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Vorrede  znr  fftnften  Auflage. 


Die  vorliegende  fünft»  Auflage  dieses  Werkes  hat  einige  wesent- 
liche Aenderungen  und  eine  theilweise  Vermehrung  des  Inhaltes  er- 
fahren. Um  durch  diese  letztere  die  neue  Auflage  nicht  zu  umfangreich 
zu  gestalten,  habe  ich  bei  der  Neubearbeitung  derselben  einzelne  Capitel, 
die  in  einem  Lehrbuche  der  venerischen  Krankheiten  nach  meiner  An- 
schauung nicht  ausfuhrlich  behandelt  werden  mtissen,  wie  das  Capitel 
der  Stricturen,  wesentlich  gekürzt.  In  gleicher  Weise  wurden  einzelne 
Capitel,  welche  gegenwärtig  ein  geringeres  Interesse  als  in  früheren 
Jahren  darbieten,  verkleinert.  Sollten  sich  trotz  der  vielen  Correcturen 
Druckfehler  eingeschlichen  haben,  so  möge  dies  durch  die  grosse  Ent- 
fernung des  Druckortes  entschuldigt  werden. 

Wenn  nach  fast  24  Jahren  dieses  Buch  zum  fünften  Male  in  neuer 
Gestalt  in  die  Welt  hinausgeht,  so  kann  ich  ihm  wohl  keinen  besseren 
Wunsch  mit  auf  den  Weg  geben,  als  den,  dass  es  sich  in  gleicher 
Weise  wie  die  früheren  Auflagen  der  Gunst  seiner  Leser  erfreuen  möge. 

Mir  selbst  wäre  es  eine  erfreuliche  Genugthuung,  wenn  es  mir 
gelungen  sein  sollte,  durch  die  Bearbeitung  dieses  Werkes  meines  Vaters 
das  Andenken  desselben  auch  bei  der  heranwachsenden  ärztlichen  Gene- 
ration lebendig  zu  erhalten. 

Die  Herren  Professoren  Chiari,  Malj,  Mauthner,  v.  Schrötter, 
die  Herren  Docenten  Grünfeld  und  Hock  hatten  die  Güte,  die  Capitel, 
welche  sie  für  die  vierte  von  meinem  Vater  und  mir  herausgegebene 
Auflage  verfasst  hatten,  auch  für  diese  Auflage  zu  bearbeiten. 

Wien,  im  April  1888. 

Dr.  Maximilian  v.  Zeissl. 
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Benennung  und  Eintheilung  der  venerischen 
Erkrankungen. 


Zu  Ende  deH  15.  Jahrhunderten  wurden  nach  Bürichfcen  der  da- 
maligeD  Aerxte  zahlreiche  Menschen  in  epidemischer  Weise  von  krank- 
haften Erscheinungen  (namentlich  von  Hautkranklieifcen|  befallen,  deren 
Ursache  und  Weitenheit  den  Aerzten  jener  Zeit  so  unbekannt  waren,  dass 
i\e  dieselben  bald  telluri^icheu,  bald  astrischen  Einflüssen  (Ueberschwem- 
inungon,  den  Constellationen  gewisser  Planet-en)  zuschrieben.  Die  Heil- 
wissenschaft, die  damals  unter  dem  Einflüsse  der  (xalenischen  Lehre 
stand ,  liess  diese  Afl'ectiouen  aus  einer  allgomeinen  Verderbniss  der 
Cardin&lsäfte  hervorgehen  und  versetzte  den  Herd  und  den  AusgaugH- 
ponkt  der  Erkrankxuig  in  die  Leber,  welchem  Organe  die  Wissenechall 
dazumal  die  Ausscheidung  der  im  Organismus  angehäuften  tlxierischen 
Schlacke  zuwies.  Erst  als  sich  die  Beobachtung  aufdrängte,  dass  die 
erwähnten  Leiden  besonders  unter  den  Truppen  Karl  VIll.,  in  Neapel 
und  namentlich  bei  denjenigen  Weibern  auftraten ,  mit  welchen  jene 
geschlechtlichen  Umgang  hatten,  kamen  viele  Äerzte  allmillig  zur  Ueher- 
zeuguug,  die  erwähnte  Krankheit  ent'*tehe  durch  Uebertragung  von 
einem  Individuum  auf  das  andere,  dass  ferner  diese  Uebertragung  oder 
Ansteckung  uamentlich  beim  geschlechtlichen  Verkehre  stattfinde  und 
mit  der  Erkrankung  der  Geschlechtstheile  ihren  Anfang  nehme.  Andere 
Aerzte  stellten  wieder  den  ursächlichen  Zusammenhang  der  durch  ge- 
schieclitlichcn  Umgani;  erworbenen  Aflectionen  mit  dem  damals  herr- 
schenden AJIgemeinleiden  hartnäckig  in  Abrede;  wieder  andere  betrach- 
teten dieGenitalaffectionen  als  gleichzeitige  Theilerscheinungen  der  Seuche^ 
die  aber  an  den  Genitalien  früher  auftreten,  als  an  anderen  Körpertheilen. 
So  verschieden  die  Ansichten  über  die  Urhachen,  das  Wesen  der  Krank- 
heit und  ihre  Entstehung  waren,  so  verschieden  war  auch  zu  jeuer  Zeit 
die  Benennung  derselben.  Fast  jeder  Arzt  gab  ihr  einen  andern  Namen. 
Vigo*)  nannte  sie  las  Buba.**.  Buvius,  Buas  oder  Boas  (Pocken).  So- 
gar in  den  verschiedenen  Städten  Itahens  hatte  sie  verschiedene  Namen; 
m  hiess  sie  bei  den  Genuesen!  anders,  als  bei  den  Toskanern,  und  bei 
diesen  anders,  als  bei  den  Ltmibarden.  Die  Franzosen  nannten  sie  la 
grosae  Veröle.  Meistens  erhielt  diese  Krankheit  zu  jener  Zeit  geo- 
graphische Bezeichnungen.   So  nannten  sie  die  Deutschen.  Italiener  und 


')  Siehe  A.  Cooper's  theoretisch-pnik tische  Vurleauuge«  dher  Chinirgie  oder 
»sebniMv  einer  ÄÖjfthngen  Erfuhruntf  am  Knmkwibette.  Herausgegeben  von  A.  l.ee. 
U«O«r»0tJ[t  von  Dr.  Barchard.     Krlangen  1845.  S.  4. 


4  Die  Lehre  des  Femelius. 

Spanier  »mal  de  Fran9e'' ,  die  Franzosen  „mal  de  Naples",  die  Polen 
Messen  sie  die  „deutsche",  die  Holländer  und  Engländer  die  ^spanische", 
die  Orientalen  die  , fränkische",  die  Portugiesen  die  „castilianische'*, 
die  Perser  die  „türkische ",  die  Chinesen  die  Krankheit  von  „Kanton"*) 
(Kouang  tong  Tschouang).  Im  südlichen  und  westlichen  Europa  wurde 
die  Krankheit  auch  als  „morbus  sancti  Rochi"  oder  sancti  Benno  oder 
sanctae  Columbae  bezeichnet ,  weil  der  frommen  Sage  gemäss  ein  an 
diese  Heiligen  gerichtetes  Gebet  den  von  der  Syphilis  Befallenen  Ge- 
nesung bringen  sollte.  Erst  als  sich  allmälig  die  Ansicht  befestigte, 
dass  die  Krankheit  in  den  weitaus  meisten  Fällen  mit  der  Erkrankung 
der  Genitalien  beginne,  nannte  man  sie  „Pudendagra"  und  „Mentulagra 
(mentula  =  penis).  Aber  auch  diese  Bezeichnung  wurde  durch  den 
Namen  Syphilis  bleibend  verdrängt. 

Die  Bedeutung  des  Namens  „Syphilis"  ist  heute  noch  eine  ety- 
mologische Streitfrage.  Die  Einen  leiten  den  Terminus  Syphilis  von 
dem  griechischen  Worte  oi^Xöc  ab,  Andere  geben  ihm  eine  mytho- 
logische Bedeutung.  So  leitet  Fracastorius*)  in  einem  von  ihm  ver- 
fassten  Gedichte  die  Bezeichnung  Syphilis  von  einem  Schäfer  Namens 
Syphilus*)  ab,  welcher  weil  er  die  Götter  beleidigt  hatte,  der  Erste 
von  dieser  Krankheit  befallen  wurde.  Wieder  andere  leiten  diese  Be- 
zeichnung von  den  griechischen  Worten  o5?  und  cptXEa  ab.  Eine  andere 
Benennung  für  die  erwähnten  Krankheitserscheinungen  wurde  von 
B^thencourt  und  Femelius  gewählt.  Diese  Autoren  fassten  den 
Zusammenhang  der  erwähnten  Hauterscheinungen  mit  gewissen  Genital- 
affectionen  am  klarsten  auf.  Die  von  Fracastor  mit  dem  Namen  Sy- 
philis bezeichnete  Krankheit  nannten  sie  die  venerische  oder  die  Venerie 
oder  auch  „Lues  venerea".  Um  die  Entstehung  der  Syphilis  oder 
Venerie  zu  erklären,  griff  Femelius  zu  der  hypothetischen  Annahme 
eines  thierischen  Giftes,  welches  er  das  venerische  Gift  nannte.  Dieses 
Gift  entwickle  sich,  meinte  Fernelius,  sowohl  in  dem  muco-purulenten 
Secrete  der  entzündlich  oder  katarrhalisch  erkrankten  Schleimhaut  der 
Genitalien  beider  Geschlechter  als  auch  in  dem  eiterigen  Secrete  gewisser 
in  Folge  geschlechtlichen  Verkehres  entstandener  Haut-  oder  Schleim- 
hautgeschwüre. Diejenige  Genitalaffection,  welche  sich  als  katarrhalische 
Erkrankung  der  Genitalschleirahäute  beider  Geschlechter  äusserte,  be- 
zeichnete man  beim  Manne  als  Gonorrhoe,  beim  Weibe  als  Fluor,  zu 
deutsch  als  „Tripper*,  während  man  die  durch  geschlechtlichen  Ver- 
kehr entstandenen  Hautgeschwüre  Caries,  Caries  virgae,  Caroli  oder 
Taroli  nannte.  Als  man  sah,  dass  diese  Caroli  zuweilen  bedeutende 
Gewebszerstörungen  veranlassen,  wählte  man  für  dieselben  eine  Be- 
nennung, durch  welche  die  destructive  Thätigkeit  derselben  besonders 
hervorgehoben  werden  sollte.  Die  damaligen  Aerzte  liebten  es  über- 
haupt, zerstörende  um  sich  greifende  Haut-  oder  Schleimhautaffectionen 
mit  dem  Namen  reissender  Thiere  zu  belegen,  daher  z.  B.  die  Benen- 
nung „Lupus",  daher  auch  die  in  Folge  eines  Beischlafes  entstandenen 

')  Nach  Dabri  sollen  die  Chinesen  die  Syphilis  schon  2637  vor  Christi  Ge- 
burt gekannt  haben.     Canstatt's  Jahresbericht  1863.  S.  233. 

*)  Hieronymi  Fracastorii  Syphilidis  sive  morbi  gallici  libri  tres.  Hierouymi 
Fracastorii  Veronensis  opera  omnia  etc.  Venetiis  apud  Juntas  1555.  Lib.  III.  S.  251 
und  252. 

')  Swediaur  über  die  Erkenntniss  etc.  der  syphil.  Krankheiten.  Wien  1813, 
Seite  3. 


Dio  Lehren  Balfonr's  nnd  Hunter'e. 


fressenden  d.  h.  zerstr)renden  Geschwüre  .Cancer"  benannt  wurden. 
Man  findet  diesen  Terminus  zuerst  bei  Celnus.  Die  französischen 
Aerzte  verliehen  dieser  Deiiomiiiiition  bald  das  Bürgerrecht  in  ihrer 
Terminologie,  nur  substituirten  sie  dem  lateinischen  Worte  „Cancer", 
das  französische  ^Chancre". 

Von  beiden  diesen  Genitalafiectionen  (^ehe  das  venerische  Gift,  so 
lehrte  Fernelius.  in  die  Safte  über,  und  befalle  bald  dieses,  bald  jenes 
Organ;  er  war  also  der  Ansicht,  dass  die  bis  dahin  so  räthaelhaite 
Krankheit  aus  längst  bekannten  AHectionen  der  Schieimhaut  und  der 
ullgemeiueu  Bedeckung  der  Geschlechtstheile  hervorgehe,  welche  Leiden 
wir  heutzutage  mit  dem  Namen  Tripper  und  Schanker  bezeichnen.  Die 
Ansicht,  dass  der  Tripper  und  Schanker  die  Anfänge  der  Syphilis  seien, 
erhielt  sich  h'\»  über  die  andere  Haltte  des  IB.  Jahrhunderts.  Im  Jahre 
17<57  sprach  sich  Balfour')  dahin  aus,  dass  Tfipper  und  Syphilis 
we^sentlich  verschiedene  Krankheiten  seien.  Er  widersprach  dem  bisher 
nligemein  als  unumstöRslich  angenommenen  Lehrsatze,  dass  auf  Tripper 
eben  so  gut,  wie  in  Folge  eines  venerischen  Geschwürs  der  Haut  oder 
Schleimhaut  allgemeine  syphilitische  Erscheinungen  folgen  können.  Die 
Behandlung  de»  Trippers  und  des  Schankers,  welchen  letzteren  man 
x^t'  sio/TjV  für  syphilitisch  hielt,  raüsse  ebenfalls  eine  verschiedene  sein, 
und  es  nütze  daher  das  gegen  den  Schanker  und  die  Syphilis  specifisch 
wirkende  Quecksilber  gegen  den  Tripper  gar  nichts.  Die  Behauptung 
BaU'our's  stiess  auf  heftige  Widersacher,  fand  aber  auch  anderseits? 
ihre  Verfechter.  Die  gleiche  Ansicht  wie  Balfour  vertrat  der  Däne 
J.  C.  Tode*).  Van  Swieten,  Friedrich  Hofmann,  der  berühmte 
fJhirurg  Richter,  Stoll  und  Girtanner  wollten  von  einer  Verschieden- 
heit des  Tripper-  und  Schankcrcontagiuui  nichts  wissen.  Die  wichtig- 
sten Gegner  dieser  Lehre  in  England  waren  Harrison,  Swediaur 
und  Hunter.  So  wie  in  der  Chirurgie  förderte  Hunter  auch  in 
diesem  Cimtagiurastreite  epochemachende  Thatsachen  zu  Tage.  Er 
appellirte  an  das  Experiment  und  unternahm  behufs  dessen  die  ersten 
vergleichenden  Inoculationsversuche  mit  Tripper-  und  Schankereiter.  Er 
impft«  mit  Eiter,  den  er  aus  der  Harnröhre  eines  vermeintlichen  Tripper- 
kranken  entlehnte.  Einen  Impfstich  machte  er  auf  der  Eichel,  den 
andern  auf  der  Vorhaut.  (An  wem  er  diese  Impfungen  machte,  ist 
nicht  sichergestellt.)  Als  sich  aus  diesen  Impfstichen  Geschwüre  ent- 
wickelten, zu  welchen  bald  ein  rechtseitiger  indolenter  Bubo,  und  einige 
Monate  später  ein  Tonsillargeschwür  nebst  einer  Roseola  hinzutraten, 
Wflche  Erscheinungen  durch  längeren  Quecksilbergebrauch  zum  Schwin- 
den gebracht  wurden,  war  für  Hunter  tiie  f'onUgiumfrage  des  Trippers 
und  des  Schankers  entschieden.  Tripper  und  Schanker  (und  in  zweiter 
Linie  auch  die  constitutionelle  Syphilis)  waren  für  ihn  Wirkungen  einer 
und  derselben  giftigen  Schädlichkeit.  Die  Verschiedenheit  der  Mani- 
festation derselben  war  ftlr  Hunter  nur  durch  die  Verschiedenheit  des 
anuloniisrhen  Substrate.s  bedingt,  auf  welches  die  Schädlichkeit  einwirke. 
Auf  der  se<prnirenden  Schleimhaut  rufe  das  fragliche  Gift  Blennorrhoe, 
auf  der  allgemeinen  Bedeckung  Schanker  hervor.  Es  leuchtet  wohl 
von  selbfit  ein.  dass  die  eben  angeführten  Impfexperimente  des  grossen 

*)  DiaiertiiUo  de  Gonorrhoea  veneiva.     Kdinburg  I7Ö7. 

■)  Tüde's  dieslH«flgliche  Schriften  erschienen  1774  und  1777.  (S.  HOlder. 
Lehrbuch  der  veaerischt^n  Krankheiten.    (S.  14.) 
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englischeu  Chirurj^en  schon  deslmlb  nicht  Stand  halten  konnten,  weil 
eben  Hunter  von  der  vorgehissten  Meinunf^  ausging,  jedes  aus  der 
Harnröhre  stammende  purulente  Secret  könne  nur  Trippersecret  sein. 
Obwohl  Munter,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  durch  Ansteckung 
entstandene  Geschwtlre  (Schanker)  und  den  Tripper  als  Wirkungen 
einer  und  derselben  Ursache,  eines  und  desselben  specifischen  Giftes 
ansah,  behauptete  er  dennoch,  dass  nicht  alle  GenitalgcschwÜre,  selbst 
wenn  dieselben  noch  so  schwer  heilen,  syphilitischer  Natur,  d.  h. 
Schanker  seien.  Der  Schanker  unterscheide  sich  bestimmt  von  allen 
anderen  GenitalgeschwUren  durch  eine  verdichtete,  sklerosirte  Basis, 
durch  erhabene,  verhärtete  Händer.  Die  Incubation  heim  Geschwüre, 
welches  man  Schanker  nennt,  nehme  viel  längere  Zeit  in  Anspruch,  als 
die  Incubation  beim  Tripper.  Für  Hunter  war  also  nur  das  verhärtete 
Geschwür  syphilitischer  Natur,  d.  h.  Schanker.  Alle  nicht  indurirten 
Geschwüre  waren  für  ihn  entAveder  nicht  specifische.  also  vulgäre,  nicht 
contagiöse  oder  consecutive  syphilitische  Geschwüre,  welche  letztere 
sich  von  den  primäi-en  hauptsächlich  dadurch  unterscheiden  sollten,  dass 
sie  nicht  callös  sind,  nicht  rascJi  um  sich  greifen,  keinen  Bubo  hervor- 
rufen und  schnell  heilen. 

Der  erste  Gegner,  welcher  der  Anschauung  Hunter's  und  zwar 
ebenfalls  an  der  Hand  des  Experimentes  entgegentrat,  war  Benjamin 
BellM.  Benjamin  Bell  führte  folgende  experimentelle  Thattiachen 
an.  Zwei  junge  Leute  scariticirten  sich  mit  einer  Luncette  die  Haut 
der  Eichel  und  das  Präputium,  und  Hessen  auf  die  scarificirten  Stelleu 
durch  48  Stunden  in  Trippereiter  getauchte  Charpiebäuschchen  ein- 
wirken. Bei  dem  einen  entstand  eine  Balano-Blenuorrhoe,  welche  ein 
selir  Übelriehendes,  reicliliches,  eiteriges  Secret  lieferte,  aber  keine  Ge- 
s<'hwüre  hervorrief  und  nach  wenigen  Tagen  geheiit  war.  Bei  dem 
anderen  jungen  Manne  gelangte  etwas  von  dem  abfliessenden  Eiter  in 
die  Harnröhre,  wodurch  sich  schon  nach  2  Tagen  ein  Hamröhrentripper 
entwickelte,  welcher  länger  als  ein  Jahr  fortbestand. 

Der  erste  der  zwei  erwähnten  Experimentatoren  versuchte  Über- 
dies noch  3mal  dasselbe  Experiment  mit  Trippereiter  an  Eichel  und 
Präputium,  brachte  aber  niemals  ein  Schankergeschwür  hervor.  Da- 
gegen erzeugt«  er  dadurch,  als  er  auf  der  Spitze  einer  Sonde  Schanker- 
eiter mehrere  Linien  tief  in  das  Lumen  der  Hanirölire  brachte,  au  der 
betreffenden  Stelle  ein  sehr  .schmerzhartes  Geschwür,  welches  von  einem 
vereiternden  BuIjo  gefolgt  wurde. 

Trotz  dieser  angeführten  Experimente  und  noch  vieler  ähnlicher, 
welche  von  anderen  Aerzten  in  analoger  Weise,  wie  das  von  Bell  und 
mit  demselben  Erfolge  ausgeführt  wurden,  war  der  Streit  über  Identität 
und  Differenz  des  Tripper-  und  Schankerermtagium  noch  lange  nicht 
geschlichtet,  es  bildeten  sich  vielmehr  zwei  Lager,  das  der  Ideutisten. 
welche  auf  die  Autorität  Hunter's  schwuren,  und  das  der  Anhänger 
BoU's,  welche  Tripper  und  Schanker  als  zwei  wesentlich  verschiedene 
Processe  aiiffassten.  Abernethy')  suchte  Hunter's  Idee  insoferne 
weiter  auszuführen,  als  er  die  contagiöseu  Genitalaffectionen  in  sypliili- 
tische  und  pseudosypilitische  oder  syphiloidale   eintheilte.     Die  pseudo- 

')  On  Gonorrhoea  vinilenta  and  venereal  disease.     fx)ndon  17y3. 
')  Sur^cal  observatioDS  on  diseases  reBembling  t)y))hili>!  and  on  diseases  of 
the  Urethra.     London  1804. 
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syphilitischeu  soIUeu  deu  syplulitischen  ho  ähnlich  sein,  dass  sie  sich 
mir  dadurch  von  ihnen  unterscheiden  lassen,  indem  Quecksilber  auf  sie 
keinen  EinHuss,  keine  Einwirkung  ausübe.  Carmichaöl  stellte  sogar 
im  Geiste  A  bernethy's  fünt'Foriuen  von  pseudosyphilitischen  Geschwüren 
auf,  von  welchen  jede  einzehie  einer  besonderen  Moditication  des  syphi- 
litischen Tonta^ium  seine  Entstehung  verdanken  sollte.  In  Deutschland 
bildete  sich  betreffs  dieser  Frage  unter  Anthcnrieth  eine  dritte  Partei. 
Diese  betrachtete  den  Tripper  als  eine  der  Syphilis  analoge  Krankheit, 
welche  nicht  immer  local  bleibt,  sondern  analog  wie  das  syphilitische 
Initialgcschwür  secundäre  Symptome  veranlassen  kann,  welche  letztere 
durclmus  verschieden  von  denen  der  Syphilis  sein  sollten.  Er  bezeich- 
nete die  durch  den  Tripper  bedingt  sein  sollenden  Folgeerscheinungen 
mit  dem  Namen  der  Tripperseuche  oder  Tripperscropheln.  Auten- 
rieth's  Lehre  fand  an  Ritter  und  Eisenmann  die  eifrigsten  Anhänger. 
In  Frankreich,  wo  J.  F.  Hernandoz*)  1800  in  seiner  von  der  medi- 
cinischen  Gesellachaft  zu  Besau<;:on  gekrönten  Preisschrift  die  Verschieden- 
heit des  Tripper-  und  des  Sypliiüscontagium  verfocht,  wo  Desruelles 
uxid  Richond  des  ßrus  die  Existenz  der  venerischen  Contagien  Über- 
haupt al;!  eine  Ausgeburt  der  Phantasie  hinstellten,  erhielt  sich  bei  der 
grossen  Mehniabl  der  damaligen  Aerzte  die  alte  Ansicht  von  der  Iden- 
tität der  Cimtagien  bis  zum  Anfange  der  dreissiger  Jahre  unseres  Jahr- 
hundertes,  in  welcher  Zeit  Ricord  auftrat.  Ricord  hatte  bei  seinem 
Antritte  nicht  nur  mit  den  sogenannten  Identisten,  sondern  auch  mit 
Jenen  Aerzten  zu  kämpfen,  die  jedes  venerische  Contagium  leugneten. 
Die  Vertheidiger  der  letzteren  Ansicht,  welche  »ich  die  Vertreter  der 
physiologischen  Schule  nannten,  und  die  Nichtexistenz  des  venerischen 
oder  syphilitischen  Giftes  proclamirten.  behaupteten,  dass  die  durch  das 
hjpothetisch  angenommene  venerische  oder  syphilitische  Gift  hervor- 
gerufenen Affecte  nur  von  einer  einfachen  entzündlichen  Reizung  her- 
rühren, und  daher  nicht  einmal  contagiös  seien.  Die  sogenannten  secun- 
dären  Erscheinungen  erklärten  sie  als  das  Ergebnis^  des  Quecksilber- 
gebrauches. Ricord  widerlegte  dadmxh,  dass  er  mittelst  des  von  seinen 
Vt)rgiingern  und  damaligen  Zeitgenossen  so  selten  benützten  Recamier- 
5cheii  Scheidenspiegels  auch  Schankergeschwüre  auf  der  Schleimhaut 
der  Scheide  und  der  Vaginalportion,  sowie  des  Uteras  nachwies,  das 
irrthüniliche  der  oben  angeführten  Hunte  r'schen  Ansicht ,  dass  die 
Verschieileuheit  der  Einwirkung  des  identischen,  venerischen  Giftes  von 
dem  anatomischen  Substrate  abhänge.  Er  unternahm  ferner  vom  Jahre 
1831  bis  zum  Jahre  18;t7,  007  Impfungen  mit  Trippereiter,  zumeist 
auf  gesunde  Hautstellen  der  inneren  Fläche  der  Oberschenkel  der  Er- 
krankten. Bei  keinem  dieser  von  Ricord  mit  Trippereiter  (Eichel-, 
Harnröhren-,  Vulvar-,  Scheidentripper  etc.)  vorgenommenen  ImptVer- 
suche  entstand  ein  (leschwür.  Wohl  aber  erzeugte  Ricord  in  7  Fällen, 
in  welchen  die  betreffenden  Krauken  mit  Schanker  und  Tripper  zugleich 
behaftet  waren,  durch  Einwirkung  ihres  Schaukereiters,  Schaukerpusteln, 
wahrend  die  mit  Trippersecret  auf  dieselbe  Haut  vorgenommenen  Im- 
phingen  negative  Resultate  lieferten.  Ricord  zeigte  endlich,  dass  nicht 
selten  das  aus    der  Harnrölire   queUeude   eiterige  Secret   durch   ein    In 


')  Es?ai  aaaljtiqae  sur  la  noutdfntite  des  virus  gooorrhoiqae  et  sypblUtique. 
TualoH  1812. 
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der  Harnröhre  sitzendes  Schankergeschwür  bedingt  sei,  welches  durch 
Ueberinipfung  eine  Pustel  erzeugt,  aus  welcher  sich  wieder  ein  Schanker 
entwickelt.  Aehnliche  Versuche  wurden  seiner  Zeit  von  Bigot  und 
Puche  in  Paris  und  seither  von  nahezu  allen  Fachmiiwieru  der  ver- 
schiedensten Länder  mit  demselben  Erfolge  vargenonmien.  In  Folge 
dieser  soeben  angetührten  experimentellen  Forschungen  gelangte  man 
endlich  zür  Annahme  folgender  Lehrsätze: 

Das  Trippercontagium,  sowie  dessen  unmittelbare  oder  mittelbare 
Wir^ngen  sind  wesentlich  verschieden  v(m  denen,  weiche  man  als  syi'hi- 
litische  nuffasst.  Der  Tripper  ruft  lÜr  sich  nie  solche  Erscheinungen 
hervor,  wie  sie  bei  eonstitutioneller  Syphilis  auftreten.  Die  einzige'  und 
constante  Quelle  der  Syphilis,  lehrte  Hicord  weiter,  sei  diejenige  cou- 
tagiöse  Geschwürsform,  welche  man  seit  Celsus  mit  dem  Namen  Cancer 
und  im  Französischen  als  Chancre  zu  bezeichnen  gewohnt  ist. 

Durch  die  crw'Ühnten  Ricord'schen  Experimente  wurde  festgestellt, 
dass  dem  Secrete  der  SchankergeschwUre  eine  virulente  Kraft  inne- 
wohnen müsse,  vermöge  welcher  nach  wenigen  Stunden  eine  Pustel,  und 
in  wenigen  Tagen  ein  in  rapider  Weise  mn  sich  greifendes  Geschwür 
hervorgerufen  werden  könne.  Er  bewies  ferner,  dass  das  Secret  solcher 
durch  Infection  oder  durch  Imphing  entstandener  Geschwüre  un  allen 
Haut-  und  Sclüeimhautstellen  ähnliche  Geschwüre  erzeuge,  wenn  es 
auf  epidermis-  oder  epithellose  Stellen,  oder  unter  die  Epidennis  oder 
unter  das  Epithel  gebracht  wird.  Die  Haftung  oder  Nichthaftung  des 
QeschwOrsecretes  erhob  Ricord  zu  einem  pathognomonischen  Criterium. 
Den  Schanker  hielt  Ricord  damals  tHr  die  unausbleibliche  Folge  der 
Application  des  syphilitischen  Gitt.es  in  die  Haut  oder  die  Schleimhaut 
und  bezeichnete  ihn  als  die  Hauptquelle  der  Sypliilis.  Geschwüre,  deren 
Secrete  durch  Impfung  neue  Geschwüre  hervorrufen,  waren  ihm  un- 
zweifelhafte Schanker,  d.  h.  Geschwüre,  welche  die  Vorläufer  der  Syphilis 
sind.  Diejenigen  Erscheinungen,  welche  man  als  constitutionelle  Syphilis 
auffasst,  hielt  er  einzig  und  allein  für  die  Folgen  den  Schankergeschwüres, 
sie  treten  jedoch  nicht  in  allen  FhIIcu  auf.  Alle  verimpfbaren  Srilanker 
wären  durch  eine  kurze  Zeit  localer  Natur,  aber  bald  trete  in  dem 
Geschwüre,  d.  h.  in  seiner  physiologischen  Beziehung  zum  Organismus 
eine  wesentliche  Umwandlung  ein.  Die  Wirkung  des  Geschwüres  sei 
nÄmlich  nicht  blos  eine  fJrtlich  destruirende,  sondern  auch  eine  die  ge- 
sanimte  Blutmasse  des  Körpers  alterirende  geworden.  Den  einzig  sicheren, 
objectiv  wahrnehmbaren,  aniitomischen  Anhaltspunkt,  dass  durch  da» 
Geschwür  eine  Alteration  der  Biutmiisse  stattgefunden,  bilde  die  Sklero- 
simng  des  dem  Geschwüre  zur  Unterlage  dienenden  Gewebes,  die  so- 
genannte Hunter'sche  Induration.  In  dem  Momente,  als  sich  diese 
Induration  bemerkbar  mache,  sei  das  Geschwür  seiner  looalen  Natur 
entkleidet  worden,  es  habe  sich  eben  zu  einem  Vorlaufer  der  allgemeinen 
Erkrankung  erhohen.  Da.^  indurirte  Geschwür  liefere,  sagte  Ricord, 
eben  deshalb  kein  impfbares  Secret,  weil  es  durch  die  eingetretene 
Induration  seiner  ursprtlnglichen  Beschaffenheit  verlustig  geworden,  und 
in  eine  secundäre  Erscheinung  umgewandelt  wurde.  Die  secundar  syphi- 
litischen Eiterherde  liefern  überhaupt  kein  impffähiges  Secret.  Die 
Syphilis  könne  nur,  lehrte  Ricord  weiter,  aus  dem  indurirten  Schanker 
hervorgehen,  oder  sie  könne  die  Folge  der  Hereditat  sein.  Er  nahm 
also  zu  Jener  Zeit  ganz  den  Standpunkt  Hunter's  ein,  nur  dass  er  nicht 
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wif  jener,  *laj*  Trippersecret  in  seint^n  Wirkungen  Rlr  identisch  mit  dem 
8chankereiter  erklärte,  und  daas  er  nicht  blos  iür  das  indurirte  Geschwür, 
sondern  nuch  Rlr  die  nicht  indurirten  contagiönen  Geschwüre  die  Be- 
nennung Chancre  reclamirte.  Nebst  dem  indurirten  Sehanker  stellte 
Uicord  noch  melirere  Schankervarietäten  auf,  Hess  sie  jedoch  alle,  trotz 
ihrer  verschiedenen  AeuBserlichkeiten  aus  einem  und  demselben  Güte 
h«=?rvorgehen.  Die  Verschiedenheit  der  Schanker  liege  nicht,  meinte 
Kic*>rd.  in  der  Verschiedenheit  des  syphilitischen  Samenkorns  (1**  g™'*' 
syphilitique)  eingeschloHsen,  sondern  in  der  verschiedenen  Beschaffenheit 
des  Bodens,  auf  welchem  das  Schankergift,  d.  h.  das  syphilitische  Gift 
eingepflanzt  wurde,  d.  h.  in  den  individuellen  Verhältnissen  der  in- 
ficierten  Person. 

Trotz  dieser  unicistischen  Anschauung  reclamirte  aber  Ricord 
^chon  zu  jener  Zeit  ttir  die  sogenannten  indurirten  Schanker  gewisse 
Eigenthünilichkeiten.  So  nannte  er  das  indurirte  Geschwür,  weil  es 
eben  unausbleiblich  den  Organismus  inficire,  das  inficirende. 

Er  sagt  ferner,  das  indurirte  oder  inficirende  Geschwür  künne  nur 
einmal  im  Leben  an  einem  und  demselben  Individuum  auftreten;  er 
wisse  sich  keines  Falles  zu  erinnern,  dai^s  er  ein  und  dasselbe  Individuum 
zweimal  an  einem  indurirten  oder  inficirenden  Geschwüre  behundelt  habe, 
während  die  Übrigen  SchankervarietUten  häutig  an  demselben  Individuum 
wieder  vorkommen,  und  dennoch  sollte  die  Schädliclikeit,  welche  das 
verhärtete  Geschwür  hervorrief,  identischen  Ursprunges  sein  mit  der- 
jenigen, welche  das  weiche  Geschwür  hervorzurufen  im  Stande  ist.  Die 
Ursarhe  der  so  eigenthümlichen  Resistenz  und  Consistenz  des  dem  in- 
durirten Geschwüre  anruhenden  Gewebes  war  nach  Ricord's  Behaup- 
tung eine  durch  die  Eigeuthi^mlichkeit  des  Terrains,  wo  die  Infection 
stattgefunden,  nicht  aber  durch  eine  EigenthUmlichkeit  der  schädlichen 
inficirenden  Potenz  bedingte. 

Die  häuligen  Beobachtungen  jedoch,  dass  zu  gleicher  Zeit  an  dem- 
selben Individuum  an  zwei  nahe  gelegenen  Punkten  ein  oder  mehrere 
weiche  Geschwüre  neben  indurirten  vorkommen,  mussten  die  bis  dahin 

Slltige  Doctrin  Ricord's  Über  die  Identität  des  weichen  und  harten 
eschwtlrH  zum  Wanken  bringen.  Dazu  trug  noch  der  Umstand  bei, 
<las8  in  vielen  Fällen,  in  welchen  die  Confrontatiou  des  inficirenden  und 
inficirten  Individuums  m("tglich  war.  es  unleugbar  zu  Tage  trat,  dass  das 
iiOgeuannte  indurirte  Geschwür  entweder  durch  ein  ähnliches  Geschwür 
de«  inficirenden  Individuums  oder  durch  consecutive  syphilitische  Ge- 
bilde erzengt  wurde.  Ebenso  rausste  die  häufig  wiederkehrende  That- 
«ikche.  dass  dasselbe  Individuum  wiederholt  zahlreiche,  contiigiöse  weiche 
OffichwOre  hatte,  ohne  von  allgemeiner  Syphilis  befallen  zu  werden. 
wahrend  bei  demselben  Individuum  nach  einem  einzigen  harten  Geschwüre 
schwere  constitutionelle  Leiden  auftraten,  die  angenommene  Ansicht,  die 
Ursache  dieser  Ditferenz  liege  in  der  Individualität  und  nicht  in  der 
Verschiedenheit  der  aufgenommenen  Schädlichkeit,  erschüttern.  Endlich 
tri-_  *  Ireiche  Impfversuche,  welche  von  verschiedenen  Autoren  mit 

der  t^  des  nichtindurirten    contngiösen  Geschwüres  vorgenommen 

wurden,  sowie  solrhe,  welche  mit  dem  Eiter  consecutiver  syphilitischer 
tiebilde  und  mit  dem  Blute  syphilitischer  Individuen  angestellt  wurden, 
ftm  allermeisten  dazu  bei.  da^ts  bei  der  Mehniahl  der  Syphilidologen 
immer  mehr  und  mehr  die  Ansicht  Platz  griff,  dass  das  indurirte  con- 
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tagiöse  Geschwür,  sowie  die  gesammte  Syphilis  durch  ein  anderes  Con- 
tagiuni  hervorgerufen  werde,  als  das  ist,  welches  dera  nichtindurirten 
contagiösen  Geschwüre  (weicher  Schanker)  zu  Grunde  liegt.  Mit  der 
Annahme  der  Theorie  von  der  essentiellen  Verschiedenheit  der  nicht- 
indurirten contagiösen  Geschwüre  und  der  indurirten  Geschwüre  trat  ein 
epochemachender  Wendepunkt  in  der  Lehre  über  Schanker  und  Syphilis 
ein;  es  entstand  die  sogenannte  Dualitätslehre,  die  es  sich  zur  Auf- 
gabe machte,  das  weiche  contagiöse  Geschwür  in  seiner  Wesenheit  von 
dem  harten  zu  trennen.  Dass  die  Quelle  der  sogenannten  Syphilis  nicht 
in  allen,  sondern  nur  in  gewissen  contagiösen  GeschwÜrsforraen  zu  suchen 
sei,  vermutheten  schon  die  Aerzte  des  15.  und  Iß.  Jahrhundertes  und 
bezeichneten  deshalb  die  Genitalgeschwüre,  aus  denen  sie  die  Lues  her- 
vorgehen liesseu,  mit  dera  Namen  der  Caroli  oder  Taroli  oder  als  Caries 
pudendorum.  Da  diese  Caroli  oder  Taroli  von  den  Aerzten  schon  viel 
früher  erwähnt  wurden,  bevor  die  Syphilis  in  epidemischer  Weise  auf- 
trat, so  machte  sich  zu  jener  Zeit  die  Meinung  geltend,  dass  die  alten, 
bekannten  virulenten  Caroli  oder  ansteckenden  Geschwüre  der  Genitalien 
keine  echten,  d.  h.  syphilitischen  Caroü  gewesen  sind  (Fallopia).  Man 
bekam  damals  neben  der  schon  früher  bekannten  Caries  virgae  post  coituni 
cum  meretrice  auch  von  einer  Caries  gallica  zu  hören,  welche  letztere 
als  die  eigentliche  Initialerscheinung  der  Sjqphilis  hingestellt  wurde. 
Die  Diagnose  zwischen  Caries  virgae  schlechtweg  und  Caries  gallica 
beruhte  zu  jener  Zeit  nicht  auf  objectiven  Unterscheidungsmerkmalen, 
sondern  nur  auf  dem  Ausbleiben  oder  Eintreten  der  allgemeinen  Folge- 
erscheinungen. Dieser  Mangel  aller  objectiven  Unterscheidungsmerkmale 
zwischen  der  Caries  virgae  und  Caries  gallica  hatte  eben  zur  Folge, 
dass  man  doch  bald  wieder  alle  ansteckenden  Genitalgeschwüre  als 
identisch  und  als  die  initialen  Erscheinungen  des  Morbus  gallicus  auffasste. 
Auch  heutzutage  ist  die  Induration  des  Geschwüres,  obwohl  wir  dieselbe 
als  das  Ursprungscertificat  der  Syphilis  ansehen,  in  seiner  physiologischen 
Bedeutung  noch  nicht  aufgehellt.  Die  unleugbare  Thatsache  jedoch, 
dass  in  der  Regel  das  indurirte  Geschwür  oder  das  primäre  syphilitische 
knotige  Infiltrat  unausbleiblich  die  Syphilis  hervorruft,  auf  das  nicht- 
indurirte  Geschwür  aber  niemals  Syphilis  folgt,  bestimmten  uns  bis 
zu  dem  heutigen  Tage  an  die  wesentliche  Verschiedenheit  des  Contagium 
des  nichtindurirten  contagiösen  Geschwürs  und  der  Syphilis  zu  glauben. 

Wir  brechen  hier  mit  der  kurzen  historischen  Skizze  über  die  Ge- 
staltung der  Theorie  über  Tripper,  Schanker  und  Syphilis  ab,  weil  einer- 
seits der  uns  vorgesteckte  Raum  eine  weitere  Auseinandersetzung  nicht 
gestattet,  und  anderseits  die  ftir  und  gegen  die  sogenannte  Dualitäts- 
theorie zu  Tage  geförderten  Experimente  und  Deductionen  im  späteren 
Contexte  erörtert  werden  sollen.  Wir  können  dies  übrigens  um  so  mehr 
thun,  als  wir  in  der  angenehmen  Lage  sind,  den  wissbegierigen  Leser 
in  dieser  Beziehung  auf  die  reiche  einschlägige  Literatur  und  nament- 
lich auf  Auspitz's  ausgezeichnetes  Werk:  „Die  Lehre  vom  syphiliti- 
schen Contagium  und  ihre  thatsächliche  Begründung**  zu  verweisen. 

Wir  gehen  somit  zur  Schilderung  des  Trippers  und  dessen  Folge- 
krankheiten über.  Der  Lehre  vom  Tripper  wird  die  des  weichen  Schankers 
und  schliesslich  die  der  Syphilis  folgen. 


I.  Absclmitt. 

Die  Ortlichen  venerischen  Krankheiten  und  ihre 
Folgezustände. 


A.  Der  Tripperprocess,  venerischer  Katarrh. 

Diejenigen  krankhaften  Zustände  gewisser  Schleimhautpartien, 
welche  man  als  Tripperprocess  bezeichnet,  sind  Schleimhautkatarrhe. 
Mit  dem  Worte  Katarrh  wird  aber  gewöhnlich  nur  ein  Symptom,  das 
L**t  die  hypersecretorische  Thätigkeit  der  afficirten  Schleimhaut  hervor- 
gehoben. Jede  Hypersecretion  setzt  jedoch  Hyperämie  voraus,  welche 
letztere  in  höherem  oder  geringerem  Grade  anatomische  Veränderungen 
der  betreffenden  Schleimhautpartie  zu  bedingen  pflegt,  wie:  Gesteigerte 
Epitheiienbildung,  hyperplastische  Schwellung,  zuweilen  Blutung  und 
Pigmentirung  der  Schleimhaut.  Dieser  soeben  citirte  Symptomencomplex 
gibt  uns  das  Krankheitäbild  des  Schleimhautkatarrhs.  Die  Hyperämie 
ist  gleichsam  die  Vorstufe  einer  jeden  katarrhalischen  Erkrankung  und 
somit  auch  derjenigen,  welche  man  als  Tripper  bezeichnet.  Wie  wir 
im  weiteren  Verlaufe  näher  auseinandersetzen  werden,  ist  die  den 
Tripperprocess  einleitende  Hyperämie  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
eine  active,  weil  sie  in  der  Regel  die  nächste  Folge  einer  pathologischen 
Reizung  ist,  einer  Reizung,  welche  vermöge  der  Zartheit,  und  der  leb- 
haften osmotischen  Thätigkeit  der  ergriffenen  Epithelien  sehr  leicht  zu 
Stande  kommt.  Es  gibt  aber  bekanntermassen  auch  Stauungskatarrhe, 
bei  welchen  die  Hyperämie  eine  passive  ist  und  demgemäss  nur  allmälig 
entsteht.  Dass  Übrigens  die  Reizbarkeit  der  Schleimhaut  und  insbe- 
sondere die  der  männlichen  Harnröhre  eine  bedeutende  ist,  geht  aus 
folgenden  Thatsachen  hervor.  Einflüsse,  welche  auf  der  allgemeinen 
Bedeckung  nahezu  ohne  Wirkung  bleiben,  können  die  Schleimhaut  der 
Genitalien,  namentlich  die  der  männlichen  Urethra  in  hohem  Grade 
irritiren.  Eine  dünne  Salmiaklösuug  z.  B.,  welche  auf  der  allgemeinen 
Bedeckung  schadlos,  ja  als  Cosmeticum  angewendet  wird,  ist,  wenn 
selbe  mit  der  Schleimhaut  der  männlichen  Harnröhre  in  Contact  ge- 
bracht wird,  im  Stande,  diese  derart  zu  irritiren,  dass  sie  hyperämirt 
wird.  Einen  Grund  dieser  leichteren  Reizbarkeit  der  Schleimhaut  gegen- 
über der  allgemeinen  Bedeckung  findet  die  heutige  Gewebslehre  in  der 
Thatsache,  dass  die  Schleimhaut  überhaupt  mit  keiner  elastischen  Um- 
hüllung ausgestattet  ist,  wie  solche  die  Hornschicht  der  Epidermis  dar- 
stellt, welche  letztere  der  Ausdehnung  der  bluterfüllten  Capillaren  eine 
Hemmung  entgegensetzt,  während  die  Weichheit  der  Schleimhaut  eine 
mächtige  Erweiterung  der  Capillaren  zulässt.  Je  weicher  daher  die 
Schleimhautpartie,  je  geringer  der  Druck,   den  sie  vermöge  ihrer  ge- 
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ringen  Elasticität  dem  Blutdrucke  entgegenzusetzen  im  Stande  ist,  desto 
mächtiger  schwillt  in  Folge  der  ödematösen  Transsudation  das  betref- 
fende Schleimhautgebiet  und  dessen  submucöses  Gewebe  an.  Wenn 
wir  nun  die  erwähnte  Hyperämie  als  den  ersten  Factor  im  Symptomen- 
complex  des  Schleimhautkatarrbs  ansehen ,  so  ist  die  Ö  d  e  m  a  t  ö  s  e 
Schwellung  der  zweite  Factor  im  Symptomencomplex  der  katarrha- 
lischen Erkrankung.  Diese  ödematöse  Schwellung  beruht  auf  einer 
reichlichen  serpsen  Durchtränkung  der  Mucosa,  einem  Zustande,  den 
man  gleichsam  als  s.erösen  Katarrh  oder  Oedem  der  Mucosa  zu  be- 
zeichnen pflegt,  je  nachdem  das  seröse  Transsudat  mehr  auf  die  Ober- 
fläche der  Mucosa  oder  in  das  submucöse  Gewebe  erfolgt  (Rindfleisch). 

Ein  dritter  Factor  im  Symptomencomplex  des  Schleimhautkatarrhs 
ist  das  Eintreten  vermehrter  Epithelbildung  und  Schleim- 
erzeugung. Beide  Erscheinungen  halten  beim  Tripperprocess  entweder 
gleichen  Schritt ,  oder  es  tritt  die  eine  oder  die  andere  mehr  in  den 
Vordergrund  (epithelialer  oder  mucöser  Katarrh).  Bei  sehr  geringer 
Reizung  des  Gewebes  entsteht  blos  vermehrte  Epithelbildung,  bei  etwas 
stärkerer,  aber  noch  immer  massiger  Reizung,  tritt  die  vermehrte  Schleim- 
erzeugung in  den  Vordergrund,  welche  übrigens  auch  von  der  anato- 
mischen Beschaflenheit  der  erkrankten  Schleimhaut  abhängt.  Bekannt- 
lich kömmt  es  zu  vermehrter  Schleimerzeugung  besonders  an  solchen 
Schleimhautbezirken,  welche  sich  eines  besondem  Reichthumes  offen 
ausmündender  acinöser  Drüsen  erfreuen,  wie  die  Luftwege  und  der 
Pharynx.  Es  ist  jedoch  nachgewiesen,  dass  die  Schleimbereitung  nicht 
ausschliesslich  den  offen  mündenden  acinösen  Drüsen  zukommt,  sondern 
man  nimmt  heutzutage  allenthalben  an  (Frerichs  und  Donders),  dass 
die  Schleimbildung  oder  die  schleimige  Metamorphose  für  das  Proto- 
plasma der  Schleimhautepithelien  der  analoge  Vorgang  sei,  welchen  die 
V'erhornung  für  die  Zellen  der  Epidermis  darstellt. 

Nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  auch  auf  Schleimhäuten  ohne 
Diiisen  z.  B.  der  Harnblase,  schleimige  Katarrhe  entstehen  können. 
Der  schleimige  Katarrh  ist  erfahrungsgemäss  stets  das  Ergebniss  einer 
massigen  Reizung;  diese  ist  jedoch  hier  stärker  als  diejenige,  welche 
in  solchen  Fällen  stattfindet,  wo  sich  der  Katarrh  als  epitheliale  Ab- 
stossung  äussert.  Findet  eine  noch  intensivere  Reizung  statt,  so  kommt 
es  zur  Auswanderung  farbloser  Blutkörperchen,  welche  ohne 
Schwierigkeit  die  weichen  Epithelschichten  passiren  können.  Die  farb- 
losen Blutkörperchen  gelangen  zwischen  den  Zellen  nach  aussen.  Sie 
erscheinen  auf  feinen  Durchschuitten  langgestreckt,  spindelförmig, 
zwischen  den  grossen  Leibern  der  Epithelzellen  wie  eingeklemmt.  Oft 
dringen  die  farblosen  Blutkörperchen  auch  in  das  Protoplasma  der  Epi- 
thelzellen ein,  so  dass  5 — 6  Stück  der  farblosen  Blutkörperchen  von 
einer  Epithelzelle  eingeschlossen  werden.  Es  entsteht  auf  diese  Weise 
derjenige  Krankheitsprocess,  den  man  als  entzündlichen  oder  purulenten 
Katarrh  zu  bezeichnen  gewohnt  ist. 

Die  Scheidung  in  epithelialen,  schleimigen  und  purulenten  Katarrh 
ist  jedoch  nicht  so  strenge  zu  nehmen.  Man  kann  nur  von  vorwiegend 
vorhandenen  Schleimzellen,  Eiterkörperchen  oder  Epithelien  sprechen, 
weil  eben  bei  allen  Katarrhen  sämmtliche  drei  Elemente  mehr  oder 
weniger  vertreten  sind. 

Ein  vierter  Factor   des  Schleimhautkatarrhs   ist  die  Miterkran- 
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kang  der  in  der  betreffenden  Mucosa  eing*^l>etteten»  offen 
ausmündenden  Drüsen  oder  Follikel.  Die  Erkrankung  dieser  Ge- 
bilde äussert  sich  zuweilen  alsbald  nach  Eintritt  der  Hyperämie  durch 
Steipeninp  ihrer  secretorischen  Tliätigkeit,  welche  nnfiinglich  ein  klares, 
serfi^es  Fluidimi  liefert,  allmülig  aber  vermehrte  Schleim-  und  Ej»ithelien- 
erzeugnnj;  bedingen  kann.  Sowie  Hyperämie ,  ödematöse  Schwellung, 
seröae  Transsudntion  und  Hypersecret.ion  der  Follikel  die  cardinalen 
krankhaften  Vorgänge  des  Katarrhs  bilden,  so  kann  man  Serum,  Epi- 
thelien  und  Schleim  als  die  ersten  krankhaften  Erzeugnisse  der  katarrha- 
lischen Schleimhaut  betracht*?n,  welche  dem  iu  vermehrter  Menge  zu- 
strömenden Ernährungsniateriale  ihren  Ursprung  verdanken.  Mau  kann 
dalier  in  Anbotraciit  der  Erzeugnisse  des  Katarrhs  von  einem  serösen, 
schleimigen  oder  epithelialen  Katarrh  sprechen.  Bei  fortgesetzter  in- 
tensiver Irritation  und  Hvpcr'amirung  kann  auch  der  hypersecretorische 
Process  in  den  Follikeln  zu  einem  productiven  Vorgang  gesteigert  werden. 
Die  Holilräumo  der  Follikel  fLillen  sich  mit  einer  zellcnreichen  Flüssig- 
keit (Eit^r).  Die  Follicularräume  verwandeln  sich  demgemiiss  in  Eiter- 
höhlen  mit  allen  daraus  hervorgehenden  Conaequenzen  l  purulenter  oder 
eutzüudlicher  Tripper). 

In  Folge  der  anhaltenden  Eiterung  können  mehrere  der  ergriffenen 
Follikel  verschwäron.  Die  Verschwiirnng  kann  auf  das  submucöse  Ge- 
vebe  Obergreifen,  wodurch  die  Schleimhaut  an  hanfkorn-  bis  linsen- 
groesen  Stellen  abgehoben  und  mit  dem  anliegenden  Huhmucösen  Binde- 
gewebe nckrosiii  wird.  Es  entstehen  in  Folge  dessen  umschriebene, 
bin  aui  das  submucöse  Gewebe  diingende  Schleirahautdefecte  und  sinuöse 
C'oramuuicationen  zwischen  den  einzelnen  zerstörten  Follikeln  (katarrha- 
lische, respective  TrippergoschwUre). 

Man  kann  daher,  wie  aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht,  nicht 
nur  von  einem  serösen,  epithelialen  und  mucösen,  sondern 
aach  Yon  einem  purulenten  Tripper  sprechen,  und  hat  diese  Auf- 
fasfinng  ihre  vnlle  klinische  Berechtigung,  wenn  auch  in  der  klinischen 
Verkehrssprache  bis  jetzt  im  allgemeinen  noch  nicht  genug  priicisirte 
Bezeichnungen  fUr  die  in  Rede  stehenden  Erkrankungen  im  Ge- 
brauche sind. 

So  wie  die  Hyperämie  die  Vorstufe  des  serösen  Katarrhs  ist,  so 
\ni  der  seröse,  mucöse  und  epitheliale  Katarrh  nur  eine  Vorstufe  des 
purulenten  oder  entzllndlichen  Katarrhs;  oder  umgekehrt  der  letztere 
i^t  die  höi'hste  Stcigenmg  der  vorer\vähntcn  Vorstufen.  Es  kann  flbri- 
getis  der  Katarrh  durch  hemmende  Einflüsse,  namentlich  durch  ruhiges 
Vrrhalten,  zweckmässiges  Regime  in  seiner  Fortentwickelung  aufgehalten 
werden,  wodurch  die  Sclileimhaut  länger  als  gewöhnlich  in  jenem  Zu- 
stande verharrt,  den  wir  als  serösen,  mucösen  oder  epithelialen  Katarrh 

' 'ict  haben,  sowie  anderseits  der  entzündliche  Katarrh  in  seiner 
iilung  sich  von  Stufe  zu  Stufe  vom  purulenten  zinn  mucösen, 
telialen  und  serösen  rückhilden  kann.  Es  bilden  sodann  die  Pr- 
inten Zustände  KQckbildungsphascn  dos  Katarrhs  von  längerer  oder 
kOnwrer  Persistenz. 

Zuweilen  geschieht  es,  dass  der  Blutdruck  in  den  Capillaren  der 
katarrhalischen  Sclileimhaut  ro  intensiv  ist.  dass  die  Spannung  in  den 
OefÄ«Jieii  durch  die  seröse  Transsudntion  nicht  verringert  wird.  Die 
OberfüUten  Capillaren  bersten,  es  kommt  zu  capillaren  Apoplexien  oder 
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zu  Blutungen  der  erkrankten  Schleimhaut.  Die  ausgetretenen  Blut- 
körperchen geben  Veranlassung  zur  Bildung  eines  braunen  oder  schwarzen 
Pigmentes,  welches  sich  dem  purulenten  Secrete  beimengt  und  diesem 
sowie  der  blutenden  Schleimhaut  ein  tintenschwarzes  Aussehen  verleiht 
(schwarzer  oder  russischer  Tripper,  s.  unten). 

Alle  bisher  angeführten  Erscheinungen,  welche  den  anatomischen 
Symptomencomplex  des  Katarrhs  im  allgemeinen,  somit  auch  des  vene- 
rischen bilden,  nehmen  namentlich  bei  letzterem  einen  rapiden,  acuten 
Verlauf,  so  dass  unter  günstigen  Verhältnissen  der  in  Rede  stehende 
Krankheitsprocess  in  wenigen  Wochen  abgelaufen  und  die  ergriffene 
Schleimhaut  ad  integrum  restituirt  sein  kann.  Sowie  durch  die  Zu- 
nahme der  Hyperämie  der  betreffenden  Schleimhaut  reichlicheres  Roh- 
material zugeführt  wird,  durch  welches  die  oben  erwähnten  katarrhali- 
schen BntzUndungsproducte  entstehen,  so  muss  mit  der  allmäligen  Ab- 
nahme der  Hyperämie  der  katarrhalische  Process  nach  und  nach  er- 
löschen (acuter  Tripper). 

Die  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  und  ihre  Functionsfähigkeit 
kehrt,  nachdem  die  Schleim-  und  Eiterbildung  erloschen,  die  etwaigen 
epithelialen  Auflagerungen  abgestossen  oder  durch  Verfettung  der  Re- 
sorption zugeführt  wurden,  zur  Norm  zurück.  Bevor  jedoch  die  voll- 
kommene Integrität  der  Schleimhaut  hergestellt  ist,  bleibt  die  ehemals 
kranke  Partie  immer  reizbar  und  ist  stets  Gefahr  vorhanden,  dass  in 
Folge  der  geringsten  Veranlassung  der  Katarrh  an  derselben  Stelle 
wiederkehrt,  die  er  soeben  verlassen  zu  haben  schien.  Diese  Wieder- 
kehr kann  öfter  stattfinden  und  wird  durch  die  häufige  Wieder- 
holung desselben  die  Disposition  zu  neuen  katarrhalischen  Erkrankungen 
immer  grösser  und  dauern  die  recidivirenden  Anfälle  stets  länger.  Durch 
die  öfteren  Recidiven  werden  endlich  die  Zellen  im  Bindegewebe  der 
Mucosa  vermehrt  und  nimmt  allmälig  auch  das  Epithel  und  der  be- 
treffenden Orts  vorhandene  Drüsenapparat  an  der  andauernden  Ver- 
grösserung  Theil.  Die  Schleimhaut  wird  schwielig,  verdickt;  alle  Er- 
scheinungen des  Katarrhs,  die  Hyperämie,  die  seröse  oder  mucöse  Trana- 
sudation,  und  endlich  die  Hypersecretion  werden  stationär  (chroni- 
scher Tripper).  Die  geringste  Veranlassung  reicht  in  solchen  Fällen 
hin,  die  katarrhalische  Entzündung  anzuregen. 

So  bekannt  auch  die  Erscheinungen  des  venerischen  Katarrhs,  des 
Trippers  sind,  ist  es  dennoch  sowohl  vom  klinischen  als  auch  vom  mikro- 
skopischen Standpunkte  schwierig,  eine  präcise  Definition  desselben  zu 
geben.  Wir  bekennen  uns  allerdings  zu  der  Ansicht,  dass  die  krank- 
machende Potenz  bei  der  Tripperinfection  nicht  in  der  Eiterzelle  als 
solcher,  sondern  in  einer  specifischen,  katalytischen  Kraft  des  Secretes. 
d.  h.  in  einem  Contagium  liege,  welches  Contagium  ebenso  den  Epi- 
thelien,  sowie  den  Eiterzellen  anhaftet.  Aber  wir  müssen  doch  auch 
anderseits  gestehen,  dass  es  uns  nicht  unmöglich  erscheint,  dass  das 
Secret  eines  von  Hause  aus  nicht  virulenten  Katarrhes,  zum  Beispiel 
eines  durch  Masturbation  entstandenen  Vaginal-  oder  Vestibularkatarrhes 
unter  dazu  günstigen  Bedingungen  erst  virulent  wird.  Auch  E.  Lang*) 
meint,  dass  „venerische  Erkankungen  im  engeren  Sinne  möglicher  Weise 
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auch  durch  Rolche  Individuen  üKertragen  werden  können,  deren  Krank- 
heit nicht  die  Folge  einer  venerischen  Infection  ist*.  Lang  fährt  in 
tieiner  Darstellung  folgeudermasseu  fort:  »Von  dem  venerischen  — 
puruleuteu  —  Katarrh  ist  es  durch  viele  Beobachtungeu  festgestellt, 
dAÄS  derselbe  auch  eiuum  Schleirahautkatarrh  seine  Entstehung  ver- 
<lnnken  kann,  der  von  Haus  aus  kein  venerischer  war:  Schleimhaut- 
kutarrhe,  die  die  Menstruation  abschliessen,  Katarrhe  durch  physikalische 
(Erkältung)  oder  nervöse  (geschlechtliche  Aufregung)  Einflüsse  bedingt, 
sowie  an  carcinomatöae  und  andere  Processe  sich  anreihende  Secretionen 
sind  ganz  wohl  im  Stande,  hei  anderen  gesunden  Individuen  Katarrhe 
hervorzurufen,  die  oft  gt^uig  in  Bezug  auf  Verlauf  und  ContfigioHität 
sich  in  Nichts  von  den  aus  unzweifelhaft  venerischeu  Processen  eut- 
stAudenen  Katarrhen  unterscheiden.  Für  solche  Fälle  müssen  wir  an- 
n^'hmen.  dass  das  Contagium  in  den  ursprünglich  nicht  venerischen 
Katarrhen  zur  Entwickelung  gelangte  und  an  »einem  neuen  Ort  fixirt 
blieb,  so  dass  bei  einer  nachträglichen  BerOhrnng  mit  der  Sclileimhaut 
eines  gesunden  Individuums  das  Contagium  auf  letzt-ere  tibergehen 
könnt«.'  Die  pracise  Definition  des  Tripperprocesses  ist  um  so 
schwerer  zu  gehen,  als,  wie  wir  später  zeigen  werden,  der  blos 
mikroskopische  Nachweis  der  als  Ursache  des  Trippers  angenom- 
menen Diplococcen  im  Secrete  noch  nicht  genügend  ist,  um  dieses 
aU  Trippi-rsecret  zu  bezeichnen,  und  man  sich  auf  Diplococcen- 
beiunde  im  Secrete  als  diagnostisches  Merkmal  nicht  mit  Sicherheit 
stützen  kann.  Ebensowenig  kann  man,  wie  manche  Autoren  wollen, 
d«s  Symptom  des  Weiterschreitena  auf  der  Schleimhaut  der  Ham- 
iT^hre  zur  Unterscheidung  zwischen  den  durch  mechanische  und  che- 
mische Reize  entstandeneu  Schleimhautkatarrhen  der  Harnröhre  und 
den  durch  Infection  bedingten  benutzen.  Der  durch  mechanische  oder 
chemische  Reizungen  bedingte  Katarrh  der  Harnröhrenschleimhaut 
flchroitet  n&mltch  auf  derselben  ebenfalls  von  der  Fossa  navicularis 
in  der  Richtung  gegen  die  Blase  suceasive  fort.  Wir  besitzen  hiefllr 
ein  clasaisches  Experiment  von  Swediaur,  welches  wir*)  an  anderer 
Stelle  in  extenso  mit^etbeilt  haben.  Wir  selbst  hatten  Gelegenheit 
eine  ähnliche  Beobaditung  zu  machen.  Swediaur'b  Experiment 
und  unsere  Beobachtung  zeigen,  dass  das  Weit^r.schreitei|i  des  Ent^ 
«Ondungsprocesses  auf  der  II  am  röhren  Schleimhaut  sowohl  der  durch  die 
Infection  als  auch  der  durch  chemische  oder  mechanische  Reizung  ent- 
standenen Urethritis  eigenthümlich  ist.  Die  in  der  Mehrzahl  der  durch 
chemische  oder  mechanische  Reizung  entstandenen  Urethritiden  rasch 
erfolgende  Heilung  kann  ebenfalls  nicht  als  sicheres  differential-dia- 
gnostisches  Moment  vorgebracht  werden,  weil  durch  unreiuen  Beistdilaf 
Teranlasste  Urethritiden  ebenfalls  in  einzelnen  Fällen  bei  zweckmässigem 
Verhalten  rasch  heilen  können.  Unter  9  Tagen  sahen  wir  aber  eine 
infectiöse  Urethritis  nie  heilen.  Die  rascher  oder  langsamer  er- 
folgende Heilung  einer  durch  chemische  oder  mechanische  Reizung 
entÄtAndenen  Urethritis  hängt  natürlich  von  der  tieferen  oder  ober- 
ftächhchereu  Erkrankung  der  Harnröhren.schleimhaut  in  Folge  der  he- 
tr«fiei]deu    Reizung    ab.     Wir   können   also   klinisch   weder   durch   den 


^  Maximilian  v   Zetisl,   Ein  Beitrag  zur   Patholofrie   und  Therapie   des 
Hararöhrentrippew.     Allj^em.  Wiener  niedicin.  Zeitg.  1886.  Nr.  U.  16  tF, 
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Verlauf  noch  durch  die  Erscheinuugeu ,  noch  aus  der  mikroskopischen 
Beschafienheit  des  Secretes  die  durch  chemische  oder  mechanische 
Heizung  entstandene  Urethritis  von  der  durch  unreinen  Coitus  er- 
worbenen unterscheiden.  Auch  der  mikroskopische  Nachweis  des 
Diplococcus  von  Neisser  gestattet  uns  nur  eine  WahrscheinlichkeiKs- 
diagnnse  auf  infectiöse  Urethritis^  indem  sich  demselben  moi'])ho!ogisch 
vollständig  gleiche  Gebilde  in  Secreten  finden,  welche  aus  Harnröhren 
stammen,  die  nicht  an  Tripper  erkrankt  sind.  Man  müsste  also  an 
den  mikroskopischen  Befund  noch  die  Züchtimg  des  genannten  Coccus 
in  Reincultur  anschliessen .  namentlich  wäre  dies  bei  den  chronischen 
Urethritiden  nothweudig.  Die  Definition,  welche  wir  nach  dem  lieti- 
tigen  Stande  unseres  Wissens  vom  Tripper  geben  könnten,  wäre  fol- 
gende, allerdings  nicht  vollst^indig  einwnrfsireie:  Wir  verstehen  unter 
Tripper  Entzündungen  der  Hamröhrenschloimhaut  des  Mannes  und  dos 
Weibes  und  der  Schleimhaut  des  weiblichen  Genitaltractes^  welche 
durch  unreinen  Beischlaf  veranlasst  werden  und  ein  Secret  liefern,  das 
auf  andere  emptüngliche  Schleimhäute  übertragen,  eine  analoge  Er- 
krankung hervornaft.  Weshalb  wir  bei  der  Definition  des  Trippers  auf 
den  N  e  i  s  s  e  r' sehen  Diplococcus  keine  Rücksicht  genommen ,  wird  in 
dem  das  Trippercontagium  behandelnden  Capitel  ersichthch  werden. 

Sitz  des  venerischen  Katarrhs   oder   des  Tripperprocesses. 

Der  venerische  Katarrh  befällt,  wie  einleuchtend,  zumeist  die 
Schleimhaut  der  Genitalien  beider  Geschlechter:  er  kann  aber  auch  per 
contiguum  auf  eine  benachbarte  Schleimhaut,  Mastdarm,  Uterus,  oder 
durch  Uebertragung  des  katarrhalischen  Secretes  auf  entfernter  gelegene 
Schleimhäute,  z.  B.  auf  die  Conjunctiva,  verpflanzt  werden.  Am  häu- 
figsten entsteht  der  venerische  Katarrh  oder  der  Tripperprocess  auf  der 
Schleimhaut  der  männlichen  Harnröhre,  der  weihlichen  Scheide  und 
Vulva,  etwas  weniger  häufig  wird  die  Harnröhre  des  Weibes  und  die 
Schleimhaut  des  Cervicalkanals  des  Uterus  ergrifleu.  Tripper  der  Nasen- 
und  Mundhöhle  haben  wir  nie  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Bevor 
wir  zur  Schilderung  der  Trippererkrankimg  der  einzelnen  erwähnten 
Gebiete  Übergehen,  wollen  wir  in  wenigen  Worten  die  ursächliche 
Veranlassung  des  Tripperproceases  besprechen. 


Ursachen  der  Uebertragbarkeit  des  Trippers.     Gibt  es  ein 
Trippercontagium? 

Obwohl  aus  Stellen  des  III.  Buches  Mosis  (Leviticus  Cap.  XV) 
hervorgeht,  dass  die  Trippercrkranlnmg  schon  im  grauen  Älterthume 
bekannt  gewesen  sein  muss,  sind  dennoch  bis  zum  heutigen  Tage  die 
Anschauungen  über  das  genetische  Motiv  des  Trippers  nicht  klar  ge- 
Ktellt,  und  lauten  dieselben  bei  den  verschiedenen  Autoren  verschieden. 
Es  ist  jedenfalls  eine  unleugbare,  durch  alltäglich  wiederkehrende  Vor- 
kommnisse erhärtete  Thatsache,  dass  die  Trippererkrankung  von  einem 
Individuum  auf  das  andere  übertragen  wird.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
die  Uebertragung  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  das  Trippersecret  seine 
krankmacheniie  Wirkung  auf  dem  Wege   einer  gewöhnlichen  Reizung 
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in  dem  andern  Indinduutn  entfaltet ,  oder  ob  das  Trippersecret  eine 
eigenthümliche  specifische  Kraft  besitzt,  vermöge  welcher  es  inficirend 
wirkt?  Für  die  Annahme,  dass  durch  jede  Irritation  der  Genitalschleim- 
haut,  sei  dieselbe  eine  mechanische  oder  chemische,  eine  muco-purulente 
rteoretion  hervorgerufen  werden  könne,  liegen  seit  lanj^e  t-äglieh  wieder- 
kehrende ThaUuchen  vor.  Durch  blosse  Friction  der  Vulvarschleiinhaut 
(Manustupration),  durch  häufiges  Einführen  cliirurgiticher  Instrumente, 
durch  Einspritzung  irritirender  Flüssigkeiten  (Salmiak)  in  die  Harnröhre, 
durch  sehr  häufigen  und  protrahirten  Coitus,  so  wie  durch  eingekeilte 
Steintrümmer  wird  nicht  selten  eine  muco-purulente  Secretion  der  Harn- 
röhre, durch  unzweckmässige,  mangelhaft  gereinigte  Mutterkränze  endlich 
ein  Scheidenkatarrh  hervorgerufen.  Das  katarrhalische  hyaline  Uterinal- 
secretf  welches,  wenn  es  ein  specifisches  Contagium  enthielte,  zahllose 
Infectionen  veranlassen  müsste,  ruft  nur  unter  gewissen  Umständen  bei 
einzelnen  Männern  eine  muco-purulente  Secretion  der  Urethralschleim- 
haut  hervor.  Krebsjauche  und  Menstnialblut,  sowie  8chanker  in  der 
Harnröhre  können  die  Hypersecretion  der  HamröhrenfoUikel  anregen. 
Da  sich  aber  jede  katarrhalische  Secretion  zur  Entzündung  und  Eiter- 
bildung steigern  kann,  so  glaubte  man,  dass  die  Entwickelung  der  in- 
ficir^nden  Kraft  des  Secretes  mit  der  Steigerung  des  katarrhalischen 
Proc^-^ses  zum  purulenten ,  d.  h.  mit  der  Umwandlung  des  muci^seu 
Secretes  in  ein  purulent«;s,  Hand  in  Hand  gehe.  Die  Eiterzelle  als 
solche,  wähnte  man,  besitze  allein  die  Kraft,  aul  gewisse  Schleimhaut- 
partien derartig  einzuwirken,  dass  derjenige  Krankheitsprocess  entsttdit, 
den  man  phlegmonösen  oder  purulenten  Tripper  nennt.  Einzelne  Autoren 
behaupteten  daher,  das  Trippersecret  könne  nur  dann  inficirend  wirken, 
wenn  es  bereits  eiterig  geworden,  es  besitze  aber  diese  inficirend«  Knitt 
niriit,  wenn  in  demselben  keine  Eit^rzellen  vorhanden  sind.  Daher 
gtaubt-e  mau,  dass  das  seröse  Secret  während  des  Prodromalstadiums 
und  das  schleimige  Secret  während  des  Involutionsstadiums  des  Trippers 
nicht  inficirend  wirken  könne,  weil  es  keine  Eiterzellen  führt.  In  un- 
serer Privatpruxis  sind  uns  jedoch  zahlreiche  Fälle  vorgekommen,  bei 
denen  Männer,  die  nur  von  den  ersten  Prodromalerscheinungen  des 
Hamröhrentrippers^  d.  h,  von  dem  lästigen  prickelnden  Gefühle  m  der 
HamröhrenmUndung  behelligt  wurden,  die  Frauen  ,  mit  denen  sie  ge- 
schlechthch  verkehrten,  inficirteu,  obwohl  bei  den  betreffenden  Männern 
zur  Zeit,  als  sie  den  bezüglichen  Beischlaf  unternahmen,  keine  Spur 
von  Eit^r  im  HamrOhrensecrete  zu  entdecken  war.  Ebenso  haben  wir 
mehrmals  die  Erfahrung  gemacht,  dass  da^i  spärliche  vom  sogenannten 
Nachtripper  herrührende  schleimige  Secret  ixificirend  wirkte.  Die  an- 
f^ftihrten  That-sachen  drangen  uns  zu  der  Annahme,  dass  die  krank- 
machende Potenz  bei  der  Tripperinfection  nicht  in  der  Eiterzelle  als 
flolcher,  sondern  in  einer  specifischeu»  katalytisehen  Kraft  des  Secret-es, 
d.  h.  in  einem  Contagium  liege,  welches  ebenso  den  Epithelien,  wie 
den  Eiterzellen  anhaftet.  Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  allerdings 
Oenitalkatiurhe  durch  Irritamente  hervorgerufen  werden  können,  dass 
aber  bleonorrhagische  Secrete  existiren.  die,  wenn  sie  auch  in  minimaler 
Quantität  und  diluirt  auf  gewisse  Schleimhäute  einwirken,  auf  diesen 
diftjfnige  Erkrankung  hervorrufen,  welche  man  als  purulent*  oder  viru- 
lente Tripper  bezeichnet.  Der  schlagendste  Beweis  l*ür  die  Existenz 
♦*i(u«<   Trippercontagium   liegt    in    der    Entstehung   des   Augentrippers, 
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welcher  bekanntlich  so  hauüg  durch  die  Einwirkung  einer  minimalen 
Quantität  des  Trippersecretes  der  Harnröhre  hervorgerufen  wird. 

So  sehr  wir  auch  überzeugt  sind,  dass  dem  Tripperprocess  ein 
eigenes  Virus  zu  Grunde  liege,  so  müssen  wir  doch  sagen,  dass  abge- 
sehen davon,  dass  so  erfahrene  Männer  wie  Ricord,  Fournier, 
Tarnowsky  und  Andere  sich  gegen  die  Existenz  eines  Trippercon- 
tagium  aussprachen,  es  doch  eine  Reihe  von  Thatsachen  gibt,  welche 
gegen  die  Existenz  eines  Trippercontagium  ins  Feld  geführt  werden 
können. 

So  erwähnt  Jullien^),  dass  Rocco  de  Lucca  einen  subacuten 
ürethralkatarrh ,  dessen  Ausfluss  einem  blennorrhoischen  vollständig 
glich,  dadurch  erzeugte,  dass  er  in  die  Urethra  einer  Prostituirten  den 
Eiter  eines  heissen  Abscesses  der  Augenbrauen  einspritzte.  Der  so 
erzeugte  Ausfluss  war  ansteckend,  was  durch  Üebertragung  in  die  Harn- 
röhre eines  anderen  Weibes  erwiesen  wurde. 

Zu  gleichen  Resultaten  gelangte  Rocco  de  Lucca,  wenn  er  zu 
derartigen  Versuchen  das  Secret  eines  Uterinalkatarrhs ,  welcher  reich 
an.  Eiterkörperchen  war,  verwendete,  oder  wenn  er  zu  gleichem  Zwecke 
das  Sputum  eines  mit  Bronchitis  Behafteten,  der  an  Malaria  litt,  ver- 
wendete. Otis  sah  bei  einem  jungen  Manne  Folgendes.  Er  hatte  das 
Debridement  des  Orificium  urethrae  externum  vorgenommen  und  liess 
den  Kranken  täglich  eine  Bougie  einführen.  Das  am  Orificium  urethrae 
abgesonderte  Secret  irritirte  die  benachbarte  Schleimhaut  so  stark,  dass 
sich  eine  sehr  heftige  Urethritis  (chaude- pisse,  also  Tripper  schreibt 
Jullien)  entwickelte.  Aber  was  besonders  beweisend  ist,  die  Krank- 
heit war  nicht  nur  hartnäckig  und  schwer,  sondern  der  junge  Mann 
Übertrug  sie  auch  bei  der  Ausübung  des  Beischlafes,  sie  war  also  an- 
steckend. Femer  erzählt  Jullien  (1.  c.  Seite  17),  dass  der  Arzt  Hiller, 
nachdem  er  seine  Harnröhre  mechanisch  gereizt  hatte,  das  Erscheinen 
eines  eiterigen  Ausflusses  aus  der  Harnröhre  bemerkte.  Da  er  diesen 
Ausfluss  auf  seine  Frau  Übertrug,  erkannte  er,  dass  es  sich  um  einen 
ansteckenden  Ausfluss  handle. 

Hingegen  blieben  ähnliche  von  Voillemier')  und  von  uns  unter- 
nommene Versuche  erfolglos.  Voillemier  führte  zwei  Männern  Bougies 
in  die  Harnröhre  ein,  welche  mit  Eiter  eines  Abscesses  vom  Schenkel 
und  mit  Eiter  einer  abscedirten  Lymphdrüse  vom  Halse  bestrichen 
waren.  Die  Bougies  blieben  zwei  Stunden  liegen,  ohne  Ausfluss  aus 
der  Harnröhre  zu  bedingen  oder  Schmerz  hervorzurufen.  Wir  erzeugten 
an  einem  gesunden,  niemals  von  einem  Tripper  befallen  gewesenen 
Manne  durch  Einlegen  eines  Katheters  a  demeure  eine  traumatische 
Urethritis.  Den  eiterigen  Ausfluss  übertrugen  wir  mittelst  eines  aus- 
geglühten Platindrahtes  in  die  Harnröhre  eines  niemals  an  Tripper  er- 
krankt gewesenen  zweiten  Mannes.  Trotzdem  die  Harnröhrenschleim- 
haut 2mal  durch  mehr  als  vier  Stunden  mit  diesem  purulenten 
Secrete  in  Contact  geblieben  war,  blieb  der  so  geimpfte  Mann  total 
gesund  und  zeigte  nicht  einmal  eine  geringe  Röthung  oder  sonstige 
Irritation  der  Hamröhrenschleimhaut.  Hingegen  erwähnt  Handel, 
dass  sich  ein  junger  Mann  eine  alkalische  Lösung  in   die   Harnröhre 
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ii^'icLrt«  uiid  sich  in  Folge  des8en  eine  sehr  heftige,  0  Monate  dauernde 
Urethritis  entwickelte.  Am  6.  Tage  seiner  Krankheit  Übte  er  den  Bei- 
schlai  mit  einem  gesunden  Mädchen  und  inficirte  dasselbe  mit  einem 
Tripper. 

Nach  der  Ansicht  und  der  Erfahrung  vieler  beschäftigter  Aerzte 
zu  schliessen,  wären  auch  die  katarrhalischen  Secrete  anderer  Schleim- 
töutc  mehr  oder  weniger  contagiös.  So  sagt  J.  Gruber'):  „Durdi 
directe  Uebertragung  des  Sccretes  ist  der  Katarrh  der  Mittelohrschleim- 
haut contagiös.  Die  Möglichkeit  der  directeu  Uebertragung  der  er- 
wähnten Krankheit  gebietet  es  dringend,  den  Katheter  nach  jedes- 
maliger Anwendung  hinreichend  zu  reinigen,  oder  noch  besser,  zu 
wecliselu." 

Aus  dem  bisher  aus  der  Literatur  Angegebenen  ist  zu  ersehen, 
dass  sich  nicht  nur  für,  sondern  auch  gegen  die  Existenz  eines  Tripper- 
Tims,  sowohl  vom  klinischen  aln  auch  vom  oxperimeutellen  Stand- 
punkt« aus,  Thataacheu  ins  Feld  führen  lassen.  Man  muss  sich  aber 
SHgen .  dass  namentlich  die  letzterwähnten  Angaben,  wie  die  von 
Bocco  de  Lucca,  Uiller  etc.,  die  Annahme  eines  Trippercontagium 
wesentlich  erschüttern  könnten.  Wir  müssen  daher,  so  sehr  wir  auch 
ftus  den  früher  angegebenen  Gründen  uns  tllr  die  Existenz  eines  Tripper- 
contagium aussprechen,  doch  heiuerkcn.  doss  wir  die  Frage  nach  dem 
Tripperjiill  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachten  können.  Es  wird 
eich  darum  handeln,  durch  weitere  Versuche  an  Thieren  und  am  Men- 
schen Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen.  Bis  dies  nicht  geschehen  ist, 
wird  man,  so  sehr  auch  die  oben  aufgeführten  Erwägungen  daftlr 
sprechen,  dass  dem  Tripper  ein  eigenes  Gift  zu  Grunde  liegt,  vom  kli- 
nischen Standpunkte  aus  docli  manche  Einwendungen  erheben   können. 

Ein  bedeutender  Schritt  nach  vorwärts  geschah  in  dieser  Frage 
durch Neisser's  Entdeckung  des  Gonococcus.  1870  publicirte  Neisser*) 
seine  Arbeit  über  eine  der  G(morrhoe  eigenthündiche  Mikrococcenform 
in  Nr.  28  des  Central  blatte^  iür  die  medicinischeu  Wissenschaften.  Der 
wesentliche  Inhalt  dieser  Arbeit  war  der  folgende: 

„Lässt  man  nach  Koch'scher  Methode  Gonorrhoeeiter  in  möglichst 
dihiner  Schicht  auf  dem  übjectträger  ausgebreitet  eintrocknen,  tarbt 
ds«  Präparat  durch  Uebergie.ssen  mit  einer  wässerigen  Methylviolett- 
Iflsnng,  trocknet  wieder  ein,  besichtigt  dann  das  Präparat  mit  starker 
Vergrössenmg  und  möglichst  wenig  abj^eblendetem  Tiicht,  so  fallen  nach 
Neisser  auf  den  ersten  Blick  au.sser  den  dunkel  violettblauen,  in  den 
wechjelndsten  Frumen  erscheinenden  Kernen  der  Eiterkörperrhen,  deren 
PnHoplasma  nur  ganz  tnatt  gefärbt  eben  sichtbar  ist,  eine  Anzahl  mehr 
(Mler  weniger  zahlreicher  Mikrococceuhaufen  auf.  Die  einzelnen  In- 
dividuen sind  kreisrund  und  auffallend  gross,  haben  ein  starkes  Tinctions- 
Vf  1  für   Methylviolett  und   Dalia.      In   starken   Eosinlös-ungen  sind 

Bi-  liill.s  fJLrbbar,  doch  fallen  sie  unter  den  vielen  Körnungen  der 

£it«Tknrperchen  selbst   nicht  so  auf,   als   dies   bei  Methylviolettiarbung 


')  Lt-'hrbuch  der  Otircnheilkunde  1870,  8.  446. 

')  Bezüglich  der  einflchlttffigim  Literatur  verwt'iwn  wir  uuf  K.  Bumui'^  lii?- 
ICHUit«    MüDo^rupljit*:      Dc-r    iMikruürgiiniäinus    der    Konorrboischen    8t.'hleiiiihuut* 

ffrV ' -  -      '  oocus    Neifibor",  IKfr»  u.  2.  Aufl.   1887   und   auf  dio  AjUmI: 

y  -  Noisser*»  und  «eine  Beziehung  ruin  Tripperproce®.    Von 
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der  Fall  ist.  In  Methylgrün  «iid  Tndidin  bleiben  sie  ungefärbt.  Mit 
minder  vollkommenen  Objectivon  hiitrachtet  zeigen  sie  sich  von  einem 
Licbtsaum  rings  umgeben,  der  wahrschoinlicli  einer  Schicimhülie  ent- 
spriclit.  Als  solche  Einzelindividuen  kommen  sie  jedoch  selten  vor;  fast 
immer  sieht  man  zwei  Mikrococcen  dicht  aneinander  gelagert,  so  dicht, 
dass  sie  dem  Beschauer  den  Eindruck  eines  Organismus  hervoiTul'en, 
der  einer  8  ähnlich,  semrael-  oder  bisquitiormig  ist.  Die  scheinbare 
Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  in  der  Anordnung  dieser  Doppel- 
gebilde ergibt  sich  am  besten  aus  dem  mit  Leichtigkeit  zu  coustruirenden 
Entwickelungagangc  d'^r  Mikrococcusrorm:  a)  der  iBolirte  Mikrococcus  ist 
rund:  b)  wächst  ^elir  bald  aus  zu  einem  länglich  ovalen,  ganz  kurzen 
Körperchen;  c)  sehr  rasch  beginnt  eine  AbschnUruug  in  der  Mitte  und 
somit  die  Entstehung  zweier  neuer  Mikrococcen.  Es  lässt  sich  bisher 
noch  nicht  entscheiden,  ob  die  so  überwiegende  Mehrzahl  von  gerade 
in  diesem  Stadium  der  Semmelform  zur  Beobachtung  gelangenden  Mikro- 
coccen auf  einer  auftällig  langen  Cohärenz  der  beiden  Ei  uzet  mikrococcen 
aneinander  beruht,  oder  ob  die  Vermehrung  durch  Zweitheilung  s4)  rapid 
von  statten  geht,  dass  das  Einzelindividuum  in  seiner  isolirt^n  Form 
selten  zu  Gesicht  kommt;  d)  endlich  trennen  sicli  die  Einzelmikrococcen 
und  bleiben  in  einem  kleinen  Zwischenraum,  der  etwa  der  Grösse  eines 
Mikrococcus  entspricht,  von  einander  liegen;  e)  sehr  bald  wächst  jeder 
einzelne  Mikrococcus  wieder  aus,  diesmal  aber  in  einer  auf  der  ersten 
Theilungsebene  senkrechten  Richtung.  Auf  diese  Weise,  indem  sich 
jedes  Körperchen  wieder  in  zwei  2  Mikrococcen  theilt,  entstehen  selir 
häufig  kleine  Gruppen  zu  Vieren.  Meistens  bilden  diese  Mikrococcen 
Colonien  von  10,  20  uud  mehr  Individuen,  die  von  einer 
Schleim  hülle  umschlossen  sind,  welche  besonders  bei  weniger 
greller  Beleuchtung  des  Gesichtsfeldes,  also  bei  Ein^chiebung  vor»  Blenden, 
deutlich  erkennbar  wird.  In  diesen  Colonien  liegen  die  Mikrococcen 
niemals  hart  aneinander,  sondern  stets  durch  grössere  Zwischenräume 
von  einander  getrennt." 

Neisser  meinte  ursprünglich,  duss  die  Coccen  auf  der  Oberfläche 
der  Zellen  sitzen  und  diesen  blo«  äusserlich  anhaften.  Haab  und 
Leistikow  fanden  ee  jedoch  ftir  wahrscheinlicher,  dass  sie  sich  in  den 
Kernen  respective  den  Eiterzellen  beländeu.  Leistikow  schildert 
dieses  Verhalten  in  den  Charit^-Annalen  (VII.  Jahrgang  S.  760)  in 
folgender  Weise. 

, Untersucht  man  ein  mikroskopisches  Präparat  von  Trippereiter, 
80  springen  zunächst  zalilreiche  Eiterkörperchen  ins  Auge,  deren  Kerne 
dunkel  geiärbt  sind,  während  das  Prot^iplasma  eine  ganz  schwache 
Färbung  angenommen  hat.  aber  doch  stets  schart  gegen  die  Umgebung 
abgegrenzt  ist.  Zwischen  diesen  sozusagen  normalen  Eiterkörperchen 
findet  man  bald  mehr,  bald  weniger  zaldreiche  Zellen,  deren  Proto- 
plasma durchsetzt  ist  mit  kleinen  runden,  zuweilen  ovalen,  dann  bisquit-, 
scmmel-  oder  8  förmig  gestalteten  Körnchen,  die,  besonders  mit  Methylen- 
blau oder  Fuchsin  gefärbt,  scharf  hervortreten.  Sie  Überschreiten  nicht 
die  Grenze  des  Protoplasma,  zuweilen  verdecken  sie  die  Zellkerne, 
scheinen  aber  nicht  in  dieselben  einzuwandeni  oder  sie  in  ihrer  Er- 
nährung besonders  zu  schädigen.  Die  Eiterzelle  ist  bisweileu  so  stark 
von  diesen  Körperchen  angefüllt,  dass  sie  kreisrund  wie  gequollen  aus- 
sieht und  etwas  grösser  ist  als  die  daneben  liegenden  normalen  Zellen. 
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Andere  Eiterkörpercheii  enthalten  nur  kleine  Haufen  von  Bnctcricn,  die 
man  noch  zählen  kann,  zuweilen  nur  zwei  Küruer  oder  ein  Korn.    Die 
Zahl  der  Mikrococcen,   die  die  Zellen  zum  Bersten  anfüllen,  kaun  nur 
geschätzt  werden,  es  mö^en  2 — 300  sein.    Sind  die  Eiterkörperchen  so 
stark  mit  Bacterien    gefüllt,    dass   das   Protoplasma   der   dasselbe   aus- 
dehnenden üt'walt  nicht  mehr  Widerstand  leisten   kann,   so   fallen  die 
Zellen  auseinander.     Die  Gruppirung  der  Bacterien  wird  nun  eine  andere. 
Zwei  bis  drei  Zellkerne,  deren  Zusammengehörigkeit  aus  einer  Zelle  her 
noch  deutlich  erkennbar  ist,  sind  umgeben  von  Mikrococcen,  die  jedoch 
nicht  mehr  durch  eine  scharfe  Grenze  sich  von  der  Umgebung  abheben, 
sondern  iu  der  Peripherie  auseinanderfallen  und  hier  nicht  mehr  so  eng 
zUHamraenliegen  wie  im  Centrum  der  Gruppe.    Allra'älig  lockert  sich  der 
Haufen  mehr  und  melir,  der  Raum,  den  derselbe  einnimmt,  wird  grosser, 
oft  4  —  0 mal  so  gross  wie  di>r,  den  die  Zelle  einnahm,  dem  entsprechend 
die  Entfernung  der  einzelnen   Mikrococcen  voneinander   eine   grossere." 
E.  Bumm  hat  in    überzeugender  Weise   nachgewiesen.   dasM  die 
Coccen   thatsächlich    im    Protoplasmakorper  der   Eiterzelleu   eingebettet 
d.    Iu  den  Kernen  der  weissen  Blutzellen  selbst  liegen  sie  aber  nie- 
8.     Was  das  Verhältnisa   zwischen  der  Menge  der  in  der  Absonde- 
rung  vorhandenen    Gonococcen    und    der   Intensität   der   EntzUndungs* 
erscheinuugen  an  der  erkrnnkt<?n  Schleimliaut  anlangt,  so  besteht,  wie 
wir  nach  den  Untersuchungen  von  Bumm,  Leistikow,  Bockhart  und 
unseren  eigenen  Wahniehniungeu   aussagen  können,    keine   »Proportio- 
ualitüt"  zwischen  diesen  beiden  Factoren.    In  der  Regel  sind  wälu*eud  des 
acut«sten  Stadiums  des  Trippers  die  Coccen   iu  relativ  geringer  Quan- 
tität nachzuweisen  und  kiJnnen  erst,  wenn  der  Eiter  mehr  gelblich  und 
AQssig  wird,  am  zahlreichsten  werden.    Bumm  schreibt  (1.  c.  Seite  42): 
,Wie  wenig  der  Grad  der  Entzündung  und  auch  die  Qualität  des  Schleim- 
bautsecrete»  mit  der  Anzahl  der  darin  enthaltenen  Gonococcen  übereinzu- 
stimmen braucht,  zeigt  aich  bei  chronischen  Urethral-  und  insbesondere 
Cerricalgonorrhoen.    Es  ist  mir  zu  wiederholten  Malen  passirt,  dass  ich 
bei  anderer  Zwecke  halber  ausgeführten  Untersuchungen  des  Cervical- 
secretes    auf   Fälle    sfciess,    in   welchen    dasselbe    durchscheinend    glasig 
war  und  der  absolute  Mangel  von  Entzündungserscheinuugen  am  Uterus 
und   Cervix   den   Gedanken   an   eine   Gonorrhoe   gar  nicht   aufkommen 
Üess  und  dajs»  Mikroskop  dennoch  eine  ganz  erstaunliche  Menge  wold- 
ausgebildeter  Gonococcen  unzweifelhaft  nachwi&s.     Aehnliches  findet  sich 
auch  bei  chronischen  Urethralblennorrhoen.  wo  allerdings  gewohnlich  die 
Tripperbacterien  an   Zahl    gering   sind,   aber  auch   iu  solcheu   Massen 
reteu  können,  dass  man  eine  Reincultur  vor  sich  zu  haben  glaubt. ** 
Was  die  Diplococcengestalt  anlangt,  so  ist  dieselbe  nicht  ftir  den 
Üontxoccus  charakteristisch,  sondern  es  gibt  auch  andere  pathogene  und 
nicht  pathogene  Diplococcen.  welche  weder  in  ihrer  Form  noch  in  ihrer 
Grö.sse    sich    von    den    bei    Tripper   vorkommenden    Diplococcen    unter- 
scheiden   lassen.      Auch    gegen    Farbstoffe    verhalten    sich    die    meisten 
Diplococcenarten  gleich    dem   Neisser'schen   Gonococcus.     Eine   Aus- 
aanme    davon    macht    nach    Bumm    nur    der   gelbweisse   Diplococcus. 
Dieser  unterscheidet  sich  von  dem  Neisser'schen  Gonococcus  dadurch, 
dass  er.  wenn  man  ihn  nach  der  Gram'schen  Metliode  mit  Jodjo«lkali- 
K>aung  behandelt,  den  Farbstoff  testhält,   während   der  Gonococcus  ihn 
abgibt    Hingegeu  wollte  man  in  einem  anderen  Umstände  ein  wesent- 
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liches  Merkmal  für  den  Diplococcus  N e  i  s s  e r*s  gefunden  haben.  Des- 
selben gedenkt  Bumm  mit  folgenden  Worten: 

n  Dagegen  sind  die  Tripperbacterien  durch  eine  Fähigkeit  ausge- 
zeichnet, welche  allen  formähnlichen  Arten  abgeht;  sie  vermögen  in 
das  lebende  Zellprotoplasma  einzudringen,  sich  daselbst  zu 
Termehren  und  jene  rundlichen  Anhäufungen  um  die  Kerne 
zu  bilden,  wie  sie  sich  bei  anderen  Diplococcen  in  dieser  Weise  nie- 
mals voi*finden.  Solche  Häufchen  sind,  wenn  man  wirklich  Gonococcen 
vor  sich  hat,  immer  anzutreffen,  wenn  auch  nicht  in  jedem  Falle  gleich 
zahlreich  und  manchmal  so  spärlich,  dass  man  in  einem  oder  zwei 
Präparaten  längere  Zeit  nach  ihnen  suchen  muss." 

Bumm^)  ist  es  gelungen,  Reinculturen  des  Neisser'schen  Diplo- 
coccus  auf  menschlichem  Blutserum  herzustellen  und  durch  üeberimpfting 
dieser  Culturen  auf  die  Harnröhre  zweier  Weiber  Tripper  zu  erzeugen, 
lieber  seine  Züchtungen  gibt  Bumm  im  Wesentlichen  das  folgende  an. 

Zur  Züchtung  eignet  sich  ein  Secret,  das  reich  an  Diplococcen 
ist;  das  Stadium,  in  welchem  sich  der  gonorrhoische  Process  zur  Zeit 
der  Abimpfung  befindet,  hat  sonst  aber  keinen  Einfluss  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Cultur.  Am  besten  ist  es,  den  blennorrhoischen  Eiter  in 
Form  kleiner  Tröpfchen  oder  Klümpchen  auf  die  Oberfläche  des  Blut- 
serums zu  setzen,  derselbe  soll  eher  etwas  zu  stark  als  zu  wenig  erstarrt 
sein,  weil  im  Bereiche  der  Impfmasse  ohnedies  bald  eine  Verflüssigung 
eintritt.  Die  Culturen  werden  dann  im  Brutkasten  bei  einer  Temperatur 
von  33 — 37"  C.  gehalten.  Die  Form  des  Pilzrasens  variirt  natürlich 
nach  der  Art,  wie  die  Uebertragung  stattfindet,  erhält  jedoch  dadurch 
etwas  Charakteristisches,  das^  sich  überall  die  Neigung  geltend  macht, 
zackige  Vorsprünge  oder  Auswüchse  zu  bilden,  welche  der  Cultur  im 
Verein  mit  den  scharfgeschnittenen  Rändern  das  Aussehen  eines  plateau- 
artigen Gebirgsstockes  oder  einer  Insel  mit  allseitig  steil  abfallenden 
Ufern  verleiht.  Die  Oberfläche  der  Cultur  ist  spiegelnd  glatt,  feucht 
glänzend,  von  einer  Farbe  lässt  sich  kaum  sprechen.  Bei  auffallendem 
Lichte  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  auf  dem  Nährboden  eine  V-*  bis 
Vg  mm  dicke  Glanzlackschichte  aufgetragen  wäre.  Das  Wachsthum  der 
Cultur  ist  auch  bei  günstigen  Bedingungen  ein  langsames  und  schreitet 
in  24  Stunden  höchstens  um  1  —  1 V«  nim  fort.  Stichimpfungen  gehen 
nicht,  Strichimpfungen  nur  bei  nicht  zu  dünnem  Auftragen  des  Impf- 
materials an.  Das  mikroskopische  Aussehen  der  Culturen  gleicht  dem 
anderer  in  Traubenform  wachsender  Diplococcenformen.  Das  Tempera- 
turoptimum liegt  zwischen  33  und  37"  C.  Auf  anderen  Nährböden 
wachsen  nach  B.  die  Gonococcen  nicht. 

Auch  Bockhart *)  gelang  es,  Reinculturen  herzustellen.  Als 
besten  Nährboden  erklärt  auch  er  das  menschliche  Blutsenmi.  Die 
Diplococcen  wachsen  zwar  auch  auf  thierischem  Blutserum,  aber  weitaus 
langsamer  und  unsicherer. 

Wir  sind  nach  unseren  eigenen  Untersuchungen  und  nach  den 
Mittheilungen  in  der  Literatur  zu  folgenden  Anschauungen  in  Be- 
treff des  Neisser'schen  Diplococcus  gelangt.  1)  Was  die  Constanz 
des   Diplococcus  Neisser    anlangt,    so    wurde    derselbe   bei   Trippeni 

')  Der  Mikroorganismus  der  gonorrhoischen  Schleimhauterkrankungen.  Wi(  b* 
baden  1887.  2.  Aufl.  S.  145—150. 

*)  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie  1886,  Nr.  10. 
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der  HamrfiKre  bisher  mit  Ausnahme  eines  Falles  Ton  A,  v.  Frisch 
constant  gefunden.  Im  Secrete  der  Ophthalmoblennorrhoe  findet  er  sich 
aber  nicht  constant,  denn  Kroner  fand  unter  1*2  Fällen  von  Ophthalmo- 
blennorrhoea  neonatorum  .ii*mal  daa  ConjunctivaJsecret  frei  von  Diplo- 
cocccn.  2)  Sowohl  bei  acuten  als  cbroniHchen  Trippern  findet  man, 
wenn  man  das  Secret  nach  exacter  Reinigung  der  Eichel  und  der  Haru- 
röhrenmündung  oder  der  äusseren  Genitalien  des  WeibeB  mit  Sublimat- 
wasser aus  den  hinteren  Partien  der  Harnröhre  mittelst  des  ausgeglühten 
Platindrahtes  entnimmt,  zuweilen  stäbchenförmige  Mikroorganismen  ver- 
schiedener Art  und  in  verschiedener  Menge.  Die  stäbfhlormigeu  Mikro- 
organismen .sind  theds  längere  Stäbchen,  wie  man  sie  im  tuiüenden  Harne 
findet,  theils  kurze,  plumpe  Doppel-stä beben,  welche  an  ihren  Enden  abge- 
rundet erseheinen.  Sporenbildung  konnten  wir  an  diesen  kurzen  Doppel- 
stSbohen  nicht  nachweisen,  ebensowenig  ein  constantes  Verhalten  gegen- 
über den  färbenden  Substanzen.  Sie  färben  .Mch  bald  stärker,  bald  weniger 
stark  als  die  mit  ihnen  gleichzeitig  vorkommenden  Neisser'schen  iJiplo- 
coccen,  uiul  unterscheiden  sich  morphologisch  leicht  und  wesentlich  von 
Neiöser'schen  Diplococcen  dadurch,  dass  ihr  Längendurcbmesser  den 
Breitendurchmesser  um  dius  Doppelte  Übertraf.  3)  In  sieben  Fällen  konnten 
wir  *)  im  Secrete  chemisch  oder  mechanisch  gereizter  und  in  durch 
Sj'phili.s  erkrankten  Flarnröhren,  fertier  in  einem  Furunkel  dem  Nei?ser- 
schen  Uiplococcus  morpholngisch  ganz  gleiclie  Mikroorganismen  nach- 
weisen. Dieselben  zeigten  die  Eigenschaft  in  das  lebende  Zellprütoplasma 
einzudringen  und  verhielten  sich  den  Färbemitteln  und  der  Gram'schen 
Methode  gegenüber  so  wie  die  Neisser'schen  Diplococcen.  Unsere 
ZOchtungfiversnche  fielen  alle  negativ  aus  und  sind  wir  daher  nicht  in 
der  Lage,  diese  Mikroorganismen  mit  dem  Neisser'schen  Diplococcua 
zu  ideiititiciren.  -IJ  ^^  scheint  möglich  zu  nein,  auch  mit  Reiucultureu 
anderer  Mikroorganismen  als  mit  in  ReincuJturen  gewonnenen  Neisser- 
»chen  Diplococcen  einen  dem  acuten  Hamröhrentripper  klinischen  ganz 
ffleicbon  Process  zu  erzeugen.  Bockhart*)  beschreibt  Fälle  von 
P»«udo-gonorrhoe,  welche  er  klinisch  vom  Tripper  zu  trennen  versucht 
und  envühnt  ausdrücklich,  dasH  diese  Fälle  von  Urethritis,  welche  er 
unter  dem  Titel  „Ueber  die  pseudo-gouorrhoische  Entzündung  der  Harn- 
röhre und  des  Nebenhi>dens"  veröfientlichte,  durch  nicht-gonococcen- 
hikltiges  Scheidensecret  entstanden  sind.  Das  Ergebuiss  der  Unter- 
suchungen von  Bockhart  war  folgendes.  „1)  Es  gibt  eine  pseudo- 
gonorrhoische acute  gutnrtige  Harnrtihretientzündung,  die  in  Folge  einer 
Infection  durch  Spaltpilze  des  Scheidensecretes  entsteht.  Derartige 
pathogene  Spaltpilze  sind  unter  anderen,  noch  unbekannten,  die  (von 
Bockhart)  beschriebenen  kleinen  Staphylococcen  und  wahrscheinlich 
■uch  die  ovoiden  Streptococcen."  „'J)  Es  gibt  eine  pseudo-gomir- 
rboische  NebenhodenentzÜndung,  die  sich  im  Anschlüsse  an  eine 
mdche  pseudo-gonorrhoiMehe  Urethritis  entwickeln  kann."  ^<\)  Diese 
gntnrtige.  aber  durch  Infection  entstandene  Urethritis  kann  mit  be- 
ginnender Hamröhreiigouorrhoo  verwechselt  werden.     Es  ist  daher  boi 


')  Leider  sind  die  anserer  frflber  erwUbnten  Arbeit  beigegebenen  Holuchoitto 
nicht  »o  deutlich  and  tlrtdurch  beweifend  wie  die  von  Uenoig  angefertigten 
Blw»tiftzetcbnUDgeo  und  cotorirt^r-n  Darstellungen  ausgefallen. 

')  l.'eber  die  pBcuilogonorrhoische  Entzündung  der  Harnröhre  und  dea  Ncben- 
Imn.   Monatshefte  f.  prakt.  Dermatolof^ie  1866,  Nr.  4. 
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der  Beurtheilung  der  Natur  und  Entstehungsweise  einer  acuten  Ilam- 
röhrenentzüudung,  sowie  auch  einer  Nebenhodenentzündung  auf  diesen 
Umstand  Rücksicht  zu  nehmen." 

„Was  die  kleinen  Streptococcen  anlangt,  s<t  hebt  Bockhurt  für 
die-HcIben  hervor,  dass  er  sie  immer  in  grosser  Menj^e  nachweisen  konnte, 
wenn  er  die  Methylviolettlösuug  vorher  sehr  st-tirk  erwärmt  hatte.  Als 
Läugenmaass  fiXr  diese  Diplococceu  gibt  ßockhart  0,5—11,7  |x,  als 
Breite  eines  halben  Diplococcus  ungefähr  die  Hälfte  der  Länge  des 
ganzen  Diplococcus  an.  Der  halbe  Diplococcus  war  von  Kugelform, 
Concavitäten  wie  bei  den  Gonococcen  will  Bockhart  nicht  beobachtet 
haben,  die  Theilung  ging  wie  bei  Neisser's  Gonococcen  vor  sich.* 

Die.se  kleinen  Diplococcen  fand  Bockhart  theils  isolirt,  theils 
frei  im  Secrefc,  in  Gruppen  von  2 — 8  Diplococcen  beisammen.  In  so 
grossen  Haufen  wie  die  Gonococcen  fand  sie  Bockhart  nur  auf  Epi- 
thelzellen, aber  auch  hier  bildeten  sicii  nur  so  grosse  Itasen  ,  wie  sie 
die  Gonococcen  auf  Epithelien  i>ildeu  können.  Am  Läutigsten  fand 
Bockhart  diese  Coccen  im  Protoplasma  der  Eiterzellen,  wenn  das 
Secret  während  der  Zeit  entnommen  worden  war,  in  welcher  die  Krank- 
heit ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte.  Die  Zahl  der  in  den  Eiterzellen 
eingeschlossenen  Diplococcen  betrug  2 — 8.  Bockhart  glaubt,  dass  die 
Coccen  dem  Gewebe  der  Urethra  gegenüber  nur  eine  geringe  Lebens- 
energie besitzen.  Furbstolie  sollen  von  diesen  Coccen  nicht  leicht  auf- 
genommen werden,  kalte  Lösungen  von  AniliufarbstoÖen  färben  sie 
nach  einer  kurz  dauernden  Einwirkung  nicht.  Die  schönsten  Bilder 
erhielt  Bockhart,  wenn  er  die  Deckglaspräparate  auf  sehr  heisser, 
kurz  vorher  zum  Kochen  erwärmter,  starker  Methylviolett-  oder  Fuchsin- 
lösung schwimmen  liess  oder  wenn  Bock  hart  sie  Ii4  Stunden  lang 
in  kalte,  starke  Metliylenblaulösung  einlegte.  Diese  Coccen  gehen 
selbst  im  Dunklen  aufbewahrt  ihren  Farbstotf  in  4  bis  8  Wochen  wieder 
ab.  Alkohol  und  Säure  entfärben  sie  sofort.  Im  frischen  ungefärbten 
Secrete  konnte  Bockhart  Molecularbewegungen  dieser  Mikroorganismen 
beobachten  und  konnte,  sowie  Bumm  bei  den  Gonococcen,  aut  Zu-atz 
von  Essigsäure  um  diese  isolirten  kleinen  Diplococcen  einen  Hof,  eine 
Schleimhülle  wahrnehmen.  In  dem  Secrete  der  Vagina  und  des  i-er- 
vicalkanals  konnte  Bockhart  sie  nur  selten,  z.  B.  einmal  bei  einer 
carcinomkranken  Frau,  nachweisen.  Reinculturen  gelangen  endlich 
auch.  Am  besten  und  raschesten  entwickeln  sie  sich  auf  Blutserum. 
Die  Culturen  bildeten  aut  der  OberHäche  des  Nährbodens  kleine  kreis- 
runde, grauweisse  Scheibchen,  weldie  im  Centrum  etwas  vertieft  waren 
und  einen  Fortsatz  in  den  Impfstich  hineinstreckten.  Bei  auffallendem 
Lichte  hatte  die  Cultur  ein  glänzendes  Aussehen  und  vorbreitete  einen 
faden,  fauligen  Geruch.  Der  Nährboden  in  der  Umgebung  der  Cultur 
war  nicht  verflüssigt.  Es  war  also  eine  Art  rudimentärer  Nagelcullur 
mit  vorwiegendem  Oberflächen wachstlium  und  an  Stelle  eines  Kuöpfchens 
fand  sich  ein  Scheibchen.  Nach  dem  siebenten  Tag  war  kein  Wachs- 
thum  der  Culturen  mehr  bemerkbar.  Von  diesen  Reinculturen  impfte 
Bockhart  in  die  männliche  Harnröhre,  die  Culturen  waren  aus  den 
Uteriual-  und  Uretliralsecreten  eines  Ehepaares  gezüchtet  worden.  Der 
Mann  hatte  seine  Urethritis  von  seiner  Frau,  welche  im  dritten  Monate 
abortirte,  acquirirt.  Das  Secret  aus  der  männlichen  Harnröhre  zeigte 
nur  kleine   Coccen,    keine  Neisser'schen  Gonococcen.     Ebenso   zeigte 
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das  übelriechende  Scheiden-  und  Cemcalsecret  der  Frau  die  kloinen 
Goccen  masseubafl,  aber  keine  Neiss  ersehen  Coccen.  Um  die  Harnröhre 
für  das  Wachsthum  der  Mikroorganismen  günstig  zu  disponiren,  wurden 
circa  '6  ccm  einer  0,1  %igen  sterilisirteu  Lösung  von  phosphorsaurem 
Natron  in  die  Harnröhre  eingespritzt  und  hier  5  Minuten  zurückgehalu^n. 
5  Minuten  später  wurde  die  Impfung  ausgeitlhrt.  Das  Impfmateriai  wurde 
dem  Kaude  einer  h  Tage  alten  Heinoultur  vierter  Generation  mit  dem 
Platindraht  entnommen.  Das  kleine  Theilchen  der  Reincultur  kam  so- 
dann in  l  ccra  einer  auf  28**  angesäuerten  steriliHJrten  0^10 "/"igen  Lo- 
sung von  phosphorsaurem  Natron,  in  der  es  gut  vertheilt  wurde.  Von 
dieser  Mischung  wurde  1  Tropfen  mit  einem  sterilisirten  Glasstabe 
zwischen  die  auseinandergehreiteten  Lippen  der  Harnröhrenmüudung 
und  so  in  den  Anfangsthoil  der  Fossa  navicularis  gebracht.  Bis  zum 
nächfiten  Morgen  liess  der  Geimpfte  keinen  Urin.  Die  Impfung  war 
am  12,  Decemher  1885,  9  Uhr  Abends,  vorgenommen  worden. 

Am  14.  Deceniber  war  die  Harnrtihrenmilndung  geröthet  und  vom 
t^ingetjocknet^u  Secrete  verklebt.  Im  Verlaut  des  Tages  konnten 
3  Tropfen  eiterigen  Schleimes  aus  der  Harnröhre  herausgedruckt  werden, 
dabei  bestand  Juckgefühl,  und  nahmen  bis  inclusive  17.  December  die 
Erscheinungen  »ler  Entzündung  und  der  Eiterabsonderung  zu.  Das  im 
Verlaufe  eines  Tages  secernirte  Secret  betrug  beiläufig  einen  Theelöffel. 
Am  22.  Docemher  war  die  Entzündung  ohne  jegliche  Behandlung  geheilt. 
Im  Secrete  kannten  vom  14. — 20.  December  die  Coccen  nachgewiesen 
werden,  am  1*J.  December  war  die  Anzahl  der  Coccen  in  den  Präparaten 
frering,  am  21.  December  waren  sie  ganz  aus  dem  nur  spärlichen 
Secrete  verschwunden.  Vom  16, — 19.  fanden  sich  auch  grössere  Coccen 
in  sehr  geringer  Anzahl  vor. 

Ain  27.  December  1885  impfte  sich  derselbe  Arit  zum  zweiten 
Ha!  mit  einer  5  Tage  alten  Reincultur  siebenter  Generation  der  kleinen 
Coccen,  welche  aus  dem  Scheidensecrete  des  Weibes,  welches  al>ortirt 
hatte,  auf  Blutserum  gezüchtet  worden  war.  Die  Impfung  wurde  wie 
das  erste  Mal  uusgelührt.  24  Stunden  Mi»üter  wurde  Jucken  in  der 
Harnröhre  verspürt.  Am  29.  December  war  die  Harnröhreumündung 
geröthet  und  durch  eingetrocknetes  Secret  verklebt.  In)  Verlaufe  des 
Tages  wurden,  bei  lebhaftem  Brennen  im  vorderen  Theile  der  Harn- 
röhre, circa  8 — 10  Tropfen  schleimigen  Eiters  aus  dieser  entleert,  bi 
der  Nacht  vom  20.  zum  30.  stellten  sich  schmerzhafte  Erectionen  ein. 
Am  H(».  December  Morgen.*?  hatte  die  Entzündung  plötzlich  einen  heftigen 
Charakter  angenommen.  Es  bestand  namentlich  beim  Uriniren  leb- 
hafler  Schmerz,  die  Eichel  war  stark  geschwollen,  dunkelroth,  auf 
Druck  schmerzhaft,  es  wurde  reichlich  ziemlich  dickflüssiger  Eiter  ent- 
leert. Am  81.  hatte  die  Entzündung  noch  mehr  zugenommen,  es  bestand 
Oedem  der  Vorhaut,  die  ganze  Hamrölire  war  bis  zum  Mons  veneris 
auf  Druck  schmerzhaft,  die  EiterHecretion  profus.  Es  wurde  halb- 
atOndlich.  sptlter  stündlich  Sublimatlösung  iujicirt,  örtlich  Kälte  applicirt. 
unter  dieser  Behandlung  war  die  Entzündung  bis  zum  7.  Januar  geheilt. 
Die  kleinen  Coccen  waren  am  29.  December  1885  bis  zum  5.  Januar 
1880  im  Harnröhrensecret  enthalten.  Vom  30,  December  bis  1.  Januar 
al#er  in  grösserer  Anzahl,  als  sie  Bockhart  je  in  einem  Haruröhren- 
aujif)uss  gesehen  hatte,  etwa  so  zahlreich  wie  die  Gonococcen  hei  einer 
isiveu  acuten  Gonorrlme:  namcnthch  fanden  sich  viele  coccenhaltigc 
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Eiterzellen  in  den  Präparaten.  Vom  1.  Januar  an,  nachdem  die  Subli- 
matbehandlung eingeleitet  war,  nahm  die  Menge  der  coccenhaltigen 
Eiterzellen  in  den  Präparaten  ab;  die  Zahl  der  frei  im  Secret  liegenden 
Coccenhäufchen  blieb  jedoch  noch  beträchtlich  gross  bis  zum  3.  Januar. 
Von  da  an  nahm  die  Zahl  der  kleinen  Coccen  im  Secrete  fortwährend 
ab,  und  am  6.  Januar  sah  sie  Bockhart  in  den  Präparaten  des  damals 
allerdings  spärlichen  Hamröhrenausflusses  nicht  mehr.  Ausser  den 
kleinen  Coccen  waren  auch  grössere  Coccen  und  Stäbchenbacterien  in 
sehr  geringer  Anzahl  in  manchen  Präparaten  enthalten. 

Das  Secret  beider  Impf  Urethritiden  wurde  möglichst  oft,  min- 
destens aber  3mal  täglich  mikroskopisch  untersucht. 

Diese  beiden  gelungenen  Impfversuche  lieferten  den  Beweis,  dass 
die  kleinen  Coccen  in  der  That  die  Ursache  einer  Urethritis  sein  konnten. 
Die  beiden  künstlich  erzeugten  Harnröhrenentzündungen  waren  indess 
ungleich  heftiger  als  die  bei  den  vier  Kranken  beobachteten;  namentlich 
hatte  die  auf  Blutserum  gewachsene  Reincultur  der  aus  der  Scheide 
stammenden  Coccen  eine  sehr  intensive  Entzündung  verursacht.  Wahr- 
scheinlich waren  beide  Male  mehr  Coccen  in  die  Harnröhre  gelangt, 
als  beim  Beischlaf  hineingelangen.  Dass  die  künstlich  gezüchteten 
Coccen  einen  höheren  Grad  der  Virulenz  besessen  hätten,  ist  wohl  kaum 
anzunehmen." 

Hier  muss  man  Folgendes  bedenken:  Bockhart  ist  es  gelungen, 
mit  einer  Reincultur,  welche  er  von  einem  Weibe,  das  nicht  an  Tripper 
litt,  gewonnen  hatte,  einen  Zustand  zu  erzeugen,  der,  wie  jeder  Unbe- 
fangene zugeben  muss,  einem  acuten  Tripper  gleicht  wie  ein  Ei  dem 
anderen.  Nach  diesem  einen  Inipfergebniss  müsste  man  sagen,  man 
kann  auch  mit  anderen  Mikroorganismen  als  mit  Neisser'schen  Gono- 
coccen,  die  in  Reincultur  in  die  Harnröhre  gebracht  werden,  einen  dem 
acuten  Tripper  ganz  gleichen  klinischen  Process  erzeugen.  Dieser  Ein- 
wand würde  nur  dann  hinfällig  werden,  wenn  die  von  Bockhart 
beschriebenen  „kleinen  Coccen"  sich  als  identisch  mit  den  Neisser- 
schen  Diplococcen  erweisen  sollten.  Man  muss  also,  so  sehr  auch  die 
ätiologische  Beziehung  des  Diplococcus  Neisser  zum  Tripper  durch 
die  gelungenen  Impfversuche  Bumm's  gesichert  erscheint,  doch  ein- 
gestehen, dass  bisher  die  Wesenheit  des  Trippercontagium  noch  nicht 
endgiltig  klar  gelegt  ist. 

5)  Unsere  eigenen  und  die  Untersuchungen  Anderer  haben  ergeben, 
dass  die  Eigenschaft,  in  das  lebende  Zellprotoplasma  einzudringen,  sich 
daselbst  zu  vermehren  und  Häufchen  zu  bilden,  auch  anderen  als  den 
Neisser'schen  Diplococcen  zukommt.  Bei  dem  Umstände,  als  man  auch 
in  nicht  tripperkranken  Harnröhren  dem  Neisser'schen  Diplococcus 
morphologisch  gleiche  Mikroorganismen  findet,  ist  der  Neisser'sche 
Diplococcus  in  ditferential-diagnostischer  Beziehung  nicht  zu  verwerthen. 
Diese  von  uns  auf  Grundlage  unserer  Untersuchungen  aufgestellte  Be- 
hauptung hat  jetzt  eine  neue  Stütze  in  einer  Arbeit  von  Lustgarten 
und  Mannaberg  \)  gefunden.  Diese  beiden  Autoren  sahen  in  gesunden 
Harnröhren  „von  Gewebselementen  die  grossen,  mit  dunkel  gefärbtem 
Kern    versehenen  Plattenzellen    der  Fossa   navicularis ,    welche    oft   zu 

')  Ueber  die  Mikroorganismen  der  normalen  Urethra,  des  normalen  Harnes 
mif  Bemerkungen  über  Mikroorganismen  im  Harne  bei  Morbus  Brightii  acutus. 
Vierteljahrachr.  f.  Dermatologie  und  S>-})hili8  1887.  4.  Heft.  1.  Hälfte. 
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mdmren  aneinatuler  festhaften:  ferner  in  dem  aus  tieferen  Stellen  der 
HarnrAhre  heraufgeholten  Socrete  runde  Zellen,  welche  wegen  ihres  ge- 
lappten KenjCÄ  manchmal  von  Leucocytcn  schwer  zu  unterscheiden  sind." 

,Auaäer  diesen  Zellen  bieten  sich  ferner  die  verschiedensten  Bac- 
ierien  im  Gesichtsfelde  dar;  sie  liegen  zum  TheUe  frei  herum,  zum 
grossen  Theile  aber,  was  von  besonderem  Interesse  ist,  in  den  Zellen.' 

Lustgarten  und  Manna berg  konnten  zehn  Formen  von  Mikro- 
organismen unterscheiden;  unter  diesen  fanden  sich  Diplococcen,  die  mit 
einem  ^dflnnen"  Spalt  versehen  sind  und  welche  an  der  einander  zu- 
gekehrt-en  Seit^  oft  eine  Einziehung  erkennen  lassen,  welche  ihnen  die 
grösste  Aehnlirhkeit  nnt  den  Gonncoccen  verleiht.  „Was  diese  gono- 
cotcenähnlichen  Diplococcen  betrifft,  konnten  von  Lustgarten  und 
Matinuberg  iu  den  untersuchten  8  P'äilen,  von  welchen  blos  einer  ein 
Individuum  betraf,  welches  vor  fünf  Jahren  eine  gonorrhoische  Infection 
erlitten  hatte,  während  die  anderen  sieben  stets  gesunde  Urethra  gehabt 
hatten,  iu  jedem  entnommenen  Prtipnrate  manchmal  blos  selir  wenige, 
manchmal  aber  in  alle  (tesichtsfelder  zerstreute  Diplococcen  oder  Häufchen 
Bolrher  aufgefunden  werden,  welche  von  den  Gonor.occen  schlechter- 
dings nicht  zu  unterscheiden  waren.  Lustgarten  und  Mannaberg 
«bedienten  sich  dabei  der  fleissigsten  Vergleichung,  sowohl  mit  freiem 
Augenmaass,  als  mit  Mikrometer,  konnten  aber  weder  in  der  Grösse 
noch  in  der  Form  noch  in  ihrem  tinctoriellen  Verhalten  einen  durch- 
greifenden praktisch  verwerthbaren  Unterschied  bemerken.  Sowohl 
die  Spaltbild  u  ng  als  die  von  H  u  ra  m  als  fUr  Gonoc-occen  besonders 
charakti^ristisch  hervorgehobene  Einkerbung  an  der  Breitseite  konnte 
an  diesen  i'ow^n  ebenso  gesehen  werden,  wie  an  acuten  Trippercoccen. 
Was  aber  ganz  besonders  hervorgehoben  ist,  sie  waren  auch  in 
Zellen  zu  finden.**  „Einer  der  eclatantesten  dieser  Befunde  stammt 
aus  der  Urethra  eines  sehr  verlässlichen  CoUegen,  Herrn  Dr.  Seh., 
welcher  auf  Elirenwort  versicherte,  nie  an  irgend  welcher  Urethral- 
affeotion  gelitten  zu  haben.**  ^Da  Lustgarten  und  Mannaberg 
Obrigens  ganz  ähnliche  Befunde  bei  drei  Knaben  im  respectiven  Alter 
von  1*.  11  und  \H  Jahren  hatten,  filllt  jeder  Zweifel  Über  das  Vor- 
handensein von  diesen  Pseudogonococcen  in  der  gesunden  Urethra 
fort.  Ihr  Nachweis  ist  bei  der  angegebenen  üeberzahl  der  anderen 
Formen  niclit  ganz  leicht,  wird  aber  durch  ihre  sattere  Färbung  we- 
niger mQhsam* 

.So  sehr  Lustgarten  und  Mannaberg  die  ätiologische  Rolle  der 
Gonococcen  nach  den  Arbeiten  von  Neisser,  Bumm  und  Anderen  für 
plausibel  erachten,  so  halten  sie  es  doch  anderseits  auf  Gnmd  ihrer 
IJuter^uchungen  für  unzulässig,  aus  dem  mikroskopischen  Nachweise 
einiger  gonococcen-ähnlichen  Mikroorganismen  iu  dem  vermehrten  Secrete 
«iner  früher  an  Gonorrhoe  erkrankten  Urethra,  eine  noch  bestehende 
Virulenz  anzunehmen.  Diese  Bemerkung  betrifft  weniger  die  acuten 
Formen,  über  deren  Ansteckungsfahigkeit  kein  Zweifel  bestehen  kann, 
als  besonders  die  chronischen,  torpiden  Urethritiden,  für  welche  die  Ent- 
fcbetdang  der  Ansteckimgsfäliigkeit  in  der  Praxis  aber  eben  die  grösste 
Wichtigkeit  hat.  Es  sind  dies  Formen,  bei  denen  einerseits  der  Nachweis 
von  Gonococcen  mitunter  nur  schwer  gelingt,  bei  denen  anderseits 
eine  Infectiosität  von  erfahrenen  Klinikern  bestritten  wird.^ 

»Wir  verweisen  übrigens  hier,*    fahren   die  beiden  Autoren   fort, 
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«auch  auf  die  älinlicheu  Beobachhingon  Zeissl's  bei  artificiellen  Urethri- 
tiden. Unsere  in  der  normalen  Urethra  gemachten  Befunde  dürften 
in  dieser  Streitfrage  entscheidend  eingreifen." 

Aus  dem  bisher  Mitgetheiltcn  resuJtirt  also,  dass  man  nicht  in 
der  Lage  ist,  aus  dem  mikroskopisrhei^  Bi-funde  von  Diplncoccen  die 
Diagnose  zu  stellen,  ob  ein  Tripper  v(nliegt  oder  nicht.  Um  die  Art 
eines  in  einem  Secrete  vorgefundenen  Diplotoccus  festzustellen,  wird 
immer  nccli  nothwendig  sein,  von  demselben  Reinculturen  anzulegen, 
weil  das  verschiedene  Aussehen  der  lleinculturen  sicher  unterscheidende 
Momente  abgeben  könnte. 

Im  fünften  Punkt  dfs  Resum^s  ihrer  Arbeit  sagen  diesbezüglich 
Lustgarten  und  Mnnnaberg:  „Der  morphologisch!^  Nachweis  von 
Gonococcen  im  Uretbralsecret,  speciell  bei  chronischer  Blennorrhoe,  ist 
nicht  pathoguomisch.  Wobei  wir  aber  zur  Vermeidung  jedes  Miss- 
verstundnisses  bemerken  müssen,  dass  wir  der  ätiologischen  Bedeutung 
der  echten  Gonococcen  nicht  nahe  treten  wollen." 

Wenn  auch  die  Wahrscheinlichkeit  eine  grosse,  dass  Neisser's 
Diplococcus  die  Ursache  des  Trippers  ist,  so  wurde  dies  doch  durch  die 
bisher  vorliegenden  Thatsaclicn  nicht  zur  Gewissheit  gemacht.  So  sehr 
auch  durch  die  gelungenen  Impfversuche  Bumm's  mit  Reinculturen  der 
Neiss  er 'scheu  Gonococcen  der  Zusammenhang  zwischen  diesen  und 
dem  Tripper  gesichert  erscheint,  so  bedarf  es  doch,  wie  schon  erwähnt, 
einer  Autklärung,  wie  so  es  kommt,  dass,  wenn  aus  dem  Secrete,  welche.s 
ein  vom  Tripper  klinisch  verschiedener  Erkrankungsprocess  liefert,  vom 
NeisaerVschen  Gonococcus  differente  Mikroorganismen  gezüchtet  werden, 
diese,  in  Reincultur  auf  die  menschliche  Harnröhre  verimpft,  einen  mit 
dem  acuten  Tripper  identischen  Krankheitsprocesa  erzeugen. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  einer  Arbeit  von  Sebastian*)  ge- 
denken, welche  sich  folgendennassen  zusammenfassen  lä^st.  ,|1)  In  dem^ 
Schleimeiter  der  Blennorrhagie  der  männlichen  Harnröhre  kann 
man  fünf  Arten  von  Mikroparasiten  unterscheiden,  die  voneinander 
durch  morphologische  Eigenschaften  und  besonders  durch  die  Art  und 
Weise  der  Züchtung  getrennt  werden  kiinneu.  2)  Von  diesen  Mikro- 
organismen sind  zwei  Arten  mit  denjenigen  identisch,  welche  man  in 
der  normalen  und  voUkommen  gesunden  Harnröhre  des  Mannes  findete 
3)  Keiner  von  diesen  Parasiten  gehört  den  Arten  an,  welche  die 
Ammoniakfermentation  des  Urins  verursachen.  4)  Keiner  von  ihnen, 
Kaninchen  unter  die  Haut  und  in  das  Peritonäum  eingeimpft,  verhält 
sich  wie  der  Mikrococcus  pyogenea.  Ö)  Keiner  femer,  mit  der  mensch- 
lichen Urethra  in  Bertthning  gebracht,  ist  fähig,  daselbst  die  Blennorrhagie 
zu  erzeugen;  deshalb  vorhalten  sich  alJc  ohne  Unterschied  wie  wahre 
Saprophyt^n.  ö)  Endlich  gelingt  es  nicht  mit  den  gewöhnlichen  festen 
Nährmitteln,  das  menschliche  Blutserum  einbt*griffen,  einen  Mikropara- 
siten zu  züchten,  der  die  pathogenen  Eigenschatten  hätte,  welche  man 
dem  Gonococcus  zu^^chreibt;  daraus  folgt,  entweder,  dass  es  giu*  keinen 
specifischen  Mikroparasiten  der  Blennorrhagie  gibt  oder,  was  wahrschein- 
licher ist,  dafis  dieser  Parasit  auf  den  angegebenen  Nährböden  nicht 
züchtbar  ist  oder  auf  denselben  eine  rasche  Abschwächung  erleidet." 

Wenn    es  für   uns    auch    keinem    Zweifel   unterliegt,    dass    es   ein 


^)  CentraJblatt  für  medicin.  Wissonschaften  1886,  Nr.  4B. 
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Trippercontagium  gibt,  so  mOsaen  wir  doch  deu  unwiderleglichen 
Beweis,  das8  der  Ne  isser '»che  Diplocuccus  dies  «ei,  vou  neuen  Arbeiteu, 
wi'lche  einzelne  noch  dunkle  Punkte  in  dieser  Beziehung  aufklären, 
erwarten. 


Mechanismus  der  Tripperinfection. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  das«  die  weibliche  Scheide  oder  die  Vulva 
katarrhali8ch  afficirt  wird,  möge  man  die  Erkrankung  einer  irritativen 
oder  contagiöseu  Potenz  zuschreiben.     In  beiden  Fallen  wird  die  krank- 
machende  Schädlichkeit  während   der  Begattung   mit   der  Schleimhaut 
leicht  in  Contact  gebracht.    Es  ist  ebenso  begreiHich,  dass  die  Eichel- 
krone durch  die  Einwirkung  irgend  eines  krankmachenden  Secretes  von 
Seiten  des  Weibes   ai'ficirt  wird.    Minder  begreiflich  ist  es  jedoch,  wie 
(la:^  krankmachende  Agens  während  des  Beischlut'cis  auf  die  Schleimhaut 
dur  riarnröhrc  des  Mannes  einwirken  kann  und  muss.     Die  normal  ge- 
baute, gesunde,  münnliclie  Harnröhrenmilndinig  schliesst  nämlich  in  der 
He^el  so  genau  die  Ilnrnröhre  ab,  dass  man  bei  vielen  Männern  kaum 
den  Spalt  der  HarnröhrenmUndung  in  massiger  Entfernung  wahrnimmt, 
und  dennoch  mus»  vorausgesetzt  werden,  dass  die  inficirende  Schädhch- 
keit  durch  die  Harnröhrenmdndung  in  die  Harnröhre   gelangt   und  du- 
selbjft    ihre    krankmachende    Wirkung    cn Maltet.      Wir  stellen    uns    den 
Vorgang,    unter  welchem  die  iuticirende  Materie   in    die  Harnröbre  des 
Mannes  gelangt,  auf  nachstehende  W'eise  vor;  Die  UanirührenmOndung 
de-s  Mannes,  sei  sie  auch  noch  so  genau  abgeschlossen,  wird   bei   dem 
Geschlechtiiacte,  indem  das  turgescirende  Membrum  virile  in  die  Vagina 
eindringt,  auf  mechanische  VV^eise  etwas  geöffnet  und  indem  die  beiden 
Letzen  der  HarnröbremnÜndung  auseinandertreten,  entsteht  ein  luftleerer 
Haum  zwischen  denselben.     Vermöge   physikalischer  Gesetze  muss  nun 
von  der  etwa  in  der  Vagina  vorhandenen  Flüssigkeit  ein  Tröpfchen  in 
die  Harnröhre  de«  Mannes  gelangen  und  daselbst  um  so  sicherer  zurück- 
gehalten werden,    als  sich   eben  bei  der  Zurückziehung  des  Membrum 
■  is  Ostium  cutaneum  urethrae  jedesmal  wieder  schliesst.    Bei  dem 
■       u   Vordringen    des  Membrum   virile   öffnet   sich   die  Harnröhren- 
mUndung auf  dieselbe  Weise  wie  zuvor  und  es  treten  abermals  ein  oder 
mehrere  Troplcn  der  vorhandenen  krankmachenden  Noxe  in  die  Harn- 
röhre.   Da«H  dies  so  ist,  scheint  aus  folgenden  Thatsachen  hervorzugehen: 
"      '      riirf,gemüö6  kommt  nanilich   nicht  selten  der  Fall  vor,   da«s  von 
•  r  drei  Milnnt^rn,   welche  unmittelbar  nacheinander  dasselbe  Weib 
be-chiaten.  der  Eine  erkrankt,  der  Andere  aber  unversehrt  ausgeht.    Die 
Beobachtung  hat  nun  gezeigt,   dass  gewöhnlich  derjenige  nicht  inficirt 
wird,  bei  dem  %ermÖge  seiner  hochgradigen  Reizbarkeit  schon  die  Eja- 
'        u   erfolgt,   naclidem  er  kaum  sein   Membnnn  virile  in  die  V^agina 
irht  hat.    während    derjenige,    der   bis  zu  seiner   vollkommenen 
I i'  ^    eine    längen*  Zeit    benöthigt,    inficirt  wird.     Ein    fernerer 

Im.  .   .  .    ..  s  die  inficirende  Schädlichkeit  in  die  Harnröhre  des  Mannes 

(«elange,  geht  aus  dem  hervor,  dass  diejenigen  Männer,  welche  vor  er- 
folgter Ejaculation  den  Beischlaf  abbrechen,  erkranken,  wfihrend  der- 
jenige, welcher  den  Beischlaf  mit  demselben  \Veibe,  kurz  nach  dem 
früheren  Manne  ordnungsgemäss,  jedoch  rasch  vollendete,  nicht  inficirt 
wurde.     Es  scheint  niimlich    mit  dem  »Sperma  virile  die  aufgenommene 


32 


Momente,  welche  die  Tripperinfection  zu  begünstigen  pflegen. 


scliUdliche  Materie^  wieder  aus  der  Hai*urÖbre  hinnusjfespült  zu  werden, 
während  dieselbe  bei  jenem  Manne,  bei  dem  die  Ejaculation  nicht  er- 
folgte, in  der  Harnröhre  verbleibt  und  daselbst  Zeit  gewinnt,  schädlich 
einzuwirken.  Desgleichen  lehrt  die  Ertalirung,  dass  diejenigen  Männer, 
welche  unmittelbar  nach  vollzogenem  Beischlafe  pissen  und  auf  dies© 
Weise  dir  Harnröhre  von  rück-  und  nach  vorwärts  gleichsam  ausspülen, 
seltener  erkranken,  als  diejenigen,  welche  diese  Vorsichtsmassregel  nicht 
üben.  Es  ist  ferner  bekannt,  dass  Männer,  welche  mit  einmaliger  Eja- 
culation befriedigt  sind,  seltener  inficirt  werden,  als  diejenigen,  die  in 
einem  Zeiträume  von  wenigen  Stimden  den  Beischlaf  zwei-,  drei-  oder 
mehrmal  wiederholen.  Wenn  wir  die  eben  angegebene  Art  und  Weise 
der  Trippt-ntifection  festhalten,  so  wird  es  wohl  einleuchten,  dass  die 
oft  Von  Laien  aufgestellte  Behauptung.  Jemand  habe  sich  dadurch  den 
Hamrölireutripper  zugezogen,  indem  er  unmittelbar  nach  einem  Tripper- 
kranken den  Abort  besuchte,  zu  den  vielen  Mythen  gehört,  welche  über- 
haupt Über  die  veneriseben  Erkrankungen  gang  und  gäbe  sind. 


Momente,  welche  die  Tripperinfection  zu  begünstigen  pflegen. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  ein  vielfach,  mit  kurzen  Unter- 
brechungen geübter  Beischlaf  die  Tripperinfection  begünstige.  Ein 
anderes  Moment,  wtdches  die  Tripperinfection  begünstigt,  ist  der  Rausch. 
Ein  im  berauschten  Zustande  vorgenommuner  Beischlaf  führt  vi*^l  lang- 
samer zur  Ejaculation,  als  dies  im  nüchternen  Zustande  der  Fall  ist. 
Efl  ist  daher  einleuchtend,  dass  durch  das  lange  Verweilen  des  Mcmbrum 
virile  in  der  Vagina  die  Infection  leichter  erfolgen  kann.  Ein  Mann. 
welcher  mit  einer  weiten  Hariiröhrenniündung  versehen  ist,  erkrankt 
leichter  und  öfter  als  derjenige,  welcher  ein  sehr  eugspaltiges  Üstium 
cutaneum  urethrae  besitzt.  Eine  mit  hypospadischer  Mündung  versehene 
Harnröhre  wird  leichter  und  häufiger  inlicirt  als  eine  normale,  und  zwar 
aus  folgenden  Giilnden :  Es  ist  anzunehmen,  dass  das  Trippersecret  der 
Vagina  vermöge  des  Gesetzes  der  Schwere  grösstentheils  sich  an  der 
hinteren  Vaginal  wand  ansammelt,  die  HarnrÖhrenmÜndung  des  Hypo- 
Bpadiaeus  kommt  demgemäss  viel  mehr  mit  der  inficirenden  oder  irri- 
tireudeu  Materie  in  Contact,  als  die  normal  ausmündende  Harnröhre. 
Ein  Mann,  der  kaum  von  einem  früheren  Tripper  genesen,  wird  viel 
leichter  inficirt,  als  ein  Gesunder,  der  noch  nie  tripperkrank  war.  Di 
relative  Grössenverhältniss  der  GenitÄÜen  ist  ebenfalls  ein  Factor,  welcher 
die  Infection  mehr  oder  weniger  ermöglicht.  Je  grösser  die  Friction, 
welche  die  kranke  Vagina  durch  ein  monströses  Membrum  virile  erleidet, 
desto  reichlicher  wird  auch  die  Secretiou  des  katarrhalischen  Secretes 
sein  und  wird  daher  die  Infection  leichter  stattfinden.  Ein  Membrum 
virile  von  kurzer  Dimension  wird  vom  Uterinalsecrete  kaum  behelligt 
werden. 

Dies  sind  die  Momente,  welche  die  Infection  zu  begünstigen 
scheinen.  Eine  sogenannte  Disposition,  d.  h.  eine  in  der  Bhitbeschaften- 
heit  gelegene  Em])fänglichkeit  für  dos  Trippercoiitugium  gibt  es,  allem 
Anscheine  nach,  nicht. 
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ripper    der    männlichen    Harnröhre;    krankhafte    Erschei- 
nungen,   welche   in  Folge   des  Trippers   in    der  Harnröhre 
selbst  herTorgerufen  werden. 

"Wie  wir  in  der  Einleitung  eines  Weiteren  auseinandergesetzt 
haben,  beginnt  jeder  Katarrh  und  somit  auch  der  Tripperkatarrh  mit 
einer  geringeren  oder  stärkeren,  melir  oder  weniger  ausgebreiteten 
Hyperämirung,  als  deren  nächste  Folge  eine  seröse  oder  mucöse  Secretion 
mit  vermehrter  Epithelbüdung  und  Epithelabstossung  eintritt.  Wir  haben 
femer  hervorgehoben,  dass  diese  Erscheinungen  ohne  weitere  Steigerung 
einige  Zeit  in  demselben  Zustande  verharren  können,  so  dass  dieselben 
keine  hochgradigen  sensitiven  Störungen,  höchstens  eine  geringe  Dysurie 
und  eine  kauni  merkbare  Schwellung  der  Harnröhrenmöndung  bedingen, 
aus  welcher  letzteren  ein  spärliches,  fadenziehendes  Secret  gepresst 
■werden  kann.  Treten  aber  statt  des  fadenziehonden  Schleimes,  statt 
der  Epithelbildung  reichliche  Eiterzellen  auf,  machen  sich  deutliche 
Zeiciien  der  Schwellung  und  der  ödematösen  Transsudation  der  ergriffenen 
Schleimhaut  bemerkbar,  so  betrachtet  man  diesen  venerischen  Katarrh 
äIs  den  beginnenden  entzündlichen  oder  purulenten  Tripper.  Die  Ursache, 
da^s  in  dem  einen  Falle  blos  ein  seröser  oder  schleimiger  Katarrh 
auftritt  und  als  solcher  fortbesteht,  liegt  in  erster  Linie  in  der  Be- 
schaffenheit der  ScMdlichkeit,  welche  auf  die  Harnröhre  eingewirkt 
hat.  Ebenso  hängt  die  rapide  oder  langsame  Entwickelung  des  Harn- 
röhrenkatarrhs von  der  Wesenheit  der  einwirkenden  Schädlichkeit  al>. 
Je  eiterhaltiger  die  letztere  ist,  desto  rascher  und  heftiger  tritt  die  Er- 
krankung auf  und  nimmt  den  entzündlichen  Charakter  an.  Schleimige, 
fast  oder  ganz  eiterfreie  Secrete  rufen  in  der  Regel  den  serösen, 
schleimigen,  oder  höchstens  epithelialen  Katarrh  hervor,  wälirend  das 
purulente  Secret  des  entzündlichen  Katarrhs  der  Harnröhre  und  der 
Vagina  in  der  Regel  einen  entzündlichen  oder  purulenten  Katarrh  bedingt. 

Der  seröse  und  mucöse  Katarrh  der  Harnröhre  des  Mannes, 

Wir  haben  bereite  angedeutet,  dass  der  seröse,  schleimige  oder 
epitheliale  Katarrh  sich  allmiilig  zum  purulenten  steigern  kann,  und 
anderseits  sich  der  purulente  Katarrh  wieder  in  einen  serösen  und  mu- 
cöseu  verwandelt.  Während  der  initiale  seröse  oder  mucöse  Ham- 
rÖhrentripper  bei  zweckmässiger  Pflege  bald  wieder  erlischt,  oder  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  in  einen  entzündlichen,  d.  i.  purulenten  Ka- 
tarrh Übergeht,  nimmt  der  als  Rückbildungsstadium  des  entzündlichen 
Trippers  auftretende  seröse  oder  mucöse  Katarrh  in  der  Regel  einen 
sehr  schleppenden  Verlauf  und  ist  von  ungewöhnlicher  Hartnäckigkeit 
und  Persistenz.  Der  initiale  seröse  oder  mucöse  Tripper  unterscheidet 
sich  von  dem  terminalen  dadurch,  dass  der  erstere  beim  Manne  die 
schifffönnige  Grube  der  Urethra,  letjsterer  aber  die  hintersten  Partien 
der  Harnröhre,    u.  z.  die  Pars  membranacea   uud   prostatica  einnimmt. 

Während  beim  Katarrh  des  häutigen  Theiles  der  Haniröhre  na- 
mentlich die  an  der  Üebergangsstelle  der  Pars  bulbosa  zur  Pars  mem- 
branacea gelegenen  Follikel  erkranken,  sind  in  den  Fällen,  wo  die  Pars 
prostatica  leidet,  auch  die  Tubuli  prostatae  botheiligt.  Dadurch  ist  es 
zu  erklären,  dass  das  sonst  helle  und  durchsichtige  seröse  Secret  etwas 
trüber  und  klebriger  erscheint,  als  das  aus  der  Fossa  navicularis   her- 

aE«U«l.  Lehrbuch  d«r  STphlUs.   5.  Aon««*.  3 
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Der  seröse  und  mucösc  Katarrh  der  mäonlichen  Harnröhre. 


vorquellende  Secret  des  initialen  serösen  Katarrhs.  Wir  wollen  hier 
gleicli  bemerken,  class  sehr  häufig  das  in  Folge  der  byj)er8ecretori8ciien 
ThJitigkeit  der  Prostata  zu  Tage  geförderte  Secret,  welches  gewöhnlich 
das  Ergebniss  einer  widernatürlichen  und  lang  anhaltenden  sexuellen 
Reizung  ist,  sehr  oft  mit  dem  schleimigen  Secrete  der  Fossa  uaviculuris 
des  initialen  Katarrlis  der  Harnröhre  verwechselt  wird.  Eine  derartig 
irrige  Diagnose  kann  namentlich  dann,  wenn  das  eingeschlagene  Heil- 
verfahren ein  irritatives  ist  (Injectionen  adstringii-ender  oder  gar  ätzender 
Flüssigkeiten),  insofern  von  Nachtheil  sein,  als  der  seröse  Katarrh  in 
einen  entzündlichen,  folgenschweren  übergeführt  wird.  Der  seröse  Ka- 
tarrh der  schitffÖrmigeu  Grube  gellt,  wenn  die  Einwirkung  der  aufge- 
nommenen Sr.hUdlichkeit  intensiv  genug  war,  sehr  bald  und  unaufhalt- 
sam in  den  muco-purulenten,  d.  h.  entzündlichen  Katarrh  Ober,  indem 
er  sich  zugleich  progressiv  räumlich  ausbreitet.  Zuweilen  gelingt  es 
aber,  den  in  Rede  stehenden  initialen  serösen  oder  mucösen  Katarrh 
durch  eine  zweckmässige  Pflege  in  seiner  Fortentwickelung  zu  hemmen 
und  zu  sistiren,  ehe  er  sich  zum  entÄÜndhchon  erhebt.  Als  Vorbild 
des  serösen  oder  mucösen  Katnrrlis  des  vordersten  HarnrÖhrcnbezirkt^ 
kann  diejenige  mit  seröser  oder  mucöser  Hypersecretion  einhergehende 
katarrhalische  Reizung  der  äusseren  HamröhrenmÜnduug  angesehen 
werden,  welche  iliren  Ursprung  einem  bestehenden  Ekzeme  oder  einer 
anderen  irritativen  Erkrankung  der  Glans  penis  verdankt ,  und  sich 
durch  die  HamröhrenmÜndung  auf  die  Haniröhre  fortpflanzt. 

Drückt  man  beim  initialen  serösen  oder  mucösen  Katarrh  der 
Harnröhre  mittelst  Daumen  und  Zeigefinger  die  Harn  röhren  mündung 
von  oben  nach  unten  zusammen,  so  tritt  aus  derselben  ein  helleres  oder 
trüberes,  zwischen  den  erwähnten  Fingern  sich  in  Fäden  ziehendes 
Secret.  Da  das  erwähnte  Secret  gewöhnlich  sehr  spärHch  ist,  so  pflegt 
es  sich  in  der  HamröhrenmÜndung  nach  wenigen  Stunden  einzudicken, 
wodurch  die  Harnröhrenmündung  verklebt  wird  und  das  Pissen  nur 
dann  frei  von  Statten  gehen  kann,  wenn  das  in  der  Mündung  befind- 
liche eingedickte  Secret  durch  den  nachdrängenden  Hamstrahl  fortge- 
spült ist.  Fängt  man  einen  solchen  Harn  in  einem  Glasgefässe  auf, 
so  bemerkt  man  in  demselben  mit  freiem  Auge  zahlreiche  Flocken  und 
fadenartige  Gebilde  (Tripperfäden). 

Fürbriuger  hat  im  Jahre  1882  im  Deutschen  Arch.  f.  klin.  Medicln 
eingehend  über  die  ürethralfaden  geschrieben.  Er  fasst  unt^r  diesem 
Ausdrucke  alle  durch  die  Harnentleerung  in  Form  von  Flocken  und  Fäden 
zu  Tage  geförderten  pathologischen  Producta  der  Harnrcihre  zusammen. 
Hauptsärhiicbste  Beständtheile  dieser  Gebilde  sind  Ruudzellen  und  Epi- 
thehen,  welche  durch  eine  schleimige  Grundsubstanz  zusammengehalten 
werden.  Den  Rundzellcn  spricht  er  keine  Bedeutung  zu ,  dagegen  den 
Epithelien,  die  in  drei  Formen  vorkommen  als  Plattenepithelien ,  ge- 
schichtetes Uebergangsepithel  und  Cylinderepithel ;  die  Cylinderepitbelien 
findet  man  jedoch  sehr  selten,  obwohl  sie  in  dem  Urethralepithel  eine 
grosse  Rolle  spielen.  Die  Epithelien  selbst  erleiden  eine  Veränderung, 
die  Fürbringer  mit  dem  Namen  hyaline  Entartung  bezeichnet.  Für- 
bringer  erklärt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  die  auf  solche  Weise 
veränderten  Epithelien  als  normalen  Bestandtheil  der  Ürogenitalschleim- 
baut  und  legt  dem  massenhaften  Erscheinen  derselben  bei  katarrhalischen 
AfPectionou  keine  pathologische  Bedeutung  bei. 
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Als  seltenes  Vorkommen  erwähnt  Fürbringer  das  sogenannte 
CTOUpöse  Uretliralexsudat.  Ausser  diesen  erwähnten  Gebilden  linden 
aich  noch  rothe  Blutkörperchen,  Krystalle  von  Harnsäure,  Kalkoxalat  etc., 
Mikroparaaiten  und  auch  Spermatozöen  in  den  Tripperfäden  vor.  Beim 
acuten  Tripper  sind  meistens  Pflastcrzellen ,  im  mncösen  Endntadium 
meistens  Ueber(^'ang"sepithelien  vorhanden.  Fast  constant  sind  die  Tripper- 
täden  bei  chroniscliem  Tripper;  der  »epitheliale  Einschluss  dieser  Tripper- 
fiUien  ist  nicht  sonderlich  unterschieden  von  demjenigen,  wie  er  beim 
Endstadium  des  acuten  Trippers  vorkommt,  ürethraliäden  kommen 
auch  bei  nicht  virulenter  Urethritis,  sowie  bei  Prostatorrhoe,  welche 
auf  Prostatitis  chronica  beruht,  vor. 


Entzündlicher  Katarrh  der  männlichen  Harnröhre,  Urethritis 
purulenta,  acuter  entzündlicher  Harnröhrentripper. 

Vierundzwanzig  bis  achtundvierzig  Stunden,  selten  spater,  nach 
dem  vollzogenen  Beischlai'e  empündet  der  betreffende  Mann  in  der 
Hamröhreumündung  ein  leises,  lästiges  Prickeln,  welches  ihn  zum  häu- 
tigen Pissen  drängt,  so  wie  dies  auch  beim  initialen  serösen  Tripper 
der  Fall  ist  Allmälig  wulstet  sich  aber  die  Schleimhaut  der  Ham- 
Wihrenmünduns;  und  es  macht  sich  in  derselben  ein  spärliches,  aber 
helles  und  durchsichtiges,  fudenziehendes  Secret  bemerkbar.  Unter  dem 
Mikroskope  zeigt  sich  das  erwähnte  Secret  vorherrschend  aus  SclJeira- 
Kvllen  und  spärlichen  Epithelien  bestellend.  Mit  Ausnahme  der  Dysurie 
und  des  kitzelnden  Getühls  in  der  Harnröhre  klagt  der  Kranke  Über 
keine  anderweitigen  localen  oder  allgemeinen  Beschwerden.  Bald  ändert 
sich  jedoch  die  Scene.  Das  Get\lhl  des  Kitzeins  venvandelt  sich  in  ein 
brennendes,  schmerzhaftes;  die  Hamröhreumündung  wird  allmäüg  der- 
art gewulstet,  dass  die  Schleimhaut  derselben  sich  nach  aussen  um- 
stülpt. Das  bis  nun  seröse  oder  mucöse  epithelienreiche  Secret  wird 
uach  und  nach  consistenter  und  nimmt  eine  gröne  oder  gelbgrüne  Fär- 
bung an.  kurz,  es  quellen  aus  der  HamrÖhrenmÜndung  schwere  Eiter- 
tropl'en  hervor.  Gewöhnlich  zeigen  sich  die  ersten  Eitertropfen  am  4. 
bin  '>.  Tage  nach  stattgefundener  Infection.  Nur  in  seltenen  Fällen 
tritt  erst  uach  Verlauf  von  12  bis  14  Tagen  ein  eiteriges  Secret  auf. 
Dieses  letzteren  Umstandes  wegen  hat  man  bezUglicli  der  Tripper- 
Erkrankung  eine  verschieden  lange  lucubationszeit  angenommen,  eine 
Annahme,  die  unseres  Erachtens  falsch  ist.  Unserer  Ansicht  nach  ent- 
faltet die  in  die  Harnröhre  gelangte  krankmachende  Schädlichkeit  als- 
bald nach  ihrer  Aufnahme  ihre  Wirkung,  nur  treten  die  anatomischen 
Veränderungen  und  localen  Emähruagsstöruugen  in  einzelnen  Fällen 
niftcber.  in  anderen  hingegen  langsamer  zu  Tage.  Mit  der  stetig  zu- 
nehmenden Eiterbildung  in  den  vorderen  Partien  der  Harnröhre  steigern 
sich  die  Harnbeschwerden.  Das  Harnen  geht  nur  unter  heftigen  Schmer- 
rrn  entweder  tropfenweise,  oder  mit  schwachem,  dünnem,  unterbrochenem 
Strahle  vor  sich.  Der  dünne  Hamstrahl,  sowie  das  unterbrochene  Pissen 
ist  durch  die  bedeutendere  entzündliche  Schwellung  der  Harnröhre,  wo- 
durch diese  temporär  verengt  wird,  bedingt.  Anderseits  werden  durch 
die  Entzündung  die  glatten  Kreismukelu  der  Harnröhre  vorübergehend 
gelälunt,  welche  somit  nicht  propulsirend  auf  den  Hamstrahl  wirken. 
I^ie  Harnröhre  verhält  sich  vielmehr  während  des  Pissens  wie  ein  leb- 
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loser  Schlauch  und  wird  der  Harn  nur  durch  die  nachströmenden 
Quantitäten  gleichsam  durch  die  Via  a  tergo  ausgeschieden.  Obwohl  die 
Blase  gclllllt  i»t,  geht  der  Hamstralil  dennoch  viel  dünner  und  langsamer 
ab,  er  beschreibt  keine  Parabel,  sondern  wird  tropfenweise  entleert.  Zu- 
weilen ist  die  Triebkraft  der  Blase  wesentlich  abgeschwächt  und  fühlen 
einzelne  Kranke  gar  nicht,  dass  ihre  Blase  gefiillt  und  nur  der  Umstand, 
dass  sie  sieb  erinnern,  längere  Zeit  nicht  gepisst  zu  haben,  veranlasst  sie, 
ohne  dass  sie  durch  von  selbst  eingetretenen  Harndrang  dazu  getrieben 
wurden,  die  Blase  zu  entleeren-  lu  seltenen  Fällen  stellt  sich  aber 
schon  am  3.  oder  4.  Tag  des  Bestandes  des  Trippers  häutiger  Harn- 
drang ein.  Dieser  ist  durch  diu  gleichzeitige  Erkrankung  der  Pars 
nienibranacea  und  prostatica  oder  der  Blase  in  Folge  des  Trippers  be- 
dingt. Bei  der  Hyperäminiug  des  Harnrührenschlauches  participiren 
übrigens  auch  die  sämmtlichen  Schwellkörper  des  Gliedes  und  der 
Harnröhre,  weshalb  das  Membrum  virile  sich  fortwährend  in  halb  eji- 
girtem  Zustande  befindet,  durch  welchen  Vorgang  die  Urethra  eben- 
falls vorübergehend  comprimirt  und  verengt  wird.  Das  stetig  sich  ver- 
mehrende pumlente  Secret  wird  in  (iestnU  schwerer,  consistenter,  golb- 
grüner  Tropien  aus  der  HararühremnÜndung  gestossen.  Fängt  man 
in  dieser  Phase  der  Erkrankung  den  Harn  des  Krauken  in  einem  Glas- 
gefässe  in  geringer  Menge  auf,  so  erscheint  dieser  durch  das  ihm  bei- 
gemengte purulente  Secret  molkig  getrübt.  Im  überschüssigen  Harn 
macht  sich  aber  das  eiterige  Secret  dadurch  bemerkbar,  dass  die  Eiter- 
körperchen  wie  Staubthcilchen  oder  milbenartige  Gebilde  in  demselben 
herumschwimmen  und  sich  allmälig  zu  Boden  senken,  weil  die  Eiter- 
körperchen  eben  specifisch  schwerer  sind,  als  die  Schleimflocken  und 
die  Epithelien  des  schleimigen  Katarrhs  und  als  der  Harn  selbst. 
Das  Secret  färbt  fast  ausnahmslos  das  rothe  Lakmuspapier  schwach 
blau  und  zeigt  unter  dem  Mikroskope  vorherrschend  grosse  Eiterzellen 
nebst  Schleimzellen  und  Epithelien,  zuweilen  einzelne  Blutkörperchen 
und  die  früher  beschriebenen  N  eiss  er'schen  Diplococcen,  welche 
aber  bei  sehr  reichlichem  Secrete  mitunter  nur  spärlich  nachzu- 
weisen sind. 

Bei  hochgradiger  Entzündlichkeit  des  Tripperprocesses  der  männ- 
lichen Harnröhre  machen  sich  nicht  selten  wenige  Tage  nach  dem  Be- 
ginne der  Eiterung  krankhafte  Störungen  des  Allgemeinbefindens  be- 
merkbar. Die  Kranken  werden  von  einem  allgemeinen  Unbehagen  be- 
fallen, es  treten  vorherrschend  mit  gastrischen  Erscheinungen  gepaarte 
Fieberbewegungen  auf,  die  Gesichtsfarbe  zeigt  eine  krankhafte  Blässe,^ 
das  frühere  gute  Aussehen  des  Kranken  schwindet  mit  einem  Schlage. 
Diese  Beeinträchtigung  des  Allgemeinbefindens  ist  jedoch  nicht  als  das' 
Ergebniss  einer  directen  Einwirkung  des  Trippercontagium  auf  das  Blut 
aufzufassen,  sondern  ist  blos  die  Folge  des  fortwährenden  Schmerzes 
und  des  gestörten  Schlafes.  Man  hat  behauptet,  dass  die  Absonderung 
des  Trippersecretes  der  Harnröhre  während  des  Tages  reichlicher  sei, 
als  zur  Nachtzeit.  Diese  Behauptung  beruht  jedoch  auf  Täuschung. 
Während  des  Tages,  wo  sich  der  Kranke  ausserhalb  des  Bettes  befindet 
und  seinem  Berufe  nachgeht,  wird  durch  die  aufrechte  Stellung  des 
Körpers  die  Ausscheidung  des  Secretes  und  die  Ansammlung  desselben 
auf  der  Leibwä.sche  begünstigt,  zur  Nachtzeit  hingegen,  wo  der  Kranke, 
im  Bette  verweilt,  sammelt  sich  das  Secret  f^  längere  Zeit  im  Harn- 
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robreriKchLiuche  selbst  und  ergies&t  sich  in  dem  Maasse  weniger  auf  die 
Leibwäsche.  Durch  die  Bettwiirme  wird  übrigens  eine  für  den  Kranken 
buchst  unangenehme  Erscheinung  hervorgerufen.  Es  treten  nämlich 
hftufige  Erectionen  ein,  und  da  die  geschwellte  Schleimhaut  dem  durch 
die  erigirten  Corpora  cavernosa  auf  sie  ausgeübten  Zuge  nicht  folgen 
kann,  »o  gestaltet  sich  die  Erection  zu  einer  Zerrung  des  Harnröhren- 
Schlauches,  wodurch  der  Kranke  in  liöchst  peinlicher  Weise  in  seiner 
Nachtruhe  gestört  wird.  VertViJlt  endlich,  nach  langem  Wachen,  der 
Kranke  in  Folge  der  Ermattung  dennoch  in  einen  Schlaf,  so  wird  er  aus 
demselben  nicht  selten  durch  einen  schmerzhaften  Sanienerguss  geweckt. 
Die  bis  jetzt  angeführten  krankhaften  Erscheinungen  halten  bei 
dem  einen  Krauken  längere,  bei  dem  andern  kürzere  Zeit  an,  je  nach- 
dem sein  Regime  und  sein  diätetisches  Verhalten  der  Erkrankung  mehr 
oder  weniger  entspricht.  Absolute  Ruhe,  eine  spärliche  und  namentlich 
Vfgetabilische  Kost  oder  Milchdiät  üben  auf  die  Beschleunigung  der 
Rückbildung  der  erwähnten  Erscheinungen  den  günstigsten  Einfluss; 
während  anstrengende  Bewegungen,  sowie  reichliche  Mahlzeiten  und  der 
Genuas  gährungsfähiger  Getränke  (Bier,  Most  u.  s.  w.)  die  erwähnten 
krankhaften  Erscheinungen  unterhalten  und  steigern.  Ein  um  diese 
Zeit  vollzogener  Beischlaf  kann  von  den  schwersten  Folgekrankheiten, 
die  der  Harnröhrentripper  Überhaupt  nach  sich  zieht,  gefolgt  sein.  Bei 
xweckmässigera  Verhalten  des  Kranken  nimmt  die  Schwellung  des  Ham- 
röhrenkanals  schon  nach  8tngigem  Bestände  ab.  Die  Abschweltung 
macht  sich  durch  Verringerung  der  Dysurie  bemerkbar.  Zu  Anfang 
oder  zu  Ende  der  3.  Woche  ungefähr  verringert  sich  das  purulente 
Secret  und  verarmt  mehr  und  mehr  an  Eiterzellen,  während  die  Schleim- 
kÖrj»erchen  in  dem  Secrete  prävaliren  und  im  gelassenen  Harne  die 
Tripperfrtden  in  vermehrter  Anzahl  erscheinen.  Allmälig  verringert 
«ich  auch  das  vorherrschend  schleimige  Secret  derart,  dass  nur  dann, 
nachdem  der  Kranke  mehrere  Stunden  nicht  gepisst  hat,  aus  der  Ham- 
röhremnündung  einige  Tröpfchen  schleimigen  oder  schleimig-eiterigen 
SetTetes  hervorgepresst  werden  können.  Endlich  schwindet  auch  dieses 
Secret,  »c  dass  nach  Abiauf  von  (i  Wochen  der  entzündliche  Tripper- 
process  der  männlichen  Harnröhre  erloschen  sein  kann.  Wir  haben 
übrigens  bereits  oben  angedeutet,  dass  die  ergriffene  Schleimhautpartie, 
bevor  sie  vollkommen  restituirt  ist,  durch  die  geringste  Veranlassung 
wieder  rückfällig  werden  kann ,  und  dass  sich  durch  solche  häutige 
Rückfälle  die  krankhafte  Disposition  zu  Recidiven  derart  steigert,  dass 
bei  vielen  Männern  die  Reizung  einzelner  Partien  der  Haniröhren- 
«ichleimhaut  fortbesteht  und  eine,  wenn  auch  spärliche  Schleim-  und 
Eiterabsonderung  permanent  wir<l.  Man  nennt  eine  derartige  venerisch- 
katarrhalische  Harnröhrenerkrankung  zum  Unterschiede  von  derjenigen, 
die  in  wenigen  Wochen  beendet  ist  und  acut«r  Tripper  genannt  wird, 
den  cbroni.schen  oder  torpiden  Tripper. 


Ausschreitungen  des  entzündlichen  männlichen  Harn- 
röhrentrippers. 

Das  Krankheitsbild  des  entzündlichen  männlichen  Hamrohren- 
trippers  jst  nicht  in  allen  Fällen  in  seinen  Erscheinungen  gleich  scharf 
markirt.     Es  werden  vielmehr  zuweilen  einzelne  der  oben   angeführten 
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Erscheinungen  derart  gesteigert  und  treten  so  sehr  in  den  Vordergrund, 
dass  durch  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  besonders  beanspnicht 
wird  und  der  Krankheitsproccss  eine  andere  Bedeutung  erlangt.  Es 
kann  sich  nämlich  durch  hochgradige  Schwellung  der  Hamröhrenschleim- 
haut  die  Dysurie  zur  Strangurie,  die  Hyperämie  derselben  zu  einer  so 
hochgradigen  BlutUberfUllung  der  Capillaren  steigern ,  dass  durch  die 
Berstung  derselben  capilUire  Blutungen  entstehen,  welche  letztere  zu- 
weilen von  solcher  Heftigkeit  sind,  dass  sie  erst  dann  schweigen,  wenn 
der  Kranke  in  eine  Ohnmacht  verfällt.  Das  in  die  Harnröhre  ausge- 
tretene und  daselbst  coagulirte  Blut  verleiht  dem  purulent<n  Secrete 
eine  rostbraune ,  schwärzliche  Färbung ,  weshalb  man  derartige  mit 
stärkerer  Haniröhrenblutung  cinliergehendc  Tripper  hämorrhagische 
oder  schwarze,  uud  deshalb  auch  russische  Tripper  genannt  hat, 
weil  bei  den  russischen  Truppen  während  der  zu  Anfang  imseres  Jahr- 
hundertes  geführten  Kriege  ungewöhnlich  häufig  bhttige  Tripper  vor- 
gekommen sein  sollen.  Dass  diese  Blutungen  nicht  durch  Racenver- 
hSJtnisse,  sondern  durch  die  Verstösse  gegen  die  Diätetik  und  gänzliche 
Ausserachtlassung  des  Regimes  hervorgerufen  werden  mögen,  leuchtet 
wohl  von  selbst  ein. 

Eine  andere  Ausschreitung  des  entzündlichen  Hamröhreutrippers 
des  Mannes  macht  sich  dadurch  bemerkbai*,  dass  sich  im  Corpus  caver- 
nosum  urethrae  hie  und  da  eine  oder  mehrere  erbsen-  bis  bohnengrosse 
schmerzhat^e  Geschwülste  bilden,  deren  Entstehung  dadurch  zu  erklären 
ist,  daas  die  katarrhalische  Entzündung  vom  Epitheliulblatte  der  Harn- 
röhre durch  die  Mucosa  auf  das  submucöse  Gewebe  und  successive  auf 
den  Schwcllkörper  der  Harnröhre  übergreift,  wodurch  sodann  die  soge- 
nannten periurethralen  Geschwülste  entstehen.  Die  in  Rede  stehen- 
den periurethraleu  Entzündungsherde  pflegen  wohl  bei  zweckmässiger 
Behandlung  der  Resorption  zugeführt  zu  werden ;  sie  können  aber  auch 
eitrig  schmelzen  und  dadurch  Abscedirungen  und  Perforationen  der 
Harnröhre  bedingen.  Am  häufigsten  beobachteten  vrir  den  Durchbruch 
in  Folge  derartiger  periurethraler  Geschwülste,  welche  im  Sulcus  coro- 
nariüs  in  der  Nähe  des  Frenulura  situirt  waren.  In  einzelnen  Fällen 
werden  solche  periurethrale  Entzündungsherde  nicht  gänzlich  resorbirt, 
sondern  bleiben  als  EntzUudungsschwieleu  zurück,  wodurch  die  betreffende 
Stelle  des  Schwellkörpers  derartig  verödet,  dass  in  Folge  dessen  die 
regelrechte  Steifung  des  Gliedes  für  alle  Zukunft,  insofenie  mehr  oder 
weniger,  beeinträchtigt  wird,  als  sich  das  Glied  nicht  mehr  in  gewöhn- 
licher Weise  erigirt,  sondern  in  seiner  Steifung  eine  Knickung  gegen 
die  Schwiele  zu  erleidet.  Diese  Art  von  Steifung  des  Gliedes  ist  wohl 
nicht  schmerzhaft,  kann  aber  deshalb  von  Bedeutung  sein,  weil  durch 
dieselbe  die  Einführung  des  Gliedes  in  die  Scheide  erschwert  werden 
kann.  Wenn  jedoch  die  erwähnten  periurethralen  Entzündungsherde, 
sehr  rapid  und  zu  Anfang  des  entzündlichen  Hamröhreutrippers  bi 
solchen  Individuen  entstehen,  die  von  häufigen  anhaltenden  Erectionen 
heimgesucht  werden,  so  rufen  dieselben  eine  Erscheinung  hervor,  die 
den  Hamröhrentripper  zu  einem  der  qualvollsten  Leiden  macht.  Denn 
ruft  schon  jede  Erection  während  des  entzündlichen  Stadiums  des  Harn- 
rührentrippers  deshalb  Schmerz  hervor,  weil  die  entzündete  Schleimhaut 
eine  Zerrung  erleidet,  so  wird  die  Erection  dadurch  noch  schmerzhafter, 
dass    durch    das    erwähnte   entzündliche   Infiltrat    die  Aufrichtuug   des 
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Gliedes  insoferne  gewaltsam  behindert  wird,  als  derjenige  Scliwellkörper, 
in  dem  sich  das  erwähnte  Inliltrat  befindet,  mit  den  übrigen  sich  eri- 
^irenden  Schwellkörpern  nicht  nur  nicht  gleichen  Schritt  holten  kann, 
sondern  sie  in  ihrer  Aulrichluug  hemmt  und  krümmt.  Man  hat  der- 
artige schmerzhafte,  mit  Krümmung  des  GHedes  einhergehende  Erectionen 
mit  dem  Namen  der  Chorda  venerea  bezeichnet,  weil  die  von  solchen 
schmerzhaften  Erectionen  gequälten  Kranken  die  Empfindung  augeben, 
als  würde  das  erigirte  Glied  durch  eine  die  Hainrühre  durchziehende 
gespannte  Schnur  gezen-t  und  geknickt.  Derartige  entzündliche  Infil- 
trationen liegen  in  den  Alveolen  der  Schwellkörper  und  können  nicht 
nur  im  Corpus  cavernosum  ureÜirae,  sondern  aunh  in  einem  oder  dem 
andern  Scliwellkörper  des  Ghedes  entstehen.  Je  nachdem  nun  ein  Cori)U8 
cav«TDOsum  des  Gliedes,  oder  das  der  Urethra  ergriffen  ist,  findet  bei 
Steifung  des  Gliedes  die  Krümmung  desselben  nach  abwärts  oder  zu 
einer  oder  der  anderen  Seite  hin  Statt.  Durch  Application  von  kalten 
Ueberschliigen  auf  das  erkrankte  Glied,  sowie  durch  eine  zweckmässige 
Lebensweise  kann  dieser  Zustand  wohl  bald  behoben  werden  und  ^vird 
nur  dann  eine  ernstere  Wendung  eintreten,  wenn  durch  ein  rohes  Ver- 
fjahren,  welches  angeblich  in  solchen  Fällen  noch  immer  hie  und  da  im 
Volke  geübt  werden  soll,  der  Zustand  in  bedenklicher  Weise  ulterirt 
wird.  Dieses  Veifahren  besteht  darin,  dass»  während  der  Kranke  sein 
narh  unten  hin  gekrümrate?; ,  erigirtes  Membrum  auf  eine  Tischplatte 
legt,  ein  wohlmeinender  Freund  mit  dem  Rande  der  Hand  einen  wuch- 
tigen Sclilag  auf  die  convexe  Krümmung  des  Gliedes  führt.  Dass  durch 
einen  derartigen  Eingriff  Zerreissung,  Blutung  und  Gangrän  entstehen 
kann,  leuchtet  von  selbst  ein.  Schmerzhafte  Steifung  des  Gliedes  mit 
gleichzeitiger  Knickung  de.sselben  gegen  den  Schamberg  kann  auch 
durch  acute  Entzündung  der  am  Dorsum  penis  verlaufenden  Ljmph- 
gefäs^e  bedingt  werden. 

Ausgang  des  entzündlichen  Harnröhrentrippers  des  Mannes. 

Trotz  der  soeben  erwähnten  Ausschreitungen  des  mannlichen  Ham- 
röhrcntrippers ,  und  noch  mehr ,  wenn  sich  solche  nicht  bemerkbar 
machen,  verringern  sich  bei  zweckmässigem  Verhalten  des  Kranken  die 
entztlndlichen  Erscheinungen  der  Harnröhre  schon  mit  dem  Beginne 
der  3.  Woche  der  Erkrankung.  Zunächst  schwindet  die  durch  die 
OdematÖse  Transsudatiou  bedingte  Schwellung  der  Mündung  der  Urethra, 
es  schwindet  die  Dysurie  und  findet  endlich  das  Harnen  frei  und  mit 
gewöhnlichem  Behaglichkeitsgefühle  statt.  Auch  bei  eintretenden 
Erectionen  empfinden  die  Kranken  keine  Schmerzen  mehr.  Das  früher 
eiterige,  grüngelhliclie  Secret  wird  allmälig  spärlicher  und  dümi- 
fiflsfliger;  die  Eilerzellen  verringern  sich,  und  endlich  besteht  das 
Secret  vorherrschend  aus  fettig  entarteten  Epithelien.  Zu  Ende  der 
4.  Woche  wird  das  Harnröhren  secret  in  so  geringer  Menge  erzeugt, 
dass  dasselbe  durch  den  jeweilig  abgesetzten  Harn  gänzhch  wegge- 
0pült  wird  und  erst  nach  Verlauf  von  migefähr  zwei  Stunden  bei  vor- 
genommener Besichtigung  der  Harnröhrenmündung  wieder  Spuren 
de»  daselbst  angesammelten  Secretes  bemerkbar  werden.  Fängt  man 
den  um  diese  Zeit  gelassenen  Harn  oder  eine  in  die  Harnröhre  injicirte, 
wäaserige  Flüssigkeit  in  einem  durchsichtigen  Glasgefässe  auf,  so  bemerkt 


to 
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man,  dass  in  demselben,  je  nach  dem  Grade  der  Erkrankung,  zahlreiche 
oder  wenige  weisshche,  fadenförmige  Gebilde  (Trippertäden)  von  ver- 
schiedener Länge  lierumschwinimon.  Diese  Gebilde  erscheinen  nur  in- 
solange  als  fadenförmige  Körperchen,  als  sie  in  wasseriger  Flüssigkeit 
oder  im  Harn  suspendirt  sind.  Holt  man  dieselben  aber  aus  der  Flüssig- 
keit heraus,  »o  retrahiren  sie  sich  ?.u  gelatinösen  Klümpchen.  Für- 
bringer  hat  dieselben,  wie  schon  erwähnt,  eingehend  stu3irt.  Nach 
und  nach  vernngert  sich  die  Menge  der  erwähnten  Fäden  und  es  zeigt 
sich  bei  jedesmahgem  Pissen  im  gelassenen  Harne  nur  ein  einziger, 
manciimal  mehr  als  zolllauger  weisslicher  Faden.  In.solange  derartige 
Tripperfäden  im  Harne  bemerkbar  sind,  kann  die  geringste  Veran- 
lassung den  schon  dem  Erlöschen  nahen  Krankheitsprocess  wieder  an- 
fachen. Die  Rückbildung  des  entzündlichen  Hamröhrentrippcrs  erfolgt 
nur  in  den  wenigsten  Fällen  in  einer  regelmässigen  Progression,  meist 
findet  sie  unter  bedeutenden  Schwankungen  statt.  Ohne  nachweisbare 
Ursachen  treten  nicht  selten  Symptome  des  neuerdings  erwachenden 
entzündlichen  Katarrhs  auf.  Je  Öfter  derartige  Hücktane  stattfinden, 
desto  schwieriger  i.st,  wie  wir  schon  augedeutet,  die  voUkouimene  Hei- 
lung des  Harnröhrentrippers  und  die  Herstellung  der  früheren  Integrität 
der  Harnröhre.  Es  entwickelt  sich  in  solchen  Fällen  jener  krankhafte 
Zustand  in  der  männlichen  Hiu*nröhre,  den  man  mit  dem  herkömm- 
lichen Namen  des  Nachtrippers  oder  chronischen  Trippers  zu 
bezeichnen  beliebt. 


Sitz  und  Ausbreitung  des  entzündlichen  Haruröhrentrippers 

beim  Manne. 

Wie  wir  schon  angedeutet  haben  und  wie  aus  den  weiter  unten 
zu  erörternden,  durch  den  Tripper  in  der  Harnröhre  bedingten  ana- 
tomischen Veränderungen  hervorgeht,  nimmt  der  Tripper  der  Harnröhre 
iu  der  vordei*sten  Partie  derselben,  d.  i.  in  der  Fossa  navicularis,  seineu 
Ausgangspunkt.  Das  in  dieser  Gegend  im  Beginne  des  Trippers  sich 
kund  gebende  kitzelnde  und  später  schnier/lialte  Gefühl  ist  jedenfalls 
ein  Zeichen  des  sich  hier  entmckelnden  krankhaften  Vorganges.  Man 
darf  sich  aber  durchaus  nicht  zu  der  Annahme  verleiten  lassen,  dass 
der  Tripperprocess  so  lange  in  der  schiöförmigen  Grube  verharre,  so 
lauge  und  so  oft  sich  daselbst  das  erwähnte  Gefühl  des  Kitzels  oder 
Schmerzes  kundgibt.  In  der  schift'Rirmigen  Grube  der  Harnröhre  Hegt 
gleichsam  das  Sensorium  commune  der  ganzen  Sphäre  der  Genitalien, 
d.  h.  hier  werden  alle  kninkhaften  Empfindungen  ausgelöst,  welche 
durch  die  verschiedensten  und  an  versclüedeneu  Stellen  der  hamaus- 
scbeidenden  Organe  einwirkenden  Schädlichkeiten  hervorgerufen  werden. 
So  rufen  in  der  Blase  befindliche  Harnconcretionen  schmerzhafte  Emptin- 
duugen  in  der  Gegend  der  Fossa  navicularis  hervor,  durch  weh^ie  un- 
erfafirene,  jugendliche  Kranke  zu  der  Meinung  gedrängt  werden,  das 
irritirende  Concrement  liege  in  der  vordersten  Partie  des  Harnröhren- 
Schlauches  und  werden  dieselben  dadurch,  dass  sie  sich  bemühen  durch 
Melken  des  Gliedes  den  vermeintlichen  fremden  Körper  aus  der  Harn- 
röhre hervorzupressen,  zu  Onanisten.  Sowie  das  weitab  von  der  suhiff- 
iormigen  Grube  in  der  Blase  liegende  Concrement,  rufen  auch  krank- 
hafte Vorgänge   in   der   Prostata  und    noch   mehr    solche   in   der  Pars 
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membranacea  und  prostatica  der  Harnröhre,  sensitive  Störungen  in  der 
G^end  der  Fosaa  navicularia  hervor.  Es  wäre  daher  eine  arge  Täu- 
Hchung,  wenn  man  deshalb,  weil  der  Kranke  Über  eine  krankhafte 
Eni|ifindnng  in  der  Fossa  uiivicularis  klagt,  dort  und  nur  dort  den  Sitz 
der  Erkrankung  annehmen  würde.  Allerdings  beschränkt  sich  im  Be- 
ginnt» des  HarurÖhrentrippers,  während  des  serösen  und  des  initialen 
muci'tsen  Studiums,  die  Hyperäniiruug  auf  die  vorderste  Partie  des 
HarnrObrensrhlauches ;  aber  schon  nach  wenigen  Tagen  ^  namentlich 
wenn  sich  der  niucöse  Katarrh  zum  punalenten  steigert,  überschreitet 
die  Hyperämie  die  erwähnte  KejrioTi  und  Itreitet  «ich  dieselbe  stetig 
auf  die  hinteren  Partien  der  Harnrölire  derart  aus.  da^s  wältrend  der 
ersten  Ö — 10  Tage  nach  dem  Beginne  der  Erkraukujig  die  Urethral- 
(tchJeinibaut  der  Pars  pendula  und  mit  dem  Beginne  der  dritten  Woche 
der  huutige  Theil  der  Harnröhre  ergriffen  ist. 

Hier  w*ollen  wir  die  seit  einigen  Jahren  zunächst  von  den  Fran- 
sosen  eingeführte  Eintheilung  der  Urethritis,  Avelche  sich  durch  die 
wxsgezeichnete  Puhlication  von  Ultzmann*)  auch  bei  uns  eingebürgert 
hat,  nämlich  die  Eintheilung  in  Urethritis  posterior  und  anterior  etwas 
genauer  würdigen.  Es  ist,  wie  wir  schon  gesagt,  eine  genügend  er- 
härtete Thatsache,  dass  der  narnröhrentripper  des  Mannes  in  der  Fossa 
uaviculark  beginnend,  alhnälig  in  der  Richtung  gegen  die  Blase  fort- 
schreitend, an  jedweder  Stelle  der  Hamröhrenschleimhaut  früher  oder 
spater  zur  Heilung  kommen  kann.  In  einer  grossen  Zahl  von  Fallen 
findet  der  Trippeqirocess  in  der  Pars  bulbosa  der  männlichen  Harn- 
röhre seinen  Abschluss,  ohne  dass  die  Trippererkrankung  sich  auf  die 
Sclileimhaut  der  Pars  inenibnmacea  oder  prostatica  ausbreiten  würde. 
In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  —  wenigstens  zwei  Dnttheilen  der- 
selben —  greift  aber  der  Tnppei'i>rocess  auf  die  hinteren  Partien  der 
Harnröhre  über.  Nun  darf  man  sich  aber  nicht  vorstellen,  dass  zur 
Zeit,  in  welcher  der  Tripperprocess  die  Pars  membranacea  ergreift, 
schon  immer  der  Process  in  der  Pars  pendula  der  männlichen  Harn- 
rfihre  zum  Abschlüsse  gekommen  sein  rauss.  Dies  ist  fiust  nie  der 
Fall.  Aus  diesem  Grimde  schon  kiinnen  wir  uns  ebenso  wenig  wie 
Fürbringer  ent.schliessen,  den  Tripperprocess  mit  solcher  Schärfe  in 
eine  Urethritis  anterior  und  posterior  zu  scheiden,  wenn  auch  die  Er- 
scheinungen, welche  der  Tripper  setzt,  wenn  er  nur  die  vorderen  Ham- 
röhrcnpartien  ergriffen  hat,  in  der  Regel  wesentlich  verschieden  sind 
Ti>n  denen,  welche  wir  beobachten,  wenn  auch  die  Pars  membranacea 
oder  diese  und  die  Pars  prostatica  gleichzeitig  mit  den  vorderen  Partien 
der  Harnröhre  an  Tripper  erki-ankt  sind.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  er- 
Icraukt.  wie  schon  erwähnt,  die  Pars  membranacea  und  prostatica  erst  zu 
Begirm  der  dritten  Woche  nach  der  lufection  mit  Tripper,  aber  in  ein- 
xelnen  Fällen  haben  wir,  wie  schon  erwähnt,  den  Tnpperi)roceKs  schon 
währettd  der  ersten  Tage  seines  Bestandes  selbst  bis  auf  die  Blase 
obergreifen  gesehen. 

Was  den  Symptomencomplex  anlangt,  so  ist  derselbe  thataächlich 
verschieden,  je  nachdem  ob  nur  die  Harnröhre  bis  inclusive  der  Pars 
bulbosa  ergriflen  ist,  oder  ob  der  Tripperprocess  schon  auf  die  Pars 
membranacea  und  prostatica  übergegriüeu  hat.    Beim  Sitze  des  Trippers 
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in  den  vorderen  Partien  der  Harnröhre  zeigen  sich,  wie  schon  gesagt, 
beträchtlicher,  meist  stark  eiteriger  Ausfluss,  häufige  und  schmerzhafte 
Erectioneii  und  hie  und  da  wesentliche  Abschwächung  der  Triebkraft 
der  Bla.se.  Das  Pissen  wird  gewöhnlich  aber  nicht  immer  als  sehr 
schmerzhaft  empfunden  und  wird  über  besonders  heftige  Schmerzen  in 
der  Fossa  uavicularis  und  sehr  selten  über  Schmerzen  in  der  ganzen 
Länge  der  Pars  pendula  geklagt.  Hat  der  Erkrankungsprocess  auch 
die  Pars  membranacea  und  prostatica  ergriffen,  dann  ändert  -sich  das 
Bild  wesentlich.  Die  Symptome,  welche  beobacht-et  werden,  sind  hef- 
tiger, brennender  Schmerz  während  des  Gehens  am  Mittelfleisch  und  in 
der  Pars  prostatica,  welclier  Schmerz  sich  beträchtlich  während  des 
Pissens  steigert.  In  einer  Reihe  von  Fällen,  aber  nicht  in  allen,  ge- 
sellt sich  zu  diesem  unerträglichen  und  brennenden  Schmerz  am  Mittel- 
fleische häufiger  Harndrang,  es  werden  beim  Pissen  nur  geringe  Quan- 
titäten eines  gesättigten  Htirnes  entleert,  und  gehen,  selten  während  des 
Hamens,  zuweilen  nach  der  Entleenmg  der  letzten  Quantität  Urines 
mehrere  Tropfen  Blutes  ab.  Diese  Erscheinungen  werden  manchmal 
durch  vollständige  Harnverhaltung  eingeleitet.  Was  den  Schmerz,  welcher 
sich  bei  der  Urethritis  in  den  hintersten  Partien  der  Harnröhre  ein- 
stellt, anlangt,  hebt  Desnos')  hervor,  dass  er  sich  von  den  selbst  bei 
Cvfititiden  leichten  Grades  auftretenden  Schmerzen  dadurch  unterscheidet, 
dass  bei  der  Cystitis  die  Schmerzen  ihre  grösste  Intensität  zum  Scbluss 
des  Pissactes  erreichen,  was  bei  der  Urethritis  der  hintersten  Ham- 
röhrenpartien  nicht  der  Fall  ist. 

Wenn  .sich  bei  der  Trippererkrankung  der  Pars  membranacea  und 
prostatica  Harndrang  einstellt,  so  entleeren  die  Kranken  trotz  des  häufigen 
Pissens  ihi'e  Blase  iu  der  Regel  doch  nicht  vollständig  und  kann  man  bei 
vorsichtig  ausgeführtem  Katheterismus,  unmittelbar  nachdem  die  Kranken 
zu  pissen  aufhörten,  eine  grosse  Menge  Harnes  entleeren.  Die  Blase 
ist  insufficient,  der  in  die  hinteren  Hamröbrentheüe  eindringende  Ka- 
theter bereitet  in  der  Pars  membranacea  ziemlich  lebhaften  Schmerz 
und  hat  man  eine  ähnliche  Enipfiiidung,  als  ob  man  mit  dem  einge- 
führten Instrumente  Über  eine  rauhe  Flache  gleiten  würde.  Zur  Zeit, 
wenn  die  Pars  membranacea  erkrankt,  ist  das  Secret  meist  zähflüssig 
und  spärlich,  es  wird  daher  meist  kein  Tropfen  mehr  an  der  Harn- 
röhrenmüudung  zu  sehen  sein.  Ist  das  Secret  aus  der  Pars  membra- 
nacea und  prostatica  reichlicher,  so  fliesst  dasselbe  aus  der  Harnröh 
heraus,  gerade  so  wie  bei  Erkrankung  der  Pars  pendula. 

Was  die  Ursache  des  häutigen  Harndranges  bei  Erkrankung  der 
Pars  membranacea  anlangt,  .so  Ist  dieselbe  wohl  nicht  schwer  anzugeben. 
HyrtI  schildert  den  Pissact  in  folgender  Weise: 

„Bei  dieser  Zunidime  der  Spannung  des  Detrusor  muss  ein  Moment 
kommen,  wo  die  Wirkungsgrösse  desselben  jener  des  Sphincter  gleich 
ist.  Bevor  dieses  Moment  sich  einstellt,  weiss  der  Organismus  nichts 
vom  Bedürfnisse  zu  harnen.  Erst  wenn  der  Detrusor  imd  Sphincter 
sich  das  Gleichgewicht  zu  halten  vermögen,  tritt  die  Schwere  des 
Harnes  in  ihr  Recht,  und  der  Beginn  des  Eindringens  desselben  in  die 
Harnröhre   ruft  nun  die  Zusammenziehung  jenes  später  noch  näher  zu 
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betrachtenden  Muskels  hervor»  welcher  die  Harnröhre  und  zwar  die 
Pars  membranacea  comprimirt:  des  Compressor  urethrae.  Dieser  hält 
jetzt  durch  Zusammendrücken  des  häutigen  Theiles  der  Harnröhre  den 
Harn  allein  noch  zurück,  ermüdet  aber  bald,  wie  alle  aninialen  Muskeln, 
und  wie  das  l)ei  lan)jjer  willkürliclier  Verhaltung  des  Harnes  eintretende 
Zittern  und  Beben  des  Miitelfleischea  bezeugt.  In  diesem  Zustande  der 
Ermüdung  lässt  er  aber  den  Detrusor  sein  Creschäfl  ungehindert  voll- 
enden/ Schon  aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  wie  mau  sich  auch 
durch  die  Untersuchung  mit  dem  Katheter  überzeugen  kann,  das«  die 
Empfindung  des  Harndranges,  durch  die  En*egung  der  Schleimhaut  der 
Pars  prostatica  und  vielleicht  auch  der  Pars  membranacea  bedingt  wird. 
Diese  eigenthUniliche  Empfindung  vrird  durch  die  Erregung  der  ge- 
nannten Schleimhautpartie  hervorgerufen,  von  welcher  aus  die  Erregung 
mneräeitö  zum  vesico-spinalen  Rückenmarksccntrunj  (Budge),  ander- 
seits- zum  medullären  Ceutrum  des  Sphincters  (Kupressow)  furtgeleitet 
wird.  Das  Erstere  veranlasst  die  Contraction  des  Detrusor,  das  Zweite 
veranlasst  die  Contraction  des  Musculus  compressor  urethrae. 

Je  empfindlicher  die  Hamröhrenschleimhaut,  um  so  stärker  fallen 
diese  Contractionen  aus.  Diese  Thatsache  erklärt  uns,  warum  einerseits 
die  Kranken,  sowie  man  mit  der  Spitze  eines  Katheters  die  Schleimhaut 
der  Pars  membranacea  oder  der  Pars  prostatica  berührt,  über  unwidrr- 
stehlichen  Drang  zum  Pissen  klagen,  der  erst  aufhört,  wenn  die  Spitze 
des  Instrumentes  in  die  Blase  eingedrungen  ist,  und  weshalb  Kranke, 
denen  ein  kleines  Steiniragment  oder  Schleimpfröpfchen  in  den  ge- 
nannten Partien  der  Harnröhre  stecken  geblieben  ist,  so  lange  Zeit  Über 
Harndrang  klagen,  bis  dieser  Fremdkörper  aus  der  Harnröhre  entfernt 
ist.  Sowie  das  In&lrument,  sowie  das  eingeklemmte  kleine  SteinstOck, 
reizt  auch  die  von  der  Schleimhaut  des  prostatischen  oder  membranösen 
Theiles  der  Harnröhre  abgesonderte  geringere  oder  grössere  Menge 
Eiters  den  betreö'enden  Kranken  zu  hilufigem  Pissen. 

Dem  Musculus  compressor  urethrae  ist  in  den  letzten  Jahren  eine 
grosse  Bedeutung  beim  Tripperprocesse  zugeschrieben  worden.  Es  wird 
nämlich,  so  z.  B.  von  JuUien  und  vielen  Anderen  behauptet,  da.ss 
Secrete,  welche  sich  hinter  dem  Compressor  urethrae,  also  in  der  Pars 
prostatica  und  membranacea  befinden ,  nicht  in  die  vorderen  Partien 
der  Harnröhre  gelangen  können ,  sondern  dass  dieselben  in  die  Blase 
hinein  regurgitiren.  Dadurch  werde  bei  der  Urethritis  posterior  der 
in  der  Blase  betindliche  klare  Urin  getrübt,  und  deshalb  sei  bei  Ure- 
thritis posterior  der  zuerst  gelassene  Urin  stark  trübe  und  die  zweite 
Hälfte  des  in  ein  zweites  Glas  gelassenen  Harnes  gleichmässig  aber 
weniger  getrübt,  als  die"  erste  Hälfte.  Besteht  nur  eine  Urethritis 
anterior,  so  sei  die  erste  Hälfte  des  aufgefangenen  Harnes  trübe,  die 
Äweite  klar,  enrlhch  wenn  Urethritis  anterior  und  posterior  und  Blasen- 
katarrh bestände,  so  sei  der  erste  gcpisste  Urin  trübe,  der  zweite 
gleichmäflsig  getrübt  und  der  letztgelassene  Theil  bringe  reichliches 
Sediment  mit.  Einzelne  Autoren  kommen  gar  zu  dem  merkwürdigen 
Schluss.  mit  einer  Tripperspritze  könne  man  keine  Flüssigkeit  in  die 
Pars  membranacea  und  prostatica  hineinbringen,  endlich  wird  behauptet, 
wenn  man  mittelst  eines  Katheters,  der  nur  in  der  Pars  pendula,  also 
vor  dem  Compressor  liegt,  Flüssigkeit  in  die  Harnrölire  einspritzt,  so 
^t  diese  immer  neben  dem  Katheter  zurück,  führt  man  den  Katheter 
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aber  über  den  Musculus  compressor  in  die  Pars  membranacea,  dann 
fliesst  die  Flüssigkeit  in  die  Blase.  Alle  diese  Angaben  müssen  wir 
für  nicht  ganz  richtig  erklären. 

Wie  verhält  es  sich  zunllchst  mit  dem  Regurgitären  des  Eiters 
aus  der  Pars  membranacen.  und  prnstatica  in  die  Blase?  Wenn  wir 
die  Harne  von  Miiiniern  unterisuchen,  welche  an  Epididymitis  leiden, 
bei  welchen  al.sn  der  Tripperprocess  schon  bis  in  die  hintersten  Partien 
der  Harnröhre  gelangt  ist,  so  ünden  wir  fast  immer  die  zweite  Hälfte 
des  gelassenen  Harnts  ganz  klar.  Verletzt  man  Jemanden  in  der  Pars 
membranacea,  oder  drückt  man  bei  Prostatahyperfcrophie  den  Katheter 
sehr  stark  gegen  die  Unterlage,  dass  durch  die  geringe  V^erletzung 
einige  Tropfen  Blutes  kommen,  so  fliesst  das  Blut  aus  der  Harnröhre 
heraus,  hei  einer  stärkeren  Verletzung  aus  der  Harnröhre  ist  das  natür- 
lich um  so  mehr  der  Fall,  als  ein  grösseres  Flüssigkeitsquantum  den 
Compressor  urethrae  noch  leichter  überwindet  wie  1 — 2  Tropfen  Blut. 
Aber  man  darf  nicht  etwa  glauben,  dass  das  Blut,  das  in  einzelnen 
spärlichen  Tröpfchen  abgeht,  deslialb  aus  der  Pars  prostatica  und 
membranacea  aus  der  Harnröhre  herausfliesst,  weil  der  Katheter  dem 
Blute  den  Weg  geüifnet,  sondern  es  kommen  oft  noch  2—8  Stunden 
nach  einem  Pissacte  wieder  einige  Tropfen  Blutes  aus  der  Harnröhre  hervor. 

Dass  in  der  Pars  prostntica  befindliche  geringe  Quantitäten  von 
Flüssigkeit  vor  das  Onticium  urethrae  abfliessen.  konnten  wir  uns  in 
Fällen  von  acuter  Prostatitis  überzeugen.  Drückte  man  vom  Rectum 
gegen  die  Prostata,  so  flössen  sofort  einige  Tropfen  Eiters  aus  der 
vorher  gründlich  ausgespülten  Harmöhre.  Der  Compressor  uretlirae 
bildete  also  kein  Hindemiss  für  den  Abfluss.  Bekanntlich  hindert  der 
Compressor  urefchrne  das  Abfliessen  des  Sperma  und  des  Prostatasecrete« 
während  der  Deiäcation  bei  solchen  Individuen,  welche  an  Prostatorrhoe 
oder  Spermatorrhoe  leiden,  auch  nicht.  Uebrigens  IDhrt  auch  H.  Zeissl 
an,  dass  bei  solchen  Kranken  der  Same  nicht  mehr  ejaculirt  wird, 
sondern  mit  wenigen  Unterbrechungen  fortwährend  aus  der  Harnröhre 
abfliegst.  Dadurch  wird  ein  beständiges  Nässen  der  Urethra  bedingt, 
welches  nicht  selten  für  einen  Nachtripper  oder  Prostatorrhoe  gehalten 
wird.  Der  Compressor  urethrae  ist  also  nicht  einmmal  im  Stande,  selbst 
diesem  geringen  Drucke  Widerstand  zu  leisten. 

Hingegen  wissen  wir  durch  Dittel's  Versuche,  dass  ein  Sphincter 
vesicae  internus  wirklich  existirt,  und  dass  dieser  im  Stande  ist,  selbst 
dann,  wenn  der  Sphincter  extemus  durch  f'urarisirung  desVersuchsthieres 
oder  durch  Durchschneiden  ausser  Function  gesetzt  wurde,  für  sich  allein 
den  Blasenverschluss  zu  versorgen.  Es  ist  also  nicht  einzusehen,  wieso 
der  Sphincter  vesicae  internus  ohne  dass  er  durch  einen  Druck  von  aussen 
her  genöthigt  wird  oder  ohne  dass  er  gelähmt  ist,  irgend  eine  Flüssigkeit 
in  die  Blase  eindringen  lassen  soll.  Ausserdem  müssen  wir  noch  be- 
denken, dass  beim  Weibe  die  Harnröhre,  wie  Langer  sagt,  .dem  An- 
fangsstücke der  männlichen  Harnröhre,  nämlich  dem  bis  zum  Monticulus 
seminalis**  entspricht.  Was  ihren  Bau  und  ihre  Wände  betrifft,  kann 
sie  mit  der  Pars  membranacea  des  Mannes  verglichen  werden.  Und 
Hyrtl  sagt:  , Dieselben  willkürlichen  Muskel,  welche  an  der  Pars 
membranacea  der  männlichen  Harnröhre  vorkommen,  besitzt  auch  die 
weibliche  Harnröhre.'*  .Jede  Urethritis  des  Weihes  ist  also  eine  Ure- 
thritis  posterior.     Und   doch  linden    wir  beim  Weibe  nur  dann,    wenn 
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auch  Cystitis  besteht,  auch  die  zweite  Hälfte  des  Harnes  getrübt,  bei 
Urethritis  nur  die  erste  Hälfte  trtihe  und  rlie  zweite  volLstäiidig  klar. 
Uflbrigens  kann  man  sich  auch  mit  einiger  Vorsicht  durch  den  Eathe- 
terismus  überzeugen.  da:*s  der  in  der  Blase  befindliche  Harn  bei  Ure- 
thritis posterior  nicht  durch  regurgitirten  Eiter  getrübt  ist.  Ich  will 
hierbei  zunächst  meine  eigenen  Erfahrungen  ganz  aus  dem  Spiele  lassen 
und  hier  die  Angaben  eines  Schülers  Guyon's,  nämlich  F.  Leprdvost's 
aus  seiner  18S4  erschienenen  These  «Etüde  sur  les  cystites  blennor- 
rhagiques**^  anfuhren.  Seite  12  und  l:^  dieser  These  schreibt  Leprevost: 
»Während  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Kranken  der  zuerst  gelassene 
Urin  allein  etwas  Eiter  in  Form  von  Flocken  im  Urin  enthielt,  der  zuletzt 
gc-lasst-ne  Urin  aber  ganz  klar  war.  war  bei  einer  kleinen  Anzahl  un- 
serer Kranken  auch  der  in  ein  zweites  Glas  entleerte  üriu  getrübt." 

Es  gibt  also,  iahrt  Leprevost  fort»  einen  Unterschied  zwischen 
den  .blennorrhoischen  Cystitiden",  die  einen  liefern  wahrend  des  ganzen 
Pissactes  einen  trüben  Urin,  die  anderen  geben  nur  eine  Trübung  des 
zuerst  gelassenen  Harnes,  der  zweitgelassene  ist  klar.  In  den  ersteren 
Fällen  handelt  es  sich  um  Ausbreitung  der  Entzümlung  auf  den  Blasen- 
körper ^  in  den  zweiten  Fällen  mn  die  Entzündung  des  Blascnhalaes, 
d.  L  des  Stückes  der  Harnröhre,  welches  hinter  dem  Compressor  urethrae 
liegt.  Unter  43  Fällen  seiner  Beobachtung  betrafen  23  Männer  und 
20  Weiber.  Bei  allen  23  Männern  war  nach  Guyon's  Methode  die 
Anwesenheit  grösserer  oder  geringerer  Quantitäten  Eiters  in  den  hinteren 
Partien  der  Harnröhre  constatirt,  dessen  ungeachtet  wurde  bei  1 8  Männern, 
Ton  denen  der  Urin  in  zwei  Glasern  aufgefangen  wurde  oder  der  Harn 
ans  der  Blase  mittelst  Katheter  entleert  wurde,  der  Harn  des  zweiten 
Glases  oder  der  mit  Katheter  aus  der  Blase  entleerte  Harn  klar  ge- 
funden. Bei  5  Männern  sind  die  Angaben  über  den  Hani  nicht  ver- 
zeichnet. Bei  den  20  Weibern  wurden  bei  allen,  wie  bei  18  kurz 
imgegeben  ist,  selbst  bei  solchen,  die  an  Urethritis  mit  Hämaturie  litten, 
kein  Eiter  im  Harne  gefunden.  In  zwei  ausführlicher  angegebenen 
Fällen  heisst  es,  im  Urin  fanden  sich  Eiter  und  Flocken,  wenn  er  ,en 
roasse"  aufgefangen  wurde,  mit  dem  Katheter  entleert,  fand  sich  voll- 
titdndig  klarer  und  eiterfreier  Urin.  Hicmit  stimmen  meine  eigenen 
Erfahrungen  vollkommen  Überein.  Man  muss  daher  mit  Für  bringer 
tagen,  findet  man  den  in  ein  zweites  Glas  gelassenen  Urin  getrübt,  so 
tat  auch  schon  die  Blase  selbst  erkrankt,  es  besteht  ein  leichterer  oder 
schwererer  Grad  von  Cystitis.  In  ähnlicher  Weise  hat  sich  Ultzmann 
io  »einer  iy8M  publicirten  Monographie  ,ÜberPyurie  und  ihre  Behand- 
lung* geäussert.  Er  sagt  nämlich  wörtlich:  ^Die  Erkrankungen  des 
Blasenhalses  werden  daher,  der  Menge  des  gelieferten  Secretes  ent- 
«prechend,  den  Harn  in  der  Blase  bald  trüben  und  bald  nicht.  Ist 
nur  wenig  Seoret  in  der  hinteren  Harnröhre  angesammelt,  so  bleibt  der 
Harn  uiibeeinflusst,  und  lässt  man  den  Patienten  in  zwei  Gläser  hinter- 
eizuinder  uriniren,  so  wird  nur  die  erste  Hälfte  des  gelassenen  Harnes 
getrübt  erscheinen,  während  die  zweite  Hälfte  hell  und  klar  bleibt. 
Ist  jedoch  das  Secret  in  der  hinteren  Harnröhre  ein  bedeutenderes,  so 
wird  da.sselbe  in  die  Blase  zurUckfliessen,  den  Harn  mehr  oder  minder 
trüben  und  die  Blase  selbst  reizen."  Ultzmann  constatirt  also  die 
Reizimg  der  Blase,  ftlgt  aber  allerdings  weiter  hinzu:  „In  diesem  Falle 
«<*rdea  bei  dem  zwcigetheilten  Harnlassen  beide  Hälften  des  gelassenen 
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Harnes  trübe  ersclieiueu,  zum  Unterschiede  von  einer  primären  Cystitis 
wird  die  erste  Hälfte  des  Harne«  trüber  sein  als  die  zweite  und  sie 
wird  auch  in  grösserer  Menge  conipactere  Flocken  enthalten,  welche 
immer  nur  aus  der  Haniröhre  kommen  und  welche  somit  in  der  rweiten 
Hälfte  des  gelassenen  Haraes  fehlen.**  Herr  CoUega  Doctor  Mracek 
hatte  die  Güte,  uns  gelegentlich  mitzutheilen,  dass  auch  er  bei  Ure- 
thritis posterior  die  zweite  Hälfte  Urin  immer  klar  fand,  mochte  das 
Secret  reichlicher  oder  spärlicher  sein.  Dr.  Mracek  autorisirte  uns, 
diese  seine  Erfahrung  an  dieser  Stelle  zu  verüflfentlichen.  Wir  müssen 
uns.  gestutzt  auf  unsere  eigenen  Erfahiiingen  und  die  früher  citirten 
Lepr^vost's  und  Mracek's,  dahin  aussprechen,  dass  wenn  der  zweit- 
gelassene  Harn  trübe  ist,  die  Blase  ebenfalls  erkrankt  ist,  und  der  im 
Harn  enthaltene  Eiter  nicht  aus  der  hinteren  Harnröhre  allein,  sondern 
aus  der  Blase  selbst  stammt. 

Man  wird  sich  bei  Urethritis  posterior  jederzeit  überzeugen,  dass 
der  in  der  Blase  enthaltene  Hai'u  rein  und  klar  ist,  so  hinge  Zeit  als 
keine  Cystitis  besteht.  Und  ausserdem  kann  man  sich  nach  Guyon's 
Methode  davon  überzeugen,  dass  der  Eiter  aus  der  hinteren  Partie  der 
Harnrühre  stammt.  Das  Instrument,  dessen  sich  Guyon  zu  diesem 
Zwecke  bedient,  ist  ein  Kautschuk-Explorateur,  welcher  in  eine  ziemlich 
dicke  oliveuartige  Kugel  endet.  Mit  diesem  wenig  beölten  Instrumente 
fährt  man  langsam  bis  in  den  Bulbusantheil  der  Urethra  und  wischt 
diese  wiederholt  aus,  bis  mau  keinen  Eiter  mehr  aus  der  Pars  spongiosa 
herausfischen  kann.  Untersucht  mau  jetzt  auch  vorsichtig  die  Pars  mem- 
branacea  und  prostatica,  so  kann  man  aus  diesen  Partien  desgleichen  Eiter 
herausholen.  Der  aus  den  hinteren  Hamröhrenpartien  geholte  Eiter  ist, 
wie  Leprevost  ganz  richtig  angibt,  ziemlich  dick,  kleisterartig  und 
crtmefarbig.  Man  kann  sich,  wenn  man  langsam  vorgeht,  mit  Sicher- 
heit überzeugen,  dass  dieser  Eiter  weder  aus  der  Pars  spongiosa  noch 
aus  der  Blase  stammt  und  auch  davon,  dass  wenn  der  Kranke  auch  un- 
mittelbar vorher  gepisst  hat,  doch  nicht  aller  in  der  Harnröhre  enthaltene 
Eiter  aus  ihr  herausgespült  wurde.  Hiermit  halten  wir  die  Behauptung, 
dass  bei  Urethritis  posterior  die  zweitgelasscne  Hälfte  des  Harnes  getrübt 
sei,  für  widerlegt.  Casper')  hat  ein  Experiment  ausgeführt,  welches 
diese  von  uns  und  Anderen  vertretene  Anschauung  zu  widerlegen  scheint. 
Er  brachte  einer  Reihe  von  Patienten  2 — 4  Tropfen  einer  verdünnten 
Lösung  von  Blutlaugeusalz  in  die  Pars  membrnnacea.  Er  konnte  dann 
nach  Ablauf  einer  Stunde  mit  Liquor  sesquichl.  ferri  solut.  in  dem  in 
3  verschiedene  Gläser  gelassenen  Harn  sowohl  in  der  ersten  als  dritten 
Portion  Berlinerblau  nachweisen.  Wenn  wir  auch  die  Beweiskraft  dieser 
Thatsache  anerkennen,  so  müssen  wir  doch  bei  dem  Umstände,  als  bei 
der  Urethritis  des  Weibes  die  zweite  Hamportion  nicht  trüb  gelassen 
wird  und  uns  unsere  klinischen  Erfahrungen  das  Gegentheil  von  dem 
durch  das  Experiment  Erbrachtem  lehren,  bei  unserer  trüber  vertretenen 
Anschauung  bleiben.  Dies  können  wir  um  so  mehr,  als  Casper  in 
seinem  interessanten  Aufsatze  selbst  zugibt,  dass.  wenn  es  sich  um  kleine 
und  zähe  Secretmengen  handelt,  diese  am  Platze  der  Absonderung  in 
der  Harnröhre  stecken  bleiben  und  sagt,  dabs  man  nicht  immer  dia^j 
Unterscheidung  zwischen  Urethritis   anterior   und   posterior  durch   dei 
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xweij^ftheilU-n  Hnrn  machen  könne  und  zu  ilicsem  Zwecke  an  das  En<loskop 
npja'IIireu  müsse.  Fürbringer  sprielit  sich  1.  c.  Seite  277  in  tVilgendcr 
Weise  aus:  ,I)ass  eine  bis  in  die  Pars  prostatica  urethrae  propagirte  Ent- 
zündung eine  eiterige  TrUbun^  auch  der  letzten  Hälfte  des  zweigetbeilten 
Harnes  veranlassen  könnte,  wie  Ultzraann  annimmt,  veraiögen  wir  nicht 
zu  bestätigen,  eH  niüsste  denn  eine  wahre  Lähmung  des  Bliisensphincters 
concurriren.**  Vielleicht  wird  es  gelingen,  in  dieser  stnttigeu  Frage 
Experiment  und  klinische  Erfahrung  in  Einklang  zu  bringen. 

Was  die  weitere  Behauptung  anlangt,  dass  man  mit  einer  gewöhn- 
lichen Tripperspritze  keine  Flüssigkeiten  in  die  hinteren  Partien  der  Harn- 
röhre bringen  kann,  so  müssen  wir  sie  desgleichen  als  unrichtig  bezeichnen. 
Am  Cadaver  kann  man  sich  in  der  Regel  davon  überzeugen,  dass,  wenn  der 
SphiDCter  vesicae  nicht  wirkt,  gefärbte  Flüssigkeiten  mit  der  Tripperspritze 
selbst  bis  in  die  Blase  gebracht  werden  können.  In  allen  Fidlen  aber,  wo 
am  Cadaver  die  geiärbte  Flüssigkeit,  wie  schon  H.  Zeissl  nachgewiesen 
hat,  wegen  kräftiger  Wirkung  des  Sphincter  vesicae  internus  nicht  in 
die  Blase  dringen  kann,  findet  man  doch  immer  die  Pars  raembranacea 
und  prostatica  mit  der  getlirbteu,  ein  Depot  bildenden  Flüsifigkeit  erfüllt. 
Aber  auch  am  Lebenden  kaun  man  mit  Leichtigkeit  mit  einer  gewöhn- 
lichen Tripperspritze  Flüssigkeiten  in  die  Pars  membranacea  und  pro- 
statica einbringen.  L'dsst  man  den  Tripperkranken  mit  dem  Mittelfleische 
Mrf  der  Kante  eines  Stuhles  sitzen  und  spritzt  man  gestandene  oder 
latjwanne  Flüssigkeit  möglichst  langsam  in  die  Harnröhre  ein,  so 
wird  man  keinerlei  Widerstand  finden  und  wird  der  Kranke  ausserdem 
als  Zeichen,  dass  die  Flüssigkeit  in  die  hinteren  Partien  der  Harnröhre 
eingedrungen  ist,  über  lebhaften  Harndrang  klagen.  Würde  man  eine 
zweite  Tripperspritze  voll  in  die  Harnröhre  einspritzen,  so  würde  jetzt 
die  Kraft  des  Sphincter  vesicae  internus  überwunden  werden  und  ein 
Theil  der  Flüssigkeit  in  die  Blase  eindringen.  Injicirt  man  jedoch  sehr 
raach«  so  wird  man  sofort  eine  Contraction  des  Compressor  urethrae 
empfinden,  und  nur  dann,  wenn  man  einige  Zeit  ofl  2 — 3  Minuten 
gewartet  hat,  wird  es  mit  der  Tripperspritze  ganz  leicht  gelingen, 
Flüssigkeit  bis  in  die  Pars  membranacea  zu  injiciren.  Man  kann  es 
schon  im  voraus  bestimmen,  bei  welchen  Kranken  der  Compressor 
urethrjxe  das  Einbringen  von  Flüssigkeit  in  die  hinter  dem  Com- 
pressor urethrae  gelegenen  Hamröhrenpartien  gestatten  wird  imd  bei 
welchen  nicht. 

Die  Kranken,  bei  denen  der  Compressor  urethrae  in  Folge  des 
Tripperprocesses  sich  krampfhaft  contrahirte,  die  also  jenen  Zustand 
tragen,  der  als  spasmodisc.he  Strictur  bezeichnet  wird,  sind  gewöhnlich 
»ehr  ner\üse  Menschen,  die  nie  oder  nur  mit  grosser  Anstrengung 
in  Gegenwart  einer  zweiten  Person  pissen  können  und  regelmässig 
angeben,  dass  sie,  wenn  der  Pi.ssact  zu  Ende  ist,  die  Empfindung  haben, 
aU  wie  wenn  der  Hamstrahl  am  Mittelfleisch  ^abgezwickt*  würde. 
Durch  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  des  Kranken  bei  Au^t^ihrung 
dvr  Injfction  und  langsames  Injiciren  der  Flüssigkeit,  geduldiges  Ab- 
warten, wenn  das  Eindringen  der  Flüssigkeit  in  die  hintere  Hamrühren- 
iK^rtic  vom  Compressor  zumachst  verhindert  wird,  bei  sehr  massigem 
i>ruck  auf  den  Stempel  der  Spritze,  wird  endlich  dasselbe  erreicht  wie 
durch  Oeduld  bei  Einführung  eines  Katheters  bei  spasmodischer  Strictur; 
der  Compressor   wird  sclüiesslich   ermüden  und  die  Flüssigkeit   unbe- 
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hindert  in  die  Pars  mouibranacea  iind  prostatica  eiustnimen.  Ein  •weiterer 
Beweis^  dass  eingespritzte  Injectionsflüssigkeiten  in  der  Hegel  bei  correcter 
Ausführung  der  Injection  mit  der  gewöhnlichen  Tripperspritze  bis  in 
die  hinteren  Harnröhrenpartieu  gebracht  werden,  ist  der  Umstand,  dass 
zahlreiche  Kranke,  wenn  sie  durch  einige  Zeit  Magisterium  Bismuthi 
oder  eine  andere  einen  Bodensatz  bildende  Flüssigkeit  in  die  Hamrölire 
eingespritzt  haben,  bei  hartem  Stuhlgang  in  demselben  Momente,  wo 
die  harten  Kothmasseu  aus  dem  Mastdarme  herausstürzen,  eine  be- 
trächtliche Menge  des  injicirten  Depots  aus  der  Harnröhre  entleeren. 
Dies  gescliieht  oft  erst  längere  Zeit,  nachdem  das  Einspritzen  solcher 
Flüssigkeiten  ausgesetzt  wurde.  Dieser  Bodensatz  der  Injectionsflüssig- 
keit  kann  sich  aber  doch  unmöglich  in  der  Pars  pendula  der  Harnröhre 
aufgehalten  haben,  soudern  ist  doch  aus  dem  Umstände,  dass  er  bei 
der  Detlicatiou  ähnlich  wie  Prostatasecret  entleert  wird,  ersichthch,  dass 
er  sich  nur  in  den  DrUsenschläuchen  der  Vorsteherdrüsen  befunden  haben 
kann.  Aber  nicht  nur  bis  in  die  Pars  membranacea  und  prostatica,  son- 
dern selbst  bis  in  die  Blase  kann  man  in  einzelnen  seltenen  Fällen  mit  der 
gew/ihnlichen  Tripperspritze  die  InjectionsÜüs.sigkeiten  treibeu.  Wir 
hatten  Gelegenheit,  3  Kranke  an  chronischen  Tripperu  zu  behandeln, 
welche  unK  mittheüten,  dass  sie  bemerkt  hatten,  dabs  wenn  sie 
unmittelbar  vor  dem  Pissen  einspritzen,  zum  Schluss  des  Harnous 
etwas  von  dem  weissen  Bodensatze  ihrer  Injectionsfiüssigkeit  heraus- 
komme. Und  wir  konnten  uns  thatsächlicli  überzeugen,  dass  Wis- 
muth  in  die  Blase  durcli  die  Einspritzung  gebracht  worden  war. 
Wir  Hessen  die  Kranken  die  Injectionen  mit  Wismufch  aussetzen 
und  ersetzten  dieselben  dui'ch  Sulfas  zinci.  Nachdem  dieses  24  Stunden 
angewendet  worden  war,  brachten  die  Kranken  ihren  Morgenharn, 
der  ausser  Tripperläden  keinerlei  geformte  BestandtheÜe  enthielt, 
und  als  sie  bei  uns  ihren  Harn  entleerten,  war  derselbe  bis  auf  wenige 
Tripperfaden  und  namentlich  die  letzten  Harnniengen  ganz  klar.  Nach 
vollendetem  Pissact  injicirt^u  wir  den  Kranken  selbst  Wismuth  mit  der 
gewöhnlichen  Tripperspritze  und  als  die  Kranken  nach  2 — 3  Stunden 
wieder  urinirt<*n,  kam  zum  SchJuss  des  Pissact^s  eine  massige  Menge 
eines  hellweissen  Sedimentes  zum  Vorschein,  welches  sich  bei  der  vor- 
genommenen Untersuchung  als  Wismuth  erwies.  Warum  bei  einzelnen 
Individuen  der  Sphiucter  internus  so  leicht  nachgibt,  vermögen  wir  nicht 
zu  sagen.  Für  alle  Fälle  ist  es  aber  nothwendig  mit  der  Anwendung 
sedimentirender  Flüssigkeiten  vorsichtig  zu  sein,  da  man  durch  dieselben 
zur  Steinl)ildung  Veranlassung  geben  könnte. 

Was  nun  die  Behwuptung  anlangt,  dass  wenn  man  einen  Katheter 
bis  vor  den  Musculus  compressor  urethrae  einführt,  die  injicirte  Flü.ssig- 
keit  immer  neben  dem  Katheter  zurückfliesse,  und  dass  erst  wenn  der 
Katheter  über  den  Musculus  eompressor  geschoben  sei,  das  Wasser  in 
die  Blase  gelange,  so  ist  es  uns  wiederholt  vorgekommen,  dass  wenn 
wir  auch  dünne  elastische  Katheter  Charriere  Nr.  10  und  12  venven- 
deten,  bei  kaum  8  (.'tm.  in  die  Harnröhre  eingeschobenem  Katheter  die 
Ungsam  mit  einer  Handspritze  injicirte  Flüssigkeit  bis  in  die  Blase 
floss,  ohne  dass  ein  Tropfen  neben  dem  Katheter  zurückgelaufen  wäre. 
Der  erste  Kranke,  bei  dem  wir  diese  Beobachtung  machten,  war  ein 
Studirender  iJer  Medicin.  Wenn  man  jedoch  durch  rasches  Injicircn 
oder  durch  Einspritzen  von  sehr  warmen  oder  sehr  kalten  Flüssigkeiten 
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len  ronipressor   urethrae   zur  Refloxtbütigkeit   reizt,   flicsst  immer  das 
'ganze  Quantum  der  injicirten  Flüssigkeit  neben  dem  eingeführten  Katheter 
zurück.     Diese  Beobacbtungen   und   die   uns  bekannt«  Tbatsache,  dass 
man  ohne  Anwendung  einer  besonderen  Gewalt,   mittelst  gewöhnlicher 
I^Vundspritzen   mit   Leichtigkeit   Flüssigkeit,   sowohl    bei   geschlossener 
alet  })ei  durch  den  Iiohen  Blasensehnitt  erötfnet<?r  Blase  in  diese 
[jBinspritzen  könne,  veranlasst«  uns,  die  Irrigation  der  Pars  membranacea 
ind  prostatica  mit  einer  gewöhnlichen  Wundspritzc  auszuführen,  deren  Ende 
:t  des  gewöhnlichen  Ansatzes  mit  einem  olivenförmigen  aus  Hurtkaut- 
fftchuk  versehen  ist,  der  sich  leicht  ohne  Schinerz  zu  bereiten  an  die  ;lus- 
sere  Harnröhrenniündung  anschmiegen  lässt.     In   110  Fallen  haben  wb: 
luf  diese  Weise   die  Irrigation   der   hinteren  Harnröhre  vorgenommen. 
dieselbe  gelang  jedes  Mal    auf  den  ersten  Versuch   bis  auf  vier  Fälle, 
tei   zweien   derselben   mussten   wir  die  Kranken  durch  8  Tage  Bella- 
[donna-Hamröhrenstähchen    einlegen    lassen    und    alsdann   konnten   wir 
lach    Beseitigung   des    Krampfes   des    Compressor   urethrae  anstandslos 
3    Spritzen    lauwarmer,    sehr   schwacher    Kali    hjpermang.- Lösung 
>,03  :  200    in   die   Blase   einspritzen.     Nur   bei    zwei    Fällen    mussten 
[wir  von  dieser  Art  der  Einspritzung  abstehen,   weil  die  Kranken  über 
»e  Schmerlen  klagten  und  es  ohne  Gewalt-anwendung  nicht  gelungen 
'äre,  Wasser  in    die  Blase    zu    bringen.      Die    meisten   Kranken,    bei 
eichen  wir  abwechselnd  nach  unserem  und  nach  ültzmann's  Vorgang 
mit  Einführung   eines   elastischen   Katheters    die  Irrigation    vornahmen, 
erklärten    die    letztere    Manipulation    als    schmerzhai'ter.      Nachtheilige 
'olgen  dieser  Injection  mittelst  der  Spritze  allein  haben  wir  nie  heob- 
kchtet.    Besondere  Kraft,  um  die  Flüssigkeit  bis  in  die  Blase  zu    treiben 
it  nicht  nothwendig.     Der  auf  den  Spritzenstempel   geübte  Druck   ist 
srade  so  gross,  wie  der,  welcher  geübt  werden  muss,  wenn  ein  Katheter 
in    die  Pars   membranacea   eingeführt  würde.      Auf  jeden  Fall  ist 
l>eflBer,   die  Injectionen   bei    horizontaler  Lage  des  Krauken  auszu- 
•n.   weil    dieselben    ähnlich   wie    nach  Einführung   eines   Katheters 
ohnmiichtig  werden  können.    Diese  Irrigationen  erleichtern  die  Kranken 
wesentlich,  pllegen  bei  beträchtlicher  Secretion  der  erkrankten  Schleim- 
haut der  Pars  membranacea  und  prostatica  diese,  sowie  den  gewöhnlich 
häutigen  Harndrang  rasch  zu  mildem  oder  ganz  schwinden  zu  machen. 
In   sehr  energischer  Weise  spricht  sich  auch  Diday*)  gegen  die  dem 
Compressor    urethrae    zugeschriebene    Wirkung    aus.      Fürbringer*) 
ngt:   «Da^is  in  den  meisten  Fällen  von  den  Gonococcen  die  Gegend  des 
C]!ompressor  urethrae  respectirt  werde,  halten  wir  für  wenig  wahrschein- 
|lich-*      Was  das  Weiterschreiten  des  Trippers    anlangt,    so    ist    hierzu 
'Folgendes  zu   bemerken.     Die  üebergaugsstelle    der  Pars   bulbosa  zur 
>ParH  membranac.ea  ist  mit  zahlreichen  Follikeln  besetzt,  welche  so  enge 
Ml  einander   gedrängt  sind,   wie  dies  nur  bei  den  Follikeln  der  schiff- 
furmigen  Grube   der  Fall    ist,    so  dass  man  die  erwähnte  Uebergangs- 
k'lle,    in  Anbetracht    der    zahlreichen  Follikel,   gleichsam    als    zweite 
:hiffformige  Grube   betrachten    kann.     Ausserdi-m    hat   Belfield*)    in 
'i's   Prosectur   nachgewiesen ,    dass    es   namentlich    in  der  hinteren 

*)  Truite  pratique  des  nialadiea  renmennei»  1886.  S.  106—118. 
*]  Die  Krankheiten   der  Harri-   und  Gcachlechtsorgane.    Hramischweig  I8d4. 
die  272. 

*)  Wiener  medicin.  Wocheiuchr.  1881.  Nr.  31. 
S«Utl,  Lchrbacb  der  SytitiiU«     n   AurUgft.  4 
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Das  TrippergeschwÜr  und  die  Tripperecbwiele. 


Hälfte  der  Harnröhre  Lacunen  gibt,  welche  mit  ihrer  Mündung  gegej 
die  Blase  zu  aehen.     Dieser  Umstand " erklärt  vieUeiclit  die  Hartnäckig- 
keit   des  Tripperprocesses    in    dieser  Partie    der  Harnröhre    durch   dii 
Behinderung   des   Eiterabflu.sses  (Singer)').      Diese   Stelle   der   Haru« 
röhre  scheint  für  die  definitive  Heilung   des  Trippers  die  gefährlichste' 
Klippe  zu  sein.     Der  entzündliche  Hamröhrentripper  kann  näralich  in 
seiner  Wanderung   von   der  Fossa   navicularis   zum  häutigen  Theil  der 
Harnröhre   an  allen  Punkten  sistirt  werden,  indem  er  mehr  und  mehr 
den   mucösen  Charakter   annimmt   und    endlich    erlischt.     An    der    Pai 
membranacea    aber    pflegt    der  Tripperprocess   nicht   nur   deshalb  eint 
andere   bedeutungsvolle  Wendung   zu  erfahren»  weil   die   oben   citirtei 
Follikel  vereitern  und  das  sogenannte  Trippergeschwür  bilden,  son-^ 
dem  es  entstehen  hier  mit  Vorliebe  auch  andere  anatomische  Verände- 
rungen der  Schleimhaut,  namentüch  Schwielen,  welche  dadurch,  dasf 
sie  ihrerseits  zu  Stnuungskat^irrhen  Veranlassung  geben,  den  Tripper- 
process   bedeutend    alteriren    und    auf  dessen  Verlauf  und  Dauer  ein« 
höchfit  nachtheihgen  Einfluss  nehmen. 

Zur  Verzögerung  des  an  der  Pars  membranacea  und  prostntica 
angelangten  Tripperprocesscs  geben  allerdings  in  erster  Linie  die  8oeb< 
erwähnten  Gewebsveränderungen  (Trippergeschwür  und  Schwielen)  Vei 
anlassung.  Erfahrungsgemäss  tragen  aber  auch  gewisse  habituelh 
Zustünde  in  bedeutender  Weise  dazu  bei,  das.s  der  einmal  chroniscl 
gewordene  Hamröhrenkatnrrh  eine  ungewöhnliche  Hartnäckigkeit  ei 
langt.  So  kann  man  täglich  die  Beobachtung  machen,  dass  bei  scro- 
phulösen,  tuberculösen,  blutarmen  Individuen,  sowie  bei  Hümorrhoidariem, 
bei  gichtischen  und  mit  Uheuma  behafteten  Individuen  der  Haniröhren- 
tripper  in  den  hinteren  Partien  der  Harnröhre  eine  oft  unversiegbare 
Quelle  findet.  Alle  von  der  Blase  oder  vom  Mastdarm  aus  aut  die 
hinterste  Partie  der  Harnröhre  fortgepflanzten  Heizungen,  durch  Würmex« 
(Ascariden)  oder  durch  Harngries  und  Harnsand,  sind  ebenfalls  imfl 
Stande  die  Heilung  des  Trippers  im  hohen  Grade  zu  verzögern  und 
dem  Tripijerprocesse  denjenigt-n  Charakter  zu  verleihen,  wodurch  er 
zum  chronischen  oder  torpiden  Harnröhrentripper  gestempelt  wird. 
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Chronischer    oder   torpider    Harnröhrentripper    des    Mannei 

Der  krankhatle  Zustand  der  männlichen  Harnröhre,  den  man  all- 
gemein   als   chronischen  Tripper   bezeichnet,    liesse   sich  am  besten  als 
persistentes,    mucöses  RUckbildungsstadium   des  Hamröhrentrippers  be-__ 
zeichnen,  bei  welchem  jedoch  das  schleimige  und  epithelienhaltige  Secrefcfl 
spärlicher  und   nur  zeitweise,   namentlich  des  Morgens  in  kleinen 
Quantitäten  in  der  HarnröhrenmÜndung  bemerkbar  wird  oder  von  sorg- 
samen, in  derlei  Dingen  geschulten  Kranken  mittelst  Daumen  und  Zeige- 
finger hervorgepresst  wird.    Dabei  geht  das  Pissen,  wenn  die  Mündung 
der  Harnröhre  durch  das  spärliche,  sich  leicht  eindickende  Secret  nichlH 
verkleistert   ist,   gewöhnlich   ganz   leicht  von  Statten,   und   es  machen 
sich   keine    allgemeinen    und   auch   sehr  oft  keine  sensitiven  Störungen 
im  Bereiche  der  Harnröhre  bemerkbar.    Nur  in  einzelnen  Fällen  klagen 
die   Kranken  Ober   ein   zeitweiliges  prickelndes  Gefühl   in   der  Gegend 


')  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  1856. 
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der  schiffiomiigen  Grube  oder  an  irgend  einem  Punkte  der  Perineal- 
partie  der  Harnröhre,  oder  auch  über  vorübergehende  Stiche,  welche 
sich  von  der  letzteren  Gegend  bis  zur  Aftermündung  erstrecken.  Diese 
sensitiven  Störungen  scheinen  auf  tieferen,  weiter  unten  zu  erörternden 
anatomischen  Veränderungen  zu  beruhen,  welche  jedoch  so  verschieden- 
artig sind,  dnss  es  keinesfalls  gerechtfertigt  erscheint,  sie  alle  ins- 
gesammt  eine.s  gemeinsamen  Merkmales  wegen,  welches  in  der  tropfen- 
weisen  Aufischeidung  eines  mucösen  oder  hyalinen  Secretes  besteht,  mit 
einem  gemeinschaftlichen  Namen  —  chronischer  Tripper  —  zu  belegen. 
Es  ist  dies  um  ho  weniger  gerechtfertigt,  als  eine  präcisere  Diagnose 
der  hier  zu  Gi-unde  liegenden  Veränderungen  die  Prognose  und  die 
therapeutischen  Massnahmen  wesentlich  alterirt.  Bevor  wir  jedoch  auf 
die  näheren  Schilderungen  der  dem  sogenannten  chronischen  Ham- 
r^hrentripper  zu  Grunde  liegenden  Veränderungen  Übergehen ,  wollen 
wir  hier  noch  anführen,  dai^s  auch  beim  sogenannten  chronischen,  oder 
besser  gesagt,  torpiden  mucösen  Tripper  durch  diätetische  oder  andere 
Schädlichkeiten  eine  Ausschreitung  des  katarrhalischen  Processes  statt- 
finden kann.  Es  steigert  sich  nämlich,  wie  wir  schon  erwähnt,  der 
mucose  Katarrh  der  hintersten  Partien  der  Harnröhre  zum  purulenten, 
oder  erhebt  sich  sogar  zu  einem  von  den  wenigsten  Autoren  gekannten, 
croupiisen  Process.  Dieser  äussert  sich  in  folgender  Weise.  Der 
Kranke,  dessen  Harnröhre  bereits  der  Heilung  nahe  schien,  klagt  plötz- 
lich Ober  eine  heftige,  kitzelnde  Empfindung  am  Perinäaltheile  der 
Harnröhre.  Xach  wenigen  Stunden  weicht  jedoch  das  kitzelnde  Gefühl 
einem  Schmerze.  Die  früher  schleimige  Secretion  versiegt  nahezu,  aber 
das  Hai'nen  wird  beschwerlicher,  der  Hamstrahl  dünner.  Führt  man 
bei  s<"tlchen  Krauken  eine  massig  dicke  Bougie  in  die  Harnröhre  ein 
und  spritzt  nachher  in  dieselbe  nach  Entfernung  der  Bougie  eine  Spritze 
voll  Wtts.ser,  so  bringt  die  in  die  Harnröhre  injicirte  Flüssigkeit  ein 
oder  das  andere  Mal  mehr  als  zolllange,  hellweisse,  membranöse  Massen 
zum  Vorschein,  w^elrhe  bandnrtige  oder  cylindrische,  derbe  Fibrinmassen 
darstellen,  welche  dadurch  entstanden  sind,  dass  sich  auf  die  freie 
Schleirahautfläche,  also  auf  das  Epithelium.  ein  fibrinöses  Exsndat  er- 
gossen hat.  Die  in  Rede  stehenden  band-  oder  schlauchtcJnuigen  derben 
Massen  ziehen  sich  bei  gewaltsamer  Dehnung  nicht  in  Faden  aus,  son- 
dern reissen  plötzlich  quer  ab.  Auf  Essigsäurezusatz  quellen  sie  auf 
und  klären  sich  wie  Fibrin;  während  bekanntlich  Schleim  durch  Essig- 
sftare  opak  wird  und  zu  Fäden  gerinnt.  Derartige  croupfise  Erkran- 
ktuigen  scheinen  zumeist  in  dem  häutigen  Theile  der  Harnröhre,  und 
zwar  gewöhnlich  in  Folge  injicirter,  stark  reizender  Flüssigkeiten, 
oamentlich  durch  Sublimatlösungen  hervorgenifen  zu  werden.  H.  Zeissl 
hat  über  einen  solchen  Fall  im  Jahre  1852  (s,  Zeitschr.  der  Ges.  der 
AerTte  zu  Wien.  18r>'J,  Heft  1)  berichtet  und  zu  gleicher  Zeit  die 
bandartigen,  memhranösen  Massen  vorgezeigt.  Hancock  hat  in  dem- 
selben .lalire  (S.  On  the  anatomy  and  physiologie  of  the  male  Urethra 
etCf  London  1852)  Aehnliches  beobachtet. 

Anatomische  Veränderungen,  welche  durch  den  Harnröhren- 
tripper  des  Mannes  im  Harnkanale  entstehen. 

Da  sich  die  Gelegenheit,   tripperkranke  Individuen,   welche  einer 
lUdem  Krankheit  erlagen,  nekroskopisch  zu  untersuchen  selten  darbietet, 
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so  waren  die  Aerzte  über  Sitz,  Anatomie  und  Wesenheit  des  Harr- 
röhreutrippers  lange  Zeit  im  Unklaren,  Es  wurde  zunächst  die  Vor- 
steherdrüse als  die  Erzeugungsstätte  des  Trippersecretes  angesehen; 
später  liess  tnan  an  Stelle  dieses  Organs  die  Samenblaschen  (Gonorrhoea) 
und  endlich  die  Cowper'schcn  Drüsen  treten.  Wie  Glück  ^)  nach- 
gewiesen, machte  schon  Sebastianus  Fetritius  darauf  aufmerksam, 
dass  beim  Tripper  nicht  verdorbener  Samen,  sondern  Eiter  aus  der 
Harnröhre  fliesse.  Er  liess  denselben  aus  vielen  Geschwürchen  in  der 
Harnröhre  entstehen,  in  welche  er  thatsächlich  den  Sitz  des  Trippers 
verlegte.  Laurentius  Terraneus  \v\es  aber,  wie  Proksch*)  zeigte, 
zunächst  darauf  hin,  dass  die  Schleimhaut  der  Harnrühre  und  nament- 
lich die  Follikel  derselben  das  Trippersecret  liefern.  Obwohl  auch 
Morgagni  zu  wiederholten  Malen  nachwies,  dass  die  Trippererkrankung 
der  Harnröhre  nicht  auf  Geschwürsbildung  in  der  Mucosa  der  Harn- 
röhre beruhe,  bliebeu  demioch  die  meisten  Aerzte  bis  um  die  Mitte 
des  18.  Jabrhundertes  der  Ansicht,  dass  das  Trippersecret  der  Harn- 
röhre immer  durch  Exulcerationen  der  Schleimhaut  bedingt  werde,  eine 
Ansicht,  der  sich  auch  Hunter  nicht  verschloss.  Die  damaligen  Aerzte 
konnten  sich  nicht  vorstellen,  dass  irgend  eine  Schleimhaut  ohne  voraus- 
gegangene Exulceration  ein  eiteriges  Secret  erzeugen  könne.  Erst  als 
John  Hunter  an  zwei  mit  acutem  Tripper  behafteten  Verbrechern 
nach  ihrer  Hinrichtimg  nachwies,  dass  in  der  Harnröhre  derselben  kein 
durch  Verschwärung  gesetzter  Substanzverlust  der  Mucosa  vorhanden 
sei,  änderten  er  und  mit  ihm  seine  Anhänger  die  frühere  Ansicht. 

Erst  in  neuerer  Zeit  hat  die  Anatomie  festgestellt,  dass  nur  in 
AusDalimsfällen  und  in  langwierigen  chronischen  Haniröhrentrippeni 
des  Mannes  in  der  Harnröhre  katarrhalische  FolliL-ularverschwÜrungen 
(TrippergeschwUre)  entstehen.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  be- 
schränken sich  jedoch  die  krankhalten  Veränderungen,  welche  der  Harn- 
röhrentripper  des  Mannes  hervorruft,  auf  Höthung  und  Schwellung 
der  Schleimhaut  ohm;  Suhstanzverlusi  ( ( ' o w p er ).  Diese  Erschei- 
nungen sind,  wie  bekannt.  alU'n  katan'halischcn  Erkrankungen  der 
Schleimhäute  gemein  und  bieten  die  der  Harnröhre  kein  btssonderes 
Merkmal  einer  specifischen,  d.  i.   venerischen  Erkrankung. 

Katarrhalische  Erkrankungen  der  Harnröhrenschleimhaut,  welche 
durch  mechanische  oder  chemische  Schädlichkeiten  hervorgerufen  wurden, 
beruhen  auf  ganz  gleichen  Verändeningen. 

In  irUhercr  Zeit  war  es  nicht  möglich,  den  Harnröhrenschlauch 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  dem  Auge  sichtbar  zu  machen  und  be- 
zogen sich  die  früheren  anatomischen  Angaben  zum  grossen  Theil  auf 
solche  Veränderungen  der  Hamröhrenschleimhaut,  welche  in  Folge  lang 
bestandener  Tripper  entstanden,  und  weniger  auf  die  Veränderungen 
recenter  oder  acuter  Harnröhrentripper.  Genauere  Angaben  über  die 
Befunde  der  katarrhalisch  afHcirten  Harnröhre  lieferte  die  Endoskopie,  und 
verweisen  wir  auf  das  betreffende,  von  Grünfeld  bearbeitete  Capitel.  Die 
wenigen  Fälle  von  Trippererkraukungen,  welche  an  Individuen,  die  an  an- 
deren gleichzeitig  aufgetretenen  Krankheiten  verstorben  waren,  anatomisch 

I)  Scbastiaons  Petritiua.  Ucber  den  Tripper.  Monatshefte  für  prukt. 
Dermtttol.  1887.  Nr.  14. 

'I  Laurentiua  Terraneus.  üober  die  Pathologie  des  Trippers.  Viertel- 
jahrsschr.  ftir  Dennatol  u.  Syphilid.  1Ö79. 
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TJntersucht  wurden,  lehrten  uns,  dass  die  acute  Trippererkrankung  nur  solche 
Verfinderungen  lu  der  Schleimhaut  hervorrul't,  wie  wir  sie  bei  gewöhn- 
lichen KatArrhen  anderer  Hchleiinhünte  zu  beobachten  gewohnt  sind.  In 
dieser  Bezieliung  dürfte  es  wohl  gestattet  sein,  in  der  Trippcrerkrankung 
solcher  Schleimhautbezirke,  welche  beim  Leben  deH  Kranken  unserem 
Auge  leicht  zugänglich  sind,  das  Vorbild  der  durch  den  Tripperprocess 
gesetzten  anatomischen  Veränderungen  zu  finden.  Wie  wir  weiter  unten 
ausfuhrlicher  berichten  werden,  zeigt  die  tripperkranke  Scheidenschleim- 
haut de»  Weibes  im  acuten  Stadium  eine  diÖuse,  gleiclimässige  oder 
punktirte  Röthung  mit  leichter  Schwellung.  Nicht  selten  bemerkt  man, 
dai^s  die  V^aginalschh.'imhaut  mit  Granulationen  besetzt  ist,  welche 
unseres  Eracht^^ns,  theilweise  auf  Schwellung  der  Littre'schen  Drüsen 
und  dos  Papillarkörpers  beruhen.  Man  findet  femer  häufig,  dass  die 
Schleimhaut  der  Vagina  und  der  Vaginalportion  mit  blutenden  Ero- 
sionen besetzt  sind.  Es  ist  somit  um  eo  mehr  anzunehmen,  dass  auch 
in  der  Harnröhre  des  Mannes  ähnliche  V^eränderungeu  vorkommen,  weil 
in  der  letzteren  dieselben  anatomr*(chen  Vorbedingungen  vorhanden  sind. 
Wenn  wir  das  Trippersecret  ebenfalls  als  anatomisches  Object 
betracht^in.  s<i  müssen  wir  hier  wieder  hervorheben,  dass  im  acuten 
Stadium  des  Trippers  die  epitheliale  /ellenwucherung  und  Umwandlung 
der  Epithelieu  in  Eiterzellen  vorherrscht,  während  im  torpiden  Stadium 
Terfettete  und  hyaline,  das  ist  im  Untergehen  bt^findüche  Epithelieu, 
Torkommen.  Engel  (siehe  dessen  specielle  pathologische  Anatomie 
S.  817)  schreibt;  ^Sonst  kann  man  von  der  Harnrohrenschleimhaut 
und  den  Krankheiten  derselben  wenig  sagen,  indem  die  Untersuchungen 
Ober  Dicke  und  Zerreissbarkcit  ganz  wegfallen.  In  Betrefi'  der  Farbe 
der  Harnröhrenschleimhaut  lilsst  sich  wenig  Positives  sagen.  Gewöhn- 
lich i.Kt  keine  oder  nur  eine  weisslich  graue  Farbe  zugegen.  Viele  Um- 
stände tragen  dazu  bei,  dass  auch  starke  Oeftissiujectionen  der  Harn- 
rührecschleimhaut,  wie  man  sie  bei  Entzündungen  voraussetzen  darf, 
nicht  vorhanden  sind,  oder  nicht  gesehen  werden  können.  Ist  bei  Ent- 
zündungen anderer  Schleimhäute  keine  Möglichkeit  vorhanden,  das 
Stadium  der  Congestion  zu  diagnosticiren,  so  ist  es  an  der  Harnröhre 
in  den  meisten  Fällen  sogar  unmöglich,  die  Entzündung  überhaupt,  die 
acoto  sowohl  als  die  chronische,  zu  erkennen,  denn  keine  von  ihnen 
bedingt  Veränderungen,  die  überhaupt  leicht  ins  Auge  fielen  oder  nur 
ihr  zukommen  und  nicht  auch  innerhalb  der  Breite  der  Gesundheit  ge- 
funden würden.  Das  Secret  aber,  welches  bei  Entzündungen  anderer 
Tbeile  in  der  Regel  den  Ausschlag  gibt,  ist  in  der  Harnröhre  meist 
nur  in  selir  geringer  Menge,  oft  sogar  durch  den  austräufelnden  Urin 
verdünnt,  rernndert  oder  weggespült,  und  nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
ist  ein  geronnenes  Product  vorhanden."  Engel  hat  sich  femer  Uber- 
zi*ngt>  dass  die  Hamröhrenfollikel,  besonders  bei  älteren  Personen,  öfters 
als  weisse  Knötchen  sichtbar  sind.  Diese  Erscheinung,  auf  welche  er 
früher  bei  der  Diagnose  der  Harnrölirenentzündung  einigen  Werth  legte, 
hat  nun.  sagt  er,  für  ihn  diesen  Werth  verloren.  Rokitansky  schreibt 
in  seinem  Lehrbuch  der  patholog.  Anatomie,  dritte  umgearbeitete  Auflage, 
3.  Bd.,  S.  87t>  das  iolgendo:  ^Hie  katarrhalische  Entzündung  der  Harn- 
r5brenschleimhaut  als  Tripperkatarrh  hat  einen  zum  chronischen  lün- 
neigenden  Verlauf.  Sie  ist  entweder  ziemlich  gleichfonnig  Über  die 
Harnröhre  verbreitet,   oder  sehr  oft  und  zwar  bald  ursprünglich,    bald 
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In  ihrem  spätem  Verlaut',  auf  eine  oder  xuehrere  Stellen  bescliränkt. 
Derlei  Herde  finden  sich  an  jeder  Stelle  bis  zur  Pars  prostatica  hin» 
ant  liäufigsten  aber  doch  in  der  Nähe  den  Bulbus  urethrae 
und  in  der  Fossa  navicularis.  Ihre  Kennzeichen  sind  dunkle 
Köthung"  und  Wulatung  der  Schleimhaut,  zuweilen  und  zwar 
besonders  in  der  Fossa  navicularis  auffällige  Schwellung  der 
Schleimdrüsen,  Eiterbildung.  Dabei  ist  das  (Corpus  spongiosum  ure- 
thrae un  den  gedachten  Stellen  zunächst  in  seiner  iunersteu  Schichte, 
zuweilen  in  seiner  ganzen  Dicke  mit  Verkleinerung  seiner  Räume  ge- 
schwellt und  daher  minder  blutreich.  Man  nimmt  daselbst  einen  hie- 
durch  bedingten,  resistenten  Wulst  in  der  Harnröhre  wahr.  Je  länger 
die  Entzündung,  zumal  hei  zeitweisen  Steigerungen  ihrer 
Intensität,  dauert,  desto  weniger  heilt  sie  vollständig,  sondern  hat  ver- 
schiedene Ausgange  und  Folgen,  wie:  Schleimhautschwielen»  Stricturen." 

Was  die  anatomischen  Veränderungen  betrilil,  welche  durch  den 
chronischen  Hamröhrentripper  des  Mannes  bedingt  werden,  so  wurde 
die  unter  dem  Namen  des  Trippergeschwürs  bekannte  Follicular- 
versch wärung  am  häufigsten  und  ausführlichsten  erwähnt.  E»  bildet 
sich  nämhch  bei  chronischen  Tri|)i>ern  in  der  Gegend  des  Bulbus  der 
Harnröhre  in  Folge  der  VerschwUrung  zahlreicher  hier  an  einander 
stossendcr  Follikel  ein  Geschwür,  welches  manchmal  eine  Längenaus- 
dehnung v(m  1  —  2  cm  erreicht  und  den  ganzen  Umfang  der  Urethra 
umgreift.  Dieses  Geschwür  hat  nach  Engel  buchtige,  zackige,  flache 
Ränder,  eine  unebene  Basis  und  ist  mit  Schleimhautinseln  oder  con- 
dylomähnlichen  Excrescenzen  (Carunculae)  und  SclileimhautbrÜcken  be- 
setzt. Derartige  oberflächliche  Geschwtlre  bilden  bei  ihrer  Heilung 
seicht  vertiefte,  weisse,  nicht  stringirende  Narben,  während  tiefere  Ge- 
schwüre, der  Tiefe  des  Geschwürs  enKsprechend ,  stringirende  Narben 
nach  sich  ziehen  imd  dadurch  Verengerungen  der  Harnröhre  be- 
wirken. Die  FüUicularverschwärung  in  Folge  des  Harnrohrentrippera 
des  Mannes  kommt  übrigens  in  einzelnen  Fällen  auch  in  der  schilF- 
förmigen  Grube  zu  Stande.  Es  pflegt  nämlich  zu  geschehen,  dass  ein- 
zelne oder  mehrere  der  erwähnten  Follikel,  namentlich  bei  vorhandener 
llypospadiasis  derartig  vereitern,  dass  sie  nach  aussen  hin  durchbrechen, 
wodurch  entsprechend  der  Anzahl  der  durchbrochenen  Follikel  an  Ort 
und  Stelle  eine  oder  mehrere  Haarfisteln  entstehen,  durch  welche  der 
Harn  austreten  kann.  In  einzelnen  Fällen  konnten  wir  die  Beobachtung 
machen,  dass  ein  oder  der  andere  Ausführungsgang  der  Cowper- 
fichen  Drüseu  derart  erweitert  erschien,  dass  derselbe  für  eine  feine 
Darmsaite  passirbar  war. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  nach  Bockhart,  wieFtir- 
bringer')  schreibt:  „Zunächst  Quellung  und  Zerklüftung  des  Epithels, 
reiche,  kleinzellige  Infiltration  der  Mucosa  und  Submucosa.  Ein  grosser 
Thoil  der  ausgewanderten  und  in  den  Blutgefässen  befindlichen  weissen 
Blutkörperchen  enthält,  aber  nicht,  wie  Bockhart  will,  vornehmlich  im 
Kerne»  die  Gonococcen,  meist  in  Gruppen  zu  2.  4.  G,  8  und  melu*  diplo- 
cocceuartig  gelagert.  Die  Leiber  eines  Theiles  der  Wanderzellen  er- 
scheinen durch  Gonococcenanfüllung  hochgradig  aufgebläht,  bisweilen 
geplatzt   und   die   Schizomyceten   austreten   lassend.      Eine   ungeheuere 
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*]  Krankheiten  der  Ham-  und  Ge»ch1echt«organe.  Braunachweig  1884.  S.  273. 
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Menge  der  letzteren  aitzt  in  den  LTmphgefiisscn  und  Bindegewebsspalten, 
während  die  Schleimdrüsen  sich  relativ  iutukt  envelsieu.  In  den  chro- 
nbchen  Formen  wird  die  Bolheiliguug  der  Coccen  geringer.  Beträcht- 
liche entzündliche  Hyperplasie  des  Schleinihnuthindegewebes,  zumal  im 
hint«.'rsten  Abschuitt  der  Harnröhre  und  nicht  minder  de«  Epithels  bilden 
hier  die  wesentlichste  Grundlage.  Das  letztere  erscheint  gern  in  mäch- 
tigen auieinander  lagernden  Schichten.  Vajda  fand  eine  das  Vier-  bia 
Zwölffache  der  Norm  betragende  Dicke  des  Epithelüberzuges  unter  Ab- 
plattung der  Zellen  bis  zum  Schwund  der  cylindi'ischen  Form.  Nach 
unseren  zahkeichen  Untersuchungen  des  Secretes  der  chronischen  Go- 
norrhoe muss  diese  Metamorphose  der  Cylinderzellen  zu  den  regel- 
rechten Befunden  gehören." 

Die  Diagnose  der  dem  chronischen  Tripper  zu  Grunde  liegenden, 
itonüschen  Veränderungen  ist  allerdings  im  Leben  des  Kranken  ohne 
Zuhilfenahme  des  Endoskopes  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  stellen, 
doch  geben  ge^nsse  Erscheinungen  zuweilen  einen  Fingerzeig,  mit 
welcher  krankhaften  Veränderung  der  Harnröhre  man  es  zu  thun  hat. 
Der  Umstand  z.  B..  dass  beim  chronischen  Tripper  das  Secret  nur  zeit- 
weise, d.  h.  mit  Unterbrechungen  bis  an  die  Hamrohrenmündung  vor- 
:hoben  wird,  deutet  gewöhnlich  auf  beginnende  Stricturbildung  in 
Harnröhre,  walirend  eine  mehr  gleichmüssige  Ausscheidung  oder 
da»  fort>\'ührende  Aussickern  eines  mucösen  und  die  Leibwüsche  stei- 
fenden, weisslicheu  Secretes,  auf  eine  leichte  katarrhalische  Erkrankung 
des  FoUicularapparates  der  hinteren  Partien  der  Harnröhre  und  der 
Tubuli  der  Prostata  hindeutet.  Injicirt  man  in  die  mit  chronischem 
Tripper  behaftete  Harnröhre  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  und  führt 
dielte,  wenn  sie  in  einer  Schale  aufgefangen  wird,  mit  spärlichen  Blut- 
►erchen  untermischte  GewebstrUmmer  mit  sich,  so  ist  mau  zur  An- 
le  eines  Trippergesehwüres  berechtigt.  Diese  Vermulhung  wird 
zur  Gewissheit,  wenn  trotz  mehrmaliger  unmittelbar  nach  einander  er- 
folgter Injectionen  die  in  die  Harnröhre  gespritzte  Flüssigkeit  jedesmal 
Eiter,  Schleim  oder  gar  Spuren  von  Gewebstrümmem  mit  sich  führt. 
Noch  mehr  wird  zuweilen  die  Diagnose  durch  geschickte  Einführung 
einer  zweckentsprechenden  Bougie  aufgehellt.  Wir  sagen  deshalb,  zu- 
weilen, weil  eine  in  der  Bildung  begrifl'ene  Verengerung  der  Harnröhre 
wlbst  dem  Tastsinne  der  geübtesten  Hand  entgehen  kann  und  well  nur 
to  einzelnen  Fällen  der  mit  einem  Trippergeschwüre  behaftete  Kranke 
m  dem  Momente  einen  besonderen  Schmerz  angibt,  in  welchem  das 
eingeführte  Instrument  über  die  geschwürige  Stelle  hingleitet. 


Krankhafte  Erscheinungen,  welche  als  Co6ffecte  und  Folgen 
des   männlichen  Harnröhrentrippers   auftreten. 

Durch   die  Trippererkraukung   der  männlichen  Harnröhre  werden 
Ichzeitig  auch  krankhafte  Veränderungen  hervorgerufen,   welche 
_  dem   Bereiche   der   Harnröhre   und    ihrer  Nebenschläuche   ihren 

Sitz  haben,  so  dass  dieselben  als  Coefiecte  der  Trippererkraukung  der 
Harnröhre  betrachtet  werden  können,  während  der  Tripper  andere  Er- 
krankungen bedingt,  welche  durch  Fortpflanzung  des  Tripperprocesses 
auf  dem  Wege  der  Contiguität  an  benachbarten  Organen  oder  Organ- 
theileu  der  Harnröhre  hervorgerufen  werden.    Zu  den  CoiJffecteu  zählen 
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wir  die  Balanitis,  die  Lymphgenisserkraukung  des  Penis,  sowie  die 
Inguinaidrüseneutzündimgen,  die  spitzen  Condylome  und  gewisse  rheu- 
matoide Affectionen  der  Gelenkkapseln,  der  Muskelscheiden  und  der 
Scbleimbcutel.  In  drei  Fällen  von  acutem  Tripper,  welcher  auf  die 
Pars  rnombrnnacea  und  prostatica  übergegriffen  hatte,  sah«!n  wir  septi- 
cäiuische  Enscheinungeu  auftreten.  Alle  drei  Kranke  genasen,  bei  einem 
entwickelte  sich  rechtseitige  Gonitis  gonorrhoica.  Zu  den  Erkrankungen, 
welche  sich  per  contiguura  von  der  Harnröhre  aus  auf  die  nachbarlich 
gelegenen  Organe  verbreiten,  zalilen  wir  die  Erkrankung  der  Cowper- 
schen  Drüsen,  der  Nebenhoden,  der  Prostata,  der  Harnblase,  sowie  der 
Urefceren  und  der  Nieren.  Man  pHegfc  Übrigens  die  durch  den  Ham- 
röhrentripper  hervorgerufcuen  krankhaften  Vorgänge,  wenn  sie  zu  dena 
floriden,  noch  fortbestehenden  Tripper  hinzutreten^  begleitende  Tripper- 
erscheinungeu  zu  uenneu,  während  mau  diejenigen,  durch  deu  männ- 
lichen Harnröhrentripper  veranlassten,  krankhaften  Veränderungen. 
welche  lange  Zeit  nach  scheinbar  geheiltem  Tripper  auftauchen  und 
fortbestehen  (Harnröhrenvereugerungen,  Prostata-  und  Blasenleiden)  als 
Folgekrankheiten  des  Trippers  bezeichnet. 


Prognose  des   männlichen  Harnröhrentrippers. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Hamröhrentripper  des  Mannes  viel  hart- 
näckiger als  der  Scheidentripper  und  ruft  stärkere  sensitive  Störungen 
hervor  als  dieser.  Die  Hartnäckigkeit  des  männlichen  Trippers,  sowie  die 
Nachhaltigkeit  der  .sensitiven  Störungen,  weiche  derselbe  bedingt,  scheinen 
uns  in  einer  höheren^  nicht  näher  gekannten  Dignität  der  Epithelien  des 
männlichen  HamrÖhrenschlauches  zu  beruhen.  Wenn  schon  bei  katarrha- 
lischen AiFectionen  überhaupt  die  Dauer  derselben  nicht  mit  Bestimmt- 
heit im  Vorhinein  angegeben  werden  kann,  so  ist  eine  derartige  Vor- 
aussage beim  männlichen  Haniröhrentripper  um  so  schwieriger,  als  der 
Verlauf  und  die  Ausschreitung  des  llarnröhrentrippers,  wie  wir  schon 
oben  angegeben  haben,  durch  die  Individualität  der  Kranken  und  viele 
Nebenumstände  in  eminenter,  unberechenbarer  Weise  alterirt  werden 
können.  Jeder  ehrliche  Arzt  wird  mit  Kicord  zugestehen,  dass  wir  wohl 
alle  wissen,  wie  der  männliche  Harnröhrentripper  beginnt,  dass  wir  aber 
nicht  in  der  Lage  sind,  anzugeben,  wann  und  wie  er  endigen  wird.  Indessen 
gibt  es  doch  gewisse  Anhaltspunkte,  aus  welchen  mau  auf  eine  kürzere 
Dauer  und  somit  auf  einen  gün^-tigeren  Ausgang  des  männlichen  Ham- 
röhrentrippers  schliessen  kann.  Ebenso  gibt  ea  Anhaltspunkte,  welche 
uns  zur  Annahme  berechtigen,  dass  der  beginneude  Harnröhrentrijjper 
im  weiteren  Verlaufe  keine  besondere  Intensität  erlangen  wird.  So  lehrt 
die  Erfahrung,  dass  der  mucöse  Tripper,  wenn  er  einmal  mehrere  Tage 
nach  erfolgter  Infection  diesen  Charakter  beibehalten  hat,  einer  zweck- 
mässigen Behandlung  bald  weicht. 

Der  nmcöse  Tripper  hat,  wenn  er  nicht  zweckwidrig  behandelt 
wird,  eine  viel  kürzere  Dauer,  als  der  purulente  oder  entzündliche.  Je 
mächtiger  die  Schwellung  und  UmstOlpung  der  äusseren  Hamröhren- 
mündung  in  Folge  der  serösen  Transsudation,  eine  desto  intensivere 
Hamröhrenerkrankung  ist  zu  gewärtigen.  Hämorrhagien  der  Harn- 
röhre, periurethrale  Ent7,ilndungsherdo,  Infiltrate  in  einem  oder  dem 
anderen  Schwellkörper  trüben  die  Prognose  in  nachhaltiger  Weise. 
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Der  erste  entzündliche  Ilararölirentripper  desselben  Individiimus 
ist  gewöhnlich  heftiger  und  hartnäckiger  als  die  darauf  folgenden.  Je 
kOrzer  die  Pause  zwischen  dem  früheren  entzündlichen  Tripper  und 
dem  darauf  folgenden  ist,  desto  milder  ist  der  letztere.  Wenn  zwischen 
dem  früheren  entzündlichen  Harnröhrontripper  und  dem  recenten  Jahre 
verstrichen  sind ,  so  Icann  der  letztere  dieselbe  Vehemenz  annehmen, 
wie  sie  der  frühere  hatte.  Es  scheint,  als  wenn  durch  rasch  auf  ein- 
ander folgende  Trippererki-iuikungen  die  Sensibihtat  der  Schleimhaut 
der  Harnröhre  abgestumpft  und  nicht  besonders  nachhaltig  alterirt 
würde.  Hämorrhoidale  Zustände,  Scrophulose  und  namentlich  Lungen- 
tuberculose  pflegen  die  Heilung  des  männlichen  Harnrohrentrippers  be- 
deutend zu  verzögern.  Der  croupöse  Tripper  bedingt  dadurch ,  dass 
die  aufgelagerte  tibrinöse  Membran  auf  das  Epithel  des  häutigen  Theiles 
der  HamrÖbre  drückend  einwirkt,  Schrumpfung  und  Verengerung  der 
AfßcirtcMi  Partie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung.  Die  Ueberhäutung  des 
Trippergeschwüre?  erfordert  lauge  Zeit^  ?o  wie  selbst  mucöse  Katarrhe 
der  hintersten  Partien  der  Harnröhre  eine  viel  längere  Zeit  in  Auspruch 
nehmen.  Bedenkt  man  noch,  dass  der  geringste  Verstoss  gegen  Diät 
and  Regime  Harnröhrenkatarrhe  wieder  wach  rufen  kann,  nachdem  sie 
schon  mehrere  Tage  erloschen  schienen,  so  mrd  jeder  Arzt,  dem  sein 
Brztliclier  Ruf  am  Herzen  liegt,  bei  der  Stellung  eines  prognostischen 
Ausspruches  alle  Vor-  und  Umsicht  walten  lassen.  Eine  vieljährige 
Eri'ahrung  bestimmt  uns  noch  heute,  dem  Aussprucbe  des  wahrheitj^- 
getreuen  Astley  Cooper,  soweit  sie  den  Tripper  betrifft,  beizupflichten, 
Er  sngt:  «In  manchen  Fällen  dauert  das  Uebel  ungeachtet  aller  Mittel, 
welche  zu  seiner  Heilung  in  Anwendung  gebracht  werden ,  so  lange 
Zeit,  dass  es  ein  Schimpf  für  unsere  Kunst  ist.*  Und  femer:  , Zwischen 
der  Schwierigkeit,  welche  wir  bei  der  Heilung  der  Syphilis  und  des 
Trippers  zu  überwinden  haben,  ist  gar  kein  Vergleich  aufzustellen;  die 
SyphiliK  ist  eine  Krankheit^  welche  im  Allgemeinen  fast  jede»  Kind 
heUrn  kann,  der  Tripper  aber  ein  Leiden,  welches  sehr  oft  der  Erfah- 
rung des  erfahrensten  und  gelehrtesten  Ai^ztes  Trotz  bietet." 

Prophylaxis  gegen  den  männlichen  Harurührentripper. 

Seit  Menschengedenken  hat  man  an  die  Aerzte  die  Änfordenmg 
iMBstellt.  gegen  alle  venerischen  AflPectionen.  und  namentlich  gegen  den 
Tripper,  prophyluitit^che  Massregeln  zu  ertinden  und  anzugeben.  Leider 
ist  eK  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht  gelungen,  irgend  einen  medi- 
camentösen  Körper  aufzutinden.  durch  <lessen  Anwendung  vor  dem  Bei- 
«ffaltife  oder  nach  demselben  die  Einwirkung  des  mit  der  männlichen 
Harnröhre  in  Contact  gerathenen,  krankmachenden  Stoffes  verhütet 
würde.  Wir  wissen  nur,  dass  Individuen,  die  nach  sehr  kurzen  Zwi.-chen- 
räumen  den  Beischlaf  wiederholen,  viel  leichter  und  heftiger  erkranken, 
tda  diejenigen,  bei  denen  dies  nicht  dtT  Fall  ist.  Ebenso  wissen  wir, 
dafls  solche  Individuen,  welche  absichtlich  den  Act  dos  Beischlafes  da- 
durch protrahiren.  dass  sie  die  Ejaculation  nicht  zu  Stande  kommen 
husim.  ebenfalls  häutiger  erkranken.  Es  gehört  demzufolge  zu  den 
»»rophylactischen  Massregeln,  dass  zur  Verhütung  der  Entj*tehung  eines 
H  iitrippers  beim  Manne  die  Samenejaculatioü  nicht  willkürlich 

i\'.:-       _      ilton.  und  dadurch  der  Act  des  Beischlafes  verlängert  werde. 
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Als  eine  fernere  prnphylnctische  Massregel  niuss  das  allsoglekhe  Badon 
und  Waschen  des  männlichen  Gliedes,  und  das  alsbaldige  Pissen  un- 
mittelbar nach  dem  vollführten  Beischlafe  angesehen  werden,  wenngleich 
wieder  die  alltilgUche  Erfahrung  lehrt,  da.ss  Männer,  obwohl  sit^  un- 
mittelbar nach  dem  Beischlaie  ihre  Bhiäe  entleerten  und  das  Membrum 
virile  wuschen,  dennoch  nach  Verlauf  von  wenigen  Stunden  die  An- 
zeichen der  Trippererkrankung  bemerken.  Man  kam  endlich  auf  den 
Gedanken,  bald  nach  einem  verdächtigen  Beischlafe  gewisse  Flüssig- 
keiten in  die  männUche  Harnröhre  zu  injiciren,  um  die  Einwirkung  des 
aufgenommenen  krankhaften  Stoffes  zu  verhüten.  Man  versuchte  behufs 
dessen  Injectionen  mit  reinem  und  leicht  angesäuertem  Wasser,  oder 
mit  einer  sehr  verdünnten  Kalilösung.  Üiday  Iiat  zu  diesem  Zwecke 
eine  kleine  Spritze  erdacht,  die  derjenige,  der  sich  einem  verdächtigen 
Beischlafe  hinzugeben  beabsichtigt,  gefüllt  bei  sich  tragen  kann.  Ob- 
wohl wir  nun  gegen  die  Einspritzung  von  reinem,  oder  mit  Essigsäure 
angesäuertem  Wasser  nach  einem  verdächtigen  Beisclüafe,  wenn  sie  nur 
nicht  zu  rasch  nach  vollendetem  Coitus  gemacht  wird,  nichts  einzu- 
wenden haben,  so  müssen  wir  doch  sagen,  dass  uns  unzählige  Fälle 
bekannt  sind,  wo  sich  trotz  derartiger  Einspritzungen  der  Harnröhreu- 
tripper  beim  Manne  entwickelte.  Ja  wir  glauben  äogar  die  Beobach- 
tung gemacht  zu  haben,  dass  die  unmittelbar  nach  dem  Beisclilat 
in  die  Harnröhre  gemachte  Injection,  selbst  in  solchen  Fällen  irritirend 
auf  die  Harnröhreuschleimhant  einwirkte,  wo  wir  die  Genitiilien  des 
benützten  Weibes  vollkonniien  rein  fanden.  Wir  müssen  daher  in  Be- 
ziehung der  prophylactischen  Injectionen  unsere  Meinung  dahin  abgeben, 
dass  dieselben  erst  dann  vorzunehmen  sind,  nachdem  das  Membrum 
virile  durch  ein  kühles  Localbad  abgekühlt  wurde.  Die  meiste,  wenn 
auch  keine  absolute ,  Sicherheit  gegen  Tripperinfectiouen  bietet  noch 
immer  das  „Condom**  benannte  Involucinnu ,  welches  ursprünglich  aus 
feinen  Schafdännen  angefertigt  wurde,  jetzt  aber  aus  Hausenblase  oder 
Kautschuk  hergestellt  wird ;  aber  auch  dieses  mechanisclie  Schutzmittel 
wird  zuweilen  illusorisch,  weil  es  eben  reissen  kann. 

Therapie  des  Harnröhrentrippers  des  Mannes,  ■ 

So  wie  man  sich  bemühte,  ein  prophylactisches  Verfahren  als  Schutz- 
mittel gegen  die  Einverleibung  des  krankmachenden  Stoffes  zu  finden, 
suchte  man  ebenfalls  nach  einer  Heilmethode,  durch  welche  ein  in  der 
Entwickelung  begriffener  Tripper  aufgehalten  werden  sollte.  Man 
nannte  die^e  Methode:  abortive  Behandluugsweise  des  Trippers, 
zum  Unterschiede  von  derjenigen  Therapie ,  welche  bei  entwickeltem 
Tripper  in  Anwendung  gebracht,  und  methodische  Behandlungs- 
weise  genannt  wird.  Uie  abortive  Methode  macht  es  sich  zur  Auf- 
gabe, unmittelbar  die  Entzündung  hintanzuhalten,  und  man  empfahl 
zu  diesem  Zwecke  die  Anwendung  ätzender  Injectionen  von  Silbersalpeter 
in  die  Harnröhre.  Die  abortive  Behandluugsweise  des  Trippers  wurde 
namentlich  von  französischen  Aerzten,  besonders  von  Kicord  gerülimt^ 
welcher  behauptete,  dass,  wenn  die  ätzende  Injection  im  rechten  Mo- 
mente, d.  i.  noch  bevor  sich  die  Entzündung  zu  entwickeln  beginnt, 
angewendet  wird,  dieselbe  Wunder  wirke,  dass  man  durch  sie  inner- 
halb 24  Stunden  eine  Krankheit  beheben  könne,  deren  Heilmig  sonst 
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mehrere  Monnte  in  Anspruch  genommen  hätte.  Trotz  dieser  angerühiu- 
ten ,  glänzenden  Resultate  wurde  die  abortive  Behandhingsweise  von 
den  meisten  Aerzten  zurückgewiesen,  weil  zum  Tlieil  die  Heactions- 
enccheinungen,  welche  darauf  zu  entstehen  pflegen,  wie  Entzündung  der 
Bhise  und  der  Prostata,  und  Überdies  noch  der  therapeutische  Mi«s- 
erfolg,  gegen  die  abortive  Methode  spruclien.  Ricord  bediente  «ich 
behufä  der  abortiven  Behandlung  des  Trippers  einer  ziemlich  stark  con- 
c«iitnrten  Silbersalpeterlösung,  indem  er  i,00  dieses  Salzes  in  30,00 
Wasser  löste,  und  von  dieser  Solution  jeden  zweiten  Tag  einmal  in  die 
Harnröhre  injiciren  liess.  Man  bewirkte  durch  dieses  Mittel  wohl  einen 
momentanen  Stillstand  in  der  Scbkimsecrction ,  weil  das  Schleimhaut- 
epithel verschorft  wurde,  nach  der  Lösung  des  Schorfes  kehrte  aber 
die  Secretion  wieder  zurück.  Diesen  momentanen  Stillstand  in  der 
Secretion  benützte  Ricord  zur  Anwendimg  der  ätherischen  und  balsa- 
mischen Mitte!.  Wir  unserseits  haben  noch  nie  gesehen,  dass  durch 
die  abortive  Behandlung  des  Trippers  mittelst  Silbersalpeter lösungen 
oder  Adstringeutien  ein  günstiges  Resultat  erzielt  worden  wäre.  Im 
Gegentheile  kamen  uns  Fälle  zur  Beobachtung»  bei  welchen  in  Folge 
derartiger  mit  concentrirter  Sübersalpeterlösung  unternommener  Heil- 
verauche  die  durch  das  injicirte  Aetzmittel  verschorfte  Schleimhaut  sich 
als  rßhrenfönniger  Schorf  abstiess,  und  dennoch  entwickelte  sich  darauf, 
nachdem  sich  die  höchst  schmerzhaften  Reactionserscheinungen  gemässigt, 
t-ine  höchst  mächtige  mucopurulente  Secretion,  welche  mehrere  Monate 
azihi^lt,  und  nur  nach  vielen  Heilversuchen  behoben  werden  konnte. 

Andere  Aerzte  wollten  durch  die  Verabreichung  von  Copaiva- 
balsaxD  oder  Tubeben  in  grösseren  Dosen  die  Entwickelung  des  Trip- 
pers hintanhnlten,  aber  ebensowenig  wie  durch  die  ätzenden  Injectinnen, 
vrird  das  gewünschte  Ziel  durch  die  erwähnten  Medicamente  erreiclit. 
Wir  öahen,  dass  in  solchen  Füllen,  in  welchen  behufs  der  abortiven 
Behandlung  im  frühesten  Beginne  des  Hamröhrentrippers  Copaivabal- 
saro  oder  Cubebeu  in  grossen  Dosen  verabreicht  wurden,  w^ohl  bedeu- 
tende Digestiousstörungen  entstanden,  welche  sich  zuweilen  zum  Durch- 
iüll,  zum  Erbrechen  steigerten,  aber  einen  Heilerfolg  konnten  wir  nie 
Terzeichnen;  im  Gegentheile  steigerte  sich  in  vielen  Fällen  die  Inten- 
sitiit  der  TripperentzUndung.  F.  Küchenmeister ')  hat  Injectionen 
mit  A(jua  calcis  als  Abkürzungsmittel  des  entzündlichen  Stadiums  des 
Hamröhrentrippers  empfohlen.  So  sehr  wir  nun  auch  einsehen,  dass 
alle  ZutiUle ,  welche  der  Tripper  in  seinem  Gefolge  zu  haben  pflegt, 
dadurch  verhütet  werden  könnten ,  wenn  derselbe  in  seinem  Beginne 
behoben  würde,  so  müssen  wir  uns  doch  dahin  aussprechen,  dass  wir 
im  Interesse  des  Wohles  der  Kranken  die  bis  zum  heutigen  Tage  Üb- 
lichen abortiven  Behandlungsmethoden  des  Trippers  perhorresciren. 

Wir  beschränken  uns  daher  bei  der  Behandlung  des  beginnenden 
entzündlichen  Trippers  darauf,  die  lästig.sten  Erscheinungen,  die  der- 
selbe hervorruft,  als  Dysurie .  schmerzhafte  Erectionen ,  Blutungen  aus 
der  Harnröhre,  soviel  wie  möglich  zu  massigen  oder  zu  beheben,  hüten 
niu  aber  durch  stürmische  Eingriffe,  den  in  der  Urethralschleimhnut 
bereits  eingeleiteten  EntzUndungsprocess  künstlich  zu  steigern,  und  da- 
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Diät  und  Lebensweise  der  Tripp erkranken. 


durch  einen  rnschereu  Verlauf  desselben  zu  erzielen.  Unsere  Gepflogen- 
heit geht  dahin,  diejenigen  Massregeln  vorzuschreiben ,  durch  welche 
die  bereits  begonnene  Krankheit  bei  gehöriger  Sorgfalt  nach  einigen 
(4 — 6)  Wochen,  wenn  auch  auf  langsamem  Wege,  doch  so  behoben 
werden  kann,  dass  das  Individuum  wieder  od  integrum  restituirt  ist, 
und  glauben  dadurch  den  betreffenden  Kranken  einen  grösseren  Diens-t 
zu  erwoiricn,  als  wcun  wir  sie,  wegen  eines  höchst  unsicheren  Abkür- 
zungsversuches der  Krankheit,  den  Gefabren  einer  Prostata-  oder  Blasen- 
entzündung aussetzen. 

Von  sehr  hoher  Bedeutung  ist  bei  der  Tripperbehandlung  die  Rege- 
lung der  Diät  und  der  Lebensweise  des  Kranken.  Was  vor  nahezu 
30  Jahren  H.  Zeissl  sagte,  wiederholen  wir  auch  heute:  Würden 
sich  die  Tripperkranken  der  strengen  Ruhe  befleissen,  sich 
mit  einer  reizlosen  Diät  begnügen,  und  dabei  täglich  mehrere 
Stunden  kalte  Ueberschlüge  auf  die  Geschlechtstheile  und 
das  Perinäum  in  Anwendung  bringen,  so  wllrden  die  meisten 
Tripper  ohne  Injectioneii  oder  innerlichen  Gebrauch  von  Me- 
dicamenten, oder  doch  nur  mit  geringer  Nachhilfe  innerhalb 
4 — 0  Wochen  schwinden.  Die  Erfahrung  hat  uns  gelelirt,  dass 
namentlich  entzündliche  Tripper  allen  m^iglicben  Injectionsmitteln  sowie 
dem  innerlichen  Gebrauche  der  später  zu  erwähnenden  Specific«  Wider- 
stand leisten,  wenn  nicht  zu  gleicher  Zeil  Regimen  und  Diät  gewissen- 
haft geregelt  und  eingehalten  werden.  Leider  können  oder  wollen  ott 
die  Krauken  der  Privatpmxis  sich  dieser  Vorschrift  nicht  ftlgeu ,  weil 
sie  ihre  Krankheit  zu  verheimlichen  suchen  und  ihren  Geschäften  nach- 
zugehen bemüssigt  sind.  In  solchen  Fällen  verbiete  man  wenigstens 
jede  forcirte  active  oder  passive  Körperbewegung,  wie  Turnen,  Fechten, 
Reiten,  Laufen,  vieles  Gehen  und  Fahren  und  lege  auch  dem  Kranken 
ein  zweckmässig  construirtes  Suspensorium  an.  In  Beziehung  des  letzteren 
muss  man  jedoch  dem  Kranken  den  Wahn  benehmen,  als  würde  ihm 
dasselbe  volle  Sicherheit  gegen  da.s  etwaige  Entätehen  einer  Hodenent^ 
Zündung  bieten.  In  Beziehung  der  Constxuction  des  Suspensoriums 
glauben  wir  bemerken  zu  müssen,  dass  derartige  Suspensorien,  welche 
an  ihrem  rückwärtigen  x\usschnitte,  der  aufs  Perinäum  zu  liegen  kommt, 
mit  einem  Elostique  versehen  sind,  nicht  in  Anwendung  gebracht  wer- 
den sollen,  weil  sie  dem  Kranken  in  Folge  des  Druckes,  welchen  das 
Elastique  aul*  den  perinäalen  Theil  der  Harnröhre  ausübt,  Schmerlen 
verursachen,  und  anderseits  an  derjenigen  Stelle  der  Ilarnrölire,  auf 
welche  der  erwähnte  Druck  fortwährend  einwirkt,  eine  schwielige  Ver- 
dickimg der  Schleimhaut  und  in  Folge  dessen  Verengung  de.s  Lumens 
der  Harnröhre  bewirkt  werden  kann.  In  Beziehung  der  Getränke  ver- 
meide der  Kranke  in  der  Gährung  begriffene  und  raoussirende  Getranke., 
z.  B.  Bier,  Most,  Champagner,  Sodawasser;  das  zweckmässigst4?  Getränk 
für  Tripperkranke  bleibt  immer  frisches  Wasser,  und  höchstens  Limonade. 
Seihst  in  Beziehung  de«  Trinkwassers  wird  insoferne  viel  Missbrauch 
getrieben,  dass  man  dem  Kranken  anräth ,  so  viel  als  nur  möglich 
Wasser  zu  sich  zu  nehmen.  Das  allzuhäufige  Pissen,  welches  durch 
die  eingenommene  grosse  Quantität  Flüssigkeit  bedingt  wird,  ist  illr 
die  ohnedies  kranke  Harnröhre  nicht  von  Nutzen.  Der  Kranke  trinke 
so  viel,  als  er  zur  Stillung  seines  Durstes  benöthigt,  und  alles,  was 
darüber  ist,  bringt  ihm  wenigstens  keinen  Nutzen.    Bezüglich  der  Speisen 


I>ie  metbofiische  Behau  dl  ungsweise  dea  m&nnlicben  Harnröbrentrippers. 

j^ewtthre  man  dem  Kranken  eine  nidssig  nährende,  wo  möglich  aus- 
schlio-ssUch  vegetabilische  Kost,  uanientlieh  Milch,  Gemüse,  Obst  etc. 
Wo  eine  derartige  strenge  Diät  der  häuslichen  Verhältnisse  wegen  nicht 
diirohzufüliren  ist,  oder  wo  der  Zustand  der  Verdauungsorgaue  des 
Kranken  eine  derartige  Diät  nicht  gestattet,  nehme  der  Kranke  des 
Morgens  den  üblichen  Milchkaffee  oder  einen  dünnen  Thee,  zu  Mittag 
Suppe.  Gemüse  oder  Melilspeise  und  nur  wenig  Fleisch,  zum  Nachttische 
begnüge  sich  der  Kranke  wieder  mit  Milch-,  Mehl-  oder  Obstspeisen, 
Chocolade  oder  Milchkaffee. 

Aus  dem,  was  wir  über  die  abortive  Behandlung  des  Trippers  er- 
wähnten, geht  hervor,  dass  wir  weder  der  topischen  noch  der  inner- 
licbeu  abortiven  Behandlung  huldigen.  AVir  üben  blos  die  sogenannte 
methodische  Behandlung»  welche  darin  besteht,  dass  wir  vor  Allem 
den  Höhegrad  und  das  Stadium  der  Krankheit  berücksichtigen.  Je 
intensiver  die  Entzündung,  je  mächtiger  die  Geschwulst  der  Harnröhre 
durch  die  Auftreibnng  des  Ostium  urethrae  ausgesprochen  ist,  desto 
schonender  sei  die  Behandlung.  Je  geringer  die  EntzÜndungserschci- 
Dungen  und  je  weniger  eiterig  das  Secret  der  Haniröbre  ist,  desto 
energischer  kann  die  gegen  die  Erkrankung  gerichtete  Behandlungs- 
uietbode  sein. 

Man  unterscheidet  zwei  methodische  Beliandlungs weisen  des  Harn- 
röhrentrippers, von  welchen  man  die  eine  als  directe,  die  andere  als 
indirecte  bezeichnet. 


Die  directe  oder  topische  Behandlung  des  acuten  HarnrShren- 

trippers. 

Unter  directer  methodischur  Behandlung  des  Trippers  versteht 
man  die  Anwendung  von  Injcctionen  in  die  kranke  Harnröhre :  die  in- 
directe  Behandlungsweise  besteht  in  der  Anwendung  derartiger  Medica- 
mente, welche ,  indem  sie  grösstentheils  mit  dem  Harne  wieder  ausge- 
schieden werden  1  auf  die  aftieirte  Harnröhrensclileimhaut  einwii'keu. 
Obwohl  die  Injectionen  in  die  männliche  Haninlhre  nicht  in  allen  Fällen 
ausreichen,  um  den  Haruröhrentrippcr,  welchen  Grades  er  immer  ist, 
vollkommen  zu  beheben,  und  man  sodann  gezwimgeu  ist,  nebst  den 
Injectionen  auch  innerliche  Mittel  anzuwenden,  so  liefern  doch  die  in 
Form  von  Injectionen  zu  rechter  Zeit  und  in  zweckmässiger  Weise  an- 
gewendeten Mittel  weit  glücklichere  Erfolge,  als  alle  anderen  Heil- 
metlioden.  Trotzdem  wurden  gegen  die  Injectionen  mannigfaltige,  aber 
grOsstentheils  unbegründete,  Einwendungen  erhoben.  Man  stellte  sich 
namentlich  vor,  dass  durch  die  Injectionen  das  contagiose  Secret  nur 
noch  weiter  in  die  rückwärtigen  Partien  der  Harnwerkzeuge ,  also  in 
die  Blase  oder  sogar  in  die  Vasa  deferentia  getrieben,  und  auf  diese 
Weise  Blasen-  und  Nebenhodenentzündung  hervorgerufen  werden.  Nach 
dem  heutigen  Standpunkte  unserer  Wissenschaft  kann  von  einer  der- 
artigen mechanischen  llückwärtsdrängung  des  Contagium  durch  die 
Üblichen  Fnjectionsmittel  schon  deshalb  keine  Kede  sein,  weil  das  con- 
taginso.  muco-purulente  Secret  durch  die  Einwirkung  der  injicirten  Flüs- 
sigkeiten gerinnt  und  seine  Infeciionsiähigkeit  verliert.  Nur  zur  Unzeit 
oder  mit  concentrirten  Lösungen  von  caustischeu  Mitteln  gemachte  In- 
i#'rtioni-n    kfWmeii   Erkrankungen  der  Blase    und   der  Nebenhoden  etc. 
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hervorrufen,  indem  sie  durch  ihre  reizende  Einwirkung  auf  die  Schleim- 
haut eino  Steigerung  dßs  EnJzündung.sproceases  der  Intensität  und  der 
Ausbreitung  nach  bewirken.  Der  abschreckendste  Ein\vurf.  welcher 
gegen  die  Injeclionen  in  die  Harnröhre  noch  heute  erhoben  wird,  ist 
der,  dass  die  Harnröhrenverengeruiigen  ihre  Entstehung  den  Injectionen 
verdanken.  Jeder  erfahrene  und  vorurtheilsfreie  Arzt  wird  jedoch  wissen, 
dass  die  meisten  Ilamröhrenverengerungen  ihre  Entstehung  jenen  Tex- 
turveränderungen der  Schleimhaut  verdanken,  welche  in  Folge  heftiger 
und  lange  anhaltender  Tripper  entstehen.  Wir  fanden  Stricturen  bei 
Kranken,  die  sich  ihrer  Jahre  hindurch  bestehenden  Harnrohrentnpper 
wegen  gar  keiner  Behandlung  unt<»rzogen  hatten.  Die  Texturverande- 
rungeUf  welche  Strictureu  hervorrufen,  sind,  wenn  wir  auch  die  ad- 
stringirenden  Injectionen  nicht  wie  Ricord  sogar  als  Heil-  und  Gegen-j 
mittel  gegen  Stricturen  erklären  kOnnen,  gewiss  keineswegs  solcher 
Art,  dass  sie  durch  Injectionen  bedingt  werden  könnten. 

Die  Grundlosigkeit  der  Behauptung,  dass  die  Injectionen  insoferne 
schädlich  auf  den  Kranklieitsprocess  der  Harnröhre  einwirken,  als  die 
Schleimhaut  der  Ürethm  durch  sie  allzuoft  mit  Stoffen  in  Berühiung 
gebracht  wird,  durch  welche  das  Epithelium  der  Schleimhaut  entfernt, 
der  schützende  Schleim  zur  Gerinnung  gebracht,  und  endlich  die  ober- 
flächlichen Schiebten  des  jungen,  noch  nicht  consoUdirten  Bindegewebes 
zerstört  werden,  geht  zur  Genüge  aus  der  allgemein  giltigen  Behand- 
lungsweise  des  Augentrippers  hervor.  Bei  dieser  letzteren  Erkrankunj 
werden  FlQ.ssigkeiten  in  Anwendung  gebracht,  welche  mit  denjenigen 
nahezu  ganz  identisch  sind,  die  behufs  der  Tripperbehandlung  in  die 
Hnrnröhre  injieirt  werden,  und  rufen  dieselben  an  der  Conjunctiva  pal- 
pebrae  und  an  der  geschwellten,  entzündeten  Conjunctiva  bulbi  keine 
derartigen  Gewebsverdiclitungen  hervor.  Im  Gegentheile  lehrt  die  all- 
tägliche klinische  Erfahrung,  dass,  wenn  diese  Flüssigkeiten  nicht  sehr 
fleissig  auf  das  kranke  Auge  applicirt  werden,  das  purulente  Secrel 
nicht  oft  genug  abgespült  und  entfernt  wird,  die  Erkrankung  sicli  von 
Stunde  zu  Stunde  steigert,  und  mit  Trübung  oder  Perforation  der  Cornea 
endigt.  Ebenso  lehrt  die  Behandlung  des  Vulvar-.  Vaginal-  und  des 
Mnstdarmtrippers,  dass  die  concentrirtesten  Injectionsflüssigkeiten  auf 
die  betreffenden  entzündlichen  Schleinihnutpartien  nicht  scbudlich  ein- 
wirken. Wenn  wir  trotzdem  der  abortiven  Behandlung  des  entzündlichen 
Hamröhrentrippers  mittelst  caustischer  Mittel  oder  conceutrirter  Ad- 
stringentien  nicht  das  Wort  reden,  und  sogar  bei  der  methodisch- 
topischen  Behandlung  des  Hamröhrentrippers  grosse  Vorsicht  in  Be- 
ziehung der  Injectionen  anempfehlen,  so  liegt  es  nicht  in  den  oben 
erwähnten,  den  Einspritzungen  zur  Last  gelegten  schädlichen  Einwir- 
kungen auf  die  Schleimhaut,  sondern  in  ganz  anderen  Umständen.  Beim 
entzündlichen  Ilamröhrentripper  ist  die  Hamrnhrenschleimhaut  derartig 
entzündlich  gewidstet,  da.ss  das  Lumen  der  Harnröhre  temporär  ver- 
engt wird,  wodurch  eben  das  Pissen  in  einem  viel  dünneren  Strahle 
und  unter  grossen  Beschwerden  erfolgt.  Wenn  nun  in  einen  solchen, 
durch  Entzündung  sehr  verengten  Hamröhrenschlauch  eine  grosse 
Quantität  einer  noch  so  milden  Injectionsflüssigkeit  getrieben  wird,  so 
wird  die  Hamröhrenschleinihaut  nicht  mir  einei"  bedeutenden  Zerrung 
ausgesetzt,  sondern  es  entstehen  sehr  leicht  Risse  in  derselben  mit  da- 
rauffolgenden Blutungen.   Dieser  Umstand  kann  nicht  genug  gegenüber 
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der  Behandlung  des  Augenirippers  hervorgehoben  werden.  Das  bei  der 
Augenerkrankung  angewendete  Augenwasser  kanu^  wenn  der  Conjuncti- 
Talsack  mit  demselben  gefüllt  wird ,  frei  nbfliessen ,  während  in  dem 
Hamröhrenschlauche  da*  um  i-o  weniger  der  Kall  sein  kann,  weil  mit 
dem  letzten  Tropfen  der  in  die  Harnröhre  getriebenen  Injectionstiüssig- 
keit  die  äussere  Haniröhrenmündung  gewölinlich  von  Seite  des  Arztes 
mittelst  des  Daumens  und  Zeigefingers  comprimirt  und  so  die  Injections- 
t^Dssigkeit  in  der  Harnröhre  gewaltsam  zurückgehalten  wird.  Fenier 
darf  der  Sensibilitätsiunterschied  der  Sclileimhaut  der  niiiriiiliclien  Harn- 
röhre, gegenüber  anderen  Schleimhäuten,  und  namentlich  der  Conjunctiva 
de«  Augaptels  und  der  Augenlider,  nicht  ausser  Rechnung  bleiben.  Um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  wollen  wir  hervorheben,  dass  selbst  die 
Schleimhaut  einer  gesunden  Harnröhre,  wenn  man  in  die  letztere  reines, 
kaltes  Wasser  injicirt,  höchst  unangenehln  afficirt  wird,  während  das 
Einträufeln  von  kaltem  Wasser  in  den  Conjunctivalsack  eher  ein  be- 
hngliclies  GelUhl  hervorruft.  Ebenso  verhält  es  sich  in  Beziehung  der 
MtstringireudcD  und  caustiächen  Löäungeu.  Die  Augenschlcimhaut  verträgt 
ad^tringtrende  Lösungen  (Kupfer,  Zink)  in  viel  höherer  Concentration, 
al«  die  Schleimhaut  der  Harnröhre.  Sublimatlösungen  werden  von  der 
Augenschleimhaut  in  einer  vielfach  stürkeren  Concentratiou  vertragen. 
als  von  der  Harnröhrenschleimhaut.  Wodurch  dieser  SensibilitiUsunter- 
schied  bedingt  wird,  sind  wir  bin  zum  heutigen  Tage  nicht  im  SlAiide 
anzugeben,  er  nuiss  jedoch  bei  der  Behandlung  des  Hamröhrentrippers 
wohl  berücksichtigt  werden. 

Bei  hochgradiger  Entzündung  der  Hamröhrenschleimhaut  in  Folge 
recenter  Tripper  ist  unser  erstes  Augenmerk  auf  die  Mässigung  der 
Entzündung  gerichtet,  und  suchen  wir  diese  durch  die  oben  schon  an- 
gefahrten diätetischen  und  Verhaltungsmassregeln,  durch  Anwendung 
kalter  Ueberschläge  auf  das  gegen  den  Bauch  gelagerte  Membrum  virile 
und  dos  Perineum  zu  bewerkstelligen.  Die  heftigen  Schmerzen  in  der 
Harnröhre,  welche  namentlich  während  des  Pissens  auftreten,  suchen 
wir  durch  den  innerlichen  Gebrauch  narkotischer  Mittel  zu  massigen, 
and  verabreichen  zu  dem  Behufe : 

Rp.  Extract.  cannab.  ind. 

Extract.  seminum  hyosc.  aa  0.30. 
8acchar.  alb.  3,00. 
div.  in  do«.  aequales  Nr.  10. 
D.  S.    Jede  dritte  Stunde  oia  Pulver  zu  nchraeo, 

oder  wir  verabreichen  die  Tinctur  der  Cannabis  indica,  und  lassen  von 
dieser  jede  dritte  Stunde   10—12  Tropfen  auf  Zucker  nehmen. 

Am  zweckmässigsten  zur  rajdchen  Milderung  der  Schmerzen  und 
zur  raschen  Verraindenmg  der  katarrhalischen  Erscheinungen  erwies 
sich  uns  die  sofortige  Einleitung  der  methodischen  Behandlung  des 
Hamröhrentrippers  mit  Injectionen  von  verdünnten  Lösungen  von 
Kali  hypermanganicum.     Wir  verschreiben  zu  diesem  Behufe 

Rp.  Kali  hypermanganici  0,02 — 0,05. 
Aquae  dest.  siinpl.  200,00. 
S.    4 — 5mal  des  Tages  eine  Spritze  voll  vorsichtig  einzuapritzen. 

In  Folge  dieser  Injection  vermindert  sich  gewöhnlich  innerhalb 
6 — 8   Tagen   die   Secretion   und    die  Schmerzhafligkeit  der   Harnröhre 
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bedeutend:  Oberdieä  wird  das  Secret  dünnflüssiger,  so  dass  es  in  ein- 
zelnen Füllen,  vorausgesetzt,  dass  der  Kranke  die  schon  angeführten 
diätetischen  Masürcgcin  einhiilt,  ohne  Anwendung  eines  anderen  Mittels 
gelingt,  innerhalb  11—21  Tagen  durch  diese  Injectionen  den  Tripper 
zur  Heilung  lu  bringen.  ^Yir  legen  besonderes  Gewicht  darauf,  die  Ein- 
spritzungen mit  dieser  und  keiner  anderen  Flüssigkeit  zu  beginnen  und 
haben  seit  Jaliren  mit  derselben  die  glänzendsten  Erfolge  erzielt.  Ueber- 
haupt  legen  wir  das  grösste  Gewicht  darauf,  dass  die  Injectiousflüssig- 
keiten  nicht  zu  coucentrirt  seien.  Man  mache  es  sich  zur  Regel,  an- 
fangs möglichst  schwache  Lösungen  zu  verwenden,  denn  eine  Lösung 
soll  nie  iitzenil.  sondern  nur  adstringirend  wirken  ^).  Was  die  Aus- 
führung der  Einspritzung  betrifft,  so  spritze  man  in  den  ersten  Tagen 
des  entzündlichen  Trippers  nur  sehr  geringe  Quantitäten  sehr  langsam 
in  den  llamrührenschlauch  und  lasse  dieselbe,  ohne  die  Mündung  der 
Harnröhre  lange  verschlossen  zu  halten,  alsbald  wieder  abfliesseu.  Nur 
in  dem  Maasse,  als  die  Entzündung  der  Schleimhaut  sich  verringei 
und  die  Elasticität  derselben  wiederkehrt,  in  demselben  Maasse  kann' 
auch  allmälig  eine  grössere  Quantität  der  Injectionsflüssigkeit  in  die 
Harnröhre  getrieben  und  daselbst  länger  zurückgehalten  werden. 
Die  Spritze,  mit  welcher  die  Injectionen  vorgenommen  werden,  muss 
zweckmässig  construirt  sein.  Die  aus  Zinn  angefertigten,  mit  einem 
beinernen,  birnförmigen  Ansätze  versehenen  Spritzen  sind  insofern  nicht 
zweckmässig,  weil  das  beinerne  Ansatzstück  der  SpriJ;ze  mit  der  Zeit 
Risse  bekömmt  und  nicht  lui'tdicht  aufsitzt.  Es  ist  daher  zweckmässiger, 
weim  die  Spritze  sammt  dem  Änsatzröhrchen  aus  einem  Stücke  besteht, 
und  werden  derartige  Spritzen  aus  Glas,  Zinn  und  gehärtetem  Kaut- 
schuk angefertigt.  Die  gläsernen  Spritzen  haben  zwar  den  Vortheil, 
dass  sie  von  den  angewendeten  Flüssigkeiten  nicht  angegritfen  werden. 
aber  die  Gebrechlichkeit  derselben,  sowie  der  Umstand,  dass  man  selten 
Glasspritzen  findet,  die  ein  gleichmässiges  Kaliber  haben,  machen  sie 
wenig  erapfehlenswerth.  Am  zweck  massigsten  sind  jedenfalls  Spritzen 
aus  gehärtetem  Kautschuk.  Sowie  bei  jeder  Spritze,  ist  es  namentlich 
bei  der  Trippenspritze  höchst  wichtig,  dass  dieselbe  lutYdicht  schliesse, 
weil  es  bei  Injectionen  in  die  Harnröhre  nichts  weniger  als  gleich- 
giltig  ist,  wenn  Luft  in  die  Harnröhre  getrieben  wird;  geschieht  dies, 
so  entstehen  gewöhnlich  Blaseukrämpfe.  Bevor  daher  die  Spritze  in 
die  Harnröhre  entleert  wird,  prüfe  der  Arzt,  indem  er  die  gefüllte  Spritze 
nach  aufwärts  hält  und  den  Stempel  nach  oben  treibt,  ob  nicht  Luft- 
blasen durch  die  Ausmündungsöffnung  entweichen.  Ist  nun  die  Spritze 
wohl  gefüllt,  so  umfasst  der  injicirende  Arzt  mit  dem  Daumen,  dem 
Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken  Hand  die  blosgelegte  Eichel  und 
schmiegt  die  Harnröhrenmündung  an  die  Mündung  der  Spritze,  welche 
er  mit  der  rechten  handhabt,  an.  Ist  dies  geschehen,  so  injirirt  der 
Arzt  nllmälig  die  beliebige  Flüssigkeitr?meiige  in  die  Harnröhre. 

In  Beziehung  der  einzuspritzenden  Quantität  mu.ss  vor  Allem  auf 
das  Lumen,  sowie  auf  die  Länge  der  Harnröhre  Rücksicht  genommen 
werden.  Je  kürzer  und  enger  von  Natur  aus  die  Harnröhre  ist,  ein  desto 
geringeres   Quantum   spritze   man   in   dieselbe.     Bei   noch  vorhandener 


')  Zur  Therapie  des  Tnpper«  der  männlichen  Uamröbre  von  Prof,  H.  Zeisil, 
Wiener  medicin.  Wocbenschr.  Nr.  38,  1879. 
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ScliwelluDg  der  Hnrnröhre  niuss  ebenfalls  eine  geringere  Quantität  aus 
den  schon  oben  angeführten  Gründen  injicirt  werden. 

Die  in  den  ÜamrÖhrenschlauch  getriebene  Flüssigkeit  lasse  man 
alsbald  abfliessen,  weil  diese  erste  Injecfcion  nur  den  Zweck  hat,  das  in 
der  Harnröhre  ani^esaiiiiuelte  muco-purulente  Secret  zu  entfernen.  Nach 
]ilntleerung  der  Haruri)hre  applicire  man  eine  zweite  Injection,  jedoch 
der  Art,  dass  die  durch  die  zweite  Injectiou  in  die  Harnröhre  gebrachte 
Flüssigkeit  anfangs  einige  Secunden,  später  wenige  Minuten  in  der 
Hamrt.hre  zurückgehalten  werde,  indem  man  mittelst  der  auf  der  Eichel 
ruhenden  Finger  die  Harnröhrenmündung  rasch  schliesst.  Es  ist  je- 
doch nicht  zweckmässig,  die  iujicirte  Flüssigkeit  allzulange,  d.  h.  durch 
10  Minuten  oder  eine  Viertelstunde  in  der  Harnröhre  zurückzuhalten, 
weil  unserer  Ansicht  nach  durch  dieses  Manöver  der  Hamröhrenschlauch 
alkulange  gezerrt  wird  und  dadurch  gleichsam  seinen  Tonus  verliert. 
Je  langsamer  die  Flüssigkeit  in  die  Harnröhre  getrieben  wird,  desto 
tiefer  dringt  sie  ein.  Bei  Hypospadiäen  gelingt  die  Injection  am  besten, 
wenn  da«  Membrum  virile  so  um  seine  Axe  gedreht  wird,  dass  die  an 
der  unteren  Fläche  des  Penis  gelegene  äussere  Hamröhrenmündung 
nach  oben  zu  liegen  kommt.  Bei  vorhandener  Hypospadie  findet  man 
gewöhnlich  mehrere  hintereinander  gelagerte  Harnröhrenmündungen, 
%'on  deneu  die  meisten  blind  endigen,  und  nur  die  hinterste  führt  in 
die  Harnröhre.  Die  Spritze  muss  bei  Hypospadiäen  nahezu  senkrecht 
behufs  der  zu  machenden  Einspritzung  auf  die  Harnröhrenraündung  ge- 
setzt werden.  Zwecklos  und,  wie  wir  bereits  oben  erwähnt  haben, 
nachtbeiüg  wirkt  die  Gepflogenheit  einzelner  Aerzte  und  Kranken, 
während  des  Injicirens  durch  angebrachten  Druck  auf  den  perinealen 
Theil  der  Harnröhre,  das  Eintreten  der  InjectionsflÜssigkeit  in  die  Blase 
zu  verhüten.  Wir  haben  an  Cadavern  sehr  oft  einen  gefärbten  Nieder- 
schlag gebende  Flüssigkeiten  mittelst  Tripperspritzeu  mit  Kraft  in  die 
Hamrölire  injicirt,  und  es  drang  nur  höchst  selten  die  gefärbt«  Flüssig- 
keit in  die  Harnblase  ein,  weil  der  Sphincter  vesicae  auch  am  Cadaver  in 
der  Uegcl  die  Blase  fest  gegen  die  Harnröhre  abscliliesst.  Die  Wirk- 
samkeit des  Sphincter  vesicae  hat,  wie  schon  erwähnt,  DitteP)  Budge 
jfegenüber  durch  das  Experiment  sichergestellt. 

In  Beziehung  der  Häufigkeit  der  zu  machenden  Injectionen  wird 
oft  nach  zwei  Ilichtungeu  hin  gefehlt,  indem  man  zuweilen  zu  selten, 
und  in  anderen  Fällen  zu  oft  des  Tages  injicirt.  Allzu  selten  gemachte 
Injectioneu  bringen  wenig  Nutzen,  und  allzu  oft  in  einem  Tage  vorgenom- 
mene schaden.    Wir  empfehlen  dem  Kranken  4 — ö  Injectionen  des  Tages. 

Ist  nach  8 — lOtägiger  Anwendung  der  oben  erwähnten  Kalihyper- 
manganicumlösung  noch  keine  wesentliche  Besserung  erzielt  worden,  so 
verstürke  man  dieselbe  um  0,01,  verschreibe  aber  nie  mehr  als  0,15  auf 
200.UU  Wiuiser.  Hat  in  weiteren  5 — 10  Tagen  das  Kali  hypermangauicum 
nicht  einen  deutlich  sichtbaren  Erfolg  erzielt,  so  greife  mau  zu  einer 
anderen  schwachen  adstringireuden  InjectionsflUssigkeit.  Man  mache  es 
sich  überhaupt  zur  Regel,  nie  ein  und  dieselbe  lujectionsflüssigkeit  an 
ein  uud  demselben  Individuum  zu  lange  Zeit  anzuwenden,  M-eü  sich  die 
Harnröhre  sehr  bald  an  die  eingebrachten  Medicamente  gewöhnt  und  die 
wtjttere  Anwendung  derselben   nutzlos  wird.     Wir  verwenden  von   der- 


')  Die  Striclaren  der  Harnröhre.  Chir.  v.  Pith»-liiUroth,  3.  Bd..  l.Äbth.,  S.  216. 
Z«ltftl,  L«IirbQah  d<>r  Syphilid     r>   AafUga  5 
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artigen  adstringirenden  Flüssigkeiten  mit  bosonderer  Vorliebe  den  AJaun 
und  das  Zinksulfat.  Der  Alaun  kann  in  viel  stärkerer  Concentration 
angewendet  werden  als  das  Zinksulfat,  denn  während  von  dem  Alaun 
1,00  bis  5,00  auf  100.00  Wasser  vertragen  wird,  muss  das  Zinksulfat  in 
viel  geringerer  Concentration,  von  0,20  bis  0,50  auf  100,00  Wasser  an- 
gewendet werden.    Wir  verschreiben  in  der  Regel  wie  folgt: 

fi  Rp.  Alumin.  crud.  1,00—2.00. 
Suif   Zinci  0.60. 
Aqaae  fontis  200,00.  , 

und  iiyiciren   diese  FlOssigkeit  unter   den   oben  angeführten   Oautelea 
4 — '»mal   des  Tages.     Je    nachdem    die    Heftigkeit    der    Entzündungs- 
erscheinungen und  die  Sensibilität  der  Harnröhre  sich  vermindert,  kann 
die  Dosis  der  erwähnten  Adstringentien  gesteigert  werden. 
^  Wurde   in   Folge  dieser  Injectionen   die  Absonderung   zwar  ver- 

mindert, aber  nicht  vollkommen  behoben,  so  ändere  man  wieder  das 
Injectionsmittel  und  greife  /u  den  essigsauren  Salzen.  Üiese  afficiren 
die  Harnrohrenschleimhaut  minder  schmerzhaft  als  die  Sulfate,  man  kann 
dieselben  daher  in  höherer  Concentration  anwenden  als  die  ersteren, 
und  wir  verordnen  gewöhnlich: 

t  Rp.  Acet.  Zinci  0,50—1.00. 
Aquae  dest.  200.00. 

oder  wir  verschreiben  essigsaure  Thonerde.  Da  jedoch  dieses  Präparat 
in  den  Apotheken  gewöhnlich  nicht  vorräthig  ist,  so  verordnen  wir: 

%  Rp.  Alumin.  crud.  2,00. 

Acidi  acet.  concentr.  1,00. 
Aquae  dest  200.00. 

**^^*  Rp.  Alumin.  crnd.  2.00. 

Acet.  plumb.  bnsic.  1.00. 
Aqmiti  liest.  200,00. 

Dem  Chlorsink  und  der  Carboisäure,  welchen  wegen  ihren  des- 
inficirenden  Eigenschatten  eine  besonders  vortheilhatte  Heilwirkung  beim 
Hamröhrentripper  zugeschrieben  wurde,  lassen  sich  in  dieser  Beziehung 
nichts  Empfehlendes  nachsagen. 

Ist  alle  krankhafte  Sensibilität  der  Harnröhre  geschwunden  und 
gleichsam  ein  Zustand  der  Erschlaffung  der  Harnröhrenschleimhaut  an- 
zunehmen, so  versuche  man  Alaun  in  Verbindung  mit  Tannin.  Wir  ver- 
ordnen demgemäss; 

Rp,  Alumin.  cnid.  1,00. 

Tannini  puri  0.50—1.00. 
Aquae  dest.  200.00. 

Ausser  den  genannten  Adstringentien  verwenden  wir  noch  Lösungen 
von  Sublimat,  Nitras  argenti  und  Thallinsalzen,  welche  letztere  von 
Goll  und  Kreis  empfohlen  wurden.  Wir  verschreiben:  Sublimati 
corrosivi  0,01,  Aquae  dest.  200,00  bis  250,00;  Nitratis  argenti  0,01,  Aquae 
fontis  dest.  300  bis  350,00  und  Thallini  sulfurici  2,00,  Aquae  fontis 
150,00.  Alle  diese  Lösungen  leisteten  in  einzelnen  Füllen  sehr  gute 
Dienste,  Hessen  uns  aber  ebenso,  wie  die  oben  genannten  Präparate, 
zuweilen  im  Stich.  Bei  acutem  Tripper  sistirte  der  Ausfluss  in  einzelnen 
Fällen  bei  Anwendung  des  Tlmllinum  sulfuricum  sehr  rasch. 

Der   englische  Arzt  Morgan^)   empfiehlt  ftlr  das  acute  Stadium 

*)  Jahresber.  über  die  Leistangen  und  Fortschritte  in  der  gesammtes  Hedida 
Ton  Vircbow  und  Hirach  fUr  das  Jahr  1869,  S.  570. 
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des  xtiännlicheD  Harnröhrentrippers  sedative  Eiuspritzuugeu  von  5,00 
bis  10,00  Tct.  Opü  oder  0,20  Extr.  Opii  auf  100,00  Wasser.  Diese 
Flüssigkeit  soll  erwärmt  3mal  des  Tages  eingespritzt  werden.  Nach 
den  ersten  Tagen  lässt  Morgan  eine  Lösung  von  doppeltschweflig- 
saurem  Kalk  10,00—20,00  auf  100.00  Wasser  injiciren.  Den  Miss- 
erfolg der  meisten  Einspritzungen  beim  Tripper  schreibt  dieser  Autor 
dem  Umstände  zu^  dusH  die  eingespritzte  Flüssigkeit  mit  dem  Haru- 
röhrenschlauche  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gleichmäsaig  in 
Berühruni^  kommt.  Um  das  letztere  zu  erzielen ,  wendet  er  statt  der 
gewöhnlichen  Spritze  eine  Vorrichtung  nach  Art  der  chemischen  Wasch- 
flaschen an.  Die  Flasche  enthält  etwa  50,00  von  der  Injectionsflüssig- 
keit.  Das  unter  dem  Wasserspiegel  reichende  Rohr  ist  nach  aussen 
hin  zugespitzt  und  wird  mit  der  einen  Hand  in  die  HarnröhrenöfFnung 
eingrfnhrt,  wahrend  mit  der  anderen  der  Penis  fixirfc  wird.  Das  in  die 
Fla-sche  führende  Mundstück  soll  zwischen  den  Zähnen  gehalten  und 
durch  melir  oder  weniger  stärkeres  Blasen  eine  continuirliche  gleich- 
massige  Einspritzung  erzielt  werden.  Wir  haben  das  erwähnte  Kalk- 
prüparat  in  einigen  FäUen  torpider  Tripper  versuchsweise  angewendet, 
und  durch  dasselbe  wohl  zuweilen  Heilung  erzielt.  In  den  meisten 
Fällen  mussten  wir  aber  des  Misserfolges  wegen  zu  anderen  Injections- 
Tiiiftohi  oder  zu  Copaiva  und  den  Cubeben  greifen.  Wir  halten  bei  der 
Kai'-pritzung  des  schwefligsnuren  Kalkes  ferner  die  Beobachtung  gemacht, 
dasB  schon  0,20  des  erwähnten  Salzes  den  Kranken  schmerzhaft  affi- 
cirten.  Aehnliche  Irrigationsverfahren  zur  Behandlung  des  Trippers 
mit  mehr  oder  weniger  umständlich  anzuwendenden  Apparaten  empfehlen 
Burchardt*)  und  Vajda*). 

Burchardt  führt  einen  dünnen,  höchstens  4mm  dicken  geknöpften 
elastischen  Katheter  12 — 10  (Jtm.  tief  in  die  Harnröhre  ein.  *Ein  tieferes 
Eindringen  wird  dadurch  verhindert,  dass  an  der  entsprechenden  Stelle 
des  Katheters  um  diesen  ein  Streifen  Heftpflaster  zu  einem  dicken, 
Testen  King  aufgerollt  ist.  üeber  das  hintere  Ende  des  Katheters  ist 
dünner  l  Meter  langer  Gummischlauch  geschoben,  der  seinerseits  an 
einfera  Glastrichter  befestigt  ist.  Man  lässt  nun,  während  der  Patient  liegt 
oder  sich  in  halb  sitzender  Stellung  befindet,  von  dem  Trichter  aus  allmäfig 
300  Gramm  einer  2  "/o  igen  Tannirdösung,  in  welcher  1  Gramm  Jodoform 
ipendirt  ist.  durch  die  Harnröhre  hindurch  laufen.  Es  wird  dabei 
»itweiftc  der  Trichter  nur  wenige  Centiraeter  Über  der  Harnröhre  ge- 
halten, zeitweise  aber  bis  auf  00  Ctm.  und  darüber  gehoben.  Mehrmals 
wird ,  damit  der  hydrostatische  Druck  innerhalb  der  Harnröhre  ein 
ziemlich  bedeutender  werde,  das  Ausfliessen  der  eingegossenen  Flüssig- 
keit aus  der  HarnröhrenmOndung  ganz  aufgehoben,  indem  mau  den 
Heftpflasterring  gegen  die  Mündung  der  Harnröhre  andrückt.  Durch 
abwechseln  zwischen  hohem  und  niedrigem  hydrostati.schen  Druck 
rerdcn  immer  neue  Theile  der  eingegossenen  Flüssigkeit  in  alle  Ver- 
tiefungen der  inneren  Oberfläche  der  Harnröhre  eingepresst.  Man 
bemerkt  hierbei,  dass  die  Harnröhre  schon  bei  geringem  hydrostatischen 
Druck   ein   erheblich   grösseres  Quantum  Flüssigkeit  fasst,   als   ihr  bei 


')  Beiträge  zur  Behandlung  von  Teiienscfaeu  Krankheiien  beim  Manne. 
DeutAcfae  medio.  Wocbenscbr.   IH79,  Nr.  lüfl,  17. 

')  Ueber  eine  neuere  Behundtungeweiäe  der  Uretbralblenoorrboe  beim  Manne. 
Wiener  medic.  Presse  188a  Nr.  aU,  41  u.  42. 
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den  gewöhnlichen  Tripper-Einspritzungen  zugeniuthet  vrird.  Steigert 
man  den  Druck  auf  mehr  als  50 — lOO  Ctm.,  während  die  HamrÖhren- 
mttndung  geschlossen  gehalten  wird,  so  wird  der  Schlieasmuskel  der 
Blase  überwunden,  und  die  Flüssigkeit  strömt  langsam  in  dieselbe  ein. 
Nachtheile  von  diesem  Äbfliessen  in  die  Blase  hat  Burchardt  niemals 
entstehen  gesehen.  Die  eben  beschriebene  Auswascliung  der  Harnröhre 
geschieht  in  15—30  Minuten.  Bei  aufrechter  Haltung  des  Körpers 
beobachtet  man  bisweilen  Ohnmachts-Anwandlungen,  die  es  nothwendig 
machen,  den  Katheter  sofort  aus  der  Harnröhre  zu  entfernen.  Als  un- 
mittelbare Wirkung  des  Verfahrens  hat  Burchardt  mitunter  1 — 3  Stun- 
den anhaltende  leichte  Schmerzhaftigkeit  des  Gliedes  beobachtet. 

Am  Tage  nachher  ist  der  Ausfluss  aus  der  Harnröhre  an  Menge 
geringer  und  dünnflüssiger.  Burchardt  lässt  hinterher  eine  Zink- 
lösung oder  eine  Bleilüsung  in  der  gebräuchhchen  Weise  3mal  täglich 
einspritzen.  In  einzelnen  Fällen  verschwand  der  Tripper  nach  2  Ta- 
gen ganz.  In  anderen  Fällen  musete  das  Ausspülungsverfahren  öfter, 
bis  5mal  in  Intervallen  von  2 — 6  Tagen  wiederholt  werden,  ehe  voll- 
ständige und  dauernde  Heilung  eintrat.  Das  Verfahren  ist  besonder* 
beim  Nachtripper  wirksam,  wenn  er  nicht  durch  eine  Strictur  unter- 
halten vTJrd.  Fischer^)  ersann  einen  Apparat,  durch  welchen  man 
nicht  nur  die  Harnröhre  irrigiren,  sondern  auch  auf  dieselbe,  ilirem 
ganzen  Verlaufe  entsprechend .  medicamentÖHe  Flüssigkeiten  einwirken 
lassen  kann.  Weiser  injicirt  mittelst  des  Katheters;  Lösungen  von 
Sulf.  zinci  2,00—3,00,  Tannin  0,.''jU  auf  5UO,no  Wasser  mit  einer  Tem- 
peratur von  26 '^  K.  Die  Entleerung  der  Blase  muss  nach  der  Ent- 
fernung des  Katheters  geschehen,  wodurch  die  Urethra  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  gründlich  mit  dem  Medicamente  in  Contact  kommen  muss. 

Diday  hat,  seitdem  E.  Besnier  die  Blennorrhoe  der  Harnröhre 
als  eine  parasitäre  Erkrankung  aufstellen  konnte,  die  bisher  ÜbÜche 
Behandlung  des  Trippers  mit  Injectionen  aufgegeben,  die  er  in  An- 
betracht der  Art  und  Weise,  wie  sie  geübt  werden,  und  der  Natur  der 
Erkrankung,  gegen  welche  sie  angewendet  werden,  als  ganz  und  gar 
unzulänglich  erklärt.  Die  Injectionen  müssen  antiparasitär  sein  und 
entsprechend  den  Charaktereigenschaften  der  Parasiten  eingerichtet 
werden.  Das  dabei  leitende  Princip  hat  sich  gegen  zwei  Umstände  zu 
wenden:  1)  die  Natur  und  Existenzbedingungen  der  Parasiten,  2.  die 
Structur  und  die  Function  der  Harnröhre,  mit  anderen  Worten,  das 
Agens  parasiticidum  muss  seine  Wirkung  auf  die  Mikroben  und  da^ 
lebende  Gewebe  gleichzeitig  richten.  Um  dem  ersten  Funkte  Genüge 
zu  leisten,  mu-ss  die  antiparasitäre  Flüssigkeit,  da  sie  es  nicht  mit 
isolirten  Gebilden,  sondern  mit  Colonien  von  solchen,  deren  Gheder  sich 
fort  und  fort  vermehren,  zu  thun  hat,  a  priori  lange  Zeit  und  ohne 
Unterbrechung,  also  ungefähr  continuirlich  durch  5 — 6  Stunden  in 
Action  sein.  Das  Mittel  selbst  muss  anfänglich  in  schwachen ,  später 
in  immer  stärkeren  Lösungsverhältnissen  gebraucht  werden,  vom  Subli- 
mat z.  B.  würde  am  Beginne  eine  Solution  von  1  auf  10,000  genügen. 
In  Bezug  auf  die  Action,  auf  die  Harnröhre  selbst,  hat  die  Injection 
drei  Bedingungen  zu  erfüllen:  1)  die  ganze  kranke  Partie  der  Harn- 
röhre zu  berühren,  2)  nicht  allein  diese  zu  passiren,   sondern  auch  bis 

')  Zur  AaswMchung  and  Abkühlung  der  HarorChre.  Wiener  medic.  Prewe. 
Nr.  18.  1881. 
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zu  einem  gewissen  Grade  auszudebneiiT  und  3.  go  lange,  als  oben  aus- 
gesprochen wurde,  in  ihr  zu  verweilen.  Das  nöthige  Instrument  för 
diese  Einspritzungen  wäre  der  gewöhnliche  Irrigator,  dessen  (Bein) 
Cantlle  eine  lange  elastische  Gummicanüle  trägt.  Der  Kranke  führt 
sich  diese  ♦>  Ctni.  weit  in  die  Harnröhre  ein,  eventuell,  wenn  nötliig,  mit 
Hilfe  einer  Sonde  tiefer.  Da  die  Parasiten  haufenweise  tief  in  den 
Falten  im  Gewebe  der  Harnröhre  sitzen,  so  rauss  ausser  der  Bespülung 
noch  eine  Erweiterung  der  Schleimhaut  angestrebt  werden,  was  durch 
eine  massige  Distcnsion  derselben  en*eicht  wird.  Zu  diesem  Behufe 
braucht  der  Patient  nur  mit  dem  Zeigefinger  und  dem  Daumen  die 
Eichel  auf  die  CanQle  zu  drücken  und  mit  der  anderen  Hand  zugleich 
den  Hahn  des  Irrigators  zuzudrehen.  Diese  Injectiun  behält  er  durch 
einige  Minuten;  hierauf  öffnet  er  wieder  den  Hahn,  behebt  den  Druck 
die  Eichel  und  lässt  die  Solution  ein-  und  austreten  und  alternirt 
ii  beiden  Manipulationen  fort  und  fort.  Im  Laufe  der  Behandlung 
werden  immer  stärkere  Lösungen  des  Parasiticidura  genommen.  Im 
Jahre  1883  empfahl  Turtis  die  Irrigation  der  Harnröhre  mit  Wasser  von 
180 — 190*  F.  und  nachfolgender  Tnjection  von  nachstehender  Flüssigkeit: 

Rp.  Acidi  taimiei. 

Jodoform  uä  3,00. 
Glycerini  ^,00. 
Aquae  tont  dest.  150,00. 
S.     Califere  et  aglta. 

Alle  12 — 14  Stunden  soll  dieses  Verfahren  wiederholt  werden. 
Auf  diese  Weise  will  Curtis  12  Falle  in  3  Tagen,  2  schon  nach 
einer  in  die  Länge  gezogenen  Irrigation  geheilt  haben.  In  0  Fällen 
dauerte  die  Knmkheit  6  bis  10  Tage;  ein  0  Monate  bestehender  Fall 
heilte  in  7  Tagen.  Curtis'  Irrigations-Apparat  besteht  aus  einem 
zinnernen  Gefäase,  das  durch  eine  Lampe  geheizt  und  an  der  Zimmer- 
decke befestigt  wird.  Von  diesem  führt  ein  mit  einem  Hahne  ver- 
sehenes Giminiirobr  zu  einem  biegsamen  englischen  Katheter  Nr.  8. 
Innerlich  verordnet  Curtis*)  doppelkohlensaures  Natron. 

Was  die  Irrigation  mit  heissem  Wasser  nach  i'urtis  anlangt,  so 
können  wir  ihr  nicht  viel  Rühmenswerthes  nachsagen.  In  einem  einzigen 
Falle  von  acuter  Gonorrhoe  sahen  wir ,  nachdem  wir  einmal  heisses 
Wasser  durch  eine  Viertelstunde  hatten  durchiÜessen  lassen,  eine 
we«fntliche  Besserung,  d.  h.  rapide  Abnahme  der  reichlichen  Secretion 
eintreten.  In  29  aaderen  Fällen  von  theils  acutem,  theils  chronischem 
Tripper  blieb  dieses  Verfahren  jedoch  völlig  erlblglos.  Die  Temperatur 
dee  Wassers  steigerten  wir  bis  auf  .SS'*  C,  was  die  Kranken  ganz  gut 
reitragen.  Wir  benutzten  zu  diesem  Zweck  den  von  Leiter  ange- 
gebenen Wärme- Apparat,  den  er  seinerzeit  construirte,  um  warmes 
Wasser  durch  die  zur  Application  von  Wärme  und  Kälte  von  ihm 
verfertigten  Röhrensysteme  fliessen  zu  lassen.  An  dem  Ausflussschlauche 
dieses  Apparates  befestigten  wir  einen  elastischen  englischen  Katheter, 
Da  durch  Leiter  dieser  Apparat  genügend  bekannt  gemacht  wurde, 
glauben  wir  auf  seine  Beschreibung  hier  nicht  eingehen  zu  müssen. 

Auch  Finger  hat  einen  Apparat  zur  Irrigation  der  Harnröhre 
angegeben:  derselbe  besteht  aus  einer  Spritze  von  300—600  Cbctm.  In- 
halt, diu   mittelst  Hakens  der  Wand  parallel  und  senkrecht  suspendirt 

')  Virchow-Hirach,  Jahresbericht,  1883.  S.  M8. 
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wird,  Daa  untere  Ende  der  Spritze  trägt  einen  etwa  1  Meter  langen  fest-en 
Kautschukschlftuch,  an  dessen  Ende  der  bimförmige,  mit  einem  Hahne 
yerschliessbare  Annatz  befestigt  int.  Das  obere  Ende  trägt,  ntatt  mittelst 
eines  Schraubengewindes  befestigt,  einfach  nach  Art  eines  Schacbtel- 
deckels  aufsetzbar,  den  von  der  Stempelstange  durchbohrten  Deckel. 
Die  Stempelstange  trägt  eine  flache  Schale.  Die  Spritze  wird  durch 
Aufsaugen  gefüllt  und  in  nicht  ganz  mittlerer  Manneshöhe  an  der  Wand 
befestigt.  Die  Anwendung  ist  eine  doppelte.  Bei  acuter  Urethritis 
wird  der  Stempel  entfernt  und  der  Apparat  wie  ein  Irrigator  ver- 
wendet und  sperrt  Patient,  sobald  er  ein  schmerzhaftes  Spannen  ver- 
spürt, den  Hahn  ab  und  lässt  nach  1 — 2  Minuten  die  Flüssigkeit 
abdiessen.  Bei  subacuter  Urethritis  wird  der  Stempel  eingesetzt  und 
durch  Auflegen  von  Gewichten  der  Druck  gesteigert.  Finger  will 
hierbei  nie  das  Eindringen  von  Flüssigkeit  in  die  Blase  beobachtet 
haben.  Durch  diesen  Apparat  hält  Finger  alle  jene  Hindemisse  und 
Nachtheile,  die  die  Behandlung  mit  der  Tripperspritze  im  Gefolge  hat, 
vermieden.  0.  Petersen  hat  als  Ersatz  der  Tripperspritze  einen  kleinen 
Irrigator  angegeben.  Derselbe  besteht  aus  einem  beiläufig  12Ctm.  langen 
Probirrohrchen  von  2  Ctm.  Durchmesser,  dessen  Ende  ausgezogen  und  mit 
einer  beiläufig  8  Millimeter  weiten  Oeffnung  versehen  ist.  Auf  den  auf 
diese  Weise  entstandenen  Hals  wird  ein  1  —  1 ,30  Meter  langerGummischlauch 
gezogen,  in  dessen  Ende  eine  Glasolive,  welche  mit  entsprechend  breiter 
Oeffnung,  d.  h.  2—3  Millimeter,  je  nach  der  Weite  des  Orific.  urethrae  ver- 
sehen ist,  hineingesetzt  wird.  Durch  Heben  und  Senken  der  Glasröhre  kann 
man  die  Injectionsflttssigkeit  unter  jedem  beliebigen  Drucke  einspritzen. 

Cheyne*)  empfahl  folgende  Behandlung:  Der  Patient  entleert  die 
Blase,  worauf  in  die  Harnröhre  eine  4 — 0  Zoll  lauge,  aus  Cacaobutter 
bereitete  Bougie  von  Caliber  9  oder  10  eingeführt  wird,  welche  5 — 10  g 
Jodoform  und  IG  Tropfen  Oleum  eucalypti  glob.  enthält.  Vor  der 
Einführung  der  Bougie  wird  diese  in  Eucalyptusöl  oder  in  Carbolöl 
1  :  20  getaucht,  nach  der  Einführung  mittelst  eines  entsprechenden 
Verbandes  in  der  Harnröhre  festgehalten.  Der  Patient  soll  nun  4  —  .^ 
Stunden  keinen  Harn  lassen.  In  schweren  Fällen  wird  die  Einführung 
der  Bougie  am  Abend  wiederholt.  Am  Abend  und  in  den  schweren 
Fällen  am  folgenden  Tage  beginnt  der  Patient  Einspritzungen  mit  einer 
aus  Ol.  eucalypti,  Ghimmi  arab.  (ää  3r>)  auf  700 — 1200  Wasser  bereiteten 
Emulsion  zu  machen,  und  zwar  4 — 5mal  täglich.  Nach  3  oder  4  Tagen 
wird  diese  Injectionsflüssigkeit  mit  einer  aus  Zinksulfat  (0,5  :  35) 
bestehenden  vertauscht.  Nach  1—2  Tagen  nimmt  der  eiterige  Ausfluss 
ab,  wird  nach  4— r>  Tagen  schleimig  und  hört  nach  7—10  Tagen  auf. 

Schweigt  in  Folge  dieser  und  ähnlicher  Injectionen,  und  trotz  des 
zweckmässigen  Verhalten.s  des  Krauken  in  der  4.-5.  Woche  der  Be- 
handlung die  muco-purulente  Secretion  nicht,  so  ist  schon  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  da.ss  der  Tripperprocess  die  hinteren  Partien  der 
Harnröhre  in  nachhaltiger  Weise  ergriffen  habe.  In  solchen  Fällen 
ist  es  rathsam,  mit  den  bei  der  Behandlung  des  chronischen  Trippers 
(siehe  dieses  Capitel)  angeltlhrten  Präparaten  die  Injectionen  fortzu- 
setzen, aber  ausserdem  zu  gleicher  Zeit  die  indirecte  Behandlung  des 
Harnrührentrippers    einzuleiten,  d.  h.    die    balsamischen  Mittel   in   An- 

')  On  &  new  method  of  arrcating  gonorrhoea.  The  brit.  med.  Joum.  1880i 
JuU  24,  S.  124. 
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irendung  zu  bringen  und  ausser  diesen  die  Locolbehandlung  noch  in 
anderer  Form  als  der  der  Einspritzung  zu  Üben. 

Anderseits  ist  in  solchen  Fällen  sorgsam  zu  ermitteln,  oh  nicht 
der  Tripperprocess  auf  benachbarte  Organe,  wie  Hoden,  Prostata,  Harn- 
blase u.  s.  w.  übergegrifien ,  oder  ob  nicht  durch  den  längeren  oder 
wiederholten  Bestand  der  muco-purulente  Katarrh  in  der  ei-wähnten 
Region  bedeutendere  Gewebsveränderungen,  wie  solche  dem  chronischen 
Tripper  zu  Grunde  liegen  ,  z.  B.  granulirende  £rosionen  im  bulbösen 
oder  häutigen  Theile,  Geschwüre,  Stricturen  und  Deviationen  der  Harn- 
röhre bereit«  her\'Orgerufen  habe.  Ist  bereits  eines  der  erwähnten 
benachbarten  Organe  (Hoden,  Prostata  oder  Harnblase)  in  Mitleiden- 
schaft gezogen ,  so  ist  vorderhand  von  jeder  Örtlichen  oder  innerlichen 
Behandlung  des  Hamröhrentrippers  abzusehen,  und  vielmehr  das  Haupt- 
augenmerk des  Arztes  den  neu  erkrankten  Gebilden  zuzuwenden. 

Ebenso  wie  die  beginnende  Epididymitis,  Prostatitis  oder  Cjstitis 
erheischen  die  hochgradige  Chorda  und  stärkere  Hamröhrenblutungen 
eine  teni|>orär<?  Sistirung  der  Anwendung  der  adstringirenden  Injectionen 
Und  der  balsamischen  Slittel.    , 

Bevor  wir  die  Therapie  der  den  chronischen  Tripper  bedingenden 
Zustände  besprechen,  wolleu  wir  die  Behandlungs weise  einzelner,  wäli- 
rend  des  acuten  Stadiu  ms  des  Trippers  auftretender  complicirender 
Zufälle  erörtern. 

Eine  der  unangenehmsten  Erscheinungen,  welche  während  des 
entzündlichen  Trippers  den  Kranken  zu  behelligen  pÖegt,  ist  die  so- 
genannte Chorda,  die  schmerzhafte  Erection.  Man  hat  zur  Beschwich- 
tigung derselben  in  früherer  Zeit  den  Kampher  innerlich  und  zum  Theil 
auch  örtlich  angewendet,  und  in  letzterer  Beziehung  kampherhaltige 
Suppositorien  in  den  After  geschoben  oder  Kamphersäckchen  in  das 
Bett  des  Kranken  gelegt.  Man  erzielte  jedoch  durch  die  Einwirkung 
des  Kamphers  keine  erklecklichen  Resultate.  Am  erspriesslichsten  er- 
weisen sich  unserer  Erfahrung  gemäss  bei  hochgradig  schmerzhaften 
Erectionen  kalte  UeberschlUge  auf  das  Perinäum  und  das  Memhrum 
virile,  und  wo  das  nicht  ausreicht.  hypodermatLsche  Morphium-Injectiouen 
ntü  Perinäum.  Wir  verschreiben  behufs  dessen  0,30  essigsaures  oder 
Hftlzsaures  Morphium  auf  10,00  Wasser,  und  injiciren  allabendlich  bis 
zur  vollkommenen  Beschwichtigung  der  Erectionen  eine  halbe  oder  eine 
ganze  Spritze  voll  in  das  subcutane  Bindegewebe  des  Mittelfleisches. 
Beruht  die  Chorda  auf  umfangreichen  Infiltraten  in  das  Corpus  caver- 
nosum  uretlirae  oder  aut  lutiltraten  eines  oder  des  anderen  Corpus 
remosum  membri,  so  lassen  wir  an  den  intiltrirten  Stellen  eine  Bella- 
lasalbe  2 — 3mal  des  Tages  einreiben  und  Überdies  kalte  Umschläge 
anwenden.     Wir  verschreiben  zu  diesem  Zwecke: 

Bp.  Extracti  bei  lad.  2.00. 
Un^eoti  Neapel.  20,00. 
S.     KrbsengroM  auf  die  infiltrirte  Stelle  einz.iiroiben. 

Das  Hauptaugenmerk  des  Arztes  muss  jedoch  bei  dieser  Infiltration 
Hf  die  möglicherweise  eintretende  Suppuration  gerichtet  sein.  Zer- 
WHen  nämlich  die  erwähnten  Infiltrate,  so  darf  der  behandelnde  Arzt 
nicht  hinge  mit  der  Eröffimng  der  gebildeten  Eiterherde  zögern.  Bei 
Verzögerung  seiner  Eutfemung  bahnt  sich  der  Eiter  nicht  nur  den 
Weg  nach  aussen,  sondera  auch  in  den  Uamröhrenschlauch ,  indem  er 
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diesen  durclihricht,  namentlich  wenn  dos  die  geknickte  St^ifung  des 
Gliedes  bedingende  Infiltrat  im  Corpus  cavemosum  urethrae  liegt.  Ins- 
besondere müssen  diejenigen  zerfallenen  Infiltrate,  welche  in  der  Eichel- 
rinne in  der  Nähe  des  Bündchens  entstanden,  bei  der  geringsten  Spur  von 
Fluctuation  eröffnet  werden,  weil  es,  der  klinischen  Erfahrung  gemäss,  an 
dieser  Stelle  am  allerhaufigsten  zu  Perforationen  der  Harnröhre  kommt. 
Treten  während  der  Behandlung  des  entzündlichen  Homröhren- 
trippers  grössere  Quantitäten  Blutes  aus  der  Harnröhre,  so  muss  vor 
Allem  ennittdt  werden ,  ob  der  Blutabgang  aus  der  Harnröhre  selbst 
oder  aus  der  Blase  stattfinde.  Ist  nun  anzunehmen,  dass  die  Blutung 
die  Harnröhre  betrifft,  so  ist  femer  zu  erwägen,  oh  dieselbe  einer 
intensiveren  Hyperämie  der  Urethralschleimhaut  zuzuschreiben  ist.  oder 
ob  sie  nicht  gewaltsam  durch  zu  häufiges  Einspritzen  und  endlich  durch 
die  Injection  einer  allzugros.^en  Menge  von  FItlssigkeit,  welche  die 
Schleimhaut  zum  Bersten  brachte,  hervorgerufen  wurde.  Aetzende 
Flüssigkeiten,  die  ebenfalls  Blutungen  hervorrufen  können,  wenden  wir, 
wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  nie  an.  Erscheint  es  annehmbar, 
dass  die  Blutung  durch  die  erwähnten  jUchädlichkeiten  bedingt  wurde, 
so  sind  vor  Allem  dieselben  zu  beseitigen  und  die  Blutung  selbst  durch 
Anwendung  von  eiskalten  Ueberschlägen  auf  das  MittelHeisch  und  das 
männliche  Gliud  zum  Schweigen  zu  bringen.  Der  notbwendigen  Hube 
wegen  und  behufs  der  leichteren  Anwendung  der  kalten  Ueberschläge 
begebe  sich  der  Kranke  zu  Bette.  Hört  in  Folge  der  zweckmässigen 
Lagerung  des  männlichen  Gliedes,  sowie  der  kalten  Ueberschläge  die 
Blutung  nicht  auf,  so  verordne  man  dem  Kranken  das  Eisenchlorid 
zum  innerlichen  Gebrauche  in  nachstehender  Weise; 

Rp.  Liquor,  seaquichl.  ferri  2,00. 
Aquae  dest.  cinnaniomi   100,00. 
S.    Jede  Stunde  einen  Ksslöffel  voll  mit  Waasor  zu  nehmen. 


Behandlung  des  chronischen  Trippers. 

Bei  der  Behandlung  derjenigen  Hamröhrenerkrankungeu  des  Mannes, 
welche  man  mit  dem  Sammelnamen  den  chronischen  Trippers  bezeichnet, 
muss  sich  der  Arzt  vor  Allem  über  die  auatomijschon  Veränderungen 
der  Harnröhre  Gewissheit  zu  verschaffen  suchen ,  welche  eben  den 
chronischen  Katai'rh  unterhalten.  Wir  haben  bereits  oben  erwähnt,  das« 
verschiedene  anatomische  Veränderungen  die  muco-purulente  Secretion 
bedingen  können,  und  zwar  beruht  dieselbe  entweder  auf  bedeutender 
Lockerung  der  Schleimhaut  und  passiver  Erweiterung  des  folliculären 
Apparates,  auf  katarrhalischen  Geschwüren,  sogenannten  Tripperge- 
schwüren  des  häutigen  Theiles,  in  einzelnen  Fällen  auf  granulirenden 
Erosionen  an  derselben  Stelle  der  Harnröhre,  auf  Croup,  oder  auf  begin- 
nenden oder  ausgebildeten  Strictiiren,  welche,  wie  schon  erwähnt,  ebenfalls 
in  der  Pars  bulbosa  und  membranacea  am  häufigsten  entstehen. 

Au.sserdem  pflegt  fast  jeder  chronische  Tripper  mit  einer  massigen 
—  durch  den  Tastsinn  nicht  immer  nachweisbaren  —  Prostataschwel- 
lung  einherzugehen.  Zur  Bestätigung  dieser  Behauptung  wollen  wir 
nur  bemerken,  dass  solche  Individuen,  die  sehr  häufig  am  Homröhren- 
tripper  erkrankt  waren,  oder  bei  welchen  ein  einmal  acquirirter  Tripper 
durch  lange  Zeit  bestanden  hat,  schon  mit  dem  1:15.  .Tahre  oder  selbst 
noch  früher  von  einer  hochgradigen  Proetatahypertrophie  befallen  werden. 


idluDg  des  chronischen  Trippers. 
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Diese  Hypertrophie  wirtl  ebcu  durch  den  hyperäraischen  Reizungszu- 
stand, in  dem  sich  der  prosttttische  Theil  der  Harnröhre  und  die  Pro- 
stata selbst  bei  chronischem  Harnröhrentripper  befindet,   veranlasst. 

Um  sich  von  der  Anwesenheit  eines  dieser  krankhaften  Vorgänge 
in  der  Harnrohre  zu  überzeugen,  empfehlen  wir  die  Einführung  einer 
mftssig  dicken,  gut  beölten,  conisch  geknöpften  Kautscliukbougie  oder 
einer  Steinsonde.  Fülirt  man  ein  derartiges  gut  geöltes  Instrument 
durch  die  Harnröhre  bis  in  die  Blase,  so  wird  der  Kranke  bei  An- 
wesenheit von  Trippergeschwüren  in  der  Pars  merabranacea  in  dem 
Momente,  als  man  mit  der  Spitze  der  Bougie  durch  den  erwähnten 
Theil  der  Harnröhre  gleitet,  über  Schmensen  klagen.  Dieses  Schmerz- 
gefühl allein  berechtigt  jedoch  noch  nicht ,  auf  Trippergeschwüre  zu 
schliessen.  Man  entfernt  sodann  das  Instrument  und  lässt  den  Kranken 
pissen,  oder  wenn  die  Blase  ohnehin  entleert  ist,  injicirt  man  eine 
Spritze  voll  Wasser  in  die  Harnröhre  so  langsam  rIs  nur  möglich,  um 
die  Flüssigkeit  möglichst  tief  in  die  Harnröhre  zu  treiben,  welche 
man,  nachdem  man  sie  einige  Momente  in  der  Harnröhre  zurückgehalten, 
wieder  abfliessen  lasst.  Nun  spritzt  mau  unmittelbar  darauf  eine  zweite 
odüT  dritte  Spritze  voll  reinen  Wassers  ein.  Ist  kein  Trippergeschwür 
in  der  Harnröhre  vorhanden,  so  wird  die  Flüssigkeit,  welche,  nachdem 
der  Kranke  gepisst  hat,  in  die  Harnröhre  gebracht  wird,  ohne  bei- 
gemengte Eiterpartikelchen  aus  der  Harnröhre  hervortreten,  während 
bei  vorhandenen  Trippergeschwüren  die  injicirte  Flüssigkeit,  selbst  wenn 
der  Kranke  zuvor  gepisst  hat,  immer  coagulirtes  blennorrhagiaches 
Secret  mit  sich  führt,  weil  eben  der  Harnstrnhl  sowohl,  als  auch  eine 
in  die  Tiefe  der  HamrÖlire  gemachte  Injection,  die  excavirten  Tripper- 
geschwUre  nicht  vollkommen  reinigt,  sondern  immer  etwas  moleculären 
Detritus  unter  den  unterminirten  SchleimhautbrUcken  zurücklüsst,  welcher 
mit  der  injicirten  Flüssigkeit  zu  Tage  gefördert  wird.  Bemerkt  man, 
dass  nach  Entfernung  des  explorirenden  Instrimaentes ,  welches  nahezu 
schmerzlos  durch  die  Harnröhre  in  die  Blase  geführt  wurde,  der  gelassene 
Harn  oder  die  in  die  Harnröhre  injicirte  Flüssigkeit  kleine  Blutgerinn- 
selchen zu  Tage  fördert,  so  i.st  man  zu  der  Annahme  berechtigt,  daas 
die  erwähnten  Blutgerinnselchen  von  Granulationswärzchen  stammen, 
welche  sich  in  der  Pars  membranacea  gebildet  haben.  Endlich  wird  man 
die  Diagnose  durch  die  endoskopische  Untersuchung  sicherstellen  ^). 

So  wie  die  erwähnten  Erkiankungen  in  der  Harnröhre  kann  auch 
der  Croup  nur  durch  Einfülnung  eines  Instrumentes  cons-fatirt  werden. 
Fuhrt  man  bei  croupöser  Erkrankung  der  Harnröhrenschleimhaut  eine 
m&Miig  dicke  Bougio  in  die  HarnWphre  und  injicirt  alsbald  nach  Ent- 
fernung des  Instrumentes  eine  volle  Spritze  klarer  Flüssigkeit  in  die 
Harnröhre,  so  wird  dieselbe,  wenn  sie  in  einer  Glasschale  aufgefangen 
wird,  röhrenfrirmige  Membranen  mit  sich  führen.  Wird  die  chronische 
Absonderung  der  Harnröhren  schleim  haut  durch  eine  Verengerung  der- 
«lelben  bedingt,  so  stösst  das  eiugeführte  Instrument  an  Ort  und  Stelle 
auf  das  Hindemiss  und  kann  nicht  leicht  weiter  befördert  werden. 

Wenn  weder  TrippcrgeschwÜre   oder  Granulationen,    noch  Croup 

*)  Wir  haben  uns  bisher  nicht  genöthigt  gesehen,  zum  Zwecke  der  Therapie 
an  dw  Endoskop  zn  app*^llireti.  BetreÜ's  der  sehr  wcrthvoUen  objccbven  Befunde» 
wrlehe  da«  Endoskop  gelelirt  und  der  tliernpeutischen  Ansichten  der  Gndoskopiker 
ton  h'ykch  verweisen  wir  auf  das  von  Dr.  Orünfeld  bearbeitete  Capitel. 
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oder  Stricturen  in  der  Harnröhre  angenommen  werden  können ,  so 
stammt  das  blenuorrhagische  Secret  aus  den  Littre 'scheu  Follikeln 
der  Harnröhre»  oder  aus  den  Ausftlhrungsgängen  der  Cowper'schen 
Drüsen  oder  der  Prostata.  Bestimmt  uns  das  Resultat  der  soeben  an- 
gegebenen Untersuchung  der  Harnröhre  zur  Annahme  von  Tripper- 
geschwüren, so  muss  zur  A'erhühing  tlor  Bildung  stringirender  Narben 
die  EiuRlliruug  erweiternder  lustrunienk*  durch  einige  Zeit  alltäglich 
vorgenommen  und  nach  der  Entfernung  derselben  eine  adstringirende 
Flüssigkeit  in  die  Harnröhre  injicirt  werden.  Wir  verordnen  in  solcheD 
Fällen  gewöhnlich  den  Lapis  divinus  mit  oder  ohne  Kampher  und 
verschreibeu: 

Rp.  Lapidiß  dirini  0»20— 0,50. 
Aquae  de«t.  sirapl.  200,00. 
CaiQphor.  mucilag.  gommi  arab.  subactae  0,10. 


oder; 


Bp,  Liquorifl  aesquichlor.  fern  gutt  10. 
Aquae  deet.  simpl.  100,00. 


Vermuthen  wir  Granulationswiirzrlu'n  in  der  Hamröhn',  ro  injiciren 
wir  in  diese,  um  die  Onuiulafcioneii  zum  Scliiaimpfen  zu  bringen,  unlö.s- 
liche  Sake  oder  Oxyde,  z.  B.  Magisterium  Bismuthi  oder  Oxydum  Ziuci 
und  verschreiben  demsjemäss; 


oder: 


oder; 


D.  S. 


Rp.  Maxist.  Bümuthi  5,00—10,00. 
Aquae  fontia  200,00. 

Rp.  Sulf.  Zinci  _ 

Acet  Uthargyr.  aa  1,00. 
Aquae  dest  200,00. 

Rp.  Sulf,  Zinci  0,50 
Oxydi  Zinci  -2.00. 
Aquae  dest.  200.00. 
Gut  aufgeschüttelt  zu  verwenden. 


Bleiben  diese  Injectionen  resultatlos,  so  führt  man  eine  Bougie  ein, 
welche  früher  in  eine  Gummilösung  und  gleich  nachher  in  fein  pul- 
verisirtes  Magisterium  Bismuthi  oder  Kaulin  getaucht  wurde,  in  die 
Harnröhre  bis  über  die  Grauulationen  hinaus.  Zu  gleichem  Zwecke 
wurden  von  verschiedenen  Aerzten  verschiedene  Behandlungsweisen 
empfohlen.  So  rnthen  einzelne,  um  die  Heilung  des  chronischen  Trippers 
zu  erzielen,  Einbringung  von  Bougies  in  die  erkrankte  Harnröhre,  welche 
mit  Salben  oder  eintrocknender  Gelatine  bestrichen  sind,  andere  Autoren 
rathen  wieder  das  Einschieben  von  in  der  Harnröhre  leicht  zerfliessenden 
Stäbchen,  welche  eine  kleinere  oder  geringere  Dosis  des  adstringirenden 
Medicameutes  enthalten.  Cleborne  ^)  bildete  Bougies  aus  einem  Blei- 
stäbchen von  gehöriger  Dicke,  welche  er  am  Ende  sorgfaltig  abrundete. 

Nachdem  die  Spitze  der  Bougie  in  der  Länge  von  V4  Zoll  gespalten 
worden,  wurden  die  Enden  abgeflacht.  Taucht  man  eine  solche  Bougie 
in  Essig  odej*  Salpetersäure,  bis  der  betreffende  Bleiüberzug  gebildet  ist, 
so  kann  mit  einer  solchen  zuweilen  ein  rascherer  Erfolg  der  Kur  erzielt 
werden,  als  mit  der  aus  blossem  Blei  bestehenden  Bougie.  Cleborne  hat 
manchmal  eine  Bougie  mit  einem  Gemenge  von  kohlensaurem  Blei  und 
Cacaobutter  überzogen  und  meint,  dass  man  auf  diesem  Wege  auch 
adstriugirende  Metallsalze,  Tannin  etc.  einfuhren  könne.     Lösliche  Sub- 


')  Medicated  bougie«  tor  gonorrhoea.    Newyork,  lued.  Record,  Sept.  1.  1871. 
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Ntaozen  können  mit  einer  Gelatinelösung  verbunden  werden,  mit  welcher 
die  Bougie  bestrichen  wird.  Diese  Methode,  sagte  seinerzeit  Cleborne, 
zeichnet  sich  durch  ihre  bequeme  Handhabung  und  durch  die  Gewissheit 
de»  Coutactea  des  einverleibten  Stoffes  mit  der  Hamröhrenschleimhaut 
«us;  aber  ein  con.stanter  Erfolg  ist  von  dieser  Behandlungsweise  ebenso 
wenig,  wie  von  jeder  anderen  zu  envarten.  In  neuerer  Zeit  wurden  in 
ähnlicher  Weise  moutirte  Metallsonden  von  Auspitz  ^),  Unna  *)  und 
Leopold  Casper  ^)  empfohlen.  Unna  verwendet  gewöhnliche  Zinn- 
fionden,  die  er  mit  einem  adstringirenden  Salbenüberzug  versieht.  Die 
Montirung  der  Sonden  nach  Unna  geschieht  in  der  Weise,  dass  dieselben 
entsprechend  gekrümmt,  in  einen  halbmondförmig  gebogenen  Glascyliuder, 
der  mit  der  geschmolzenen  Salbenmasse  gefüllt  ist,  eingetaucht  und  dann 
in  einem  zum  Trocknen  geeigneten  Orte  aufgehängt  werden.  Die  von 
Unna  angegebene  Salbenmasse  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  und 
zeiilieest  erst  bei  Körpertemperatur.  Unna  geht  bei  dieser  Behand- 
lungsmethode von  dem  Sti*eben  aus,  mit  der  chemischen  Wirkung  des 
SalbenOberzuges  die  mechanische  Wirkung  der  Metallsonden  auf  die 
geschwellte  und  gewuLstete  Hamröhrenschleimhaut  auszunützen. 

Ausserdem  kann  man,  nach  vorausgeschickter  endoskopischer  Unter- 
suchung, das  auf  der  Sonde  befindliche  Salbenmateriale  gerade  auf  der 
erkranktttn  Schitimhautpartie  zerflieysen  la^ssen.  Jasper  bemerkte  beim 
Gebrauch  der  Unna'schen  Sonden  einige  Nachtheile.  Erstens  ver- 
melirten  Ausfluss  nach  wiederholten  Einführungen ,  weil  verengerte 
Stellen  durch  die  harte  Salbenmasse  gereizt  werden.  Zweitens,  wenn 
«8  nicht  gelingt,  die  mit  Salbe  bedeckte  Sonde  durchzuführen,  so  muss 
nifln  warten,  bis  die  SallK»  abschmilzt,  dann  wirkt  sie  aber,  da  sie  ge- 
wias  am  verengten  Theil  der  Harnrühre  abgestreift  wird,  nicht  in  dem 
retroatricturellen  Theil ,  wohin  sie  eigentlich  gelangen  soll.  Drittens 
Äoli  man  es  vermeiden,  Cacaobutter  und  Wachs  in  die  Blase  zu  bringen, 
wenn  es  nicht  durchaus  nothwendig  ist.  Casper  hat  nümlich  bei  dieser 
Behandlung  eine  einfache  Gonorrhoe  anterior  zu  einer  posterior  und 
C'ystitis  colli  mit  heftigem  Harndrang  werden  sehen.  (Derartige  Er- 
.*cheinungen  beobachtet  man  überhaupt  bei  energischerer  Behaudlung 
der  Par$  membrauacea  und  prostatica).  Zweimal  sah  während  dieser 
Behandlung  Casper  Epididymitis  auftreten.  Casper  liess  sich,  um 
diene  Uebelstände  zu  vermeiden,  Neusilbersonden  mit  Kanälen  con- 
Lren.  Dieselben  sind  leicht  conisch  und  ÜT)  Ctm.  lang.  Sie  haben 
t)  Rinnen  von  etwa  1  *^s  Millimeter  Tiefe,  die  nach  vorne  flacher  werden 
und  in  einer  Entfernung  von  5  Ctm.  von  der  Spitze  ganz  aufhören,  so  dass 
die  Sonden  vorne  glatt  sind.  Die  Rinnen  werden  mit  einer  bei  Zimmer- 
temperatur erstarrenden  Masse  ausgegossen.  Casper  verwendet  dazu 
die  Unna 'sehe  Salbe: 

Butyr,  de  Cacao  300.00. 

Cerae  flavae  2.00—5,00. 

Argenti  nitrici  1,00. 

BaUaia.  Peruv.  2,00. 


')  Ueber  die  cbronUche  Entzündung  der  männlicht^n  Harnröhre.  3  kliniache 
Vorlenmgen.     VierteljahruRhr.  f.  Dermat.  u.  Sypb.  VI.   l.  Heft.  S.  3. 

')£ine  neue  äondenbefaandlung  des  cbrnniRcben  Trippeni.  Monatübelle  fUr 
pnüct.  Dermatol.  1885,  Nr.  49. 

')  Die  Behandlung  der  cbroniHchen  tionnorrhoe  mit  caun«lirt«n  Sonden  von 
t>r.  L.  Casper.     Berliner  khn.  Wocheuschr.  1885.  Nr.  49. 
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oder  eine  3  "/«ige  Resorcinsalbe.  Casper  fand,  dass  die  NItras  ai 
Salbe  durch  Reduetion  des  genannten  Salzes  zu  metallischem  Silber 
weniger  wirksam  werde.  Zur  Reduetion  geben  starkes  Erhitzen  und 
die  elektrolytische  Wirkung  der  Metallsonde  Veranlassung.  Die  ge- 
ringste reducirende  Wirkung  Übt  die  Neusilbersonde.  Die  wenig  erhibste 
Salbenmasse  ^vird  langsam  in  die  Rinnen  der  Sonde  eingegossen,  und 
zum  Abstreifen  der  tiberragenden  Salbenmasse  und  zur  Gliittung  der 
Sonde  zieht  man  sie  nochmals  durch  die  Oeffnungen  eines  Charriere'sciien 
Maos&stabes  durc]i,  den  Schnabel  des  Instrumentes  glättet  man  mit  einem 
kantigen  Stäbchen.  Die  Sonde  wird  dadurch  ganz  glatt,  und  fühlt  man 
den  Üebergaug  von  der  Sonde  zur  Salbeumasse  nicht  10 — 20  Son- 
dirungen  waren  meist  ausreichend. 

B.  Planner  hat  das  U n n  a'sche  Verfahren  (Einlegen  mit 
Höllensteinsalbe  überzogener  Zinnsonden)  mit  grossem  Vortheil  ange- 
wandt^ doch  führte  er,  um  jeder  starken  Reizung  möglichst  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  abweichend  von  Unna  in  jeder  Sitzung  nur  eine  Sonde 
ein,  wiederholte  die  Prozedur  erst  nach  2 — 3  Tagen  und  lässt  nach  je 
6 — 8  Sondü'ungen  eine  etwa  lOtägige  Pause  eintreten.  Zum  üeber- 
idehen  der  Sonden  fand  er  eine  Argent.  nitr.  haltige  Gelatinemasse 
weniger  irritirend.  als  die  von  Unna  angegebene  Salbe.  80,0  Gelatina 
alba,  100,0  Aq.  dest.,  15,0  Glycerin  werden  durch  Erwärmen  zu  einer 
gl  eich  massigen  Masse  vereinigt;  hierauf  setzt  man  20,0  Vaselin.  fluv. 
zu,  kocht  und  deckt  den  hierbei  entstehenden  Gewichtsverlust  durch 
Zusetzen  einer  entsprechenden  Menge  destiliirten  Wassers.  In  das  noch 
flüssige  Gemisch  wird  das  Argent,  nitr.,  in  wenig  Wasser  gelöst,  zu- 
gesetzt, so  dass  eine  1-  resp.  2  %ige  Masse  resultirt.  Vor  der  Ein- 
führung der  überzogenen  Sonde  wird  diese  nicht  mit  Glycerin,  sondern 
mit  Glycerincrßme  befettet. 

Diese  Sondenkuren  leisten  in  einigen  Fällen,  mit  Vorsicht  geübt, 
ganz  Gutes ,  lassen  aber  mit  ihrer  Heilwirkung  ebenfalls  zuweilen 
im  Stich. 

Mit  dem  Einilihren  von  medicamentösen  Bougies,  wie  sie  von 
Schuster,  Lorrey,  Reynal  *)  und  mit  der  Anwendung  von  Pasten, 
wie  sie  von  Tomowitz  *)  empfohlen  wurden,  lassen  sich  in  einigen 
Fällen  von  acutem  oder  chronischem  Tripper  ganz  gute  Resultate 
erzielen. 

Clemens  ')  gibt  Magistralformeln  zur  Bereitung  verschiedener 
Salben,  die  er  in  blindgefensterten  oder  der  ganzen  Länge  nach  gerifflen 
elastischen  Bougies  zur  Heilung  verschiedener  Tripperformen  und  Sensi- 
bilitätsstörtingen  in  der  Harnröhre  mit  gutem  Erfolge  angewendet  haben 
will.  Weniger  zw^eckmässig  dürfte  das  Einblasen  pulveriormiger  Sub- 
stanzen in  die  Harnröhre  sein,  welches  von  Besanez,  Wilders  *)  und 


')  De  l'emploi  des  bougie»  mödicAmenteuse»  dans  le  traitement  de  la  blen- 
norrhagie  et  principalement  de  la  IjlenDOrrhagie  ohronifiue.  Annales  de  dermatol. 
et  de  syphilia  1873.  Nr.  1. 

'*}  Die  Tanninglyc(>rmna«ta  gegen  den  Tripper.  Allg.  railitärftntl.  Zeitung. 
Wiener  medic.  Presse  1872.  Nr.  'M.  32. 

*)  Clemens.  Theodor.  Meine  Behandlung  der  Krankheiten  der  Flarnrdhre 
and  des  Trippers,  insbesondere  mit  Solbenbuugies.     Deutsche  Klinik  1873,  Nr.  22. 

*)  On  the  treatment«  of  GleetH  by  InsufRation  ot  adstringenta  remedies. 
1875.  Juni  7. 
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Walicki  *)  zur  Behandlung  des  chronischen  Trippers  empfohlen  wurde. 
Beide  gaben  eigene  Instrumente  zum  Zwecke  dieser  Ein.staubungen  an. 
In  den  Fällen,  wo  sich  croupöse  Membranen  bilden,  ist  das  wieder- 
holte Einführen  der  Bougies  unerläaslich,  doch  injicire  man  nach  Ent- 
fernung derselben  eine  sehr  dünne  Lösung  von  Zinkchlorür  in  die 
Harnröhre. 

Bp.  Hydrochlor.  Zinci  0,20. 
Aquae  deat.  nmpl.  200,00. 

Von  den  Praktikern  werden  noch  viele  andere,  namentlich  ad- 
stringirende  Heilmittel  bei  der  Behandlung  chronischer  Tripper  ohne 
KUcksicht  auf  die  zu  Grunde  liegeiidu  [unitomische  Veränderung  mit 
mehr  oder  weniger  Glück  angewendet.  So  preisen  viele  den  verdünnten 
Büthwein  mit  oder  ohne  Tannin  oder  Alaun,  andere  rühmen  das  Plum- 
bum  tannicum  in  folgender  Form: 

Rp.  Aceb.  Pliuiibi  bas.  1,00. 
Taunini  puri  0,50. 
Aquae  de«t.  200.00. 

Femer  wird  als  Injectionsmittel  der  Eisenvitriol  und  das  Jodeisen 
angewendet,  und  zwar  von  ersterera  0,20 — 0,50,  von  letzterem  0,20 
auf  100,00  Wasser.  Mit  besonderer  Vorliebe  wurde  früher  und  wird 
jetzt  wieder  das  Salpetersäure  Silber  in  Gebrauch  gezogen.  Auch  uns 
ist  es  in  vielen  Fällen  gelungen,  mit  der  Silbersalpeterlösung,  von 
0,01—0,02  auf  300,00— 350,00  Wasser  Heilung  zu  erzielen.  Dasselbe 
rief  aber  selbst  bei  starker  Verdünnung  oft  ziemliche  Schmerzhaftigkeit 
hervor.  Wir  haben  aber  auch  die  Erfalirung  gemacht,  dass  solche 
chronische  Uamruhrenkatarrhe,  welche  durch  die  Silbersalpeterldsung 
nicht  behoben  wurden ,  gar  lange  Zeit  allen  anderen  Mitteln  Trotz 
bieten  und  die  Geduld  des  Arztes  und  des  Kranken  auf  eine  harte  Probe 
stellen.  Wir  rathen  daher  zur  Anwendung  dieses  Mittels  nicht.  Diese 
Krrührung.  sowie  der  Umstand,  diws  die  bei  der  Silberbehandlung  un- 
■.  ■  1  Hit'idliche,  verrätherische  Befleckung  der  Bett-  und  Leibwäsclie  dem 
Kranken  sehr  unangenehm  sein  müsse,  bestimmten  uns,  nur  in  solchen 
iUlleu,  wo  die  gewöhnlichen  Mittel  scheiterten,  zum  Silber  zu  greifen. 

Als  bestes  Mittel  zur  Beschleunigung  der  Heilung  des  chronischen 
TTippers  müssen  wir  die,  so  viel  uns  bekannt  ist,  zunächst  von  H.  v.  Ze  Iss  1 
ftlr  den  chronischen  Tripper  empfohlene  consequente  Einführung  von 
Sirinsonden  erwähnen;  dieser  zunächst  .steht  der  Erfolg  der  früher  er- 
vvalinteu  medicamentösen  Bougies,  der  Unna-Casper'schen  Sonden  und 
der  Irrigation  der  Harnröhre.  Die  medicamentösen  Bougies  kann  man 
auch  dadurch  ersetzen,  dass  man  ein  Stückchen  eines  Zinksulfat  oder 
ein  anderes  Me<licament  enthaltenden  Gelatin-  oder  Cacaobutter- 
flÜbchens  mit  einer  elastischen  Bougie  oder  mit  dem  Arzneimittel- 
trftger  von  Dittel  in  die  hinteren  Partien  der  Harnröhre  einschiebt 
und  dort  zeriliessen  lässt.  Dies  kann  man  jeden  zweiten  Tug  thuu. 
Nicht  selten  ereignet  es  sich  nach  dem  Einschieben  der  medicarnen- 
Ukitn  Bougies  in  die  Pars  membranacea,  dass  Blutungen  aus  der  Harn- 
röhre  entstehen;   gewöhnlich   erfolgt  aber   nur   vermehrte  Eiter-    und 


')  Von  der  Hebondlung  chronischer  Urethritis  und  Blennorrhoea  nrethrae  mit 
Eiailftabuogen  vermitteUt  eine«  Dilatator  nrethrae.    Medycyca  1876.  Nr.  31. 
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Schleimsecretion.  Es  wird  eben  der  chronische  Katarrh  zu  einem 
acuten  angefacht,  und  kann  dieser  leichter  heilen.  Sobald  sich  die 
vermehrte  Secretion  eingestellt  hat,  beschränke  man  sich  auf  die  In- 
jecfcion  irgend  einer  adstringirenden  Flüssigkeit. 

Eine  wesentliche  Bereicheniiig  hat  die  Therapie  des  chronischen 
Trippers  der  Harnröhre  durch  die  Irrigation  der  Harnröhre,  liber  welche 
wir  schon  früher  gesprochen,  gefunden.  Wir  führen  dieselbe  in  der 
Rege)  mit  der  einfachen  Wuiidspritze  aus.  Soviel  uns  bekannt,  wurde 
die  Irrigation  der  Harnröhre  zunächst  von  Burchardt  eropfoblen,  all- 
gemeine Verbreitung  hat  dieselbe  erst  durch  die  Empfehlung  Ultz- 
mann'a  und  Guyon's  gefunden. 

Die  Irrigation  der  Harnröhre  ist  besonders  bei  häufigem  Ham- 
drauge  ohne  Blutung  ~  wenn  eine  solche  besteht,  müssen  Injectionen 
in  die  Harnröhre  ganz  strenge  vermieden  werden  —  zu  empfehlen.  Nach 
einmaliger  Einspritzung  von  lauem  Wasser  durch  die  Harnröhre  bis  in 
die  Blase  pflegt  schon  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Harndrang  nach- 
zulassen, oft  auch  gleich  ganz  zu  schwinden.  Gelingt  ausnahmsweise 
diese  Einspritzung  bis  in  die  Blase  mittelst  der  Wundsprity.e  allein 
nicht,  so  wird  man  zunächst  nach  Ultzmann's  Vorgang  einen  Katheter 
bis  in  die  Pars  memhranacea  einschieben  und  durch  diesen  einspritzen. 
Beim  Misalingeu  der  Injectiou  mit  der  gewöhnlichen  Wundspritze  —  uns 
ist  ein  Misslingen  beim  ersten  Versuch  bisher  nur  äusserst  selten  vor- 
gekommen —  leistet  nicht  nur  der  Conipressor  urethrae,  sondern  auch 
die  ganze  Hamrölirenmuskulatur  Widerj^tand.  In  diesen  Fällen  mussten 
wir  auch  eine  ungewöhnlich  grosse  Gewalt  anwenden,  um  die  Flüssig- 
keit nach  Einschieben  des  Katheters  durch  die  Pars  membranacea  in  die 
Blase  zu  treiben.  Man  muss  bei  derartigen  Vorkommnissen  den  Krampf 
der  Harnröhrenmuskulntur  durcli  Einlegen  von  Hurnröhrenstäbchen,  welche 
narkotische  Mittel  euthalten,  beseitigen.  Denn  so  lauge  Zeit,  als  der 
Hamröhrenkrampf  besteht,  heilt  auch  der  Tripper  nicht,  und  so  lange 
Zeit,  alä  sehr  ötarker  Harnröhrenkrumpf  besteht,  erfordert  die  Injection 
von  Flüssigkeit  bis  in  die  Blase  immer  eine  grosse  Geduld.  Aber  selbst 
beim  beträchtlichsten  Harnröhren  kramp  f  gelingt  es  bei  genügender 
Ausdauer,  Flüssigkeit  bis  in  die  Blase  zu  bringen.  Die  Irrigationen 
der  Harnröhre  scheinen  uns  weniger  durch  die  Quahtät  der  injicirten 
Flüssigkeiten  heilend  zu  wirken,  als  vielmehr  durch  die  Ausdehnung 
und  den  gleichmässigen  Druck,  welchen  sie  auf  die  Harnröhren  wand  üben. 

ültzmann  geht  bei  der  Behandlung  des  chronischen  Trippers  in 
der  Weise  vor,  dass,  wenn  der  chronische  Tripper  die  Harnröhre  bis 
zum  Bulbus  betrüfl,  er  mit  einem  Mercier'schen  Katheter  No.  14,  der 
in  Glycerin  getaucht  wurde,  bis  in  diesen  eingeht  und  ;J00 — 400  Gramm 
einer  adstringirenden  Flüssigkeit  mittelst  der  Spritze  oder  des  Irrigateurs 
durch  die  Harnröhre  durchfliessen  lässt.  Der  Musculus  compressor 
urethrae  schliesst  sich  hierbei,  wie  schon  erwähnt,  und  die  Flüssigkeit, 
welche  mit  voller  Kraft  ,die  tiefst«^  Stelle  der  vorderen  Harnröhre", 
d.  i.  den  Bulbus,  den  Lieblingssitz  der  chronischen  Gonorrhoe,  zuerst 
und  ausgiebig  trifll,  fliesst  durch  das  Orificium  urethrae  wieder  ab. 

Zweitens  empfiehlt  Ültzmann  die  Anwendung  der  flüssigen  Medi- 
camente in  concentrirter  Lösung.  Hierzu  bedient  er  sich  eines  Pinsel- 
apparates. Ein  fcr:lt'her  wurde  auch  von  Gschirhakl  empfohlen.  Ultz- 
mann's Pinsetapparat  besteht  aus  einer  mit  einem  Obturator  versehenen 
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enfloskopischen  Röhre,  welche  bei  horizontaler  Lage  des  Kranken  mit 
Glycerin  be8thchen  bis  in  den  Bulbus  vorgeschubeu  wird.  Sobald  dies 
geäch(;heu,  entfernt  mau  den  Obturator  und  schiebt  den  früher  in  die 
Bozuwendende  Flüssigkeit  getauchten  Pinsel  durch  die  endoskopische 
Röhre  ein  und  wischt  mit  rotirenden  Bewegungen  den  Bulbus  oder, 
indem  man  die  endoskopische  Köhre  sammt  Pinsel  auszieht,  die  ganze 
Harnröhre  gnt  aus.  Der  Pinsel  ist  mittelst  einer  Schraube,  die  sich 
an  seinem  Schaft  befindet,  so  verstellbar,  dass  entweder  die  vollen 
Haare  oder  nur  die  Hültte  derselben  bei  der  Röhre  herausragen.  Zum 
Pinseln  verwendet  ültzmann  Lnsungen  von  1,*>0  Nitras  argeuti  auf  30 
oder  40  Gramm  Wasser.  Derartige  Auspinselungen  der  vorderen  Harnröhre 
nimmt  Ultzraanu  jeden  zweiten  und  selbst  jeden  Tag  vor.  Zur  Be- 
handlung des  chronischen  Trippers  der  Pars  membranacea  und  pro- 
statica  verwendet  Ültzmann  einen  von  ihm  angegebenen  Irrigations- 
katheter. Dieser  Katheter  besteht  aus  Silber,  ist  I(>  cm  lang  und  hat 
eine  Dicke  von  Charrifere  No.  14  — 10.  Das  Vesikalende  zeigt  die  ge- 
wöhnliche mittlere  Krümmung  der  Metallkatheter,  ist  glatt  abgerundet 
und  entweder  s^iebartig  durchlöchert  oder,  wie  ültzmann  diese  Katheter 
in  der  neueren  Zeit  anfertigen  lässt,  mit  vier  kreuzweise  gestellten, 
1  Ctni.  langen  und  2  —  8  Millimeter  breiten  Spalten  versehen.  Die  Spalten 
nind  deshalb  vorzuziehen,  weil  der  Katheter  viel  leichter  rein  gemacht 
werden  kann.  Der  extravesikale  Theil  trägt  eine  Scheibe  aus  Hart- 
kautschuk, welche  eine  Marke  enthält,  um  die  Richtung  des  Katheter- 
«efanabeLs  jedesmal  anzuzeigen.  An  dem  extravesikalen  Theile  ist  noch 
ein  20  Ctm.  langes  Kautschukrohr  befestigt,  um  die  Verbindung  mit  der 
Spritze  leicht  bewerkstelligen  zu  können. 

Bei  horizontaler  Lage  des  Patienten  wird  der  Katheter  bis  in  die 
pÄTs  membranacea  eingeschoben,  und  injicirt  man  nun  2  —  3  Spritzen 
ToU  einer  gewärmten  adstringirenden  Flüssigkeit,  Dieselbe  fliesst 
b«i  Einftlhrung  des  Katheters  bis  in  die  Pars  membranacea  urethrae, 
immer  bii;  in  die  Blase  und  wird  nach  vollendeter  Einspritzung  die  in- 

i'icirte  Flüssigkeitsmenge  vom  Kranken  durch  Pisaen  entleert.  Ist  die 
Jlaüe  nicht  sufficient,  so  bedient  man  sich  eines  gewöhnlichen  Mercier- 
5chen  Katheters,  entleert  zunächst  die  Blase,  zieht  dann  den  Katheter  aus 
der  Blase  bis  in  die  Pars  membranacea  und  injicirt  dann  mittelst  Spritze 
oder  Irrigator  eine  gewärmte  adstringirende  Flüssigkeit.  Will  man  in 
die  hinteren  Partien  der  Harnröhre  coucentrirte  Lösungen  einbringen, 
w>  bedient  man  sich  des  Ultzraann'schen  Instillationskatheters  aus  Neu- 
[•mlber.  Der.Melbe  hat  die  gleiche  Form  wie  der  Irrigationskatheter,  ist 
»ber  an  seinem  extravesikalen  Theile  mit  einem  Hartkautschukansatz 
irersehen,  in  welchen  genau  eine  Pravaz'sche  Spritze  hineinpusst.  Die 
capillare  Holiruug  des  Instrumentes  mündet  an  dem  gut  abgerundeten 
Blaäenende  des  Katheters.  Nachdem  das  Instrument  bis  in  die  Pars 
[membranacea  oder  prosti^tica,  je  nachdem,  welche  Stelle  man  behandeln 
will,  eingeführt  ist,  so  injicirt  man,  wenn  man  haben  will,  dass  ein 
Tropteu  aus  dem  Katheter  austreten  soll,  A  Theilstriche  der  Pravaz'schen 
Spritze;  der  Katheter  ist  nämlich  so  con.struirt,  dass  das  Lumen  der 
capillaren  Bohrung  genau  so  viel  Flüssigkeit  fasst,  als  2  Theilstriche 
(2  Tropfen)  der  Pravaz'schen  Spritze  betragen.  Will  man  2  Tropfen 
Bustreien  lassen,  so  müssen  4  Tropfen  injicirt  werden  u.  s.  w.  Bei 
dieser  Application  concentrirter  Lösungen  pflegen  sich  heftige  Schmerzen, 
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welche  aber  bald  schwinden,  verniehrk  Secretion  und  Harndrang  einzu- 
stellen und  ertblgk  dann  zuweilen  Heilung  des  chronischen  Katarrhs. 
Aber  nicht  so  selten  sahen  wir  in  Folge  dieser  Instillationen  ziemlich 
heftige  Cystitis  auftreten  und  trotz  der  heftigen  Reaction  den  chronischen 
Tripper  weiter  bestehen.  So  Wichtige!^  das  Endoskop  für  die  Pathologie 
des  Trippers  gelehrt,  so  wenig  befriedigte  uns  die  Anwendung  desselben 
zu  therapeutischen  Zwecken.  Bemerken  müssen  wir,  dass  es  allerdings 
richtig  ist,  dass  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  chronische  Tripper, 
welche  schon  lange  Zeit  bestanden,  auf  eine  energische  Localhehandlung 
wichen.  Aber  oft  gelang  es  uns,  gerade  in  solchen  Fällen,  in  denen 
trota  fortgesetzter  energischer  Eingriffe  der  chronische  Tripper  fort- 
bestand ,  diesen  dauenid  zum  Schwinden  zu  bringen ,  indem  wir  den 
Kranken  strenge  Diät  beobachten  und  nur  eine  sehr  schwaclie  adstringi- 
rende  Lösung  injiciren,  hingegen  jeden  weiteren  mechanischen  Eingriff 
vermeiden  liessen. 

Castellan  schreibt  das  Folgende.  Er  hat  12  Fälle  von  Tripper 
mit  Injectioneu  von  Bicarbonas  sodae  behandelt,  nachdem  er  sich  über- 
zeugt hatte,  dass  ihr  eitriger  Ausfluss  sauer  reagirte.  Injicirt  wurden 
8— lOGnimm  von  Bicarbonas  sodae  auf  lOÖ Gramm  Wasser.  Nach  den  bis- 
her behandelten  12  Fällen  wäre  es  verfrüht,  einen  Schlust*  auf  den  Werth 
dieser  Behandlung  zu  ziehen.  Aber  drei  Thatsfichen  scheinen  bis  jetzt 
bei  dieser  Behuudlungsmetliode  sich  zu  ergeben.  1.  Dass  der  Ham- 
röhreneiter  zu  Beginn  der  Kiaukheit  fast  immer  mehr  oder  weniger 
sauer  reagirt.  2.  Die  Behandlung  mit  Bicarbona.s  sodae  bringt  eine 
rasche  Abnahme  des  Austiuäses  und  lässt  rasch  die  Schmerzen  Hchwinden 
oder  abnehmen,  weiche  das  Pissen  begleiten.  ■^.  In  Fallen  alter  Ure- 
thritiden, welcie  schon  mit  Opiaten  und  den  gewohnten  Einspritzungen 
behandelt  wurden,  erfolgt  bei  Anwendung  von  Bicarbonas  sodae  rapide 
Heilung.     Wir  konnten  uns  hiervon  nicht  überzeugen. 

Wir  könnten  noch  eine  erkleckliche  Anzahl  solcher  topischer 
Mittel  anführen,  welchen  eine  besondere  Heilwirkung  beim  cljronischen 
Hamröhrentripper  nachgerühmt  wird.  Aber  es  verhält  sich  mit  der 
Therapie  des  Trippers  und  namentlich  des  chronischen,  wie  mit  der 
Behandlung  anderer  schwer  zu  heilender  Krankheiten:  je  misslicher 
nämlidi  die  Heilung,  desto  zahlreicher  sind  gewöhnlich  die  Medicamente, 
welche  gegen  dieselben  augerühnit  werden.  Beim  chronischen  Tripper 
ist  vor  Allem  sowohl  dem  Arzte,  als  dem  Krauken  Geduld  und  Aus- 
dauer anzuempfehlen  I  Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  der  Behand- 
lung der  dem  clironischen  Tripper  zu  Grunde  liegenden  krankhaften 
Veränderungen  dieselben  diätetischen  Verhaltungsmassregeln,  ja  dasselbe 
liegime,  wie  beim  entzündlichen  Tripper,  anzurathen  ist.  Aber  leider 
können  oder  wollen  gewöhnlich  die  mit  chronischem  Tripper  behafteten 
Kranken,  namentlich  wenn  das  Leiden  bereits  geraume  Zeit  bestanden 
hat,  die  ihnen  vom  Arzt«  empfohlenen  Vorschriften  nur  sehr  selten 
einhalten.  Zweckdienlich  ist  beim  chronischen  Tripper  die  gleichzeitige 
Anwendung  kühler  Sitzbäder. 

In  allen  Fällen,  wo  die  angegebenen  topischen  Eiugriffe  lange 
Zeit,  ohne  zu  nützen,  in  Anwendung  gebracht  wurden,  verbinde  man 
auch  hier,  wenn  nicht  von  Seite  der  \'erdauungHorgaue  (Mngen-  und 
Darrakatarrh)  eine  Gegeuanzeige  besteht ,  mit  der  localen  Behandlung 
die  indirecte  oder  innerliclie  mit  den  ätherisch-balsamischen  Mitteln. 
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Die  ßebaadlung  de«  obron.  Harar^hrentripperi  mit  Digitali«  u.  Aconit tinctur.       g] 


Man  vergesse  feruer  niclit,  dass  zuweilen  liämorrhoidale  Hyper- 
itmien  des  Rectum,  sowie  Reizungen  desselben  durch  Aäcariden  die 
Heilung  des  Hamröhrentrippers  zu  verzögern  im  Stande  sind.  Bei  anä- 
ini^^hen  und  scrophuJösen  Tripperkranken  trachte  man,  der  Constitution 
de«  Patienten  durch  zweckmässige  Nahrungsmittel,  gesunde  Luft,  süd- 
liches  Klima  und  eisenhaltige  Säuerhnge  etc.  zu   Hilfe  zu  kommen. 

Bevor  wir  die  Besprechung  der  gegen  den  männlichen  Hamröhren- 
tripper  in  Uehung  stehenden  Heilmethoden  ahschüessen ,  wollen  wir 
noch  Folgendes  erwähnen:  Vor  mehreren  Jahren  wurde  von  Berenger- 
Ferand  in   einem   in  dem  Fachjournale  Bull,  de  ther.  LXXIII.  1867, 

fi.  202  unter  der  Aufschrift:  , Etüde  sur  Taction  antibleunorrhagique  de 
u  Digitale**  publicirten  Aufsätze  behauptet,  dass  der  innerliche  Gebrauch 
der  Digitalis  nicht  nur  auf  die  Behebimg  der  schmerzhaften  Erectionen, 
sondern  auch  auf  die  Heilung  des  beginnenden  Harnröhrentrippers  einen 
höchst  ^nstigen  Einfluss  zu  haben  pflege.  H.  Zeissl  versuchte  deshalb 
an  mehreren  recenteu  und  torpiden  Tripperfällen  die  Digitaliätiuctur^ 
von  welcher  er  die  betreffenden  Kranken  4  mal  des  Tages  12  —  18 
Tropfen  auf  Zucker  nehmen  Hess.  In  einzelnen  Fällen  erzielte  er 
wirklich  eine  bedeutende  Abkürzung  der  Dauer  des  Trippers  und  Heilung 
de^^elben;  in  anderen  Fällen  von  entzündlichem  Harnröhrentripper  ent- 
stand jedoch  beim  Öebrauche  der  Digitalistinctur  Blasenkrampf,  häufiges 
Drängen  zum  Pissen  und  Blufcabgang  mit  und  nach  dem  letzten  Harn- 
tropfen.  Ob  dieser  nicht  auch  ohne  den  Gebrauch  der  Digitalis  ent- 
standen wäre,  wagt  11.  Zeissl  nicht  zu  entscheiden.  Je  rascher  eine 
Verlangnaraung  des  Pulses  bis  auf  48  oder  50  Pulsschläge  in  der  Minute 
liewerkstelligt  wurde,  desto  sichtlicher  wurde  die  auffallende  V%?rringe- 
rung  de»  muco-purulenteu  Secretes.  Da  die  Digitalis  zu  denjenigen 
Mitteln  zählt,  welche  eine  cumulative  Wirkung  entfalten,  so  ist  es 
dringend  geboten,  beim  Gebrauche  derselben  nebst  dem  Pulse  auch  das 
flubjective  Betinden  de«  Kranken  zu  überwachen.  Bei  eintretendem 
Schwindel  oder  Eingenommenheit  de«  Kopfes  ist  die  Digitalis  alsbald 
zu  beseitigen  und  als  Antidot  schwarzer  Kaffee  oder  Limonade  zu  ver- 
abreichen. Auch  die  Aconittinctur,  jede  zweite  Stunde  3  Tropfen  auf 
Zucker  genommen,  scheint  uns  in  einzelnen  Fällen  von  chronischem 
Kat&rrh  der  Harnröhre  Heilung  herbeigeführt  zu  haben.  Da  diese 
beiden  Mittel  für  den  Gesaramtorganismus  nicht  gleichgültig  sind,  ihre 
Heilwirkung  aui  den  Tripper  aber  keine  so  günstige  ist,  dass  man  ihre 
unauueuehme  Nebenwirkung  mit  in  den  Kauf  nehmen  sollte,  wenden 
wir  die'ie  gegenwärtig  nie  au.  Winteruitz  gelang  es  mittelst  des 
Psjchropbors  in  2  Fällen,  eine  seit  3  Jahren  und  eine  seit  6  Monaten 
bestehende  Gonorrhoe  binnen  3  Wochen  zum  Schwinden  zu  bringen. 
Kr  lies.-*  anfang?  Wasser  von  14*,  später  immer  kälteres  Wasser  durch 
die  Stmde  und  zwar  täglich  2mal  durch  je  eine  halbe  Stunde  cir- 
rultrt'n. 

Als  Beweis,  welche  absurde  Mittel  nowohl  Laien  als  leider  auch 
Aerzte  zur  Bekämpfung  chronischer,  lang  dauernder  Harnröhrentripper 
nupfahlen.  heben  wir  die  Thatsache  hervor,  dass  in  rielen  Ländern  der 
Beischlaf  mit  einem  absolut  gesunden  jungfräulichen  Individuum  oder, 
wie  in  Persien,  mit  einer  schwarzen  Eselin  (horribile  dictu!)  als  verläss- 
bchea  Heilmittel  gegen  diese  Affection  gepriesen  wurde.     Ganz  treffend 
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Die  indirectc  Behandlung  des  männlichen  Harnröhrentrippers. 


geisaelt  deshalb  Tarnnwsky')  diesen  verwerflichen  Aberglauben,  in- 
dem er  1.  c.  sagt:  „Beim  Durchsehen  der  Kriminalstatisiik  in  Frankreich 
wird  man  oft  zur  Ueberzeugiing  kommen,  dass  Hehr  häufig  die  Noth- 
zuchtsversuche  an  unmOndigen  Mädchen  nur  eine  Folge  dieses  verderb- 
lichen Vorurtheils  sind." 

Wenn  wir  nochmals  auf  das  Gesagte  zurückblicken,  so  niUssen 
wir  gestehen,  dass  die  directe  Behandlung  'les  HaniWihrentrippers  aller- 
dings einige  wesentliche  Fortschritte  in  den  letzten  Jahren  gemacht  bat, 
dass  wir  leider  aber  noch  immer  kein  ftlr  alle  Fülle  von  Tripper  aus- 
reichendes therapeutisches  Verfahren  kennen.  Und  noch  immer  kann 
man  sagen:  au  der  Heilung  des  Trippers  scheitert  zuweilen  auch  der 
gewiegteste  Chirurg. 


Die  indirecte  oder  innerliche  Behandlung  des  Tripper- 
procesBes   der  männlichen  Harnröhre. 

Die  indirecte  oder  innerliche  Behandlung  besteht  in  der  Anwen- 
dung solcher  Medicamente,  welche,  wenn  sie  dem  Organismus  einver- 
leibt werden,  grösstentheils  mit  dem  Harne  durch  die  Harnwege  aus- 
geschieden werden  und  auf  die  kranke  Schleimhaut  derselben  heilend 
einwirken.  Die  Einverleibung  geschieht  entweilcr  durch  die  Digestions- 
Organe  oder  durch  die  Respirationswege,  auch  durch  längere  und  zweck- 
mäasigere  Einwirkimg  auf  die  allgemeine  Decke. 

Zu  den  in  Rede  stehenden  Medicamenten  gehören:  Der  Copaiv- 
balsam,  der  toluanische  und  peruvianische  Balsam,  das  Terpentinöl,  der 
Cubebenpfeffer  und  die  aus  den  soeben  angeführten  Körpern  bereiteten 
Präparate.  Ferner  das  Ol.  aethereuni  ligni  Santali  tlavi  und  nach  An- 
gabe eines  englischen  Pharmaceuten  Hanbury  das  sogenannte  Holzöl 
(wood-oil)  oder  GurgÖnbalsam,  ein  ätherischer,  resinöser  Körper,  welcher 
durch  Einschnitte  aus  einem  in  Indien  einheimischen  grossen  und  starken 
Baume,  dem  Dipterocarpus  turbinatus,  gewonnen  wird;  endlich  ge- 
wisse, aus  der  Matico-Pflanze  bereitete  Präparate.  Ausserdem  wird 
noch  die  Kava-Kava  empfohlen. 

Der  häutigsten  Anwendung  erfreut  sich  bis  zum  heutigen  Tage 
fler  ( -  o  p  a  i  v  b  a  i  8  a  m.  Di  eses  M  ittel  wurde  unseres  Wissens  unge- 
fähr um  das  Jahr  1G48  von  Margraf  und  Piso  bekannt  gemacht 
imd  von  den  europäischen  Aerzten  acceptirt.  Der  Copaivbalsam  Üiesst 
spontan  oder  in  Folge  von  Einschnitten ,  welche  in  den  Stamm  ein- 
zelner Species  der  Copaitera  (einer  Leguminose)  und  namentlich  der 
Copaiva  ofticinalis  oder  guvanensis,  auch  Langdorffii  genannt,  gemacht 
werden.  Die  angetilhrten  sehr  hohen  Bäume  gedeihen  in  Amerika  von 
Brasilien  bis  Mexiko.  Wie  schon  anfangs  dieses  Capitels  erwähnt  wurde, 
übt  der  Copaivbalsam  und  alle  ihm  verwandten  Heilmittel  nur  insofern 
eine  Heilwirkung  auf  die  blennorrhagisch  kranke  Hamnihrenschleim- 
haut  aus.  als  das  genommene  Medicament  in  den  Harn  übertritt  und 
derart  auf  die  Harnwerkzeuge,  namentlich  die  Harnröhre,  heilkiüftig 
wirkt.  Daher  leuchtet  es  ein,  dass  die  erwälmten  Medicamente  nur 
beim   Harnröhrentripper   des  Mannes   und   des  Weibes,   nicht  aber 
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beim  Vulvar-  oder  Uteriimlh-iiiptr,  und  ebensowenig  beim  Augen-  oder 
MAHtdarmtripper  irgend  eine  Heilwirkung  entfalten. 

Der  Copaivhalsaiii  afHcirt,  wenn  er  innerlich  genommen  wird,  in 
höchst  unaugeuehmer  Weise  das  Geschmacksorgan.  Um  dies  zu  ver- 
hüten, hat  man  den  üblen  Geschmack  desselben  auf  verschiedene  Weise 
zu  maskiren  gesucht.  Am  häufigsten  geschieht  dies  dadurch,  dass  man 
den  Copaivbalaam  in  Gelatiiikapseln  hüllt,  jede  Gelatinkapsel  enthalte 
ungeföhr  »5 — 7  Tropfen  (Capsules  de  Mothes  et  de  Raquin).  Andere 
geben  den  Copaivbalsam  in  Verbindung  mit  aromatischen  Tincfcuren 
oder  verabreichen  ihn  in  verschiedenen  Pillonmassen,  um  dadurch  die 
imangenelune  Einwirkung  desselben  auf  den  GeHchmackssinn  zu  verhüten. 
Will  man  den  Copaivbalsam  pur  verabreichen,  so  verordne  man  3 — 4  mal 
des  Tages  15—20  Tropfen  aui  Zucker  oder  in  irgend  einem  Liqueur, 
oder  man  verschreibe : 

Kp.  Tiuct.  uromai.  acid.  5,00. 
Baltiami  copaivae  20,00. 
D.  S,    4mal  des  Ta^  1& — 20  Tropfen  zu  ueluuen. 

Zur  Forminmg  von  Pillen  aus  Copaivbalsam  eignet  sich  die  Mag- 
nesia sehr  gut.    Wir  verschreiben  demgeraäss: 

Rp.  Baisami  copaivae  10,00. 
Magnosiae  iistae  q.  «. 
ut.  form,  pilulae  ponderia  0,30.  consp.  pulv.  iKidcm. 
D.  S.    4mal  des  Tags  6—8  Pillon  zu  nenmen. 

Oder  man  hüllt  den  Capaivbalsam  in  eine  aus  Wachs  gebildete 
Pillemnasse  und  verscbreibt: 

Rp.  Cerae  olbae  5,00. 

Leni  calore  Uqaefactae 

udde: 
lials.  Copaivae  10,00. 

Pulv.  Magnesiae  ustae  q.  s.  ut..  f.  mana  pil. 
Formentur  pil.  ponderia  0.30.  consp.  plv.  eodem* 
8k     ^imal  des  Tags  6  Stück  zu  uehnien. 

Der  toluanische  Balsam  oder  Tolubalsam  stammt  von 
Jdjroxylum  oder  Myrospermum  toluiferum»  einer  Legnminose,  welche 
namentlich  in  der  I^nigebung  '1er  Stadt  Tolu  vorkommt,  von  welcher 
der  aus  dem  erwähnten  ßuumt'  träufelnde  Balsam  den  Namen  erhalten 
bat.  Er  itit  halbtlU»8ig,  ähnlich  dem  Terpentin,  hat  aber  keinen  so 
unangenehmen  Geschmack  und  wird  mit  der  Zeit  coneistenter  und  zer- 
reiblith.  Seine  heuende  Wirksamkeit  .steht  derjenigen  dos  Copaiv- 
balsams  und  der  übrigen  hierher  gehörigen  Mittel  bedeutend  nach,  des- 
halb wird  er  wenig  angewendet. 

Der  schwarze  peruvianische  Balsam  stammt  ebenialls  von 
einer  Leguminose,  dem  Myroxyhmi  peruiferum,  einem  im  südlichen 
Amerika  wachsenden  Baume,  welcher  meistens  in  Guatemala  vor- 
kommt, von  wo  der  Balsam  nach  Peru  und  Mexiko  versendet  wird; 
man  verabreicht  ihn  in  ähnlicher  Do.'^is  und  in  derselben  Form,  wie 
den  Copaivbalsam ,  er  wird  über  seiner  geringen  Wirksamkeit  wegen 
nur  »elten  angewendet. 

Der  Terpentin  int  ein  flüssiges,  ätherisches  Gel  enthaltendes 
Har/.,  welches  bekanntlich  aus  den  Nadelhölzern,  namenthch  den  Fichten^ 
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Föhren,  Tannen  u.  s.  w.  freiwillig  oder  durch  Einschnitte  abfliesst.  Man 
unterscheidet  einen  canadensischen  Terpentin,  auch  Balsamum  canadense 
genannt  und  den  venetianischen  Terpentin,  von  Pinu«  lanx  ntaiumend, 
ferner  den  Meccaterpeniin  oder  ägyptischen  Terpentin  von  Amyris  ojio- 
balsamus  oder  Biilsaniodeudi'on  opobalsamus  u.  s.  w.  Zu  medicinischen 
Zwecken  wird  das  0\.  Terebenthinae  verwendet,  welches  man  duruh 
Destillation  des  Terpentins  gewinnt.  Die  Wirksamkeit  des  Terpentiu- 
Ölea  auf  die  tripperkranke  Uarnröhrenschleinihaut  steht  derjenigen  des 
Copaivbalsams  selir  nahe,  nur  afficirt  es  den  Geschmackssinn  noch  un- 
angenehmer, als  alle  Übrigen  bereits  angeföhrten  Mittel.  Er  wird  in 
Pillenmassen  oder  in  einem  Klectuarium  oder  auch  in  Emulsionform 
verabreicht.  Der  Terpentin  pHcgt  auch  mit  Adstringentien  oder  Eisen- 
präparaten in  Anwendung  gebracht  zu  werden.  Eine  andere  Anwen- 
dungsweise des  Terpentins,  die  wir  weiter  unten  schildern  werden,  be- 
steht in  der  Einathraung  von  Terpentindämpfen,  welche  sich  zuweilen 
gegen  Hanimhrentripper  als  zweckdienlich  erweisen.  Den  Terpentin 
Terschreiben  wir  zum  innerlichen  Gebrauch  folgendennassen: 

Rp.  Sulf.  Zinci  pari 

Terebinth.  iaricis  aa  1.00. 
Pulv,  rftdicis  tormentillae  q,  b. 
ut  f.  pihil.     Nr.  :iO.  connp.  pulv.  cinnaniom 
D.  S.     Früh,  Mittag»  und  Abends  oLn  Stück  zu  neluuen. 


oder 


Rp.  Sulf.  fern  5,00. 

Terebinth,  lari-is  2,00. 
PuJv.  lycopodÜ  q.  e.  u.  f.  pilui.  uonderiu  0.20.  conap.  pulv.  cinnamonü. 


IV.  iy 
D.S. 


3 — 4Dial  dtK  Tagä  5  Stück  zu  uchmco. 


In  Emulsionen  oder  in  Latwergen  ist  die  Terebinthina  hochat 
widerwärtig  zu  nehmen,  weshalb  wir  für  eine  ähnliche  Anwendimgs- 
ireiae  keine  Formel  anfuhren. 

Piper  caudatum,  zu  deutsch  Cubeben  oder  Schwindel- 
körner genannt,  weil  ihnen  von  alt^n  Aerzten  eine  besondere 
Wirkung  gegen  Schwindel  und  Gedächtnis.sschwäche  zugeschrieben 
wurde,  sind  die  Frucht  eines  namentlich  auf  Malabar  und  Sumatra 
vorkommenden  Baumes,  Piper  cubeba  oder  Cubeba  officinalis  (einer 
Piperacee).  Die  Cubebenköruer  haben  die  Grösse  des  schwarzen  Pfef- 
fers, sind  grQn,  gewöhnlich  mit  einem  Stiele  vernehen.  und  in  ihrem 
Innern  findet  man  einen  weissen  Kern.  Der  Geschmack  ist  leicht  reizend 
und  erwärmend.  Aus  den  Cubeben  werden  verschiedene  Präparat«  be- 
reitet, namentlich  wird  aus  denselben  mittelst  Aether  das  den  Cubeben 
innewohnende  Principium  acrc  resinosum  extrahirt,  welches  man  analog 
dem  Piperin,  das  aus  dem  schwarzen  Pfeffer  gewonnen  wird,  mit  dem 
Namen  Cubebin  belegt  hat.  Dieses  durch  Aetherextraction  gewonnene 
Cubebin  fuhrt  auch  den  Namen  Extr.  aether.  piperis  cubebarum.  M>in 
verabreicht  die  Cubeben  .sowohl  in  Pulver-  als  auch  in  Pillenform  und 
bedient  sich  zur  Bereitung  der  letzteren  sowolil  des  Cubebenpulvera, 
als  des  ätherischen  Extractes.  Mau  verbindet  übrigens  sehr  häufig  die 
Cubeben  mit  Copaivbalsam ,  Teq)entin  und  anderen  ähnlichen  Medica- 
menten.  Bei  der  Verabreichung  der  (anheben  in  Pulverform  sehe  man 
hauptsächlich  darauf,  dass  man  frisch  pulverisirte  Cubeben  erhalte,  weil, 
Wenn  daä  Cubebenpulver  längere  Zeit  in  einer  Holzbüchse  verwahrt  wird. 
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(Ins  »Uherische  Oel,  welches  auch  die  harzigen  Theilc  des  Präparates 
^ttöMt  enthält,  in  die  HolzbOchse  eindringt  und  der  Kranke  das  Wirk- 
fKAine  des  MedicamenteH  nicht  erhält.     Man  verschreibe  daher; 


Rp. 


20.00. 


s. 


Pulv.  pip.  Cubeb.  recent. 
Sacchttn  laetia  5.00. 
Miice,  div.  in  dos.  oeqaaL  Nr.  10. 
D.  ad  cbartum  cerattun. 
In  Oblaten  gehüllt  innerhalb  48  Stunden  za  verbranchen. 


ter  man  rerscbreibe 


D.S. 


Rp.  Pulv.  piper  Cuheb.  recent.  20.00. 
Roob.  Junipeii 
Öyrupi  Bimpl.  aa  50.00. 
luneriiiilb  24  Stunden  zu  verbrauchen. 


Rp.  Kxtnicti  uetborei  Cubebarum. 
Spiritua  terebintli.  aa  10.00, 
PuUeris  niatrne6iae  utitae. 
Q.  8.  ut.  i\  pilulae  ponderiif  0,30. 
Conaperge  pulvere  eodein. 
S,    ;inial  de»  Tafres  ji*  8  StQck  au  nehmen. 

Will  man  durch  Cubeben  ein  Heilresultat  erzielen,  so  mues  der 
Kranke  innerhalb  24  Stunden  10,00  bis  20,00  des  erwähnten  Medicanientes 
verbrauciien.  Rufen  jedoch  die  Cubeben  DigestionsMtörungen  oder  andere 
krankhafte  Erscheinungen  hervor,  ao  raüs.sen  sie  alsbald  beseitigt  werden. 
Die  Drogue  Matico  oder  Piper  angustitblium  oder  elongatum, 
auch  Actante  elongata  genannt,  eine  Art  Pfeffer  des  südlichen  Amerika, 
bat  bei  der  Tripperbehandlung  eine  Berühmtheit  erlangt..  Die  Matico- 
ptlanze  wurde  auf  der  im  Jahre  18öl  abgehaltenen  Weltausstellung  zu 
London  exponlrt  und  die  Journale  brachten  damals  die  Nachricht,  dass 
die  Eingeborenen  in  Peru  die  venerischen  Erkrankungen,  die  Syphilis  mit 
inbegrifiPeUt  mit  dieser  Pflanze  heilen.  Man  schrieb  auch  dem  aus  den 
Haticoblättern  bereiteten  Pulver  eine  blutstillende  Wirkung  zu.  naraent- 
Kcb  bei  externen,  durch  Verletzung  entstandenen  Blutungen,  weshalb 
die  Matico  in  Peru  auch  das  8oldntenkraut  genannt  wird ,  weil  die 
dortigen  Soldaten  die  stiptische  KraH;  der  Pflanze  bei  Verwundungen 
rerwerthen.  Behufs  der  Heilung  des  Trippers  wird  das  aus  den  Matico- 
blätiem  gewonnene  ätherische  Oel  benutzt,  indem  man  dasselbe  in 
Kapseln  oder  Pillen  bringt.  Die  von  Paris  aus  nach  allen  Weltgegenden 
Versandten  Maticokapseln  enthalten  nach  einer  von  H.  Z  ei  sei  vorgenom- 
menen Untersuclmng,  nebst  dem  Maticord,  Cubeben extract  und  Copaiv- 
balsani.  Wir  sind  daher  gleich  H.  Zeissl  urasomehr  der  Anniclit.  dass 
die  Heilwirkungen,  welche  allerdings  durch  Matictikapseln  zuweilen  er- 
zielt werden,  nicht  dem  in  den  Kupsetn  enthaltimen  MaticoÖl,  sondern 
d«fm  Topaivbalsam  und  den  Cubeben  zuzuachreiben  seien,  weil  wir  durch 
die  Verabreichung  des  Maticords  allein  nie  ein  Heilresultat  erzielen 
konnten.  Dessenungeachtet  müssen  wir  gestehen,  dass  die  Matico- 
kapseln insofern  vor  den  Copaivkapseln  bevorzugt  zu  werden  verdienen, 
als  die  ersteren  in  der  Il^gel  von  den  Kranken  besser  vertragen  werden, 
ras  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Maticofil  zuzuschreiben  sein  mag, 
reiches  als  Stomachirum  zu  wirken  scheint.  Es  wird  von  Matico  auch 
einf  ab  Injectionsmittel  zu  verwendende  Flüssigkeit  bereitet  und  im 
ffundel  aU  vegetabilisrheM  Ifiiei  f iotisuiiltel  (injectioD  veg^tal)  angepriesen. 


Rava-Kava. 


Unserer  Untersuchung  gemäss  enthält  dir  7.u  Injektionen  verwendete 
Maticoflüflsigkeit  ätherisches  Maticoöl  und  etwas  Kupfervitriol. 

Die  Maticokapseln  werden  gewöhnlich  nicht  ma^Htraliter  ver- 
schriehen.  sondern  in  Flacons,  welche  gewöhnlich  5^0  Stück  enthalten, 
vom  Apotheker  G  r  i  m  a  u  1 1  in  Paris  in  Handel  gebracht.  Die  ge- 
wöhnliche Dosis  der  Maticokapseln  wird  auf  9 — 15  StUck  des  Tages 
angegeben. 

Die  Kavn-Kava,  Piper  methysticum,  ist  eine  in  die  Familie  der 
Piperaceen  gehörige,  iu  Australien  wai!hsendr'  Pflanze.  Wie  ich  der 
Arbeit  N.  Weinstein'«')  entnehme,  enthalt  dieselbe  ..laut  der  zuerst 
von  O'Rorke  und  Gobley  aasgeführteu  Analyse  nebst  Stärkemehl. 
Cellulose,  Wa-sser  und  Aschenbestandtheilen  zwei  in  Krystallen  darstell- 
bare indifferente  Sub.stanzen.  das  Kawahin  und  Yangonin,  und  ausser- 
dem eine  harzige  Masse,  welche  der  wichtigste  therapeutisch  verwerth- 
bare  und  den  Gesclimack  des  Kavagetränkes  bestimmende  Bestandtheil 
ist.  Dieselbe  ist  in  zwei  Harzarten  zerlegbar,  welche  Lewin')  als 
a-  und  ß-Kavaharz  bezeichnet,  und  von  denen  das  erstere  das  stärker 
wirksame  Princip  ist.  Die  Resultate  derThierversuche  an  Warmblütern  er- 
gaben, das.s  0,5—1,0  Gramm  des  Ilarzgemische»  (Kavaextract  genannt)  nach 
24 — 36  Stunden  tödtlich  wirken  können,  während  welcher  Zeit  allraalig 
Lähmungserscheinungen  im  Bereiche  der  Motilität,  Sensibilität  'und 
lleflexerregbarkeit  auftreten.  Nach  subcutaner  Injection  stellt  sich 
totale  Anasthe.'Äe  des  betreffenden  Tlieiles  in  der  Dauer  von  mehreren 
Stunden  ein.  —  Höchst  merkwürdig  ist  die  Kavawirkung  aufs  Auge. 
Bringt  man  nämlich  ein  stecknadelkopfgrosses  StUck  des  Extrack^  einem 
Thiero  in  das  Auge,  so  tritt  nach  circa  drei  Minuten  eine  vollkommene 
Anästhesie  der  Cornea  und  Conjunctiva  ein,  die  bei  Kaninchen  15  bis 
20  Minuten  andauern  soll." 

,Die  beim  Thierexperimeut  gewonnenen  Resultate  lassen  sich 
demnach  in  Folgendem  zusammenfassen :  Das  Kavaextract  wirkt  local 
auf  die  Schleimhäute,  auf  das  Unterhautzellgewebe  und  auf  die  Cornea 
anäfithesirend.  die  Motilität  und  Keflexerregbarkeit  henibsetzend.  Nach 
den  mit  dem  Kavagetränke  als  Genussmittel  g<'inachten  Erfahrungen 
würde  die  Kava,  in  kleiner  Menge  genommen,  als  Touicum  und  Storaa- 
chicum  anzusehen  sein,  iu  grösseren  Mengen  als  Diureticum,  Diapho- 
reticum  und  schliesslich  als  Narcoticum.  —  Seit  1820  ist  die  Kava 
therapeutisch  hin  und  wieder  empfohlen  worden,  so  z.  B.  gegen  hart- 
näckige  Hautkrankheit^in.  gegen  Gonorrhoe." 

Gegen  Gonorrhoe  wurde  die  Kava-Kava  v(m  Dupouy*)  u.  A.  em- 
pfohlen. H.  Zeissl*)  stellte  an  seiner  Klinik  mit  dem  genannten  Prä- 
parate Versuche  an.  Es  wurde  die  Wurzel  der  Kava-Kava.  und  zwar 
4—5  Gramm  mit  500  Gramm  Wasser  Obergossen  und  längere  Zeit  raacerirt. 
In  20  Fällen  wurde  aber  keine  nennenswerthe  Wirkung  auf  den  Tripper 
oder  die  Cystitis,  gegen  welche  Kesteven*)  ihre  Anwendung  empfahl. 


')  Ucber  Kava-Kava.     Wiener  nietl.  Hlätter  1S87.  Nr.  20. 

*)  Deber  Piper  methysticum  (Kavu).     Berlin  1886. 

■)  Le  Kava-Kava  contre  la  blenorrhaKie-    Jonmal  de  th4frapeut.  Kr.  4.   1876. 

*)  Zur  Therapie  der  Trippera  der  rnänolichpa  Harnröhre.  Wiener  medicin. 
Wochenschr.  1879.  Nr.  40. 

*)  The  fluid  ejtnict  of  Kava  Kava  io  tlie  Ireaiiment  ofgonorrhoca.  The  tnod. 
Record  I88ö.  i:?.  529. 


Da«  SandelOl. 
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bemerkt.  Rogers*)  empfiehlt  20—30  Tropfen  de«  Fluides tracts  der 
Kava-Kavu  jede  vierte  oder  ttinfte  Stunde  in  Wasser  zu  nehmen.  Die 
kürzest«  Behandlungsdauer  betrug  27  Tage,  bei  den  Kranken  aus 
Rogers'  Privatjiraxis  betrug  die  längste  Behandluugszeit  13  Wochen. 
Auch  Snnne  hatte  gute  Kesultute.  Wir  können  nach  unseren  wenigen 
bi,sherij^en  V'ersuchen  Weinstein  tlieil weise  zustimmen,  wenn  er  in 
Bezug  uul' die  Kava-Kuva  Folgendes  schreibt: 

^Aut*  den  Tripperprocess  der  Harnröhie  oder  der  Blase  hat  die 
Karn  keinen  wesentlichen  Einfluss.  Die  Secretion  wird  allerdings  auf- 
fallend geringer,  jedoch  kommt  man  ohne  äusserliche  Behandlung  mit 
der  Kava  allein  nicht  aus/ 

Posner*)  empfiehlt  das  Oleum  santal  ostindicum  zur  Behand- 
lung gonorrhoischer  Zustände.  Auf  die  Reinheit  dos  Präparates  ist 
Gewicht  zu  legen,  nur  wo  man  derselben  gewiss  ist,  darf  man  wirklich 
gute  Elesulttite  erwarten.  Posner  verschreibt,  um  den  Geschmack  zu 
Terbensem  und  die  theueren  Kapseln  zu  vermeiden:  OL  saut,  ostind. 
Schitmiiet  15,U,  Ol.  menth.  pip.  gutt.  VIll.  M.  D.  S.  3-  bis  4mal  täg- 
lich 15 — 20  Tropfen  zu  nehmen.  Dieses  Mittel  bewährte  sich  ferner 
auch  bei  sehr  veralteten  Fällen  von  Cystitis  und  bei  acutem  Blasen- 
knUrrh  mit  fortwährendem  Tenesmus  und  blutigem,  sehr  getrübtem  Urin. 

George  Meyer^)  zielit  au.s  seinen  Beobachtungen  Über  den  Werth 
des  Ol.  lig.  Santal.  in  der  Behandlung  des  Tripper^  folgende  Schlüsse. 
I.  l>as  Ol.  lig.  Santal.  erweist  sich  als  unwirksam  bei  der  Therapie 
der  acuten  Gonorrhoe.  2.  Es  ist  ausserordentlich  wirksam  beim  chro- 
nischen Tripper  sowohl  mit  als  ohne  Zuhilfenahme  anderer  therapeu- 
ÜÄther  Massregeln.  3.  Ks  bat  souveräne  Wirk.samkeit  bei  den  Folge- 
zu^änden  der  Gonorrhoe,  wie  Cystocol litis,  Cystitis  etc. 

Bei  allen  Patienten  dieser  beiden  letzten  Abtheilungen  zeigte  sich 
Qbereinstimmend  eine  grosse  Betriedigung  über  die  Erfolge  bei  der  An- 
wendung des  Sandelöles,  und  wenn  Meyer,  ebenso  wie  Posner,  das 
Mittel  nicht  für  eine  Panacee  gegen  den  Tripper  hält,  so  ist  es  nach 
Meyer  doch  sicher  des  Versuches  werth,  da  man  nicht  sagen  kann, 
dass  man  mit  den  anderen  gebräuchlichen,  innerlichen  Mitteln  auch  nur 
annähernd  ähnliche  Erfolge  in  der  Behamllung  der  Gonorrhoe  und  ihrer 
Nachkrankheiten    erzielt  habe. 

Wir  selbst  sahen  von  dem  Oleum  santali  in  einzelnen  Fällen  ganz 
gute  Resultate,  während  es  uns  in  anderen  vrieder  vollständig  im  Stiche 
He88.  Von  allen  den  hier  erwähuten  Mitteln  können  wir  .so  viel  sagen, 
dnss  sie  uns  sowohl  beim  acuten  als  auch  sehr  häutig  beim  chronischen 
Tripper  sehr  gute  Dienste  als  unterstützende  Mittel  der  örtbchen  Be- 
hamllung leisteten.  Mit  der  alleinigen  Verabreichung  der  genannten 
Präparate  sahen  wir  aber  nur  wenige  Fälle  von  Trippem  der  männ- 
lichen und  weiidichen  Harnröhre  und  auch  da  nur  nach  langem  Ge- 
brauch heilen.  Auf  den  Verlauf  des  Trippers  des  weiblichen  Genital- 
tractes  äusMern.  wie  aus  dem  schon  oben  über  die  Wirkungsweise  dieser 
Präparate  Gesagten  hervorgeht,  dieselben  natürlich  keinen  Einfluss. 

')  Du  Kttva  et  de  eon  emploi  dams  la  bleanorrhairie  et  danfl  le«  affecUoa 
•equiii  dm  voie«  urinuires.     Hüllet,  th^rap.  1886.    I.  6d  ,  S,  199. 

*)  Zur  innerlichen  Bohimdlung  gonorrhoischer  Zustände.  Deutsche  medicin. 
Wocheiwchr.  I88G,  Nr.  34. 

')  Da«  OleuD)  Siintali  in  der  Therapie  |der  Gonorrhoe.  Berliner  klinische 
Woch«B8chr.  IbötJ,  Nr.  5Ü. 
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Urticaria  balsamica. 


Krankhafte  Erscheinungen,   welche   durch   den  Gebrauch   der 
ätherisch-balsamischen  Mittel  hervorgerufen  werden. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  das^  sehr  viele  Individuen  durch  den 
Gebrauch  der  balsamischen  Mittel  bald  von  heftigen  Digestions- 
stöningen,  Erbrechen  und  Durchfall  befallen  werden,  während  bei  an- 
deren durch  den  längeren  Gebruudi  der  erwähnten  Mittel  sich  Mugf^n- 
und  Darmkatarrh  entwickelt.  Es  ist  daher  gerathen,  vor  der  Anwendung 
der  betreffenden  Heilmittel  sich  um  den  Zust^ind  der  Verdauungsorgane 
des  Patienten  näher  zu  erkundigen.  Aber  nicht  allein  aul  die  Ver- 
dauungsorgane haben  die  antiblennorrhagisch-balsamischeu  Mittel  eine 
krankraachende  Wirkung,  sondern  sie  rufen  auch  bei  einzelnen  Kranke» 
eine  eigenthümliche  Hautaf^'ection  hervor.  Diese  letztere  besteht  darin, 
datis  sich  an  einzelnen  Stellen  der  Haut  oder  an  ausgebreiteten  Flüchen 
derselben  unter  dem  Gefühle  eines  heftigen  Juckens  oder  Brennens 
blassrothe,  quaddelartige  Efflorescenzen  bilden,  wodurch  die  afticirte 
Hautstelle  des  betreffenden  Kranken  ein  dem  Nesselausschlage  voll- 
kommen ähnhches  Bild  darbietet,  weshalb  man  auch  mit  vollem  Rechte 
diese  durch  balsamische  Mittel  henorgerufene  Erkrankung  Urticaria 
balsamica  zu  nennen  pflegt.  So,  wie  jede  andere  durch  Indigestion 
hervorgerufene  oder  auf  Idiosynkrasie  gegen  gewisse  Esswnaren  be- 
ruhende Urticaria,  steigert  sich  auch  die  durch  die  balsamischen  Mittel 
bedingte  HauUifTtction  durch  die  Bettwärme  derartig,  das.«  die  Krauken 
es  gewöhnlich  im  Bette  nicht  aushalten,  und  in  der  Entblössung  ihrer 
Haut  Linderung  suchen.  Die  quaddelartigen  Efflorescenzen  der  Urti- 
caria balsamica  haben  in  der  Regel  in  Beziehung  ihrer  Locnlisation  und 
der  Anreihung  derselben  die  Eigenthünilichkeit,  dass  die  Quaddeln  haufen- 
weise an  einzelnen  Stellen  der  Haut  vorkommen,  daselbst  sich  hO  eng 
aneinander  drängen,  dass  sie  confluiren,  wodurch  zuweilen  eine  diffuse 
Röthung  und  S(*liwelluug  der  Haut  von  dem  Umfange  der  flachen 
Hand  oder  eines  kleinen  Brodlaibes  entsteht.  Die  Lieblingsplätze  für  die 
Localisation  dieses  Hautleidens  sind  eine  oder  die  andere  Handwurzel- 
gelenksgegend, die  Hüftgelenksgegend  und  namentlich  die  Gesichti*haut- 
5n  den  meisten  Fällen  von  Urticaria  balsamica  treten  wenigstens  in  den 
ersten  Tagen  derselben  Fiebererschcinungen  auf,  und  deutet  die  schmutzig 
belegte  Zunge,  der  gänzliche  Mangel  an  Esslust,  sowie  starktT  Durch- 
fall oder  Conatipation  auf  einen  höheren  Grad  des  Magen-  und  Darm- 
katarrhs hin.  Die  Dauer  des  erwähnten  Hautleidens  hängt  davon  ab, 
ob  das  in  Anwendung  gebrachte,  antiblennorrhagische  balsamische  Mittel 
weiter  gebraucht  oder  entfernt  wird.  Im  letzteren  Falle  erblassen  als- 
bald, nachdem  das  balsamische  Mittel  beseitigt  wurde,  die  Efflores- 
cenzen und  schwinden  dieselben  an  einzelnen  Stellen  durch  Resorption, 
an  anderen  aber  auch  durch  eine  leichte  Desquamation.  Diese  Urticaria 
balsamica  wurde  von  einzelnen  Aerzten  (Cazenave)  als  Beweis  tÜr  die 
Behauptung  hingestellt,  dass  der  Tripper  eine  initiale  Erkrankung  der 
ronstitutionellen  S3'philis  sei,  weil  eben  in  Folge  des  Trippers,  ebenso 
wie  in  Folge  der  Syphilis,  wie  man  glaubte,  ein  Fleckenausschlag  ent- 
stehen könne.  Dass  aber  dieser  in  Rede  stehende  Fleckenausschlag  nicht 
in  Folge  einer  durch  den  Tripper  bedingten  Bluterkrankung,  sondern 
durch  eine  noch  nicht  ganz  aufgeklärte  Einwirkung  der  balsamischen 
Mittel  entfftehe,  i.st  heutzutage  ausjser  allem  Zweifel  gestellt. 


Kinwirkung  der  Aethcreo-Batfiaiuica  auf  die  Nieren. 
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Eine  andere  krankmachende  Wirkung,  welche  den  balsiimisch- 
ätherischeu  Mitteln  zur  Last  gelegt  wird,  ist  die  krankhafte  Einwirkung 
Äuf  die  Nieren,  in  Folge  welcher  Morbus  Brightii  hervorgerufen  werden 
.soll.  Wir  können  uns  allerdings  vorstellen,  dass  durch  den  Gebrauch 
der  in  Rede  stehenden  Medicamente  bei  solchen  Individuen,  die  ohno- 
dke  an  Hjperänüe  der  Nieren  leiden,  bei  denen  jene  bisher  n(K'h  un- 
bekannten Bedingungen  zur  £nt8tehung  des  Morb.  Bnghtii  vorhanden 
sind,  durch  den  excessiven  Gebrauch  der  Aethereo-Resinosa  die  Ent- 
wickelung  der  Albuminurie  begünstigt  wird;  aber  dessenungeachtet 
mfiftsen  wir  sagen,  dass  wir  unter  den  vielen  Tausenden  von  Tripper- 
knuiken ,  die  wir  mit  den  erwähnten  Aethereo-Resinosis  behandelten, 
nicht  einen  einzigen  Fall  von  Morb.  Brightii  zu  verzeichnen  haben.  Es 
schmnt  unt^  daher.  ü»»s  die  von  vielen  Aerzten  aufgestellte  Behauptung, 
als  wäre  durch  den  Gebrauch  der  Balsaraica  Morb.  Bnghtii  entstanden 
und  auf  chemischem  Wege  nachgewiesen  worden,  auf  einer  irrthUmlichen 
Int^rjiretation  der  Üblichen  mit  Salpetersäure  vorgenommenen  Heaction 
auf  Eiwejss  beruhe.  Mit  diesem  Irrthum  hat  es  folgendes  Bewandtniss. 
So.  wie  man  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhundertes  die  Fette  aln  ein- 
fache Stoö'e  betrachtete,  und  erst  Berzelius  und  Chevreuil  dargethan, 
dasH  die  Fette  eigentlicJi  Fettsalze  seien,  in  denen  das  Stearin  und  Elain 
die  Säuren,  und  das  früher  hypothetische  Lipyloxydhydrat,  d.  h.  Glycerin 
die  Basis  vertrete,  so  verhielt  es  sich  auch  mit  den  balsamischen  Mitteln, 
bis  wieder  Berzelius  und.Ionson  zuerst  darauf  aufmerksam  macliten, 
iitisfi  in  den  balsamischen  Mitteln  eine  oder  mehrere  Uarzsäuren  und 
«in  iitherisches  Oel  die  constituirenden  Elemente  seien.  Durch  weiter 
fortgeftetzte  Analysen  zeigten  uns  die  <'hemiker,  dass  specietl  im  Copaiv- 
InÜMun  ein  ätherisches  Oel  =  Cio  H»*,  femer  eine  HarzsÜure  ^  OioHa«  O4 
und  endlich  ein  indifferentes  Harz,  welches  noch  nicht  näher  aualysirt 
zu  sein  scheint,  vorkommen.  Nachdem  dies  bekannt  wurde,  musste 
natürlich  die  Frage  entstehen,  welcher  von  diesen  beiden  chemischen 
Factoreu  der  wirksame  gegen  die  Blennorrhagie  sei,  das  ätherische  Oel 
oder  die  Har/säure.  Dr.  H.  Weikart  ist  unseres  Wissens  der  erste, 
welcher  diese  Frage  im  .lahre  1800  in  einer  in  ^Wagner's  Archiv  für 
Heilkunde*  niedergelegten  Arbeit  einer  Erört^ning  unterzog.  Weikart 
folgerte  tuunlich.  dass  wenn  die  im  Biiisum  enthaltenen  Körper  nur 
insofern  wirken,  als  sie  mit  dem  Harne  Über  die  kranke  Schleimhaut 
geftlhrt  werden,  so  muss  die  Horzsaure  sowohl  als  das  ätherische  Oel, 
wenn  beide  für  sich  gereicht  werden,  in  dem  betreuenden  Harne  wieder 
zu  finden  sein.  Er  nahm  nun  eine  Drachme  =  4,50  ätherisches  Oel  in 
zwei  Abschnitten  innerhalb  einer  Stunde  ein.  Der  anderthalb  ötimden 
hierauf  entleerte  Harn  wurde  einer  chemischen  und  optischen  Unter- 
suchung unterzogen.  Es  ist  nämlich  eine  sonderbarerweise  noch  nicht 
hinlänglich  bekannte  Thatsache,  dass  der  Harn  solcher  Menschen,  welche 
einige  Stunden  zuvor  Cubeben,  Copaivbalsam  oder  Terpentin  gebraucht 
Imbcn,  durch  Hinzusetzen  von  Salpetersäure  oder  Salzsäure  einen  opali- 
Kirenden  Niederschlag  gibt.  Diese  Thatsache  wurde  bereits  vom  Chemiker 
Fr.  Simon  in  seinem  ^Beitrag  zur  physiologischen  und  pathologiscJien 
Chemie  und  Mikroskopie*  184.^,  Bd.  1.  pag.  271  in  einer  Anmerkung 
uif^eftlhrt,  in  welcher  er  angibt,  dass  der  Engländer  Rees  in  Guy'a 
•  ITo^pitAl  Ftepertorium*,  v<d.  17,  pag.  121.  zuerst  auf  die  in  Rede  stehende 
ReAcdoQ  aufmerksam   machte.     Valentin   war   es.  welcher  in   seinem 


9(1      Theorie  über  die  Auascheidang  der  Aethereo-BalMHmica  au»  ilem  OrguniHinns. 


,Grundri.ss  der  Physiologie".  4.  Aufl.,  pag.  3<»3,  wieder  auf  diese  That- 
sache  hinwies.  Er  schrieb:  ^Hat  der  Mensch  Cubehen  oder  Copaiv- 
balsam  gebrauclit,  so  liefert  der  Harn,  mit  Salpetersäure  behandelt,  ein 
gallertartiges  Hracipitat.  das  man  leicht  mit  geronnenem  Eiweiss  ver- 
wechselt. "  Als  Weikort  seinon  Harn ,  nar.hdtini  er  eine  Drachme 
ätherisches  Copaivöl  genommen  hatte,  mit  Salpetersäure  behandelt«, 
zeigte  sich  der  oben  erwähnte  Niederschlag  nicht.  Es  konnte  also 
schon  nach  seiner  vorgenommenen  cliemischeu  Reaction  der  Schluss  ge- 
zogen werden,  das«  das  ätherische  Gel  des  Balsams  oder  der  Cubeben 
nicht  dasjenige  sei»  das  den  Niederschlag  bedingt,  dass  also  der  Nieder- 
schlag nicht  durch  die  etwa  im  Harn  suspendirten  Oeltröpfchen  bedin|3rt 
werde.  Um  einen  zweiten  Beweis  iWr  die  Abwesenheit  des  genommenen 
ätherischen  Oeles  im  Harne  anzuftihren,  bediente  sich  Weikart  eines 
optischen  Mittels.  Die  ätherischen  Oele  haben  bekanntUch  die  physio- 
logische Eigenschaft.  da.ss  sie,  sowie  \'ii&le  Zuckerart^u,  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  nach  links  drehen.  Weikart  untersuchte  nun  den 
Harn  mit  dem  dioptrischen  Polarisationsapparate.  Der  Harn  erschien 
jedoch  optisch  ganz  unwirksam.  Aus  diesem  beiderseitig  negativen  Er- 
gebnisse wurde  also  ersichtlich,  dass  höchstens  eine  Minimabnenge  des 
ätherischen  Gels  in  den  Harn  übergehen  könne,  welche  aber  auch  wegen 
ihrer  Geringfügigkeit  kaum  eine  Wirksamkeit  auszuüben  im  Stande  ist. 
H.  Zeissl  hat  diese  Versuche  wiederholt,  und  es  gelang  ihm,  weder  auf 
chemischem  noch  optischem  Wege  den  Uebergang  des  ätherischen  Gels 
im  Harne  nachzuweisen.  In  der  Voraussetzung,  dass  vielleicht  die  grössere 
Quantität  des  ätherischen  Gels  in  Folge  des  angeregten  Durchfalles  mit 
den  Fäcalma-ssen  durchgehen  könne.  Hess  H.  Zeissl  hei  mehreren  seiner 
Kranken  das  ätherische  Gel  mittelst  Aethernarkotisirungsblasen  in  der 
Weise  einathmen.  dass  die  das  ätlierische  Gel  enthaltende  Narkoti- 
sirungsblase  iu  ein  mit  heissem  Wasser  gelulltes  Gefass  gehalten  wurde. 
Bei  solchen  Kranken  gaben  die  Untersuchungen  des  Harnes  stet^  negi 
tive  Resultate.  H.  Zeissl  musste  daher  schliessen,  dass  das  ätherische" 
(^el  wohl  zum  Theil  mit  den  Fäcalraasseu  wieder  ausgeschieden  wird, 
und  ein  Theil  desselben  sich  zu  Kohlensäure  und  Wasser  umwandle, 
während  ein  anderer  Theil  des  unverdauten  Gels  in  Darapfform  mit  den 
exspirirten  Gasen  fortgerissen  wird.  In  keinem  Falle  kann  der  oben 
erwähnte  mittelst  Salpetersäure  oder  Salzsäure  erzeugte  Niederschlag 
durch  d&ü  ätherische  Gel,  sondern  nur  durch  die  übergegangene  Uarz- 
säure  bedingt  sein,  und  es  ergibt  sich  demgemäss  für  die  Erklärung 
de.s  oben  erwähnten  Niederschlages  folgende  Theorie :  Die  Copaivsäure 
oder  jede  andere  genommene  Harzsäure  verbindet  sich  in  den  Ein- 
geweiden oder  in  dem  Blute  selbst  mit  dem  Kali  und  Natron,  und  bildet 
eine  im  Wasser  lösliche  Harzseiie  =  harzsaures  Natron  oder  harzsaures 
Kali,  welche  in  dem  ausgeschiedenen  Harne  sich  gelöst  befindet.  Setzt 
man  nun  zu  einem  solchen  Harne  eine  viel  stärkere  Säure,  als  die  Harz- 
säure ist,  z.  B.  Salpetersäure  oder  Salzsäure  hinzu,  so  wird  die  im 
Wa.sser  unlöshche  Harzsäure  aus  ihrer  Verbindung  ausgeschieden  und 
fallt  als  weisslicher  Niederschlag  zu  Boden,  während  die  zugesetzte 
Säure  sich  mit  dem  Kali  und  Natron  der  früheren  Harz,seife  verbindet. 
Die  Thatsache  nun.  dass  im  Harne  eines  Individuums,  welches  kurz 
zuvor  ein  balsamisches  Mittel  genommen,  durch  Hinzusetzung  von  Sal- 
petersäure ein  opalisirender  Niederschlag   entsteht,    mag   nun   sehr   oft 
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XU  der  ixrthümlichen  Interpretation  Veranlassung  gegeben  haben»  daav 
der  Producent  eines  solchen  Harnes  an  Morbus  Brightii  leide,  und  diese 
Krankheit  durch  den  Gebrauch  der  Balsamica  hervorgerufen  worden  sei. 
Da  wir  uns  keines  Falles  entsinnen,  in  welchem  wahrend  den  Gebrauches 
Ualäamischer  Mittel  die  Brighiische  Krankheit  entstanden  wäre,  so 
glauben  wir  gleich  H.  Zeissl  nicht,  dass  die  erwähnten  Mittel  diffuse 
Nephritis  hervorzunifen  im  Stande  seien.  Wii*  halten  an  dieser  Ansicht 
um  »o  fester,  als  wir  es  erlebten,  dass  sonst  tüchtige  Ä-erzte  den  durch 
Salpetersäure  hervorgerufenen  opalescirenden  Niederschlag  von  Harz- 
saure  ohne  Weiteres  für  Eiweiss  erklärten  *). 

Dass  der  in  K-ede  stehende  Niederschlag  kein  Eiweiss  sei,  lilsst  sich 
übrigens  leicht  nachweisen.  Lässt  man  nÜniÜch  einen  diesen  Nieder- 
schlag enthaltenden  Harn  in  einer  Eprouvette  aufkochen,  oder  setzt 
man  demselben  etwas  Alkohol,  Kali,  Ammoniak  oder  deren  Carbonate 
hinzu,  so  löst  sich  dieser  Niederschlag  alsbald  auf,  was  bei  einem 
Niederschlage,   der  auf  coagulirtem  Eiweiss  beruht,  nicht  der  Fall  ist. 

Nachdem  H.  Zeissl  die  Thatsache  des  vorherrschenden  Ueber- 
iraiiges  der  Harzsäuren  in  den  Harn  bekannt  war,  suchte  er  dieselben 
ebenso  wie  Weikart  für  die  Therapie  zu  verwerthen.  DemgeiniLss 
Lätt«  H.  Zeissl  logischerweise  die  Copaivsäure  oder  copaivsaures 
Natron  anwenden  sollen.  Da  jedoch  diese  Präparate  wehr  schwer  zu 
erlangen  sind,  versuchte  H.  Zeissl  eine  andere  Harzsüure,  welclie  ihm 
durch  die  Freundlichkeit  des  Prof.  Dr.  Maiy  Ubemiitt^lt  wurde*).  Herr 
Prof.  Maly  Oberliess  ihm  eine  kleine  Quantität  einer  von  ihm  bereiteten 
Abietinsäuro  in  Verbindung  mit  kolilcnsaurem  Natron  im  Verhältnisse 
TOn  3  :  2,  und  Hess  H.  Zeissl  hiervon  1,00  verbrauchen.  Der  auffallend 
günstige  Erfolg  der  Abietiusäure  ermuthigte  zu  weiteren  Versuclien. 
In  Ermangelung  von  Abietiusäure  griff  FI.  Zeissl  nothgedi-ungen  zum 
Cololouium,  demjenigen  Körper,  aus  dem  eben  die  Abietiusäure  dar- 
g«0tellt   wird.     Er    verabreicht«   das   Colofonium    in   fein   pulverisirtem 


*k   Sigmund   Kosenateina   Übtirreicbe   Krt'nhrung    and    LitorutarkeontnUs 

"(.»etirnUti  für  diu  Auäiclit,  dass  durch  den  innerlichen  (iebniuch  balsamisch' 

■T  Mittel,  wie  Copaiva  and  Cub^ben  etc.,    keine  dill'ufte  Nephritis   hervor* 

j'fii!'!i    w»?riie.     Kr   acceptirt   den  Aussprach  Chomel'»   and    HiiyerV     Letzterer 

«ufe'l   niimlicb:     .Man  glanbt  allgemein,   der  innerlirho  (Jehnnich  mancher  echnrfer 

■"   *'        \t>T  Kanthtiriden ,    des  Terpentins,  bedinge  Niereneni/.ündun^;    allein   diese 

■  n  haben  keini'n  solchen  directcn  Kinflasa  auf  die  Hnrnwege  und  namentlich 

Nieren,    ala   iimn  gewöhnlich   glaubt,   und   ich   kenne   kein  nuthcntischca 

.H^ifpiel  von  einer  durch  diVee  rrsache  entstandenen  Nephritis.'  (Siehe  Pathologie 
und  Therapie  der  Nierenkrankheiten  von  8.  Rosenisteiu.  Berlin  1870.  S.  81.) 

»Die  Beobachtung  an  Meiwchen",  sagt  Rusenatein  1.  c.  weiter.  .lehrt  uhk. 
4w»  da*  Verhiiitniss  der  Nieren  zu  den  baUamiech-iiLherischen  Mitteln  ein  anderes 
ist.  ik\a  gewöhnlich  angegeben  wird,  nrimlich  die«,  da«  bisweilen  schon  noch  ge- 
riogerer  Anwendung  derselben  auf  der  Blaaeiuichleimbaut.  namentlich  nahe  am 
ßloHenhalHe.  Häniorrhagien  nnd  Kkchvmosen  erscheinen.  In  intensiven  Fällen 
«t^igort  *ich  die  Hyperämie  aar  volUt&ndigen  Cystitis.  Von  hier  ann  kann  sich  die 
(lyperümie  auf  die  Papillen  und  geraden  Kunätchen  fortseticen  (vgl.  Bouillaad'fi 
3  Sedionen)  und  innerhalb  dieser  die  katarrhalißche  Vermehrung  dea  zelligen  In- 
hültn  produciren,  wie  dies  nach  Anwendung  von  Ve^icatoren  durch  Virchow 
iuichgewie9en  wurde.  Kine  Betheiligung  der  Corticalsubstun/  mit  fettiger  Entartung 
der  Epithelien  ist  nur  in  Reinhards  Beobachtung  nach  langem  Gebrauche  dea 
Copiiiva  erwiesen.  Diese  betraf  aber  ein  schwächliche«  Individuum,  dessen  frühere 
U««imdheit  nicht  ausser  Zweifel  war.  und  ist  deahalb  nicht  rein.* 

•)  Siehe  »l'eber  die  Wirkoamkeit  der  antiblennorrhagiflch-balsamiHchfn 
Mittfl"  von  Prof.  H.  Zeissl.  Wiener  med.  Wochenschr.  Jahrg.  1863,  Nr.  7.  S.  100. 
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Heilwirkung  der  Harzsikure  und  ätherischen  Oele. 


Zustande  in  Verbindung  mit  Magfaesia  ustA  oder  kohlensaurem  Natron 
im  Verbältniss  wie  8:1  und  Hess  davon  täglich  .'»,00 — 10,00  nehmen. 
Ebenso  versuchte  er  die  Resina  copaivae.  Obwohl  es  nun  in  einigen 
Fällen  gelungen  ist,  durch  Resiua  copaivne  und  durch  das  noch  schwerer 
zu  verdauende  Oololoniura  die  blennorhagische  Secretion  auf  ein  Mini- 
mum zu  reduciren  oder  auch  nach  langem  Gebrauche  ganz  zum  Schwin- 
den zu  bringen,  so  muss  doch  anderseits  xugestanden  werden,  da*»»  es 
H.  Zeissl  niemals  gelingen  wollte,  in  dem  Harne  solcher  Individuen, 
welche  blos  Copaivharz  oder  Colofonium  genommen  hatten,  mittelst 
Salpetersäure  oder  Salzsäure  einen  ähnlichen  Niederschlag  zu  erzeugen, 
wie  dies  nach  dem  Gebrauche  von  Copaivbulsam  stattfindet;  es  ent- 
stand höchstens  eine  sehr  schwache  weissliche  Trübung  in  den  obersten 
Schichten  des  Harns,  welche  Trübung  sehr  langsam  zu  Buden  sank. 
Der  Umstand»  dass  weder  das  Colofonium  noch  die  Copaivsäure  den  er- 
wähnten Niederschlag  in  dem  mit  Salpetersäure  oder  Salzsäure  ver- 
setzten Harne  erzeugen,  scheint  nach  H.  Zeissl  darin  seine  Erklärung 
2U  finden,  dass  eben  von  den  erwähnten  festen  Harzsäuren,  welche  he- 
kanntermnssen  im  Wasser  unhislich  sind,  seihst  dann,  wenn  sie  vielleicht 
mit  den  Salzen  des  Speichels  theilweise  in  Doppelsalze  umgewandelt 
werden,  nur  Minimaltheile  als  Harzseifen  in  dem  Harne  erscheinen 
können,  während  der  flüssige  Zustand  der  Copaivsäure  im  nativen 
Copaivbalsam  einen  rascheren  Uebergang  der  ers'teren  ermöglicht.  Um 
nun  die  im  Colofonium  enthaltenen  Harzsäuren  als  lösliche  Körper  in 
den  Organismus  zu  bringen,  beschloss  H.  Zeissl,  die  Har/.saure  als 
Harzseife  zu  verabreichen  und  Hess  er  letztere  zu  diesem  Rebufe  auf 
nachstehende  Weise  bereiten.  Es  wurden  nämlich  1*K),00  krystallisirtes 
kohlensaures  Natron  in  400,00  destillirteu  Wassers  aufgelöst.  Dieser 
zum  Kochen  gebrachten  Lösung  wurden  in  kleinen  Quantitäten  70.00 
fein  verriebenes  Colofonium  unter  be>;tändigeni  Umrühren  so  lange  zu- 
gesetzt, bis  eine  herabgeuommene  Probe  auf  einer  kalten  Porzellanplatte 
zu  einer  seifenartigen  Masse  erstarrte.  Die  Harzseife  wurde  .sodana 
auf  ein  Seihtuch  gebracht  und  nach  Abtropfen  der  Lauge  mit  et^vas 
destillirt^m  Wasser  abluirt  und  aufbewahrt.  L>ie  auf  diese  Weise  er- 
haltene Harzseife  bildet  eine  gelbbraune  schmierige  Masse,  die  an.  der 
Luft  duukler  und  zäher  wird,  aber  nicht  austrocknet;  sie  ist  von  schwacb 
laugenhaftem,  bitterem,  aromatischem  Geschmack  und  terpentinartigero 
Geruch.  Mit  Wasser  angerührt,  erzeugt  diese  Harzseife  einen  Schaum, 
ohne  sich  vollständig  zu  lösen,  während  sie  in  Alkohol  vollständig  lös- 
lich ist.  Von  dieser  Hi\r/seife.  welche  man  itlglich  als  sylvin-  und  abietin- 
saures  Natron  annehmen  kann,  Hess  H.  Zeissl  4  Theile  mit  8  Theilen 
Magnesia  usta  mengen  und  daraus  Pillen  bereiten,  deren  jede  einzelne 
ungefähr  0,04  der  Harzaeife  entliielt,  und  täglich  davon  18 — 24  StDck 
verbrauchen.  Erst  nachdem  der  Kranke  80 — 100  Stück  von  diesen 
Pillen  genommen  hatte,  ivar  man  im  Stande,  durch  Reaction  mit  Salpeter- 
säure den  bekannten  Niederschlag  im  Harne  nachzuweisen.  Es  scheint 
somit,  dass  die  Harzsäuren  in  ibrer  natürlichen  Verbindung  mit  ihrem 
ätherischen  Oele  rascher  in  den  Harn  übergehen,  als  die  isolirte  reine 
oder  verseifte  Harzsäure. 

Wie  aus  dem  bisher  Gesagten  hervorgeht,  sollten  in  den  ätherisch- 
balsamischen Mitteln  nur  die  Haizsäure  und  nicht  das  betreffende 
ätherische  Gel  die  heilende  Potenz  äetn.  welche  die  Urethralkatarrhe  zu 
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heilen  pflegt,  weil  auf  dem  Wege  des  oben  angeführten  Experimentes 
ond  der  Harnanalysen  in  dem  betreffenden  Harne  keine  Spur  des 
ätheriBchen  Oels  nachgewiesen  werden  konnte,  und  anderseits  durch  die 
Inhalation  ätherischer  Oele  mittelst  Narkotisirungsblasen  die  Heilwirkung 
negativ  austiel.  In  der  ,Oesterreichischoii  Zeitschrift  fllr  praktische 
Heilkunde*  verööentlichte  Dittel  in  Wien  unter  dem  Titel:  nlulmlutions- 
metliode  balsamischer  Stoffe"  eine  Arbeit,  in  welcher  er  die  Erfolge, 
die  er  durch  Inhalation  balsamischer  Stoffe  bei  Pyelitis  und  Nieren- 
kiitarrhen  erzielte,  anerkennend  hervorhob.  Dittel  bediente  sich  nicht, 
wii'  seiner  Zeit  H.  Zeissl.  der  Narkotisirungsblasen.  sondern  der  ge- 
wöhnlichen chemischen  Spritzflaschen ,  welche  bekanntlich  mit  2  senk- 
recht stehenden  Glasröhren  versehen  sind.  An  der  äussern  Mündung 
des  einen  Kohrs  wird  belmfs  der  Inhalation  ein  genau  passender  Kaut- 
»chuksclilriuch  in  der  Länge  von  ungeiähr  lOOCtm.  gesteckt.  Am  Ende 
diese!«  Schluuche.s  befindet  sich  ein  beiläufig  5  Ctm.  langes  Glasröhrcheu, 
welche*  aU  Mundstück  b»*nützt  wird.  Diese  von  Dittel  durch  die  In- 
haUtifmsmethode  balsamischer  Stoffe  bei  Pyelitiüjkranken  erzielten  Er- 
folge riefen  in  H.  Zeissl  den  Entschluss  hervor,  noch  einmal  inhala- 
tionen  balsaniischer  Mitte!  bei  Tripperkranken  mit  derselben  Vorrichtung 
zu  versuchen,  welcher  sich  Dittel  bediente.  H.  Zeissl  stellte  diesen 
Versuch  au  seiiifr  Klinik  au  einem  iJO  Jalirc  alten,  mit  Urethritis 
|>urul*:'nta  behrtlk-ti^n  Kranken  an.  Schon  nach  der  ersten,  eine  Viertel- 
stunde dauernden  Inhalation  verrieth  der  gelassene  Harn  den  charakte- 
n£ti->chfn  Veilchengei'uch.  Die  Inhalationen  wurden  2  mal  täglich  und 
auch  öft^r  vorgenommen;  erst  nach  15— 1(>  Tagen  war  eine  Verminde- 
rung des  Trippersecretes  wahrnehmbar;  25  Tage  nach  der  ersten  Inha- 
lation konnte  der  Kranke  vollkommen  geheilt  entlassen  werden.  Wührend 
der  ganzen  Dauer  der  Inlialationskur  behielt  der  Harn  den  Veilchen- 
goruch«  reagirte  schwach  sauer,  das  specÜische  Gewicht  blieb  fast  un- 
verändert, und  zeigte  derselbe  auch  sonst  keine  chemische  Veränderung. 
Auch  in  einem  zweiten  Falle,  wo  aber  das  viel  früher  in  den  Harn 
Qbergehende  Oleum  aethereum  pini  statt  des  langsamer  und  spärlicher 
flbergeheuden  <)leum  aethereum  terebinthinae  unter  denselben  Neben- 
umatanden  verwendet  wurde,  erzielte  H.  Zeissl  wohl  eine  Abnahme, 
aber  keine  vollkonunene  Sistirung  des  blennr»rrhagischen  Secretes  inner- 
halb 18  Tage,  weshalb  er  bei  dem  ungewöhnlichen  Andränge  Idenuor- 
rhagischer  Kranken  an  den  Abtheilungen  fllr  Syphilis  sich  genöthigt 
sah.  von  der  Fortsetzung  der  Inlialationsexperimente  abzustehen  und  zu 
den  Injectionen  adstringirender  Mittel  zurückzukehren,  die  eine  viel 
raschere  Verringerung  des  blennorrhagischen  Secretes  herbeiRlhren.  Aus 
diesen  Fällen  geht  jedoch  unzweifelhaft  hervor,  dass  wohl  auch  die 
Etherischen  Oele  der  Balnamica  heilend  auf  den  Urethralkatarrh  ein- 
wirken, jedoch  raÜHsen  sie  auf  respiratorischem  Wege  und  in  reichlicher 
Menge  dem  Organismus  einverleibt  werden.  Bessere  Resultate  als  durch 
die  Inhalationen  will  Dr.  Br^mond  fils  durch  Terpentin-Damptbäder 
erzielt  haben. 
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Die  Uretil  roskopiti. 


Die  endoskopische  Untersuchung  der  Harnröhre 

vom  Docenten  Dr.  Josef  örünfeld. 


Sowie  bei  Erkraukungen  des  Kehlkopfes,  des  Ohres  etc.  die  Unter- 
suchung dieser  Organe  mittelst  künstlicher  Beleuchtung  (Kehlkopf- 
spiegel, Ohreuspiegel)  sich  als  durchftJhrbar.  ja  als  unentbehrlich  er- 
wies, ebenso  liegt  kein  Hinderniss  vor,  auch  die  Hiirnrühre  im  normalen 
und  erkrankten  Zustande  im  "Wege  der  directen  Inspection  zu  unter- 
suchen. Vermittelst  entsprechender  Vorrichtungen  wird  nämlich  die 
Schleimhaut  der  Urethra  beleuchtet  und  so  der  Besichtigung  zugänglich 
gemacht.  Man  nennt  diese  Methode  Urethroskopie  mit  einer  engeren, 
oder  Endoskopie  (von  iv^ov  und  T^orsto)  mit  einer  weiteren  Bezeicli- 
nung.  Die  Untersuchung  der  HnrnrfVbre  bei  künstlicher  Beleuchtung 
wurde  seit  dem  Beginne  dieses  Jahrhundc-rtes  wiederholt  versucht  (Boz- 
zini,  St^galas,  Cazenave  etc.).  Methodisch  Übte  sie  erst  Dösor- 
meaux,  der  im  Jahre  1858  ein  complicirtes  Listrument  ersann,  das  er 
mit  dem  Namen  Endoskop  belegte.  Dieses  verschafft  durch  Reflexion 
der  von  einer  geschlossenen  Flamme  ausgehenden  und  durch  optische 
Hilfsmittel  (Concavspiegel,  Linsen)  concentrirten  Lichtstrahlen  eine  direct 
gegen  das  Sehobject  gerichtete,  ziemlich  intensive  Beleuchtung  und  hat 
drei  HauptbestandtheÜe:  die  Lampe,  den  Kefiect^ir  und  die  endoskopische 
Sonde,  welche  vor  der  Anwendung  zu  einem  Ganzen  niit'^'innnd«^  innig 
verbunden  werden.  Wiewohl  iMsornieaux  sich  nicht  blos  auf  den 
Nachweis  beschränkte,  dass  mit  Hilfe  künstlicher  Beleuchtung  Urethra 
und  Blase  gesehen  werden  köuuen,  sondern  auch  eine  Reihe  klinischer 
und  therapeutischer  Re.sultate  publicirte  (18G5),  und  wiewohl  mancherlei 
Verbesserungen  seines  Instrumentes  durch  Crnise,  Andrews,  Fürsten- 
heim, Langlebert  etc.  vorgeuommen  wurden,  erlangte  die  Methode 
gleich Withl  keine  weitere  V"erhreitung  und  zwar  vornelmilich  wegen 
der  Complicirtheit  des  Apparates.  Die  spärlichen  Bestrebungen  zui* 
Vereinfachung  jenes  complicirten  Endoskopes  erfreuten  sich  gleichfalls 
keines  günstigen  Erfolges,  da  die  Autoren  wohl  der  constructiven  Seite 
der  endoskopischen  Vorrichtungen  Aufmerksamkeit  schenkten,  jedoch 
für  deren  [»raktische  Benützung  kaum  mehr  als  eine  vorübergehende 
Empfehlung  brachten. 

Unsere  Bestrebungen  zur  Vereinfacliung  resp.  Verallgemeinerung 
der  Endoskopie  dntiren  aus  dem  Jalire  1874,  wo  unsere  erste  Publi- 
cation  stattfand.  Die  Adoptii-ung  des  in  der  Laryngoskopie  in  Ver- 
wendung stehenden  Reflectors  als  Beleuchtungsapparates  setzte  uns  in 
die  Lage,  unsere  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  die  in  die  Urethra 
resp.  Blase  einzuführenden  endoskopischen  Sonden  und  weiters  auf  die 
klinischen  und  therapeutischen  Ergebnisse  der  ganzen  L'ntersuchungs- 
methode  zu  richten.  Es  zeigte  sich  alsbald,  dass  die  endoskopische 
Exploration  die  ilir  früher  zugeschriebenen  Schwierigkeiten  durchaus 
nicht  ausweise,  und  da^s  auch  hier  ganz  einfache  Vorrichtungen  mehr 
leisten  als  complicirte.  Die  Folge  davon  ist  eine  bis  dahin  nicht  ver- 
muthete  Verbreitung  der  in  Rede  stehenden  Untersuchungsmethode. 
Eine  ganze  Reihe  klinischer  Resultate,  deren  Bedeutung  nicht  mehr  zu 
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unterschätzen  ist,  wurde  durch  unsere  und  andere  einschlägige  Arbeiten 
gewonnen  *). 

ÜebergeUend  auf  die  Schilderung  des  von  uns  zu  endoskopischen 
Zwecken  eingeführten  Instruraentenapparates,  heben  wir  zunächst  den 
Umatnnd  hervor,  dass  zur  Besichtigung  der  Harnrohre  und  Blane  ebenso 
wie  bei  anderen  mit  künstlicher  Bt']ouchtung  bewerkKtelligten  Unter- 
suchuugsniethodeu  zwei  Vorrichtungen  erforderlich  sind,  nämlich:  ein 
BeleuchtungHapparat  saninit  der  hierzu  gehörigen  Leuchtquelle,  und  zwei- 
ten* eine  Vorrichtung»  die  uns  die  beleuchteten  Objecte  des  betreffenden 
Organs  vor  das  Auge  führt,  gemeinhin  Spiegel  genannt  (Urethroskop, 
Cy8to?*kop  resp.  Endoskop).  Der  von  uns  gebrauchte  Beleuchtungs- 
apparnt  be-steht  aus  dem  auch  zu  laryngonkopischen  Zwecken  dienen- 
den Reflector  (von  If»  Ctni.  Durchmenser  und  20  Ctni.  Brennweite)  mit 
Handhabe  oder  Stirubinde  und  aus  einer  guten  Leuchtquelle  (Sonnen- 
licht, Gas,  Petroleum  o<ler  elektrisches  Licht).  Ueber  die  Verwendung 
dieser,  zum  Gemeingute  der  Aerzte  schon  längst  gewordenen  Beleuch- 
tung^ Vorrichtung  iiind  nähere  Auseinandersetzungen  leicht  zu  entbehren. 
Wm  nun  den  zweit-en  Bestandtheil  der  endoskopischen  Vorrichtung  be- 
trifft, 80  mu88  dieser  derart  construirt  sein,  dass  seine  Einführung  in 
die  Harnröhre  leicht  zu  bewerkstelligen  sei.  Da.«*  Endoskop  (die  endo- 
skopische Sonde)  muss  sich  alsu  jenen  Formen  accommodiren ,  die  bei 
anderen  Haruröhreninstrumenten  üblich  sind.  Zunächst  bemerken  wir, 
dass  mehrere  Formen  von  Endoskopen  erforderlich  sind,  indem  wesent- 
lich verschiedene  Theile  der  Harnröhre  und  Uarnblnse  zu  utttersuchen 
ftind:  femer  ist  auch  den  individuellen  Verschiedenheiten  Rechnung  zu 
tragen,  weshalb  die  Endoskope  auch  nach  dem  Kaliber  der  Urethra 
oder  je  nach  der  Tiefe  der  zu  explorirenden  Theile  verschiedene  Di- 
mensionen aufweisen  werden. 

Das  zumeist  gebräuchliche  hierher  gehdrige  Instrument  ist  das 
einfache  Endoskop.  Es  besteht  aus  einem  cylindrischen  Tubus  aus 
Metall  oder  Hartkautschuk,  dessen  vorderes  Ende  (Ocularende)  trichter- 
f«>nnig  erweitert  und  dessen  Inueownud  matt  geschwärzt  ist.  Das  untere 
Ende  des  Tubus  (Visccralende)  suIl  glatt  abgerundet  sein,  damit  bei 
eventuellen  Verschiebungen  keine  Verletzungen  erzeugt  werden.  Behufs 
Introduction  des  Tubus  ist  als  Conductor  ein  einfacher  Hartgununistab 
erforderlich,  der  den  Dimensionen  des  endoskopischen  Tubus  anpa.ssend 
construirt  ist.  Das  Ganze  entspricht  also  der  Form  eines  Vaginal- 
spevulum.  von  dem  es  sich  blos  durch  das  Kaliber  unterscheidet,  indem 
das  Endoskop  einen  Durchmesser  von  <i — 8  Millimeter  hat.  Für  den  prak- 
tischen Gebrauch  bei  der  Untersuchung  der  Harnröhre  ist  ein  Kaliber 
von  Nr.  18,  20  mid  22  der  Charriere'schen  Filiere  ertorderlich.  Aber 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Länge  sind  zweierlei  Arten  in  Verwendung 
und  /.war  ein  Endoskop  von  D>  Ctm.  Länge  zur  Untersuchung  der  Ham- 
rühre  vt>r  dem  hulbösea  Theile  derselben,  und  ein  solches  von  12 — 13  Ctm. 
tllr  dir  tieferen  Theile.  Mit  dem  angeführten  Instrumente  kann  die 
männliche  und  weildicbe  Harnröhre  untersucht  werden  und  können  durch 
daa   Lumen   desselben   verschiedene   Hiltsinstrumente   zu   Zwecken    der 
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Cauteriäation,    der  Bepinselung  oder   chirurgiächer  Eingriffe   einf^eführt 
werden. 

Ehe  wir  den  bei  der  endoskopischen  Unternuchung  einzuschlagenden 
Vorgang  schihlern»  liabeu  wir  einige  wichtige  Momente  zu  erörtern. 
Beiläufig  bemerken  wir,  dass  das  Verfahren  bei  dor  Endoskopie  dem- 
jenigen ähnlich  ist,  dns  bei  anderen  Methoden  der  Untersuchung  mit 
künstlichem  Lichte  eingeschlagen  wird.  Die  Diflereuz  wird  blos  durch 
die  anatomischen  Verhältnisse  der  hier  in  Betracht  kommenden  Orgaue 
bedingt.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  die  Lagei-ung  dcvS  endoskopisch 
zu  Untersuchenden.  In  den  Fällen,  wo  ein  passender  Untersuchungs- 
tisch zur  Verfügung  steht,  tindet  die  endoskopische  Untersuchung 
bald  in  sitzender  Stellung  bald  in  der  Rückenlage  statt.  Bei  der  Unter- 
suchung der  vorbulbösen  Theile  der  Harnröhre  kann  der  zu  Unter- 
suchende sitzen,  während  er  bei  der  endoskopischen  Exploration  der  Pars 
niembranacea  und  prostatica  liegen  muss..  In  Ermangelung  eines  eigenen 
Untersuchungntisches  ist  ein  erhöhter  Ses.-^el  oder  ein  Tisch  erforderlich, 
und  muss  der  Kranke  hinreichend  zurückgeleimt  sein,  zumal  wenn  die 
tieferen  Theile  der  L^rethra  zu  unterf*uchen  sind.  Nebenbei  sei  bemerkt, 
dass  die  endoskopische  Untersucliung  in  gewissen  Fällen  auch  an  stehen- 
den Individuen  ausführbar  ist. 

Bei  der  Kegulirung  der  Beleuchtung  sind  dieselben  Anordnungen 
zu  treffen,  die  bei  anderen  Untersuchungen  mit  künstlichem  Lichte 
Üblich  sind.  Das  Untersuchungszimmer  ist  zu  verdunkeln,  die  Flamme 
entsprechend  der  Höhe  des  Geuitalorgans  und  nahe  au  die  Seite  das 
zu  Üutersuch enden  zu  postiren.  Zu  einer  erfolgreichen  endoskopischen 
Exploration  ist  eine  bessere  Leuchtquelle  nothwendig,  Gaslicht  mit 
Argandbrenner,  Petroleum  mit  Mitrailleusenbrenner  etc.  Der  Reflector 
ist  mit  Handhabe,  besser  mit  der  StLrubinde  zu  verwenden. 

Was  nun  die  Einführung  des  Endoskopes  betrifft,  so  unterscheidet 
sich  dieselbe  in  keinerlei  Weise  von  der  Introduction  anderer  Urethral- 
instrumente.  Doch  sollen  endoskopische  Tuben  nur  von  Jenen  applicirt 
werden ,  denen  der  Katheterismus  Überhaupt  schon  geläutig  ist.  Nur 
wem  diese  Uebung  abgeht,  der  kann  mit  dem  Endoskop  Schaden  er- 
zeugen. Soll  im  Interesse  einer  endoskopischen  Untersuchung  die  Ein- 
führung eines  Harnröhrenspiegels  vollzogen  werden,  so  muss  diese  bis 
an  die  tiefste  zur  Exploration  bestimmte  Stelle  stattfinden,  und  soll  das 
Instrument  während  der  Dauer  der  Untersuchung  extrahirt  werden. 
Die  Besichtigung  des  Sehfeldes  erfolgt  also  während  der  Extraction 
des  Instrumentes.  Das  Endoskop  muss  bei  der  Introduction  mit  dem 
Conductor  armii't  und  befettet  sein,  dabei  so  gehalten  werden,  dass  der 
Conductor  nicht  entschlüpfe.  Selbstverständlich  ist  die  axiale  Haltung  des 
Instrumentes  wälirend  der  Einführung  die  günstigste.  Bei  der  Wahl  des 
Instrumentes  empfiehlt  es  sich  im  Interesse  der  deutlichen  Wahrnehmung 
der  Sehobjerte  ein  möglich.st  kurzes  und  zugleich  stark  kalibrirtes  Endo- 
skop einzuführen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  durch  i'omprimirung 
des  Penis  in  der  Richtung  der  Axe  der  Urethra,  id  est  durch  möglichst 
weites  Vorschieben  des  Tubus  in  die  Urethra  ein  grösserer  Theil  der 
Harnröhre  besichtigt  werden  kann,  als  es  der  Länge  des  Endoskopes 
-a  priori  entsprechen  würde.  Weiters  bemerken  wir,  dass  mit  ent- 
sprechenden Handgritten  ein  gerades  Instrument  bis  in  die  Pars  pro- 
■tatica  eingeführt  und  so  die  endoskopische  Untersuchung  in   der  ein- 
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fachsten  Weise  vollzogen  werden  kann.  Nach  erfolgter  Einftlhrung 
eines  einfachen  Endoskopes  und  nach  Entfernung  des  Conductors  schreiten 
wir  an  die  Besichtigung  des  eingestellten  Sehieldes.  Dies  muss  zuvor 
von  Fett,  Schleim,  Eiter  et«,  mit  einem  baumwollenen  Tampon  (Tampon- 
träger oder  Holzstäbchen)  abgetrocknet  werden. 

Bei  der  Besichtigung  des  endoskopischen  Sehfeldes  der  Harnröhre 
sind  drei  Momente  zu  beachten,  nämlich:  a)  der  Trichter,  d.  i.  die 
Form,  unter  welcher  sich  die  Harnröhrenschleimhaut  präsentirt,  wobei 
das  weitere  Ende  desselben  dem  unteren  Tubusrand,  das  engere  Ende 
dem  reducirten  Lumen  der  Harnröhre  entspricht;  h)  die  centrale  Figur, 
d.  1.  die  der  Spitze  den  sogenannten  Trichters  entsprechende  Stelle  des 
Sehfeldes,  welche  durch  Aneinanderliegen  der  Urethralwände  zu  Stande 
kommt.  Die  Centralfigur  zeigt  uns  also  die  Fortaetziuig  des  Lumens 
der  Urethra;  c)  die  Harnröhren wandung  selbst,  bei  der  die  Farbe  der 
Schleimhaut,  ikre  Dicke,  ihre  Gefässvertheilung,  die  Falten»  die  Re- 
flexe etc.  zu  beachten  sind.  Eine  Summe  von  Merkmalen  kommt  mit 
Hück?4icht  auf  die  angeführten  Momente  der  normalen  Schleimhaut  zu, 
deren  Alteration  die  Diagnose  in  Erkrankungafällen  erleichtert.  Dabei 
9oU  die  Einstellung  des  endoskopischen  Sehfeldes  bald  eine  centrale, 
axiale,  bald  eine  excentrische,  nicht  axiale  oder  gar  eine  parietale  sein. 
Man  kann  die  einzelnen  Oebilde  der  Harnröhre,  die  Morgagni'schen 
Taschen,  das  Caput  gallinaginis  etc.  mit  der  grössten  Deutlichkeit 
walimehmen.  Ja,  man  ist  in  der  Lage,  aus  der  Verschiedenheit  der 
endoskopischen  Bilder  in  den  einzelnen  Hegionen  des  hinteren  ürethral- 
sbschnities  bei  einer  jeden  gegebenen  Einstellung  des  Endoskopes  so- 
fort die  Partie  zu  bezeichnen  .  welche  momentan  das  Vlsceralende  das 
Instrumentes  zur  Wahrnehmung  bringt,  wobei  zu  bemerken  ist.  dass 
im  vorbulbOsen  Theile  der  Urethra  eine  gewisse  Monotonie  der  endo- 
jtkopischeu  Bilder  zu  constatiren  ist,  die  jedoch  gegen  die  des  hinteren 
Abschnittes  gleichfalls  sich  wesentlich  unterscheiden. 

Für  die  klinische  Deutung  der  endoskopischen  Bilder  ist  nament- 
lich die  Bescliaftenheit  der  Centralfigur  und  die  Anordnung  der  Reflexe 
von  Wichtigkeit,  weil  sie  über  die  Consistenz  der  Schleimhaut,  Ober 
deren  Dicke  etc.  ganz  genaue  Anhaltspunkte  liefert.  Namentlich  ist 
das  Studium  der  Reflexe  lehrreich.  Der  regelmässige  Verlauf  derselben 
findet  sich  bei  normaler  Beschaffenheit  der  Harnröhre,  während  in  Er- 
krankungstallen der  Reflex  eckig,  unterbrochen  oder  defect  erscheint. 
Wir  verwerthen  bei  der  endoskopischen  Untersuchung  den  Reflex  etwa 
»0,  wie  bei  Besichtigung  der  Cornea  auf  die  Beschaffenheit  des  Fenster- 
spiegols  RUckHicht  genommen  wird. 

Zur  endoskopischen  Untersuchung  der  erkrankten  Harnröhre  liefert 
der  Tripper  das  grösste  Contingent.  Diese  Adection  ist  es  auch,  welche 
die  meisten  Autoren  veranlasst  hat.  der  endoskopischen  Untersuchung 
der  Urethra  ihr  Augenmerk  zuzuwenden. 

Unsere  Kenntniss  des  Harnröhrentrippers  ist  trotz  des  häufigen 
Vorkommens  desselben  noch  ziemlich  mangelhatl.  Eintheilung.  Ver- 
lauf, Ausgang,  Coraplicationen  des  Trippers  erheischen  noch  dringend 
«ine  Ergänzung  unserer  Kenntnisse ;  eben  so  wie  die  therapeutischen 
Eingriffe  nur  selten  mit  jener  Präcision  gehandhabt  werden,  wie  an 
einer  verwandten  Schleimhaut,  z.  B.  der  Conjunctiva.  Das  Studium 
der  einzelnen  Formen    von  Urethritis,    analog   dem    der  Conjunctivitis, 
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ißt  w  ohl  unvergleichbar  schwerer.  Gleichwohl  darf  mau  sich  heutzutage 
nicht  begnügen,  eine  Eranltheit  mit  einem  Collectivnamen  abzuthun. 
Schon  D^sormeaux  zeigte  mit  seinem  etwas  complicirten  Endoskope, 
das»  es  mehrere  Formen  des  Trippers  gebe  und  erörterte  auch  das  Ver- 
hältniss  des  Trippers  zur  Strictur.  Mit*  unserem  vereinfachten  Apparate 
gelang  es  uns  noch  weitere  Formen  des  Trippers  ausfindig  zu  machen. 
Wir  müssen  jedoch  an  dieser  Stelle  anftlhren,  dass  nebst  D^sormeaux 
auch  Tarnowsky,  Fenger,  Ehermunn,  Berkeley  Hill,  Au- 
spitz  u.  a.  beachtenswerthe  Momente  zur  Eintheilung  des  Trippers 
lieferten. 

Untersucht  mau  mit  Hilfe  des  Endoskopes  den  Urethralkanal  bei 
Gegenwart  eines  unter  acuten  Erscheinungen  beginnenden  Trippers,  so 
£ndet  man  am  Visceralende  des  endoskopischen  Tubus  ein  höchst  cha- 
rakteristisches Bild:  Das  Sehfeld  ist  von  einf-r  dicken  Schicht  gelbgrünen 
Eiters  bedeckt.  Nach  Beseitigung  desselben  überzeugt  man  sich,  das« 
der  sogenannte  Trichter  fehlt;  die  cenlrale  Figur  ist  unregelmäsaig, 
mehrzackig,  oft  nur  durch  einen  Punkt  ersetzt,  von  dem  zwei  oder  drei 
Zacken  auslaufen.  Die  Schleimhaut,  derogemäss  in  Form  von  Wülsten 
in  das  Lumen  des  Tubus  prominirend,  zeigt  eine  gleichmässig  rothe, 
dunkelrothe,  blnulichrothe  Farbe.  Die  Oberfläche  ist  glatt,  glänzend, 
nur  hier  und  da  einzelne  Defecte  des  Reflr\es  (oberflächliche  punkt- 
fßnnige  Substanzverluste)  bietend.  Der  Druck  des  Tubusrandea  bewirkt 
zufolge  der  Verdickung  und  verminderten  Consistenz  der  Harnröhren- 
schleimhaut eine  mehr  oder  weniger  tiefe ,  kreisförmige  Rinne ,  die  hei 
Nachlass  des  Druckes  rnsch  schwindet.  Jede  mechanische  Beleidigung 
der  Mucosa  (mit  dem  Wattetnmpon)  ruft  eine  Blutung  hervor.  Wir 
bezeichnen  diese  Fonn  als  Urethritis  blennorrhoica.  —  Bei  anderen 
mit  heftigen  Erscheinungen  auch  der  umgebenden  Organe  einhergehen- 
den Tripperfiillen  findet  man  den  Frocess  blos  auf  eine  umschriebene 
Partie  beschränkt;  der  spärliche  Eiter  haftet  fest,  seine  Beseitigung 
ruft  Blutung  hervor;  man  findet  parallel  mit  der  Axe  der  Urethra  auf 
der  Schleimhaut  mehrere  graue  oder  graulich  -  weisse  Streifen  festhaf- 
tenden Exsudats ;  mangelhafter  endoskopischer  Trichter,  Rigidität  der 
Wandungen.  Die  Ex&udatplaques  können  bis  an  die  Grenzen  verfolgt 
werden.  Man  findet  ein  Stadium  infiltrationis  und  ein  Stadium  blcn- 
norrhoicum.  Wir  nennen  diese  Fonn  Urethritis  membranacea.  — 
Eine  weitere  Form  des  Trippers,  die  mit  massigem  Ausflüsse  etc.  be- 
ginnt, zeigt  blos  eine  stärker  gerothete  Schleimhaut,  einzelne  Blutgefässe 
können  zur  Ansicht  gebracht  werden ;  die  Mucosa  ist  wenig  geschwellt 
und  verdickt.  In  manchen  Fällen  ist  blos  ein  hyperämischer  Zustand  zn 
beobachten.  Es  sind  dies  Formen,  die  als  Urethritis  simplex  auf- 
zufassen sind.  Das  endoskopische  Bild  der  Urethritis  simplex  findet 
sich  in  recenten  Formen  sehr  häufig.  Allein  auch  bei  länger  bestandenen 
Fällen  von  Tripper  ist  als  Ursache  des  chronischen  Trippers  nichts 
weiter  als  ein  derartiger  Befund  an  der  Mucosa  urethrae  zu  constatiren. 
—  Die  Urethritis  granulosa,  die  schon  D^sormeaux  beobachtete, 
zeigt  ein  Bild  analog  dem  der  Conjunctivitis  granulosa.  Die  Affection 
ist  circumscript  uud  bald  auf  eine  Wand  beschränkt,  bald  die  ganze 
Peripherie  betreffend.  Oft.  erstreckt  sie  sich  auf  ein  grosses  Terrain» 
nimmt  jedoch  nur  einen  zusammenhängenden  Herd  ein.  Ihren  Sitz 
bilden  die  verschiedensten  Abschnitte  der  Harnröhre.     Die   Auffindung 
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desselben  mus«  auHHchliesHÜcli  dem  Endüskupe  UberlaHsen  Werden ,  da 
dit>  Angaben  der  Elranken  bezüglich  einer  emptindlichen  oder  schmerz- 
haften Partie  der  Uretlira  mit  dem  thatääcÜichen  Sitze  des  Leidens 
nicht  übereinstimmen.  Der  endoskopische  Befund  zeigt  Folgendes:  In 
der  Mitte  des  Sehfeldes  eine  kleine  Menge  von  Mucopus,  das  die  Stelle 
der  centralen  Figur  nicht  nur  einnimmt,  sondern  auch  nachahmt.  Der 
Trichter  kurz;  die  centrale  Figur  oval  und  etwas  kürzer;  der  Reflex 
unregelmässig,  dreieckig,  auch  mehreckig  oder  Zickzack  und  Öfters  unter- 
brochen. Die  Mueosa,  gleichmUä.sig  geröthet,  zeigt  weder  Gefässe  noch 
Falten,  dagegen  einzelne  punktförmige  Erhabenheiten «  welche  durch 
den  Reflex  zur  deutlichen  Auffassung  gelangen.  Die  ganze  Fläche  zeigt 
ein  sammtartiges  Aussehen.  Die  Berührung  mit  dem  Wattetampon 
ruft  zuweilen  leichte  Blutung  hervor.  Während  man  bei  centralen  Ein- 
stellungen die  kleinen  wulstigen  Elevationen  deutlich  xur  Ansicht  bringen 
kann,  gelangt  das  sammtartige  Aussehen  der  Mucosa  bei  excentrischen 
oder  gar  parietalen  Einstellungen  am  günstigsten  zur  Wahrnehmung. 
Ferner  kommt  der  Schleimhaut  in  der  Melirzahl  der  Fälle,  namentlich 
bei  invet^rirten  Formen  eine  gewisse  Rigidität  zu,  die  namentlich  bei 
Extraction  des  Tubus  zu  constatiren  ist,  indem  ein  Klaffen  der  Wan- 
dungen an  der  Centralfigur  zu  beobachten  ist.  Dieses  Symptom  beweist 
die  Verdickung  des  Gewebes.  Anderseits  erkennt  man  die  Infiltration 
desselben  durch  das  längere  Sichtbarbleiben  jener  Rinne,  die  durch  den 
eventuellen  Druck  mit  dem  Tubusrande  erzeugt  und  bei  massiger  £x- 
traction  wahrnehmbar  wird.  Diese  Rinne  demonstrirt  mau  am  besten 
bei  excentrischer  Eiiibtellung  des  Tubus.  Zu  bemerken  ist,  dass  auch 
die  diversen  Eiterkiumpen  und  Flocken,  sowie  die  Filamente  öfters 
deutlich  zu  sehen  sind.  Die  Urethritis  granulosa  macht  sich  durch  die 
Zeichen  des  chronischen  Trippers  bemerkbar,  und  war  man  demzufolge 
zur  Annahme  veranlasst,  dass  Granulationsbildung  in  allen  Fällen  die 
Ursache  des  chronischen  Trippers  sei.  Genauere  Beobachtnngan  er- 
wiesen jedoch,  da.s8  diese  Krankheit  anat^miisch  auf  dififereuter  Grund- 
lage beruhe,  daher  durch  andere  Veränderungen  der  Schleimhaut  be- 
dingt sei.  In  einem  gegebenen  Falle  von  Urethritis  granulosa  ist  die 
übrige  Hamröbrenschleimhaut  nur  selten  normal,  zumeist  findet  sich 
diffuse  katarrhalische  Entzündung  derselben,  die  sich  vorwiegend  durch 
Bildung  von  gelblichen  Längsialten  kundgibt.  Aber  auch  durch  In- 
jecfciouen  stark  reizender  Substanzen  werden  diffuse  inflammatorische  Er- 
scheinungen bedingt,  die  mit  der  Sistirung  jener  ganz  verschwinden. 

In  einer*  geringen  Anzahl  von  älteren  UrethritisfäUen  fanden  wir 
idoskopische  Bilder,  die  man  als  trachomatöse,  als  rein  kömige 
i wellung  (Stell wag)  aufzufassen  berechtigt  wäre.  Man  beobachtet 
gelblichweisse  oder  gelblichrothe,  oblonge,  2 — 3  Millimeter  lange,  1  bis 
l  \i  Millimeter  breite,  etwa  *;«  —  ■^(a  Milhmeter  elevirte  Wülste  mit  glatter 
durchscheinender  Schleimhaut  überzogen.  Ihre  Zahl  ist  verschieden. 
Bald  sind  sie  solitär,  bald  occupiren  sie  einen  grossen  Theil  der  Mucosa. 
Die  zwischen  den  Wülsten  gelegene  Schleimhaut  ist  geröthet  aber  kaum 
verdickt  und  ziemlich  glatt.  Ihr  Verlauf  ist  sehr  hartnäckig.  Durch  die 
Beobachtung  Chiari's,  dass  in  der  Urethra  lymphatisches  Gewebe  vor- 
handen sei,  ist  die  Annahme,  dass  es  sich  hier  um  eine  Trachomform 
handle,  plausibler  geworden. 

Von  den  mit  Geächwürsbildung  einhergehenden    Urethritisformen 
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waren  anzuttihren:  Die  Urethritis  phlyctaenulosa  oder  herpetica, 
eine  Form,  die  unter  i^ehr  mässigeu  Symptomen  auftritt.  Mit  Hilfe  des 
Endoskopes  sieht  man  ein/eine  kleine,  kreisrunde  Geschwürchen,  die 
durch  fien  scharfen  Uand  und  die  Farhendiflerenz  auffallen.  Die  (}f- 
fichwürchen  nehmen  gewöhnlich  an  Ausdehnung  zu,  ändern  hie  und  da 
auch  ihre  Form.  Locale  Aetzung  mit  dem  LapisKtifte  erzielt  nutche 
Heilung.  —  Urethritis  mit  SchankergeschwUreu  beobachtet  man 
relativ  hilufig  in  der  Nähe  der  Mündung  der  Harnröhre;  jedoch  muss 
hier  ein  sehr  dünnes  Endoskop  gewählt  werden.  In  einem  Falle  von 
unter  acuten  Erscheinungen  aufgetretenem  heftigem  Tripper  fanden  wir 
syphilitische  Geschwüre  der  Harnröhrenschleimhaut  von  charakteristischem 
Aussehen,  wobei  äusKerlich  nichts  weiter  als  die  Symptome  des  acut4>n 
Trippers  wahrzunehmen  waren.  —  Endlich  findet  man  bei  ilem  soge- 
nannten chronischen  Tripper  (massiger  Tropfen  des  Morgens,  Ver- 
klebung des  Orificiuni,  Filamente  im  Urin)  keine  andere  Erscheinung 
in  der  HarnrÖlire.  als  Entzündung  der  Morgagni'schen  Taschen,  zu- 
weilen der  Cowper'schen  Drüsen.  Zu  erwähnen  ist  noch  ein  andauern- 
der Tripper,  der  durch  die  Anwesenheit  von  Polypen  in  der  Harnröhre 
bedingt  wird. 

Dies  sind  die  Formen  des  HararÖhrentrippers,  die  man  mit  dem 
Endoskope  statuiren  kann.  Wir  bemerken,  dass  nur  die  einfachste 
Methode  der  Endoskopie  diese  iiesultate  zu  Tage  fördern  half;  während 
man  mit  den  complicirten  Methoden  bei  Weitem  nicht  im  Stande  ist, 
in  allen  den  genannten  Fällen  Aul^chlus.s  zu  erlangen. 

Was  die  Erosionen  und  Geschwüre  an  der  Schleimhaut  der 
Harnröhre  betrifft,  so  sind  diese  den  endoskopischen  Untersuchungen 
zufolge  äusserst  selten ,  so  dass  die  luü  gewissen  Tripperfonnen  noch 
immer  vemmtheten  TrippergeschwÜre  bei  den  genauesten  IJntersuchungen 
mit  dem  Endoskope  nicht  gefunden  wurden,  wiewohl  jedweder  Sub- 
stanzverlust an  der  Mucosa  urethrae  auf  diesem  Wege  ganz  pracise  zur 
Wahrnehmung  gelangen  kann.  Zur  deutlichen  Wahrnehmung  einfacher 
Erosionen  müssen  wir  auf  die  im  endoskopischen  Bilde  sich  zeigenden 
Reflexe  unser  Augenmerk  richten.  Den  vorhandenen  und  im  Bereiche 
des  Reflexes  eingestellten  Erosionen  entspricht  nämlich  ein  der  Aus- 
dehnung derselben  entsprechender  Reflexdefect.  Viel  leichter  ist  die 
Auffindung  von  Geschwüren  in  der  Hururölu-e.  Ein  dünner,  grauer 
oder  gelblich-grauer  üeberzug.  der  nach  völliger  Abtrockiiung  des  Seh- 
feldes bleibt,  bezeichnet  die  Ausdehnung  des  Geschwüres.  Tiefer 
greifende  Gescliwüre  verursachen  noch  weniger  Schwierigkeiten  mit  Be- 
zug auf  ihre  deutliche  Wahrnehmung.  Grössere  Geschwüre ,  deren 
Dimensionen  jene  eines  Sehfeldes  übertreffen,  werden  in  sogenannt.en 
Combinationsbildern  gesehen.  In  der  Reihe  der  Geschwürsformen  steht 
obenan  der  Schanker.  Mancher  unter  der  Maske  eines  Trippers  auf- 
tretende Schanker  wird  noch  frühzeitig  durch  die  endoskopische  Unter- 
suchung als  solcher  diagnosticirt.  In  seltenen  Fällen  gelangt  man  zur 
Beobachtung  von  anderweitigen  Geschwüren  in  der  Harnröhre  katarrha- 
lischer, herpetischer  Natur  und  dergleichen. 

Zu  erwähnen  sind  noch  die  Epithelialauflagerungen  an  der 
Harnröhren>chleimhaut.  welche  Beschwerden  veranlassen,  die  mit  denen 
des  chronischen  Trippers  identisch  sind.  Man  findet  hellweisse,  glän- 
zende Streifen  in  der  Richtung  der  Axe  der  Harnröhre,  im  endoskopischen 
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Sehfelde  alsu  radiär  verlaufen.  In  anderen  Fällen  traten  circuniscripte 
Aunagerungen  in  Form  vuu  uiu-egelmiisaig  begrenzten  Plaques  auf, 
«eiche  gegen  die  rothe  Umgebung  lebhaft  constra.stiren  und  auch 
deutliche  Niveauerhöhungen  darbieten.  Aber  auch  zarte,  bläuliche, 
bläulich-graue  Färbung  der  Harnröhre  konnte  beobachtet  werden,  welche 
durch  eine  dUnne,  schleierartige  E^csudatmembran  bedingt  war  —  Xerosis. 

Änzuflihren  wäre  noch  der  ganz  interessante  Befiind  bei  Stricturen 
der  Harnröhre,  bei  denen  sowohl  partielle  als  auch  periphere  Narben- 
bildung selir  deutlich  wahrzunehmen  ist.  In  beginnenden  Fällen  deutet 
Acbon  die  Rigidität  der  Sclileimhaut,  die  VerdicKung  derselben  auf  die 
bevorstehende  Constriiigirung  (weiche  Strictur);  später  können  alle 
Stadien  der  Stricturbildung  beobachtet  werden.  Ja,  in  Fällen  von  hoch- 
gradiger Verengerung  sieht  man  mit  Hilie  des  Endoskopes  ganz  genau 
das  Entrt^e  und  kann  mittelst  Sonde  oder  Bougie  unter  Controle  des 
Auges  leicht  entriren.  Intere.ssant  sind  v.  Antal's  Beobachtungen 
über  die  Hamrohrenstricturen,  sowie  über  die  Befunde  nach  Sprengung 
derselben  (Divulsion).  Seine  Untersuchungen  erfolgten  mit  dem  von 
ihm  construirten  Ät-ro-Ur ethroskop,  mit  dem  eine  grössere  Partie 
der  Urethra  übersehen  werden  kann. 

In  einer  ansehnlichen  Zahl  von  Fällen  sind  materielle  am  Colli- 
culus  seminalis  wahmehuibare  Erkrankungen  zu  constatireu ,  die 
allein  die  Ursache  des  chronischen  Trippers  abgeben.  So  finden  sich 
Falle  vor,  bei  denen  be<ieutende  Hyperämie  der  Schleimhaut  des  Sanien- 
hOgcIs,  andere,  wo  katarrhalische  Schwellung  derselben  zu  constaÜren 
iflt.  Letztere  erstreckt  sich  auch  auf  die  hier  mündenden  AusftlhrnngB- 
gänge  und  uianifesiirt  sich  endoskopisch  durch  das  Klafl'en  der  Mün- 
dungen der  Ductus  prostatici  und  ejaculatorii.  Überdies  durch  den  Aus- 
tritt eines  reichlichen  Quantums  graulich-weissen,  schleimigen,  viscideu 
Secretes,  das  unter  schlürfendem  Geräusche  mit  dem  Tampon  oder 
durch  Aspiration  vorerst  entfernt  werden  muss.  In  diesem  Secrete 
finden  sich  neben  Eiter  und  Sclileim  sehr  häutig  Spermatozoiden  vor. 
Aber  auch  eine  hypertrophische  Vergrösserung  des  SamenhUgels  lässt 
sich  in  einer  ansehnlichen  Reihe  von  Fällen  beobachten.  Der  Samen- 
hQgel  erscheint  in  allen  Dimensionen  vergrössert,  im  einzelnen  Sehfelde 
flacher  und  häufig  gelappt.  Diese  Veränderungen  sind  den  endosko- 
pischen  Untersuchungen  zugänglich. 

Die  im  Vorhergehenden  nachgewiesene  Möglichkeit,  diverse  Krank- 
heitäformen  in  der  Harnrölire  dem  Gesichtssinne  zugänglich  zu  machen^ 
setzt  uns  in  die  Lage,  auch  therapeutisch  das  Endoskop  zu  ver- 
werthen.  Demgemäs.M  besitzen  wir  instrumentale  Vorrichtungen,  welche 
uuter  Coutrole  des  Auges  und  mit  Hilfe  des  einen  oder  anderen  endo- 
skopischen Tubus  sich  vergeuden  lassen  und  zu  medikamentösen  odtT 
operativen  Eingriffen  dienen.  Zu  medicamentösen  Zwecken  dienen  In- 
strumente, welche  je  nach  der  Form  des  zu  applicirendtn  Heilmittels 
verschieden  sind.  Aetzendo  Flüssigkeiten  werden  mit  einem  am  Ende 
eines  langen  Drahtes  angebrachten  Aetzpinsel  an  die  kranke  Stelle  auf- 
getragen. Statt  des  Pinsels  kann  auch  ein  Baumwolltumpon,  am  Ende 
eines  Holzstäbchens  befestigt,  verwendet  werden.  Auch  ein  Troptapparat 
eignet  sich  zu  dem  in  Rede  stehenden  Zwecke.  Der  Aetzmittelträger, 
Mialog  dem  allgemein  gebräuchlichen  Lapistrüger  coustruirt,  dient  zur 
Anwendung  von  Lapis-,  Kupfer-  und  AIvmenstifleu.   Eine  zweite  Form 
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TOD  Aetzmittelträgern,  die  sich  blo8  für  Lapis  verwenden  lässi,  besteht 
aus  einem  einfachen,  nächst,  dem  oberen  Ende  stumpfwinklig  gebogenen 
Drahte  an  dessen  unterem  Ende  sich  kleine  Excavationen  vorfinden,  in 
welche  der  Lapis  in  der  Weise  hineingeschmolzen  wird,  dass  er  blos 
jene  Partie  betrifft,  mit  welcher  die  Cauterisation  geübt  werden  soll. 
Mit  dem  Pulverbläser  kann  auf  eine  erkrankte  Partie  ein  Medicament 
in  Pulverform  gebracht  werden,  wie  dies  in  der  Laryngotherapie  üb- 
lich ist. 

Was  nun  die  anzuwendenden  Medicamente  betrifft,  so  bedienen  wir 
uns  zunächst  der  Lapissolutionen  im  Verhältnis»  von  l  :  5,  ron  1  :  10 
und  von  1  :  15,  welche  vorsichtig  an  die  genau  eingestellte  erkrankte 
Partie  applicirt  werden.  Man  kann  Übngons  mit  einer  schwächeren 
Lösung  durch  wiederholtes  Betupfen  mit  dem  Medicam^^nte  eine  stärkere 
Wirkung  erzielen.  Unmittelbar  nach  der  Bepinselung  kann  man  sich 
durch  einen  Blick  in  das  Endoskop  von  der  Schorfbildung  Überzeugen. 
Im  allgemeinen  werden  die  Aetzungen  blos  jeden  zweiten  Tag  ausge- 
ittiirt.  In  Fälleu  jedoch,  wo  es  früher  zur  Äbstossung  des  Schorfes 
kommt,  ist  auch  eine  tägliche  Bepinselung  statthaft.  Eine  allzu  aus- 
gedehnte Stelle  der  Harnröhre  einer  öfteren  Aetzimg  zu  unterziehen, 
empfiehlt  sich  jedoch  nicht. 

Eine  sehr  häufige  Anwendung  findet  das  Kupferstäbchen  in  der 
endoskopischen  Localtherapie  des  Trippers.  Das  Cuprumstäbchen  er- 
langt man  durch  Schleifen  des  Krystalls  nach  der  Richtung  seiner  Äxe 
will]  applicirt  es  mit  Hilfe  des  Aetzmittelträgers.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Alumeu^täbchen.  Seltener  ätzt  man  mit  dem  Lapis  en  crayon,  in 
welchem  Falle  selbstverständlich  eine  Kochsalzlösung  zur  Neutralisation 
sofort  nach  der  Aetzung  zu  appliciren  ist.  Zu  erwähnen  ist  noch  die 
endoskopische  Anwendung  der  galvanocaustischen  Schlinge  mittelst 
einer  einfachen  passenden  Vorrichtung,  wobei  durch  das  Endoskop  das 
Auge  den  zu  ätzenden  Punkt  genau  controliren  kann.  Diese  Cauteri- 
sation passt  namentlich  für  die  tieferen  Partien  der  Urethra. 

Weiters  stehen  Jodpräparate  in  Verwendung.  In  erster  Linie 
kommt  die  Jodtinctur  in  Betracht,  die  pur  oder  mit  einer  anderen  Tinctur 
gemengt ,  applicirt  wird.  Hioher  gehören  auch  Jodkalijodlösungen. 
Weilers  l)edienen  wir  uns  der  stärkeren  Bleilösungen,  des  Tanno- 
glvcerins,  des  Sublimats  diverser  Sauren  etc. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  Tannin,  Saccharum  Saturni,  AJu- 
men  etc.  in  Pulverform  mittelst  des  Pulverbläsers  an  Ort  und  Stelle 
gebracht  wird.  Anzuführen  wäre  noch  der  Umstand,  dass  bei  Anwen- 
dung der  Medicamente  in  Form  von  Suppositorien  dieselben  in  die 
tieferen  Theile  der  Hamrrdire  unter  Controle  des  Endoskopes  sich  ganz 
priicise  und  in  höchst  einfacher  Weise  durch  Vorschieben  mit  dem 
Conductor  einführen  lassen. 

Die  endoskopische  Localbehaudlung  liat  begreiflicherweise  in 
acuten  Fällen  oder  bei  diffusen  Formen  von  üretliritis  keinerlei  Be- 
rechtigung. Sie  tritt  iu  ihre  Hechte  blos  bei  circumscripter  Erkrankung 
der  Schleimhaut,  namentlich  bei  der  Urethritis  granulosa.  Von  der 
Verschiedenheit  ihres  Stadiums  hängt  die  Art  und  Concentration  des 
anzuwendenden  Medicamentes  ab.  Bei  Wucherung  des  Gewebes  mit 
gleichzeitiger  Succulenz  werden  schwächere  Lapislösungen  aufgepinselt, 
während  stärkere  Solutionen  bei  vermehrter  Resistenz  der  Schleimhaut, 
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b«i  sammtartiger  Bescbaffenheit  derselben  sich  empfehlen.  Hiebei  ist 
zu  bemerken,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Bepinselung  mit  der 
Lapislösung  auffallend  wenig  Schmerz  verursacht.  Eine  mächtige  Ver- 
dickung der  Muco'^a,  sowie  die  Fälle  von  trachomartiger  Erkrankung 
«igaea  sich  ganz  besonder»  zur  Behandlung  mit  dem  Cuprumstäbchen, 
welches  erst  durch  wiederholtes  DarUberfahren  und  etwas  stärkeres 
ÄodrQcken  seine  Wirkung  erzielt.  Es  muss  daher  sowohl  eine  axiale 
Verschiebung  als  auch  eine  Rotation  desselben  wiederholt  werden.  In 
den  Fällen,  wo  eine  mehr  oberflüchliche  Aetzung  angestrebt  wird,  also 
namentlich  hei  katarrhalischer  Erkrankung  der  Schleimhaut  wenden 
WUT  die  Jodtinctur  oder  den  Alaunstift  an.  Dagegen  genügt  eine  Jod- 
kalijodlösung  bei  Trockenheit  der  Schleimhaut  (Xerose).  ferner  in  jenen 
Fällen,  wo  die  Mucosa  durch  stärkere  Injectionsmittel  oder  durch  üher- 
izuLssige  Cauterisation  in  Mitleidenschaft  gezogen  würde.  Bei  eventueller 
Anwesenheit  von  Geschwüren  in  der  Urethra,  bei  katarrhalischer  Er- 
krankung in  der  Pars  prostatica  sind  Aetzungen  mit  dem  Lapisstitte 
am  Platze. 

Im  Anschluss  an  die  obige  Schilderung  der  endoskopischen  Unter- 
BUchung  der  Harnröhre  sei  uns  noch  die  Bemerkung  gestattet,  das» 
ausser  dem  bisher  erwähnten  einfachen  Endoskope,  an  dem  (ibrigens 
mehrfache,  mehr  oder  weniger  tmwesentliche  Verbesnerungen  angestrebt 
wurden,  noch  andere  Endoskope  in  allerdings  viel  seltenerer  Verwen- 
dung stehen.  So  diente  uns  früher  das  gekr ü  uunte  Endoskop  mit 
Conductor  vornehmlich  zur  Untersuchung  der  tieferen  Theile  der  Urethra. 
Femer  kann  man  mit  dem  Fenaterspiegelendo.skop  die  Wandungen  der 
Urethra  direct  besichtigen,  wobei  namentlich  die  Geiässvertheilung 
deutlich  studirt  werden  kann.  Zur  Untersuchung  der  Blase  dienen  das 
gerade  und  das  gekrümmte  gefeusterte  Endoskop,  und  ist  namentlich 
mit  ersterem  ein  sehi-  deutliches  Bild  zu  erlangen.  Aber  auch  mit 
dem  einfachen  Endoskope  ist  die  Besichtigung  der  Blase,  so  wie  die 
Anwendung  operativer  Eingriffe  möglich. 

Nitze  und  Leiter  publicirten  (1879)  eine  ,neue  Beleuchtuugs- 
methode  der  Höhlen  des  menschlichen  Körpers**,  bei  welcher  elektn.sche8 
GlQhlicht,  umspult  von  permanent  circuUreudem  Wasser,  mittelst  ent- 
vprechender  Apparate  (Kathefcerform  etc.)  in  die  zu  untersuchenden 
Organe  zur  Einführung  gelangt.  Für  die  Construction  und  praktisch 
verwerthbare  V'oUondung  dieser  Instrumente  und  Apparate  nimmt  der 
Instrumentenmacher  Leiter,  der  sie  unter  dem  Namen  „elektro-endo- 
skopischer  Instrumente**  veröffentlicht,  die  Priorität  in  Anspruch.  Un- 
streitig liefert  dieser  Apparat  zu  endoskopischen  Zwecken ,  namentlich 
behufs  Inspection  der  Harnblase,  ein  vortreffliches  Licht.  Für  die 
Untersuchung  der  Harnröhre  reicht  unsere  einfache  Beleuchtung  voll- 
kommen auH.  ja  US  ist  nichts  weniger  als  fraglich,  ob  die  für  den  Reflector 
eingerichteten  einfachen,  in  die  Urethra  Introducirten  endoskopischen  Instru- 
mente für  die  Exploration  sowohl  ab  auch  für  die  Hantirung  mit  Hilfs- 
apparaten zu  Zwecken  der  Localtherapie  nicht  viel  geeigneter  sind,  als 
jene  Tuben,  deren  Lumen  durch  die  nothwendigen  elektrischen  und  durch 
die  Wasserleitungen  reducirt  ist. 

in  der  That  waren  es  ausschliessUch  Befunde  an  der  Blase,  bei  denen 
dieser  Apparat  hie  und  da  zur  Verwerthung  kam  (Dittul,  Schüstler, 
Nicoladoni).    Bios  Oberländer  publicirte  jüngst  (1887)  eine  längere 
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Arbeit  über  den  clironisciien  Tripper  auf  Grund  von  ünternuchungen 
mit  dem  einigenuassen  von  Üini  modjficirten  elektro-endonkopischen 
Ai>parate.  Die  sorgfältigen  Zeichnungen  liefern  jedoch  nicht  direct© 
Bilder,  sondern  blos  schenmtisirte  Darstellungen  der  erkrankten  Harn- 
röhre mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  Stricturbildung. 

Das  Eiektro-Endoskop  wurde  fast  gleichzeitig  von  Nitze  in  Berlin 
und  Dittcl  in  Wien  durch  die  Anwendung  von  Glühlämpchen  modificirt, 
wodurch  die  Wasserspülung  theilweise  rcsp.  ganz  entbehrlich  würde. 
Namentlich  ist  das  nach  Dittel's  Angabe  von  Leiter  construirte  Pan- 
endoskop  ziemlich  vereinfacht,  kann  für  die  Harnröhre  zu  diagnostischea 
Zwecken  sehr  wohl  verwerthet  werden  und  eignet  sich  besonders  zu 
Demonstrationszwecken.  In  der  dermaligen  Form  kann  das  Urethroskop 
mit  dem  GlUhlicht  unsere  alte  Methode  (einfacher  Reflector  und  beliebig« 
Leuchtquelle)  nicht  verdrängen. 


Der  üiicüel-  und    Vorhautkatarrh,    Balanitis,   Balanoblennor- 
rhoea,  Balanop^orrhoea,  Balanopostheitis. 

Das  von  dem  inneren  Vorhautblatte  und  der  Corona  glandis  abge- 
sonderte talgartige  Secret,  welches  die  Eichel  bespült,  überzieht  dieselbe, 
wenn  es  erstarrt  und  nicht  weggeschafft  wird,  bei  solchen  Indivi- 
duen, deren  Priiputium  fortwährend  die  Eichel  deckt,  wie  ein  kOsiges 
Liniment.  Wird  die  Eichelrinne  und  der  Präputialsack  solcher  Indivi- 
duen nicht  reclitzeitig  und  hinreichend  gewaschen,  gereinigt,  so  verfaDt 
diese  sehr  leicht  oxjdirbare  käsige  Masse  dem  Cheraipmus  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  dünn-  oder  dickflüssige,  ammoniakhalttge,  übel- 
riechende, emulb ionartige  Flüssigkeit.  Je  reichlicher  die  Vorhautschmiere 
erzeugt  wird,  und  je  langer  dieselbe  im  Präputialsacke  zurückgehalten 
wird,  desto  mehi'  wird  die  secernirende  Hautpartie  irritirt  und  die 
Secreiion  dnwelbst  gesteigert.  Das  Krankheitspmduct  wird  zur  Krank- 
heitsursache. Sowie  durch  das  chemisch  zersetzte  physiologische  Eichol- 
secret,  kann  auch  durch  pathologische,  im  Präputialsacke  erzeugte  oder 
dahin  eingedrungene  Secrete,  z.  B.  Schankerjauche  oder  Trippereiter 
die  foUicuIäre  Hypersecretion  mit  allen  ihren  Folgen  angeregt  werden. 
Diese  folliculäre  Hypersecretion  der  Eichelrinne  und  des  Präputium  wird 
wohl  gewöhnlich,  aber  mit  Unrecht,  Kicheltripper  genannt;  logischer 
ist  es,  dieselbe  als  Seborrhoe  oder  Eichelkatarrh  zu  bezeichnen  und 
den  Namen  Eicheltripper  nnr  dann  zu  wählen,  wenn  man  mit  dieser 
Benennung  zugleich  andeuten  will ,  dass  die  folliculäre  Hypersecretion 
der  Eichelrinne  und  des  Präputium  durch  die  Einwirkung  des  aus  der 
Harnröhre  des  Besitzer.s  oder  durch  dahin  importirtes  Scheidentripper- 
secret  hervorgerufen  wurde.  Aus  dem  Gesagten  leuchtet  zur  Genüge 
ein,  dass  die  folliculäre  Hypersecretion  an  der  Eichelrinne  und  dem 
inneren  Vorhautblatte  sehr  häufig  olme  Einwirkung  einer  inficirenden 
Potenz,  durch  forcirte  Reibung  der  secemirendcn  Theile,  wie  z.  B. 
durch  Onanie  bedingt  werden  kann.  Es  pflegt  sogar  zu  gescheht n, 
daes  durch  längere  Einwirkung  des  zersetzten  Sebum  an  der  Eichel 
und  dem  inneren  Praputislblatte  das  Epilhelialblatt  macerirt  witd, 
wodurch  zahlreiche  und  umfangreiche  Erosionen  entstehen.  An  den 
epithellosen  Stellen  kommt  es  dann  zur  Eiterzellenbildung:  die  eiterige 
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FlQseigkeit  Termeogt  sieb  mit  dem  im  Uebermaasse  erzeugten  Follicu- 
larsecrete,  und  verleiht  diesem  ein  grünlicheg.  purulentes  Aussehen; 
wir  haben  es  sodann  mit  einer  Pyorrhoe  zu  thun. 

Die  klinische  Erfahrung  lehrt,  das«  bei  vielen  Männern  die  Eichel- 
rinne  und  das  innere  Vorhautblutt  durch  physiologische  und  krankhalte 
Secrete  viel  leichter  afficirt  wird,  als  die  Ürethroischleimhaut.  So  pflegt 
bei  solchen  Individuen  der  geschlechtliche  Verkehr  mit  einem  Weibe, 
welches  mit  Uteriiialkutarrh,  Uretlinil-  oder  Vaginultripper  behaltet  ist, 
wohl  einen  Eichelkatanh  hervorzurufen ,  während  die  Urethra  nicht 
behelligt  wird.  Im  allgemeinen  i»t  jedoch  der  durch  Ansteckung 
bedingte  Eicheltripper  auiiallenderweise  keine  sehr  häufige  Erkrankung, 
obgleich  Eichel  und  Vorhaut  der  Einwirkung  des  ansteckenden  Eit«ra 
mehr  am^gesetzt  sind,  als  die  mftnnhche  Harnröhre. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ist  der  Eichel-  und  Prüputial- 
katarrh  nicht  immer  Coi'ffect  eines  HamrOhrentrippers.  Der  Eichel- 
katanh kann  auch  ohne  Tripperini'ection ,  namentlich  bei  vorhandener 
Vorhautenge,  durch  Reibung  als  idiopathischen  Leiden  entstehen;  so 
öeht  man  nicht  selten,  dass  dun  h  Onanie,  bei  mit  engem  Präputium 
behafteten  Knaben,  Balanitis  hervorgerufen  wird.  Bei  circumscindirten 
Individuen,  oder  bei  solchen,  die  von  Geburt  aus  ein  sehr  kiu*zes  und 
weites  Präputium  besitzen,  ist  diese  Erkrankung  hingegen  höchst  selten 
oder  nie  zu  sehen.  Auch  Individuen,  deren  Präputium  umgeschlngen 
hinter  der  Glans  penis  Hegt,  so  da^K  die  Schleimhautfluche  desselben 
nach  aussen  zugewendet  ist,  werden  in  Folge  dessen  selten  von  der 
erwähnten  Krankheit  befallen,  weil  eben  die  innere  Lamelle  des  Prä- 
putium durch  den  fortwährcndtn  Contncl  mit  der  atmosphärischen  Luft 
gleichsam  erhärtet  wird  und  ihre  sammtartige  Zartheit  einbUsst. 

Die  katarrhalische  Erkrankung  der  Eichel  und  de»  Präputium 
ftowert  sich  durch  ein  mehr  (nler  weniger  lebhaltes  juckendes  Gefühl, 
wodurch  Ereclionen  hcnorgerufeii  und  die  Geschlecht^lust  angeregt 
wird*  Allniälig  verwandelt  sich  das  zum  Kratzen  und  zum  Coitus  auf- 
fordernde kitzelnde  Gefühl  in  eine  bchmerzhafte  Empfindung.  Es  erfolgt 
eine  seröse  Transsudation  zwischen  die  beideu  Blätter  des  Pniputium 
und  in  die  Glans  selbst;  die  Ausscnfläche  des  Präputium  röthet  sich 
erysipelatöä.  Je  gi'Ötser  die  seröse  Tninssudaticm  zwischen  beiden 
Lamellen  des  Präputium,  desto  mächtiger  ist  die  odematöse  Schwellung 
dvH  letzt+'ren.  Diese  wird  manchmal  so  hochgradig,  dass  durch  die 
bedeutende  Ansunimlung  von  Serum  in  dem  Bindegewebe  des  Präputium 
die  Geschwulst  eine  gewisse  Transparenz  und  allmähg  eine  der  Art 
teigig  anzufühlende  Consistenz  zeigt,  dass  bei  jedem  mit  den  Fingern 
"rächten  Drucke  eine  Impression  fUr  einige  Momente  zurückbleibt. 
_  c  man  um  diese  Zeit  das  geschwellte  Präputium,  so  ündet  man 
nicht  selten  sowohl  an  der  inneren  Lamelle  desselben,  als  auch  auf  den 
entaprechenden,  gegenüberliegenden  Flächen  der  Glans  mehr  oder  weniger 
aungedehnte.  verschiedenartig  begrenzte  Erosionen  oder  mucerirtes  Epithel, 
welches  ebenfalls  Erosionen  vorbereitet.  Die  erodirten  Flächen  ^ind 
hochroth  und  werden  sehr  leicht  fUr  oberflächliche  Schunker  gehalten. 
Das  dieselben  bespülende,  reichliche  Secret  verbreitet  einen  penetranten 
Geruch,  älinlich  dem,  welcher  durch  in  Verwesung  begriffenen  Tischler- 
leim hervorgerufen  wird.  Bei  unzweckmässigem  Verhalten  steigern 
•ich   die   erwähnten  Symptome  immer  mehr  und  mehr.     Das  Ödematds 
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geschwellte  Präputium  wird  dunkelroth:  gewöhnlich  wird  das  eine  oder 
andere,  am  Dorsuiu  penis  verlaufende  LymphgefilHs  mitergriffen ;  es 
entwickelt  sich  in  der  nunmehr  ebenfalls  enlzUudlich  erkrankten  ulige- 
meinen Bedeckunj^  des  Membrum  virile  eine  Lymphangioitia  (s.  diese), 
wodurch  sich  vom  Saume  des  Präputium  bis  in  die  Nähe  der  Symphysis 
ossium  pubis  ein  entzündeter,  schmerzhafter  Lymphgefässstraug  heraus- 
bildet, welchen  man  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  leicht  hin  imd 
her  rollen  kann.  Hat  die  Erkrankung  einen  so  hohen  Grad  erreicht, 
so  wird  das  zwischen  Eichel  und  Präputium  erzeugte  Secret  nur  sehr 
mangelhaft  und  spärlich  ausgeschieden  und  erzeugt  nicht  nur  an  den 
Stellen,  wo  es  zurückgehalten  wird,  sondern  auch  an  denjenigen,  mit 
welchen  es  während  seines  spärlichen  Abflusses  in  Berührung  kommt, 
mehr  oder  weniger  blutende  Schrunden,  welche,  wenn  sie  von  dem 
gelassenen  Harne  bespült  werden ,  sehr  schmerzen  und  sich  allmälig 
vergrössern.  Es  liegt  im  Bereiche  der  Mögliclikeit,  dass  ein  derartig 
erkranktes  Präputium  in  Folge '  der  fortwährenden  Einwirkung  des  in 
Zersetzung  begriffenen  Eichelsecretes  und  durch  den  gegenseitigen 
Druck,  den  die  Vorhaut  auf  die  Glaus  und  diese  wieder  auf  das  Prä- 
putium ausübt,  80  irritirt  wird,  dass  allmälig  Gaugranescenz  der 
Vorhaut  entsteht.  Gewöhnlich  wird  in  diesen  Fällen  das  Präputium  in 
einem  grösseren  oder  kleineren  Umfange  perforirt  und  durch  die  ge- 
bildete Oetfnung  tritt  alsdann  die  Eichel  ganz  oder  theilweise  hervor. 
Dieser  Ausgang  ist  wohl  bei  der  einfachen  Balanitis  sehr  selten,  kommt 
aber  häufiger  zu  Stande,  wenn  zu  gleicher  Zeit  Schankergeschwüre  an 
der  inneren  Lamelle  des  Präputium  sitzen. 


Differeutialdiagnose  des  Eichelkatarrhes. 

In  denjenigen  Fällen,  wo  die  Mündung  des  Präputium  so  weit 
ist,  dass  man  dasselbe,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  theilweise  retra- 
liiren  kann,  so  dass  die  UretliralmUndung  blossgelegt  wird,  ist  es  wohl 
leicht,  die  Balanitis  von  dem  Harnröhrentripper  des  Mannes  zu 
unterscheiden.  Bei  angeborener  Phimosis  jedoch,  welche  so  hochgradig 
ist,  dass  das  enge  und  übermässig  lange  Präputium  die  Mündung  der 
Harnröhre  nicht  hervortreten  lässt,  kann  die  Diagnose  nur  durch 
Schlussfolgerungen  und  aus  dem  weiteren  Verlaufe  entnommen  werden. 
Die  an  der  Eichel  und  am  inneren  Blatte  des  Präputium  durch  die 
Balanitis  hervorgerufenen  Erosionen  sind  an  und  für  sich  zuweilen 
schwer  von  oberflächlichen  Schankergeschwüren,  von  syphilitischen 
Initialaffecten  und  eonsecutiven  Erscheinungen  zu  unti'rscheiden.  Die 
oberflächlichen  Schankergeschwüre,  welche  allerdings  sehr  häufig 
unter  ganz  ähnlichen  Erscheinungen  am  inneren  Blatte  des  Präputium 
und  der  Glans  vorkommen,  unterscheiden  sich  hauptsächlich  dadurch 
von  den  gewöhnlichen  Erosionen,  dass  das  Secret  der  Schankergeschwüre 
vermöge  seiner  leichten  Impfbarkeit  rasch  und  an  vielen  Stellen  tiefer 
greifende,  scharf  begrenzte  Geschwürchen  hervorrufl.  So  entstehen 
bald  erosionartige,  weiche  SchankergeschwUrchen  an  der  Eichel,  sehr 
häutig  Folliculargeschwüre  in  der  Eichelrinne  und  zuweilen  tiefgreifende 
OeschwÜrchen  in  der  Nähe  des  Frenulum  und  an  demselben.  Um  sich 
nun    von    der  Wesenheit   dieser   Erosionen    Kenntniss    zu    verschaffen, 
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mache  man  einen  ImpfVersuch  mit  dem  Secrete  derselben.  Erfolgt 
nach  der  vorgenommenen  Impfung  in  wenigen  Stunden  Pustelbildung 
mit  der  Tendenz  zur  weiteren  Zerstörung  der  Impfstelle,  so  ist  die 
Erosion  jedenfalls  durch  Schankereiter  erzeugt.  Den  sichersten  Auf- 
»chluss  gibt  jedoch  der  weitere  Verlauf.  Einfache,  durch  das  hlennor- 
rhagische  Secret  hervorgerufene  Erosionen  heilen  spontan  hei  zweck- 
ntiissiger  Behandlung,  hei  Anwendung  von  Adstringentien  oder  leichten 
Aetzjxiitteln,  bei  Heinlichkeit  und  namentlich  bei  Isolirung  der  Erosionen 
Ton  der  gegenüberliegenden,  ebenfalls  erodirten  Präputial fläche  in  wenigen 
Tagen  und  zuweilen  in  wenigen  Stunden,  während  oberflächliche  Schan- 
kergeschwüre eine  geraume  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Von  der  primitiv 
syphilitischen  Erosion  und'  der  syphilitischen  Sklerose  unter- 
»rheidet  sich  die  einfache  Erosion  durch  die  Abwesenheit  jeder  Callosität 
oder  pergamentartigen  Härte.  Was  die  consecutiven  syphilitischen 
Erscheinungen  betrifft,  so  entstehen  bei  der  Roseola  syphilitica (s.  diese) 
ebenfalls  nicht  selten  an  der  Glans  und  dem  inneren  Blatte  des  Prä- 
putium syphilitische  raaculöse  Efflorescenzen ,  welche  durch  das  Secret 
ein«»  gleichztjitig  vorhandenen  Eichelkatarrhes  sehr  leicht  excoriirt  werden 
können  und  dann  auch  das  Ansehen  eines  flachen  Schankers  annehmen. 
In  diesen  Fällen  geben  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  syjihilitischen 
Flecken  am  Stamme  und  gewisse  andere  hegleitende  Erscheinungen  der 
Syphilis  Aufschluss  Über  die  Natur  der  erosionartigen  Erkrankung. 

In  Betreff  der  Therapie  ist  übrigens  die  Differentialdiagnose  zMri- 
schen  Balanitis  und  weichen  Schankergeschwüreu  von  keiner  grossen 
Wichtigkeit;  denn  beide  Affectionen  können  durch  dieselben  Adstringen- 
Ueu  oder  leicht  ätzende  Flüssigkeiten  gebessert  und  behoben  werden. 
Wichtiger  natürlich  ist  die  Differentialdiagnose  zwischen  Balanitis  und 
den  erosionartigen,  syphilitischen  Initialerscheinungen,  welche  letztere 
»ich  jedoch  al-^bald,  wenn  das  Oedem  des  Präputium  ab;Lfenomraen  hat, 
durch  die  cliarakteristische  Härte  der  Geschwürsbasis  und  die  gleich- 
zeitig anwesenden  indolenten  LeistendrÜsengeschwUlste  zu  erkennen  geben. 
Der  Eichelkatarrh  ist  jedenfalb  unter  allen  venerischen  Affectionen  die 
weitaus  leichteste  und  Übt  auf  den  Übrigen  Organismus  den  geringsten 
Einfluss  aus.  Mit  Ausnahme  der  Gangrän,  welche  in  höchst  seltenen 
l''äÜen  bei  mit  hochgradiger  Phimosis  behafteten  Individuen  durch  die 
Balanitis  hervorgerufen  werden  kann ,  hat  die  letztere  keine  anderen 
mißlichen  Folgen.  Die  Ursache  der  Phimosis  liegt,  wie  schon  ange- 
deutet, in  einem  unverhältnissmässigen  Raum-  und  Grossen  Verhältnisse 
des  Präputium  zu  der  betreffenden  Glans.  Dieses  Missverhältniss  wird 
natürlich  durch  die  Schwellung  des  Präputium,  und  der  Glans  vor 
Allem  bediu^jt ,  so  dass  ein  Präputium ,  welches  im  gesunden  Zu- 
stande des  Trägers  desselben  eine  genügende  Weite  darbietet,  durch 
die  Entzündung  der  Eichel  und  des  Präputium  fllr  die  Zeit  der  Ent- 
zündung zu  enge  wird.  Derartige  durch  Entzündung  bedingte  Vorhaut- 
engen bezeichnet  man  eben  als  temporäre  Phimosen.  Es  gibt  aber 
»uch  Männer,  die  mit  einer  bleibenden,  angeborenen  Vorhautenge 
behaflet  sind.  In  diesen  Fällen  hat  die  Phimosis  darin  ihren  Grund, 
d&s*  das  Präputium,  welches  gleichsam  eine  trichterartige  Haube  der 
Eichel  bildet,  viel  zu  lang  ist,  wodurch  naturgeraäss  die  Präputial- 
öffuung  viel  enger  wird,  als  bei  einem  solchen  Individuum,  wo  dieser 
Tiichter  wegen  seiner  Kürze  viel  weiter  ausmündet.     Eine  andere  ür- 
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Sache  der  Phiinosis  liegt  in  der  BeschafTenheit  des  FreDulum.  Bei 
denjenigen  Individuen,  deren  Präputium  leicht  hinter  die  Glaus  zu 
schieben  ist,  findet  man  gewöhnlich  ein  kur/es  Frenulum,  welches  dna 
Präputium  an  die  untere  Flüche  der  Glanä  nur  insoweit  anheftet,  daäs 
das  Bündchen  den  untersten  Theil  der  Fo8ua  corouaria  kaum  Über- 
schreitet. In  denjenigen  Fällen  aber,  wo  das  Bändchen  die  untere 
Fläche  der  Gluns  bis  in  die  Nähe  deij  Ostium  cutaneuni  urethrae  au 
die  Vorhaut  anheftet,  da  ist  selbst  im  gesunden  Zustande  die  Keduction 
des  Präputium  sehr  schwierig,  und  wird  sie  gewaltsam  vorgenommen, 
«0  tritt  durch  die  Retraction  des  Bändchens  oder  Zäumcheus  nach  rück- 
wärts eine  solche  Zerrung  oder  Knickung  der  Corona  glandis  nach 
abwärts  und  in  Folge  dessen  eine  solche  Spannung  des  Bäudchens  ein, 
dass  letzteres,  im  Falle  die  Reductiou  durch  einen  Beischlaf  erfolgt^ 
sehr  leicht  einreisst.  Durch  solch  ein  langes  Präputium  und  gleich- 
zeitig tlbermässig  langes  Frenulum  siud  die  anatomischen  Bedingungen 
zur  bleibenden  Phimosis  gegeben.  Ein  Umstand,  wodurch  das  Uedem 
bei  der  Phimosis  sehr  begünstigt  wird  und  der  auch  in  anderer  Be- 
ziehung von  Wichtigkeit  ist,  ist  der,  dass  bei  solchen  Individuen,  welche 
mit  einem  zu  langen  und  gleichzeitig  zu  engen  Präputium  versehen 
sind,  gewöhnlich  sehr  stark  varicos  erweiterte  Venenstämnie  in  dem 
Bindegewebe  des  Präputium  verlaufen.  Diese  Varicositäten  sind  sowohl 
sichtbar  als  greifbar  und  geben  bei  eintretender  Compression  des  Prä- 
putium während  der  Balanitis  und  Phimosis  Veranlassung  zu  über- 
mässigen serösen  Traussudationen,  welche  eben  durch  die  iu  Folge  der 
Compression  eingeleitete  passive  Stase  in  den  Venen  bedingt  werden  muss. 

Zuweilen  pflogt  es  zu  geschehen,  dass  bei  gewaltsamer  Keduction 
des  Präputium  hinter  die  Glans,  bei  vorhandener  Balanitis,  derjenige 
Zustand  hervorgerufen  wird,  den  man  mit  dem  Namen  Paraphimosis 
bezeichnet.  Das  hinter  die  Glans  gewaltsam  zurückgezogene  Präputium 
ijchnürt  nämlich  mit  seinem  engsten  Theile,  das  ist  mit  dem  Ostium 
cutaneum,  die  ohnedies  geschwellte  Eichelkrone  derartig  ein,  dass  in 
Folge  dieser  Strangulirung  der  Kückfluss  des  Blutes  aus  der  Glans 
bedeutend  behindert,  der  Zuflusa  desselben  aber  nicht  beeinträchtigt 
wird.  In  Folge  dessen  schwillt  die  ohnedies  ödeniatöse  Glans  noch 
mehr  au,  so  dass  das  Präputium  so  lange  nicht  hervorgezogen  werden 
kann,  als  die  Glans  nicht  ihren  normalen  Umfang  erreicht  hat.  Dieser 
Zustand  ist  immerhin  ein  schmerzhafter  und  kann  unter  ungünstigen 
Umständen  ebenfalls  zur  Gangränescenz  der  eingeschnürten  Theile  führen. 

Eine  andere  Folge  des  Eichel-  und  Präputialkatarrhes  ist  die 
Entwickelung  jener  W'ucherungsneugebilde,  welche  man  mit  dem  Namen 
der  spitzen  Kondylome  oder  Vegetationen  zu  beÄcichnen  gewohnt 
ist.  Es  bilden  sich  diese  Wucherungsneugebilde  sowohl  auf  der  Eichel 
selbst,  als  auch  auf  dem  inneren  Blatte  des  Präputium,  in  der  Eichel- 
rinne, wo  sie  eben  vermöge  ihres  Sitzes  verschiedene  Formen  annehmen 
können.  Sie  sind  bald  hahnonkammartig,  bald  abgeplattet,  bald  gestielt, 
bald  breit  aui'sitzend.  In  äusserst  seltenen  Fällen  führt  die  Balanitis 
bei  gleichzeitiger  Phimosis  zu  umschriebenen  oder  umfangreicheren 
Synechien  zwischen  Glans  und  Präputium,  Diese  Verwachsungen  des 
Präputium  mit  der  Glans  bilden  sich  gewöhnlich  in  der  Nähe  der 
Eichelkrone,  zuweilen  aber  auch  unweit  der  Spitze  der  Eichel  in  einer 
kUrzeieu   oder   grösseren    Längenausdehnung.      Es    entsteht    i^leichsam 
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«ine  pseudomembranartige  Verbindung  zwischen  der  Eichel  und  dem 
Präputium .  Durch  diesen  Zustand  werden  wohl  die  Erectionen  nicht 
beeintriichtigt ,  aber  jedenfaUs  der  Beischlaf,  insoferne  als  durch  die 
Zerrung,  welche  zwischen  Eichel  und  Präputium  während  des  Geschlechts- 
actes  stattfindet,  Schmer/en  hervorgerufen  werden.  Die  Trennung  der 
vorwachsenen  Partien  ist  in  solchen  Fällen  angezeigt. 


Behandlung   des    Eichelkafcarrhes    und    der    durch    denselben 
bedingten  entzündlichen   Phimosi»  und   Paraphimosia. 

So  wie  die  in  Rede  stehende  Erkrankung  auf  sehr  einfache  Weise 
zu  erklären  ist,  ao  ist  auch  ihre  Behandlung  eine  sehr  einfache.  In 
der  Regel  genügen  bei  niederen  Graden  von  Balanoblennorrhoe  blosse 
Reinlichkeitjämassregeln,  d.  h.  fleissiges  Waschen  der  Eichel  und  des 
Präputium,  und  gleichzeitige  laolirung  der  Vorhaut  von  der  kranken 
Glans,  durch  Dazwischenlegen  von  Watte  oder  Gazelappchen.  Schneller 
gelingt  es  jedenfalls,  die  Secretion  durch  Anwendung  adstringirender 
Pulver  oder  Flüssigkeiten  zu  sistiren.  Zu  diesem  Zwecke  streue  mau 
Tanninpulver  allein  oder  mit  Amylum  gemischt  auf  oder  injicire  zwischen 
Vorhaut  und  Glans  concentrirtere  Bleilösungen»  oder  eine  massig  con- 
centrirte  Silberlösung,  und  zwar  0,-20— (),5Ö  auf  lOO.UO  Wasser  Mit 
dieser  letzteren  Lösung  mache  man  täglich  4 — 5  Injectionen  zwischen 
Eichel  und  Präputium,  und  lege  überdies,  wo  es  möglich  ist.  Watte- 
bäuschchen  oder  Leinwandläppchen ,  welche  in  obige  Lösung  getaucht 
wurden,  zwischen  Vorhaut  und  Eichel.  Liegt  die  Vermuthun;?  nahe, 
da^s  bedeutendere  Erosionen  oder  Exulcerationen  an  der  Qlan.s  oder 
dem  inneren  Blatte  des  Präputium,  oder  an  beiden  zugleich  vorhanden 
sind,  so  führe  man  einen  langen  Lapisstift  zwischen  Präputium  und 
Olans  ein,  «nd  ätze  mit  demselben  den  gesammten  Praputialsack  und 
die  Eichel  in  raj*chen  Zügen,  setze  aber  nebstdem  die  Injectionen  mit 
der  oben  angegebenen  schwachen  Silberli'^sung  fort.  In  denjenigen  Fallen, 
wo  trotz  des  angeführten  Heilverfahreas  die  entzündlichen  Erscheinungen 
sich  steigern,  die  Schmerzen  und  die  Geschwulst  zunehmen  und  Gan- 
gränescenz  zu  befürchten  ist.  müssen  vor  Allem  Eisumschlüge  sorgfältig 
applicirt  werden.  Das  Membrum  virile  lege  der  Kranke  in  solchen 
Fällen  gegen  den  Bauch,  damit  der  Abflugs  des  Blutes  wo  möglich 
erleichtert  werde.  Verringert  sich  die  Gefahr  der  Gangränescenz  nicht, 
■o  echreite  man  zur  Spaltung  der  verengerten  Vorhaut,  oder  zur 
Circumcision,  deren  möglichst  frühe  Vornahme  uns  als  die  zweck- 
mässigate  Therapie  erscheint. 

Die  Spaltung  des  Präputium  kann  man  auf  zweierlei  Arten 
Oben.  Man  ilurchschneidet  nämlicli  entweder  beide  Blätter  der  Vor- 
haut, oder  nur  das  innere  Blatt  der  Vorhaut  in  der  oberen  Medianlinie 
derselben. 

Die  erste  Methode,  welcher  wir  sowohl  bei  angeborener  als  bei 
acquirirter  entzündlicher  Phimosis  den  Vorzug  geben,  besteht 
darin ,  dass  man  die  phiraotische  Vorhauthaube  so  weit  als  möglich 
QAch  rückwärts  gegen  die  Corona  glandis  anzieht  und  sodann  durch 
die  gespannte  Vorhautmündung  eine  Hohlsonde  einführt,  auf  welcher 
man    mittelst   einer   scharfschneidigen  geraden  Scheere  beide  Lamellen 


110 


Operative  Behandlung  der  Phimosib. 


der  Vorhaut  in  der  Dorsalinedianlinie  des  Gliedes  durchöchneidet,  die 
leichte  Blutung  stillt,  iudem  man  das  innere  mit  dem  äusseren  Blatte 
durch  Hefte  der  Knüptiiaht  vereinigt,  und  zwischen  Eichel  und  Vor- 
haut .lodoformgiizebäuschchen  schiebt,  welche  zuvor  in  eine  adstrin- 
gireude  Flüssigkeit,  Blei-  oder  Zinklösung,  getaucht  wurden,  und  die 
weitere  Behandhmg  nach  den  bekannten  Regeln  der  Antiseptik  einleitet 

In  denjenigen  Fälkni  hochgradiger  angeborener  Fhimoais,  wo  be- 
deutend erweiterte  Venen  im  Präputium  verlaufen,  übte  H.  v.Zeiäsl 
zur  Verhütung  der  Diirchschneidung  der  erweiterten  Venenstämme 
nachfolgendes  Operationsverfahren.  Man  schiebt  das  Präputium  soweit 
als  möghch  nach  rückwärts ,  so  dass  der  Saum  der  inneren  Lamelle 
der  Vorhaut  zu  Tage  tritt,  und  führt  mittelst  einer  feinen  Scheere  einen 
2 — 5  mm  langen  Schnitt  durch  das  eben  zu  Tage  liegende  innere  Blatt 
des  Präputium.  In  Folge  dieses  Schnittes  lässt  sich  das  Präputium 
etwas  weiter  nach  rückwärts  schieben  und  es  tritt  wieder  eine 
andere  Partie  des  inneren  Blattes  des  Präputium  hervor.  Man  ver- 
längert sodann  mittelst  der  Scheere,  durch  kleiue  ScluüttfUlu^ugen, 
den  ersten  Schnitt,  indem  man  immer  nur  die  innere  Lamelle  des  Prä- 
putium durchschneidet  und  fortwährend  die  Vorhaut  hinter  die  £ichel 
zu  schieben  sucht ,  bis  die  letztere  ganz  blossgelegt  ist.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  stillt  man  die  geringe  Blutung,  legt  um  die  Eichel  in 
Carbolwasser  getaurlite  Wattebäuschchen  uud  bringt  das  Präputium 
wieder  in  seine  normale  Lage.  Die  an  der  iimeren  Lamelle  auf  diese 
Weise  gesetzte  Schnittwunde  erweitert  sich  demgemäss  und  vernarbt 
allmälig,  wodurch  die  Präputialhöhle  nicht  nur  nicht  beengt,  sondern 
erweitert  wird.  Man  darf  jedoch  vor  vollkommen  erzielter  Benarbung 
nicht  versäumen,  in  Cnrbolwasser  getauchte  Gazebäuschchen  in  die 
gemachte  Schnittwunde  zwischen  Vorhaut  und  Eichel  zu  legen  und 
t^Lich  öfters  die  Reduction  der  Vorhaut  zu  versuchen.  Durch  dieses 
Operationsverfahren  umgeht  man  allerdings  die  missliebige  Deformität, 
welche  dann  hervorgebracht  wird,  wenn  man  beide  Blätter  des  unmassig 
laugen  Präputium  ihrer  ganzen  Länge  nach  spaltet,  ohne  die  durch  den 
Längenschnitt  erzeugten  Hautlappen  regelrecht  abzutragen,  aber  da 
durcu  die  letztere  Operation  die  Eichel  vollständig  blossgelegt  wird, 
geben  wir  ihr  doch  den  Vorzug. 

Die  Circumcision  oder  die  gänzliche  Abtragung  der  Vorhaut 
ist  namentlich  in  solchen  Fällen  angezeigt^  wo  in  Folge  jauchiger  An- 
sammlung im  phimotiselien  Präputialsacke  einerseits  die  Vorhaut  und 
andererseits  die  eingeengte  Ölans  so  leidet,  dass  Gangrän  der  Vorhaut 
oder  der  Glans  oder  beider  Gebilde  bevorsteht  oder  schon  begonnen  bat. 

Diese  Operation,  welche  die  beste  Form  liefert,  wird  wie  folgt 
ausgeitüirt.  Der  zu  operirende  Kranke  nimmt  die  Rückenlage  ein.  Der 
assistirende  Arzt  hält  mit  der  linken  Hand  das  männliche  Glied  und 
zieht  mit  Daumen  uud  Zeigefinger  der  rechten  Hand  die  Vorhaut  so 
weit  als  möglich  nach  rückwärts  gegen  die  Eichelkrone.  Darauf  schiebt 
der  operirende  Arzt  durch  die  gespannte  Vorhautmünduug  zwischen 
Eichel  und  Präputium  in  der  Richtung  der  Dorsalmedianliuie  des  männ- 
lichen Gliedes  eine  Hohlsonde  mit  nach  aufwärts  gekehrter  Furche  un- 
gefähr bis  zur  Eichelriune  ein.  Um  sich  zu  versichern,  dass  an  keiner 
Stelle  Verwachsungen  der  Vorhaut  mit  der  Eichel  vorhanden  sind,  and 
dass  die  Hohlsonde  nicht  etwa  in  den  Hamröhrensrhlauch  anstatt  in  die 
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Praputialböhle  geschoben  worden  tei,  umkreise  der  operirende  Arzt, 
bevor  er  zur  SchnittJühiung  schreitet,  mit  der  eingeschobenen  Hohl- 
Konde  die  Eichel.  Es  ist  die  Beobachtung  dieser  Vorsichtsmassregel 
um  so  mehr  geboten,  als  os  zu  wiederboltcn  Malen  geschehen  ist,  dass 
wenig  geübte  Aerzte  auf  der  eingeführten  Hnhl?onde,  nicht  ahnend, 
das8  diese  in  die  Harnröhre  eingeführt  worden  sei,  die  Harnröhre  und 
den  SchwelÜLÖrper  der  Glans  spalteten. 

Yorautgesetztf  dnsa  die  Hohlsoude  regelrecht  und  zweckentsprechend 
eingeführt  ist,  fasst  der  opejirende  Arzt  mit  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hand  die  plattenförmige  Handhabe  der  Hohl^onde  und  spaltet 
»uf  dieser,  während  der  Hilfsarzt  das  Glied  und  das  Präputium  gut 
fixirt,  entweder  mittelst  einer  geraden  scharfschneidigen  Scheere  in  der 
Dorsahuedianlinie  des  Gliedes  beide  Platten  der  Vorhaut,  indem  er  den 
Schnitt  bis  zur  Eichelkrone  verlüngert,  oder  lÜhrt  ein  Spitzbistouri  mit 
gegen  dns  innere  Blatt  der  Vorbaut  gerichteter  Schneide  eiu,  durch- 
sticht ober  dem  Sulcus  interglundulHris  beide  Vorhautblätter  und  durch- 
trennt  sie,  das  Spitzbistouri  nach  vorne  ziehend. 

Die  durch  die  Spaltung  der  Vorhaut  erzeugten  Hautlappen  trägt 
man  mittelst  der  der  Fläche  nach  gekrümmten  Scheere  längs  der  Eichel- 
krone gegen  das  Frenuluni  zu  ab,  wobei  man  sich  möglichst  hüten 
muss.  die  ('(trpora  cavemosa  irgend  wie  zu  verletzen  oder  das  im  Fre- 
Dulum  verlaufende  Arteiienzweigchen  zu  durchschneiden.  Die  Erhaltung 
des  Frenuluni  ist  schon  deshalb  wünschenswerth,  weil  iu  Folge  meiner 
DurchtrennuDg  das  Integument  des  Penis  seinen  Fixationspunkt  verliert 
und  die  Wundriinder  leicht  aus  einander  weichen  können.  Blutende 
Arterien  torquirt  oder  unterbindet  man;  gewöhnlich  steht  aber  die  ge- 
ringe Blutung  auf  die  stets  vorzunehmende  Naht.  Man  kann  diese 
Operation  auch  unter  Esmarch's  Blutersparung  ausführen.  Pseudo- 
inembranö8e  Verbindungen  zwischen  der  Eichel  und  Vorhaut  erfordern 
die  Trennung  mittelst  der  Scheere.  Die  übrige  Behandlung  erfolgt  nach 
de]i  Hegeln  der  Antiseptik.  Mau  legt  einen  kleinen  antiseptischen 
Verband  an »  den  man  mit  Heftpflosterstreifen  oder  einer  Spica  penis 
(Hueter)  befestigt.  Das  Glied  lagert  man  dann  gtgen  den  Bauch  und 
bedeckt  es  mit  in  kaltes  Wasser  getauchten  Compressen. 

Wir  haben  bei  der  Schilderung  der  Circumcision  sowie  der  Spaltung 
beider  Vorhautlamellen  und  de?  inneren  Blattes  allein  immer  betont, 
das«  behufs  der  erwähnten  Operationen  die  Vorhaut  so  viel  als  möglich 
nach  rückwärts  gegen  die  Eichelkrone  zu  fixirt  werden  solle.  Der 
Grund  hievon  ist  folgender:  Zieht  der  Operateur,  während  er  den  oberen 
Medianlängenschnitt  i^hrt,  die  Vorhaut  des  Kranken  zu  sehr  gegen  sich, 
80  wird  vorzugt-weise  das  äussere  Blatt  der  Vorhaut  und  zum  Theüe 
auch  die  Hautdecke  des  Penis  in  Folge  ihrer  grossen  Dehnbarkeit  und 
Ver»chicbbarkeit  durchs-cbnitten,  wahrend  das  Schleimhautblatt  der  Vor- 
haut nur  theilweii-e  oder  gar  nicht  getrennt  wird.  Dadurch,  dass  das 
innere  Vorhautblatt  nicht  durchschnitten  wurde,  wird  der  Zweck  der 
Operation  total  vereitelt.  Die  Ursache  der  angeborenen  Phimose  liegt 
eben  im  SchleimhautbJatte  der  Vorhaut,  welches  von  sehr  geringer 
Dehnbarkeit  ist,  wälirend  das  äussere  Blatt  sowie  jede  Cutissteile  Dehn- 
barkeit genug  besitzen  würde,  um  trotz  der  engen  VorhautmUndung 
die  Eichel  durchtreten  zu  lassen. 

Wir  können  die  Besprechung  der  Behandlung  der  Phimoais  nicht 
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scKliessen.  ohne  auf  die  klinische  Thatsache  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  Benarbung  der,  behufs  der  Behebung  der  Phimosia  und  noch 
mehr  der  Paraphimosis,  gesetzten  Schnittwunden  »inverhültnisamässig 
langsam  vor  sich  geht.  Die  Ursache  dieser  zögernden  Heilung  mag 
wohl  in  dem  Umstände  liegen,  dass  durch  die  lange  bestandene  Strin- 
girung  die  betreffenden  Gewebspartien  einer  nachhaltigen  Ernährungs- 
störung ausgesetzt  waren. 

Die  Paraphimosis  erfordert,  das:?  die  Reposition  des  einschnürenden 
Präputium  sobald  als  möglich  bewerkstelligt  werde.  Der  Arat  legt  zu 
diesem  Zwecke  seine  beiden  Daumen  auf  die  Eichel  des  Kranken,  com- 
primirt  diese  letztere  mit  denselben  und  drängt  zu  gleicher  Zeit  die 
Eichel  nach  rückwärts,  während  er  mit  den  übrigen  Fingern  den  Vor- 
hautwulst über  die  Corona  glandis  nach  vorne  zu  schieben  bestrebt  ist. 
In  sehr  weit  gediehenen  Fällen,  in  welchen  dieses  Verfahren  nicht  mehr 
gelingen  will,  führe  man  in  der  Medianlinie  des  Präputialwulstes  am 
Rücken  des  Penis  unmittelbar  hinter  der  einschnürenden  (leschwulst 
einen  kleinen  Schnitt,  indem  man  mittelst  einer  Hohlsondc  unter  die 
Einschnürung  zu  gelangen  sucht  und  auf  dieser  mittelst  eines  spitzen 
Bistouri  die  Spaltung  des  einschnürenden  Wulstes  vornimmt.  Ist  der 
einschnürende  Wulst  getrennt,  so  lässf  sich  sodann,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  das  Präputium  in  seine  normale  Lage  bringen.  Die  soeben 
erwähnte  Operation  ist  jedoch  nicht  so  leicht,  als  man  glaubt,  sie  i^t 
viel  leichter  zu  beschreiben  als  auszuführen.  Besteht  jedoch  die  Para- 
phimosis schon  mehrere  Tage,  so  lässt  sich  das  Präputium  nicht  mehr 
reduciren  und  thut  man  gut,  wie  wir  ^)  angegeben,  den  kragenartigen 
Wulst  mit  zwei  circulären  und  parallelen  Schnitten,  von  welchen  der 
eine  hinter  die  einschnürende  St^41e  fällt,  zu  durchtrennen  und  aus  dem 
genannten  Wulst  unter  Schonung  der  Corpora  cavernosa  einen  Streifen 
herauszupräpariren.     Die   Wundränder   vereinigt   man   durch   die  Naht. 


Erkrankungen  der  Lymphgefasse  und  Lymphdrüsen  in  Folge 
'  des  Trippers. 


Sowie  die  in  der  Haut  gelegeneu  Entzündungs-  und  Eiterherde, 
mögen  diese  FoUicularvereiterungcn.  Pusteln  oder  Abscesse  darstellen, 
entzündliche  Anschwellungen  der  benachbarten  Lyrnphgefiisse  und  Lymph- 
drUsenpakete  bedingen  können,  so  ruft  auch  zuweilen  der  acute  sowohl 
als  der  chronische  Harnrf'direntripper  entzündliche  Schwellungen  der 
Lymphgefässe  des  Penis  und  der  Lymphdrüsenpakete  in  der  Inguinal- 
gegend  hervor.  Die  Lvmphgefilsse  des  Membnmi  virile,  welche  in  Folge 
des  Harnröhrentrippers  entzündlich  zu  erkranken  pflegen,  sind  diejenigen, 
welche  am  Dorsum  penis  längs  der  Blutgefässe  verlaufen.  Sowie  das 
Schanker-  und  das  initiale  Syphilisge.schwür  (siehe  diese),  wenn  sie  in 
der  Nähe  der  Fossa  coronaria  oder  an  einer  Stelle  des  inneren  Blattes 
des  Präputium  oder  am  Saume  desselben  sitzen,  sehr  häutig  eine  Lymph- 
gefässentzündun'g  am  Dnrsnm  penis  hervorrufen,  so  pflegt  dies 
aucli,  wenn  auch  seltener,    namentlich    beim   acuten    Harnröhrentripper 

')  Maxiniiliivn  r.  Zeiisl,  Ueber  die  Behandlung  der  Paraphnuoee,  Wiener 
rae<lic.  Blätter  18aS.  Nr,  28. 
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der  Füll  zu  sein.  Die  Schwellung  des  am  ROcken  des  männlichen 
Gliedes  verlaufenden  Lymphgefasses  macht  sich  dadurch  bemerkbar, 
dass  l&ng8  desselben  eine  ödematöse,  linearis  erythematiise  Schwellung 
der  Haut  auftritt,  welche  beim  Drucke  an  den  betreffenden  Stellen,  oder 
wenn  man  längs  des  Rückens  des  Penis  die  Haut  in  einer  Falte  auf- 
zuheben versucht,  bedeutende  Schmerzen  verursacht.  Durch  diese  von 
der  Eichelrinne  an  bis  zum  Mons  veneris  hin  verlaufende  strangförmige 
Schwellung  des  LympligefiisMes  wird  auch  die  Schmerzhaftigkeit  der 
Erectionen  gesteigert.  Zuweib.'n  sind  zwei  parallel  verlaufende  Lymph- 
gefasse  ergriffen  und  geben  sich  durch  zwei  Stränge  zu  erkennen.  Die 
durch  den  Tripper  hervorgerufene  Lymphgefässentzündung  sahen  wir 
noch  niemals  in  Eiterung  übergehen;  sie  schwindet  gewöhnlich,  nament- 
lich bei  zweckmässiger  Behandlung  und  entsprechendem  Verhalten  des 
Kranken  innerhalb  11—14  Tagen,  ohne  irgend  eine  Störung  zurück- 
zulaftäen.  Wir  kennen  Individuen,  welche,  so  oft  sie  von  einem  Ham- 
röhrentripper  befallen  wurden,  stet«  die  erwähnte  Lymphgef^ssentzQndimg 
am  Dorsum  penis  darboten.  In  solchen  Fällen  schwindet  jedesmal  nur 
der  vordere  Theil  des  Lymphgeftussstranges,  während  jener  Theil  des- 
selben, welcher  der  Wurzel  des  Membrura  virile  entspricht,  als  harte, 
schmerzlose,  strangförmige  Geschwulst  zurückbleibt.  Im  allgemeinen 
ist  jedoch  die  Erkrankung  der  Lymphgefässe  in  Folge  des  Trippers 
weitaus  häufiger  als  die  der  Lymphdrüsen  aus  derselben  Ursache. 

Die  Erkrankung  der  Inguinaldröaen  in  Folge  des  Trippers 
äussert  sich,  sowie  jede  andere,  durch  Eiterresorption  hervorgerufene 
LyrophdrUscnschwellung  durch  ein  schmemhaftes  Gefühl  in  der  Leisten- 
gegend. Untersucht  man  die  schmerzhafte  Stelle,  so  fühlt  man  mit 
den  Fingern  eine  oder  mehrere  geschwellte  Leistendrüsen  hindurch. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  resorbiren  sich  diese  Leistendrüsenschwel- 
lungen bei  zweckmässigem  Verhalten  des  Kranken  und  entsprechender 
Behandlung;  nur  bei  scrnphulösen ,  tuberculösen ,  herabgekommenen 
Iniiividuen  und  bei  schlechtem  Verhalten,  durch  hiiuHge  Märsche,  durch 
Keitcn,  Tanzen  können  diese  DrÜsenHchwellungen  in  Eiterung  übergehen, 
und  bereitet  sich  in  diesen  Fällen  die  Vereiterung  der  betreffenden 
Drftsen  unter  denselben  Erscheinungen  vor,  wie  diejenigen  sind,  welche 
bei  Schanker  und  anderen  Drünenabscessen  vorzukommen  pflegen.  In 
der  Regel  sind  die  Drüsenschwellungen,  welche  durch  Tripper  bedingt 
werden,  von  geringem  Umfange;  bei  scrophulösen  Individuen  können 
aie  jedoch  auch  einen  monstWisen  Umfang  erreichen.  Es  entsteht  auch 
hier  diejenige  umfangreiche  massenhafte  Drüsengeschwulst,  welche  man 
wA»  «strumöse  ßubouen"   zu  bezeichnen  gewohnt  ist. 

Die  Behandlung  der  durch  den  Ilurnröbrentripper  hervorgerufenen 
Lymphgefk**»-  und  LymphdrQsenentzündung  beschränkt  sich  in  den 
meisten  Fällen .  da  nur  sehr  selten  eiterige  Schmelzung  in  den  ent- 
zQndeten  Theilen  eintritt,  auf  Anwendung  von  kalten  Ueberschlägen. 

Die  MttSMregtiln,  welche  dann  einzuleiten  sind,  wenn  Eiterung  der 
Lymphdrüsen  eintritt,  sind  ungefähr  dieselben,  welche  bei  Schanker- 
bubonen  in  Anwendung  kommen.  Bei  hochgradiger  Lymph ge fassen t- 
tUndung  sind  Einreibungen  von  Unguentum  ciuereum  in  erbsangrossen 
Quantitäten  '2.  mal  des  Tages  längs  des  afhcirten  Lymphstranges  von 
N  atzen. 
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Die  Entzündung  des  Vas  deferens  und  des  Nebenhodens. 

Die  häufigste  Mit-  oder  Folgeerkrankung,  welche  durch  den  Tripper 
der  Harnröhre  gesetzt  wird ,  ist  die  Entzündung  des  einen  oder  des 
anderen  Samengefässes,  des  einen  oder  des  anderen  Nebenhodens.  So 
wie  der  Rachenkatarrh  von  der  Rachenschleimhaut  auf  die  des  Kehlkopfes, 
der  Trachea  und  der  Bronchien  übergreift,  ebenso  verbreitet  sich  nicht 
selten  die  katarrhalische  Erkrankung  vom  prostatischen  Theile  der 
Harnröhre  her  auf  eines  der  Vasa  deferentia  und  greift  durch  dieses 
auf  das  Ursprungsorgan  des  Vas  deferens ,  den  Nebenhoden  über. 
Wie  aus  dem  Gesagten  einleuchtet,  ist  die  in  Begleitung  oder  in  der 
Folgezeit  eines  Harnröhrentrippers  entstandene  HodenafFection  nicht  als 
Metastase,  als  Metascheniatismus  oder  gleichsam  als  ein  üeberspringen 
des  Krankheitsprocesses  anzusehen,  vielmehr  ist  die  Erkrankung  der 
erwähnten  Gebilde  als  Fortpflanzung  des  katarrhalischen  Processes  an- 
zusehen. Es  liegt  dieser  Erkrankung  der  Vasa  deferentia  und  der 
Epididymis  nichts  Befremdendes  zu  Grunde.  Befremdend  ist  nur,  dass 
nicht  in  allen  Fällen  der  katarrhalischen  Erkrankung  des  Prostatatheiles 
der  Harnröhre  die  erwähnten  Organtheile  erkranken,  und  femer,  dass 
selbst  in  den  ausgeprägtesten  Fällen  von  Nebenhodenentzündung  nicht 
immer  in  greifbarer  Weise  die  gleichzeitige  Erkrankung  des  Samen- 
gefässes nachzuweisen  ist.  Bergh  *)  in  Kopenhagen  sah  unter  346  Fällen 
von  Hodenentzündung  nur  182mal  den  Samenstrang  geschwollen. 

Ricord  leugnei  das  Vorkommen  gonorrhoischer  Samenstrangent- 
zündungen ohne  Epididymitis,  John  Andree,  Beauni^,  E.  Kohn  und 
Andere  haben  jedoch  solche  Fälle  beobachtet. 

Im  Ganzen  sind  derartige  Fälle  selten.  Die  Thatsache,  dass  der 
Nebenhoden  in  Folge  des  Hamröhrentrippers  häufig  entzündlich  ver- 
grössert  ist,  ohne  dass  man  in  dem  entsprechenden  Vas  deferens  Zeichen 
der  Entzündung  nachweisen  kann,  hat  übrigens  seine  Analogie  in  der 
Pathogenie  derjenigen  Lymphdrüsenentzündungen,  welche  durch  Auf- 
saugung von  Eiter.  Jauche  oder  Gewebstrümmer  entstanden  sind  (Re- 
.sorptionsbubonen).  Obwohl  die  resorbirte  Schädlichkeit  durch  ein  Lymph- 
gefäss  den  Weg  zur  Lymphdrüse  nehmen  musste,  ist  doch  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  das  entzündete  Lymphgeläss  in  greifbarer  Weise  nicht  nach- 
zuweisen. Aus  dem  Umstände,  dass  in  keinem  der  bezüglichen  Lymph- 
gefässe  Symptome  der  Entzündung  nachzuweisen  sind,  geht  jedoch  noch 
nicht  der  Beweis  hervor,  dass  nicht  ein  oder  das  andere  Lymphgefäss 
dennoch  irritirt  ist.  und  ebenso  dürfte  es  sich  auch  in  den  Fällen  von 
Epididymitis  verhalten,  wo  keine  greifbaren  Zeichen  der  Entzündung  des 
Vas  deferens  aufzufinden  sind. 

Tn  der  Regel  findet  man  jedoch  bei  der  in  Folge  des  Trippers  ent- 
standenen entzündlichen  Erkrankung  des  Nebenhodens  die  entzündliche 
Verdickung  des  ent-sprechenden  Samengefässes  oder  Samenstranges,  und 
nur  selten  kommt  es  vor,  dass  eines  der  Vasa  deferentia  erkrankt,  ohne 
gleichzeitige  Erkrankung  des  Nebenhodens  zu  bedingen.  Bedürfte  es 
noch  eines  Beweises,   dass   die   in    Folge   des   Hamröhrentrippers  ent- 


')  Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  der  gesanimten  Medi- 
cin  1868,  S.  588. 
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i<ti)hende  fint/Ondung  cIpk  Vfi8  (let'erens  und  dos  NohcnhoUeDM  durch  Fort- 
pflauzung  und  nicht  durch  ein  Ueberspringen  de«  Kranklieitsprocesses 
zu  Stande  kommt,  so  liejrt  dleßer  Beweis*  darin,  doss  dii*  erwahnti^n 
Affeotioncn  fast  nur  bei  Tripper  vorkommen,  die  schon  längere  Zeit, 
wenigstens  10  —  21  Tage  bestehen,  um  welche  Zeit  eben  der  llam- 
röhrentripper  die  Pars  prostatica  zu  ergreifen  pflegt.  H.  Brrgh  ^)  hat 
diesbezüglich  eine  Statistik  von  ihm  beobachteter  Fälle  geliefert;  die- 
ttelbe  beruht  auf  zwei  Reihen  von  Fällen,  von  welchen  eine  21^,  die 
andere  713  Individuen  betrift't.  In  der  ersten  lieihe  zeigte  sich  die 
Epidi'lyniitis  2 mal  wenige  Stunden,  der  AuhHu.ss  einige  Tage  nach  einem 
nberan-strengend  wiederholten  Coitus;  in  anderen  zwei  Fällen  gleich- 
zeitig mit  dem  Tripper  ein  paar  Tage  nach  dem  Beischlafe.  Sonst 
(entstand  die  NebenhodeneutzÜndung  27 mal  in  der  1.,  68mal  in  der  2., 
28m&l  in  der  'S.,  24mal  in  der  4..  l>mal  in  der  5.,  7nial  in  der  t3., 
Dmal  in  der  7..  7mal  in  der  H.,  r>mal  iu  der  9.,  3mal  in  der  10., 
linat  in  der  II.  Wiiche:  12mal  im  -I.  Mcmate.  Imal  im  .'i.,  1  mal  im  <i„ 
2 mal  im  ^^..  2 mal  im  9.  Monate,  Imal  l  V»  <fahre,  Imal  I's  Jahre, 
je  einmal  .sogar  erst  2  und  3  Jahre  nach  Beginn  der  Urethritis.  Aehn- 
licb  verhält  es  sicli  in  der  zweiten  Reihe,  in  welcher  auch  in  zwei 
Fällen  Epididymitis  vor  den»  Auj»fiu*s  und  8mal  gleichzeitig  mit  ihm 
wenige  Tage  post  coitum  sich  zeigte. 

Bei  entzündlicher  Erkrankung  deH  /.urnckft)*hrendeu  S&- 
mengerässeK  klageu  die  Kranken  Über  heftigen  Schmens  in  der  Nahe 
de»  Bauchringes,  durch  welchen  das  betreffende  SamengefiL&.s  in  den 
LfiNtenkanid  eintritt,  um  in  die  Bauchhöhle  zu  gelangen.  Der  erwähnte 
BchlDerz  steigert  sich  bei  Berülirung  des  Saniengetaases  und  gibt  sich 
bei  näherer  Untersuchung  das  entzündete  Sauiengefäss  ab*  ein  starrer, 
drehrunder  Strang  von  der  Dicke  eines  Gänsekiels  zu  erkennen.  Die 
Erkrankung  des  Sameugefiisses  besteht  in  erster  Linie  in  einer  katar- 
rhalischen Irritation  des  SchleirahautOberzuges  des  Kauales  desselben. 
Aber  ho  wie  es  allen  katarrhalischen  Entzündungen  eigen  ist,  ihis  um- 
gehende Gewebe  der  katarrhalisch  atficirten  Partie  seKis  /,u  intiltriren, 
ma  geitchieht  es  auch  hier.  Das  lockere  Bindegewebe  der  TuTiica  vu- 
^oaliis   cuummuiH.    sowie    dim    aurubende    »subcutane   Bindegewebe    des 

serös  infiltrirt  und  ödematös  geschwellt. 

stärkere   oder    geringere    Störungen    de«   Allgemein- 
Dn  die  Eut/ündung  des  Va^  deferen»  in  den  meisten 

■  oder  Initialerscheinung  iler  Nebenbodeuent/Undung 
von  selbst  ein,  dass  die  in  Folge  der  Entzündung 
des  Vas  deferens  eintretenden  allgemeiueu  Erächeinuugeu  und  nameutlich 
die  flubjectiven  Empfindungen  nicht  verschieden  sein  werden  von  den- 
jenigen, weiche  bei  iler  ausgesprochenen  Nebenhodenentzündung  aufti-eten. 
qo  wie  bei  der  gleich  /u  schildernden  Epididvmitis  klagen  dl»   '  i 

Kudi  im    B<*ginne   der    Entzündung    des  Vas    deteren«;    Ober    ti  s 

Geftlhl  und  Eingenommenheit  des  Kopfes.  Bald  macht  sich  eine  ätei- 
grnmg  der  Pulsfrequenz  und  der  Temperatur  l»emerkbar.  Niclit  selten 
tritt  Brechneigung  und  hoi  reizbaren  Individuen  sogar  Erbrechen  em, 
eine  Erscheinung,  welche  wohl  auf  consen»uelle  Reizung  des  Bauchfelles 


HodetttfackcA  wird 
Bald  treten 
befinden»  zw  Tage 
nUen  eine  TheiJ 
ist,  flo  leuchtet 


es 
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)itii<ieuten  mag  ').  So  wie  bei  der  EutzÜiidung  des  Nebenhodens  macht 
sich  auch  bei  der  ohne  Nebenhodenentzündung  einhergehendeii  Ent- 
zündung des  Samengetässes  eine  hartnäckige  Constipation  bemerkoar. 
Die  dem  Verlaute  des  Samenatranges  entsprechende  Partie  der  Hautdecke 
zeigt  in  der  Hegel  weder  in  ihrer  Färbung,  noch  in  ihrer  <_^on.si8tenz 
eine  merkliche  Veränderung. 

Wenn  keine  weitere  Störung  und  Steigerung  des  Krank heitsprocesses 
stattfindet,  ko  treten  die  subjectiven  Erscheinungeu  der  Entzündung  des 
Samenst rangen  in  wenigen  Tagen  in  den  Hintergrund,  und  die  betreflfeu- 
den  Kranken  glauben,  von  ihrem  Leiden  befreit  zu  sein.  Untersucht 
man  jedoch  dan  betreöendo  Samengetai*s  näher,  so  fühlt  sich  dasselbe 
wie  eine  härtliche  Schnur  an,  und  verursacht  dem  Kranken  bei  stärkerer 
Zerrung  einen  bedeutenden  Schmerz.  So  lange  die  Verdickung  des 
Samongoiäs.ses  niclit  vollkommen  geschwunden  ist.  kann  durcli  unzweck- 
mässiges  Verhalten  des  Kranken  und  nodi  mehr  durch  zweckwidriges 
therapeutischen  Verfahren  (wie  2.  B.  allzu  frühe  wieder  aufgenommene 
Injectionen  in  die  Harnröhre)  die  Entzündung  des  Samengefässes  wieder 
beginnen  und  rasch  auf  den  betreffenden  Nebenhoden  übergreifen. 

Die  subjectiven  Anzeichen  der  Nebenhodenentzündung  treten 
gewöhnlich  plötzlich  auf.  Die  Kranken  behaupten.  Im  Momente  des 
Beginnes  der  Nebenhodenentzündung  eine  Flnipfindung  wahrgenommen 
zu  haben,  als  wäre  ihnen  ein  Tropfen  heisser  Flüssigkeit  in  den  be- 
Lreffendeu  Hodensack  gefallen.  Bald  darauf  erscheint  ihnen  der  be* 
treffende  Hode  auffallend  an  Gewicht  zugenommen  zu  haben.  Das, 
Gehen  wird  dem  Kranken  beschwerlich,  und  untersucht  man  den  schmei 
haften  Hoden,  so  fühlt  man  den  ergriffenen  Nebenhoden  am  untersten 
Theile  der  hinteren  Scrotalwand,  wälireud  der  ersten  drei  Tage,  als 
teigige  Geschwulst  durch.  Am  dritten  bis  vierten  Tage  zeigt  der  Neben- 
hode  eine  prallere  Schwellung  und  steigt  gewöhnlich  noch  tiefer  herab. 
Ks  findet  somit  mit  dem  Beginne  der  stärkeren  Transsudation  des 
Nebenhodens  eine  Achsondrehung  des  Testikels  um  seinen  Querdurch- 
messer  «tatt.  Bergh  ^ibt  an,  das^i  er  bei  Nebenhodenentzündungen 
auch  eine  Achsendrehung  des  Te,*itikels  um  .seine  Längenachse  beobachtet 
habe,  so  dass  der  geschwollene  Kopf  und  Schweif  des  Nebenhodens 
anstatt  an  der  hinteren,  an  der  vorderen  Kante  des  Hodens  zu  liegen  kam. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Nebenhodenentzündung  empfinden  die 
Kranken  eine  bedeutende  Steigerung  der  Temperatur  und  des  Schmerzes 
im  kranken  Organe.  [>ie  Schmerzen  erstrecken  sich  bis  gegen  den  Bauch- 
ring hin  und  bewirken  durch  Ausstrahlungen  auf  das  naheliegende 
Bauchfell  kolikartige  Anfalle.  Uebelkeiten  etc.  und  Erbrechen.  Ob 
durch  diese  anhaltende  Tendenz  des  Dannkanals  zu  antiperistaltischen 
Bewegungen  die  ^^o  häufig  bei  Nebenhodenentzündung  anwesende  Con- 
stipation  zu  erklären  ist,  vermögen  wir  nicht  anzugehen.  Am  dritten 
bis  vierten  Tage  nach  Beginn  der  Erkrankung  greift  gewöhnlich  die 
Entzündung  rasch  auf  die  benachbarten  Texturen  über.  Während  bis 
nun  der  geschwollene  Nebenhode  gegen  den  Testikel  hin  scharf  abge- 
grenzt gefehlt  wird,  schwindet  um  die«e  Zeit  die  Begrenzung  dadurch. 


*)  Rougon  und  Ändpre  bericbt^u  Über  dag  Auftreten  von  umschriebener 
eiteriger  Peritonitis  in  Folge  von  Kpididyuutis.  <*ontribution  ü  la  pcritonite  blen- 
Qorrha^que.     l.'uniuu  niedicale  1878.  Nr.  50. 
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dttSf«  «i«r  Hode  selbst  vergrössert  wird  und  /.uweilen  zur  Faustgrö&f^e 
anschwillt. 

Die  Vergrftsserung  des  beireifenden  Hodens  ist  jedoch  nur  schein- 
biir;  sie  beruht,  wie  seiner  Zeit  Velpeau  durch  die  Punctiun  nach- 
gewiesen hat,  nicht  auf  pftrenchyraatö.«er  Schwellung  des  Hodens,  sondern 
auf  einem  entzündlich-serösen  Ergüsse  in  die  Tunica  vaginalis  propria 
(acute  Hydrokele).  Die  betreffende  Scrotalhaut,  welche  bisher  nurniHl 
gefiVrbt  und  gerunzelt  war,  wird  nun  ebenfalls  in  den  EntzÜndungs- 
process  einbezogen,  indem  im  lockeren  Zellengewebe  derselben  eine 
seröse  lutiltration,  Oedem,  entsteht.  Durch  die  seröse  Ansammlung 
im  Zellengewebe  des  Scrotum  und  in  der  Höhle  der  Tunica  vaginalis 
schwillt  der  Hodensack  nicht  nur  an,  sondern  wird  derartig  ausgedehnt. 
i\iij*%  die  Falten  desselben  ausgeglichen  werden,  und  die  gewaltfiam  aus- 
gedehnte Scrotalhaut  eine  gliinzende  Rothe  annimmt  (Erythemn  glabnim). 

Mit  diesen  Erscheinungen  hat  die  Nebenhodenentzündung  ihr  Ilöhen- 
ritsdium  erreicht  und  verbleibt  in  demselben  ungefähr  fünf  bis  setdis 
Tage.  Am  zehnten  Tage  der  Erkrankung  beginnt  gewöhnlich  die  Re- 
fiorption  des  in  das  subcrotale  Bindegewebe  und  in  die  Tunica  vnginalie 
ergossenen  serösen  Exsudates.  Diese  Kesorption  kündigt  sich  gewöhn- 
lich durch  eine  febnie  Exacerbation  an.  und  pflegt  dieselbe  nach  Ablauf 
Ton  weiteren  acht  bis  zehn  Tagen  vollendet  zu  sein.  Mit  dem  Beginne 
der  Resorption  tritt  allmälig  Verminderung  der  allgemeinen  und  örtlichen 
Erscheinungen  auf:  das  Fieber  erlischt,  der  Schmerz  wird  geringer,  die 
Srrotalhaut  blasser  und  runzelt  sich-  wieder,  die  Geschwulst  ani  er- 
krankten Hoden  reducirt  sich  auf  diejenigen  Tbeüe,  von  ilenen  die 
Erkrankung  anfänglich  ausgegangen,  nämlich  auf  die  Nebenliodeii  und 
da»  zurückführende  Samengcfäss,  so  dasa,  wenn  in  der  weiterrn  Rück- 
bildung der  Erkrankung  keine  Störung  eintritt,  die  Affection  des  Neben- 
hodens zwischen  dem  ir>.  und  20.  Tag  gewöhnlich  ihr  Ende  t^rreicht 
haben  kann.  Es  Hndet  jedoch  diese  angedeutete  Rückbildung  der  Neben- 
bodenentzündung  in  vollkommener  Weise  nur  selten  ?tatt.  Nicht  nur, 
du»  das  seröse  Transsudat  der  Tunica  vaginalis  verschiedene  materiellt' 
Veränderungen  erleiden  kann,  welche  wir  weiter  unten  erörtern  werden, 
bleibt  auch  nahezu  in  allen  Fallen  ^ine  schmerzlose  Geschwulst  des 
Nebenhodens  zurück,  und  kann  es  in  einzelnen  Fallen  zu  hleih^nd^t^ 
sturker  Verdickung  der  Scheidenhaut  kommen. 

Diese  auf  Bindegewebswucherung  beruhende  Schwellung  des  Neben- 
hoden« ist  gewöhnlich  bohnengross,  kann  aber  auch  zuweilen  die  Grösse 
einer  Haselnusi«  oder  Wallnuss  erreichen. 

In  einzelnen  seltenen  Fällen  tritt  übrigens  ohne  nachweisbare  Tu- 
b»-)'  Inr  Lungen,    der    Prostata    oder   der    Nieren,  Verkäsung  und 

ne^.  I-  Zerfall    in   dem    erkrankten  Nebenhoden  oder  dessen  Um- 

gebung ein,  ein  Ereigniss,  das  von  schweren  Folgen  begleitet  zu  sein 
pflegt.  Es  bilden  sich  nämlich  in  diesen  Fällen  im  subscrotalen  Binde- 
«^ewebe  Eiterherde,  welche  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
verzwingcn  und  endlich  nicht  nur  die  betreffenden  Stellen  d^r  Tunica 
vaginalis.  *on<lern  auch  die  Scrotalhaut  nach  flus^'en  durchbrechen.  Der 
Saum  der  rrwitlinten  Durchbruchstellen  der  Scrotalhaut  löthet  sich,  da 
die  darunterliegend*'  Tunicu  vaginalis  zerstört  ist,  diroct  an  die  Tunica 
albaginea  an.  Von  der  zu  Tage  liegenden  Albugim-a  aus  findet  zu- 
weilen eine  so  mächtige  Bindegewebwucheruug  siatt.  da^s  dieselbe  die 
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perforirtc  Stelle  des  Scrotuni  ausfallt  und  sogar  deren  Niveau  bedeutend 
überragt.  Diese  sarcomähnliche  Bind  ege  web  Wucherung  bezeichnet  man 
mit  dem  Namen  „Fungus  benignus".  Die  Vereiterung  des  Hodens 
nach  Epididymitis  blennorrhagica  muss  jedenfalls  äusserst  selten  vor- 
kommen, da  Wallaco  unter  -^00 — 400  Fällen  sie  nur  ein  einziges 
Mal  beobachtet  hat. 

Weudelin  sah  bei  einem  l*atienten  mit  chi'onischer  Urethritis 
eine  Epididymitis  entstehen,  der  sich  eine  bedeutende  Geschwulst  des 
Funiculus  mit  secund'arer  peripherischer  Entzündung  anschloss,  die  auf 
das  Peritonäum  hinübergriff  und  Communicationen  mit  der  Blase  und 
dem  Rectum  eröffnete.  Der  Fall  endete  tödtlich,  doch  wurde  keine 
Section  gemacht. 

Wir  selbst  beobachteten  einen  Fall,  wo  in  Folge  der  Urethritis 
Epididymitis  und  Entzündung  des  Samenstranges  entstanden  war,  und 
es  zur  Entzündung  und  Vereiterung  des  Bindegewebes  um  den  Samen- 
strang kam. 

Noch  seltener  als  die  Abscediruug  und  Vereiterung  des  Nebenhodens 
imd  der  ihn  umgebenden  Textur  kommt  es  in  Folge  der  Epididymitis 
blennorrhoica  zum  Schwund  des  Hodens.  Wir  haben  in  unserer 
Spitals-  und  Privatpraxis  nur  in  einzelnen  wenigen  Fällen  von  Epididy- 
mitis Schwund  des  Hodens  beobachtet,  in  welchem,  wie  wir  hinzufügen 
müssen,  das  Fr  icke 'sehe  Compressionsverfahren  allzu  energisch  und 
durch  zu  lange  Zeit  angewendet  wurde.  In  diesen  Fällen  scheint  also 
der  von  Seite  des  angelegten  Heftpflasters  ausgeübte,  continuirliche 
Druck  den  Schwund  des  Hodens  bedingt  zu  haben,  nicht  aber  etwa 
der  Druck  des  in  den  Sack  der  Tunica  vaginalis  gesetzten  Exsudats. 

Die  Functionsfähigkeit  des  Hodens  wird  zuweilen  durch 
die  Nebenhodenentzündung  in  nachhaltiger  Weise  alterirt  oder  beein- 
trächtigt. Wir  wissen  uns  zweier  Fälle  zu  erinnern,  wo  in  Folge  der 
durch  die  Nebenhodenentzündung  gesetzten  Verhärtung  beider  Neben- 
hoden eine  bleil)ende  Impotenz  eingetreten  ist,  und  in  welchem  wir  im 
Sperma  keine  Samenthierchen  finden  konnten.  Das  Sperma  erleidet 
in  vielen  Fällen  von  hochgradiger  Entzündung  des  Nebenhodens  und 
des  Vas  deferens  auch  insoferne  eine  Veränderung,  als  dasselbe  bei 
eintretenden  Pollutionen  blutig  zu  erscheinen  pflegt  (Spermatorrhoea 
cruenta).  Zuweilen  bleibt  selbst  nach  abgelaufener  Epididymitis  das 
Sperma  noch  längere  Zeit  von  dem  beigemengten  Blute  noch  rostfarbig. 
Nach  einiger  Zeit  schwindet  jedoch  diese  Erscheinung,  so  dass  man 
zur  Annahme  berechtigt  ist,  der  betreffende  Hode  sei  wieder  nahezu 
ad  integrum  restituirt. 

Terrillon  ')  will  bei  der  beiderseitigen  Epididymitis  eine  Ver- 
minderung oder  vollkommenes  Verschwinden  der  Samenthierchen  be- 
obachtet haben.  Währenddes  acuten  Stadiums  nimmt  nach  Terrillon 
der  Same  eine  gelbgrüne,  von  der  Beimischung  verschiedener  Quantitäten 
Eiters  herrührende  Farbe  an.  Terrillon  spricht  sich  für  das  Bestehen 
eines  eiterigen  Katarrhs  des  Sanienweges  aus.  Nach  Ablauf  des  acuten 
Stadiums  nehmen  die  Eiterelemente  im  Sperma  ab.  Die  Färbung  wird 
deshalb  eine  weniger  grünliche,  die  Spermatozoon  verschwinden  in  den 


')  Des  altcrations  du  sperrae  daoä   l'^pididymite  blennorrhagique.    Annalea 
de  dermatol.  nt  syph.  1880.  Serie  H,  Tom.  I,  Nr.  8,  S.  439.' 
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meitteu  Fälleu,  und  die  UtUsigea  Beätaudfcheile  den  Samens  werden 
Vorherrschend. 

Gosaelin  hat  die  Behauptuug  aufjiresteLlt,  dass  durch  die  Ver- 
härtung des  Nebenhodens  in  Folge  von  Tripper  ein  Hindeniiss  für  die 
Ausscheidung  des  Samens  geschaffen  werde,  und  wenn  der  erwähnte 
Frocess  beide  Hoden  erj^retft,  dadurch  VeruuIasHung  zur  Impotenz  des 
betreffenden  Mannes  f^egt'ben  sei;  dieser  Behauptung  können  wir  aber 
nicht  für  alle  Fälle  beipflichten,  weil  wir  Männer  beobachteten,  deren 
beide  Nebenhoden  bedeutende  Verhärtungen  darboten  und  die  dennoch 
in  kinderreicher  Ehe  lebten.  Gössel  in  schwächt  wohl  seine  Behaup- 
tung dadurch  ab,  indem  er  hinzufügt,  dass  diese  durch  beiden^eitige 
Induration  des  Hodens  bedingte  Impotentia  fructificaudi  nur  eine  teni- 
|M>rttre  sei,  und  die  betreffenden  Individuen  demgeniäss  ihre  frQliere 
Bcfruchtungsiähigkeit  wieder  erlangen  *). 

Die  Entzündung  der  Siunonleiter  und  der  Nebenhoden  in  Folge 
des  HarnrÖhreutrippers  ist  gewöhnlich  mouolateral.  Dass  das  linke 
Samengefäss,  sowie  der  hnke  Nebenhode  liäufiger  erkranken  als  die 
gleichnamigen  rechtsseitigen  Organe,  wird  durch  die  klinische  Beobach- 
tung nicht  bestätigt.  R.  Bergh  sah  in  seinen  Fällen  den  rechten 
Nebenhoden  häufiger  erkranken.  Nach  Castelnau's  Beobachtung 
über  Trippemebcnliodenentzündung  betrafen  5,2  Prozent  beide  Hoden 
zugleich,  47,0  Prozent  den  rechten  und  47,2  Prozent  den  linken 
Hmlen. 

Wir  selbst  wissen  uns  keines  Falles  zu  erinnern,  in  welchen»  beide 
Nebenhoden  in  Folge  von  HamrÖhrentripper  zu  gleicher  Zeit  erkrankt 
waren,  doch  sind  solche  Fälle  in  der  Literatur  verzeichnet.  Nur  in 
wenigen  Fällen  sahen  wir  nach  abgelaufener  Entzündung  ui  dem  einen 
Hoden  den  EntzOndungsprocess  im  anderen  auftreten.  Es  ist  uns  aber 
ein  Fall  erinnerlich,  in  welchem  zuerst  der  linke  Nebenhode  erkrankte, 
and  kaum  war  in  diesem  die  Entzündung  abgelaufen,  erkrankte  der 
rechte,  und  nachdem  hier  die  Krankheit  erlosch,  wurde  wieder  der  linke 
ergriffen,  ohne  da.ss  ein  grösserer  Zeitraum  zwischen  der  einen  und  der 
Mideren  Erkrankung  verstrichen  wäre. 

In  allen  von  H.  v.  Zeissl  beobachteten  Fällen,  in  welchen  die 
Erkrankung  von  einem  Hoden  auf  den  anderen  überging,  war  immer 
<ier  linke  Hodo  der  zuerst  ergriffene.  Von  anfangs  November  18G9 
bü  anfangs  November  1H70  kamen  an  H.  v.  Zeissl's  Klinik  114  meist 
im  torpidtin  Stadium  befindliche  männliche  Harnröhrentripper  zur  Be- 
hau'ilung.  Durunter  wareu  70  Fälle  mit  Epididymitis  behaftet,  und 
«war  30  mit  rechtsseitiger.  33  mit  link>seitiger.  Bei  7  Kranken  litten 
beide  Hoden  und  zwar  einer  nach  dem  anderen. 


Aasgang  der  NebenhodenentzÜndu'ng. 

Wie  aus  dem  Gesagteu  hervorgeht^  endigt  in  den  meisten  Fällen 
die  durch  Tripper  erzeugte  NebenhodenentzOndung  bei  zweckmässigem 
Verhalten  des  Kranken,  ohne  schwere  Folgen  im  Bereiche  des  erkrankten 


*)  NouveÜL's  (itudtr^  sur  Les  voie«  «pennatiiiuett  et  sur  la  st^riLit«.*  cons^cutivc 
de  r^didymit«  büateralf.     Arch.  g^n^rale  de  Medec.   Septembrv  1853. 
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Nebenhodens  oder  der  membranijfeL-n  Umhüllungen  des  Hodens  hervor- 
gerufen zu  haben.  Die  hUufigste  Folgekrankheit  der  Epididymitis  ist 
die  unter  dem  Namen  ,Hydrokele  chronica"  bekannte  permanente 
Wasseransammlung  im  Sacke  dor  Tunica  vaginalis  propria. 

Wie  selten  und  unter  welchen  Umstündcu  AbHCfdining  und  Schwund 
des  Hodens  durch  die  biennorrhoitche  Erkrankung  de^  Nebenliodens 
bedingt  werden,  haben  wir  bereits  angegeben.  Eine  krankhafte  Er- 
scheinung, welche,  wenn  auch  selten,  .«o  doch  unleugbar  in  Folge  voraus- 
gegangener Nebenhodenentzündung  zu  entstehen  pflegt,  ist  eine  Neu- 
ralgie,  welche  im  Verlaufe  einzelner,  nicht  näher  zu  bezeichnender 
Zweige  des  Schamnervengeflechtes  auftritt  und  den  Betreffenden  bald 
weniger  bald  in  höherem  Grade  zu  belästigen  pflegt.  Dn>Ä(*r  Zustand 
quält  und  verstimmt  in  manchen  Fällen  die  betreffenden  Kranken  derart, 
das8  es  uns  nicht  wundert,  wenn  einzelne  dieser  Leidenden  die  Vor- 
nahme der  Castration,  eine  Verstümmelung,  die  jeder  Mann  perhorrescirt, 
lebhaft  verlangen.  Wir  finden  in  dieser  Neuralgie  ein  Analogon  der, 
wenn  auch  selten,  den  Nasen-  und  StirnhöhlenkatÄrrh  begleitendea 
Neuralgie. 


Prognose  und  Differentialdiagnose  der  Nebenhoden- 

entzQndung. 

Obwohl  im  allgemeinen  die  in  Folge  des  Hararöhrentrippers  ent- 
standene Nebenhodenentzüudung  keine  gefährliche  Erkrankung  ist.  so 
ist  sie  doch  jedenfalls  schon  in  Anbetracht  ihrer  Schmerzhaftigkeit  und 
der  Nachwehen,  w^elche  sie  hervorzurufen  pflegt,  eine  höchst  wichtige 
Folgeerkrankuug.  Wenn  auch  in  den  meisten  Fällen ,  wie  wir  oben 
angeführt'  haben,  der  KrankheitvSprocess  eine  günstige  Wendung  nimmt, 
so  kommen  doch  in  einzelnen  Fällen  Fistelbildungen  im  Scrotum  in 
Folge  von  Vereiterung  des  Bindegewebes,  welches  den  Nebenhoden 
umgibt,  vor.  und  noch  viel  häufiger  kommt  es  zu  jener  bleibendea 
Wasseransammlung  der  Tunica  propria,  die  wir  weiter  unten  besprechen 
werden.  Die  TrippemebenhodenentzOndung  scheint,  unserer  Erfahrung 
gemäss,  auch  in  anderer  Beziehung  von  Wichtigkeit  zu  sein.  Wir 
haben  nämlich  gleich  H.  v.  Zeisal  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sich 
bei  solchen  Individuen,  welche  zu  wiederholten  Malen  an  Epididymitis 
blennorrhagica  gelitten  haben,  wenn  dieselben  später  von  Syphilis  be- 
fallen werden,  viel  häufiger  Albuginitis  syphilitica  einstellte,  als  bei 
anderen  Individuen. 

Was  die  Dauer  der  TripperhodenentzOndung  betrifft,  so  haben 
wir  wohl  oben  derselben  eineu  durchschnittlichen  Zeitraum  von  15  bis 
20  Tagen  zugemessen.  In  einzelnen  Fällen  schwinden  aber  die  Er- 
scheinungen dieser  Erkrankung  viel  früher,  während  sie  in  anderen 
einen  Zeitraum  von  sechs  Wochen  und  darüber  in  Anspruch  zu  nehmen 
pflegen.  Im  üUgemeinen  kann  mau  sagen,  da^s  die  Heilung  der  Epi- 
didymitis desto  rascher  erfolge,  je  weniger  die  krankhafte  Veränderung 
des  betreffenden  Samengefasses  in  die  Augen  fallt,  und  je  schwächer 
das  in  die  Tunica  vaginalis  ergossene  Transsudat  ist. 

Nicht  selten  wird  eine  schmerzhafte  Erscheinung  im  Hoden 
flir  eine  beginnende  Nebenhodenentzündimg  angesehen:  derjenige  Vor- 
gang,   welcher   diese    .schmerzhafte    Empfindung    im    Hoden   herxorruft, 
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hat  mit  der  Nebenhodenentzündung  nichts  gemein,  answer  den  ange- 
ftlhrten  Schmerz.  Es  gibt  nämlich  Individuen,  bei  welchen,  wenn  sie 
sich  geschlechtlich  reizen,  ohno  diusM  ein  Samenergusa  erfolgt,  eine  der- 
artige Empfindlichkeit  in  dem  Hoden  eutsteht^  dass  die  leiseste  Bertlh- 
mog  desselben  unertrüglich  ist  und  selbst  oluie  Berührung  der  Schmei-z 
zuweilen  eine  Ohnmacht  bedirgen  kann.  Die  Abwesenheit  der  Schwel- 
lung im  V^as  deferens  und  im  bezüglichen  Nebenhoden,  noch  mehr  die 
Ani^abe  der  vorausgegangenen  Erregung  und  endlich  die  höchst  g{lnstige 
Einwirkung,  welche  durch  die  Application  einiger  eiskalter  Ueber- 
schluge  auf  den  betrefi*enden  Hoden  in  wenigen  Minuten  erzielt  wird, 
geben  Über  den  Zustund  die  nöthige  Aufklärung.  Bei  (.'rjptorchiden 
lunn  sich  der  Nebenhode  des  im  Leistenkunale  zurückgebliebenen  Hodens 
entzQnden.  In  solchen  Fällen  wülbt  sich  die  betreffende  Leistengegend 
derart  hervor,  dafs  miin  leicht  verleitet  werden  kann,  die  Erkrankung 
für  eine  Hernie  oder  LeisteudrOsengeschwulst  zu  halten.  Durch 
die  genauere  Untersuchung  des  Scrotum,  durch  welche  man  aufmerksam 
wird,  dass  ein  Hode  im  Scrotum  abgängig  ist,  wird  der  Arzt  gewohn- 
lich zur  richtigen  Diagnose  geleitet.  Wie  sich  die  blennorrhoische 
Hodenentzündung  von  der  durch  Syi>hilis  gesetzten  unterscheidet,  werden 
wir  in  dem  betreffenden  Capitel  über  die  syphilitische  Uodeiierkrankung 
auseinandersetzen. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  einer  höchst  seltenen,  krankhaften 
Veränderung  des  Hixiens  eingedenk  sein,  welche  von  Förster  ')  als 
chronische  Hodenentzündung  anfgefasst  wird  und  sehr  leicht  für 
Tripperhodenentzündung  augesehen  werden  kann.  Durch  diese  Er- 
krankung wird  der  Hoden  betr'achtlich  vcrgrössert;  doch  kommt,  unserer 
Erfalirung  gemäss,  die  Vergrüsseruug  allm'dlig  ohne  besondere  Schmerz- 
bafligkeit  und  ohne  Fiebererscheinung  zu  Stande,  und  endlich  schwindet 
die  Schmerzhafligkeit  gänzlich,  während  die  Geschwulst  stationär  bleibt 
and  nur  insofern  sich  ändert,  dass  sie  allmaüg  teigiger  wird.  Kommt 
ein  solcher  Hoden  zur  Nekroskopie,  so  findet  man  eine  nahezu  taubenei- 
odtT  hühnerei^rosse,  teigige  Geschwulst,  welche,  ähnlich  wie  der  Neben- 
hode abgeschnürt  nm  oberen  Theile  des  hinteren  Randes  des  Hodens 
aufniht.  Schneidet  man  in  diei-e  Geschwulst  ein,  so  entleert  sich  aus 
derselben  eine  breiige  atheromatöse  Masse,  welche  zahlreiche  Cholestearin- 
krystalle  und  Fetttropfen  enthält.  Wir  sind  im  Besitze  eines  solchen 
Priiparales:  in  diesem  zeigt  es  sich,  dass  sowohl  die  Tunica  vaginalis 
propria  als  auch  die  anruhende  Albuginea  bedeutend  verdickt  sind. 

Wenn  auch  die  Diagnose  dieser  chronischen,  mit  atheromat^ser 
Kniartung  endigenden  Hodenentzünduug  erst  post  mortem  mit  Sicher- 
heit gemacht  werden  kann,  so  sind  doch  die  Merkmale,  wodurch  sich 
diese  Entzündung  von  der  blennorrhagischeu  NebenhodenentzOndung 
unterscheidet,  leicht  zu  eruireu. 


Behandlung  der  Entzündung  der  Samenleiter,  des  Neben- 
bodenft  und  der  Folgezustände  der  Nebenhodenenlzündung. 

Die    Behandlung   der    Entzündung   der   Samenleiter    und    die    des 
Nebenhodens  bietet  keine  wesentlichen  Unterschiede,  Die  Hauptaufmerk- 

*)  Lehrbach   der  patholog.  Gewebalebre   von   Prof.   Rindfleisch.    Leiprig, 
fnfrelmiuin,  1869,  8.  4^b. 
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samkeit  bat  man  auf  die  Beseitif^ung  der  Schmerzen  und  darauf  zu 
richten,  dass  die  Entzündung  und  ihre  Folgen  möglichst  beschränkt 
werden.  Am  raschesten  sahen  wir  die  Schmerzen  dann  schwinden,  wenu 
wir  den  von  Horand  *)  in  Lyon  angegebenen  und  von  H.  Zeissl*) 
modilicirten  Verband  anwendeten.  Der  Verband  besteht  aus  3  Theilen : 
1)  aus  einer  genügend  dicken  Lage  Watte:  2)  aus  einem  viereckigen 
Stücke  Kaut-schukleinwaud  und  H)  aus  einem  Leinwandsuspensoriuni 
(Langlebert).  Dasselbe  hat  eine  dreieckige,  leicht  concave  Form  und 
ist  an  seinem  oberen  Rande  mit  einem  Loche  versehen,  durch  welches 
das  Glied  durchgesteckt  wird.  An  seinen  beiden  oberen  Winkeln  sind 
zwei  lange  Bänder  oder  noch  besser  ein  Bauchgurt  mit  Schnalle,  welche 
zur  Befestigung  um  den  Bauch  dienen,  angebracht;  an  seinem  unteren 
Winkel  sind  Schenkelriemen  oder  zwei  Bänder  befestigt,  welche  ent- 
weder au  den  Schnallen  des  Bauchgurtes  fixirt  werden,  oder  die  durch 
die  um  den  Bauch  geschlungenen  Gürtell)änder  durchgezogen  und  an 
diese  festgeknüpft  werden.  An  beiden  Seitenrändem  ist  das  Suspen- 
sorium eingeschnitten,  und  ist  jeder  Einschnitt  mit  je  zwei  kurzen 
Bändchen  versehen.  Zum  Anlegen  des  Verbandes  ist  es  zweckmässig, 
den  Kranken  in  die  horizontale  Lage  zu  bringen.  Der  Patient  hält  das 
Gemachte,  welches  man  gut  mit  Watte  eingehüllt  hat,  möglichst  hoch 
gegen  die  Symphyse,  über  die  Watte  wird  die  viereckige  Kautschuk- 
leinwand, die  an  ihrem  oberen  Rande  mit  einer  kreisrunden  Oeöhung. 
durch  welche  man  das  Glied  durchsteckt,  versehen  ist,  mit  der  glänzen- 
den Seite  gegen  die  Watte  gerichtet,  —  gelegt  und  darüber  das  oben 
beschriebene  Suspensorium  befestigt.  Man  schliesst  zunächst  den  Becken- 
gürtel oder  die  erwähnten  um  den  Bauch  gehenden  Bänder,  sodann  die 
Schenkelriemeu  oder  Schenkelbänder  und  endlich  die  Bänder  an  den 
seitlichen  Einschnitten,  welche  der  Patient  oder  noch  besser  ein  Gehilfe 
nach  Möglichkeit  nähern  muss.  Dieser  Verband  hebt  den  Hodensack 
hoch  hinauf  gegen  die  Schambeine  und  schwindet  bei  seiner  Anwendung 
der  Schmerz  fast  immer  augenblicklich  und  kann  der  Kranke  seinem 
Berufe  nachgehen.  Innerhalb  acht  bis  zehn  Tagen  ist  gewöhnlich  die 
Epididymitis  geheilt  Lst  dies  nicht  der  Fall,  so  kann  man  dieses  Ver- 
fahren längere  Zeit  fortsetzen.  Wenn  eine  beträchtliche  acute  Hydrokele 
oder  eine  Entzündung  des  Samenstranges  die  Epididymitis  complicirt, 
.so  werden  die  Schmerzen  durch  den  Verband  nicht  beseitigt.  Dr.  Kohu 
in  Wien  und  Dr.  M.  Ihle  in  Leipzig  haben  Modificationen  des 
Horand'schen  Verbandes  angegeben.  Namentlich  scheint  uns  die  von 
Ihlc  ersonnene  Befestigungsmethode  des  Suspensoriums  recht  zweck- 
mässig. Wir  sind  aber  mit  der  Wirkung  der  ursprünglichen  Form  des 
genannten  von  H.  Z  e  i  s  s  l  modificirten  Suspensoriums  so  zufrieden, 
dass  wir  bisher  keine  Veranlassung  hatten,  ein  anderes  zu  wählen. 

G.  Miliano  und  Loebl  haben  Verbände  augegeben,  welche 
man  enger  machen  kann,  ohne  dass  sie  abgenommen  werden  müssen. 
J.  Neumann  schildert  diese  Verbände  in  folgender  Weise:  LoebeTs 
Verband  z.  B.  besteht  aus  einem  Hohlcylinder  aus  Leinwand  oder  Kaut- 
schuk, an  dessen  oberem  Rande  ein  Zug  angebracht  ist,   der  oberhalb 


^)  Annales  de  dermat.  et  syph.,  Tom.  IX.  Nr.  4.    Du  traitement  de  la  tumeur 

ment  ouato-ca 
1878,  Nr.  4r,. 


blenorrhagi^ue  des   bourseii  par  le  panaement  ouato-caoutchoute  de  Langlebert 
*)  Wiener  aligem.  medic.  Zeitung 
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des  Hodeub  utu  deu  Samenätnuig  zuaainmengczogen  wird,  wülireiid  der 
htrabhänjrende  Theil  des  Satke.s,  nachdem  er  gespannt  worden  war, 
knapp  unter  dtui  Hoden  znsaniuieugebunden  und  diina  an  winem  Gürtel- 
)»aDd«f  derart  befestigt  wird,  dass  der  llode  eine  erhöhtt»  Lage  erhält. 
Ut  der  Hode  kleiner»  der  Verband  dadurch  locker  geworden,  so  kann 
man  diesen  dadurch  wieder  anspannen,  dass  man  über  der  unteren 
Ligatur  wieder  eine  neue  anlegt.  Dieser  Veriwnd  gewährt,  auch  den 
Yortheil,  ilai^s  man  über  die  Hodengeschwnist  Umschläge  appliciren 
kaan.  Eine  bequemere  und  gleichmässigere  Compreswiou  mit  Wäriue- 
eutadehung  erreicht  man  durch  deu  Hodeuc4^>mpresäor  von  Dr.  Jeäne 
Uawes  in  Greeley  (Colorado).  Derselbe  besteht  aus  zwei  ineinander- 
liegenden  Gummtbeuteln,  welche  beide  auf  einer  Seite  geschlitzt  sind, 
aber  die  Schnittkanten  sind  miteinander  po  eng  verbunden,  da-is  zwischen 
beiden  Beuteln  ein  luftdichter  Kaum  gebildet  wird.  Auf  jeder  Seite  des 
Schlitzes  ist  ein  Streifen  Gummistoffes  mit  Schnürh'ichem  angebracht, 
durch  welche  behufs  Zuschnürung  ein  Band  gezogen  werden  kann.  In 
eine  Oeffnung  des  äusseren  Beutels  ist  ein  Schlauch  eingelassen,  durch 
welchen  Luft  oder  Wasser  in  den  Zwischenraum  gebracht  werden  kann. 
Am  oberen  Theile  <les  Apparate.*»  ^ind  mit  Löchern  versehene  iiummi- 
streifen  angebracht,  welche  zur  Einliängung  desselben  au  einen  um  den 
Leib  zu  tragenden  Gürtel  dienen. 

Tnchartl  lasst  den  Hoden  mit  einer  dicken  Lage  Watte  um- 
hOllen  und  mittelst  einer  Flannellbindenspica  an  den  Schenkel  der 
gleichen  Seite  andrücken. 

Stocquart  *)  sclilägt  eine  Umänderung  des  Langlebert-Horand- 
»chen  Verbandes  vor  und  empfiehlt,  die  kranken  Partien  sorgtültig 
mit  Eiupi.  hydr.  zu  bedecken,  um  die  Imniobilisirung,  Druck  und 
Transpiration  hervorzubringen  und  darauf  das  rühndichst  bekannte  Sus- 
pensorium zu  appliciren.  Bei  acuten  Fällen  ist  durch  zwei  bis  drei  Tage 
vorher  die  Anwendung  von  Eis  angezeigt.  Der  Verband  bedingt  nicht 
absohlte   Rettruhe. 

Was  den  oben  von  uns  erwähnten  Horand'chen  Verband  betrifil, 
M>  glauben  wir.  wie  sein  Erfinder,  dass  dieser  Verband  dadurch  die 
Heilung  begünstigt,  dass  er  den  Hoden  iramobilisirt.  dass  er  eine  sehr 
leichte  Compressiou  ausübt  und  ein  reichliches  Schwitzen  der  Scrotal- 
hftUt  liervorruft. 

In  einigen  wenigen  der  von  ims  auf  diese  Weise  behandelten 
Fälle  trat  Eczema  rubrum  am  Scrolum  auf,  welches  der  gewöhnlichen 
Eczein-Behandlung  alsbald  wich.  Alle  von  uns  so  behandelten  Epidi- 
ilymitiskranken  konnten  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Gesundheit  oder 
der  Ueilungsdauer,  welche,  wie  bei  anderen  Heilmethoden.  S  — 2t l  Tage 
betrug,  ungestört  im  Zimmer  herumgehen  und  die  Meisten  ihrer  Be- 
Acbäftigung  obliegen. 

Beseitigt  der  Verband  die  Schmerzen  nicht  oder  fiebert  der  Kranke. 
tun  muss  er  das  Bett  hüten,  der  Hodensack  muss  durch  ein  untergelegtes 
Handtuch  oder  ein  zwischen  die  Beine  gelegtes  Kissen  möglichst  hoch 
gelagert  werden.  Man  kann  dann  kalte  Üeberschläge  appliciren.  Eis- 
Oberschliige  vermeide  man  namentlich  bei  tuberculösen  Individuen,  bei 
denen    unter    dieser   Therapie    zuweilen   Hämoptoe    aulzutreten   ptiegt : 


^)  Anoal.  de  d^rxnatol.  et  sjph.  1(^85.  3.20. 
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auch  wollen  einzelne  Autoren  bei  Anwendung  von  Eisüberschlägen 
GangräneFcenz  der  Scrotalhaut  beoLaditet  bflb<u.  Mnn  begnüge  sii-h 
mit  in  Bleiwasser  oder  in  kaltes  Wasf^er  getauchten  Compreesen.  Zur 
Linderung  der  Schmerzen  ist  e»  ganz  zweckn)ässig,  rjne  Bellndonnar^ulbe. 
Extracti  Belladoiinae  5,00  auf  2*>,00  Ung.  litharg.  aul  das  Scrotuni  zu 
appliciren.  Quecksilbersalbe  wende  man  am  Scrotum  nicht  an,  da  die- 
selbe oft  sehr  heftige  Eczt-me,  die  bedeutend  schmerzen,  hervorrurt. 
Sind  die  Schmerzen  sehr  heftig,  so  kann  man  in  der  entsprechenden 
Inguinalgegend  eine  s-ubctiiüne  Mi»rphininjec1i<m  verabreidun.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  es,  bei  der  Behandlung  der  Nebenhodtnentzün- 
dung  für  tägliche  Stublentleerung  zu  sorgen.  SelbstversUindlich  niuss 
beim  Auftreten  der  Epididvtnitis  sofort  mit  den  Injectionen  in  die 
Harnröhre  und  der  innerlichen  Anwendung  der  ßalsaniica  aufgehört 
werden. 

Ein  anderes  Heilverfahren  zum  Zwecke,  das  in  der  Tunica  vagi- 
DHÜs  befindliche  Exsudat  zur  Resorption  zu  bringen,  ist  die  seiner  Zeit 
von  Fricke  iu  Hamburg  angegebene  Methode  der  Einwickelung  des 
betreffenden  Scrotaltheiles  in  Heftpflasterstreifen.  Die  Heitptlasterstreifen 
müssen  *>  Meter  lang  und  8 — 10  Millimeter  breit  sein.  Vor  der  Anlegung 
des  Verbandes  werden  die  Schmnhiiare  des  Hoden^atkes  abrasirt:  dimn 
schiebt  der  Arzt  den  gesunden  Hoden  gegen  den  entsprechenden  Leisten- 
ring und  lÜHst  ihn  daselbst  durch  den  Kranken  oder  einen  Gehilfen 
fixiren.  Den  kranken  Hoden  umfasst  der  Arzt  mit  der  linken  Hand, 
bringt  den  längsten  Durcbmesher  des  Scrolums  mit  dem  längsten  Durch- 
messer des  entsprechenden  Hodens  in  eine  Linie  und  legt  dann  einen 
Heftpflasterstreifen  um  den  obersten  Theil  der  Hodengeschwulst,  wo 
dieselbe  gewöhnlich  tlaschen förmig  eingezogen  ist.  Die  anderen  Heft- 
pflasterstreifen legt  der  Arzt  in  Cirkeltouren  so  um  den  Hoden,  dass 
die  nachfolgende  die  vorhergehende  dachziegelförmig  deckt.  Ueher  diese 
Cirkeltouren  legt  man  drei  oder  vier  Heftpflasterstreifen  in  Längeu- 
toureu,  welche  man  wieder  durch  eine  oder  mehr  Cirkeltouren  befestigt. 
Der  Verband  soll  nur  mi  fest  angelegt  werden,  dass  er  nicht  zu  früh  ab- 
fällt. Nach  drei  bis  vier  Tagen  lockert  sich  gewöhnlich  der  Verband  und 
muss  man  ihn  dann  erneuern.  Wir  wenden  dieses  Heilverfahren  bereits 
seit  Jahi'en  nicht  mehr  an,  weil  durch  dasselbe  nicht  selten  Shock- 
erscheinungen,  d.h.  durch  traumatische  Erschütterungen  bewirkte  Reflex- 
lähniungen  der  Gefassnervcn.  besonders  des  Splanchnicus  und  selbst 
Gangliin  des  Scrotum  uutlreten. 

In  Fällen  von  circuniscripter  acuter  Hydrokele  haben  wir  von  der 
EHinciion  mittelst  des  Spitzbistouri's  oft  sehr  günstige  Hesultate  con- 
statiren  können.  Abscedirende  NebenhodengeschwUlste  sind  nach  den 
allgemeinen  Regeln  der  Chirurgie  zu  behandeln.  Die  Bindegewobs- 
indurationen  iu  der  Umgebung  des  Kopfes  des  jSebtnhodens  trotzen  in 
der  Regel  jeder  topischen  oder  aJIgtmeinen  Behandlung,  doch  haben 
wir  in  einzelnen  Fällen  durch  den  innerlichen  Gebrauch  der  Jod- 
präparate sehr  günstige  Eifolge  erzielt.  Beträchtliche  Verdickungen 
der  Tunica  vaginalis  *ahen  wir  unter  Application  des  grauen  Pflastirs 
schwinden. 
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Wir  haben  bei  der  Schilderung  der  Nebenhodenentzündung  her- 
vorgehoben, dass  in  Folge  dieser  Erkrankung  nahezu  jede.smal  ein  ge- 
ringerer oder  stärkerer  seröser  Erguss  zwischen  die  beiden  Blätter 
der  Tunica  vaginalis  propria  stattfinde,  durch  welche  seröse  Trans- 
tudation  eine  scheinbare  Vergrösserung  des  betreffenden  Testikels  be- 
dingt wird. 

In  den  meisten  Füllen  pflegt  die  erwähnte  Flüssigkeit  in  wenigen 
Togen  aufgesogen  zu  werden;  in  anderen  findet  jedoch  die  Resorption 
des  erwähnten  nerö^en  Erguäses  nur  langsam  und  theilweine,  in  manchen 
F&llen  auch  gar  nicht  statt.  In  noch  anderen  Fällen  wird  aber  von 
Seite  der  Tunica  vaginalis  zu  der  .schon  vorhandenen  Flüssigkeit  noch 
fortwährend  neue  Flüssigkeit  ausgeschieden,  welche  je  nach  ihrer  Be- 
i»rhaffenheit  Terschiedene  Schicksale  erleiden  und  verschiedene  anatomische 
Veränderungen  hervorrufen  kann.  Zu  Galen 's  Zeiten  bezeichnete  man 
Diit  dem  Worte  xtjXtj ')  alle  Scrotaltumoren,  daher  also  der  Name 
Hydrokele;  eine  andere  Bezeichnung  für  den  gleichen  Zustand  ist  der 
Aasdruck  Hernia  nquossa. 

Insnlange  der  ircitative  oder  der  entzündliche  Vorgang  in  der  trans- 
midirenden  Tunica  vaginalis  besteht,  bezeichnet  man  diesen  Zustand  als 
Vaginalitis  oder  auch  Orchitis  serosa  oder  als  Hydrokele  acuta. 
Mit  dem  Momente  aber,  als  die  entzündlichen  Erscheinungen  in  der 
erwähnten  serösen  Membran  erloschen  sind,  und  die  daselbst  ange- 
Kummt^lte  seröse  Flüssigkeit  sich  durcli  schmerzlose,  geschwulst- 
luiige  Ausdehnung  der  Tunic»  vaginalis  und  deis  Scrotum  bemerkbar 
mAclit,  wird  dieser  Zustand  mit  dem  Xamen  Hydrokele  chronica 
oder  Heniia  aquos«  belegt. 

Die  persistente  Wasseransammlung  in  der  Tunica  vaginalis  propria 
ist  ihrer  Quantität  unch  verschieden,  so  dass  die  Hodengeschwulst  zu- 
weilen den  Umfang  eines  Qänsoeies,  zuweilen  aber  den  emes  Kinds- 
kopfea  und  darüber  erreichen  kann.  Der  Testikel  ist  gewöhnlich  schwer 
auuufiuflen  und  befindet  sich  immer  im  hintersten  und  untersten  Elaume 
der  betreffenden  Scrotalhälfte. 

Um  sich  von  der  Anwesenheit  einer  Wa-sseransammluug  in  der 
TunicH  vaginalU  zu  ühorzeugen,  prüfe  man  mittelst  einer  vor  die  6e- 
KhwuNt  gehaltenen  Kerzentlamme  die  Transparenz  der  Geschwulst  und 
»ersuche,  ob  man  nicht  im  Stande  ist,  durch  einen  Druck,  welchen  man 
mittelst  der  Finger  auf  die  Geschwulst  ausübt,  eine  wogende  Bewegimg 
(Fluctuation)  in  der  vorhandenen  Flüssigkeit  hervorzurufen. 

In  Bezieliung  der  Transparenz  der  Hodengeschwulst  müssen  wir 
jetloch  erwähnen ,  dass  dieselbe  sehr  leicht  durch  ein  hinzutretendes 
Kreigniss  getrübt  werden  kann.  Es  leuchtet  nämlich  von  selbst  ein, 
dax.«  es  ftlr  den  Kranken  sehr  misstich  ist.  eine  so  umfangreiche  Ge- 
schwulst, wie  sie  durch  eine  Hydrokele  chronica  hervorgerufen  wird, 
zwischen  den  Beinen  uraher/utragen.  und  dass  trotz  der  grössten  Vorsicht 
des  Kranken  die  Geschwulst  vielfältigen  mechanischen  Beleidigungen, 
wie  Sto38  und  Quetschung  ausgesetzt  ist.     In  Folge  derartiger  wieder- 


*)  Alberf»  t>?hrbaeh  der  Chirur^e.  Bd.  111..  S.  184. 
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holter  mechanischer  Beleidigungen  kommt  es  sehr  leicht  zu  Blutungen 
in  der  Tunica  vaginalis,  wodurch  der  seröse  Inhalt  derselben  blutig 
gefärbt  wird  (Hämatokele)  und  seine  Transparenz  mehr  oder  weniger 
verliert. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  daas  in  Folge  der  serösen  hochgradigen 
Transsudation  der  betreffende  Testikel  in  der  Tunica  vaginalis  zuweilen 
sehr  schwer  zu  entdecken  ist.  Wir  müssen  hier  noch  ergänzend  hinzu- 
fügen, dass  der  betreffende  Hode  zuweilen  gar  nicht  aufzufinden  ist, 
weil  sowohl  derselbe,  als  auch  der  entsprechende  Cremaster  durch  den 
anhaltenden  Druck  von  Seite  der  ausgeschiedenen  Flüssigkeit  atrophiren 
können.  Die  Atrophirung  des  Hodens  durch  die  in  der  Tunica  vaginalis 
angesammelte  Flüssigkeit  erfolgt  um  so  leichter,  je  länger  die  letztere 
ihren  Druck  auf  den  Hoden  ausübt.  Die  Praktiker  waren  daher  seit 
jeher  bemüht,  diese  Flüssigkeit  durch  medicinische  oder  chirurgische 
Mittel  zu  entfernen.  In  letzterer  Beziehung  versuchte  man  die  früh- 
zeitige Entleerung  der  Flüssigkeit  auf  dem  Wege  der  Function.  Die 
durch  die  Function  aus  dem  VaginaLsacke  entleerte  Flüssigkeit  ist.  falls 
sie  nicht  durch  beigemengtes  Blut  getrübt  erscheint,  sonst  klar  und 
wässerig  und  enthält  gewöhnlich  eine  grosse  Menge  von  Salzen  und 
Albuminaten,  wodurch  sie  dem  Liquor  sanguinis  sehr  nahe  gestellt  wird. 
Nach  Virchow  enthält  diese  HydrokeleflOssigkeit  in  einer  grossen  An- 
zahl von  Fällen  Fibrin  und  vielleicht  in  aJlen  Fällen  eine  sogenannte 
fibrinogene  Substanz,  welche  die  Gerinnbarkeit  der  in  Rede  stehenden 
Flüssigkeit  an  freier  Luft  bedingen  soll.  Die  Gerinnung  der  entleerten 
Hydrokeleflüssigkeit  soll  übrigens  nach  Alex.  Schmidt  dadurch  ver- 
mehrt werden,  wenn  in  dieselbe  Blutk(>rperchen  oder  Hämatokry stallin 
gebracht  werden. 

Bei  längerem  Bestände  der  Hydrokele  kommt  es  übrigens  nicht 
selten  an  der  Oberfläche  des  parietalen  oder  visceralen  Blattes  zu  Ex- 
crescenzen.  welche  allmälig  verfetten,  und  so  wie  alle  auf  serösen  Häuten 
entstehenden  Neubildungen  sich  leicht  abheben  und  in  die  Hydrokele- 
flüssigkeit hineinfallen.  Nicht  selten  geschieht  es,  dass  die  eben  er- 
wähnten an  der  Oberflüchi?  der  Scheidenhaut  des  Hodens  sich  bildenden 
Excrescenzen  nach  und  nach  eine  knorpelige  Härte  und  die  Form  von 
gestielten  Kugeln  annehmen.  Im  weiteren  Verlaufe  schnüren  sich  die 
Stiele,  an  denen  die  Kugeln  befestigt  sind,  ab  und  reissen,  so  dass  die 
erwälniten  Kugeln  in  die  Scheidenhöhle  hineinfallen  und  bei  der  Unter- 
suchung durcli  das  Scrotum  mittelst  der  Finger  durchgeftihlt  werden 
können;  sie  entschlüpfen  den  Fingern  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  in 
den  Gelenken  vorkommenden  freien  Körper,  welche  man  Gelenksmäuse 
nennt  (freie  Körper  der  Scheidenhaut). 

Ohne  zu  weit  in  das  Gebiet  der  pathologischen  Anatomie  hinüber- 
greifen zu  wollen,  müssen  wir  hier  noch  einige  Veränderungen  der 
Tunica  vaginalis  hervorheben,  weil  dieselben  in  prognostischer  und 
therapeutischer  Beziehung  für  die  Hydrokele  von  grosser  Bedeutung 
sind.  Zuweilen  erleidet  nämlich  die  Tunica  vaginalis  eine  derartige 
hyperplastische  Verdickung,  dass  sie  sklerosirt  und  gleichsam  in  eine 
lederartige  Schwarte  verwandelt  wird.  Diese  zuweilen  knorpelige  Ver- 
dickung tritt  entweder  an  einzelnen  Stellen  oder  in  diffuser  Ausbreitung 
auf,  und  sind  nicht  selten  mit  diesen  Verdickungen  adhäsive  Zustände, 
das  heisst  partielle  Verwachsungen  der  beiden  Blätter  der  Tunica  vagi- 
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nftliä  neben  der  Hyilrokele  vorhandon.  Zuweilen  wird  die  Höhle  der 
Sclieidenhaut  durch  pseudomembranöse  Scheidewände  getheilt,  wodurch 
eine  hi-  oder  tnuitiluculärc  Höhle  gebildet  wini. 

Ilnt  die  Scheidenhaut  die  oben  erwähnte  iederaitigt*  V^erdickun^ 
oder  öklerösiruug  erlitten,  so  ist  ihr  Gewebe  ausserordentlich  geläss- 
arm  geworden  und  hiit  demgemSss  zu  fernerer  adhäsiver  Verwachsung 
aupserordentlirh  wenig  Bi'fiihigiing.  Wird  in  solchen  Filllen  die  Hydro- 
keletiÜNsigkeit  entleert  und  in  der  Abtriebt,  elfte  Verwachsung  der 
Scheidenbaut  herbeizutlihren,  eine  reizende  Flüssigkeit,  Jod  oder  Jod- 
tiuctur  eingespritzt,  so  bleibt  diese  Operation  entweder  erfolglos*  oder 
es  kann  sogar  Vereiterung  des  Testikels  erfolgen. 


Therapie  der  Hydrokele  chronica. 


Die  anite  Hydrokele  iHsst  .schon,  wie  wir  bereits  hervorgehoben 
haben,  in  Anbi>trncht  dessen,  dtt^^s  keine  bedeutenden  Texturveränderungen 
in  der  Srhoidenhaut  entstanden  sein  können,  rndicnle  Heilung  hoffen,  und 
6»  erfolgt  diese  auch  gi'wölinlich  bei  zwecknmssigem  Verhalten  des 
Kranken  in  wenigen  Tagen,  zugleich  mit  dem  Ablauf  der  EntzOndungs- 
rracheinungen  im  Vaä  deferens  und  im  Nebenhoden. 

Zur  Beseitigung  der  chronischen  Hydrokele  wurden  verschiedene 
Behnndlungsniethoden  f-nipfohlen.  So  die  electrolytische  Behandlung. 
I'owcl  brachte  die  in  die  Tunica  vaginalis  eingeführte  vergoldete  Nadel 
mit  dem  Zinkpole  von  zwölf  DanieTschen  Elementen  in  Verbindung, 
während  er  den  Kupferpol  äuaserlich  auf  den  Tumor  applicirte.  Nach- 
dem er  auf  diese  Weise  den  constuntcn  Strom  fUnf  Minuten  hatte 
wirken  lassen,  faradisirte  er  noch  ebenso  lang  mittelst  eines  schwachen 
Indurtionsstromes.  Nach  drei  Sitzungen,  welche  einen  um  den  andern 
Tag  (olgten,  war  radicale  Heilung  eingetreten.  H,  Zeissl  hat  dies  Heil- 
Terftthreu  an  verschiedenen  Individuen  ohne  bleibenden  Erfolg  geübt.  In 
einzelnen  wenigen  Fällen  ist  es  uns  gelungen,  durch  blosse  Function 
Heilung  der  Hydrokele  chronicii  zu  bewerkstelligen.  Sehr  gute  Resul- 
tate rr^ielte  man  durch  die  Injoction  von  Jndtinctur  oder  anderen  rei- 
senden Fl(l;s?igkeiten,  wie  Kothwein ,  Alkohol  oder  (TilorolWnn  in  die 
Höhle  der  Tunica  vaginalis  propria,  wodurch  die  beiden  Blätter  dieser 
Mr5H6n  Membran  durch  adhäsive  Entzündung  zur  Verwachsung  gebracht 
werden  sollen.  Als  die  verlilsslichsten  Mittel  haben  sich  jedoch  jod- 
haltige Flüssigkeit  erwiesen,  und  namentlich  hat  sich  die  Lugol'sche 
Fln>*sigkoit  nahezu  einer  allgemeinen  Anwendung  erfreut.  Die  Lugol- 
srhe   Formel   lautet: 

Jod.  wur.  5.00. 
Kflü  jodat  10.00. 
\<\\mc  de^t.   lOO.OOw 

Häußg  wird  auch  die  durch  Weingeist  verdünnte  Jodtinctur  in 
Anwendung  gebracht:  man  verschreibt  zu  diesem  Behufe: 

Tint't.  jodinair. 

i^pirit,  vin.  reotif.  aa  50.00. 
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Ktitzflndung  der  Cowper'ichen  DrÜaen 


In  denjenigen  Fällen,  wo  Sklorosirung  der  Tunica  vaginalis,  WL'lche 
die  Verwachsung  derselben  hindern  können,  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
zunehmen sind,  dürften  aus  den  oben  angegebenen  Ursachen  die  Jod- 
injectionen  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden.  Tn  Beziehung  des 
technischen  Vertahrens  bei  der  Jodinjection  in  die  Tunica  vaginalis  ver- 
weisen wir  auf  die  chirurgischen  Lehrbücher.  Da  aber  nach  Vornahme 
der  Function  und  nach  folgender  Injection  einer  der  oben  erwähnten 
jodhaltigen  Ftissigkeiten  die  Hydrokele  sich  neuerlich  etabliren  kann, 
80  ziehen  wir  die  Kadicalincisiou  vor,  welche  unter  antiseptischen  Tau- 
telen  zur  gefahrlosen  Operation  geworden  ist,  und  Üben  dieselbe  bei 
allen  Fällen  von  chronischer  Hydrokele,  die  uns  zur  Behandlung  kommen, 
wenn  sie  Leute  unter  *)0  Jaliren  betreffen.  Bei  älteren  Individuen  be- 
gnügen wir  uns  in  der  Regel  mit  der  einfachen  Function,  da  sich  bei 
diesen  die  Flüssigkeit  nur  langsam  wieder  ansammelt.  Bei  Verdick"ung 
der  Scheidenhaut,  wie  wir  sie  oben  erwähnten,  ist  nur  die  Ausführung 
der  Eiadicaloperation  zulässig. 


Entzündung  der  Cowper^schen  Drüsen. 

In  sehr  seltenen  Fällen  verbreitet  sich  der  EntzUndung^process  von 
der  Pars  bulhosa  und  meinbranacea  aus  auf  die  Ausführungsgänge  der 
Cowper'chen  Drüsen.  Beschränkt  sich  die  Erkrankung  nur  auf  die  Aus- 
fUhrungsgänge  dieser  beidun  Drüsen,  so  mag  wohl  in  den  meisten  Fällen 
das  Ergriffensein  dieser  Gebilde  der  Aufmerksamkeit  des  Arxtes  entgehen. 
Die  Erkrankung  der  Cowper'schen  Drüsen  wird  nur  dann  als  sicher 
vorhanden  anzunehmen  sein,  wenn  das  dieselben  umgebende  Bindegewebe 
des  Mittel  fleisch  es  zugleich  ergriffen  wird  und  anschwillt.  In  diesem 
Falle  entsteht  zwischen  Hodensack  und  After  links  oder  rechts  eine 
mehr  oder  weniger  umschriebene,  t.aubeneifr»rmigo  Geschwulst,  über 
welche  die  Haut  straff  gespannt  und  anlänglich  nicht  geröthet  ist.  Bei 
der  geringsten  Berührung  an  dieser  Stelle  äussern  die  Kranken  Schmerz; 
das  Sitzen  wird  ihnen  beschwerlich,  ja  unmöglich.  Durch  die  Geschwulst 
der  Cowper'schen  Drüsen  wird  der  bulböse  Theil  der  Harnröhre  kom- 
primirt,  das  Harnen  erschwert  und  Dysurie  hervorgerufen,  welche  sich 
bis  zur  Strangurie  und  Ischurie  steigern  kann,  wenn  zu  gleicher  Zeit, 
wie  das  meist  der  Fall  ist,  auch  die  Schleimhaut  der  Fars  raembranacea 
und  prostatica  der  Harnröhre  entzündlich  afticirt  ist.  Katheterisirt  man 
einen  solchen  Kranken,  so  stösst  man  in  der  Gegend  des  Bulbus  auf 
ein  Hindemiss.  Nach  Lienhart's  Angabe  findet  man  bei  solchen 
Fällen,  die  zur  Section  kommen,  keine  auffallende  Texturveränderung 
in  der  Schleimhaut  der  Harnröhre,  sondern  die  CowperV'hen  Drüsen 
sind  entweder  vereitert  oder  doch  gewiss  derber,  geschrumpft  und  atro- 
phirt,  als  üeberhleibsel  der  vorausgegangenen  Entzündung  *).  Je  grösser 
die  Geschwulst  der  ergriffeneu  Drüsen  wird,  desto  mehr  Beschwerden 
ruft  sie  auch  bei  der  Defacation  hervor.  Nimmt  die  Geschwulst  einen 
grossen  Umfang  an,  so  wird  nicht  nur  das  Gehen,  sondern  sogar  das 
Liegen  dem  Kranken  beschwerlich,  und  sucht  derselbe,  dem  Schmerz 
dadtirch  zu  entgehen,  dass  er  den  der  Geschwulst  entsprechenden 
Fuss    in    einer  erhöhten  [ja^c    hält.     Allniillig    röthet    sich    die   Haut- 


'/  Z^tachrifl  der  GeäeUBchatt  dor  AvrrXt'  in  Wien  1850.  S.  27. 
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partie  über  der  Drüsengeschwulst  und  wird,  weiin  nicht  früher  die 
ErÖtfhung  mit  dem  Messer  vorgenoniTneu  wird .  blauroth  und 
berstet,  so  dass  dem  Eiter  der  Ausweg  nach  aussen  verschafiR;  wird. 
Wird  die  En'ilfnung  deH  Abscesses  nicht  recht-zeitig  vorgenommen,  so 
kann  Durchbruch  ge-gen  die  Harnröhre  erfolgen  und  können  HJch  in 
Folge  dessen  sehr  langsam  heilende  Fisteln  etabliren.  Englisch  hat 
auf  die  nahen  Beziehungen  der  chronischen  Fonn  der  Co  wp  er 'sehen 
Drüsenentzündung  zur  tuberculösen  Periuretliritis  bei  erworbener  imd 
ererbter  Tuberculose  aufmerksam  gemacht. 


Krankhafte  Veränderungen,  welche  durch  den  Harnröhren* 
tripper  in  der  Prostata  hervorgebracht  werden. 


Die  Prostata  besteht  nicht,  wie  man  früher  gemeint  hat,  nur 
aus  DrÜsensubstiinz ,  sondern  grösstentheilK  aus  Muskelsubstanz  und 
aus  einer  gewissen  Anzahl  tubulöser  Drüsen  (Svetlin).  Na<;h  Kol- 
li k  e  r  *)  besitzt  die  Prostata  eine  das  Drüsengewebe  fest  um- 
scliliessende.  an  glatten  Muskeln  reiche  Faserhaut,  welche  besonders 
iD  dem  vor  der  Urethra  gelegenen,  weniger  drüsige  Elemente  ent- 
haltenen Theile  reich  entwickelt  ist.  Hier  finden  sich  auch  die  von 
Henle  zuerst  beschriebenen,  oberflächlich  gelegeneu,  quer  gestreiften 
Muskelfa.sern  (Henle's  Sphincter  vesicae  extemus).  Die  Prostata  oder 
vielmelur  ihr  submucöses  Bindegewebe  ist  sehr  reich  an  Blutgefässen, 
deren  Capillaren  die  liier  befindlichen  DrOsenelemente  umspinnen.  Das 
Venengeflecht  im  submucösen  Gewebe  ist  so  stark  entwifkölt,  dass  Heule 
dasselbe  als  cavemöses  Gewebe  bezeichnet.  Die  drüsigen  Elemente  der 
Prostata  sind  15 — ^2,  nach  Kölliker  30 — öO  zusammengesetzte  acinöse, 
nach  der  schon  erwähnten  Ansicht  anderer  Autoren  tubulöse  Drüsen 
(Drusenschläuche)  von  kegel-  oder  birnförmiger  Gestalt,  welche  durch 
ITi — 1t>  AusfÜhrungHgängc  in  der  Umgebung  des  Caput  gallinaginis  aus- 
münden. 

Obwohl  es  nun  unwiderlegbar  feststeht,  dass  das  Stroma  der  Pro- 
atata  grosstentheils  aus  glatten  Muskelfasern  besteht,  so  dass  nach 
KOlliker  das  eigentliche  Drüsengewebc  der  Prostata  kaum  ein  Drittel 
oder  Viertel  der  Gesammtmasse  des  Drüsenkörpers  ausmachen  soll,  so 
mttaaen  wir  doch  sagen,  da-ss  diejenigen  krankhaften  Veränderungen  der 
Prostata,  welche  durch  Harnröhreutripper  hervorgerufen  werden,  wenig- 
sten» in  ihitUi  Beginne  allein  und  ausschliessend  den  glandulären  Theil 
des  Organs  betreffen  und  von  diesem  ausgehen.  In  ähnlicher  Weise 
wie  die  Follikel  der  Fossa  navicularis  der  HarnrÖhe  werden  auch  die 
Ausfuhrungsgänge  der  Prostata  durch  davS  dahin  gelangte  Trippersecret 
ftfflcirt.  Derselbe  Symptomencomplex,  welcher  den  Katarrh  der  Harn- 
röhre ausmacht,  tritt  auch  hier  zu  Tage,  Wir  unterscheiden  auch  in 
Beziehung  der  in  der  Prostata  durch  den  Tripper  hervorgenifenen  Er- 
krankungen einen  serösen,  mucösen  und  purulenten  Katarrh. 

Sowie  der  seröse  Katarrh  der  Urethra  die  Vorstufe  und  tlas  End- 
aiadium  der  Urethritis  purulenta  sein  kann,  so  entwickelt  sich  im  glan- 
duliiren  Theih*  der  Prostata  ein  seröser  Katarrh,    welcher  die  Vorstufe 


')  Hiuidbach  der  Qevreb«lehrc.  S.  ö35.  T«eipsi^  lSit7. 
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oder   das   Endstadium   der   zur   Eiterung  ftihrenden   entzündlichen   Er- 
krankung der  Prostata  ist. 

In  der  Hegel  ist  der  Höhegrad  der  katarrhalischen  Erkrankung 
der  Prostata  vom  Höhegrade  der  katarrhalischen  Erkrankung  der  Urethra 
abhängig.  Wenn  die  Prostata  in  F^)lge  t^mer  im  Horiden  Stadium  be- 
findlichen Urethritis  purulentu  erkrankt,  so  entwickelt  sich  in  letzterer 
eine  acut  verlaufende,  der  Suppuration  zueilende  Erkrankung  mit  mehr 
oder  weniger  schmerzhaften  Nebenerscheinungen.  Ein  chronischer, 
lentescirender  Reizungszustand  im  prostatischen  TheiJe  der  Urethra 
ruft  hingegen  einen  lentescirenden,  jedenfalls  in  seinem  Beginne 
schmerzlosen,  serösen  oder  mucösen  Katarrh  der  Prostata  hervor,  welchen 
man  mit  Fürbringer  auch  chronische  Prostatitis  nennen  kann. 


Die  chronische  Prostatitis,   der  seröse  oder  uiucöse  Prostata- 
katarrh,  seine  Diagnose  und  Behandlung. 


Der  seröse  oder  mucöse  Prostatakatarrh  ist  gewöhnlich  die  Folge 
eines  veralteten,  vom  Kranken  nicht  beachteten  Nachtrippers.  Da  in 
solchen  Fällen  gewöhnlich  ein  Beischlaf  die  Entwickelung  des  Prostata- 
kutarrhs  begünstigt,  so  betrachten  die  Kranken  in  solchen  Fällen  den 
kurz  vorher  stattgefundenen  Beischlaf  als  die  unmittelbare  und  alleinige 
Ursache  der  Prostataerkrankung.  Dies  geschieht  um  so  mehr,  als  die 
Kranken  von  dem  Bestände  ihres  chronischen  Trippers  nichts  wissen, 
und  das  aus  der  HamröhrenmUndung  quellende,  der  Prostata  ent- 
stammende Secret  ftlr  das  Secret  eines  beginnenden  Hamröhrcntrippers 
halten. 

Der  seröse  und  mucöse  Katarrh  der  Prostata  (FOrbringer's 
chronische  Prostatitis)  macht  sich  dadurch  bemerkbar,  dass,  nahezu  ohne 
schmerzhafte  Empfindung,  mehrmals  des  Tages  in  der  Harnröhren- 
mündung ein  zähetiÜMsiges,  trübes  eiweissartiges  Secret  erscheint,  welches 
auf  der  Leibwasche  grauJichweisse  und  zuweilen  einen  Stich  ins  Gelbe  oder 
Grüne  zeigende  Flecke  erzeugt,  durch  welche  die  betreffenden  Stellen 
der  Leibwäsche  gesteift  werden.  Das  in  Rede  .stehende  Secret  besteht 
grösstentheils  aus  Prostatasaft,  welchem  etwas  Schleim  oder  auch  etwas 
Eiter  beigemengt  ist,  weshalb  dasselbe  nicht  so  hell  und  durchsichtig 
ist  als  der  normale  Prostatasatt.  Zwischen  die  Finger  genommen  lasst 
sich  das  Secret  in  Fäden  ziehen.  Ein  unseres  Wissens  nirgends  er- 
wähntes Symptom  des  serös-mucösen  Proatatakatarrhs  ist  die  Beobach- 
tung, die  wir  in  zahllosen  derartigen  Fällen  gemacht  haben,  dass  bei 
Kranken,  welche  mit  dem  serösen  oder  mucösen  Prostata katarrh  be- 
haftet sind,  beim  Pissen  immer  ».^twas  Harn  nachträufelt  und  nach  be- 
endetem Pissen  die  HamröhrenmUndung  niemals  so  tnjcken  erscheint 
wie  boi  einem  gesunden  Indix'iduum. 

Wie  wir  schon  oben  gesa^  haben .  wird  das  seröse  und  mucÖse 
Prostatasecret  nicht  continuirlicli,  sondern  nur  zeitweise  ausgeschieden. 
Diese  mit  Unterbrechungen  stattfindende  Ausscheidung  hängt  wahr- 
ächeinlich  von  den  zeitweiligen  Tontractionen  der  in  der  Prostata  ge- 
legenen Muskeln  ab,  da  durch  jeden  auf  die  Prostata  ausgeübten  Druck, 
mag   er  durch   die  Defacation   oder  einen   in  das  Rectum  eingeiUhrten 
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P'inger  bewerkstelligt,  werden,  die  Äu»#ichei(Iutig  des  ProMtatafluidum  ge- 
steigert wird, 

Dpr  seröse  und  mucüse  FroHtatakatjinh  kann  ata  solcher  Monate, 
ja  .lalire  Iikij^  tortbesteheu,  ohne  ilen  Kranken  beHonders  zu  behelligen 
und  ohne  einen  höheren  Grad  zu  erreirheu.  Nur  durch  extessive  Lebens- 
weise, häutigen  geschlechtlichen  Verkehr,  oder  durcli  neuerliche  Tripper- 
erkrankung  kann  der  seröse  oder  mucöse  Katarrh  der  Prostata  eiue  der- 
artige Steigerung  erfahren,  dass  das  bisher  harmlose  Leiden  nahezu  alle 
diejenigen  peinlichen  Erscheinungen  {Dysui-ie.  Tenosinus  und  Ischurie) 
hervorniit,  welche  wir  bMld  bei  der  Prost«tihs  purulenta  näher  scliilderu 
werden.  Die  Lebensweise  hat  namentlich  dann  auf  d&»  in  Hede  stehende 
Pro^tataleiden  einen  ungünntigen  EinHuss,  wenn  der  Kranke  zugleich 
mit  Hämorrhoiden  behaftet  ist.  Die  tJighcJie  Erfahrung  erweist,  das» 
Häniorrhoidalzustände  durch  häuHgen  Genuss  ^ipirituöser  Getränke  und 
sturk  gewürzter  Speisen  höchst  nachtheilig  beeinflusst  werden,  sowie  es 
anderseit-s  bekannt  ist,  dass  Varicositäten  des  Plexus  vesicalis  prostaticns 
und  eine  damit  zusammenhängende  VergrÖsserung  der  Prostata  eine  sehr 
büufige  noinplication  bei  Hämorrhoiden  ist '). 

Wenn  der  nmcöse  Katarrh  der  Prost-ata,  der,  wie  aus  dem  Ge- 
sagten hervorgeht,  einen  schleppenden  Verlauf  hat,  bei  Hämorrhoidariern 
eine  Holche  Steigerung  erführt,  dass  die  Prostata  selbst  und  die  sie 
deckende  Sclüeinihaut  in  den  Zustand  der  serösen  Transsudation  versetzt 
wird,  so  kommt  es  nicht  selten  dadurch,  dass  die  Kranken  durch  ge- 
i^altsameh  Drängen  die  Entleerung  der  Harnblase  bewerkstelligen  wollen, 
stärkeren  oder  geringeren  Blutungen  aus  den  zahlreichen  er- 
wfiti^rten  Venen  des  aubmucösen  Gewebes  der  Pars  prostatica  der  Hani- 
n)hre  und  aus  der  die  Eimuündungsstelle  der  Harnröhre  umgebenden 
Blaflenschleimhaut.  Diese  Blutungen  führen  zuweilen  fUr  den  Kranken 
insofern  eine  Erleichterung  herbei ,  als  dadurch  die  Harabeschwerdeu 
für  einige  Zeit  schwinden:  doch  kehlen  sie  bald  wieder  (Ischuria  para- 
dox»). Dass  in  solchen  Fällen  in  Folge  der  Einführung  -elbst  von 
weichen  Instrumenten,  welciie  mit  aller  Umsiclit  und  kunstgerecht  be- 
werkstelligt wurde,  Blutungen  entstehen  müssen,  leuchtet  wohl  ein. 
ImI  das  Individuum,  welches  an  dem  chronischen  Prostatakatarrh  leidet^ 
ein  jfingercrs,  so  eriiihrt  das  Organ  nur  insofern  eine  anatomische  Ver- 
iind*'rMn*r.  als  Mch  die  Ausftihruugsgänge  desselben  allmälig  erweitern. 
In  difht-n  erweiterten  Ausmihuhingscrvpten  der  Prusinta  konmit  es  mit 
der  Zeit  zur  Eindickuiig  des  daselbst  ungesammelten  Secretes.  Diese 
durch  Eindickung  des  katarrhalischen  Secretes  entstandenen  Con- 
cretionen  tinden  ihre  Analogie  in  den  Concretionen.  welche  in  Folge 
chronischen  Ka<hen-  imd  Tonsillarkatarrhs  in  den  Trypten  der  Mandeln 
entstehen  (Acne  tonsillaris.  .Spiniienhusten).  Derartige  Prostatacou- 
cretioneu  mögen  wohl  sfhr  ott  tlilschlich  tür  sogenannt**  ^f'orpora 
amy Ucea"  angesehen  werden.  Je  länger  der  chronische  Prostata- 
k&tarrfa  besteht,  desto  mehr  wird  aucli  die  Schleimhaut  der  Pars 
prostatica  und  membranacea  der  Hamnihre  katarrlialis*  h  afficirt. 
In  Folge  dessen  kommt  es  zu  häutig  wiederkehrenden  krnmpthufk«n 
'■"Titractionen  der  hinteren  Hamr^lhrenabschnitte.  Diirdi  diese  längere 
Zti!  unterhaltene  Muskeltliätigkeit  entwickelt  sidi  allmüliir  die  Hfper- 
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trophie  der  niusculüren  Elemente  der  ProHtata.  Da  die  Entwickeluiig 
dieser  musculären  Hyperplasie  eine  längere  Zeit  in  Anspruch  nimnit, 
leuchtet  es  ein,  dass  die  in  Rede  stehende  ProstatävergrÖsserung  nahezu 
als  ein  Krankheitszustand  des  höheren  Alters  angesehen  werden  kann. 
In  Folt^e  dieser  Hypertrophie  der  glatten  Muskeln  der  Prostata  erlangt 
ein  oder  der  andere  Lappen  derselben  oder  das  gesaiuuite  Organ  eine 
solche  derbe,  ja  steinharte  Oonaistenz.  da««  der  Arzt  bei  der  Unter- 
suchung mittelst  der  Steinsonde  innoferue  leicht  getäuscht  werden  kann, 
ahi  er  die  schmerzlose,  steinharte  Geschwulst  für  einen  Blasenstein  halten 
kann.  Diu-chschneidet  man  in  der  Leiche  eine  derartig  hyperplastisch 
veränderte  Prostata,  so  sieht  man,  dass  dieselbe  von  weiftslicheni,  straffem, 
derbem  Fasergewebe  durchzogen  ist  und,  während  die  Muskelbündel 
sich  im  Zustande  der  fort^schreiteuden  Hypertrophie  befinden,  scheinen 
die  glandulären  Elemente  atrophisch  untergegangen  zu  sein.  Lange  hielt 
mau  solche  hyperplafitisch  vergrötiserte  Vorsteherdrüsen  vermöge  ihrer 
Härte  tiSr  scirrhöse  Geschwülste,  und  erst  aln  die  Bezeichnung  Scirrhus 
die  specifische  Bedeutung  eines  Krebses  erhielt,  sah  man,  dass  man  es 
mit  einer  Muskelhypertrophie  zu  thuu  habe. 

Bemerken  wollen  wir  noch,  dass  der  chronische  Prostatakabirrh 
namentlich  dann,  wenn  derselbe  mit  Hamröhrenstricturen  complicirt 
war,  sich  nicht  allein  durch  Harnbeschwerden,  sondern  auch  durch 
Fieberparoxysmen  niiinitestirt,  welche  mit  so  deutlichen  Intermissionen 
auftreten,  dass  solche  Kranke  an  Febris  intermittons  ijuotidiana  zu  leideu 
glauben,  und  der  behandelnde  Arzt  so  lange  im  < 'hinin  das  Heil  des 
Kranken  suchte,  bis  er  durch  die  gesteigerten  Harnbeschwerden  und 
genauere  Untersuchung  zur  Erkenntnis»  des  Sachverhaltes  gelangt«.  Dass 
diese  intermittirenden  Fiebererscheinungen  durch  Phlebitis  oder  Peri- 
phlebitis des  Plexus  venosus  urethrae  und  vesicae  zu  erklaren  sein 
mögen^  hat  insofern  etwas  tllr  sich»  als  Virchow  nicht  selten  in  den 
erwähnten  Gelassen  Thrombose  und  wahre  Phlebitis  und  Periphlebitis 
gesehen  haben  will.  Die  Diagnose  der  chronischen  Prostatitis  ist  schwer. 
Wie  FlirbringerM  hervorhebt,  gründet  sich  dieselbe  auf  die  Palpation 
vom  leereu  Rectum  aus,  aut  die  Menge  und  das  Verhalten  de<  Ausflusses 
zur  Defäcation,  und  aul  die  mikroskopische  Untersuchung.  Um  diese  vor- 
zunehmen, bringt  man  den  spontanen  und  auch  mit  Hani  unvermischten 
Ausäuss  unter  das  Mikroskop.  Nach  Fürbringer  sind  von  grossem 
Werthe  1)  zahlreiche  Amyloide,  die  aber  auch  oft  fehlen  und  auch  bei 
einfacher  Gonorrhoe  gefunden  werden  können ;  2)  sprechen  zahlreiche 
typische,  zumal  Cylinderzellen  t^iir  Prostatorrhoe;  die  für  die  Vorsteher- 
drüse charakteristische  zweischichtige  Anordnung  der  DrQsenepithelien 
(Cylinderzellen,  deren  Fortsätze  sich  in  ein  Mosaik  kleiner  rundlicher 
Epithehen  einsenken),  zumal  innerhalb  ganzer  Fetzen  von  Drüsen- 
schläuchen ist  beweisend,  iudess  nur  selten  anzutreffen.  Unter  allen 
Umständen  beweist  der  Befund  der  schönen  Böttcher'schen  .Spenna- 
krystalle  die  secretorische  Betheiligujig  der  ProsUta**.  Wenn  beim  Aus- 
drücken der  Prostata  vom  Mastdarm  normaler  Prostatasafl  am  Orificiura 
urethrae  erscheint  und  das  Pollutionsproduct  nicht  reichliche  ßundzellen. 
das  Product  des  Katarrhs,  enthält,  kann  man,  wie  Fürbringer  sagt. 
Prostatitis  getrost  ausschliessen.    Die  Therapi«*  leistet  bei  diesem  Zustnnil 
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in  der  Regel  sehr  weiiiju^.  Massigkeit  im  Qeschlecht&genus.^ ,  massige 
.tvtndenkur,  Regelung  des  Stuhles.  Genuss  alkalischer  Säuerlinge  und 
liijection  von  Magisterium  Bismuthi  leisteten  uns  noch  das  Beste.  Zu 
fnorgiaches  Eingreifen  der  localen  Therapie  fanden  wir  fast  ausnahmslos 
schtldlich.  Günstige  Resultate  erzielten  wir  auch  mit  der  von  Finger 
enipf<»hlenen  Anwendung  des  Atzperger'schen  Apparates,  durch  welchen 
man  20 — 30grädiges  Wasser  circuliren  lässt. 


Der  acute    (eiterige)    Prostatakatarrh,    Prostatitis  purulenta, 
Prostatitis  xat'  s^o^V- 

Wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben,  entstellt  der  eiterige  Pro- 
stntnkatarrh  durch  rasches  Uebergreifen  des  floriden  pui-ulcnten  Harn- 
röhrentrippers  auf  die  Prostata,  oder  auch  durch  traumatische  Beleidigung 
der  Prostata  (Einführung  von  Kathetern,  Bougien,  Einkeilung  von  Stein- 
trflmmem).  In  Folge  des  einen  oder  anderen  irritirenden  Einflusses 
kommt  es  in  rapider  Weise  zur  Hyperamirung  und  ödematösen  Schwel- 
lung der  Schleimhaut  und  des  submucosen  Gewebes  des  prostatischen 
Theiles  der  Harnröhre,  wodurch  eine  bedeutende  entzündliche  Vergrösse- 
rung  der  Prostata  bedingt  wird,  welche  mit  intensiven  Hambeschwer- 
den  auftritt.  So  wie  im  submucosen  Gewebe  der  Prostata  eine  seröse 
Transsudation  erfolgt,  so  kommt  es  auch  im  glandulären  Theile  des 
Organes  zu  einer  gesteigerten  serösen  Secretion  (seröser  glandulärer 
Katarrh). 

Mit  dem  Momente,  als  sich  dieser  Zustand  in  der  Prostata  etablirt, 
erlischt  in  der  Harnröhre  die  Ausscheidung  des  purulenten  Secretfs,  und 
es  kommt  höchstens  das  aus  der  Vorsteherdrüse  stammende  dünntlüssige 
milchige  Secret  in  der  Harnröhrenmt^ndung  zum  Vorschein,  welches 
sich  durch  seine  klebrige,  fadenziehende  Beschaffenheit  bemerkbar  macht, 
so  lange  die  Eiterbildung  in  den  Crypten  der  Prostata  noch  nicht  voll- 
3U>gen  ist. 

Was  nun  die  Bildung  der  Eiterherde  in  der  Prostata  betriflit,  so 
walten  in  diesem  Organe  dieselben  Bedingungen  ob,  wie  im  Cutisgewebe. 
So  wie  in  der  Cutis  in  Folge  der  innigen  Verfikung  der  ('utisfasem 
eine  dithise  Eiterung  höchst  selten  entsteht,  so  kommt  es  auch  in  der 
Prostata  primär  niemals  zu  diffusen  Entzündungen  und  Eiterherden, 
iiusgenonimen  in  jenen  Fallen,  wo  die  veranlassende  Ursache  ein  Trauma 
war.  Wenn  die  Prostata  in  Folge  einer  floriden  purulenten  Urethritis 
erkrankt,  findet  man  im  glandulären  Theile  derselben  die  Entzündung 
iu  allen  ihren  Stadien  auf  zahlreiche,  aber  kleine  Herde  beschränkt, 
und  werden  durch  den  acuten  Harnröhrentripper  höchstens  kleine,  den 
Aü'-fÜhrungsgiiugen  entsprechende  Eiteriierde  hervorgerufen.  Die  hier 
erzt»ugten  Eiterkörperchen  vermischen  sich,  so  lange  die  Ödematöse 
Schwellung  der  Prostata  nicht  zu  hochgradig  ist,  mit  dem  normalen 
Hecrete  der  r>rüse  und  bilden  mit  diesem  eine  leimartige,  grönlichgelbe, 
tadenziehende  Flüssigkeit,  welche  sich  noch  auffallend  von  gew(">hnlichem 
EiU.*r  unterseheidet.  Bei  fortschreitender  Eiterung  werden  die  Hohlräume 
der  Orüseneleniente  allmälig  mit  Eiter  getllllt  und  ausgedehnt,  wodurch 
die  einzelnen  DrUsenhohlen  derart  miteinander  verschmelzen,  daas  die 
Prostata  von  grossen  und  kleinen  Abscessen  (Cavernen)  durchsetzt  er- 
scheint.   Obwohl  das  straffe.  fibromusculUre  Strom«  der  Fortentwickeln ng 
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der  £iieruiig  nicht  einstig  ist,  »ahen  wir  doc\u  dasn  gewöhnlich  aui  zehn- 
ten Tage  nach  stattgeftindcnor  EntTtOuHung  der  ProstAtH  bereits  Aufbruch 
di*r  Abacesse  stattfand.  Dir  Ansicht  int  also  nicht  richtig,  welche  dahin 
gehLf  daMrt  sich  bei  der  Kup|Hirutiven  Prostatitis  ursprUuglich  nur  ein 
AbHcedirungöherd  bildet,  wek'hur  Hich  |ieripherisch  vergröBsert.  Dieser 
Irrthuin  wurde  dadurch  liervorgerui'en .  das«  man  bei  der  Digitatunter- 
«uchuug  durch  da>  Rectum  einen  grr»sseren  Tumor  vorfindet  und  der 
Kranke  selbst  das  (Settlhl  liat,  als  befinde  sich  im  Rectum  eine  grosse 
Genchwulst.  l>ieHt'  Scliwellung  dar  PrpHtata  ist  jedoch  nicht  durch  den 
in  ihren»  Drüsengcwebe  angosamnielten  Kiter,  sondern  durch  die  öde- 
matÖBC  Schwellung  ihres  nmcÜMcn  und  submucösen  Gewebes  bedingt. 

Die  kleinen,  aber  zahlreichen  discreten  oder  %ui>animengeflos8encn 
Abscesso  in  der  Prostata  eröfiiien  sich  in  der  Regel  nach  der  Urethral- 
nberfläche.  Meist  nur  in  solchen  Fällen,  wo  bereits  zu  wiederholten 
Malen  HUppunitivf  Entzündungen  der  l'roatata  und  namentlich  durch 
ti*aumatiscl]e  Veranlassungen  stattgefunden  haben,  tritt  der  Eiter  durch 
den  Mastdarm. 

Bevor  wir  auf  die  SYnip1.omat4)logie  der  Prostatitis  purutentu  uiÜier 
i'iugehen,  wollen  wir  liier  gleich  erwäbueu,  dass  der  musculäre  Theii 
der  ProsUita  bei  der  acuten  glandulären  Erkrankung  keine  auaiomi.«<che 
Veränderung  erleidet;  er  befindet  sich  nur  fortwährend  in  einer  C<m- 
traction  und  befördert  theilweise  die  Ausscheidung  des  in  vermehrter 
Menge  erzeugten  Secretcs,  und  bewirkt  anderseits  durch  da«  fortwah- 
rende Muskelapiel  Tenesmus  der  Harnblase  und  der  AftermUndung. 
Nur  im  weiteren  Verlaufe  kann,  in  Folge  eines  längere  Zeit  anbaltenden 
Rei/.ungszu«tandes  de»  glandulären  TheileH  der  Pi*OHtata,  dieses  Organ 
hypertrophisch  werden. 

So  wie  einerseitädie  an  acuter  Pro.staiitis  leidenden  Kranken  durch  die 
behinderte  Deiäcation  behelliget  wt^rden,  werden  nie  anderseit«  zuweilen 
durch  ein  häufiges  Drängen  zum  Hamen  belästigt,  und  der  Urin  geht 
nur  unter  liefligen  Schmer/en  und  in  geringer  Quantität  tropfenweise 
ab:  zuweilen  fehlt  aber  der  häufige  Hanjdrang  vollständig.  Um  den 
Hai'n  durch  den,  durch  die  geschwellte  Prostata  verengten  prostatischen 
Theil  der  Harnrölu'e  gewaltsam  auHZutreiben,  suchen  die  Kranken,  indem 
äie  tief  einathmen,  mittelst  de8  Zwerchfell?  und  der  Buuchpresse  einen 
Druck  auf  die  Blase  auszuüben.  Durch  die  Wirkung  der  Baucb- 
munkeln.  des  Zwerchfells,  des  Levator  ani  wird  jedoch  die  Prostata 
noch  mehr  gehoben  und  gegen  die  Symphysis  ossium  pubi^  gedrängt, 
und  drückt  die  ohnedies  verdrängte  Harnrfihi'e  noch  mehr  zusammen. 
so  dasfl  die  Ausscheidung  des  Harne.s  vollends  unro/iglich  wird.  Die 
Schwierigkeit  des  Pissens  wird  um  so  grösser,  als  es  bei  dem  heftigen 
l)rängi-*n  oft  zur  vollen  Erectiou  des  Gliedes  kommt.  Erat  wenn  der 
Kranke  in  Folge  der  Mattigkeit  sich  ganz  passiv  verhält  und  alles 
Drängen  unterlasat.  kommt  der  Urin  tropfenweise  oder  in  einem  dünnen, 
verschieden  geformten  Strahle  zum  Vorschein  und  verursacht  wieder 
heftiges  Brennen  in  der  Harnröhre.  So  wie  die  Steinkranken,  ver- 
suchen nicht  selten  auch  die  ProstatAkranken  durch  Vorwartszieben  oder 
Melken  dca  Penis  den  Harnabgang  zu  erleichtern.  Sucht  man  mit  der 
Sonde  oder  dem  Katheter  in  die  Blase  zu  gelangen,  so  gelingt  dies 
nur  selten  und  unter  heftigen  Schmerzen  mittelst  eines  Katheters  mit 
stark  gebogenem,  kurzem  Knie.    Je  mehr  sich  das  Instrument  der  Pro- 
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stata  nähert,  desto  heftiger  \yird  der  Schmerz,  und  wird  der  Katheter 
in  dem  Momente,  wo  derselbe  kunstji^erecht  geisenkt  werden  muss,  um 
in  die  Blase  eiiizutreteu,  nach  einer  oder  der  anderen  Seite  gedreht. 
Die  Ursache  dieser  Drehung  des  Katbeters  ist  in  anatomischen  Ver- 
hältoissen  zu  suchen;  die  Entzündung  der  Prostat44  nimmt  nämlich  nicht 
immer  da^  ganze  Organ  gleichmä.ssig,  Hondern  die  eine  nder  die  andere 
Hältle  defiselben  mehr  in  Annpruch.  Dadurch  geschieht  es.  dass  die 
Harnröhre  eine  Abweichung  in  ihrer  Lage  erleidet  und  der  Katheter 
recht.«  oder  links  gedreht  wird,  je  nachdem  eben  der  rechte  oder  linke 
Lappen  mehr  geschwollen  ist.  Gar  nicht  oder  nur  gewaU.sam  kann 
mau  den  Katheter  in  die  Blase  bringen,  wenn  der  mittlere  Theil  der 
Prostata  geschwellt  ist.  In  diesem  Falle  verschliesst  die  entzündliche 
Öeschwiilst  das  Ostiura  vesicae  urethrae  fast  voükommen,  indem  die- 
selbe gleiclisam  einen  mittleren,  dritten  Lappen  der  Prostata  bildet. 
Wenn  der  Katheterisnuis  nothwendig  wird,  bediene  man  sich  des  ejasti- 
Ächen  englischen  oder  noch  besser  des  Nelaton'schen  oder  Jaques'scben 
Patentkatheters.  Ob  auch  im  normalen  Zustande  ein  dritter  Lappen  der 
Prostata  besteht,  wagen  wir  weder  zu  behaupten  noch  in  Abrede  zu 
stellen.  Als  häutiges  Symptom  konnten  wir  auch  eine  mehr  oder  wenig 
starke  Halberection  des  Penis  beobachten.  So  lange  die  Prostatitis  in 
<\vr  Zunahme  bcgritt'en  ist.  ist  die  Secretion  des  Trippersecretes  der 
Hnniröhre  theilweise  oder  gänzlich  sistirt  und  kehrt  erst  mit  der  Ab- 
nahme der  Entzündung  der  Prostata  wieder.  Der  ({ualvoUe  Zustand 
der  Prostatitis  erhält  sich  gewöhnlich  illnf  l>i8  acht  Tage  auf  seiner  Höhe. 
Der  Ausgang  der  Entzündung  der  Prostata  ist  ein  verschiedener. 
Die  Prostatageschwulst  kann  allmälig  abnehmen  und  durch  Resorption 
schwinden,  l^ieser  Ausgang  ist  jedenfalls  der  günstigste,  obwohl  auch 
in  diesen  Fällen  bei  den  betretfenden  Individuen  eine  Neigung  zu  dieser 
Erkrankung  zurückbleibt.  Ein  weit  schlimmerer  Ausgang  ist  die  Sup- 
liiiraüon.  Dieae  tritt  gewöhnlich  unter  geringeren  oder  liefligereu  Fieber- 
h'  -ii,   ja  zuweilen    unter  Schüttelfrost   ein    und   wird   zuweilen 

v-  st  profusen  Schweissen,  welche  Bett-  und  Leibwäsche  stark 

durchnässen .  begleitet.  Die  in  den  Ausführungsgäugen  entstandenen 
kleinen  Eiterherde  ergiessen  ihren  Inhalt  durch  den  Uaruröhrenkanal^ 
vührend  die  tiefer  im  Prostatastroma  gelegenen  Eiterhöhlen  nicht  selten 
die  vordere  Mastdarmwnnd  durchbrechen.  Mit  dem  Momente,  als  sich 
der  Eiter  durch  die  Harnröhre  entleert,  fühlt  der  Krankr  t«ine  auf- 
fallende Erleichterung;  die  Fiebererscheinuugen  werden  gerinj^er  und 
achwiuden  bald,  das  IJarnen  geht  leicht  von  statten.  Trotzdem  unter 
aolcbeu  Umständen  der  Harn  in  die  Abscesshöhle  der  Prostata  gelangen 
kann,  wodurch  es  denkbar  wird,  dass  Urinsenkungen  Und  Fisteln  ent- 
stehen könnten,  ist  uns  in  unserer  Praxis  glücklicherweise  noch  kein 
solcher  Fall  vorgekommen.  Findet  der  Durchbruch  durch  den  Mast- 
darm statt,  so  ist  der  Ausgang  insofern  ein  minder  günstiger,  weil 
FäcaimuHsen  in  die  Abscesshöhle  gelangen  und  dadurch  schwere  Zu- 
fälle, Gangrän  u.  s.  w.  bedingt  werden  können.  Am  ungünstigsten  ist 
der  uns  nur  einmal  vorgekommene  Fall,  dass  die  Eröthiung  des  Abs- 
cesses  sowohl  gegen  die  Harnröhre  hin,  als  in  den  Mastdarm  stattfiudet. 
In  diesem  Falle  entleerte  sich  beim  Harnen  auch  etwas  Urin  durch 
den  Mastdarm,  und  wenn  gleichzeitig  Blähungen  abgingen,  80  riefen 
dieselben  dasjenige  Geräusch  hervor,  welches  eben  entsteht,   wenn  die 
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Luft  gewaltsam   eine  Flüssigkeitssäule   durchdringt, 
entstand    in   dem    erwähnten  F^nlle  Harnintiltrfttion    in 
talhälfte. 


Zu    gleicher   Zeit 
die  recht-e  Scro- 


Differentialdiagnose  der  durch  den  Harnröhrentripper 
entstandenen  Prostataerkrankungen. 

Der  seröse  und  mucöae  Katarrh  der  Prostata  kann  mit  einem  Vor- 
gänge in  diesem  Organe  verwechselt  werden,  welcher,  strenge  genommen, 
kein  entzündlicher  und  contagiöser  ist,  sondern  nur  auf  einer  Steigerung 
der  secretorischen  Thatigkeit  der  Prostata  beruht  und  durch  Irritation 
bedingt  wird.  Sowie  die  Barthol  in  i'sche  Drüse  des  Weibes  in  Folge 
wollüstiger  Vorstellungen  oder  localcr  Irritation  der  Genitalien  ilir 
Beeret  in  den  Scheidevorhof  entladet;  so  wie  die  Parotis,  wenn  der  Ge- 
schmacks- und  Geruchssinn  angenehm  angeregt  wird,  ihr  Secret  in  die 
Mundhöhle  entleert,  welchen  letzteren  Vorgang  man  in  der  AUtagÄ- 
sprache  mit  dem  Ausdrucke:  ^Es  wassert  der  Mund",  bezeichnet:  ebenso 
kann  auch  die  Prostata  in  Folge  wollüstiger  Erregung,  ohne  dass  e» 
zu  einer  Ejakulation  des  Samens  kommt,  ihren  Saft,  welchen  sie  dem 
Secrete  der  SamendrOsen  beizumengen  pflegt,  ergiesseu,  und  wird  die» 
von  dem  Betreffenden  dadurch  bemerkt,  dass  die  ITarnröhrenniOuduug 
feucht  wird  und  zuweilen  ein  klebriger,  milchiger,  eiweissartiger  Tropfen 
auf  die  Leibwäsche  gelangt.  Dieser  Zustand  ist  in  der  Hegel  die  Folge 
lange  anhaltender,  abnormer  geschlechtlicher  Erregimg.  Das  aus  der 
Uamröhrenmüiidung,  gewöhnlich  spontan ,  hervortretende  Prostata- 
secret  erscheint  als  fast  farblose,  etwas  opalescirende ,  eiweissartige, 
klebrige  Flüs.sigkeit,  ohne  Beimengung  von  Eiter-  oder  Schleim- 
zellen. Männer,  welche  mit  der  erwähnten  Reizbarkeit  der  Probtata 
behaftet  sind,  fühlen  alsbald,  wenn  sie  sich  einem,  ihnen  zusagenden« 
Weibe  nähern,  oder  noch  mehr,  wenn  sie  in  der  Zuversicht,  den  Ge- 
schlechtsact  vollziehen  zu  können,  dem  Weibe  nahe  kommen,  dass  sich 
die  erwähnte  Flüssigkeit  ergiesst.  Diese  allzurasche  Ausscheidung  oder 
Ergiessung  des  Prostatasaftes  ist,  streng  genommen,  kein  pathologischer 
Zustand,  und  hat  dieselbe  durchaus  keine  organische  Veränderung  oder 
eine  Schwächung  des  Kranken  zur  Folge.  Wir  erwähnen  sie  nur  wegen 
der  Angst,  von  welcher  die  betreffenden  Männer  in  Folge  dieses  Zu- 
Standes  ergriffen  werden.  Sie  glauben  nämlich  an  Spemiutorrhoe  zu 
leiden,  indem  sie  das  Prostatasecret  für  Samenflüssigkeit  halten.  Die 
düsteren  Vonstellungen,  die  bei  ihnen  durch  den  Gedanken  der  möixlichen 
Impotenz  hervorgerufen  werden,  sind  die  Ursache,  dass  die  Kranken 
von  einer  Hypochondrie  befallen  werden,  welche  letztere  auf  die  Ge- 
schlecht^fimction  so  nachtheilig  rückwirkt,  da.ss  derartige  MUmier  dadurch 
in  der  That  temporär  unvermögend  werden.  Ihre  Ueberzcugung,  dnsa 
sie  impotent  geworden,  steigert  sich  zu  einem  solchen  Angstgefühle, 
dass  sie  jede  Annäherung  eines  Weibes  fliehen:  und  doch  sind  sie  nicht 
impotent;  ihre  Impotenz  besteht  nur  in  ihrer  Einbildung.  Nur  eine 
ehrliche  und  rationelle  Aufklärung  von  Seiten  eines  erfahrenen  und 
gewissenhaften  Arztes  kann  solche  Kranke  von  tiefer  Melancholie  rotten, 
während  von  Charlatanen  diese  unglücklichen  Opfer  lange  ausgenützt 
werden.     Die    Prostatorrhoe    trit-t,   wie   wir   bereit«   erwähnt    haben, 


Differential dia^ ose  der  Pros tatAerkrankim gen. 


137 


» 


nicht  selten  durch  abnorme  GeschlecbtKreizung  auf;  wenn  z.  B.  ein 
Mnnn  durch  mehrere  Stunden  von  einem  Weibe,  das  er  liebt,  geschlecht- 
lich gereizt  wird.  Zu  gleicher  Zeit  pflegt  in  solchen  Fällen  im  peri- 
nealen Tlieile  der  Harnröhre  namentlich  während  des  Pissens  ein 
öchmerzhaftes  Gefühl  aufzutreten,  welches  den  Leidenden  und  den  Arzt 
«u  der  Annahme  verleiten  kann,  es  sei  ein  HarnrÖbrentripper  im  Anzüge. 
Der  abnorme  Zustand  verliarrt  jedoch  in  statu  quo,  ohne  diiss  es  zu 
einer  mucopurulenten  Absonderung  kommt,  wie  die.s  eben  beim  Tripper 
der  Fall  ist  und  erlischt  bei  ruhigem  Verhalten  des  Leidenden  früher 
oder  später  von  selbst. 

In  äusserst  seltenen  Fällen  bildet  sich  in  Folge  des  Hamröhren- 
trippers,  wenn  dieser  einmal  die  Pars  prostatica  ergriffen  hat,  unter 
sehr  heftigen  Schmerzen  ein  Infiltrat  im  favum  ischio- rectale 
rorhter-  oder  linkerseits.  Diese  Erkrankung ,  welche  gewohulich  mit 
fieberhaften  Erscheinungen  auftritt,  belästigt  den  Kranken  viel  mehr, 
als  die  erwähnten  periurethralen  Abscesse,  sie  verleidet  demselben  das 
Gehen ,  sowie  das  Sitzen ;  ja  das  Liegen  auf  der  leidenden  Seite  ruft 
unleidliche  Schmerzen  hervor.  Hat  das  Infiltrat  eine  gewisse  Höhe  er- 
reicht, HO  klagen  die  Kranken  beim  geringsten  Drucke  in  rler  Nälie 
des  Sitzknorrens  Über  heftige  Schmerzen.  Ebenso  wird  nllmähg  die 
Defäcation  schmerzhaft.  Geht  man  um  diese  Zeit  mittelst  des  Zeige- 
fingers in  den  Mastdarm  ein,  so  (Ülilt  man  an  der  ent,sprecheuden  Wund 
des  Rectum  eine  Wölbung,  welche  beim  Drucke  heftigen  Schmerz 
verursacht. 

Auch  diese  Infiltrate  können  sich,  jedoch  nur  langsam  resor- 
biren;  zerfallen  sie  aber,  so  muns  dem  gebildeten  Eiter  durch  einen 
Einschnitt,  der  frühzeitig  auf  der  dem  Cavum  ischio-rectale  entsprechen- 
den Hautstelle  gemacht  werden  muss,  ein  Ausweg  verschnÖt  werden, 
weil  er  sonst  an  der  oben  erwälmten,  der  Seitenwand  des  Rectum 
entsprechenden  Geschwulst  sich  den  W^eg  durch  den  Mastdarm  bahnen 
und  demgemäss  Gangränescenz  und  FistelbiKlung  zur  Folge  haben 
kann.  Glücklicherweise  kommt  die  in  Rede  stehende  Complication  des 
Hamröhrentrippers  sehr  selten  zur  Beobachtung. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  unterscheidet  sich  die  ent- 
zündliche Prostatageschwulst  von  dem  im  Cavum  ischio-rectale  entstan- 
denen Zellgewebsinfiltrnte  dadurch,  dnss  bei  letzterem  das  Pissen  sowohl 
als  die  Einführung  de»  Katheters  nicht  derart  behindert  ist,  wie  bei 
der  Prostatitis,  und  dass  die  im  Rectum  zu  entdeckende  Geschwulst  der 
Seitenwand  dieses  Organes  entspricht. 


Prognose    der   durch   den   Harnröhrentripper  bedingten 
Prostat  aer  kr  an  kungeu. 

• 

Die  Prognose  der  Trippererkrankungen  der  Prostata  kann  im  all- 
gemeinen schon  aus  dem  Gesagten  entnommen  werden.  Wir  wollen 
somit  hier  nur  in  Kürze  hervorheben,  dass  in  den  weitaus  meisten 
F&llon  bei  entzündlichen  Prostatnschwellungen  die  Resorption  erfolgt. 
Je  heßiger  die  schmerzhaften  Empfindungen  am  Perineum  und  je  grosser 
die  Geschwulst  der  Vorsteherdrüse,  desto  grösser  ist  die  Wahrscheinlich- 
keit der  Suppuration.   Das  Eintreten  eines  Schüttelfrostes  am  vierten  und 
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ftlnften  Tage  nach  Beginn  der  Prostataentzündung  macht  die  Vereiterui  _ 
höchst  wahrscheinlich,  und  es  erfolgt  diese  gewöhnlich  am  zehnten  Tage 
nach  Beginn  des  Leidens.  Ob  der  Durchbruch  de?^  Pro&tatanbscessee 
in  die  Harnröhre  oder  in  den  Mastdarm  erfolgen  werde,  lässt  sich  nicht 
vorher  bestimmen.  Wie  wir  schon  oben  angedeutet,  kann  sowohl  der 
in  die  Harnröhre,  als  auch  der  in  den  Mastdarm  sich  öönende  Abscess 
insofern  üble  Folgen  nach  sich  ziehen,  als  sich  durch  Harm'ntilb-ation 
oder  durch  Eintritt  von  FHcalmassen  in  die  Proatatacaveme  ausgebreitete 
Verjauchungen  bilden  können.  Bei  zweckmässiger  Pflege  und  günstiger 
Constitution  des  Krauken  pflegt  sich  jedocli  die  Abscesshöhle  zu  scliliessen. 
In  Folge  der  Vereiterung  geht  nicht  selten  ein  grosser  Theil  der  Drüse 
zu  Grunde,  es  bleibt  in  einzelnen  Fällen  nur  die  verdickte  DrUsenkapsel 
als  eine  verkümmerte  Schale  der  Di'Üae  zurück  (Lallemand,  Civiale, 
Pitha).  Je  kleiner  der  Abscess,  desto  kleiner  der  Substanzverlust  der 
Drüse,  und  desto  rascher  erfolgt  die  narbige  Verschliessung.  H.  Zeissl 
hat  nur  einea  Fall  von  Perforation  der  Urethra  in  Folge  der  Prostatitis 
mit  Harnergiessuug  in  da^  Scrotum  beobachtet.  Der  ungünstigste  Aus- 
gang der  Prostatitis  ist  bei  scrophulösen  und  tuberculösen  Individuen 
zu  befürchten,  namentlich  wenn  tuberculöse  Herde  in  nächster  Nähe 
der  Prostata  liegen  (Hodentuberculose);  ebenso  ungünstig  ist  die  An- 
wesenheit von  Nierentuberculose.  Ein  Durchbrnch  des  Prostatuabsc^sseft 
am  Periuäum  scheint  selten  vorzukommen,  und  wie  uns  dünkt  nur  in 
denjenigen  Fällen ,  wo  mehr  das  umgebende  Bindegewebe  der  Drüse. 
al>  das  Stroma  derselben  selbst  ergriffen  ist.  In  einzelnen  Fällen  ge- 
schieht es,  dass  der  Reizungszustand  der  Prostata,  durch  das  eine  oder 
das  andere  Samenbläschen  oder  den  Hoden  sich  weiter  verbreitet  und 
dadurch  eine  Spermatorrhoe,  oder  eine  Entzündung  der  Samenbläschen, 
otler  des  betreffenden  Hodens  hen'orruft.  Die  chronische  Prostatitis 
d.  h.  der  seröse  oder  mucose  Prostatakatarrh  involvirt  geringere  Ge- 
fahren, ist  aber  selbstverständlich  von  längerer  Dauer  als  die  acute 
fider  siippurative  Prostatitis.  Bei  älteren  Individuen,  bei  Greisen,  führt, 
wie  wir  bereits  gesagt,  der  chronische  Prostatakatarrh  eine  bleibende 
Verdichtung  und  Volumsvergrösserung  der  Prostata  herbei. 


Therapie  der  acuten  Prostatitis. 

Die  Hauptindicationon  bei  der  Behandlung  der  acuten  Prostata- 
erkrankung bestehen  in  der  Beseitigung  aller  derjenigen  Einflüsse,  welche 
die  Entzündung  der  Prostata  steigern  können.  In  erster  Linie  sind 
als  solche  Momente  die  gegen  den  Harnröhreutripper  gerichteten  In- 
jectionen,  sowie  der  Gebrauch  der  ätherisch-resinösen  Mittel,  Copaiv- 
balsam.  Cubeben,  Terpentin  etc.  zu  bezeichnen.  In  dem  Augenblicke, 
als  sich  die  ersten  Merkmale  der  Drüsenentzündung  einstellen,  sind 
iliese  zu  beseitigen;  ebenso  ist  dem  Kranken,  selbst  bei  geringem  Grade 
der  Prostataentzündung.  das  Reiten  und  das  forcirte  Gehen  zu  unter- 
sagen, es  ist  vielmehr  strenge  Ruhe  anzuempfehlen.  Ferner  tritt  an 
den  Arzt  gebieterisch  die  Aufgabe  heran,  die  Hainbeschwerden  und  die 
heftigen  Schmerzen,  welche  gegen  das  Perinäura,  sowie  gegen  den  Anns 
und  das  Membnim  virile  ausstrahlen,  zu  calmiren.  Behufs  der  Eri\ll- 
lung  der  erwähnten  Indicationen  erweisen  :?ich  Kataplasmen,  lauwarme 
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Süsbideir.  sowie  innerlich  und  Örtlich  angewendete  narkotische  Mittel 
iil>  zweckdienlich.  Wir  verabreichen  behufs  dessen  innerlich  die  Tinet. 
cHnnab.  indicae^  von  welcher  der  Kranke  jede  3  Stunden  ungefähr 
1*»  Tropfen  auf  Zucker  nimmt.  Wo  es  die  Toleranz  des  Mastdarmes 
xuUi8«t,  verordnen  wir  folgende  Suppositorien: 

Rp.  Extract  bi^lladonntto  0,10- 

Botyri  do  oncao 
q.  fi«  ut  tiant  HUppOBitoriu  par\'u  Nr.   10. 

Von  diesen  Suppositorien  wird  Früh  und  Abends  ein  Stück,  gut 
in  den  Mastdarm  geschoben.  Aeussert  sich  der  Schmerz  nament- 
lich an  einer  umschriebenen  Stelle  des  Perinäum,  und  ist  der  Ham- 
zwuig  ein  massiger  oder  fehlt  ganz,  so  erweisen  sich  in  solchen  Fällen 
hl  kaltes  Wasser  getauchte  und  auf  die  erwähnte  Stelle  applicirte  Com- 
preswD  als  zweckdienlich  und  kann  die  Wirkung  derselben  durch  Ein- 
reibung folgender,  mit  Extract.  bellad.  versetzter  Mercurialsalbe  uuter- 
stfibEt  werden. 

Rp.  Bxtract  belladonuae    1,00. 
Tng.  neapol.  simpl.  10.00, 

Nebstdem  muss  auf  die  tägliche  Entleerung  des  Mastdarmes  Rück- 
sicht genommen  werden,  und  bewerkstelligen  wir  diese  entweder  durch 
den  innerlichen  Gebrauch  von  Ricinusöl  oder  Anwendung  Öliger  Kly- 
stiere.  Ist  die  ProstatageHchwulst  so  umfangreich  gegen  die  Urethra 
hin  entwickelt ,  dass  das  Hamen  nur  unter  sehr  grossen  B(ischwerden 
oder  gar  nicht  mfiglich  ist,  so  muss  ein  gut  geölter,  elastischer,  nicht 
allzu  steifer,  am  besten  ein  Ndlaton'scher  Katheter  von  massigem  Ka- 
liber, mit  Vorsicht  eingefülirt  werden,  und  lasse  man  denselben  bis  zur 
Abnahme  oder  Berstung  der  Geschwulst  Liegen.  Zur  Beschwichtigung 
der  Fieberhitze  und  des  heftigen  Durstes  vorabreichen  wir  säuerliche 
Getränke,  wie  dünne  Limonaden  oder  mit  Haller'scher  Säure  versetztes 
ZuckerwAsser.  I>ie  Diät  des  Kranken  muss  eine  sehr  strenge  sein, 
und  beschränke  sich  die  verabreichte  Nahrung  blos  auf  Suppe,  Milch, 
Dunstobst,  Gefrorenes  u.  dgl.  Topische  am  Perinäum  vorgenommene 
Blutentleeningen  durch  Application  von  Blutegeln  am  Damme  werden 
Wühl  von  ausgezeichneten  Aerzten  empfohlen,  scheinen  uns  jedoch  nur 
eine  sehr  geringe  und  bald  vorübergehende  Linderung  der  Schmerzen 
XU  verscfaanen.  Bricht  der  Abscess  in  das  Rectum  durch,  so  muss  nach 
jedem  Stuhlgange  lauwarmes  Wasser  in  den  Mastdarm  injicirt  werden, 
um  die  etwa  in  die  Abscesshöhle  gerathenen  Fäcatmassen  zu  entfernen 
und  die  Ausscheidung  des  Eiters  zu  befördern,  weil  dadurch  die  Bildung 
von  Harntdasen-Mnstdarmtisteln  am  sichersten  verhütet  werden  kann. 
Entstellen  dessen  ungeachtet  solche  Fisteln,  so  ist  die  geeignete  chirur- 
gische Behandlung  derselben  alsbald  einzuleiten.  Um  dem  drohenden 
Durrhbruch  des  Abscesses  in  den  Mastdarm  zuvorzukommen,  kann 
man  die  vordere  Mastdarmwand  losprUpariren  und  den  so  frei  ge- 
legten Absceas  der  Prostata  spalten.  Gegen  die  zurückbleibende  In- 
duration der  Drüse  wird  namentlich  von  englischen  Aerzten  (Thomp- 
son) die  örtliche  Anwendung  von  Jodkalium  in  Lösung  oder  in  Form 
TOD  Suppositorien  anempfohlen;  wir  müssen  jedoch  der  Wahrheit 
geinüss  gestehen,  dass  in  den  Fällen,  in  welchen  wir  Suppositorien,  die 
bloit  0,u7  Jodkalium  enthielten,  anwendeten,  derartige  Reizimgszustande 
im  Mastdarm  hervorgerufen  wurden,  das«  wir  vom  weiteren  Gebrauche 
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dea  in  Rede  stehenden  Mittels  absehen  muesten.  Bei  chroni^ch- 
kat-arrhalischer  Prostatitis  erweist  sich  in  vielen  Fällen  behufs  der 
Stringirung  der  erweiterten  und  katarrhalisch  afficirten  Ausführung»- 
gänge  der  Prostata  der  innerliche  Gebrauch  des  Kisenchlorids  als  zweck- 
dienlich, wir  lassen  von  diesem  Mittel  8 — Imal  des  Ta^s  t> — 8  Tropfen 
in  Zuckerwasser  nehmen.  Sehr  zweckdienlich  scheint,  unserer  Erfah- 
rung gemäss .  der  Gebrauch  von  ääuerlingen  zu  sein  (Franzeusbad, 
Qiesshübel,  Rohitsch,  Preblan,  Kissingen.  Selters,  Luhat^chovitz  etc.). 
Bleibt  nach  Beseitigung  der  entzündlichen  Erscheinungen  ein  hart- 
näckiger, schleimiger  Ausfluss  aus  der  Urethra  zurlkk.  so  vei-ordnen 
wir  folgende  Pillenmasse: 

Rp.  Jodni-eti  forri  0.10. 
Spirit.  terebmth.  0.1r5. 
Kxtraot.  gentiajiut* 
4.  tiut.  ut^  tiat  bolus,  foriiientur  laie«  Nr.  15. 
D.  S.     Früh,  Mittags  und  Abends  l  Stück  za  nehmen. 

Weiland  Prof.  C.  Heine  ^)  in  Prag  hat  die  Methode  der  parencliy- 
mald&eu  Einspritzung  einer  Jodlösung  behufs  Rückbildung  hyperpla-iii- 
scher  Organe  auch  auf  die  hypertrophische  Prostat^i  ausgedehnt  und 
schreibt  dieser  Behandlung  günstige  Resultate  zu.  Er  ftihrte  die  Ope- 
ration unter  Zuhilfenahme  eines  Halbrinnenspeiulunis,  das  K^K^"  *'*® 
hintere  Mastdannwund  angedrängt  wird  und  zweier  Seitenhebel  aus. 
Die  vordere  Mastdarmw^and  wird  damit  freigelegt  und  ihre  Schleimhaut 
möglichst  glatt  gespannt,  so  dass  die  Prostata  ein  deutlicheis  Hautretief 
bildet.  Der  Einstich  in  die  Prostata  wird  mit  der  Pravaz'schen  Spritze 
circa  4  Millimeter  tief  gemacht,  unter  Führung  des  linken  Zeigefingers, 
der  das  Organ  fixirt.  Die  Jodlosung,  die  C.  Heine  anwendete,  ist  in 
iolgcnder  Weise  zusammengesetzt:  Kali  jod.  '»,()(),  Tct.  jod.  7u.0i»,  Aq. 
dest.  200,00.  Wir  können  zu  dieser  Operation  um  so  weniger  rathen« 
als  uns  keine  eigenen  Erfahrungen  zu  Gebote  stehen. 

Kommt  es  zu  äusserh'ch  wahrnehmbarer  Eiterung  am  E>amme.  m> 
muss  der  Fall  wie  ein  Abscess  in  der  Damm-  und  Aftergegend  behan- 
delt und  wo  nöthig  der  Eiterlierd  mit  dem  Messer  eröffnet  werden.  Die 
Behandlung  der  Tuberculose  der  Prostata  kann  wesentlich  nur  durin 
bestehen,  dass  em  geregeltes  diätetisches  Verhalten  eingeleitet  wird  und 
die  bei  der  Tuberculose  überhaupt  gebräuchlichen  Heilmittel  in  An- 
wendung gebracht  werden:  erlauben  es  die  Verhältnisse,  ist  auch  der 
Aufenthalt  in  klimatischen  Kurorten  anzurathen. 


Entzündung  der  Samenbläschen  in  Folge  des  Harn- 
röhrentrippers. 


Die  Samenbläschen  sind  vermöge  ihrer  anatomischen  Lage«  und 
als  Anhänge  der  Samenleiter,  ähnliclieu  entzündlichen  Vorgängen  aus- 
gesetzt, wie  die  letzteren.  Der  Colliculus  seminalis  ist  als  derjenige 
Punkt  zu  bezeichnen,  von  welchem  aus  insbesondere  die  entzündlichen 
Affectionen  der  Urethra  und  der  die  Einmündung  der  Harnröhre  in  die 
Blase  umgebenden  Blasenschleimhaut  auf  die  Samen  ausscheidenden  und 


')  triebe  ,Ueber  Kadicalbelmudbing  d*.*i   ProfitatahypiTtropliie'. 
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erzeugenden   (Jrgane    ausstrahlen.     Die  Schilderung  der   entzündlichen 

V'orgänge  der  Samenbläüchcn    ist   noch   weit  schwieriger,    als   die   der 

iPro-^tatH.   weil  ehtm  die  Sarnenbläathen  ihrer  Lage  und  Kleinheit  wegen 

msereui  Tastsinne  nicht  so  leicht  zugiinglicli  sind,    als  die  Vorsteher- 

Die  Symptome  der  beginnenden  Entzündung  der  Samenblöschen 

sich  mit  Sicherheit  schwer  feststellen;  bei  ausgebildeter  Entzündung 

let  der  Finger  bei   der  Untersuchung   per  anuni,   an  einer  oder  der 

leren  Seite  der  hinteren  Blasenwand,  unmittelbar  hinter  der  Prostata, 

irw»  längliche,  ovale,  t'Qr  den  Krankon  schmerahafte,  heisse  und  teigig 

'■nwifQhlende  Geschwulnt.      I)ie  Erkenntniss  der  Geschwulst  als  Product 

der  SanienbliUchenentzündung  ist  deshalb  so  schwierig,  weil  die  Form, 

die  Lage  und  der  Umfang  deiü  entzUndlicb  erkrankten  SamenbliischcnB 

lerart  verändert  sind,  das«  man  sehr  leicht  in  der  Diagnose  irregeführt 

r^rden  kann.     Uif  subjectiven  Empfindungen  bei   der  Samenbläschen- 

[eiitzündung  sind  kaum  verschieden  von  denen  der  Prostatitis.    Auch  hier 

lAchl  sich  ein  dumpfer,  drückender  Schmerz  im  Mastdärme,    häutiges 

'T>r&ngen   zum  Stuhlgänge  und  zuweilen  auch  zum   Harnen  bemerkbar, 

und  werden  allt-  diese  EmpHndungen   bei  harter  Detacation,  beim  Druck 

litteist  des  Fingers  auf  die  Prost^ita,  noch  vermehrt;  ferner  tritt  auch 

lier,    wie    bei    der   Prostatitis,    häufig  Dysurie    ein.     Nur  die  eine  Er- 

rheinung  dürtl;e   vielleicht  der  Samenbläschenentzündung  ausschliesslich 

ikommen,    da^^s    niimlich   die    Erectionen   nahezu   fortdauernd   und   so 

leibhaft  sind,  wie  man  solche  nur  beim  sogenannten  Priapismus  zu 

^bachten  pflegt.    Da  uns  kein  bis  zur  Evidenz  festgestellter  Fall  von 

imenbläschenentzündung  zur  Verfügung  steht,   so  lassen  wir,   um  nicht 

Ickenhaft  zu  sein,  im  Nachstehenden  die  Angaben  anderer  glaubwür- 

^diger  Autoren  über  Samenbläschenentzündung,  wie  die  von  Lallemandf 

Gosselin  und  Pitha,    in   Kürze  folgen.     Nach   Beobachtungen    dieser 

^uloren   erfolgen   hierbei  unter  brennenden  Schmerzen   unwillkürliche 

lenergüsse.  und  ist  dieser  Samen  zuweilen  roth,  vom  beigemischten 

tlute  (rothe  Pollutionen)   oder  gelb  von   beigemischtem   Eiter.     In 

»r  ZwifM?henzeit  der  einzelnen  Pollutionen  fliesst  aus  der  Harnröhren- 

lung    ebenfalls    ein    mit    Blut    oder    Eiter    gemengtes    schleimiges 

;pet,  welchem,  wenn  man  es  genau  untersucht,  auch  Samenthiorchen 

imischt  sind.     Zu  diesen  localen  Erscheinungen   gesellt  sieh  schon 

•itig  ein  continuirliches  Fieber.    Dieses,  sowie  die  moralische  Ver- 

lung  de^  Kranken,  und  die  schlaflosen  Nächte  verursachen  es,  das» 

dpr  Kranke  in  seiner  Nutrition  sehr  herab  kommt.    Im  weiteren  Verlaufe 

verringert  sich  wohl  die  Heftigkeit   des  Schmerzes,   die   schmerzhaften 

Erectionen  werden  seltener,  aber  die  Ausscheidung  des  mucopurulenten, 

mit    Blut    oder   Eiter   vermengten   Secrotcs    aus   der    Harnröhre   dauert 

tort.     Allmiilig  wird  jedoch  das  letztere  minder  consistent,    heller  und 

iweiüHartig.  und  kann  sich   im  günstigen  Falle  derartig  verringern,   dass 

schon  in  der  Mündung  der  Harnröhre  vertrocknet   imd  die   letztere 

varklebt.     Je   intensiver  die  Entzündung  in  den  Samenbläschen,    desto 

ikhlicher  kann  die  Eiterung  werden.     In  Folge  dieser  reichlichen  An- 

iluog  des  Eiters   im   SamenblUschen   wird   dasselbe   bedeutend   er- 

[%eitert  und  in  einen  förmlichen  Eitei*saik  umgewandelt.     Dieser  bricht 

entweder  nach  aussen   durch,    wodurch  Infiltration  der  Umgebung  und 

Fifitelbildung  gesetzt  wird,  oder  es  entleert  sich  der  Eiter  allmälig  durch 

die  Urethra,  bis  endlich  die  Eiterabsonderung  durch  Schwund  oder  Ver- 
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wacLsung  des  SanaenblUschens  erlischt.  Das  Schicksal  der  Obliteration 
soll  in  solchen  Fällen  gleichzeitig  das  entsprechende  Vas  deferens  ereilen 
und,  wie  Gosselin  femer  behauptet,  auch  der  entsprechende  Nebenhode 
schwinden.  Nimmt  die  Entzündung  des  Sarnonhläschens  einen  lang- 
samen, chronischen  Verlauf,  so  wird  dadurch  Verdickung.  Induration 
des  Samenbläschens  mit  nachfolgender  Kalkablagerung  in  dasselbe  er- 
zeugt, welche  nach  Lallemutid  zur  VerknOcherung  fUliren  kann.  Ebenso 
wie  das  EntzUndungsproduct  der  Prostatitis  kann  unter  denselben  Be- 
dingtingen  auch  das  Exsudat  in  den  SamenbliUchen  tuberculosiren,  und 
wird  von  den  Autoren  auf  Präparate  von  disereten  und  infiltrirten 
Tuberkelknoten,  sowie  tuberculösen  Geschwüren,  hingewiesen.  So  wie 
die  Tuberculose  der  Prostata  kommt  auch  die  Tubcrculoso  der  Samen- 
biachen  gewolmüch  in  Gemeinschaft  mit  allgemeiner  Tuberculose  vor, 
und  nur  ausnahmsweise  beschränkt  sich  die  Tuberkelbildung  auf  die 
Sameubläscheu.  Pitha^)  citirt  einen  ausgezeichneten  Fall  seiner  Be- 
obachtung von  Tuberculose  der  Samenb laschen,  mit  gleichzeitiger  Tuber- 
culose der  Nieren,  Prostata  und  der  Urethra.  In  diesem  FaUe  war  die 
linke  Niere,  das  linke  Samenbläschen  mit  zahlreichen  theik  obenhin, 
theils  bereits  im  Centrum  breiig  zertiosscnen  Tuberkelnmssen  darch- 
setzt.  Nebenbei  war  ein  Theil  der  Prostata  und  der  Pars  nienibranacea 
urethrae  durch  gros-ne  tuberculose  Geschwüre  zerstört  und  durclibi-ochea. 
Wir  konnten  einen  analogen  Fall  an  v.  I)u  ni  reicher'?  KHuik  be- 
obachten. 

Was  die  Folgen  der  eben  geschilderten  Krankheitsvorgänge  der 
Samenbläscheu  betrifil,  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  dieselben,  wenn 
sie  nur  irgendwie  weit  gediehen  sind,  und  beide  Samenbläschen  treffen, 
zur  geschlechtlichen  Impotenz  ftlhren  müssen.  Durch  die  gcMchilderte 
Tcxturvei*underung  wird  die  Secretionsfähigkeit  der  Samenbläschen  mehr 
oder  weniger  aufgehoben,  und  daher  die  Bethuiliguug  derselben  beim 
sexuellen  Acte  vernichtet.  Da,  wie  wir  oben  erwähnt,  die  Diagnose 
der  geschilderten  Sanienbläschenerkrankung  bei  Lebzeiten  nur  höchst 
selt-en  constatirt  werden  kann,  so  kann  auch  von  einer  exacten  Therapie 
der  Samei»bIäschenentzOndung.  namentlich  einer  solchen,  die  durch 
WeiterverpHanzung  des  Tripperproi-esses  der  Harnröhre  entstanden  sein 
soll,  keine  Elede  sein.  In  der  Hauptsache  dUrite  die  Behandlung 
der  SamenbläschenentzQndung  nur  wenig  von  der  der  ProstataentzUndung 
abweichen. 


Functionen e    Erkrankungen    der    Samenbläschen    und    des 
Hodens.  Spermatorrhoe.  Samenfluss,  krankhafte  PollutioneiLi 

Pullutio    diurna. 


Wir  haben  bereits  oben  erwähnt,  dass  durch  Fortpflanzung  des 
Tripperprocesses  von  der  Pars  prostatica  auf  die  Ductus  ejaculatorii  und 
die  Samenbläschen  entzündliche  Erkrankungen  derselben,  sowie  der 
Samengefässe  und  den  Hodens  hen'orgerufeu  werden  können.  In  der 
Regel  haben  diese  entzündlichen  Erkrankungen  keine  wesentliche,  blei- 


'}  Siehe   «Handbuch  der  speciell»?u  Pathologie  and  Therapie**,  redigirt  von 
Virchow.  6.  Bd..  2.  Abthlg..  S.  132. 
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b«uiJ«  fuuctionelle  Störungen  der  erwühnteu  Organe  zur  Folge,  nur  in 
Äusserst  seltenen  Fällen  geschieht  es,  dass  in  Folge  der  Trippererknin- 
kung,  welche  sich  auf  die  Samen  bereitenden  und  Samen  nusHcheidenrlen 
Organe  erstreckt  hat,  eine  bleibende,  unwillkürliche  Samenentleeruug 
l^edingt  wird.  Unter  Speruiatorrhoe  verstehen  wir  mit  FUrbringer  von 
der  Pollution  unabhängige  Samenverhiste,  wie  sie  während  der  Defäcation 
und  Harnentleerung  ohne  Erection  und  Orgasmus  sowie  ohne  schlüpferige 
Vorstellungen  erfolgen.  Die  Hauptursache  unwillkörlicher  Samenergüsse 
ixt  jedoch  keinCKfalis  der  Tripper,  sondern  es  ist  dieselbe  in  den  weit- 
auH  meisten  Füllen  das  Ergebnis»  einer  allgemeinen  mit  Korperschwäche 
und  Blutarmut  einhergehenden  Heizbarkeit  der  Nerven  oder  von  ge- 
»clilechtlichen  Excessen,  vorzeitigem ,  allzuhäufigem,  Oesdilechtsge- 
nusse,  Onanie  u,  s.  w.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
gehört  die  Spermat-orrhoe ,  da  sie  in  den  meisten  Fällen  ohne  vor- 
ausgegangene venerische  Erkrankung  entstanden  ist,  wohl  nicht  in 
den  Bereich  unserer  Besprechung;  da  jedoch  die  Spennatorrlioe ,  als 
Erkrankung  der  (jeschlechtstheile.  dem  Gebiete  der  venerischen  Er- 
krankungen so  nahe  steht,  und  in  der  Regel  der  mit  venerischen  und 
-yphilitisciien  Geschlechtskrankheiten  .sich  beschäftigende  Arzt  ihret- 
halben oft  zu  Hathe  gezogen  wird,  so  wollen  wir  in  kurzen  Umrissen 
die  Spi'rmatorrhoe  und  ihre  Behandlungsweise  hier  antUhren. 

Durch  die  erwähnte  widernatürliche  Befriedigung  des  Geschlechta- 
trielies  werden  die  Samen  bereitenden  und  aasscheidenden  Organe  in 
einer  fortwährenden  Erregung  erhalten,  welche  höchst  wahrscheinlich 
chronische  Hyperämie,  Schwellung  und  ungewöhnliche  Sensibilität  der 
Hoden,  der  Samengetasse,  der  Sameublüschen  und  ihrer  Ausspritzuiigs- 
kanäle,  »owit«  der  Prostata  zur  Folge  hat,  wodurch  allmälig  Erschlaflung 
der  erwähnten  excernirenden  Organe,  Schwund  und  Lähmung  des  diesen 
Organen  nngehörigen  Muskelapparates  bedingt,  wird.  Die  Samenbläschen 
verlieren  die  Fähigkeit,  sich  entsprechend  ihrem  grösseren  o<ler  ge- 
ringeren Inhalt  zu  coutrahiren.  Nach  Fürbringer  liegen  der  DelUea- 
tions-  und  Mictionsspermatorrhoe  namentlich  chronische  Entzündung 
dvr  Pars  prostatica  urethrae  und  d  er  Ductus  ejaculatorii  mit  Erweiterung 
dieser  zu  Grunde.  Der  Beginn  der  erwähnten  Erkrankung  der  Samen 
bereitenden  und  ausscheidenden  Organe  macht  sich  namentlich  dadurch 
bemerkbar,  dass  bei  der  geringsten  Erregimg  der  Geschlechtsorgane 
rapid  die  Siimenentleerung  erfolgt,  die  Erection  des  männlichen  Gliedes 
aber  nur  von  kurzer  Daner  und  mangelhaft  Ist.  Die  Samenentleerungen 
erfolgen  antänglich  noch  mit  deutlicher,  wenn  auch  schwacher  Erection 
ilw  Gliedes  nur  in  der  ßettwärme,  im  Schlafe  während  der  Rückenlage 
und  unter  dem  Einflüsse  eines  erotischen  Traumes  (Pollutiones  noctumae) 
wie  die  physiologischen  Pollutionen,  werden  aber  sehr  fremient  und 
endlich  fallen  die  erotischen  Träume  aus  und  geht  im  Schlafe  der  Same 
ab.  ohne  dass  die  Kranken  dies  empfinden.  Während  anfangs  nur  in 
Folge  dcÄ  häutigen  Wollustkitzels  Samenejaculationen  hervorgerufen 
werden,  treten  diese  allmälig  auch  ohne  Intervention  eines  wollüstigen 
Hf-iaes  ein.  In  vielen  Fällen  macht  sich  in  der  Harnröhre,  namentlich 
in    '  ■    '         .    eine   excessive  Empfindlichkeit    bemerkbar.     Der 

gc-  nhr  ist  wolil  noch  zuweilen  niiiglich,  gewährt  aber 

we^en  der  allzu  prncipitirten,  vorzeitigen  Ejaculation  wenig  Befriedigung. 
Nach  und  nach  werden  die  nächtlichen  Ergies.^juntren  häutiger,  wieder- 
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holen  sich  in  einer  Nacht  niehrmaU,  und  zeigen  sich  auch  im  wachen 
Zustande  tmter  progressiver  Abnalime  der  Erection.  Endlich  schwindet 
jede  Erectionsfähigkeit,  und  die  Samenausscheidung  geschieht  ohne  wol- 
lüstige Einwirkung,  und  bei  schlufft-m  Güede  ohne  WoUustgetÜhl,  zu- 
weilen unter  einer  unangenehmen  Einpfindung.  Die  geringste  paychiche 
Erregung,  Angst,  Schreck  und  Freude,  die  uubedeuteudsien  Erschütte- 
rungen der  Genitalien,  Berührung  oder  Reibung  derselben.  Reiten  und 
Fahren,  das  blosse  Gegenübersitzen  eines  weiblichen  oder  männlichen 
Individuum ,  ja  der  gewöhnliche  Harnreiz  (Mictionsspermatorrhoe)  und 
Stuhlgang  ( Defäcationsspermatorrhoe)  reichen  zuweilen  hin,  einen  Samen- 
erguss  hervorzurufen.  Bei  der  Mietionsspermatorrhoe  geht  da^i  äperma 
meist  zum  Schlus«  des  Pissactes  ah  und  schliesst  sich  der  AusÜuss  des 
Spernm  unmittelbar  an  den  Harnüiralil  an.  Die  dabei  abgehende 
SamenliUssigkeit  verliert  allmälig  ihre  Oonsistenz,  wird  wässerig,  dünn- 
flüssig und  ^luicht  melir  einem  albuminösen,  mit  viscidem  Schleime  ge- 
mengten Secrete,  aU  dem  kräftigen  männlichen  Sperma.  Die  Sperma- 
totila werden  immer  .spärlicher  und  können  endlich  ganz  fehlen  (Azoo- 
spermie), und  sollen  auch  die  phosphorsauren  Salze  der  Samenfiüssigkeit 
sich  allmälig  verringern.  Der  Samen  wird  nicht  mehr  ejaculirt,  sondern 
fliesst  mit  wenigen  Unterbrechungen  fortwährend  aus  der  Harnröhre, 
bedingt  dadurch  ein  beständiges  Näasen  der  Urethra,  was  nicht  selten 
für  einen  Nachtripper  oder  Prostatorrhoe  gehalten  wird.  Lallemaud 
hat  bei  einem  an  Spermatorrhoe  Leidenden  nach  dem  Tode  den  Ductus 
ejaculatorius  bis  zur  Dicke  einer  Rabenfederspule  erweitert  gefunden. 
Dieser  fortwährende  Samenverlust  ruft  eine  auffallende  geistige  und 
physische  Erschlaffung  des  Kranken  hervor ;  die  Kranken  verlieren  die 
Es.slust,  magern  ab,  werden  krafllos.  Die  psychischen  Störungen  geben 
sich  durch  Trübsinn,  Muthlosigkeit  zu  erkennen.  Allmälig  können 
auch  bedeutendere  Seelenstörungen  zu  Tage  treten,  und  es  ist  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dass  Hypochondrie  und  Tobsucht  mitunter  ihre 
Ursachen  im  unfreiwilligen  Sameaverluste  haben.  Der  Harn  solcher 
Personen  i^'t  gewöhnlich  trüb,  wolkig  uud  hat  einen  faden,  an  frisch 
geraspelte  Knochen  erinnernden  Geruch,  welcher  eben  von  dem  bei- 
gemischt'en  Samen  herrührt.  Zuweilen  treten  nach  dem  letzten  Tropfen 
Harn  einige  Tropfen  Samen  au.s  der  Harnröhre.  Die  Ursache,  dass 
der  Samen  solcher  Kranken  nicht  durch  die  Harnröhre  direct  abiUessts 
sondern  in  die  Harnblase  regurgitirt,  und  sich  da-selbat  mit  der  Ham- 
flOssigkeit  venuengt,  mag  in  vielen  Fällen  jedenfalls  in  der  Beengung 
des  Harnröhrenkanals  durch  Schwellung  der  Prostata,  Stricturen  in  der 
Pars  bulbosa  urethrae,  welche  deu  Eintritt  des  Samens  in  die  Harn- 
röhre und  seine  Ausscheidung  aus  derselben  verhindern,  zu  suchen  sein. 
Da  jedoch  die  meisten  Falle  von  Spermatorrhoe  durch  Onanie ,  ohne 
vorausgegangene  Trippererkrankung,  vorkommen,  so  ist  diese  Erklärung 
der  Regurgitation  des  Samen»  iu  tue  Harnblaj^e  nicht  für  alle  Fälle 
stichhaltig.  Zuweilen  gesellt  sich  zur  Spermatorrhoe  auch  unfreiwilliges 
Harnlassen,  besonders  im  Schlafe,  was  eben  darauf  hindeutet,  dass  der 
Schliessmuskel  der  Harnblase  mangelhaft  fungirt.  Trotz  des  grossen, 
häufigen  Samenverlustes  .soll  die  FructificationstUhigkeit  bei  einzelneu 
Kranken  fortbestehen ,  in  den  meisten  Füllen  jedoch  fülirt  eine  länger 
bestehende  Spermatorrhoe  Unfähigkeit  zur  Begattung  und  Befruchtung 
herbei.     Es  erlischt   bei  solchen  Individuen  der   Oestrus  venereus,  und 
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»ollen    nach    A n 2:abe    den    engli.'when    Arztes    Marris    Wilson^)    und 
Anderer  in  dem  wässerigen  Samen  die  Samentlüerchen  fehlen.    Albers 
m  Bonn*)  sagt:   ^Faast  man  die  Angaben  der  Beobachter  und  das,  was 
eifsrene  Anschauung  gelehrt,  zusammen,  so  gibt  es  eine  Spermatorrhoe, 
in  welcher  reichhaltige,    und  eine  andere,  in  welcher  nur  wenige,  und 
eine  dritte,   in  welcher   fast  gar  keine  Saraenthierchen  zur  Entleerung 
kommen.     In  der  ersten  muss   der  Hode   ia^t   normal   functioniren  und 
nur  die  Ausscheidung  leiden.     Damit  stimmen  die  Beobachtungen  üher- 
ein.  daas   ein  an  Spermatorrhoe  Leidender  noch  befruchten  kann."      In 
den    meisten  Fällen    führt   die   Spermatorrhoe    nicht   nur  zur   sexuellen 
Impotenz,  sondern  es  wird   durch   dieses  Leiden  eine  Keihe  von  leich- 
teren oder  schwereren  Erscheinungen  von  Seite  des  Centralnervensystems 
hervorgerufen.     Unserer  Erfahrung  gemäss  sind  jedoch  die  Folgen  der 
Spermatorrhoe   in   den  meisten  Büchern    nicht  ohne  üebertreibung  ge- 
schildert.     l>io  psychischen   Erkrankungen,   Melancholie,  Trübsinn,  be- 
obachtet  man   übrigens  auch  bei  solchen  Onanisten.  die  nicht  an  Sper- 
matorrhoe leiden.   Dass  die  Tuberculose  in  einem  durch  die  Spermatorrhoe 
surrOtteten    Organismus    raschere    Fortschritte    machen    muss,    leuchtet 
wohl  ein.    Die  Spermatorrhoe  ist  unserer  Erfahrung  gemäss  zum  Glück 
eine  sehr   seltene  Krankheit;    die  Krankheitsvorgänge  d^jgegen,  welche 
num  al«  Spermatorrhoe  bezeichnet,  /..  B.   die  Prostjitorrhoe,  sehr  häufig; 
nanentlich  ist  die  gonoiThoische,  d.  h.  die  durch  Tripper  hervorgerufene 
Spermatorrhoe   eine   äusserst   seltene   Erscheinung.      Unter   den    vielen 
Tausend  von  Tripperkrauken,  welche  wir  zu  wiederholtenmalen  behandelt, 
-sind    uuh    nur    selten    Fälle   von    wahrer  Spermatorrhoe   vorgekommen. 
Anderseitn  müssen   wir  auch  hier  erwähnen,  dass  wir   zu  wiederholten- 
malen  weit   gediehene    Rückenmiirksleiden,    in   Folge  vorausgegangenen 
wüsten  Lebens,  sowie  Impotenz,  ohne  gleichzeitige  Spermatorrhoe,  be- 
iibachtet    haben.     Die   Diagnose    kann    nur    mit  Hilfe    des    Mikroskope« 
gestellt  werden  und  schliesse  man  daran  die  endoskopische  Untersuchung. 
GrUnfeld"*)  schildert  deren  Ergebnis»  mit  folgenden  Worten:   „In  den 
Fällen  von  Spermatorrhoe  finden  wir  das  Caput  gallinaginis  vergrössert, 
geschwellt,  geröthet,  die  Schleimhaut  succulent.  verdickt,  die  Mündungen 
der  Ductus  prostatici  und  ejaculatorii  klaffend.     Ein  gewisser  Druck  mit 
dem  Endoskopende  bringt  eine  mehr  weniger  reichliche  Quantit<ftt  vom 
Secret   in  das  Lumen  des  Tubus.    Oft  ist  die  Menge  desselben  so  gross, 
dass  das   Endoskop-Innere.    —  selbst  bei  einem   grösseren  Durchmesser 
desselben  —  über  die  Hälfte  hinaus  mit  der  Flüssigkeit  gefüllt  erscheint. 
Unt-er  dem   Mikroskop  erweist  sich  diese  letztere  als  spermahaltig.' 

«Der  endoskopische  Beftind  ist  als  Katarrh  der  Pars  pro8t-atica  aul- 
zuiasaen  und  ist  für  die  Spermatorrhoe  ganz  charakteristisch,  so  dass 
ich  auch  umgekehrt  aus  dem  mit  dem  Endoskope  gewonnenen  Bilde 
auf  dos  Vorhandensein  von  Spermatorrhoe  schloss.  in  solchen  Fällen, 
wo  die  Kranken  vorher  ihre  Beschwerde  nicht  angaben.  Charakteristisch 
fOr  die  fraglichen  Fälle  ist  eine  grosse  Empfindlichkeit  der  Pars  pro- 
Htatica  bei  Untersuchung  mit  einer  Sonde  oder  Bougie.*^ 

')  On  di««a»M  of  thc  veaiculae  neminal«»  and  the  auociated  ort^ana  etc. 
LoQiloD   1^56. 

')  Die  Spermutorrhoe.  nach  ihrem  körperlichen  Vorhalten,  ihrer  anatoniiachea 
DnintllH^  etc.     Bonn  1862. 

*)  DiK  H(-handUmg  dar  Sptyrmatorrhoe.    CVntralhlatt  fijr  gea.  Therapie  1886. 
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Das  Heilverfahren  gegen  die  Spermatorrhoe  lässt,  trotz  der  vor- 
züglichen, reichhaltigen  Literatur  über  dasselbe,  Vielej?  zu  wünschen 
übrig.  Das  Streben  des  Arates  kann  nur  daliin  gerichtet  sein,  alle  die- 
jenigen 8innlichen  und  psychischen  Einflüsse,  welche  direct  oder  indirect 
die  Genitalien  reizen,  fem  zu  halten.  In  vielen  Fällen  ist  es  höchst 
nothwendig,  dass  der  Arzt  vor  Allem  den  gesunkenen  Muth  des  Kranken 
Aufrichte.  Zur  Verhütung  der  Pollutionen  ordne  man  kühles  Verhalten, 
reizlose  aber  nahrhafte  Diät ,  massigen  Genuas  edler  Weine .  kalte 
Waschungen,  Abklatschungen,  kalte  Douchen  aufs  Perinäum,  kalt^  Sitz- 
bäder und  Klystiere,  methodischen  Gebrauch  der  kalten  Wat^serkur  oder 
der  Seebäder  au.  Schwermüthige  Kranke  trachte  man  durch  Leibes- 
übungen, durch  Landaufenthalt  zu  zerstreuen  und  zu  kräftigen.  Was 
die  anzuwendenden  Mittel  betrifft,  hat  man  seit  jeher  verschiedene,  theils 
innerliche,  theils  auf  die  Genitalien  topisch  zu  applicirende  Heilmittel 
angepriesen,  z.  B.  Chinin,  Eisen,  Kampher.  Seeale  cornutura,  Lupulin, 
Digitalis,  Phosphors&ure,  Brorakalium.  Eilsenkrauträucherungen,  Bilsen- 
krautöl  (Oleum  hyosc),  Cannabii^  indica,  ferner  Aetzungen  des  prosta- 
tischen Theile^  der  Harnröhre  (Lallemand.  Amussat,  Lisle)  oder 
Aetzungen  am  Perinäum  nach  Marris  Wilson,  endlich  die  Faradi- 
sation  der  Genitalien.  Bei  häufig  wiederkehrenden  Pollutionen  verordnen 
wir  das   von  Drösle   und  Debout   gerühmt«  Lupulin,  folgenderweise; 

Rp.  LupuUni  puri  0,50. 
Camphor.  Toaae  0,10. 
Sacohari  albi  3,00. 
Dividti  in  doBen  aequal.  Nr.  8, 
D.  S.    Des  Tatfg  Über  2  StQck»  und  uomitttilbar  vor  dem  Schlafengehen 
1  StÜoc  SU  nehmen. 

Bei  bedeutender  nervöser  Schwäche  setzen  wir  jedem  Pulver 
0,10  Chinin  zu.  Ebenso  zweckdienlich  erweist  sich  gegen  allzu  häu- 
fige, nächtliche  Samenergiessungen  das  seiner  Zeit  von  Dr.  Janovitz  ') 
empfohlene  Seeale  comutum,  welches  wir  wie  folgt  verabreichen: 

Rp.  Carb.  fern  sacchar.  2,00. 
Campfaor.  ra«ae  0.10. 
Pulv.  gecal.  com. 
Sacchari  albi  aÜ  5.00. 
Div.  in  dos.  aeq.  Nr.  15.  ' 

l).  vS.     3 — 4  Pulver  de«  Turu  zu  nehmen. 

Bei  mangelhafler  Erection  und  allzu  präcipitirter  Samenergiessuug' 
verordnen  wir  Eisenpräparate  in  Verbindung  mit  Chinawein  und  zwar: 

Rp.  Tinct.  forri  acet.  aether.  2,00. 
Tinct  cort.  chinae  vinoeae  50.00. 
D.  ^.    4mal  dea  Tufi^a  einen  KatTeelötfel  voll  in  ZuckprwaeHer  tn  nehmen. 
oder: 

Rp.  Extjact.  quasniüe  10,00- 
Saif.  fern  puri  1.00. 
Pniv.  cort.  cinnamomi  2,00. 
m.  f.  piliilae  pond.  0.1*5. 
D.  6.    T&gUch  2-:tmal  10  Stück  zu  netmien. 

In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  Erectionen  und  Pollutionen 
minder  vollkommen  oder  gar  nicht  mehr  zu  Stand»  kommen,  dafür  aber 

0  Oesterreichiiicbe  WochenBchrift  1845,  Nr.  ig. 
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ein  fortwährendes  Nassen  der  Uaiurohre  in  Folge  des  abgehenden  Samens 
bemerkbar  wird ,  verordnen  wir  die  Phosphorsäure  in  Verbindung  mit 
Chinin  und  Kampher  in  folgender  Formel: 

Rp.  Acidi  pbogph.  diL 
Sulf.  chin.  ftä  I.OO. 
Camphor.  rusae  0..'^0. 
Kxtract.  ctucarUlue 
q.  sat,  ut  Kant  pil.  ponüeriti  0.15. 
D.  S.     3mal  dei>  Tags  4— ö  Stück  zu  nehmen. 

Bei  allen  diesen  angeitlbrten  Mitteln   sind  kalte  Waschungen  der 
reuzbeingegend  und  kalte  Sitzbäder  zweckdienlich. 

Vom  Bromkalium  kann  mau  versuehnweise  folgende  Lösung  ver- 
abreichen : 

Rp.  Kalii  bromatt  O.ÖO. 

Aq.  «leatUl.  sitnpl.  *200.(H). 
Synip.  cort  aurant    20,00. 
D.  S.     FrQh  nnd  Abends  2—3  RPHlfiffel  voll  zxx  nehmen. 

Als  Localmittel,  behuf^  der  Beschwichtigung  der  Schmerzbaftigkeit 
der  Urethra,  der  Proatata  und  der  Ducti  ejaculatorii,  wird  die  Anwen- 
dung von  Wachsbougies  em{>fohlen,  welcbe  jedoch  mit  grösster  Vorsicht 
und  Schonung  alle  2  —  3  Tage,  oder  täglich  einmal  eingeführt  werden, 
und  anfangs  nur  wenige  Minuten  ^  spater  längere  Zeit  liegen  bleiben 
(Sonde  ä  demeure).  Die  eingelegte  Bougie  kann  zugleich  bei  solchen 
Kranken,  bei  welchen  die  Willenskraft  so  sehr  gesunken,  dass  sie  vor- 
zugsweise im  Halbschlafe  onaniren,  den  Act  der  SclbstbeHeckung  ver- 
boten. Lallemand  empfiehlt  nebst  der  Einführung  der  Bougie  die 
Injection  von  Tannin  in  Glycerin  gelöst: 

Rp.  Olycerini  puri  60.00. 
Tannini  pari  5,00. 

In  diese  Lösung  taucht  Lallemand  die  eiiizufiihrende  Bougie, 
oder  spritzt  jene  in  die  Harnröhre.  Wir  verwenden  zu  diesem  Zwecke 
MetalJsonden  massiger  Dicke,  die  wir  bid  in  die  Bla^e  einführen  und  8—10 
Minuten  liegen  lassen.  Mit  gutem  Erfolge  bedienten  wir  uns  auch  des 
Paychrophors  von  Winternitz.  Zur  Abstumpfung  der  EmptindUchkeit 
der  Harnröhre  wird  noch  empfohlen,  Kiimpheröl  durch  Olivenöl  ver- 
dQnut  in  die  Harnröhre  zu  träufeln.  Man  verordnet  behufs  dessen 
8,00  —5,00  Kampheröl,  auf  50.00  Olivenöl,  und  träufelt  di<  s  durch  einen 
weiten  Katheter  in  die  Harnröhre.  Auch  die  Faradiaation  der  Genitalien, 
besonders  bei  gleichzeitiger  Lähmung  des  ,  Blasenhalses ",  wird  empfohlen. 
So  empfiehlt  Dr.  Clemens  in  F'mnkfurt.  ^)  anfänglich  einen  ganz  geringen 
inductionsstrom,  dann  Erscliiitteruugen.  besonders  in  der  Kreuzgegend, 
wenn  Kreuzschmerzen  vorhanden  sind.  In  einem  von  diesem  Arzte 
dtirten  Falle  onanistischer  Spermatorrhoe  wurde  der  Katheter  in  Form 
einer  Bougie,  an  deren  Knopfe  sich  eine  Metallleitung  befand,  isolirt 
die  Harnblase  gebracht,  während  die  Anode  in  Form  eines  Knopfes 
if  den  After  gerichtet  war.  In  diesem  Falle  wurden  einen  um  den 
andern  Tag  drei  Schlieir'sungen  von  je  drei  Schcibcndrehungen  mit  dem 
besten  Erfolge  angewendet.  Clemens  bemerkt  dabei,  dass  er  dies« 
Methode  bei  Spermatorrhoe  bäuJig  statt  des  Lallemand'schen  Aetzmittel- 
irSigerb  in  Anwendung  bringe. 

*)  Dcntochti  Klinik  18(^2,  IV.  15 
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In  den  Fällen  von  Spermatorrhoe,  wo  durch  Anwendung  der  bisher 
angeführten  fcopischen  Mittel  die  Empfindlichkeit  der  Hnrurohre  nicht 
abgestumptt  wird,  emptiehlt  Lall  ein  and  die  Aetzung  des  prnstatischen 
Theiles  der  Harnröhre  mit  Silbersalpeter.  Er  bediente  sich  zu  diesem 
Zwecke  des  von  ihm  angegebenen  Aetzmittelträgers.  Derartige  Aetzun- 
gen  können  aber  beträchtliche  Blutungen  hervorrufen ,  ohne  dass  man 
dadurch  eine  wesentüche  Besserung  des  Zustiindes  herbeiftihroD  würde. 
Will  man  die  Pars  prostatica  ätzen,  so  verwende  man  den  von  Ultzmann 
empfohleni^i  In8tillation8apparat,  oder,  Mras  noch  zweckmässiger,  man 
ätze  wie  GrUnield  unter  Hilfe  des  Endoskopes.  Marris  Wilson 
und  A 1  bers  empfehlen  in  denjenigen  Fällen ,  wo  die  Spermatorrhne 
habituell  geworden  und  die  Ausscheidung  des  Samens  eine  excessive  ist, 
mag  sie  nach  Onanie  oder  Tripper  entstanden  sein,  die  äussere  Aetzung 
am  Mitteltiei.sche  mittelst  Nitras  argenti  oder  Kali  causticum.  Albers 
stellt  die  Wirkung  dieser  Aetzung  gleich  der  Wirkimg  eines  Fontanelles 
mit  tief  eiugreifender  Eiterung  bei  abnormen  Absunderungen  der  Lult- 
wege  und  der  Augen.  Wenn  die  Wirkung  der  Aetzungen  am  Perinäum 
bei  Spermatorrhoe  wirklich  identisch  ist  mit  der  Wirkung  der  Fonta- 
nellen bei  Lungenleiden  etc.,  so  ist  sie  unseres  Erachtens  keinesfalls 
hoch  anzuschlagen. 


Die   durch   den    Harnröhrentripper   bedingten   Erkrankangexx 
der  Harnblase  und  der  Ureteren. 

Die  Harnblase  ist  durch  ihre  Lage  als  intermediäres  Organ  zwischen 
der  Harnröhre  einerseits  und  den  Harnleitern  anderseits  ausser  den 
idiopathischen  Affectionen  auch  derartigen  Erkrankungen  ausgesetzt, 
welche  durch  Weiterverbreitung  oder  Fortpflanzung  der  krankhaften 
Processe  der  Nachbarorgaue  entstehen.  Wir  haben  es  in  dieser  Ab- 
handlung nur  mit  denjenigen  Erkrankungen  der  Harnblase  zu  thun, 
welche  durch  den  Tripper  der  Harnröhre  hervorgerufen  werden.  In 
der  Regel  erkrankt  die  Harnblase  in  Folge  des  Trippers  nur  dann, 
wenn  bereits  die  hinterste  Partie  der  Harnröhre,  also  der  prosiatische 
Theil  derselben  ergriffen  ist.  Da  nun  meist  erst  nach  wochenlangera 
BesUmde  des  Haruröhrentrippers  die  hinterste  Region  der  Harnröhre 
afficirt  wird,  so  leuchtet  es  ein,  dass  auch  die  Affection  der  Harnblase 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  erst  nach  wochenlangeni  Be-stande  der 
Harnröhreuaffet'tion  eintreten  wird.  Es  gibt  jedoch  auch  zahlreiche 
Fälle,  wo  nach  kurzem  Bestände  der  Urethralaffection  die  Erkrankung 
der  Harnblasse  »ich  auffallend  bemerkbar  macht. 

Die  Hamblasenerkrankung,  welche  in  Folge  der  Weitenerbnitung 
des  Tripperleidens  von  der  Harnröhre  aus  nutsteht,  betrifft  in  ihrem 
Beginne  nicht  gleich  die  Harnblase  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  sondeiTi 
es  erkrankt  gewöhnlich  nur  der  Theil  der  Blase,  welcher  die  »mmittel- 
bare  Nachbarschail  des  Orificium  vesicale  u]*ethnur  bildet  (ßlasenhals 
nach  Fttrbriuger,  1.  c.  S.  282).  Erst  wenn  die  Erkrardcung  des  letzteren 
nicht  berücksichtigt  oder  unzweckmässig  behandelt  wurile^  steigert  sich 
das  Blasenleiden  in-  und  extensiv,  und  es  erkrankt  allraälig  der  Blasen- 
grund in  höherem  oder  geringerem  Grade.  Unserer  Erfahrung  gemäss 
zeigt  die  Erkrankung  der  Blasenschleimhuut  in  der  nächsten  Nachbar- 
schaft des  Orificium  urethrae  vesicale  einen  acuten  Charakter,  während 
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ilerjenige  kranklmlte  Vorgang,  der  sich  im  weiteren  Verlaufe  aus  der 
Erkrankung  dieses  Theiles  der  Blase  entwickelt,  einen  vorherrschend 
It'iitescirenden ,  chronischen  Charakter  nianifestirt.  Wir  unterscheiden 
daher  je  nach  der  Ausbreitung  des  krankhaften  Processes  in  der  Blase 
fiiie  acute  und  eine  clinMiisclie  Tripperhlasenentzllndung  oder  schlecht- 
weg einen  acuten  und  chronischen  Blasenkatarrh.  EMeae  heiileu 
Varietäten  der  Blasenerkrankung,  von  denen  die  letztere  aus  der  erstereu 
hervorzugehen  pflegt,  haben  tbeilweise  eine  verschiedene  Semiotik.  Die 
Krscheinungen,  welche  uns  darauf  aufmerkKani  machen,  dass  eben  nur 
die  Blase  in  der  Nachbarschaft  des  Orificium  urethrae  Tesicale  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  wurde,  sind  folgende:  Der  Kranke  wird  plötzlich 
von  einer  heftigen  Dysurie  befallen,  fortwährend  mit  kurzen  Unter- 
brecjiungen  zum  Harnen  gedriingt  so  dass  er  in  sehr  kurzen  Zeiträumen, 
oft  von  Ti  /u  '»  Minuten,  ein  heftiges  Bedlh*fniss  zum  Hamen  ftlhlt. 
Versucht  nun  der  Kninke  diesem  Drnnge  nachzugehen,  so  entleert  er 
gewöhnlich  nur  wenige  Tropfen  eines  nehr  saturirten,  aber  noch  immer 
rtiuer  oder  nmphigen  reagirenden  Harnes,  .leder  einzelne  Tropfen  ver- 
ursacht, indem  er  die  Harnblase  verlässt  und  in  die  Hamrrihre  tritt, 
den  qualvollsten  Schmerz,  so  dass  die  Kranken,  ihrer  Aussage  gemäss, 
ilfts  Gffnhl  haben,  als  würde  das  halb  erigirte  Membrum  virile  krampf- 
hnft  gegen  die  Schamfuge  zurHrkgezerrt.  Die  Ausscheidung  der  weni- 
gen Tropfen  Hanies  geht  überdies  so  niUhsam  von  Statten,  dass  die 
Kranken  gewöhnlich,  wenn  sie  zu  Bette  sind,  dasselbe  unwillkürlich 
verlassen,  mit  beiden  Füssen  trippeln  und  den  Harn  auszupressen  oder 
auazumelken  suchen.  AllmÜlig  treten  Fieberbewegungen  auf,  und  wenn 
ieses  Leiden  24  oder  48  Stunden  fortbesteht,  kommt  es  gi^wöhnlich 
leichten  Blutungen.  Der  Kranke  presst  nämlich,  nachdem  der  letzte 
Tropfen  Harnes  al^egangen,  einen  oder  mehrere  Tropfen  Blutes  aus. 
Was  die  Hämaturie  anlangt,  so  hat  Hororitz')  Folgendes  gefunden: 
Wenn  man  in  den  ersten  Tagen  des  Bestandes  der  Hämaturie  einen 
Nelaton-Katheter  einführt ,  den  angesammelten  Harn  abfliessen  lasst 
und  dann  eine  Viertelstunde  bei  verschlossenem  Katheter  wartet,  bis 
frisch  secemirter  Harn  angesammelt  ist  und  nun  diesen  ahtliessen  lässt, 
so  wird  man  finden,  dass  derselbe  klar  und  ii*ei  von  jeder  Beimengung 
ttt.  Der  Harn  erhält  also  die  blutige  Beimengung  auf  dem  Wege  aus 
Her  Blase  in  die  Harnröhre.  Man  mu.ss  also  annehmen,  dass  sowohl 
die  Pars  prostatica  urethrae  als  auch  die  Schleimhaut  in  der  Umgebung 
der  Einmündungssteile  der  Harnröhre  in  die  Blase  den  Sitz  der  kranken 
blutenden  Stellen  bergen.  Liegt  die  Läsion  ausserhalb  dos  Blasen- 
>phincter8,  schreibt  Horovitz,  so  wird  erst  wenn  der  Sphincter  zu  spiele« 
iintaugt,  also  beini  Nachträufeln  des  Harns  Blut  aus  der  Haniröhre 
kommen;  liegt  die  blutende  Sttdle  innerhalb  der  Schliessmuskeln  der  Blase, 
so  wird  neben  dem  blutigen  Ansfluss  aus  der  Harnröhre  noch  Blut  in  die 
Harnblase  fliessen.  Besteht  die  Hämaturie  schon  längere  Zeit,  so  sind  nicht 
nur  die  letzten  Tropfen  Harnes,  sondern  auch  schon  die  zuerst  entleerte 
Hammenge  blutig  tingirt.  Besonders  liartnäckige  Hämaturie  stellt  sich  nach 
unserer  Erfahrung  bei  onanirenden  Kranken  ein.  Die  Blutung  komint 
nach  Horovitz  wahrsclieinlich   dadurch  zu  Stande,   daas  sich  kleinere 
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oder  grÖHsere  katarrhalische  GeschwUre,  Arrosionen  oder  Rhagaden  in 
der  Blasenschleimhaut  in  der  Umgebung  des  Blasenendes  der  Harn- 
röhre und  in  den  angrenzenden  Partien  der  Harnröhre  gebildet  haben. 
Ausserdem  liegen  die  Capillaren  der  zahlreichen  submucöaen  Gefässe 
in  der  schon  oft  genannten  Bla.sengegend ,  die  in  Folge  der  katarrha- 
lischen Erkrankung  ihres  Epithels  bemüht  ist,  narkt  zu  Tage  und  lassen 
wohl  während  der  krampfhaften  Contraction  der  Blasensphincteren  Blut 
austreten.  Die  zur  Zeit  des  Entstehens  des  acuten  Blasenkatarrhs  oder 
während  der  ersten  Zeit  seines  Bestandes  frisch  gelassenen  ersten  Ham- 
partien  erscheinen  —  wenn  nicht  noch  starke  Urethritis  bestellt  —  mehr 
oder  weniger  klar.  Sobald  aber  der  Harn  erkaltet  ist,  setzt  sich  ein 
Sediment  ab,  welches  abgestossones  Epithel,  Schleim,  zuweilen  eine 
geringe  Menge  Blutes,  oder  auch  Eiterzellen  enthält.  Untersucht  man 
in  diesem  Zustande  die  Harnröhre  des  Tripperkranken,  so  findet  man 
in  der  Regel,  dass  das  irüher  reichlich  abgesonderte  mucopurulente 
Secret  diTselben  sich  bis  auf  ein  Minimum  verringert  hat  und  einer 
serösen  Secretion  gewichen  ist.  Sobald  der  Blasenkaturrh  geschwun- 
den, stellt  sich  wieder  die  reichlichere  Secretion  aus  der  Harnröhre  ein. 
Hat  sich  der  acute  Blasenkatarrh  eingestellt ,  so  zeigt  sich  nämlich, 
wenn  der  Kranke  im  Stande  ist ,  durdi  eine  halbe  Stunde  oder  länger 
dem  fortwährenden  Harndrange  Widerstand  zu  leisten,  in  der  Harn- 
röhren mOndvnig  ein  seröses,  klebriges  Secret,  ähnlich  demjenigen,  welches 
man  bei  der  gewöhnlichen  katarrhalisrhen  Afl'ecticm  der  Nasenschleim- 
haut (Coryza)  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Drückt  man  auf  die 
dem  Blasengrunde  entsprechende  Gegend,  oberhalb  der  Symphysis  ossiimi 
pubis,  so  findet  man  das  Hypogastrium  zuweilen  empfindlich ,  während 
ein  andoresmal  der  Kranke  bei  dem  hier  angebrachten  Drucke  über 
keine  Schmerzen  klagt.  Die  Schmer/liaftigkeit  dieser  Gegend  hängt 
davon  ab,  ob  die  Blase  durch  den  daselbst  angesammelten  Harn  aus- 
gedehnt ist  oder  nicht.  \n  einzelnen  sehr  heftigen  Fällen  steigert 
sich  nämlich  der  Tenesmus  zur  vollständigen  Tscburie.  wodurch  der 
Kriinke  in  eine  höchst  peinliche ,  beunruhigende  Lage  versetzt  wird. 
Der  Harn  sammelt  sich  in  der  Blase  an ,  dehnt  diese  so  aus ,  dass 
sie  nahezu  das  Epigastrium  erreicht.  Die  Digitaluntersuchung  durch 
den  Mastdarm  ruft,  wenn  auch  keine  Anschwellung  der  Prostata 
wahrzunehmen  ist,  bei  angebrachtem  Drucke  auf  den  prostatischen  Theil 
der  Harnröhre  eine  höchst  unleidliche  Empfindung  hervor.  In  einzelnen 
Fällen  veranlasst  selbst  eine  abgehende  Blähung  mehr  oder  weniger 
heftigen  Schmerz.  Versucht  man  in  eine  derartig  erkrankte  Blase  einen 
Katheter  einzuführen,  so  missglückt  der  erste  Versuch  meist.  Wenn 
mau  einige  Zeit  bei  massigem  Druck  wartet,  gleitet  der  Katheter  endlich 
in  die  Blase. 

Obwohl  in  nahezu  allen  Flülen  von  acutem  Katarrh  der  Harnblase 
Fiebererscheinungen  auftreten,  so  ist  doch  das  Fieber  selbst  und  das  allge- 
meine Ergriffensein  nur  massig,  so  dass  die  Kranken  noch  immer  ausaer 
dem  Bett«  zu  bleiben  vermögen,  ja  sogar,  wenn  auch  mühselig,  umher- 
zugehen im  Stande  sind.  Steigert  sich  aber  hei  solchen  Kranken,  was 
numentUch  bei  ungünstiger  Jahreszeit  und  Witterung  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  der  Tenesmus  zur  vollkommenen  Ischurie,  so  treten  unter  hef- 
tigen Schuttelfrösten  auch  starke  Fieberbewegungen  auf.  Unter  fort- 
währendem Stöhnen   des  Kranken  bemächtigt  sich  desselben  ein  unbe- 
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.^clireibliches  AQgstgefQhl .  es  treten  kalte  Schweisse,  häufiger  Drang 
zum  Stulilgauge,  BrecbneigUDg,  öfters  Schluchzen  auf  und  es  kann  in 
solchen  Fällen  begreiflicherweise  selbst  zur  ßerstung  der  Blase  und 
Urämie  konmien,  wenn  nicht  rechtzeitige  Hilfe  geschafft  wird.  Bei 
zweckmässigem  Verhalten  des  Kranken  und  rationeller  Behandlung  des- 
selben erreicht  jedoch  das  Leiden  höchst  selten  den  erwähnten  Grad 
und  kann  innerhalb  8-12  Tagen  derart  behoben  werden,  dass  uur 
Spuren  oder  Mahnungen  der  bestandenen  Blasenaffection  zurückbleiben, 
welche  sich  auf  häufigeres  Hamen  beschränken,  bei  welchem  nur  ge- 
ringere Quantitäten  eines  etwas  trüben  schleimhaltigen  Harnes  entleert 
werden.  Allmälip  schwinden  auch  diese  Erscheinungen  und  es  tritt 
dann  gewöhnlicli  die  mucopurulente  Secretion  der  Harnröhre  wieder  auf. 

Der  acute  Blasenkatarrh  kann  unter  günstigen  Umständen  der 
nesung  zugeführt  werden;  er  erlischt  jedoch  nur  dann  vollkommen, 
enn  auch  die  letzten  Spuren  des  Harnröhrentrippers,  in  Folge  dessen 
%r  entstanden  ist.  geschwunden  sind. 

Der  acute  Blasenkatarrh  kann  bei  den  geringsten  Schädlichkeiten 
recidiviren,  in  welchen  Fällen  er  in  loco  eine  bleibende  Texturver- 
änderung hervorzurufen  pflegt.  Es  entwickelt  sich  nämlich  nicht  selten 
eine  bleibende  Wucherung  der  Spitze  des  Trigonum  Lieutodii,  wodurch 
an  dieser  Stelle  gleichsam  ein  zapfenartiges  Qebilde  entsteht,  welches 
von  Amutisat  „la  luette  v^sicale"  genannt  wird  und  ein  Excre- 
tionshindemiss  für  den  Samen  sowohl  als  auch  für  den  Harn  abgeben 
kann.  Noch  häufiger  entsteht  ein  anderer  krankhafter  Zustand,  der 
unseres  Wissens  von  den  Autoren  wenig  oder  gar  nicht  angefllhrt  wird; 
es  kommt  nämlich  bei  den  betreffenden  Kranken  zu  einer  bleibenden 
Hyperämie  des  Colliculus  seminalis,  welche  beim  Leben  des 
Krauken  sich  dadurch  bemerkbar  macht,  duss  im  Momente  der  Samen- 
rjaculation,  wo  beim  Beisehlafe  das  WoUuatgefühl  einzutreten  pflegt, 
der  betreffende  Kranke  einen  derartigen  Schmerz  empfindet,  als  dränge 
ihm  eine  glühende  Nadel  durch  das  Perinäum. 

Behandelt  man  diese  acute  Blasenerkrankung  minder  sorgfältig,  und 
wird  namentlich  der  Kranke,  bevor  das  Blasenleiden  vollkommen  ge- 
schwunden, mittelst  Injectionen  in  die  Harnröhre  oder  durch  den  inner- 
lichen Gebrauch  balsamischer  oder  Utherisch-resinÖser  Mittel  (Balsamum 
copaivae  etc.)  misshandelt,  so  entwickelt  sich  aus  dem  im  Erlöschen 
beßadlichen  acuten  Leiden  der  chronische  Blasenkatarrh  oder  Blasen- 
fcrippen  welcher  ein  ganz  anderes  Krankheitsbild  liefert. 

Beim  chronischen  Blasenkatarrh  treten  nur  zeitweise  Fieber- 
erscheinungen  und  Schmerzen  auf.  Die  ersteren  können  sogar  ganz 
fehlen,  und  die  letzteren  beistehen  nicht  nur  in  einem  höchst  lästigen 
Aarnzwange,  sondern  es  strahlen  schiessende  Schmerzen  bei  diesem 
Leiden,  besonders  an  der  äusseren  Mündung  der  Harnröhre  aus.  wo- 
durch das  Ostium  cutaneum  urethrae  und  die  der  Fossa  navicularis  ent- 
sprechende Gegend  «o  empfin<Hich  wird,  dass  die  betreffenden  Kranken 
die  leiseste  Berührung  mit  dem  Finger  oder  der  Leibwäsche  perhorres- 
^iren.  Während  beim  acuten  Blasenkatarrh,  den  wir  eben  nur  als  Er- 
krankung der  Blasenschleinihaut  in  der  nächsten  Nachbarschaft  der 
EinmUndungsstelle  der  Harnröhre  auffassen,  in  den  ersten  Tagen  seines 
Be.standes  gewöhnlich  ein  fa.st  klarer,  sehr  saturirt4*r  Urin  gelassen 
wird  und  nur  die  letzten  Tropfen  etwas  Blut  oder  Blutwa&ser  mit  sick 
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führen,  ist  beim  chronischeu  Bla^eukuturrli  der  Harn  immer  molkig, 
trübe,  weil  er  eben  bedeuLemJe  Quantitäten  Eiter-  und  SchleimkörperT 
Blutcoaguln,  Epiihelien  nebst  unverbältnissmä^sip:  \ie]  Hamsalzeu  (Phos- 
pbate,  Urate  etc.)  mit  sich  führt.  Zuweilen  ist  die  Schleimhaut  der 
Harnblase  beim  chronischen  Blasenkatarrh  derart  ergriffen,  dass,  bevor 
noch  der  erste  Tropfen  Harnes  in  die  Harnröhre  tritt,  schon  Blut  aus 
der  Harnblase  ausgepresst  wird  und  so  aus  der  Hnrnnihrenmündung 
tritt  Prüft  man  den  beim  chronischen  Blaaenkaturrh  gelassenen  Harn 
mittelst  blauen  Lakmuspapiers,  so  röthet  sich  das  letztere  nicht,  ein 
Umstand,  der  auf  die  alkalische  Beschaffenheit  des  aus  der  Blase  treten- 
den Harnes  hindeutet.  Die  ÄlkaJescenz  den  Harnes  gibt  sich  übrigens 
auch  dem  Geruchsinne  zu  erkennen,  weil  ein  solcher  Harn  einen  höchst 
tlitiden,  ammoniakalischen  Geruch  verbreitet.  Der  Umstand,  dass  der 
Harn  Bolcher  Kranken  in  der  Harnblase  .s*dbst  die  alkali.sche  Beschaft'en- 
heit  annimmt,  wird  durch  das  Krankheitsproduct  der  Harnblase,  den 
Harnblasenschleim  bedingt;  dieser  wirkt  nämlich  auf  den  Harn  ferment- 
artig ein,  es  bildet  sich  iu  Folge  dessen  in  dem  in  der  Harnblase  be- 
findlichen Harne  kohlensaures  Ammoniak,  welches  Salz  die  Bla»enwan- 
düngen  wieder  irritirt.  Bei  diesem  Grade  des  chronischen  Blasenkatnrrhes 
ist,  was  die  Intensität  desselben  betrifft,  noch  immer  eine  Steigerung 
möglich.  WähW-nd  nämlich  bisher  der  Harn,  erst  nachdem  er  erkaltete, 
sein  mucopurulentes  Sediment  absetzte,  erreicht  die  katarrhulische  Ab- 
sonderung der  Blasenschleimhaut  im  weiteren  Verlaufe,  unter  ungünstigen 
Verhältnissen,  einen  so  hohen  Grad ,  dass  mit  der  jeweilig  gela>seneD 
Hammenge  guiize  Klumpen  von  Eiter,  Schleim  und  Blut  ausgeschieilen 
werden.  Das  luucopurulente  Harnsediraent  zeigt  sodann  bei  dieser 
hochgradigen  Blasenerkrankung  eine  gelde-  oder  sulzartige  Bescliuffen- 
heit,  eine  Veränderung,  welche  durch  die  Einwirkung  des  im  zersetÄten 
Harne  entHt^ndenen  kohlensauren  Ammoniaks  auf  den  Schleim  und  Eiter 
des  Harnes  erfolgt.  Ucberscbüttet  man  nämlich  Eiter  und  Schleim  mit 
etwas  Ammoniak,  so  nehmen  diese  alsbald  die  soeben  erwähnte  sulzige, 
rotzartige  Beschaffenheit  an.  In  Folge  der  Animoniakentwickelung  zeigt 
der  Harn  iu  denjenigen  Fällen,  wo  die  Harnblasenerkrankung  den  letzt- 
erwähnten Grad  erreicht  hat,  selbst  frisch  gelassen,  einen  solchen  am- 
moniakalischen Geruch,  dass  man  zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  der 
Harn  sei  bereits  innerhalb  der  Blase  der  fauligen  Gährung  anheim- 
gefallen. Dieser  letztere  Zustand  ist  wohl  selten  eine  unmittelbare 
Nachkrankheit  des  Hamröhrentrippers,  viel  häufiger  hingegen  eine  mittel- 
bare Folge  der  ei*M'ähnten  Harnrohrenerkrarkung,  weil  er  so  oft  der 
Begleiter  hochgradiger  Harnröhrenverengerungen,  welche  in  Folge  von 
Hamröhrenbleunorrhoe  entstanden  sind,  zu  sein  pflegt. 

Der  chronische  Harnblasenkatarrh  bedingt  viel  wichtigere  anato- 
mische Veränderungen  als  der  acute.  Er  führt  nämlich  zu  einer  Hyper- 
trophie der  Muscularis  der  Blase,  wodurch  dieselbe  eine  solche  Ver- 
dickuug  erleidet,  das»  die  einzelnen  Mu>kelbönde]  den  Trabckeln  der 
Herzklappen  ähnlich  werden,  ein  Zustand,  den  die  Franzosen  mit  der 
Bezeichnung  ,1a  vessie  a  colonne*  belegen.  Dieser  mächtigen  ana- 
tomischen Veränderung  in  der  Schleimhaut  und  der  Muscularis  der 
Blase  ist  es  eben  zuzuschreiben,  dass  der  chronische  Harnblasen katarrh 
zu  bleibenden  Functionsstörungen  der  Blase  führen  muss,  weil  die 
Hypertrophie    der    Muscularis    und     die    gleichzeitige    Verdickung    der 
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Schleiiuhaut  Dicht  mehr  behoben  werden  kann.  Fügen  wir  noch  hinzu, 
dass  bei  längerem  Bestände  des  chronischen  Blnsenkat4»rrhs  nllniälig  die 
Ureteren,  das  Nierenbecken,  die  Nieren  selbst  erkranken  können,  dass 
Pyelitis  und  suppurative  Nephritis  nicht  selten  eintreten,  dass 
femer  in  der  Blase  selbst  die  dort  zurückgehaltenen  Eiter-,  Schleim- 
imd  Bluteoagula  /,u  Haruconcretionen  Veranlassung  geben,  und  dass 
endlich  Versch wärungen  der  Blase  eintreten  können,  so  ist  es  hin- 
reichend begründet ,  wenn  wir  den  chronischen  ßlasenkatarrh  als  eine 
höchst  bedenkliche  Krankheit  hinstellen,  welche  unt^^r  häufigen  Hui-n- 
hlasenblutungeu ,  qualvollen  Schmerzen  und  hectischen  Fiebererschei- 
Dungen  direct  oder  durch  Harnverhaltung  und  Urämie  zum  Tode 
mbren  kann. 

IHe  lechurio  kann  durch  hochgradigen  Blasenkatarrh  auf  folgende 
Weise  bedingt  werden:  Da  die  Harnleiter  die  Blnsenhäute  schief  durch- 
bohren und  einige  Linien  weit  zwischen  Muskel-  und  Schleimhaut  ver- 
laufen, 80  wird  durch  letztere  eine  Art  Klappe  gebildet,  welche  dem  in 
der  Blase  ungesanimelton  Urin  nicht  gestattet,  hei  der  Rückenlage  in 
die  Creteren  zu  regurgitiren.  I)urch  die  hochgradige  Schwellung  und 
Verdickung  der  BlaHenschleimhaut  können  aber  die  oben  erwähnten 
Schleimhautklappen  die  Blasenmündung  der  Ureteren  so  verctchliessen, 
dttj*4  sich  kein  Harn  in  der  Blase  entleeren  kann. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  ent.^teht  beim  Hamrnhrentripper 
der  acute  Bla.^eukatarrh  dadurch,  da*s  sich  die  entzündliche  Affection 
der  Hamrölircnscbleimliaut  auf  die  der  Blase  weiter  verbreitet;  es  gibt 
jedoch  verschiedene  Kinflüsse.  welche  diese  Weiterverbreitung  mehr  oder 
weniger  begünstigen  und  hervorrufen.  Unserer  Erfahrung  gemäss  i^teht 
in  dieser  Beziehung  der  reichliche  Genuss  jungen,  nicht  ausgegohrenen 
ßiere»,  des  Mostes  oder  Champagnerweines  obenan.  Nicht  minder  nach- 
Uieilig  wirkt  das  in  neuester  Zeit  zur  Mode  gewordene  übermässige 
Trinken  von  Sodawasser.  Dass  der  Genuss  solcher  Getränke,  welche 
nnrh  in  der  Gährung  begriften,  oder  mit  Kohlensäure  geschwängert  sind, 
auf  die  Blusenschleimhaut  krankmachend  einwirke,  bestätigt  die  tägliche 
Erfahrung,  die  man  an  ge.sunden  Individuen  machen  kann.  Es  gibt 
uämlicli  sehr  viele  Individuen,  welche  nach  dem  Genüsse  von  jungem 
Biere  von  einer  höchst  peinlichen  Dysurie,  ja  Strangurie  befallen  werden. 
Einige  Stunden,  nachdem  sie  eine»  der  erwähnten  Getränke  zu  sich  ge- 
nommen, stellt  sich  bei  solchen  Menschen  ein  fortwährender  Harndrang 
ein,  und  der  nur  tropfenweise  gelassene  Harn  zeigt  nach  seiner  Er- 
kaltung einen  schleimigen  Hodensatz.  In  Gegenden,  wo  zur  Herbst  zeit 
in  reichlicher  Menge  Aeptelmost  getrunken  wird,  erkrankt  oft  ein 
groti^ser  Theil  der  männlichen  Jugend  an  Dysurie:  so  ist  hei^piels- 
weise  m  Oberösterreich  diese  Erkrankung  >eit  lange  unttr  der  Vitlks- 
benennung  Ciderkrankheit  bekannt.  Die  Erklärung  der  Thatsache, 
dass  Most  und  junges  Bier  Dysurie  (trockenen  Tripper]  hervorrufen, 
scheint  uns  in  dem  von  Wohl  er  aufgesteUten  Gesetze  zu  liegen,  ver- 
möge dessen  pflanzensaure  Alkalien,  wenn  sie  in  die  Blutbahn  ge- 
langen, zu  kohlensauren  Alkalien  oxydiren.  Die  Anschiuiung.  dass 
die  Kohlensäure  in  statu  nascendi  den  beim  acuten  Blasenkatarrh 
hettchenden  Tenesmus  steigere ,  geht  aus  der  Beobachtung  henor. 
das«  dnrch  einige  Brausepulver  (Potio  Riveri)  der  Blasenkrampf  ge- 
»trigcrt    wird.     Nebst   den    erwähnten  Getränken   sind   es   gewisse   In- 
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jectionsniittel ,  welche,  wie  wir  glauben,  der  Entwickelung  des  acuten 
Blasenkatorrhes  Vorschub  leisten.  So  z.  B.  ruft  die  Terra  catediu,  Sauguis 
draconia,  wenn  diese  Mittel  während  des  acuten  Stadiums  des  Ham- 
i*^hrentrippers  in  die  Harnnihre  iiijicirt  werden,  gewöhnlich  einen  acuten 
Blastaikatarrh  hervor.  Es  können  Übrigens  auch  die  adwtringireuden. 
und  noch  mehr  die  ätzenden  Injectionen,  wenn  sie  in  zu  grosser  Cou- 
centration,  zu  häufig  und  gewaltsam  in  die  Harnröhre  injicirt  werden, 
der  Entwickelung  der  acuten  Blasenentzündung  Vorschub  leisten.  Nicht 
minder  kann  durch  ungeschicktes  Injiciren  mit  einer  unvollkommen 
gefiiUten  Spritze,  wodurch  etwas  Luft  in  die  Blase  gepresst  wird,  bis- 
weilen ein  Tencsmus  vesicae  hervorgerufen  werden,  welcher,  wenu  auch 
vorübergehend,  alle  Ei-scheinungen  des  acuteu  Blasenkatarrhs  bedingt. 
Sehr  häufig  wird  die  Entzündung  der  Blase  durch  Einführung  von 
Kathetern  und  Bougies  veranlasst.  Es  kann  nämlich  aus  der  tripper- 
kranken  Harnröhre  mittelst  des  Katheters  Trippersecret  in  die  Blase 
gebracht  und  dadurch  die  BlasenentzOnduug  veranlasst  werden.  Ist  man 
genÖthigt,  einen  Tripperkranken  zu  katheterisiren,  so  ist  es  geboten,  zu- 
nächst die  Harnröhre  gut  auszuspülen  und  das  Secret  zu  entfernen  und 
erst  nachdem  dies  geschehen,  den  Katheter  einzuführen.  Es  ist  mög- 
lich, dass  thatsächlich  f  wie  französische  Autoren  angeben,  mit  dem 
Metallkatheter  kein  Secret  in  die  Blase  aus  der  Hamrölire  eingebracht 
wird,  dass  dies  aber  mit  elastischen  Kathetern,  nämlich  mit  Nelaton- 
oder  J  aques-Patentkathetern  doch  geschieht,  konnten  wir  uns  öfter  über- 
zeugen. Natürlich  müssen  Katheter,  welche  bei  Tripperkranken  gebraucht 
wurden,  nach  ihrer  Verwendung  in  siedendes  Wasser  getaucht,  sehr  gut 
gewaschen  und  dann  auf  längere  Zeit  in  Ti^/niges  Carbolwasser  gelegt 
werden.  Vielleicht  kann  aber  auch  schon  die  Reizung,  welche  das  Ein- 
ilihren  des  Katheters  hervorruft,  bei  der  ohnehin  bestehenden  Erkrankung 
der  Nachbarschaft  genügen,  um  die  Blase  für  die  gleiche  Erkrankung 
empfanglicher  zu  machen.  Medicinische  Autoiitäten  wollen  durch  grosse 
Dosen  von  Copaivabalsam  imd  (Jubeben  Bhwenkatarrh  bei  Tripperkranken 
entstehen  gesehen  haben.  Wir  konnten  uns  jedoch  noch  nicht  davon 
überzeugen,  wohl  aber  sahen  wir  in  einzelnen  Fällen,  in  welchen  Co- 
paivabalsam behufs  der  Tripperheilung  in  die  Harnröhre  injicirt  wurde, 
Reizungszustände  der  Blase  eintreten.  Sehr  häufig  ruft  auch  ein  während 
des  Bestehens  des  Trippers  ausgeübter  Coitus  eine  Entzündung  der  Blase 
hervor,  und  forcirtes  Reiten  kann,  wie  jede  Beleidigung  der  Prostata,  das 
Entstehen  des  acuten  Blasenkatarrhs  begünstigen. 


Prognose  und  Therapie  des  Harnblasenkatarrbs. 

Die  Blasenerkraukung  ist  die  schwierigste  Complication .  welche 
der  Hamröhrentripper  hervorzurufen  pflegt,  und  zwar  deshalb,  weil  die 
Blasenerkrankung  sich  nicht  nur  auf  die  Ureteren  und  das  Nierenbecken 
fortpflanzen  kann,  sondern  auch,  weil  Blasenkatarrhe  durch  die  geringste 
Veranlas.sung  wiederkehren  können  imd  sich  in  Permanenz  zu  erklär« 
pflegen.  Smange  jedoch  die  Blasenaffection  sich  hlos  auf  die  Schleim- 
haut in  der  Umgebung  der  Einmündung  der  Harnröhre  in  die  Blast' 
beschränkt,  ist  die  Prognose  immerhin  noch  günstig.  Hat  sich  aber 
die  Erkrankung  auf  den  Blasengrund  ausgebreitet,  so  .soll  der  Arzt  in 
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Beziehuug  der  Heilbarkeit  des  Leideus  uud  seiner  Folgen  eine  sehr 
res^rvirte  Prognose  stellen.  Sobald  der  chronische  Blasenkatarrh  bis 
zur  Hypertrophie  der  Muscularis  gediehen  ist,  tritt  leicht  in  Folge 
dessen  und  der  erhöhten  Reizempfänglichkeit  der  Schleimhaut  Verenge- 
rung der  Blascnhöhle  und  endlich  Lähnniug  mit  Erweiterung  derselben 
ein.  Im  Verlaufe  dieser  Folgezustände  des  chronischen  Blasenkatarrhs 
tritt  bisweilen»  wenn  derselbe  längere  Zeit  bestanden^  sowie  auch  bei 
länger  andauernder  Ansammlung  des  Urins  in  Folge  von  Paraplegie 
durch  rasche  Steigerung  der  EutzUnduug,  Vereiterung,  Verschmelzung 
und  Gangränescenz  der  Schleimhaut  mit  nachfolgender  Pericjstitis,  all- 
gemeine Peritonitis  und  Durchbohrung  der  Blasenwand  ein. 

Die  Behandlung  des  Blasen katarrhs  richtet  sich  nach  dem  Stadium 
und  dem  Grade,  d.  h.  der  Ausdehnung  der  Erkrankung,  je  nachdem 
dieselbe  erst  in  der  Kntwickclung  begriffen  und  nur  die  Schleimhaut  um 
das  ßta^cnende  der  Harnröhre  erkrankt  ist,  oder  das  Leiden  die  Harnblase 
in  üirer  ganzen  Ausdehnung  ergritlen  uud  bereits  den  chronischen 
Charakter  angenommen  hat.  So  lange  blos  die  Schleimhaut  um 
die  Blasenmündung  der  Harnröhre  erkrankt  ist,  besteht  die 
Aufgabe  des  Arztes  hauptsächlich  in  der  Behebung  des  qualvollen 
Blasenkrarapfes  und  Harndranges.  Um  dies  zu  erreichen,  entferne  man 
vor  Allem  alle  Medicament^,  welche  zur  Beseitigung  des  bestehenden 
Hamröhreutrippers  in  Anwendung  sind;  sowohl  die  Injectionamittel  als 
such  die  Aethereo-resinosa  müssen  beseitigt  werden.  In  BerÜcksichti- 
ffuug  des  Blasenkrampfes  trachte  man,  ohne  die  Diurese  anzuregen, 
den  eaturirten  Harn  in  der  Harnblase  zu  diluiren,  und  auf  diejenigen 
Moakeln  beruhigend  einzuwirken,  welche  in  Folge  der  Reizung  der 
BlasenBchleimhaut  in  fortwährender  krampfhafter  Contraction  begriffen 
sind,  das  sind  die  Schliessmuskeln  der  Harnblase  und  ihre  Detrusoren. 
Zur  Calmirung  des  krampfhaften  Muskelspiels  der  ersteren  erweist  sich 
sowohl  die  Örtliche  als  innerliche  Anwendung  narkotischer  Mittel  sehr 
erspriefislich.  Unter  diesen  verdienen  jedoch  diejenigen  den  Vorzug, 
welche,  ohne  zu  constipiren,  ihre  antispasmodische  Wirkung  entfalten. 
Ein  derartig  gelindes  Narcoticura,  welches,  ohne  zu  constipiren,  nahezu 
specifisch  auf  die  Schliessmuskeln  der  Harnblase  einzuwirken  scheint, 
bat  H.  V.  Zeissl  in  der  Herniaria  glabra  (aus  der  Familie  der  Caryo- 
phüaceen  —  häufig  auf  sandigem  Boden  vorkommend)  und  im  Cheno- 
podium  ambrosioides  gefunden.  Wir  verschreiben: 
Rp.  Herbue  Heniiariae 

—  chenopod.  ambros.  äS  10.00. 
Div.  in  dos.  oeq.  Nr.  10.  —  S.    Thee. 

Ein  solcher  Theil  wird  mit  siedendem  Wasser  infiindirt  und  der 
Absud  mit  etwas  Milch  uud  Zucker  täglich  2 — 5mal  genommen. 

Im  Falle  der  erwähnte  Thee  keine  Linderung  des  Blasenkrampfes 
TefKohaSl.  verschreiben  wir: 

Kp.  Extr.  8i.*m.  Hyosc. 

—  Cannabia  ind.  aa  0.50. 
Sacch.  aibi  JJ.OO. 

VW.  in  do9.  aeq.  Nr.  20. 
8.    Jede  3.  Stunde  ein  Patvcr  zu  nehmen. 

Veniagen  auch  diese  Narcotira,  so  schreite  man  zur  Anwendung 
narkotischer    Suppositorien.      Wir    verordnen    zu    diesem    Behufe    bei 
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Kranken,  welche  zur  Constipation  geneigt  sind,  das  Belladonna-Extract 
wie  folgt: 

Rp.  Extr.  Belladonnae  0,10. 
Butyri  de  Cacao  q.  8.  ut.  f. 
Suppoeitoria  parva  Nr.  10. 
S.     Mastdarm  Zäpfchen. 

Bei  Kranken,  welche  nicht  an  Hartleibigkeit  leiden,  kann  man  an- 
statt des  Belladonna-Extractes  das  Morphium  in  Form  von  Stuhlzäpfchen 
in  gleicher  Dosis  wie  die  Belladonna  anwenden,  oder  man  verordnet  das 
Morphium  als  hypodermatisches  Injectionsmittel  am  Mittelfleische. 

In  mehreren  Fällen  von  acuter  Blasenentzündung  erzielten  wir 
durch  die  innerliche  Anwendung  kleiner  Dosen  von  Kampher  günstige 
Erfolge.     Wir  verschreiben: 

Kp.  Camphorae  rasae 

Extr.  Cannabis  ind.  aä  0,20. 
Sacch.  albi  3,00. 
Div.  in  dos.  aequal.  Nr.  10. 
S.     Jede  2. — 3.  Stunde  ein  Pulver  zu  nehmen. 

Tritt  trotz  der  Anwendung  der  erwähnten  Mittel  Blasenkrampf 
mit  Harnverhaltung  ein,  so  verordne  man  warme,  und  wenn  diese  ohne 
Erfolg  bleiben,  nach  Cooper  kalte  Wannenbäder.  Diesen  scheinbaren 
therapeutischen  Widerspruch  glaubte  Cooper  durch  die  bekannte  That- 
Sache  erklären  zu  können,  dass  auch  bei  Gesunden  in  einem  kalten 
Bade  sich  die  Harnblase  ohne  besondere  Noth wendigkeit  entleert.  Kalte 
Klystiere  mit  Opium  sollen  aus  demselben  Grunde  in  ähnlichen  Fällen 
dienlich  sein. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  erweisen  sich  warme  Sitz-  oder 
Wannenbäder,  sowie  die  Anwendung  feuchtwarmer  Ueberschläge  auf 
die  Blasengegend  als  sehr  wohlthuend,  weil  durch  die  Einwirkung  der 
feuchten  Wärme  die  krampfhaft  contrahirten  Detrusoren,  sowie  die  ge- 
gespannten Muskeln  der  Bauchpresse  relaxirt  werden. 

Die  Diät  muss  namentlich  bei  fortbestehendem  Fieber  auf  Sui>pe 
und  Milch  beschränkt  werden.  Zum  Getränke  eignet  sich  am  besten 
Zuckerwasser,  das  mit  wenigen  Tropfen  Haller'scher  Saure  angesäuert 
wurde,  oder  auch  eine  dünne  Mandelmilch.  In  früherer  Zeit  war  es 
üblich,  beim  acuten  Blasenkatarrh  Ölige  Mixturen  oder  Leinsamenabsud 
mit  Syrupus  diacodii  zu  verabreichen.  Wenn  nun  auch  von  Lang  in 
Dorpat  constatirt  wurde*),  was  seiner  Zeit  Fernelius  beobachtet 
haben  wollte,  dass  nach  dem  Genüsse  öliger  oder  fettreicher  Nahrung 
etwas  Oel  oder  Fett  in  den  Harn  Übergeht,  können  wir  doch  nicht 
glauben,  dass  der  im  Leinsamenabsude  vorhandene  Fettgehalt  von 
therapeutischem  Belange  sein  sollte.  Der  Genuss  von  Bier,  Most  eic. 
ist  strenge  zu  untersagen,  und  selbst  soda-  und  eisenhaltige  Säuerlinge 
sind  wegen  ihrer  die  Diurese  anregenden  Eigenschaft  nicht  in  allzu 
reichlicher  Menge  zu  erlauben. 

Bei  eingetretener  Harnverhaltung  ist.  wo  möglich,  ein  Kelaton- 
scher  oder  ein  aus  vulcanisii-tem  Kautschuk  angefertigter  Katheter  in 
die  Hnmblase  einzuiUhreu.  Obwohl  ein  derartiger  Katheter  viel  weniger 
die  Harnwege  irritirt  als  ein  starrwandiges  Instrument,   so  muss  docli 


^)  S.  Rosenstein's  Pathologie  und  Therapie  der  Nierenkrankheiten  S.  207. 
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bei  hochgradiger  Reizbarkeit  der  Hamwege  auch  dieser  nach  erfolgter 
Entleerung  der  Blase  wieder  entfernt  werden. 

Aus  der  Thatsache,  dass  der  chronische  Blasenkatarrh  haupt- 
sächhch  durrh  den  in  der  Harnblase  verweilenden  ammoniakalinchen 
Üam  unterhalten  und  die  Zersetzung  des  Harnes  anderseits  durch  das 
katarrhalische  Secret  der  Blasenschleimhaut  hedingt  wird»  erwächst  die 
Anzeige,  den  Harn  und  init  ihm  das  rotzarti^^e,  scldeira-  und  eiterhaltige 
Blasencontentum  öfters  im  Tage  zu  entleeren  und  die  Wiedererzeugung 
des  letzteren  wojnöglich  hintanzuhalten.  Behufs  dessen  lasse  man  den 
Kranken  mehr  Trinkwasser  als  gewöhnlich  zu  sich  nehmen  und  da  be- 
kanntlich eisenhaltige  Sauerlinge  leichter  vom  Magen  vertragen  werden, 
80  verordne  man  dem  mit  i  hrnnischem  Blasenkatarrh  behafteten  Kranken 
s.  B.  Manenbader  WaMquelle,  Franzenshader  Franzensquelle.  Giess- 
hohler  Otfcoquelle.  Kohiti^cher,  Luhatsrhowitzer  Wasser,  Wildungen, 
Salvator  etc.  Dabei  verabreiche  man  behufn  der  Stringirung  der  secer- 
tiirenden  Blasen.schleimhaut  und  eventuell  der  üreteren  gerbende  Medi- 
camente  und  zwar  Tannin.  Alaun,  oder  das  Decoctum  foliorum  uvae 
ur»i  in  folgender  Weise: 

Kp.  Fol.  uvae  ursi  20.00. 

coqae  c.  n.  q.  aq.  comni.  per  Vt  h. 
sah  fineni  coction.  adde: 
FIäv.  cort.  unr.   10.00 
Stet,  in  icfmo  f'ervido 
per  V*  bor.  vaue  «'lauso 
Colat  350.00. 
adde: 

Syr.  Althaoae  20.iX». 
S.     Jede  .S.  Stundo   "j  Kttffre«ihale  voll  «u  nehmen. 


oditr: 


S. 


Kp*  Glyoeriiu  puri  20.00. 
Tannini  puri  0.50. 
Aq.  d*ist.  R.  öO.OO. 
Syr.  ononidi*  »pin.  20.00. 
in  24  iStundnii  xu  vcrltiuiichfm. 


Vom  Arbutin  haben  wir  keine  beHondere  Wirkung  gesehen.  Von 
der  innerlichen  Anwendung  des  Terpentinöls  sieht  man  zuweilen  sehr 
gute  Erfolge.  Namentlich  nimmt  die  Eitersecretion  ab.  Das  Terpentinöl 
wird  namentlich  von  Dittel,  Bartels,  Cantani  und  Fürbringer  ge- 
lobt. Auch  die  übrigen  Aethereo-Balsamica  scheinen  uns  gute  Dienste 
zu  leisten.  Von  dem  innerlichen  Gebrauch  der  Mercurialien :  Colomel 
oder  Sublimat  mit  Kamphor  (Astley  Cooper)  sahen  wirkeine  Erfolge. 

Fürbringer  empfiehlt  Salicylsäure  in  grossen  Dosen  bis  10,0  pro 
die.  als  ein  die  amnioniakalische  Gährung  iu  Fällen  ohne  wesentliche 
Hanistagnatiou  sehr  wirksam  bekämpfendes  Mittel.  Aehnlich  wirkt  die 
Benzoösäure.  Ueber  die  VVirksanikeit  des  Resorcin  gehen  die  An- 
schauungen weit  auseinander. 

Der  inDerliche  Gebrauch  des  Kali  chloricum  (pro  die  :i,00)  be- 
seitigt thatsäcidich  in  vielen  Fällen  die  Alkalescenz  des  Harnes  ziemlich 
raAcn.  Man  sei  aber  bei  der  Anwendung  vor.sichtig.  da  einige  Fälle 
▼<m  Ver^riftung  mit  dem.selben  bekannt  wurden. 

Verringert  sich  in  Folge  der  Mlnerulwüeser  und  der  Adstringentien 
da«  muco-purulente  Secret  der  Blasenschleimhaut  nicht,  so  trachte  man 
das  in  der  Blase  stagnirende  Secret  und  Flarnsediment  auf  mechanische 
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Ericrankungen  der  Nieren. 


Weise  zu  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  empfehlen  wir  nachdrücklichfit 
das  von  Dr.  Brunn  er  nnd  H.  Zeissl  veröffentlichte  Verfahren,  mittelst 
hydrostatischen  Druckes  ohne  Beihilfe  eines  Katheters  Flüssigkeiten  in 
die  Harnblase  zn  bringen.  Entleert  sich  die  Blase  nicht  vollständig 
spontan,  so  führe  man  einen  mit  grossen  Oeffnungen  versehenen  Ka- 
theter in  die  Blase  und  wasche  dieselbe  mittelst  einer  Spritze  sehr 
schonend  mit  einer  schwachen  desinficirenden  liösung  auH  (\«  "oiger 
Garbolsäurelösung  u.  dergh).  »Sehr  .schwere,  absolut  widerspenstige 
Blasenkatarrfae  mit  ammoniakalischer  Gährung  des  Ilames,  Erschlaffung 
des  Detrusors  und  enorm  gesteigerter  Empfindlichkeit  der  Harnröhre 
erfordern  nach  dem  Vorgange  von  Parker  die  Cystotomie  in  Form 
einer  dem  Steinschnitt  entsprechenden  Incision"  (Horovitz  citirt  bei 
Fürbringer   I.  c.  S.  244). 


Erkrankungen  der  Nieren,  welche  durch  den  Harnrahren- 
tripper bedingt  werden. 

Kein  Krankheitsprocess,  welcher  in  Folge  des  Harnrßhrentrippers 
entsteht,  entgeht  so  oft  der  Aufmerksamkeit  des  Arztes  als  die  im  Be- 
reiche der  Nieren  sich  entwickelnden  Folgekrankheiten. 

Keinem  nüchternen,  erfahrenen  Ärzte  der  Gegenwart  wird  es  in 
den  Sinn  kommen,  die  Ursache  der  Epididymiti^i  gonorrhoica  oder  der 
Prostataerkrankungen  dem  Genuss  der,  zum  Zwecke  der  Heilung  des 
Harnröhrentrippers  angewendeten  ätherischen  oder  balsamischen  Mittel 
(Copaiva,  Cubeben,  Terpentin)  zuzuschreiben,  während  die  im  Verlaufe 
des  Harnröhren  tri  ppers  oder  nach  Ablauf  desselben  auftretenden  Nieren- 
erkranknngen  von  vielen  Äerzten  den  in  hohen  Dosen  genommenen 
resinösen  Diureticis  zugeschrieben  werden.  So  erzählt  Chopart*),  dass 
bei  einem  tripperkranken  jungen  Manne,  nachdem  er  innerhalb  12  Stun- 
den 8  Unzen  (beilüuüg  100,OlO  Oleum  terebinthinae  genommen  hatte, 
alle  Zeichen  einer  Cystitis  und  Nephritis  aufgetreten  seien.  Im  directen 
Gegensätze  zu  der  Behauptung  OhoparCs  stehen  die  Ansichten  ChomeVs 
und  Rayer'a,  vermöge  welcher  weder  die  resinösen  Mittel  noch  die 
Diuretica  acria .  weder  Canthnriden  noch  Terpentin ,  einen  directen 
krankmachenden  Einflusa  auf  die  Nieren  ausüben.  Die  experimentelle 
Prüfung  dieser  Ki^rpor  an  Thioren  durch  Schroff*)  ist,  wie  Rosen- 
stein*) sagt,  deshalb  wenig  ergiebig  gewesen,  weil  die  Versuchsobjecte 
ziemlich  tolerant  gegen  die  Diuretica  acria  sind;  bei  den  Menschen  je- 
doch ist  dos  Verhältniss  der  Nieren  zu  diesen  Stoffen  ein  anderes,  als 
gewöhnlich  angefilhrt  wird.  Beim  Menschen  entstehen  nämlich  bisweilen 
schon  nach  Anwendung  geringer  Dosen  derselben,  sei  es  äusserlich  oder 
innerlich,  auf  der  Blasenschleimhaut,  namentlich  nahe  der  Einmündungs- 
stelle  der  Harnröhre  Hämorrhagien  und  Ekchyniosen,  Von  hier  aus  kOnne 
sich,  sagt.  Rosenstein,  allerdings  durch  die  Schleimhaut  der  Harnleiter, 
de8  Nierenbeckens  die  Hyperämie  auch  auf  die  Papillen  und  geraden 
Kanälchen    fortsetzen    und    innerhalb   dieser   eine    katarrhalische   Ver- 


')  Traitf*  de«  malaiiiea  des  voies  arinaires  1.  Tl.  18. 

*)  ,Üel>er  Cantbaridiu  imd  sein  Verhältnis»  zu  den  spanischen  Fliegen.'  — 
Zeil«cUr.  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Keniv,  11.  Jahrg..  VIJ.  ».  VIII.  Heft,  1855.  S.481 
und  Bt'ckmana,  Vin:h:>w'ii  Archiv  XI. 

*)  8.  RosenateJD*»  Pathologie  und  Therapie  der  Nierenkrankbeiten ,  S.  81. 
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mehruDg  des  zelligon  Inhaltes  produciren,  sowie  äie  Virchow  auch 
Anwendung  von  Vesicatoren  nachgewiesen  hat.  Da  nun  auch  bei 
Harnrührentrippern »  welche  ohne  Kesinosa  behandelt  werden ,  nicht 
selten  acuter  Blasenkatarrh  zu  entstehen  pflegt,  so  ist  es  klar,  dass 
auch  ohne  Copaiva  und  Cubeben  der  NierenkataiTh  entstehen  kann; 
weil  nun  ferner  diese  katarrhalische  Afi'ection  der  geraden  Nieren- 
kanälchen  ,  mag  dieselbe  wie  immer  provocirt  worden  sein ,  mit 
stärkerer  oder  geringerer  Albuminurie  verbunden  ist,  so  schloss  man 
aUB  der  Anwesenheit  des  Albumins  auf  Morbus  Brightii ,  und  hatte 
das  Individuum  Resinosa  genommen,  so  wurde  diesen  Medicamenteu 
die  Srhuld  beigemessen,  Morbus  Brightii,  d.  i.  diffuse  Nephritis  mit 
Verffttung  der  Epithelien,  hervorgerufen  zu  haben.  Es  war  dieser 
Inrthura  um  so  mehr  möglich,  als  man  selbst  bei  gesuudeu  Nieren 
nach  mehrtägigem  Gebrauche  von  Copaiva  oder  Cubeben  etc.  in 
grösseren  Dosen,  in  dem  frisch  gelassenen  Harne  durch  Zusatz  von 
stiU'keren  mineralischen  Säuren,  z.  B.  Schwefel-,  Salpeter-  oder  Salz- 
HÜure,  eine  opalescirende  Trtlbung  des  Harnes  erzeugen  kann,  welche 
jener,  die  durch  Eiweiss  erzeugt  ist,  auffallend  ähnelt.  Dieser  opales- 
cirende Niederschlag  ist  bekanntlich  kein  Eiweiss,  sondern  durch  Säuren 
gefällte  Harzsäure,  Copaivasäure  (vergl.  S.  88 — 1»1).  Um  sich  Ge- 
«rissheit  zu  verschaffen,  dass  der  erwähnte,  durch  Zusatz  von  Säuren 
erzeugte  Niederschlag  kein  Eiweiss  sei,  erhitze  man  den  des  Eiweiss- 
gehaltes  verdächtigen,  getrübten  Urin  oder  träufle  in  denselben  etwas 
Weingeist.  Durch  das  Erwärmen  sowohl,  als  auch  durch  den  Zusatz 
von  Weingeist  oder  Chloroform  löst  sich  die  Harzsäure  und  schwindet 
die  durch  diese  gesetzte  Trübung,  während  vorhandenes  Eiweiss  noch 
mehr  gerinnt  und  eine  noch  stärkere  Trübung  des  Harnes  erzeugen 
würde.  Aber  auch  im  Falle,  als  sich  die  Trübung  als  Eiweiss  erweist, 
ist  man  nur  zur  Annahme  einer  katarrhalischen  Nephritis  desquamativa 
und  nicht  zu  der  einer  diffusen  Nephritis  berechtigt. 

Es  ist  nämlich  bereits  constatirt,  dass  die  Nieren  durch  den  acuten 
Tripper,  wenn  er  sich  auch  auf  die  Prostata  und  Harnblase  fortsetzt, 
in  den  meisten  Fällen  nicht  ergriffen  werden,  und  dass  derselbe  erat 
dAnn  einen  Katarrh  der  geraden  Kanälchen  bedingt,  wenn  er  längere 
Z**it  bestanden  und  sich  auf  die  Harublasi^  fortgesetzt  hat.  Nur  in 
«olchen  Fällen,  wo  durch  den  Tripper  bereits  hochgradige  Stricturen, 
Vergrösserungen  oder  Abscedirungen  der  Prostata  mit  oder  ohne  puru- 
lenten  Blasenkatarrh  oder  beide  entstanden  waren,  haben  wir  auch 
Abscessbildung  und  Vereiterung  einer  oder  beider  Nieren  in  der  Leiche 
nachgewiesen,  und  war  stets  die  Fortpflanzung  des  Processes  auf  dem 
Wege  der  Schhümhaut  der  üreteren  ersichtlich.  Bios  Vidal  de  Cassis  ') 
und  Rosenstein'')  führen  einzelne  Fälle  an,  in  welchen  während  eines 
acuten  Hamriihrentrippers,  nachdem  der  Ausfluss  plötzlich  aufgehört 
hatte,  «ich  ebenso  plötzlich  Symptome  der  Nephritis  gezeigt  haben  sollen. 
In  den  erwähnten  Fällen  sollen  weder  Schmerzen  noch  Reizbarkeit  der 
Bla^^e  vorhanden  gewesen  sein,  so  dass  man  die  Vermittlung  der  letztem 
nicht  annehmen  darf.  „Solche  Fälle, '^  .sagt  übrigens  Rosen  stein  weiter, 
.gehören  zu  den  grßssten  Seltenheiten;  denn  sonst  tritt  die  Nephritis  erst 
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bei  längerer  Dauer  des  Trippers  auf,    aachdeiu   es  eben  zu  Stricturei 
gekommen,  welche  raei-st  wieder  schon  lange  bestehen.    Und  auch  dann 
sind  die  Hecundäreu  Veränderungen  der  Nieren  eher  die  leichten  katar- 
rhalischen,  welche   »ich   auf  die   geraden    Kanäichen  beschränken   und 
nicht  solche,  die  zur  Eiterbildung  ftlhren/ 

Bezüglich  der  Hamröhrenstricturen  muss  jedoch  hier  die  That- 
Bache  bemerkt  werden,  dass  bei  denselben  nicht  gar  selten  suppurativa 
Nephritis  beobachtet  wird,  dass  aber  dieses  Ereignis»  bei  solchen  Strictur- 
kranken  beobachtet  worden  ist,  bei  welchen  behufs  der  Erweiterung  der 
Sfcrictur  der  Katheteriamus  in  unvorsichtiger  Weise  vorgenommen  wurde. 
E.S  ist  sogar  miinniglich  bekannt,  dass  zuweilen  bei  gewöhnlicher  Kathe- 
terisirung  stricturfreier  Harnröhren  vorübergehende  Zeichen  des  Pyra- 
midenkatarrhs  auftraten.  Anderseits  ist  os  heutzutage  als  constAtirt  an- 
zusehen, dass  tier  acute  Harnröhrentripper,  wenn  er  auch  noch  so  heftig 
ist,  unmittelbar  keinerlei  Niereuerkniukungen,  wohl  aber  Hyperämirunff 
der  die  BlasenuiUnduug  der  Harnröhre  umgebenden  Schleimhaut  und 
Cystitia  hervorrufen  kann.  Nur  durch  Vermittlung  der  Blase  können, 
wenn  der  Tripper  längere  Zeit  besteht,  und  namentlich  wenn  eineStrictur 
der  Harnröhre  oder  Prostatahypertrophie  vorbanden  ist,  der  eine  oder 
der  andere    Harnleiter   und   das   Nierenhecken    katarrhalisch    erkranken. 

Die  Entzündung  des  Nierenbeekenn  iti  Folge  den  Tripperprocea^tefl 
tritt  häufiger  auf.   als  man  gewöhnlich  annimmt. 


Symptomatologie   und   Prognose   des   durch  den   Harnröhren- 
tripper hervorgerufenen  Katarrhs  des  Nierenbeckens   und 

der  Nieren. 


Die  Diagnose  der  Pyelitis  basirt  auf  den  Nachweis  Intermittens 
ähnlicher  Fieberbewegungen ,  eines  Eiweissgehaltes  des  Harnes .  der 
grösser  ist,  als  wie  der  Menge  des  in  diesem  vorhandenen  Eiters  ent- 
sprechen würde,  auf  den  mikroskopischen  Nachweis  von  Eiterkoqjerchen 
und  der  unregelmässigen  Pflasterepithelzellen  des  Nierenbeckens.  r>or 
Harn  reagirt  bei  Pyelitis  im  Gegensatze  zu  lang  bestehenden  Blasen- 
katarrhen sauer.  Die  Kranken  klagen  meist  Über  dumpfen  Schmerz  in 
der  Nierengegend,  welche  auch  druckempfindlich  ist. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  katarrhalischen  Nierenerkrankungen  klagt 
die  Mehrzahl  der  Kranken  über  einen  dumpfen,  zuweilen  auch  h'bhaften 
Schmerz  in  der  Lendengegend,  welcher  schon  durch  eine  leise  Berührung 

? gesteigert  wird  und  sich  längs  des  Verlaufes  des  Ureters  nach  abwärt^ 
ortzusetzen  pfletft.  Sehr  oft  geschieht  es,  dass  der  von  der  Blase  auf  die 
Nieren  fortgepflanzte  Katarrh  von  dem  Momente  an,  da  er  die  Nieren 
ergriffen,  eine  unter  vorausgehendem  Schüttelfrost  auftretende  stärkere 
Fiüberbewegung  hervorruft.  Die  soeben  angegebenen  Symptome  sind 
jedoch  sehr  un verlässliche  Zeichen  der  katarrhalischen  Nierenerkrankung; 
die  Diagnose  der  erwähnten  Kraukheit  wird  nur  durch  die  mikroskopisch- 
chemische Untersuchung  des  Harnes  sichergestellt.  Die  Menge  des  Harnes 
ist  in  solchen  Fidlen  weder  verringert  noch  vermehrt,  die  Farbe  des- 
selben  gewöhnlich   blassgelb. 

In  den  meisten  Fällen  enthält  er  eine  massige  Menge  von  Eiweiss: 
aber  trotz  dieses  Eiweissgehaltes  ist  das  speciflscbe  Gewicht   desselben 
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häufig  etwa«  niedriger  als  da»  des  nurmalen  Iliimes.  Nach  längerem 
Stehen  setzt  der  Harn  ein  Sediment  ab,  in  welchem  man  Epithelien  der 
Ureteren  und  der  Blaae  nebst  Schleim-  und  Eiterzellen,  sowie  hyaline, 
cylindrische  Epithelienscldäuche,  zuweilen  Fibrincyhnder  findet.  Der 
Harn  reagirt  allenthalben  schwach  nauer;  nur  nach  längerer  Dauer  des 
Leidens  findet  innerhalb  der  Blase  Zersetzung  des  Harnst^)flFea  statt,  wo- 
durch der  Hurn  alkuliKch  wird,  und  bei  mikroskopischer  ünterHUchung 
die  bekannten  .sargdeckelartigen  Krystalle  von  Phosphaten  und  zuweilen 
Hlutkörperchen  zeigt.  Sonderbarerweise  erleidet  das  AUgenieinbetinden 
durch  die  in  Rede  stehende  katarrhalische  Nephritis  keine  besondere 
Störung;  nur  in  seltenen  Fällen  steigert  sich  die  katarrhalische  Heizung 
der  Harnkanälchen  zur  eit^irigen  oder  interstitiellen  Nephritis. 

Wenn  der  HarnrÖhrontripper,  welcher  das  Nierenleiden  hervorrief, 
erst  vor  Kurzem  entstanden  ist,  so  besteht  gewühulich  die  Hyperümirung 
der  das  OriKcium  vesicale  der  Harnröhre  umgebenden  BlaHenaclileimhaut 
sowie  des  prostatischen  Theile«  der  Harnröhre  noch  l'ort,  während  die 
mucopiirulentc  Secretibn  der  Harnröhre  versiegt  zu  sein  scheint.  In 
Folge  dieser  Hyperümirung  wird  der  Kranke  nahezu  fortwälirend  von 
Harndrang  gequält.  Versucht  er  den  Harndrang  zu  befriedigen,  so  ent- 
leert er  nur  einige  Tropfen  eines  saturirten,  zuweilen  von  beigemengtem 
Blute  hlutrothen  Harnes.  Ob  das  dem  Harne  beigemengti*  Blut  der 
Harnblase  oder  den  Nieren  entstammt,  lässt  sich  hauptsächlich  durch 
die  Beschaflenheit  des  extravasirten  Blutes  entscheiden.  Das  von  einer 
Blutung  der  Blase  und  der  üretereu  herrührende  Blut  bildet  gewöhnlich 
grössere  Gerinnsel,  welche  letzteren,  wenn  sie  den  üreteren  ent^^tammen, 
förmliche  Abgllsse  derselben  darstellen.  Das  bei  Blasenblutuugen  dem 
Harne  beigemengte  Blut  ist  mit  dem  Harne  nicht  gleichmässig  gemischt 
und  letzterer  zeigt  anfänglich  eine  leichte  rftthliche  Farbe,  während  die 
letzten  Portionen  so  tief  roth  gefärbt  sind,  als  wenn  sie  nur  aus  Blut 
beständen.  Dagegen  ist  dos  Blut,  welches  einer  Blutung  der  Nieren 
»t^iueD  Ursprung  verdankt,  gleichmässig  mit  dem  Harne  gemischt,  und 
sind  die  antanglich  und  zuletzt  entleerten  Portionen  von  gleichem  Aus- 
sehen. Um  bei  geringen  Nierenblutungen  die  Anwesenheit  der  Blut- 
köri»erchen  im  Harne  nachzuweisen,  unterwerfe  man  den  Harn  der 
KaÜprobe,  welche  folgendenuftjisen  ausgeführt  wird:  Man  erhitzt  in  einer 
Eprouvette  etwas  Harn  und  trüufelt  in  deu.selben  einige  Tropfen  einer  Kali- 
lösung und  erhitzt  wieder.  Durch  das  Kali  causticum  werden  die  Phos- 
phate gefällt  und  der  Blutfarbstoff  mitgerissen,  so  dass  der  betreffende 
Harn,  namentlich  bei  schief  auffallendem  Lichte,  blutgefärbt  erscheint. 

Je  mehr  derNierenkatarrh  sich  verringert,  desto  deutlichere  Zeichen 
de«  Harnn'lhrentripperi  treten  wieder  hervor.  Der  Verlauf  des  durch 
den  Tripper  hervorgerufenen  Nierenkatarrhs  ist,  gewöhnlich  ein  kurzer 
«nd  vftinsMger.  zuweilen  aber  und  namentlich  bei  vorhsindenem  hoch- 
gradigen Blasenkatarrh  wird  das  durch  den  letzteren  bedingte  Nieren- 
leiden ebenso  langwierig  wie  seine  Ursache. 

Die  Prognose  des  Nierenkatarrhes  richtet  sich  deshalb  nach  dem 
Grade  des  Grundleidens.  Ist  der  Blasenkatarrh  intensiv  und  purulcnt, 
90  ist  jedenfalls  zu  beftlrchten,  dasa  sich  im  weitern  Verlaufe  die  katar- 
riialische  Nephriti:?  zur  suppurativen  steigert.  Erbrechen  haben  wir  bei 
katnrrhalischen  Nierenentzündungen,  welche  durch  HamrÖlirentripper 
bwiingt  waren,  niemals  beobachten  können. 
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Behandlung  des  durch  den  Tripper  hervorgerufenen 
Nierenkatarrhs. 

Der  secundäre^  d.  h.  der  durch  den  Blasentripper  hedingte  Nieren- 
katarrh schwindet  meist  mit  dem  zu  Grunde  liegenden  primären  Leiden. 
Es  muss  daher  die  Behandlung  des  Blasen-  und  Nierenleidens  Hand  in 
Hand  gehen.  Wo  die  Affection  mit  vehementen  Erscheinungen,  wie 
Fieber^  Schmerz,  bedeutender  Dysurie  auftritt,  verhalte  man  den  Kranken 
zur  Bettruhe ;  derselbe  meide  femer  Alles,  wodurch  eine  stärkere  Fluxion 
zu  den  Nieren  bedingt  wird,  namentlich  mit  Kochsalz  stark  versetzte 
Speisen  und  Getränke,  und  alle  Diuretica.  Zum  Getränke  eignet  sich 
bei  solchen  Kranken  am  besten  frisches  Brunnenwasser,  düxme  Limonade 
oder  Mandelmilch.  Als  Nahrungsmittel  empfehle  man  Milch  und  Milch- 
speisen. Um  jede  Reizung  der  Blase  zu  vermeiden,  lasse  man  die 
Behandlung  des  Hamröhrentrippers  einstweilen  auf  sich  beruhen  und 
beseitige  alle  Injectionen.  Als  sehr  zweckmässig  erweist  sich  die  An- 
regung der  Hautthätigkeit  durch  warme  Wannenbäder. 

Den  Harnzwang  trachte  man  durch  narkotische  Suppositorien  zu 
beschwichtigen  und  die  mucopurulente  Secretion  durch  Verabreichung 
adstringirender  Mittel,  namentlich  durch  Gerbsäure,  zu  beheben.  Bei 
fortbestehender  hochgradiger  Dysurie  pflegen  wir  die  Gerbsäure  mit 
Kampher  zu  verbinden  und  verschreiben: 

Rp.  Tannini  puri  1,00. 

CazDphorae  rasae  subactae  0,50. 
Sacch.  albi  5,00. 
M.  f.  p.  et  div.  in  dos.  aeqal.  Nr.  10. 
S.    4  Pulver  des  Tages  zu  nehmen. 

Da  die  gelöste  Gerbsäure  rascher  wirkt  und  dieselbe  sich  in  Glycerin 
am  besten  löst,  so  verschreiben  wir  dieselbe  namentlich  bei  stärkerem 
Nierenkatarrh  wie  folgt: 

Rp.  Glycerini  puri  50,00. 
Tannini  puri  1,00. 
Aq.  dest.  100,00. 
ä.     In  2  Tagen  zu  verbrauchen. 

Bei  gleichzeitiger  starker  Nierenblutung  verabreichen  wir  das  Eisen- 
chlorid in  folgender  Weise: 

Rp.  Liquoris  fern  sesquichlor.  2.00. 
Aq.  dest.  100,00. 
Syr.  corfc.  aur.  20,00. 
S.  Jede  2.  Stunde  1  Kaffeelöffel  voll  mit  Wasser  gemischt  zu  nehmen. 

Bei  sehr  hartnäckigen  Blutungen  und  fortdauernden  Lendenschmerzen 
bedecke  man  beide  Lendengegenden  mit  nasskalten  Umschlägen. 

Zur  Behandlung  der  Pyelitis  verabreichen  wir  in  der  oben  er- 
wähnten Weise  Tannin  innerlich.  Dittel  sah  sehr  gute  Erfolge  von 
der  Inhalation  ätherisch-balsamischer  Mittel,  wir  selbst  bei  der  inner- 
lichen Verabreichung  dieser  Präparate. 
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Der  Tripper  des  Weibes. 
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Der  Tripper  kann  beim  Weibe  die  güsaiuntte  urogeuitale  Schleiiu- 
it  ergreifen,  so  dass  zu  jj^leicher  Zeit  die  Schleimhaut  der  Vulva, 
rrethra,  der  Vagina  imd  des  Uterun  vom  Tripperkatarrh  ergrilFfU  nind, 
obwohl  es  immerhin  sehr  selten  geschieht,  dass  alli*  eben  erwähnten 
Partien  gleichzeitig  erkranken.  In  den  meisten  Fällen  erkrankt  nur  die 
eine  oder  andere  der  iingetllhrten  Regionen,  so  zuweilen  blos  die  Vulva, 
jniweilen  die  Vagina,  in  anderen  Füllen  die  Schleimhaut  des  Cervix  uteri 
i>der  der  Harnröhre  allein.  Wie  wir  bereit.s  hervorgehdben,  werden  mir 
äusserst  selten  die  genannten  vier  Schleiinhautpartien  den  Weibe«  2U 
gleicher  Zeit  katarrhalinch  afficirt;  wir  müssen  jedoch  dem  entgegen 
bemerken,  dass  sehr  häufig  eine  katarrhalische  Erkrankung  der  einen 
der  erwähnten  Partien  mit  einer  anderen  derselben  combinirt  vorkommt; 
so  beobachtet  man  .sehr  oft  den  Vaginaltripper  mit  dem  Vulvar-  oder 
üteriraltripper,  den  HamrÖhrentripper  mit  dem  Vulvar-  oder  Vaginal- 
fcripper,  den  Vaginal  tri  pper  mit  dem  Harnröhren-  oder  GebÜnnutter- 
tripper  vergeseliHrhaftet.  Am  häufigsten  kommt  beim  Weilte  der  Vaginal- 
tripper, diesem  Kunachst  der  Vulvar-  und  Uterinaltripper  vor,  währeud 
lier  Crethraltripper  für  yich  allein  nur  äussei-st  selten  vorkommt.  Nach  un- 
serer Beobachtung  kommen  auf  IdO  Vaginal-  ungefähr  30  Ürethraltripper, 
Was  die  Ursachen  des  Trippers  beim  Weibe  anlangt,  so  ver- 
weisen wir  auf  das  im  Capitel  «Ursachen  der  Uebertragbarkeit  des 
Trippers*  Gesagte.  Während  der  Tripper  der  Harnröhre  des  Weihes 
sich  als  eine  weit  minder  gefalirbringende  Krankheit  als  wie  der  Ham- 
röhrentripper  des  Mannes  erweist^  ist  der  Tripper  des  weiblichen  Geni- 
talem für  die  Frauen  eine  äusserst  schwere  Erkrankung.  An  den  Tripper 
der  Vulva  und  der  Vagina  achliesst  sich  nämlich  oft  der  gleiche  Process 
an  der  Uteruskschleimhaut  an.  von  welcher  er  sich  auf  die  Tuben.scldeim- 
haut.  die  Ovarien  und  das  Beckenperitoneum  weiter  verbreiten  kann. 
Dieser  Umstand  macht  den  Tripper  ftir  das  Weib  zu  einer  so  bedeut'- 
namen  und,  wie  E.  Schwartz^)  sagt,  verhängniasvolieu  Aifectiou.  Denn 
dieser  üebergang  bildet,  wie  dieser  Autor  hervorhebt,  nicht,  wie  noch 
häufig  angenommen   wird,  die  Ausnahme,  soudorn  die  H^gel. 

Es  ist  das  V^erdienst  E.  Noeggerath's  •).  auf  diest*  Verhältnisse 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Noeggerath,  welcher  mit  seinen 
Zahlangaben,  namentlich  der  bei  Männern  ungeheitt  gebliebenen  Haru- 
rtthrentripper  zu  hoch  gegriffen  hatte,  gibt  wie  er  1884  auf  der  Natur- 
forscherversammluug  in  Wiesbaden  äusserte,  den  pessimistischen  Stand- 
punkt, welchen  er  in  seiner  Monographie  im  Jahre  1^72  vertrat,  aut. 
Noeggf-rath  erkennt  gegenwärtig  den  Tripper  des  Mannes  nur  dann  als 
unzweifelhafte  Ursache  der  Erkrankung  der  Frau  an.  wenn  der  Mann  die 
Ehe  kurz  (1 — 3  Monate)  nach  geheiltem  Tripper  eingegangen  und  Noeg- 
gerath  latente  oder  chronische  (touorrhoe  bei  der  Frau  nachweisen 
kann.  Sänger  taxirte  auf  der  Naturforscherversnmmlung  in  Magde- 
burg  die  Häufigkeit  der  Gonorrhoe   in   seiner   l*raxis   auf  '  t  aller  zur 


^)  Die  ^onorrhoiBche  Initrctton  beim  Weibe.     Volkmann'if  Siunuütut;  klini- 
«ebor  Vortriige.  Nr.  279,  S,  7. 

•)  Die  latente  Gonorrhö*«  im  weiblichen  GeM-hlechle,   Bonn  1872. 
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Aetiologie  dm  Trippen  beim  Weibe. 


Beobachtung  kommendün  Fälle.  H.  Fritsch  *)  hingegen,  d^r  eine  In- 
fection  mit  gonococceohaltigeui  Eiter  als  eine  verhängnissvolle  Krankheit 
betrachtet,  welche  wohl  im  Stande  ist,  eine  erhebliche  Entzündung  der 
Utenjs.schleiinhaut  zu  bewirken,  meint  doch,  und  wie  es  uns  scheint,  mit 
Hecht,  da.Hs  der  Tripper  bezüglich  seiner  Schädlichkeit  für  die  Frauen  zu 
»ehr  in  den  Vordergrund  geschoben  wurde.  Frit.sch  sagt:  „Sterilität 
und  geringe  Perimetritis  sind  häufig  bei  Frauen.  Tripper  bei  Miinnern." 
Damit  int  aber  noch  nicht  bewiesen,  dass  der  häufige  Tripper  der  Männer 
die  alleinige  Schuld  an  der  häufigen  Sterilität  und  Perimetritis  hat. 
Fritsch  fand,  da.ss  die  Väter  vieler  Kinder,  deren  Frauen  wegen  ganz 
anderer  l^eiden  zu  ihm  kamen,  ebenso  häufig  „Tripper"  gehabt  hatten, 
als  die  mit  sterilen  Frauen  verheirateten. 

So  wie  heim  Manm»  tlic  ('onstitution  de.sselhen  einen  gewi«.sen  Ein- 
flus.s  auf  den  Verlauf  des  Tripper.s  übt,  so  beeinflussen  aucli  beim  Weihe 
die  Chlorose,  ilie  Scrophulose  und  Ühnliche  Allgemeinerkrankungen  den 
Verlauf  dieser  Urogenitalerkrankun^  in  ungünstiger  Weise.  Die  Sym- 
ptome des  Trippers  beim  Weibe  sind,  wie  einleuchtend,  verschieden,  je 
nachdem  die  eine  oder  die  andere  Partie  der  Ürogenitalschleimhaut  er- 
grifliVm  ist.  Wir  wollen  deshalb  die  Trippererkn\nkungen  der  einzelnen 
Partien  beschreiben  und  beginnet»  in  anatomi.scher  Ordnung  mit  der  Er- 
örterung des  Vulvartrippprs  und  des  Vaginal katarrhes.  lass«'n  diesem  den 
Uterinaltripper  folgen  und  schliessen  mit  dem  Urethraltripper  des  Weibes. 

Wenn  auch  kein  Arzt  irgend  eine  Schwierigkeit  finden  wird,  um 
zu  constatiren,  ob  bei  einem  Weibe  ein  Vulvar-,  Vaginal-  oder  Uterinal- 
katarrh  besteht,  so  wird  er  doch  nur  dann,  wenn  auch  gleichzeitig  ein 
Urethralkatarrh  besteht,  sofort  sagen  können,  ob  die  Affection  dos  weib- 
lichen (i-enitjiltractes  ein  Tripper  ist  oder  nicht.  Denn  wir  müssen  uns 
dahin  aussprechen,  dass  man  in  der  Regel  nicht  in  der  Lage  if»t,  VuJvar-, 
Vaginal-  imd  Cervicalkatarrhe,  die  aus  irgend  einer  Ursache,  wie  Mastur- 
bation, das  Tragen  von  Pesaarien  cic.  entstanden  sind,  von  durch  In- 
fection  mit  Tripper^ecret  bedingten  klinisch  zu  unterscheiden.  Seh  wartz  *) 
äussert  sich  in  t'olgonder  Weise:  «Ueber  die  Infection-slähigkeit  eines 
von  einer  gonorrhoisch  inficirten  oder  inficirt  gewesenen  Schleimhaut  her- 
stammenden Secrets:  kann  nur  eine  eventuell  wiederholte  und  sehr  sorg- 
tältige  mikroskopische  Untersuchung  auf  Gonococcen  entscheiden,  nie- 
mals diis  makroskopische  Aussehen  oder  die  mikroskopische  Ünterfluchung 
auf  bUisse  Eiterkörperchen.  Als  das  zu  verlässlichste  Reagens  dürfte 
sich  in  Zukunil  vielleiclit  das  allerdings  sehr  zeitraubende  und  um- 
ständliche Culturverfahren  erweisen ').'* 

BreiskyM  äu.ssert  sich  diesbezüglich  mit  folgenden  Worten:  Von 
den  in  der  Scheide  gefundenen  Mikroben  ist  bisner  der  Gonococcus 
(Neisser)  am  eingehendsten  in  seinem  Verhalten  untersucht  worden, 
und  bildet  der  Nachweis  desselben  wohl  das  maäsgebende  Kriterium 
der  gonorrhoischen  Entzündung,  weil  die  klinischen  Bilder  des  Katarrhs 
verschiedener  Aetiologie  einander  völlig  gleichen  können  und  die  übrigen 
klinischen  Anhaltspunkte  (Complicationen  mit  Urethritis  etc.)  zur  Ünter- 

')  Dir  l«&^evt?rändoninf^en  nnd  Entxündungen  dfv  Göbürraiitier.  Stnttgarl 
1885.   S.  2«t>. 

*)  Die  Krankheit«!!  dec  Vafcinb   8.  10:t  u.  108. 

^  1.  r.  S.  12. 

*)  Die  Krankheiten  der  Vapina.     S.  Ul. 
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eidung  des  Trippers  nicht  immer  vorhanden  sind.  Wir  müssen  uns 
nach  unseren  eigenen  Unter.surhungen,  sowie  nach  den  ünterr^uchungen 
Lustgartens  und  Anderer  dahin  aussprechen,  dass  das  Autfinden  von 
den  Neisser'fchen  Diplocotceu  morphologisch  gleichen  Diplococcen 
unter  dem  Mikroskop  olme  Cultivining  auf  keinen  Fall  genflgf,  um  das 
«ie  enthaltende  Secret  als  infecti5s  zu  bezeichnen.  Bei  der  Vulvitis  und 
der  chronisclien  Vaginitis  ist,  wie  Lesser')  sagt,  „der  schliesslicli  ent- 
scheidende Nachweis  der  Gonotoccen  auf  da«  Aeusserst*?  erschwert,  da 
stets  zahlreiche  andere  ßarfer ienarten  vorhanden  sind  und  so  das  Auf- 
ündeu  jeuer  sehr  erschwert  wird."  Was  die  chronische  Vaginitis  an- 
langt, schreibt  Lesser  weiter:  «In  dem  reichliche  Epithelzellen  ent- 
haltenden Secrete  sind  eine  ganze  R«ihe  verschiedener  Bactmenarten 
Torhandcn ,  die  zum  Theil  eine  grosse  Aehulichkeit  mit  Gonococcen 
haben,  so  dass  das  Auffinden  der  letzteren,  zumal  dieselben  nur  in 
»pärlicher  Anzalil  vurhandeii  sind,  die  allersiirgrältigstc  Untersuchung 
eri'ordert."  Wir  können  Lesser  nur  zustimmen,  daas  die«i  um  so  be- 
dauerlicher ist,  als  gerade  in  praxi  —  vor  Allem  bei  der  Untersuchung 
der  Prostituirten  —  der  leichte  und  sichere  Nachweis  dieser  Erkrankung 
höchst  wünschenawerth  wäre.  Wir  sehen  also  leider,  dass  aus  der 
Entdeckung  der  Neis!*er'schen  Diplococcen  weder  unser  diagnostisches 
noch  therapeutisches  Können  einen  wesentlichen  Gewinn  gezogen  hat. 
Wir  wollen  jetzt  zur  Besprechung  des  Trippers  des  weiblichen 
ürogenitalapparate.s  übergehen. 


1.    Der  Tripper  der  Vulva. 


So  wie  alle  katarrhalischen  Erkrankungen  solcher  Schleimhaut- 
partien, welche  der  Aussenwelt  zugekehrt  sind,  beginnt  auch  der  Vul- 
Tarkatarrh  mit  stärkerem  oder  geringerem  Kitzel,  Durch  dieses  anhaltende 
Gefühl  des  Kitzels  wird  die  Geschlechtslust  mehr  oder  weniger  angeregt. 
Dieses  mit  Jucken  gepaarte  Wollustgefühl  verwandelt  sich  allmalig  in 
eine  brennende  Empfindung,  welche  während  des  Fissens  lebhaft  ge- 
steigert wird,  wenn  auch  gleichzeitig  kein  Hamröhrentripper  besteht. 
Der  namhafte  während  des  Pissens  auftretende  Schmerz  findet  seine 
Erklärung  darin,  dass  durch  die  katarrhalischL-  Erkrankung  der  Vulvar- 
Bchleimhaut  das  Epithelium  der  letzteren  derart  abgestosscn  wird,  dass 
während  des  Pissens  der  Harn  wenigstens  theilweise  über  epithelienlose 
Schleimhautpartien  abfliesst  und  die  letztere  irritirt.  Untersucht  man 
eine  Iripperkranke  Vulva,  so  bemerkt  man  hie  und  da  kleinere  oder 
grössere,  mehr  oder  weniger  zerstreut  stehende  und  confluirende  ge- 
röthete,  zuweilen  excoriirte  Stellen,  welche  namentlich  die  innere  Fläche 
der  grossen  und  kleinen  Schamlefzeu  einnehmen  und  den  Introitus  va- 
ginae  umfassen.  Je  heftiger  die  Krankheit,  desto  mehr  schM^elltn  die 
mit  lockerem  submuci^sem  Bindegewebe  versehenen  Theile  der  Vulva 
5dematös  an.  Derartige  durch  seröse  Transsudation  bedingte  Anschwel- 
lungen entstehen  beim  Vulvarkatnrrhe  gewiihnlich  nn  den  Nymphen, 
wodurch  dieselben  um  das  Drei-  bis  Vierfache  ihres  Vidumens  ver- 
grössert  werden  können,  und  vor  die  grossen  Schamlefzen  hervortreten, 
Ton  welchen  letzteren  sie  theilweise  strangulirt  werden.    Sticht  man  in 


')  Lebrbuub  der  Haut-  und  Gevcblechtslmuikheitea.  1S86.  2.  Tbei).  S.  43  u.  U. 
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eine  derartige ,  öderiiatös  geHcliwoUene  Nymphe  mittelst  einer  Xadel 
oder  eine»  spitzen  Bistouris  ein ,  so  entleert  sich  eine  farblose  oder 
gelbliche,  zuweilen  mit  Blut  vermischte,  ßeröse  Flüssigkeit.  W'ährerd 
im  Beginne  der  kiitarrhalischcn  Erkrankung  der  Vulva  das  Vulvarsecreti 
sehr  gering  ist  und  eine  klebrige,  schleimige  Beschatfenheit  zeigt 
(seröser^  epithelialer  raucöser  Katarrh),  wird  dassellie  im  weiteren 
Verlaufe  gelbgrün ,  rahmartig  dick ,  consistent  und  verbreitet  einen 
eigenthümlichen  fiitiden  Geruch.  Dieses  Secret  ist  nämlich  das  Er- 
KeugniHS  derjenigen  VulviirdrOseu.  welche  schon  im  normalen  Zustande 
ein  sehr  fotides  Secret  liefern,  Has  Oberdies  vermöge  seiner  chemischen 
Elemente  (Capronsäure)  irritirend  auf  die  benachbart«  Schleimhaut 
und  die  anstossende  allgemeine  Bedeckung  wirkt.  Namentlich  bei 
fettleibigen  Weibern  ruft  dieses  Secret  in  der  Öenitocrural-  und  der 
Inguinalfalte  sehr  häufig  ein  Erythem,  oder  ein  bedeutendes  Frattsein 
hervor. 

Hat  der  Vulvartripper  keinen  hohen  Grad  erreicht.  i)eschräukt  er 
sich  blos  auf  Uyperämiruug  der  betreffenden  Schleimliaut  und  deren 
nächste  Folgen ,  d.  h.  seröse  Transsudation ,  Abstossung  des  EpitheU 
und  gesteigerte  Secretion  der  in  loco  betindlicben  Follikel,  so  kann  di 
Leiden  dadurch,  dass  man  die  erkrankte  Partie  mehrmal  des  Tag< 
abspQlt,  die  Ansammlung  des  Secretes  damit  verhütet  und  der  Irritation 
der  noch  gesunden  Theile  dadurrli  vorbeugt,  dass  man  dieselben  durch 
Einlegen  von  Qazelappen  oder  Watt-e  isolirt.  bald  heilen,  während  bei 
Vernachlässigung  oder  gar  Unterlassung  der  erwähnten  Massregeln 
sich  die  im  Zustande  der  Hypersecretion  befindlichen  Follikel  in  Eiter- 
herde umwandeln  (Vulvitis  purulenta).  Bekanntermassen  ist  diQ. 
Vulvarschleimhaut  mit  zahlreichen  Follikeln  ausgest;ittet,  welche,  wenn 
sie  sich  im  Beginne  des  Vulvarkatarrhes  auch  nur  im  Zustande  der 
Hypersecretion  befinden,  allmälig  derart  entzündet  werden  können,  dass 
sie  sich  mit  Eiter  füllen.  Die  Entzündung  kann  sich  femer  auf  die 
in  die  Vulva  ausmündenden  Ausi'Uhrungsgänge  der  ■  Barthol  ini'schen 
Drüsen  verbreiten  und  hier  entweder  eine  katarrhalische  Erkrankung 
der  Äusführungsgänge  oder  Abscedirung  der  erwähnten  Drüse  veran- 
lassen (siehe  weiter  unten).  Diese  letzteren  Erkrankungen  sind  jedoch 
nur  seltene  Zufälle  und  hat  im  Allgemeinen  die  Vulvarerkrankung  des 
Weihes  eine  noch  geringere  Bedeutung  als  die  Balanitis  des  Mannes. 
Tn  den  meisten  Fällen  kann  die  Vulvarerkrankung  innerhalb  acht  Tagen 
geheilt  werden.  Zu  den  häufigsten  Folgen  derselben  müssen  die  vene- 
rischen  Papillome  (spitzen  Kondylome)  gezählt   werden. 

Sehr  schwierig  ist  es,  wie  schon  früher  bemerkt,  die  DifFerential- 
diagnose  zwischen  dem  Tripper  der  Vulva  und  dem  durch  andere  Tr- 
Sachen,  wie  Masturbation  ödere  andere  Reizungen  entstandenen  Katarrhe 
derselben  zu  stellen.  Dieselbe  ist  nur  dann  mit  Sicherheit  möglich, 
wenn  gleichzeitig  ein  Hamröhrentripper  besteht,  oder  wenn  man  die 
Infectionsquelle  nach/uweison  in  der  Lage  ist.  Der  Vulvarkatarrh,  er 
mag  durch  Infectiou  oder  durch  mechanische  oder  anderweitige  uiclit 
virulente  Heizung  entstanden  sein,  kann  zunächst  die  Vulva  ergreifen 
und  von  dieser  sich  auf  andere  Theile  des  weiblichen  Genitale  aus- 
breiten, oder  er  kann  zunächst  in  der  Vagina  oder  im  Cervicalkanal 
des  Uterus  beginnend  und  allmälig  fortschreitend  auch  die  Vulva 
ergreifen. 
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2.   Der  Vaginaltripper. 

Der  Vagiaaltripper  ist,  wie  sehou  envuhnt,  begreiflicherweiHe  die 
Tiäuiigste  katarrlialiaclie  Qenitalkrankheit,  welche  wir  bei  Weiberu 
trefien ;  denn  diu  Vagina  ist  dasjenige  Organ,  welches  beim  Geschlechte- 
acte  am  meisten  in  Anspruch  genommen  wird.  Die  Friction  sowohl, 
al.<  auch  irritirende  Secrete  und  das  Trippercontagium  finden  hier  die 
susgedehnt«sten  AngriÖ'spunkbe.  Der  V^aginaltripper  kündigt  sich  durch 
ein  unbestimmtes,  zwi^^rhcn  Kitzel  und  Schmerz  stehendo8  Gefühl  an, 
welches  Über  die  gan/p  Sphäre  dtif  weibhchen  Genitalien  ausstrahlt. 
In  dem  einen  Falle  klagen  die  erkrankten  Weiber  mehr  über  ein  bren- 
nendes, in  dem  andern  Ul)er  ein  kitzelndes  GefUhl  am  IntroituH  vaginae 
und  so  wie  hei  dem  Vulvartripper  empfinden  die  Kranken  auch  beim 
Vaginalt  ripper  ein  schmerzhaftes  Gefühl  während  des  Pisseus,  auch 
wenn  die  Harnröhre  nicht  erkrankt  ist.  Dieser  Schmerz  wird,  wie  wir 
schon  oben  angeführt,  dadurch  bedingt,  dass  der  Harn  Über  die  kranke 
Schleimhaut  des  Introitus  gleitet  und  tritt  bald  sehr  gelinde,  bald  in 
hrftigem  Grade  auf,  je  nachdem  der  Vaginalkatarrh  ein  seröser,  mu- 
cöser  oder  puruleuter  ist.  Beim  serösen  Katarrh  der  Vagina,  bei 
welchem  wir  es  mit  einer  hochgradigen  serösen  TrunHsudation  der  Va- 
ginalfoUJkel  zu  thun  haben,  ist  die  Empfindlichkeit  der  Vagina,  naraent- 
Ech  im  Beginne  des  Processes,  sehr  gering.  Bei  der  entzündlichen, 
sich  zum  purulenten  Katarrhe  entwickelnden  Vaginalerkrankung,  der 
Vaginitis,  wo  die  Muca*ta  selbst  entzündlich  erkrankt,  ist  das  Gefühl 
des  brennenden  Si^hmerze.s  viel  lebhafter  und  unleidlicher.  Während 
bei  dem  serös-mucösen  Katarrhe  der  Vagina  der  Finger  sowohl  als  der 
ftcheidenspiegel  nahezu  schmerzlos  in  die  Vagina  eingeführt  werden 
kann,  verursachen  diese  Manipulationen  beim  entzündlichen  Vaginal- 
tripper  einen  heftigen  Schmerz  und  empfindet  der  eingeführte  Finger 
überdies  beim  V)eginnenden  purulenten  Vaginaltripper  eine  bedeutend 
g«»teigert.e  Temperatur  der  Vaginalschieimhaut.  Der  seröse  oder  muckse 
Vaginaltripper  verdankt  ebenso  wie  der  mucöse  Harnröhren tripper  des 
Mannes  minder  irritirenden  Einflüssen  sein  Entstehen  oder  er  ist  als 
das  Endstadium  der  purulenten  Vaginalerkrankung  anzusehen.  Das 
Secret  des  mucösen  Vaginaltrippers  ist  nicht  nur  in  seinem  Beginne 
dOnnflUssig  und  schleimig,  sondern  zeigt  auch  im  weitereu  Verlaufe 
diese  Beschaflfenheit,  weil  eben  dem  Secrete  entweder  gar  nicht  oder 
nur  in  spärlichem  Maasse  Eiterzellen  beigemengt-  sind.  Die  Farbe  des 
mucösen  Vagiualsecretes  ist  weiss,  höchstens  gelb  und  zeigt  nicht  die 
grUne  Färbung  und  jene  rahmartige  Consistenz,  welche  das  Secret  des 
purulenten  VaginaUripper.s  darbietet.  Das  Secret  des  mucösen  sowohl 
als  des  purulenten  Vaginaltrippers  hat  die  chemische  Eigenthümlichkeit, 
das  blaue  Lackmuspapier  roth  zu  färben,  während  alle  anderen  Secrete 
entzündeter  Schleimhautpartien  die  alkalische  Heaction  zeigen.  Die  Ur- 
Mche  dieser  sauren  Reaction  scheint  una  in  dem  Umstände  zu  liegen, 
^Um»  das  Secret  der  Vulvar-  und  Vaginalschleimhautfollikel  nicht  identisch 
i«t  mit  dem  der  SchleimhautfoUikel  der  männlichen  Harnröhre  und  der 
<Vrticalportion  des  Weibes.  Die  Follikel  der  Vulvar-  und  Vaginal- 
schleimhaut des  Weibes  erzeugen  nämlich  in  ihrem  normalen  Zustande 
mehr  ein  smegmaartiges,  fettsäurehaltiges  Secret,  während  die  Follikel 
der  männlichen  Harnröhre  und  der  Cervicalportion  des  Uterus  in  ihrer 
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hypersecretorischen  Thätigkeit  ein  schleimiges  Secret  liefern,  welches 
durch  die  intensivere  Erkrankung  wohl  nuch  eiterig  werden  kann.  In 
mikroskopischer  Beziehung  verhält  sieh  das  Secret  di  s  Yaginaltrippei 
ähnlich  wie  das  des  männlichen  Hamröhrentrippers ;  es  ^eigt  nämlich 
Schleimzellen ,  Eiterkugeln.  abge><tusi!eneö  Epithel,  hie  und  da  einzelne 
BlutkUgelcben  und  eine  ganze  Reihe  von  verschiedenen  Mikroorganismen- 
arten,  von  welchen  ein  Theil  gro.«.se  Aehnlichkeit  mit  Gonococcen  hat, 
80  dass  das  Auffinden  der  letzteren,  zumal  dieselben  nur  in  sehr  .spär- 
licher Anzahl  vorhanden  s'ind .  die  allersorgfältigste  Untersuchung  er- 
fordert. Der  von  lionne'  entdeckte,  von  Kölliker  und  Scanzoni 
als  thierischeM  Einzelwesen  bestiitigte  Schmarotzer  im  Vaginalseertte» 
Trichomonas  vaginalis,  gehört  nach  Hennig  M  zu  den  partiell  bewim- 
perten Aufgussthierchen.  Ringsum  wimperntragende  sah  Henuig  nur 
einmal.  Dieses  Infusorium  kommt  aber  auch  im  Vnginalsecret  ganz 
gesunder  Frauen,  namentlich  zur  Zeit  der  Schwangerschaft  vor. 

E.  Bumm  stellt  das  Vorkommen  eines  Scheidentrippers  wenig- 
stens bei  Erwachsenen  in  Abrede.  Die  Gegenwart  der  Gonococcen  im 
Scheidensecrete  will  er  auf  eine  gleichzeitig  bestehende  Urethritis  oder 
Endometritis  zurdokfllhren. 

Für  «junge  Mitdcheu'.  er  meint  damit  jedenfalls  Kinder,  schreibt 
E.  Schwarz,  gibt  er  die  gonorrhoische  Vaginitis  /.u.  E.  Schwarz-) 
läset  aber,  indem  er  sich  gegen  Bumm's  Anschauung  wendet,  dem 
zweifellos  bestehenden  Scheidentripper  sein  volles  Recht.  Er  schreibt 
diesbezüglich  P^olgendes : 

„Wir  können  Bumm  aber  aus  nachstehenden  Gründen  nicht  bei- 
stimmen, soDf^TU  mdssen  dnran  festhalten,  daps  eine  specifische  gonor- 
rhoische Vulvo-Vaginitis  auch  hei  Erwachsenen  vorkommt  und  zwar 
gar  nicht  selten. 

«Erstens  gibt  es  nämlich  zahlreiche  frische  Fälle,  in  welchen  die 
Vaginalschleimhaut  in  intensivster  Weise  erkrankt,  der  Uterus  aber 
noch  vollkommen  frei  ist.  Von  einer  Reizung  durch  Uberfli essendes  Secret 
kann  hier  also  keine  Rede  sein. 

„Sodann  ist  die  Aficction  der  Vagina  oft  ausserordentlich  hart- 
näckig, sie  verschwindet  durchaus  nicht  so  leicht,  wie  eine  etwaige 
Vulvo-Vaginitis  bei  jauchenden  Neubildungen,  verfaulten  Pessaren,  ürin- 
6steln  etc.,  welche  meist  in  wenigen  Tagen  abheilt,  wenn  man  die 
schädliche  Ursache  entfernt  und  reinigende  Einspritzungen  machen  lässt, 
sondern  sie  weicht  meist  erst  einer  sehr  energischen  Therapie.  Auch 
zeigt  die  gonorrhoische  ScheidenentzOndung  häufig  einen  ganz  anderen 
Charakter.  Die  Oberfläche  bietet  ein  rauhes,  körniges,  himbeerartigea 
Aussehen  und  Gefühl  dar,  welches  durch  die  Wuchenmg  der  Sohleira- 
hautpapillen  bedingt  ist  und  besonders  bei  Schwangeren  stark  ausge- 
prägt gefunden  wird. 

,,Bei  anderen,  nicht  infectiösen  Eatarrhen  sahen  wir  es  nie  io  so 
hohem  Maasse.  Drittens  aber  —  und  das  ist  absolut  beweisend  — 
findet  man  auch  Gonococcen  im  Gewebe  der  erkrankten  Partien,  sowohl 
in  als  unter  den  tieferen  Epithelschichten." 


')  S.  dessen  Abhandlung  ß^^r  Katarrh*^  der  ^nnerfii  weihlichen  Geschlecht«- 
theÜe.    Leipzig  1870.  i^.  65. 

»)  l  c.  §.  17.  18  und  19. 
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Die  durch  die  Trippererkrankung  uul  der  Schleimhaut  der  Vagina 
herbeigeftlhrlen  Veränderungen  geben  uns  einige  Anhaltspunkte  ^  aus 
welchen  wir  atif  jene  der  ürethmlischleinihnut  det>  Manne?  beim  Tripper 
einige  Sohlüs^se  ziehen  dürfen.  Die  Veränderungen,  die  die  Vagiiiul- 
»chleimhaut  durch  den  Tripper  erleidet,  können  nur  mittels  de8  »Scheiden- 
spiegels wahrgenommen  werden.  Die  Untersuchung  mit  dem  Scheiden- 
spiegel Terschatrt  uns  nicht  nur  die  Ansicht  der  ergriffenen  Vaginal- 
achleimhaut»  sondern  gewährt  uns  auch  die  Möglichkeit,  zu  eruiren,  ob 
und  inwiewtit  die  Vaginalportiou  des  Uterus  an  der  katarrhalischen 
Erkrankung  der  Vagina  theilgenonimen  hat.  Insolange  die  Untersuchung 
mit  dem  Mutterspiegel  nicht  gang  und  gä])e  war,  münzten  so  manche 
Tfaatsuchen  in  Be;eiehung  der  genitalen  Infectionskrankheiten  unerklärt 
bleiben.  So  wussten  die  Aerzte  namentlich  die  Erscheinung  nicht  zu 
erklären,  weshalb  von  zwei  Männern,  welche  ein  und  dasselbe  Weib 
beschliefen.  blos  der  eine  tripperkrnnk  wurde,  wahrend  der  andere  sich 
auch  ei»  Schankergeschwür  zuzog.  Man  konnte  sich  lange  niclit  zur 
Änechauuug  eriieben,  dass  Schankergescbwüre  auch  aui  der  ScLIeim- 
haut  der  Vagina  vorkommen  können,  und  flüchtete  sich  deshalb  zu  der 
theoretischen  Annahme,  dass  das  Trippensecret,  wenn  es  auf  die  Schleim- 
haut gebracht  wird,  einen  Tripper,  wenn  es  aber  auf  die  allgemeine 
Bedeckung  einwirkt,  einen  Schanker  hervorrufe.  Mit  der  häutigeren 
Anwendung  de«  ^cheidenspiegels  aber  wurden  die  Verandtrnngpn  der 
Vaginalschleimhaut  näher  bekannt  und  obige  hypothetische  Annahme 
gSnzlicb  fallen  gelassen. 

Die  Scheidenspiegel,  deren  Autgabe  es  ist,  das  Scheidenrohr 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und  den  Vaginaltheil  der  Gebärmutter  dem 
Qe^ichtssinne  zugänglich  zu  machen,  sind  zumeist  konisch  oder  cylindrisch 
gebaute  Röhren,  durch  welche,  wenn  sie  bei  zweckmässiger  Lagerung 
des  Weibes  in  die  Scheide  gebra<  ht  werden,  der  SchleimhautÜberzug 
von  der  Vulva  bis  zur  Vaginalportion  besehen  werden  kann.  Das 
Spiegelrf)hr  muss  an  seiner  äussern  Flache  und  noch  mehr  an  seiner 
inneren  glatt  und  mattglüuzend  sein.  Besteht  der  Scheidenspiegel  nur 
aua  einer  an  beiden  Enden  offenen  Röhre,  eo  nennt  man  solche  Spiegel 
einfache  Spiegel.  Diese  röhrenförmigea  Scheidenspiegel  sind  entweder 
an  ihrem  vorderen  Ende  abgeschrägt  oder  ihre  Mantelfläche  ist  allent- 
halben gleich  hoch.  Das  Spiegelrohr  kann  aber  auch  iu  zwei,  drei 
oder  mehrere  Theilo  der  Länge  nach  gespalten  sein,  welche  zuweilen 
mit  einem  Dilatatnrium  in  Verbindung  stehen,  das  mit  einem  Charnier 
versehen  ist,  mittelst  dessen  die  einzelnen  Theile  des  Spiegelrohres 
von  einander  entfernt  oder  sich  genähert  werden  können,  wodurch  es 
ermdglicht  wird,  mittelst  eines  derartigen  Spiegels  das  Scheidenrobr 
bi»  zu  einer  gewissen  Grenze  zu  erweitem.  Solche  Spiegel  nennt  man 
gespaltene,  mehrblättrige  oder  auch  zusammengesetzte  Spiegel. 
Die  Länge  sowie  die  Weite  des  Spiegelrohres  entspricht  im  Allgemeinen 
der  gewöhnlichen  Länge  und  Weite  der  Scheide.  Daher  beträgt  die 
gewöhnliche  Länge  eines  Spiegelrohres  1*> — 15  Centimeter.  Damit  die 
vordere  Spiegelölfnung  leicht  und  ohne  die  Scheide  zu  quetschen  in 
dteKelbc  bis  über  den  Constrictor  cuuni  gebracht  werden  könne,  wird 
in  das  Spiegelrohr  ein  genau  anpassender  glatt  polirter  hölzerner  Stempel 
eingelegt,  welcher  mit  seinem  abgerundeten,  kegelartigen  Endo  Über 
die  vordere  Spiegelöffbung  hervorragt,  während  an  der  hintern  Oeffnung 
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des  Spiegels  ein  drehrunder  HandpnÖ'  des  Stempels  herausrjicrt.  mittelst 
dessen  der  Stempel  aus  dem  Spiegelrohre  entfernt  werden  kann.  Die 
ahgesclirägt^D   Scheidenspiegel    werden  auch   ohne  Stempel    eingetllhrt. 

AusKerdem  hat  man  Löffelspiegel  conKtruirt,  deren  Blätter 
durch  keine  Vorrichtung  in  Verbindung  stehen,  wie  der  von  Neuge- 
baucr.  Jeder  einzchie  Theil  dieses  Spiegels  stellt  nämlich  einen  in 
die  Länge  gezogenen  stark  aut'gekräiiipten  Lööel  dar,  welcher  an  seinem 
vordem  Ende  in  eine  rechtwinkbg  abgebogene  Handhabe  übergeht. 
Die  einfachen  sowohl  als  die  zusammengesetzten  Spiegel  können  aus 
verschiedenem  Materiale  construirt  sein.  Die  billigsten  und  ftlr  Spital«- 
zwecke  hinreichenden  Spiegel  sind  die  zinnernen;  minder  praktisch 
erseheinen  ftlr  unsere  Zwecke  die  aus  ßuxbaumhnlz  angefcHigten. 
Empfehlenswerther  ist  das  sogenannte  Beiugla.«-  oder  Mayer'sch© 
Speculum.  Vau  schönst«  und  ein  in  vieler  Beziehung  auch  zweck- 
mä-ssiges  Speculum  ist  das  von  Fergusson;  es  besteht  aus  einer 
Glasröhre,  deren  äussere  Fläche  mit  Spiegelamulgam  belegt  und  mit 
einer  dünnen  Schicht  von  vulkanisirtem  Kautschuk  nach  aussen  hin  ge- 
deckt ist. 

Der  LöÖ'elspiegel  von  Neugebauer  wird  so  eingetllhrt,  das»  dos 
eine  Blatt  mit  seiner  convexen  Fläclie  nach  unten  über  die  untere  C^m- 
missur  eingeführt  wird,  während  das  zweite  kleinere,  d.  h.  nach  einem 
kleineren  lladius  aufgekrämpte  Blatt  mit  der  Handhabe  und  mit  der 
convexeu  Fläche  nach  oben,  mit  der  concaven  nach  unten,  gleiohsnm 
wie  auf  einer  Hohlsonde  auf  dem  untern  Blatte,  in  die  Vagina  gebracht 
wird.  Der  untersuchende  Arzt  hält  die  rechtwinklig  auf  das  rinnen- 
fÖrmig  aufgekrämpte  Blatt  sitzende  Handhabe  mit  der  rechten,  die 
andere  Handhabe  mit  der  linken  Hand  und  zieht  auf  diese  Weise  die 
vordere  Scheidenwand  von  der  hiut^^ren  ab.  Wir  bedienen  uns  in  der 
Regel  der  cylindrischeu  Scheidenspie;;fel  aus  Beiuglas  oder  des  Braun- 
Fern  waldschen  Hartkaut.schukspeculuui. 

Die  Exploration  mittelst  des  Scheidenspiegels  nimmt  man  aufj 
folgende  Weise  vor:  Das  betreßende  Individuum  wird  so  gelagert,  di 
der  Steiss  eine  erhöhte  Lage  bekommt  und  womöglich  mit  dem  nach] 
rückwärts  geneigten  Haupte  in  gleichem  Niveau  hegt.  Die  beiden^ 
Schenkel  werden  rechts  und  links  abgezogtni  und  muss  für  die  gehörige 
Beleuchtung  gesorgt  sein.  Der  untersuchende  Ar/t  stellt  sich  wo  mög- 
lich zur  einen  oder  andern  Seite  des  zu  explorirenden  Weibes  und 
führt,  nachdem  er  mit  dem  linken  Zeigefinger  und  Daumen  die  gross6Q. 
und  kleinen  Schamlefzen  abgezogen,  den  mit  dem  Stempel  versehenett* 
Spiegel  durch  das  Ostium  vaginae  und  den  Constrictor  cunni.  Ist  dieses 
geschehen,  so  entfernt  der  Arzt,  indem  er  mit  der  einen  Hand  den 
Spiegel  festliält,  mit  der  andern  den  Stempel  und  sucht  so  den  Spiegel 
weiter  und  bis  zur  Vaginal portion  des  Uterus  derart  vorzuschieben,  dass 
sich  dieselbe  in  die  Mündung  des  Spiegels  einschiebt.  Bei  den  cyUn- 
drischen  an  ihrem  vorderen  Ende  abgeschrägten  Scheidenspiegeln  v< 
Braun-Fernwald  drückt  man  den  mehr  vorstehenden  Randtheil  d< 
Spiegelmündimg  gegen  die  hiutere  Commissur  und  stellt,  nachdem  mi 
den  (Jonstrictor  cunni  Oberwunden  hat,  unter  drehenden  Bewegungen 
die  Vaginalportion  des  Uterus  ein.  Dies  gelingt  jedoch  nicht  in  allen 
Fällen  so  leicht,  wie  man  ea  sich  vorstellt.  Der  Zweck  der  Ex]iloration 
der  weiblichen  Genitalien  ist  so  lauge   nicht  vollkommen   erreicht,    ab 
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ruiiu  uicht  die  Vaginaiwandung  in  ihrer  gesammteu  AusdeLuuug  und 
die  Vaginalportion  des  Uterus  deutlich  zu  Gesichte  bekommt,  (gewöhn- 
lich geschieht  es,  dass  nicht  geübt«  Aer/,te  mit  dem  vordem  Ende  des 
Spiegels  in  das  vordere  oder  hintere  Scheidengewölbe  gelangen,  wobei 
sich  die  Vaginalportion  ent^veder  ober  dem  Ende  des  Spiegels,  oder 
nnter  demselben  befindet.  Ist  dies  der  Fall,  so  wird  die  Untersuchung 
nicht  nur  zwecklo«.  sondern  auch  achraei-zhaft  ^). 

Um  nun  eichet  die  Vaginulportiou  in  die  Mündung  des  Spitzels 
tu  l»ringon,  muss  nmn  Folgendes  beobachten:  In  dem  Momente,  als 
der  Scheiden  Spiegel  den  Constrictor  cuiini  überwunden  hat,  lageni  sich 
«wei  Querialt^n  der  Vagina  vor  die  in  der  Scheide  befindliche  Mündung 
des  Spiegels.  Die  obpre  Querfalte  ist  eine  der  Falten  der  vorderen 
Faltennäule,  wahrend  die  untere  yuerfalte  der  hinteren  Columna  rugarum 
vaginae  angehört.  Schiebt  mnn  den  Spiegel  weiter,  so  verschwinden 
die  rrnteu  Falten  und  es  lagern  sich  zw*'i  andere  vor.  Diese  beiden 
Pulten  der  oberen  und  unteren  Scheidenwand  muss  der  untersuchende 
Arzt  immer  in  Sicht  behalten,  und  wenn  er  mit  BeiUcksichtigung  der- 
selben den  Spiegel  vorwürt«  schiebt,  so  wird  bei  normal  situirtem  Uterus 
die  Vaginulportion  desselben  sicher  in  die  Mündung  treten.  Beobachtet 
der  untersuchende  Amt  diese  Vorsicht  nicht,  behält  er  nur  eine  Falt<? 
in  der  Mündung  des  Spiegels,  was  namentÜch  bei  Vaginalvorfällen  leicht 
der  Fall  ist,  so  wird  er,  wenn  er  blos  eine  obere  Falte  in  der  Mündung 
des  Spiegels  hat,  in  das  vordere  Scheidenge  wölbe,  und  wenn  er  bhm 
in  der  Richtung  der  unteren  Falte  vorwärts  dringt ,  in  das  hintere 
Scheidengewölbe  gelangen ,  in  welchem  Falle  nicht  die  Mündung  des 
Orificiimi  uteri  sichtbar  wird  und  in  die  Spiegelmündung  tritt,  sondern 
düS  Scheidengewölbe  sich  abflacht  und  die  zu  Untersuchende  durch  die 
Terorsftchte  Zerrung  über  Schmerzen  klagt.  Ausser  den  Scheidenvor- 
f&ilen  erschweren  die  Auffindung  des  Orificium  uteri  der  Vaginalportion 
auch  abnorme  St^'llungen  des  Uterus.  So  wird  bei  Vonvärtsknickungen 
desselben  die  V^a^i^inalportion,  welche  in  diesen  Fällen  gewöhnlich  gegen 
dxv  Aushöhlung  des  Kreuzbeines  gerichtet  ist-,  nur  theilweise  oder  nur 
dann  zu  sehen  sein,  wenn  die  der  Aussenwelt  zugekehrte  Oefiiiung  des 
Spiegels  nach  oben  gehoben  wird ;  während  man  bei  Rückwärtsneigungen 
de«  Uterus,  bei  welchen  der  Fundus  uteri  gegen  die  Kreuzbeinhöhle, 
dir  Vaginalportion  aber  gegen  die  Symphysis  ossium  pubis  gerichtet 
ist,  die  Vaginalportion  nur  dann  zu  Gesiebte  bekommen  wird,  wenn 
msn  die  der  Aussenwelt  zugewendete  Mündung  des  Spiegels  mehr  nach 
abwärts  senkt.  Der  Spiegel  muss  vor  der  Einführung  mit  irgend  einem 
Fette   oder  Oele    besaJbt    werden.     Bei   Anwendung   der   einblätterigen 


')  Wir  glauben  hier  in  meUiciniach-poUzeilicher  Beziehung  auf  uinen  unato- 
Uti^BD  Irrthuin  auftnerksum  luuchtin  zu  mÜMen.  der  Hich  in  den  uiei«ten  auato- 
miadi«n  UandbQcheru  vorfindet.  Ks  beiaist  n&mhch  daselbst:  «Am  freien  Knde  der 
Portio  vaginalii  ut^ri  Hndet  sich  eine,  fa«t  seine  ganze  Breite  einnehmende  und 
mehr  «egen  die  hinlere  Wand  der  Mutter8ch(.Mde  ««richtete  Oeffnung,  dt^r  ämsere 
Mtitlvriownd.  welche  ursprünglich  eine  Quert« palte,  nach  vornnge^angenen  Ge- 
burten aber  ein  rundlichoK  Loch  darstellt.'*  In  Wirkliciikeit  iibcr  vorhält  es 
«ich  HO,  daM  da«  jungfräuliche  Orificium  uteri  extümum  sich  mehr  einer 
fanden  Oeflilung  n&hen  und  erst  nach  TorausgegaTigenem  Abortus  oder 
nach  Gebarten  durch  den  stjittgetundcnen  Einriss  in  eine  roenr  oder  minder  breite 
ijnerspalte  umgewandelt  wird. 
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Spiegel  bringt  man  das  7.\\  untersuchende  Weib  am  besten  in  die  Seiten- 
lage oder  die  Knieellenbogeninge. 

Es  gibt  jedoch  Zustände .  welche  die  Einführung  des  SpiegeU 
cuutruiniliciren,  dahin  gehören  hochgradige  Entzündungen  und  Schwel- 
lungen der  Scheide,  weil  in  diesen  Füllen  die  Vagina  so  enge  und 
emplitidlich  Ist,  daus  die  EiufUliruug  de»  Spiegels  nur  gewaltsam  und 
unter  heftigen  Schmerzen  hewerkötelh'gt  werden  kann,  und  weil  bei 
dieser  gewaIt^araen  Einführung  leicht  die  Scheide'  verletzt  wird.  Eine 
fernere  Gegeuanzeige  ist  die  Anwesenheit  des  Hymens  und  der  men- 
strualen  Blutung. 

Sind  die  Entzündungsersehoinungcn  der  Vnginalschleimhaut  der- 
artige dass  die  Einführung  des  Scheidenspiegels  möglich  ist.  ao  sammelt 
sich  beim  weiteren  Vorrücken  desaelben  das  mucüse  oder  mucopurulente 
Scheidensecret  am  Rande  der  SpiegelniUndung,  weil  eben  das  Speculum 
während  ^^eine.s  Vorrnckens  dns  Secret  von  den  Wandungen  abstreift. 
Reinigt  man  die  Scheide  von  dem  .sehleimigen  oder  puriformen  Secrete, 
so  erscheint  ihre  Schleimhaut  beim  entzündlichen  d.  i,  puruienten  Va- 
ginaltripper gewulstet,  fleckig  oder  punktirt  geröthet,  hie  und  da  mit 
umschriebenen  erbsen-  bis  bohneugrosscn  Exroriationcn ,  die  zuweilen 
leicht  bluten,  verseben.  Nicht  selten  ist  namentlich  das  vordere  Dritt- 
theil  der  Vagina  mit  zahlreichen  Granuli.s  bedeckt,  welche  grossteutheiLs 
auf  Schwellung  der  VaginaHollikel  beruhen.  l»ies  erhellt  namentlich 
daraus,  dass  in  dem  Momente,  nh  der  Saum  der  Spiegelmündung  über 
diese  granulationsähnlichen  Hügelchen  binübergleitet.  aus  den  einzelnen 
Knötchen  das  eiterig-schleimige  Secret  hervorquillt.  Theilweise  beruhen 
jedoch  diese  Vaginalkn/'d^^hen  auf  Schwclhing  der  Schleinihautpapillen, 
80  wie  das^Trachoni  der  t'onjunctiva  palpebrarum  zum  Theil  auf  folli- 
cularer,  zum  Theil  auf  papillärer  Schwellung  beruht.  Diese  Granula 
erreichen  namentlich  bei  schwangeren  Weibern  eine  hochgradige  Ent- 
wickelung,  so  dass  der  in  eine  t^olche  Vagina  eingeführte  Finger  eine 
Rauhigkeit  daselbst  wahrnimmt,  als  w«re  die  Vagina  mit  wnrzerartigen 
Excrescenzen  überzogen  (Vagini ti«  papulosa).  Durch  diesen  Zustund 
werden  nicht  selten  Aerzte.  welche  nur  die  digitale  Untersuchung  vor- 
genommen haben .  zu  der  iirigen  Diagnose  verleitet,  sie  hätten  es 
mit  spitzen  Kondylomen  der  Vagina  zu  thun.  Dieser  krankhafte  Vor- 
gang ist  nach  H.  Zei sei's  Ansicht  nur  ein  Aunlogon  desjenigen  Pro- 
ceases,  welchen  man  auf  der  Conjunctiva  ptilpebrarum  als  Trachom 
bezeichnet. 

Die  Trippererkrankung  der  Vagina  verhält  sich  in  ihrer  Aus- 
breitung gewöhnlich  ebenso  wie  tler  Harnröhrentripper  des  Mannes. 
Sowie  der  letztere  in  der  Umgebung  der  Fossa  navicularis  beginnt  und 
allmälig  die  weiter  nach  rückwärts  gelegenen  Partien  ergreift,  so  er- 
krankt auch  die  Vagina  zumeist  Huilinglich  in  ihrem  unteren  r)ritttheil 
und  verbreitet  sich  der  Krankheitsproce.*-s  allmälig  aut  die  tiefer  ge- 
legenen Partien  bis  gegen  das  Scheidengewölbe  hin  und  in  einzelnen 
Fällen  unter  günstigen  Umstünden  aut  dtn  Cervicalkansl  des  Uterus. 
Ist  dies  der  Fall,  so  röthet  sich  und  schwillt  die  Viiglnalportion  und 
wird  namentlich  das  hintere  Labium  mit  flachen  Erosiondi  oder  Exul- 
cerationen  bedeckt,  auf  welchen  letzteren  Granulation^warzchen  zu  ent- 
stehen pflegen.  E.  Schwarz  meint,  dass  bei  der  schleichenden  F'orm, 
welche   unserer  serös-mucosen  Form  entspricht,    zunächst  die  Schleim- 
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haut  des  Cervix  uteri  erkraako.  indem  dort  dio  erste  Ansicdlung  der 
^Jonococcen  stattfindet ,  während  die  mit  dickem  Plattenepithol  über- 
zogene Vulva  und  Vagina  entweder  gar  nicht  oder  erst  nachtriiglich 
durch  das  au»  dem  Uterus  herabfliewsende  Secret  inficirt  wird.  Ueber 
die  feineren  anatomischen  Veränderungen  der  Vaginal><chleinihaut  durch 
den  Tripper  ist  nur  wenig  bekannt.  Während  der  raucöse  Tripper  der 
Vagina,  selbst  bei  unzureichender  Itcinhaltung.  das  Allgemeinbefinden 
des  Weibes  wenig  behelligt  und  in  localer  Beziehung  nur  insofern 
Störungen  verursacht,  als  da«  abflipHsendo  Vaginaisecret  in  der  Scheide 
Krosioneu  und  in  der  Umgebung  der  Genitniien  erythematöse  (töthung 
hervorrufen  kann,  ist  tler  purulente  Vaginaltripper,  namentlich  in  seinem 
Beginne,  von  allgemeinen  SUirungen  begleitet.  Die  Kranken  fiebern, 
fühlen  sicli  matt  und  abgeschlagen,  es  treten  verschiedene  functionelle 
Störungen  ein.  namentlich  Appetitlosigkeit  und  verfrühte,  mit  Kreuz- 
dcbmerzen  verbundene  Menstruation,  Störungen,  welche  auf  das  Aus- 
sehen der  Kranken  finen  Üblen  Einfiuss  nehmen,  daher  die  meisten 
Weiber  im  Beginne  do.<  purulenten  Vaginaltrippers  ein  chlorämisches 
Aussehen  haben.  Die  Dauer  des  Vaginaltrippers  ist  sehr  ver^'hitMlen 
und  hiingt  namentlich  voit  dem  Verhalten  der  Kranken .  von  der  Be- 
haniLiung  und  gewissen  c^nstitutionellen  Bedingungen  ab.  Bei  .sonst 
gesunden  Individuen  kann  der  purulente  Vaginaltripper  bei  gutem  Ver- 
halten und  zweckuiüssiger  Behandlung  in  wenigen  Tagen  eine  günstige 
Wondung  nehmen.  Schmerz ,  Temperaturerhöhung  sowie  Schwellung 
der  Vaginalschleirahaut  nehmen  gleichmassig  ah.  Das  anfangs  reichlich 
erzeugte,  purulente.  Übelriechende  Secret  wird  allmalig  dÜnnHÜHsiger, 
schleimiger,  woniger  conHisteni,  ninmit  anstatt  der  i^riiuen  nach  und 
nach  die  gelbe,  endlich  eine  weisse  Färbung  an  und  erlischt  rlie  Secretion 
endlich  ganz  in  dem  Maasse.  als  die  früher  ergriffene,  ihres  Epitheliums 
beraubte  Schleimhaut  wieder  ad  integrum  restituirt  wird  und  dir  normale 
Schlei mhantfarbr  annimmt.  In  der  Regel  gelingt  es  bei  zweckmässigem 
Verhalten  sonst  gesunder  Kranken  den  purulenten  Vaginaltripper  inner- 
halb 14  Tagen  zu  beheben ,  wenn  nicht  die  unerwartet  eintretende 
Menstruatinn  an  und  für  sich  die  Heilung  beeintriichtigt  und  der  Ein- 
wirkung des  (irtlichen  Heilverfalirens  ein  Hinderniss  entgegensetzt.  Die 
Erfahrung  lehrt,  das»  der  purulente  Vaginaltripper,  der  8chon  bis  auf 
em  Minimum  geschwunden  war,  durch  die  Menstruation  gleichsam  wieder 
angefacht  winl,  sc)  da-^s  es  die  ärztliche  Vorsicht  gebietet,  diejenigen 
Weiber,  welche  kurz  vor  dorn  Eintritte  der  Menstnjation  noch  eine 
Spur  des  Vaginaltrippers  zeigten,  nach  beendigter  Men.struation  noch- 
mals einer  Exploration  mitteUt  des  Spiegelet  zu  unterziehen,  um  sich 
der  Tollkomm'onen  Heilung  zu  versichern.  Wird  die  Behandlung  des 
aiTuten  Scheidentrippers  zu  früli.  d.  h.  zu  einer  Zeit  unterbrochen,  wo 
das  punilente  SiH-ret  sich  in  ein  schleimiges  umgewandelt  hat  und  er- 
gibt sich  'ii\>  betreöende  Weib  einem  mehr  oder  weniger  lebhaften 
geschlechtlichen  Verkehr,  so  kann  unter  umständen  die  Vaginal^chleim- 
haui  sich  neuerdings*  entzünden,  oder  es  erklärt  sich  die  katarrhalische 
HyperÄecretioü  der  Vaginalschleimhaut  in  Permanenz,  e.s  entsteht  der- 
jenige katarrhalische  Zustand  iler  V'aginalschleirabaut ,  den  man  als 
chronischen  Scheidontripper  zu  bezeichnen  gewohnt  ist  und  den 
wir  so  häufig  bei  sorglo.sen  Freudenmädchen  finden.  Aber  auch  der 
von  Beginn  an  als  raucöser  Katarrli    der  Vagina   auftretende  Scheiden- 
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tripper  kann,  wie  schon  erwähnt,  durch  schädliche  locale  Einwirkungen, 
ungünstige  constitutionelle  Verhältnisse ,  namentlich  durch  mangelhafte 
Blutbereitung,  häufige  Menstruationsstörungen  den  lentescirenden  Cha- 
rakter annehmen.  Bei  diesen  chronischen  katarrhalischen  Erkrankungen 
ist  das  Secret  mehr  schleimig  und  steigert  sich  besonders  durch  häufig 
wiederholten  Beischlaf.  In  Folge  dieses  chronischen  katarrhalischen 
Processes  der  Yaginalschleimhaut  und  noch  mehr  durch  die  gegen  den- 
selben während  längerer  Zeit  angewendeten  adstringirenden  Flüssig- 
keiten erleidet  die  Yaginalschleimhaut  allmälig  eine  eigenthümliche  Ver- 
änderung. Sie  Terliert  nämlich  ihr  sammtartiges  Aussehen  und  fühlt 
sich  dieselbe  bei  der  Betastung  mittelst  des  Fingers  nicht  weich  und 
glatt  an,  sondern  macht  den  Eindruck  der  Rauhheit  und  Trockenheit;  die 
Schleimhaut  ist  nämlich  verdickt  und  hypertrophirt  P^erosis  vaginae). 


Therapie  des  Vulvartrippers. 

Bedm  Vulrartripper  verordne  man,  wenn  die  Entzündung  der  Vul- 
varschleimhaut  eine  mächtige  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Schmerzen 
hochgradig  sind,  kalte  Ueberschläge,  welche  über  die  äusseren  Genitalien 
applicirt  und  häufig  gewechselt  werden  müssen.  Zwischen  die  grossen 
Schamlefzen  lege  man  Jodoform-  oder  Carbolgazestreifen  oder  Watte- 
bäuschchen, welche  zuvor  mit  adstringirenden  Lösungen  getrankt 
wurden.  Zu  diesem  Zwecke  verwenden  wir  namentlich  Blei-  oder 
ZinklöBungen  und  zwar: 

Rp.  Kxtracti  Satumi  5,00. 
Aq.  destülatae  200,00. 
S.    AcuBserlich. 


oder: 


Rp.  Muriatis  Zinci  2,00. 
Aq.  destillatac  200.00. 
S.    Aeusserlich. 


Vorhandene  Exconationen  au  der  Vulvarschleimhaut  können  auch, 
wenn  ihre  Ueberhäutung  zögert,  mittelst  des  Lapisstiftes  cauterisirt 
werden. 

Die  Behandlung  des  Vaginaltrippers. 

Der  Scheidentripper  erfordert  bei  hochgradiger  entzündlicher  Schwel- 
lung der  Vulvar-  und  Vaginalschleimhaut  ebenfalls  kalte  Ueberschläge, 
kühle  Sitzbäder,  vor  allen  Dingen  aber  grosse  Reinlichkeit,  damit  nicht 
durch  das  allzulange  Verweilen  des  Secretes  in  der  Vulva,  sowie  durch 
das  Abfliessen  desselben  Über  das  Perinäum  zum  After  hin,  irritative 
Erkrankungen  in  den  erwähnten  Partien  hervorgerufen  werden. 

Ist  die  entzündliche  Schwellung  der  Vagina  und  die  durch  die 
letztere  bedingte  Sensibilität  geschwunden ,  so  wird  die  Heilung  des 
Vaginaltrippers  namentlich  dadurch  beschleunigt,  wenn  desinficirende, 
adstringirende  oder  tonisirende  Flüssigkeiten  auf  die  kranke  Vaginal- 
schleimhaut gebracht  werden  und  man  bewirkt,  dass  sich  erkrankte 
Partien  nicht  berühren.  Am  zweckmässigsten  geschiebt  dies,  wenn 
man  in   die   tripperkranke  Vagina    den   Scheidenspiegel    einfilhrt    und 
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durch  diesen  die  erwähnten  FlUssigketten  in  die  Vagina  einspritzt. 
Als  Injectionsflüssipkeit  iWr  Vn.^iniiUrij>per  empfehlen  wir  nament- 
lich Alaun-  und  Zinklösungen.  Knliuni  hyperniang.  und  f'arbolwasser. 
Wir  verordnen  zu  dem  /wecke  AJaunlösungen,  welche  10.00  des  er- 
mahnten Salzes  auf  500,00,  oder  5,00  der  anderen  Salze  auf  500,00 
Wasner  enthalten.  Diese  Injectionsflüssigkeiten  injiciren  sich  die  Kranken, 
die  man  in  dieser  Procedur  einüben  muss,  mittelst  eines  Irrigator»  oder 
mit  der  Mutterspritze  mehrmals  täglich  in  die  Scheide,  während  der 
Arzt  dieselben  bei  jeder  von  ihm  vorgenommenen  Untersuchung  durch 
das  Speculum  ausführt.  Dabei  ist  die«nÖthige  Vorsicht  zu  beobachten, 
dasR  die  Flüssigkeit  nicht  unabsichtlich  in  den  Uterus  hineingetrieben 
wertle.  Man  lasse  deshalb  die  Ausspülungen  der  Scheide  in  sitzender 
Stellung  des  Weibes  von  diesem  ausführen,  den  Irrigator  nur  einen 
Meter  Tioch  über  den  Genitalien  aufhängen  und  das  Mutterrohr  nicht 
zu  tief  gegen  den  Muttermund  vorschieben.  Dabei  muss  der  freie  Ab- 
thiss  beständig  controlirt  werden.  Um  alle  Theile  der  Scheide  gut 
abzuspülen,  bewege  man  das  Mutterrohr  nach  den  Seiten,  nach  vorne 
und  hinten.  Nach  jeder  Injection  schiebe  die  Kranke  einen  mit  einem 
Fadenbündrhen  versehenen  trüber  mit  .lodoformpulver,  SalicyK<;iure  oder 
Alaun  imprÜguirten  Wnttetampon  ein.  Diese  Manipulation  mUsseu  die 
Kranken  erleiiien.  Dazu  sollen  sie  sich,  damit  sie  die  Tampons  genügend 
tief  einführen,  eines  Tamponträgers  bedienen.  Das  Fadenbändchen, 
welches  au  dem  Tampon  befestigt  ist,  hängt  aus  der  Vagina  derart 
henms,  dass  das  betreffende  Weib  oder  der  Arzt  den  in  der  Va^^ina 
liegenden  Tampon  auf  bequeme  Weise  vor  jeder  neuen  Injection  ent- 
fernen kann. 

Leistet  trotz  der  öfteren  bijectionen  die  Secretion  der  Vaginal- 
schleimbuut  hartnäckigen  Widerstand,  was  namentlich  bei  starker  Schwel* 
lung  der  Scbleimhautfoilikel  (EIvtritis  papulosa)  der  Fall  ist,  so  erweiseu 
sich  mittelst  eines  Lupis-^tiftes  vorgenommene  Cauterisaüonen  der  Vagina 
ab  höchst  zweckmässig. 

Man  führt  zu  diesem  Behüte  das  Speculum  von  Fergusson, 
Braun-Fernwald  oder  Mayer's  Milchglasspeculum  in  die  Vagina 
und  touchirt  mittelst  eines  Lapisstiftes,  indem  mau  das  Speculum 
ruckweise  zurückzieht,  die  freiliegeude  Schleimhaut  von  den  hia- 
trtsten  Partien  der  V^agina  bis  nach  vorne  in  kreisförmigen  Touren 
»ml  legt  sodann  einen  oder  melirere  mit  einem  langen  Fadenbänd- 
ch^'-n  versehene,  aus  aseptischer  Watte  gefertigte  Wattetampons  in 
die  sich  mit  einem  leichten  Lapisschorfe  bedeckende  Vagina.  Diese 
Tampons  entfeme  man  nach  wenigen  Stunden  und  bringe  smlann  die 
^cbon  vorerwähnte  Injectionsfiü.^isigkeit  in  Anwendung.  Reicht  eine 
einmalige  Cauterisution  nicht  hin,  um  die  Schwellmig  der  \aginalfollikel 
und  Papillen  sowie  die  mucopunilente  Absonderung  zum  Schwiudeu  zu 
bringen,  so  wiederhole  mau  nach  2 — •{  Tagen  die  Cauterisation  wieder. 
Versagt  sie  jedoch  abermals,  so  lege  mau  in  den  mittelst  adstringiren- 
der  Injectionsrtüssigkeitrn  gereinigten  Vaginalschlauch  einen  feuchten, 
in  Magisterium  Hisrnudii,  Kaolin-  oder  Alaunpulver  getauchten  Watte- 
tanipon,  welchen  man  2  —  3  Stunden  einwirken  lüsst,  entfeJTie  ihn  so- 
dann, und  wende  die  gewöhnlichen  Injectionsmittel  an.  Es  ist  selbst- 
Yanfeändlidi .  dass  zur  Behebung  des  chronischen  Vaginaltrippers  alle 
jene  ad&tringirenden  Mittel  angewendet  werden  könneu,  welch  wir  behufs 
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der  topischen  Behandlung  des  chronischen  Harnröhrentrippers  des  Mannes 
angegeben  haben,  nur  müssen  dieselben  in  verstärkter  Concentration 
applicirt  werden. 

In  denjenigen  Fällen  des  chronischen  Vaginalkatarrhs,  in  welchen 
man  mittelst  der  erwähnten  Medicaraente  kein  genügendes  Resultat  erzielt, 
greife  mau  zu  den  vegetabilischen  adstringirenden  oder  tonisirenden 
Mitteln.  Die  beliebtesten  Adstringentien  der  letzten  Gattimg  sind:  Radix 
Ratanhiae,  Radix  TormentUlae,  Cortex  Quercus,  die  Radix  Symphyti  of- 
ficinalis,  die  Gerbsäure.  Man  verwendet  Abkochungen  von  Eichenrinde 
oder  Ratanhiawurzel,  indem  man  ungefähr  50,00  Eichenrinde  oder  Ra- 
tanhiawurzel  mit  1000,00  Wasser  kochen,  und  bis  auf  500,00  einkochen 
lässt.  Ebenso  zweckdienlich  ist  die  Tinctura  RaUnhiae  oder  die  Tinc- 
tura  Catechu.     Man  verschreibe: 

Hp.  Tinoturae  Ratanhiae  30,00. 
Aquae  fontis  300,00. 
Aluminis  crudi  3,00. 
D.  S.     Aeusserlich. 

Diese  Flüssigkeit  injicire  man  in  die  blennorrhagisch  kranke  Vagina 
oder  lege  einen  damit  getränkten  Schwamm  oder  Wattetampon,  nament- 
lich vor  dem  Schlafengehen  in  die  Scheide.  Denselben  Dienst  erweist 
auch  eine  concentrirte  Tanninlösung.    Wir  versclireiben  zu  dem  Behufe: 

Rp.  Tannini  puri  2,00. 
Glycerini  puri  20,00.' 
Aquae  fontis  200,00. 
D.  S.     AeuHserlich. 

Mit  dieser  Flüssigkeit  wird  ebenso  wie  mit  der  obigen  verfahren. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  vegetabilischen  Advstringentien 
nicht  selten  rascher  die  bleunorrhagische  Secretion  der  Vaginalschleim- 
haut zum  Schwinden  bringen  als  die  mineralischen.  Sie  haben  jedoch 
alle  den  höchst  unangenehmen  Uebelstand,  dass  sie  sowohl  auf 
der  Leib-  als  Bettwäsche   schwer   zu   vermeidende  Flecke   hervorrufen. 

Lohnend  ist  es  bei  Vagiualkatarrhen,  wenn  keine  sonstige  Gegen- 
anzeige besteht,  die  von  Sänger')  hervorgehobenen  Vortheile  der 
trockenen  desinficirenden  Vagiualverbände ,  für  welche  er  namentlich 
die  Jodoformgaze  anrieth,  auszunützen.  Breisky's*)  Erfahrungen  über 
das  Trocken-  und  Aseptischhalten  der  katarrhalisch  erkrankten  Vagina 
beziehen  sich  bis  jetzt  ausschliesslich  auf  Tampons  aus  entfetteter  Watte, 
von  der  er  früher  selir  häufig  die  Salicylwatte ,  in  den  letzten  Jahren 
grösstentheils  die  Sublimatwatte  anwendete,  doch  benützte  er  auch  nicht 
selten  die  mit  .Jodofornipulver  reichlich  bestäubte  Brun'sche  Watte. 
Während  bei  täglich  zweimaligem  Wechsel  Breisky  die  gewünschte 
Wirkung  mit  allen  aus  den  genannten  Materialien  gefertigten  Tampons 
erzielte,  blieben  doch  nur  die  jodoforrairten  Watf^tarapons  2 — 3  Tage 
geruchlos.  Breisky  lässt  aber  auch  diese  nur  ganz  ausnahmsweise 
80  lange  liegen,  weil  sich  alle  Watten  in  der  katarrhalischen  Vagina  schon 
am  ersten  Tage  mit  einem  Schleimüberzuge  bedecken,  durch  den  ihre 
aufsaugende  Wirkung  unterbrochen  wird.  Breisky  hält  bei  der  grösseren 


*)  In  der  Feetachrift  der  Leipziger  an  die  Hainburf?er  geburtshilfl.  OeRellschaft, 
*-)  Die  Krankheiten  der  Vagina.    S.  127  u.  128. 
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absorbirenden  Leiätungsfähigkeit  der  Gaze  gegenüber  der  Watte  Sänger's 
Anregung  weiterer  Prüfung  werth.  E.  Schwarz')  »pült  zunächst  die 
Vagina  mit  einer  '»,1  ''o'g^n  Sublimatlösung  aus  und  reibt  uach  Einführung 
eines  Speculum  mit  getrennten  Blattern,  welcheH  den  Zwerk  hat  die  Falten 
möglich.^t  auszugleichen,  die  ganze  Vagina.  Vulva  und  alle  Eecessus  rück- 
sichUlos  mit  in  l'^/niger  Sublimatlösung  getauchter  Watte  minutenlang 
energisch  ab.  um  dabei  die  mit  Gonococcen  durchsetzten  obersten 
Epithelachicbten  zu  entfernen.  Sodann  wird  die  Vagina  und  Vulva 
reichlich  mit  Jodoform  bestaubt,  und  letzteren  noch  gründlich  mit  den 
Fingern  in  die  Schleimhaut  eingerieben.  Zum  Schluas  stopft  man  die 
Va^na  massig  fest  mit  Jodoformgaze  aus.  Diese  llsst  man  3 — 4  Tage 
liegen,  um  dnim  die  ganze  E^ocedui*  nochmals  in  gleicher  Intensität 
und  Extensität  zu  wiederliolen.  Nach  weiteren  4^5  Tagen  entfernt 
man  die  Gaze  definitiv  und  irrigirt  daim  durch  8 — 14  Tage  täglich 
llmal  mit  0,11,'»"  niger  Sublimatlösung  die  Vagina  reichlich.  Wenn  die  oben 
erwähnte  Procedur  zu  schmerzhaft  ist,  so  narkotisire  man.  Eine  mehr  als 
zweimalige  Ausftlhrung  hat  man  uach  Schwarz  selten  nöthig.  Wir 
könnten  uns  nicht  ent^chlie.ssen  in  so  energischer  Weise  vorzugehen, 
da  wir  auch  hei  minder  schmerzhaftem  Eingreifen,  wie  das  energische 
Abreiben  mit  Sublimat  ist^  zum  Ziele  kommen.  Mit  Irrigation  und 
nachfolgender  -i —  4  Tage  währender  Jodoformgazetamponade  konnten 
wir  in  vielen  Fällen  sehr  gute  Erfolge  erzielen.  H.  Fritsch  -)  empfiehlt 
dflu)  Clilorziuk  aU  ein  Mittel,  das  ihm  bei  der  Behandlung  der  gonorrhoi- 
stehen  Vaginitis  uml  Endometritis  ganz  überrn>ichend  gute  Resultate 
geliefert  hat.  Er  verschreibt  Chloraink  und  Wasser  zu  gleichen  Theilen 
und  setzt  von  ilieser  100'*/..igen  Chlorzinklösung  20  Gramm  einem  Liter 
Wasser  zu.  Die  Ausspülungen,  i^O"R.  warm,  werden,  bei  horizontaler 
Lage  der  Kranken,  2mal  täglich,  auch  während  der  Menstruation,  ge- 
macht. Gewöhnlich  ist  schon  nach  zehn  Ausspülungen  der  Fluor  gänz- 
lich beseitigt.  Natürlich  kehrt  er  in  Fällen,  bei  denen  Cervix.  Endo- 
luetrium  und  Tube  ergriffen  sind,  bald  wieder.  r>ann  wird  die  Innenfläche 
des  Uterus  mit  aoch  stärkeren  Chlorzinklösungen  ausgeätzt  und  ein 
Jodotormbocillus  mehnnals  eingelegt.  —  Fritsch  will  nicht  behaupten, 
dftSÄ  er  8(»  die  Gonorrhoe  völlig  geheilt  habe,  aber  diese  Methode  er- 
gab doch  so  gute  Resultato,  dass  Fritsch  sich  fUr  verpflichtet  hält, 
n'w  den  Fachgenoswen  zu  empfehlen.  Wir  hatten  noch  keine  Gelegen- 
heit, diese  Methode  zu  prüfen.  E.  Schwarz*)  benutzte  mit  gutem 
Erfolge  Calomel  zum  Bestreuen  der  Vulva,  nachdem  zuvor  eine  r>"/oige 
Kochsalzlöeung  aufgestrichen  worden  war. 


CompUcatioiien  des  Vulvar-  und  Vaginaltrippers. 

a)  Erkrankung  der  Bartholini'schen  Drüsen  und  ihrer 
Ausführung  sgänge. 

An  der  Stelle,   wo  die  Vulvarschleimhaut  in  die  Vagina  Obergeht, 
in  dem   Winkel,  welchen  die  Hymenklappe  oder  die  rarunoulae  myrti- 

'l  Die  gonorrhoiBcht^   Infection   beim  Weib«.  S.  36  und  ä7.     Volkmana*s 
ti^sunlung  kliuJMcher  Vortrag. 

■l  CVntTHlblatt  fnt   tivnäkologie.  1887,  Nr.  30. 
')  1    c.  S   38. 
Z«l*»l.  L«hrt>uch  iler  Svptaill«.    5.  Anflif*^  12 
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foniies  mit  der  Schleinibaut  des  Scheidenvorhofes  bilden,  kann  man  bei 
den  meisten  Weibern  mit  freiem  Auge  beiderseits  eine  stecknadelkopf- 
grosse Krypte  waliniehnien,  durch  welche  man  mittelst  einer  Borste  in 
einen  1  —  2  Ctm.  langen  Sinus  ^jelangen  kann.  Dieser  Sinus  ist  der 
Ausführuiigsgnng  der  in  den  grossen  Labien  beiderseits  eingebetteten 
Bartholini'schen  Drüse,  einer  Drüse,  welche  nach  dem  Aussprurhe  aller 
Anatomen  der  Cowper'schen  GenitaldrÜse  des  Mannes  ent*<pricht.  Die 
SecrctionsthiUigkeit  dieser  auf  dem  Constrictor  cunni  uufruhendeu, 
traubenfijrmigen  E>rttse  scheint  erst  mit  dem  Eintritte  der  Pubertät  zu 
erwachen.  Sind  die  Bartholini'schen  Drüsen  gesund,  so  sondern  die- 
selben nur  während  der  geschlechtlichen  Erregung  ein  helles,  zäh- 
flüssiges .  schleimiges  Secret  ab.  Wollüstige  Gedanken ,  Träimie, 
geschlechtlicher  Begehr  Überhaupt,  reichen  hin,  um  die  Secretionsthätig- 
keit  dieser  Drüsen  anzuregen.  Daher  bemerkt  man .  dass  auch  hei 
Säugethieren  (der  Kuh,  der  Stute)  zur  Brunstzeit  nicht  selten  ein  helles^ 
zähflüssiges  Secret  aus  der  Vulva  tritt.  Bei  reizbaren  Weibern  soj 
dadurch,  dass  sich  während  de.^  geschlechtlichen  Actes  die  Muskeln  de» 
Dummes  krampfhaft  <ontrahireii ,  das  erwähnte  Drüsensecrei  mit  einer 
gewissen  Kraft,  stossweisc.  und  in  einem  Strahle,  wie  das  männliche 
Sperma,  ejaculirt  werden.  Nur  in  seltenen  Fällen  und  bei  schwacher 
Ausbildung  der  grossen  Schamlefzen ,  scheinen  die  Bartholini'schen 
Drüsen  zu  mangeln.  Martin  und  Leger  beobachteten  einmal  an  der 
Bartholini'schen  Drüse  zwei  Ausfllhrungsgänge  *).  Die  Bartho- 
lini'whe  Drüse  erkrankt  in  Folge  des  Vulvar-  und  Vaginaltrippers 
gewöhnlich  in  zweifacher  Weise:  es  entzündet  sich  nämlich  entweder 
die  Drüse  selbst  und  das  sie  umhüllende,  reichliche  subcutane  Binde- 
gewebe der  betreftVnden  Schamlefze ,  oder  es  macht  sich  bloa  eine 
katarrhalische  Erkrankung  des  Ausffllinmgsganges  der  Drüse  bemerk- 
bar. Die  entzündliche  Erkrankung  der  Drüse  und  des  sie  um- 
gebenden Bindegewebes  ist  viel  häufiger  un<l  daher  mehr  bekannt,  als 
die  Erkrankung  des  Ausführungsganges.  Die  Entzündung  der  erwähnten 
Drüse  ist  gewöhnlich  monolateral,  beginnt  stet.s  mit  Schmerzen  in  dein 
betreuenden  Labium,  welche  sich  allmalig  steigern  und  unter  Fieber- 
bewegungen einen  sehr  hohen  Grad  erreichen.  Die  betreffende  Scham- 
lefze  schwillt  so  mächtig  an,  dass  sie  die  andere  bedeutend  überragt 
und  comprimirt.  Nachdem  die  Entzündung  (\  —  H  Tage  bestanden,  zeigt 
sich  in  der  Tiefe  der  kranken  Schanilefze,  wenn  man  die  A'ulvaxiläehe' 
derselben  untersucht,  Fluctuation;  es  hat  sich  ein  periglnndulUrer  Abscees 
gebildet,  welcher  nach  einigen  Tagen  an  der  SchJeimljautfläche  des 
Labium  berstet  und  seinen  eiterigen  Inhalt  entleert,  welcher  letzterer 
mortificirtes  Bindegewebe  mit  sich  führt  und  deshalb  einen  höchst 
widerlichen  Geruch  verbreitet,  weil  er  von  den  Kiechstoflen  der  anderen 
zalilreichcn  Vulvardrüsen  durchdrungen  ist.  In  seltenen  Fällen  gan- 
gränescirt  vor  der  Berstung  der  erwähnte  Pudendnlabscess. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Entzündung  des  AusfUhrungs- 
ganges  der  Barth  olini'.sehen  Drüse.  Diese  gewöhnlich,  gleichfalls 
monolateral  auftretende  Erkrankung  nimmt  entweder  einen  acuten  oder 
chronischen  Verlauf:  selbst  die  acute  Entzündung  des  Ausführungs- 
ganges   erzeugt    keine    derartigen  Schmerzen,  wie  die  Entzündung  der 
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Drüse  selbst,  und  bedingt  auch  keine  VolumvergrO»tjerung  des  betreuen- 
den Labium.  Unter  massigen  Snhmerzen  und  nhne  Fiebererscheinungen 
hervorzurufen,  fliesst  aus  dem  betreffenden  AuHftllirungsgange  ftirfcwüh- 
reud  ein  klebrigem.  sclileimigeB  oder  auch  eiteriges  Secret  ab.  Werden 
diese  Zutttäude  durch  lange  Zeit  sich  selbst  Überlassen,  so  schwinden 
iilUnähg  die  geringen  Schmerzen  und  die  Secretion  des  Auäitlhrungs- 
ganges  wird  clironisch.  Das  fortwährend  aussickernde  Secret  irritirt 
die  an  der  AusmUndungsstelle  des  Ausftlbrungsganges  anstossende 
Schk'.imhaut  und  bedingt  /uwi^len  einen  Vulvarkatarrh.  Das  durch 
die  Hyperilmie  der  Vulva  hervorgerufene  prickelndf  oder  brennende 
GfifUhl  f  und  noch  mehr  die  abbald  an  der  Leibwäsche  der  Kranken 
bemerkbaren  schmutzig  wei».sen  oder  grllnüchen  Flecke,  geben  dem 
betreffenden  Weibe  sowohl,  als  iiuch  dem  Arzte  Anläse  zur  Vennuthung, 
dass  das  in  der  Vulva  auftretende  oder  augesammelte  Secret  das  Er- 
gebnis einer  genuinen  Vulvarblennorrhoe  sei. 

Nicht  selten  geschiebt  es  jedoch,  dass  im  weitereu  Verlaufe  der 
kKtarrhalischen  Erkrankung  des  Ausf^ihrungsganges  das  Secnt  in  viel 
grftsserrr  Quantität  innerhalb  desselben  erzeugt  wird,  als  durch  seine 
Mündung  abtliesst.  In  Folge  dessen  tritt  hier  dieselbe  auiitomische  Ver- 
änderung ein,  welche  wir  bei  anderen  schlauchurtigen  Orgauen  /u 
beobachten  pflegen.  Sowie  der  ThrUnensack  in  Folge  einer  katarrhalischen 
Entzündung  sich  zur  »Hemia  sacci  lacrymalis"  ausbuchtet,  so  initsteht 
nicht  selten  in  Folge  der  in  Kedt?  stehenden  Erkrankung  eine  ampulJeu- 
artige  Erweiterung  des  AusfÜhrungaganges  der  Bartholini^schen  DrÜ^e, 
welche  anlangiich  spiudelf()rmig  ist,  iJlmälig  aber  eine  runde  Form  und 
die  GrÖsst'  einer  HiiselnusK  anzunehmen  pflegt,  und  an  der  inneren 
Flache  de^  betreffenden  Labium  sichtbar  sich  vorwölbt.  Ilat  sich  ein- 
mal dieser  Divertikel  gebildet,  so  stagiiirt  in  demselben  das  krankhafte 
DrÜsensecret.  solange  die  Dehnbarkeit  der  Divertikelwandung  eine 
fernere  Ansannnlung  des  Secretes  daselbst  /ulässt.  und  nur  wenn  ilie 
Dehnbarkeit  ihren  Culminationspunkt  erreicht  hat.  entleert  sich  etwas 
durch  den  Ausiilhrungsgang  oder  er  berstet,  indem  sich  die  Entzündung 
so  steigert .  dass  tler  Divertikel  vereitert  und  gleichsam  einen  Abscess 
bfüdet.  Es  entsteht  daher  eine  periodische  Unterbrechung  in  dem  Ab- 
ttuMe  des  kraukhatleu  DrQsensecret^s  und  erfolgt  derselbe  erst  dann 
wieder,  wenn  der  Divertikel  gefüllt  ist  oder  wenn  von  der  Vulvarfli«  lie 
des  Labium  her  ein  Druck  auf  die  cvsteuartige  Geschwulst  ausgeübt 
wird.  Ist  das  Letztere  der  Fall,  so  entleert  sich  aus  dem  betreffenden 
Ausftlhrungsgange  eine  der  Grösse  der  Geschwulst  entjsprechende  Menge 
mncopurulcntou  Secretes  mit  darauffolgendem  Collapsus  uud  theilweiser 
K^'traction  des  Divertikels.  Wenige  Stunden  nach  gewaltsamer  Ent- 
Irerung  der  Ausbuchtung  füllt  sich  jedoch  dieselbe  wieder  und  erlangt 
ihren  früheren  Umfang.  Da  in  solchen  Fällen  die  Ausscheidung  des 
Secretes  aus  dem  AusfUhrungsgange  mit  Unterbrechungen  stattfindet, 
so  glauben  die  mit  der  in  Rede  steht-nden  Aftection  behaftete?»  Weiber 
um  so  mehr  an  einer  intermittirenden  Vaginalbleunorrhoe /u  leiden, 
als  in  der  That  bei  der  Untersuchung  eines  derart  afhcirteu  Weibes 
der  Vorhof  zuweilen  mit  dem  mucopumlenten  Secrete  erfilllt  ist.  Ent- 
fernt mau  aber  das  im  Vorhofe  abgelagerte  Si-cret  und  drückt  lieu 
gleicloeitig  erweiterten  AusfUhrungsgaug  der  Drüse  aus,  so  zeigt  die 
VolTarschleimhaut  ihre  normale  Beschaffenheit.     Es   kann    daher  ge- 
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schehen,  dass  ein  mit  katarrhaiiächer  Ausbuchtung  des  Drasenficiilauches 
behafbeteH  Weib,  von  einem  Arzte,  der  da.s8elhe  l)ei  getllllieni  Divertikel 
untersucht,  für  tripperkrank  erklärt  wird,  während  ein  anderer  Änst. 
der  dasselbe  Weib  nach  mechanisch  bewerkstelligter  Entleerung  de* 
Divertikels  und  Entfernung  des  Secretea  untersucht,  es  al.H  ^ebuud 
orkläi-t.  Dirnen,  welche  mit  diesem  Leiden  vertraut  sind,  pflegen  dalier. 
wenn  sie  wissen,  dass  ihnen  eine  ärztliche  Inspicirung  bevorsteht,  den 
Arzt  dadurch  zu  tauschen,  dass  sie  einfach  mittelst  Daumen  und  Zeige- 
Hnger  den  Divertikel  entleeren  und  das  Secret  entfernen. 

Da  nun  die  in  Rede  stehende  Erkrankung  .sehr  häufig  die  Folge 
eines  bereits  geheilten  Vaginaltnppers  zu  sein  pflegt,  so  kann  dasselbe 
Weib  einen  Mann,  welcher  es  bei  gefülltem  Divertikel  des  Ausftthrungs- 
ganges  beschlief,  inficirt  haben,  während  ein  zweiter  Mann,  der  kurz 
nach  dem  ersten  dasselbe  Weib  benutzte,  frei  ausgehen  kann,  weil  eben 
durch  den  Coitus  des  ersten  Mannes  das  anüt^'ckende  Secret  aus  dem 
Divertikel  und  der  Vulva  entfernt  wurde.  Nach  H.  Fritsch  ist  die 
chronißcho  Bartholinitis  in  Panillele  mit  der  chronischen  Gonorrhoe  des 
Mannes  zu  stellen. 

Der  periglanduUiro  Abscess  der  Drüse  kommt  häufiger  vor,  aLi 
der  Divertikel  und  der  Abscess  des  Ausführuugsganges.  Der  Abscesa 
des  AupfÜhrungsganges  der  Drtlse  liegt  viel  oberflächlicher  als  der 
periglanduläre,  ist  bei  weitem  minder  schmer/.hat^  iils  dieser,  berstet 
und  benarbt  sich  auch  viel  irüher  als  jener.  Oeffnet  man  den  Drüsen- 
abscess  mittelst  des  Messers,  so  fölilt  der  durch  die  Schnittöftiiung 
eingeführt-f-  Finger  eine  unebene,  zottige,  lebhaft  geröthete,  leicht  blutende 
Wandung  der  Äbsi^esshöhle ,  während  man  nach  Schlitzung  des  ober- 
flächlich liegenden  Ausführungsganges  auf  eine  glatte  und  glänzende 
Wandung,  den  Schleimhauttract  des  Ausführungsganges  stösst.  fJer 
Katarrh  des  AusfUhrungsganges  der  Barthol  iui'schen  Drüse  ist  sehr 
hartnäckig  und  kann  durch  Monate  jeder  Behandlung  trotzen,  ja  er 
kann  in  einzelnen  Füllen  nahezu  als  unheilbar  angesehen  werden,  wenn 
man  sich  nicht  zur  Ausschnei<lung  oder  Zerstörung  dos  Austührungs- 
ganges  entschliessen  will.  Aut  dem  Umstände,  das«  Frauen  nur  höchst 
selten  wegen  der  Erkrankung  des  Drüsenschlauches  ärztlichen  Rath 
einholen,  darf  man  nicht  auf  das  seltene  Vorkommen  dieser  Erkrankung 
schliessen.  Der  Katarrh  des  AusfÜhrungsganges  der  Barth olini'schen 
Drtlse  kommt  viel  häufiger  vor  als  man  glaubt;  unter  10  Vulvarkranken 
findet  mtin  nach  11.  Zeissl  wenigstens  einmal  den  DrÜsen.schlauch 
krank.  Der  Drüsenabscess  hingegen  entsteht  viel  seltener,  obwohl  ein 
und  da^elbe  Weib  zu  wiederholten  Malen  an  periglandulärem  Puden- 
dalabscess  leiden  kann.  H.  Zeissl  hat  vor  Jahren  ein  der  Halbwelt 
augehörendes  Weil»  behandelt,  welches  in  einem  Zeitraum  von  12  Jahren 
mehr  als  2ümal  an  periglandulären  Schamlefzenabscessen  litt,  von 
welchen  einige  selbst   bttrsten,  andere  mit  dem  Messer  eröfl*nel   wurdt-n. 

Die  Entzündung  der  Bartholini'schen  Drüse  kommt  sehr  häufig 
in  Folge  und  Begleitung  heftiger  Vaginal-  und  Vulvartripper  vor.  Es 
entsteht  in  diesen  Fällen  clie  DrÜsenerkruukung  allem  Anscheine  nach 
dadurch,  dass  sich  von  der  Vulva  her  die  Entzündung  auf  die  Wan- 
dungen de^  AusfÜhrungsganges  und  die  Drüse  selbst  fortpflanzt.  Eh 
i^t  uns  jedoch  bekannt,  dass  Schamlippenabscesse  bei  noch  nicht 
deflorirten  Mädchen   entstanden,   bei   welchen   allerdings   der   Verdacht 
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der  Onanie  nicht  ausgeschlossen  werden  konnte.  Häufige  und  gewalt- 
Hame  Friction  der  Drüsengegend  mittelst  des  eigent-n  und  noch  mehr 
von  Seite  eines  fremden  Fingers,  mag  nicht  selten  der  Grund  der  Ent- 
zCmdiiDg  der  Drüse,  oder  der  Erkrankung  des  Austührungsganges  sein. 
So  wie  der  Vaginaitripper  und  die  durch  Friction  erzeugte  Vulvitis^ 
kann  auch  der  durch  die  Syphilis  oder  durch  Schankergeschwüre  an 
der  Vulva  bedingte  Vulvarkatarrh  die  Erkrankung  der  Hartholini'achen 
Drüsen  liervorrufen. 


Behandlung  der  EntzQnduug  der  Bartholini'schen  Drüsen  und 
ihres  Aust'Uhrungsganges. 

Solange  die  Geschwulst  des  Lahium  im  Zunehmen  begriffen  ist, 
erweisen  sich  Kühe  und  kalte  Ueberschlfige  auf  dieselbe  als  woliJthuend 
and  zweckdienlich.  Mit  dem  Eintritte  der  Fhictuation ,  welche  ^icli 
gewohnlich  am  5.  bis  0.  Tage  nach  Entstehung  der  Erkrankung  be- 
merkbar macht,  applicire  man  Kataplasmen  und  schreite  alsbald  zur 
Eröffnung  der  fiuctuirenden  Geschwulst  mittelst  des  Messers.  Bei  der 
Eröffnung  des  Abscesses  stelle  sich  der  Arzt  zur  Seite  der  Kninken, 
weil  in  dem  Momente,  als  der  Einschnitt  erfolgt,  der  Inhalt  des  Labial- 
ftbacesaes  nicht  abtliesst,  sondern  in  einem  Bogen  mit  Heftigkeit  aus- 
gCfltoBsen  und  nicht  selten  in  das  Gesicht  oder  auf  die  Kleider  des 
Arztes  gesclilendert  werden  kann.  Der  Schnitt  soll,  namentlich  hei 
gleichzeitig  vorhandenem  Vaginal-  oder  Vulvartripper,  nicht  aut  der 
l>chleimhautfläche  des  Labium ,  sondern  womöglich  an  der  allgemeint-u 
Bedeckung  derwelben  geführt  werden,  »lamit  die  Schnittwunde  uicht 
durch  das  abfliessende  Vaginal-  oder  Vulvarsecret  verunreinigt  werde. 
Nebstdem  reinige  man  Heissig  die  AbscesshÖhle  und  itorge  für  den 
Abfloss  des  Eiters  durch  Einlegung  eines  Jodofonngaze-  oder  Silk- 
streifens  oder  Drainröhrchcns. 

Bei  katjLrrhalischer  Erkrankung  des  AusfUhruugsganges  erweisen 
sich  kühle  Sitzbäder  und  in  adstringirende  Lösungen  (Tannin.  Zink, 
Kupfer)  getauchte  Wattebäuschchen,  auf  die  Drüsengegend  gelegt  und 
Einreiben  von  Jodoform  als  zweckdienlich.  Hat  sich  der  Drüsengang 
tu  einem  mächtigen  Divertikel  erweitert  und  droht  dieser  zu  abscediren, 
so  schlitze  man  diesen .  betupfe  sodann  täglich  einmal  die  Schnitt^ 
wunde  mit  dem  Lapisstitte  durch  einige  Tage,  damit  diese  baUI  ver- 
narbe. Nicht  abscedireude  Divertikel,  welche  sich  durch  Anwendung 
der  Adstringentien  nicht  retrahiren.  schlitze  man  ebenfalls  und  spritze 
sodann  durch  die  gesetzt«  Schnittöffnung  mittelst  einer  AnelTschen  Spritze 
ein«  «chwache  Lapis-  oder  Kalilösung  (0.10  auf  100,00  Wasser),  be- 
hufs der  Behebung  der  katarrhalinchen  Erkrankung  der  Uhrigen  Theile 
des  AusfÜl»rungsganges.  In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der  Vaginal- 
oder VuJvartripper  noch  besteht,  sind  diese  Leiden  durch  zweckent- 
sprechende Mittel  zu  beheben  Dasselbe  gilt  von  etwaigen  syphih'tischen 
Aflectiouen  der  Vulva  (Schleimhautpapeln)  und  SchunkergeschwUren. 

Eine  andere  nicht  seltene  Oomplication  des  Vulvar-  oder  Vaginai- 
tripper« ,  namentlich  bei  vorhandener  Vereiterung  einer  oder  der  an- 
anderen Bartholini'schen  Drüse,  bilden: 
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in  der  einen  oder  anderen  Schenkelbeuge. 

Da  die  in  Begleitung  oder  in  Folge  des  Vulvar-  oder  Vaginal- 
katarrhes  entstehenden  Lymphdrflsenorkrankungen  der  Schenkel  beuge  auf 
demselben  pathologischen  Vorgange  benähen,  welcher  den  Resorptions- 
bubonen  iusgesaninit  zu  Grunde  liegt  und  da  die  Entwickelung  der 
Resorptionsbubonen,  mögen  sie  durch  Schankergeschwüre  oder  primäre 
syphilitische  AflFectionen,  Tripper  oder  gewöhnliche  Eiterherde  bedingt 
sein ,  vollkommen  identisch  ist .  so  wollen  wir  zur  Vermeidung  von 
Wiederholungen  hier  von  der  Schilderung  der  in  Rede  stehenden  Lymph- 
drüsenentzündungen Umgang  nehmen  und  verweisen  den  Leser  auf  die 
Aveiter  unten  folgende  Buhonenlchre. 


Die    gonorrhoische    Endometritis,    der    üterinaltripper    und 
dessen    häufigste  Complication:    die  Erosionen   der  Vaginal 

portion  des  Uterus. 

Der  Üterinaltripper  ist,  streng  genommen»  nur  eine  Erkrankung 
des  Cervicalkanals :  nur  in  seiner  weiteren  Entwickelung  und  bei  längerer 
Dauer  kann  sich  die  Erkrankung  vom  Cervicalkanale  des  ütenis  auf 
die  Gebärmutterhöhle  selbst  ausbreiten.  Die  Trippererkrankung  des 
Qebärmutterhalses  entsteht  wohl  äusserst  selten  isolirt  als  idiopathische 
Erkrankung,  sondern  in  der  Regel  durch  Weiterverbreitung  des  krank- 
haften Processen  von  der  Scheide  her.  Martineau  hält  die  primäre 
Tripperinfectiou  des  Cervix  für  äusserst  selten.  Er  sah  sie  im  Hospital 
Lourcine  unter  -tOOO  Fällen  nur   lOmal. 

Die  Erscheinungen,  durch  welche  sich  die  gonoiThoische  Endo- 
metritis zu  erkennen  gibt,  sind  theils  subjectiver,  theils  objectiver  Natur. 
Die  ersteren,  welche  in  einer  dumpfen,  oft  von  der  Beckenhöhle  aus- 
gehenden gegen  die  Lendengegeud  ausstrahlenden  Empfindung  bestehen, 
sowie  der  häutige  Urindrang  und  die  allgemeine  Unbehaglichkeit  bieten 
kein  charakteristisches  oder  pathoguomonisches  Zeichen,  aus  dem  man 
mit  Sicherheit  auf  das  Vorhandensein  der  eingetretenen  Uterinalerkran- 
kung  schliessen  könnte.  Nur  die  mitt^^Ist  des  Scheidenspicgels  ausge- 
führte Untersuchung,  setzt  uns  vcm  der  vorliegenden  Erkrankung  in 
Kenntniss.  Untersucht  man  nämlich  ein  mit  einem  Üterinaltripper  be- 
haftetes Weib  mittelst  des  Scheidenspiegels,  so  findet  man  die  Vaginal- 
portion meist  blauroth,  hyperämisch  und  die  Cervicalschleimhaut  leicht- 
blutend. Der  Uterus  ist  bei  acuten  Fällen  auf  Dnick  empfindlich.  Aus 
dem  Cervix  fliesst  ein  dickes,  rahmartiges  gelbliches  Secret,  welches 
bei  geeigneter  Behandlung  bald  schwinden  kann.  Hat  eine  Behandlung 
stattgefunden,  so  sieht,  man  st^tt,  des  rahmigen  gelben  Secretes  auf  dvr 
Vaginalportiion  weissli<:he  desquamirende  Massen  und  glasigen  Schleim 
im  Cervix.  Wird  die  Behandlung  unterbrochen,  so  stellt  sich  alsbald 
wieder  die  eiterige  Secretion  ein.  Das  oben  erwähnte  aus  dem 
Cervicalkanal  kommende  Secret  zeichnet  sich  durch  eine  eigenthüm- 
liche  gelatinöse,  .-^ulzige,  coUodiumartige  Beschaffenheit  aus.  Dieses 
dem  Wasserglase  ähnliche  Secret  adhärirt  so  fest  an  der  secer- 
nirenden    Fläche,    dass    es    nicht    durch    blossem    Absjitilen,    sondern 
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nur  auf  niechaiiischera  Wege  mittelst  eines  Wattetuuipous  oder  noch 
besser  mittelst  eines  Höllensteiustifles  eutferat  werden  kann,  weil  es 
durch  die  Einwirkung  des  letzteren  gerinnt  und  so  seine  Adhärenz 
verliert.  Dieses  Secret  ist  zuweilen  sehr  spärlich  und  durchsichtig,  in 
anderen  Fällen  aber  so  reichiicli,  dass  es  klumpenweise  sich  loslöst,  in 
die  Scheide  fällt  und  von  da  tiis  rotzige  Masse  auf  die  Leibwäsche  des 
Weibes  oder  den  Fussboden  gelangt.  Zuweilen  ist  dieses  Secret  auch 
aubserbalb  der  Menstruationszeit  blutig  gestriemt,  aber  immer  noch  sulzig 
und  undurchsichtig;  nicht  selten  erscheint  es  in  käsigen  Flocken,  welche 
letztere  BescliafTenheit  es  gewöhnlich  zur  Zeit  der  Gravidität  anzuuelunen 
pflegt.  Das  erwähnte  Secret  unterscheidet  sich  vom  Vaginalsecrete  da- 
durch, dass  es  alkalisch  reagirt,  d.  h.  das  rothe  Lakmuspapier  blau 
färbt,  während  das  Vaginalsecret  sauer  reagirt.  Das  Secret  enthält 
meist  nur  spärliche  Eiterzellen.  Das  Secret  wird  bei  den  Weibern, 
welche  des  Tages  herumgehen,  des  Morgens  in  grösserer  Quantität  an- 
getroffen, als  während  des  Tages.  Sehr  oft  erscheinen  in  der  Um- 
gebung des  Muttermundes  die  sogenannten  Erosionen.  Das  Bild  der 
«einfachen  Erosion"  kommt  dann  zu  Stande,  wenn  die  matt  glänzende 
dunkelroÜie  Obei-fläche  de»  CylinderepitheU  an  Stellen  erscheint,  wo 
für  gewöhnUüh  Plattenepifchel  gefunden  wird  (Schröder).  Man  ist  nur 
dann  mehr  oder  weniger  berechtigt.,  die  betreffende  Secretion  das  Cer- 
Tialkanals  des  Ut^jrus  einer  Tripperinfection  zuzuschreiben,  wenn  zu 
gleicher  Zeit  ein  LVetliraltripper  oder  ein  i>L8  in  die  obersten  Partien 
der  Vagina  reichender,  also  längere  Zeit  bestehender  Vaginaltripper 
vorhanden  ist,  von  dem  man  annelimen  kann,  dass  er  sich  auf  den 
Cervicalkanal  des  Uterus  ausgebreitet  hat.  Der  Befund  von  Diplococcen 
kann  als  kein  sicherer  Beleg  zur  Diagnose  bezeichnet  werden. 

Die  Dauer  des  Uterinaltrippers  ist  unseres  Erachtons  sehr  vor- 
flchieden,  und  zwar  deshalb,  weil  in  den  wenigsten  Fällen  der  Uterinal- 
iripper,  wenn  er  auch  acut  auftritt,  wieder  vollkommen  schwindet, 
sondern  gewöhniich  in  einen  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  chro- 
nischen Katarrh  übergeht.  Da  selb.st  der  acute  Uterinaltripper  in 
seinem  Endstadium  die  Kranken  wenig  behelligt  und  das  Secret  nur 
in  grösseren  tnler  kleineren  Intervallen  und  meist  in  geringer  Menge 
erzeugt  wird ,  so  kann  es  geschehen ,  dass  selbst  bei  vorgenommener 
Spiegeluntersuchung  der  Uterus  secretfrei  befunden  wird .  während  in 
der  nächsten  Stunde  dem  Oriticium  uteri  doch  wieder  das  bekannte 
Secret  entquillt.  Die  Erfahrung  lelu't,  dass  die  Schleimliaut  des  Cervix 
uteri  unter  den  genitalen  Schleimhäuten  die  grösste  Neigung  zu  chro- 
nischen Katarrhen  besitzt.  Der  chronische  Cervicalkatarrh  ist  aber  in 
der  Regel  nicht  vollkommen  zu  beheben ,  sondern  nur  einer  Besserung 
zuzut^bren.  Solange  der  katarrhalische  Process  sich  auf  den  Cervix 
uteri  beschränkt,  ruft  er  keine  bedeutenden  Störungen  hervor.  Die 
einzigen  anatomischen  Veränderungen,  welche  im  Cervix  ut«ri  in  Folge 
des  Kat^irrhs  vorzukommen  pflegen,  sind  Erweiterungen  der  daselbst 
befindlichen  Follikel  und  Wucherung  derselben,  wodurch  die  sogenannten 
Ovula  Nabothi  entstehen.  Letztere  sind  warzen-  oder  {>olypenartige 
Gebilde.  —  die  zuweilen  durch  das  Oriticium  uteri  hervorgedrängt  wer- 
den und  an  einem  Stiele  hängen,  welcher  sich  mihmter  abschnllrt.  wo- 
durch das  Keugebilde  herausfällt.  Die  Sensibilitätserscheinungen  fehlen 
nahezu    gänzlich,  weil    das  Orificium   uteri    keine   specitisch    sensitiven 
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Nerven  hat,  wtiraa'«  es  ebeu  zu  erklüren  iät,  dass  selbst  häufige  und 
intensive  Cauterisationeu  des  Cervix  uteri  dem  betreffenden  ^'eibe  gar 
keine  Schmerzen  verursachen.  Bat  sich  aber  der  Process  auf  das  Cavum 
uteri  verbreitet,  so  sind  seine  Folgen  schon  schwerer.  Es  treten 
allmälig  Mtnstruationsstörungen,  und  zvrar  meistens  unregelznäfisigef 
aniünglich  zu  reichliche  und  protrahirte  Menstruationen,  förmliche  Me- 
trorrhagien auf'. 

Charakteristischer  für  die  Trippererkrankung  ist  jedoch  nach 
E.  Schwarz*)  ,,das  gegentlieilige  Verhalten,  welches  gewöhnlich  erst 
später,  zuweilen  aber  auch  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  erfolgter 
Infection  zur  Beobachtung  konjmt".  Nach  Schwarz  wird  das  vorzeitige 
Versiegen  der  Menses  im  Anfang  oder  der  Mitte  der  ^iOer  Jahre  bei 
tripperkranken  Weibern  relativ  oft  beobachtet  und  findet  seine  Er- 
klürung  in  den  Alterationen  der  Uterus-  und  Tubens:chleirahaut  und 
in  den  die  Ovulation  beeinflussenden  Erkrankungen  der  Eierstöcke. 
Der  Tripper  kann  desgleichen  zu  Perimetritis  und  Pelveoperitoniti» 
Veraulast<ung  geben.  Häufig  kann  der  Tripper  zur  Sterilität  der 
Frauen  Veranlassung  geben.  Aber  auch  auf  der  Uterusschleimhaut  scheint 
der  Tripper  bedeutende  Veränderungen  hervorzurufen,  die  sich  nicht 
nur  auf  sein  Epithel,  sondern  auf  die  Structur  der  ganzen  Schleimhaut 
erstrecken.  In  einzelnen  Fällen  mag  es  in  Folge  des  Trippers  zur 
Metritis  kommen.  Nach  H.  Fritsch*)  entsteht  allerdings  oft  Perime- 
tritis, aber  eine  Mesonietritis ,  eine  parenchymatöse  Metritis  schlieast 
sich  dann  erst  secundär  an.  Eine  genuine  acute  Metritis  in  Folge  von 
Tripper  hält  F ritsch  fUx  eine  seltene  Folge  des  Trippers,  Bezüglich 
aller  dieser  hier  nur  kurz  angedeuteten  Fragen,  welche  weit  Über  den 
Kahmen  dieses  Buches  hinausflihren  wUrden,  verweisen  wir  auf  die  Lehr- 
bücher der  Gynäkologie. 


Behandlung  des  Uterinaltrippe  rs. 


Deuten  die  in  Folge  des  Uterinaltrippers  auftretenden  schmerz- 
haften Empfindungen  in  der  Kreuz-  und  Lumbaigegend .  sowie  in  der 
unteren  Bauchgegend  auf  ein  entzündliches  Ergriffensein  der  üterinol- 
wandung  hin,  so  besteht  die  erste  Anzeige  bei  der  Behandlung  des 
Uterinaltrippera  in  der  Anempfehlung  von  Ruhe  und  der  Anwendung* 
kalter  Umschläge  über  die  Bauch-  und  Kreuzgegend;  ferner  in  der 
Freihaltung  des  MastdtuTnes,  Erleichterung  der  Defäcation,  schonungs- 
vüller  Entfernung  des  allfallsigen  Vaginal-  und  Uterinalsecrete^  mittelst 
lojectionen  in  die  Vagina  und  strenger  Diät. 

Sind  aber  keine  entzündlichen  Erscheinungen  des  Uterus  vorhanden, 
oder  dieselben  bereits  geschwunden^  hat  man  es  also,  streng  genommen, 
mit  einem  Cervicalkatarrhe  de«  L'terus  zu  thun,  so  erweisen  sich  am 
zwec kmässigsten  Aetzungen  des  Cervicalkanals  mittelst  des  Lapisstifles. 
Man  entfernt  behufs  dessen  vorerst  das  etwa  im  Vaginalschlauche  oder 
im  Cervicalkanal  angesammelte  schleimige  Secret,  indem  man  durch 
den  regelrecht    eingeführten  Scheidenspiegel   mittelst  einer  mit  Wasser 
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oder  adstriugirender  Flüssigkeit  gellültcu  Spritze  die  betreffenden  Theile 
sorgsam  bespült  und  die  festhaftenden  Schleimgerinnsel  mittelst  eines 
Wattepinsels  enti'emt.  Ist  diet>  geschehen,  so  führt  man  durch  den 
Mwtterspiegel  einen  an  einem  langen  Stäbchen  befestigten,  massig  dicken 
Lapi^stiit  in  den  Cervicalkaual.  In  Folge  der  Einwirkung  des  Lapis- 
stiftes gerinnt  das  bekanntlich  sehr  zähe,  klebrige  Uteriualsecret  und 
lässt  sich  dann  viel  leichter  entfernen.  Die  Cauterisationen  des  Cer- 
Ticalkanals  des  Uterus  sind  um  so  leichter  auszuftlhren,  als  das  Weib 
die  Aetzwirkung  des  HöUenst^'ines  daselbst  gar  nicht  empfindet;  ja  man 
kann  sogar  den  Höllcnsteinstift  im  Cervicalkanale  liegen  lassen,  ohne 
dass  das  Weib  dadurch  besonders  behelligt  wird. 

Diese  Äetzungen  müssen  2—  3mal  in  der  Woche  vorgenommen 
werden;  die  Zalil  derselben,  um  eine  Besserung  oder  Heilung  des 
Uterinalkatarrhes  zu  bewerkstelligen,  lässfc  sich  um  so  weniger  mit  Be- 
stimmtheit angeben,  als  in  den  meisten  Fällen  derselbe,  wie  wir  bereits 
oben  angegeben  haben,  nicht  gänzlich  schwindet;  jedenfalls  ist  mit  den 
Aotzungen  so  lange  fortzufahren,  bis  das  Secret  auf 'ein  Minimum  redu- 
ciri  ist.  Gleiclizeitig  verordne  man  kühle  Sitzbäder  oder  die  Ufcerus- 
douche.  Es  ist  Übrigens  selbstverständlich,  dass  nicht  nur  beim  acuten, 
»uudem  auch  heim  chronischen  Uterinalkatarrh  jeder  Geschlechtsverkehr 
zu  sistiren  ist  oder  wenigstens  nur  seiton  stattfinden  darf.  In  Beziehung 
der  Menstruation  muss  der  Arzt  darauf  bedacht  sein,  dass  mit  den  An- 
s«ichen  der  beginnenden  Menstruation  die  lujectionen,  sowie  die  kühlen 
Sitzbäder  beseitigt  werden.  Es  dürfen  dieselben  erst  dann  wieder  auf- 
genommen werden,  wenn  schon  die  letzten  Zeichen  der  Menstrualbhitung 
ge(M:hwunden  sind. 

Wir  würden  die  uns  gesteckten  Grenzen  überschreiten  und  in  das 
Gebiet  der  Gynäkologie  übergreifen,  wollten  wir  die  Behandlung  der 
Folgekrankheiten  und  der  Complicationen  des  Uterinaltrippers  oder  des 
Ut**rinalkatarThe8  eines  Nähern  würdigen,  und  heben  nur  in  Kürze 
hervor,  dass  in  vielen,  namentlich  bei  lange  bestehenden  Uterinalkatarrhen 
die  Aufmerksamkeit  des  Arzt-es  der  gesunkenen  Blntbereitung,  Anämie 
und  Chloriimie,  zuzuwenden  ist  und  diese  Zustände  mittelst  roborirender, 
eisen-  und  chinubaltiger  Mittel,  Wein  und  animalischer  Kost,  sowie 
durch  Landaufenthalt  zu  beheben  sind. 

Von  den  Injectionen  mit  Silbersalpeter  in  die  Uterushöhle  sind 
wir  schon  vor  vielen  Jahren  abgegangen,  weil  dieselben  sehr  häutig 
heftige  Uterinalkoliken  und  Entzündungen  des  einen  oder  des  anderen 
Eierstockes  hervorzurufen  pflegen. 

Die  Erosionen  der  Vaginalportion  schwinden  nur  nach  voll.stUu- 
diger  Behebung  oder  Verringerung  des  katarrhalischen  Gnindleidens  der 
Vagina  oder  des  Uterus.  Da  nun  der  Katarrh  der  Uterushöhle  in 
den  meisten  Fällen  unheilbar  ist,  so  werden  die  Erosionen  der  Vaginal- 
poriion  so  oft  wiederkehren,  als  eben  das  Uterinalsecret  sich  vermehrt 
und  neuerdings  irritirend  auf  die  Vaginalportion  einvrirkt. 

Die  Heilung  der  Erosionen  kann  nur  hei  fleissiger  und  fortge^^etater 
Beseitigung  der  einwirkenden  Schädlichkeit  erfolgen  und  erfolgt  sehr 
rasch  bei  Aetzung  mit  Nitras  argcnti  oder  Salpetersäure. 
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Der   Harnröhrentripper  den    Weibes. 

her  Urethraifcripper  des  Weibe»  kUudij^  sich  ebenso,  wie  der  de» 
Mannes,  durch  ein  kitzelndes  (Tefilhl  in  der  Hamröhrenmündunp  an. 
welches  bald  in  ein  schmerzhaftes  Übergeht.  Diese  schmerzhafte  Em- 
pfindung steigert  sich  beim  jedesmaligen  Pissen.  Um  sich  von  der 
Anwesenheit  eines  Harnröhrentrippers  beim  Weibe  zu  Oberzeugen.  nius8 
daEtselbe  behufs  der  Untersuchung  dei-artig  gelagert  werden,  wie  wir 
dies  l>ei  der  Scheideaunter^uchung  angegeben  haben.  Der  untersuchende 
Arzt  führt  sodann  den  ZeigoHnger  seiner  rechten  Hand  in  die  Scheide 
und  drückt  mit  der  Volarfläche  des  erwähnten  Fingers,  A'on  liinteu  nach 
vorwärts  streichend,  die  Harnröhre  gegen  die  Symphyse.  Hat  das  Weib 
beilftuiig  zwei  Stunden  nicht  geharnt,  so  wird,  falls  die  Harnröhre  des 
Weibes  tripperkrank  ist,  durch  den  angeführten  Handgriff  ein  schlei- 
miges oder  schieiraig-eiteriges  Secret  aus  der  weiblichen  Harnröhre 
hervortreten.  Der  minder  geübte  Arzt  kann  sich  jedoch  bei  dieser 
Untersuchung  sehr  leicht  täuschen.  Rechts  und  links  von  der  weib- 
lichen Harnröhre  liegen  zwei  linsen-  bis  erbsengrosse  Vertiefungen 
(Cryptae  majores),  innerhalb  welcher  einige  Schleirafollikel  ausmünden, 
die  zuweilen,  namentlich  wenn  die  Harnröhre  nach  ol>enhin  gepresst 
wird,  etwas  schleimiges  oder  eiteriges  iSecret  nach  aussen  treten  la&sen. 
während  vielleicht  die  Harnröhre  vollkommen  rein  ist.  Diese  Folliculitis 
(Urethritis  externa  von  Guerin)  kann  durch  Adstanngentien  in  wenigen 
Tagen  behoben  werden.  Obwohl  aucli  beim  Woibe  der  Hamröhren- 
tripper  mucöser  oder  purulenter  Natur  .sein  kann,  aUo  dieselben 
anatomischen  Veränderungen  bedingt  wie  beim  Manne,  so  ist  doch  der 
Harurölu-entripper  des  Weibe«  hei  weitem  minder  gefahrbringend  als 
der  des  Mannes,  weil  eben  die  Harnröhre  des  Weibes  bei  weitem  kürzer 
als  die  des  Mannes  ist  und  nicht  so  zaiilroiche  Nebenorgane  in  dieselbe 
einmünden.  Besonders  hervorgehoben  muss  der  Umstand  werden,  dass 
die  weibliche  Harnröhre  nicht  su  wie  die  des  Mannes  durch  Erectioneu 
behelligt  wird;  sie  ist  gleichsam  immobil  und  dadurch,  dass  sie  eine 
weitere  Lichtung  hat,  für  raedicamentöse  Körper,  die  wir  örtlich  an- 
wenden wollen,  leichter  zugänglich.  Was  die  Häufigkeit  des  Urthral- 
trippers  des  Weibes  anlangt,  gehen  die  Angaben  der  verschiedenen 
Autoren  weit  auseinander.  Für  sich  allein  kr>mmt.  unserer  Erfahrung 
nach,  der  Urethraltripper  des  Weibes  sehr  selten  vor-,  hingegen  tritt 
er  sehr  oft  combinirt  mit  Cervical-,  Üterinal-  und  Vaginalkatarrh  auf. 
A.  Wolff'l  beobachtete  bei  7'.'*.»  hlennorrholschen  Weibern  4;(9mal 
im  (Ganzen  den  Harnröhrenti'ipper.  Und  zwar  257 mal  mit  anderen 
Formen  und  I82mal  allein,  was  für  letztere  Berechnung  ca.  l  Urethritis 
auf  3,3  Trippererkrankungen  ergibt.  H.  v.  Zeissl  hingegen  gab  an. 
dass  nur  5  bis  ti  Urethraltripper  auf  100  Vaginaltripper  vorkommen. 
Decourtieux*)  meint,  man  könne  fast  sagen,  dass  es  keinen  Scheiden- 
tripper ohne  Urethritis  gebe. 

Trotz  der  anatomischen  Bedingungen,  vermöge  welcher  die 
Heilung  des  weiblichen  Harnröhrentrippers  leichter  mögUch  ist.  kann 
dieser   dennoch  ebenso  wie    beim  Manne   den   lentescireaden  Charakter. 


')  Bttitnig«  zur  Bteimorrhugitf  tleu  Weibes.     StniAsburg  1871;^. 

*)  De  l'ur^thriie  blennorrhagique  chez  1a  feinme.     Thi^*s  Je  Paria  1880. 
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lehmen.  Die  Nebenzufalle,  welche  den  weiblichen  Harnröhrentripper 
SRleiten  können,  sind  Leistendrüsen  an. Schwellungen,  Blasen- 
lind  Harnrührüiiblu  tuugen  und  heftige  Dysurit*.  G.  Lewin  sah 
bei  vielen  au  Urethritis  und  ülceratiou  der  Harnröhre  leidenden  Weibern 
eshudative«  Erythem  auftreten.  Geschwollenen  iDguinaldrUseu  in  Folge 
eines  Urethraltrippers  des  Weibes  begegnet  man  selten.  Im  Uebrigen 
%-t'rhalten  sich  die  Leistendrüsenanschwellungen  des  Weibes  ganz  so, 
wie  dieselbe  Erki*ankung  beim  Manne.  Viel  häutiger  macht  sich  beim 
Weibe  während  des  Urethraltrippers  die  Dysurie  geltend,  was  eben 
durch  die  Kürze  der  Harnröhre  zu  erklären  ist.  Die  Blutungen  beim 
weiblichen  Harnröhrentripper  siud  in  der  liegel  sehr  unbedeutend  und 
erreichen  unserer  Erfahrung  nach  fattt  niemals  den  hohen  Grad  wie 
beim  Manne.  Die  Blutung  ist  inei»>t  so  gering,  dass  das  Hamröliren- 
%ecret  nur  blutig  gefärbt  erscheint  und  blos  in  äusserst  seltenen 
Fällen  treten  einige  Blutstropfen  nach  dem  Harnen  aus  der  Urethra. 
wo  sodann  gewöhnlich  ein  heftiger  Tenesmus  beim  Pissen  eintritt. 
E.  Schwarz  konnte  nach  vorgenommener  Dilatation  der  weibhchen 
Harnndire  bei  gleichzeitiger  Benutzung  des  Retloctors  im  ,31f^enhals'^ 
und  im  Tngonum  Lieutandi  kleine  runde  oder  läugltihe  Ge.schwürcheu 
mit  eiterig  belegtem  Grunde  und  gerötheteu  ausgenagten  Rändern  sehen. 
In  einzelnen  Fällen  fand  Schwarz  den  von  Epithelien  entblös&ten  Ge- 
»chwürsgruud  mit  Harnsalzen  incrustirt  und  wurde  diulurch  die  Spontan- 
heilung yerhindert.  Einmal  hatte  die  derartig  incrustirte  GeschwQrsfläche 
die  (Jrösso  eines  Markstückes.  Unverhältnissmäsig  oft  entstehen  bei 
mit  Hamröhrentripper  behafteten  Weibern  am  Ostium  externum  uretlirae 
Vegetationen  «der  spitze  Kondylome  und  erreichen  diese  letzteren 
hier  nicht  selten  einen  solchen  Umfaug,  dass  sie  die  Harnausscheidung 
behindern. 
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Die  Behandlungsweise  des  Harnröhrentrippers  des  Weibes  ist 
nahezu  identisch  mit  der  des  Harnröhrentrippers  des  Mannes.  Man  kann 
di&Helben  Injectionsmifctel,  die  wir  zm*  Behandlung  des  Harnröhren- 
trippers des  Mannes  angegeben  haben,  auch  hier  in  Anwendung  brin- 
gen. Da  jedoch  das  Weib,  welches  mit  einem  Hamröhrentripper  be- 
haftet ist,  sich  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  die  Harnröhre  mehrmalig 
des  Tage«  ausspritzen  kann,  wie  dies  beim  Manne  möglich  ist,  so  muss 
miin  sich  wohl  in  den  nicht  nosokomialen  Fällen  von  weiblichen  Harn- 
röhrcntripiiern  in  Beziehung  der  topischen  Behandlung  blos  darauf 
bofchränken,  dass  das  Weib  mehrmals  des  Tages  ein  kühles  iSitzljad 
nehme,  die  nöthige  bei  der  Behandlung  des  manulicheu  Harnröhren- 
trippers angegebene  Diät  und  Lehensweise  einhalte ,  und  nebstdem  die 
Äthenach-balsamiBchen  Mittel  gebrauche.  Bei  hartnäckigen  chronischen 
Hamröhrentrippern  der  Weibes  haben  wir  zu  wiederholten  Malen  einen 
dünnen  Lapisstiil  in  den  Hamröhrenschlauch  eingeführt  und  zuweilen 
mittelst  einer  einzigen  Berührung  die  Heilung  bewerkstelligt. 
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Der  Maatdarmlripper 


Der  Mastdarmtripper. 

Der  Mastdanntripper  ist  eine  Behr  selten«'  Erkrankung  und  wird 
bei  beiden  Geschlechtern  entweder  durch  eine  m  I'^olge  widernatürlicher 
Bei'riedij^ug  des  Geschlechtstriebes  (Päderastie)  bewerkstelligte  An- 
steckung, oder  aber  durch  mangelhafte  Reinlichkeit  hervorgerufen.  D« 
der  durch  Unreinlichkeit  hervorgerufene  Mastdanntripper  dadurch  ent- 
steht, dass  das  Trippersecret  der  Genitalschleindiaut  auf  die  Ma*<tdarm- 
schleinihaut  abRiesst  und  auf  diese  kninkmachenr]  einwirkt«  so  ist-  es 
einleuchtend,  dass  der  Maf^tdariutripper,  in  ßerUckbichtigung  der  Lage 
der  Genitalien  zum  Mastdarme,  bei  Weibern  um  Vieles  leichter  ent- 
stehen kann  als  beim  Manne.  Namentlich  erfolgt  die  Ansteckung  der 
Mastdarmschleimhaut  durch  das  abfliessende  Trippersecret  der  Genitalien 
in  solchen  Fällen,  wo  durch  Uämorrlioidalzustände  Schleimhniitfalten 
vorgedrängt  oder  vorgefallen  sind.  In  der  Regel  ist  in  solchen  Fällen, 
wo  der  Mastdarnitripper  durch  das  von  den  Genitalien  zur  Aiter- 
öffnung  abfliessende  Trippersecret  veranlasst  wird,  die  Haut  am 
Perinäuni  und  in  der  Umgebung  des  Afters  erythemattis,  geröthet  und 
excoriirt. 

Der  Mastdarnitripper  liefert  in  der  Regel  ein  vorherrschend  eiteriges 
Secret.  In  exquisiten  Fällen  schwillt  die  Schleimhaut  der  Aftermündung 
stark  an  und  tritt  als  gerötheter  Wulst  hervor.  Schmerzhafte  Empfindun- 
gen bedingt,  der  Mastdarmtripper  nur  bei  der  Defäcation.  In  den  Pansen 
zwischen  einzelnen  DetUrationen  klagen  die  Kranken  Über  fortwährendes 
Brennen  oder  Jucken  im  After  sowie  Über  häutiges  Drängen  zum  Stuhl- 
gange. Das  abfliessende  mucopurulente  Secret  ist  nicht  selten  mit  Blut 
gemischt  und  übelriechend.  Dieses  auf  der  Mast<lHnnschleinihaut  er- 
zeugte mucopurulente  Secret  fliesst  ununterbrochen,  aber  besonders 
stark  vor  dem  Stuhlgange  oder  beim  Abgange  der  Blähungen  ab.  In 
Folge  der  längeren  Einwirkung  des  schleimig-eiterigen  Secretes  auf  die 
Mastdarmschleimhaut  entstehen,  namentlich  in  solchen  Fällen,  wo  die 
Infection  durch  Päderastie  erfolgt  i.st,  zwischen  den  Analfalten  Exco- 
riationen  und  Hisse.  Vom  theoretischen  Standpunkte  kömien  in 
Folge  dieser  Excoriationen  am  Mastdarme  schwere  Erkrankungen  des 
letzteren  und  der  benachbarten  Organe  hervorgehen.  Die  klinische 
Beobachtung  bietet  aber  glücklicherweise  derartige  Erkrankungen  nur 
selten.  Chronische,  durch  Infection  entstandene  Mastdanntrij)per  haben 
wir  noch  niemals  beobachtet^  und  dürften  wahrscheinlich  Aftectionen 
anderer  Natur  ftir  Mastdarnitripper  angesehen  worden  sein.  So  ist  es 
bekannt,  dass  bei  stark  entwickelten  Hämorrhoidalknoten  sehr  häufig 
ohne  die  entiemteste  Möglichkeit  der  Einwirkung  eines  Trippersecretes 
auf  dieselben  fortwährend  ein  klebriges,  UbelriecliendeB,  vorherrschend 
schleimiges  Secret  abgesondert  wird.  Ebenso  bedingen  syphilitische 
nässende  Papeln  (Pustulae  foedae)  in  der  Crena  ani  r>tter  eine  Abson- 
derung eines  übelriechenden  klebrigen  Secretes.  Chronische  Ekzeme 
des  Perinaiun  und  der  Umgebung  der  Aftennündung  bedingen  ebenfalls 
eine  fortwährende  Aussickerung  eines  klebrigen,  übelriechenden  Secretes 
in  der  Afterkerbe  mit  gleichzeitiger  Irritation  und  häutigem  Jucken 
und  Brennen  innerhalb  des  Mastdarmes.  Die  unangenehmste  Folge 
des  Mastdanntrippers  wird  durch  das  Entstehen  von  spitzen  Kondy- 
lomen daselbst  hervorgerufen;   diese  erlangen  hier  gewöhnlich  eine  so 
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machtige  EntwickeLung,  dass  durch    «ie   die  Detacafcion    bedeutend  er- 
schwert wird. 

Die  Behandlung  deH  Masfcdarmirippers  bietet  im  Ganzen  keine 
Schwierigkeiten.  Rulie .  allgemeine  oder  Sitzbäder,  Was.serinjectionen 
in  den  Mastdarm  bilden  die  hauptsikhlichsten  Mittel,  welche  wir  zur 
Behebung  des  Ma^tdarmtrippers  anwenden.  Femer  trachte  man,  wo 
möglich  durch  Herabuiinderung  der  DiiU  und  Verabreichung  von  Opiaten 
die  Stuhlentleerung  seltener  zu  machen,  und  wenn  eine  solche  erfolgt, 
unraittelbur  darauf  durch  in  den  Mastdarm  gemachte  Wasserinjectionen 
den  M:Lstdarm  zu  reinigen.  Um  das  schleimige,  eiterige  Secret  des 
Mluttdarmes  zu  verringern .  injicire  man  mehrmals  des  Tagen  in  den 
Mastdarm  starke  Alaunlösungeu.  In  den  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Injectiouen  führe  man  in  die  Afterspalte  Wattebäuschchen,  welche  in 
die  Injectinnsflils5i)gkeit  get-aucht  wurden,  ein.  Alltallsige  zurückbleibende 
Excoriatioiien  «»dor  Risse  im  Miwtdarme.  welche  der  bisher  angegebenen 
HehandlungHweisc  Widerstand  leisteten,  berühre  man  mit  einem  laugen 
LapiH^tifte ,  den  man  in  die  Atlerspalte  senkt.  E.s  darf  jedoch  den 
Ar/t  nicht  befremden,  wenn  durch  die  Bestreichung  des  Ma.stdarmes 
mitielst  de«  Höllensteinstift^s  ungewöhnlich  starke  Schmerzen  hervor- 
gerufen werden.  Spitze  Kondylome  am  Mastdarm  werden  so  behandelt, 
wie  die  an  anderen  Stellen  sitzenden. 

Der  Tripper  der  Mund-   und  Nasenhöhle. 

Man  findet,  namentlich  in  älteren  Lelirbüchern ,  die  Behauptung 
i^iuifgestellt,  dass  bei  beiden  (Teachlechtern  die  Schleimhaut  der  Nase 
'^nd  des  Mundes  durch  den  Tripper  auf  dieselbe  Weise  erkranken  könne, 
wie  die  Conjunctivalschleimhaut.  So  wird  namentlich  in  Beziehung  auf 
die  Nase  erzählt,  dass  der  Tripper  auf  dieselbe  durch  mit  Trippersecret 
reniD  reinigte  Taschentücher  übertragen  worden  wüxe.  Bisher  ist  ims 
kein  ähnlicher  Fall  vorgekommen,  und  würde  unseres  Erachtens,  wenn 
eine  Tripperiirtection  der  Mundschleimhaut  möglich  wäre,  diese  Er- 
krankung nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören,  weil  die  Immersion  des 
Memhrimi  virile  in  die  Mundhöhle  leider  nicht  so  selten  stattfindet,  als 
man  glauben  sollt^e.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  ähnliche  Fälle. 
wie  der  von  Petrasie  in  Kiel  ^)  anget^lhrte,  von  welchem  er/Jihlt  wird. 
diuw  ein  junger  Mann,  der  durch  Beischlaf  einen  Hamröhrentripper 
bekam  und  dabei  auch  den  Mund,  wie  Fetrasie  sagt,  in  die  dazu 
fffbistigen  Bedingungen  setzte  (?),  schon  am  andern  Tage  bedent4?nde 
Schmerlen  an  den  Lippen  und  am  Zahnfleische  empfand,  auf  Täuschimg 
herüben. 


Iler  Tripper  des  Auge.s.     (Ophthalmia  gonorrhoica, 
blennorrhoica.) 

Geschildert  von  Dr.  Hock,  Privatdocent  in  Wien. 

Unter  der  Ophthalmia  gonorrhoica,   auch   kurzweg    Blennorrhoea 
genannt,  ver=t«ht  man  jene  Erkrankung  der  Bindehaut,  bei  welcher  es 

')  Sieb«:   Lehrbuch   der  venenaclien  Krunkheitea*  ^*on  Hormauu  Holder. 
Stuttgart  1B51. 
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Der  Tripper  des  Auj<es. 


unter  reklilicber  Ausscheidung  emes  sclileimig-eitrigeu,  in  der  veriuehrteu 
TliräueiiHüssigkeit  in  Fomi  von  Flocken  suspendirten  oder  mit  dieiM*r 
innig  vermengten  Secretes  zu  mächtiger  Schwellung  und  Röthung  der 
Sclileimhftut,  zur  Wucherung  ihres  PapÜlurköriiers.  zur  wahren  Che- 
mosii^,  ausserdem  zu  hochgradiger  entzündlicher  Anschwellung  der  Lider, 
sowie  der  angrenzenden  Haut  und  henachbflrten  Lymphdrüaen  und  end- 
lich in  manchen  Füllen  zur  Erkrankung  des  Augapfeb  selbst,  zu 
eiteriger  Kenititia,  zur  PariüphLhalmitis  konunt. 

Die  Krankheit  pflegt  mit  den  Enscheinungen  eines  vermehrten 
Katarrhes,  mit  leichter  Röthuug  mnl  Oedem  der  Augapfelbindehaut, 
mit  vermehrter  ThrÜnensecretiou,  stärkerer  Lichtscheu  zu  beginnen,  um 
binnen  wenigen  Tagen  den  Höhepunkt  zu  erreichen. 

Zwischen  diesem  Anfangs-  und  Höhepunkte  der  Krankheit  er- 
scheinen Bilder,  welche  wegen  der  Kaschheit  in  ihrem  Wechsel  und 
wegen  der  verschiedenen  Ausbildung  und  Aufeinanderfolge  der  einzelneu 
Symptome  sich  nur  schwer  und  unnatürlich  in  Grade  oder  Stadien  der 
Erkrankung  abtheilen  lassen.  Doch  kann  man  nach  v.  Arlt  zwischen 
Ophthalrao  -  Blennorrhoe  und  Blepharo  -  Blennorrhoe  unter- 
scheiden, je  nachdem  die  Conjunctiva  bulbi  in  erheblichem  Grade  mit- 
ergriflfen  ist  oder  der  Process  sich  auf  die  Bindehaut  der  Lider  beschränkt 
und  nur  die  peripheren  Theile  der  Augapfelbindehant,  welche  dann 
geriithet   und  leicht  geschwellt  sind,  cinbezieliL 

Insofeme  die  erstere  dieser  beiden  Formen  viel  häufiger  und  so- 
wohl intensiver  als  extensiver  die  Hornhaut  in  Mitleidenschaft  xiehl 
als  die  zweitgenannte,  und  insofeme  als  der  erstere  Process  unter 
schwereren  localeu  und  allgemeinen  Erscheinungen  %'erläuft  als  der; 
letztere,  stellen  sie  verechiedene  Grade  derselben  Krankheit  dar,  wobei 
der  leichtere  von  Anfang  bis  zu  Ende  als  solcher  verlaufen,  mitunter 
aber  sich  zum  schwereren  steigern  kann. 

Der  Angeijtripper  verläuft  übrigens  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  unter  den  Erscheinungen  des  schwereren  Grades. 

Ist  derselbe  erreicht,  so  stellt  sich  folgendes  Kranicheitsbild  dar: 

Die  Lider,  besonders  das  obere,  sowie  die  dieselben  umgebende 
Haut  ist  einerseits  bis  über  die  Augenbrauen-,  andererseits  bis  unter 
den  Jochbogen  zu  einer  ot>  faustgrossen,  an  den  Lidern  stark  gerötheten. 
prallen  und  heissen  Geschwulst,  erhoben.  Das  obere  Lid  ist  Ober  das 
untere  geschoben,  seine  Cilien  sind  unt<*r  einander  und  mit  der  Haut  des 
Unterlides  durch  zu  dicken,  gelben  Krusten  vertrocknetes  Secret  ver- 
klebt. Beim  Versuche,  nach  Entfernung  dieses  letzteren  das  Oberlid 
mit  den  Fingern  emporzuheben,  äussert  der  Kranke  in  der  Regel  heftigen 
Schmerz.  Dieser  Versuch  hat  auch  gewöhnlich  keinen  anderen  Erfolg, 
als  das  Hervorstflrzen  einer  reichlichen,  eiteriihnlichen  Flüssigkeit,  die 
Umstülpung  des  Lides  und  das  Vordrängen  des  mächtig  gewulsteten 
Uebergangstheiles.  Die  Bindehaut  zeigt  sich  im  Tarsaltheile  tief  rotJi, 
hoch  angeschwollen,  ihr  Papillarantheil  entweder  von  sammtartigera 
Ansehen  oder  von  gröberen  Wucherungen  uneben,  warzig.  In  den 
Furchen  dieser  Unebenheiten  ist  eine  graue  rahtnähnliche  Flüssigkeit 
angesammelt,  welche  auch  in  manchen  Fällen  an  der  Oberfläche  der- 
selben zu  mehr  oder  weniger  ausgebreiteten  Membranen  erstaiirt  und 
den  Farbeton  der  gewucherten  Schleimhaut  ins  Graurothe  verändert. 
Werden  die  Lider  mit  dem  Lidhalter  auseinandergezogen,  so  erscheint 
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die  Augapfelbindehuut  sowie  die  Caninkel  und  die  baibmondförniige 
Falte  tief  roth,  verdickt,  vergrössert.  uneben,  erstere  um  die  Hornhaut 
herum  zu  hohen,  an  den  Firsten  üdeniatös  durchscheinenden,  anfänglich 
gelblichen,  ^später  tief  rothen,  zuweilen  grau-gelblich  iutiltrirten  Wülsten 
angeschwollen,  unter  welchen  die  Cornea,  wie  vergraben,  nur  mit  ihrem 
mittleren  Theile  hervorsieht.  Gewöhnlich  ist  auch  Fieber  zugegen.  Auf 
der  Höhe  des  Processes  oder  hilufiger.  wenn  .schon  die  Hückbildung 
desselben  beginnt  (was  sich  durch  leichte  Kunzelung  der  Lidhaut  an- 
kündigt), zeigt  stich  an  der  Horubaut  entweder  eine  ceiitnilt*  leichte 
Trübung  oder  tu  stösst  sich  an  einem  Randtheite  das  (getrübte)  Epithel 
Im  und  gibt  zu  einem  halbmondförmigen  Geschwür  Veraulattsung.  Meit^t 
kann  man  in  kürzester  Zeit  eine  intensive,  ins  Gelbliche  spielende  Trü- 
bung des  mittleren  Honihautbereiches  wahrnehmen,  welche  in  beiden 
Fallen  und  bevor  noch  das  inzwischen  fortschreitende  UandgenchwÜr 
«ich  XU  einem  Hinge  geschlossen  hat,  zur  Abstossung  der  ganzen  infil- 
txirten  Partie  führt.  Bisweilen  beschränkt  sich  die  Abscess-  und  Ge- 
lichwfirsbildung  auf  eine  begrenzte  Hornhautstelle,  greift  rasch  in  die 
Tiefe,  führt  zur  Perforation,  wobei  durch  die  hiedurch  bewirkte  Ent- 
spannung der  (.'oniea  günstigere  Bedingungen  für  die  Heilung  gesetzt 
werden,  heu  letzteren  Vorgang  beobachtet  man  allerdings  häutiger 
bei  der  milderen  als  Blepharo-BIenuorrhoe  bezeichneten  Form. 

Dauert  der  Bindehautprt)cess  nach  Abstossung  der  Hornhaut  und 
«ventuellem  Austritte  der  Lin.se  mit  gleicher  Heftigkeit  fort,  so  kann 
.suppurative  Chori(»iditis  (Piinophthalmitis)  hinzutreten,  welche  sich  durch 
Protrusion  des  Bulbus,  Sebwerbeweglichkeit  desselben  und  erneuerten 
Schraerzausbruch  ankündigt. 


^^  Von  den  Ursachen  des  Augentrippers  ist  nur  die  directe  üeber- 

l tragUDg  des  Trippersecrets  auf  die  Bindehaut  und  die  Ansteckung  des 

^^^^^^eiten  Auges  durch  das  Secret  des  ersten  anzuführen. 
^^^V  Wenn  auch  erwiesenermassen  nur  eine  äusserst  geringe  Zahl  von 
Tripperkranken  an  Bindehautblennorrhoe  erkrankt,  so  ist  doch  in  vielen 
solchen  Fallen  die  Anst-eckung  dur(;h  die  mit  Trippersecret  verunreinigten 
FHnger  der  Kninken ,  durch  Verband-  und  Wilschestücke  etc.  sicher- 
gcistellt. 

Für  die  Infection  ist  es  gleichgültig,  ob  das  Beeret  von  der  männ- 
liehen  oder  weiblichen  Urethra,  der  Vagina  oder  einem  blennorrhoiscb 
Mlmuikien  Au^e  der  befallenen  Person   selbst  oder  einer  zweiten  her- 


IHe  l'rsache  iler  HornhautAffectionen  wird  von  einigen  .\atoren  (v.  Arlt, 
V.  Gräfe)  in  der  Compression  des  RandBchlingennetzes  der  Cornea  durch  die 
«tftrk  infiltrirt£  Au^apfottiindphaut  nnd  die  ffe«chweJlten  und  genpannten 
Lider  (wohl  auch  durch  ComprcÄsion  derliefösiie  m  Folge  der  Zelleninßltration), 
•Iso  in  Diangelhufter  Emührung  der  Hornhaut  gesacfat.  während  von  Anderen 
eine  Infection  der  Cometi  durch  daa  eiterige  Bindehuutfiecret  an  einer  von 
Epithel  entblössten  Stelle  angenoiiuiieii  wird.  Der  oft  rupidt',  der  Nekrose 
Tergleichbure  Zerfall  fawl  der  gesaminten  Hornhaut,  ftirner  din  Erfolge,  welche 
in  jüngtttfr  Zeit  dit*  operative  auf  die  vollkoumene  Knt^pauniing  der  Lider 
gerichtet*?  Therapie  (Fnchs)  aiifzuweiaen  hikt,  sprechen  eiiUchiedeu  für  die 
*r»tere  AuflaAdiing. 

NirhUdeatoweiiiger  nmsh  /.\ige«tanden  werden ,  das«  in  den  Fällen ,  bei 
welchen  sieh  die  Conjunctivu  hulbi  nur  in  geringem  Grade  an  dem  Procesae 
betheiligt,  die  auftretenden,  nieiflt  wenig  ausgebreiteten  Homhantzt^rsti'^rungcn 
»teh  füglich  nur  durch  Eindringen  von  Kiter  (und  kleinsten  Organinmen V) 
in  die  IiomhautäubstonK  erklären  hissen. 
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Verlauf  und  Ausgang  des  Aogentrippen. 


rUlirt  Es  verlaufen  jedoch  die  Blennorrhoen  bei  kleinen  Mädchen,  die 
sich  durch  ihren  eigenen  VaginalHuor  inticirt  haben,  nuffullend  günstig. 
In  diesem  Sinne  rangiK  auch  die  als  Bleimorrhoea  neunatoruin  bekannte 
Augenerkrankung  der  Neugeborenen  zum  Augentripper. 

Zur  Frage  nach  der  Ursache  der  lufectionf^ftähigkeit  des  Secrete» 
blennorrhoisch  erkrankter  Augeu  haben  in  letzter  Zeit  Hirschberg 
und  Krause,  dann  Haab  einen  wichtigen  Beitrag  geliefert,  nachdem 
Neisser  im  Eiter  der  Urethralblcnnorrhoe  Mikrococcen  nachgewiesen 
hatte.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  sowohl,  entsprechend  der  Schwere 
und  Acuität  des  Falles,  als  auch  dem  Vorkommen  oder  Abwesenheit 
von  Mikrococcen  im  gonorrhoischen,  die  Bindehauterkrankung  veran- 
lassenden Secrete,  jene  Organismei]  in  bedeutender  oder  geringer  Menge 
oder  gar  nicht  anwesend  waren. 

Der  Verlauf  der  Ophthalmia  blennorrhoica  ist  ein  acuter;  in  3 — 4 
Wochen  Ist  dieselbe  in  der  Regel  al)gelaut'en.  Während  in  einer  Anzahl 
von  Erkrankungen  der  Verlauf  ein  äusserst  stürmischer  ist,  so  dass  der 
Höhepunkt  der  Krankheit  mit  Ulceration  und  Durchbruch  der  Hornhaut 
in  36  —  48  Stunden  erreicht  ist,  treten  in  anderen  Fällen  die  Symptome 
gemässigter,  milder  und  in  langsamer  Weise  auf,  und  weicht  das  Leiden 
entschiedener,  als  in  den  ersten  Fällen  einem  zweckentsprechenden 
therapeutisclien  Emgritfe. 

Der  Ausgang  in  Genesung  wird  auch  meistens  nur  in  diesen 
letzteren  Fällen  beobachtet,  wenn  man  unter  demselben  eine  restitutio 
ad  integrum  versteht.  Mit  kleinenm  oder  grösseren  Homhautnarben, 
vorderen  Syneidiien,  partiellen  Hornhaulstaphylomen,  Cataracta  accret-a 
und  capsularis  anterior  heilen  wohl  auch  die  Fälle  der  ersten  Reihe. 
Oft  aber  ist  bei  den  letzteren  vollständige  Phthisis  corneae  und  Panoph- 
thalmitis  mit  dem  Ausgange  in  Atrophia  bulbi  zu  beobachten.  Bisweilen 
bleibt  nach  der  Blennorhoe  eine  Wucherung  des  PapülarkÖrpers  der 
Lidbindehaut  zurück,  welche  entweder  schon  während  der  Erkrankung 
oder  erst  nach  Ablauf  derselben  auttritt.  (Chronische  Blennorrhoe, 
Trachom,  Conjunctivitis  grunulosa.) 


Therapie   des   Augentrippers. 

1)  Unmittelbar  nach  der  Verunreinigung  der  Bindehaut  mit  Tripper- 
secret  ist  der  Bindehautsack  allseitig  mit  einer  antiseptischen  Lösung 
(Sublimat  1  :  5i)00,  5  "oiger  Lösung  von  Natron  benzoicum  oder  einer 
2  ^/n  igen  Borsäurelösung)  oder  in  Ermangelung  derselben  mit  reinem 
Wasser,  einer  2  "/»igen  Nitras-Argenti-Lösung  oder  l"/oigen  Carbolsäure- 
lösung  reiclüich  auszuwaschen. 

Jedoch  ist  hiezu  selten  Gelegenheit  geboten,  da  die  Infection 
meist  tibersehen  wird. 

2)  Wird  der  Ai*zt,  was  ebenfalls  selten  geschieht,  beim  Beginne 
der  Erkrankung  gerufen,  wo  leichtes  Oedem  des  Lides  und  der  Aug- 
apfelbindehaut.  lichte  Köthung  dieser  letzt4?ren ,  Lichtscheu  und  ver- 
mehrte Tlu'änensecretion .  dunkle  Röthuug  und  Schwellung  der  Lid- 
bindehaut und  ein  Gefühl  von  Spannen  im  Auge  vorhanden  ist,  so  wir»l 
er  sich  auf  strenge  Autiphlogose.  Eisüberschläge,  Blutegel  etc.,  auf 
Einträufelungen  oder  Auswaschungen  mit  den  genannten  antiseptischen 
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Lösungen  oder  einer  Losuug  von  Kali  hvperiuaiigauiouiu  1  :  1000,  sowie 
auf  Atropininstillationen  beschränken. 

•))  Ist  der  blennorrhoi^che  Frocess  ein  ausgesprochener,  so  muss  es 
die  erste  Sorge  des  Arztes  sein,  das  zweite  Auge  durch  einen  Schutz- 
verband und  eine  entsprechende  Lagerung  des  Kranken  (der  in  diesem 
Falle  d&s  Bett  böten  muss)  vor  Infection  zu  schützen  und  die  Umgebung 
vor  eigener  Ansteckung  entsprechend  zu  warnen. 

Fleissige  Reinigung  des  Auges  von  dem  blennorrhciischen  Secrete 
durch  kühles  Wasser  oder  antisepUsche  Mittel,  Eisumschläge,  hu-ale 
Blutentziehungen  während  der  Exacerbationen,  kühlende  Abtlilirmittel 
und  Getränke,  schwache  Diät  sind  strengstens  anzuwenden.  Ist  die  Che- 
mosis der  Bindehaut  des  Augapfels,  sowie  die  Geschwulst  der  Lider 
eine  sehr  bedeutende,  droht  also  der  Hornhaut  Gefahr  oder  ist  schon 
leichte  Trübung  derselben  eingetreten,  so  achreite  man  zur  Spaltung 
der  äusseren  Cnmmissur  nach  Fuchs,  indem  man  die  Haut  noch  1  cm 
aber  den  Knochenrand  hinaus  spaltet  und  Alles,  wuh  sich  anspannt, 
einschneidet,  das  nunmehr  freie  untere  Lid  mittelst  einer  weit  hinab- 
reichenden Gaillard'schen  Schlinge  ektropionirt  und  die  dabei  auftretende 
reichliche  Blutung  ungestillt  lässt. 

Hat  die  Prallheit  und  Schwellung  der  Bindehaut  nachgelassen,  dann 
greife  man  zum  ('auaticum.  Dasselbe  besteht  in  einer  Lö.sung  von  Nitras 
Argenti  ('1 — 4  ^jn)  oder  in  einem  Stitle.  der  aus  gliMchen  Theilen  oder 
in  dem  Verhältnisse  von  1  :  2  von  Nitrat  argenti  und  Kali  nitricum 
zusammengesetzt  ist.  Mit  dieseu  Mitteln  wird  die  Lidbiudehaut  in 
ihrem  ganzen  Umfange  ein  oder  mehrere  Male  des  Tages  je  nach 
der  Intensität  des  Processes  eingestrichen  und  der  Ueberschuss  nach 
Bildung  eines  leichten  Schorfes  mit  einer  Kochsulzlösung  neutralisirt, 
das  gebildete  Chlorsilber  mit  Wasser  ausgewaschen. 

Oberflächliche  Scariticationen  der  Lidbindehaut  bei  starker  Succu- 
lenz,  Inci&ionen  in  die  chemotische  Augapfelbindehaut  eignen  sich  we- 
sentlich zur  Entspannung  der  geschwellteu  Gewebe  und  zur  Regelung 
der  stockenden  Circulation.  Trübt  sich  die  Hornhaut  oder  bildet  sich 
ein  Geschwür  auf  derselben,  so  ist  ein  Tropfen  einer  Atropinlösuug, 
jedoch  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Causticum,  mehrere  Male  des  Tage^ 
einzuträufeln.  Bei  drohendem  oder  vollendetem  Durchbruch  der  Horn- 
haut, Insprolapsus  und  den  Folgezuständen  ist  nach  den  bei  diesen 
Zufallen  inHirirten  Behandlungsweisen  vorzugehen. 

Trotz  der  sorgfältigsten  Pflege  blennorrhoischer  Augen,  trotz  häu- 
figer und  vollständiger  Reinigung  und  Anwendung  der  beschriebeneu 
Heilmittel  ist  der  Arzt  häufig  nicht  im  Stande  den  Verlust  des  Auges 
zu  verhindern.  —  Wir  müssen  in  solchen  Fällen  dem  Ansteckungsstoffe 
eine  besondere  Virulenz  zusprechen,  gegen  welche  unsere  Antiseptica 
sich  als  machtlos  erweisen.  —  Es  zeigt  sich  diese  vermehrte  Virulenz 
anch  deutlich  in  der  Raschhoit  des  Verlaufes,  in  dem  grauen  diphtheruiden 
Ausseben  der  erkrankten  Bindehaut  und  in  der  Secretion  eines  sehr 
dicken,  mit  Membranen  untermischten  grauen  Eiters. 

Das  Vortheilhafte-ste  in  solchen  Fällen  erscheint  die  häufige  An- 
wendung des  Causticum,  welches  immer  eine  dem  Kranken  wahrnehm- 
bare Erleichterung  verschafft.  —  Leider  aber  ist  auch  die  Cautorisatiou 
bei  Kix-hgnidiger  Schwellung  der  Gewebe,  namentlich  bei  Gegenwart 
TOtt  Hornhautprocessen  eine  sehr  erschwerte,  wenn  überhaupt  ausführbar. 

Z»l9»l,  Lehrbaoh  d«r  Syphilü.    lV  AufUe«.  l;; 
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Folge-  oder  N!ichkrunkhtiit.en  des  Trippers    im    allgemeinen 
und  des  H  aruröhrentrippers  Jnsbeteoudere. 

Wir  haben  in  den  früheren  Capitehi  eine  Reihe  von  krankhaften 
Veränderungen  angeführt,  welche  In  Begleitung  der  Trippererkraukungen 
des  Mannes  sowohl  als  des  Weibes  aufzutreten  pflegen.  Diese  bereit« 
näher  geschilderten  Complicationen  der  Trippererkrankungen  beider  Ge- 
schlechter verdanken  ihre  Ent.stehiinj:f  entwiNler  der  FortpHnnzung  des  ka- 
tarrhalischen Processes  auf  einzelne  benachbarte  Organe  (Entzündung  der 
Cowper'schen  und  Barthüliui'scheu  DrüKen,  der  Vasa  deferentia  und 
der  Prostata)  oder  sie  entstehen  durch  Vermittlung  der  von  der  tripper- 
kranken Schleimhaut  ausgehenden  Lymphgefässe  (Lymphgetäss-  und 
Lymph(lrÜsenentzUnduiigen).  In  den  nächstfolgenden  Abschnitten  wollen 
wir  krankhafte  Vorgänge  schildern,  welche  zum  Theil  durch  Tripper 
jeder  Art  und  zwar  in  Folge  irritativer  Einwirkung  des  Trippersecretes 
auf  die  nächatgelegenen  Haut-  und  Schleimhautpartien  entstehen  (Kon- 
dylome, venerische  Papillome),  und  auch  solche,  welche  ausschliesslich 
durch  den  Harnröhreutripper  in  der  Harnröhre  sellist  und  ausserhalb  de» 
Bereiches  derselben  hervorgerufen  werden  (HarnndirenverengeruDgen 
und  Hanmihrenfisteln,  Trippergicht  oder  Tripperrhcumatismus), 

Da  diese  soeben  dem  Namen  nach  citirten  krankhaften  Vorgänge 
gewöhnlich  noch  lange  fortbestehen,  wenn  auch  die  Trippererkrankung, 
durch  welche  sie  veranlasst  wurden,  erloschen  scheint,  so  wollen  wir 
dieselben  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Folge-  und  Nachkrank- 
heiten des  Trippers  abhandelü,  uud  gehen  somit  zur  Schilderung  eines 
sehr  rätbseihatten  Folgeleidens  über,  welches  als  solches  noch  vielfältig 
bestritten  und  als  Tripperrheumatismus  oder  Trippergicht  bezeichnet 
wird.  Der  Schilderung  dieses  noch  problematischen  Leidens  folgt  jene 
der  venerischen  Papillome,  der  Harnröhrenverengerungen  und  Harn- 
röhrenfisteln. 


Tripperrheumatismus. 

Eine  der  selteneren  Folgekrankheit«n  des  Trippers  beider  Ge- 
schlechter ist  der  sogenannte  Tripperrheumatismus,  auch 
Trippergicht  genannt.  Es  ist  nämlich  eine  durch  die  klinischen  Beob- 
achtungen längst  erhärtete  Thntsache,  dass  einzelne  Individuen  ent- 
weder mit  dem  ersten  Beginne  ihrer  Trippererkrankung  meist  aber 
nachdem  diese  bereite  einige  Zeit  bestanden  hat,  von  heftigen  und  zu 
weilen  sehr  hartnäckigen  rheumatischen  Sclimerzen  befallen  werden. 
Obwolil  der  Tripptrrheumatismus  schon  lange  Zeit  bekannt  ist,  so  sind 
docb  die  Anschauungen  der  verschiedenen  Fachmänner  Über  den  Grund 
seines  Entstehens  sehr  verschieden.  Während  Ricord,  Fournier  u.  A. 
sich  dahin  aussprechen,  dass  der  während  des  Bestehens  des  Harn- 
röhrentrippers auftauchende  Hheumatisraus  im  nothweudigen  Caitfeal- 
nexus  mit  dem  ersteren  stehe,  behaupten  andere  Aerzte,  dass  der  Rheu- 
matismus, welcher  im  Verlaufe  eines  Trippers  auftrete,  eine  hlos  zufällige 
Complication  sei.  Lorain  und  mit  ihm  manche  andere  Aerzte  vertreten 
die  Anschauung,  dass  jeder  pathologische  oder  physiologische  Vorgang 
in  den  Sexualorganeii  beider  Geschlechter  einen  Rheumatismus  wach- 
rufen könne,   so  z.  B.   die   durch    dos   Puerperium  gesetzten  Verände- 
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ruDpen  im  Uterus  und  der  Lochialfluss,  die  Vaginal-,  üterinal-  und 
tJrethralblennorrhoer 

Der  Ansiclit  gemäss,  dass  eben  der  genitale  Zustand  Rheumatismus 
wachrufe,  belegt  Lorain  den  sogenannten  Tripperrheumatismus  mit 
dem  Namen  des  , genitalen  Kheumatisnius*.  Fournier  negirt 
diesen  Eintluss  der  GenitalafiTectiouen  im  allgemeinen  und  vindicirt  die 
Fähigkeit,  einen  Gelenkrheunialiamus  hervorzurufen,  nur  der  katarrha- 
lischen Erkrankung  der  Harnröhre  beider  Geschlechter,  bezeichnet  dalier 
den  Tripperrheumatismus  als  „urethralen  Rheumatismus"  und 
stellt  denselben  als  Reflexerscheinung  hin,  welcher  Meinung  auch  Eisen- 
niAnn  und  Vogt  huldigen.  Hervieux')  betrachtet  den  blennorrhagi- 
tchen  Rheumatiumus  als  Folge  einer  wahrhaften  Blutvergiftung,  welche 
dadurch  zu  Stande  kommt ,  dass  das  Trippervirua  in  das  Blut  gelangt. 
Andere  Aerztc  betrachtea  den  Tripperrheumutismus  als  eine  pyämische 
Erkrankung. 

Die  sogenannten  Unicisten  alten  Stiles  sehen  in  dem  Tripper- 
rheumatismuH  eine  in  Folge  des  aufgenommenen  Trippervirus  entstandene 
diathetisthe  rheumatische  Erkrankung,  welche  sie  den  durch  die  Syphilis 
hervorgerufenen  rheumatischen  Schmerzen  gleichstellen.  Ändere  Autoren 
id  der  Ansicht,  dass  der  Tripperprocess  einen  chloroanämischen  Zu- 
id  des  Gesammtorganismus  erzeuge,  welcher  zu  Ernährungsstörungen 
führe  und  secundär  eigenthOniliche  Erkrankungen  der  serösen  Haute, 
des  Hodens,  der  Gelenke,  der  Schleimbeutel  etc.  hervorrufe. 

Was  diese  verschiedenen  Ansichten  betrifft,  so  haben  wir  Folgendes 
zu  bemerken.  Loraiu's  Anschauung  lasst  sich  mit  der  von  uns  ver- 
tretenen allerdings  vereinigen,  nur  treten  die  Verhältnisse,  welche  nach 
unserer  Ansicht  zur  Entstehung  desTripperrheumatisnius  nothwendig  sind, 
bei  katarrhalischen  Affectionen  des  Uterus,  der  Vagina,  des  Vestihulums 
and  der  Bartholini'schen  Drüsen,  seltener  oder  vielleicht  auch  gar  nicht 
auf,  während  sich  diese  Ursachen  bei  Hururöhreiiaffectionen  leicht  geltend 
machen.  Die  Bezeichnung  Genitalrheumatismus  muss  aber  deshalb  als 
nicht  stichlialtig  bezeichnet  werden  als  Clement')  von  ihm  und 
Davies-Colley  beobachtete  Fälle  bekannt  gemacht  hat.  welche 
erweisen,  dass  auch  in  Folge  einer  Ophthalmoblennorrhoe  an  neu- 
geborenen Kindeni  Tripperrheumatismus  auftreten  kann.  Was  die 
Meinung  der  Unicisten  alten  Stiles  anlangt,  so  muss  man  bemerken, 
dju8,  abgesehen  davon,  dass  bei  katarrhalischen  Erkrankungen  der  Harn- 
röhre, welche  nicht  durch  virulente  Agentien,  sondern  durch  mechanische, 
chemif^che  etc.  Einflösse  hervorgerufen  werden,  die  rheumatische  Er- 
kraokung  dennoch  auftritt,  wenn  es  also  eine  sogenannte  blennorrhoische 
Diathese  gäbe,  der  Tripperrheumatismus  nicht  so  äusserst  selten  auf- 
treten mOsste  und  der  Praputial-,  Vulvar-  und  Vaginaltripper  ebenfalls 
rheumatoide  Erkrankungen  hervorrufen  mtlsste,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Hervieux  s  Ansicht  hat  in  so  ferne  eine  Stütze  erhalten,  als  in 
einzelnen  Fällen  in  dem  Inhalte  der  Gelenke  Neisser'sche  Diplococcen 
gefunden  worden  sein  soUen.  Hiezu  müssen  wir  aber  bemerken,  dass 
sich  die  negativen   und   positiven   Befunde   tod  Gonococcen  im  lohalte 


'J. 


Siebe:  L'Union  medicale.  Nr.  5.  u.  0.  1807. 
')  On  ^onorrhoeul  rlieuinutiBm  in  infanti  the  reiult  of  parulent  Ophthalmia. 
Tbe  trit.  med.  journ.  II.  .loci  1885. 
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iler  aii  Tripperrheumatismus  erkrankten  Gelenke  so  ziemlich  die  Waage 
halten.  Kranke.  Brieger  uod  Ehrlich  fanden  sie  nicht,  Petrone 
fand  sie,  Kämmerer  fand  sie  in  einem  Fall,  konnte  sie  später  aber 
in  demselben  nicht  nachweisen.  In  einem  zweiten  Falle  fand  er  .sie 
überhaupt  nicht;  Horteloup  referirt  Über  drei  positive  Ergebnisse  und 
llaslund  konnte  in  11  Füllen  nur  »solche  Coccen  in  Klumpen  oder 
kurzen  Ketten,  wie  mau  s^ie  in  allerlei  Eiter  findet,  nachweisen.  Bedenkt 
man  letzteren  Umstand,  so  fällt  einem  sofort  ein,  dass  E.  Hahn  *)  in 
allen  eiterigen  Gelenksexsudaten  Toccen  constatiren  konnte.  Uebrigens 
beweisen  die  Diplococcenbefunde  ohne  Cultur  noch  nicht  die  Identität 
mit  Neieser's  Öiplococcus.  Des  Weiteren  muss  man  bedenken,  dass 
auch  Qelenkserkrankungen  nach  Einführung  eine«  Katheters  in  die 
Harnröhre,  ohne  dass  bei  dem  betrefl'eudcri  Individuum  ein  Tripper 
vorhanden  war  oder  vorausging,  entstehen  können.  Ebenso  treten 
Gelenkserkrankungen  in  Folge  von  Haniröhrenkatarrhen  auf,  welche 
nicht  durch  den  Beischlaf  bedingt  wurden. 

Man  kann  sich  hier  wohl  sagen,  dass  die  Annahme  Ldb's  ')  die 
richtige  ist,  welcher  Folgendes  sagt:  ^Weun  wir  auch  die  Trippercoccen 
als  Causa  peccans  nicht  einfach  zurückweisen  können ,  so  spricht  doch 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  illr  nicht  specifische  Pilze  ah  Krank- 
heitserreger   "      ^Fassen  wir  demnach  die  gonorrhoische  Rheuma- 

toiderkrankung  als  Wundiulectionskrankheit  auf.  indem  wir  dem  Tripper- 
process  nur  insofern  eine  pathogenetische  Kolle  zuthoilen,  als  er  den 
Eitercoccen  günstige  Bedingungen  für  ihre  Eutwickelung  und  durch 
Schafiung  einer  geschwürigen  Stelle  ein  Atrium  zum  Eindringen  in  die 
Lymph-  und  Blutbahn  herstellt,  .so  müssen  wir,  gleichsam  als  Probe 
für's  Exempel,  den  Nachweis  liefern  können,  dass  ähnliche  Qelenks- 
affectionen  überall  da  auftreten  können,  wo  eiterige  Katarrhe  vorliegen, 
besonders  wenn  sie  zur  Geschwürsbildung  gefiUu-t,  oder  wo  wir  es  mit 
Geschwüren  iJlein,  oder  mit  anderen  Worten,  wo  wir  es  mit  Eiterungen 
auf  Schleimhäuten  zu  thun  haben."  Lob  erbringt  im  weiteren  Con- 
texte  seiner  Arbeit  schlagende  Beweise,  so  dass  wir  uns  dieser  seiner 
Erklärung  vollinhaltlich  anschliessen  müssen. 

Erwähnt  mag  hier  auch  sein,  das.s  man  im  Gefolge  von  Scharlach 
und  Dysenterie  multiple  Synovitiden  auftreten  sieht.  So  theilt  Starke') 
mit,  diiss  ein  an  Ruhr  leidender  Patient  unter  heftigem  Fieber  an 
einer  ziemlich  viele  Gelenke  befallenden  Arthritis  erk^ankt^?.  Gleich- 
zeitig traten  mehrere  Abscesse  am  linken  Bein  auf  und  es  gelang  der 
Nachweis  einer  sehr  grossen  Menge  theils  ketten-,  theils  haufenweise 
zusammenhängender  Coccobacterien  im  Abscesseiter.  Lob  schliesst 
hieran  ganz  richtig  an,  dass  es  sich  bei  diesem  Kranken  nicht  um  eine 
specitisch  dysenterische,  sondern  um  eine  durch  Aufnahme  septi.scher 
Pilze  von  den  Darmgeschwüren  aus  entstandene  multiple  Gelenksaffectiou 
handelte.  Man  kann  daher  schliessen,  dass  der  durch  den  Harnröhren- 
tripper  hervorgerufene  nheumatismus  weniger  von  der  Blennorrhagie 
selbst,  als  vielmehr  von  dem  pathologischen  Zustande  der  Urethra  be- 
dingt wird,  dass  also  der  Rheumatismus  durch  den  Tripper  der  Ham- 


')  ForUchritte  der  Medicin.  1884.  Nr.  21,  S.  727. 

*)  Deutsche«  Arch.  f.  klin.  Medicin.  'SS.  Dd.  I.  u.  2.  Heft.  1886.  S.  179—180. 

*)  Charite-ADualen  IV.  Jahrg.  S.  G13. 
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rohre  in  ähnlicher  Weise  bedingt  werde,  wie  zuweilen  durch  Einführung 
des  Katheters  articuläre  Entzündungen  hervorgerufen  werden.  Wenn 
Buch  die  durch  die  Katheterisation  veranlasste  Arthropathie  niciit  ganz 
den  durch  den  Ilarnröhrentripper  hervorgerufenen  rheumatischen  Affec- 
tionen  gleicht;  wenn  beide  Affectioneu  auch  nicht  als  identische  Er- 
krankungen aufgefosst  werden  können,  so  sind  beide  doch  insofern 
unverkennbar  verwandt,  als  sie  einen  gemeinsamen  Ursprung  haben. 
nämlich  eine  befcrärhtlichere  oder  geringfügigere  ftberflächliche  Lusion 
der  Urethralschleimbaut,  welche  den  Eitercoccen  ein  Atrium  zum  Ein- 
dringen in  die  Lymph-  und  Blutbahn  bietet.  Aehnlicher  Anschauungen 
über  die  uns  beschäftigende  ÄÖection  haben  wir  schon  früher  gedacht  und 
auch  erwähnt,'  dass  wir  3  mal  bei  länger  bestehender  Urethritis  solche 
Erscheinungen  an  unseren  Tripperkranken  beobachten  konnten,  die  als 
i>epti<-ämi.scho  aufgefasst  werden  müssen.  M,  Bockhart ')  hat  eine  Reihe 
von  Thatsachen  veröffentlicht,  welche  die  Auffassung  der  sogenannten 
TrippermetaHtn.sen  als  Folgen  einer  secundären  Infection  (Mischinfection) 
wesentlich  stützen. 

Schon  Las^que  und  Haslund  waren  geneigt,  den  gonnorrhoi- 
sehen  Rheumati.Muus  als  Auslinich  einer  von  der  ürethralschleimhaut 
ausgeht'uden  pyiimischen  Infection  zu  betrachten,  v.  Holst  *)  referirte 
einen  Fall  von  Gonorrhoe  mit  Pjämie.  Die  Urethritis  schien  sich 
schnei!  zu  bessern ,  aber  es  entwickelte  sich  ein  gonorrhoischer  Rheu- 
madsmus  mit  reichlichem  Exsudate  in  dem  einen  Kniegelenke,  das,  wie 
es  schien ,  auch  schnell  resorb*irt  wurde,  während  sich  drei  Wochen 
nach  Anfang  der  Krankheit  ein  pyamischer  Zustand  entwickelte,  dem 
der  Patient,  elf  Wochen  nach  Anfang  der  Krankheit,  unterlag. 

Fränkel  ■■*)  meint,  dass  wenn  auch  Beobachtungen  zu  Gunsten 
der  Annahme  Lob 's  sprechen,  so  darf  andererseits  nicht  vergessen 
werden,  dass  .sehr  wohl  beide  Möglichlfeitcn  bestehen  können,  nämlich 
primäre  Entzündung  der  Uelenke  unter  dem  Einflüsse  der  speciKschen 
Mikroben  und  secundäro  Einwanderung  der  gemeinen  Eiterung  erregen- 
den Cocceu  in  einem  späteren  Stadium  der  Entzündung. 

Der  Tripperrheumatismus  ist,  wie  wir  schon  erwähnt,  im  Ver- 
gleiche zur  Häufigkeit  des  Trippers  eine  seltene  Erkrankung.  Nach 
Fournier's  Angabe  kamen  auf  H'12  Blennorrhagien ,  die  er  be- 
obachtete, 41  Fälle  von  Rheumatismus,  also  ein  Rheumatismus  aut 
i'yl  Tripper*).  Diese  Zahl  sei  jedoch,  sagt  Fournier,  viel  zu  hoch 
gegritfen,  wenn  man  l>edenkt,  dass  viele  Tripper  heilen,  ohne  dass  ein 
Arzt  consultirt  wird. 


Der  Sitz  'des  Tripperrheumatisraus. 

In  den  weitaus  am  häufigsten  von  wis  beobachteten  Fällen  äusserte 
sich  der  Tripperrheuraatismus  als  Gelenksaffection;  Fournier  und  An- 
dere nehmen  jedoch  auch  einen  durch  den  Tripper   bedingten   Muskel- 


')  Monatohefle  t\\r  praktische  Dermatologie,  1887,  Nr.  19. 

*)  TUtäde  of  Gonorrhoe  med.  Pyaemi    Norek  Mag.  f.  Iftg.  X.  S.  a.S9.  3.  W. 

■j  Zur  Lehre  von  der  f^ononhoiachen  Kheuinatoiderkriuikiiiig.  Charite-Anniü. 
XI.  8.  182—190. 

*)  biehe:  L'union  medicole  Nr.  9  et  10,  1867,  deuxieme  note  sor  le  rheiuua- 
Üfine  urethral, de  1a  noD-existence  de ladiatli^ebJennorrbagiquepar Dr.  A.Foornier. 
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rheumafcismus  und  eine  rheumatische  Entzündung  der  Schleimbeutel,  der 
Sehnen  und  Sehnenscheiden  an.  So  erwiihnt  Terillon*)  die  Affection 
des  unter  dem  Psoas  gelegenen  Schloimheuti^ls.  Einzelne  französische 
Aerzte,  namentlich  Peter,  wollen  eine  durch  den  Tripper  bedingte 
Ischialgie,  also  eine  rheumatische  AlFection  des  IlUftnerven,  und  Four- 
nier  auch  subperiostale  und  periostale  Erkrankungen  des  Skelettes  in 
Folge  des  HararÖhrentrippers  beobachtet  haben.  Wir  unserseits  hatten 
noch  nie  Gelegenheit,  eine  derartige  Beinhauterkrankung  oder  eine 
Ischialgie,  oder  eine  Schleimbeutelerkrankung  zu  beobachten,  wir  hatten 
CR  immer  mit  Muskel-  und  Gelenksafiectionen  zu  thun.  Jedenfalls  ist  die 
Erkrankung  des  erwähnten  Nerven  sowie  der  Schleimbeutel,  wie  aus  den 
unten  folgenden  statistischen  Angaben  hervorgeht,  eine  sehr  seltene, 
während  die  Gelenksaffectionen  in  überwiegender  Mehrzahl  vorkommen. 
Fournier  entwirft  folgende  statistische  Tabelle  über  die  Häufig- 
keit des  Vorkommens  des  Tripperrheumatismus  der  einzelnen  Gebilde: 
Die  Gelenkskapseln  erkrankten  51mal,  die  Sehnenscheiden  und  Sehnen 
10-,  die  Muskeln  10-,  die  Schleirabeutel  (5-,  der  ischiadische  Nerv  Timal 
und  in  6  Fällen  war  es  nicht  m(')glich,  den  Sitz'  der  Affection  mit  Prä- 
cisiou  anzugeben.  So  wie  wir.  hat  aurh  Fournier  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  das  Kniegelenk  am  häufigsten  von  dem  Tripperrheuuia- 
tismus  befallen  werde;  unt«r  HO  Fällen,  die  er  aus  seiner  eigenen 
Beobachtung  und  der  anderer  Aerzte  anführt,  war  83mal  das  Femoro- 
Tibialgelenk  der  Sitz  des  Leidens.  In  der  Regel  wird  nur  ein  Gelenk 
ergriffen,  und  wenn  wir  auch  zugestehen  müssen,  äüHs  uns  Fälle  er- 
innerlich sind,  in  welchen  wohl  mehrere  Gelenke  namentlich  der  Finger 
schmerzhaft  afficirt  waren,  so  beschränkte  sich  die  Exsudation  dennoch 
nur  auf  ein  Gelenk,  nämlich  auf  das  Kniegelenk.  Der  englische  Arzt 
Cloquet,  welcher  nach  Prichard's  Angabe  eine  Anzahl  Fälle  von 
Tripperrheumatismus  gesammelt  zu  haben  scheint,  sagt,  dass  da^t  Hüft- 
gelenk am  häufigsten  ergriifen  werde  *).  Wir  wissen  uns  nur  eines 
einzigen  Falles  zu  erinnern ,  in  welchem  in  Folge  des  Trippers  das 
Hüftgelenk  erkrankte,  häufiger  beobachteten  wir  die  Erkrankung  des 
Scapular-  und  des  Sprunggelenkes,  minder  häufig  die  Erkrankung  des 
Ellbogen-  und  des  Handwurzelgelenkes. 


Beginn,  Entwickelung  und  Verlauf  des  Tripperrheumatismus. 

In  einzelnen  Fällen  macht  sich  mit  dem  Beginne  des  Trippers 
der  Harnröhre  die  rheumatische  Aflfection  bemerkbar.  Es  sind  uns  Fälle 
vorgekommen,  in  welchen  die  Kranken  eben  durch  die  rheumatischen 
Schmerzen  auf  ihr  Urethralleiden  aufmerksam  gemacht  wurden:  in  vielen 
Fällen  tritt  jedoch  der  Rheumatismus  erst  im  weiteren  Verlaufe  des 
Harnröhrentrippers  auf,  und  zwar  wenn  der  letztere  in  das  torpide 
Stadium  getreten.  Der  Tripperrheimiatismus  entsteht  plötzlich,  wenige 
Stunden  zuvor  waren  die  afficirten  Stellen  schmerzlos,  das  betreffende 
Gelenk  in  seiner  Bewegung  frei .  während  einige  Stunden  später  die 
leiseste  Bewegung  der  ergriffeneu  Partien  heftige  Schmerzen  hervorruft. 
Tritt  der  Gelenksrheumatismus  nahezu  gleichzeitig  mit  dem  purulenten 


>)  Gas.  de«  h6p.  Kr.  91,  1885. 

')  British  medical  Journal  S.  ^82,  April  6.  1867. 
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Tripper  uuf,  so  eatwickelt  sich  die  GeleuliseutzÜndung  in  höchst  rapider 
Weise,  und  beding  eine  bedeutende  Schwellung  der  diis  Gelenk  um- 
gebenden WeichtheUe.  Derartige  Gelenksaffectionen  gehen  gleichen 
Schritt  mit  dem  Tripper,  und  schwinden  ebenso  wie  dieser  bei  zweck- 
mässiger Behandluni,^  in  '> — K  Wochen;  tritt  aber  die  GelenksafFection 
erst  dann  auf,  nachdem  der  Tripper  bereits  mehrere  Wochen  bestanden 
hat,  80  entwickelt  sich  das  Gelenksleiden  unter  weniger  stürmischen 
Erscheinungen,  wird  über  um  so  hartnäckiger  und  ist  von  desto  längerer 
Dauer.  So  wie  das  Hamrölirenleiden,  nimmt  auch  die  Gelenksuffection 
einen  chronischen,  lenteacirenden  rhunikter  au  und  pflegt  ebenso  wie 
jenes  Monate,  ja  zuweilen  über  ein  Jahr,  trotz  der  zweckmässigsten 
Behandlung,  fortzubestehen.  Der  chronische  sowohl  als  der  acute 
Trippergolenksrheumatismus  tritt  unter  fieberhaften  Erscheinungen  auf, 
jedoch  sind  die  letzteren  bei  der  acuten  Gelenksaffection  viel  heftiger, 
als  bei  der  chronischen  Form.  Bei  der  acuten  Erkrankung  erlischt  in 
der  Regel  das  heftige  Fieber  nach  Verlauf  von  G  — 8  Tagen,  voraus- 
setzt, dass  das  Gelenksleiden  sich  zu  einem  günstigen  Ausgang  an- 
hickt;  im  entgegengesetzten  Falle  dauert  das  Fieber,  wenn  auch  in 
schwächerem  Grade,  continuirlich  fort.  Bei  dem  chronischen  Tripper- 
rheumatismus dauert  wohl  das  Fieber  längere  Zeit,  ist  jedoch  minder 
heftig,  es  steigert  sich  dasselbe  aber,  ebenso  wie  beim  acuten  Gelenks- 
rheumatismus, so  oft  eine  Verschlimmerung  des  Gelenksleidens  eintritt. 
Obwohl  wir  annehmen  müssen,  dass  in  allen  Fällen  der  Trippergel enks- 
erkrankung  eine  Exsudation  auf  der  Gelenkskapsel  stattfindet,  so  ist 
diese  doch  nicht  in  allen  Fällen  nachweisbar.  Zuweilen  erfolgt  jedoch 
ine  so  mächtige  Ausschwitzung  in  die  erkrankte  Gelenkshöhle,  dass 
ese  von  der  dahin  ergossenen  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  erftlllt 
und  aufgetrieben  wird.  Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  die  in  die  Ge- 
lenkshöhle ergossene  Flüssigkeit  von  seröser  BeschatFenheit  ist,  so  ver- 
dient die  Gelenksaffection  den  Namen  der  Hydarthrose.  Am  deut- 
lichsten machen  sich  derartige  Hydarthrosen  am  Kniegelenke  bemerkbar. 
Dio  in  solchen  Fällen  entstehende  Kniegeschwulst  erlangt  einen  be- 
deutenden Umfang,  und  es  kann  bei  kunstgemiisser  Untersuchung  die 
in  die  Kniegelenkshöhle  ausgetretene  Flüssigkeit  in  eine  wogende  Be- 
wegung versetzt  werden,  Fluctuation  zeigen.  Die  Kniescheibe  wird  iu 
solchen  Fällen,  in  Folge  der  in  der  Gelenkshöhle  angesammelten  Flüssig- 
keit aus  ihrer  Lage  gebracht ,  und  kann  leicht  hin  und  her  bewegt 
werden.  Trotz  der  mächtigen  Anscliwellung  und  trotz  der  zuweilen 
heftigen  Fiebererscheinungen  zeigt  die  der  Gelenksgeschwulst  ent- 
sprechende Hautdecke  keine  Veränderung,  Hie  ist  iu  der  Regel  weder 
geröthet  noch  verdickt.  Nur  in  einzelnen  Fällen  entwickelt  sich  in  den 
die  Qelenksgegend  umgebenden  VVeichtheilen  eine  ödematöse  Geschw^ulst, 
wodurch  die  betreffende  Hautpartie  glänzend  und  schwach  geröthet  er- 
scheint (Erythema  glabrum)  und  eine  massige  Temperaturerhöhung  zeigt. 
Die  Empfindlichkeit  in  dem  lietreffcnden  Gelenke  ist  jedoch  eine  so 
hochgradige,  dass  die  leiseste  Bewegung  oder  Erschütterung  die  heftig- 
sten ^hmerzen  wachruft,  weshalb  die  Kranken  genuthigt  sind,  absolute 
Ruhe  zu  beobachten,  und  dieselben  jede  ßerülirung  oder  Untersuchmig 
der  ergriffenen  Partie  perhorresciren.  Das  in  der  Gelenkshöhle  ange- 
sammelte seröse  Exsudat  kann  unter  günstigen  Umständen  früher  oder 
später  wieder  aufgesogen,  und  demgemäss  das  Gelenk  wieder  „ad  inte- 
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grum*  restituirt  werden.  Je  geringer  die  Anschwellung,  desto  wahr- 
scheinlicher ist  dieser  glückliche  Ausgang,  wenn  Oberdiefi  das  Individuum 
nicht  unter  den  Einflüssen  eines  anderweitigen  habituellen  Leidens  z.  B. 
der  Scrophulose  oder  Tuberculose  steht:  diese  beiden  letzteren  Zustände 
alteriren  n'ämlicb  in  sehr  bedenklicher  Weise  den  Verlauf  und  den  Aus- 
gang der  Gelenksaffection.  Es  wird  in  solchen  Fällen  die  Resorption 
des  Kniegelenkfiexsudat^iS  nicht  nur  verzögert,  sondern  es  erleidet  allem 
AuHclieine  nach  das  in  die  Kniegelenkshöhle  ergossene  Exsudat  böchsi 
ungüüslige  Umwautlluugen,  es  entsteht  die  bleibende  „Kniegelenks- 
wassersucbt,  Hydrarthrosis  genu.  Genukele  blennorrhagica, 
Tumor  blennorrhagicus  genu*  der  Autoren,  krankhafte  Zustände, 
welche  zu  den  äussersten  Seltenheiten  gehören.  Häufiger  als  diese 
letzteren,  tritt  theilweise  oder  gänzliche  „Gelenksverwachsuug, 
Anchylnsis",  ein.  Ein  noch  viel  seltenerer  Ausgang  der  Grlenks- 
erki'unkung  in  Folge  des  Trippers  scheint  die  Eiterbildung  in  den 
Gelenken  zu  sein.  Von  einigen  glaubwürdigen  Autoren  werden  solche 
seltene  Fälle  angeführt;  so  hat  Eisenmann  H.  Zeissl')  einen  Fall 
mitgetheilt,  in  welchem  nicht  nur  Vereit-erung  des  Kniegelenkes  mit 
Eit«rsenkung  eintrat,  sondern  unter  Verjauchung  und  hektischem 
Fieber  der  Tod  des  Kranken  erfolgte.  Zweier  ähnlicher  Fälle  er- 
wähnt Prichard")  aus  seiner  Praxis.  In  dem  ersten  Falle  kam 
es  zur  gänzlichen  Zerstörung  und  Aucliylosirung  des  Sprunggelenkes. 
Der  zweite  Fall  betraf  einen  ISjährigen  Jüngling,  welcher,  sonst 
scheinbar  gesund,  wegen  einer  Tripperhodenentzündung  in  seine  Be- 
handlung kam.  Die  Hodenentzündung  wurde  wie  gewöhnlich  be- 
handelt und  es  wurde  dem  Kranken  keine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  bis  er  plötzHch  heftige  Fiebererscheinungen  zeigte.  Sein 
rechtes  Kniegelenk  ftlllt«  sich  plötzlich  mit  einer  Flüssigkeit,  und  ^rurdc 
ausserordentlich  schmerzhaft,  so  dass  er  die  geringste  Bewegung  der 
Extremität  oder  des  Bettes  nicht  ertragen  konnte.  Trotz  der  ange- 
wandten lindernden  ,  örtlichen  Mittel  blieb  die  Kniegeschwulst  unver- 
ändert. Bald  bildete  sich  jedoch  eine  Geschwulst  oberhalb  des  Kniees 
am  Schenkel ,  welche  unter  der  Fascia  zu  liegen  schien ,  wenige  Tage 
nachher  barst  diese  Geschwulst-,  die  mit  dem  Kniegelenke  communicirtc; 
es  wurde  durch  einen  durch  den  Vastus  oxtemus,  etwas  oberhalb  des 
Kniees  geraachten  Einschnitt  eine  grosse  Quantität  gut  formirten  Eiters 
entleert.  Ebenso  entstand  bald  darauf  unterhalb  des  Kniees  ein  Abscess, 
welcher  ebenfalls  mit  dem  Kniegelenke  comnmnicirte.  Es  entstand 
Decubitus  an  der  Kreuzbeingegend  und  der  Kranke  kam  sehr  herab. 
Als  sich  derselbe  erholt  hatte,  vollzog  Dr.  Prithard,  »i  Monate  nach 
dem  Eintritte  des  Kranken,  eine  Amputation  des  betreffenden  Schenkels, 
oberhalb  des  Kniees.  Die  Untersuchung  des  Kniegelenkes  zeigte  den 
Zustand  einer  acuten  Verschwäruug  der  Gelenksknorpel  an  allen  ihren 
Oberflächen,  in  der  Umgebung  der  Ulceration  bedeutende  Va-scularisation 
der  Gelenkskapsel. 

Der  Tripperrheumatismus  ist  fixer  Natur»  d.  h.  er  wandert  nicht 
von  einem  Gelenke  zum  anderen,  sondern  das  einmal  ergriffene  Gelenk 
bleibt  afficirt,  wenn  auch  ein  zweites  oder  mehrere,  was  selten  der  Fall 


')  Siehe:  Canstatt'ß  Jahresbericht  (tir  18Ö5,  S.  139. 
')  British  medical  Journal,  luco  eodeni  wie  oben. 
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ist,  mit  er^ffen  werden.  Wir  haben  beim  Trippergeleuksrhouniatih- 
mus  noch  niemalp  eine  Pen-  oder  Eudocarditis  beobachtet.  Bei  einem 
an  Tripperrheumatismus  des  linken  Sprunggelenkes  leidenden  Kranken 
H.  V.  Zeisal's  trat  eine  hochgradige  Verlangsamung  des  Pulses  ein, 
derselbe  sank  auf  4(»  Pulsscliläge  in  der  Minute,  und  schwand  diese 
PuI.sverlangHainung  selbnt  niirh  -liihresfrist  niflit,  obwohl  der  Betreffende 
mit  Lu«t  und  Belmglichkeii  Wt^iu,  Bier  uud  Fleisch  zu  sich  nahm. 
Auf  die  Vermehmng  oder  Verringerung  des  Trippersecretes  übt  der 
Rheumatismus  keinen  Einfluss  aus;  wir  haben  jedoch  die  Beobachtung 
gemacht«  dass  der  chronische  Trippergelenksrheuraatismus  ebeni>o  wie 
der  acute  nur  dann  erlischt,  wenn  die  letzten  Spuren  des  Trippers 
geschwunden  sind. 


Prognose  des  Tripperrheumatismus. 

Die  Prognose  des  TrippeiTheumatismus  ist  im  allgemeinen  gönstig. 
Die  Gelenksafiection  .'>chwindet  allniäüg  und  das  Gelenk  erlangt  seine 
frühere  freie  Beweglichkeit  wieder.  Partielle  oder  totale  Anchylosis 
kommen  sehr  selten,  meist  nur  im  Kniegelenke  vor.  Uns  ist  nur  ein 
Fall  erinnerlich ,  in  welchem  in  Folge  der  Trippergelenksentzündung 
des  linken  Rlltiogengelenkes  totale  Anchylosis  zurückblieb;  eine  in  Folge 
von  Tripperrlieumatismus  entstandene  Contractur  im  linken  Kniegelenke 
beobachtete  v.  Dunircicher.  Die  GelenksaÖection  ist  nicht  in  allen 
Gelenken  von  gleicher  Dauer;  die  Erkrankung  des  Schultergelenkes  i.st 
von  weit  kürzerer  Dauer,  als  die  des  Knie-  und  Sprungj^elenkes.  Am 
günstigsten  und  am  raschesten  schwindet  die  Gelenksaffection  der  Pha- 
langen. Die  chronische  Trippergelenksaffection  dauert  gewöhnhch  mehrere 
Monate,  bei  tubercul5sen  und  in  der  Ernährung  herabgekomnienen  Indi- 
viduen besteht  das  Leiden  zuweilen  länger  als  ein  Jahr.  Die  Hydrar- 
throse  entsteht  am  häufigsten  im  Kniegelenke.  Am  ungünstigsten  ge- 
staltet sich,  wie  wir  schon  hervorgehoben,  der  Tripperrheumatisraus 
bei  tuberculösen  und  scrophulösen  Individuen.  Die  stillstehende  oder 
bisher  schlummernde  Tuberculose  nimmt  gewöhnlich  während  des  Be- 
standes des  Tripperrheuniati&mus  eine  rasche  Entwickelung,  und  inso- 
fern kann  der  Tripperrheumatismus  zum  Tode  tXlhren ,  als  er  eben 
entweder  die  Lungentuborculose  besclileunigt,  oder  dass  in  Folge  der 
Eiteransammluug  im  Kniegelenke,  wie  oben  bemerkt  wurde,  Pyämie 
und  Tod  erfolgt. 

Therapie   des   Tripperrheumatianius. 

Bei  Behandlung  der  durch  den  Tripper  hervorgerufenen  rheu- 
matischen Aftectionon  bat  der  Arzt  nicht  nur  auf  das  rheumatische 
Leiden,  sondern  auch  auf  das  allenfallsige  habituelle  Leiden,  z.  B.  S<to- 
phuluse,  Tubercuk»se,  sein  Augenmerk  zu  richten.  Das  Gelenksleiden, 
namentlich  wenn  es  höheren  Grades  ist,  und  das  Knie-,  Sprung-  oder 
Hüftgelenk  betrifft,  verlangt  absolute  Ruhe  des  Gelenkes  und  eine 
antiphlogistische  Behandlung.  Letztere  besteht  in  der  Anwendung  kalter 
Umachläge:  doch  soll  die  Kalte  bei  tuberculösen  Individuen  mit  Vor- 
siebt  angewendet  werden.      Sind    die    entzündlichen    Erscheinungen    in 
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der  betreffenden  Hautpartie  nicht  bedeutend,  so  erweist  sich  zur  Stil- 
lung der  heftigen  Schmerzen  eine  hypoderraatische  Morphininjection 
als  zweckdienend.  Kuft  die  Gclenksaffection  starke  Fieberbewogungen 
hervor ,  so  restringire  man  die  Diät,  verabreiche  kühle  oder  säuer- 
liche Getränke »  wie  Limoniide ,  und  sorge  itlr  tägliche  Leibesent- 
leerung. Die  gegen  den  vulgären  Gelenksrheumatismus  üblichen  Mittel, 
wie  Dampfbäder,  Colchicin,  Terpentineinreibung  etc.  üben  auf  den 
Tripperrheumatismus  wenig  oder  gar  keine  heilende  Wirkung  aus.  Ein- 
reibungen von  hautreizenden  Mitteln  oder  die  Anwendung  sogenannter 
Epispnstica  schaden  gewölinlich  und  verschaffen  dem  Krauken  keine 
Linderung  der  Schmerzen.  Hingegen  beobuchteton  wir  in  einem  Fall  von 
Trippergelcnksrhcumatismua  sehr  ruäclie  Heilung  auf  Anwendung  von 
Natron  salicylicum.  Hut  bereits  bedeutender  Erguss  in  die  Geleuks- 
höhle  stattgefunden,  hat  sich  Hydrarthroj^e  gebildet,  so  applicire  man 
versuchsweise  auf  das  kranke  Gelenk,  je  nachdem  der  Wärmezustand, 
d.  i.  der  congestive  Zustand  an  der  der  Gelenksgeschwulst  eutsprecheuden 
Hautpartie  ein  höherer  ist,  kalte  Ueberschläge,  bei  Abwesenheit  con- 
gestiver  Wärme  lauwarme  Ueberscliläge,  mit  oder  ohne  Salmiak.  Wählt 
man  die  letzteren,  .so  löse  man  5(1,0(1  Salmiak  in  1000,0  Wasser  auf, 
stelle  das  lüe  Salmiaklö.suug  enthaltende  Qefüss  in  ein  mit  warmem 
Wasser  gefülltes  Behältuiss;  in  dieser  stets  warm  gehaltenen  Salraiak- 
lösuug  werden  Compressen  getränkt  und  auf  die  Gelenk-sgeschwulst 
applicirt.  Erkalten  die  Umüchläge,  müssen  sie  wieder  erneuert  werden. 
Bei  Abwesenheit  jeder  entzündlichen  Röthung  der  betreffenden  Haut- 
steile  kann  man  auch  Jodtinctur  oder  andere  jodhaltige  Mitt^d  anwende! 
Mit  sehr  gutem  Erfolge  haben  wir  nach  H.  v.  Zeissl's  Angabe  fol- 
gendes Päaater  bei  Kniegeleukshydrarthroscn  angewendet: 

Rp.  Jodureti  plumbi 

Extruct.  beilud,  äu  5.00. 

Un«,  liUiarjf.  lüO.üO. 

Ung.  elemi 

q.  Bat.  ut  fiat  emplaxtrutn  rnoUe. 

Dieses  Pflaster  wird  auf  weiches  Leder  oder  Leinwand  raesscr- 
rückendick  ge.striclien,  auf  die  Gelenkspaiiie  applicirt  und  so  lange  liegen 
gelassen,  als  es  eben  haftet.  Tritt  in  Folge  der  erwähnten  medicumen- 
tosen  Einwirkung  nicht  bald  eine  Verkleiuerung  der  Geschwulst  ein, 
80  erweisen  sich  bei  Kniegelenkshydrarthrosen  zuweilen  die  Massage, 
die  Compressivverbände ,  seien  es  Gyps-,  Kleister-  oder  Wasserglas- 
verbände als  zweckmässig,  wenn  sie  vom  Kranken  vertragen  werden. 
Zuweilen  genügt  das  bei  älteren  Chirurgen  beliebte  Pflaster  aus  Gummi- 
ammoniak und  Acetum  squillae.  In  einzelnen  Fällen  erzielt  man  bei  in 
Folge  des  Trippers  entstandenen  chronischen  Hydrarthrosen  durch  den 
Gebrauch  der  Schwefelthermen  günstige  Resultate.  Bei  gleichzeitig 
muthmasslicher  oder  manifeatirter  Tuberculose  oder  Scrophulose  sehe 
man  vor  Allem  auf  Reinhaltung  und  gute  Lüftung  der  Krankenstube, 
verabreiche  dem  Kranken,  wenn  es  die  Digestiousorgane  gestatten,  Ol. , 
jecor.  aselli  in  massiger  Quantität,  und  wenn  sonst  keine  Gegenanzeigft^ 
vorhanden,  leicht  verdauliche  oder  nährende  Speisen.  Die  Behandlung 
der  übrigen  Eventualitäten,  die  in  Folge  der  Gelenkserkrankuug  eintreten 
können,  wie:  Eitersenkung.  Fistelbildung,  Nekrose  etc.  gehören  voU- 
ständig   in  das  Bereich  der   exacten  Chirurgie  und  verweiseu  wie  dies- 
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bttSglich  auf  die  Lehrbücher  der  Chirurgie.  Gegen  den  vorhandenen 
purulenten  oder  mucösen  Harnröhrentripper  müssen  die  bekannton  äusser- 
lichen  und  innerlichen  Mittel  angewendet  werden. 


Spitze  Kondylome,  Vegetationen,  spitze  Feig-  oder  Feucht- 
warzen,   venerische   Papillome*). 

Eine  der  häufigsten  krankhaften  Veründeruugen ,  welche  man  in 
Folge  des  Trippers  (beider  Geschlei'liter)  zn  beobachten  Gelegenheit  hat, 
ist  die  Bildung  warzenartiger  oder  blumenkohlartiger  Gewächse  an  ein- 
zelnen Partien  der  Genitalien  und  deren  Umgebung. 

An  solchen  Stellen,  auf  welche  irgend  ein  Eiter,  Sebum  oder  das 
Trippersecret  durch  sein  längeres  Verweilen  und  durch  die  endlich  ein- 
tretende Zersetzung  desselben  heftiger  und  lungere  Zeit  einwirkt,  wird 
die  betreffende  Partie  der  allgemeinen  Bedeckung  oder  der  Schleimhaut 
derartig  irritirt  und  macerirt,  das8  der  Epithelialüberzug  derselben  mehr 
oder  weniger  untergeht.  Die  Entstehung  derselben  wird  also  durch  die 
Macoration  verschiedener  Secrete,  am  häufigsten  aber  durch  da.s  Tripper- 
secret  bedingt  und  bezeichnen  wir  die  durch  dasselbe  erzeugten  Papillome 
als  venerische.  Die  Anwesenheit  solcher  entzündlicher  Papillome, 
wird  den  Verdacht,  dass  ein  Trijtper  bestand  oder  besteht,  erwecken, 
ist  aber  noch  kein  Beweis  hiefüx.  An  derartigen  durch  das  Tripper- 
9ecret  gereizten  Stellen  entstehen  anfanglich  stecknad^lkopfgrosae,  hyaline 
Knötchen,  welche  sich  bei  fortwährender  Einwirkung  der  krankmachen- 
den Schidlichkeit  allmälig  mehr  und  mehi-  über  das  Niveau  der  be- 
treffenden Haut-  oder  ScKIeimhautstelle  erheben  und  so  nach  und  nach 
die  Gestalt  zapfenairtiger,  mehr  oder  weniger  dendritisch  sich  verjüngen- 
der Gebilde  annehmen,  welche,  je  nach  dem  Orte,  wo  sie  vorkommen, 
eine  verschiedene  Form  erhalten  können.  Haben  derartige  Gebilde  ein- 
mal eine  gewisse  Hohe  erlangt,  so  geht  ihr  Wnchsthum  rasch  von 
statten.  Je  weniger  das  betreffende  Individuuui  die  mit  diesen  Aus- 
wOchsen  besetzten  Partien  reinigt,  desto  rascher  und  zahlreicher  keimen 
diese  blumenkohlartigen  Wucherungen  und  desto  weicher,  succulenter  und 
vulnerabler  sind  dieselben  und  bluten,  wenn  sie  nur  ein  wenig  verletzt 
werden.  Je  mehr  aber  die  mit  den  Auswtlchsen  besetzten  Stellen  rein 
und  trocken  gehulttm  werden,  desto  eher  schrumpfen  die  bereits  be- 
stehenden und  in  desto  geringerer  Anzahl  sprossen  neue  nach.  Schneidet 
man  eine  derartige  Excresceuz  an  der  Basis  ab.  so  erblusst  das  abge- 
schnittene Sttlck,  während  dasselbe,  so  lauge  es  mit  dem  Organismus 
in  Verbindung  steht,  in  Folge  des  reiclüichen  Blutinhaltes  eine  eigen- 
thOmliche  Ki)thung  darbietet.  Besieht  mau  eine  derartige  recente,  ab- 
geschnittene Excrescenz,  so  bemerkt  man  an  der  Schnittfläche  derselben 
zwei  Blutpunkte,  von  welchen  einer  einem  eintretenden  und  der  andere 
einem  ausführenden  Blutgefässe  entspricht.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung dieser  Gebilde  zeigt,  dass  dieselben  vorherrschend  aus  ange- 
häuften Epidermiszellen  und  namentlich  aus  solchen  der  Schleimschichte 


')  Wünachenswerth  wälre,  wenn  wie  auch  E.  Lang  herxorhob,  der  Ausdnick 
sVpitxe  Kondylome'  venciiwinden  und  durch  .Papilloiue*  erüetzt  wQrde.  Wir 
ginuben  die  Bezeichnung  »venerisches  Papillom'  gebrauchen  zu  dürfen,  weil  « 
doch  Kum«ist  die  reneri«chen  Secret«  sind,  welche  die  in  Rede  stehenden  Papillome 
hefTorrufen. 
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besteben,  welche  eine  selir  geringe  Neigwng  zur  Verhonumg  haben  und 
auf  einem  im  Verlmltnisse  zu  den  angehäuften  Epidermiazellen  sehr 
zarten  bindegewebigen  Grundstocke  aufn»hen.  Der  fibroniatose  Grund- 
stock ist  eine  hypertrophirtf  Pupille  mit  ihrer  capilJaren  Gefa^sächliiige, 
welche  letztere  die  Zufuhr  und  die  Abfuhr  des  Blutes  besorgt.  Das 
Ganze  ist  von  einem  sehr  dünnen  Hornbhitte  überzogen.  Nervenfa*tem 
konnten  bis  jetzt  in  deu  erwähnten  Wucherungsgebilden  noch  nicht 
entdeckt  werden. 

Dr.  Kranz,  gewesener  Assistent  von  Prof.  Lindwurm,  Huaseri 
Bich  tlbcr  die  mikroskopischen  Verhältnisse  dieser  bnumförmig  ver- 
zweigten Gebilde  in  einer  im  Jahre  180ü  veröffentlichten  Arbeit  dahin: 
,Das  spitze  Kondylom  ist  durch  Hypertrophie  der  Papillen  bedingt  und 
folglich  keine  Neubildung.  Man  ist  daher,  sagt  der  Verfasser,  uoch 
weniger  berechtigt,  von  breiten  und  spitzen  Kondylomen  zu  sprechen, 
als  von  weichen  und  harten  Schankern.  Man  nenne  das  spitze  Kon- 
dylom mit  einem  rechten  Namen,  man  heisse  es  nach  Kramer  , Pa- 
pillom". Das  sogenannte  breite  Kondylom  entsteht,  sagt  Kranz,  durch 
Einlagenmg  heterogener  Zellen  und  Zellonkerne  in  die  Epidermis,  Coriuni 
und  Üiiterhautbindegewebe;  es  gehört  folglich  zu  den  Neubildungen. 
Die  mikroskopischen  Verhältnisse  zeigen  nach  Kranz  weiter,  duss  beim 
Papillome  eine  Zellenvermehrung  in  allen  betreffenden  Partien  de» 
Corium  und  der  Epidermis  statthat.  Die  Zellenvermehrung  tritt  im 
Gewebe  der  Pupillen  selbst,  insliesondero  im  Umkreise  der  Gefasse  auf, 
wo  wir  ähnliche  jugendliche  Bindegewebszellen,  wie  z.  B.  im  Sarcom  sehen. 
Auf  diesen  knnn  nun  die  Papille  ohne  Andeutung  einer  Sprossung  sich 
1  Millimeter  über  das  Niveau  erheben.  Die  dendritische  Vi^rzweigung  kann 
aber  auch  primär  auftreten,  indem  statt  des  Längenwaclisthumes  eine 
Breitenausdehnung  der  Papillenspitze  eintntt.  Der  Reiz,  welchen  die 
Papillenhypertrophie  hervornift,  sowie  jener,  den  die  hypertrophirteu 
Papillen  selbst  auf  die  Umgebung  ausüben,  bewirken,  dass  die  Excres- 
cenzen  gruppenweise  auttreten  und  die  zwischen  ihnen  gelegenen  Talg- 
und  Schweissdrüsen  in  Mitleidenschnft  gezogen  werden.  In  kleinen 
Kondylomen  kann  man  stets  TalgdrÜsengänpe  nachweisen:  in  den  Ver- 
zweigungen grösserer  Kondylonje  hat  auch  Kranz  nie  Nerven  uuchzu- 
weisen  vermocht.  Die  Wandungen  der  Geiasse  waren  durch  fibröses 
Bindegewebe  fest  an  die  Umgebung  angewachsen. 

Kaposi')  schreibt  über  den  histologischen  Bau  der  in  Rede 
stehenden  Gebilde: 

„Die  Papillen  der  spitzen  Warzen  sind  gleichmässig  verbreitert, 
ihre  Geiässe  enorm  vergrössert  und  füllen  beinahe  den  Körper  der  Pa- 
pille aufci,  so.  dass  stellenweise  die  erste  Reihe  der  Malpighi 'sehen 
Zellen  direct  auf  der  Wand  de«  Papillargefässes  zu  sitzen  scheint.  Die 
Epidermiszellen  behalten  bis  in  die  obersten  Lagen  das  succulente  An- 
sehen der  Malpighi'schen  Zellen,  sie  verhornen  spät  und  in  geringer 
Mächtigkeit.  Das  Bindegewebe  der  Papillen  ist  ödematos,  die  eing« 
streuten  Zellen  sind  gross,  ihr  Kern  ist  glänzend  und  man  hat  in  ihneiT 
wieder  das  Bild  der  sogenannten  Exsudatzellen  (Bindegewebskörperchen) 
vor  sich.  Die  neu  erschienenen  Zellen  finden  sich  jedoch  nicht  etwa 
blos    in  den  Papillen    und  der  Geilissschichte   allein,    sondern    auch   im 


»)  Arch.  f.  Demialol.  und  Syph.,  I.  Jahrg.  1869.  :i.  Hefl.  H.  421, 
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C-orium,  und  die  enorm  erweiterten  Gefässe  Hilden  sich  auch  in  letzterem. 
Bei  längerem  Bestände  der  spitzen  Warzen  bildet  »ich  unter  diesen  eine 
AH  narbiger  Grundlage,  ** 

Eine  den  gegenwärtigen  histologischen  Anschauungen  Über  die 
spitzen  Kondylome  ganz  entgegensetzte  Ansicht  hat  Auspitz']  ent- 
wickelt. Aui^pitz  zweifelt  nicht  im  Mindesten,  dass  die  Veränderungen 
beim  Kondylom  und  Epitheliom  vorwiegend  in  der  Substantiven  Er- 
krankung der  Malpighi'schen  Schichte  ihren  Grund  und  ihre  ErklHrung 
tinden.  Die  Kondylome  kommen  zu  Stande,  indem  das  Malpighi'sche 
Netz  sowohl  über  den  Paj>ilien  sich  vielfach  verbreitert,  als  auch  in 
das  bindegewebige  Stroma  in  Zapfenform  hineinwuchert.  I)ie  Epidermis- 
zapfen  seien  bisweilen  um  das  Doppelte  bis  Vierfache  tiefer  als  im 
normalen  Zustande.  Dadurch  erscheinen  die  dazwischen  liegenden  Pa- 
pillen verlängert,  sie  sind  aber  auch  schmäler,  weil  die  hypertrophische 
Epidermis  sich  auf  deren  Kosten  ausdehnt.  Indem  sich  femer  die  wu- 
chernden Epiderniiszeilen  dicht  an  die  Getassschlingen  der  Papillen  au- 
legen,  treten  diese  Gefässsclilingen  deutüeher  hervor.  Die  Homscbicht 
der  spitzen  Kondylome  liabe  nicht  gleich  im  Beginne  der  Warzen- 
hildung  jene  lappigen  Eiubuchtungen,  welche  man  später  so  oft  wahr- 
oimmt,  sondern  dieselben  treten  erst  später  auf.  Mit  Unrecht  bringe 
mau  diese  lappigen  Formen  mit  dem  Pnpillarkörper  in  Verbindung. 
Aa»pitz  stellt  sich  die  Warzenbildung  folgendermassen  vor: 

Durch  irgend  ein  Irrit^ament  worden  alle  Schichten  der  Haut  hyper- 
trophisch, zumeist  die  Epidermis,  die  sich  nach  oben  ausdehnt  und 
stärkere  Homplätt^^hen  erzeugt,  welche  aber  gleichzeitig  nach  ahwärt.s 
dichtere  Interpapillarzapfen  in  die  Lederhaut  hineintreibt.  Zu  gleicher 
Zeit  hypertrophii-t  aber  auch  das  bindegewebige  Stroma  unter  der 
Wucherung. 

Eine  nahezu  identische  Anschauung  in  Beziehung  auf  den  histo- 
genetischen  Bau  der  Kondylome  hat  Köster')  ausgesprochen.  Er  sagt: 
»Bei  den  Kondylomen  werden  die  zwischen  den  hypertrophirten  Papillen 
betindlichen  Mas.sen  schliesslich  zu  runden  Zapfen  umgewandelt  und  es 
•cheint  in  der  Thnt,  als  ob  nicht  blos  die  in  die  Höhe  strebenden  oft 
nur  fiidendünnen  Papillen  die  Epithelmassen  hinter  sich  zurückliesseu, 
sondern  als  ob  die  letzteren  activ,  ganz  weit   in  die  Tiefe  wucherten." 

Der  physiologische  Vorgang,  welcher  der  krankhaften  Veriinderung 
der  betreffenden  Papillen  zu  Grunde  liegt,  ist  nachstehender:  In  Folge 
aohalt-ender  Irritation  werden  die  betreffenden  Papillen  durch  Zellen- 
pfX)liferation  und  Bindegewebswucherung,  welche  in  denselben  hervor- 
gerufen werden,  zu  Geschwülsten  von  warzenartiger  Gestalt  umgewandelt. 
Bildet  in  der  entstandenen  papillären  Geschwulst  die  Bindegewebs- 
wucherung den  weitaus  erheblicheren  Theil,  während  eine  Vermehrung 
der  der  Papille  angehörigen  Epidermis  kaum  bemerkbar  oder  wenig- 
tsten»  unerheblich  ist,  so  bilden  derartige  Geschwülste  papilläre  Fibrome. 

Ist  aber  die  papilläre  Geschwulst  mit  einer  erheblichen  Wucherung 
der  auf  den  Papillen  aufruhenden  epidermidalen  Schicht  und  des  zwischen 
den  Papillen  gelegenen  Bete  Malpighii  denirt  combinirt,  dass  die  epi- 
dfmiidale  Bekleidung  der  betreffenden  tibrumatösen  Papillen  eine  solche 


')  Arch.  f.  Dermulol.  und  Syphilid.  II.  Jahrg.  1870.  1    Heft,  i>.  hi. 
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Mäcbtigkeit  erreicht,  dass  sie  an  Massenhaftigkeit   den  bindegewebig* 
Grund.stoik  der  warzenartigen  Gewhwulst  bei  weitem  übertrifft  und  fori 
während  neue  Epidermidalsprossen  ansetzt,    so   nannte   man    derartige 
papilläre  mit  unverhältnissmässig  wucherndem  Epidermidalstratum  ver- 
sehene Auswüchse   der  Zapfenform    wegen  (Kondylos),    welche    sie   ge- 
wöhnlich annehmen,   bisher  Kondylome. 

So  langi^  man  die  Epidermis  als  die  verwelkende  Schichte  des  ReUt 
mucosum  betrachtete,  konnte  man  natürlich  nicht  einsehen,  dus^^  dieselbe 
ein  actives  Leben  führe,  und  doch  ist  die  Hornschichte  dasselbe  wie 
die  Nagelsubstanz,  wie  das  Haar.  Wie  diese  beiden  Gebilde  ein  selb- 
ständiges Leben  führen,  wie  Höare  und  Nägel  wachsen  und  selbständige 
krankhafte?  Verändenmgen  zeigen ,  so  ftihrt  aucli  die  Epidermis  ein 
actives  Leben  und  kann  in  knmkhiifter  Weise  wuchern. 

Uukovsky  ')  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  bedeutende  Er- 
weiterung der  Lymphgefässe  der  spitzen  Feigwarzen  und  gibt  an^  di 
er  in  Schnitten  von  in  Alkohol  gehärteten  Präparaten  in  den  erweiterten 
Lymphspalten  Colonien  von  Mikrococcen  gefunden  habe.  Dieselben 
nehmen  schwer  Farbstoffe  auf  und  lassen  sich  nach  Verfasser  nur  in 
Fuchsin  (nach  Gralde)  tingiren.  Die  Herstellung  von  Reinculturen  gelang. 

Unkovsky*)  veröffentlicht  in  einem  zweiten  Artikel  die  Fort- 
setzung seiner  Studien  über  den  Mikroorganismus  der  spitzen 
Kondylome  und  theilt  mit,  dass  er  Kaninchen  und  Ferkeln  subcutane 
Injectionen  von  Culturen  des  Mikroben  der  spitzen  Kondylome  des  Men- 
schen gemacht,  welche  positive  Resultate  ergeben  haben.  Die  sub- 
cutanen Injectionen  wurden  unter  die  Haut  des  Scrotums  und  des  Bauchei» 
der  Thiere  gemacht.  Die  Erscheinungen  der  Reaction  an  der  In- 
jectionsstelle  waren  sehr  schwach  ausgedrückt  und  schwanden  nach 
einigen  Tagen  vollkommen.  Nach  Verlauf  von  drei  Wochen  aber  be- 
obachtete Verfas.ser  in  der  Nähe  der  Injectionsstelle  kleine  warzen- 
artige Erhebungen,  welche  sich  allmälig  vergrösserten  und  wie  Ver- 
fasser behauptet,  makroskopisch  und  mikroskopisch  alle  Erscheinungen 
spitzer  Kondylome  boten.  Eigenthümlich  war  der  Verlauf  dieser  ktlnst- 
lich  erzeugten  Vegetationen:  dieselben  schwanden  nämlich  stets  von 
selbst  meist  1  V>  bis  2  Wochen  nach  ihrem  Erscheinen.  Schliesslich 
spricht  Verfasser  die  Verniuthung  aus,  dass  ähnlich  wie  die  papilläre 
Neubildung  wohl  auch  andere  Neubildungen,  wie  z.  B.  der  Krebs  und 
das  Sarcom,  walirscheinlich  durch  Mikroorganismen  erzeugt  werden. 
Diese  Angaben  haben  unseres  Wissens  bisher  noch  keine  Bestätigung 
gefunden. 


Sitz  der  venerischen  Papillome. 


Die  venerischen  Papillome  kommen,  wie  wir  schon  angedeutet  haben, 
sowohl  auf  gewissen  Partien  der  Schleimhäute  als  auch  der  allgemeinen 
Bedeckung  vor.  Namentlich  sind  es  solche  Stellen,  wo  durch  Hyper- 
secretion  der  physiologischen  Secrete  oder  durch   pathologische  flüssige 


')  Mikroorganismen  der  spitzen  KoDdylorae.     Wratsch  1885.  Nr.  14. 
')  Keiiultate  der  Inoculation  von  Culturen  der  Mikroben  der  spitzen  Kondv- 
lOTiie.    Wratocb  1885,  Nr.  4*j. 
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Krankheitsprodut'to,  namentlich  seborrhagische  und  blennorrhagische  die 
betreffenden  Stellen  durch  längere  Zeit  irritirt  werden.  So  beobachtet 
man  die  venerischen  Papillome  um  häufigsten  auf  der  Eichel  des  männ- 
lichen Gliedes  und  zwai"  am  Halse  derselben,  an  der  Eichelkrone »  an 
der  Eichel  selbst,  an  der  Vorhaut,  namentlich  an  der  inneren  Lamelle 
derselben,  in  der  Nähe  des  Freuulum,  an  den  grossen  und  kleinen  Scharn- 
ieren, in  der  Urethra  und  Vagina,  am  Mutterraumle,  im  unteren  Theile 
des  Rectum,  am  Nabel,  auf  der  äusseren  Haut  der  Genitalien  und  in 
der  Umgebung  derselben  u.  s.  w,  Sitzen  die  Papillome  auf  bedeckten 
Haut-  oder  Schleimhautpartien ,  wie  z.  B.  bei  Phimotischen  an  der 
Corona  glandis  oder  an  dem  inneren  Blatte  des  Priiputium  oder  in  der 
Ailermlindung  n.  s.  w.,  so  erscheinen  sie  durch  die  fortwährende  Bähung, 
der  sie  auHgesetzt  sind,  weich  und  roth,  dem  rohen  Fleische  ähnlich; 
während  sie  an  solchen  Stellen,  wo  sie  irei  zu  Tage  liegen,  trocken, 
bomartig,  gelblich  oder  wei&slich  gefärbt  sind. 

Die  venerischen  Papillome  nehmen  je  nach  dem  Orte,  an  welchem 
sie  sich  entwickeln,  eine  verschiedene  Form  an.  Wird  nämlich  das 
mch  entwickelnde  warzenartige  Gebilde  durch  zwei  sich  gegenüber- 
stehende Flächen  comprimirt,  so  entstehen  daraus  die  sogenannten 
hahnenkummartigen  Feigwarzen;  findet  der  Druck  von  oben  statt,  so 
plattet  tfich  die  Excrescenz  ullmälig  ab  und  ihre  Verzweigung  findet 
mehr  der  Fläche  nach  cstatt,  ^o  dass  das  ganze  Gebilde  die  Form 
einca  Pilzes  annimmt.  Au  anderen  Stellen,  wo  das  Gebilde  sich  frei 
entwickeln  kann,  entstehen  pfriemenförmige  gestielte,  erdbeer-,  maul- 
beer, trauben-  und  blumenkohlartige  Excrescenzen.  Stehen  viele  solcher 
Gebilde  dicht  gedrängt  nebeneinander,  so  platten  sie  sich  gegenseitig 
ab  und  erhalt-en  eine  platte  Oberfläche,  die  durch  enge  Spalten  in 
Felder  getheilt  ist,  ähnlich  dem  Blüfhenstande  des  Th^-mian,  daher  die- 
selben  bei  den  Alten  Acroth^inion  oder  Thynios  genannt  wurden.  Je 
massenhafter  diese  Papillarwucherungen  neben  einander  stehen,  je  mehr 
ihre  Wiedererzeugung  und  Vergrösserung  begünstigt  wird,  desto  unan- 
genehmere Folgen  können  sie  hervorrufen.  Die  venerischen  Papillome 
setzen  theils  mechanische  Hindernisse,  theils  aber  können  sie  auch  durch 
die  Veränderungen,  welche  sie  im  weiteren  Verlaufe  erleiden,  für  den  be- 
treflenden  Organismus  von  Nachtheil  werden.  So  können  sie  in  erster 
Beziehung  da^  Ostiuni  cutaneum  uretbrae,  ja  die  Mündung  des  Prä- 
putium ganz  verlegen  und  dadurch  das  Hamen  und  den  Samenerguss, 
sowie  die  Reinigung  der  Glans  und  der  Fossa  coronaria  unmöglich 
machen.  Desgleichen  kann  auch  die  weibliche  Urethralmündung  sowie 
dos  Ostium  vaginae  von  ilinen  verlegt  werden,  wodurch  ebenlalls  das 
Hamen  aowie  der  Beischlaf  erschwert  wird.  Bei  beiden  Geschlechtern 
kann  durch  Bildung  umfangreicher  venerischer  Papillome  in  der  After- 
mOndung,  auch  die  Defacation  sehr  schmerzhaft  und  behindert  werden. 
Diejenigen  venerischen  Papillome,  welche  an  Stellen  sitzen,  wo  sie 
einer  fortwährenden  Friction  oder  einem  continuirhchen  Drucke  aus- 
gesetzt sind,  können  sehr  leicht  gangränesciren,  wodurch  die  betretfen- 
den  Stellen  ein  missfarbiges  Aussehen  annehmen.  Derartige  gangränes- 
cjrende  Papillome  mögen  die  Aerzte  der  früheren  Decennien  zur  irrigen 
Anschauung  veranlasst  haben,  dass  venerische  Papillome  zuweilen  in 
K^eb^e  umgewandelt  werden.  Beim  Krebs  der  Haut  ist  nach  Küster  1.  c. 
die  Papillarb^pertrophie  nie  so  hochgradig  wie  beim  Papillome.     Ganz 
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richtig'  und  von  Bedeutung  ist  die  BemerkuDg  Koste r's,  dass  zuweilen 
eine  Coiiibiuatiou  von  veueri.scheu  P{i]iillomea  und  Krebs  vorliegen  kann. 
Sehr  leicht  kann  das  an  der  Vaginalportion  sitzende  Clarkesche 
Blumenkohlgewächs  mit  venerischen  Papillomen  verwechselt  werden.  Das 
erwähnt«  Blumenkohlgewächs  unterscheidet  sich  in  auffallender  Weise^ 
von  den  venerischen  Papillomen  durch  seine  Brüchigkeit,  sowie  dadurclu 
dass  es  bei  der  geringsten  Berührung  reichlich  blutet  und  grosse  Quan- 
titätcn  einer  trüben  wiisserigen  Flüssigkeit  austreten  lasst. 

Die  grösste  ('oufusion  in  der  Lehre  über  papilläre  und  folliculäre 
Geechwülste  hat  die  Festntellung  des  Begriffes  der  sogenannten  breiten 
Kondylome  und  ihre  wesentliche  Unterscheidung  von  den  spitzen  her-j 
vorgebracht.  E.s  war  diese  Unterscheidung  um  so  schwieriger,  als  sei 
häutig  Combiuationen  beider  Geschwülste  vorkommen.  Da  das  sogenannte 
flache  oder  breite  Kondylom  (syphilitische  nässende  Papel)  bei  der  Be- 
sprechung der  syphilitischen  Krkrankungen  näher  ge.schildert  wird,  so 
wollen  wir  hier  nur  in  Küi*ze  erwähnen«  dass  das  sogenannte  flache. 
Kondylom  eine  unter  der  Form  einer  planconvexen  Papel  aullretende 
Efflorescenz,  d.  h.  ein  speciüsches  Entzündungsproduct  der  Syphilis  ist, 
welches  sich  in  gewissen  Talgfollikeln  und  Hautpapillen  bildet  und 
auf  Zelleninfilferation  beruht.  Die  Epidermis  betheiligt  sich  an  der  Bil- 
dung des  breiten  Kondyloms  gar  nicht,  sie  geht  höchstens  regressive 
Metamorphosen  ein,  während  das  venerische  Papillom  auch  auf  nicht- 
sypliilitischem  Boden  keimt  und  vorherrschend  auf  Wucherung  des  epi- 
dcnuidalen  Stratums  einzelner  Pupillen  mit  gleichzeitiger  Bindegewebs- 
wucheruug  in  denselben  beruht.  Das  flache  Kondylom,  d.  i.  die  syphi- 
litische Papel,  schwindet  in  der  Regel  durch  Resorption,  während  dos 
venerische  Papillom  nur  durch  Schrumpfung  oder  Gangränescenz  unter- 
gehen, oder  durch  caustische  und  mechanisch  wirkende  Mittel  {Ligatur, 
Scheere  und  Messer)  entfernt  werden  kann.  Die  Combination  des  flachen 
mit  dem  spitzen  Kondylome  kommt  entweder  dann  zu  Stande,  wenn 
zwischen  den  syphilitischen  Papeln  fibrnmutflse  papilläre  GeschwUlste 
mit  mächtiger  Wucherung  ihres  epidermidalen  Stratum  entstehen,  oder 
wenn  in  einer  oder  mehreren  Papillen,  in  welchen  in  Folge  der  Syphilis 
Zellenproliferation  stattfindet,  auch  Bindegewebs-  und  epidermidale 
Wucherung  eintritt.  ~ 

Ucbertragbarkeit  und  ßepullulationsfähigkcit  der  venerischen 

Papillome. 


Wie  aus  dem  Vorhergehenden  einleuchtet,  betrachten  wir  die  veneri- 
schen Papillome  als  örtliche  Erkrankungen,  welche  auch  durch  Örtliche 
Behandlung  behoben  werden.  Dies  schliesst  jedoch  die  Möglichkeit  der 
Uebertragbarkeit  derselben  nicht  aus.  H.  v.  Zeissl  hat  im  Gegentheile  zu 
vnederholten  Malen  die  Beobachtung  gemacht,  dass  ein  früher  gesundes 
Individuum,  wenn  es  durch  längere  Zeit  mit  einem  anderen  geschlechtlich 
verkehrte,  welches  an  den  Gesrhlechtstheilen  mit  spitzen  Warzen  be- 
haftet war,  endlich  auch  von  solchen  befallen  wurde. 

A.  €00 per'),  der  die  Uebertragbarkeit  der  venerischen  Papillome 


')  Siehe:  Theoret-prakt.  Vorlesunf^en  über  Chirurgie. 
charU.    Erlangen  1845.     Bei  Ferd.  Enke.  S.  S2. 
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dem  fltlRäigen  Secrete,  welches  »ie  absoudern,  zusclireibt,  erzählt  zwei 
Fälle,  in  welchen  venerische  Papillome  durch  Uebertragung  entstanden 
waren.  Der  eine  Fall  betraf  eine  Gebärende ,  welche  einen  Haufen 
kleiner  Warzen  in  der  Scheide  hatte,  und  deren  Entstehung  Cooper 
dem  Umstände  zuschrieb,  dass  der  Gatte  der  betrefPenden  Frau  zur  Zeit 
seiner  V^erheiratlmng  eine  Warze  auf  dem  Penis  gehabt.  Der  zweite 
Fall  Cooper's  betritll  einen  Assistenten  eines  Dr.  Chan  dl  er.  Der 
Letztere  entfernte  an  einem  Kranken  des  Hospitals  ein  Papillom  von 
bedeutender  Grösse  und  verletzte  dabei  mit  dem  verwendeten  Instrumente 
den  erwähnten  Assistenten  unter  dem  Nagel  des  Daumens.  Nach  kurzer 
Zeit  entstand  an  der  verletzten  Stelle  eine  Warze,  welche  wiederholt 
zerstört  wurde  und  so  lange  wieder  nachwuchs,  bis  der  Nagel  des 
kranken   Fingers  entfernt  worden  war. 

Weiland  Prof.  Lindwurm  in  München  veranlasste  Dr.  Kranz, 
auf  Excoriationen ,  die  durch  Abschabung  der  Schleimhaut  der  kleinen 
Schamlefzen  oder  des  Präputium  emeugt  wurden,  frisch  abgetragene 
venerische  Papillome  zu  legen.  Nach  mehreren  Tagen  traten  an  den 
erwähnten  Excoriationen  Papillome  auf. 

Das  venerische  Papillom  besitzt  eine  Hepullulationsfähigkeit,  welche 
▼on  der  eines  anderen  Neugebildas  kaum  Übortroffcn  wird.  Einen  Zapfen 
tragt  man  ab  und  fünf  andere  wachsen  nach.  Den  hartnlU'kigsten 
Widerstand  leisteu  die  kleinen  haufkorngrossen,  stippenartigeu,  enge 
aneinander  stehenden  Warzen. 


L 
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Da  die  venerischen  Papillome  nur  Örtliche  Leiden  sind,  so  können 
e  auch  nur  durch  örtliche  Einwirkung  behoben  w^erden. 

Die  Methode,  nach  welcher  die  spitzen  Warzen  entfernt  werden 
sollen ,  wird  theilweise  durch  ihre  Form ,  Consistenz  und  Gruppirung 
und  theils  durch  ihren  Sitz  bestimmt. 

Gestielte  Warzen  können  mit  der  Cooper 'sehen  Schere  abge- 
tragen oder  unterbunden  werden.  Bei  der  Abtragung  mit  der  Schere 
trachte  man,  den  Mutterboden  der  Excrescenzen  mit  abzutragen.  Un- 
mittelbar nach  stattgefundener  Abtragung  benetze  man  die  Schnitttlächeu 
behufs  der  Verhütung  des  Nach  Wachsens  der  Papillome,  sowie  zur 
Stillung  stärkerer  Blutungen  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung.  Das 
Eisenchlorid  eignet  sich  überhaupt  deshalb  in  vortrefflicher  Weise  zur  Be- 
seitigung stark  entwickelter  massenhaft  aneinander  gedrängter,  venerischer 
Papillome,  weil  sie  in  Folge  der  stringirenden  Wirkung  des  Eisens 
sehr  rasch  schrumpfen  und  viel  weniger  bluten,  wenn  sie  nachträglich 
abgetragen  werden.  Wir  bestreichen  die  zu  entfernenden  venerischen 
Papillome  je  nach  ihrer  Derbheit  und  Mächtigkeit  mit  dünneren  oder 
concentnrteren   Lösungen  2— .'tmal  in  der  Woche. 

Verursacht  da.s  Eisenchlorid  stärkere  Schmerzen,  so  applicire  man 
nachtruglich  auf  die  geätzten  Warzen  kalte  üeberschläge. 

Die  Jodtinctur  wirkt  in  ähnlicher  Weise,  aber  bei  weitem  nicht 
intensiv  und  erfolgreich  auf  die  venerischen  Papillome ,  wie  das 
Üisenchlorid.  Sie  eignet  sich  für  miUsig  entwickelte  einzeln  stehende 
Warzen  und  Warzengruppen. 

Z«Utl,  Lehrbach  Üw  Syphaiü.    S.  AaDsfr.  I( 
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Concentrirte  Saurou  wie:  Salpeter-^  Chrom-  und  Essigsäure,  die 
Monochlor-  und  Trichloressigsäure  entsprachen  nur  sehr  selten  unseren 
gehegten  Er^vartungen.  Als  zweckdienlicher  erweist  sich  das  Queck- 
silberchlorid in  Weingeist  oder  SchwcfclUther  gelöst,  und  verwenden 
wir  zu  dem  Behüte  ungefähr  O^hO  Sublimat  nuf  5ü,(M)  Weingeist  oder 
Schwefeläther,    womit  wir  von  2  zu  2  Tagen   die  Warzen  bestreichen. 

Viel  intensiver  als  die  Sublimatlösung  wirkt  die  Plenk'sche  Paste^ 
welche  folgenderweise  verschrieben  wird: 

Rp.  Sulil.  corros. 
Alum.  crudi. 
CarboQ.  Plumbi. 
Camphorae. 
Spint.  Vini. 
Aceti  Vini  Sä  5,00. 
S.     Aeusfiprlich. 

Da  das  in  der  angefilhi-ten  Mischung  enthaltene  kohlensaure  Blei 
gar  nicht,  der  Sublimat  und  Alaun  nur  theilweise  gelöst  wird,  so  scheidet 
die  ruhig  stehende  erwähnte  Mischung  einen  Bodensatz  ab.  Dieser  wird 
mittelst  eines  Pinsels  auf  die  zu  ützenilen  Papillome  in  massig  dicker 
Schichte  aufgetragen.  Wenige  Sekunden,  nachdem  die  Pasta  aufgetragen 
wurde,  entfaltet  sie  unter  iortwühreud  sich  steigerndem  Schmerz  ihre 
Wirkung.  Es  bildet  sich  in  der  mit  dem  Aetzmittel  bedeckten  Haut- 
partie  auf  acutem  Wege  eine  ödematöse  Geschwulst,  während  die  Warzen 
nekrotisch  zerfallen.  Um  den  Schmerz  zu  lindern  und  die  ödematöse 
Schwellung  zu  beschränken ,  bedeckt  man  kurz  nach  Anwendung  der 
Plenk'schen  Pasta  die  geätzten  Stellen  mit  nnsskalten  Compressen,  so 
lange  bis  die  geätzten  Stelleu  wieder  restituirt  sind.  Wird  die  Plenk'schö 
Pasta  in  iillzureichlieher  yiumtität  auf  .solche  Hautstellen  aufgetragen, 
welche  ein  lockeres  subcutanes  Bindegewebe  besitzen,  so  entsteht  ge- 
wöhnlich an  Ort  und  Stelle  eine  sehr  mächtige  ödematöse  Geschwulst, 
welche  unter  Umständen  gangränescircn  kann.  Ein  zweiter  Uebelstand, 
den  die  Plenk'sche  Pasta  zuweilen  hervorzurufen  pflegt^  ist  die  mer- 
curielle  Stomatitis. 

Zur  Entfernung  stippenartiger  harter  Papillome  eignet  sich  vor- 
trefflich die  ursenige  Säure,  oder  das  Jodarsen  in  grauer  Quecksilber- 
salbe.    Wir  verordnen  zu  dem  Behufe: 


oder; 


S.    Salbe. 


Rp.  Acidi  arscnicoei  0^20. 

Vn^.  einer,  h^drarg.  5*00. 


8.    Salbe. 


Rp.  Arsenic.  jodati  0,20. 

l'ng.  einer,  hvdrarg.  5,00. 


Von  einer  oder  der  anderen  dieser  Salben  werden  kleine  Theile 
in  der  Grosse  einer  Linse  auf  die  betreffenden  Warzen  mittelst  Watte 
aufgetragen  und  mehrmals  des  Tags  erneuert. 

Suctulente,  stark  secemirende  Papillome,  bei  denen  die  wuchern- 
den Zellen  des  Rete  mucosum  noch  nicht  vollständig  verhornt  sind, 
werden  zuweilen  dadurch  rasch  zum  Schrumpfen  gebracht,  dass 
man  auf  dieselben  Alnunpulver,  Cnlomel,  Eisenoxyd,  Eisenvitriol  und 
die  pulverisirteii  Spitzen  der  Zweigt*  von  .luniperus  Sabina  aufstreut. 
Sehr    gute  Dienste    leistet    das  Aufstreuen   von  Ilesorciu,    welches   von 
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Oftsur  Bock')  empfohlen  wurde.  Wir  können  E.  Lang  nur  zuptinmien, 
welcher  hervorhebt,  dass  das  Kesorcin  zuweilen  Tortrefflich  wirkt.  Wir 
lasseu  es  in  Pulverlorn)  in  ziemlich  dicker  Schicht  auf  die  Papillome 
aufstreuen  und  mit  trockener  Watte  verbinden.  Wenn  beim  Pissen  dan 
Präputium  zurückgezogen  wird  und  das  ganze  Pulver  abgestreift  wurde, 
lassen  wir  das  Pulver  erneuern.  Tritt  stärkere  Keaction  auf  (Oodem 
der  Vorhaut)^  .**o  setzen  wir  die  Pulverbestreuuugen  aus,  appliciren  kalte 
üeberechläge  und  legen  zwinchen  Eichel  und  Vorhaut  nach  Längs 
Vorgang  in  3Vige  Resorcinlösung  getauchte  Watte  ein.  Lang  gibt 
an,  da*8  derartige  Ueberschläge  das*  Kecidiviren  der  Papillome ^  welche 
operativ  entfernt  wurden,  hintanhält. 

Sitzen  die  venerischen  Papillome  an  der  inneren  Vorhauttläche  oder 
in  der  Eichelrinne,  wodurch  gewöhnlich  Eichelkatarrb  und  l'hiniosis 
bedingt  wird,  so  muss  man  behufs  der  Blosslegung  der  Papillome  die 
Spaltung  oder  die  Circumcision  des  Präputium  vorausgehen  lassen. 

Faustgrosse,  die  äusseren  Schamlefzen  ganz  oder  theilwei.se  ein- 
nehmende Warzeuhaufen  eignen  sich  am  besten  zur  Unterbindung.  Es 
mi  jedoch  rathsam,  die  Papillonigarben  partienweise  unter  die  Ligatur 
m  bringen,  weil  es  vorgekommen  ist,  dass  durch  die  LTnterbindung 
massenhaft  aneinander  gedrängter  Papillome  Tetanus  und  Tod  ein- 
getreten ist.  Sehr  gut  eignet  sich  zur  Abtragung  monströser  Papillome 
die  Galvanocaustik ;  mit  sehr  gutem  Erfolge  verwenden  wir  den  Thernio- 
cauter  von  Paquelin. 

Möge  mau  Übrigens  zur  Entfernung  der  venerischen  Papillome  welches 
Verfahren  immer  wählen,  so  muss  dieses,  wenn  es  erfolgreich  sein  soll, 
vor  Allem  durch  häufiges  Reinigen  und  sorgfältige  Trockenhaltung  der 
afticirten  Stellen  unterstützt  werden.  In  vielen  Fällen  konnten  vnr  die 
von  Peters  in  Prag  gemachte  Beobachtung  bewahrheitet  finden,  dass 
Tenerische  Papillome,  welche  allen  Cauterisationen  und  Kxcisionen  Wider- 
stand leisteten ,  endlich  blos  durch  fortgesetzte  kalte  UeberschlUge  aui 
dem  Wege  der  Maceration  zur  Schrumpfung  und  zum  Abfallen  ge- 
bracht wurden. 


Verengerungen,   Stenosen  oder  Stricturen  der  Harnr5hre 

und  ihre  Folgen. 


Die  Lehre  Ober  die  Verengerungen  der  Harnrohre  und  deren  Be- 
handlung ist  bereit-s  zu  einer  Specialwissenscbaft  solchen  Umfanges  heran- 
gediehen, dass  wir  nur,  um  das  Krankheitsbild  des  llaruröbrentrippers 
und  seiner  Nachwehen  zu  vervollständigen,  es  für  angemessen  erachteten, 
das  Wichtigste  aus  dem  Gebiete  der  erwähnten  krankhaften  Verände- 
rungen hier  skizzenhaft  anzuführen. 

Wie  das  Wort  Verengerung  andeutet,  rersteht  man  darunter  einen 
Zustand,  durch  welchen  die  Lichtung  der  Harnröhre  entweder  zeitweise 
oder  bleibend  verengert  wird. 

Was  den  Sitz  der  Verengerung  betrifft,  so  kann  sich  dieselbe  an 
jeder  Stelle  der  Harnröhre,  nur  nicht  im  prostatischen  Thei!  derselben 
flsiden.     Im    prostatischen   Theile   der  Harnröhre    finden  wir  nur   dann 


')  MonaUbefte  I.  prakt.  Dermatologie,  1886»  S.  93. 
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t>in  Hintiemiss  ttir  die  Einführung  des  Katheters  oder  der  Steinsonde, 
wenn  die  Prostata  durch  Hypertrophie  oder  durch  Entzündung  oder 
durch  Geschwulsthildung  so  vergrössert  oder  geschwellt  ist,  dass  sie 
gleichsam  das  Lumen  der  Urethra  von  aussen  nach  innen  zusammen- 
drückt. Die  Stricturen  in  den  übrigen  Partien  der  Harnröhre  können 
wir  mit  v.  Dittel  zweckmässig  eintheilen  in  spastische,  entzündliche 
und  organische  Stricturen. 


Die  spastischen,   die  entzündlichen  und  die  persistenten  oder 
organischen  Harnröhre nverengerungen. 

Unter  spastischer  Strictur  verstehen  wir  vorübergehende  Ver- 
engerungen des  Hamröhrenlumens.  welche  durch  kramptliafte  Con- 
tractionen  der  Harnröhrenmusculatur  bedingt  werden.  Von  dem  Be- 
stehen einer  solchen  Strictur  überzeugt  man  sich  durch  das  Einführen 
einer  dicken  Steinsonde.  Dieselbe  wird  an  irgend  einer  Steile  fest- 
gehalten werden,  wenn  wir  uns  aber  gedulden  und  die  Steinsonde,  ohne 
einen  auch  nur  leisen  Druck  auszuüben,  in  der  Harnröhre  liegen  lassen, 
80  wird  plötzlich,  ohne  dass  wir  etwas  gemacht  haben,  die  Steinsonde 
von  selbst  in  die  Blase  hineingleiten.  Von  manchen  ausgezeichneten 
Chirurgen  wird  diese  Form  der  Strictur  der  Harnnilire  allerdings  ge- 
leugnet, aber  sie  besteht  Ihatsilchlich.  Namhafte  Autoreu,  wie  Esmarch. 
V.  Dumreicher,  Albert,  Hunter,  H.  v.  Zeissl  und  viele  Andere 
traten  für  <liese  Form  der  Harnröhrenverengerung  mit  Recht  ein.  Der 
Krampf  betrifft-  meistens  die  die  Pai*s  membranacea  umgebende  Mus- 
culfttur,  den  Musculus  transversus  perinei  profundus;  in  anderen  Fällen 
tritt  der  Krampt  an  irgend  einer  Stolle  der  Harnröhre  auf  und  kann 
bisweilen  so  hochgradig  werden,  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  das 
schon  eingeführte  Instrument  aus  der  Harnröhre  mit  der  grössteu 
Gewalt  auszuziehen;  man  hat  den  Eindruck«  als  ob  Jemand,  in  der 
Blase  sitzend,  die  Spitze  des  Instrumentes  zurückhielte. 

Die  temporären  auf  spasmodischeu  Contraotionen  der  Haniröhre 
beruhenden  Verengerungen  äussern  sich  dadurch,  dass  die  betreffenden 
Individuen  plötzlich,  nachdem  sie  kurz  zuvor  den  Harn  anstandslos  ent- 
leeren konnten,  von  einem  Harndrange  befallen  werden,  bei  welchem 
der  Harn  nach  Minuten  langem  Drängen  und  SU>hnen  unter  heftigem 
Brennen  tropfen-  oder  st-ossweise  abgeht  (Dysurie)  oder  gar  nicht  aus- 
geschieden werden  kann  (Ischurie).  Derartige  Stricturen  können  auch 
bei  Individuen,  welche  nie  an  einem  Tripper  gelitten,  nach  Durch- 
uässung  der  Füsse  oder  nach  reichlichem  Genüsse  schlecht  gegohrener 
oder  noch  fahrender  Getränke,  jungen  Bieres  etc.  auftreten,  pflegen  aber 
sehr  häufige  Begleiter  der  organischen  Harnröhrenverengenmgen  zu 
sein.  Waa  die  Therapie  des  /ustandes  anbelangt,  so  ist  es  am  zweck- 
mässigsten,  dem  Kranken  Belladonnasuppositorien,  welche  (),')1  Extr. 
Belladonnae  enthalten,  gut  beölt  in  den  Mastdarm  einzulegen  und  den 
Kranken  neben  feuchtwarmen  üeberschlägen  2 mal  des  Tages  lauwarme 
Sitzbäder  gebrauchen  zu  lassen.  Aus.serdera  muss  man  dem  Kranken  alle 
Getränke,  welche  die  Blase  reizen  können,  wie  Champagner,  Most, 
junges  Bier  und  junge  Weine  verbieten.  Was  die  entzündlichen 
Stricturen  anWIangt,  so  wollen  wir  nur  kurz  erwähnen,  dasa  dieselben 
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durch  Scliwellung  und  Oedein  der  Schleimhaut  bedingt  werden.  Der- 
artige Stricturen  entwickeln  sich  am  häufigsten  in  Folge  von  Trippern 
oder  nach  Operationen  im  Mastdarm  oder  an  den  äusseren  Genitalien 
das  Weibes. 

Unter  einer  organischen  Strictur  versteht  man  jene  Verenge- 
rung der  Harnröhre,  welche  durch  Texturverüudei-ung  der  Schleimhaut 
derselben  au  einer  oder  mehreren  Stelleu,  durch  Texturimomalien  in  der 
Harnröhre  und  den  anruhenden  Theilen  bedingt  werden. 

Die  organischen  Stricturen  der  Harnröhre  lassen  sich  am  besten, 
wie  es  v.  Dittel  thut,  in  zwei  Hauptgruppen  eintheilen.  Die  eine  Haupt- 
gruppe entsteht  durch  Wucherung  des  Bindegewebes^  die  zweite  ent- 
steht durch  die  Entwickelung  eines  dem  Gewebe  der  Harnröhre  hetero- 
logen  Gewebes.  Wir  wollen  hier  nur  die  erstere  Form,  die  so  häufig 
als  Folge  des  Trippers  auftritt,  berücksichtigen.  Ist  diese  Art  der 
Harnrölirenstrictur  im  Zustande  der  Wucherung,  so  nennt  v.  Dittel  sie 
kurzweg  callös,  befindet  sie  sich  im  Zustande  der  Schrumpfung,  nennt 
er  sie  Schwundstrictur. 

Die  Symptome  der  organischen  Hamröhrenverengerung  sind  die 
folgenden.  Der  Harnstrahl  wird  dünner  und  ändert  seine  Richtung. 
Der  Harn  wird  nicht  im  Biigen  entleert,  sondern  fliesst  je  nach  der 
niM'hgradigkeit  der  Verengerung  langsam  oder  gar  nur  tropfenweise  ab. 
Die  SjHiltung  des  Harustrahles  kat  keinen  pathognomonisclien  Werth  und 
kommt  mei.st  durch  Verklebung  der  Harnröhrenmündung  mit  Schleim 
zu  Stande.  Die  Blase  wird  unvollständig  entleert,  in  Folge  dessen  ist 
der  Kranke  genöthiget,  häutiger  zu  pissen.  Die  hinter  der  Strictur  ge- 
legene Hamröhrenpartio  wird  häufig  divertikelartig  ausgebuchtet,  und 
kann  es  bei  längerem  Bestände  der  Verengerung  zu  Huptur  der  Harn- 
nihre.  die  alsdann  zur  Urininfiltration  führt  und  mit  Fislelbildung  hinter 
der  Verengerung  ausheilen  kann,  kommen.  Bei  längerem  Bestände 
einer  Verengerung  der  Haniröbre  entwickelt  sich  Blasenkatarrh,  endlich 
Pyelitis  und  Nephritis.  Bei  hochgradiger  Harnröhrenstrictur  entleert 
sich  der  Same  beim  Coitus  nur  langsam,  er  geht  tropfenweise  ab; 
steigert  sich  die  Strictur  noch  mehr,  sind  bereits  hinter  derselben  be- 
deutende Erweiterungen  der  Harnröhre  zu  Stande  gekommen,  so  eriblgt 
gvkx  keine  Ejaculation  des  Samens,  sondern  regurgitirt  derselbe  in  die 
Binse,  von  wo  aus  er  mit  dem  Urin  nbgeschiedeu  wird.  Der  Schmerz, 
der  hierbei  empfundeu  wird,  ist  wie  H.  v.  Zeissl  immer  hervorhob, 
durch  Hyperärairung  des  Veru  montanuni  bedingt. 

Am  liäufig-sten  sitzen  die  Stricturen  in  der 
urcthrae  oder  in  den  vordersten  Partien  der  Pars 
findet  man  zwei  bis  drei  Stricturen  hintereinander. 

Was  die  Gestalt  der  Verengerungen  betrifll.  so  kann  dieselbe 
eine  sehr  mannigfache  sein:  bald  bilden  sie  eine  scharf  umschriebene, 
hervorspringende  Erhöhung,  bald  eine  quer  durch  das  Lumen  der  Harn- 
röhre ausgespannte  Leiste,  bald  .sind  es  resistente  Verdickungen  mit 
kreisrunden,  umschriebenen  oder  strangförmigen  Schwielen  der  unteren 
Wand  der  Harnröhre,  zuweilen  karunkelartige  Granulationen,  und  endlich 
wird  nicht  selten  die  Verengerung  dadurch  bedingt,  dass  die  Harnröhre 
einf  S-förmige  Abweichung  von  ihrer  gewöluilichen  Hichtung  in  Folge 
einer  in  der  L^ngebung  der  Harnröhre  stattgefundenen  Bindegewebs- 
schrumpfung  angenommen  hat. 


Pars   membranacea 
pendula.     Mitunter 


214 


Die  Consistenz  der  organiechen  HarnrSbrenverengemngen. 


Sehr  hÜufig  entstehen  Stricturen  in  der  Pars  membranacea  dadurch, 
dass  narbenartige  üeberhüutuugen  der  durch  TrippergeschwOre  ge- 
setzten [Jnterminierungeu  der  Schleimhaut  gebildet  werden.  Ebenso 
mögen  durch  adhäsive  Entzündungen  in  der  Harnröhre  Stricturen 
entstehen;  wenigntenM  erwähnt  Ricord^)  eines  Kranken,  dessen  Hjim- 
röhre  hinter  der  kahnforniigen  Grube  so  verwachsen  gewesen  sein  soll, 
dass  sie  einer  Doppelflinte  mit  Übereinanderliegenden  Läufen  glich.  Der 
Engländer  Hancock  untersuchte  die  Schleimhaut  von  der  verengerten 
Partie  einer  Harnröhre  mikroskopisch  und  fand,  auf  der  Schleimhaut 
aufliegend,  ein  dichtes,  faseriges  Gewebe,  dem  Zellgewebe  gleich;  die 
Oberfläche  war  glatt  und  glänzend,  kein  Epithclium  auf  derselben  be- 
merkbar. Dieses  fand  sich  erst  tiefer  vor,  woraus  Hancock  schliesst, 
dass  die  Strictur  durch  Bildung  einer  falschen  Membran  auf  der  inneren 
Harnröhrenfläche  bedingt  gewesen  sei.  Hancock  nimmt  an,  dass  für 
die  Mehrzahl  der  Fälle  Stricturen  durch  derartige  tubulöse  Membranen, 
wie  wir  sie  oben  beim  Croup  der  Harnrohre  erwähnt  haben,  gebildet 
werden.     Seidel  ist  ebenfalls  einer  ähnlichen  Ansicht. 

Die  Dichtigkeit  der  Verengerung  ist  sehr  verschieden;  in  einzelnen 
Fällen  fühlt  man,  wenn  man  beim  Leben  des  Kranken  mittelst  einer 
Darmsaite  die  verengerte  Stelle  passirt,  ein  förmliches  Knistern  und 
Reibungsgeräusch  an  derselben,  was  jedenfalls  auf  eine  callöse  Be- 
schaffenheit der  Verengerung  hindeutet.  Ein  andermal  blutet  die  ver- 
engerte Stelle  bei  der  vorsichtigsten  Einführung  des  Instrumentes  sehr 
leicht,  ohne  dass  man  dem  Krauken  stärkere  Schmerzen  verursachte. 
Stricturen  dieser  Art,  d.  h.  die  bei  der  geringsten  mechanischen  Be- 
leidigung bluten,  scheinen  mit  karunkelartigen  Granulationen 
versehen  zu  sein.  Es  gibt  endlich  Stricturen.  welche  man  deutlich  von 
aussen  als  verdichtete  Knötchen  mit  den  Fingern  leicht  durchfühlt. 
Derartige  Stricturen  haben  ihren  Grund  darin,  dass  die  Entzündung  der 
hetreffenden  Schleimhautpartie  über  die  Schleimhaut  hinausgreifl  und 
dadurch  Verdickung  und  später  Atrophie,  d.  h.  Verödung  des  Gewebes 
zur  Folge  hat.  Solche  Stricturen  kommen  nicht  blos  im  spongiösen 
Gewebe,  sondern  ebensogut  in  der  Schleimhaut  und  im  submucösen  Ge- 
webe der  Pars  membranacea  uretbrae  vor. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  zur  Genüge  hervor,  dass  die  meisten 
Verengerungen  der*  Harnröhre  durch  den  Tripper  und  die  von  ihm 
gesetzten  anatomischen  Veränderungen  bedingt  werden.  Warum  in  ein- 
zelnen Fällen  nach  einem  Tripper  Stricturen  entstehen,  während  in 
einem  anderen  Falle  selbst  nach  mehrmaliger  Wiederkehr  desselben 
keine  derartige  Veränderung  in  der  Harnrohre  herbeigeführt  wird,  ist 
noch  nicht  erklärt.  Die  älteren  Aerzte  und  noch  viele  der  Gegenwart 
schreiben  das  Entstehen  der  Stricturen  den  gegen  die  Blennorrhoe  an- 
nngewendeten  adstringirenden  Einspritzungen  zu.  Was  nun  die  Adstrin- 
gentien  betriflt,  so  können  wir  bestätigen,  dass  einzelne  Krnnke,  welche 
mit  solchen  behandelt  wurden,  später  an  Stricturen  litten,  dass  wir  aber 
auch  Tausende  Kranker  kennen,  die  mit  Hnmröhrenblennorrhoen  be- 
haftet, wiederholt  adstringirende  Injectionen  anwendeten,  ohne  in  der 
Folge  an  Stricturen  zu  leiden.    Anderseits  sind  uns  auch  Fälle  bekannt. 


')  S.  Hunttir's  Abh:l^dluu^r   von   den    veuericchen  Krankheiten,  S.  227.  An* 
merk.,  und  Stricturen  der  Harnröbre  von  riuttav  Seidel.  Dresden  1854. 
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le  nur  mitfcelät  Copaivabalü^am  und  Cubeben  behandelt  wurden  und 
ich  solche  Fälle,  in  denen  der  Tripper  sich  selbst  überlassen  blieb 
und  dennoch  Stricturen  entätandcn.  Da  diese  zuletzt  angeführten  Fälle 
ans  in  einer  unverhäUnissmässig  g^osf^en  Anzahl  vorkamen,  so  sind  wir 
zur  Ansicht  gedrängt,  dass  gerade  die  allzulauge  Dauer  des  Tripper- 
processe-s  die  häufigste  Veranlassung  zu  Stricturen  gehen  mag.  Wir 
uiüS8en  jedocli  auderseits  gestehen,  dass  wir  derartige  lujectiouen,  welche 
iatensiv  ätzend  auf  die  Schleimhaut  einwirken,  eben  deshalb  jjerhorres- 
ciren,  weil  wir  es  fUr  möglich  halten,  dass  ätzende  InjectionsflUssig- 
keiten,  wie  z.  B.  Kali  causticum,  Sublimat,  concentrirte  Lösungen  von 
Marias  zinci,  Stricturen  hervorrufen  können.  Eine  Veranlassung  zur 
Sfcricturbilduüg  sind  zuweilen  gewisse  mechanische  Einwir- 
kungen auf  die  noch  kranke  oder  in  der  Heilung  begriffene  Harn- 
röhreuschleimhaut,  wie  z.  B.  schlecht  conatruirte,  zu  enge  anhegende 
Suspensorien  (siehe:  Belumdlung  des  Harnröhrentrippers).  £s  können 
femer  auch  Stricturen  veranlasst  werden  durch  Concretionen,  welche 
»ich  in  der  Harnröhre  einkeilen  und  daselbst  Verletzungen  hervorrufen. 
In  gleicher  Weise,  wie  eingekeilte  Concremente  durch  mechanische  Ein- 
wirkung auf  die  Hamröhrenwand,  kann  auch  fortgesetzter  oder  häufig 
an  derselben  Stelle  stattfindender  Druck  auf  irgend  einen  Punkt  des 
perinäalen  Theiles  der  Urethra  eine  Verengerung  derselben  bedingen. 
Schon  bestehende  Strictuien  können  dadurch  h<»chgradiger  werden,  wenn 
TOn  Seite  des  Arztes  oder  des  Kranken  häutig  und  gewaltsam  erweiternde 
Instrumente  in  die  Harnröhre  eingetrieben  werden.  Durch  ein  solches 
rohes  Vorgehen  entzündet  sich  die  verengerte  Stelle  und  deren  Um- 
gebung derartig,  dass  sie  für  einige  Tage  gänzlich  undurchgängig  und 
Ton  sehr  nachtheiligen  Folgen  begleitet  sein  kann.  Es  können  Übrigens 
Verengerungen  der  Harnröhre  auch  durch  Polypenbildung  bedingt 
werden.  Solche  Stricturen  rufen  alle  Erscheinungen  hervor,  welche 
d  den  llbrigen  Stricturen  beobachtet  werden.  Die  Diagnose  einer 
dchen  durch  Polypen  bedingten  Strictur  ist,  wie  einleuchtet,  nur  am 
Cadaver  oder  durch  die  Endoskopie  möglich.  In  seltenen  Fallen  bilden 
sich  in  der  Schleimhaut  der  Urethra  oder  dem  submucösen  Gewebe 
derselben  oder  auch  im  Corpus  caveniosum  urethrae  syphilitische 
Knoten  (Gummata).  welche  ebenfalls  das  Lumen  der  Harnröhre  durch 
Compression  oder  Deviation  beengen. 


Diagnose  und  Therapie  der  organischen  Harnröhrenstricturen 
und  ihrer  Complicationen. 


Um  eine  Strictur  zu  diagnosticiren ,  besichtigt  man ,  wemi  der 
Kranke  Urin  vorzeigen  kann,  zunächst  diesen.  Ein  klarer  Urin  ohne 
jedwedes  Sediment  lässt  eine  hochgradige  Strictur  ausschliessen.  Un- 
mittelbar vor  der  Untersuchung  der  Harnröhre  mit  Instrumenten  lasse 
man  den  Kranken  nicht  pissen.  Man  bringt  ihn  zum  Zwecke  der  Unter- 
ichung  am  besten  in  die  Rückenlage,  stellt  sich  an  die  linke  Seit-e 
»8  Kranken  und  fixirt  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand 
'iMA  Qlied,  nachdem  man  die  Vorhaut  zurückgeschoben. 

Zur  ersten  Untersuchung  wählt  mau  wegen  der  grösseren  Sicher- 
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heit  eine  möglichst  dicke  Steinsonde,  wie  sie  dem  Lumen  des  Orificium 
iirethrae  extemum  entspricht.  Dieselbe  wird  zunächst  mit  einem  reinea 
Tuche  gut  gerieben,  um  sie  zu  erwärmen,  oder  in  ein  reines  warm« 
Wasser  gesteckt,  sodann  mit  ganz  reinem  Oele  gut  befettet  in  die  Harn- 
röhre eingeftlhrt.  Man  fasRt  sie  zu  diesem  Zwecke  mit  Daumen  und 
Zeigefinger  der  rechten  Hand,  während  t;icli  iler  kleine  Finger  auf  die 
Bauchdecken  des  Kranken  stützt,  wodurch  die  Hand  eine  grössere  Hube 
und  Sicherheit  gewinnt.  Alsdann  zieht  man  das  Glied  mehr  Ober  die 
Steinsonde,  als  man  diese  vorschiebt.  Ist  man  auf  ein  Hindemiss  ge- 
stossen,  so  nimmt  man  die  nächstfolgende  dünnere  Nummer.  Ist  mi 
endlich  bis  auf  die  Steinsonde  Nr.  8  der  Filiere  Cltarriere  gelangt,  so 
verwendet  man  lieber  elastische  cyliudrisehe  englische  Katheter  oder 
geknöpfte  conisclie  elastische  Bougies.  Dünnere  Steinsonden  als  Nr.  8 
federn  unserem  Gefühle  nach  zu  stark  und  hat  man  keine  so  genaue 
Empfindung  mehr,  wohin  man  das  Instrument  leitet.  Conische  elastische 
Instrumente  ohne  Knopf  sind  nicht  zu  empfehlen,  weil  sie  sich  sehr 
leicht  in  der  Harnröhre  verfangen  und  einen  falschen  Weg  bohren. 
Man  versucht,  wenn  keine  Steinsonde  die  Verengerung  passirte,  mit 
einem  elastischen  englischen  Katheter  durchzukommen;  gelingt  es  aucii 
mit  diesen  Instrumenten  nicht,  so  geht  man  zu  den  Darmsaiten  über. 
Hierbei  üben  wir  das  von  H.  v.  Zeissl  empfühlene  Verfahren.  Man 
nimmt  iünf  bis  sechs  feine  Darmsaiten,  beölt  sie  und  schiebt  sie  bis 
an  die  Strictur  vor.  Man  versucht  dann  eine  nach  der  anderen  vor- 
sichtig vorzuschieben,  und  eine  Dai*msaite  geht  dann  sicher  durch  die 
Strictur  durch.  Hat  man  die  Harnröhre  endlich  ihrer  ganzen  Länge 
nach  passirt,  so  wird  es  sich  dämm  handeln,  über  die  Behandlunga-j 
methode  schlüssig  zu  werden.  Wir  kpnnen  drei  derselben:  die  lanj 
same  Dilatation,  die  rasche  Dilatation  und  die  Durchschneidung  der 
Strictur. 

Wir  üben  nur  die  langsame  Dilatation  und  die  Durchschneidung 
der  Strictur  von  aussen  nach  innen.  Wir  wollen  zunächst  die  lang- 
same Dilatation  besprechen.  Ist  die  Strictur  so  hochgradig,  dass 
nur  eine  Darmsaite  dieselbe  passirte,  so  lässt  man  dieselbe  liegen  bis 
sie  ganz  aufgequollen  ist.  Ist  während  dieser  Zeit  (einer  halben  bis 
einer  Stunde)  keine  Reaction  erfolgt,  ho  versucht  man  den  feinsten 
elastischen  englischen  Katheter  durchzubriugen.  Gelingt  es  nicht  leicht, 
so  stehe  man  von  weitereu  Versuchen  ab  und  nehme  dieselben  am 
nächsten  Tage  wieder  auf,  beginne  aber  am  nächsten  Tage  wieder  mit 
der  gleichen  Nummer  des  zum  ersten  Male  eingeführten  Instrumentes 
und  steige  nur  dann  zur  nächsten  höheren  Nummer,  wenn  diese  erste 
die  Strictur  leicht  passirte.  Ist  es  endlich  gelungen,  einen  dünnen 
Katheter  durchzubringen,  so  lasse  man  ihn  24  Stunden,  wenn  keinerlei 
Reaction  eintritt,  liegen,  weil  man  dann  am  raschesten  vorwärts  kommt 
und  ftlhre  dann  den  nächsten  Tag  ein  dickeres  Instrument  ein  und  so 
fort,  bis  endlich  die  Harnröhre  für  die  dicksten  Steinsonden  leicht  pas- 
sirbar  ist.  Bleibt  der  Katheter  liegen,  so  lasse  man  den  Harn  alle 
drei  Stunden,  oder  sobald  sich  Harndrang  einstellt,  ab.  Macben  sich 
Zeichen  der  nervösen,  der  Wundreaction  oder  der  morbiden  Keaction 
bemerkbar,  so  muss  sofort  das  Instrument  aus  der  Harnröhre  entfernt 
werden.  Ueber  die  Reactionserscheinungen  wollen  wir  Folgendes  be- 
merken.   Manche  Individuen  vertragen  das  Einführen  eines  Instrimaente» 
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in  die  Hiinirohre,  nucli  wenn  keine  Verengennig  derselben  vorhanden 
ist,  abfciolut  nicht.  Es  tritt  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  Ein- 
führung des  Instrumentes  ein  Schüttelfrost  auf,  dem  alsbald  hohes  Fieber 
und  heftiger  Kopfschmerz  oder  wenigstens  Eingenommenheit  des  Koples 
folgt.  Gewöhnlich  schwinden  diese  Erscheinungen  bald  wieder  voll- 
ftländig,  in  einzelnen  Fällen  aber  wiederholen  sie  sich  öfters  und  dauert 
es  bisweilen  mehrere  Wochen,  bis  sich  der  Kranke  wieder  vollständig 
erholt.  Diese  heftige  Keuction,  welche  v.  Dittel  als  nervöse  Reaction 
bezeichnet,  lässt  sich  durch  kleine  Dosen  Morphium ,  welche  man  eine 
halbe  bis  zwei  Stunden  vor  Eiiii'ührung  des  Instrumentes  verabreichte, 
beseitigen.  Gelingt  dies  jedoch  nicht  und  treten  die  Erscheinungen 
nach  jedem  Dilatationsversuche  mit  gleicher  Heftigkeit  auf,  so  muss 
man  die  langsame  Dilatation  aufgeben  und  die  Urethrotomia  externa 
ausführen.  Wird  bei  dem  Einführen  des  Instrumentes  die  Harnröhre  ver- 
letzt, so  pflegt  sich  eine  ahniiclie  Reaction,  welche  v.  Dittel  die  Wund- 
reaction  nennt,  einzu^tellun.  Diese  lässt  sich  von  der  nervösen  eigent- 
lich nur  dadurch  unterscheiden,  dass  der  Kranke  bei  früheren  Dilata- 
tionen keine  Reactionserscheinungeii  bekam.  Am  heftigsten  sind  aber 
die  Reactionserscheinungen,  wenn  die  Nieren  und  Blase  hochgradig 
erkrankt  sind,  morbide  Reaction.  Hieraus  ergibt  sich  der  Maassstab  für 
unser  Handeln.  Wird  das  Einführen  der  Instrumente  gut  vertragen, 
BO  kann  man  sie  lange  liegen  lassen.  Tritt  Reaction  ein.  oder  sind  die 
Kranken  schon  in  einem  höheren  Lebensalter,  .so  muss  man  sich  be- 
gnügen, das  Instrument  nur  kurze  Zeit  liegen  zu  lassen,  fünf  Minuten 
bis  zu  einer  halben  Stunde,  und  nur  jeden  zweiten  Tag  die  Einführung 
eines  Instrumentes  vornehmen.  Es  ist  daher  unbedingt  nothwendig, 
fins»,  ehe  man  zu  einer  Behiindlung  der  Strictur  schreitet,  der  Harn 
sowohl  chemisch  als  auch  mikroskopisch  genau  untersucht  werde.  Die 
schon  vorhandene  Pjelo-Nepbritis  pflegt  sich  nämlich  selbst  bei  sehr 
vorsichtig  vorgenommener  Dilatation  so  rasch  zu  steigern,  dass  die 
Kranken  in  wenigen  Tagen  zu  Grunde  gehen.  Wir  führen  deshalb 
bei  Kranken,  welche  eine  Dilatation  der  Harnröhre  mit  Instrumenten 
nicht  vertragen,  die  Durchschnoidung  der  Strictur  von  aussen  nach 
innen,  die  sogenannte  Boutonniere.  aus.  Die  langsame  Dilatation  ver- 
langt, wenn  sie  zum  Ziele  geführt,  eine  jahrelang  dauernde  Nachbe- 
handlung, d.  h.  das  continuirliche  Einttlhren  von  Instrumenten:  wird 
dieses  auch  nur  kurze  Zeit  unterbrochen,  so  schrumpft  die  Strictur 
wiefler  und  rauss  die  Behandlung  neuerlich  von  Anfang  an  aufgenommen 
werden. 

Was  die  Durchschneidung  der  Hamröhrenverengerungen  be- 
trifil.  so  kennen  wir  zwei  Methoden  derselbeu:  die  Durchschneidung 
von  aussen  nach  innen  und  von  innen  nach  aussen,  Urethrotomia  externa 
et  interna.  Die  Durchsrhneidung  der  Strictur  von  aussen  nach  innen 
wird  heutzutage  in  denjenigen  Fällen  vorgenommen,  wo  die  Strictur 
bereits  so  enge  geworden,  dass  durch  sie  selbst  die  feinste  Darmsaite 
nicht  durchzubringen  ist,  oder  wo  die  Einführung  eines  dilatirenden 
Instrumentes  jedesmal  heftige  Reactionen  hervorruft.  Wiegen  der  ge- 
nauen Angaben  Über  Ausführung  dieser  Operation  verweisen  wir  auf 
die  chirurgischen  Specialwerko.  Wir  haben  mit  der  Boutonnit?re  sehr 
günstige  Erfolge  erzielt.  Die  Urethrotomia  intenm  und  die  brüske 
Dilatation    verwerfen    wir   ganzlich.      Beide    Methoden    befreien    den 
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Kranken  allerdings  rasch  von  der  Strictur,  setzen  ihn  aber  einer  grossen 
Lebensgefahr  durch  UrininüUration  aus  und  erheischen  gleich  der  ge- 
fahrlosen langsamen  Dilatation  eine  lange  Nachbehandlung.  Die  grosse 
Lebensgefährlichkeit  dieser  Operationen,  die  Thatsache,  dass  die  Stric- 
turirung,  wenn  keine  Nachbehandlung  geübt  wird,  sehr  rasch  und  oft 
hochgradiger  wieder  erfolgt,  als  wie  vor  der  Operation,  die  ausserdem 
einen  gewissen  Grad  der  Durchgängigkeit  der  Strictur  voraussetzt,  ver- 
anlassen uns,  diese  Operationen  nie  zu  üben. 


* 


I 


B.   Der  Schanker. 

Nomenclatur  und  Definition  des  Schankers. 

Mit  dem  Worte  «Schanker"  hezeichnete  man  seit  lan^e  in  der 
med icin Ischen  Verkehrssprache  Geschwöre ,  von  W€»Ichen  angenommen 
wurde,  dasr*  sie  durch  Einwirkung  eines  specifischen,  auf  den  entstan- 
denen Geschwüren  sich  reproducirenden  Ansteckuugsstoffes  erzeugt  sind. 

Bis  zum  heutigen  Tage  ist  es  noch  nicht  gelungen,  eine  den  An- 
sprüchen der  Wissenschaft  entsprechende,  scharf  begrenzt«  Definition 
solcher  Geschwüre  aufzustellen,  die  man  heutzutage  gemeinhin 
„Schanker*  nennt.  Die  Hauptschwierigkeit,  derartige  Verschwärungen, 
welche  man  mit  dem  Nnmen  „ Schanker "  belegt,  in  eine  Definition 
zu  fassen,  liegt  darin,  dass  wir  mit  Ausnahm*^  der  Ansteckungsiähigkeit 
kein  Attribut  kennen,  welches  allen  diesen  Geschwüren  gemernsara  ist, 
während  sie  im  GegentheÜe  in  vielen  Beziehungen  wesentliche  Diffe- 
renzen zeigen. 

Als  sich  aber  die  Erfahrungen  häuften,  dass  die  Mehrzahl  derjenigen 
Geschwüre,  welche  man  ^Schanker*  nannte,  blos  örtliche  Folgen  nach 
sich  zogen,  während  nur  ein  Theil  derselben  den  Gesammtorganismus 
geiiihrdete,  bemühte  man  sich,  Merkmale  aufzufinden,  durch  welche  sich 
die  local  bleibenden  Geschwüre  von  denjenigen  unterscheiden,  die  eine 
Ällgemeinerkraukung  des  Körpers  zur  Folge  hatten. 

Die  ersten  At-rzte.  die  an  denjenigen  Geschwüren,  welche  allgemeine 
Erscheinungen  nach  sich  zogen,  ein  ohjetrtives  Merkmal  auffanden,  waren 
Andree  *)  und  Hunter.  Hunter  sprach  den  meisten  unreinen  Ge- 
achwüren  der  Genitalien  ihre  schankröse  und  damit  im  Geiste  der  da- 
maligen Anschauung  ihre  syphilitische  Natur  gilnzlich  ab  und  reclamirte 
die  Bezeichnung  „Schunkcr'*  nur  für  diejenigen  Geschwüre,  welche  mit 
indurirtem  speckigem  Grunde  versehen   waren. 

Seit  jener  epochemachenden  Entdeckung  unterschied  man  , harte* 
und  .weiche  Schanker*  und  nannte  den  ersteren  nach  einem  seiner 
ersten  Beschreiber  auch  Hunter'schen  Schanker. 

Da  wir  den  indurirten  oder  callösen  sogenannten  Hunter'achen 
Schanker  als  constanten  Vorläufer  oder  als  Initialerscheinung  der  con- 
stitulionelleu  Syphilis  ansehen,  so  besprechen  wir  diesen  hier  nicht, 
sondern  gehen  zunächst  auf  die  Schilderung  des  weichen  Schankers  ein, 
welcher  nach  unserer  Erfahrung  niemals  von  Syphilis  gefolgt  wird. 


')  iSiebe:  Prokftch.  John  Andreo'B  Verdienste  um  die  Lehre  von  den  ven^ 
triüchen  Kraukheittf».     Wien  1879.  S.  9. 
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Begrifffibestimraung  des  weichen  Schankers. 


BegriffsbeHLiinmung  des  weichen  Scliankers  und  dessen 

Diagnose. 

Wenn  schon  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  der  Charakterisining 
der  Gesehwülste  und  der  Bosarti;^keit  derselbcni  dem  Pathologen  ent- 
gegenstellen, sehr  gross  sind,  so  thtJrmen  sich  uns  weit  grössere  auf, 
wenn  wir  es  unternehmen,  die  verschiedenen  Geschwürtihildungen  zu 
bestimmen  und  sie  ihrem  Wesen  nach  von  einander  zu  scheiden,  die 
Wesenheit  und  Kriterien  der  einzelnen  festzustellen.  Bei  den  Geschwülsten 
hat  man  es,  wie  Virchow  mit  Recht  hervorhebt,  mit  Bildungsvorgängen 
zu  thun,  durch  welche  gewissennassen  falsche  Gewebe,  d.  h.  Caricaturen 
der  Normaltextur  hervorgerufen  werden;  bei  den  Geschwüren  haben 
wir  es  in  der  Regel  nicht  mit  productiven  Vorgängen,  sondern  mit 
einem  Defecte  oder  partiellen  Verluste  der  Textur  zu  thun,  welcher 
entweder  noch  in  der  Zunahme  begrifl'en  ist.  oder  seine  Begrenzung 
erreicht  haben  kann,  oder  bereits  den  Beginn  des  Wiederersatzes  zeigt. 
Anatomische  Merkmale  können  daher  bei  einem  Vorgange,  bei 
welchem  unmittelbar  und  rasch  die  Dcstruction  der  anruhenden  Gewebe 
eriblgt,  das  Normalgewehe  untergeht,  oline  dass  der  Destruction  ein 
neues,  abnormes,  plastisches  Gebilde  vorausgegangen,  keine  vorhanden 
sein,  oder  es  sind  solche  Merkmale  vorlmnden.  welche  der  Umgehung 
des  Geschwürs  angehören,  oder  es  treten  wandelbare,  vun  Zunilligkriteu 
abhängige  Aeusserlichkeiten  in  Erscheinung.  Dessenungeachtet  machten 
es  sich  die  Aemte  zur  Aufgabe,  aus  den  AeuKserlichkeiten  der  weichen 
Schankergeschwüre  ihre  Wesenheit  zu  erkennen,  ihre  Pathogenese  abzu- 
lesen. Es  galt  lange  Zeit  der  ausgenagte,  wurmstichige  oder  speckige 
Grund  eines  Geschwüres  und  der  unterminirtc  Hand  desselben  IXir  ein 
entscheidendes ,  massgebendes  Kriterium ,  aus  welchem  man  auf  die 
Wesenheit  des  Geschwüres  schliessen  zu  können  ghiubte  und  das  den 
Arzt  bestimmen  könne,  das  betreifende  Geschwür  als  ein  durch  das 
venerische  Contagium  entstandenes,  d.  i.  als  „Schanker"  zu  bezeichnen. 
Ein  Merkmal  aber,  das  vou  einer  höchst  wandelbaren  Aeusserlichkeit 
eines  Affectes  herrührt,  kann  kein  Pathognomicum  abgeben,  weil  es  sich 
auf  verschiedene  analoge  Vorgänge  beziehen  kann. 

Es  kann  dalier  auch  die  Verschwärung  an  und  lür  sicli  nicht  als 
Kriterium  eines  specifischen  Geschwüres  hingest  eilt  werden.  Da  aber  die 
post  roitum  an  gewissen  Partien  auftretenden  Exulcerationen.  pure  et 
simple,  als  Zeichen  einer  venerischen  Infection  angesehen  werden,  so 
geschah  es.  dass  man  local  bleibende  üeschwürsprocesse  und  jene,  die 
Syphilis  nach  sich  ziehen,  mit  dem  gemeinsamen  Namen  »Schanker* 
belegte. 

Als  man  jedoch  zur  Ueberzeugung  kam ,  dass  der  speckige  Ge* 
schwürsbeleg,  die  untorminirten  Hautränder,  sowie  der  wurmstichige 
Geschwürsgrund  wohl  oft  bei  contagiösen  Genitalgesrhwüren  vorkommen, 
aber  eben  so  oft  mangeln  und  anderenseits  auch  bei  Geschwüren  gefunden 
werden,  die  nicht  durch  Ansteckung  entstanden  sind,  forschte  man  auf 
dem  Wege  der  Mikroskopie  nach  anderen  stichhaltigen,  constanten 
Eritenen  des  SchankergeschwUres. 

Einzelne  Autoren  geben  auch  an.  dass  es  ihnen  gelungen  sei, 
eigenthümliche  nur  im  Schankersecrete  aufzufindende  Mikroorganismen 
nachzuweisen.     Auf  diese    Angaben    werden    wir    im    niichhten    (lapitel 
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naher  eingehen,  wollen  aber  schou  hier  erwähnen,  da£>s  dieselben  noch 
iiichfc  genflgend  sicher  gestellt,  sind. 

Nachdem  also  weder  die  anatomische  Beschaffenheit  der  zu  be- 
sprechenden GeiichwÜre,  noch  das  Secret  derselben  irgen4l  welche  stetige 
chemisch  oder  mik^o^kopiscIl  nachweisbare  QualitÜtseigenthüuilichkeit 
■darbietet,  so  suchte  man  die  lebenden  Eigenschaften  der  Schanker- 
iwüre,  d.  h.  die  Wechselbeziehungen  zwischen  denselben  und  dem 
imtorganismus  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Der  den  alten 
^Äerzt^n  sehr  geläufig  gewordene  Name  Schanker  hatte  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  so  eng  mit  dem  Begriffe  der  Syphilis  verbunden,  dass  man 
lange  Zeit  alle  Gaschwllre;  nb  nun  dieselben  unmittelbar  oder  mittelbar 
«•iner  lufection  folgten,  mit  dem  Namen  eines  Schankers  belegte.  Man 
sprach  demgemäss  von  Qenitalschankern ,  von  Rachen-,  Tonsillen-  und 
Kehlkopfschankem,  ja  sogar  von  Knochenschankem,  Schanker  hiessen 
alle  Geschwüre,  welche  der  Lues  vorangingen.  Schanker  hiessen  Ge- 
schwüre, welche  im  Verlaufe  der  Syphilis  durch  dieselbe  hervorgerufen 
worden.  Man  hatte  sich  stillschweigend  in  der  Ansicht  geeinigt,  der 
|Schanker  sei  das  Alpha  und  dos  Omega  der  Syphilis. 

Diese  Ansicht  gab  jedoch  Veranlassung  zu  heftigen  Streitigkeiten; 
iselbai  solche  Autoreu,  welche  die  Initialerscheinuug,  das  Muttergeschwür 
der  Syphilis,  als  Schanker  bezeichneten,  mussten  zugestehen,  dass  durch 
Ansteckung  häufig (ieschwüre  henorgerufen  werden,  welche  ihren  äusseren 
Merkmalen  nach  den  syphilitischen  Schankern  sehr  ähnlich  sind  und 
dennoch  keine  consecutive,  d.  h.  syphiliti.sche  Erscheinung  hervorrufen 
(Benjamin  Bell.  Swediaur,  Hunter).  E)aher  bestritten  spätere 
Aerzt«'  aolchen  Geschwüren ,  wenn  sie  auch  nachweislich  durch  An- 
steckung eutstauden  waren ,  ohne  weiteres  diLS  Recht ,  als  Schanker 
bezeichnet  zu  werden,  und  reclamirten  diesen  Namen  nur  för  diejenigen 
Geschwüre,  welche  unausweichlich  von  consecutiven  Erscheinungen 
gefolgt  w^erden  (harte  Schanker),  während  diejenigen  Geschwüre,  welche 
keine  allgemeinen  syphilitischen  Erscheinungen  hervorrufen,  als  Schan- 
keroido  (weiche  Schanker)  bezeichnet  wurden  (Auzias).  Ebenso  war 
les  zweifellos,  dass  auch  nicht  contagiöse  Geschwüre  an  den  Genitalien 
vorkommen  können,  die  ebenfalls,  namentlich  wenn  sie  durch  Unrein- 
iL'chkeit  irritirt  werden,  den  als  Schanker  bezeichneten  Geschwüren  sehr 
[ich  werden.  Um  nun  endlich  der  Pathogenese  der  contagiösen  Ge- 
rüre  auf  die  Spur  zu  kommen,  versuchte  man  die  auf  gewöhnlichem 
''ege  sich  vollziehende  Ansteckung  dadurch  zu  imitiren.  dass  man  da« 
Secret  solcher  Geschwüre,  von  welchen  man  überzeugt  war,  dass  sie 
durch  Ansteckung  entstanden  waren,  mittelst  eines  Impfnadelsticbes 
UDt«r  die  Epidermis  brachte  oder  auf  eine  epidennislose  Stelle  auftrug. 
Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  behufs  der  Entscheidung,  ob  das 
Trippersecret  und  das  derjenigen  Geschwüre,  welche  man  mit  dem 
Namen  Schanker  belegt,  identinche  Wirkungen  hervorrufen,  von  mehreren 
ten,  wie  von  Huntor,  Bell,  namentlich  aber  von  Ricord  und 
leren  Impfungen  mit  Tripper-  und  Schankersecret  vorgenommen  wur- 
den. Üie  von  Ricord  und  anderen  Aerzten  mit  dem  Secrete  durch  An- 
steckung entstandener  Geschwüre  vorgenommenen  Impfungen  zeigten, 
daaa  da»  Secret  derartiger  noch  in  ihrer  progressiven  Periode  betind- 
licher  Geschwüre,  wenn  es  mit  belebten  Schichten  der  Cutis  oder  der 
Schleimhaut  Sn  Contact  gebracht   wird,   schon   nach    wenigen  Stunden 
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je  nach  der  Tieto  des  gemachtou  Impt'stiches  die  Bildung  einesi  pushi- 
losen  oder  furunculösen  Eiterherdes  tnnleit<?t,  suis  dem  sich  mit  Hapidität 
ein  fressendes  Geschwür  entwickelt ,  welches  wieder  ein  impffähiges 
GeschwÜrsecret  liefert.  Diese  Impfergebnisse  erfolgten  mit  solcher 
StabilitUt.  diissHicord  die  bisher  geläufigen  Ansichten  über  die  eigen - 
thünilichen  formellen  Merkmale  des  Schankers  über  Bord  warf  und  blo& 
die  Impfbarkeit  des  Geschwürsecrete.s  als  pathlJgnomoni8che^  Mt-rkmal 
des  Schankers  hinstellte.  Nur  die  Haftung  oder  Nichthaftung  des  Ge- 
schwtlrsecretes  wurde  also  von  Ricord  uJs  maassgebendes  Kriterium 
hingestellt:  Geschwüre,  deren  Secret  durch  Impftmg  neue  Geschwüre 
hervorrief,  waren  zweifellos  Schankergesehwüre.  Durch  die  Impffahig- 
keit  seines  Secretes  unterscheidet  sich  ^  nngte  Ricord  ferner .  das 
St;hankergesthwUr  nicht  nur  von  allen  vulgären  und  anderen  specifisch 
dyskrasischen  Geschwüren  (Scrophulose) ,  sondern  auch  von  secundär 
syphilitischen  Geschwüren,  denn  die  letzteren  lieiern  kein  auf  den  Be- 
sitzer impf  bares  Geschwür&ecret.  Diejenigen  Geschwüre,  welche  mi 
Schanker  nennt,  lehrte  Kicord.  stammen  ebenfalls  von  einem  Schanker, 
und  knnn  durch  Uebertragung  ihres  Secretes  an  dem  Besitzer  sowohl, 
als  auch  an  jedem  anderen  Individuum  unter  gewissen  Bedingungen  ein 
Schanker  erzeugt  werden.  Das  Secret  des  fortschreitenden  Schankers 
ist  autoinoculabel,  es  reproducirt  sich  sowohl  an  syphilitischen  aU' 
auch  an  nichtsyphilitischen  Individuen;  diese  nahezu  bedingungsloBtfi' 
Transmissibilität  komme  jedoch  nicht  demjenigen  Geschwüre  zu,  welches 
man  mit  dem  Namen  des  indurirten  Schankers  belegt;  dieses  letztere 
könne  weder  auf  seinen  Besitzer,  noch  auf  andere  syphilitische  In- 
dividuen verpflanzt  werden.  Diese  sehr  wesentliche  Verschiedenheit  der 
erwähnten  zwei  Geschwürsarten  lieferte  den  Grundstein  zum  Autl)au 
derjenigen  Lehre,  welche  das  Schankercontagiuni  von  dem  der  Syphilis 
strenge  scheidet  und  die  Dua  litäts lehre  genamit  wird;  eine  Doctrin, 
welche,  sowie  alle  aus  ihr  hervorgehenden  Lehrsätze,  bald  angefochten 
wurde.  Der  Grundstein,  auf  dem  die  erwähnte  Lehre  aufgebaut  wurde, 
war  der  Lehrsatz:  ,Der  verhärtete  Schanker,  d.  i.  das  initiale  oder 
Muttergeschwtlr  der  Syphilis  ist  auf  seinen  Besitzer  nicht  derart  impf- 
bar, wie  es  der  (weiche)  Schanker  ist.  Das  Muttergeschwür  der  Syphilis 
kann  nur  auf  syphilisfreie  Individuen  übertragen  werden,  und  pflanzt 
sich  an  solchen  Individuen  nur  stets  in  seiner  Art  fort:  es  ruft  wieder 
Geschwüre  hervor,  welche  die  syphilitische  Diathese  bedingen."  Diese 
Theorie,  welche  durch  tue  Schüler  Ricord's,  Bassereau  und  Clerc; 
immer  mehr  und  mehr  ausgebildet  wurde,  fand  auch  bald  ihre  Gegner« 
B  i  d  e  n  k  a  p  und  K  ö  b  n  e  r  wiesen  durch  Impfexperimente  nach ,  das 
sowohl  der  indurirt^  Schanker  als  auch  die  secernirenden,  secundören' 
Syphüisproducte  (die  nässende  Papel  nämlich),  wenn  dieselben  durch 
Reizung  in  Eiterung  versetzt  werden,  ein  impfbares  Secret  liefern, 
mittelst  dessen  man  an  dem  Besitzer  der  erwähnten,  durch  Reizung 
entstandenen  Eiterherde,  oder  auch  an  einem  anderen  syphilitischen 
Individuum  in  Generationen  fortimpfbare  Geschwüre  erzeugen  kann, 
welche  ihrer  Aeusserlichkeit  nach  dem  gewöhnlichen,  eiternden,  auto- 
inoculablen  oder  weichen  Schanker  gleichen.  Diese  Impfergebnisse 
wurden  bald  in  Wien  durch  Pick  und  Kraus  bestätigt.  Wenn  auch 
so  manche  mittelst  des  auf  dem  sogenannten  harten  Schanker  oder  der 
nässenden  Papel  gewaltsam    hervorgerufenen,    purulent-en  Secretes  vor- 
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genommene  Impfung  negativ  ausüelf  so  schien  doch  durch  die  erwähnten 
ImpfergebnJsse  jener  Cardinalsatz  der  Dualitätslehre,  welcher  feststellte, 
die  Impfung  des  Secretes  eines  sogenannten  harten  Schankers  auf  dessen 
Besitzer  falle  immer  negativ  aus.  und  alle  auf  den  Besitzer  in  Gene- 
rationen verimpfbaren  Geschwüre  können  nur  von  einem  weichen,  d.  h. 
nicht  syphilitischen  Schanker  stammen,  bedeutend  alterirt.  Die  Gegner 
der  Dualitätslehre  stellten,  auf  die  erwähnten  Impfergebuisse  sich  stutzend, 
mlsbald  die  Behauptung  auf,  dass  der  sogenannte  weiche  Schanker  nicht 
blos  das  F]rzeugniss  eines  anderen  weichen  Schankers  sei,  sondern  er 
könne  auch  durch  das  Secret  irritirter  syphilitischer  Efflorescenzen  an 
dem  Besitzer  derselben  hervorgeruien  werden;  denn  die  an  einem  Syphi- 
litischen durch  das  Secret  seiner  irritirteu  Efflorescenzen  entstandenen 
QedchwÜre  lassen  sich  an  ihm  fortimpfen,  und  jedes  impfbare  Geschwür 
sei  eben  ein  Schanker. 

Aber  auch  diese  Theorie  von  der  Entstehung  des  weichen  Schankers 
wurde  bald   flurch  andere  Thatsachen  widerlegt. 

Pick  gelang  es,  namentlich  mit  Eiter  nicht  venerischer  Pusteln 
(Scabies-,  Pemphigus-  und  Acnepusteln),  welche  er  auf  syphilitische 
Individuen  impite  '),  sofort  Pusteln,  aus  welchen  sich  in  vielen  Gene- 
rationen impf  bare  Geschwüre  entwickelten,  die  dem  nicht  indurirten 
Schanker  glichen,  zu  erzeugen.  Gleichzeitige  mit  demselben  Eiter  auf 
ihre  Träger  oder  auf  andere  Nichtsyphililische  von  Pick  vorgenommene 
Controllimpfungen  fielen  negativ  aus.  Pick  glaubte  daher  (s.  1.  c.) 
folgern  zu  dürfen,  dass  unter  gewissen  (!)  Umständen  die  Entstehung 
des  weichen  Schankers  nicht  von  der  Impfquelle,  sondern  von  der  syphi- 
litischen Beschafi'enheit  des  Impfliodens  abhängen  müsse.  Diejenigen 
Syphilidologen.  welche  die  ImpfEjarkeit  des  GeschwÜreiters  als  alleiniges 
Merkmal,  als  Hauptattribut  des  Schankers  ansehen,  gelangten  »ofort  mit 
Hinweisung  auf  die  eben  citirten  Impfergebnisse  zur  folgenden  Definition 
des  Schankers. 

Jedes  Geschwür,  welches  durch  Infection  mit  Geschwflrsecret  ent- 
standen, ist  ein  Schankorgesehwür,  möge  nun  der  Eiter  von  solchen 
venerischen  Geschwüren  herrühren,  welche  keine  allgemeinen  Erschei- 
nungen bedingen,  oder  von  solchen  Eiterherden,  die  Symptome  der  con- 
stitutjouellen  Syphilis  sind.  Es  ist  nun  jedenfalls  durch  das  Experiment 
festgestellt,  dass  das  Secret  irritirter,  syphilitischer  Entzündungsherde 
sn  dem  Besitzer  sowohl,  als  auch  an  anderen  syphilitischen  Individuen 
Geschwüre  hervorrufen  kann,  welche  in  Beziehung  auf  ihre  Aeuf^j^erlich- 
keit  und  lmpfl)arkeit  dem  sogenannten  weichen  Schanker  gleichen;  es 
ist  jedoch  nicht  erwiesen,  dass  derartige  an  gesunden  Individuen  aus 
syphilitischen  Secreten  erzeugte  Geschwüre  in  allen  Fällen  ebenfalls  nur 
Örtliche  Wirkungen  entfalten,  ohne  die  Blutmischung  des  Geimpften  zu 

fefährden,  wie  das  beim  gewöhnlichen  weichen  Schanker  der  Fall  ij*t. 
\b  ist  femer  noch  zn  berücksichtigen,  dass  an  Syphilitischen  auch  mit 
vulgärem  Eiter  schankerartige,  d.  h.  fortpflanzbare  Geschwüre  erzeugt 
werden  künnen,  während  an  gesunden  Individuen  derartige  mit  vulgärem 
Euer  erzeugte  Eiterherde  sich  nicht  immer  in  vielen  Generationen 
fortimpfen  lassen.     Bevor   die  That^ache    bekannt  war,    dass   man  vul- 


')  Siehe:   Die  Lolircn    vom   syphilitischen  Contagium   von   Dr.  H.  Aunpits. 
Wien  IBü«. 
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gären  Eiter  auch  auf  Gesunde»  in  Generationen  impfen  könne,  glaubt»? 
man  diese  Erscheinung  an  Syphilitischen  durch  eine  grössere  Vulnera- 
bilität derselben  erklären  zu  können').  Aus  den  von  Pick  und  Kraus 
und  Morgan*)  gemachten  Inipfversuchen  geht  jedenfalls  evident  her- 
vor, dass  an  Syphilitischen  in  der  Kegel  durch  Einimpfen  jedweden 
Eiters,  ohne  Unterschied  der  Quelle,  in  Generationen  verimpfbare  Ge- 
achwüre  hervorgerufen  werden  können,  die  ihrer  Äeusserlichkeit  nach 
dem  sogenannten  weichen  Schauker  gleichen.  Die  Wesenheit  dieser 
Geschwüre,  d.  h.  ihr  Verhalten  auf  und  zu  einem  gesunden  Organismus, 
ist  trotz  der  Experimente  von  Rieger'*)  noch  nicht  endgültig  fest- 
gestellt. Selbst  dann,  wenn  durch  Impfung  des  Secretes  derartiger  an 
Syphilitischen  erzeugter  Geschwüre  auf  Gesunde  an  diesen  weiter  impf- 
bare Geschwüre  entstehen,  welche,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  der 
Mehrzahl  nach  local  bleiben,  d.  h.  die  Hlutmasse  nicht  gefährden, 
wird  man  doch  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt  sein,  dass  das  weiche 
venerische  Geschwür  durch  Einimpfung  des  Eiters  syphilitischer  Ent- 
zflndungsproducte  entstehen  könne.  Denn  wenn  wir  mit  Flüssigkeiten, 
welche  ein  Contagium  vivuni  enthalten,  impfen,  so  können  wir  das  eine 
Mal  ein  positives,  das  andere  Mal  ein  negatives  Uesultat  erzielen.  Wir 
werden  dann  ein  positives  Impfergebniss  erhalten»  wenn  wir  das  Con- 
tagium vivum  übertragen;  ein  negatives  Impfergebniss  werden  wir  dann 
zu  verzeichnen  haben,  wenn  wir  keine  Antheile  des  Contagium  vivum 
mit  der  Impfflüssigkeit  übertrugen.  Da  wir  aber  für  die  Syphilis,  wie 
wir  später  zeigen  werden,  ein  Contagium  vivum  annehmen,  so  werden 
uns  derartige  Impfexperimente  wie  die  oben  erwähnten  blos  die  That- 
aache  lehren,  dass  wir  nur  solche  Elemente  übertragen  haben,  welche 
allerdings  Geschwüre  hervorrufen,  aber  dass  wir  kein  Syphiliavirus  ein- 
geimpft haben.  Es  liegt  ferner  noch  kein  Exj)eriment  vor,  welches 
darthut,  dass  aus  mehreren,  gleichzeitig  an  einer  oder  mehreren  Per- 
sonen mit  demselben  Schankereiter  gemachten  Impfungen  theils 
syphilitische  Primäraffecte  und  theils  weiche  Schanker  hervorgerufen 
wurden;  wohl  aber  entstanden  durch  die  behufs  der  Syphilisation  mit 
dem  Secrete  weicher  Schanker  vorgenommenen  Impfungen  steU  nicht 
indurirte  Geschwüre,  während  in  nahezu  allen  Fällen,  in  welchen  mit 
dem  Secrete  des  indurirten  Schankers  oder  der  syphilitischen  Papel 
auf  gesunde  Individuen  regelrecht  geimpfl  wurde,  sich  allmälig  ein 
indurirtes  Geschwür  entwickelte. 


')  Köbner  erinnert  allerdioffs  in  einem  Aufsätze:  .L'eber  Eteinfcction  mit 

conatitutionelltT  Syphilifl*  (Berliner  klin.  Wochenschr,  1872,  Nr.  46)  in  Bezug  auf 
dieee  beiden  Bedenken:  1.  an  den  gleichen  KH'cct  der  Aut-oinoeulutiun  kurz  nach 
eingetretener  Kxuk'erution  der  Induration,  uinige  Wochen  Tor  Ausbruch  der  AU* 
gemeini».vmptome.  tiir  welches  Studium  weder  eine  erhöhte  ViilnerabjUtilt  nocli 
ftfanlich*.'  Wirkungen,  durch  vulgären  Eiter  auch  nur  behauptet,  geschweige  be- 
wiesen worden.  2.  an  den  von  Biedenkap  constatirten  Ktfect  zweier  zufälliger 
Selber-Inipfungen  Gesunder  mit  solchem  durch  Autoinociilation  auf  Syphilitiitchen 
eneugten  Schankereiter:  bei  der  einen  Person  entstand  nur  *»in  weicher,  phleg- 
monfl«i^r  Schanker,  welcher  noch  nach  zehnmonnt lieber  Beobachtung  ohne  consti- 
tutionellc  Folgen  blieb,  bei  dftr  anderen  Peraon  indurirt*;n  einige  der  zahlreichen. 
mit  Pustelhildung  begonnenen,  weichen  ^Jeschwüre.  und  ea  brach  Syphilis  aus.' 

')  Morgan  erzeugte  durch  Inuculülion  von  spitzen  Kundylonieu  und  dem 
Vaginalsecrete  »^-philitiücher  Individuen  an  diejien  weiche  Geu.'hwUte.  (Med.  Timäe 
and  Grtz.  Dec.  3.  1870.) 

»)  Vivrleljahnjcchr.  f.  Denuatol.  und  Syph.  1881,  2.  u.  3.  Heft, 
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Diese  Thatbiicheu  bestimmen  uns,  dem  verhärteten  venerischen 
Geschwüre  und  dem  nicht  verhärteten  je  ein  anderen  Contag^ium  zu  vin- 
diciren;  ja  wir  legen  dem  harten  Geschwtlxe  einen  anderen  Namen  bei 
und  reclamiren  die  Bezeichnung  „Schanker"  nur  ftlr  da.s  nicht  indurirte, 
in  der  Hegel  destructive  venerische  Geschwür.  Wir  wollen  hier  gleich 
bemerken,  dass  wir  nicht  aus  Svsteinliebhaberei  der  Induration  eine 
sehr  wesentlich  differencirende  Bedeutung  vindiciren.  Wir  wissen  wohl, 
dass  die  NMur  bei  der  Bildung  der  Krankheitserscheinungen  in  vielen 
Fällen  sieb  nicht  an  gewisse  Typen  hält;  nirgends  gibt  es  eine  scharfe 
Trennung,  und  am  wenigsten  auf  dem  Gebiete  der  Erkrankungen.  Ob- 
wohl die  Induration  ein  in  den  meisten  Fällen  so  deutlich  ausgebildetes 
Symptom  ist.  dass  sie  nicht  nur  gefühlt,  sondern  mit  freiem  Auge  ge- 
sehen werden  kann,  gibt  es  doch  auch  Fället  in  welchen  sie  dem  ge- 
übtesten Tastsinne  entgehen  kann.  Wo  sie  aber  entdeckbar  ist,  wird 
sie  selbst  von  den  eifrigsten  Gegnern  der  Dualitütslehre  als  Anhalts- 
punkt für  die  Diagnose  und  Prognose  benutzt.  Diese  Tbatsache  be- 
Ktimmt  uns,  dem  DualitUtssysteme  zu  folgen,  obwohl  wir  anderseits  gerne 
hervorheben,  dass  alle  Systeme  nur  zur  besseren  Orientirung  des  Stu- 
direnden  erdacht  und  aufgestellt  werden.  Sjstenisucht  führt  allerdings 
zur  Verwirrung.  Systemlosigkeit  aber  zur  Unsicherheit  und  Willkür. 
Die  wenigen  mit  dem  Secret<?  syphilitischer  Individuen  an  Gesunden 
ausgeftlhrten  Impfexperimente  zeigten,  dass  in  der  Regel  nach  längerer 
lacubation  allmäbg  sich  ein  Knötchen  entwickelt«  welcbos  nach  und 
nach  zerfällt,  d.  i.  ein  wenig  eiterndes  Geschwür  hervorruft,  dessen  Um- 
gebung sklerosirt,  wodurch  diejenige  GeschwÜrsform  entsteht,  die  man 
seit  jeher  als  Hunter'sches  Geschwür  bezeichnet,  und  welches  iu  der 
Regel  diejenigen  Erscheinungen  nach  sich  zieht,  die  man  summarisch 
als  Lues  syphihtica  auffasst,  Erscbeinwugen,  die  nach  solchen  Infeotions- 
geachwÜren,  in  deren  Umgebung  unser  Tastsinn  vergebens  nach  einer 
Sklerosirung  sucht,  in  der  Regel  nicht  beobachtet  werden-  Während 
wir  in  der  Induration  ein  hochwichtiges,  anatomisch  ausgeprägtes,  patho- 
gnomonisches  Merkmal  für  den  initialen,  syphilitischen  Atlect  besitzen, 
mangelt  uns  leider  ganz  und  gar  ein  solches  beim  weichen,  venerischen 
Ge»chwÜre.  Wie  wir  schon  angeführt  haben ,  war  die  Wissenschaft 
bis  heute  nicht  im  Stande,  sichere  mikroskopische  oder  chemische 
Merkmale,  welche  nur  dem  weichen  Schanker  zukommen  sollen,  den 
weichen  Schanker  also  von  anderen  Geschwüren  unterscheiden,  aufzu- 
finden. Die  Diagnose  eines  weichen  venenschen  Geschwüres  ist  — 
sagen  wir  es  nur  geradezu  heraus  —  immer  nur  eine  Wahrschein- 
lichkeit^diaguose ,  sie  kann  durch  physikalische  EigenthümlichkeiteD 
nicht  constatirt ,  sondern  nur  per  inductionem  et  exclusionem  er- 
schlossen werden. 

Das  einzige,  aber  ebenfalls  anfechtbare  Kriterium,  die  Impfbarkeit, 
ist  nur  insofern  ein  schätzenswerther  diagnostischer  Behelf,  als  mau 
zugeben  muss.  dass  kein  unter  die  Epidermis  oder  auf  epidermislose 
Stellen  gebrachter  Eiter  so  rapid  die  GeschwUrsbildung  einleitet,  als 
deijeuige  Eiter,  der  von  einem  Geschwüre  entlehnt  ist,  welches  sich 
durch  seinen  Verlauf  als  weiches,  venerisches  Geschwür  zu  erkennen 
gibt.  Die  Impfbarkeit  in  Generationen  kann  aber  heutigen  Tages  auch 
nicht  mehr  als  Kriterium  für  den  weichen  Schanker  hingestellt  werden, 

Zeissl,  Lehrbuch  df>r  Sn*lii1>&     ^'  Aaflagr  ]5 
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seit  Wigglesworth  *)  auf  H.  v.  Z eis sl's  Anregung  und  ebenso  Kaposi*), 
Tanturri^),  Finger'^J  uiul  Andere  nachgewnesen  haben,  daws  auch  nicht 
speciÜBcher  Eiter  nicht  syphilitischer  Personen,  aui  die  Träger  desselben, 
sowie  auf  andere  nicht  »yphilitische  Individuen  Qberinipft,  Pusteln 
und  Geschwüre  erzeugen  kann,  deren  Eiter  sich  ebenfalls,  aber  id 
weniger  Generationen  fortinipfbar  erweist. 

Bevor  wir  zur  Schilderung  der  Eigenthünilichkeiten  des  local 
bleibenden,  conUgiÖsen  Geschwüre;*  (weicher  Sehanker)  ültergehen,  wollen 
wir  es  nur  aussprechen,  dass  kein  Arzt  im  Stande  ist,  jedes  weiche 
SchankergeschwUr  als  solclies  mit  positiver  Gewisäheit  zu  erkennen. 
Immer  bestimmen  ihn  zu  einer  solchen  Diagnose  der  Sitz  des  Ge- 
schwüres, der  Verlauf  desselben  und  die  Antecedentien,  d.  h.  ein  ver- 
dächtiger Beischlaf. 


Gibt  es  ein  Schan  kercontagiuni  und  welches  sind  seine 
physiologischen  und  physikalischen  Eigenschaften? 

Wenn  auch  kein  Arzt  daran  zweifelt,  dass  der  Schankex  sich  von 
einem  Individuum  auf  das  andere  Übertragen  lässt,  so  sind  doch  die 
Anschauungen  darüber,  ob  dem  Schanker  ein  eigenes  Contagium  sui 
generis  zu  Grunde  liege,  getheilt.  Zu  den  Autoren,  welche  glauben, 
dass  dem  Schanker  kein  ihm  eigenthümliches  Contagium  zu  Grunde 
liege,  gehören  namentlich  Otis'*),  Hutchinson"),  Bumstead^)  und 
Finger*).  Hutchinson^)  meint,  «dass  der  Schanker  kein  Abkömm- 
ling eines  specifischen  Virus  sei,  sondern  er  komme  als  eine  Art  Neben- 
product  von  der  Entzündung,  die  durch  die  Syphilis  erzeugt  werde. 
Und  so,  wenn  wir  heute  in  der  Lage  wären,  alle  jene  Secrete  zu  zer- 
stören, die  durch  Contact  weichen  Schanker  bilden,  müssten  wir  er- 
warten, dass  er  sich  in  einigen  Wochen  wieder  bildet".  Burastead 
führt  aus,  ,das8  es  sich  nicht  mehr  darum  handelt,  ob  es  zwei  ver- 
schiedene Gifte,  jenes  der  Syphilis  und  jenes  des  Schaukers,  sondern 
vielmehr  darum,  ob  es  es  neben  dem  Syphilisgifte  überhaupt  noch  ein 
specifisches  Gift  gebe,  welches  venerische  Geschwüre  hervorbringe,  d.  h, 
ob  der  sogenannte  weiche  Schanker  nicht  blos  als  Erzeugniss  von  ein- 
fachen Entzündungspruducten  anzusehen  sei**.  Bumstead'*^)  behaupt^tf 
venerische  Geschwüre  könnten   sowohl  durch   das  S3rphiliti8che  Gift  als 


'}  Auto-Inoculation  of  vegetable  paruitis  of  the  »kiu  etc.  Archive«  of  Der- 
matolo^  1878. 

')  Die  SyphiÜB  der  Haut  und  der  Rngrenzenden  Schleimhaut«.  Wien 
1873,. S.  47. 

')  SqU*  eterogenia  dell'  ulcera  dod  sifil.  II  MorgiLgni.  Di«petisano  VUI.  1874. 

*)  ViertcüahnacHr.  f.  DerniBlol.  und  Syi)h.  1885,  S.  670—679. 

')  Pract.  dinic.  leeaons  on  ayphili»  eU-.   New- York  1883.  S.  207—228. 

')  On  soft  chaucres  in  their  relation  to  Syphili«.     The  Laocet  1870.   H.  Bd. 

^  The  \*irus  of  venereal  »ores  n.  8.  w.  Trannact.  of  the  intemat,  med.  Congress, 
Philadelphia  1876. 

*)  Ueber  die  Natur  des  wninhen  Sohankera.  VierteljahrMChr.  f.  Dermat.  und 
Syphilis  1885.  S.  071,  und  Aur  Fra^e  über  die  Natur  de«  weissen  Hchankors  und 
die  Infoctionitjlt  der  tertiären  Syphilisproduote.  AUgem.  Wiener  medio.  Zeitung. 
1887.  Nr.  9.  10.  U,  13.  14.  15. 

•)  Finger.  1.  c.  Ö.  480. 
"*)  Finger,  1.  c,  Ö.  480. 
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auch  durch  Ueberiuipfung  vuu  EntzUiKlung.sproducten,  als  auch  durch 
gleichzeitige  Uebertragung  beider  entstehen. 

Finger  huldigt  einer  gleichen  Anschauung  wie  Otis  und 
glaubt,  auf  Grundlage  von  Experimenten  den  weichen  Schanker  ein- 
fach als  Pruduct  der  febertragung  irritirenden  Eiters  auf  genügend 
irritable  Haut-  und  Sehleinihaut^tellen  definiren  zu  sollen.  Diesen 
Anschauungen  stehen  aber  solche  gegenüber,  welche  für  den  Schanker 
ein  eigenes  Virus  pOKtuliren,  und  welchen  auch  wir  uns  nach  dem  bis- 
herigen Stande  des  Wissens  anschliessen.  So  hält  z.  B.  NeiBser*) 
eben  für  die  von  Finger  postulirte  , genügende  Keizursache*  ein  spe- 
cifisches,  dem  Ulcus  molle  eigens  zukommendes  Viru.s  für  erlorderlich. 
Die  Incubation  sei  kurz,  aber  entspreche  der  kurzen  Zeit,  in  der  z.  B. 
StApbylococcen  sich  wirksam  erwiesen.  Lang^)  gesteht  zwar  die  An- 
nahme eines  eigenen  Contagiums  des  Schankers  zu,  lässt  dabei  aber  der 
Äliiglichkeit  Kaum«  dass  ausser  dem  eigentlichen  Geschwürscontagium 
gelegentlich  sehr  wohl  auch  andere  EutzUndungserreger,  mitunter  auch 
fioh'he,  die  accidentell  in  Syphilisproducten  sich  vorfinden,  ähnliche 
Ulcerationsvorgänge  hervorzurufen  im  Stande  seien.  Bäumler^)  meint, 
das»  das  Contagium  des  weichen  Schankers  unter  Umständen  scheinbar 
d«  novo  auftreten  kann,  indem  es  an  einen  oder  mehrere  weit  ver- 
breitete saprophy tische  Mikroorganismen,  die  in  den  Eiter  gelangen, 
gebunden  ist.  Einzelne  Autfiren  geben  an,  im  Secrete  des  Schankers 
für  diesen  pathogene  Mikroorganismen  geJunden  zu  haben.  Nach 
Frimo  Ferrari  ')  ist  der  specitische'  Mikroorganismus  des  weichen 
Schankers  ein  Bacillus,  welcher  kleiner  ist,  als  der  der  Tuberkulose 
Dud  der  Lepra.  Man  findet  ihn  nach  Primo  Ferrari  in  den  Eiter- 
korperchen  und  Epithelialzellen,  in  welchen  er  zuweilen  Anhäufungen 
von  10 — 20  Individuen  bildet,  welche  ailniälig  das  Protoplasma  zer- 
stören und  bis  in  den  Zellkern  eindringen.  Der  Nachweis  der  Bacillen 
gelang  in  allen  Fällen  von  einfachen  Schankem,  ebenso  in  den  Bubouen, 
von  der  48.  Stunde  angefangen,  auf  deren  Grunde  sie  »ich  am  häutig- 
*ften  vorfinden.     (Julturversuche  fehlen. 

Mannio"')  fand  im  Schatikereiter  in  und  ausser  den  Eiterzellen 
kurze,  gerade  oder  krumme  Bacillen  in  grosser  Menge  vor;  aus^äerdem 
fanden  sich  auch  Zooglöen,  Mikrococcen  zerstreut  oder  in  Ketten  ver- 
einigt. Die  Zellen  des  Schankereiters  fand  Mannio  um  die  Halile 
oder  zwei  Drittel  kleiner  als  jene  des  Buboneneiters.  In  letzterem  fand 
Mannio  nur  Coccen  von  verschiedener  Grösse,  aber  nie  Bacillen. 
De  Luca*^)  stellte  Versuche  mit  dem  Secrete  eines  noch  nicht  be- 
handelten Geschwüres  an.  Nach  einem  positiven  Impfversuche  auf 
die  Trägerin  des  Ulcus  roolle  wurde  sowohl  das  Secret  des  ersten 
GeachwUrs,  als  auch  der  Inhalt  der  Imptpustel  auf  sterilisirte  Fleiach- 
infusgelatine  gebracht.  Aus  der  ersten  ('ultur  entwickelten  sich  ver- 
schiedene Arten  von  Colonien,  graue,  grünlich-gelbe,  gelb-rothe,  schmutzig- 


'j  Viert«ljahr8echr.  t.  DemiatoJ.  nnd  Svijh.  1885.  S.  675. 
')  Da«  veneri«che  CJeschwflr,  S.  3  umJ  VorIesung«n  nher  Syphilis,  S.  41. 
*)  ZiemsBftn,  Specielle  Futiiol.  und  TJierapip,  III.  Bd.,  8.  AuH.  Leipzig  1886. 
•i  Mittheilung  an  dip  Akademie  von  (lioenia  am  26.  Juli  188^. 
*)  Cominunicatioxi   fuite  ä  TAcadüraie  royate  deH  »cience«  med.  de  Ptüerme. 
düzDOK  vom  19.  Jali  188.5. 

*)  Gtonmle  iUl.  delle  mal.  ven.  e  della  pelle,  Nr.  4. 


228 


T)pr  Mikroorg&nismas  de»  Sohankürs. 


weisse  und  weisse;  aub  der  zweiten  ^pngen  nur  weisse  und  schmutzigweiase 
Colonien  hervor;  die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Varietäten 
ergab  stets  die  Anwesenheit  von  Mikroparasiten.  Jedoch  nur  die 
schmutzig-weissen  Colonien  ergaben  ein  positives  Impfresultat  beim 
Menschen.  Diese  letzteren  best-anden  aus  kleinsten  Cocren,  von  (),.'>  bis 
0,r»  Milliiiit^ter  Durclimesser.  weicht?  sich  in  nicht  wrdünntHU  Pnipanit-en 
in  Zooglüiiliaufen  gruppirt  vorfinden.  Zwischen  diesen  Elementen  l'unden 
flieh  aber  auch  zerstreut  Diplococcen  und  Kettencoccen  (1!).  Eine  von 
dem  Autf>r  an  sich  selbst  vorgenommene  Impfung  mit  der  schmutzig- 
weissen  Cultur  ergab  ein  typischeH,  auf  eine  zweite  Person  weiter  ijnpf- 
bares  Ulcus  molle.  Von  diesen  esperinienteü  ei-zeugten  GeschwUren  ah 
wurden  neuerdings  .sclimutzig-wci.sse  Culturen  gewonnen;  Impfungen  mit 
diesen  letzteren  Culturen  ergaben  wieder  positive  Kesultjite.  Für  Luca 
folgt  daraus,  dass  im  Secret  des  weichen  GeschwUres  gleichzeitig  mit 
einer  Menge  anderer  Mikroorganismen  ein  Mikrococcus  von  specifischen 
Eigenschaften  exisHrt.  welcher  nach  den  oben  erwähnten  Versuchen  aL* 
ftSr  das  Ulcus  molle  pathogen  bezeichnet  werden  kaim.  Er  wächst  aui 
Fleiscbinfusgelatine,  besser  noch  aui  Blutserumgelatine,  aber  auch 
auf  Kartoffeln.  Er  gehört,  zu  den  Aerobien  und  entwickelt  sich  bei 
gewöhnlicher  Zimmertemperatur  besser  als  zwischen  28—80".  Die 
Entstehung  einfacher  oder  ulcerÖser  Buboneu  ist  nach  Luca  ab- 
hängig von  dem  üebergange  der  verschiedenen  im  Ulcus  molle  vor- 
findlichen  Mikro4:>rganismen  in  die  Lvmphbahnen.  So  lange  nur 
pyogeue  Mikroorganismen  überwandern,  entsteht  der  einfache  Bubo; 
tritt  aber  der  pathogene  Mikrococcus  des  Ulcus  molle  in  die  Lymph- 
drüsen über,  so  entsteht,  und  zwar  wegen  der  Aerobieneigeuschatt 
desselben,  nur  nach  Eröfiiiung  des  L^TuphdrÜsenabscesses  der  ulce- 
rosa Bubo. 

Um  der  Täuschung  durch  beigemengte  Mikroorganismen,  durch 
Unreinlichkeit  zu  entgehen,  untersuchte  Strauss')  den  Eiter  nicht 
geöffneter  Bubonen.  Seine  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  42  Fälle 
von  Bubonen  nach  weichem  Schanker,  imd  zwar  auf  Bubonen  verschie- 
dener Stadien,  nämlich  auf  Bubonen,  welche  im  Entstehen  begriffen 
waren,  auf  vorgeschrittenere,  und  solche,  die  im  Begriffe  waren,  sich 
spontan  zu  eröfiheu. 

In  keinem  einzigen  Falle  konnte  er  Mikioorganismen  durch  die 
Färbung  oder  Culturversuche  darstellen.  Er  machte  daher  mit  dem 
Buboneneiter  Impfversuche,  welche  alle  negativ  ausfielen. 

In  den  Versuchen,  die  Kicord  IS'M  bis  1837  machte,  hatte  er 
mit  Imptiing  des  Bulwneneiters  271  positive  Erfolge  verzeichnet;  am 
Tage  der  Buboeröffnung  hatte  sich  der  Eiter  nur  42mal  als  infectiös 
erwiesen ;  die  anderen  229  positiven  Resultate  wurden  mit  Eiter  erzielt, 
der  ein  oder  mehrere  Tage  nach  der  Incision  gewonnen  wurde.  In 
229  Fällen  bUeb  die  Impfung  am  Tage  der  Eröffnung  erfolglos.  Ricord 
zog  den  Schluss,  dass  Eiter  des  Schankerbubo  oft  virulent  ist;  dass  er 
68  nicht  immer  ist  am  Tage  der  Eröffnung,  aber  es  in  der  Folge  werde. 
Ricord  fand  dafür  die  Erklärung  darin,  dass  er  behauptete,  dais  eigent- 
lich virulent  nur  der  tiefe,  intra-ganglionäre  Eiter  wäre,  hingegen  der 


')  Sur  la  viruleuce  du  bubon   chaucreox.    Annales   de  dermal,  et  ayphil. 
1885.  Nr.  1  und  9. 
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oWrflächliche,  peri-gaugliouäre  der  Viruleuz  entbehre.  Strau^s  glaubte 
die  Haltlosigkeit  dieser  Anschauung  durch  seine  Experimente  erwiesen 
ZXL  haben  und  meinte,  djiss  wenn  die  Virulenz  de-s  Eiters  bei  Erofinung 
des  Bubo  ausnahmsweise  auftritt,  dies  daher  rühre,  dass  der  Buboeiter 
tiicht  immer  durch  die  .Secretion  des  Schankers  verunreinigt  wurde. 
Wenn  der  Kiter  in  der  Folge  virulent  erscheint,  so  wurde  er  es  durch 
<Ue  Uebertrngung  von  virulenten  Massen  vom  Schanker  in  die  Wunde. 
Eb  sei  bekannt,  wie  leicht  eine  Wunde,  die  man  an  einem  mit  einem 
Schanker  behafteten  Individuum  sieht,  den  Charakter  des  Schanker- 
geschwüres annimmt.  Schützt  man  die  Impfstelle  vor  Schankersat't, 
■^0  wird  sie  nicht  schaukrös.  Strauss  zog  demnach  aus  seinen  Ver- 
buche» den  Schluss:  Es  gibt  nur  eine  Art  von  Bubo  nach  einem  weichen 
Geschwüre,  den  Bubo  des  weichen  Schankers.  Dieser  ist  von  Natur 
niemals  virulent;  er  wird  virulent  und  schankrös  durch  Secundärinocu- 
lation  nach  seiner  Eröttnung. 

Aehnliche  Ansicliten  hatte  schon  trülier  G.  Trägrtrdh')  geäussert, 
welcher  behauptete,  das  Schankervirus  käme  nicht  ureprCmglich  in  den 
Bubonen  vor,  sondern  würde  immer  erst  nach  EröSbung  derselben  von 
den  Genitalien  in  die  geötfhete  Drüse  hinübergebracht.  AehnJich  äusserte 
«ich  Funk'].  Den  oben  angegebenen  Behauptungen  traten  alsbald 
Diday')  und  Hortcloup ')  entgegen.  Die  Versuche  Hör teloup's 
widerlegten  die  Angaben  von  Strauss  vollständig.  Diese  Versuche 
Horteloup's  fanden  eine  sehr  starke  Stütze  in  der  klinischen  Erfahrung. 
Diese  lehrte  nämlich  \iele  Beobachter,  so  Ricord,  V.  Janovsky, 
L.  Mannio  und  Andere,  dass  Bubonen  selbst  dann  schnnkron  werden, 
wenn  Schankergeschwüre  fast  ganz  ausgeheilt  oder  gar  .schon  längere 
Zeit  vernarbt  waren.  Es  geht  sowohl  aus  den  Impf'versuchen  Horteloup's 
q\h  auch  aus  der  klinischen  Beobachtung  hervor,  doss  da.**  Schankergift  in 
die  Lyraphbahnen  hineingelangen  und  sowohl  in  den  Ljmphgefässen  des 
Penis  als  auch  in  den  Lymphdrüsen  ulceröse  Processe  hervorrufen  kann. 
In  der  Regel  ruft  der  Buboneneiter.  wenn  die  Einimpfung  erst  24  bis 
48  Stunden  nach  der  Spaltung  des  Bubo  erfolgt,  charakteristi-sche  Ge- 
schwüre hervor,  während  zuweilen  unmittelbar  nach  der  Spaltung  des 
Drüsenab.scesaes  vorgenommene  Impfungen  resultatlos  bleiben.  Au  her t*) 
glaubt  diesen  umstand  dadurch  erklären  zu  sollen,  dass  er  sagt,  dass 
die  Temperatur  des  nichterÖffneten  Bubo  die  Wirksamkeit  des  Con- 
tagiuniK  aufhebt.  Nach  der  Spaltung  des  Bubos  stelle  sich  die  Wirk- 
fwnikeit  des  Schankergittes  in  Folge  der  Abkühlung  wieder  her. 

W^ir  sehen  aus  dem  Vorausgeschickten,  dass  unsere  Kenntnisse 
rem  Schankercontagium  noch  lückenhafte  sind. 

Wir  können  nur  aus  der  Thatsache.  da.H8  eine  Minimalquantität 
de*  GeHchwÜrsecretes ,  wenn  dasselbe  mit  belebten  Theilen  der  Cutis 
oder  der  Schleimhaut  in  Contnct  gebracht  wird,  in  sehr  kurzer  Zeit  an 
Ort.  nnd  Stelle  ein  dorn  MuttergeschwUre  uhnHches  Geschwür  hervor- 
mtl,  den  Schluss  ziehen,  dass  das  betreffende  Geschwürsecret  eine  con- 


')  Ho«p.  Tid.  2  R.  VI.  62,   1879  und  Bergh'»  Referat  in  Virchow-Hirsch, 
.Ifthre^bericht.  1879.  S.  52H. 

'I  Moniit^bet^e  für  Dt-rmatülogie  1886,  ö.  105. 

\l  Annale^  de  derumtol.  et  syph.  Ihüb.  S.  17. 

'I  .^anales  t.\*i  d^-riniilol.  et  Byph.  \i*Sö.  S.  18. 

'I  Lh  chal».*ur  »;t  le  chancre  Min])le.     Lyon  mid.  Nr.  32,  S.  479. 
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tagiöse  Kraft  besitzen  rau^ts.  An  dem  Geschwörsecrete,  mit  welchem 
man  positive  Impt'ertol^e  erzielt,  lassen  sich  aber,  wie  wir  schon  hervor- 
gehoben haben,  bis  jetzt  weder  durch  das  Mikroskop,  noch  aul'  dem 
Wege  der  ('hemie  sichere  specifische  Merkmale  entdecken.  Ausser 
den  früher  mitgetheilteu  Thateacheu  haben  wir  noch  zahlreicher  Angaben 
in  Bezug  auf  das  Schankergift  zu  gedenken.  80  hält  es  Boeck*)  illr 
das  Walirscheinlichste,  dass  das  Contagium  nicht  an  die  Biterzellen  ge- 
bunden ist.  Wir  wissen  bisher  nur,  dass  sowohl  dem  eiterigen  Sccrete,  al* 
auch  den  DetrituHmassen,  dem  diphtherischen  Gewebe  weicher  Schanker- 
geschwtlre,  die  bezügliche  contagiöse  Kraft  innewohnt,  an  Menschen 
und  heissblötigen  Thieren  Geschwüre  zu  erzeugen.  Der  Schankereiter, 
sowie  die  durch  Schankerverschwärung  erzeugten  GcwebstrÜmnier  be- 
halten selbst  bei  hochgradigen  Verdünnungen  noch  immer  die  Impf- 
fähigkeit  bei.  Die  Grenzen,  bis  zu  welchen  der  Eiter  oder  der  diph- 
theritische  Beleg  weicher  Schanker  diluirt  werden  kann,  ohne  die 
Impffähigkeit  zu  verlieren,  sind,  unserer  Meinung  nach,  .sehr  schwankend 
und  nicht  leicht  genau  anzugeben.  Kßbner*'*)  hat  im  Jalire  18(»1  auf 
der  Abtheilung  des  Herrn  Fuche  im  H6pital  des  Vdn(?riens  zu  Pari.« 
zuerst  Impfungen  mit  verschiedenen  mit  der  Bürette  gemessenen,  gut 
verriebenen  Solutionen  von  Schankersecret  mit  frischem  Blute  und 
Wasser  vorgenommen  und  zwar  wurden  nur  solche  Individuen  aus- 
gewählt, welche  zum  ersten  Male  weiche  Schanker  hatten,  vorher  nie 
an  solchen  oder  allgemeiner  Syphilis  erkrankt  waren,  da  dies  ihre 
Empfindlichkeit  möglicher  Weise  hätte  herabsetzen  können.  Stets  macht« 
Köbner  gleichzeitig  Controllimpfungen  des  genuinen,  unverdtlnnten 
Eiters  oder  diphtheritisohen  Beleges  der  Schanker  in  der  Knrt•^^■hritt^- 
periode.  Diu  ei-sten  Versuche  mit  Mischungen  von  -,  4,  ti  Cubikniilliuieter 
dieses  letzteren,  welcher  sich  sehr  wirksam  zeigte,  mit  500,  -lUO,  300, 
200,  endlich  80  und  70  Cubikcentinieter  frischen  Blutes,  scheiterten  in 
allen  Fällen.  Abgesehen  von  vielfältigen  Untersuchungen,  welche  lehrten, 
dass  auch  Blut,  welchem  Schankermaterie  beigemischt  i.st,  impfbar  i^t, 
dass  also  nicht  etwa  die  chemisclie  Zusammensetzung  des  Contagium  durc}» 
das  Blut  beeinträchtigt  wird,  zeigten  überdies  c^niparative  Impfungen 
mit  denselben  Coucentrationsgraden  des  Virus  in  destillirteni  Wasser,  zu 

f leicher  Zeit  und  auf  demselben  Individuum  ausgeiUhrt,  dass  eben  nur 
ie  Hochgradigkeit  der  Verdünnung  die  Schuld  des  Nichterfolges  trug. 
Ferner  schlugen  Impfungen  mit  diluirten  Mischungen  von  2 — 4  CubikmÜli- 
met.er  Schankersecret  mit  100  bis  abwärts  20(1  Cubikcentinieter  A'j.  destilL 
immer  fehl,  mit  lO  Cubikcentinieter  haftete  sie  nur  in  einem  unter  drei 
Versuchen,  desgleichen  gltlckten  Impfungen  mit  der  gleichen  Secret- 
menge  mit  3  und  0  Cubikcentimeter  Aq.  destill. 

Bei  diesen  und  spateren  Versuchen  beobachtete  Köbner'*)  eine  dem 
Dilutionsgrade  proportionale  Verminderung  der  Wirkung  des  Contagium. 
eine  von  einem  halben  bis  mehrere  Tage  verspätete  Incubationszeit. 
kleinere    und    oberflächlichere   GeschwUrcnen,    welche    in   viel   weniger 


>)  Erfiihrungen  Oher  Syphiliu  von  Prof«iior  ßoeck.    6tuttgart  1875.  S.  »5. 

•)  Siehe  Sitzun>r*t>ericht  der  Society  de  Biologie  vom  4.  Mlirz  1861.  Deutache 
Klinik  ISGI,  Nr.  47.  —  Ahliandiun^  der  Hchlesischen  fiesellach.  für  vaterländische 
Cultur.  naturwiss.-modic.  A>»theil.  18Ö2,  I.  S.  (JH. 

*)  Klinische  und  esperinient«IIe  Mittheüungen  aus  der  Dermatologie  und 
8>-philidolü;de.     Erhvngen  18(14.  S    PH  n.  ff. 
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Generationen  sith  auf  demselben  IndiWduum  fortpflauzou  licssen,  als 
die  gleichalterigen,  durch  das  gemeine  Secret  erzeugten,  endücli  mir 
Puätelu,  welche  rasch  ohne  Ulceration  verheilten  und  gar  nicht  auto- 
iiioculabel  waren.  Hiedurch  bewies  Köbner,  dass  das  Gift  solcher 
Schanker  sich  nicht  in  infinitum  fortpflanzt,  sondern  bestimmte,  wenn 
auch  nicht  matiieinatisch  zu  t-rniittelnde  Grenzen  hat,  innerhalb  welcher 
es  seiner  Virulenz  endlich  verlustig  wird.  Auf  jene  Verdünnung  des 
Virus  bezog  er  auch  die  von  Boeck  bei  dessen  curativen  Syphilisations- 
versuchen  gemachten  Erfahrungen,  dass  das  Schankersecret  nich  all- 
mällg  abzuschwächen  scheine,  d.  h.  dass  die  Impf-  oder  Fortpflanzung.s- 
tahigkeit  der  Schankermaterie  sich  proportional  mit  der  Zahl  der  mit 
ihr  erzeugten  Impfgeschwüre  verringere,  dass  Impfungen  von  Geschwüren 
aus  der  7.  oder  i».  Generation  auf  demselben  Individuum  vorgenommen, 
gewöhnlich  schon  fehlschlagen  und  dass  Prof.  Boeck  zur  Verhütung 
g^sser  Geschwüre  und  heftiger  Allgemeinreaction  zum  Beginn  seiner 
curativen  Impfungen  Eiter  von  älteren  Generationen  empfahl.  Weiterhin 
stellte  Kühner  aus  Parallelversuchen  mit  verdünntem  und  hltrirtem 
Schankersecrete  die  EiterkÖrperchen  nicht  als  unentbehrliche,  aber  aU 
sehr  wirksame  Träger  des  Contagium  hin.  (Klin.  und  experimont.  Mit- 
theilungen pag.  90.) 

Zu  wiederholten  Malen  führte  H.  v.  Zeissl  Impfversuche  mit 
Schankersecret,  welchem  er  gleiclie  Theile  Wasser  oder  Blut  beigemengt 
hatte,  aus  und  erhielt  nahezu  immer  positive  Resultate,  Mischungen  mit 
apmtuü«en  Flüssigkeiten  hatten  nie  einen  Impferlolg.  Zu  ähnlichen 
Ergebnissen  gelangte  Boeck  ^).  Bringt  man  Schankersecret  auf  eine 
Glasplatte,  so  erweist  sich  dasselbe,  wenn  die  Ginsplatte  in  einem  külilen 
Kaume  bewahrt  wird,  selbst  nach  drei  Tagen,  wenn  das  vertrocknete 
Secret  mittelst  Wasser  aufgeweicht  wird,  als  impf  bar.  Hieraus  erklärt 
»ich  die  That^sache,  dass  mittelst  Lanzetten  und  Bistouri,  welche,  nach- 
dem 8ie  zur  Eröffnung  von  Schankerbubunen  etc.  benutzt,  nicht  gereinigt 
wurden,  Schankergeschwüre  ei*zeugt  werden  können.  Ringegen  sahen 
Köbner  sowie  Boeck  Schankersecrete  durch  Trocknung  über  acht  Tage 
hinaus  wirkungslos  werden.  Hält  man  in  Glasphioleu  aufgefangenes 
Schankersecret  durch  einige  Minuten  in  siedendes  Wasser,  so  erlischt 
die  Contagiosität  desselben.  Concentrirte  Säuren  und  alkalische  Losungen 
zerstören  das  Contagium.  Nach  Boeck*)  genügt  schon  eine  fünffache 
Verdünnung  mit  rectiticirtem  S]>iritua,  um  die  Inoculabilität  des  Schanker- 
^ecretes  zu  vernichten.  Boück  fand  ferner,  dass  nach  Art  der  Vaccine 
in  gläsernen  Röhren  aufbewahrte  Schankermaterie  ihre  Wirksamkeit 
bereits  nach  aeht  Tagen  verlor;  legte  er  die  Röhren  jedoch  in  Eis  und 
Hess  iliren  Inhalt  gefrieren,  so  war  derselbe  noch  am  zwölften  Tage 
moculabel.  Erhitzung  des  in  Glasphiolen  gesammelten  Schanker^ecretes 
auf  40 "  K.  genügte,  um  das  Contagium  zu  zerstören.  Die  zu  Krusten 
eingetrocknete  Schankermaterie  hewalirte  ihre  Inoculabilität  viel  länger 
ab  die  flüssige  Materie;  sie  liaftete,  wenn  die  Krust-ea  im  Wasser  wieder 
erweicht  worden  waren.  selb.^Jt  noch  am  14.  Tage.  Wurde  eine  Lanzette 
mit  Schankersecret  verunreinigt,  so  inficirte  sie  nur  ausnahmsweise  nach 
24  Stunden,  wenn  er  sich  derselben  zur  InocuLatioD  in  älmlicher  Weise 
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wie  bei  der  Vaccination  bediente.  Als  Boeck  aber  den  dünnen  Ueber- 
zug  von  Schankenuaterie  mit  Waj^ser  abwusch  und  mit  der  so  erhaltenen 
Mischung  inoculirte,  erhielt  er  noch  nach  vier  Tagen  positive  Resultate. 
Auf  Leinwand  eingetrocknete  luid  wieder  in  Wasser  aufgelöste  Materie 
gab  beim  Impfen  ein  absolut  negatives  Resultat.  Am  intensivsten  zer- 
stiirten  nach  Bneck  das  ConLf^fium  Subümat,  Aoidum  acetioum  j^rlaciale 
und  Aciduiu  carbolicum.  Mit  fettem  Oele  i<chien  die  Wirkung  des 
Giftes  bei  einer  Zumischung  von  etwas  über  50  Theilen  aufzuhören ;  eine 
lOOfache  Verdünnung  mit  Glycerin  schwächte  dieselbe,  eine  200facho 
hob  sie  ganz  auf.  Was  den  Urin  betrifi^.  so  zeigte  erst  eine  200fach< 
Verdünnung  der  Schankermaterie  mit  demselben  negative  Resultat« 
Kein  Fluidum  jedoch  komite  der  Ejcperimentator  der  ychankermaterw 
unter  Beibehaltung  ihrer  InoculabiliEät  in  so  grosser  (Quantität  bei- 
mischen, wie  gewöhnlichen  Eiter,  da  dieser  in  einem  Verhältnisse  von 
l  :  1100  hinzugefügt  werden  konnte.  Dem  gewohnlichen  Eiter  zunächst 
stehend  fand  Boeck  die  einprocentige  Kochsalzlösung,  von  welcher  er 
700  Theile  auf  einen  Theil  Schaukermaterie  anwenden  konnte,  um  noch 
positive  Impfresultate  zu  erhalten. 

Aubert  fand,  dass  Schankereiter,  einer  Temperatur  von 
37 — 38°  C,  d.  i.  eine  Temperatur,  welche  niedriger  ist,  als  jene  des 
Körperinnem,  durch  einige  Stunden  ausgesetzt,  die  Fähigkeit  ver- 
liere, überimpft  werden  zu  können.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  eines  so  behandelten  Schankereiters  findet  man  keine 
Spur  mehr  von  EiterkÖrperchen,  hingegen  einen  granulirten  Detritu.s 
von  fötidem  Qeruche,  der  von  zahlreichen  Öasblaäen  durchsetzt  ist. 
Dieser  schädliche  Einfluss  der  Hitze  auf  das  Schankervirus  würde  nach 
Aubert  folgende  klinische  Thatsachen  erklären:  I)  Die  Unfähigkeit  des 
Schankervirus,  in  die  Oecononiie  des  menschlichen  Organismus  einzu- 
dringen, femer  die  Nichtexisienz  innerer  Abscesse  sowie  von  Schanker- 
bubonen  im  Becken.  2)  Die  Entstehung  von  Bubonen,  sowohl  der 
schankrösen,  als  auch  der  entzündlichen,  ausschliesslich  in  den  ober- 
fluchlichsten  Drüsen.  3)  Die  kurze  Dauer  und  schnelle  Umwandlung 
der  Schanker  der  Vagipalportion.  4)  Die  BeschrUnkung  des  Anal- 
schankers auf  die  untere  Partie  des  Anus.  '»)  Die  Häutigkeit  der  rein 
entzündlichen  Bubonen,  deren  Verhältnisszahl  der  der  Schankerbubonon 
ungefähr  gleicht.  ,Ie  nach  der  Anwe.senheit  oder  Abwesenheit  eines 
Fiebers  von  hinreichender  Dauer  und  Intensität  kann  ein  und  derselbe 
Schanker  die  Entstehung  eines  blos  entzündlichen  oder  eines  Schanker- 
bubonen  veranlassen.  6)  Die  Heilung  des  Phagedänismus  durch  das 
Erysipel.  7)  Die  Heilung  der  Schanker  durch  die  Gangrän.  8)  Die 
Verschiedenheit  der  Impfresultate  an  verschiedenen  Körperstellen. 

Vaccinlymphe  mit  Schankereiter  gemischt  erzeugt  nach  Friedinger 
nur  Schankergeschwüre  und  auch  Boeck  fand,  dass  die  Schankermaterie 
in  den  meisten  Fällen  hemmend  auf  die  Vaccinmaterie  wirke.  Ander- 
seits will  er  aber  bemerkt  haben,  dnss  die  Vaccinmaterie  die  Wirkung 
der  Schankermatprie  insofern  moditicire,  als  die  mit  der  Mischung  er- 
zeugten ImpfgeschwUre  ihren  Cursus  in  viel  kürzerer  Zeit  durchmachen, 
als  die  mit  unvermischter  Schaiikermaterie  erzeugten  Impfpusteln.  Tauchte 
Boeck  die  Pole  eines  constanten  Stromes  in  Schankenuaterie.  so  konnte 
er  mit  der  aus  der  Umgebung  der  beiden  Pole  entnommenen  Materie 
keine  Impfpusteln   erzeugen,   während   die  zwischen   den   beiden  Polen 
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liegt^nde  Materie  binnen  24  Stunden  positive  Resultate  aufwies ').  Un- 
versehrte, derbe  Epidermis,  ebenso  unversehrtes  Epitheliiim  bilden  eine 
Schutzwehr  j^egen  das  Schaukervirus.  Bei  allen  hoissblütigen  Geschöpfen 
entfaltet  da^  Schaukergift,  wenn  e^  mit  den  vascularisirten  Schichten 
der  Cutis  oder  Schleimhaut  in  Contact  gebracht  wird^  seine  Wirkung. 
Es  gibt  keine  angeborene,  besondere  Receptibilität  oder  Disposition  fä* 
die  Einwirkung  des  Schankergiftes  und  auch  keine  absolute  Unempfäng- 
lichkeit  oder  Immnuität  gegen  dieselbe.  Die  durch  die  sogenannte 
Syphilisation  (siehe  diese)  bewerkstelligte  TnimiinitUt  liestcht  nur  darin, 
(Lis-s  an  denjenjgi-n  Huutpartien,  an  wekhen  bis  vor  Kurzem  zahl- 
reiche Impfschanker  hervorgerufen  wurdeu,  durch  eine  bald  längere, 
bald  kürzere  Zeit  keine  Schunkerimpfuug  hatlet.  Eine  zwischen  dem 
Inficirten  und  dem  Inficirenden  obwaltende  Racenverschiedenheit  soll  die 
Wirkung  des  Schankergiftes  bedeutend  steigern.  So  berichteten  im 
Jahre  1849  italienische  und  französische  Aerzte,  dass  die  im  Jahre  1648 
durch  die  französischen  Invasionstruppen  bei  den  Römerinnen  erzeugten 
Schanker  ungewölinlich  grosse  Destructionen  angerichtet  haben  sollen. 
Und  so  behauptet  auch  Danielsscn,  dass  durch  Schunkergift,  welches 
au8  fremden  Ländern  importirt  wurde,  an  seinen  Laudslenteu  heftigere 
Exulcerationsprocesse  hervorgerufen  wurden,  als  durch  Ansteckung  mit 
einheimischem  Gifte.  An  Neugeborenen  und  Säuglingen  entstehen  bei 
Sohaiikerinfectionen  in  kurzer  Zeit  umfangreichere  Geschwüre  als  bei 
Erwachsenen.  An  gewissen  Hautpartien  und  Texturen  ruft  das  Scbanker- 
gift  umfang-  und  belangreichere  Geschwüre  hervor,  als  an  anderen.  An 
der  Haut  der  Innenseite  der  Oberschenkel  entfaltet  das  Schankergift 
viel  rascher  seine  Wirkung,  uud  ninnnt  das  sich  bildende  Geschwür 
viel  grössere  Dimensionen  au,  als  auf  der  Haut  der  Intercostalräunje, 
oder  an  der  oberen  E-vtremität.  Auf  der  Haut  des  Hypochondriura  ent- 
wickeln sich  nach  Köbner's  und  unseren  Beobachtungen  Impfschanker 
ebenfalls  rascher,  als  an  den  Seitentheilen  der  Brust.  An  der  Schleim- 
haut ruft  das  Schankergift  gewöhnlich  kleinere  Geschwüre  hervor,  aU 
an  iler  allgemeinen  Bedeckung,  liu  submucösen  Bindegewebe,  in  lockeren, 
srjwmgiösen  Texturen  Überhaupt,  greift  das  Schankergitib  rascher  um  sich 
aU  in  härteren  Texturen.  Auf  fibröse  und  seröse  Membranen  greift 
da«  Schaiikergift  nienitils,  auf  Knorpel,  Augenlid-,  Ohren-  uud  Nasen- 
knorpel nur  selten  über.  Im  Allgemeinen  haftet  das  Schankergift  an 
allen  der  Aussenwelt  zugewandten  Stellen  des  menschlichen  Körpers. 
Üertliche,  active  Kreislaufstörungen  in  der  Haut,  Hyperämien,  Stasen 
oder  ödematöse  Schwellungen  leisten  der  Einwirkung  des  Schanker- 
gillej*  raschen  Vorschub.  Gefässarrae  Gebilde  geben  f\lr  das  Schanker- 
ririts  keinen  günstigen  Boden  ab. 


*)  Sielip:  W.  Boeck  og  A.  Scheel,  Bidrag  til  Kundek  om  den  syfilit  <iifta 
EgaiuJcaber.  Nordiskt  mcdiciniakt  Arkiv,  Bd.  IV;  —  Archiv  ftlr  Dermatologie  und 
Syphili«.  Bd.  IV.  Heft  4.  —  Krfahrungen  Aber  Syphilia  von  Prof.  W.  Boeek, 
Btottgart,  Ferd.  Iij)ke,  S.  3-71. 
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Wirkungen  des  Scfaaiikergiftes  und  Entwickelungsgaag  des 
SchanicergeschwÜreB. 


Der  Enhvickelungsgang  des  weichen  Schankergeschwüres  wurde 
durch  zahlreiche'  von  Aentten  aller  Länder  au-sj^ellihrte  Impfversuche  zur 
Genüge  constatirt.  Ist  Schankennaterie  mittelst,  einer  liupinadel  oder 
wie  immer  unter  die  Epidermis  oder  das  Epithel  gebracht  worden,  so 
entsteht  gewöhnlich  schon  nanh  Verlauf  von  12 — 24  Stunden  an  Ort 
und  Stelle  ein  linsengrosaer,  hochrother,  liyperämischer  Fleck,  in  dessen 
Mitte  man,  wenn  die  Infection  der  Schunkermalerie  mittelst  der  Impl- 
nadel  geschah,  noch  den  Impfstich  bemerken  kann.  Am  nächsten 
Tage  erhebt  sich  der  hyperämische  Fleck  zu  einem,  dem  Umfange  des 
Fleckes  entsprechendem  Knötchen,  welches  mit  einem  Reaction-shofe 
umringt  ist.  Am  dritten  Tage  verwandelt  sich  das  erwähnte  Knötchen 
zu  einer  Pustel,  die  Reactionsröthe  breitet  nicli  peripherisch  in  dem 
Maasse  aus,  als  das  nunmehr  gebildete  Pustelchcn  umfangreicher  wird. 
Die  ganze  Stelle  wird  empfindlich  und  schmerzt  bei  der  Berührung. 
Die  umgebende  Hautstelle  fühlt  sich  nahezu  so  weit^  als  die  Köthung 
reicht,  hart  an.  Am  fünften  bis  sechsten  Tage  sinkt  die  Pustel  ein  und 
vertrocknet  an  frei  liegenden  Stellen  zu  einer  Kruste ,  während  der 
Reactionshof  sich  verkleinert  oder  ganz  erblasst.  An  solchen  Stellen, 
welche  der  fortwährenden  Maceration  ausgesetzt  sind,  wo  also  von  einer 
Vertrockimng  des  Eiters  keine  Rede  sein  kann,  bildet  sich  selbstver- 
ständlich keine  Kniste.  Hebt  man  die  Kruste  ab,  oder  wird  .sie  durch 
Reibung  entfernt,  oder  durch  fortwährende  Maceration  von  Seite  patho- 
logischer oder  physiologischer  Secrete  unmöglich  gemacht  oder  forti^e- 
spUlt.  so  tritt  ein  kreisrundes,  mit  scharf  abgetragenen,  unterwühlten 
Haut-  oder  Schleimhauträudeni  umsaumtes.  tieferes  oder  seichteres  Ge- 
schwür zu  Tage,  dessen  Grund  gewöhnlich  mit  einem  graulich-speckigen 
Belage  bedeckt  ist.  Auf  der  Schleimhaut  entwickelt  sich  der  Schanker 
in  gleicher  Weise,  wie  auf  der  allgemeinen  Bedeckung.  Nur  haben 
hier  die  sich  bildenden  Schankerpustelchen  wegen  der  minderen  Dehn- 
barkeit des  Epithels  keine  so  lauge  Persistenz,  als  an  der  tillgemeineu 
Bedeckung,  und  bersten  gewöhnlich  früher,  bevor  der  seröse  Lihalt  des 
initialen  Bläschens  die  Consistenz  des  Eiters  zeigt.  Der  Grund  des 
Geschwüres  ist,  hier  wie  dort,  eine  oberflächliche,  oder  tiefer  liegende 
Schicht  des  Cutisgewebes.  Gelangt  die  Schankermaterie  in  einen  Talg- 
follikel,  so  bildet  sich  eine  akne-  oder  funmkelartige  Pustel,  welche 
sich  ebenfalls  nach  12 — 21  Stunden  in  ein  Geschwür  umwandelt.  Wird 
Schaukereiter  ubsichtlich  oder  zufällig  auf  eine  exconirte  Haut-  oder 
Schleim  hantstelle  oder  einen  Einriss  der  erwähnten  Hautorgane  gebracht, 
60  bildet  sich  weder  ein  Bläschen  noch  eine  Pustel,  sondern  es  ver- 
wandelt sich  die  Erosion  oder  die  Risswunde  unmittelbar  aber  allmälig 
in  ein  Geschwüi*.  Während  Impfschanker  und  solche,  welche  in  einem 
Follikel  entstehen,  ein  kreisrundes  Geschwür  bilden,  sind  diejenigen 
Schankergeschwüre ,  die  sich  durch  Einwirkung  des  Schankergiftes  auf 
excnriirte  oder  eingerissene  Stellen  bilden,  je  nach  der  Form  des  Risses 
oder  der  Excoriation  verschieden  gestaltet;  daher  bilden  sich  schrundeu- 
artige  oder  Längengeschwüre,  wenn  die  Ansteckung  an  der  Mündung 
excoriirter   Hautfalteu  oder   an    der    excoriirteu   Kante    des    Praputial- 
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Freuulums  stattgefundeu  hat.  Durch  Päderastie  erzeugte  Geschwüre 
sind  gewöhnlich  longitudinärer  Art,  d.  h.  SchrundengeschwUre,  welche 
den  Schleiinhautlalten  des  Afters  entsprechen.  Durch  da.s  Zusamnien- 
fliessen  mehrerer  ursprünglich  kreisrunder  Geschwüre  künueii  dieselljeu 
eine  verschiedene  Gestaltung  annehmen.  An  Stelleu,  wo  das  aubge- 
bildete  Schankergeschwür  vor  Reibung  und  Verunreinigung  geschützt 
ist,  pflegt  dasselbe  für  längere  Zeit,  selbst  bis  zum  Beginne  der  Beuar- 
bung  seme  ursprüngliche  kreisrunde  Form  beizubehalten.  In  den  meisten 
Fallen  vergrössert  es  sich,  sowohl  seinem  Umfange,  als  der  Tiefe  nach. 
Wie  weit  und  wie  tief  die  Destruction  greifen  werde,  läs.st  sich  im 
Vorhinein  nicht  bestimmen.  Die  jeweilige  Geschwürsgrenzc  ist  nicht 
auch  die  Grenzmarke  der  Action  des  Schankercontagium  auf  dos  an- 
stossende  Gewebe.  Das  auf  dem  Geschwüre  sich  fort  und  fort  erzeu- 
gende f'ontagium  übt  jedenfalls  seine  krankmachende  Wirkung  über 
die  GeüchwÜrsgrenze  hinaus.  Dafür  spricht  die  Thatsache,  dass,  wenn 
eine  mit  einem  Schankergeschwüre  besetzte  Hautpartie  nicht  in  einer 
Entfernung  mehrerer  Linien  vom  GeschwUrsrande  ausgeschnitten  wrd, 
die  ge-setat^  Schnittwunde  sich  wieder  in  ein  Schankergeschwür  um- 
wandelt. Sitzt  das  SchaukergeächwUr  au  solchen  Haut^tcllen,  an  welchen 
dasselbe  keiner  fortwährenden  Befeuchtung  ausgesetzt  ist,  .so  vertrocknet, 
wie  schon  oben  bemerkt,  da-s  jeweilige  GeschwOrssecret  zu  einer  bald 
härteren,  bald  weicheren  gewöhnlich  rostbraunen  Borke,  unter  welcher 
der  Verschwärungsprocess  fortbesteht.  So  wie  jede  Verschwärung  be- 
ruht auch  die  durch  Schankercontagium  augeregte  Exulceratiou  auf 
einer  progressiven  Zerstörung  umschriebener  Haut-  oder  Schleinihaut- 
partien,  wobei  die  erwälmten  Gewebstheile.  theils  durch  Eiterbildung, 
kheils  durch  moleculären  Zerfall  zu  Grunde  gehen.  Diese  Zerstörung 
dauert  so  lange,  bis  die  im  Zerfall  begriffene  Geschwürsfläche  in  eine 
graniilü*eude  Fläche  verwandelt  wird ,  wodurch  das  Zerstört«  dm-ch 
Nachwachsen  von  Granulationen  mehr  oder  weniger  restituirt  uud  der 
Benurbung  zugeführt  wird.  Die  Nekrosiruug  der  inficirten  Partie  ist 
entweder  eine  moleculäre  oder  es  sterben  die  ergriffenen  Partien  in 
grossen  Fetzen  ab.  Nach  dem  Gesagten  geht  das  Schankergeschwür 
aus  einer  seichteren  oder  tieferen  entzündlichen  Veränderung  der  Gewebe 
hervor,  durch  welche  auf  dem  Wege  der  fettigen  Entartung  und  Er- 
weichung die  betreffende  Textur  eingeschmolzen  wird  oder  gangränös 
abstirbt.  Obwohl  nun  jedes  Schankergeschwür  wesentlich  auf  Destruc- 
tion beruht,  .so  muss  doch  auch  hervorgehoben  werden,  dass  mit  der 
Destruction,  und  zwar  von  ihrem  Beginne  an,  in  loco  auch  eni  activer 
entzttndUcher  plastischer  Vorgang  verbunden  ist,  indem  sich  unt«r  dem 
Gf'schwürsgrunde  und  dessen  Umgebung  eine  greifbare  härtliche  Schwel- 
lung bemerkbar  macht,  welche  sich  mikroskopisch  als  papilläre  Zellen- 
infiltration erweist,  Während  also  auf  der  Geschwürsfläche  die  Zerstörung 
fhchtbar  zu  Tage  tritt,  macht  sich  in  der  Tiefe  und  der  Umgebung  der 
von  der  Zerstörung  befalleneu  Partie  durch  Entzündung  die  Eindämmung 
des  Geschwüres  bemerkbar.  Der  Act  der  Zerstörung  gibt  sich  dadurch 
kund,  dass  die  ergriffene  Gewebspartie  auf  dem  Wege  der  Verfettung, 
Erweichung  oder  rolliquation  zu  Grunde  geht  (moleculärer  Zerfall), 
oder  es  bildet  die  im  Absterben  begriffene  Geschwürsschichte  mem- 
brantlse  diphtheritische  Schorfe,  welche  mit  der  unterliegenden  Ge- 
websschichte  so  lange  im  Zusammenhange  bleiben,  bis  sie  durch  reich- 
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liehe  Eiteiiuig  aufgehüben,  j<eU>!-t  und  fortge^pUlt  werden  und  allinälig 
einer  GranuiatioMs.schichte  Platz  machen. 


Anatomie,  Verlauf,   Dauer  und  Benarbung  der  Schanker- 
geschwüre. 

So  wie  bei  jedem  GeschwUre  unterscheidet  man  auch  beim  weichen 
Schanker  einen  Geschwürsgrund  und  Geschwürsränder.  Der 
Geschwürsffrund  ist  die  blossgelegte.  im  Zerfall  begnfi'ene,  eiterbildende 
Gewebsfläcne.  Den  Rand  des  in  Rede  stehenden  Geschwüres  bildet  die 
scheinbar  unversehrte,  mehr  oder  weniger  entzündlich  geschwellte,  allen- 
falls im  Zerfall  begriffene  Hautpai'tie,  von  welcher  die  Qeschwürsfläche 
nach  aussen  hin  umsäumt  wird.  Es  ist  einleuchtend ,  dass  der  Ge- 
schwürsgrund höher  oder  tiefer  gelegen  sein  kaun^  je  nachdem  die  Zer- 
störung mehr  oder  weniger  tief  in  die  Cutis  gedrungen  ist.  Bei  sehr 
seichter  Exulceration  ist  natürlicherweise  der  Geschwürsgrund  so  situirt, 
dass  vom  Geschwürsrande  zum  Geschwürsgnmde  hin  kaum  eine  Ab- 
stufung wahrzunehmen  ist,  und  die  Geschwürsfliiche  mit  den  Geschwürs- 
rändem  und  der  umgrenzenden,  normalen  Haut  nahezu  in  einer  Flucht 
liegen,  weshalb  derartige  venerische  Geschwüre  mehr  oder  weniger 
speckigen  oder  gelblich  geJUrbttn  Excoriationen  gleichen  (oberfläch- 
liche oder  flache  Schanker).  In  der  llegel  ist  der  Geschwürsgrund 
recenter  Schanker  uuebt'u  und  hat  ein  derartig  zernagtes  Aus- 
sehen, wie  wurmstichiges  Holz.  Diese  Unebenheiten  im  Geschwürs- 
grunde entstehen  dadurch,  dass  an  einzelnen  Punkten  der  Geschwürs- 
fläche die  Mortification  mehr  Widerstand  findet,  als  an  anderen.  Der 
Geschwürsgruud  liefert  einen  mit  GewebstrÜmmern  vermischten  Eiter, 
welcher,  wie  schon  angedeutet  wurde,  an  frei  liegenden  Stellen  zu  einer 
Borke  vertrocknet.  Je  mehr  das  Geschwür  irritirt  und  hyperämirt  wird, 
desto  reichlicher  wird  das  Gesch würssecret :  dieses  letztere  besteht,  wie 
wir  schon  erwähnt,  haben,  theils  aus  moleculären.  fettig  degenerirten 
Gewebstrünuuem,  theils  aus  Eiterkörperchen,  und  gewöhnlich  aus  bei- 
gemischtem Blutroth.  Sitzt  das  Geschwür  an  Stellen,  welche  mit  zahl- 
reichen Schraerbalgen  versehen  sind,  so  ist  dem  Geschwürssecrete  ge- 
wöhnlich ranziges  Sebum  beigemengt.,  weshalb  dasselbe  einen  höchst 
üblen  Geruch  verbreitet.  Die  Geschwürslliiche  hat  nahezu  bei  allen 
Schankern,  bei  welchen  die  Destruction  noch  fortbesteht,  ein  mehr  oder 
weniger  gelbliches  oder  speckiges  Aussehen.  Dieses  gelbliche  Colorit 
wird  der  GeschwürsÖäche  durch  flie  in  Verfettung  oder  moleculÄrem 
Zei-fall  begriffenen  Gewebselemente  verliehen.  Zuweilen  entsteht  aut 
der  Geschwürsfliiche  ein  weisslich-grauer  oder  auch  grünlicher  Be- 
schlag, welcher  fest  an  das  unterliegende  Gewebe  haftet.  Schanker 
von  solchem  Aussehen  hat  man  d  i  p  h  t  h  e  r  i  t  i  s  c  h  c  genannt.  Die 
Bildung  der  sogenannten  diphtheritischen  Gesch würsft^rm  beruht  auf 
excebsiver  Intiltration  des  Bindegewebes  der  GeschwÜrsHäche  mit  ueu- 
gebildet«n  Zellen;  diese  Intiltration  comprimirt  iu  loco  die  Geläs.«»- 
rapillaren,  wodurch  ihre  Circulation  und  Ernährung  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigt  wird.  Die  weisslich-graue,  zuweilen  von  beigemischtem 
Blutfnrbestoffe  grünlich  aussehende  membranÖse  Schichte  ist  nichts 
Aufgelagertes,   nichts   Abgesondertes   (Geschwürssecret),    sondern   ver- 
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andertes  Cutis-  oder  Schleinihautgewebe,  welches  durch  die  Obermäasige 
Zellenintiltration  anämisch  gemacht  und  allmälig  mortificirt  wurde.  Die 
diphUieriti.sche  Schichte  int  nekrosirtes  Gewebe  in  Form  eines  Schorfes, 
der  diphtheriti^cbe  Schorf  demgemUss  ein  Sequester ,  der  aus  dem 
innigeu  Verbände  mit  dem  lebenden  Gewebe  gelöst  und  entfernt  werden 
muss.  Mit  freiem  Auge  sieht  man  deutlich,  das»  der  in  Rede  stehende 
6chorf,  wenn  die  Heilung  des  Geschwüres  beginnen  soll,  von  einer 
leicht  blutenden  Geschwürsfurche  umfangen  wird.  Diese  Furche  be- 
zeichnet die  Demarcationslinie  zwischen  dem  Todten  und  Lebenden. 
Der  Schorf  kann  insolange  nicht  a)>gestossen  werden,  als  die  Reste  ein- 
zelner Biudegewebsfaseru,  Blutgefäjise  und  Nervenfäden  eine  Verbindung 
zwischen  dem  Lebenden  und  Absterbenden  unterhalten;  der  Organiwmu.s 
bewerkstelligt  endlich  die  Abstossung  des  Schorfes  durch  neuerdingn 
eingeleitete  Entzündung  und  Eiterung.  Der  gebildete  Eiter  sammelt 
sich  zwischen  dem  lebenden  Grunde  und  dem  Schorfe  und  hebt  diesen 
endlich  ab. 

Die  diphtheritischen  Geschwüre  richten  gewöhnlich  tiefere  Zer- 
störungen an;  unter  der  nekrosirten,  pseudomembranöseu,  eiterig  infil- 
trirten  Gewebsschichte  kommt  es  nämlich  in  der  Tiefe  der  betreffenden 
Textur,  auf  welcher  das  Geschwür  sitzt,  zu  einer  beträchtlichen  Gefäss- 
entvickelung,  welche  letztere  theils  auf  Erweiterung  der  praexistirenden 
Geiässe  beruht,  theiLs  aber  auf  wirklicher  Neubildung  von  Getass- 
sprossen.  die  aus  den  praexistirenden  so  reichlich  hervorkeimen,  das»  die 
Geschwürsflächo  auf  mehr  oder  weniger  hyperärairtem  Grunde  authiht. 
Diese  gefossreichere  Gewebsschichte  ist  die  Keimstätte  der,  bei  günsti- 
gem Verlaufe  und  Beginne  der  Heilung  unter  der  Gestalt  kleiner, 
rother  Punkte  auf  der  Geschwürsfläche  sich  erhebenden  Granulationen 
oder  Fleischwiirzcben.  Während  an  der  hjperämirt^n  Geschwürsfläche 
die  normalen  Hautpapillen  zerstört  werden,  sind  diese  in  der  Umgebung 
des  Geschwüres,  d,  h.  am  f(ande  desselben  in  Folge  von  Zelleninfiltration 
Tergrffsfiert.  Da  nun  bekanntlich  mit  der  irritativen  VergrÖsserung  der 
Papillen  eine  gesteigerte  Epidermidalbildung  dieser  Papillen  Hand  in 
Hand  geht,  so  zeigt  auch  der  Geschwürsrand  eine  merkliche  Epidermidal- 
wuclierung. 

Bevor  wir  die  Granulationsbildung  eines  Nähern  erörtern,  wollen 
■wir  hervorheben,  dass  der  GeschwUrsgrund  der  Schanker  in  vielen 
Fallen  nur  eine  vorübergehende  Existeiu  hat.  Schankergeschwüre, 
welche  auf  der  Hache  einer  Hautduplicatur,  z.  B.  Frenulum,  Scham- 
lefzen aufsitzen,  perforiren  zuweilen  allinälig  die  erwähnten  Gebilde  in 
einer  Weise,  daHS  derartige  Geschwüre  nur  anfangs  mit  Grund  und  Rand 
versehen  sind.  Ist  die  Perforation  vollendet,  so  hat  ein  derartiges 
Geschwtlr  ebensowenig  einen  Geschwürsgrund,  ab  das  sogenannte  per- 
forirende  Magengeschwür  nach  vollendeter  Perforation  der  Magenwand. 
Bei  venerischen  Geschwüren,  welche  das  Frenulum  durchbrechen,  ge- 
staltet sich  die  Sache  so,  dass  diejenige  Partie  des  Geschwüres,  welche 
vor  dem  Durchbruche  den  Rand  dcjiselben  bildete,  nach  stattgcfuudener 
Pwrfomtion  den  GeschwUrsgrund  darstellt. 

Jedes  der  oben  erwälmten  Fleischwärzchen  besteht  aus  der  jungen 
dendritisch  verzweigten  Gefässschlinge,  welche  von  dicht  aneinander 
gedrängten  Granulationszellen  umlagert  ist.  Jedes  einzelne  Granu- 
nswärzchen  beruht  demgemäss  auf  gleichzeitiger  Getäss-  und  Binde- 
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gewebsneubildunff.  Die  Granu  lationeu  köuiien  sich  sehr  spärlich  oder 
in  üppiger  Weise  entwickeln,  wodurch  die  (Teschwürstiäche  gewisse  Ab- 
änderungen erleidet.  Die  in  normaler  Weise  keimenden  Granulationen 
bilden  auf  der  GeschwürsfläcUe  eine  HHUinitartige  Decke,  welche  sich 
allniälig  zu  Narbengewebe  gestaltet  und  den  durch  die  Verschwärung 
gesetzten  Defect  mehr  oder  weniger  vollkommen  ersetzt  und  zum  Ver- 
schlusse bringt.  In  manchen  Fällen  bilden  sich  «lieselben  in  solch  ex- 
cessiver  Weise,  das«  sie  fungüse  Wucherungen  darstellen,  wodurch  der 
Geschwürsgrund  insofeme  eine  formelle  Umwandlung  erleidet,  als  der- 
selbe viel  höher  zu  liegen  kommt  als  der  Geschwürsrand  und  der  letztere 
von  erstereni  Überragt  wird  (ulcus  elevatum,  ulcus  fungosum, 
Ulcus  f  r  H  m  b o  e  s  0  i  d  e  s ) .  Der  U  a  n  d  des  w eichen  Schaukers  ist  in 
den  meisten  Fällen  in  Folge  der  schon  erwähnten  hier  stattgefuudenen 
Zelleninfiltration  verdickt  und  geschwollen.  Die  hier  angehäuften  Zellen 
zerfallen  jedoch  jedenfalls  sowie  im  Geschwürsgrunde,  theils  irilher  tlieils 
später,  daher  auch  der  Hand  mehr  oder  weniger  ausgezahnt  erscheint. 
Zu  gleicher  Zeit  ist  der  Geschwürsrand  in  den  meisten  Fällen  mehr 
oder  weniger  untermiuirt.  So  lauge  die  Destruction  an  der  Geschwüra- 
fläche  fortdauert,  besteht  natürlich  auch  die  erwähnte  Unterminirung  des 
Geschwürsrandes.  Der  Beginn  der  Restitution  kündet  sich  hauptsäcnlich 
dadurch  an,  dass  der  GeschwUrsrand  durch  Grnnutationsbildung  an  die 
unterliegende  Geschwürsfläche  sich  anlöthet  und  gegen  die  Geschwürs- 
fiäche  hin  sich  abtlacht.  Nur  wenn  die  Granulationen  unter  dem  Rande 
zu  Üppig  spriessen,  wird  derselbe  durch  die  letzteren  derartig  empor- 
gehoben und  umgeworfen»  dass  er  einen  ftinnlichen  Wall  um  das  Ge- 
schwür bildet.  Aus  der  jeweiligen  Beschafl'enheit  des  Geschwürsrandes 
läsat  sich  die  raschere  oder  verzögerte  Benarbung  des  Geschwüres  ent- 
nehmen. Je  glatter  und  flacher  der  Saum  des  Randes,  eine  desto 
raschere  Benarbung  ist  zu  erwarten.  Je  stärker  die  Verdickung  des 
Randes  bei  gleichzeitiger  Unterminirung  desselben  hervortritt,  desto 
langsamer  geht  die  ÄnlOtbung  au  die  Geschwürsfläche  und  die  Nsirben- 
bildung  vor  sich.  Hyperämie  sowie  Anämie  des  Randes  verzögern  die 
Benarbung.  Zuweilen  ist  die  ZelleniniiJti-ation  am  Geschwürsrunde  von 
solch  übermässiger  Plasticität,  dass  der  letztere  in  einen  harten  callosen 
W^ulst  umgewandelt  wird .  welcher  das  Geschwür  wie  ein  harter  Ring 
umfangt  (ringförmiges  Geschwür).  Der  GeschwUrsrand  ist,  solange 
die  Destruction  fortschreitet,  nach  aussen  hin  von  einem  hTperämischen 
geröthcten  Hofe  umgeben;  mit  dem  Erlöschen  dieser  peripherischen 
Hyperämie  erlischt  auch  gewöhnlich  die  Destruction  und  beginnt  die 
Granulation  unter  dem  unterminirten  Hnnde.  Der  Reactionshof  stösst 
an  scheinbar  normales  Haut-  oder  Schleimhautgewebe.  Wie  weit  hinaus 
das  Hautgewebe,  welches  den  weichen  Schanker  umgibt,  durch  den 
Verschwärungsprocess  alterirt  wird,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Wir 
haben  Öfters  am  Präputial säume  sitzende  Geschwüre  mittelst  der  Scheer© 
ausgeschnitten,  ohne  dass  dadurch  die  Progression  der  Verschwärung 
sistirt  worden  wäre. 

Die  bisher  geschilderten  Eigenthünilichkeiten  des  weichen  Schankers 
können  im  weiteren  Verlaufe  theils  durch  örtÜche  oder  habituelle,  theils 
durch  äussere  Einflüsse  Aenderungen  erleiden,  wodurch  eine  exceasive 
länger  aiilialtende  Gewebszerstörung  oder  wenigstens  eine  Verzögerung 
der  Beuarbimg  bewerkstelligt  werden  kann.     In  denjenigen  Fällen,  bei 
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vrekheu  keine  derurtij^en  Einflüsse  sich  geltend  luachen,  dauert  die  De- 
«truction  gewöhnlich  vier  bis  fdui  Wochen,  der  Beuarhungctprocesä  bei- 
läufig 14  Tage.  Die  Benarbung  beginnt,  wie  wir  schon  angedeutet 
haben,  am  untenninirten  Geschwürsrande  durch  Granulationen,  welche 
in  dem  Maasse,  als  der  Geschwürsrand  sich  anlöthet,  auch  an  der  übrigen 
Geschwürsfläche  keimen  und  sich  in  Narbengewebe  umwandeln.  Es 
niuss  jedoch  bemerkt  werden,  dass,  nachdem  der  unterminirte  Geschwtlrs- 
sauni  sich  angelöthet  hat,  da«  Geschwür  sich  durch  Hauteinziehung  in 
auffiallender  Weise  concentrisch  verkleinert,  so  dass  man  sagen  muss, 
die  Verscliliessung  des  sogenannten  weichen  Schunkers  wird  theilweise 
durch  Hauteinziehung,  theilweise  durch  Narbenbildung  bewerkstelligt. 
Je  seichter  das  Geschwür,  desto  unkenntlicher  ist  die  Narbe;  je  tiefer 
das  Geschwür,  desto  bemerkbarer  ist  dieselbe.  Die  junge  Narbe  ist 
anfänglich  sowohl  hyperUmirt  als  pigmentirt  und  etwas  resistent,  in 
kurzer  Zeit  wird  sie  jedoch  entfärbt,  geschmeidig  und  jedesmal  ist 
die  Benarbung  eine  detinitive.  Die  Narbe  des  sogenannten  weichen 
Schankers  bricht  nie  wieder  auf. 


Varietäten  des  Schankers. 


Im  weit^^ren  Verlaufe  kann  die  durch  das  Contagium  des  weichen 
Schankers  her\'orgerufeue  Verschwarung  verschiedene  Modificatinnen 
darbieten.  Es  kann  nämlich  die  moleculäre  Nekrose  mit  ungewöhn- 
licher Intensität  auftreten  und  mit  solcher  Rapidität  fortschreiten,  dass 
durch  diese  moleculäre  Nekrose  in  wenigen  Stunden  eine  unverhaltnisa- 
mäftsig  grosse  Zerst<Jrung  bewerkstelligt  wird.  Derartige  Schanker,  bei 
denen  die  betreifeude  Textur  ungewölinHch  rasch  und  tief  zerstört  wird, 
nennt  man  fressende  oder  phagedänische  Schanker.  Man  unter- 
scheidet jedoch  auch  in  Beziehung  der  phagedänischen  Schanker  mehrere 
Modificationeu.  Wenn  nämlich  die  durch  Colliquation  abgestorbene 
Gewebssfliichte  eine  der  Geschwürsfiache  fest  anhaftende  speckige  Pseudo- 
membran bildet,  so  nennt  man  ein  derartiges  Geschwür  ein  phage- 
dänisch-diphthe ritisches;  greift  die  Phagcdän  in  gleichmässiger 
Weise  nach  allen  lla^lien  des  Geschwüres  um  sich,  so  wird  ein  der- 
artiges phagedänisches  Geschwür  als  einfach  phagedänisch  be- 
feichnot,  kriecht  aber  die  Zerstönmg  in  serpiginöser  Weise  nur  in  einer 
Richtung  hin,  wälirend  in  der  entgegengesetzten  Granuhitionsbildung 
ütAttflndet,  so  belegt  raun  derartige  Exulcerationen  mit  dem  Namen  des 
serpiginös-phagedäuischeu  Geschwüre.^. 

Die  in  Rede  stehende  Schankervarietät  scheint  in  früherer  Zeit  in 
Tiel  grösserer  Häufigkeit  vorgekommen  zu  sein  als  jetzt.  Dass  das 
seltenere  Vorkommen  derartiger  phagedanischer  Geschwüre  in  unserer 
Zeit  den  Fortschritt^^n  der  Hygiene  überhaupt  oder  der  einaichti^volleren 
Therapie  zuzuschreiben  sei,  ist  wohl  wahrscheinlich,  aber  noch  nicht  mit 
Be;*timmtheit  nachgewiesen.  Der  einfache  phogedänische  Schanker 
kommt  auch  heutzutage  unvergleichlich  häufiger  vor  als  der  ^^erpiginöse. 
Während  unseren  Beobachtungen  gemäss  auf  K'O  Sclianker  ftlnf  bis 
sechs  einfache  phagedänisclie  kommen,  beobachtet  man  den  serpiginös- 
phagedänischen  Schanker  unter  1  im )  Fällen  kaum  dreimal.  W^ir  müssen 
noch  hinzufügen,  dass  wir  derartige   Fälle   von  serpiginösem  Phagedä- 
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nisrauM,  wo  sich  z.  B.  an  dem  Nagelgliede  eiiiejs  Fiugers  einzelne  kleino* 
Geschwüre  innerhalb  weniger  Wociien  über  die  Hand,  den  Vorderarm 
und  die  Ellbogenheuge  bis  in  die  Achselgrube  ausbreitenf  wie  solche 
seiner  Zeit  von  R  i  c  o  r  d  erzählt  wurden ,  niemals  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten.  Wa.s  die  Ursache  der  Phagediin  betrifft,  so  scheint 
dieselbe  beim  eiivfach  phagedünisclu-n  Schanker  wohl  in  erster  Linie^ 
von  der  Constitution  des  Kranken  abzuhängen,  denn  wir  fanden  der-V 
artige  Schaukeribrmen  besouders  bei  gehchwächteu  und  depravirten 
Individuen.  Eine  sehr  häutige  Ursache  des  Phagedänismuä  ist  jedoch, 
imleugbar  die  Lebensweise  des  Kranken,  namentlich  ist  es  der  Mi^ts* 
brauch  spirituöser  Getränke,  welcher  den  Fhagedänismus  zu  begUnstigonl 
scheint,  daher  Ricord  seiner  Zeit  nicht  mit  Unrecht  ein  Ulcus  oino- 
phagedaenicum  angenommen  hat.  Eine  intensive  mercurielle  Be- 
handlung bei  gleichzeitiger  Scrophulose  oder  Anämie,  kurz  Einflüsse^j 
welche  die  Tonstitution  den  Kranken  untergraben,  scheinen  zum  Pha- 
gedänismus  besonders  Veranlas^sung  zu  geben.  Eine  besondere  Eigen* 
thümlichkeit  des  Fhagedänismus  ist  die  lange  Dauer  der  Geschwüi 
und  der  ebenso  lange  Bestand  der  Impfbarkeit  des  GeschwÜrsecret-es, 
Einfache  phagedänische  Geschwüre  können  mehrere  Monate  bestehei 
und  immer  noch  impfbar  bleiben.  Musset,  einstiger  Interne  d< 
Hospitals  der  Venenschen  zu  Paris,  veröffentlichte  in  der  Union  in*»- 
dicale  im  Jahre  1858  einen  Fall  ^)  eines  serpiginös  -  phagedänischeaj 
Schankers,  welcher  zwei  Jahre  nach  seinem  Beginne,  obwohl  er  Oun 
mit  Salpetersäure  cauterisirt  wurde,  noch  immer  impf  baren  Eiter  lieferte»] 
Wir  stimmen  mit  Musset  insofern  überein,  dass  hier  in  Beziehung  dei 
kuige  anhaltenden  Impfbarkeit  der  phagedänisch-ser|)iginÖsen  Geschw^ 
jedenfalls  etwas  unbekanntes  Specifisches  vorhanden  sein  müsse,  weicht 
4orch  Imptversuche  bis  jetzt  not-h  nicht  ermittelt  wurde. 

In  Beziehung  der  serpiginös  -  phagedänischen  Geschwüre  uutei 
icbeiden  wir  die  f a  Ische  und  wahre  Seq>iginosität.  Die  fälscht 
Sarpiginosität  ist  diejenige,  wo  das  zerstörende  Agens  des  Geschwüre»' 
gegen  die  abschüssigen  Theile  des  betreffenden  Organs  weiter 
und  in  dieser  Richtung  da.s  Geschwür  vergrös&tert.  In  diesei 
ist  nicht  eine  eigenthümliche  Disposition  oder  eine  besondei 
des  Giftes  die  Ursache  der  Auslu'eitung,  sondern  nur  diej 
fce  Reinlichkeit.  Man  kann  in  solchen  Fällen,  wo  die  Serpi- 
tat  aa  den  abschüssigen  Stellen  des  ergriffenen  Organes  sich  ent- 
t,  Bor  dann  von  dem  genuinen  serpiginösen  Geschwüre  sprechen, 
&  Sarpiginosität  trotz  der  möglichsten  Reinhaltung  dennoch  iiach 
SIcktiSDg  eintritt.  Die  eigentliche,  wahre  Serpiginosität  hat  aber 
AB  Beschreibungen  Ricord's  ganz  im  Gegensätze  zu  den  anderen 

kein  Bestreben,  der  Abschüssigkeit  des  Theiles  zu  folgen  3H 
Qe.  ein  derartiges  Geschwür  schreitet  gewöhnlich  nach  auf-" 
^  ^gk  Müsset:    „Ich   erinnere   mich   eines  jungen  Gerichts- 
(ier  ini  Hospitale  lag,   bei  dem  die  scquginösen  Geschwür«» 
t^ke   Leistengegend    einnalimen    und    noch    .'»  cm  über   den 
üMen  Dannbeindorn  hinaus  stiegen  und  unten  bis  zum  Ol>er- 
Iä04(s  der  Falte  desselben  an  dessen  Hinterfläche  reichten.^ 
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ErM  nach  sechsnionatlicher  Behandlung  konnte  der  junge  Mensch  von 
»einom  Uebel  befreit  werden,  wulcbes  seit  zwei  Jahren  buchstäblich  au 
ihm  nagte.*  Die  falsche  Serpiginosität  beruht  eigentlich  auf  einer 
fortwährenden  Autoinoculation.  und  kommt  dieselbe  bei  reichlich  se- 
cemirenden  Geschwüren  vor,  welche  an  Orten  sitzen,  wo  das  abäiesäende 
Secret  auf  die  absciittssigen  Stellen  der  betreffenden  Hautpartie  Öfter 
und  länger  einwirken  kann,  wodurcli  antuuglich  Excoriutioueu  und  all- 
mälig  Inoculationsgeschwüre  vermittelt  werden.  Derartige  dui'ch  Ab- 
fiiessen  des  Schankereiters  auf  benachbarte  Stellen  bedingte,  scheinbare 
i>erpigini)HitUt  beobachtet  man  namentlich  in  der  Fos.sa  corouaria  glaiidi* 
und  an  der  inneren  Fläche  der  grossen  Schamlefzen.  Das  Initial- 
giAscbwÜr  liegt  in  solchen  Füllen  immer  am  höchsten  Punkte  der  er- 
wähnten Partie,  während  die  neu  entstandenen  Geschwüre  immer  au 
tiefer  gelegenen  Punkten  entstehen.  An  der  Fossa  coronaria  glandis 
wird  eine  derartige  Weiterverbreituug  durch  die  dortigen  in  hvper- 
•*ecretorischer  Thätigkeit  begriffenen  Schmerfollikel  sehr  begünstigt. 
Traten  in  der  Umgebung  eines  weichen  Schankers  in  grösserem  Umfange 
intensivere  Entzündungserscheinungen  auf,  so  ist  es  möglich,  dass  durch 
die  Heltigkeit  der  Entzündung  und  durch  die  durch  letztere  gesetzten 
Stascn  nicht  nur  die  in  Esuiceration  begriffenen  Partien,  sondern  auch 
ihre  nächste  Umgebung  nekrosirt  und  in  einen  schwarzen  Brandsrhorf 
umgewandelt  wird,  wodurch  die  betreffende  Hautpartie  in  grösseren 
Fetzen  rasch  abgestossen  wird.  Physiologisch  genommen  ist  die  gan- 
gränöse Zerstörung  nur  eine  graduelle  Steigerung  desjenigen  Zerstö- 
ruDgsprocesses,  welcher  auf  moleculärem  Zerfall  beruht,  mit  dem  ünter- 
Nchiede«  dass  beim  moleculären  Zeriall  das  betreffende  Gewebe  durch 
Verflüssigung  in  Jauche  übergeht,  während  das  der  Gangrän  verfallene 
Gewebii  verschorft  und  in  grossen  zusammenhangenden  Gewehstrümmem 
ul»gest-osseu  wird. 

Wegen  dieser  in  der  Umgebung  des  Geschwüres  entstandenen 
GADgHin  wird  das  Schankergeschwür  gangränöser  Schanker  oder 
Schanker  mit  schwarzem  Braudschorfe  genannt,  zum  Unterschiede  von 
jenem  Geschwüre,  welches  mit  einem  weissgelbeu,  pseudomembranösen, 
diphtheri tischen  Schorfe  belegt  ist,  das  seiner  Zeit  VVallace  als  Ge- 
schwür mit  weissem  Brandschorfe  bezeichnete.  Zuweilen  erreicht  die 
Circulationsstörung  in  der  Umgebung  dej^  Hautschankers  nicht  jenen 
ilöhegrad ,  welcher  zur  Gangränescenz  führen  muse,  sondern  es  wird 
durch  dieselbe  blos  eme  erysipelatöse  Schwellung  hervorgerufen. 

Im  Allgemeinen  muss  man  sagen,  geht  der  Zei*störungsprocess  beini 
Weichen  Schankorgeschwüre  in  höchst  verschiedener  Weise  bezüglich 
der  Zeit  und  der  Dauer  vor  sich;  denn  bald  greift  er  rasch,  bald  lang- 
sam um  sich,  bald  beschränkt  er  sich  nur  auf  einen  kleinen  Raum  und 
erreicht  das  Geschwür  kaum  den  Umfang  einer  Linse,  zuweilen  findet 
die  Zerstörung  im  weiteren  Umfange  statt,  ein  andermal  wird  blos  die 
oberflächliche  Schichte  dt\s  Papillarkörpers  zerstört,  flacher  Schanker; 
nmachmal  wird  das  rutisgewei)e  in  seiner  ganzen  Tiefe  durchbrochen, 
das  subcutane  oder  subniucöse  Bindegewebe  in  den  Zerstörungsproces« 
mit  einbezogen,  wodurch  zuweilen  ganze  Organtheile.  Glans.  Urethra. 
Sohamlefzen  zerstört  werden.  Es  hat  Autoren  gegeben,  die  den  flzcess 
in  der  Zerstörung,  welche  in  Folge  mancher  weicher  SchankergeschwUre 
angerichtet  wird,  einer  specilischen  Eigenthümlichk^it  zuscl\rieben  (Car- 


242 


HänBgfacit  der  Schankergeschwflre. 


niichael).  Die  klinische  Erfahrung  hat  jedoch  gelehrt,  dass  aus  der- 
selben InfecInonsquelJe  stammonde,  an  demselben  Tage,  an  verschiedenen 
Individuen  erzeugte  SchankergeschwUre  eine  verschiedene  Ausbreitung 
erlangen,  so  dass  wir  isur  Annahme  gein'Uhigt  sind,  die  Extension  der 
colliquativen  Zerstörung  bei  Schankergeschwüren  liege  in  erster  Linie 
in  einer  Eigenthümlichkeit  des  betreffenden  Individuums.  Diese  Eigen- 
thünilichkeit  ist  a  priori  nicht  immer  zu  erkennen,  obwohl  man  nicht 
in  Abrede  stellen  kann,  dass  in  der  Regel  bei  scrophulösen  und  tuber- 
culösen  Individuen  Schankergeschwüre  eine  grössere  Ausdehnung  erlangt 
als  bei  robusten  Individuen.  Ein  anderer  wichtiger  Factor,  von  dei 
der  Grad  der  Zerstörung  abhängt,  scheint  jedenialls  die  Tiefe  der  In- 
sertion des  Schankergirtes  /,u  nein.  Tief  in  die  Cutis  oder  bis  in  das 
subcutane  Bindegewebe  dringende  Schankerimpfstiche  rufen  um  Vieh 
grössere  Geschwüre  hervor,  als  oberflächliche  Impfstiche.  Je  eiterhaltiger^ 
da*'  zur  Impfung  verwendete  GeschwOrssecret  ist,  desto  grösser  wird 
gewöhnlich  das  durch  diese  Impfling  hervorgerufene  Geschwür.  Viel- 
fältige Inipfversutdie  mit  Schankersecrct  haben  gelehrt,  dass  die  Ueber- 
tragbarkeit  der  Schankergeschwüre,  mögen  dieselben  medicamentös 
behandelt  werden  oder  nicht,  in  dem  Grade  abnimmt,  als  die  Gi*anula- 
tionsbildung  in  der  Peripherie  des  Geschwüres  vorrückt.  Die  üebex- 
tragbarkeit  erlischt  jedoch  nicht  plötzlich,  sondern  nur  allmiUig,  so  da,«p 
mancher  Impfstich  keinen  Erfolg  hat,  während  ein  anderer  eine  Pustel 
mit  nachfolgender  Exulceration  hervon-nft..  Man  unterscheidet  ührigeuÄ 
nach  dem  Grade  der  entzündlichen  Reizung  der  in  Verschwärung  be- 
griffenen Textur  noch  mehrere  Geschwürsvarietäten.  So  wie  jedes 
vulgäre  Geschwür,  hei  dem  der  entzündliche  Zustand  der  Umgebung  in 
erhöhter  Weise  auftritt,  als  erethißches  Geschwür  bezeichnet  wird,  so 
hat  man  auch  das  Schankergeschwür,  bei  dem  sich  derselbe  Vorgang 
bemerkbar  macht,  erethischen  Schanker  genannt.  Diejenigen  Ge- 
schwüre, in  deren  Umgebung  jede  entzündliche  Reaction  mangelt,  die 
femer  ein  sehr  spärh'ches  und  dünnflüssiges  GeschwÜrssecret  liefern, 
deren  Granulationen  nur  langsam  wachsen  und  zu  gleicher  Zeit  ein 
körnig  trockenes  Ansehen  haben,  überdies  bei  der  geringsten  Berührung 
bluten,  nennt  mau  atonische  Schankergeschwüre. 


Häufigkeit  oder  Anzahl   der  Schankergeschwüre   an  einem 
und  demselben  Individuum. 


Reichlich  secernirende  Schanker  können  sich  bei  unreinlichen  In- 
dividuen in  zahlreicher  Weise  durch  Autoinoculationen  ver\ieltaltigen. 
Die  Syphilisationsversuche  haben  gelehrt,  dass  an  einem  und  dem- 
selben Individuum  Hunderte  von  Schankem  erzeugt  werden  können.  Ein 
deutscher  Arzt,  Dr.  Lindemann,  hat  zur  Zeit,  als  die  prophylaktische 
Syphilisation,  d.  h.  zahlreiche  Einimpfungen  von  Schankergift  zur  Er- 
langung der  Immunität  gegen  dasselbe  in  Paris  versucht  wurden,  an 
sich  selber  21tM»  Schanker  erzeugt  und  ist  in  Folge  dessen  nahezu  ein 
Opfer  dieses  tollkühnen  Experimentes  geworden  ^).    Vielfältige  Schanker- 


*)  Boeck  stellt  die  Wahrheit  dieser  Begebenheit  geradezu  in  Abrede,  1.  c. 
Seite  68  und  245. 
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iinpfungen  hiiheu  gelehrt^  das»  Sclmukergeschwüre  nicht  nur  spontan 
heüeu,  rion<lern  sogar  allmülig  in  den  durch  Impfung  entstandenen  Ge- 
»cbwürsgenerationen  die  Virulescenz  oder  Uebertragbarkeit  abnimmt  und 
endlich  ganz  erlischt. 


Sitz  der  SchankergeschwUre. 

Da  die  meisten  venerischen  GeHcIiwÜre  durch  Geschlechtsverkehr 
entstehen,  so  leuchtet  es  wohl  ein,  dass  die  MehrzaliJ  derselben  an  den 
GenitAÜen  beider  Geschlechter  vorkommen  müssen.  Es  gibt  aber  auch 
andere  Stellen  des  menschlichen  Körpers,  an  welchen,  wenn  auch  nicht 
90  oft  wie  an  den  Geschlechtstheüen,  Schankergeschwüre  entstehen,  wenn 
nur  auf  dieselben  das  Geschwürssecret  eines  Schankers  unter  günstigen 
Bedingungen  einwirkt.  So  bilden  nicht  selten  eingerissene  Nei'ler  der 
Nagelglieder  oder  überhaupt  Verletzungen  der  Finger  bei  Aerztcn  und 
Hebammen  Insertionspuukte  für  darf  Schankergift.  Durch  widernatür- 
liche Ausübung  des  Geschlechtsactes  können  SchankergeschwUre  auf  der 
Schleimhaut  des  Anus,  der  Mundlippen,  der  Zungenspitze  hervorgerufen 
werden.  Bei  Säugeammen,  welche  mit  Genitalschankeru  behaftet  sind, 
können  sich  solche  auf  die  Brustwarzen  übertragen,  wenn  sie  mittelst 
der  mit  Schankereiter  beschmutzten  Finger  die  macerirten  Brustwarzen 
reiben.  Die  früher  von  Ricord  aufgestellte  Behauptung,  dass  nicht- 
indurirte  venerische  Geschwüre  (weiche  Schanker)  niemals  am  Kopfe 
vorkfmtmen,  ist  durch  unsere  eigenen  Beobachtungen  und  die  Anderer, 
sowie  durch  das  Experiment  HUbbeuet's  widerlegt  worden.  Nach  den 
heutigen  Erfahrungen  gibt  es  keine  angeborene,  besondere  Iteceptivität 
oder  Disposition  für  die  Einwirkung  des  Schankergiftes  und  auch  keine 
absolute  Immunität  oder  Unempfänglichkeit  gegen  dasselbe.  Die  durch 
die  sogenannte  Syphihsation  (siehe  diese)  bewerkstelligte  Immunität  be- 
steht nur  darin,  dass  an  denjenigen  Hautpnrtien,  an  welchen  bis  vor 
Kurzem  ZHhlreiche  Impfschanker  li  er  vorgerufen  wurden,  in  einer  bald 
längeren,  bald  kürzeren  Zeit  keine  Schankerimpfung  mehr  haftet.  Werden 
alj^r  auf  (besem  Terrain  nach  Ulngerer  Pause  mit  receutem  Sdmnker- 
eit*r  etwas  tiefere  Impfstiche  ausgeführt,  so  entstehen  wieder  Schanker- 
püjit^ln,  aus  welchen  sich  Geschwüre  bilden.  Wenn  auch  die  Haupt- 
orsache  der  SchankerbiUlung  durch  die  inficirende  Materie  gegel>en  ist, 
äo  müssen  dennoch  in  Beziehung  der  Verschiedenheit  und  Ausdehnung 
der  eintretenden  Destruction  noch  andere  Bedingungen  in  Rechnung  ge- 
bracht werden,  und  diese  liegen  allerdings  in  einer  gewissen  Pradispo- 
«ttion  des  Individuums  oder  der  Textur,  oder  auch  in  gewissen  zufällig 
mitwirkenden  äusseren  Momenten,  welche  die  Gewebsreizuug  zu  unter- 
halten, zu  steigern  oder  zu  verringern  vennögen.  So  leisten  Örtliche 
activ*'  Kreislaufstörungen  in  der  Haut,  Hyperämie  und  Stasen  sowie 
ddematöse  Anscliwellungen  der  Verschwärung  raschen  Vorschub.  Gefasa- 
arme  Gebilde,  wie  Augenlid-  oder  NasenflUgelknorpel  oder  die  Knorpel 
der  Ohrmuschel  werden  durch  Schankergeschwüre  nur  in  spärhcher 
Weise  zen^tört.  und  wird  auch  das  Zei>törte  nur  langsam  und  unvoll- 
kommen ersetzt.  Vor  Allem  srheint  grössere  oder  geringere  Neigung 
der  Gewebe  zu  eiteriger  Infiltration  eine  Hauptbedingimg  zu  sein,  dass 
einzelnen  Partien  die  UIceration  rascher  um  sich  greift  und  grössere 
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Dimentiioueu  anuimmt.  Bei  Individuen,  welche  dem  Hunger  und  Elmdr 
preisgegeben  sind,  greifen  Schankergeschwüi-e  ruebr  um  sirh  iils  bei 
jenen,  die  im  üeberflusse  leben.  Scrophulose  und  Tuberculose  be- 
günstigen die  Ausbreitung  der  Scbankerverscliwärung.  Mechanische  Be- 
leidigung des  Geschwüres  durch  Zernmg  und  Reibung  steigert  ebenso  die 
Verschwiirung  wie  chemische  Beiüunt^  (unzeitige  Anwendung  reizender 
Salben  und  i'flaster,  welche  auf  die  Geschwürsfläche  einwirken),  ebenso 
wie  physiologische  und  pathologi.sche  Secrefce  und  Excrete:  Schweis-s 
Sebmn,  Eiter,  Koth,  Urin,  welche  die  Öesch^vürsfläche  verunreinigen, 
die  Exulceration  begünstigen.  Der  allzulange  auf  der  Geschwürsfläche 
verweilende  Schankereiter  wirkt  nicht  nur  irritirend  und  zerstörend  auf 
die  Granulationen,  sondern  auch  inficirend  auf  die  Umgebung.  Findet 
in  der  betreffenden  Gewebspartie,  wo  daa  Geschwür  seinen  Sitz  hal>. 
Berstung  der  Gcta.*fse,  arterielle  oder  venöse  Blutung  statt,  so  wird 
in  loco  durch  die  stuttgefundene  Gewebszertrümmcrung  die  Verschwäning 
sehr  begünstigt. 


Modificationen  des  Schankergeschwüres,   die  durch  den 
Sitz  desselben  bedingt  werden. 

Wie  wii"  bereits  angeführt,  können  an  allen  Punkten  der  mensch- 
lichen Haut  und  Scldeimhaut,  welche  der  Aussenwelt  zugekehrt  sind, 
unter  den  geeigneten  Bedingungen  Schankergeschwüre  entstehen.  Da 
jedoch  die  mei.sten  derselben  auf  dem  Wege  der  Begattung  erworben 
werden,  so  leuchtet  es.  wie  schon  gesagt,  ein,  dass  die  Geschlechtstheile 
beider  Geschlechter  am  häufigsten  Sitz  der  Schanker  sind.  Aber  auch 
an  den  Geschlechtstheilen  gibt  es  wieder  einzelne  Punkte,  au  welchen 
Schankergeschwüre  häufiger  als  an  anderen  vorktmxmen.  So  ist  heim 
Manne  die  Vorhaut,  und  zwar  namentlich  der  Vorliaut«aum,  femer  dmn 
innere  Blatt  des  Präputium  sehr  häufig  von  SchankergeschwUren  be- 
setzt. Nebst  der  Vorhaut  wird  das  Frenulum  sehr  oft  von  Schanker- 
geschwUren ergriffen;  ebenso  häufig  als  die  beiden  erwähnten  Regionen 
der  mäimlichen  Geschlechtstheile  die  Eichelkröne;  minder  oft  ist  die 
äussere  Mündung  der  Harnröhre  Sitz  des  Schankers.  Es  können  übrigeus 
alle  Stellen  der  allgemeinen  Bedeckung  des  Mcmhrum  virile  vom  Prä- 
putium angefangen  bis  zum  Mons  veneria  hin  von  SchankergeschwUren 
besetzt  werden.  Nicht  gar  selten  kommen  auch  am  Scrotum  weiche 
Schankergeschwüre  vor,  obwohl  dieser  Theil  der  Geschlechtsorgane  am 
wenigsten  beim  geschlechtlichen  Verkehre  der  Reibung  ausgesetzt  wird. 
Beim  Weibe  beobachtet  man  am  häufigsten  SchankergeschwUre  au  den 
kleinen  und  grossen  Schamlefzen,  an  der  hinteren  Scheidencommissur, 
am  Scheideneingange,  in  der  Scheide  selbst  und  an  der  Vaginalportion. 
Bei  widernatürlichem  Beischlafe  können  bei  beiden  Geschlechtern  auch 
am  Anus  Schankergeschwüre  entstehen,  ja  bei  vorhandenen  Excoriationen 
am  Anus  können  bei  unreinen  Weibern,  welche  mit  stark  secernirenden 
SchankergeschwUren  der  Genitalien  behaftet  sind,  durch  abfliessendes 
Schaukersecret  auf  den  excoriirtcn  Stellen  Schankergeschwüre  entstehen. 
Alle  soeben  erwähnten  Stellen  üben  vermöge  ihrer  eigentJiÜmlicbeu 
Textur,  Situation  und  tnnctionellen  Thätigkeit  auf  die  Entwickelung  und 
den  Verlauf  der  Schankergeschwüre  einen  mehr  oder  weniger  mächtigen 


Schanker  um  inneren  Blatte  des  PrApiitiuni. 


245 


itiui^svoLleii  Eintlus8  aus.    Schanker  an  der  Vorhautmündung  leisten 
Heilung   ?chon   deshalb   laiigere   Zeit  Widerstand,    weil    das   Pra- 
!pntium  ein  verschiebbarer  Organtheil  ist  und  die  daselbst  befindlichen 
(u-schwüre  sehr  häutig  hin  und  her  l)ewegt  und  gezerrt  werden.    Ueber- 
dios  sind  die  hier  sitzenden  Geschwüre  hiiufig  der  Verunreinigung  von 
nie  des  Harns  und  des  zernetzten  Sebun)  ausgesetzt.    Ebenso  verhült 
0'!  sich  mit  den  SchankergeschwUreu,  welche  au  der  inneren  Fräche  des 
Präputium   sitzen.     Nur   machen   sich    bei   Schunkern   an  dem   inneren 
Blatte  des  Präputium  noch  andere  Eventualitäten  geltend.    Wenn  näm- 
lich die  an  ihrer  innereti  Fläche  mit  Schankeni  besetzte  Vorhaut  schon 
ron  Geburt  aus  ungewöhnlich  enge  ist,  oder  durch  temporäre  Schwellung 
erst  enge  geworden   ist,    so   wird   der   Präputialschanker   häufiger   und 
intensiver  chemischen  und  niechani.srhen  Beleidigungen  auHgewetzt.     Es 
wird    nämlich    das    in    der    Eichelgrube    erzeugte    Sebum    längere    Zeit 
lurückgehalten,   dem    zufolge  chemiscli  zersetzt   und   es  bildet   sich  aus 
demselben  eine  ammoniakhaltige,  emulsionartige  Flüssigkeit,  welche  sich 
dem  Schankersecrete  beimengt,  wodurch  die  irritirende  Eigenschaft  des 
letzteren  gesteigert  wird»   während   anderseits  zahlreiche  Excoriationen 
entfltehen,    die    dem    Schankersecrete   ebenso   zahlreiche   Angriffspunkte 
bieten.     Mit   wenigen  Worten :    Zu    Schnnkern    an    dem    inneren  Blatt« 
des  Präputium  tritt  gewöhnlich  Eichel-  und  Präputialkatarrh  sowie 
Phimosii^.    Hat  letztere  einen  höheren  Grad  erreicht,  so  dass  aueine 
bleibende  Isolirung  der  inneren  Fläche  des  Präputium  der  entsprechen- 
den Studie  der  Eichel  nicht  zu  denken   ist,  so  enUteheu  diu*ch  Autoiuo- 
culation  an  den  betreifendeu  Punkten  der  Eichel  neue  GeschwCire.     Es 
rkann   nbn\'en>  bei  hohem  Grade  der  Vorhautenge  eine  derartige  örtliche 
^Störung  in  der  Blutcirculation  stattfinden,   dass  Gangränescenz  der 
orhaut  und  der  Eichel  erfolgt.    Dieser  letztere  Vorgang  tritt  auch 
irfahrungsgemäss   an   keinem    Punkte   der   Geschlechtstheile   so   häufig 
,auf.  fiU  bei  Schunkem  an  dem  inneren  Blatte  des  IVäputiuni  bei  gleich- 
[z*itiger  Vorhautenge.    Bevorstehende  Gangränescenz  der  Vorhaut  ktindigt 
»ich  gewöhnlich  in  folgender  Weise  an:  Die  Kranken  klagen  über  heftige 
'8chmer/.en  an  der  afficirten  Stelle,  das  Präputium  schwillt  mächtig  an, 
^Töthet  sich,   zeigt  eine   erhöhte   Temperatur,    und    aus   der   Präputial- 
nUndung  strömt  ein  flbelriechendes,  punilente^  Secret  in  grösserer  Menge 
lenror.     Wird    in    dieser    Zeit   der   eintretenden   Gefahr    durch    zweck- 
tässige  Beluindlung  nicht  entgegengewirkt,    t>o  entsteht   au  einer  oder 
it-hreren  Stellen  der  äusseren  Fläche  des  Präputium  ein  bläulicher  Fleck, 
elcher  sich  nach  wenigen  Stunden  in  einen  schwarzen  ßrandschorf  um- 
wandelt und  nach  kurzer  Zeit  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange 
idei'art  abgeslossen  wird,  dass  in  einzelnen  Phallen  nach  >tattgehindenem 
^l)urchl)ruche  der  verengten  Vorhaut  die  Gangrän  sich  begrenzt,  während 
in  anderen  Fällen  die  Nekrosirung  des  Präputium  immer  mehr  und  mehr 
ttim  sieh  greift,  bis  es  eudlich  ganz  verschorfl  ist.    Im  ersten  Falle,  bei 
etttttfindendem  Durchbruche  des  früher  verengten  Präputium,   tritt  ge- 
"wrdmlich    die    vormals    im    Präputialsacke    eingeengt    gewesene   Eichel 
durch  die  perforirte  Stelle  der  Vorhaut  zu  Tage.    In  denjenigen  Fällen 
■h*-r.   wo    die   Gangränescenz   die   sranze   oder   eine   grössere   Partie  der 
[Vorhaut  consumirfc,   greift  gewöhnlirli  die  letztere   auch  auf  die  Eichel 
\ber  und   richtet  hier  ai^e  Zerstttrungen  an.     Ist  schon  die  Gangrä- 
lescenz  an  und  ftlr  sich  eine  gefahrdrohende  Erscheinung,  so  kann  die 
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brandige  Zerstörung  der  Vorhaut  um  so  gefiihrlicher  werdeu,  \venn  durch 
dieselbe  die  Arteria  dorsalis  membri  virilis  blo^sigelegt  und  cf>rrodirt 
wurde.  Es  pflegen  nämlicb  in  solchen  Fällen  heftige  Blutungeti  zu 
entstehen,  deren  Stillung  um  so  grössere  Scliwierigkeiten  bietet,  als  die 
Unterbindung  der  in  Versehorfuhg  begritFenen  Arterie  in  vielen  Fällen 
missbngt. 


Schanker  am  Frenulu 


m. 


Schankergeschwüre  können  entweder  an  einer  oder  an  den  beiden 
Seitenflächen  des  Freuuluni,  oder  an  der  freien  Kante  desselben  ent- 
stehen. Im  ersteren  Falle  kommt  es  gewöhnlich,  namentlich  werm  das 
Bündchen  aus  einer  dünnen  Haut^upiicatur  besteht,  zur  Perforation. 
Die  durchbohrte  Stolh^  Ülx^marbt  in  der  Reg(M  sehr  langsam  und  s*.*hr 
selten.  In  den  meisten  Fällen  bricht  die  kleine  übrig  gebliebene  Haut- 
brücke des  Bändchens  plötzlich  durch,  welcher  Durchbruch  häutig  von 
einer  unerwartet  starken  Blutung  gefolgt  wird.  Im  Frenulum  verläuft 
nämlich  längs  dem  freien  Rande  desselben  ein  scheinbar  unbedeutende« 
Arterienzweigchen;  dieses  pflegt,  wenn  e.s  geöflPnet  wird,  Blutmigen  zu 
veranlassen,  deren  Stillung  grosse  Schwierigkeiten  bereitet.  Ist  das 
Frenulum  ganz  zerstört,,  so  verbreitet  sich  gewöhnlich  das  Schanker- 
geschwür längs  der  ganzen  Ausdehnung  dieser  eingerissenen  Haut- 
dnplicatur,  es  entsteht  ein  Geschwür,  welches  von  der  Anheftung  des 
Bändchens  in  der  Nahe  der  Fossa  coronaria  bis  in  die  Nähe  der 
HarurölirenmÜndung  reicht.  Es  kann  sogar  geschehen,  dass  bei  un- 
xweckmässiger  Pflege  des  Kranken  das  Schankergeschwür  von  der 
HamröhrenmÜndung  auf  die  Schleimhaut  der  Harnröhre  übergreift.  Ent- 
wickelt sich  das  Schankergeschwür  auf  dem  freien  Rande  des  Frenulum, 
so  greift  dasselbe,  nachdem  es  die  Kante  des  Frenulum  abgetragen^ 
sehr  rasch  um  sich,  indem  sich  der  Schankereiter  zwischen  die  beiden 
Lamellen  des  Frenulum  ergiesst  und  in  dem  lockeren  Bindegewebe, 
welches  zwischen  den  beiden  Blättern  des  Frenulum  vorhanden  ist»  eine 
rasche  und  ausgebreitete  Zerstörung  anrichtet,  die  zuweilen  nach  auf- 
wärts gegen  die  Harnröhre  greift,  dieselbe  biossiegen  und  zuweilen 
perforiren  kann.  Schanker  am  Frenulum  sind  sehr  häuHg  und  In 
prognostischer  Beziehung  insoferne  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie 
Km  öftesten  Leistendrüaenanschwellungen  hervorrufen. 

Schanker  an  der  Eichel. 


An  allen  Punkten  der  Eichel  können  seichte  oder  tiefgreifende 
Schankergeschwüre  vorkommen,  und  bieten  dieselben  im  Allgemeinen 
keine  Besonderheiten.  Wenn  Schanker  an  der  Eichel  den  phage- 
dänischen  Charakter  annehmen,  so  tritt  hier  in  Anbetracht  des  spon- 
giösen  Gewebes  des  Corpus  cavcrnosuni  glandis  eine  derartige  rasclie 
und  excessive  Zerstörung  ein,  dass  nicht  selten  ein  grosser  Theil  der 
Eichel  verloren  geht.  Dass  bei  gleichzeitig  vorhandener,  temporärer 
Vorhautenge  die  Schankergeschwüre  der  Eichel  auf  der  Vorhaut  ebenso- 
gut wie  jene  der  Vorhaut  auf  der  Eichel  Abklatschgeschwüre  hervor- 
rufen können,  leuchtet  von  selbst  ein.    Ebenso  geschieht  es  nicht  selten, 
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dass  in  Folge  Sclumkergesclnvüre  an  der  Eichel  bei  gleichzeitiger 
temporärer  Phimosis  Verwachsungen  zwischen  Eichel  und  Vorhaut 
EU  Staude  kommen.  Wiederholte  klinische  Beobachtungen  Ichien, 
da»8  zuweilen  weiche  Schanker  in  der  Form  von  Folhculargenchwüren 
nicht  hlos  in  der  Eichelfurche,  sondern  auch  am  Rücken  der  Eichel 
entfritehen.  Ex  ist  allerdings  richtig,  das.s  Ijei  Erwachsenen  an  der  Eichel 
delbät  keine  oder  nur  vereinzelte  Taigfollikel  vorkommen.  Mun  sieht  aber 
mit  treiem  Auge  in  Welen  Fällen  die  Rudimente  der  im  embryonalen 
Zustande  hier  bestandenen  Schmerfollikel  in  der  Gestalt  seichter,  steck- 
nadelstichgrosser  Grübchen  oder  Crypten.  In  diese  Crypten  kann  unter 
günstigen  Verhältnissen  da.s  Schankergifl  gelangen  und  die  Vereiterung 
derselben  einleiten.  Sehr  häutig  tiudet  mtin  an  der  Eichel  oberfläclüiche 
Schanker,  welche  sich  sehr  rasch  zu  flberhUuten  pflegen.  Minder  günstig 
verlaufen  hier  Schankergeschwüre,  wenn  sie  bis  in  das  Corpus  caver- 
nosimi  glandis  vorgedrungen  sind.  In  Folge  der  spongiösen  Textur  und 
des  Blutreichthumes  der  Eichel  greift  die  Zerstörung  hier  rascher  um 
«ich  und  geht  die  Anlöthung  der  allenfalls  unterminirten  Gesichwür>- 
ränder  sowie  die  Ueberhäutung  in  Folge  der  allzudUnnen  kaum  nach- 
weisbaren Schichte  des  Unterhautbindegewebes  sehr  langsam  von  Statten. 


Schauker  an  der  äusseren  Harnröhrenmttndung. 




^^   Lippe    der   Harnröhren mündung   oder    an    beiden    derselben.     In   Folge 

I  eines  an  der  Harnröhrenniündung  sitzenden  Schankers  werden  die  beiden 
Lippen  derselben  derart  abgetragen,  dass  nach  stattgeftindener  Benarbung 
ein  merklicher  Defect  an  der  AuHnitlndungsstelle  der  Harnröhre  entsteht, 
■wodurch  du:*  Ostium  externum  eine  trichterförmige  Gestalt  erlangt. 
Schankergeschwüre  in  der  Harnröhre  selbst  haben  wir  noch  keine, 
weder  l>ei  Lebzeiten  des  Kranken,  noch  am  Secirtische  gesehen.  Ricord 
hat  seinerseits  in  der  Academie  de  me'decine  in  Paris  geschwüi'ige  Zer- 
«t^rungen  der  Schleimhaut  der  Harnröhre  demonstrirt  und  sind  die 
Präparate  in  seinem  iconographischen  Atlas  abgebildet.  Wir  können 
uns  aber  mit  dem  Gedanken,  dass  diese  Geschwüre  Schankergeschwüre 
gewesen  sein  sollen,  um  so  weniger  vertraut  machen,  als  melirere  Mit- 
glieder der  Academie  de  medecine  nachtraglich  über  die  erwähnten  von 
^—^  Kicord  demonstrirten  HaruröhrengeschwUre  sich  dahin  äusserten,  dass 
^m  dieselben  vielleicht  tuberculösen  Ursprunges  gewesen  sein  mögen.  Wir 
^^  können  uns  wohl  denken,  dass  ein  an  dem  Ostium  cutaneum  urethrae 
entstandener  Schanker  in  serpiginöser  Weise  sich  von  vorne  nach  rllck- 
^H  wärta  hin  per  contiguum  ausbreitet,  können  aber  nicht  begreifen,  wie 
^V  das  Sthankerserret  in  eine  tiefere  Re-gion  der  Harnnihre  gelangen  und 
daselbst  an  mehreren  isoliiien  Punkten  seine  Wirksamkeit  entfalten 
K^eollte.  ohne  dans  in  den  vorderen  Partien  der  Haniröhre  ein  Geschwür 
^■entstanden  wäre. 


Schanker  in  der  Fossa  coronaria  glandis. 


In  der  Eichelgnibe  betinden   sich  bekanntlich  zahlreiclie  Sohraer- 
balge,  welche  sehr  häudg  eine  hypersecretorische  Thätigkeit  entfalten. 
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Bei  vorhandener  starker  Sclimerabsonderunp;  kann  das  Schflnkervirus  auf 
dem  Wege  der  Capillarthätigkeit  sich  sehr  leicht  mit  dem  abgesonderten 
Sebum  vermengen  und  so  in  die  Tiefe  der  betreffenden  Schmerlbilikel 
gelangen.  Eb  bilden  sich  sodann  in  den  bezliglichen  Hautta^scbeu  kleinere 
fHler  grössere  akneartige  Furunkeln,  welche  sich  allmülig  in  Geschwüre 
umwandeln  und  in  der  Grösse  eines  Hanikornes  und  darüber  in  perl- 
schnurartiger Anreihung  die  ganze  Fossa  coronaria  umfangen.  Durch 
die  um  sich  greifende  Vereiterung  der  FolHculargesehwÜre  können  die 
einzelnen  Zwischenwandungon  derselben  zerstört  werden  und  die  Ge- 
schwUrchen  derart  zusanimentliessen,  dass  sie  in  eine  GeschwQrsfurche 
umgewandelt  werden.  Zuweilen  geschieht  es,  dass  einzelne  dieser  in  der 
FoBsa  coronaria  gelegenen  Fcdliculargeschwttre  unter  das  subcutane  Binde- 
gewebe der  allgemeinen  Bedeckung  den  Merabruni  virile,  namentlich  am 
Dorsum  penis,  übergreifen  und  ein  Hohlgeschwür  hervormfen,  welches 
von  der  Fossa  coronaria  bis  zum  Mens  Veneris  reichen  kann. 


Schankerge.schwUr6   beim   Weibe. 

Beim  Weibe  kommen  die  meisten  Schankergeschwüre  an  den  Scham- 
lefzen, am  Scheideneingange  und  der  unteren  Scheidencommissur  vor. 
weil  diese  Stellen  beim  Beischlafe  zumeist  excoriirt  werden.  Entstehen 
nun  Schankergeschwüre  beim  Weibe  an  der  unteren  Commissur,  an 
welcher  sich  bekanntlich  alle  in  der  Scheide  und  im  Uterus  erzeugten 
physiologischen  und  pathologischen  Secrete,  sowie  der  Harn  ansammeln 
können,  so  werden  die  daselbst  befindlichen  Geschwüre  sehr  leicht  phage- 
dänisch  oder  gangränös.  Es  geschieht  daher  sehr  häufig,  dass  durch 
Schanker  die  untere  Commissur  gänzlich  zerstört  wird.  In  der  Scheide 
selbst  kommen  Schaukergeschwüre  viel  seltener  vor,  und  wenn  dies 
der  Fall  ist,  befinden  sie  sich  gewöhnlich  im  vorderen  Dritttheile  der 
Vagina.  Minder  selten  beobachtet  mau  Schankergeschwüre  an  der 
Vaginalportion  der  Gebärmutter,  Nichts  desto  weniger  sind  uns  Fälle 
vorgekommen,  wo  durch  tief  greifende  Schaukergeschwüre  an  der 
Vagiaalportion  starke  Blutungen  und  bedeutende  Substauzverluste  der 
Vaginalportion  bedingt  wurden. 


Differentialdiagnose   des   Schankers. 

Mitunter  geschieht  es,  dass  unmittelbai*  oder  wenige  Tage  nach  ge- 
pflogenem Beischlafe  an  einzelneu  oder  mehi'eren  Orten  der  allgemeinen 
Bedeckung  der  äusseren  Geschlechtetheile  gewöhnlich  gruppenweise  oder 
vereinzelt  stehende,  stecknadelkopfgrosse  Bläschen  auftreten,  welche  bei 
günstigem  Verhalten  bald  abtrocknen  und  »ich  als  Herjjesbläschen  zu 
erkennen  geben.  Diese  Bläschen  werden  nicht  selten  von  Laien  und 
Aerzten  tllr  die  luitialerscheinungen  eines  Schankergeschwüres  gehalten. 
Die  an  den  Genitalien  vorkommenden  Herpesblaschen  werden  unrichtig 
mit  dem  Namen  Herpes  praeputialis  belegt.  W^ir  sagen  deshalb  un- 
richtig, weil  die  erwähnten  Herpesblaschen  nicht  blos  au  dem  Präpitiuni, 
sondern  ebenso  oft  an  der  Glaus,  an  der  übrigen  Haut  des  Penis,  auf 
dem  Scrotnra  und   längs  der  ganzen  Ausdehnung  der  allgemeinen  Be- 
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4iclning  lier  weiblicheti  Geiiitalieu  eutsteheu  können.  Es  ist  iluher 
logischer,  wenn  man  anstatt  der  Bezeichnunj^  „Herpes  praeputialis" 
Herpes  genitalium  externorum  oder  Herpes  ])rogenitalis 
setxt.  Der  GeTutaJherpes  uutersclieidet  sich  von  dem  pustulösen  Initial- 
fitadium  des  Schankers  durch  folgende  Merkmale;  Die  Herpesbläschen 
kommen  gewöhnlich  gruppenweise,  also  zahlreicher  vor  und  Mtzen  ge- 
meinschaftlich auf  gerötheter  HautflÜche.  Schankerpusfcelchen  sind  ge- 
wöhnlich nur  einzeln  vorhanden.  Die  Herpesbläschen  sind  kaum  steck- 
nadelkopfgroi*.s,  ha})en  emen  durchsichtigen  Inhalt,  sind  pnill  gespannt 
und  rc^JKtent.  Nur  durch  starke  Heibung  können  sie  zerstört  werden. 
Sich  selbst  überla,s.sen,  vertrocknen  sie  zu  .sehr  dünnen,  scheibenförmigen 
Schüppchen,  welche  dem  Umfange  der  ehemaligen  Bläschen  entsprechen. 
Diese  Schüppchen  fallen  ab  und  lassen  ftlr  wenige  Tage  eine  kaum 
merkbare  DepresHion  oder  Pigmentirung  zurück.  Wenn  der  Schanker 
mit  einer  auf  epiderraidaler  Abhebung  beruhenden  Efiflorescenz  beginnt, 
»o  ist  diese  gewöhnlich  grösser  als  die  der  Herpesblä^tchen.  ihr  Inhalt 
ist  purulent,  daher  sie  mehr  den  Namen  einer  Pustel  als  den  eines 
Bläftchens  verdient.  Da-s  Schunkerpustelchen  ist  von  einem  starken, 
etwas  infiltrirten,  daher  härteren  Reactionshofe  umgeben  und  erhält  sich 
nicht  so  lange  als  die  auf  erythematös  gerötheter  Haut  aufsitzenden 
Herpesbläscben.  (Gewöhnlich  platzt  die  Schankerpustel,  wenn  sie  sich 
nicht  zu  einem  FoUiculorfuruukel  erhebt,  schon  nach  zehn  bis  zwölf 
Stunden,  während  Herpesbläschen  mehrere  Tage  bestehen  können.  Der 
Ocnitalherpcs  ist  in  den  meisten  Fällen  eiu  habituelies  Leiden  des  be- 
treffenden Individuums,  welches  ohne  vorausgegangenen  Beischlaf  oder 
lange  nachher  zu  entstehen  ptlegt.  Wenn  die  Herpesbläschen  spontan 
oder  durch  äusitere  Einflüsse  (Reibung,  Maceration)  platzen,  so  bilden 
sie  keine  Geschwtlre  und  behalten  die  Kudera  der  Bläschen  ihre  ehe- 
maligen Umrisse  bei. 

Nach  einem  Beischlafe  ent.standene  Risse  und  Excoriationen 
können  durch  Verunielnigung,  unzweckmüssige  Behandlung  einen  schwä- 
ngen Charakter  annehmen  und  dann  zu  Verwechslungen  mit  Schanfcer- 
geschwUren  Veranlas>ung  geben.  Der  Verlauf  oder  ein  Inoculations- 
▼ersuch  werden  bald  den  Zweifel  beheben.  Vulgäre  Geschwüre  heilen 
bei  zweckmässiger  Einhaltung  der  Reinlichkeit  sehr  bald.  Bei  dem 
Irapfversuche  kann  zwar  eine  PuHtel  entstehen;  diese  vertrocknet  aber 
alsWd. 

In  prognostischer  Beziehung  am  wichtigsten  ist  die  Differentiul- 
diag&ose  vom  syphilitischen  luitialgeschwüre.  Das  syphilitische 
Initialgeschwör  ruht  aut  einem  mächtigen,  scharf  begrenzten  Zellen- 
infiltrute,  welches  zu  der  sehr  geringen  Versch wärung  in  gar  keinem 
Verhältnisse  steht.  Das  weiche  Schankergeschwür  sitzt  auf  einem  in 
Folge  der  reactiveri  Entzündung  etwas  resistenter  gewordenen  Hoden. 
Der  Initialaft'ect  der  Syphilis,  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  ge- 
Dommen,  zeigt  die  Consistenz,  Resistenz  und  Elasticität  eines  Fibroids 
oder  Chondroids.  Der  weiche  Schanker,  in  eine  Falte  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  aufgehoben,  fühlt  sich  höchstens  ödematös  oder  teigig 
an.  Nur  am  Suicus  coronae  glandis,  in  der  Oenitocruinlfalte  sitzende 
oder  lange  Itestehende,  häufig  geätzte  weiche  Schanker  rufen  zuweilen 
eine  vorübergehende,  indurative  BindegewebsentzOndung  hervor,  welche 
die   derbe  Consistenz   und   elastische    Resistenz   der   syphilitischen   Gc- 
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websverdichtuug  vortäuschen  kann.  Diese  eutziindliche  Induration 
schwindet  nach  verhälinissmässig  kurzer  Zeit  spontan  und  ist  nicht  von 
indolenten  Drüsenanschwellungen  begleitet.  Das  syphilitischtj  lufectiouh- 
geschwür  kennzeichnet  sich  durch  Lyperplastische  Neubildung:  dtm 
weiche  Schankei*geschwUr  beruht  vorherrschend  auf  einem  destructiveu 
Vorgange.  Der  syphilitische  Localeffect  entwickelt  sich  in  der  Regel 
sehr  langsam  und  nach  einer  länger  andauernden  Incubatiunszeit;  das 
Schankergeschwtlr  entsteht  innerhalb  weniger  Stunden  oder  Tage.  Die 
Verschwärung  beim  syphilitischen  Friniüraftccte  eriolgt  auf  dem  Wege 
schichtenweiser,  von  aussen  nach  innen  fortschreitender  Nekrose,  indei 
durch  da»  mächtige  Zelleninfiltrat  die  Geflbäcapillaren  in  loco  coi 
primirt  werden  und  zu  deu  obersten  Sclüchteu  des  Neugebildes 
genügende  Nährmutenal  nicht  zugeführt  werden  kann;  die  Secretion 
ist  demgemäss  auch  eine  spärliche.  Die  Verschwärung  beim  weichen 
Schauker  erfolgt  in  rascher  Weise  auf  dem  Wege  der  eiterigen  Schmel- 
zung der  Textur;  die  Secretion  ist  demgcmäss  auch  eine  reichliche. 
Erosion.Hartige  Primäratlecte  der  Syphilis  vernarben  zuweilen  si>  rasch, 
dasrf  sie  der  Beobachtung  gänzlich  entgehen;  eine  so  rasche  Bonar))ung 
kommt  beim  weichen  Schanker  nie  vor.  Die  Narbe  des  syphilitischen 
Geschwürs  fühlt  sich  hart  an,  weil  das  Zelleniufiltrat  fortbesteht:  die 
Narbe  des  weichen  Schankers  ist  stets  weich.  Die  Narbe  des  syphili-^ 
tischen  Initialgeschwüres  bricht  oft  neuerdings  auf,  die  des  weichei 
Schaukers  nahezu  niemals.  Das  einmal  geschwundene  Zelleninfiltrat 
des  syphilitischen  Primilralfectes  kann  nach  längerer  Zeit  olme  neue  In- 
fectiun  wieder  auftauchen  (Repullation  der  syphilitischen  Initialsklerose). 
Beim  weichen  Schanker  tindet  niemals  ein  ähnlicher  Vorgang  statt. 
In  den  benai'bteu  syphilitischen  luitialsklerosen  entstehen  durch  Atrophie 
dellenartige  Depressionen ,  welche  mau  bei  Narben  localer  venerischer 
Geschwüre  vergeblich  sucht.  Als  Begleiter  syphilitischer  Initialaft'ecte 
findet  man  fast  immer  indolente  Lymphdrüsen-  und  Lymphgefäss- 
erkrankungeu  der  Nachbarschaft,  welche  meistens  nicht  zur  Abscedirung 
führen:  dieselben  Aflecte  treten  nur  zuweilen  (JO :  100)  in  Folge  weicher 
Schanker  auf  und  schmelzen  dauu  gewöhnlich  eiterig. 

Obwohl  wir  zur  Charaktensirung  des  weichen  Schankers  und  der 
syphihtischeu  Initialsklero-iC  gewisse  Eigeuthümlichkeiten  und  Form- 
djÖ'erenzen  als  essentielle  Unterscheidungsmerkmale  ihres  W"esens  hin- 
gestellt haben,  so  müssen  wir  doch  der  Wahrheit  gemäss  gestehen, 
dass  sich  am  Krankenbette  die  Krankheitsbilder  in  einzelnen  wenigen 
Fällen  nicht  so  klar  und  scharf  unterscheiden  lassen,  wie  am  Schreib- 
tische. Nicht  immer  gelingt  es  der  Natur,  wie  Gcigel  richtig  bemerkt* 
ganz  solidarische  Typen  zu  bilden.  Es  gibt  gewiss  auch  hier  so  wie  bei 
anderen  Naturerscheiuungen  Ausnahmsfälle  und  Sonderbarkeiten  der 
Erscheinungsweise.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  nicht  nur  die  Sklero- 
sining  des  Gewebes  undeutlich  ausgesprochen,  sondern  wo  es  auch 
kaum  möglich  ist,  trotz  der  vorhandenen  Sklerosirung  der  Geschwürs- 
basis eine  indolente  Drüsenanschwellung  zu  eruiren,  und  dennoch  treten 
dann  nach  einer  gewissen  Zeit  consecutive  sj'philitische  Erscheinungen 
auf.  In  solchen  Fällen  wird  der  ehrliche  Arzt,  mag  er  der  Dualitäts- 
oder Uoicitätälelire  huldigen,  nie  dem  System  zu  Liebe,  welchem  er 
anhängt,  erzwungene  Diagnosen  und  Theorien  bilden.  Wir  halten  es 
itlr  viel  ehrenhafter,  weun  der  betreffende  Arzt  in  solchen  Fällen  otfeu 
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gesteht,  dass  er  nicht  in  der  Lage  sei,  die  Bedeutung  des  betreffenden 
GeÄchwüres  zu  diagiiosticiren,  aU  wenn  er  einer  venneinthchen  Conse- 
queuz  zu  Liebe  die  Thatsachen  dem  Systeme  opfert. 

Ein  anderer  Verschwärungsprocess,  weicher  um  so  häufiger  Täu- 
schungen veranlasst  uritl  für  ein  SchankergeschwÖr  gehalten  wird,  als 
er  sehr  oft  am  Präputium,  der  Glans  penia  und  dem  Scrotum  vorkommt 
und  Überdies  gewöhnlich  üon.secutive  Vereiterung  der  benachbarten  Drüsen 
hervorruft,  ist  der  Epithelkrebs, 

Der  Epithelkrebs,  das  Epitheliom  oder  auch  Cancroid  genannt, 
tritt»  bevor  er  seinen  Mutterboden  zerstört  und  in  die  Tiefe  der  Haut 
greift,  gewöluilich  unter  der  Form  einer  papillären,  warzigen  Geschwulst 
auf,  welche  aber  bald  nekrosirt  und  allmiilig  in  die  Tiefe  greift,  wo- 
durch die  anruhende  Textur  erodirt  wird  (Ulcus  rodens).  Die  cancruide 
TJIceraticn  erfolgt  weniger  auf  dem  Wege  der  Eiterbihlung  als  der 
Nekrose,  des  Abslerbens  der  obersten  Zelbchichten  der  Haut,  welche 
nicht  melir  da.«  nöthige  Ernäbrungsnuitcrial  von  den  Gefässen  bezieiien 
können.  E?*  ent^steheu  daher  zumeist  flache  Erosionen  mit  ziemlich 
trockener  Überfläche,  die  erst  allmälig  in  die  Tiefe  greifen.  Obwohl 
das  entj^tandene  Geschwür,  wenn  es  einmal  lockere  Texturen  (das  Unter- 
hauthindegewebe)  ergriflen  hat,  rasch  um  sich  greift,  reinigt  sich  der 
GeschwÜr^grund  utellenweise  oder  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  wah- 
rend an  den  Kiindern  des  Geschwüres  papilläre  Geschwülste  entstehen. 
aus  welchen  man,  weim  man  die  betreffende  Hautpartie  in  einer  Falte 
aufhebt  und  nachhaltig  drückt,  coniedoähnliche,  sebumartige  Pfropfe 
ausdrücken  kann.  Diese  ausgedrückten,  wurstformigen  Massen  bestehen 
aus  Platten-  oder  Cyiinderepithelzellen,  welche  in  Form  von  wuchernden 
Zapfen  oder  auch  difluser  Intiitrationen  in  die  Cutis  und  das  Unterhaut- 
bindegewebe  eindringen  und  bei  fortschreiteniler  Wucherung  das  Haut- 
und  Ünterhautgewebc  zerstören  (Klebs).  Die  Diagnof^e  kann  wohl  nur 
mittelst  des  Mikroskope»  sichergestellt  werden,  indem  man  die  in  das 
betreffende  Gewebe  eindringenden  Epithelzapfen  oder  Epithelzellen  nach- 
weist. Für  den  Kliniker  ist  jedoch  schon  die  Thatjsaclie.  dass  es  nioglicli 
ist,  die  erwähnten  Epithelpfröpfe  aus  den  Rändeni  des  Geschwüres  und 
dem  Geschwür^gi'unde  auszudrücken,  sowie  der  Umstand  von  mass- 
gebender diagnostischer  Vorbedeutung,  dass  die  Zerstörung  weiter  greift, 
trotzdem  sich  der  Geschwürsgrund  reinigt. 

Auch  mit  tuberkuhisen  Geschwüren  könnte  eine  Verwechselung 
stattfinden.  Die  tuberkulösen  Geschwüre  sind  aber  durch  ihre  gros>e 
Empfindlichkeit,  durch  da»  Vorkommen  miUarer  käsiger  Knötchen, 
welche  herausfallen  und  gleich  groase  Grübchen  hinterlassen,  sowie 
durch  den  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  leicht  zu  diagnosticiren. 
Erkrankung  der  männlichen  Genitale  an  Tuberkulose  in  Folge  lier 
rituellen  fircumcision  haben  Bergmann,  Elsenberg  und  Hofmokl 
l>eobachtet. 


Prognose  des  Schunkergeschwüres. 

Die  Prognose  des  weichen  venerischen  Geschwüres  wird  in  zwei- 
facher Beziehung  gestellt.  Erstens  in  localer  Beziehung  und  zweitens 
in  Beziehung  auf  das  Entstehen  der  Bubonen.  In  localer  Bej^iehuuu: 
richten   einzelne   Schankergeschwüre    eine  grössere   Zerstöi-ung   an   als 
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andere.  So  wissen  wir,  dass  pliagedänische  vSchanker,  namentlich  wenn 
sie  in  einer  spongiösen  Textur  sitzen,  grosse  Yerstüranielungen  bewerk- 
stelligen köanen.  Es  ist  oben  bereits  hervorgehoben  worden,  dass 
namentlich  Schanker  an  der  Glnns  nicht  selten  auf  dem  Woge  der 
Gangränescenz  bei  gleichzeitiger  phimotischer  Vorhaut  odt*r  auf  dem 
Wege  des  Phagediinisnius  die  Eichel  in  bedeutender  Weise  verstümmeln 
können.  Ebenso  haben  wir  erwähnt,  dass  Schauker  am  Frenulum  dienes 
Gebilde  häufig  durchbrechen  oder  abtragen  und  durch  Corrodining  des 
im  Frenulum  verlaufenden  Arterienrweigchens  Blutungen  verursachen 
können. 

In  Beziehung  der  Entstehung  der  Bubonen  in  Folge  von 
weichen  Schankergeschwüren  hat  die  lErfahrung  gelolirt,  dass  bei  8U 
weichen  Schunkem  ungefähr  10  vereiternde  Bubonen  vorkommen  und 
namentlich  Schankergeschwüre  beim  Manne  viel  häufiger  Bubonen 
als  beim  Weibe  hervorrufen.  Insbesondere  Kind  es  beim  Manne 
Schanker  am  Frenulum,  sowie  Schanker  am  inneren  Blatte  der  Vor* 
haut,  welche  vermöge  der  zahlreiclien  Lymphgefässe  an  den  envähnteii 
Partien  Inguinaldrüsenschwellungcn  und  Suppuratiou  derselben  zur  Folge 
haben.  Beim  Weibe,  bei  welchem  die  meisten  Schankergeschwüre  auf 
der  Schleimhaut,  der  äusseren  Genitalien  ihren  Sitz  haben,  werden,  eben 
weil  an  der  Gcnitalienschleimhaut  des  Weibes  Lymidigefässe  spärlich 
vorhanden  sind,  aehr  selten  und  nur  dann  Inguinaldrilsenaufichwellungeu 
beobachtet,  wenn  die  Schankergeiichwüre  in  den  beiderseits  von  der 
Urethra  gelegenen  Lacunen  ihren  Sitz  haben.  Kleinere  und  schnell 
vernarbende  Geschwüre  lassen  in  Beziehung  der  Bubonenbildung  keine 
günstigere  Prognose  zu,  als  grössere. 


Behaudhmg  der  Schankergeschwüre. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  erhielt  sich  bei  einzelnen  Fachmännern  die« 
schon  von  Aerzten  des  Mittelalters  gehegte  Anschauung,  dass  jedes 
Schankergeschwür  ein  sogenanntes  Emunctorium  sei,  durch  welches  die 
Natur  sich  bestrebe,  das  in  den  Organisnms  gelangte  Schankergitl  aus- 
zuscheiden. Die.se  Aerzte  betrachteten  nämlich  das  Schankergeschwür 
als  den  Ausdruck  einer  bereits  stattgefundenen  Rhiterkrankung  und 
galt  ihnen  daher  das  Schankergeschwür  als  ein  wahrhafte»  Nidi  me 
längere,  dessen  Entwickelung  niemals  durch  Anwendung  örtlicher  und 
die  Benarbung  beschleunigender  Mittel  ungestraft  gestört  werden  dürfte; 
im  Gegentheile  suchten  dieselben  die  Eiterung  des  Geschwüre»  zu 
üteigern.  Jedes  Verfahren,  welches  auf  die  Eitenmg  hemmend  ein- 
wirken und  die  Benarbung  beschleunigen  sollte,  war  als  ein  höchst 
schädliches  verpönt.  Namentlich  war  die  Anwendung  der  Aetzmittel 
bei  Behandlung  der  Schankergeschwürc  sehr  verlästert;  durch  die  Er- 
zeugung des  Schorfes ,  sagte  man ,  schliesse  man  die  Schädlichkeit  in 
den  Organismen  ein.  Des^^en  ungeachtet  gab  es  schon  im  Mittelalter 
ausgezeichnete  Wundärzte,  welche  von  einer  prophylaktischen  Behand- 
lung der  durch  Schankergilt  afficirten  Stellen  sprechen.  So  empfiehlt 
schon  Gulielmus  de  Saliceto,  um  der  Ansteckung  zu  entgehen,  als 
Prä.servativ,  die  GeschlechtÄtheile  nach  dem  Beischlafe  mit  kalten» 
Wasser    und    verdünntem    Essig    zu    waschen.      Derselbe    Autor    rieth 
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Omcr,  sohalfl  die  ersten  Spuren  einer  Inf'ectionspustel  nder  eines  Ge- 
;schwUres  erscheinen,  Uobcrschlä^e  mit  kaltem  Wasser  oder  einem 
Infusum  herbae  Salviae  viiiosum  (aromatischem  Wein)  anzuwenden. 
Lanfrancus  ^),  welcher  den  Schanker  aus  der  Pustel  entstehen  liissl, 
empfiehlt  Grünspan  oder  eine  Mischung  aus  Schwefelal*^en  (Auripigment) 
und  Wein,  namentlich  dann  aut  die  Geschwüre  zu  streichen,  wenn  sie 
adeb  als  wahrhafte  Schanker  manif estireu ,  d,  h.  wenn  sie  antanjjfen. 
einen  verhärteten  Grund  zu  zeigen  (si  ulcera  fiunt  cancrosa).  Andere 
applicirten  auf  SchankergeschwUre  Pulver  oder  Salben  aus  Bolus  und 
Myrrha,  Alaunlösungen.  Kampherpfiiister,  Leinenzunder,  Alot^pulver, 
Galläpfel,  Zink,  oder  arsenige  Säure.  Innerlich  wurden  Abführmittel 
und  sogenannte  blutreinigende,  mild  schweifistreibende  iVIittel  (Feigen, 
Scsbiosa,  Absinthum)  angerathen.  Diese  von  den  Aerzten  des  Mittel- 
Alters  acceptirte  Behandlung  der  durch  Ansteckung  entstandenen  Genital- 
geschwöre  erhielt  sich  sehr  hinge.  Auch  Almenar  empHehlt  gegen 
derartige  Geschwüre  Waschungen  mit  aromatischen  Oecocten  aus  Salvia, 
RoHuarin,  Chamomillen,  Granatüpiel;  ferner  Bleiglätte,  Flores  Zinci 
oder  Pulvis  nidlcis  Iridis  florentinae  mit  oder  ohne  Mastix  und  Myrrha. 
Andere  wie  Cataneus  warnten  vor  allen  diesen  uustrocknenden  Mitteln. 
Um  das  Eindringen  des  Giftes  in  die  Blutma-ssit  zu  verhindern,  wurden 
um  diese  Zeit  Quecksilbereinreihungen  angerathen,  sowie  es  überluiupt 
während  des  ganzen  1«5.  .Tahrhundertes  die  Aerzte  liebten,  das  Queck- 
silberoxyd aut  das  Geschwür  zu  streuen  (Vigo,  Nikolaus  Massa). 
Diese  Behandlung  des  Schankers,  welchen  letzteren  man  als  die  primäre 
und  unwesentliche  Erscheinung  der  Syphilis  ansah,  blieb  bis  zum  Schlüsse 
des  i().  Jatirhundertes.  nur  dass  in  dieser  Zeit  mehr  das  Guajak,  die 
SftrMparilla,  Smilax  China,  Saponaria  und  Bardana  anst-att  des  Queck- 
silbers in  Anwendung  kamen.  Van  Swieten  hielt  das  Aetzen  des 
Schankers  für  gefährlich,  weil  es  angeblich  Metastasen  hervorrufe.  Er 
empfiehlt  vielmehr  Örtlich  erweichende  sogenannte  zertbeilende  Mittel, 
verschmähte  aber  Sublimatwaschungen  nicht.  Nur  wenn  durch  den 
Schanker  der  ganze  Körper  ergriften  wurde,  empfahl  er  eine  innerliche 
Jledicatiou,  Die  meisten  Aer/te  wandten  dazumal  hei  jeder  Ües<'hle(^hts- 
aflection  (Tripper  oder  Schanker)  da^s  Quecksilber  an.  so  der  Wiener 
Arzt  Plenk  sein  Lieblingsmedicament  Mercurius  gummosus  (ein  Theil 
Mercurius  vivus  mit  drei  Theilen  Gummi  arabicum  verrieben).  Nur 
der  englische  Arzt  Cockburn  behauptete  fest,  dass  man  alle  contagiösen 
OcnitalgeschwOre  blos  örtlich  behandeln  solle,  weil  zwei  Dritttheile 
derselben  keine  Syphilis  bedingen.  Hunter,  welcher  bekanntlich  nur 
dns  aklerosirte  InitialgeschwUr  der  Syphilis  als  wahren  Schanker  be- 
trachtete, empfahl,  wie  schon  vor  ihm  andere  Autoren,  den  Schanker 
sogleich  nach  seinem  Entstehen  durch  Aetzmittel  zu  zerstören,  oder 
aiuizuschneiden.  weil  derselbe  sich  immer  mehr  und  mehr  ausbreite,  und 
gab  mit  dieser  Behandluiigsweise  den  ersten  Impuls  zur  al)ortiven  Be- 
handlung des  Schankers.  Zur  Beschleunigung  der  Heilung  der  Ge- 
schwüre empfiehlt  er  nebst  den  Aetzmittelu  die  topische  Anwendung 
V(m  Quecksilberpräparaten. 


')  Ar»  chirargicü. 
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Abortive  Behaniilung   des  Schankers. 

Dadurch,  dass  Ricord  durch  zahlreiche  Impfungen  mit  Schanker- 
eiter vielfältige  Schankerpiisteln  erzeugte  und  diese  durch  rechtzeitiges 
Aetzen  in  ihrer  weiteren  Entwickehjng  hemmte  und  der  Benarbung 
zuführte,  gehingte  man  zur  Erkenntniss,  dass  energische  Aetzungen 
die  Schankerpustel  sowold  ids  auch  leceute  mit  Schankereiter  verun- 
reinigte Erosionen  innerhalb  der  ersteu  72 — VIO  Stunden  nach  statt- 
gefundener Infection  oder  Inoculation  in  ihrer  weiteren  Entwickelung 
aufhalten.  Die  Gewebsschicht^^  in  welche  das  Schankergitl  gedrungen 
ist»  wird  durch  Aetzungen  zerstört,  die  anruhenden  Gewebe  vor  der 
weiteren  Einwirkung  des  Giftes  geschützt,  und  dadurch  sowohl  dem 
Umsichgreifen  des  Geschwüres  vorgebeugt  als  auch  das  Erkranken  der 
benachbarten  Lyniphgefilsse  und  Lymphdrüsen  verhütet.  Ist  aber  von 
dem  Momente  der  Eiüwirkung  des  Sclwinkergiftes  ein  längerer  Zeitraum 
als  der  eben  angegebene,  verstrichen,  oder  findet  sich  eine  nachbarliche 
Drüse  bereit«  in  entzündlicher  Schwellung,  so  ist  die  Aetzung  der  In- 
fectionsstelle  nicht  mehr  zweckmässig. 

Wie  aus  dem  soeben  Gesagten  hervorgeht,  kann  es  durcJi  recht- 
zeitige und  energische  Anwendung  eines  Aetzmittels  gelingen,  die  Ent- 
wickelung eines  Schankergeschwüres  und  die  durch  dasselbe  bedingten 
Folgekrankheiten  (Lynipligeluss-  und  Lyiuphdrüsenerkrankung)  zu  ver- 
hüten, und  können  wir  daher  in  diesem  Sinne  von  emer  prophylakti- 
schen oder  vielmehr  von  einer  abortiven  Behandlung  sprechen,  welche 
darin  besteht,  dass  durch  dieselbe  die  bereits  begonnene  Wirkung  des 
Schankergiftes  sistirt  wird.  Wir  besitzen  aber  keine  derartigen  Mittel^ 
welche  die  Aufnahme  des  Schankergiftes  verhüten  könnten,  oder  welche 
auf  das  Schnnkergift  so  einwirken  würden,  dass  dasselbe,  obwohl  es 
mit  belebten  Thcilen  der  Haut  oder  der  Sclileindmut  in  Contact  kommt., 
für  den  betreffenden  Organismus  unschädlich  wäre.  Wir  sind  nur  ira 
Stande,  durch  unmittelbar  nach  dem  Beischlafe  vorgenommene  sorgsame 
Reinigung  der  Geschlechtstheile  dei»  an  irgend  einer  Stelle  nieder- 
gelegten Ansteckungsstoft'  zu  entfernen,  und  so  dessen  Einwirkung  mit 
mehr  oder  weniger  Wahrscheinhchkeit,  niemals  aber  mit  Sicherheit  zu 
verhüten.  Selbst  die  nngepriesensten  Waschmittel,  welche  unmittelbar 
oder  wenige  Stunden  nach  stattgefundener  Infection  angewendet  wurden, 
haben  in  sehr  vielen  Fällen  sich  als  unzureichend  erwiesen.  Zu  Ende 
der  vierziger  »lahre  hat  ein  Pariser  Arzt,  Namens  Luna-Calderon,  im 
Hospital  der  Venerischen  Versuche  gemacht,  \\m  die  Kraft  eines  von 
ihm  erfundenen  Präservativs  gegen  die  Einwirkung  des  Schankergiftes 
zu  erproben.  Luna-Calderon ')  soll  sich  selbst  .Schankereiter  auf  da« 
Prilputium  eingeimpft  und  auf  die  Impfstiche  sein  Präservativ  applicirt 
haben.  Es  entsf-and  kein  Schanker.  W(»  er  dies  nicht  that,  entwickelten 
sich  Schanker  und  Bubo.  Luna-Calderon  hat  jedoch  sein  Geheimniss 
mit  ins  Grab  genommen. 

Da  also  trotz  der  Anwendung  der  bekannten  Waschmittel  die 
weitere  Entwickelung  des  Schunkers  nicht  verhütet  werden  kann,  griff 
man  zu  derartigen  Abortiv- Behandlungen,  durch  welche  nicht  nur  das 


')  Siehe:    A.  Vitlal   Ue   Casiis,   Abhandlung   Über  venemohe  Krankheiten. 
Denteohe  Ccbei-setzung.     Leipzig  bei  Bruno  Hinr-e  I8ö3.  10.  Lietg.  S.  Wii. 
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an  Ort  und  Stelle  oiedergelegte  und  aufgenommene  Scbankergift,  son- 
dern auch  die  zunächst  getroffene  Textur  zerstört  wird.  Mau  wählte 
TU  diesem  Behufe  die  verschiedenartigsten  Aetzmittel.  Andere  ver- 
suchten dadurch  das  Entstehen  des  Schankers  zu  verhindern,  dass  sie 
die  Hautstelie ,  in  welche  das  Schunkcr^ft  gedrungen ,  aussclinitten. 
Da«  Au88chneiden  der  inticirteu  Stelle  ist  jedoch  nicht  in  allen  Fällen 
aui^ffihrbar.  und  wird  durch  dieses  Verlahren  deshalb  nicht  immer  mit 
absoluter  Sicherheit  die  weitere  Entwickelung  des  Schankers  verhütet, 
weil  wir  die  Grenzen,  bis  zu  welchen  das  aufgenommene  Schankergift 
die  Wewebe  alterirt,  durchaus  nicht  kennen,  und  daher  nicht  wissen, 
in  welcher  Entfernung  von  der  Aufnahmssteile  des  Giftes  der  Schnitt 
zu  führen  ist.  Viel  zweckmässiger  erweinen  sich  behufs  der  abortiven 
Behandlung  folgende  rechtzeitig  angewendeten  Aetzmittel:  Das  salpeter- 
saure  Silberoxyd,  das  Aetzkali,  als  solches  oder  in  Verbindung  mit  un- 
gelöschtem Aetzkalk  (die  Wiener  Aetzpasta)  oder  das  mit  gleichen 
TheÜeu  ungelöschten  Aetzkalks  geschmolzene  Aetzkali,  nachdem  man 
es  in  Stangenform  gegossen,  das  Chlorzink  als  Flüssigkeit,  oder  in  Ver- 
bindung mit  eincnt  indifferenten  mehligen  Körper  (Pulv.  secal.,  Pulv. 
rad.  \\(\,)  die  sogenannte  Canquoin'sche  Pasta  oder  in  der  von  Köbner 
empfohlenen  St'iihchenform  (Zinc.  muriatic.  1  Gramm  mit  Kali  uitric. 
0,4  —  0,2  geschmolzen,  alsbald  in  Stanniol  eingehüllt  und  in  länglichen 
Glä«chen  aufbewahrt),  das  But>r.  antimonii,  das  Quecksilberchlorid 
(0,50  auf  5,00 — 10,00  Wasser),  die  Schwefelsäure,  die  Salpetersäure, 
da«  Pyrogallol»  20 '^/o ige  Karholsäure,  SalicyUäure  in  Pulverform 
(H.  V.  Hebra»,  das  Ferrum  actuale  (Paquelin'scher  Brenner)  oder  die 
f^Ivanische  Gluth.  Unter  den  eben  angeführten  Aetzmitteln  sind  wohl 
die  handsamsten  der  Silbersalpet^r  oder  das  Aetzkali  in  Stiflform,  und 
werden  auch  diese  beiden  Aet/prUparat)*  von  den  Praktikern  mit  vieler 
Vorliebe  in  Gebrauch  gezogen.  Eh  lassen  sich  jedoch  so  manche  Ein- 
wendungen gegen  die  Zweckmässigkeit  dieser  erwähnten  Aetzmittel  er- 
heben. Die  durch  den  Höllenstein  bewirkte  Gewebszerstörung  greift 
nicht  tief  genug,  um  die  durch  das  Schankergift  getroffenen  Gewebstheile 
zu  zerstören,  und  die  Wiedererzeugung  des  Schankergiftes  in  loco,  sowie 
die  Ausbreitung  des  Geschwüres  zu  verhüten.  Gerade  umgekehrt  verhält 
es  sich  mit  dem  Aetzkali.  Dieses  Aetzmittel  zerstört  sehr  leicht  die 
Geirebspartie,  auf  welche  es  angewendet  wird,  weit  über  jene  Gewebs- 
grenzcn  hinaus,  welche  innerhalb  der  ersten  '^ — 4  Tage  nach  statt- 
gefundener Ansteckung  mit  Schankergift  erkranken.  Die  mittelst  Kali 
CAUsticum  aui*getührte  Aetzung  erzeugt  selbst  nach  einer  sehr  tlüchtigen 
Einwirkung  ein  langsam  vernarbendes,  schmerzhaftes  Geschwür,  welches 
«ich  nur  allmälig  mit  einer  für  sehr  lange  Zeit  zurückbleibenden  harten 
Narbe  schliesst.  Nach  Köbner^)  hält  der  Chlor/inkstiit  an  Intensität 
Heiner  Wirkung  die  Mitte  zwischen  dem  Lapis-  und  dem  Kalistifte: 
energischer  aJs  jener,  greift  er  nicht,  wie  dieser,  unbestimmbar  über 
die  Applicationsfläche  hinaus,  macht  kein  solches  Oedem  der  Umgebung 
und  hinterlässt  stets  völlig  reine,  schmerzlose  Geschwüre,  welche  mit 
fflniten  Narben,  meistens  untvr  einfachem  Verbände  mit  feuchten  Bauschen 
heilen.  Die  mittelst  Zink-  oder  Antimonchlorür,  sowie  die  durch  die 
oben  angeführte  Sublimatlösung  bewerkstelligte  Aetzung  ruft,  einen  ge- 

M  Berliner  klin.  Wochenschr.  1870.  Nr.  47. 
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wühnlich  mehrere  Stunden  unlmltendcu  Schmerz  hervor,  welcher  mit 
einem  nmchtigen  Oedem  |j[epaart  ist  Desgleichen  ist  der  Schmerz, 
welcher  durch  Einwirkung  vun  rauchender  Salpeter-  oder  Schwefelsäure 
(mit  Kohleilpulver)  hervorgerufen  wird,  höchst  int^:^usiv  und  anhaltend. 
Die  Anwendung  der  galvanischen  Gluth  ist  zu  umständlich  und  in  der 
Privatpraxis  kaum  ausführbar,  hingegen  eignet  sich  der  Thermocauter 
von  Pariuelin  sehr  gut  zu  üluilichen  Zwecken  und  verwenden  wir  ihn 
mit  Vorliebe, 

Wir  bedienen  uns  zur  Abortivbehandluug  der  Schankorpust<*ln, 
oder  solcher  Excoriationen ,  welche  in  Folge  einei*  verdachtigen  ge- 
schlechtlichen Umganges  entstanden  sind,  de?s  Silhersulpeters  in  folgender 
Weise:  Entweder  träufeln  wir  auf  die  früher  gut  getrocknete  und  ge- 
reinigte Infectionsstelle  unmittelbar  vor  der  Anwendung  des  Lapisstiftes 
einen  oder  melirere  Tropfen  Wasser  und  berühren  die  so  befeuchtete 
Stelle  mit  dem  Lapisstitie  so  lange,  bis  daselbst  der  bekannte  weisse 
Lapisfichorf  entsteht,  oder  wir  träufeln  von  einer  höchst  concentrirten 
Lapi.slüHung  (die  Saturationslösung  von  Silbernitrat  im  Wasser  ist  un- 
gefähr II  :  10)  mittelst  eines  Haarpinsels  oder  tUlatistübchen;*  einen  oder 
mehrere  Tropfen  auf  die  zu  ätzende  Stelle,  E)urch  diese  mit  wässeriger 
SilberlÖHung  bewerkstelligte  Aetzung  wird  das  von  dem  Schankergift« 
imprägnirte  Gewebe  viel  tiefer  zerstört,  als  wenn  der  trockene  Lapis- 
stift angewendet  wird.  Der  letztere  entfaltet  seine  ätzende  Wirkung 
nm*  dadurch,  dass  er  der  obersten  Gewebsschichte  der  Haut  zu  seiner 
Lösung  Wasser  entzieht,  wodurch  alsbald  ein  Schorf  gebildet  wird. 
Dieser  allzurasch  an  der  Oberfläche  der  geatzten  Stelle  gebildete  Sdiori 
(Silberalbuniinat)  verhindert  jedoch  die  fernere  tiefere  Einwirkung  des 
Silbersalpeters.  Bei  der  Anwendung  einer  wässerigen  Lösung  diew.^ 
Aetzniittels  wird  aber  dem  Gewebe  Wasser  zugeftllirt,  und  es  ist  da- 
durch die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Aetzung  tiefer  einwirke,  was 
dm-ch  die  Erfahrung  auch  bestätigt  wird.  Hat  man  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weise  die  inticirte  Stelle  geätzt,  so  werden  sodami  solche 
Mittel  angewendet,  durch  welche  die  weitere  Einwirkung  der  Aetxung 
geujUÄsigt  oder  beseitigt  wird.  Hat  man  das  Aetzkali  oder  ein  anderes 
der  oben  erwähnten  Aetzmittel  in  Anwendung  gebracht,  so  applicire 
man  auf  die  geätzte  Stelle  und  deren  Umgebung  durch  mehrere  Stunden 
kalte  Bauschen.  Wurde  jedoch  der  Höllenstein  in  Gebrauch  gezogen, 
so  ist  es  zweckmässig,  den  erzeugten  Schorf  durch  mehrere  Stunden 
trocken  zu  halten,  weil  der  Lapisschorf  durch  zu  frühzeitige  Anwendung 
von  nasskalten  Ueberschlägen  zerfliesst,  und  die  benachbarten  Stellen, 
wenn  uuch  unbedeutend ,  geätzt  werden.  Die  Reactionserscheinungen, 
welche  infolge  der  Aetzung  mittelst  des  Höllensteines  entstehen,  sind 
übrigens  so  gering,  und  der  nachträgliche  Schmerz  so  unbedeutend, 
dass  zur  Linderung  dieser  Symptome  die  Kälte  ganz  entbehrlich  ist. 
Hat  sich  der  auf  was  immer  für  ein  Aetxmittel  erzeugte  Aetzschorf  los- 
gelöst, so  wendet  man  dann  eine  adstringirende  Flüssigkeit  raittelM 
Wattebäuschchen  an,  um  die  Ueberhautung  der  geatzten  Stelle  zu 
befünlern. 
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Curative  oder   methodische   Behandlung  des   Schanker- 
geschwüres. 


Hat  die  abortive  Behandlung  fehlgeschhigcn,  sind  mehr  als  tUnf  Tage 
von  dem  Moment«  der  Infection  verstrichen,  ist  bereit-s  eine  oder  die 
andere  der  benachbarten  Lymphdrüsen  irritirt,  so  beginne  mau  die 
methodische  oder  cui*ative  Behandlung.  Sie  hat  folgende  Aufgaben  zu 
erfüllen:  Die  allzu  grosse  Ausbreitung  des  Geschwürs  der  Breite  oder 
Tiefe  nach  zu  verhindern;  die  benachbarten  Stellen  vor  Aut^tlnoculation 
2u  schützen;  die  Ueberhilutung  des  Geschwürs  zu  betordern:  die  An- 
schwellung und  Vereiterung  der  benachbarten  Lymphdrüsen  hintan- 
suhalteu.  Diese  Aufgaben  werden  theils  dundi  eine  zweckentsprechende 
Lebensweise,  theils  durch  eine  zweckmässige  locale  Behandlung  erreicht. 

Der  Kranke  meide  jede  forcirte  Bewegung,  wie  Fechten,  Turnen, 
Beiten,  Tanzen  etc.  Sind  bereits  Zeichen  einer  starken  reactiven  Ent- 
zQndang  der  anstossenden  Haut])artien  oder  gar  einzehier  Lymphdrusen 
im  Anzüge,  so  hat  der  Kranke  das  Bett  zu  hüten.  Die  Diät  sei  eine 
milde.  Geistige  und  anderweitige  aufregende  Getrtinke  sind  nur  jenen 
Kranken,  die  daran  gewöhnt  sind,  aber  auch  nur  in  massiger  Quantität, 
zu  gestatten. 

Eine  Hauptaufgabe  der  örtlichen  Behandlung  besteht  in  der  scru- 
pulösesteu  Heiulmltuug  der  ergriÜ'euen  Theile  durch  möglichst  voll- 
ständige Entfernung  des  Geschwürseiters  und  der  Jauche,  durch  Be- 
wahrung ^or  Verunreinigung  mit  physiologischen  und  pathologischen 
Se-  und  Excreten.  Man  erzielt  dies  durch  tieissiges  Abspülen,  pro- 
trahirte  Localbiider,  und  die  Anwendung  des  besten  Mittels  zur  Heilung 
des  Schankers,  des  Jodoforms,  welches  von  H.  v.  Zeissl  zunäclist  zur 
Behandlung  ulcerirender  Hautgummata  verwendet  wurde. 

Man  streut  in  dünner  Schicht  auf  das  Geschwür  mittelst  eines 
feinen  Haarpinsels  das  Jodoformpulver  auf  und  verbindet  sodann  mit 
einem  in  2"o  Carbolwasser  getauchten  und  gut  ausgedrückten  Watte- 
streifen ,  der  vor  dem  Austrocknen  durch  darUbergelegtes  Gutta- 
perchapapier bewahrt  wird.  Dieser  Verband  wird  zwei-  bis  dreimal 
des  Tages  je  nach  der  Stärke  der  Secretion  gewechselt.  Bei  stai'ker 
Schwellung  des  Gliedes  lasse  man  Bettruhe  einhalten  und  lagere  das- 
selbe gegen  den  Bauch.  In  der  Mehrzahl  der  Fidle  reinigt  sich  da» 
Geschwür  unter  dieser  Behandlung  sehr  rasch.  Bei  Geschwüren,  welche 
einen  versteckten  Sitz  haben,  lässt  sich  statt  Jodoform  in  Pulver- 
form mit  Vortheil  der  Jodoformütherspray  anwenden.  Der  intensive 
Oerach  des  Jodoform  ist  allerdings  sehr  unangenehm,  aber  seine  Wir- 
kung daftir  eine  so  ausgezeichnete,  dass  man  sich  über  diese  Unannehm- 
lichkeit hinwegsetzen  muss.  die  man  übrigens  durch  desodorisirende 
Mittel  wenigstens  theilweise  bf^si^iti^en  kann  (Toncabohne,  Ol.  meuth. 
piper.).  Hat  die  Granulationsent Wickelung  begonnen,  so  kann  man 
entweder  den  Jodoft>rmverband  fortsetzen,  oder  nur  mit  in  2%  Carbol- 
wasser getauchten  Wattebäuschchen  verbinden  oder  auch  Empl.  hydrarg. 
anwenden.  Bei  Üppiger  Granulationsbildung  rege  man  die  Ueberh&utung 
durch  leichte  Aetzungen  mit  Nitras  argenti  in  Substanz  an. 

Gleich  uns  emptieldt  Unna  das  Jodoform,   als   am  besten  gegen 
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den  Schanker  wirkend.  Xat-h  Unna  zersWirt  das  Jodoform  die  Keime 
des  venerischen  Giftes  bis  in  da^  Gewebe  hinein,  schützt,  frühzeitig  an- 
gewendet, vor  dem  suppurirenden  Bubo,  verhärtet  die  Wunde  absolut 
nicht,  lässt  aber  eine  sicli  entwickelnde  Sclerose  unan^etaÄtet.  Ueber- 
dies  ist  es  noch  ein  Wundheilungsniittel  ersten  Ranjiijes.  Endlich  wirkt 
es  auch  sichmerzstillend.  Nachdem  die  Desodorisation  des  Jodoforms* 
nicht  gelingt,  muss  es  in  mÖglich8t  geringer  Quantität  zur  Anwendung 
gelangen.  Dies  erreicht  Unna  mit  Jodoformäther,  den  ermittelst  eines 
Wattetampons  auf  das  Geschwür  tupft.  Während  dessen  nimmt  der 
Patient  einen  Gummidoppelballon  und  dirigirt  in  demselben  Moment«, 
in  welchem  der  Jodoforratropfen  das  Geschwür  berührt,  einen  scharfen 
Luftstrom  auf  die  Stelle.  Es  entsteht  ein  beliebig  dick  herzustellender 
Jodoformüberzug,  den  Unna  noch  überdies  mit  einer  ein-  oder  mehr- 
fachen Lage  von  Jodoformgitterpflastermull  (vom  Apotheker  Baiersdorft") 
bedeckt.  Ueber  dieses  legt  er  Verbandwatte,  welche  durch  Imbibition 
von  Cumarin  u.  dgl.  wohlriechend  gemacht  worden  ist.  Ueberdies  wendet 
er  noch  einen  wohlriechenden  Spray  auf  die  Wunde  des  Patienten  an. 
Für  die  Harnröhre  lässt  Unna  Jodoformstifte  anfertigen  von  der  Formel: 
Rp.  Jodoform.  1<»,0*»,  Gummi  arab.  3,00,  Gummi  tragacanth.  l,O0,  Glv- 
cerini  1,00,  Aq.  q.  s.  M.  f.  bacill.  Nr.  5.  Nach  dem  Uriniren  wird 
der  zugespitzte  und  mit  Wasser  befeuditete  »Stift  vom  Patienten  einige- 
male  im  Eingange  der  Harnröhre  umgedreht  und  das  Geschwür  aus- 
giebig damit  bestrichen.  Dann  kommt  sofort  etwas  odorisirte  Watte 
zwischen  die  Lippen  der  Harnrolire  und  eine  grosse  Lage  derselben 
umhüllt  das  Glied.  Der  Stift  kommt  nach  dem  Gebrauche  sofort  in  ein 
eigenes  hölzernes  Büchschen.  Er  dient  nebenbei  als  ein  gutes  Prophy- 
lacticum  gegen  Ansteckung  durch  Tripper  oder  weiche  Geschw^üre. 

Dem  Jodoform  an  Wirksamkeit  sehr  nahe  stehend  ist  das  von 
Pick  mit  grossem  Vortheil  angewendete  JodoL  Die  Salicylsäure  in 
Pulverform  wird  namentlich  von  H.  v.  Herbra  empfohlen  und  rühmt 
V.  Janowsky  M  seine  mit  dieser  Behandlungsmethode  erzielten  Heil- 
erfolge. Dieses  Mittel  ist  allerdings  sehr  wirksam,  nur  macht  sich  nacli 
unserer  Erfahrung  die  Eigenschaft  desselben,  auch  die  gesunde  um- 
gebende Haut  anzugreifen,  unangenehm  bemerkbar.  So  rasch  wie  unter 
der  Jodoformbehandlung  sahen  wir  aber  bei  keinem  dieser  Mittel  die 
Reinigung  des  Geschwüres  erfolgen. 

Bleibt  das  Geschwür  unter  unserer  oben  erwähnten  Therapie  aus- 
nahmsweise stationär  oder  vergrössert  es  sich  sogar  auffidlend  und  rasch, 
bedeckt-  es  sich  mit  einem  diphthentischen  Belage,  ist  die  Absonderung 
eine  Übermässige,  zögert  die  Granulationsbildung,  so  kann  man  eines 
der  nachstehend  verzeichneten  Mittel  in  Anwendung  bringen,  und  zwar: 

Rp.  Cupri  «ulfurici  0.50. 
rngu«it.  Elemi  60,00. 

Von  dieser  Salbe  lässt  man  linsengrosse  Stücke  auf  Watte  auf- 
streichen und  bedeckt  damit  das  Geschwür.  Man  erneuere  unter  gleich- 
zeitiger Verabreichung  von  Gliedbädern  zwei-  bis  dreimal  des  Tages  den 
Verband.  Bei  diphtheritischen  oder  phagedänisclien  Geschwüren,  welche 
auj^nalnnsweise  unter  Anwendung  des  Jodoforms  nicht  heilen,  kann  man 
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di'ii  Kampferschlfinit  oder  Kali  causticuni  oder  Nltras  ai-genti  mit  peru- 
viuniscliem  Balsam  anwenden.     Wir  verschreiben: 


oder: 

iiüer: 


Rp.  Cauiph.  nifiae  5.00. 
Mucilag.  guntiui  arab. 
Aq.  lontiH.  dest.  äü  öO.OO. 

Rp.  Kalii  caiiBtici  0,10- 
Äq.  fontiB  dest.  AO.OO. 

Rp.  Nitrutis  argenti  0,10. 
Balsaini  peruviani  30.00. 


Beim  Ulcus  luxurians  oder  elevatum  greife  man  zu  starken  Ad- 
ifftringentien  oder  leichteren  Aetzmitteln. 

Bei  trockenkömigen  Granulationen,  cailösen  Bändern,  spärlicher 
Secretion  applicire  man  trockene  Watte  oder  benetze  einfach  mit  Glycerin 
oder  wende  das  Enipl.   hydrar^.  an. 

Bei  den  phagedün  ischen  Geschwüren  muss  in  den  mei.sten 
Fällen  nebst  der  örtlichen  Behandlung  auth  eine  allgemeine  eingeleitet 
werden,  weil  nllera  Anscheine  nach  wenigstens  sehr  häufig  der  Phage- 
dänismus  durch  Scrophulose^  Tuberculnse,  Anämie,  Scorbut,  habituelle 
Digestionsstorungen  u.  dgl.  angeregt  wird.  Man  wird  daher  alle  gegen 
diese  Krankheiten  wirksamen  Mittel  in  Anwendung  bringen  mÜHsen. 
Mercurialien  sollen  beim  Phagedäuisnms  streng  vermieden  werden.  Wir 
haben  nur  in  seltenen  Füllen  eine  Sistirung  der  Phagedän  durch  energische 
Aetzungen  beobachten  können;  hingegen  sind  uns  zahlreiche  Fälle  er- 
innerhch,  in  welchen  da«  essigsnure  Blei-  oder  das  citronensaure  Ei.^en- 
oxydul  in  Verbindung  mit  Opiunitinctur  die  erfreulichsten  Resultate 
lieferten.     Wir  verordnen  daher  hei  einlach  phagedänischen  Schankem: 


CKier: 


Rp.  Estr.  Batunii  2.00 

Aquae  fönt,  dej^t.  100.00. 

Rp.  CitT.  fern  1.00. 

Aquae  dert.  ».  100.00. 
Tinct,  Opii  comp.  2.00. 


Als  ein  sehr  verlö-s-sliches  Mittel  erwies  »ich  uns  aus??er  dem 
Jodoform  eine  Mischung  von  Cliloroform  und  Glyceria  (1  :  6).  Das  wein- 
saure Kalieiiieu  (1  : 0)  wurde  von  Elicord  als  specitisch  gegen  Phagedän 
gepriesen. 

Die  Ausschneidung  des  phagedänischen  Schankergeschwüi's  kann 
boch«tens  dann  empfohlen  werden,  wenn  es  am  Frenulum,  dem  Prä- 
putinl.saume«   am  Kande  der  grossen  oder  kleinen  Sehamlef/.en  aufsitzt. 

Bei  Behandlung  gangränescirender  Schankergeschwllre  hat 
man  vor  Allem  die  Ursache  der  Guugrünescenz  zu  ermitteln,  aU  da  sind: 
Mächtige  Stasen,  allzu  reichliche  Blut/.ufuhr  bei  Phlegmone,  mechanische 
Hemmung  des  Blutrückflusses  bei  erhöhtem  Zuflüsse,  wie  sie  Druck, 
Ein-^chnürung,  Phimosis  und  Paraphimosis  bedingen.  In  jedem  Falle 
rmplehle  man  Bettiiihe,  verordne  eiskalte  Umschläge  und  bei  Männern 
lagere  man  das  Glied  gegen  die  Bauchgegend,  um  den  HlutzuHuss  zu 
verringern  und  seinen  AbHu-ss  zu  erleichtem.  Bei  angeborener  oder 
phlegmonöser  Phimosis  und  dem  Sitze  der  Geschwüre  an  solchen  Stelleu, 
wo  sie  der  directen  topischen  Behandlung  nicht  zugängig  sind ,  und 
durch   daj>  Zurückziehen   und  \  orscliieben    de^   Präputiums   behufs  der 
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nothwendigen  Reinigung  stark  irritirt  werdeu,  ist  es  aiu  zweckmiUsipsten, 
durch  Spaltung  des  Fräputiunis  oder  die  ('ircumcision  die  (ieschwüre 
frei  zu  legen.  Die  freigelegten  Geschwüre  oder  nekrosirten  Partion  be- 
handle man  in  der  oben  angegebenen  Weine.  Arterielle  Blutungen  in 
Folge  der  Gangränescenz  stille  man  durch  die  Unterbindung,  Unistechung 
oder  Compresflion.  Gelingt  es  auf  die:*e  Weise  nicht,  die  Blutung  zu 
stillen,  so  applicire  man  Ei.senchlorid  oder  das  GlUheisen.  In  allen 
Fällen  von  Phimosis,  wo  keine  Gefahr  der  Gangranescenz  bestellt  und 
die  Kranken  die  Phirnosisoperation  verweigern,  liess  H.  v.  Zeissl  1 — r>mul 
des  Tages  Silberlösungen  in  den  Präputialaack  injiciren  und  die  ein- 
gespritzte Flüssigkeit  einige  Minuten  daselbst  zurückhalten,  oder  er 
ätzte,  nachdem  er  eine  Injection  von  Wasser  in  den  Präputialsack 
hatte  vorausgehen  lassen  und  deni^elben  dann  so  gut  als  möglich 
trocken  gemacht  hatte,  geradezu  mit  dem  Lapiastiftc,  indem  er  den- 
selben zwischen  Eichel  und  Vorhaut  einschob  und  die  Eichel  in 
raschem  Zuge  umkreiste.  Nach  der  Injection  oder  der  Aotzung  schob 
er  zwischen  Eichel  und  Vorhaut,  je  nach  der  Dehnbarkeit  der  letzteren, 
drei  bis  vier  Iteiläufig  2^/2  Centimeter  lange  und  2  Millimeter  breite 
Pressschwamrastäbchen  ein,  welche  täglich  mehrmals  erneuert  werden 
müssen.  Dadurch  wird  der  Präputialsack  zuweilen  derart  ausgedehnt, 
dass  er  nach  vollendeter  üeberhäutung  der  SchankergeschwUre  leicht 
hin  und  her  geschoben  werden  kann.  Wir  sind  von  dieser  Behand- 
lungsmethode abgekommen  und  geben  der  frühzeitigen  Circumcision 
den  Vorzug. 

Bei  Paraphimosis  führe  man  die  bereits  erwähnte  Circumci6ion 
aus.  Wird  dieselbe  vom  Kranken  durchaus  nicht  zugegeben,  so  lagere 
man  das  Membrum  virile  aut  die  Bauchgegend,  applicire  kalte  Com- 
pressen  und  trachte,  die  geeigneten  Medicamente  mittelst  Haarpinsel 
zwischen  die  einschnürenden  Falten  zu  bringen.  Tritt  in  Folge  der 
Einschnürung  gefahrdrohende  Stawe  im  Präputium  oder  der  Eichel  ein, 
80  muas  die  Operation  unbedmgt  gemacht  werden. 

Beim  Schanker  des  Ostium  externum  urethrae  hat  der  Arzt 
hauptsächlich  darauf  zu  achten,  dass  durch  die  Benarbung  die  Hani- 
röhrenraündung  nicht  zu  sehr  verengert  werde.  Zur  Verhütung  dessen 
führt  man  in  die  HarnröhrenniÜndung  mit  reainösen  oder  anderen  Salben 
bestrichene  Wattewicken  oder  zolilange  Endstücke  einer  Kautechuk- 
bougie  ein,  welche  durch  Bändchen  und  Heftpflaaterstreifen  am  Membrum 
virile  befestigt  und  bei  jedesmaligem  Pissen  gewechselt  werden  müssen. 
Zu  diesem  Zwecke  eignen  sich  auch  sehr  gut  Jodoformstäbchen. 

SchankergeschwUre  an  der  A  ftermündung  erfordern  nach  jeder 
Stuhlentleerung  protrahirte  Waschungen  und  Sitzbäder. 

Bei  perforirenden  Schankern  des  Frenulums  führt  man  mehr- 
mals täglich  höchst  behutsam  mit  Kupfersalbe  bestrichene  Wattewicken 
ein  oder  man  touchirt  das  HohlgeschwUr  mittelst  eines  feinen  Lapis- 
atiftes.  Äju  ra-scliest^m  erfolgt  aber  Heilung  nach  Durchtrennung  der 
Hautbrücke.  Ricord  hat  hier/u  ein  sinnreiches  Verfaluen  angegeben^ 
durch  welches  jede  Blutung  vermieden  und  die  weitere  Exulceration 
hintangehalten  werden  kann.  Mau  führt  nämlich  zwei  Bindfaden  ge- 
meinsam durch  die  Durchbiiichsöflnung,  isolirt  dann  die  Fäden  und 
unterbindet  die  FrenulumsbrOcke  an  ihren  beiden  Enden.  Das  zwischen 
den  beiden  Ligaturen  gelegene  Stück  bricht  nach  wenigen  Stunden  oder 
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Tügeu  durch,  oder  kunn,  was  zweckmässiger  ist,  sofort  nahezu  unblutig 
durchschnitten  werden. 


Behandlung  des  Schankers  des  Weibes. 

Die  Behandlung  der  Schanker  beim  Weibe  beruht  im  allge- 
meinen auf  denselbt'Ti  Principien  wie  die  des  Mannes,  nur  müssen 
l>eim  Weibe  in  Anbetracht  der  Lage  und  der  virtuellen  ßeschairenhoit 
der  ÜUitseren  Geschlechtstheile  die  Reinlichkeitsmasyregeln  noch  mehr 
beachtet  werden  als  beim  Manne.  Beim  Weibe  sitzen  bekanntlich  die 
meisten  Schankergeschwüre  auf  der  Schleimhaut  der  Vulva  und  des 
Scheideneinj^anges.  An  diesen  Partien  befinden  sich  aber  zahlreiche 
Schmer-  und  Schleimtollikel,  welche  durch  die  Anwesenheit  der  Schanker- 
getichwUn*  in  einen  hypersecretorisclien  Zustand  versetzt  werden.  Durch 
da>(  reichliche  Secret  der  erwähnten  Follikel  wird  die  Schunkerjauclie 
Ton  den  abschüssigen  Stellen  der  äusseren  Geschlechtstheile  leicht  auf 
die  anstossenden  Ilautpartien  der  (tenitocruralfalten  und  des  Perinauin 
his  zum  Anus  hin  fortgespölt  und  werden  demzufolge  an  diesen  Stellen 
ilurch  Bildung  von  Erosionen  SchankergeschwUre  hervorgerufen,  von 
welchen  einzelne,  z.  B.  die  an  den  Analfalten  sitzenden,  peinhche  Folgen 
haben   können. 

Weiter  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Schanker- 
gewchwOre  des  Weiber,  weil  sie  meistens  SchleimhautgeschwÜre  sind, 
durch  die  intensivsten  Aetzungen  minder  afticirt  werden,  als  die  auf  der 
allgemeinen  Bedeckung  sitzenden  Schanker  des  Mannes.  Verzögernd 
wirken  auf  die  öchankergeschwüre  der  Vulvar-  und  Vaginalschleimhaut 
und  namentlich  auf  jene  der  unteren  Commissur  die  Meustrualblutung, 
die  Lochien^  der  üterinal-  und   Vaginalkatarrh. 

Man  trachte  daher  die  vorhandenen  Schleimhautkatarrhe  der  weib- 
lichen Genitalien  durch  die  geeigneten  Mittel  so  schnell  als  möglich  zn 
verringern  und  zu  behebt^n,  die  Geschwüre  aber  selbst  durch  wieder- 
holtes Abspülen  des  Scheidenschlauches  und  protrahirte  Sitzbäder,  sowie 
durch  öftere  Aet7.ungen  mit  dem  Lapisstifte  oder  durch  die  Applicati<in 
der  bei  der  Behandlung  des  Schankers  der  Mtiuner  erwähnten  Heil- 
mittel der  l'eberhilutung  zuzuführen.  Ferner  trachte  man  durch  öfteres 
Einlesen  grösserer  an  Faden bandchen  befestigter  Wattetauipuns  die 
den  Gofchwüren  anruhenden  oder  gegenüberliegenden  Stellen  vor  Auto- 
iiiuculationen  zu  schützen. 

Auf  die  in  den  oberen  Partien  der  Vagina,  sowie  an  der  Vaginal- 
portion sitzenden  Geschwüre  müssen  die  in  Verwendung  kommenden 
Medicaraente  selbstverständlich  mit  Hilfe  langgestielter  —  nach  dem 
Gebrauch  zu  vernichtender  —  Charpiepinsel  oder  mit  Hilfe  langer 
Lapisträger  und  des  Scheidenspiegels  applicirt  werden. 

Bei  Weibern,  welche  mit  Schankem  behaftet  sind,  leistet  nament- 
lich der  Jodoformätherspray  gute  Dienste,  weil  dieser  auf  versteckt 
sitzende  Geschwüre  leichter  upplicirt  werden  kann,  als  das  Jodotorui  in 
Pulverform. 
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IjympbgenUaer krankung  in  Folge  des  Schonkora. 


LyinphgefÜ88-  und  LymphdrUsenerkrankung  in  Folge  des 

Schankers. 


Die  tägliche  Erfahrung  lelirt,  dass  in  der  NiUie  von  genuinen  oder 
durch  Int'ectiou  entstandenen  Eiter-  und  Jaucheherden,  femer  in  der  Nähe 
Yon  Entzündungsherden  maligner  Natur,  nicht  seiton  Drüsengeschwülste 
entstehen,  welche  in  einzelnen  Fällen  wieder  rückgängig  werden,  in 
anderen  aber  vereitern. 

Im  menHchlichen  Organismus  gehen  von  allen  Punkten  der  Haut 
und  Schleimhaut  zahlreiche  Lymphgetä.sse  aus,  welche  sich  sammeln 
und  in  benachbarte  Lymphdrüsen  eintreten,  woselbst  sie  sich  auflösen* 
d.  h.  aufhören  als  besondere  selbständige  Gefässe  zu  existiren,  und 
nachher  aus  der  betreffenden  Drüse  hervortretend  sich  wieder  saminehi, 
um  als  wirkliche  Lymphkanäle  weiter  zu  gehen.  Werden  nun  in  einer 
mit  zahlreichen ,  hochliegendeu  Lymphgeiässen  versehenen  Partie  in 
Folge  von  Entzündungsprocessen,  Dermatitis,  F^urunkelbiMung,  Katarrh 
oder  Exulceration ,  muco-purulente  oder  gar  jauchige  Secrete  erzeugt, 
so  können  diese  durch  die  erwähnten  irritativeu  Vorgänge  gebildeten 
Flüssigkeiten  von  den  Lymphgetassen  aufgesaugt  und  den  entsprechenden 
Lymphdrüsen  zugefüln-t  werden.  Dass  Übrigens  von  den  Lymphgefässen 
nicht  blos  Flüssigkeiten,  sondern  auch  vitale  Zellen  oder  Partikel  ab- 
gestorbener Gewebe  aufgenommen  werden  können,  ist  bekannt.  Wenn 
nun  die  erwähnten  Substanzen  in  die  Lymphströmung  gelangen,  so 
müssen  sie  daselbst  jedenfalls  als  krankmachende  Schädlichkeit  ein- 
wirken, und  es  erkranken  in  Folge  dessen  meistens  nur  die  Lymph- 
drüsen, in  welchen  das  betreffende  L>Tnphgeiai*s  einmündet,  in  auf- 
fallender Wei.^e,  wälu-end  das  Lymphgetass,  das  die  Schädlichkeit  zuführte, 
keine  greifbare  anatomische  Verändeining  darbietet.  Nur  zuweilen  kann 
man  aus  den  Veränderungen  des  bezüglichen  Lymphgefilnses  entnehmen, 
dass  die  aufgenommene  Schädlichkeit  auch  auf  dasselbe  irritirend  ein- 
gewirkt hat. 

Man  fühlt  nämlich  in  vielen  Fällen,  wo  die  aufgsogene  schädliche 
Flüssigkeit  von  einem  Geschwüre  oder  einem  Infectionskatarrhe  der 
männlichen  Genitalien  abstammt,  wenn  man  am  Rücken  des  betreffenden 
Gliedes  die  Hautdecke  in  eine  Falte  aufhebt,  dass  .sich  in  derselben  eine 
schnurartige  Geschwulst  befinde,  welche  in  der  Nähe  des  Localaffectes 
beginnend  in  kürzerer  oder  längerer  Ausdehnung  gegen  eine  zunächst 
gelegene  Drüsenregion  verläuft.  Diese  schnurartige  Geschwulst  ist  nichts 
anderes  als  ein  geschwelltes,  verdicktes,  durch  Lymphgerinnung  throm- 
bosirtes  Lymphgefäss.  Diese  Schwellung  des  Lymphgefässes  kann  mit 
deutlichen  Entzündung^erscheinungen  oder  aber  auch  ohne  letztere,  also 
auf  kaltem  Wege  zu  Stande  kommen.  Wenn  solche  Lymphgefässthrom- 
bosen  in  Folge  von  Eiterherden  am  Dorsuin  penis  entstehen,  erstrecken 
sie  sich  gewöhnlich  vom  Geschwüre  längs  der  Medianlinie  des  Gliedes 
bifl  zu  dessen  W^urzel,  wo  der  Lymphstrang  rechts  oder  links  in  die 
Leistenbeuge  einbiegt. 

Purulente  Urethral-  und  Präputialkatarrhe,  sogenannte  erethiscfae, 
vulgäre  Geschwüre  und  weiche  Schanker  am  inneren  Blatte  des  Prä- 
putium oder  in  der  oberen  Partie  der  Eichelfurchc  rufen  gewöhnlich 
entztlndliche.  schmerzhatte  Lymphgefässgeschwülste  hervor,  während 
durch  Hypiiilitische  Initialaffectc  der  äu.sseren  Geschlechtstheile  periphere 
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^m  Lvmpbgeliis8erkruiikuugen  bedingt  werden,  welche  gleichsam  auf  kaltem 

^V  Wege  eiitstebeu. 

^m  Der  Kürze  wegen  nennen  wir  die  erstere  Lymphgefässerkraukuug 

^■die  entzündliche,  während  wir  die  letztere  als  irritative  auffassen. 

^B  In  heiden  Füllen  kann  der  erkrankte  Lymphgefässstrang  in  seiner 

^H^anzen  Ausdehnung  von  gleichmiissiger  Dicke,  d.  h.  drehrund  sein,  wah- 

^Hrend  er  in  anderen  Fällen  an  einer  oder  mehreren  iStellen  knotig  auf- 

^Bgetrieben  i»t. 

^B  Da  Timn  die  LyrnjibdrübengeschwUlste  Huhonen  zu  nennen  beliebt, 

^B«o  hat  man  derartige  Lymphgefüssknoten  Buhouuli  genannt. 

Das    Scliicksal    der    Lymphgefässgeschwülste    ist    nicht    in    allen 

^—Fällen   gleich.      Bei   zweckmässigem   Verhalten   des   Kranken   und   bei 

^^entsprechender  Behandlung  nimmt   das  erkrankte  Lymphgefass   früher 

^Boder   spater   seine    normale  Dicke    au;    wahrend    in  anderen  FtUleu  die 

^Bauf  entzündlichen!  Wege  entstandenen  Lymphgefässtumfiren  ahscediren. 

^Bl)ie  Abscedirung    ist  namentlich    dann    zu    gewärtigen,    wenn    die    ver- 

^H  Anlassende  Ursache    der  L3rTnphgeriisserkrankung   ein  weicher  Schanker 

war.   In  solchen  Fällen  bricht  die  Hautdecke  der  Lymphgefässgeschwubt 

durch  und   es  entwickelt   sich    an   der  Durchbruchstelle    ein  Schanker- 

geechwür.    Bei  Lymphgefässtumoren,  welche  in  Folge  von  syphilitischen 

^^TnitialgeschwUren  oder  von  Ureihralkatarrhen  entstanden   sind,    kommt 

^H«ä  selten  zur  Abscedirung. 

^H  Die  erwähnten  Erkrankungen  der  Lymphgetasse  der  äusseren  Geni- 

^Btalien  kommen  beim  Manne  öflers  am  Dorsum  penis  und  längs  des 
^■Frenulum  vor,  beim  Weibe  aber  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  und 
^^Twar  an  den  grossen  Schamlefzen. 

In    denjenigen    Fällen,    wo    sich    der   verdickte    oder    entzündete 
Lyinphi;fefässatrang    bis    zur   Präputialmündung    erstreckt,    kann   durch 
denselben  eine  temporäre  Phimosis  bedingt  werden.    Die  Heilung  absce- 
[irender  LymphgefÜssstränge  nimmt  längere  Zeit   in  Anspruch   als  die 
le9or|>tion  nicht  suppurirender  LymphgetVissentzündungen.     Obwolil  die 
»äüprochene  Lymphgctasscrkninkung  Lymphdrüsengeschwülste  einleitet, 
l«nd  die  beiden  AÜ'ecte  doch   nicht   so  enge  mit  einander  verkettet, 
da»s  sie  stets  denselben  Verlauf  und  Ausgang  nehmen  sollten. 
Die  Lymphgetässgeschwulst  kann  resorbirt  werden ,  während    die 
FLyniphdrOsengeschwulst   der  Eiterung   zueilt.     In  anderen  Fällen  kann 
»die  Lymphdiilsengeschwulst    durch  Resorption  schwinden,   wälireud  die 
Xymphgefrissgeschwulst  in  Eiterung  übergeht. 
1^^  Die  Thutsache,  dass  nicht  bei  allen  acuten  Adenitiden.  welche  durch 

^^Aufsaugung  einer  Schiidlichkeit  entstanden  sind,  gleichzeitig  das  er- 
^™Vrankte  zuführende  Lymphgefäss  zu  entdecken  ist,  findet  ihre  Analogie 

in  der  Kpididymitis. 
^H  Die  Kpididymitis   entsteht   unbestreitbar   dadurch,    dass    die  Ent- 

^BtÜndung  von  der  Schleimliaut  der  Urethra  durch  das  Vas  defereus  auf 
^Bden  Nebenhoden  fortschreitet,  und  dennoch  findet  man  nicht  in  allen 
^HFällen  von  Kpididymitis  gleichzeitig  eine  Verdickung  oder  Entzündung 
^Hdes  betreffenden  Vas  deferens  oder  des  Samensirnnges. 
^^b^^^p  wie  die  Kpididymitis  ohne  Verdickung  des  vermittelnden  Saraen- 
^HpPIPBl  entstehen  kann ,  so  entstehen  auch  deuteropatbische  Drüsen- 
^^veschwülste  ohne  gleichzeitige  Schwellung  der  zuführenden  Lyniph- 
^■Kefässe. 
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lu  <len  Drüsen  selbst  mit  nicht  immer  die  ihnen  zugeftihrtt*  Schfid- 
lichkeit  eine  Entzündung,  sondern  nur  einen  Keizungszustand  hervor, 
M'elcher  sich  zuweilen  blos  durrh  ein  leichtes  schmerzhaftes  GeHlhl  be- 
merkbar macht.  Dieser  Reizunj^szustand  kann  sich  im  weiteren  Ver- 
laufe zu  einem  entzündlichen  Vorgange  steigern,  oder  er  kann  den 
Charakter  einer  einfachen  progressiven  Vergrösserung  bewahren,  ohm 
dae-s  dabei  eine  merkliche  Temperatursteigerung  oder  Schmerzhaftigkci 
in  loco  bemerkbar  würde.  Bei  derartigen  auf  schmerzloser»  progressiver 
Vergrösserung  beruhenden  Drüsengeschwülsten  findet  innerhalb  der 
Diilse  eine  Vermehrung,  d.  i.  hyperplastische  Zunahme  Her  Drösen- 
elemente  statt.  Steigert  sich  der  Reizungszustand  in  der  Drüse  zur 
Entzündung,  so  bezeichnet  man  diese  Drüsengeschwulst  als  acute,  im 
ersteren  Falle  als  indolente  oder  chronische  Drüst-ngescbwulät.  Die 
Acuitat  oder  Indolenz  der  Drüsengeschwulst  und  ilir  ferneres  Schicksal 
hängt  wohl  in  erster  Linie  von  der  Beschaffenheit  der  durch  die 
Lymphgeiässe  der  Drüse  zugeführten  schädlichen  Materie  ab.  Sie  wird 
aber  auch  von  der  präexistirenden,  habituellen  Beschaffenheit  des  Indi- 
viduums bestimmt. 

So  wird  in  dem  Falle,  in  welchem  bei  einem  sonst  gesunden  In- 
dividuum einer  Drüse  von  excoriirten  Stellen  stammende  tntercellular- 
substanz  oder  genuiner  Eiter  zugettlbrt  wird,  gewöhnlich  eine  schmerz- 
hafte, sich  rasch  entwickelnde,  d.  h.  acute  Drüsengeschwulst  entj^teheo, 
welche  aber  unter  UmBUinden  durch  Resorption  schwinden,  oder  auf 
acutem  Wege  in  Eiterung  übergehen  kann.  Resorption  oder  Eiterung 
hängt  in  diesem  Falle  von  dem  Verhalten  und  der  Constitution  des  In- 
dividuums ab.  Ist  aber  das  Secret  eines  in  der  progressiven  Ausbreitung 
begriffenen  weichen  Schaukers  der  Drüse  zugeführt  worden,  so  geht  die 
betreffende  Drüse  unaufhaltsam  in  Entzündung  und  Eiterung  über,  weil 
der  zugelührte  Schankereiter  in  der  Drüse  ebenso  Entzündung  und 
Schmelzung  hervorruft,  als  er  dies  an  der  Infectionsstelle  der  allgemeinen 
Bedeckung  oder  Schleimhaut  that. 

Wird  das  Secret  oder  der  Deintus  eines  initialen  oder  consecutiven 
syphilitischen  Geschwüres  einer  Drüse  zugeführt,  so  wird  in  dieser  auf 
dem  Wege  einer  lentescirenden  Reizung  eine  indolente,  auf  Hyperplasie 
beruhende  Drüsengeschwulst  hervorgerufen,  welche  nur  ausnahnisweif*e 
und  zwar  nur  dann  eiterig  schmilzt,  wenn  gewisse  präexistirende  habi- 
tuelle Verhältnisse  mitwirken,  oder  wenn  in  der  bereits  ausgebildeten 
indolenten  DrüsengeschAvulst  durch  neuerdings  zugeführten  Eiter  ein 
neuer  Reizungszusland  veranlasst  wird,  welcher  die  Eiterung  begünstigt. 
Die  klinische  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  durch  aufgesogenen  Tripper- 
eiter entstandene  acute  Drüsengeschwülste  nicht  immer  in  Eiterung 
übergehen,  sonden»  häufig  durch  Resorption  schwinden,  eine  Thatsache, 
die  dadurch  zu  erklären  ist,  das«  dem  Trippereiter  nicht  die  specifische 
Destructionskrafl  des  Schankereiters  innewohnt. 

Unter  allen  Lymi>hdrnsen  des  menschlichen  Körpers  erkranken  am 
häufigsten  die  der  beiden  Leistengegenden,  durch  krankmachende  Flüs- 
eigkeiten,  welche  ihnen  durch  die  entsprechenden  Lymphgelasse  zuge- 
führt werden. 

Da  nun  die  Lei^^tendrüsen  bei  den  Gnecheu  bubones  (ßo'^ßüv&g)  ge- 
nannt wurden,  so  nennt  man  heutzutage  auch  die  anderweitigen  Drüsen- 
tumoren Hubonen. 
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Wir  baben  im  Vorhergehenden  die  Entzündung  und  Schwellung  der 
Lymphdrüsen  besprochen,  und  deren  PathojLrenie  auf  die  Kesorption  ge- 
wisser organisclier  SfliUdJu'hkeiten  zurückgeführt,  Mnn  kann  daher, 
wenn  mau  die  vorerwähnten  Drüsenerkrankungen  mit  dem  vulgären 
Nainen  der  Bubonen  belegt,  dieselben  iu  phvsiologischer  Beziehung 
Resorptions-Bubonen  nennen.  Berücksichtigt  man  aber  nebstdem 
die  Abstammung  der  aufgesogenen  Flüssigkeit,  so  kann  man  mit  Bezug 
auf  diese  von  vulgären,  nowie  von  Tripper-,  Schanker-  und  syphi- 
litischen Bubonen  sprechen.  Da  femer  allen  diesen  so  eben  citirten 
Bubonen  eine  andere  krankhafte  Veränderung  (Excoriation,  GeachwOr, 
Furunkel,  Tripper ,  syphilitisches  Initialgeschwür)  vorangeht ,  und  die 
erwälinlen  Drüsenerknmkun^en  nur  dadurch  entstehen ,  weil  der  be- 
treffenden Drüse  eine  von  einem  präexistireuden  Krankheitsherde  stam- 
mende Schädlichkeit  importirt  wurde,  so  sind  dieselben  keine  proto- 
oder  idiopathischen,  sondern  deuteropathische  oder  consecutive 
Drüsengeschwülste.  Es  fragt  sich  nun ,  ob  nicht  auch  ohne  voraus- 
gehende Läsion  naheliegender  Haut-  oder  Schleimhautpartien,  also  ohne 
vtiriiusgehende  Kesorption  einer  schädlichen  Materie,  demnach  durch 
idiopathische  Erkrankung  Lyniphdrüsengeschwülste  entstellen  können. 
P'ranzö.sLPche  Aerzte  nelimen  das  Vorkommen  solcher  proto-  und  idio- 
pathischer Drüsengc^^cliwülste  an,  und  bezeichnen  solche  als  Bubons 
d*embl^e.  Cazenave,  Vidal  de  Cassis  und  zum  Theile  auch  Diday 
sind  sogar  der  Ansicht,  dass  das  Schanker-  und  Syphilisgift,  ohne 
vorher  an  der  Haut-  oder  der  Schleimhaut  irgend  einen  Eiterherd  hervor- 
gerufen zu  haben.   Lyraphdrüsenerkrankungen  hervornifen  könne. 

Virchow  gibt  zwar  zu,  dass  man  nicht  selten  LymphdrOsentumoren 
^nde,  ohne  eine  praexistirende  Läsiou  in  der  Nachbarschaft  auffinden  zu 
ki'.nnen,  stellt  aber  nichtsdestoweniger  ihren  idiopathischen  Urspnmg  in 
Abrede.  Er  erklärt  niimlicli  die  Genesis  derartig  scheinbar  protopathischer 
LyraphdrÜsentnmoren  daraus,  dass  bei  einzelnen  Individuen  solche  leichte 
Lrtiionen,  nachdem  sie  eine  DrUsenschwellung  hervorgebracht  haben, 
!Hchwinden  können,  während  die  Lymphdrüsenschwellung  fortbestehe,  und 
diese  Fortdauer  der  letzteren,  glaubt  Virchow,  sei  das  Motiv,  warum 
nir  den  Beobachter  die  Affection  einer  Lymphdrüse  wie  eine  selb- 
»tundige.  idiopathische  Erkrankung  (bubon  d'emblee)  erscheint.  Die 
erste  Aflfection  gehe  sehr  liiiufig  unbemerkt  vorüber.  Wenn  man  das 
betreffende  Individuum  nicht  unter  Augen  hat,  und  die  Entwickclung 
der  Drüsengeschwulst  nicht  vom  Beginne  an  Schritt  für  Schritt  verfolgt, 
«o  sehe  man  häufig  die  ersten  krankhaften  Vorgänge  nicht,  die  Schwel- 
lung der  Lymphdrüsen  scheine   daher  idiopathisch  entstanden    zu    sein. 

LTebrigeus.  sagt  Virchow  weiter,  drängt  die  tä;(liche  klinische 
Erfahrung  zu  der  Annahme,  dass  bei  gewissen  Constitutionen  die  Lymph- 
drÜHfU  eine  höhere  Keizbarkeit  besitzen,  als  bei  anderen.  Dies  ist  bei 
zarten  und  namentlich  solchen  Individuen  der  Fall,  welche  man  als  »cro- 
jihulöse  zu  bezeichnen  gewohnt  ist.  Eine  Läsiou,  welche  bei  robusten 
Individuen  ohne  weitere  Folgen  heilt,  ruft  bei  Scrophulösen  in  ihrer 
Nachbarschaft  zuweilen  mächtige  und  hartnäckige  Drüsengeschwülste 
hervnr. 
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Oliwohl  nun  allerdings  der  hohe  Grad  der  Vulnenihilität  der  allge- 
meinen Bedeckung  und  gewisser  Schleimhautpariien  scrophulftser  Indi- 
viduen zu  der  Annahme  berechtigt.,  dass  ^ar  vielen  Drüsengeschwülsten 
solcher  Personen  eine  Liiäion  der  Cutis  oder  Schleimhaut  vorausge- 
gangen, da.ss  dieselben  also  deuteropathische  oder  Itesorptions-Buboneu 
sind,  so  lä>ist  sich  unseres  Erachten.s  doch  nicht  mit  Bestimmtheit  ver- 
neinen, dass  in  Folge  der  Scrophulose,  also  in  Folge  der  Constitution 
des  Individuums,  ohne  vorausgegangene  Läsion  nachbarlicher  Partien, 
Drüsengeschwülste  entstehen.  Man  nennt  daher  auch  solche  Drüsen- 
geschwülste, die  ausschlieHHÜch  durch  hrtl>ifcuelle  Verhältnisse  zu  ent- 
stehen scheinen ,  Constitution  eile  Bul)onen.  Derartige  Drüsen- 
tumoren sind  bekanntermassen  bei  manchen  Bluterkrankungen,  wie 
z.  B.  bei  der  Leukämie,  pathognomonische  Erscheinungen.  Dass  auch 
in  Folge  der  constitutionellen  Syphilis  solche  Drüsengeschwülste  eine 
Hauptrolle  spielen,  werden  wir  an  geeigueter  Stelle  besprechen. 


Diagnose  und  Sitz  der  Buhonen,  welche   in  Folge  von 
Schankergeschwüren   entstehen. 

Wenn  in  Folge  von  Schankergeschwüren  eine  oder  mehrere  be- 
nachbarte Drüsen  erkranken,  so  schwellen  dieselben  in  der  Regel  selbät 
dann  auf  acutem  Wege  an,  wenn  auch  das  Schankergeschwür  l>ereita 
benarbt  ist.  Die  Geschwulst  beginnt  gewöhnlich  unt^r  heftigen  Schmerzen 
und  Tnjweilen  unter  Fieherbewegungen.  Der  Schmerz  geht  allem  An- 
scheine nach  anfangs  nur  von  einer  und  zwar  von  der  ursprünglich 
ergi'ifienen  Drüse  aus,  und  wird  derselbe  durch  den  leisesten  Druck  in 
heftiger  Weise  gesteigert;  die  Empfindlichkeit  überschreitet  aber  allmiilig 
das  Gebiet  der  erkrankten  Drüse  und  wird  bald  auch  dadurch  Schmerz 
hervorgerufen,  wenn  die  über  den  Drüsentumor  hinziehende  Hautdecke 
gewaltsam  verschoben  oder  zu  Locomotionen  genöthigt  wird;  so  wird 
durch  eine  Erkrankung  der  Achseldrüsen  in  Folge  eines  Fingerschankers 
die  Bewegung  des  bezüglichen  Armes,  durch  Erkrankung  von  Leisten- 
drüsen die  Bewegung  des  betreffenden  Schenkels  mehr  oder  weniger 
behindert. 

Der  Ll^mfang  der  ursprünglichen  Drüsengeschwulst  übersteigt  an- 
fanghch  kaum  den  einer  Zuckererbse,  mit  der  fortschreitenden  Ent- 
zündung der  ergriffenen  Drüse  und  der  Steigerung  des  Schmerzes 
röthet  sich  mehr  und  mehr  die  der  Geschwulst  angehörige  Hautpartie. 
Diese  R<jthung  deutet  darauf  hin,  dass  sowohl  letztere  als  auch  das 
darunter  liegende  Unterhautbindegewebe  sich  mit  der  geschwellten 
Drüse  verschmolzen  haben  und  eine  der  Eiterung  zueilende  Geschwulst 
bilden.  Man  nennt  derartige  Buhonen  wegen  ihi-er  rapiden  Entwicke- 
lung  acute  Buhonen.  Es  kommen  jedoch  Fälle  vor,  bei  welchen 
die  von  peripheren  Ly inj )hge fassen  aufgenommene  Schädlichkeit  keinen 
der  Eiterung  zueilenden  entzündlichen  Vorgang  hervorruft,  sondern  nur 
eine  Irritation  der  betreffenden  Drüse  bedingt,  durch  welche  eine  hyper- 
plastische Vermehi'ung  der  DrOsenelemente  veranlasst  wird,  wodurch 
das  Drüsenpaket  auf  kaltem  Wege.  d.  h.  ohne  jede  EntzOndungserschei- 
nmig  enorm  vergrössert  wird;  derartige  ohne  Entzündungsmerlunale 
auftretende  Drüsengeschwülste  werden  wegen  ihrer  Torpidität,  vermöge 
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welcher  sie  sich  weder  der  Resorption  uoch  der  Suppuration  zuuetgeu, 
indolente  Bubonen  genannt.  Ob  nun  die  EutVtehung  derartiger 
Babonen  nach  vorausgegangeneu  weichen  Schankern  dadurch  zu  er- 
klaren sei,  da.ss  die  von  dem  GenitalgeschwUre  aufgesogene  Flüssigkeit 
kein  Schankereiter  war,  oder  oh  noch  andere  Factoren  sich  hier  geltend 
machen,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Der  acute  Bubo  entsteht  gewöhnlich 
in  den  ersten  Wochen  des  Bestandes  des  weichen  Schankers,  zuweilen 
aber  nach  dessen  ßeuarbung.  Derartige  spät  auftretende  Bubonen 
deuten  darauf  hiu,  dass  in  einzelnen  Fallen  die  aufgesogene  Schädlich- 
keit nur  langsam  zur  Drüse  befördert  wird. 

Der  acute  Bubo,  welcher  in  Folge  eines  Schankers  entsteht,  kann 
in  zweifacher  Form  auftreten:  1)  Er  kann  einen  einfachen  Drüsen- 
abscess  darstellen,  wenn  kein  Schaukergitl:  durch  die  Lymphgefasse  in 
die  Drüsen  gelangt  ist,  und  vom  Schanker  aus  nur  Eitercoccen  in  die 
Lymphdrüsen  gelangten.  Janowsky  *)  hat  nämlich  durch  Züchtungen 
von  Mikroben  aus  Buboneneiter  nachgewiesen,  dass  eine  ganze  Art  von 
Bubonen  blos  als  Eitercocceninfection  aufzufassen  ist.  2)  kann  der  acute 
Bubo  die  Eigenschaften  des  ihn  erzeugenden  Schankers  an  sich  tragen. 
Diese  letztere  als  virulente  oder  Drüsenschanker  aufzufassende 
Affcction  knnn  ihre  Merkmale  schon  unmittelbar  nach  dem  eri'olgtcn 
spontanen  Durclibruch  oder  sofort  nach  der  ausgeführten  Spaltung 
zeigen,  oder  es  kann  der  ursprünglich  einfach  entzündliche  Drüsen- 
abf»ce»8  mehrere  Tage  nach  erfolgter  Spaltung  durch  AuftiiJime  von 
Sehankervirus  durch  die  Lymphwege  schankrös  werden,  sich  zu  einem 
Drösenschanker  umwandeln.  Durch  das  aufgesogene  Schaukervirus 
werden  iiöchst  wahrscheinlich  blos  eine  oder  wenige  Drüsen  ergrifteu; 
im  weiteren  Verlaufe  scheint  die  virushaltige  und  eiternde  Drüse  iliro 
Knpsel  zu  durchbrechen.  Nach  durchbrochener  Drüsenkapsel  wird  dax 
umgebende  Bindegewebe  von  dem  ausgetretenen  virulenten  Eiter  im- 
bibirt  und  der  Entzündung  zugeführt.  Der  virulente  oder  Schanker- 
bubo  ist  daher  meistens  eine  Complication  einer  Bindegewebs-  und 
Drösenvereiterung.  Die  französischen  Autoren,  z.  B.  Hicord,  Horte- 
loup  und  Diday  geben  als  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose,  ob  ein 
Bubo  schankn'is  sei,  folgende  Momente  an.  Zum  Beginne  besteht 
heftige  Schmerzhaftigkeit,  die  ergriffene  Drüse  vergrössert  sich  sehr 
rasch  und  ist  zunächst  hart,  schnell  wird  die  Haut  augelöthet,  bald 
stark  gespannt  und  bei  Berührung  sehr  schmerzhaft.  An  der  harten 
Drüse  tritt  gleichzeitiger  Zerfall  der  ganzen  Drüsenraasse  ein  uud  wird 
die  Haut  auf  das  ausserste  verdünnt  und  blauroth  verfärbt.  Bricht 
der  Drttsonschanker  von  selbst  auf.  so  erfolgt  der  Durchbruch  nicht 
wie  beim  Drüsenabscess  an  einer .  sondern  an  mehreren  Hautstellen. 
Bei  der  Spaltung  tliesst  der  saniÖse  röthliche  Eiter  beim  DrUsenschanker 
auf  einmal  aus,  während  beim  einfachen  Drüsenabscess  der  Eiter  schwer 
aus  der  A  bsce.sshühle  entleert  wird  uud  man  zu  diesem  Zwecke  die- 
selbe comprimiren  muss.  Diday  legt  besonderes  Gewicht  auf  die 
Schraerzhafligkeit  und  den  Zeitpunkt,  in  welchem  sie  auftritt.  Wenn 
auch  fdr  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  die  oben  gemachten  Angaben 
zustimmen,  so  lÜsst  sich  unserer  Meinung  nach  die  Diagnose,  dass  der 
betreffende  Bubo  ein  DrUsenschanker  sei,  nur  dann  mit  Sicherheit  stellen. 


*)  Mourttwheft»'  für  praktische  D.'rmfttolopie.   I?s7.  Nr.  17.  .S.  797. 
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wenn  der  Drflseuabscess  pfeborsten  ist  oder  geöffnet  wurde  und  die  mit 
seinem  Inhalte  vorgenommenen  ImptVersuche  positive  Resultate  geben, 
d.  h.  Schanker  erzeugen:  wir  kommen  hieniuf  später  nochmals  zurück. 
Bei  der  nicht  immer  möglitheu  Ausführbarkeit  solcher  Impfversucbe 
genügen  nach  erfolgter  Spaltung  als  Kennzeichen:  der  speckige  Grund 
der  Eitorböhle,  das  Klaffen  des  sich  allmalig  vergrössemden  Haut- 
ge&rbwUres  oder  Hautdel'ectes,  das  Anget'ressensein  der  GeschwOrsränder, 
welche  oft  nach  aussen  umgestülpt  erscheinen.  Vor  stattgefundenem 
Durrhbruche  der  Leistenbeule  liegt  es  ausser  dem  Bereiche  der  Möglich- 
keit zu  sagen»  ob  dieselbe  in  Folge  aufgesaugten  Tripper-  oder  Schanker- 
eiters entstanden  sei,  wenn  der  Kranke  mit  Tripper  und  Schanker  be- 
haftet ist. 

Die  Zeit,  welche  von  Beginn  des  Entstehens  des  Bubo  bis  zu 
seiner  Schmelzung  uud  Berstung  verstreicht,  ist  nicht  immer  dieselbe;  in 
einzelnen  Fällen  vergehen  von  dem  Tage  des  Beginnes  der  Drüsen- 
geschwülste bis  zum  Auftreten  deutlicher  Fluctnntion  in  denselben  kaum 
H~M)  Tage,  in  anderen  Fällen  verstreicht  ein  grösserer  Zeitraum.  Das 
fi-ühere  oder  spätere  Eintreten  der  eiterigen  Schmelzung  hängt  in  erster 
Linie  von  dem  Verhalten  des  Kranken  und  der  mehr  oder  weniger 
reizlosen  Behandlung  des  Schankers  ab.  In  zweiter  Linie  hat  die 
Ijabituelle  Beschaffenheit  des  betreffenden  Individuums  einen  grossen 
EiuHuss  auf  die  früher  oder  sp'äter  eintretende  reichlichere  oder  spär- 
lichere Eiterbildung  in  der  DrÜsenzellgewebs-Geschwulst.  Die  Drüsen- 
geschwülste, welche  in  Folge  von  Schankem  auftreten,  können  nicht 
so  strenge,  wie  es  die  Theorie  verlangt,  in  indolente  und  acute  Geschwülste 
getheilt  werden.  In  sehr  vielen  Fällen  zeigt  die  in  Folge  eines  weichen 
Schankers  auftretende  LymphdrUsengeschwulst  durch  mehrere  Tage  und 
Wochen  den  Charakter  der  indolenten  Drüsengeschwulst,  nimmt  aber 
später  einen  mehr  acuten  Charakter  an  und  verhält  sich  im  weiteren 
Verlaufe  nicht  viel  anders  als  der  von  Haus  aus  unter  acuten  Symptomen 
auftretende  Bubo. 

Der  Bubo  in  Folge  von  Schanker  kommt  heim  Manne  viel  häutiger 
als  beim  \Veil>e  vor.  Nach  H.  v.  Zeissl's  Beobachtung  kommen  un- 
jrclahr  mehr  als  4o  suppurative  Bubonen  auf  100  niit  Schanker  be- 
haftete Individuen.  Diese  Zahl,  die  H.  v.  Zeissl  von  seinen  Spitals- 
kranken entlehnte,  dürfte  jedoch  keine  allgemeine  Giltigkeit  haben. 
weil  eben  die  Kranken  unserer  Spitäler  meist  der  arbeitenden  Klasse 
angehören,  welche  nur  dann  das  Krankenhaus  aufsuchen,  wenn  sie 
durch  ihre  DrÜsengenchwülste  arbeitsunHÜiig  geworden,  während  ein 
grosser  Bruchtheil  derselben  arbeitenden  Klasse  von  den  hier  zu  Lande 
bestehenden  Genosf*ensrhatts-Aerzten  weiter  behandelt  wird.  Bei  Weibern 
kommen  Bubonen  überhaupt  und  Schankerbubonen  insbesondere  viel 
seltener  vor.  Bei  Männern  entstehen  nahezu  nochmal  so  viel  Schanker- 
bubonen als  bei  Weibern,  eine  Thatsachc,  welche  nicht  in  der  promp- 
teren Thätigkeit  der  Saugadern  des  Mannes,  sondern  wohl  in  dem  Uni- 
?itflnde  zu  suchen  ist,  dass  beim  Weibe  die  meisten  Schankergeschwüre 
auf  der  Schleimhaut  der  Genitalien  sitzen  und  das  weibliche  Geschlecht 
eine  viel  ruhigere  Lebensweise  führt,  während  die  Männer  viel  mehr 
solchen  schädlichen  Einflüssen  ausgesetzt  sind,  die  das  Entstehen  der 
Schankerbubonen  begünstigen.  So  wie  wir  gerne  zugestehen,  das» 
jede    Irritation    des   Schankergeschwüres    die   Entwickelung    des   Bubo 
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b^tichleunigt,  mUsseu  wir  auch  den  irrigen  Glauben  zurückweisseu.  dass 
durch  vorzeitige  Heilung  eines  Schankerge«ch\vüres  Buboneu  hervor- 
gerufen werden.  Diese  irrige  Anschauung  mag  wohl  dadurch  ent- 
standen sein,  datsS  .syphilitische  Initialgeschwlirehen  (Sklerosen)  nicht 
selten  sehr  rasch  vernarben  und  jedesmal  von  Drüsenschwellungen  ge- 
folgt werden.  Je  rascher  und  reizloser  die  Heiiung  des  8chanker- 
geschvrüres  gehngt,  um  so  sicherer  ist  der  Kranke  vor  der  Enlwicke- 
luug  Tou  Bubonen. 

In  Folge  von  Schaukergeschwüren  werden  gewöhnlich  die  dem 
Gcachwüre  zunüchst  gelegenen  Drüsen  bedroht  und  nur  selten  mit 
Üeberspringung  der  nächst  gelegenen  Drüse  eine  vom  Schanker- 
geechwüre  weit  abgelegene  Drüse  ergriffen:  so  erkranken  in  Folge  von 
Genitalgeschwüren  die  unter  der  Schenkelfalte  gelegt-nen  Drüsen  und 
die  im  Trigonurn  Velpeaui  eingelagerten  Schenkeldrüsen.  Bei  Scimnkern 
an  der  Muudlippe  oder  der  Zunge  erkrankt  die  Unter-Zungeudrüse 
und  die  Unter-Kieferdrüse,  bei  Fingerschankeni  in  der  Kegel  die 
Cubita.ldrüse  oder  eine  Achseldi'üsc  des  betreffenden  Armes  oder  auch 
die  Jugular-  oder  Subclaviculardrüse,  welche  der  betreffenden  Extre- 
mität entj^pricht.  Es  ist  nicht  immer  die  Folge,  dass  durch  Genital- 
schauker  die  Leistendrüsen  derselben  Körperhälfte  ergriffen  werden, 
welcher  der  Si'hauker  augehört,  im  Gegenthtile  kommt  es  sehr  oft  vor, 
dass  das  Schanker;ieschwür  an  der  rechten  Hälfte  der  Genitalien  sitzt, 
während  die  ergriffene  Leistendrüse  der  entgegengesetzten  Körperhälfte 
angehört.  Diese  Thatsache  erklärt  sich  durch  die  vielfache  Auastomo- 
sirung  der  aufsaugenden  L3nnphgerä3se.  Schankergeschwüre,  welche  in 
der  Medianlinie  des  Membrum  virile  sitzen,  namentlich  die  am  Frenulum, 
pflegen  beiderseitige  Leistendrüsengesrhwülste  zu  bedingen.  Verschwä- 
rungen  an  den  Afterfalten  rufen  ebenso  Lei^tendrÜsengeschwülste 
hervor,  wie  Ge^ichwüre  oder  Furunkeln  der  Sitzknorren-  oder  der  Ge- 
säs9gegend. 

Die  Form  der  Drüsengeschwulst  tritt  bei  mageren  Individuen  viel 
deutlicher  hervor,  als  bei  solchen,  welche  mit  mächtigen  Fettpolstern 
versehen  sind;  und  so  kommt  es  öfter  vor.  dass  wohlbeleibte  Frauen 
bereits  mehrere  Tage  unter  Fieherbewegimgen  über  namhafte  Schmerzen 
in  einer  oder  der  anderen  Leistengegend  klagen,  ohne  dass  daaelbst  eine 
Geschwulst  bemerkbar  wäre.  Die  Form  der  acuten  Bubonen  iet  ver- 
Hchieden.  Leistendrösengeschwülste  haben  gewöhnlich  eine  ellipsoide 
Form,  ihre  Hauptaxe  fällt  in  die  Kichtung  der  Leistendrüsenfalte; 
Achseldrüsentumoreu  in  Folge  van  Fingerschankern  sowie  der  .Iiigular- 
drüsenbubo  zeigen  meistens  eine  runde  Form. 

Wird  die  Geschwulst  niu*  von  einer  Drüse  gebildet^  so  zeigt  die- 
aelbe  eine  glatte  Oberfläche,  sind  aber  mehrere  nahe  bei  einander  liegende 
Drflsen  ergriffen»  so  bilden  sie  wenigstens  anfänglich  eine  höckerige 
Geschwubt.  Grössere  LeistendrOsengeschwülste,  namentlich  die  indo- 
lenten, werden  nicht  selten  durch  das  sie  quer  überschreitende  P<»u- 
partische  Band  derartig  abgeschnürt,  dass  die  Geschwulst  in  zwei 
Segmente  getheÜt  erscheint,  wi)durch  sie  eine  zwerchsackartige  Gestalt 
annimmt,  von  der  ein  Theil  oberhalb,  der  andere  unterhalb  des  Liga- 
mentum  Foupurtii  zu  liegen  kommt. 

Die  Grösse  oder  der  Umfang  der  in  Folge  von  Schaukern  ent- 
ftandeiu'ii  Drüsengeschwülste  hängt  vor  Allen]  von  der  habituellen  ße- 
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schaffenheit  des  Individiumis  ab;  so  ont.-rteben  bei  scrophulösen  Individuen, 
wenn  üolihe  mit  Schanker  behaftei  aind,  gewöhnlich  unitanji^eifbere 
Buboueu.  Es  scheint,  als  wenn  die  in  das  betreffende  Drüsenpaket 
gelangte  Schädlichkeit  daselbst  nicht  nur  eine  inücirende,  sondern  viel* 
mehr  eine  irritative  Wirkung  entfalten  würde,  wodurch  neben  der  l>e- 
struction  die  erwähnte  hyperj)lasti8che  Vermehiung  der  Drüseuelemente 
zustande  kommt;  man  nennt  deshalb  solche  ungew<"»lnilich  grosse  Bu- 
bonen  strumöse  Buboneu,  weil  bei  den  alte«,  namentlich  den  eng- 
lischen Aerzten  strumös  gleichbedeuti^nd  ist  mit  scrophulös  und  man 
durch  Beifügung  des  EigenscbaÜswortes  strumös  auf  die  gleichzeitig 
mitwirkende  scrophulöse  Diathese  hindeuten  wollte.  Derartige  durch 
Schaukergeschwüre  bedingte  strumöse  Bubonen  können  glücklicherweise 
durch  eine  zweckmässige  Behandlung  wenigstens  grösstentheils  zur  Re- 
sorption gebracht  werden;  geschieht  dies  aber  nicht,  tritt  vielmehr 
eiterige  Schmelzung  ein,  so  zerfällt  das  erkrankte  DrOsenpaket  und 
das  mitergriifene  umgebende  Bindegewebe  an  mehreren  F'unkten  und 
bildet  zahlreiche  Eiterherde,  durch  welche  namentlich  daw  Bindegewebe 
des  DrUsenpaketes  einschmilzt,  während  dns  Drüsen pareuchvm  lort- 
besteht.  wodurch  zalilreiche  HohlgSnge  gebildet  werden.  Je  mehr  das 
Bindegewebe  an  der  Eiterung  theilnimmt.  dest^  früher  und  desto  deut- 
licher wird  der  angesammelte  Eiter  entdeckt,  weil  eben  solche  Eiter- 
herde der  Hautdecke  näher  liegen. 

Wo  die  Eiterbildung  vorherrschend  in  den  Drüsen  selbst  statt- 
findet, ist  die  Anwesenheit  des  Eiters  schwer  zu  constatiren,  weil  er 
von  der  Haut  entfernter  liegt.  Es  entstehen  übrigens  nicht  selten  bei 
umfangreichen  Buboneu  innerhalb  mehrerer  Drüsen»  welche  den  Tumor 
bilden,  kleine  Verkäsungs-  oder  Eiterherde,  welche  entweder  allmälig 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Eiterhöhle  zusammenfliessen  oder  auch 
isolirt  nach  aussen  durchbrechen,  multiple  Bubonen.  Hat  sich  der 
Eiter  gebildet,  so  lassen  die  Fieber) lowegungen  gewöhnlich  nach,  die 
Schmerzhatiigkeit  in  der  Bewegung  des  Schenkels  bei  Inguimdbubonen 
sowie  des  Armes  bei  Axillarbubonen  wird  geringer.  Nach  und  nach 
spitzt  sich  die  Geschwulvt  mehr  und  mehr  zu,  die  Hautdecke  wird  am 
höchsten  Punkt*  livid,  die  Epidermis  stösst  sich  an  denjenigen  Punkten, 
wo  sich  der  Durchbruch  des  Eiters  vorbereitet,  ab.  In  der  Regel  machen 
sich  die  Merkmaie  der  beg*mnenen  Vereiterung  der  Drüsengeschwulst 
in  der  3.-4.  Woche  ihres  Bestandes  bemerkbar  und  findet  der  Ehirch- 
bruch  des  Eiters  wenige  Tage  nachher  stjitt. 

Die  Gewissheit,  dass  der  gebildete  Drüsenabscess  ein  DrÜseu- 
Schanker  sei.  erzielt  man  erst  aus  dem  weiteren  Verlaufe  des  offenen 
Ab><cesses.  und  allenfalls  aus  dem  1m|)tergebni!^se.  welches  man  mit 
dem  eiterigen  Inhalte  desselben  erhalten  bat.  Wenn  DrOsenschanker 
spontan  geborsten  sind  oder  geöffnet  werden,  so  entleert  sicli  aus  den- 
selben oft  ein  rahmähnlicher,  gut  gebundener  Eiter,  häufiger  ein  jauchi- 
ger, blutig  gefärbter  Eiter,  während  bei  chronischen,  lentescirenden, 
vereiternden  Drüsentumoren,  ähnlich  wie  bei  kalten  A bscessen,  ein 
schlecht  gebundener,  dünnflüssiger  und  käsige  Klümpchen  enthaltender 
Eiter  gebildet  wird.  Bei  rächtet  man  die  geöffnete  Abscesshöhle  eines 
r>rü>enschaukers  näher,  so  kann  man  am  Grunde  derselben  eine,  oder 
auch  zwei  bis  drei  Nischen,  d.  h.  exulcerirende  Vertiefungen  wahr- 
nehmen.    Impft  man  mit  dem  aus  der  Abscesshöhle  tretenden  Inhalte 
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ohne  Auswahl,  so  erfolgt,  wohl  zuweilen  die  Bildung  einer  Pustel, 
welche  sich  in  ein  SchankergeschwUr  umwandeln  kann,  zuweilen  auch 
bald  zu  einer  Kruste  vertrocknet.  Nimmt  man  aber  den  zu  impfenden 
Eiter  aus  den  erwähnten  nischenartigen  Vertiefungen,  so  verwandelt 
sich  die  mittelst  desselben  erzeugte  Pustel  nahezu  immer  in  ein  Schanker- 
geschwür. Diese  Vertiefungen  machen  sich  namentlich  dadurch  kennt- 
lich, dass  ihr  Grund  viel  mehr  au8genagt  erscheint  und  reichlicher  mit 
Moleeular-Detritus  bedeckt  ist,  als  der  übrige  Grund  des  offenen  Abs- 
cetfses.  r)ie  erwübnteu  nischenartigen  Vertiefungen  sind  allem  Anscheine 
nach  die  Lager.stUtten  derjenigen  LynjphdrQsen,  zu  welclien  durch  die 
Lymphgeta8^e  das  Schankergiit  gelangte ,  und  die  in  Folge  dessen 
gänzlich  exulcerirten.  Der  Eiter  dieser  Herde  mengt  sich  Übrigens, 
wie  wohl  einleuchtet,  mit  dem  Eiter  der  gemeinsamen  Abscesshöhle, 
wodurch  der  letztere  ebenso  impibar  werden  kann,  wie  der  erstere. 

Die  oH'enen ,  durch  Absorption  von  Schankereiter  entstandenen 
Bubonen  Mnd  Schanker,  die  grossere  Dimensionen  annehmen,  als  der 
Haut-  oder  Sclüeimhautschauker,  weil  ihr  Devastatiousgebiet  in  erster 
Linie  sich  auf  eine  oder  mehrere  Lymphdrüsen  mit  dem  umgebenden 
Bindegewebe  und  der  Hautdecke  erstreckt.  So  lange  der  oÖ'ene  Bubo 
den  deslructiven  Charakter  des  Schankers  beibehält,  sondert  dessen 
Urund  fortwälirend  eine  ichorose  Flüssigkeit  ab,  welche  corrodireud 
auf  die  benachbarte  Hautpartie,  namentlich  auf  den  Hautrand  der 
Abscesshöhle  einwirkt,  wodurch  dieser  in  auffaltender  Weise  ausgezackt 
und  unterminirt  wird. 

Dieses  Uebergreifen  der  Exulceration  von  dem  subcutanen  Binde- 
gewebe und  den  exulcerirenden  Lymphdrüsen  auf  die  anruheude  Haut- 
decke ist  ein  ebenso  schätzenswerthes  Merkmal  für  den  schankrösen 
Charakter  des  Bubo.  wie  die  gelungene  Impfung.  Damit  wollen  wir 
jedoch  nicht  gesagt  haben,  dass  man  aus  der  angerichteten  ZersWirung 
allein  auf  die  Wesenheit  der  Drüsen verschwärung  scldiessen  könne.  Viel 
mehr  Aufklarung  hierüber  gibt  der  weitere  Verlaut,  den  der  otTene 
Drüsenschanker  nimmt.  Die  Hülile  eines  gewöhnlichen  Drüsen-  oder 
Zellengewebsabscesses,  z.  B.  eines  Tripperbubo ,  verkleinert  sich  und 
vernarbt  viel  rascher,  als  ein  solcher,  welcher  durch  Absorption  von 
Schaukereiter  entstanden  ist. 

Beim  letzteren  ist  eben  nach  Eröffnung  des  Abscesses  der  in  der 
Drüse  und  im  Zellgewebe  eingeleitete  Krankheitsprocess  nicht  beendigt; 
die  Wirkung  des  durch  das  LyniphgefiLss  dahin  inipurtirten  Schauker- 
giftes dauert  noch  tort.  Hat  dieses  Gift  in  der  betrefienden  Drüs^e  u»id 
dem  umgebenden  Zellgewebe  seine  Wirkung  begonnen,  so  treten  hier 
in  den  betreffenden  Geweben,  cetoris  paribus,  dieselben  Veränderungeu 
ein,  welche  durch  Schaukergeschwüre  in  der  Haut  hervorgerufen  werdeu. 
W'enu  schon  der  zweckmJLssig  behandelte  Hautschanker  von  seinem  Be- 
ginne bis  zu  seiner  Schliessung  einen  Zeitraum  von  sechs  Wochen  be- 
ndihigt,  so  wird  es  einleuchten,  dass  der  Zellgewebs-  oder  Drüsen- 
Bchanker  in  Anbetracht  dessen,  als  die  Textur  des  Zellgewebes  und 
der  Drüsen  der  Heilung  grössere  Schwierigkeit  entgegensetzt,  gewöhn- 
lich eine  viel  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Im  günstigsten  Falle 
erfolgt  die  Schliessung  eines  solchen  Abecesses  zu  Ende  der  vierten 
Woche  nach  erfolgter  Enitlnung.  Während  dieser  Zeit  kann  der  ofl'ene 
Bubo   alle  jene   Texturve»*auderungen    darbieten,   wie    sie   beim    Haut- 
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Schanker  beobachtet  worden.  Das  Geschwür  kann  niuulich  mit  unj^e- 
wöhnlicher  Kapidität  um  sich  und  in  di«  Tiefe  greifen,  es  manifestirt  sich 
auch  hier  diejenige  colliquativc  Schmelzung  der  exulcerirenden  Gewebe, 
welche  wir  beim  Hautschanker  al«  Pha^edän  bezeichnen.  Der 
Gewebsdetritus  kann  moleculär  zerfallen  oder  in  Form  membranöser 
Schichten  die  GeschwürsttÜche  übeiv.ifhen,  Diphtherie.  Die  Phagedi 
kann  auch  bei  offenen  Bubonen  nach  einer  Richtung  hin  weiter  greifen»' 
wälirend  von  der  entgegengesetzten  Richtung  her  die  Granulation  de* 
Gesehwilres  erfolgt,  serpiginöser  Bubn.  80  wie  durch  den  Haut- 
schanker die  betreffentle  Hautpartie  gangriinüs  werden  kann .  pÜegei 
auch  die  offenen  Bubonen  die  rapide  Nekrosirung  der  betreß'eüden  Ge- 
webe herbeizuführen,  brandiger  Bubo.  Gangriinescirende  Bubonen 
bieten  jedoch  in  Anbetracht  der  anatomischen  Beschaffenheit  der  er- 
griffenen Gewebe  weit  gröissere  Gefahr,  als  die  durch  einen  Haut- 
schanker bedingte  Gangränescenz.  Das  lockere  Bindegewebe  der  In- 
guinal- und  Schenkelgegend  bietet  der  Zerstörung  viel  geringeren 
Wid«*rstand,  weshalb  jedes  Bubonengeschwtlr,  insbesondere  aber  die 
brandigen  Bubouengeschwüre,  zuweilen  riesige  Dimeri'sionen  auuehnien. 
Der  Verschluss  der  durch  weiche  Schanker  liervorgerufenen  Zell- 
gewebs-  und  Drüsen versch wärungen  erfolgt  auf  dieselbe  Weise,  wie 
beim  Hautschanker  von  der  Peripherie  des  Geschwüres  gegen  das  Cen- 
trum des^ielben,  theils  durch  Bildung  von  Narbengewebe,  theils  duixh 
Hauteinziehung.  Die  Heilung  beginnt  damit,  dass  die  mehr  oder  weniger 
unterminirten  Hautriinder  des  (ieschwOres  sich  an  den  unterliegenden 
Geschwürsgrund  anU>then,  während  auf  dem  übrigen  GeschwOrsgrunde 
Granulationen  entstehen .  welche  die  Ueberhäutung  aubahiieu  und  sich 
Oberhaupt  so  wie  andere  Granulationen  verhalten.  Zuweilen  sind  die 
Hautränder  des  offenen  Bubo  derart  unterminirt,  dass  sie  nur  sehr 
spärlich  ernährt  werden,  weshalb  sie  blass  oder  blauroth  gefHrbt  er- 
scheinen und  schlaff  in  den  Ge.schwÜrsgrund  hineinragen.  Ein  andere» 
Mal  geschieht  es .  das.s  die  Geschwürsränder  durch  zu  mächtige  In- 
filtration sich  derartig  wulst^^n  und  aklerosiren,  dass  sie  nach  aussen 
hin  aufgeworfen  werden,  wodurch  da8  Geschwür  mit  einem  cullOseu 
Rande  umgeben  erscheint,  durch  welchen  die  Ueberhäutung  bedeutend 
verzögert  wird.  Dem  Verschlusse  umfangieicher  I)rüsenschanker  stehen 
jedoch  viel  grössere  Hindernisse  entgegen  als  dem  des  Hautscbankers. 
Beim  Hautschanker  wird  der  Geschwörsgrund  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung von  einer  homologen  Textur  gebildet:  auf  jenem  des  offenen 
Bubo  hingegen  st^isst  man  auf  Fascien,  auf  hypertrophirte  und  ver- 
eiternde Drüsen,  welche  letztere  zuweilen  über  das  Niveau  der  Huut- 
rauder  des  offenen  Bubo  weit  hervorragen.  In  vielen  Fälleu  ist  di* 
Geschwürshöhle  von  verdickten  Lymphgefässsträngen  brückenfbrmig 
durchzogen ,  welche  nicht  minder  als  die  h3rpertrophirten  Drüsen  die 
Benarbung  verzögern  und  die  Bildung  von  Hohlgängen  begünstigen. 
Jede  habituelle  Ernährungsstörung »  Sorophulose ,  Tuberkulose  oder 
Sc«irbut  beeinflusi=t  die  durch  den  Rul>o  gesetzte  Verschwänjng  viel 
uachtheiliger  als  die  des  Haut^chaiikers.  Zuweilen  sieht  man  die  Üp- 
pigsten Granulationen  mit  einem  Schlage  blass.  welk  werdeTi,  collabiren 
und  auf  dem  Wege  der  Verkäsung  oder  Gangränescenz  zerfallen.  E« 
geschieht  dies  unter  dem  Einflüsse  allgemeiner  Krankheitszustände, 
oder   auch    in  Folge  topisch    einwirkender  Schädlichkeiten,  welche    die 
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Regeueratiou  dest  Epithels  »t/iren,  wie  reizende  Verbände,  Master  imd 
Öaüben,  oder  es  machen  sich  jene  Schädlichkeiten  bemerkbar,  die  man 
unter  dem  Begriffe  des  Hospitalismus  zusanunenlkast.  Dem  Einflüsse 
der  erwähnten  Schädlichkeiten  ist  es  zuzuschreiben,  dass  nicht  nur  die 
Regeneration  der  Epidermis  gestört  wird,  sondern  dass  durch  Theilung 
schon  gebildeter  Epithelzellen  oder  aus  vorhandenen  Bindcgewobsul)- 
stanzen  fortwährend  neue  Eiterzellen  entstehen,  wodurch  der  Fortgang 
der  Beuarbuug  sehr  verzögert  wird.    Dank  dem  autiseptischen  Verfalireu 

fehört  e^  aber  zu  den  Seltenheiten,  dass  man  jetzt  noch  Phagedäu, 
Hphtherie,  oder  Brand  der  Bubonen  zur  Beobachtung  bekommt.  Ein- 
fache DrUsenabscesse  in  Folge  von  Schankem  werden  bei  exacter 
Durchführung  der  Asepsis  namentlicli  unter  dem  Jodoformverband 
selten  schankrös. 

Die  Restitution  der  Epidermis  geht  in  der  Regel  von  den  Rändern 
des  Geschwüres  aus,  oder  weit  ab  von  dem  Geschwürsrande  in  Form 
kleiner  Epithelinseln.  Zuerst  bildet  sich  am  Rande  des  Hautgeschwüres 
ein  dünner  weisslicber  Saum,  der  sich  nach  und  nach  verdickt  und 
allmälig  durch  stärkere  Vascularisation  leicht  bläulich  färbt,  darauf 
entsteht  fortschreitend  eine  neue  Zone  der  jüngsten  Epithelwucheruug, 
bis  der  gänzliche  Geschwürsverscliluss  erfolgt  ist. 


^m 


Anatomischer  Sitz  der  Inguinalbubonen. 


Die  im  Leistendreiecke  vorfindlichen  Drüsen  sind  durch  die  daselbst 
befindliche  Fascia  lata  in  hoch  liegende  und  tiefliegende  Lymph- 
drüsen geschieden.  Die  hochliegenden,  zalilreicheren  ruhen,  von  der 
sogenannten  Fa.scia  superficialis  gedeckt,  in  den  zellig  fibrösen  Nischen 
des  Fettgewebes.  Die  auf  der  Fascia  lata  ruhenden  erkrauken  viel 
häufiger  als  die  tiefer  liegenden,  von  welchen  ^  bis  4  (zuweilen  nur  1) 
vorhanden  sind,  die  unmittelbar  auf  der  Scheide  der  Schenkeigefasse 
aufliegen.  Diese  tief  eingelagerten  Schenkeldrüsen  erkranken  in  Folge 
von  Schanker  eigentlich  niemals  direct,  sie  werden  nur  durch  Imbi- 
bition von  Seite  einer  hochliegenden  vereiternden  Drüse  oder  des  an- 
ruhenden Bindegewebes  in  Eiterung  versetzt.  Die  Vereiterung  dieser 
Drüben  bietet  aber  viel  grössere  Gefahren,  ab  die  der  obeiÜäclüichen. 


Differentialdiagnose  der  geschlossenen  und  offenen  Bubonen. 

Leistendrüsenbubonen  können  vor  ihrer  Eröffnung  mit  anderen 
im  Leistenbuge  vorkommenden  Geschwülsten  vielfach  verwechselt  werden. 
Solche  sind: 

1)  Die  Epididymitis,  welche  bei  vorhandenem  Kryptorchismus  in 
dem  im  Leistenkanale  steckenden  Hoden  entstanden  ist;  2)  eine  Hernie: 
3)  ein  Varix  der  Vena  saphena  an  der  Stelle,  wo  sich  diese  in  die  Vena 
cruralis  ergiesst;  4)  Aneurysma  der  Arteria  cruralis. 

Da^  hauptsächlichste  diagnostische  Merkmal  zur  Constatirung  des 
im  Leistenkanale  zurückgebliebenen  entzündeten  Hodens 
sind  vor  Allem  das  Fehlen  eines  Hoden.s  im  Scrotum,  ferner  der  eigen- 
thUmLche  Schmerz  bei  der  Berührung  der  Geschwulst  und  endlich  die 

Z«Uil,  L«hrirtteli  der  BjrphUü.    &.  Auflag  jg 
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charakteristische  Consistenz  der  in  der  Leistengegend  vorhandenen 
Schwellung,  welche  sich  eben  von  einer  DrÜsengeschwuM  dadurch 
nnterscheidet,  daas  letztere  entweder  eine  viel  derbere  Consistenz  dar- 
bietet, oder  Fluctuation,  wenn  bei  vorgerückter  Suppuration  die  Unter- 
suchung vorgenommen  wird.  Die  Symptome  einer  freien  Hernie 
sind  beiläufig  folgende:  l>ie  Geschwulst  ist  weich  und  läset  sich  durch 
Druck  verkleinern,  sie  vergrösseit  sich,  wenn  der  Kranke  autsteht,  und 
betastet  man  dieselbe,  w'^rend  der  Kranke  hustet  oder  niest,  so  ftüüt 
man,  wie  sich  die  Geschwulst  vergrossert.  Sie  verkleinert  sich  wieder 
und  verschwindet  ganz,  wenn  der  Kranke  eine  horizontale  Lage  an- 
nimmt, oder  wenn  man  einen  geeigneten  Druck  auf  dieselbe  ausübt, 
Ist  die  Hernie  eine  Enterokele,  so  hört  man  nicht  selten  beim  ange- 
brachten Drucke  in  derselben  Borborygmen.  Das  vorgelagerte  Darm- 
sttick  kehrt  unter  gurgelndem  Gerilusch  in  die  ßauchliöhie  zurück.  Bei 
eingeklemmten  Hernien  sind  aber  nebst  den  allgemeinen  Erschei- 
nungen Kolikschmerzen,  bedeutende  Flatulenz  u.  s.  w.  zugegen.  LTuter- 
sucht  man  niittelst  Palpation  die  Geschwulst,  so  fühlt  man.  dass  durch 
Husten  und  Niesen  kein  Impuls  aui  die  Geschwulst  ausgeübt  wird, 
überdies  bei  einer  incarcerirten  Enterokele  gewöhnlich  Gase  in  den»" 
eingeklemmten  Darmstücke  enthalten  sind,  so  ist  auch  der  durch  leichte 
Percussion  hervorgerufene  tympanitische  oder  leere  Ton  von  diagnosti- 
scher Bedeutung.  Besteht  eine  solche  Einklemmung  längere  Zeit  fort, 
so  treten  dann  bald  die  zur  Gangrilii  fUlirenden  Symptome,  sowie  Koth- 
erbrechen ein,  während  die  Geschwulst  selb.st  dunkelroth  und  emphyse- 
matös  wird. 

Was  den  Varix  der  Schenkelvene  in  der  Inguinalgegend 
betiiift.  so  wollen  wir  nur  Folgendes  anfuhren.  Die  Fascia  latfl  besitzt 
unter  dem  inneren  Dritttheilc  des  Foupart'schen  Bandes  eine  elliptische, 
mit  ihrem  Liingendurchmesser  schräg  nach  innen  und  unten  gerichtete 
OeÖnung,  durch  welche  die  Saphenvene  in  die  Tiefe  geht,  um  sich  in 
die  Schenkelvene  zu  ergiessen.  An  der  Insertionsstelle  dieser  Vene 
kommen  zuweilen  Varices  der  Schenkelvene  vor,  welche  schon  otl  mit 
Bubonen  und  Schenkelhernien  verwechselt  wurden. 

Dürfte  schon  die  mit  der  In-  und  Exspiration  isochrone  Hebung 
und  Senkung  der  Geschwulst  für  den  Beobachter  ein  wichtiges  Unter- 
scheidungsmerkmal abgeben,  so  ist  doch  in  solchen  Fiülen,  wo  in  Folge 
der  bereits  weit  gediehenen  Verdickung  des  Venendivertikels  die  er- 
wähnte Bewegung  nicht  mehr  bemerkbar  wird,  durch  folgenden  Vor- 
fang  die  Diagnose  zu  eruiren.  Mau  compriraire  nämlich  mittelst  des 
iugers  die  Vena  saphena  unterhalb  oder  oberhalb  des  Varix;  compri- 
mirt  man  selbe  unterhalb  des  Varix,  so  wird  durch  die  Compression 
der  Blutzufluss  zum  Varix  beschränkt  werden  und  die  Geschwulst  col- 
labiren,  während  dieselbe  durch  einen  oberhalb  des  Varix  ausgeübten 
Druck  prall  und  sichtbar  wird.  Für  das  Aneurysma  wollen  wir  nur 
die  deutliche,  mit  dem  Herzschlage  isochrone  Ful^ation  erwähuen. 

Eine  täuschende  Aelinlichkeit  mit  einem  offenen  Inguinalbubo 
bietet  das  in  der  Inguinalgegend  sitzende  zerfallende  Epitbelial- 
carciuom.  Dieses  maligne  Neugebilde  kann  sich  um  so  öfter  in  den 
Inguinaldrüsen  und  der  Hautdecke  derselben  entwickeln,  als  es  mit 
Vorliebe  an  der  Vorhaut  der  Glans  und  der  Clit<iris  vorkommt  und  von 
da  aus  auf  dem  Wege  der  Lymphbahn  auf  die  Inguinal-  und  Schenkel- 
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drOsen  Qbergreift.  In  Beziehung  der  Differentialmerkmale  verweisen 
wir  hier  auf  das,  was  wir  bei  der  Differentialdiagnose  des  weichen 
Schankers  und  des  Epithehoms  angeführt  haben. 


■ 


Prognose  der  Bubonen  im  allgemeinen  und  des  Schankerbubo 

insbesondere. 

Wie  wir  schon  Eingangs  angedeutet  haben,  ist  der  Charakter, 
s^jwie  das  Schicksal  des  beginnenden  Bubo  nicht  mit  Gewissheit  zu 
bestimmen.  Aus  den  bestehenden  oder  vorausgegangenen  weichen 
Schankergeflchwüren  lässt  sicli  nur  mit  grösserer  oder  geringerer  Walir- 
»cheinlichkeit  vermutlien,  dass  der  beginnende  Bubo  das  Ergebniss  auf- 
gesogenen Schankereiters  sei,  und  die  Eiterung  desselben  nahezu  un- 
ausbleiblich erfolgen  werde.  Ist  aber  das  Schankergeschwür  schon 
lange  vor  Beginn  des  Bubo  benarbt  gewesen,  so  ist  wohl  die  Annahme 
gerechtfertigt,  der  kranken  Drüse  sei  von  dem  ehemaligen  Schanker- 
geschwüre zu  einer  Zeit  Eiter  zugeltihrt  worden,  wo  letzterer  nicht 
mehr  virulent  war,  und  in  diesem  Falle  ist  die  Eiterung  nicht  mehr  als 
ansusweichlich  anzunehmen. 

Im  allgemeinen  sind  in  prognostischer  Beziehung  bei  durch 
Schanker  bedingten  acuten  Bubonen  folgende  Anhaltspunkte  zu  be- 
rücksichtigen: Individualitat,  Verhalten  de«  Kranken  und  Beschaffenheit 
(Im  Schankers  spielen  bei  der  Stellung  des  Horoskopes  der  Bubonen 
eine  wichtige  Rolle.  Bei  scrophuUiaen,  tuberkulösen  oder  cachectischen 
Individuen  gestaltet  sich  die  Vereiterung  und  die  Benarbung  des  Bubo 
ftets  missiicher.  Forcirte  Bewegungen  steigern  die  Entzündlichkeit 
und  die  Eiterungstendenz.  Hat  der  anwesende  Schanker  den  phage* 
dänischen  Charakter  angenommen «  oder  ist  mit  anderen  Worten  das 
betreffende  Individuum  dem  Phagediknismus  unterworfen,  so  wird  auch 
der  eiternde  Bubo  phagedäuisch  werden.  Je  grösser  die  Anzahl  der 
ergriffenen  Drüsen,  und  je  umfangreicher  deingemäss  der  Bubo,  desto 
grösser  wird  die  Eiterliühle  werden  und  desto  langsamer  die  Benarbung 
erfolgen. 

Gangränöse  Bubonen  bieten,  wie  einleuchtet,  die  grösste  Gefahr. 
Uyperplastisch  vergrösserte ,  ihrer  fibrösen  Kapsel  beraubte,  in  die 
Abscesshöhle  hineinragende  Drüsen  verzögern  die  Benarbung  ftlr 
lange  Zeit. 

Schwächliche,  blutarme,  scrophnlöse  Individuen  werden,  namentlich 
wenn  sich  ihr  Krankenlager  iu  salubrität^widrigen  Räumen  befindet, 
nicht  selten  durch  hinzutretende  erysipelatöse,  gangränescirende  Ent- 
zündungen des  Unterhautzellgewebes  das  Opfer  einer  anfilnghch  un- 
scheinbaren Leistendrüsengeschwulst.  Bekanntlich  lieferten  in  der 
Toraseptischen  Zeit  zur  MortalitUtsIiste  venerischer  Kranker  die  mit 
Lei^'tendrOsenerwpiterungen   Behafteten  das  grösste  Contingent. 


Behandlung  der  LymphgefSsserkrankungen,   welche   durch 
Schankergeschwüre    bedingt   werden. 

Gegen  die  am  Dorsum  penis  auftretende  LymphgefässentzÜndung, 
mag  dieselbe  durch  weiche  Schanker  oder  Hanröhrentripper  angeregt 
worden  sein,  werden  dieselben  Heilmassregeln  eingeleitet.     Man  lagert 


BeKandtung  der  LymphgefUM-  und  Lymphdrüsen erkrankungen. 

dae  in  eiskalte  Compressen  gehüllte  Membrum  virile  gegen  die  Bauch - 
decke  und  wendet  die  kalten  Ueber^chläge  so  lange  unausgesetzt  an. 
als  die  Zeichen  der  Entzündung  am  Rücken  des  männlichen  Gliedes  fort- 
bestehen. Abscedirt  an  einer  oder  mehreren  Stellen  das  erkrankte  Ljinph- 
uefäss^  und  kommt  der  Kranke  in  die  ärztliche  Behandlung,  bevor  die 
AbsceBHe  gehörnten  niud,  äo  spalti'  man  dieselben  und  behandle  sudann 
die  ge<»ffneten  Lymphgefässabscesse,  wenn  sie  in  Folge  von  weichen 
Schankern  entstanden  sind,  nach  denselben  Grundsätzen,  welche  wir 
bereits  behufs  Heilung  der  Hauischanker  empfohlen  haben.  Sobald 
die  ersten  Merkmale  der  Lymphgefast^entzündung  auftreten,  vermeide 
man  jede  Heizung  oder  Aetzung  des  Schankergewüres. 


Behandlung  der  Bubonen   vor  und   nach   dem   Aufbruche 

derselben. 

Die  Behandlung  der  Bubonen  vor  dem  Aufbruche  denselben  b*>- 
zweckt  die  Sistirung  der  beginnenden  Drüsen-  und  ZellgewebsentzÜndung. 
welche  durch  Infectionsgeschwilre  oder  Katarrhe  hervorgerufen  wurde, 
sowie  die  Verhütung  oder  Beschränkung  der  Eiterbildung.  Die  zu  diesem^ 
Zwecke  eingeleitetfe  Behandlung  nennt  man  die  abortive  oder  ab 
kürzende  Behandlung  der  Bubonen. 

Die    Verhütung    oder   Sistirung    der    Vereiterung    der    Bubonen, 
welche  durch  weiche  Schanker  bedingt   wurden,   wird   uns   nur  höchst 
selten  gelingen;  häufig  gelingt  jedoch  die  Abortivbehandlung  von  Bu- 
bonen, welche  durch  Katarrhe  der  Urethra  bedingt  wurden,  oder  der- 
jenigen Drüsengeschwülste,  welche  durch  syphilitische  Initialgeschwtire 
oder   einfache   L'asion    bei   gleichzeitiger   Scrophulose    entstanden   sind. 
Um    diu  Verhütung   oder  Beschränkung    der   Eiterbildung   zu   bewerk- 
stelligen, vermeide  mau  alles,  wodurch  die  Reizung  der  schon  ergriffenen 
Drüse  gesteigert  werden  könnte.     Der  Kranke  unterlasse  jede   forcirt« 
Hantirung  oder  Bewegung  und  Alles,    was    durch  Druck   oder  Berüh- 
rung auf  die  Geschwulst  nachtheilig  einwirken  könnte;   jedenfalls  hüt€ 
der  Kranke  das  Bett;  nur  bei  torpiden,  strumösen  Bubonen  cachectiscfaer 
Individuen  ist  eine  massige  Bewegmig  in  freier  Luft  oft  von  grösserem 
Voriheile  als  das  längere  Verbleiben    in   abgesperrter  Stubenluft.     Bei 
acut  auftretenden  Bubonen  in  Folge  von  Schankern  vermeide  der  Arzt 
nebstdem   jede   Irritation    des    Schankergeschwüres.      Auf   die    Drüsen- 
gfschwulst  selbst  applicire  man,  wenn  dieselbe  mehr  den  entzündlichen 
als  indolenten   hyperplastischen  Charakter  bietet,   kalte  Umscliliige   so 
lange,  als  der  Kranke  dieselben  mit  Behaglichkeit  erträgt,  und  so  lange 
gegen  dieselben  aus   der  Anwesenheit   eines   recenten   oder  habituellen 
Lnngonkatarrhs  keine  Anzeige  erwächst.    Bei  Anwesenheit  eines  Lungen- 
spitzenkatarrht<    sind   protraliirte    kalte  üeberscliläge    mit   grosser  Vor- 
sicht anzuwenden.    Die  Thatsache,  dass  an  mit  Inl'ectionskatarrhen  und 
Genitalgeschwüren  behafteten  Individuen,  wenn   sie  wegen  gleichzeitig 
vorhandener  Leistenhernien  ein  Bruchband  tragen,  insoweit  der  Druck 
der  Pelote   reicht,   keine    Lymphdrüsengeschwulst   entsteht,   sowie   der 
Umstand,  dass  sogen.  Ueberbeine  (GangUen)  durch  continuirhchen  Druck 
zur  Absorption  gebracht  werden,    bestimmte  die  Aerzte,  auch  zur  Be- 
förderung  der  Resorption    von   Leistendrüsengeschwülsten    eigens    con- 
struirte  Compressionsverbände   in  Anwendung  zu   bringen.     Das  Com- 
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presöivverfahren  bewährt  sich,  unserer  Erfahniiig  gemäss,  nur  in  wenigen 
Fällen  von  trägen,  hyperplastischen  Drüsengeschwülsten,  und  muss  der 
Dnickverbftnd  selbst  in  solchen  Fällen  mit  aller  UraHicht  und  Vorsicht 
iiDgewendet  werden;  denn  durch  allzu  intensiven  Druck  steigert  Hich  na- 
mentlich bei  ungleichmässiger  Compression  an  den  zumeist  gedrückten 
Stellen  die  Entzündung  der  ergriffenen  Drüse,  wodurch  die  Eiterbildung 
um  so  rascher  herbeigeftihrt  wird.  Ebenso  zweckwidrig  erwies  sich 
uns  die  Application  von  Vesicantien  mit  oder  ohne  nachfolgende  Appli- 
cation von  concentrirter  Sublimatlßsung  (Mall  epart).  In  Betracht  der 
phannakodynamischen  Wirkung  des  Jods  und  seiner  Präparate,  welchen 
man  eine  Kpecifische  Einwirkung  auf  diis  L\Tiiphdril*'ensystem  zuschreiben 
XU  mQysen  glaubte,  wendet  man  auch  behufs  der  Abortivbehandlung 
der  Resorptionsbubonen  Jodsalben  und  Jodtinctur  an.  Die  häufigste 
Anwendung  findet  bis  zum  heutigen  Tage  die  Jodtinctur,  indem  man 
dieselbe  in  die  Hautdecke  des  Drüsentumors  durch  kürzere  oder  längere 
Zeit  einreibt.  Nach  wiederholter  Einreibung  der  Jodtinctur  auf  die 
Geschwulst  erhebt  sich  an  Ort  und  Stellt^  die  Homschichte  der  Ober- 
haut ,  als  hätte  in  loco  ein  Eantharidenpflaster  eingewirkt.  Ist  dien 
der  Fall,  beseitige  man  die  Jodtinctur  so  lange,  bis  die  abgehobene 
Epidermis  geplatzt  ist  und  vollkommene  Regeneration  stattgefunden 
hat,  denn  kommt  die  Jodtinctur  mit  recenter  oder  sehr  zarter  Epidermis 
in  Contact,  so  ruft  dieselbe  an  der  Stelle  eine  schmerzhafte  erysipelatöse 
Rdthung  und  Schwellung  hervor.  Um  diese  Irritationserscheinungen 
zw  verhüten,  trachtete  man,  die  irritirende  Wirkung  der  Jodtinctur  durch 
Beimengung  von  gerbenden  und  schmerzstillenden  Tincturen  zu  massigen. 
Sigmund  wendet  zu  diesem  Zwecke  die  Galläpfeltinctur  an,  wir  die 
Belladonnatinctur  und  verordnen  zu  diesem  Behufe: 

Tincturae  jod.   10.00. 
Tinct.  Ftellftd.  5.00. 
D.  S.     Aeusserlich. 
<Ml»»r:  Tincturae  jod, 

Tincturae  ^allar.  ää  10.00. 
D.  8.     AeusgerlicJi. 
od«:  Jodoform  1,00. 

Collodii  elaatici  10.00. 

Die  Flüssigkeiten  werden  mittelst  Charpiepinsel  in  die  Hautdecke 
der  betreffenden  Bubonen  t^o  lange  eingerieben,  als  dadurch  die  Haut 
nitbt  zu  stark  irritirt  wird.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  verordnen  wir 
anstatt  der  Jodtinctur  ein  Jodpflaster  in  folgender  Weise: 

Jodur.  plumbi  S.OO. 
Enipl.  Dittch.  comp.  50,00. 
Ungt.  Eleui. 
q.  6.  n.  fiat.  Empt.  mülte. 
D.  S.     Pflaster. 

Dieses  Pflaster  wird  auf  Leinwand  oder  weiches  Leder  gestrichen 
und  über  die  Drüsengeschwulst  appUcirt.  In  Folge  der  Anwendung  der 
erwähnten  JodpriVparate  gelang  es  uns  Öfters,  namentlich  indolente 
»trumSse  Bubonen  zur  Resorption  zu  bringen.  Die  JcHlpraparate  haben 
jedoch  die  Unannehndichkeit,  dass  bei  längerer  Anwendung  derselben 
nicht  nur  der  Kranke,  sondern  auch  dessen  Stube  einen  Jodgeruch 
annimmt,  was  jedenfalls  die  erwähnte  Rehaudlungsweise  verleidet- 
H.  V.  Zeisäl  bat  in  der  Anwendung  des  basisch  cKsigsauren  Bleis  eine 
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Heilmethode  gefunden,  durch  welche,  wenu  nicht  in  besserer  Weise,  so 
doch  jedenfalls  in  gleicher  Weise  wie  durch  die  erwähnten  Jodpräparate, 
die  Resorption  oder  AbkUrzungsbehandlung  der  Bubonen  erzielt  werden 
kann.  Wir  lassen  demgeiuUss  3 — 4fjich  zusammengelegte  Compressen  in 
einer  Lösung  von  basisch  essigsaurem  Blei  tränken,  dieselben  auf  die  be- 
trefiende  Drüsengeschwulst  appliciren  und  befestigen.  So  oft  die  Com- 
pressen trocken  werden,  müssen  dieselben  neuerdings  in  die  Bleilösung 
getaucht  werden.  Man  kann  die  erwähnte  Bleilösung  auch  mittelst  eines 
Charpiepinsels  mehrmals  täglich  auf  die  Drüsengeschwulst  auftragen. 
Unter  der  erwähnten  Anwendung  der  Bleüösnng  schwindet  sehr  bald  die 
allenfalls  schon  vorhandene  Hyj)erämie  oder  Röthung  der  betreffenden 
Ilautpartie,  die  Geschwulst  verkleinert  sich  und  die  entsprechende 
Hautdecke  sinkt  conform  der  Verkleinerung  der  nfficirten  Drüse  mehr 
oder  weniger  ein.     Gschirhakl  hat  die  Massage  empfohlen. 

Steigert  sich  jedoch  unter  Anwendung  der  vnn  H.  v.  Zeissl  an- 
gegebenen .  unter  dem  Namen  der  sBleicompression"  bekannten  Be- 
handlungsmethode die  Fluctuation,  so  entleere  man  den  Eiter.  Zu 
diesem  Zwecke  übe  man  eine  strenge  Äntiseptik.  Man  rasire  zunächst 
das  Operationsfeld  und  dessen  Umgebung,  reinige  es  genau  und  Ism^e 
über  das  Operationsfeld  während  des  Operirens  2''/oige8  Carbolwasser 
fliessen.  Man  punctire  mit  einem  Spitzbistouri  oder  schneide  präpa- 
rirend  in  der  Wiohtung  iler  InguinaHalte  mit  dem  Seal  pell  ein.  Da.s 
letztere  thue  nauienUich  der  Ungeübte.  Es  sind  uns  mehrere  Pälle 
bekannt,  in  denen  von  ganz  tüchtigen  Aerzten  bei  Function  eines  Bubo 
die  Arteria  cruralis  angestochen  wurde.  Man  mache  zunächst  einen 
kleinen  Einschnitt;  entleert  sich  nicht  sofort  Eiter,  so  nehme  man  eine 
reine,  gut  in  Carbol  desinficirte  Knopfsonde  mit  ziemlich  dickem  Knopfe, 
dringe  mit  dieser  vorsichtig  in  die  Tiefe,  controUire  mit  dem  durch  die 
Wunde  eingeführten  desinficirten  kleinen  Finger,  ob  kein  pnlsirendea 
Qefäfis  zu  tasten,  und  trachte  mit  der  Sonde  die  Diüsenkapsel  und 
DrUsensubstauz  zu  zerreissen.  Ist  schon  Eiter  vorhanden  —  der,  wenn 
der  Druck  der  Sonde  auf  der  uneröffneten  Drüsengeschwulst  an  einem 
Punkte  als  besonders  schmerzhaft  empfunden  wurde,  sicher  vorhanden 
ist  — ,  so  entleert  sich  derselbe  alsbald.  Man  führt  durch  die  Wund- 
öffhung  eine  Hohlsonde  ein,  spaltet  die  über  ihr  liegenden  Gebilde  mit 
der  geraden  Schcere  und  trägt  am  besten  gleich  die  Hautränder  ab, 
damit  man  eine  mÖgHchst  gleichmässige  Wunde  ohne  jeden  RecesRUs 
vor  sich  Ixat.  Kleine  spritzende  Gefässe  werden  unterbunden.  Fetzig« 
Reste  der  zerfaDeneu  Drüse  kann  man  vorwichtig  mit  dem  scharfen 
Löffel  entfenien. 

Nachdem  die  Operation  vollendet,  reinige  man  die  Wunde  trotz 
der  continuirlichen  Irrigation  nochmals  mit  'J'^/oigem  Carbolwasser, 
trockne  gut  mit  einem  desinficirten  Schwämme  oder  Bruns' scher  Watte 
auf,  bestreue  mit  etwas  Jodoformpulver,  wie  man  Gebäck  mit  Zucker  be- 
streut, verbinde  dann  mit  Jodolorragaze  oder  mit  melirfach  zusammenge- 
legter in  Carbolwasser  getauchter  Walte,  die  mit  GKittaperchapapier  be- 
deckt wird,  und  lege  Über  den  Verband  mit  massiger  Corapression  eine 
Spica  an.  Der  Verband  wird  jeden  Tag  Imal  gewecJiselt,  und  gelten  für 
die  weitere  Nachbehandlung  die  i)ekannten  Regeln  der  Chirurgie. 

Die  Anwendung  von  Aetzpasten  zur  Eröffnung  von  Bubonen  ist 
als  unchirurgisch  entschieden  zu  verwerfen. 


Das  Auflpumpen  fluokuirender  Bubonen. 
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Bei  anämischen  Patientt^n  kann  man  es  versuchen,  zunächst,  wenn 
nur  sehr  wenig  Eiter  vorhanden,  mit  einem  Öräfe'schen  Staarmesser 
zu  punctiren  und,  wenn  der  Eiter  entleert  ist,  die  Bleicorapression  an- 
zuwenden. In  manclien  Füllen  pflej^t  auf  diese  Weise  Heilung  zu  er- 
folgen und   löthet  sii'h  die  schon  abgehobene  Haut  wieder  an. 

Patzelt')  veröÖeutliclit  (57  Fälle  von  Leisten-  und  Scheukel- 
drQi«enentzUndungen ,  die  er  nach  der  von  H.  v.  Zeißsl  angegebenen 
Methode  mit  Äcetum  plumbi  in  Prag  an  der  Abtheilung  Zaufall'^ 
behandelte.  Verfasser  gibt  an ,  sich  nur  stricte  an  dieses  Verfahren 
gehalten  zu  haben.  Von  diesen  <)7  Fällen  bewerkstelligte  das  essig- 
«aure  Blei  in  33  Fällen  vollkommene  Kesorptiou  der  Geschwulst,  ohne 
dass  die  Punction  nöthig  gewesen  oder  spontaner  Durchbruch  erfolgt 
wäre.  Die  Behandlungsdauer  schwankte  zwischen  1 1  und  5ä  Tagen ; 
in  der  grossen  Mehrzahl,  fast  \i,  der  Fälle  betrug  sie  3 — 5  Wochen, 
80  dasB  sich  die  durchschnittliche  Behandlungsdauer  auf  32  Tage  her- 
ausstellte, um  den  Einfluss  des  Acetum  plumbi  auf  die  Resorption  zu 
constatiren,  veranstaltete  Patzelt  ControUversuche,  indem  er  gleichzeitig 
eine  gewisse  Anzahl  von  Bubonen  mit  gewöhnlichem  Brunnenwasser 
behandelte;  es  zeigte  sich  nun,  dass  bei  den  meisten  mit  Brunnenwasser 
behandelten  Fällen  Spannung  und  Schmens  in  der  Geschwulst  zunahmen 
und  es  regelmässig  zur  Eiterbildung  und  zum  Durclibrudie  kam. 
Patzelt  lobt  an  dieser  Behandlung:  1)  die  grosse  Einfachheit,  2)  die 
grosse  Reinlichkeit,  3)  das  rasche  Aufhören  der  Schmerzen,  4)  das  sel- 
tene Auftreten  von  Hohlgängen  und  die  Vermeidung  ausgebreiteter  und 
h'asslicher  Hautnarben,  5)  die  kürzere  durchschnittliche  Behandlungsdauer. 

Um  flucfcuirende  Drüsengeschwülste  ihres  flüssigen  Inhaltes  zu 
entledigen,  wurde  auch  das  Auspumpen  derselben  mittelst  einer  Spritze, 
welclie  nach  Art  der  Pravnz'schen  coustruirt  ist,  empfohlen  (Dr.  GrÜn- 
feld).  Wir  haben  jedoch  durch  die  Anwendung  dieses  Verfahrens  in 
der  Mehrzalil  der  Fälle  keinen  günstigen  Erfolg  erzielt. 

Bei  offenen  Drüsenschankern.  welche  alle  Eigenthümlichkeiten  des 
Hautschankers  darbieten  können,  kann  man  auch  für  die  einzelnen  Fälle 
die  entsprechenden  t-opischen  Heilmittel  in  Anwendung  bringen,  welche 
wir  behufs  der  Heilung  der  Hautschanker  anführten;  nur  muss  beim 
offenen  Schankerbubo  dem  Kranken  doch  melir  Ruhe  und  die  strengste 
Reinhaltung  der  Eiterhöhle  empfohlen  werden.  Femer  achte  man  dar- 
auf, dass  die  Krankenstube  oft  und  ausreichend  gelüftet  werde.  In 
dumpfen,  feuchten,  lichtarmen  Rä\imen  heilen  Bubonengeschwüre  sehr 
langsam  und  nehmen  sehr  leicht  einen  putriden  Charakter  an,  wodurch 
das  Leben  der  Kranken  gefährdet  werden  kann.  In  Krankenhäusern 
hüte  man  sich,  Kranke  mit  oÖenen  Bubonen,  selbst  bei  antiseptischem 
Occlusivverband,  in  die  Nähe  solcher  Kranken  zu  legen,  die  mit  gangrä- 
nitaen  Geschwüren  behaftet  sind,  weil  durch  das  Medium  der  Zimmer- 
luft beim  Verbandwechsel  Gangränkeime  Übertragen  werden  können. 
Entstehen  in  der  Umgebung  geöffneter  Bubonen  Hohlgeschwüre,  so 
mOssen  diese  nach  den  weiter  unten  angegebenen  Grundsätzen  behan- 
delt werden. 

Ist  ein  Bubo  spontan  geborsten  und  keiner  fachmännischen  Be- 
handlung  unterzogen    worden,    so    ist   derselbe   als    wie    eine   septische 


')  Archiv  fUr  Dermatologie  und  Syphilis.  5.  J»hrg.  1873.  4.  Reit. 


280 


Bcliandlung  der  offenen  Biibonen. 


Wunde  zu  behandeln,  und  thut  man  gut,  nachdem  man  gehörig 
reinigt  hat,  unter  antiseptischen  Cautelen  die  Wundränder  abzutragen 
den  DrÜsenabscess  nach  Nussbaum's  Vorgang,  eine  schon  :$eptiKch  ge- 
wordene W^unde  aseptisch  zu  machen,  zu  behandeln.  Man  pinselt  die 
Hautränder  und  die  ganze  Äbscesshöhle  mit  8*^/0  iger  Chlorzinkiösung.  spült 
mit  ö"/oigem  Carbolwasser  ab  und  legt  dann  einen  Jodoforragaze-Occlusiv- 
verband  an.  Je  nach  Maassgabe  der  Temperaturen  des  Kranken  und 
der  Secretion  ist  der  Verband  zu  wechseln.  Hypertrophirte ,  ihrer 
Kapsel  beraubte  Lymphdrilseu,  welche  in  die  Äbscesshöhle  liineinrogen« 
sind  nicht  immer  auszuschneiden,  sondern  mehrere  Male  des  Tages  mit 
einer  dünnen  Kali-  oder  Natronlösung  oder  Imal  des  Tages  mit  einer 
concentrirten  Silbersalpeterlosung  zu  bestreichen.  Gute  Erfolge,  nament- 
lich rasches  Schrumpfen  der  wuchernden  Drüsen,  sahen  \vir,  wenn  wir  die 
Wundhöhle  mit  folgender  Flüssigkeit:  Baisami  peruviani  20,00,  Nitra» 
argenti  0,05  austXllltVn.  Zuweilen  injicirten  wir  in  derartig  hyperplastisch 
vergrösserte ,  frei  zu  Tage  liegende  Drüsen  mittelst  der  Pravaz'schei 
Spritze  täglich  Imal  etwas  basisch-essigsaures  Blei  mit  gutem  Erfolge. 
Verdickte  Lymphstränge  .sind  mittelst  der  Scheere  zu  durchschneiden: 
callöse  Hautränder  sind  abzutragen. 

Schrumpfen  die  Drüsen  unter  dieser  Behandlung  nicht,  so  ent- 
ferne man  Schritt  für  Schritt  vorsichtig  präparirend  in  der  Narkose 
alle  hypertrophirten  Drüsen.  Derartige  Operationen  können  sich  sehr 
eingreifend  gestalten  und  kommt  man  in  der  Regel  bis  an  die  grosse] 
Blutgefäbse.  um  derartige  rasch  zur  Heilung  fülirende  Operationen' 
auszuführen,  muss  man  sich  aber  eine  gewisse  chirurgische  Fertigkeit 
erworben  haben.  Bemerken  müssen  wir,  dass  wir  das  SchankrÖswerden 
der  Bubonen  seit  Durchführung  des  antiseptischen  Occlusivverbandes 
viel  seltener  beobachteten.  Ebenso  selten  wurde  seit  Durchfülirung 
der  Antiseptik  die  Gangränescenz  der  Bubonen.  Haben  wir  aber  eine 
solche  zu  behandeln,  so  wenden  wir  Kampherschleim  an  iider  füllen 
die  Höhle  abwechselnd  mit  in  Chlorkalk  getauchten  Wattetamponen 
imd  mit  Oypstheer  oder  Jodoform  aus  imd  legen  darüber  eiskalte 
Ueberschläge,  Bei  unaufhaltsam  fortschreitender  Gangrän  wende  man 
das  Glüheisen  an  oder  lege  den  Kranken  in  das  Wasserbett. 


Hohlgeschwüre  in  Folge  vereiternder  Bubonen. 

Eine  der  unangenehmsten  Folgen  der  vereiternden  Leisten-  und 
Schenkelbuboneu  sind  diejenigen  Hohlgeschwüre,  welche  entweder  ober- 
flächlich unter  der  Haut  und  der  Fascia  superficialis  verlaufen,  od« 
aber  in  gewundener  Richtung  tiefer  dringen.  Die  erwähnten  Hob)« 
nge  entstehen  entweder  in  Folge  von  Eitersenkung,  oder  sie  sind  das 
rgehniss  einer  fortschleichenden  Entzündung  des  subcutanen  oder  des 
intersHtellen  Zellgewebes  der  einzelnen  Muskelgruppen,  sowie  desjenigen 
der  Gef ausscheide  und  der  betrelFeuden  Fascien,  Schon  die  oberfiäch- 
lichen  Holilgäuge,  welche  unmittelbar  unter  der  Hautdecke  und  der 
Fascia  superficialis  verlaufen,  bereiten  dem  behandelnden  Ar^te  grosse 
Schwierigkeiten,  sie  können  jahrelang  bestehen  und  erschöpfen  dem- 
gemäss  die  Kräfte  des  Kranken  in  so  nachhaltiger  Weise,  dass  di< 
selben  nach  längerem  Bestehen  solcher  Hohlgänge  ein  ausgesprochenes 
cachectiftches  Aussehen  bekommen. 


Hohlgeschwtlre  in  Folge  Tereitemder  Buhonen. 
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Die  Gefährlichkeit  derartiger  Llohlgan^e  steigert  sich  mit  der  Zu* 
nähme  ihrer  Längenausdehnung  und  noch  mehr  dadurch,  wenn  die- 
selben tiefere  Schichten  des  interstitiellen  Bindegewebes  ergreifen.  Nach 
längerem  Bestände  solcher  Hohlgänge  bildet  sich  an  ihrem  äusHersten 
Ende  unter  entzündlichen  Erscheinungen  ein  stärkeres  oder  schwächeres 
Infiltrat,  welches  allmülig  schnjÜzt  und  den  Durchbnich  der  be- 
treffenden Hautdecke  an  einer  oder  mehreren  Stellen  bedingt.  In  Folge 
dieses  Durebbruches  nehmen  solche  Hohlgänge  namentlich  dann,  wenn 
sie  tief  liegen,  einen  vieüach  gewimdtnen  Verlauf  an.  In  anderen  Fallen 
tbeilen  sie  sich  gabelfurmig  und  bilden  alhnälig  ein  System  von  com- 
municirenden  Fisteln,  die  in  ihrer  Zerstörung  weitergreifen  und  in  der 
Richtung,  in  der  sie  die  geringsten  Widerstände  linden,  die  Hautdecke 
nach  aussen  durchbrechen.  In  Folge  dieser  Windungen  sind  die  be- 
treffenden Hohlgänge  mit  der  Sonde  nur  schwer  zu  passiren,  und  muss 
die  Sonde  zu  diesem  Behufe,  namentlich  wenn  der  Hohlgang  hvper- 
plastisch  vergrösserU'  Drüsen  umgreift,  in  eine  scharfe  KrOnmiung  ge- 
bogen und  mit  üusserster  Schonung  eingeführt  werden.  Zuweilen  ge- 
schieht es,  das»  die  Hohlgänge  sich  mit  Granulationen  füllen,  wodurch 
das  Lumen  ihres  Kanals  bedeutend  verengt  wird.  In  Folge  dieser  üp- 
fkigen  Granulationen  können  derartige  Hohlgänge  auch  durch  strang- 
artige Narben  für  finige  Zeit  oder  für  immer  verschlosHen  wtnlen,  oder 
die  Hoiilgäuge  werden  durch  die  erwähuten  Narben  ausgekleidet,  aber 
dessenungeachtet  dauert  ihre  Eiterung  fort.  Derartige  Gänge  können 
ober-  und  unterhalb  des  Poupart'schen  Bande.s  entstehen,  und  es  bilden 
sich,  zuweilen  weit  ab  von  dem  ursprünglichen  Hohlgeschwüre,  Gegen- 
öfiiungen.  Die  bedenklichsten  Folgen  können  diejenigen  Hohlgänge 
nach  sich  ziehen,  welche  unterhalb  des  Poupart'schen  Bandes  liegen, 
indem  sie  sich  unter  der  Getassscheide  der  grossen  Schenkelgefässe  und 
in  die  Zwischenräume  der  Adductoren  ausbreiten;  auch  jene,  welche 
sich  neben  dem  Gimbernatischen  Bande  in  die  kleine  Beckenhöhle  er- 
strecken, können  sehr  gefährlich  werden.  Die  grösste  Gefahr  bei  vor- 
handenen Hohlgüngen  entsteht  dann,  wenn  durch  Hinzutritt  von  Gangrän 
grÖMere  und  tieterliegeude  Gefässe.  wie  z.  B.  die  Circumflexu  femoris 
oder  gar  die  Cruralis,  corrodirt  werden. 


Therapie  der  HoblgeschwQre. 

Bei  der  Behandlung  der  Hohlgeschwüre  hat  der  Arzt  dem  ange- 
sammelten Eiter  durch  zweckmässige  Anlegung  von  Gegenöffnungen 
oder  am  besten  gänzliche  Spaltung  des  Hohlweges  einen  Ausweg  zu 
Terschaffen,  oder  die  unterminirten  Hautpartien  zur  Aulöthung  zu  bringen. 

Die  Spaltung  der  Hohlgänge  soll  jedoch,  wenn  nicht  eine  dringende 
Anzeige  zur  sofortigen  AusfUlirung  der  Operation  vorhanden  ist.  erst 
dann  vorgenommen  werden,  wenn  die  entzündlichen  Erscheinungen  der 
zu  durchschneidenden  Hautpartie  mehr  oder  weniger  behoben  sind  und 
keine  Hoffnung  vorhanden  ist,  die  Hohlgänge  ohne  operativen  Eingriff 
zum  Verschlusse  zu  bringen.  Zu  dem  Zwecke  bedecke  man  die  von 
Hohlgängen  durchwühlte  Partie  mit  na.sskalten  Compressen  und  com- 
primire  zugleich  die  betreffemle  Gegend  durch  kunstgemäss  angelegte 
Kollbiuden.  Die  Compressen  müssen  jedoch,  sobald  sie  trocken  werden, 
durch  neuerdings  befeuchtete  ersetzt  werden. 
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Therapie  der  Hohlgeschwüre. 


Durch  eine  solche  Behandluuj^swoiHe  erzielten  wir  in  vielen  Fällen 
einen  verhältnissniääsig  raschen  Verschluss  solcher  Uohlgauge,  welche 
durch  vielfältige  operative  Eingriffe  nicht  zur  Schi  iessuug  gebracht 
werden  konnten.  Selbstverständlich  muss  der  Kranke  unter  dieser 
Behandlung  Alles  sorgfältig  meiden,  wovon  die  ergriffenen  Stellen 
irritirt  und  zu  neuerlicher  Kntzilnduiig  angeregt  werden  konnten.  In 
neuerer  Zeit  hat  uns  das  Einschieben  von  Jodofomist4ibchen  in  die 
Hohlgänge  zur  Verschliesung  derselben  sehr  gute  Dienste  geleistet. 

Lässt  sich  nach  mehrtägiger  Anwendung  der  erwähnten  Heilm^j 
thoden   keine  Besserung   des  Leidens  wahrnehmen ,    und   sind   Oberdii 
die   entzündlichen   Erscheinungen    in   den    Wandungen    der  Hohlgänge 
unerheblich  geworden,  so  schreite  man  zur  Spaltung  derselben. 

Die  Spaltung  wird  entweder  mit  Scheere  und  Bistouri  auf  der 
Hohlsoude  ausgefQlirt  oder  auf  dem  Wege  der  successiveu  Treuuuui 
mittelst  der  Ligatur  bewerkstelligt.  FUr  erstere  Methode  eignen  siel 
besonders  die  hochliegenden  und  gerade  verlaufenden  Hohlgeschwüre»] 
fUr  letztere  die  tieferliegenden  und  gewunden  verlaufenden  Hohlgäuge.l 
Die  Ligatur  verhütet  die  für  den  ohnedies  erschöpften  Kranken  höchsttj 
nachtheiligen  Blutungen  und  führt  einen  rascheren  Verschluss  der  ge- 
öffneten Hohlgänge  herbei,  als  dies  die  Spaltung  mit  schneidenden  In- 
strumenten thut.  Die  Unterbindung  wird  mit  aseptischer  Seide  oder 
mittelst  elastischer  Drainageröhrchen  vorgenonunen. 

Mittelst  einer  geöhrten  Sonde  sucht  man  das  Ende  des  Hohlganges 
zu  finden.  Mündet  derselbe  an  irgend  einem  Punkte  der  benachbart-en 
Hautdecke  aus.  so  fuhrt  man  ein  elastisches  Ligaturbändchen  mit  der 
Sonde  durch  den  Holilgang  und  stringirt  successive  die  Brücke  der- 
selben. Endigt  aber  der  Hohlgang  blind  und  fühlt  man  dort,  wo  or 
endet,  das  Knöpfchen  der  Sonde  nach  aussen  durch,  so  bezeicimet  mau 
sich  an  der  Haut  diesen  Punkt,  tülirt  anstatt  der  geknöpften  Sonde  die 
Hohlsonde  ein,  sticht  an  dem  bezeichneten  Punkte  mit  dem  spitzen 
Bistouri  auf  dit-  Hohlsonde  ein,  dringt  mit  derselben  durch  die  ge- 
machte Hautöffiiung  und  nimmt  sodann  die  Ligatur  vor.  Geht  der 
Hohlgang  senkrecht  in  die  Tiefe ,  so  trachtet  mau,  denselben  durch 
Einführung  von  Pressschwammstäbchen  oder  Laminaria  digitata  u.  s.  w. 
in  ein  trichterförmiges  Hohlgeschwür  zu  verwandeln ,  dessen  breitere 
Oeffnung  nach  aussen  gekehrt  ist,  und  sucht  durch  Anwendung  eines 
Expulsivverbandes  und,  wo  ein  solcher  nicht  zum  Ziele  führt,  durch 
ein  elastisches  Drainageröhrchen  von  entsprechender  Länge  und  Dicke, 
endlich  durch  öftere  Reinigung  des  Hohlganges  und  durch  Application 
ätzender  und  antiseptischer  Mittel,  wie  einer  dünnen  Kali-  oder  Carbol- 
säurclösung,  der  Lister'schen  Pasta,  des  Jodoform,  die  Eitersenkung 
zu  verhüten.  Bildet  sich  auf  den  zu  Tage  gelegten  Hohlgängen  ein 
speckiger  Beleg  (fettig  degenerirtes  und  moleculär  zerfallendes  Binde- 
gewebe), so  belegt  man  diese  Stellen  1 — 2  mal  mit  Wattebäuschchen, 
welche  in  eine  schwache  Lösung  von  Kali  causticum,  essigsaurem  Eisen, 
Holzessig,  Jodglycerin  oder  Chlo»*zink  getaucht  wurden. 


n.  Abschnitt. 
„Syphilis". 


ßenereller  Begriff  der  Syphilis. 

Unter  Syphilis  verstehen  wir  heutzutage  eine  in  Folge  der  Ein- 
wirkung eine«  eigenthümlichen  thierischen  Giftes  hervorgerufene  Blut- 
vergiftung, durch  welche  raannigfache  Veränderungen  in  den  verschie- 
denen Gewebssypteiuen  des  mensclilicheii  Organismus  in  einer  gewissen, 
mehr  oder  weniger  constanten  Reihenfolge  hervorgerufen  werden  uud 
wobei  sowohl  das  aus  dem  erkrankten  Individuum  stammende  Blut,  als 
auch  die  npecifischen  Entzündungsproducte,  auf  andere  gesunde  Indivi- 
duen übertragen,  daiäselbe  Leiden  zur  Folge  haben.  Wie  und  unter 
welchen  Umständen  diese  Veränderungen  entstehen,  sowie  deren  Ent- 
wickelung,  Verlauf  und  Heilung  wollen  wir  in  den  folgenden  Blättern 
zu  schildern  bemtlht  sein. 

Wann  und  wo  die  Syphilis  zuerst  aufgetaucht  ist,  hat  hm  jetzt 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  können.  Mit  Bestimmtheit 
weiss  man  nur,  dass  sie  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderten  zahlreiche  Men- 
schen in  epidemischer  Weise  befiel. 


Geographische  Verbreitung  der  Syphilis. 

Berücksichtigen  wir  zunächst  die  geographische  Verbreitung  der 
Syphilis  in  Europa,  so  scheint  dieselbe  hier  so  ziemlich  gleichmässig 
herrschend  und  nur  durch  sociale  Verhältnisse  und  Einrichtungen  au 
einzelnen  Punkten  mehr  verbreitet  zu  sein.  So  tritt  sie  häufiger  an 
den  Litoralgebieten  der  Ost-  und  Nordsee,  auf  JUtland,  in  den  Ditmar- 
fichen  und  anderen  schleswig-holsteinischen  Küstenstrichen,  an  der  Küste 
Schwedens  und  am  österreichisch-kroatisch-dalraatinischen  Litorale  auf. 
Aber  auch  in  einzelnen  bimienliindischeu  Gegenden  soll  sie  eine  stärkere 
Verbreitung  haben,  wie  in  Ostpreussen,  in  Hessen  und  im  Innern 
Schottlands. 

Auf  den  Faröer-Inseln  soll  hingegen  die  Syphilis,  wie  Panum 
miltheilt,  bis  zum  Jahre  1844  ganz  unbekannt  gewesen  und  auch  Island 
soll  nach  Makeuzie  und  Schleissner  bis  in  die  neueste  Zeit  von  der 
Syphilis  Verschont  geblieben  sein.  Dieser  bemerkt,  dass  daselbst  jähr- 
lich die  Besatzung  von  80  dänischen  Handelsschiffen  den  ganzen  Sommer 
Ober  mit  den  Eingeborenen  verkehrt  und  zudem  noch  150  französische 
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und  holländische  Schifie  in  'lie  dortigen  Häfen  einlaufen.  Weuu  die 
Syphilis  dort  auch  eingeschleppt  wurde,  soll  sie  dennoch  nie  daselbst 
Wurzel  gefasstf  d.  h.  keine  Weiterverbreitung  gefunden  haben.  In  Russ- 
land herrscht  dieselbe  in  allgemeiner  Verbreitung,  besonders  unter  den 
Samojeden,  Ostjaken  und  vielen  anderen  Volksatämmen  des  nördlichen 
europiÜHL'beu  und  aniatiHchi'n  RusHlaiids,  i!*iinnach.st  in  einzelnen  süd- 
lichen Theilen  von  Sibirien  und  Kamtschatka,  endlich  in  den  Ostäee- 
provinzeu,  namentlich  in  Ltvland  und  Kurland.  Nach  Hübbenet  aoUen 
die  feuchten  Papeln,  Plaques  nmqueuses,  in  Kleinrussland  so  hai 
Torkommen,  dass  er  dieselben  unter  dem  Namen  «kleinrussisches**  Syphi* 
lid  anführt. 

Die  Syphilis  ist  Übrigens,  wie  die  jährlichen  Ausweise  der  Kranken- 
häuser aller  mitteleuropUisohen  Grossstädte  beweisen,  auch  hier  in  ziem- 
licher Auäbreituug  vorhanden.  Nicht  weniger  allgemein,  als  in  den  eben 
genannten  Ländern  des  europäischen  Festlandes,  haust  die  Syphilis  auf 
der  iberischen  und  apenniaischen  Halbinsel,  doch  ist  sie  häufiger  in  Rom, 
Neapel  und  auf  Sicilien  (Sigmund)  als  in  Oberitalien.  Am  LiU>rale 
des  Mittelmeeres  beginnend,  vom  Venetianischcn,  längs  der  Küste  Istriens, 
Kroatiens  (Fiume,  Grobnik,  Buccari,  Skerljevo)  und  Dalmatiens  und  land- 
einwärts einerseits  bis  nach  Tirol  (Belluno,  Falcadine)  und  anderseits 
bis  nach  türkisch  Albanien  herrschte  und  herrscht  noch  zum  Theil  die 
Syphilis  beinahe  mit  endemischem  Charakter.  In  Ungarn  ist  sie  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  verbreitet  als  in  Oesterreicb.  Im  Neutraö 
Comitate  Ungarns  soll  nach  Hirsch  die  Syphilis  besonders  verbreitel 
sein,  was  wir  aber,  nach  unseren  Erfahrungen,  nicht  bestätigen  können. 
Was  die  österreichisch-ungarische  Monarchie  betriftl,  so  herrscht  hier 
dieselbe  Verbreitung  wie  in  den  übrigen  Staaten  des  mittleren  Europa; 
in  den  grösseren  Städten  ist  das  Vorkommen  der  Syphilis  häufiger  al^ 
aut  dem  flachen  Laude,  doch  pflegen  auch  hier  gewisse  sociale  Ver- 
hältnisse, z.  B.  grossere  Militärbequartierungen,  eine  Steigerung  der 
Krankheit  herbeizuführen. 

Was  das  Kronland  Galizien  betrifft,  so  kömien  wir  mittheilen, 
dass,  unserer  Erlahrung  gemäss,  unter  der  dortigen  jüdischen  Bevölke- 
rung die  congeuitale  Syphilis  unverhältnissmassig  häufiger  vorzukommen 
Hcheint,  und  Herr  Dr.  Müller,  k.  k.  Professor  am  hiesigen  Thierarznei- 
institute,  madite  H.  v.  Zeissl  die  Mittheilung,  er  habe  wälireud  seines 
Aufenthaltes  in  Galizien,  wo  er  seine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Plica  polonica  richtete  und  mehrere  Weichselzöpfe  abschnitt,  die  Beob- 
achtung gemacht,  da.ss  in  vielen  Fällen  die  Verklebung  der  Haare  durch 
das  Secret  tiefgreifender  syphilitischer  Geschwüre  bedingt  wurde,  die 
am  Oranium  der  betreffenden  Plicakranken  sassen. 

In  Serbien,  Bulgarien,  der  Moldau  und  Walachei,  sowie  in  Griechen- 
land herrscht  die  Syphilis  in  grossem  Umfange  (Röser,  Rigler),  in 
den  södHchen  Theilen  der  Türkei  soll  sie  erst  in  den  letzten  Decennien 
an  Verbreitung  gewonnen  haben.  Dieselbe  Verbreitung  hat  auch  die 
Syphilis  nach  Rigler  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Kleina.sien  und  auf 
den  Hochebenen  von  Armenien  gelunden,  während  sie  in  die  gebirgigen 
Distrikte  Syriens  erst  durch  die  Truppen  Ibrahim  Pascha's  eingeschleppt 
worden  sein  soll. 

Asien.  In  Palästina,  in  Arabien  und  Persien  i.st  die  Syphilis 
ebenfalls  heimisch.    Was  den  indischen  Archipel  betrifll,  so  herrscht  sie 
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hier  nur  an  den  Strandregionen,  deren  Einwohner  mit  Europäern  häufig 
verkehren:  in  den  binnenlündischen  Distrikten  ist  sie  beinahe  unbekannt, 
sri  auf  Sumatra  und  den  Nicobaren.  Auf  den  Molukkeniiineln  und  in  den 
KUntenstadten  Chinas  und  Japans  soll  die  Syphilis  a\»  Woliustfeuer 
bi'kannt  sein. 

Australien.  Nach  dem  australischen  Polynes  soll  die  Krankheit 
erst  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundert^s  durch  Cook's 
Schilfsmannschaft,  namentlich  nach  den  Sandwichinseln  eingeschleppt 
worden  sein  (Neuseeland,  Ottahuiti). 

Afrika.  Während  die  Syphilis  in  Aegypten  sehr  stark  verbreitet 
ifet,  in  Cordovan  und  Senaar  einen  endemischen  Charakter  hat,  und  f^eit 
der  französischen  Occupation  in  Algier  mit  sehr  bösartigem  Charakter 
herrscht,  femer  in  einzelnen  Oasen  der  Wüste  Sahara  gefunden  wird, 
während  sie  an  der  Westküste  (Sierra  Leone,  Bay  von  Benin),  sowie  in 
Nubien  und  Abessinien  nicht  zu  den  seltensten  Krankheiten  zählt,  soll 
sie  in  Senegamhien  nur  an  Eumpäem  vorkommen  und  im  südlichen 
Centralafrika  ^anz  unbekannt  sein. 

In  den  Hafenst'ädteu  Madeira's  fFunchal)  herrscht  die  Syphilis,  im 
Inneren  dagegen  ist  sie  unbekannt. 

Gustav  Lagneau  sagt  in  einem  in  der  Acad.  d.  med.  gelesenen 
^raoire  *)  Über  die  venerischen  Krankheiten  in  verschiedenen  Welt- 
genden  Folgendem:  Geuitalgescliwüre  kommen  zahlreich  in  den  eng- 
ischen Colonien  des  nördlichen  Amerika  vor,  während  solche  nur  aus- 
nahmsweise unter  den  Arabern  und  Kabylen  in  Algerien  zu  finden  sind. 

Constitutionelle  Syphilis  sei  ungemein  häufig  unter  den  Einge- 
borenen Algeriens,  kommt  aber  selten  bei  den  Negersoldaten  der  eng- 
lischen Colonien  von  Amerika,  Afrika  und  Ceylon  vor,  obwohl  diese 
häufig  au  GenitalgeschwUren  leiden. 

In  kälteren  Ländern  soll  die  Entwickelung  der  Syphilis  minder 
rasch  Statt  finden  als  in  wärmeren,  so  in  Norwegen  minder  rasch  als 
in  Frankreich  und  hier  minder  rasch  als  in  den  Tropenländern. 

Amerika.  Was  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  der  Syphilis 
auf  der  westlichen  Hemispliäre  anlangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die- 
ttelbe  eine  Zeit  laug  als  die  eigentliche  Heimath  der  Kranklieit  an- 
gesehen wurde.  A.  Hirsch  *)  hebt  aber  heiTor,  , dass  neuere  dem  Ende 
des  vorigen  und  Anfange  dieses  Jahrhunderts  angehörige  Erfahrungen 
es  ausser  Zweifel  stellen,  dass  die  Syphilis  unter  den  mit  den  Europäern 
gar  nicht  oder  nur  flüchtig  in  Berüliruiig  gekommenen  Eingelntrenen 
des  nord-  und  südamerikanischen  Festlandes  ganz  unbekaimt  gewe^'^en 
ist  oder  doch  nur  eine  sehr  beschränkte  Verbreitung  erlangt  hatte, 
dass  die  Krankheit  unter  denselben  um  so  häufiger  wurde,  je  mehr 
sich  die  Berührungepunkte  häuften,  und  dass  auch  jetzt  noch  viele, 
•usaer  allem  Verkehre  n)it  den  Europäern  lebende  Indianerstänune  von 
Syphilis  ganz  verschont  sind."  Hirsch  schreibt  1.  c.  weiter:  ..Unter 
den  Eingeborenen  von  ('anada  war  die  Krankheit,  wie  Kalm  bericJit^t, 
schon  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  und  vor  der  Ankunft  der 
Europäer  daselbst  bekannt  gewesen,  und  zwar,  wie  es  beisst,  von  den 

M  Gdxettc  defl  höpit.  Nr.  11.  1867.  Recherchefl  comjmrutivefl  sur  les  nmladies 
venenenneä  diins  (Ufferentea  cootrees. 

»»  yiehe:  Dr.  Hirsch.  Histon-geogniph.  Pathologie.  I.  Bd.,  2.  Abth..  8.862 
Eriangeo  leGO. 
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Kriegszügon,  welche  die  Eingeborenen  gegen  die  südlicher  wohnenden, 
mit  den  Europäern  bereits  vielfach  in  Berührung  gekommenen  Völker- 
schaften untemoniraen  hatten,  eingeschleppt.*  „Eine  allgemeine  Ver- 
breitung erlangte  die  Syphilis  diwelbst  in  der  zweiten  Hälfte  des  ver- 
gangenen Jahrhundert.s,  hat  seitdem  ungeheure  Verheerungen  unter  der 
eingühoreneu  Bevölkerung  des  Landes  angerit*lit<>t  und  unter  einzelnen 
Trihus  den  Charukter  einer  endemischen  Krankheit  angenommen;  in 
derselben  Extensität  und  Intensität  ist  die  Syphilis  in  neuerer  Zeit  auch 
unter  den  Eingeborenen  von  Columbia  und  dem  russischen  Gebiet-*- 
antheile  Nordamerika's  beobachtet  worden." 

In  den  vereinigten  Staaten  Nordiunerika's  scheint  sich  die  Syphilis 
eben  .so  zu  verhalten  wie  aut"  dem  europäischen  ContinenL  A.  Hirsch 
erwähnt,  dass  sie  nach  Tidyman  besonders  häufig  und  bösartig  da.selb.st 
unter  den  Negern,  sowie  unter  den  im  Westen  lebenden  Indtauer- 
stämmen  vorkomme,  unter  den  letztgenannten  aber,  wie  Hunter  be- 
richtet, erst  seit  der  Zeit,  in  welcher  sie  mit  den  europäischen  Ein- 
wanderern in  Berührimg  gekommen  sind. 

Sehr  stark  verbreitett^  sich  die  Sypliilis  in  Calitörnien  und  Texas 
unter  den  Eingeboreneu  des  Landes;  nach  letzterem  Gebietsstrich  soll 
sie  besonders  durch  den  Verkehr  der  Indianer  mit  den  Mexikanern  ein- 
geschleppt worden  sein.  In  Mexico  selbst  herrscht  nämlich  die  Sy(ihilis 
nach  den  übereinstimmenden  Berichten  aller  Beobachter  in  so  bedeu- 
denter  Ex-  und  Intensität,  wie  nur  an  wenigen  Punkten  der  Erdober- 
fläche. Auf  den  Antillen,  welche  von  vielen  als  Abstammungsort  der 
europäischen  Syphilis  angesehen  wurden,  soll  die  Syphilis  sehr  selten 
sein^  sich  Überhaupt  auf  einzelnen  Inseln  Westindiens  so  wenig  berat>rk- 
bar  gemacht  haben,  dass  es  einleuchtend  erscheint,  wenn  Clark  be- 
hauptet, in  einem  englischen  Regimente  Ostindiens  viel  mehr  Syphili- 
tische als  in  der  Gesammtbesatzung  Westindiens  gesehen  zu  haben. 
Dieser  Angabe  entspricht  auch  der  Bericht  Saunder's  *)  über  die  vene- 
rischen Krankheiten,  welche  beim  47.  englischen  Regimente  in  seinen 
verschiedenen  Stationsorten  von  1834 — 1848  vorkamen.  Das  Regiment 
stand  7*/i  Jahre  in  Westindieu.  2V«  Jahre  am  mitt^-llandischen  Meere 
und  2^»  Jahre  in  England.  Von  8ti  secundären  Erkrankungen,  welche 
während  dieser  Zeit  im  Regimente  beobachtet  wurden,  mussten  82  Fälle 
auf  den  Aufenthalt  in  England,  4  auf  den  am  mittelländischen  Meere 
zurückgeführt  werden,  wäluend  auf  den  Aufenthalt  in  Westindien  kein 
einziger  Fall  zu  stehen  kam.  Hingegen  soll  die  Syphilis,  nach  einer 
Privatmittheilung,  die  Prof.  August  Hirsch  erhielt,  unter  der  Neger- 
bevölkerung auf  Havti  in  allgemeinster  Verbreitung  imd  in  der  bös- 
artigsten Form  herrschen.  Eben  so  wie  in  Mexico  findet  sich  die 
Syphilis  in  Centralamerika  und  in  vielen  südlichen  Theilen  dieses  Welt- 
theiles,  so  in  Brasilien  und  hier  vorherrschend  unter  derjenigen  india- 
nischen Bevölkerung,  welche  mit  den  Europäern  in  Berührung  ge- 
kommen, während  sie  dem  im  fernen  W'esten  befindlichen  Tribus  noch 
unbekannt  sein  soll.  In  den  zur  ehemaligen  argentinischen  Confödera- 
tion  gehörigen  Ländern,  den  sogenannten  Rio  de  la  Plata-Staat«n,  soll 
die  Syphilis  zalürciche  und  schauderhafte  Verwüstungen  anrichten»  und 
8o  z.  B.  in  Cordova  beinalie  jede  dritte  Person  syphilitisch  sein. 


')  «Siehe  Hermann  Holder,  Lehrbuch  der  vener.  Krankheiten,  8.  132. 
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An  allen  diesen  angeführten  Punkten,  welche  sich  auf  den  ganzen 
Erdball  vertheileUf  entsteht  die  Syphilis  aus  einem  und  demselben  Con- 
tagium ;  wo  und  wann  das  syphilitische  Contagium  zuerst  entstanden, 
i^  man  so  wenig  im  Stande  anzugeben  als  von  irgend  einem  anderen 
Contagium.  Obwohl  die  an  den  verschiedenen  Kliniken  Deutschlands 
und  FrankreichKS  vorgenommenen  Impfversuche  zu  dem  Schlüsse  Ver- 
anla3sun<^  geben,  dass  gegen  die  Impfbiirkeit  oder  Uebertragbarkeit  des 
s}^hilitischen  Giftes,  wenn  dasselbe  kunstgerecht  dem  Organismus  ein- 
verleibt wird,  keine  Immunität  besteht,  so  werden  doch  von  gewichtigen 
Stimmen,  wie  aus  der  oben  angeführten  geographischen  Verbreitung 
hervorgeht,  zwei  Weltregionen  namhaft  gemacht,  immlich  Island  und 
Oentralafrika,  wo  die  Syphilis  nicht  festen  Fuss  fassen  kann,  wiewohl 
sie  nach  Island  schon  zu  wiederholten  Malen  importirt  vsrurde.  Dass 
diese  Immunitnt  gegen  Syphilis  nicht  in  Racenverhältnissen  gelegen 
sei,  geht,  wie  A.  Hirsch  ganz  richtig  hervorhebt,  aus  dem  umstände 
hervor,  du^s  sich  diese  Bevorzugung  keineswegs  Über  die  ganze  Negor- 
race  erstreckt,  da  doch  die  Krankheit,  wie  oben  angeführt,  unter  den 
Negern  der  Westküste  (Sierra  Leone,  Bay  von  Benin)  sehr  verbreitet  und 
bösartig  vorkommt. 

Was  nun  die  Frage  betrifft,  ob  die  Syphilis  unter  gewissen  kli- 
matischen Einflüssen  an  £x-  und  Intensität  gewinnen  könne,  so 
wäre  dieselbe  nur  dann  mit  vollkommener  Gewissheit  zu  beantworten, 
wenn  uns  von  sachkundiger  und  glaubwürdiger  Seite  entworfene 
statistische  Daten  vorliegen  würden.  Nur  die  von  Sydenham  und 
Swodiaur  ausgesprochene  Behauptung  ist  in  die  meisten  Lehrbücher 
über  Syphilis  ltl)crgegangen,  dass  die  Sypbüis  in  milden,  südlichen 
Khmateu  weit  günstiger  verlaufe,  als  in  den  Ländern  höherer  Breiteu- 
grade. Es  liegen  jedoch  selbst  in  dieser  Beziehung  widersprechende 
Berichte  vor.  Wir  unserseits  schliessen  uns  der  von  A.  Hirsch 
in  dieser  Beziehung  gemachten  Aeusserung  vollkommen  an;  dass 
nämlich  die  Sypliilis  in  denjenigen  Gegenden  am  mildesten  ver- 
laufe, deren  Klima  ebenso  durch  Gleichraässigkeit  als  durch  Milde  der 
thermometrischen  und  hygrometrischen  Verhältnisse  ausgezeichnet  ist, 
dass  dagegen  die  Extreme,  wie  starker  und  schneller  Wechsel  derselben, 
dem  Krankheitsverlaufe  ungünstig  sein  mögen,  dass  also  diejenigen 
atmosphärisch-klimatischen  V^erhältnisse,  welche  einen  mehr  oder  weni- 
ger mächtigen  Einfluss  auf  die  Thätigkeit  der  Haut  haben  und  am 
leichtesten  Störungen  in  derselben  hervorzurufen  vermögen,  auch  am 
geeignetsten  erscheinen,  einen  ungünstigen  Verlauf  der  Syphilis  zu  be- 
dingen *). 

Den  machtigsten  Einfluss  jedoch  auf  die  Verbreitung  und  Ent- 
wickelung  der  Syphilis  müssen  wir  den  socialen  Verhältnissen  oder 
vielmelir  den  socialen  Missverhältnissen  zuschreiben.  Die  günstigsten 
klimatischen  Verhältnisse  bleiben  kraftlos,  wo  eine  starke  Strömung 
der  Bevölkerung  einerseits  das  Verschleppen  der  Syphilis  fordert,  wo 
Unreinlichkeit,  Armuth,  Unwissenheit  und  mangelhafte  sauitätspolizei- 
Üche   Aufsicht   anderseits   der  verpflanzten   Krankheit   einen   günstigen 

'l  Kine  intert-ssiinte  Arbeil  über  die  geographische  Verbreitung  der  Syphili? 
von  H.  Hey  ßndot  ^ich  in  den  Annales  de  dermatol.  et  syphilogniphie.  II.  Serie. 
T.  !.  Nr.  4.  S.  062.     Paris  1880. 

Zeiisl.  Z^ehrtmch  der  ^pbdUs.    &.  Aafla^  ]9 
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Boden  bieten.  Dies  zeigte  sich  nm  eclatantosten  in  den  früheren  öster- 
reichischen Militärgrenzrändem  und  ist  jetzt  in  Dnlmatien,  Bosnien  und 
derHerzegovinazu  beobachten.  Wiewohl  schon  in  einem  milderen  Himmels- 
striche gelefjfen,  hat  dennoch,  wie  schon  oben  erwähnt,  «lie  Svphiliü»  da- 
selbst Skerljevo  genannt,  einen  endemischen  Charakter  angenommen. 
Die  jungen  Männer  ziehen  als  Soldaten  oder  Matrosen  in  die  Fremde, 
aus  welcher  sie  die  Syphilis  mit  in  die  Heimath  bringen,  und  verpflanzen 
sie  daselbst  auf  Weib  und  Familienglieder.  Schmutz  in  Kleidung  und 
Haushalt,  armselige  und  enge  Wohnungen  (Grossvater,  Sohn  und  Enkel 
mit  ihren  Familiengiiedern  leben  nicht  selten  in  kleinen  Hütten,  in 
welchen  oft  noch  das  Vieh  untergebracht  ist,  beisammen)  halten  jede 
Ausrottung  der  Krankheit  hintan.  Gesellen  sich  zu  diesen  socialen 
Missstünden  noch  ungünstige  politische  Bedingungen,  als  Kriege,  oder 
Aufstände,  wo  die  Regierung  die  nöthige  sanitätspolizeiliche  Beaufsich- 
tigung nicht  durchfuhren  kann,  so  erreicht  die  Sypliilis  in  diesen  Ge- 
bieten ihren  Culminationspunkt,  wie  dies  z.  B.  zur  Zeit  der  französi- 
schen Kriege  bis  zum  Jahre  1818  der  Fall  war.  Diese  Erfahningen 
lassen  daher  die  wohlberechtigt*  Behauptung  aufstellen,  dass  ein  üeber- 
wiegen  von  ungünstigen  socialen  Verhältnissen  den  günstigen  Einflus« 
des  Klimas  ganz  illusorisch  machen  kann;  während  günstige  sociale 
Verhältnisse  selbst  in  einem  nördlichen  Klima  die  Syphilis  nur  in  be- 
schränktem Maas&e  oder  gar  nicht  aufkommen  lassen.  Solche  günstige 
Momente  sind  es  auch  wahrscheinlich,  die  an  gewissen  Punkten  der 
Erde  die  Entwickelung  und  Verbreitung  der  Syphilis  verhindern.  Dies 
mag  der  Fall  sein  auf  den  FarÖer-Inseln  und  auf  Island;  die  Nieht- 
hatlung  des  syphilitischen  Virus  atmosphärischen  und  tellurischen  Ein- 
flüssen zuzuschreiben,  ist  vielleicht  doch  eine  zu  gewagte  Hypothese! 
Die  starren  Eis-  und  Schneefelder  Sibiriens  und  Kamtschatkas  ver- 
mögen ebensowenig,  wie  die  in  einem  anderen  Sonnenlichte  gelegenen 
Goldfelder  Califomiens,  der  gelbe  Sandboden  Egyptens  ebensowenig,  als^ 
die  weissen  Kreidefelsen  Albions  das  syphilitische  Virus  zu  bannen. 


Ursache  der  Syphilis. 

Wir  haben  gleich  in  der  Einleitung  des  zweiten  Abschnitten  die 
Sjrphilis  als  eine  Bluterkrankung,  wi-lche  durch  die  Einwirkung  eines 
specifischen  thierischen  Giftes  hervorgerufen  wird,  bezeichnet.  Es  würde 
sich  nun  darum  handeln,  folgende  drei  Punkte  zu  beantworten :  1)  Was 
ist  das  syphilitische  Gift?  2)  Wo  wird  dasselbe  gebildet?  3)  Welche 
Wirkungen  äussert  das  syphilitische  Gift,  wenn  es  dem  menschlichen 
Organismus  einverleibt  wurde? 

Bald  nachdem  die  Syphilis  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in 
epidemischer  Weise  aufgetreten  war.  tauchten  verschiedene  Ansichten 
über  die  Entstehungsursache  der  Lustseuche  und  deren  Ursprung  auf. 
So  divergirend  auch  die  Ansichten  über  den  Ursprung  und  das  Alter 
der  Erkrankung  waren,  so  wurde  es  doch  bald  zweifellos,  dass  die 
Syphilis  in  den  meisten  Fällen  durch  den  Geschlechtsakt  hervorgerufen 
werde,  und  es  entstand  nun  zunächst  die  Ansicht,  da.s.s  alle  anstecken- 
den Alt'ectionen  an  den  Geschlechtstheilen  den  Ausgangspunkt  för  die 
syphilitische  Blutvergiftung  geben  könnten.     Erst  Pernelius   war   es. 
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welcher  durch  seine  Annahme  des  venerischen  Giftes,  das  er  eben- 
sowohl an  die  blennorrhagischen  Secrete  als  an  den  Schankereiter  ge- 
bunden wähnte,  zu  der  Lehre  Veranlassung  ^i*-^'  <^öss  die  Syphilis  so- 
wohl aus  der  Blennorrhngie  als  auch  aus  dem  Schankereiter  entstehen 
könne.  Er  betrachtete  demzufolge  die  Blennorrhugie  und  den  Schanker 
als  die  primären  Leiden,  aus  denen  sich  dann  das  allgemeine  oder 
secundäre  Leiden  als  Lues  veuerea  entwickeln  sollte.  Es  gelang  ihm 
wohl  ebensowenig  als  allen  seinen  Nachfolgern,  eine  bestimmte  Erklä- 
rung über  das  die  Lues  bedingende  Gift  zu  geben,  es  war  ihm  blos 
ein  unbekanntes  Etwas,  das  wohl  durch  die  Sohlussfolgerung  voraus- 
gesetzt, aber  nicht  durch  die  Sinne  wahrgenommen  werden  konnte, 
obwohl  er  anderseits  der  damals  allgt'iuein  geglaubten  Mythe  von  der 
Ansteckung  durch  die  Luft  ent.schieden  entgegentrat.  Die  Lues  venereu 
—  behauptet  er  —  verbreite  sich  nur  durch  die  Berührung  kranker 
Theile;  an  den  Geschlechtstheilen  zeige  sie  sich  jii  Folge  unreinen  Bei- 
schlafes zuerst  und  verbreite  sich  von  dort  durch  die  ganze  Substanz 
des  Körpers,  An  den  Genitalien  gebe  sie  sich  durch  Tripper,  Geschwüre 
und  Bubonen  zuerst  zu  erkennen. 

Auch  Fallopia  macht  aus  allen  venerischen  Leiden  einen  Krank- 
heitfiprocoss  und  unterscheidet  blos  verschiedene  Grade  desselben. 

Die  Ansichten  Fallapia's  blieben  für  die  meisten  spateren  Aerzte 
bis  ins  18.  Jahrhundert  massgebend,  und  sowie  in  dem  10.  Jahrhundert 
herrschte  auch  um  diese  Zeit  die  Anschauung,  dass  alle  ansteckenden 
Leiden  der  Geschlechtstheile  syphilitischer  Natur  seien. 

Hunter  stellte  folgende  Lehrsätze  auf:  Das  syphilitische  Gift  ist 
ein  zusammengesetztes,  denn  es  wirkt  sowohl  örtlich  als  allgemein,  d.  h. 
auf  den  ganzen  Körper;  es  ist  im  Eiter  oder  sonst  in  einem  flüssigen 
Medium  enthalten  und  kann  ohne  solches  keine  Wirkung  ausüben. 
Der  Ansteckungsstoff  beim  Tripper  und  beim  Schanker  ist  der  gleiche. 

Diese  Lehrsätze  suchte  er  durch  die  Impfung  zu  erweisen.  Er 
impfte  im  Jalu'e  1707  mit  einem  von  einem  Tripperkranken  genom- 
menen Eiter;  den  Einstich  machte  er  auf  der  Eichel.  Als  er  sah,  dass 
(lus  dem  Stiche  sich  ein  Geschwür  entwickelte,  welches  er  nach  allen 
Erscheinungen  für  einen  Schanker  zu  halten  berechtigt  war,  so  war  die 
Identität  des  Contagium  für  ihn  entschieden. 

Benjamin  Bell  war  unter  den  Gegnern  Hunter's  der  scharf- 
sinnigste. Er  stellte  dessen  Impfversuchen  andere  entgegen,  welche 
das  entgegengesetzte  Resultat  lieferten.  B.  Bell  zog  aus  seinen  Impf- 
ergebnissen folgende  Schlüsse:  Wenn  beide  Krankheiten  identisch  wären, 
so  mUssten  fast  alle  Tripper  mit  Schanker  und  umgekehrt  enden,  da 
doch  das  Trippersecret  über  Vorhaut  und  Eichel  fliesst  und  der  Schanker- 
eiter häutig  in  die  Harnröhre  gelangt.  Der  Schanker  müsste  ferner 
viel  häufiger  sein  als  der  Tripper,  da  der  Ansteckungsstoff  doch  viel 
schwerer  in  die  Harnröhre  eindringt,  als  er  auf  die  Eichel  kommt. 
Endlich  habe  er  nie  nach  geheiltem  Tripper  constitutionelle  Syphilis 
beobachtet,  und  habe  auch  nie  durch  Syphilis  einen  Tripper  entstehen 
gesehen. 

Uufeland  war  der  Ansicht,  dass  Tripper  und  Schanker  identiacli 
seien,  und  beide  die  Syphilis  nach  sich  ziehen  können. 

Die  Anhänger  dieser  Anschauung,  dass  sowohl  die  Trippererkran- 
kung  als  auch  der  Schanker  Syphilis  hervorrufen  könne,   belegte   man 
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mit  dem  Namen  der  Identisten  (Unicisten  alten  Stiles),  die  Theorie 
selbst  nennt  man  die  Ideutitätstheorie.  Diese  Theorie  wurde  aber, 
wie  wir  schon  oben  erwähnten,  von  Ricord  gestUrzt. 

Ricord  wies  nämlich  durch  seine  classischen  Impfversurhe,  die  er 
vom  Jahre  18iJl— 1S87  in  grosser  Zahl  ausführte,  endgiltig  nach,  dass 
der  Tripper-  und  Schankereiter  von  zwei  heterogenen  Krankhcitapro- 
cessen  erzeugt  werde.  Der  Tripper  sei  immer  ein  localer  Krankheits- 
process.  während  der  Schanker  als  die  einzige  Quelle  der  Syphilis 
betrachtet  werden  müsse.  Der  Schanker  wurde  von  Ricord  als  pro- 
dromales Leiden  oder  Initialaftcct  der  Syphilis  hingestellt,  welchem  gegen- 
über er  die  constitutionelle  Syphilis  je  nach  ilirem  Grade  und  ihrer  Ent- 
wickelungaphase  als  secundäre  und  tertiäre  Affection  auftasst.  Alimalig 
schränkten  Ricord  und  seine  Schüler  die  Eigenschaft  des  Schankers, 
Syphilis  hervorzurufen,  dahin  ein,  dass  nur  derjenige  Schanker,  welcher 
auf  hartem  Grunde  aufsitzt  oder  eine  harte  Narbe  zurUcklüsst. 
die  Fähigkeit  benitze  unausbleiblicli  allgemeine  Syphilis  hervorzurufen. 
Die  Induration  des  ein  Schankergeschwür  umgebenden  Gewebe»  oder 
die  entstandene  harte  Narbe  wurden  somit  als  ein  Kriterium  der  be- 
gonnenen Blutinfection  hingestellte  Dessenungeachtet  betrachtete  man 
diejenigrn  Ucschwüre,  welche  keine  derartige  Induration  darboten,  rttck- 
nichtlich  ihrer  Wesenheit  als  solche  Erkrankungen,  welche  von  den  früher 
erwähnten  nicht  verschieden  seien.  Das  Virus,  dem  beide  Geschwürs- 
formen ihre  Entstehung  verdanken ,  wurde  als  ein  und  dasselbe 
angesehen.  Die  Ursache,  dass  in  dem  einen  Falle  Induration  eintrat, 
und  in  dem  anderen  nicht,  schrieb  man  theils  der  mehr  oder  weniger 
schon  erloschenen  Ansteckungsfähigkeit  (Virulesceuz)  des  über- 
tragenen Giftes ,  theils  der  Verschiedenheit  des  Bodens,  welcher 
das  betreffende  Virus  aufgenommen  hat,  und  das  man  Schankergifb 
oder  primär  syphilitisches  Gift  nannte,  zu. 

Diese  letztere  Ansicht  vertheidigte  Ricord  noch  in  einer  Abhand- 
lung mit  der  Aufschrift;  ^Das  syphiÜtische  O^h,  d.  h.  das  Schankergift, 
ist  immer  ein  und  dasselbe,  ruft  aber  in  einzelnen  Individuen  Syphilis 
hervor,  in  anderen  nicht."  Diese  Lehre  bezeichnet  man  mit  dem  Namen 
der  Uni tätslehre,  ilire  Anhänger  nennt  man  Unicisten.  Aber  auch 
die  Unität^lehre  blieb  nicht  lange  Zeit  die  herrschende.  Im  Jahre  1852 
trat  nämlich  Bassereau*)  in  seinem  Werke  über  syphilitische  Haut- 
krankheiten mit  der  Behauptung  auf,  dass  der  weiche  Schanker  nie- 
mals die  Quelle  der  Syphilis  sei;  er  suchte  dies  insoferne  durch  die 
Geschichte  der  Syphllidologie  zu  begründen,  als  er  angab,  dass  die  medi- 
cinischen  Schrillsteller  vor  dem  Jahre  1492  wohl  die  GeuitalgeschwUre 
beschrieben,  von  der  consecutiven  Syphilis  aber  nichts  erwähnten.  Er 
wäre  daher  der  Ansicht,  dass  der  Schanker  eine  ältere,  längst  bekannte, 
rein  locale  Krankheit  sei,  während  die  constitutionelle  Syphilis  erst  in 
späterer  Zeit  aufgetreten  und  daher  aus  einem  andern  Gifte  abstammen 
müsse.  Bald  darauf  sind  Bassereau  und  Clerc  mit  einer  neuen  Lehre 
über  die  Wesenheit  des  Schankers  in  die  Oeffentlichkeit  getreten;  sie 
nahmen  nämlich  an.  dafis  es  zwei  wesentlich  von  einander  verschiedene 
SchankergeschwUre  gebe  —  das  weiche  und  das  indurirte.    Das  weiche 


^)  Trait^  de«  affections  <)e  la  peuu  symptomatiques  de  la  Syphilid  par  P.  J, 
A,  L^n  Bassereau.     PaHk  1851!. 
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SchonkergeschwUr  sei  immer  eine  locale  Krankheitserscheinung  und 
könne  nur  insoferne  auf  den  übrigen  Organismus  krankmachend  ein- 
wirken, als  die  zunächst  gelegenen  Drtlsenpackete  vereitern  und  so- 
genannte Schankenhu honen  entstehen.  Das  andere,  das  harte  Schanker- 
geschwür, sei  jedoch  dasjenige,  welches  immer  eine  Vergiftung 
der  Blutmasse  zur  Folge  habe  oder  vielmehr  als  erstes  Kennzeichen 
der  bereit-8  stattgefundenen  Blutvergiftung  auftrete,  aber  auch  in  den 
zunächst  gelegenen  Lymphdrüsen  eine  Anschwellung  hervorrufe,  welche 
letztere  jedoch  nie  oder  höchstens  ausnahmsweise  in  Eiterung  übergehe 
und  einen  Eiter  enthalte,  durch  dessen  üebertragung  niemals  Schanker- 
geschwöre  erzeugt  werden. 

Diese  Lehre  von  Bassereau  und  Clerc  nennt  man  die  Duali- 
tätslehre.  Diese  neuere  Lehre  wurde  auch  von  Ricord  namentlich 
deshalb  angenommen,  weil  die  Forschungen  der  oben  erwälmten  Aerzte, 
sowie  die  von  Fournier  öfters  vorgenommenen  Confrontationen  das 
Resultat  hatten,  dass  Individuen,  welche  eine  sogenannte  Hunter'sche 
Induration  darboten,  immer  von  solchen  Personen  inticirt  worden 
«raren,  bei  denen  man  eine  ähnliche  Induration  nachweisen  konnte. 

Ricord  ging  in  der  Trennung  der  Wesenheit  des  weichen  und 
des  harten  Schankers,  welchen  letzteren  er  den  inficirenden  nannte, 
so  weit,  dass  er  sogar  dem  harten  Schauker  bezüglich  seines  Sitzes 
gegenüber  dem  weichen  ein  Privilegium  einräumte.  Er  behauptete  näm- 
lich, dass  am  Kopfe  des  Menschen  einzig  und  allein  der  harte,  niemals 
aber  der  weiche  Schanker  vorkommen  könne  —  eine  Behauptung,  die 
durch  Impfversuche  von  Hübbenet,  Diday  und  Danielas en  bald 
widerlegt  wurde. 

Der  Lyoner  Arzt  Rollet  stellte  in  einer  im  Jahre  18ö0  erschie- 
nenen Abhandlung  M  die  Behauptung  auf,  dass  die  Syphilis,  wenn  sie 
auch  durch  Uebertraguiig  des  sogenannten  secundür  syphilitischen  Giftes 
entstehe,  immer  mit  einem  indurirten  Schanker  (nach  unseren  Begriffen 
syphilitischer  Primäraffect)  beginnen  müsse.  Dieser  indurirte  Schanker 
sei  jedoch  nur  auf  gesunde  Individuen  übertragbar,  während  die  Impfung 
von  demselben  auf  den  Besitzer  selbst  in  der  Regel  erfolglos  bleibt. 
Die  Fälle,  wo  die  Impfung  an  dem  Besitzer  des  indurirten  Schankers 
oder  an  einem  syphilitischen  Individuum  haftet,  erklärte  Rollet  dadurch, 
dass  man  es  mit  einem  gemischten  Schankergifte  zu  thun  habe. 

Diese' neue  Lehre  Rollet*«  verlor  dadurch,  dass  die  Vertreter  der- 
selben, Bassereau,  Clerc  und  Diday,  zu  viele  Modalitäten  des  Schan- 
kers aufstellten  und  denselben  verschiedene  Namen  beilegten,  an  Klar- 
heit. Bassereau  behauptete,  wie  wir  bereits  erwähnt,  dasa  bis  zum 
Jahre  1402  den  damaligen  Aer/ten  nur  der  weiche  Schanker  bekannt 
gewesen  sei,  weil  dieselben  nur  immer  von  Localerscheinungen  (Oenital- 
geschwüren),  nicht  aber  von  allgemeinen  Folgeerscheinungen  sprachen, 
and  erst  zu  Eude  des  1 5.  Jalirhuii derts  tauchte  nach  Bassereau's 
Meinung  der  harte  Schanker  auf,  den  er  gleich  Ricord  .inficirenden 
Schanker"  nennt.  Ihm  gerade  entgegengesetzt  war  Clerc*)  der  An- 
sicht, dass  der  sogenannte  weiche  Schanker  nichts  anderes  als  das  Pro- 
duct  eines  auf  syphilitische  Individuen  inoculirten  inficirenden  Schankers 


*>  De  ta  plurulit«^  des  maladies  venerienneii  par  M.  J.  Rollet.     Pari«  1860- 
•j  Clerc,  Du  chancroide  sjphilitique.    Paris,  October  1864. 
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sei.  Er  nennt  daher  den  weichen  Schanker  ^Chaucruidi»",  welcher 
sich,  einmal  entwickelt,  immer  in  seiner  Art  ins  Unendliche  fortpflanzen 
kann,  ohne  je  wieder  seinen  das  Blut  inticirenden  Ürcharakter  anzu- 
nehmen. Nach  dieser  Ansicht  Clerc's  wäre  der  inficirende  indurirte 
Schanker  älteren  und  der  weiche  jüngeren  Ursprungs.  Es  wurden 
jedoch  hiild  in  Ricord'a  Loijons  Rur  le  cliancre  Fillie  veröffentlicht,  aus 
denen  hervorgehen  sollte,  da-ss  das  Chancrnide  Clerc's  wieder  den  in- 
ficirendeu  Schauker  erzeugen  könne,  und  der  inficirende  Schanker  den 
weichen  Schanker  auch  an  nicht  syphilitischen  Individuen  hervorrufen 
könne.  Um  die  Theorie  der  Dualität  zu  retten,  stellte  nun  Rollet 
einen  ^gemischten  Schanker"  (chancre  mulet)  auf.  DidayM  nennt, 
den  .weichen**  Schanker  ^.Chuncrelle*.  Die  wiclitigsten  Lelxrsätze, 
welche  die  genannten  Autoren  aufstellten,  lassen  sich  folgendermassen 
resumiren : 

1)  Der  weiche  Schanker  ruft  immer  wieder  weiche  Schanker 
hervor. 

2)  Der  inficirende  Schanker  (syphilitischer  Primäraffect  nach  un- 
seren Begriifeu)  ruft  wieder  einen  inficirenden  hervor  und  i^t  immer 
von  Syphilis  gefolgt. 

3)  Der  ^inficirende  Schanker**  ist  auf  seinen  Träger  oder  einen 
anderen  Syphilitischen  nicht  übertragbar.  (Dieser  letztere  Satz  wurde 
scheinbar  durch  hnpfversuche  widerlegt.)  Durch  die  zahlreichen 
NameUf  welche  die  französischen  Aerzte  für  die  verschiedeneu  Producte 
ihrer  Impfversuche  und  die  verschiedeneu  durch  den  Beischlaf  erwor- 
benen Geschwüre  gebrauchten,  war  in  die  Dualitätslehre  eine  gewisse 
Unklarheit  gebracht  worden,  welche  ihr  viele  Gegner  zuzog.  Diese 
Unklarheit  konnte  nur  durch  gewissenhafte  und  logische  Experimente 
beseitigt  werden,  uud  wurden  von  ^nelen  susgezeichneten  Aerzten  und 
auch  von  H.  v.  Zeissl  zur  Klarlegung  dieser  Frage  zaiilreiche  Impf- 
ungen vorgenommen. 

Es  muss  sicli  Jedem  der  Gedanke  aufdrängen,  dass,  wenn  daa 
Schankergift  und  das  syphilitische  Gift  zwei  ganz  verschiedene  Materien 
sind,  dieselben  sich  in  ihren  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus ganz  verschieden  äussern  müssen.  Die  Wirkungen  des  Schauker- 
giftes müssen  andere  sein,  als  die  des  syphilitischen  Giftes.  Dass  dieses 
wirklich  der  Fall  sei,  hatte  thcils  der  Zufall,  theils  das  von  ausgezeich- 
neten Männern  der  Wissenschaft  absichtlich  unternommene  Experiment 
dargethßu.  Danielssen  in  Bergen  fasste  nämlich  im  Jahre  1853  die 
Idee,  Spedalskhedkranke  (Lepra  Graecorum)  in  der  Absicht  zu  ^syphili- 
siren",  weil  es  vielleicht  gelingen  könnte,  den  Leprösen  Syphilis  bei- 
zubringen und  es  dann  möglicherwei.se  geschehen  könnte,  dass  die 
sypüiti^che  Diathese  auf  die  Lepradyskrasie  derartig  einwirke,  dass  diese 
in  ein  Verwandtschaftsverhältniss  zur  Syphihs  gebracht,  und  so  geheilt 
werden  könnte.  Von  dieser  Idee  geleitet,  impfte  er  vier  Lepröse  am 
18.  April  I8ö3  zum  ersten  Male  mit  Schankermaterie  und  brachte 
jedem  derselben  drei  Impfstichc  bei,  welche  sich  alle  zu  tiefgreifenden, 
höchst  schraerzhal'ten  Schankergeschwüren  entwickelten,  die  in  der  sie- 
benten Woche  heilten  und  bräunliche  Narben  hin terli essen.  Danielssen 
wartete   nun   auf  secundäre  Zufälle,   allein   es   vergingen   Jahre,   ohne 


')  Diday,  La  pratiqae  doa  maladiee  T^n^rieones.    Paris  1886,  S,  196. 
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ISs   Hirh   bei   jenen  Individuen   irgend    ein  Symptom   der  allgemeinen 
[Syphilis  eingestellt  hüfcte. 

Danielssen  theilt  feraer  in  seiner  Arbeit  über  „Syphilisation" 
''mit,  dass  er  bei  nicht  weniger  als  23  Ausaütisigen.  welche  niemals  an 
Syphilis  gelitten  hatten,  eine  methodische  Syphilisation  ausführte.  Bei 
22  von  diesen  wurden  im  Ganzen  12704  Inoculationeu  vorgenommen, 
Ivrelche  8277  charakteristische  Schankei-puskt-ln  litterteu.  Bei  allen  wurde 
die  Syphilisalion  (richtig  cunitive  Schnnkerimpfung)  mehrere  Monate 
fortgesetzt:  bei  einigen  10 — 11  Monate,  bei  einem  sogar  ein  Jahr 
lang.  Sie  hatten  also  alle  ununterbrochen  mehrere  Monate  bis  ein 
ganzes  Jahr  hindurch  eine  grossere  oder  geringere  Menge  eiternder 
|Schanker  und  doch  wurde  nicht  ein  einziger  von  ihnen  weder  damals 
Doch  später  von  constitutioneller  Syphilis  ergriffen,  und  was  war  denn  der 
'Crund  dieses  gewiss  a  priori  eigeuthümlich  erscheinenden  Verhältnisses? 
Darauf  gibt  Danielssen  selbst  die  Antwort,  indem  er  erläutert,  dasa 
die  Materie  zu  allen  diesen  Inoculationeu  von  einfachen,  d.  h.  weichen 
JScbankem  genommen  war. 

Hieuftch  ist  es  doch  vollkommen  erwiesen,  dass  der  weiche  Schanker, 
tut  andere  Individuen  übertragen,  an  diesen  nur  locale  Symptome  be- 
wirkt. Es  dürfte  wohl,  sagt  Danielssen,  die  Bemerkung  ziemlich 
nahe  liegen,  dass  vielleicht  Aussätzige  gar  nicht  oder  nur  schwer  von 
[constitutioneller  Syphilis  ergriffen  werden.  Diese  Voraussetzung,  welche 
Obrigens  ganz  gegen  die  tägliche  Erfahrung  verstösst,  widerlegt  jedoch 
Danielssen  selbst  durch  nachstehende  Krankheitsgeschichte: 

Ein  80jähriger,  aussätziger  Mann,  der  niemals  an  Syphilia  gelitten 
hattt!,  wurde  wegen  Spedulakhed  5  Monate  mit  Schankergift  inoculirt. 
]»  wurden  ihm  während  dieser  Zeit  278  Schaukerpustelu  beigebracht; 
er  wurde  immun,  ohne  dass  irgend  ein  Zeichen  von  constitutioneller  Sy- 
I  philis  aufgetreten  wäre.  Darauf  wurde  an  demselben  Individuum  die 
^H  Inoculation  mit  Materie  von  einem  sogenannten  inßcirendeu  Schanker 
^vversucht,  die  in  zwei  Reiben  anschlug.  Die  Geschwüre  nach  dem  in- 
^Bficirenden  Schanker  waren  innerhalb  4  Wochen  vollkommen  vernarbt; 
^Baber  nach  14  Tagen  brach  auf  dem  rechten  Oberschenkel  eine  von 
^H  diesen  Narben  wieder  auf.  wonach  ein  etwas  grösseres  Geschwür  mit 
^^  harter  Umgebung  und  gleichzeitig  mit  Anschwellung  der  Leistendrüsen 
^^ohne  Schmerzhaftigkeit  folgte.  Nach  einem  Monate  war  dieses  Ge- 
^Bschwür  mit  einer  harten  Narbe  wieder  gebeilt  und  10  Wochen  nach 
^Bder  Inoculation  des  inticirenden  Schankers  traten  die  gewöhnlichen  äus- 
^B«eren  Zeichen  der  constitutionellen  Syphilis  auf. 

^H  Die,ser  Fall    bietet   uns  also   ein  sehr   erläutemdea  Beispiel,    dass 

^Bsich  sowohl  der  weiche  als  der  inticirende  Schanker  nach  seiner  Art 
fortpflanzt,  und  die  allgemeine  Infection  nicht  einer  besonderen  Dispo- 
^_^»itiüu  oder  diätetischen  und  anderen  Lebensverhältnissen  zugesclirieben 
^■werden  darf:  denn  das  hier  erwähnte  Individuum  wui'de,  wie  Danielssen 
^Hanftlhrt,  unter  ganz  unveränderten  äusseren  Bedingungen  zuerst  einer 
^Heohr  umfassenden  und  lange  dauernden  Einwirkung  der  Schauker- 
^Htnatorie  unterworfen,  ohne  dass  irgend  ein  Zeichen  von  syphilitischer 
^H Infection  folgte;  aber  kaum  wurde  Materie  von  einem  syphilitischen 
^■Schanker  inoculirt.  als  sich  auch  ganz  nonual  constitutionelle  Syphilis 
^■entwickelte.  Aehnliche  Resultate  erzielten  Hassing  in  Kopenhagen, 
^HUiuecker   in   Würzburg    und    Bärensprung    in    Berlin    an    anderen 
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Hautkranken.  Von  den  zahlreichen  Impf ergebnissen ,  über  weiche  zu 
Ende  der  50er  und  Anfangs  der  60er  Jahre  berichtet  wiurde,  wollen 
wir  die  Versuche  des  „Pfklzer  unbekannten"  aus  dem  Jahre  1856 
nach  Lindwurm's^)  Referat  in  Ganstatt's  Jahresbericht  ausführlich 
schildern. 

»Der  SecreiÄr  des  Vereines  der  PföUer  Aerzte  erstattet  diesem  Vereine  in 
einer  Sitzung  des  Jahres  1856  eine  ihm  von  einem  auswärtigen  Frennde  zugesendete 
Mittheilung  über  Versuche,  welche  ein  nicht  genannt  sein  wollender  Arzt  ange- 
stellt hatte." 

»Der  genannte  College  sei  durch  besondere  Umstände  in  der  Lage,  ohne 
Verletztmg  der  Gesetze  der  Humanität  und  unter  gewissenhafter  Erfüllung  der  Be- 
dingungen, die  zu  Bolchen  Versuchen  berechtigen,  Über  die  Anstecknn^fähigkeit 
der  secundären  Syphilis  zu  experimentiren ,  er  (der  Empfänger  der  Mittheinmg) 
kOnne  die  Wahrhaftigkeit  und  wissenschaftliche  Strenge,  mit  welcher  die  Resultate 
erzielt  seien,  verbürgen,  und  folgende  durch  hinzugefügte  Bemertamgen  erläuterte 
Tabelle  gebe  eine  Uebersicht  der  Versuche  und  ihrer  Kesultate." 


')  CanstatVs  Jahresbericht  für  1856.  IV.  S.  336—339. 
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resp.  äecrete.  welches  die  platten            ^^| 
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Zuerst  traten  Maculae  nniv.  unter  Fieber-  ^^| 
erscheimingen  mit  Schmerzen  in  der  Leber-  ^^| 
gegend  auf  Diese  Maculne  heetanden  ^^| 
wochenlang.  Dann  zeigten  uicli  Rachen-  ^^^ 
geschwüre.  breite  Kondylome  unter  der  ^^B 
Mamma,  wo  die  Haut  wund  war,  und  ein  ^^| 
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Die  Impfstellen  entsQndeten  sich  am  ^^H 
3,  Tage,  bildeten  Knötchen,  die  bald  eiter-            ^^^ 
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^H 

ten  und  in  10  Tagen  heilten,  ohne  weitere             ^^| 
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Maculae,  Rachengeschwüre,  dann  Haut*  ^^B 
tuberkel.                                                                         ■ 

B  viii. 
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Ebenso.                                                                          1 

H  XI. 
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Am  2.  Tage  entzündeten  sich  4  Impf-  ^^^ 
stellen  und  erhoben  sich  zu  s  11  ber kreuzet-  ^^1 
grossen  Pusteln  mit  eitrig  blutigem  Inhalt«.  1 
Am  folgenden  Tage  flössen  die  Pustebi  mit  ^J 
ihrem  nunmehr  rein  eitrigen  Inhalte  zu-  ^^H 
sammen  bei  heftiger  Entzündung  des  um-  ^^| 
gebenden  Zellgewebes,  am  19.  September  ^^M 
bildete  sich   ein  wahrer  Brandschorf,  der             ^^H 

^H 

^m 

sieh  am  21.  an  den  RiLndcm  zu  lOsen  be-            ^^B 

^^M 

gann.     Keine  ailgemeinen  Erscheinungen.             ^^B 
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36 

Die  Hauttuberkeln  auf  dem  Arme,  von  ^^B 
dünnen  grauvn  i^chüppchun  bedeckt,  gingen  ^^B 
in  Eiterung  Über.  Am  27.  November  hatten  ^^M 
sie  sich  zurückgebildet.  Nur  wenige  über  ^^M 
einander  gelagerte  Schüppchen  zeigten  die  ^^M 
Stelle  an,  wo  sie  bestanden.    Bis  20.  Sep-            ^^M 

^1 

^H 

tember   1855  keine  allgemeinen  E^vcbei-             ^^B 
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nnngen.                                                                    ^^B 
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ImpfreBUltate. 

Tage 

TftSTf 

XL 

w. 

20 

1854 

10 

1B54 

31 

1854 

43 

Maculae,  Kond^l.  lata  an  den  Scham- 
lippen und  der  mneren  SchenkelBäche, 
Raehcögeschwüre. 

2.  Verafichereihe.  Mit  dem  Eiter 
der  Geechwüre  ron  L  wurden  ge- 
impft: 

XIL 

* 

24 

1854 

5 

1854 

2fi 

1§54 

4.5 

MacuUf^,   dann    FeoriaAis    üDivervalU, 

Keine  RtLchengeschwüre. 

XTir. 

* 

35 

1854 

10 

L854 

42 

"^^ 

^^ 

Diu  Gcacliwjire  auf  dem  Arme  waren 
Ende  November  1854  vernarbt,  kein  Aiu- 
ftcblag. 

XIY. 

F 

20 

9 

1 

1854 

Iß 

18H 

4B 

Unter  heftigem  Fieber  Maculae.  Inten- 
rire  PbarjngitJB,  Schmerzen  in  der  Leber- 
gegendr  Bpäter  Raehengeachwür  und  Haut- 
tuberkel. 

3.  VeraiicbBrcihe.  Mit  dem  Blute 
deaaelben  aecund&i-  Bypbilitischea 
Individuums  wurden 

XV. 
bi« 
XX, 

die  Fuftfgeschware  vön  6  Personen,  nach- 
dem dieEelben  zu^or  durch  Ueberäühl^e 
mit  warmem  Wa!3»er  gerein  igt  worden  waren, 
einmal  Überstriehen, 

Bei  3,  deren  UeschwQtre  etwa  dieGrö^e 
r]  n  es  Gnldeo  BttJ  ckea  hatten,  ohne  allgemeine 
Erscheinungen;  bei  ;j  anderen ^  deren  Ge- 
schwüre haudifrasa  waren,  erschienen  Macn^ 
ln.e.  Rachcngeschwüre,  Uauttuberkeln  ohne 
Fieber  mit  einer  Dauer  von  Ö:3,  Ul,  134  Ta- 
gen.  An  den  Geschwüren  adbattniten  keine 
auffallenden  Erscheinungen  ein. 

4.  VerBUchsreihe.  Mit  dem  Blute 
eines  der  drei  letuteu  Inficirten 

XXI 

XXÜl. 

wurden  mit  Ü  Schröpfkopfwunden  3  Indivi- 
duen ohne  Erfolg  geimpft. 

Bemerkungen  des  Berichterstatters: 

„1)  Diese  Impfversuche  wurden  an  Leuten  vorgennmmen,  welche  länger  aU 
drei  Jahre  unter  ärztlicher  Beobachtung  zugebracht  und.  soweit  sich  erforschen 
Hess,  nie  an  Syphilis  gelitten  hatten.  Sie  zeigten  alle  eine  ganz  reine  Haut  und 
unversehrt-e  JElachen-  und  Mundschleimlmut. 

2)  lieber  die  Person,  von  welcher,  als  secundär  syphilitisch  censirt,  Eiter  zur 
Impfung  abgenommen  wurde,  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

N.  N.,  22  «fahre  alt,  hatte,  ehe  sie  dem  experimentirenden  CoUegen  sich  vor- 
stellte, unmittelbar  vorher  acht  Wochen  in  einem  Gefängnisse  zugebracht. 

Die  Untersuchung  ergab  kupferrothe,  Über  den  ganzen  Körper  verbreitete 
Flecken,  Anschwellung  beider  Tonsillen,  auf  der  linken  ein  kreuzergrosses  Geschwür, 
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»tarier  tnjection  der  Racht^Dftclileimhaut,  AnschMrellung  der  Lymphdrüsen  am  Knokcn. 
Hinter  dem  linken  Ohre,  in  der  Furche  zwisclien  Knochen  und  Ohrmuschel,  tiefo 
Rhüiradeii  mit  harten,  speckigen  Ründei-n.  einen  grauweiaslichen  Eiter  uhsonderml; 
Schwerhörigkeit,  die  früher  nie  bestanden.  Der  vordere  Hand  und  die  innere 
Kiitche  der  grossen  .Schnmiippen  waren  mit  platten,  nlUsenden  Kondylomen  bedeckt 
bei  sehr  profuser  Vii^nul-  und  Uterusblenoorrhoe. 

Niich  sorgfältiger  Abapüliing  des  blennorrhoischen  Eiters  könnt«  man  nirgf^nd!; 
ein  GeecbwQr  entdecken. 

Mit  dem  »Secrete  der  platten  Kondylome  wnrde  Nr.  I,  geimpft. 

Da  mau  dem  Einwurfe,  ea  hiiite  doch  ein  primttres  Gesch^rür  in  der  Scheide 
uueotdeckt  besteben  können,  da«  Beinen  Eiter,  mit  dem  blennorrhoischen  vennischt, 
iittf  die  Schleimplfttten  Übergeführt  hätte,  begegnen  wollte,  ho  wurden  die  späteren 
Impfungen  mit  Eiter  au«  den  Rhtigades  hinter  dorn  Ohre  gemacht.  Die  Kranke 
jielbst  wurde  mit  dem  •Seixetu  der  ^chleimphitten  gcimplt,  ohne  dass  je  örtliche 
ReacUon  an  den  Impfstellen  auftrat. 

3)  Die  Impfung  »elbt^t  gii^chuh  mit  der  Impflancotte  auf  dem  Oberarme,  Ks 
wurdet!  nie  weniger  al«  drei,  nie  mehr  aU  zehn  Impftjtiche  bei  einer  Person  gemacht. 

4)  Wo  die  Impfung  ein  positives  Hesultftt  hatte,  war  der  Vorgang  in  den 
verftdiiedenen  Fällen  ein  sehr  ilhnlicber.  In  den  ersten  3 — 4  Tagen  entzündeten 
sich  leicht  die  Impfi^t^llen  und  erhoben  sich  zu  kleinen  Knötchen,  die  in  einigen 
Tagen  «purlos  verschwanden.  So  verging  eine  gewinne  Zeit,  während  welcher  man 
&n  dL*n  Irapfritellen  niehtfi  bemerkte,  dann  trat  wieder  eine  neue  Reoction  in  den- 
seilten  auf.  Sie  entzündeten  sich  und  bildeten  begrenzte  dunkelrolhe  Flecken,  die 
•tich  in  einigen  Tugen  über  die  Haut  erhoben .  an  Consisten?.  zunahmen ,  d»irbcr 
wurden  und  sich  in  der  Regel  an  der  Oberfläche  abschuppten.  Der  so  gebildete 
Hiuittuberkel  ging  dann  nuch  und  nach  in  Eiterung  über  und  bedeckte  sieh  mit 
einer  Kruste,  unter  welcher  sich  der  Eiter  anliüufte.  Nur  bei  Nr.  X  kam  w  nicht 
xur  Eiterung,  sondern  alle  Tuberkel  bildeten  «ich  xurOck.  Hier  nah  man  auch  bis 
jetzt  nie  allgemeine  Erscheinungen  folgen.  In  den  Übrigen  Fällen  geschah  dies 
nar  mit  einigen,  während  nebenstehende  Tuberkel  eilvrten. 

Die  Zeit,  welche  zwi.-*chen  der  Impfimg  und  den  an  den  Impfstellen  ent^ 
titehenden  Hauttuberkeln  rerflo»s,  ist  in  der  Tabelle:  I.  [ncubattons.()tadium  genannt; 
II.  Incubationsütadinm  der  Zeitraum  zwischen  dem  Auftreten  dieser  und  den  allge- 
meinen syphilitischen  Erscheinungen. 

Während  nänilieh  die  zerfallenden  Tub(irk»?ln  auf  dem  Arme  GecchwOre  bil- 
deten, zeigten  tiich  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  häutiger  mit  Fieber  und  un- 
gemeinem ErgrÜtensein  des  Körpern,  »eltcner  ohne  ein  solchem,  mehr  schleichend 
ond  unbemerkt,  Flecken  auf  der  Haut,  welche,  wo  man  den  i'i-ocess  sich  tielbst 
flberlieffs,  wochenlang  bestanden  und  dann  in  andere  Form,  Hauttuberkel  oder 
Psoriasis,  übergingen.  Rachenge-fohwOre  waren  in  der  Regel  im  Gefolge,  bei  Nr.  1 
eine  RachengeschwulsL 

5)  Immer  bestanden  noch  die  localen  Erscheuaungen ,  wenn  die  allgemeinen 
aoftrsten. 

G)  In  den  Fällen,  in  welchen  sich,  wie  bei  Nr.  III.  VI  und  IX.  die  Impfstellen 
gleichfuUfl  anfangs  entzündet4>n  und  in  Eiterung  übergingen,  traten  ep&ter  weder 
die  epecitischen  örtlichen  noch  allgemeinen  Erscheinungen  auf. 

7)  Alle  Ueimpften  wurden  mit  dem  Eiter  ihrer  Geschwüre  anf  dem  Anne, 
«U«  noch  allgemeine  syphilitische  Erscheinungen  bemerkt  werden  konnten,  wieder 
geimpn.  ohne  da>is  die  be>!chriebene  specifische  Reaction  an  df-n  neuen  Impfstellen 
*a(lrat.  Iv*  mnnifcstiren  also  nur  gesunde,  nicht  vom  8y)>hilitischen  Gift«  durch- 
drungene iVrsonen  eine  Eniptindlichkeit  für  die  Producto  seuundärer  Syphilis. 

8)  Das  erste  Incubationsstadium  betrug  nie  weniger  ab  lö,  nie  mehr  als 
42  Tage,  da«  zweite  variirte  zwischen  '2ti  und  107  Tagen. 

ä)  Cnler  9  Impfungen  mit  dem  Blute  Syphilitischer  hatten  nur  3  einen  Er- 
folg, und  zwar  nur  in  den  Fällen,  wo  eine  grosse  iesorl»irende  Fläche  damit  b*>- 
trieben  worden  war. 

10)  Die  in  Folge  der  Impfungen  aufgetretene  secundäre  Syphilis  wurde  in 
den  meisten  Fällen  mit  Jodkalium  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  vollständig  ge- 
hoben: in  einigen  wenigen  hartisäckigen  Fällen  wurde  Sublimat  zu  Hilfe  gezogen.* 

Diese  und  ähnliche  tür  die  Lehre  der  Syphilis  höchst  wichtigen 
ThaUiadien  bestimmten  seiner  Zeit  auch  F.  v.  Hebra,  bei  unheilbaren 
llAutkranken.,  die  den  grössten  Theil  ihrer  Lebenszeit  mit  kurzen  Unter- 
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brecbuugeu   in  der  Krankeiianstült  verweilten,    ähnliche  Fragen  an 
Natur  zu  stellen. 

Nachdem  das  Programm  der  zu  beantwortenden  Fragen  entworfen 
war,  betraute  F.  v.  Hebra  Rosner  mit  der  AunfUhrung  von  Impfver- 
suchen, von  denen  wir  einzelne,  soweit  es  der  Zweck  unseres  Buchen 
erheischt,  mit  Benützung  der  von  Auspitz  gesammelten  Krankeuge- 
schichten  mittheilen. 

Die  fUr  die  Genesis  der  Syphilis  lehrreichsten  und  in  ihrer  Aus- 
Itlbruug  nicht  anfechtbaren  Fülle  sind  folgende: 

I.  Impfversuch. 

Anion  Knerzer,  49  Jahre  alt,  Taglöhner,  befand  eich  wegen  Prurigo  «rit 
4.  Deceuiber  auf  der  Abtheilung  iu  drztUcher  Pflege.  Vor  20  Jahren  8oU  derselbe 
durch  3  Wochen  an  oineni  Schanker  mit  äus&erlicben  Mitteln  behandelt  worden 
sein  und  nie  an  eonsLiiutioneller  Syphilis  gelitten  hüben. 

Am  12.  Dcceniber  18ül  wurde  derselbe  mit  dem  Secrete  feuchter  Papeln  an 
der  Bi*u9twarze  der  Anna  MiUidorfer  an  zwei  Stellen  des  rechten  Oberarmes  ge- 
impft. Die  Impfstiche  waren  bis  zum  17.  December  nahezu  spurlofl  vernarbt:  am 
2S.  December,  also  am  W.  Tat^e  nach  der  Impfung,  zei^^ten  mcn  an  den  ehemaligen 
Impfstellen  zwei  hirflefeomgrosee ,  rothe  Knötchen,  welche  in  den  nächsten  Tagen 
orbsen-,  dann  bohncngro^s  wurden,  nich  hurt  anfühlten,  abschuppten,  and  an 
28.  Januar  1862  uiit  dünnen,  braunen  Kru9teu  bedeektco,  nach  deren  Wegnahme 
xwei  3 — 4  Millimeter  im  Durchmesser  betragende,  erhabene  Geschwüre  fUhlber 
wurden,  deren  vollkommen  glatter  örund  von  einem  grauweissen,  klebrigen  Belege 
t>edeckt  war.  Die  Ränder  den  Geschwüres  waren  scharf  abgeschnitten  and  gingen 
flach  in  dessen  Orund  über. 

Am  8.  Januar  18Ö2  wurde  Secret  feuchter  Papeln  vom  Hodensacke  eine« 
gewissen  Rotter  abermals  an  zwei  Stellen  des  linken  Oberarmes  des  Knerzer,  über 
mit  negativem  Erfolge  eingeimpft.  Die  Härte  der  durch  die  erste  Impfung  Knerzer'e 
entstandenen  Knötchen  verminderte  «ich  zusehends  mit  der  begonnenen  Bildung 
der  Geschwüre  am  rechten  Oberarme,  welche  sich  allmlllig  in  der  Flüche,  ober 
nicht  in  die  Tiefe  vergrösserten,  und  am  25.  Januar  silbergroschengroes  und  von 
einem  breiten,  rotlien  Hofe  umgeben  waren.  Die  Drütieu  der  rechten  Achaelhöhle 
waren  deutlich  vergrössert,  gegen  Druck  emptindlich.  Am  Abend  des  2t>.  Jantmr 
traten  leichte  KieberfrOste  ein;  die  Kmpflndlichkeit  der  geschwellten  AchseldrÜAen 
steigerte  sich,  die  Nächte  waren  schlaflos,  das  Jucken  von  Seile  der  Prurigo  verlor 
sich  gänzlich. 

Dieser  fieberhafte  Zustand  dauerte  bis  30.  Januar.  Am  1.  Februar  hatten 
die  luipfstiche  1.5  -IH  Millimeter  im  Durchmesser,  waren  erhaben  und  mit  einem 
vollkommen  glatten,  fleisclirothen  Grunde,  scharfen,  nicht  aufgeworfenen  R&ndem 
versehen,  von  einem  dunkelrorhen  Hofe  umgeben»  nicht  schmerzhaft,  zeigten  aber 
eine  bedeutende  Härte.  Von  da  ab  verkleinerten  sich  die  GefichwQre  durch 
lillmillige  L'eberhäutung  von  der  Peripherie  her,  die  DrusennnÄchwellung  nahm  ab, 
und  erst  am  10.  MHrz  waren  die  Geschwüre  vollkommen  Überbautet.  Seit  dem 
22.  Februar  klagte  der  Kranke  über  nücbtliche  Kopfschmerzen,  über  häufige 
Schmerzen  in  beiden  Schultern  und  der  linken  Thoraxhälfte,  wo  man  in  den 
Weichtheilen  in  der  Nähe  der  5.  Rippe  eine  leichte  Schwellimg  wahrnahm.  Am 
26  Februar,  also  am  76.  Tage  nach  der  Impfung,  und  am  12.  Tajyp  vor  erfolgter 
IJeberhilntnng  der  Impfgeachwüre  fanden  sicn  zerstreute,  rothe  Flecken,  nnmenilich 
an  der  inneren  Oberttäche  beider  Oberarme.  Das  pruriginöse  Jucken,  welche«  Ende 
Januar  gewichen  war,  war  wieder  seit  2.  März  aufgetreten,  die  Schmerzen  in  den 
Schultern  hatten  sich  gesteigert;  am  21.  März  fanden  sich  auch  an  der  Brust  Roneola- 
EfBorescenzen ,  am  25.  Mai  trni.  Defluvium  capillnrum  ein.  Bis  zum  27.  October 
I@ü2.  an  welchem  Tajf^e  der  Ki-auke  entlassen  vrurde,  war  ausser  dem  DeÜuvium 
capilloruni  und  Schullergelenkschmerzen  kein  sonstiges  Symptom  der  Syphili«  vor- 
handen.    Der  Kranke   starb   im  Vcn:orgungshause  zu  Ybbs  an  Lungentuberkulose. 

U.  Impfversuch. 

Der  zweite  noch  lehrreichere  Vcrsuchsfall  w*ar  folgender: 

Julie  Renner,    mit   einem   weichen  Schanker   an   der  Innenfläche  des  linken 

Oberschenkels  behaftet,  wurde  am  10.  Januar  18t$3  mit  dem  Secretc  dieses  Oeechwüre« 

an  Bwei  Stellen  des  Oberarmes  geimpft. 
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Am  12.  Januar  hatten  sich  Puateln.  am  14.  Januar  Krusten  gebildet,  uater 
dienen  «ich  vertietle.  reichlich  secemirende  Geschwüre  zeigten.  Von  dem  Secrete 
dieser  weichen  Geschwüre  wurde  die  2*2  Jahre  alte,  mit  einem  muculo-papulöseu 
Syphilide  behaftete  Dienstmagd ^  Anna  Weiss,  an  zwei  Stellen  dcß  rechten  Ober- 
amxM  geimpft.  Am  19.  Januar  zeigten  sich  bei  dieser  Person  Impfpusteln,  am 
23.  Januar  vertiefte  Geschwüre.  Von  einem  dieser  kleia»?n  Geschwüre  der  con- 
«titutionell  svphililwchen  Weiss  wurde  der  21  Jahre  alte  Paul  Stummer,  der  nie 
■yuhilitiach .  aber  mit  Lupus  vulgaris  der  Doraalfläche  der  rechten  Uond,  ferner 
mit  scrophulösen  Ab^ce^sen  der  HaUdrüsen,  sowie  mit  chronischer  Tuberkulose 
beider  Lungen  behaftet  war,  am  2U.  .fanuar  1802  geimpft.  Das  zur  Impfung  vor- 
wendete Secret  des  weichen  Impfüchankers  wurde  mit  aller  Vorsicht  abgenommen, 
damit  ed  ja  nicht  mit  dem  Blute  der  syphilitischen  Anna  Weiss  vennengt  werde. 
Die  Impfung  an  Stummer  schlug  an.  Am  22.  Januar  waren  charakteri.'^ tische 
InopfpUHttiln  entstanden,  und  am  2ö.  vertiefte,  von  einem  Damme  umgebene,  scfamerz- 
hane  UcHchwüre  vorhanden.  Am  1.  Februar  hatten  dieaelben  11— 12  Millimotör  im 
Dnrehmeftser:  die  Lymphdrüsen  in  der  Achselhöhle  waren  mä^Ksig  geschwellt  und 
empfindlich.  Vom  13  Föbruar  nnhm  die  Schwellung  und  ^cbmerzhaftigkeit  der 
Ac]i«el drüben  üb.  Am  5  März  waren  die  zwei  Impfgescltwüre,  deren  Grund  früher 
wannHtichig  und  nicht  hart  war,  gröwtentheiU  überbllutet.  In  der  NiUic  derselben 
-«raren  mittlerweile  durch  >':iellistimpfung  ähnliche  <>eschwüre  entstanden,  die  sich 
ttm  16.  MArz  zu  verkleinern  begimnen.  Am  21.  Mürz ,  also  gerade  zwei  Monate 
n;M:h  gedachter  Impfung,  waren  die  ursprünglichen  Impfgeschwüre  ganz  überhilutet. 
Am  5.  Milrz  1862.  also  104  Tage,  beinahe  15  Wochen  nach  der  ersten  Impfung, 
welche  von  keinen  B3'philitiHchen  Symptomen  gefolgt  war,  wurde  derselbe  Paul 
Stummer  mit  sogenoimtem  gemischten  UeisehwUrssecrete  an  zwei  Stellen  des  rechten 
Oberarmes  geimpft.  Ks  wurde  niimlich  dem  am  20.  April  mit  constitutionoller 
Syphilis  aufgenommenen  Kranz  Doli  an  verschiedenen  stellen  auf  die  bohnengrosscn 
«Tphilitischen  Knoten,  womit  sein  Körper  beaetzt  war,  Secret  von  dem  weicJien 
Schanker  de«  am  16.  April  aufgenommenen  Johann  Riegler  eingeimpft.  Es  ent- 
standen weiche  Schankergesehwüre  auf  den  Knoten,  das  Secret  dieser  Geschwüre, 
mit  Ölat  untermengt,  wurde  nun  am  5.  Mai  dem  schon  erwähnten  Stummer  ein- 
geimpft. ^Vm  7.  Mai  zeigten  sich  Pusteln,  welche  am  U.  Mai  zwei  mit  ßorken 
jMdeckte  Geschwüre  darstellten.  Am  12.  Juni  war  das  obere  Geschwür  ganz  über- 
daa  untere,  welches  sich  verkleinert  hatte^  nahm  wieder  an  Grösse  r.u,  be- 
einen  harten  Grund  und  harte  Ränder.  Am  1.  Juli  war  das  silbergrOH(.ih  eng  rosse 
Geschwür  erhaben,  sein  Gruod  glatt,  es  wurde  nur  tlOsiiiges  Secret  abgesondert,  die 
BSnder  waren  hart  and  gegen  den  Grund  hin  gezogen. 

Am  18.  Juli  war  die  L^ngebung  des  OeachwOreä  exquisit  indurirt,  i^chmutzi^- 
rotli  gefärbt  und  schuppte  sich  ab;  die  Drüsen  am  äusseren  Rande  de?)  PectoraUs 
nugor  waren  vergrOssert,  hart,  aber  nicht  schmerzhaft  Am  15.  Juli  zeigten  sich 
^reit«  auf  dem  Stamme  zerstreut  stehende,  hanfkom-  bis  erbsengroBse  papulöse. 
irothe  Efflorpycenzen,  welche  sich  schon  am  8.  Juli,  also  Ö  Wochen  nach  ge- 
iler Impfung  mit  dem  gemischten  Secrete,  bemerkbar  machten.  Am  21.  Juli 
nyection  der  rechten  Cornea  und  Coiyanctiva;  am  24.  Juli  am  Penis  bis  an 
Hau  sahlreichc  Papeln.  Am  30.  Juli  war  der  ganze  Körper,  mit  Ausnahme 
dfi*  Gesichtes,  mit  pustulQson,  theils  frischen,  theils  abgetrockneten  Kflloresoenzen 
bedeckt,  zwischen  welchen  sich  Papeln  und  Maculae  befanden.  Am  16.  August 
Iritis  dextra  mit  Oedem  der  Augenlider.  Am  4.  September  das  pustulOse  Syphilid 
Am  g&nxcn  Körper  vertrocknet.  Am  12.  September  nur  mehr  Pigment.Heckea  am 
8t»mm,  Verziehung  der  Pupille;  an  den  nnteren  Gliedmasseu  trockene  Borken  auf 
blAMTOthem.  etwas  erhabenem  Grunde.  Vom  5.  bis  20.  October  litt  der  Kranke 
^n  einer  linksseitigen  Pneumonie.  Iritis  dextra.  Synechia  postica.  Pigmenti! ecken 
Am  gmoxen  Korper;  sjiäter  sfhwanden  allo  Erscheinungen  der  Syphilis:  der  Kranke 
blieb  ied och  cacheciisch:  qs  traten  Absci^siic  an  verschiedenen  St^sUen  des  Körpern 
mnf:  die  Tuberculose  der  Lungen  nahm  ku.  Im  Februar  1864  starb  Stummer  im 
Ziutiuide  äussereter  Cacbexie.  Die  Section  ergab  bloi  hochgradige  Tuberkulose 
der  Lungen. 

III.  Impfversuch. 

Pinku«  Kraus,  ein  35  Jahre  alter  Taglöhner.  der  mit  Prurigo  und  zahlreichen 
fibroraatiVen  Mollu«ken.  aber  niemals  mit  Syphilis  behaftet  war.  wurde  am  S\.  De 
ccmber  1861  an  drei  Stellen  des  rechten  Oberschenkels  mit  dem  Secrete  des  in- 
ilurirt^n,  drei  Wochen  alten,  an  der  Corona  glandis  sitzenden  Geschwüre«  eine« 
gwiasen  Thorwart  geimpft.  Die  Impfstiche  verschwanden  am  21.  Januar  1862. 
Am  22.  Tage  nach  der  Impfung  zeigten  sich  an  der  Stelle  de«»  oberen  und  mittlere« 
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Impfffcschwüroa  zwei  kleine,  rothe,  sich  hoit  aufühleude,  flache,  quaddelfönutgi* 
Ei'haBc'nheiten.  ^m  23.  .laauar  waren  dieselben  erbsnngross  und  schuppten  pich 
ttb,  wurden  ober  nun  kleiner  und  atelUt'n  um  2Ü.  Januar  nur  roohr  rothe,  mit 
Schuppen  bedeckte  Flecken  dur.  Am  28.  Januar  zeigten  tich  in  loco  wieder  Knöt- 
chen, die  abennaU  »chwanden;  am  9.  Februar  traten  fiio  von  Nuutfni  unter  der 
Abechuppung  auf  und  waren  am  IH.  Februar  erbaenpross.  Am  19.  Februar  be- 
merkte mau  an  dem  (.«ipfel  dos  obersten  Knötchen»  eine  kleine,  von  einem  Hooro 
durchbohrte  ru»>t-5l,  am  'JO.  Februar  an  rleren  Stelle  t>ine  braune  Kruste  und  darunter 
ein  Haches,  2 — 3  Millimeter  im  Purrhrnehser  hallendes  Geschwür  mit  sp&rticheiu 
Belege.  Dawelbe  zeigte  fiich  am  23.  Februar  am  unt*'reu  Knötchen.  AUiuälig  Ter- 
grösfierten  sich  diese  GeschwOrchen,  sollen  aber»  wie  Auspitz  berichtet,  an  diesem 
Tage  keinen  harten  Grund  besessen  haben,  während  dieselben  nach  »einer  eigenen 
Angabe  am  21.  Januar  sich  als  hart  anzufühlende,  tlachc  Krhubenhciten  dwt«Ilten. 
Am  11.  Februar,  d.  i.  am  41.  Tage  nach  der  Impfung,  waren  mittlerweile  an  drei 
Stullen  des  Oberarines  neuerliche  Inipfuugeu  uiit  dem  Secrete  feuchter  Papeln  vom 
Scrotum  eines  anderen  Syphilitiecheu  (Westormayer)  vorj?euonimeü  worden,  welche 
unseres  Kracht  eus  voraussichtlich  ohne  Krfolg  oleiben  mufistcn,  so  wie  jene  an 
Knerzer  am  27.  Tage  nach  der  ersten  Impfung  vorgenommene  Impfung  mit  gleichem 
Secrele  erfolglos  geblieben  war. 

Am  !::(.  Februar  wurde  ferner  Kraus  an  zwei  Stellen  mit  dem  Geschwür»- 
secrete  von  dem  am  rechten  Oberarme  des  vorerwähnten  Stummer  sitzenden  Irapf- 
Bchaiiker  geimpft,  welcher  letztere,  wie  oben  erwÄhnt.  mit  dem  Secrele  dea  Impf- 
Hchankers  der  syphilitischen  Weiss  erzeugt  worden  wai*. 

Diese  letzten  luipfungen  riefen  am  15.  Februar  Schankeipusteln  und  nach- 
folgende Geschwüre  hervor,  welche  au>  28.  Februar  fich  zu  verkleinern  begannen 
und  äich  bald  benarbten.  Am  14.  MSrz,  aUo  um  74.  Tage  nach  der  ersten  Impfung 
des  KrauH,  zeigten  »ich  zuerst  an  seiner  Brust-  und  Rückenhaut  zerstreut  stehende 
rothe  Flecken  und  flache  Knötchen,  am  behaarten  Kopfe  zwei  kleine,  mit  Borken 
bedockt«  Knötchen;  die  Geschwüre  am  Oberschenkel  waren  unverändert  und  «teilten 
4— tj  Millimeter  im  Durclimesaer  haltende,  erhabene,  mit  blaiarothen  Säumen  um- 
gebene, mit  rothen  Borken  bedeckte,  runde  Substanzverluste  dar.  deren  Grund 
flach ,  mit  wenig  bräunlichem  Belege  versehen  war.  Die  scharfen  Etünder  der  er^ 
wähnleit  Substanzverluste  gingen  flach  in  den  Grund  über,  welcher  sich  hart  »n- 
fnhlte,  Am  10.  April  Abmagerung,  Schmerz  in  beiden  Schultern;  20.  April  di« 
Impfgeschwiire  überbautet,  Flecken  am  Stamme  noch  sichtbar. 

Am  13.  Mai  klagte  der  Kranke  plötzlich  de**  Morgens  übrT  llalsbeschwerden; 
die  Inspection  der  Mund-  und  Rachenhöhle  ergab  keine  wahrnehmbare  Veränderung; 
um  4  Ühr  Nucbmittaga  deaaelben  Tage«:   „Tod  unter  Athmungsbedchwerden*. 

Die  Section  (15.  Mai)  ergab  die  Rachenächleimhaut  geschwellt,  jene  des 
Kehldeckels  und  jene  der  GiesHkannenknurpcl  OdemutÖs;  die  erstere  namentlich  xn 
einem  an  der  vorderen  Seite  der  Epiglottis  ritzenden,  haselnutiBgrosaen ,  in  den 
IsthmuH  faucium  hinauf  ragenden  hyalinen  Tumor  angeschwollen.  Die  Schleimhaut 
des  Kehlkopfe»)  mit  einem  rahmUhnÜchen,  epithelialen  Secrete  bekleidet,  die  Lufl- 
röhrenachleimhnut  geröthet ,  gewuUteb  und  mit  einem  grauen  Schleime  bedeckt 
Die  Jugular-L^mphdrü^en,  sowie  die  Acbseldrüfcn  mehr  oder  weniger  geschwollen, 
zu  markweissen,  von  Eiterherden  durcliBetzlen  Knoten  entartet.  Die  von  Schott 
und  Rosner  angevtellt«  mikrortkopit^che  Untersuchung  der  Ilant  an  den  Impfstellen 
ergab  Zelteninfiltration  der  Papillen  in  loco. 

IV.  InipFversueh. 

Wendclin  Walka,  seit  9.  Mai  lS*il  mit  Epithelialcarcinom  de»  Gesichte«  in 
Behandlung,  war  niemals  früher  syphilitisch  gewesen.  Kr  wurde  am  2tf  Janaar 
1862  mit  dem  mitJBlut  gemengten  Irapffccrete  der  Anna  Weiss  (siehe  M.  Versuch), 
d.  h.  vom  Secrete  weicher  Schanker,  welche  auf  dem  Hjpbilitibchen  Individuum  er* 
zeugt  worden  waren,  an  drei  Stellen  de«  Oberarmes  geimpft.  Am  31.  Januar  waren 
deutliche  Pusteln  entwickelt,  die  sich  bald  in  Geschwüre  umwandelten.  Am  18.  Fe- 
bruar auf  dem  Oberarme  drei  mit  Borken  bedeckte,  vertiefte,  stark  aeoemirende, 
aniserordentlich  8chmcrzhat>e .  10 — 15  Millimeter  im  Durchmesser  haltende  Ge- 
achwüre,  deren  Umgebung  geröthet  und  schmerzhaft  war;  die  Drüsen  in  der  Achsel- 
höhle hasplnuBS-  bis  wallnussgross.  gegen  Druck  empfindlich.  PuKs  110,  Haut^ 
temperatur  erhöht,  Appetit-  und  Schlaflosigkeit.  Vom  IS.  Februar  an  verkleinerten 
sich  die  Geschwüre  und  \\aren  mit  Aunnahme  des  oberstrn  am  1<).  Mürz  Uberh&utet. 
Die  Sehwellung  der  Acbseldrüseu  nahm  indessen  ?u  und  letztere  bildeten  am 
10.  März  eine  hübnereigrosse.  sehr  scbnierzhafte,  unbt  wegliche  Geschwulst,  die  «ch 
in  d<?n  folgenden  Tagen  msch  verkleinerte.   Am  21.  Mürz  waren  alle  drei  Geschwüre 
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am  linken  Oberornie  ühcrliüntet,  die  I)t-Ü»en  in  der  Achselhfihle  zuv  Norm  zurück- 
gekehrt. Bis  zum  '^O.  August  1.SH2.  an  welchem  Tage  der  Kranke  aus  dem  Spitule 
entlassen  wurde,  hatten  sich  keine  Krscheinungen   allgemeiner  fiiijphilis  eingestellt. 

Diese  auf  F.  v.  Hebra'»  Äbtheihmg  erzielten  liupfergebnisse 
stehen  in  voller  Ueboreinstimmung  mit  jenen  Imptversuchen ,  welche 
Waller  in  Prag  mit  syphilitischem  Blute,  mit  syphilitischem  tieschwürs- 
secrete  an  uicht83'philitLHchen  Individuen  zu  einer  Zeit  vorgenommen 
hat,  wo  noch  die  Uebertragbarkeit  der  constitutionellen  Syphilis  von 
Ricord  und  seiner  Schule  geleugnet  wurde.  Die  betreffenden,  von 
Waller  citirten  geimpften  Individuen  wurden  ungefähr  4  Wochen  nach 
äitattgehabter  luoculation  an  der  Impfstelle  von  harten  Kndtcheu  be- 
fallen, und  nach  Verlauf  von  2  Monaten  entwickelten  sich  bei  ihnen  an 
anderen  Körpertheilen  Zeichen  allgemeiner  Syphilis. 

Die  hier  ausführlicher  angegebenen  Impfergebnisse,  sowie  die 
Ergebnisse  der  Irapfversuche  von  Wallace,  Waller,  Rinecker,  Lin- 
demann, V.  Bären  Sprung,  Hübbenet,  Lindwurm ,  Felli/zari, 
H.  V.  Zeissl  und  Anderen  veranlassen  uns,  gleichzeitig  auf  unsere  Er- 
fahrung gestutzt,  ftir  die  Dualitätslehre  einzutreten.  Im  Nachstehenden 
sind  die  von  H.  v.  Zeissl 'und  uns  aufgestellten  Satze  zusammen- 
gefiasst. 

Unsere   Dualitätslehre. 


1)  Das  Schankergift  und  das  syphilitische  Gifl  sind  Tollstandig 
Terschieden.  Sie  haben  nur  die  eine  äusserliche  Eigenschaft  mit  ein- 
ander gemein,  dass  beide  am  häufigsten  durch  den  Beischlaf  aufge- 
nommen werden,  weshalb  sowohl  die  weichen  Schankergeschwüre,  als 
auch  die  syphilitischen  Primäraffecte  gewöhnlich  an  den  Geschlechts- 
theilen  beider  Geschlechter  sitzen. 

2)  Vehikel  des  Schankergiftes  sind  der  Eiter  und  die  Gewebs- 
trßmmer  der  durch  Schankerinf'ection  untergehenden  Textur.  Das  syphi- 
litische Gift  ist  namentlich  an  die  Gewebstrtimmer  zeH'allener  syphiliti- 
scher EntzÜndungsproducte,  aber  auch  an  da»  Blut  und  wahrscheinlich 
auch  an  das  Sperma  syphilitischer  Individuen  gebunden.  Die  mit  dem 
Blute  syphilitischer  Individuen  vorgenommenen  Impfversuche  geben 
iedodi  nicht  in  allen  Fällen  pofiiitive  Resultate.  Warum  nicht  in  allen 
Fallen  syphilitische  Eltern  syphilitische  Kinder  zeugen,  ist  noch  uicht 
aufgehellt. 

3)  Abscesseiter  oder  Her  Inhalt  einer  nicht  syphilitischen  Etflores- 
ccn«  eines  syphilitistchen  Individuums,  auf  einen  gesunden  Menschen 
fibertragen,  erzeugten  in  unseren  bisherigen  Versuchen  an  diesen  keine 
Syphilis. 

4)  Das  Schankergifl  reproducirt  sich  an  Syphilitischen,  wenn  es 
auf  solche  übertragen  wird,  auf  gleiche  Weise  wie  an  Gesunden.  Mit 
dem  Secrete  solcher  weicher  Schanker,  welche  an  Syphilitischen  sitzen, 
werden  nur  immer  wieder  weiche  Schanker  erzeugt. 

o)  Wenn  man  das  Secret  eines  zerfallenden  syphilitischen  Frimär- 
affectes  seinem  Träger  oder  einem  anderen  Syphilitischen  einimpft.,  so 
entsteht  an  dem  betreffenden  Luetischen  in  manchen  Fällen  ein  Impf- 
geachwür,  welches  aber  kein  syphilitischer  PrimärafTect  sein  kann,  weil 
ein  schon  mit  Lues  Behafteter  nicht  während  des  Bestandes  der  lueti- 
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süheD  Erkrankung  uin  zweite»  Mal  gleichzeitig  an  Syphilis  erkrankeu 
kaua.  Wir  halten  den  Satz:  der  sTphilitische  Primäraffect  ist  ab 
solcher  auf  seinen  Träger  nicht  Übertragbar,  aufrecht. 

6)  Die  minimale  Quantität  von  Blutpartikelchen,  welche  im  Schanker- 
eiter eines  Syphilitischen  enthalten  zu  sein  pdegen,  ist  nicht  im  Stande, 
die  Syphilis  hervorzurufen.  Wenn  aber  syphilitische  EutzÜndungspro- 
ducte,  wie  Papeln  und  Knoten,  durch  auf  diese  eingepflanzten  Schanker- 
eiter aufgeschlossen,  d.  h.  in  Eiterung  versetzt  und  zum  Zerfalle  ge- 
bracht werden,  kann  mit  den  GewebstrUmmern  derselben  an  Nicht- 
äyphilitischen  eine  Pustel  hervorgerufen  werden ,  aus  der  sich  der 
Initialaftect  der  Syphilis,  d.  h.  die  Sklerose,  entwickelt. 

7)  Ebensowenig  als  das  eitrige  Sputum  eines  syphilitLscben  Indi- 
viduums, auf  ein  gesundes  Individuum  übertragen,  an  diesem  Syphilis 
erzeugen  kann,  ebensowenig  erzeugt  Äbscesaeiter  oder  der  Inhalt  einer 
nichLsyphilitischen  Etflorescenz  eines  syphilitischen  Individuums  Syphilis. 
Nur  der  Eiter  oder  die  Gewebstrümraer  der  speciell  der  Syphilis  ange- 
hörigen  Producte  sind  im  Stande,  unter  günstigen  Bedingungen  Syphilis 
hervorzurufen.  Vou  der  Annahme  eines  gemischten  Schankers  im  Siuna, 
der  Lyoner  Schule  sind  wir  langst  zurückgekommen.  Wir  erkennei 
allerdings  an,  dass  das  Secret  weicher  Schanker,  auf  syphilitische' 
Efäorescenzen  eingepflanzt,  ebenso  wie  an  gesunden  Uautstellen  seine 
destruirende  Wirkung  entfalten  und  zu  Öeschw(\rsbil(lung  fUliren  kann: 
ist  aber  der  Zerfall  der  syphilitischen  EfHoresceuz  durch  das  Schanker- 
gift eingeleitet,  so  hat  das  entstandene  Geschwür  mit  dem  weichen 
Schanker  keine  wesentliche  Gemeinschaft  mehr.  Wird  nämlich  der 
Eiter  eines  durch  Schankersecret  aufgeschlossenen  syphilitischen  Ent- 
zündungsproductes  (syphilitische  Papeln)  auf  ein  gesundes  Individuum 
eiugeprtauzt,  so  entsteht  Syphilis,  während  derselbe  Schankereiter,  wenn 
er  an  einem  solchen  Punkte  eines  syphilitischen  Individuums  eingeimpft 
wird,  an  welchem  kein  syphilitisches  EntzUndungsproduct  sitzt,  nur 
einen  weichen  Schanker  hervorruft,  welcher,  auf  gesunde  Individuen 
zurUckgeimpft ,  wieder  nur  Schauker,  aber  keine  Syphilis  er- 
zeugt*). 

8)  Der  syphilitische  Primäraff"ect  kann  in  einer  dreifachen  Form 
auftreten:  Erstens  als  —  oberflächliches  (Erosion)  oder  tiefgreifendes  — 
Geschwür  mit  harten  Rändern  und  harter  Basis,  zweitens  als  harter 
Knoten,  welcher  im  weiteren  Verlaufe  zeHällt,  und  drittens  als  harter 
Knoten,  welcher  von  seinem  Entstehen  bis  zu  seiner  vollendeten  Invo- 
lution keine  Spur  eines  Zerfalles  zeigt.  Der  syphilitische  Primäraffect 
ist  der  Ausdruck  der  syphilitischen  AUgemeiuerkrankung. 

9)  Die  wichtigsten  Kriterien  des  syphilitischen  Primäraffectes  sind 
die  fast  nie  fehlende  eigenthümhche  knorpelähnliche  Härte,  maff  der 
luetische  Primäraffect   als   einfacher  Knoten  oder   als  hartes  GescnwCLr 


')  An  dieser  Stelle  müssen  wir  jedoch  erwilhnen,  das»  Tarnowsky  der  An- 
Behauung  huldigt.  duEs  dos  Secret,  welcben  sich  bei  der  blenuorrhoitcben  Knizün 
düng  der  Crüthra  und  der  Seheide  bei  syphililiscUeii  Kranken  entwickelt  (Bleimor- 
rhoea  syphiliticorum),  welche  keine  Symptome  au  den  Uesehlechtstbeilen  diirbieten. 
nach  künstlicher  und  natOrlicher  Impfung  an  gesunden  Subjecten  einen  harten 
Schanker  enteugt«.  S.  58,  59  u.  03  der  Vorträge  über  Tenerische  Krankheiten  von 
B.  Tarnowsky.    Berlin  1872. 
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auitreteD^  die  meist  lange  Incubation,  die  indolenten,  ihn  begleitenden 
LjmphdrÜsenschwelluugen  und  die  massige  Eiterung. 

10)  Impft  man  einem  Syphilitischen  vulgären  Eiter  oder  irgend 
eine  irritirende  Flüssigkeit  ein,  oder  bringt  man  ihm  mit  der  reinen 
Impflancette  einen  Stich  bei,  so  kann  zuweilen  in  Folge  dieser  Reizung 
an  dem  Syphilitischen  ein  sypliilitisches  Geschwür  entstehen. 

Zu  dem  unter  5  angegebenen  Lehrsatze  müssen  wir  noch  einige 
erklärende  Worte  beifügen  und  verweisen,  um  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden, auch  noch  aui"  diis  Capitel  „Impfbarkeit  des  sklerosirten  Ge- 
schwüres. " 

Eis  ist  eine  feststehende  Thatsache,  dass  mau  uu  Luetischen  durch 
das  Einimpfen  von  syphilitischem  Eiter,  syphilitischen  Gewebstrümmern 
Pusteln  und  Geschwüre  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Es  fragt  sich  nun, 
was  sind  diese  Impfgeschwüre,  die  wir  nach  Clerc  kurzweg  „Ciiancroide" 
nennen  wollen,  und  was  geschieht,  wenn  wir  von  einem  Cliancroide  auf 
einen  Gesunden  impfen?  Ehe  wir  diese  Fragen  beantworten,  müssen 
wir  noch  einiges  vorausschicken.  Versuche,  die  von  dem  amerikanischen 
Arzte  Wiggleworth  an  H.  v.  Zeissl's  Klinik  ausgeführt  wurden, 
haben  ergeben,  dass  auch  Eiter  vulgärer  Huuterkrankungeu,  wie  bei- 
spieUweise  der  Gesichtsfinne,  sich  in  einzelnen  Fallen  an  Gesunden  in 
Generationen  impfen  lasse.  Diese  Versuche  Wiggleworth's  wurden 
durch  Controllversuche  von  uns  und  anderen  Autoren  bestätigt.  Damit 
war  die  Ansicht,  dass  die  Haut  Syphilitischer  vulnerabler  sei  als  die 
nicht  Sy])hiliti9cher,  theilweise  widerlegt  und  müssen  wir  dieselbe  dahin 
einschränken,  dass  wir  sagen,  dass  wir  mit  jedwedem  Eiter  an  Ge- 
sunden durch  die  Einimpfung  desselben  in  einzelnen  Fällen  positive 
Resultate  erzielen  können,  dass  aber  an  Syphilitischen  solche  Impf\ingen 
leichter  anschlagen.  Es  wird  daher  auch  einleuchtend  sein,  dass  wir 
häufig  mit  dem  Eiter  syphilitischer  Ettlorescenzen  an  Syphilitischen  Impf- 
geschwüre  hervorrufen  können.  Es  fragt  sich  nun,  was  geschieht,  wenn 
wir  von  einem  solchen  .Chancroide*  auf  ein  gesundes  Individuum 
impfen  V  Das  Impfergebnias  kann  ein  dreifaches  sein.  Erstens  es  er- 
folgt keine  Haftung,  oder  zweitens  es  entsteht  ein  Geschwür,  welches 
local  bleibt,  oder  drittens  es  entwickelt  sich  ein  syphilitischer  PrimÖr- 
affecfc  mit  consecutiver  allgemeiner  Syphilis.  Den  Misserfolg  einer  Im- 
pfung sind  wir  wohl  kaum  in  der  Lage  zu  erklären.  Den  zweiten  und 
dritten  Fall  fassen  wir  aber  so  auf.  Das  Syphiliscontagium  ist  kein 
chemisch  lösliches  Contagium,  es  ist  dasselbe  nicht  gleichuiüssig  in  der 
Blutroasse  vertheilt.  Wenn  wir  nun  au  die  Versuche  Chauveau's  mit 
Vaccinelymphe  denken,  so  können  wir  Folgendes  annehmen.  Wir  über- 
tragen nur  Eiter  und  solche  Partikelchen,  welche  zufälliger  Weise  kein 
Syphilisviru»  enthalten.  In  diesem  Falle  werden  wir  beim  Anschlagen 
der  Impfung  ein  einfaches,  local  bleibendes  Geschwür  erzeugen,  welches 
nicht  die  Charaktere  eines  syphilitischen  PrimUraffectes  an  sich  trägt. 
üebertragen  wir  Eiter  und  solche  Partikelchen,  welche  Syphilisvirus 
enthalten,  so  werden  wir  in  diesem  dritten  Falle  einen  syphilitischen 
Priraäraffect  erzeugen,  der  von  allgemeiner  Syphilis  gefolgt  werden  wird. 
Das  local  bleibende  Impfgeschwür  ist  gleichzusetzen  den  Impfgeschwüren, 
die  sich  an  Luetischen  und  Gesunden  mit  vulgärem  Eiter  erzeugen  und 
in  Generationen  fortimpfen  lassen.  Wollte  man  diese  IropfgeschwÜre 
»her  für  gleich  halten  mit  weichen  Schankem,  dann  müsste  man  Uber- 
Z«it8l,  Lebrbaeb  tler  SyphiUi.   f».  Aafltciv  20 
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haupt  jedes  ImpfgeHchwUr,  mit  welchem  Eiter  immer  erzeugt,  als 
weichen  Schanker  bezeichnen,  eine  Behauptung,  die  wir  nicht  aufstellen 
möchteu. 

Wir  wollen  jetzt  zu  den  Impfungen  mit  Blut  Syphilitischer  auf 
Gesunde  übergelien.  Was  diese  anbelangt,  so  werden  häutig  Miss- 
erfolge  verzeichnet. 

Pellizzari  berichtet  *),  er  habe  im  Jalu"e  1860  Imptversuche  mit 
dem  Blute  Syphilitischer  au  zwei  jungen  Aerzten  gemacht,  jedoch  ohnt* 
Erfolg.  Den  (5.  Februar  IH02  wurden  diese  Versuche  an  drei  Aerzti-n, 
die  sich  dazu  erboten  hatten,  wiederholt.  Die  Person,  von  welcher  das 
Blut  genommen  wurde,  war  eine  25jährige,  im  6.  Monate  schwangere 
Frau,  welche  an  secundär-syphilitischen  Erscheinungen  litt.  Das  Blut 
war  mittelst  Aderlasses  am  Arnif  gewonnen.  Der  Arm  war  vorher 
sorgfältig  abgewaschen  worden  und  an  der  betreffenden  Stelle  frei  von 
jeder  syphilitischen  Aöection.  Die  zur  Operation  benutzton  Instrumente 
waren  sümmtlich  neu.  So  wie  das  Blut  aus  der  Vene  getreten  war, 
tauchte  man  einige  Fasern  von  BaumwullfiUIen  in  dasselbe  und  brachte 
sie  auf  den  linken  Arm  des  ersten  Arztes,  Dr.  Borgioni,  am  Ansätze 
des  Deltamuskels,  wo  vorher  bereits  die  Epidermis  abgetragen  und  drei 
transversale  Schnitte  gemacht  worden  waren. 

Bei  den  anderen  Aerzten,  Dr.  Rosi  und  Dr.  Passigli,  wurde  die 
Üebertragung  auf  gleiche  Weise  gemacht,  nur  waren  die  Impfstellen 
auf  dem  Vorderarme,  und  das  Blut,  welches  zu  diesen  Versuchen  be- 
nutzt wurde,  bereits  geronnen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sämmt- 
Uche  drei  Aerzte  bis  zu  den  Versuchen  frei  von  Syphilis  waren.  Nur 
die  Impfung  bei  Dr.  Borgioui  ergab  ein  positives  Resultat  und  zwar 
war  der  Verlauf  folgender: 

Am  3.  Tage  der  Inoculation  war  jede  Spur  der  örtlichen  Ver- 
letzung verschwunden;  am  30.  Tage  nach  der  Impfung  erschien  an 
der  Impfstelle  eine  Papel,  welche  9  Tage  lang  ganz  trocken  blieb,  dann 
feucht  wurde  und  zu  ulceriren  begann.  Eine  An.schwellung  der  Achsel- 
drOsen  ging  der  Geschwtirsbililung  voran.  Zwei  Monate  nach  der  Im- 
pfung wurde  Patient  von  nächtlichen  Kopfschmerzen  befallen,  die  vom 
4. — 12.  April  anhielten,  es  trat  eine  allgemeine  Roseola  auf  und  die 
Nackendrüsen  schwollen  an.  Den  22.  April  war  das  Geschwür  am 
Arme  in  der  Heilung  begriffen  und  Patient  begann  an  diesem  Tagel 
eine  Quecksilberkur. 

H.  V.  Zeissl  hatte  wiederholt  Gelegenheit  mit  den  obigen  Impf- 
resultaten vollkommen  Übereinstimmende  FifUIe  von  zulälliger  Infection 
zu  beobachten,  und  wollen  wir  aus  der  Reihe  derselben  den  nachfol- 
genden eminenten  Fall  deshalb  anführen,  weil  er  einen  von  mehreren 
Aerzten  Wiens  gekannten,  nunmehr  verstorbenen  Arzt  betraf). 

Der  betreffende  Arzt  ging  seiner  Lungentuberkulose  wegen  nach^ 
Venedig;  daselbst  behandelte  er  einen  Soldaten  an  einem  sehr  ver- 
dächtigen Geschwüre,  welches  an  der  Unterlippe  seinen  Sitz  hatte.  Um 
sich  zu  überzeugen,  ob  dasselbe  ein  Schankergeschwür  sei,  impfte  sich 
der  genannte  Aizt,    der  von  der  Möglichkeit   der  üebertragbarkeit  der 

')  Lo  sperimentale  4.  1802.  —  Gas.  bebdoni.  IX,  22,  1662  und  Schmidt'» 
Jahrb.  Nr.  1.   1863,  S.  4S. 

*)  Siehe  Wochenblatt  der  k.  k.  Oeaellschaft  dor  Aerzte  in  Wien  Nr.  48  uni 
49,  1861.     Zur  Gpncsts  der  Honter'echen  Gc wehsind uration  von  H.  Zeissl. 
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llgi-'meinen  Syphilis  nicht  unterrichtüt  war,  mit  dem  Secrete  des  be- 
tn?fft'ink'n  LippitMgt^schwÜres  an  seinem  linken  Vorderarme.  Als  nach 
einigen  Tugen  an  der  Impfstelle  sich  kein  Resultat  (keine  Schanker- 
pustel) zeigte,  war  er  der  Ueberaeugung,  dass  das  Geschwür  kein  viru- 
lentes sei.  Nach  ungefähr  drei  Wochen  entstand  jedoch  an  der  Impf- 
stelle ein  linsengrosses,  matt  braunrothes,  hart  an/.iifühlendes  Knötchen 
und  es  schwoll  die  CubitaldrQse  dieses  Armes  merklich  an.  Erstaunt 
Ober  diesen  ihm  unerklUrliclien  Vorgang  wendete  sich  iler  unbesonnene 
Experimentator  an  H.  v.  Zeissl  um  Auakuntl,  und  dieser  gab  ihm  den 
traurigen  Bescheid «  dass  er  baldigst  den  Aufbruch  der  allgemeinen 
Syphilis  zu  gewärtigen  habe,  weil  er  sich  eben  mit  dem  Gifte  von  einem 
Constitutionen  syphilitischen  Individuum  geimpft  habe.  So  geschah  es 
auch  in  der  That;  er  wurde  in  kurzer  Zeit  von  einem  papulösen  Sy- 
philide befallen. 

Denken  wir  uns  nun  derartige  hart  anzufühlende,  papulöse  Er- 
habenheiten auf  die  Genitalien  versetzt,  und  substituiron  wir  den  in  den 
citirten  Fällen  geschwellten  CubitaldrÜsen  und  Adiseldrüsen  in  gleicher 
Weise  afficirte  Inguinaldrüsen,  so  wird  Niemand,  der  nach  der  früheren 
Lehre  Ricord's  gebildet  ist,  anstehen,  diese  harte  Papel  im  Vereine 
mit  der  begleitenden,  indolenten  Drüsenanschwellung  als  einen  Hunter- 
schen  Schanker  zu  bezeichnen,  um  so  mehr,  da  derartige  papulöse  Er- 
habenheiten an  den  Genitalien,  sowie  überhaupt  an  solchen  Stellen, 
deren  Hautdecke  ein  lockeres,  reichliches  Unterhautbindegewebe  besitzt, 
deutlicher  ausgeprägt  erscheinen. 

Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  Alles  das,  was  man  Hunter'sche 
Induration  nennt,  nicht  das  Ergebniss  einer  Schankerinfection  ist.  Die 
Induration  selbst  ist  eine  dem  Schanker  als  solchem  nicht  zukommende 
Erscheinung.  Die  Härte  oder  die  Weichheit  der  Umgebung  des  In- 
durationsgeschwOres  beruhen  keineswegs  auf  einer  einfachen  morpho- 
logischen Zutiilligkeit,  sondern  sie  sind  specielle  Charaktere  vollständig 
verschiedener  Krankheit-sprocesse.  Die  specifiache  Induration  ist  ein 
zuweilen  den  Schanker  compbcirendes,  aber  nicht  pathoguomonisches 
Moment  desselben.  Die  Induration  entsteht  durch  Einimpfung  des  sy- 
philitischen Virus,  während  der  Schauker  nur  durch  Schanker  entsteht. 
Wir  behaupten  demnach:  es  gibt  keinen  indurirten  Schanker  als 
solchen.  Das  Hunter'sche  oder  Ricord's  inficirendes  Geschwür  ist 
keine  Varietät  der  Schankerinfection.  Die  Hunter'sche  Gewebsindura- 
tion  ist  keine  durch  individuelle  Verhältnisse  bedingte  ModiHcation  der 
Schankerinfection,  sondern  das  unvermeidliche,  stereotype  Ergebniss  des 
fgenommenen  syphilitischen  Giftes. 

Wir  können  nur  insofeme  von  hartem  Schanker  sprechen,  als  ein 
Schanker  auf  einer  Hunter'schen  Induration,  d.  i.  einer  durch  Hyper- 
plasie hervorgerufenen  Gewebsverdichtung,  welche  wir  eben  als  das  fast 
constante  PJrgebniss  einer  durch  Syphilis  bedingten  Infection  ansehen, 
aufsitzt.  Wir  können  dcmgemass  von  keinem  gemischten  Schanker 
sprechen,  sondern  es  gibt  na<'h  unserer  Anschauung  nur  einen  Schanker 
mit  einem  durch  das  syphilitische  Virus  verdichteten  Grunde.  Da  diese 
Gewebsverdichtung  stet«  eine  pathognomooische  Eigenheit  einer  syphi- 
litisch inficirten  Stelle,  nicht  aber  die  des  Schankers  ist,  so  ist  die 
Schankerverschwärung  ebenso  wenig  ein  nothwendiges  Attribut  der  sy- 
philitischen Induration  als  die  letztere  eines  des  Schankers  ist.     Findet 
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die  Schankerinfection  zu  gleicher  Zeit  und  an  demselben  Orte  mit  der 
8yplülitisc.hen  Intection  statt,  so  kann  das  Infectionsge^chwUr  so  lange 
weich  bleiben,  bis  das  an  derselben  Stelle  aulgenomraene  HyphiÜtische 
Virus  seine  Wirksamkeit  entfaltet  und  sich  durch  die  erwähnte  Indura- 
tion hemerkbiU"  macht.  Die  unter  dem  Infectionsgeschwüre  sich  nun- 
mehr einstellende,  eigenthümhche  Hörte  ist  aber  nicht  das  Ergebni^s 
des  Schankergiftes,  sondern  die  Wirkung  des  Syphilisgiftes;  denn  das 
Secret  des  weichen  Schankers  ruft  wolil  zuweilen  (im  Sulcus  coronae 
glaudis)  eine  vorübergehende  indurative  BindegewebsentzUndung ,  nie-J 
mals  aber  jene  resistente,  hyperplastische,  tibroide  Gewebsverdichtun^l 
(Sklerose)  hervor,  welche  nur  durch  die  Einwirkung  des  Syphilis- 
giftes bedingt  wird,  ein  Vorgang,  den  wir  weiter  unten  n^ber  schildern 
werden. 

Hat  die  Schankerinfection  auf  einer  bereits  bestehenden,  Über- 
narbien  oder  ofleueu  Sklerose  stattgefunden,  so  entwickelt  sich  auf  üir 
das  Scliunkergeschwnr  wie  auf  jeder  anderen  Uautstelle.  Mag  nun  die 
Sklerose  der  Schankerinfection  vorangehen,  mag  sie  sich  in  loco  erst 
nach  stattgefundener  Intection  bemerkbar  machen;  sie  gehört  jeden- 
falls nicht  dem  Schanker  als  solchem  an.  Diese  Sklerose  ist  nicht 
als  EiKenthÜmlichkeit  des  weichen  Schankers,  sondern  als  eine  zu- 
fällige Cnnihiiiation  desselben,  d.  h.  als  etwjis  Accessorisches  anzusehen. 

Das  sypliilitische  Infectionsgescliwür  unterscheidet  sich  wesentlich 
von  Schaukergeschwüren.  Das  Schankergift  ruft  unter  den  seiner  Ein- 
wirkung günstigen  Bedingungen  jedesmal  innerhalb  weniger  Stunden 
oder  Tage  je  nach  dem  Alter  des  Muttergeschwüros  und  der  allfalsigeu 
Dilution  des  Geschwürssecretes  *)  und  endlich  je  nach  der  Aufuahms- 
stelle  eine  geringere  oder  bedeutendere  Verschwärung  hervor,  welche 
mit  einer  weichen  Narbe  heilt.  Der  Localafl'ect  hingegen,  der  durch 
Syphilisgift  bedingt  wird ,  entwickelt  sich  in  der  Regel  sehr  Inngsam 
und  spät  und  involvirt  sich  noch  langsamer  mit  ZurÜcklaäsung  einer 
verdichteten  Narbe  (Sklerose).  (Siehe  Entwickelung  und  Rückbildung 
der  syphilitischen  Initialsklerose.) 

Wenn  Rollet  behauptet,  dass  bei  demjenigen  Individuum,  welches 
von  einem  Syphilitischen  iuficirt  wird,  immer  ein  harter  Schanker  ent- 
stehe, MO  hat  er  für  den  krankhaften  Vorgang  am  neu  inficirten  Indi- 
viduum otf'enbar  eine  incnrrecte  Bezeichnung  gewählt.  Man  soll  sich 
nie  des  Ausdruckes  »inficirender  Schanker"  oder  harter  Schanker  be- 
dienen, damit  mau  den  Gebrauch  einer  und  derselben  Bezeichnung  für 
zwei  verschiedene  Krankheitsprocesse  vermeide.  Das,  was  Rollet  ala 
harten  Schauker  bezeichnet,  ist  die  so  eben  erwähnte  umschriebene  Ge- 
websinduration,  welche  sich  am  Orte  der  Einwirkung  des  Syphilisgifles 
entwickelt.  Von  dieser  können,  wenn  sie  zerfällt,  jedenfalls  Ueber- 
impfungen  auf  den  Besitzer  sowolil  als  auch  auf  andere  Individuen 
stattfinden ,  sowie  dies  vom  Schanker  gesagt  wurde,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  durch  die  Impfung  mit  dem  moleculären  Detritus 
des  syphilitischen  Atfectes  auf  nicht  Syphilitische  consecutive  Erschei- 
nungen bewirkt  werden,  während  durch  die  Impfung  mit  dem  Secrete 
des   weichen  Schaukers   das   Letztere   nicht   der   Fall   ist.      Entwickelt 
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sich  jedoch  auf  dem  syphilitischen  Knoten  durch  Schankereinimpfung 
ein  Schankergeschwür,  so  kann  an  dem  Besitzer  durch  Uebcrtragung 
des  Schankersecretes  nur  wieder  ein  Schanker  entstehen,  wahrend  bei 
einem  anderen,  bisher  noch  nicht  syphilitisch  gewesenen  Individuum 
Bowohl  Schanker  als  auch  Syphilis  entstehen  können,  wenn  nebst  dem 
Scbankersecrete  etwas  Blut  aus  dem  darunter  liegenden  Knoten  niit- 
aui'genoramen  wurde  (siehe  den  IL  Impfversuch  von  Rosner  an  Itiegler, 
Doli,  Stummer). 

Au<3  dem  Vorausgeschickten  erhellt,  dass  wir  kein  zweifaches 
Schankergift  und  demgemäsa  auch  nicht  zwei  wesentlich  von 
einander  verschiedene  Schankergeschwüre  anerkennen.  Wir 
kennen  nur  SchankergeschwUre  mit  grösserer  oder  geringerer 
Zerstiirungsfähigkeit  und  bedeutendeix»m  oder  geringerem  diphtherie- 
artigem  Belage.  Alle  Schankergeschwüre  erzeugen  ein  und  dasselbe 
Virus,  Der  Schankereiter  ruft  looale  Zerstörungen  hervor.  Die  Jauche 
cnler  der  Eiter  des  Schankergeschwüres  kann^  wem»  er  resorbirt  wird, 
die  zunächst  liegenden  Drüsenpackete  krankhaft  afficiren,  d.  h.  in  den- 
selben einen  Entzündung«-  oder  VerschwUrungsproce.ss  bedingen ;  all- 
gemeine Syphilis  wird  jedoch  durch  aufgesogenen  Schankereiter,  wenn 
demselben  nicht  etwa  syphilitisches  Blut  oder  ein  syphilitisches  Secret 
beigemengt  ist,  niemals  hervorgei*ufen. 

Wir  kennen  femer  keinen  harten  Schanker,  sondern  nur 
syphilitische  Gewebsindurationen,  auf  denen  ein  Schankergeschwür  auf- 
zusitzen pflegt.  Wo  diese  Combination  nicht  statttindut,  bleibt  die  Ba^is 
uud  die  Umgebung  eines  Schankergeschwüres  immer  weich ,  und  kann 
d&s  Schankergeschwür  höchstens  an  gewissen  Stellen,  wie  in  der  Eichel- 
furche oder  auf  dem  Rande  der  Genito-Cruralfalte  u.  s.  w.,  ferner  nach 
langem  Bestände  oder  bei  uuzweckmässigem  Verhalten  eine  ähnliche 
Sklerosirung  in  seiner  Umgebung  erleiden,  wie  wir  sie  auch  bei  anderen, 
namentlich  scrophulösen  und  varicösen  Fursges-chwüren  zu  finden  ge- 
wohnt sind,  pflegt  aber  niemals  jene  eigenthümliclie  knorpelartige  Härte, 
wie  *ie  der  specifischen  Hunter'schen  Gewebsinduration  zukommt,  zu 
erlangen. 

Eine  Hunter'sche  Gewebsinduration,  auf  deren  Oberflüche  ein 
Schanker  sitzt,  ist  das  Ergebniss  einer  doppelten  Tnfection  oder  der 
Annahme  zweier  Gifte;  des  Schankergiltes  uud  des  syphilitischen  Giftes; 
diese  beiden  Gifte  können  gleichzeitig,  durch  denselben  Coitus  oder 
nacheinander  aufgenommen  werden.  Beide  Gifte  pflanzen  sich  nach 
ihrer  Art  fort:  das  Scbankergift  ruft  wieder  Schankergift  hervor,  syphi- 
litiRches  f  ontagium  producirt  eine  vom  syphilitischen  Contagium  ge- 
schwängerte Blutnuisse. 

DemgemüsB  kennen  wir  keine  Schaukersyphilis,  keine  pri- 
märe und  secundäre  Syphilis.  Die  Hunter'sche  Induration  mag 
allenfalls  als  die  erste  Erscheinung  der  sich  entwickelnden  Syphilis  an- 
gesehen werden,  sie  ist  aber  durchaus  nicht  in  dem  Sinne  der  früheren 
Lehre  als  ein  primäres  Leiden  aufzufassen,  dessen  Virus  sich  auf  dem 
Wege  der  Resorption  in  das  sogenannte  secundäre  syphilitische  Virus 
umwandeln  kann. 

Wir  können  nur  insofeme  von  Schankersyphilis  sprechen,  wenn 
wir  dadurch  anzudeuten  beabsichtigen,  da^s  mit  dem  Schankergifte 
»yphilitisches  Gift  vermengt   war:    in   diesem   Sinne  mUssten  wir  aber 
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auch  folgerecht  von  einer  Tripprrsyphilis  sprechen,  weil  sieb  mit  dem 
Trippersecrete  ebenfalls  syphilitisches  Virus  verniengen  und  in  der 
Harnröhre  einen  syphilitischen  Infeetiousherd  bilden  kann.  Da  dieses 
jedoch  zu  endlosen  Verwirrungen  Anlass  geben  könnte,  so  ist  es  noth- 
wendig,  den  Schanker  ebenKo  wie  den  Tripper  von  der  Syphilis  ganz 
zu  trennen.  Der  Schanker  kann  ebenso  wie  der  Tripper  an  demselben 
Individuum  der  Syphilis  joxtaponirt  sein^  ja  sogar  die  vermittelnde  Ur- 
sache der  Syphilis  werden.  Schanker-  oder  Trippercontagium  kann 
nur  in  derselben  Weise  Syphilis  provociren,  wie  die  Vaccine,  welche 
doch  ein  ganz  heterogener  StotT  ist^  die  Syphilis  bedingen  kann,  wenn 
nämlich  die  Vaccinlympbe  mit  syphilitischen  Qevrebselementeu  ge- 
mengt ist. 

Wenn  wir  also  die  venerischen  Krankheiten  in  Gruppen  eintheüen, 
so  haben  wir  deren  drei,  nämlich: 

1)  Tripper. 

2)  Schanker, 

3)  Syphilis. 
Sänmitliche,  diesen  drei  Gruppen  augelukende,  Krunkheitsprocesse 

entstehen  tlurch  l  ontagien,  welche  jedoch  wesentlich  von  einander  ver- 
schieden sind.  Das  Tripper-  und  Schankercontagium  entfaltet  seine 
Wirksamkeit  in  wenigen  Stunden  oder  Tagen,  wSiireud  das  Syphilis- 
gift als  solches  seine  erste  walirnehmbare  Manifestation  gewöhnlich 
erst  nach  einem  Zeiträume  von  8  4  Wochen  darbietet,  d.  h.  eine 
lange  Incubatious-  oder  Latescenzperiode  hat  —  analog  dem  Gifte  der 
Rabie^^  cauina. 

Die  ersten  topischen  krankhaften  Veränderungen,  die  durch  die 
syphilitische  Infection  bedingt  werden,  äussern  sich  immer  an  jener 
Stelle,  woselbst  das  syphilitische  Virus  eingebracht  wurde,  und  zwar 
entsteht,  wenn  die  Aufnahme  ohne  Beimengung  eines  irritativen  Ele- 
mentes (gewöhnlichen  oder  von  einem  Schanker  stammenden  Eiters) 
geschah,  nach  .S  -l  Wochen  an  der  inficirten  Stelle  ein  kleineres  oder 
grösseres  Knötchen,  welches  sich  nach  und  nach  an  seinem  höchsten 
Punkte  exfoliirt  und  den  oben  erwähnten  weiteren  Verlauf  nimmt.  Die 
teiTieren  Eigenthümlichkeiten  der  syphilitischen  Gewebsinduration  und 
die  ihr  nachfolgenden,  krankhatlen  Veränderungen  werden  im  weiteren 
Verlaufe  besprochen  werden. 

In  vielen  Infectionstallen,  die  wii*  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten, 
ging  der  Induration  eine  leichte  Excoriation  voraus,  welche  ohne  Hin- 
zuthun  der  Kunst  nach  wenigen  Stunden  wieder  verharschte.  Nicht 
selten  geschieht  es,  dass  präexistirende,  nichtsyphilitische  Efflorescenzen 
(Herpesbläschen)  oder  durch  Balanitis  erzeugte  Erosionen  dem  syphili- 
tischen Gifte  als  Eingangsstellen  dienen  und  so  die  syphilitische  In- 
fection vermitteln.  Ist  das  Syphilisgift  mit  Schankereiter  vermengt,  so 
wird,  wenn  der  Infectionsherd  nicht  innerhalb  vier  Tagen  durch  Caustica 
zerstört  wird,  der  Schanker  sich  nach  gewohnter  Weise  entwickeln  und 
erst  nach  3 — 4  Wochen  wird  die  Basis  desselben  in  Folge  des  zugleich 
aufgenommenen  Syphilisgifles  induriren.  Ist  das  Syphilisgift  in  eine 
dem  Schaukergeachwüre  angrenzende  Stelle  eingednmgen,  so  wird  sich 
neben  dem  Schanker  eine  Induration  von  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  ausbilden. 

Wir  wissen  aus  statistischen  Beobachtungen,  welche  wir  nament- 
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lieh  den  Ricord'schen  Irupfversuciieu  verdiinkeu,  da^  ea  möglich  ist, 
die  Wirkunp;eii  des  Schankergiftes  innerhalb  der  ersten  vier  Tilge  nach 
stAttgehabter  Infectiou  zu  annulhren.  ()b  und  wie  lange  es  überhaupt 
möglich  ist,  das  aufgenommene  Syphilisvini^  durch  Aetzmittel  unschäd- 
lich zu  machen,  ist  durcli  Versuche  noch  nicht  constatirt,  wahrschein- 
lich dürften  aber  auch  hier  ühnliche  Gesetze  obwalten. 

Dass  die  in  dem  Vorhergehenden  entwickelte  Theorie  in  Bezug 
aiil  die  Prognose  und  Behandlung  der  Schankergeschwüre  YOn  grossem 
Belange  ist.  wird  Jedermann  einleuchten. 

Wir  werden  nicht,  wie  Ricord  einst  gethan,  den  Kranken  von 
der  Gefahr  der  sogenannten  secundiiren  Syphilis  freisprechen,  wenn  nach 
fUnf-  oder  sechstägigem  Bestände  des  Schankers  keijie  Induration  er- 
folgt; die  Induration  kann  nämlich  später  statttinden,  ja,  sie  kann  erst 
an  der  Schankernarbe  bemerkbar  werden.  Wir  leugnen  also  nicht,  wie 
von  französischer  Seite  geglaubt  wurde,  die  Existenz  des  von  Rollet 
ab*  n^hancre  mixte*'  bezeichneten  pathologischen  Productes,  unsere  Ein- 
wände beziehen  sich  nur  auf  die  von  ihm  gewählte  Bezeichnung.  Wir 
uennen  kurzweg  Schanker  das,  was  die  Franzosen  ^chancre  mou",  Diday 
,rhancrelle*',  Lang  «venerisches  Geschwür^  nennt.  Für  die  Anfangs- 
erscheinung der  Syphili-i  gebrauchen  wir  jedoch  den  Ausdruck  syphili- 
tischer Frimüraö'ect  oder  syphilitische  luitialsklerose.  Diese  Bezeich- 
nung lässt  schon  die  essentielle  Verschiedenheit  beider  Krankheita- 
producte  deutlich  in  die  Augen  springen. 
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Das  Syphüis-Contagium  ist  an  alle  durch  Vereiterung  oder  Bio- 
nekrose  erzeugte  Gewebseleniente  und  Gewebstrümmer  gebunden;  am 
reichlichsten  findet  es  sich  an  zerfallenden  syphilitisclien  Papeln  und 
der  zerfallenden  syphilitischen  lnitialsklerü>;e  vor.  Ob  auch  die  Zer- 
fallsproducte  des  Gumma  inücirend  wirken  können,  ist  noch  eine  oflene 
Frage.  Ricord  sagt  von  Producten  der  gummösen  Periode,  dass  nicht 
allein  keine  ihrer  Secretioneu  durch  gewöhnlichen  Contact  ansteckend 
sei  oder  inoculirt  werden  könne,  sondern  auch  ihr  specifischer  Einfluss 
auf  Erblichkeit  in  steter  Abnahme  begriffen  scheine,  um  sich  später  zu 
einer  erblichen  Anlage,  Scrophulosis,  hervorzubilden.  Seither  sind  wieder- 
holt Impfversuche  sowohl  mit  dem  Blute  Luetischer,  welche  mit  Gummen 
beliaitet  waren,  als  auch  mit  dem  Secrete  von  zerfallenden  Gummen  an 
Gesunden  gemacht  worden,  welche  negative  Result;ite  lieferten  (Pro- 
feta,  Finger,  Diday).  Impfversuche  rait  dem  Secrete  von  zerfallenden 
syphilitischen  Primäraffecten  und  Papeln  auf  mit  Gummen  behaftete 
Individuen  blieben  aber  auch  resultatlos  (N  e  u  m  a  n  n ,  M  r  a  c  e  k). 
Während  Bärensprung  die  Vererbbarkeit  der  Syphilis  in  ihren  gum- 
raÖHcn  Stadien  leugnete^  theilten  v.  Sigmund  und  Andere  Falle  rait, 
welche  dieselbe  erweisen.  Gascoyen  will  die  Beobachtung  gemacht 
liuben.  dass  an  mit  Gummen  behafteten  Individuen  eine  zweite  Infection 
mit  Lues  erfolgt  sei.  Gegen  Qascoyen's  Fälle  wurden  von  Acton 
Bedenken  erhoben.  Beachtenswerth  fUr  diese  Frage  ist  es,  dass  wenn 
auch  in  der  Regel  Gummata  und  Papeln  sich  gegenseitig  ausschliessen, 
doch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Fällen  bekannt  ist,  in  welchen  beide 
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Formen  neben  einander  an  demselben  Individuum  zum  Vorschein  kamen. 
Erscheinungen,  von  denen  also  nach  der  Anschauung  einzelner  Autoren 
ein  Theü  infectiös,  ein  Theil  nicht  infectiös  wäre.  Diejenigen  Autoren, 
welche  der  j^^ummoKen  Periode  der  Syphilis,  die  Impf  barkeit  ihrer  Fro- 
dutte  und  die  Möglichkeit  der  Vererbung  absprechen,  nehmen  au,  das« 
sobald  derartige  Producte  entstehen,  das  S^'philisvirus  eine  einschneidende 
Umwandlung  seines  Charakter;*  erlitten,  , So  lässt  Hutchinson  das 
Syphiliscontagium  vermittelst  des  Blutes  in  sämmtliche  Gewebe  g< 
langen  und  dann  zu  Grunde  gehen;  obwohl  jedoch  das  Contagium  go-^ 
tilgt  erscheint,  so  hat  dasselbe  dennoch,  nachdem  es  mit  dem  Blute 
alle  Gewebe  durchkreist,  die  letzteren  derart  bleibend  verändert.  6i 
äussere  Einflüsse  noch  nach  Jahren  zu  krankhaften  Vorgängen  voi 
sogenanntem  gummösen  Charakter  Itihren  können.  Nach  Hutchinson 
ist  somit  die  Syphilis  mit  ihren  Frühproducten  abgeschlossen  und  die 
späteren  Erkrankungsformen  wären  nur  als  Nachkrankheit«n  aufzu- 
fassen, wie  solche  auch  nach  acuten  Exanthemen  aufzutreten  pflegen." 
(Lang,  Vorlesungen  Über  Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis,  8.  64.) 

Auch  Bäuraler')  nimmt  für  das  gummöse  Stadium  eine  ver- 
änderte Bcpchafl'enheit  der  Gewebe  an.  Er  schreibt:  , Anfangs  ist  da» 
Syphiliövirus  selbst  in  den  normal  reagirenden  Geweben  die  ürsacht» 
für  die  Neubildungen,  bei  der  Gummaeutwickelung  dagegen  haben  wir 
es  wahrscheinlich  nicht  mehr  mit  der  Wirkung  des  specifischen  Gifte» 
auf  ein  normales  Gewebe,  sondern  mit  der  specifisch  veränderten  Re- 
action  der  durch  die  vorausgegangene  Blutvergiftung  niodificirten  Ge- 
webe auf  beliebige  Reize  zu  thun.*  E.  Lang-)  sucht  das  gleichzeitige 
Auftreten  von  Erscheinungen  des  papulösen  und  des  gun)mösen  Stadiums 
dadurch  zu  erklären,  dass  er  annimmt,  dass  au  einzelucn  Stellen  di 
in  den  Geweben  deponirte  Contagium  die  erwähnte  Aenderung  seim 
Charakters  früher  erfährt,  als  an  anderen ;  für  solche  Fälle  würde  di 
durch  äussere  Einflüsse  zur  Propagation  angeregte  Contagium  an  ein- 
zelnen Orten  in  der  oben  erwähnten  Veränderung  so  weit  fortgeschritten 
sein,  dass  es  daselbst  gummöse  Productionen  bedingt,  während  an 
anderen  Stellen  die  Eigenthümlichkeiten  des  Contagiums,  Irritations- 
phänomene hervorzurufen,  noch  erhalten  ist.  Neisser')  scheint  mehr 
zur  Anschaimng  hinzuneigen,  dass  das  Gumma  infectiös  ist.  Er  schreibt; 
»Demgeinäss  halten  wir  eine  directe  Mitwirkung  der  Syphilisbacterieu 
an  dem  Zustandekommen  gummöser  Producte  jedenfalls  lilr  häufig  vor- 
koufunend,  wenn  auch  über  die  Constanz  sich  noch  nicht  ein  sicheres 
Urtheil  abgeben  lässt.* 

Bei  genauer  Erwägung  muss  man  sagen,  dass  die  Frage  nach 
der  Infectiosität  des  Gumma  sich  nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden 
Materiale  nicht  endgiltig  entscheiden  lässt.  Es  liegen  leider  in  Bezug 
der  Vererbung  der  Syphilis  durch  mit  tertiärer  Syphilis  behaftete  Eltern 
nur  wenige  Fälle  vor.  Die  Impfungen  von  Gesimden  mit  dem  Secret 
von  Gummen  und  dem  Blute  tertiär  Luetischer  sind  an  Zahl  nicht  gross 
und   ebenso   ist  die  Summe    der   bekannt   gewordenen   Impfungen  von 


')  Ziemiaen's  Bandbnch  der  «pec.  Pathologie  and  Therapie,  Band  3.  1886» 
S.  35.  III.  Auflage. 

■)  Vorleetmgen  über  Pathologie  und  Therapie  der  Syphili».   S.  67. 

')  7icmsBen'fl  Handbuch  der  spec.  Pathologie  und  Therapie  Band  XIV, 
8.  679  u.  682. 
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Secret  syphilitischer  Primäraffecte  und  Papeln  auf  mit  Gummen  Be- 
haftete gering  *), 

Wir  glauben  aber  doch,  diisö  man  gegenwärtig  schon  so  viel 
sa^n  kann,  dass  sowohl  die  klinische  Beobachtung,  als  auch  die  mikro- 
skopische Untersuchung,  orgün/t  von  theoretischen  Erwägungen,  es 
einigerniassen  wahrscheinlich  machen,  dass  auch  das  Gumma  eine  directe 
Aeusserung  des  Syphilisgiftes  ist  ui:d  sein  Secret  mit  Lu?a  iuüciren  kann. 

Von  den  Momenten,  welche  man  itlr  die  Infectivität  der  Gummen 
ins  Feld  führen  könnte,  wollen  wir  nur  einige  erwähnen.  E)ie  histo- 
logischen Verhältnisse  des  syphilitischen  Primäraftectes,  der  Papel  und 
des  syphilitischen  Gumma  zeigen  eine  gewisse  Analogie.  Desgleichen 
sehen  wir,  dass  zwischen  den  Struciurverhältnissen  des  Gumma,  der 
Tuherkulose.  der  Lepra,  des  Hotzos  und  des  Lupus  eine  grosse  Analogie 
besteht.  Alle  diese  Geschwülste  wurden  von  Virchow  als  sogenannte 
GranulationsgeschwUlste  bezeichnet.  Rindfleisch  hat  gegenüber 
Virchow's  onkologischer  Gruppe  der  Granulationsgeschwülste  den  Be- 
griff der  specifischen  Entzündung  auf  den  Schild  gehoben.  Rind- 
fleisch definirte  1873  die  Tuberkulose  „als  einen  Entzündungsprocess, 
der  durch  ein  bestimmtes  noch  zu  entdickendes  Virus  sowohl  erzeugt 
alfl  in  seinem  Verlaufe   beeinflusst  werde". 

In  neuester  Zeit  hat  sich  für  alle  diese  GeschwQlste  der  Ausdruck 
der  infectiösen  Granulome  eingebürgert,  Soll  man  nun  bei  der  Aehn- 
lichkeit  im  Aussehen,  welche  Lujjus,  Lepra  und  Gumma  darbieten,  bei 
der  Aehnlirhkoit  im  Verlaufe  und  bei  der  Aehnlichkeit  des  mikro- 
skopischen Verhaltens  das  Gumma,  das  Endresultat  einer  chronischen 
lnfe<tionskrankheit,  welches  von  Virchow,  Wagner  und  allen  her- 
vorragenden Pathologen  als  das  Prototyp  der  syphilitischen  Neubildung 
hingestellt  wird,  seines  infectiösen  Charakters  entkleiden?  "Wir  glauben, 
obwohl  man  aus  den  früher  erwähnten  Analogien  gewiss  keine  zu  weit 
gehenden  SchUUse  ziehen  darf,  da  die  neuere  Forschung  der  Tuberkulose, 
dem  Lupus,  der  Lepra  auf  Grundlage  der  bacteriologischen  Befunde 
die  Infectiosität  zuspricht,  die  Annahme  für  nicht  ungerechtfertigt 
halten  zu  müssen,  da^^s  sich  auch  die  Syphilis  in  ihrem  guramftsen 
Stadium  als  ansteckend  und  vererbbar  erweisen  dürfte.  Eine  end- 
giltige  Ent-scheiduiig  der  Frage  wird  erst  durch  den  sicheren  Erweis 
des  Syphilisniikroorganismus  erbnicht  werden. 

Wenn  auch  schon  jetzt  so  manche  Thatsachen  dazu  drängen 
kannten,  sich  für  die  Vererhbarkeit  und  Infectiosität  der  Gummen  aus- 
zusprechen, so  müsste  man  dies  doch  mit  der  Bemerkung  thun,  dass 
die  Uebertragung  der  Syphihs  am  leichtesten  und  häutigsten  durch  den 
syphilitischen  Primüratfect  und  durch  zerfallende  syphilitische  Papeln, 
schwerer  und  selten  aber  durch  Gummata  stattfindet.  Dieser  letztere 
Umstand  wird  leicht  begreiflich  sein.  Gummata  sitzen  bekanntlich  an 
denjenigen  Körperstellen,  von  welchen  aus  die  Syphilis  am  häutigsten 
übertragen  und  aufgenommen  wird,  nämlich  an  den  Geschlechtstheilen 
imd  Muudlippen  ziemlich  selten. 

Derjenige  Eiter,  welcher  an  syphilitischen  Individuen  an  solchen 
Punkten   erzeugt  wird,   an  welchen   keine   syphilitischen  EntzUndungs- 


*)  M.  T.  ZeisBl:  Sind  die  tertiären  Producte  der  Syphilis  infectifis  oder  nicht? 
Inlenationale  Uiniicbe  Rundschau,  1887.  Nr.  b,  8,  9,  10.  13.  16.  18,  19,  21. 


314     ^i^  Infectiosität  ph>'aiolog.  a.  patholog.  Se<  und  Ercrete  sypbil.  Icdividuen. 

herde  bestehen,  besitzt  nacli  unseren  bisherigen  Erfahrungen  (v^ 
Taruowsky)  ebensowenig  die  Kraft.  Syphilis  zu  erztugen.  als  da* 
Sputum  pneumonioum  eines  Syphilitischen  oder  das  klebrige  Secret  des 
Ekzems  eines  syphilitischen  Individuums,  oder  die  von  einem  Syphili- 
tischen entlehnte  reine  Vaccinlymphe  (siehe  vaccinale  Syphilis). 

Das  Blut  und  das  Sperma  virile  von  syphilitischen  Kranken  scheinen 
nicht  in  ilirer  Totalität  und  zu  jeder  Zeit  Elemente  des  Syphilisgiftes 
mit  sich  zu  ftlhren;  daher  mag  es  kommen,  das»  die  Impfungen  mit 
dem  Blute  von  syphilitischen  Krauken  so  schwankende  Resultate  ge- 
liefert haben,  und  dass  3>'philitische  Väter  abwechselnd  syphilitische 
und  syplülisfreie  Kinder  zeugen. 

Es  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  auch  durch  die  Milch  einer 
syphilitischen  Amme  auf  den  Säugling  die  Syphilis  übertragen  werden 
könne,  d.  h.  ob  eine  syphihtische  Amme,  welche  mit  keinen  loculen 
syplxilitisclien  Atfettionen  an  den  Brustwarzen  behaftet  ist,  doch  den 
Säugling  durch  die  Einflössung  der  Milch  inficiren  könne.  Diese  Frage 
wurde  durch  die  von  Venot  zu  Bordeaux  in  der  Union  m^dicale  vom 
8.  April  1852  niedergelegt-en  Beobachtungen  dahin  beantwortet,  diws 
mehrere  Ammen,  welche  mit  Symptomen  sogenannter  secundärer  und 
tertiärer  Syphilis  liehaftet  waren,  längere  Zeit  die  Säugung  fortsetzten, 
ohne  die  Säuglinge  zu  inüciren.  Ja  eine  Amme,  mit  syphilitiscb- 
ekzematösen  (?)  Flecken  und  syphilitischen  Geschwüren  an  den  Brust- 
warzen behaftet,  soll  durch  sechs  Monate  ein  Kind  ohne  allen  Nach- 
theil für  dasselbe  gesäugt  haben,  und  wäre  die  Angst  der  Mutter  des 
Kindes,  welche  endlich  doch  den  Säugling  der  Amme  entzog,  auch 
späterhin  ungerechtfertigt  geblieben. 

Was  nun  unsere  Erfahrung  bctriflftT  so  sind  uns  viele  Fälle  be- 
kannt, dass  syphilitische  Mütter  ihre  eigenen  Kinder,  ohne  dass  bei 
letzteren  Localerscheinungen  an  den  Mundlippen  oder  anderswo  hervor- 
gerufen worden  waren«  gesäugt  liaben.  Säugte  aber  eine  syphilitische 
Amme  ein  fremdes  gesundes  Kind,  so  erkrankte  das  letztere  um  so 
eher,  wenn  nn  der  Brustwarze  der  Amme  Erosionen  oder  feuchte  Papeln 
(Plaques)  vorhanden  waren.  Aber  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  bei  der 
Amme  durch  vorausgegangene  antisyphilitische  Kuren  die  Syphilis  latent 
gemacht  worden  war,  wo  also  weder  an  den  Brustwarzen  noch  an  den 
Mundhppen  oder  sonst  an  einem  der  Aussenwelt  zugekehrten  Punkte 
ßjTphilitische  LocalaÜectionen  vorhanden  waren,  sahen  wir  bei  dem 
Säuglinge  an  den  Mundlippen  und  am  After  sogenannte  flache  Kon- 
dylome auftreten. 

Ob  nun  derartige  Fälle  den  Beweis  liefern,  dass  die  Milch  der 
Amme  ebens()  wie  das  Sperma  virile  der  Träger  des  Syphilisvirus 
sei,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Diese  Frage  könnte  unsere* 
Erachtens  nur  auf  dem  Wege  des  Experimentes  gelöst  werden. 
Mau  müsste  aus  der  unversehrten  Brust  einer  syphilitischen  Amme 
mittelst  Saugglilsern  vorsichtig  die  Milch  ziehen  und  diese  dem  Säug- 
hng  einflössen,  ohne  den  letztem  mit  der  Amme  irgendwie  in  Contact 
kommen  zu  la.ssen.  Wllrde  dann  dennoch  der  Säugling  von  Sypliilis 
befallen,  so  wäre  die  Frage  für  die  Virulescenz  der  Milch  entschieden. 
R.  Voss  *)  gelang  es.  auf  ein  Vy  Jahre  altes  Mädchen  durch  subcutane 


')  St.  Peteraburger  metiic.  Wochenschr.,  I87i>.  Nr.  23. 
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[^ection  der  Milch  einer  Luetischen  die  S3rphilis  zu  übertragen.  In 
einem  zweiten  Falle  fiel  der  Versuch  negativ  aus.  In  gleicher  Weise, 
wie  mit  der  Milch  syphilitischer  Mütter  und  Ammen,  verhiilt  es  sich  mit 
dem  Speichel  syphilitischer  Individuen;  derselbe  kann  nur  dann  syphili- 
tisch inficiren,  wenn  er  Gewebselemente  zerfallener  syphilitischer  Etliore- 
8cenzen  enthiUt.  welche  an  den  Lippen,  an  der  Zunge  oder  an  anderen 
Stellen  der  Mundhöhle  sitzen  und  sich  dem  Speichel  beigemengt  haben. 
Auch  katarrhalische  Secrete  der  Schleimhaut  syphilitischer  Individuen 
dürften  nach  unserer  Meinung  nur  dann  syphilitisch  inticiren,  wenn  die 
betreffende  Schleimhaut  mit  sypiiilitischem  Detritus  bedeckt  ist  E« 
müsste  sonst  das  Trippersecret  syphilitischer  Individuen  an  Gesunden 
viel  häufiger  Syphilis  hervorrufen,  als  dies  wirklich  der  Fall  ist. 

Das  Syphiliscontagium  ist  nach  allem  fixer  Natur.  Weder  die 
Mikroskopie  noch  die  Chemie  lehrten  uns  jedoch  bisher  etwas  absolut 
Sicheres  Über  die  Wesenheit  des  Syphilis  virus.  Wir  kennen  es  nur  aus 
seinen  Wirkungen,  seinen  Manife.stationen,  wenn  es  seine  ActivMt  ent- 
faltet. Diese  ActivitÜtsäusseningen  werden  durch  üebertragimg  von 
Individuum  auf  Individuum  oder  durch  Zeugung  veranlasst.  Die  Mani- 
festation ersterer  Art  nennt  mau  Syphilis  acquisita,  die  letzterer 
Art  Syphilis  hereditaria. 


»- 


Die  We.senheit  der  Syphilis. 


Wir  wissen,  dass  das  Syphilisvirus  ein  Contagium  darstellt,  welches 
im  iiificirteu  Individuum  sich  reproducirt,  auf  andere  nichtsyphilitische 
Individuen  durch  Impfung  sich  verpflanzen  lässt,  und  auch  durch 
die  Zeugung  und  die  Placentarernährung  auf  die  Frucht  übertragen 
werden  kann. 

So  gross  die  Fortschritte  auch  sind,  welche  die  Bacteriologie  in 
den  letzten  Jahren  gemacht,  so  haben  doch  die  bisherigen  Unter- 
suchungen dn.s  Syphilisvirus  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen 
vermocht.  Schon  seit  lange  sind  diesbezügliche  Angaben  von  ver- 
schiedenen Autoren  gemacht  worden.  H  a  1 1  i  e  r  wollte  au^  Tripper- 
und Sif'philiseiter  eine  nur  dem  Tripper  und  der  Syphilis  eigenthümliche 
Pilzspecics  (Coniothecium  syphiliticum  und  gonorrhoicum)  gezüchtet 
haben.  1871  hat  Loatorfer*)  im  Blute  syphilitischer  Individuen, 
welches  er  in  einem  feuchten  Räume  aufbewahrt  hatte,  am  dritten  oder 
vierten  Tage  kleine,  stark  glänzende  Körperchen,  theils  im  Zustande 
der  Ruhe,  theil«  in  schwingender  Bewegung  gefunden.  An  diesen 
Körperchen  entstand  in  den  folgenden  Tagen  eine  Vacuole  und  erfolgte 
Sporenbildung.  Lostorfer  sah  diese  Körperchen  als  ein  ausschliess- 
liches Kriterium  der  syphilitischen  Blutmischung  an.  Wedl  und  Bie- 
eiadecki  bestritten  diese  Ansicht  und  legte  Köbner  *)  mit  Bestimmt- 
heit dar,  dass  die  Lostorfer'schen  Körperchen  auch  im  Blute  gesunder 
Menschen,  sowie  nichtsyphilitischer  Kranker  vorkommen  und  nichts 
anderes  seien,  ala  die  von  Zoologen  und  Botanikern  sogenannten  Vacuolen, 

')  Ueber  die  Mö^Hchkeit  der  Diagnose  der  Syphilis  mittelst  der  mikroskopi- 
»chen  BlutuTit«ntnchun^.     Medicin.  Jahrbücher.  1872. 

')  Unters uchunjjen  über  die  rnniöglichkeit  der  Diagnose  der  Syphilis  mittelst 
der  mikroskopischen  blatuntersucbang. 


310 


Weaenheit  de«  SyphiliscontAgiuru. 


wie  sie  zuerst  Duj  ardin  in  der  Snrcode  der  Infusorien  beschrieben" 
und  J.  Kühn  und  Braun  in  den  Pflanzenzellen  genau  studirt  haben. 
NachKöbner  entstehen  sie  nicht  nur  in  den  farblosen,  sondern  auch 
in  den  rotheu  Blutkörperchen  und  selbst  im  Plasma,  und  sind  nichts 
als  mit  einer  ganz  dünnen  Eiweit^sschichte  umgebene  Waa«ertropfen. 
Klebe*)  wollte  als  Urheber  der  Syphilis  von  ihm  mit  dem  Namen 
„Helicomonadeu"  bezeichnete  Mikroorganismen  gefunden  haben.  .1.  Ber- 
mann*)  fand  iu  der  syphilitischen  Initialsklerose,  Aufrecht  in 
Papeln  Mikrococcusformen.  Martineau  und  Hamonic')  be- 
schrieben Mikroorganismen,  welche  sie  aus  einer  frisch  excidirten 
Hyphilitischen  Initialsklerose  gezüchtet  hatten.  Mit  ihrer  Cultur- 
tlüssigkeit  wollten  sie  an  einem  Schweine  durch  Impfung  Syphilis  er- 
zeugt haben.  Einer  strengen  Kritik  konnten  diese  Versuche  nicht 
Stand  halten.  Angaben  über  Mikroorgiiuisnieu  in  an  Syphilis  erkrank- 
ten Geweben  machten  femer  Culter*),  Pisarewski"*),  Obrazow^J, 
Birch-HirschfehP),  PescheP),  Morisou'*),  Barduzzi  »*^),  Tor- 
nery  und  Marcus'')  und  Petron^*).  Alle  diese  Angaben  wurden 
grösstentheils  nicht  bestätigt,  einzelne  von  den  Verfasseni  selbst  revocirt. 
18H4  und  1885  trat  Lustgarten*')  mit  seinen  Arbeiten  hervor,  die 
seine  Untersuchungen  Über  dasSyphilisgift  zum  Gegenstand  hatten.  Lust- 
garten gelang  es,  in  Schnitten  von  zwei  syphilitischen  Initialsklerosen 
und  einem  Gummaknoten,  sowie  in  Deckglaspniparaten ,  welche  von 
Secreten  luetischer  Efflorescenzen  gewonnen  wurden,  Bacillen  zu  finden. 
Diese  Bacillen  kamen  in  den  durchsuchten  Schnitten  in  wechselnder 
Menge  vor,  und  stellen  schlanke,  gerade  oder  etwas  gekrümmte  Stäb- 
chen von  ungefähr  derselben  Grös.se  und  demselben  Aussehen  wie  die 
Tuberkelbacillen,  von  welchen  sie  sich  durch  knopfartige  Anschwellungen 
au  den  Enden  unterscheiden  sollen,  dar  und  liegen  immer  einzeln  oder 
in  kleinen  Gruppen  in  etwas  gequollenen  lymphoiden  Zellen  einge- 
schlossen. Die  Färbemethode  Lustgarten's  besteht  in  24stündiger 
Färbung  in  Ehrlich-Weigert'scher  Gentianaviolettlösung  und  Ent- 
färbung in  l  V» "/"  Kaliumhvpernaanganlösung  und  einer  wässerigen 
Lösung  von  reiner  schwefeligcr  Säure.  Alsbald  berichteten  Doutro- 
lepont  und  Schütz'**),  da.ss  sie  in  Gewebsschnitten  syphilitischer  Pro- 


')  Ueber  Sypliilisimpfung  bei  Thieren  und  über  die  Natur  des  syphilitischen 
Contagium.     Wiener  nicdic,  Presse,  1878,  Nr.  42. 

')  The  fuTiffufe  of  Syphilis.   Newyork  1880. 

')  De  la  bacUridio  sypbilitique.  Gaz.  bebdom.  de  m^dec.  et  de  chirarg. 
Nr.  36,  1882. 

*)  The  Cbicftg^o  Medical  Journal  and  Exaxuiner,  Nr.  37,  1878. 

*)  Die  iiiedtTCn  Organiraien  des  hnrten  Schankers.  Vierte^jahrsschr.  fOr 
Dermalol.  u.  Syphili».  Bd.  .\II.  S.  320,  1880  und   Centmibl.  für  Chlr.  1880,  Nr.  32. 

•)  St  Petersburger  medic.  Wochennchr.  Nr.  33,  188*2. 

^  Centralbl.  für  medic.  WiMenschafton,  Kr.  30,  1881, 

*)  Centralbl.  für  .\ugcnhcilkunde.  1882. 

*)  Wiener  medic.  WocbeuBchr.,  1883.,  Nr.  35  und  Präger  medic.  Wochenidir. 
1883.  Nr.  1.3. 

'")  ÜasetU  def?li  ospitali.  1884. 

>*)  C^mptes  reudus,  1884,  S.  472. 

'*)  Oftzettu  medicu  Italiana  Loiubardica,  1884. 

*')  Wiener  medic.  Wochenschr.,  1884,  Nr.  47  und  Medieinische  Jahrbücher, 
1885.  S.  89-108. 

'*)  Deutsche  medic.  Wochcnachr.  Nr.  19,  1885. 
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lucte  Bacillen  gi'funden.  Diese  beiden  Autoren  färbten  24 — 28  Stunden 
iu  einer  einprocentigen  wässerigen  Gentianaviolettlösung^  entfärbten  in 
rinem  Salpetersaurogemisch  (1  :  15)  und  färbten  mit  schwacher  Sat'ranin- 
iung  nach.  Giaconii*)  gab  eine  sehr  einfache  Methode  zur  Färbung 
ler  Syphilisbacillen  an.  Er  färbte  Deckglaspräparate  in  einer  er- 
^Ärmteu  Fuchsinlösung  durch  einige  Minuten,  sptllte  mit  Wasser,  dem 
inig«  Tropfen  Eiseuchlorid  zugesetzt  wurden^  ab  und  entfärbte  endlich 
tit  concentrirter  Eisenchloridlösung,  öottstein  ^)  fand  die  Methode 
mch  für  Schnitte  brauchbar.  Mntterstock  *)  bestätigte  zunächst 
Lustgartens  Angaben.  Bacillen  fauden  auch  Leloir,  Weigert» 
^Baumgarten  und  andere. 

Bör*)  in  Berlin,  der  sich  lange  Zeit  mit  diesen  Untersuchungen 

jschäftigte,   hatte   nur  negative    Kesultate  zu   verzeichnen.     Bor  er- 

'ähnte^unter  Zustimmung  Lewin's,  dass  Babes  in  all  den  syphilitischen 

Producten,    die  ihm  G.  Lewin   in  Berlin   zur  Verfügung   gestellt   hat, 

keinen  einzigen  Bat^illus  nachzuweisen  im  Stande  war. 

Babes  hat,  wie  ich  seinem  und  Coruil's  Werke,  Seite  779,  eut- 
lehme,   in  Hunderten  von  Schnitten  zweimal  Bacillen  gefunden.      Wir 
dbst  haben  au^ischliesslich  negative  Resultate  zu  verzeichnen. 

A  l  V  a r  e z  und  T a  v  e I '' )  fassen  ihre  Untersuchungsergebnisse  in 
ieben  Hauptpunkte  zu.suramen.  1)  Sie  konnten  Lustgarten's  Bacillen 
in  Gewebsschnitten  nicht  finden.  2)  Sie  konnten  die  Lustgarten'schen 
tacillen  nicht  con^t^int  in  Secreten  nachweisen.  3)  Sie  fanden  aber  sowohl 
einigen  pathoU^gischen,  nicht  luetischen  Secreten  und  in  bestimmten 
tormalen  Secretionen  einen  bisher  noch  nicht  beschriebenen  Bacillus, 
ler  seinen  Liebliugs^itz  an  den  Genitalien  hat,  und  der  sowohl  durch 
le  Gestalt,  als  seine  Farbreactioucn  mit  dem  von  Lustgarten  identisch 
tt.  4)  Es  ist  möglich,  dass  Lustgarten's  Bacillus,  den  er  in  Schnitten 
letischer  Producte  und  Secrete  fand,  mit  diesem  „banalen*"  Bacillus  iden- 
ist.  5)  Der  von  Alvarez  und  'Pavel  beschriebene  Bacillus  hat  eine 
»e  Aehnlichkeit  mit  dem  Tuberkelbacillus  von  Koch  und  bietet 
lenrere  Farbreactionou,  welclie  bisher  für  den  Tuberkelbiicillus  und 
len  LeprabacilluH  specifisch  gehalten  wurden.  0)  Vom  Tuberkelbacilluö 
itemcheidet  sich  der  Bacillus  von  Alvarez  und  Tavel  durch  seine 
jere  Dicke  uud  sein  weniges  granulirtes  Aussehen,  ferner  dadurch, 
er  sich  nach  der  Methode  von  Ehrlich  mit  Methylviolett  nicht 
■bt  und  nach  längerer  Behandlung  mit  Essigsaure  entfärbt,  endh'ch 
lurch  seine  geringere  Uesistenz  gegen  Alkohol  nach  vorausgegangener 
'ucfasinlärbung  und  Behandlung  mit  Sa  1  petersäure.  7)  Bei  der  klinischen 
Diagnose  der  Tuberkulose  durch  die  histologische  Untersuchung  der 
;rete  wird  man  sich  diese  Tbat^achen  vor  Augen  halten  müssen. 
Diese  Befunde  wurden  alsbald  vonDoutrelepont*^),  Klemperer*) 


')  Correspoödenzhl.  füv  Schweizer  Aerzte.  1885.  Nr.  12. 

•)  Fortschritte  der  Metlicin,  1885,  Nr.  U. 

')  Sitzungsbericht  der  Würzburger  pbys.-medic  Oe«ell»chaft.  Sitzung  vom 
Mai  und  li.  Juni  1885. 

*)  Deutaohc  MtMÜcinuheitung  Nr.  82.  S.  909.  Aas  den  Sectionasitzangen  der 
»9.  NaturfonicherveriMiminlung.  1886. 

^)  Kecherchoa  sur  le  baoille  de  Lustgarten;  Archiv  de  ph^raiclog.,  Tom. 
:VII.  S.  303. 

*)  Tageblatt  der  Stra^burger  NaturforscberrerHamiulucg.  S.  444.  1885. 

*)  Deutsche  nieOic.  Wochenschr.  1885.  Nr.  47. 
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und  Matterstock^)  bestätigt,  und  konnten  auch  wir  uns  von  der  Richtig- 
keit der  diesbezüglichen  Angaben  Überzeugen,  da  wir*)  in  Gewebsschnitt^n 
von  zehn  verschiedenen  Sy])hiIi9prodiicten  Lustgarten's  Bacillus  nicht 
nachweisen  konnten.  Ebenso  hatte  Köbner  in  Schnittprlipiimten  weitaus 
mehr  negative  als  positive  Resultate.  Klemperer  konnte  in  .Schnitten 
von  drei  syphilitischen  Producten  keine  Lustgar ten'schen  Bacillen 
finden,  hingegen  gelangte  er  zu  dem  Ergebniss,  dass  zwischen  den 
LuHtgartenschen  Bacillen  und  den  französischen  Smegmabacilleu  deut- 
liche Verschiedenheiten  zu  bestehen  scheinen,  welche  zu  Gunsten  der 
Specificit'at  der  Bacillen  Lustgarten's  sprechen. 

Neisser  und  Lichtheim  ^),  Matterstock*)  und  Doutrelepout 
äussern  sich  dahin,  dass  die  AIvarez-TaveTsche  Enfcdeckimg  mehr 
die  Lustgarten'sche  Fiirbnngsmethode,  als  seine  thatsächlichen  Be- 
funde tangire.  Die  RHcilIenl>ei"unde  in  den  Gewebsschnitten  seien  das 
Wesentliche. 

Lichtheim  erwähnte,  dass  Giacomi  schon  früher  als  Alvnrea 
und  Tavel  im  Scheideneecrete  gesunder  Frauen  Bacillen  gefunden, 
welche  den  Sniegmabacillen  der  genannten  französischen  Autoreu  wenig- 
stens sehr  ähnlich  seien.  Diese  unterscheiden  sich  von  den  Syphilis- 
bacillen  durch  ihre  grössere  Beständigkeit  gegen  Mineralsäuren,  von 
den  Tuberkclbacillen  durch  ihre  grosse  Empfindlichkeit  gegen  Alkohol. 

Doutrelepont^)  hebt  in  seiner  letzten  Publication  hervor,  dass 
sich  die  Smegmabacillen  durch  Alkoholwirkung  rasch  entfärben,  während 
die  Bacillen  in  den  syphilitischen  Geweben  die  Wirkung  des  Alkohols  lange 
vertragen.  Hingegen  vertragen  die  Bacillen  in  den  sv])hili tischen  Geweben 
die  Siiureeinwirkimg  nicht.  Durch  Bienstock's'')  V^ersuche  (Bienstock 
verrieb  den  EiweissbacÜlus  und  andere  Filze  mit  Butter  und  züchtete  sie 
in  Buttergelatine)  ist  die  Verniuthung  Matterstock's  gestützt  worden, 
dass  die  Smegmabacillen  durch  das  Medium,  in  dem  sie  leben,  die  Eigen- 
thümlichkeit  erhielten,  Anilin-  und  Carbolsaurefarbstofi'e  den  Entfärbungs- 
mitteln gegenüber  fest/.uhalten.  Gottsteiu")  meint,  dass  die  Smegma- 
bacillen ihre  Eieaction  im  causalen  Zusammenhange  mit  dem  Nährboden, 
die  Syphilisbacillen  im  Gegensatze  zu  demselben  besitzen,  was  eine  grund- 
sätzliche Verschiedenheit  beider  Arten  beweise.  Rumpf")  hat  die  An- 
sicht, dass  die  in  dem  Secrete  syphilitischer  FrimärafFecte  und  späterer 
Geschwüre  vorkommenden  Bacillen  keineswegs  einer  Form  anzugehören 
scheinen.  Er  gibt  an,  da.'^s.  wenn  er  Deck  glas  präparate  mit  einer  con- 
centrirten  alkoholischen  Jodlösung  behandelte  und  dann  in  destillirtem 
Wasser  von  dem  Ueberschusse  der  Jodlösung  befreite,  sich  zwei  deutlich 
dift'erenzirte  Arten  von  Bacillen  fanden.  Die  einen  hatten  eine  deutlich 
gelbe  Farbe  angenommen,  während  die  anderen  aus  der  durch  Jod  ge- 
färbten Umgebung  sich  als  hellblasse  Stäbchen  hervorhoben. 


')  Ueber  Bacillen  bei  Syphilis.   1886.   WOraburgr  bei  Bergroann. 
*j  M.  V.  Ze\H»\,    L'Dt«r8Uohui]gen    aber    den   LuatgarttiD'schon  BacÜlds   in 
Sjphiliaproducton  und  Secrelcn  derselben.     Wiener  laedic.  Presse,  1885.  Nr.  48. 
')  Tageblatt  der  Strassburger  Naturforecherversammlung,   IS85,  S.  444. 
*)  l  c.  22. 

*)  Vierte^ahrsschr.  für  Dermntol.  und  Syphilis,  1887,  l.  Heft.  8.  103. 
Fortschritte  der  MeHicin,  1886.  Nr.  ö. 
Fortfichritle  der  Mcdicin.  1886.  iNr.  8. 

Die   syphiliti sehen   Erkninkungen    des   Nervensystems.     Wiesbaden    1887. 
Seite  80. 
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Wenn  man  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  ein  Urtheil  über 
den  Lustgftrten'schen  Bacillus  abgeben  will,  so  kann  man  dies  am 
Beaten  mit  den  Worton  Weichselbaum'a  *)  thun,  welcher  sich  in  fol- 
gender Weise  äussert: 

„Wenngleich  die  Lagerung  dieser  Bacillen,  das  Vorkommen  mitten 
im  Gewebe  und  ihr  eigenthümliches  Farbung&verfahren  zu  Gunsten  ihres 
Kpecitiseben  Charakters  zu  sprechen  scheinen,  so  ist  doch  anderseits  zu 
erwägen,  dass  sie  in  Schnitten  bisher  stet«  nur  in  sehr  geringer  Anzahl 
und  von  vielen  Forschern  überhaupt  gar  nicht  gefunden  werden  konnten. 
Freilich  könnte  dies  noch  immer  in  der  mangelhatten  Färbungsmethode 
begründet  sein,  bei  welcher  die  meisten  Bacillen  gar  nicht  sichtbar 
werden.  Im  Secrete  von  syphilitischen  Papeln  kann  man  sie  zwar 
regehnässig  und  in  grösserer  Anzahl  treffen,  aber  hier  kommen  wieder 
andere  Bacterien  vor,  die  sich  bei  der  Färbung  selir  ähnlich  verhalten 
und  auch  in  der  Gestalt  den  L  u  s  t  g  a  r  t e  n'schen  Bacillen  gleichen, 
weshalb  eine  Unterscheidung  mitunter  ziemlich  schwierig  ist.  Aus  all 
diesen  Gründen  muss  daher  die  Frage ,  ob  die  Lustgarte  n'schen 
Bacillen  die  Ursachen  der  Syphilis  seien,  vorläufig  noch  unbeantwortet 
bleiben." 

Erwähnen  wir  hier  noch,  dass  Disse  und  Taguchi*)  behaupten, 
dam  es  ihnen  mit  der  Gram'schen  Färbemethode  gelungen  sei,  im 
Blute  Luetischer  Doppelpunktbacillen  als  wirkliche  Ursachen  der  Syphilis 
XU  entdecken.  Aus  dem  Blute  Luetischer  soll  ihnen  die  Züchtung  des 
Bacillus  in  Keincultur  gelungen  sein.  Derselbe  soll  auf  festen  Nähr- 
böden und  neutraÜsirter  Fleischbrühe  wachsen  und  Blutserum  nicht 
verflüssigen.  Auf  Hunde,  Schafe,  Kaninchen  und  weisse  Mäuse  verimpit, 
soll  die.ser  Bacillus    die    genannten  Thiere  syphilitisch    gemacht   haben. 

Diese  Angaben  müssen  wohl  mit  der  grössten  Vorsicht  autge- 
nonimeu  werden.  Einer  Bestätigung  bedürfen  auch  die  von  Eve  und 
Lingard^)  veröffentlichten  Mittheilungen.  Sie  machten  Culturversuche 
theils  mit  Blut,  theils  mit  erkrankten  Gewebstheilen.  Es  soll  ihnen 
gelungen  sein,  einen  moiTtliologisch  identischen  Bacillus  in  zwei  Fällen 
aus  Blut,  in  drei  Fällen  aus  erkrankten  Gewebspartikelchen  und  Lymphe 
auf  Blutserum  zu  züchten.  Ihre  Bacillen  sollen  sich  leicht  von  den 
Smegmabacillen,  welche  Eve  und  Lingard  mit  Glück  cultivirten, 
durch  die  geringe  Kesistenz  gegen  verdünnte  Salpeter-  und  Oxalsäure 
unt^-rscheiden  —  die  besten  Färbungen  erzielten  sie  mit  einer  Lösung 
llumboldtioth  in  Aniliuöl  und  Alkohol  und  Entfäibung  in  Alkohol. 
Auch  die  Gram*sche  Methode  reicht,  wenn  sie  auch  weniger  befriedi- 
gende Resultate  liefert,  aus.  Gegen  die  behauptete  morphologische 
Identität  der  in  Rede  stehenden  Bacillen  konnte  nmn  nach  der  beige- 
gebenen Zeichnung,  wie  Kopp  mit  Recht  in  seinem  Referate  hervor- 
hebt, einige  Zweifel  erheben.  Affen  konnten  mit  den  Kulturen  nicht 
luetisch  inficirt  werden.  Die  Verfasser  hoffen,  die  pathologische  Natur 
ihres  SyphilisbaciUus  erweisen  zu  können. 

M  Kliniache  Zeit-  und  Streitfragen:  Der  gegenwärtige  Stand  der  Bacteriologit 
und  ihre  Beziehungen  zur  pniktwchen  Medicin,  lÖ**?,  1.  Heft.  S.  30. 

')  Deutsch«  mcdic.  WochenRchr.  I86ö.  Nr.  48  und  188H.  Nr.  U. 

*)  On  n  bncilliiji  cultivated  from  the  hiood  and  from  ihe  di8ea«ed  tiasues  in 
ChrphUii.  LiLocci.  ]0.  April  I&^.  V.  Kopp's  Rcfvrat  in  der  Müncbener  medicin. 
Wodienftchr.  1886,  S.  410. 
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Bemerken  wollen  wir  hier  noch,  dass  es  Humpf*)  gi^lang,  in 
Präparaten  von  syphilitischer  Getiisserkrankunn?  Mikroben  nachzuweisen. 
Er  ging  in  folgender  Weise  vor.  Nachdem  die  Schnitte  durch  Alkohol- 
ätherbehandlung von  Colloidin  befreit  waren,  wurden  dieselben  in  Pikro- 
carminnatron  gefärbt.  Nach  vollendeter  Färbung  wurden  die  Schnitte 
in  Salzsäuregljcerin  in  gewohnlicher  Weise  von  dem  Ueberschuss  der 
Farbe  befreit,  gut  im  Wasser  ausgewaschen  und  dann  in  Alkohol  wieder 
vclllig  entwassert.  Die  Anilinfärbung  geschah  dann  in  Nelkenöl ,  dem 
geringe  Mengen  Gentianaviolett  zugesetzt  waren.  Doch  muss  das  Oel 
nach  dem  Filtrireti  noch  mindestens  "24  Stunden  stehen,  ehe  es  brnuch- 
bar  wird,  und  der  Zu.satz  von  Gentianaviolett  muss  ein  auöserordentlicb 
geringer  sein,  damit  Niedei^schläge  von  Salz  in  dem  Präparat«  vermieden 
werden.  Nach  Einlegen  der  Schnitte  in  das  gefiirble  Nelkenöl  erwärmt 
man  dieses  eine  halbe  Stunde  auf  40"  und  bleiben  die  Schnitte  noch 
24  Stunden  in  der  Flüssigkeit  und  erwärmt  man  sie  dann  nochmals 
eine  halbe  Stunde  auf  40".  Nach  völligem  Erkalt^jn  bettet  man  die 
Schnitte  in  Canadabalsam  ein.  In  Sklerosen  sowohl  als  in  diffuser 
syphilitischer  Gcfdssintiltratiou  der  Gehirnrinde  gelaug  es  Rumpf.  Ge- 
bilde nachzuweisen,  welche  man  als  Bacillen  betrachten  kann,  und  zwar: 
1)  Stäbchen,  welche  meist  in  grösserer  Zahl,  hie  und  da  auch  zu  zweien 
und  zu  dreien,  zusammenlagen;  2)  in  Zellen  eingeschlossene,  gefärbte, 
stäbchenartige  Gebilde,  theils  in  mehrfKcher  Zahl  als  Bacillen.  theÜA 
mehr  als  Kömchen  erscheinend.  Bisher  können  wir  über  den  Werth 
dieser  Methode  noch  kein  ürtheil  abgeben. 

Hochsinger  und  Kassowitz*)  haben  in  fÖnf  schweren  Fallen 
von  zweifelloser  hereditärer  Syphilis  in  den  verschiedenen,  von  einander 
weit  entfernten  Organen  und  Geweben  einen  durch  Gestalt,  Grösse  und 
Anordnung  charakterisirten  Mikroorganismus  gefunden .  den  sie  nie- 
mals in  den  entsprechenden  Geweben  nichtsyphihtiscber  Kinder  ge- 
sehen. Der  von  Kassowitz  und  Hochsinger  beobachtete  Mikro- 
organismus ist  ein  in  Kettenform  angeordneter  Coccus.  Das  gehäufte 
Vorkommen  dieses  Organismus  ist  nach  den  beiden  Autoren  an 
die  bekannten  makroskopischen  und  histologischen,  durch  die  here- 
ditäre Syphilis  gesetzten  Veränderungen  gebunden.  Die  Verfasser  ge- 
wannen ihre  Resultate  mittelst  einer  geringen  Moditication  der  G ram- 
schen Methode. 

Kassowitz  und  Ilochsinger  glauben  bei  der  Unterscheidung 
dieses  Mikroparasit-en  von  anderen  sich  auf  eine  gleichzeitige  Berück- 
sichtigung seines  Verhaltens  gegen  Farbstoft'e,  seiner  ket.t-en förmigen 
Anordnung  und  seiner  Beziehung  zu  den  Blutgefässen  stützen  zu  dürfen. 
Die  etwa  in  Betracht  kommenden  Streptococceuformen ,  diejenigen  des 
Erysipelas  und  den  Sheptococcus  pyogenes  glauben  sie  ausschliciisen 
zu  können.  Die  beiden  Verfasser  vermeiden  es  vorläufig  noch,  über 
das  causale  Verhältniss  zwischen  den  hier  beschriebenen  Organismen 
und  der  schweren  vererbten  Infectionskrankheit  einen  genau  formulirten 
Aundruck  zu  geben.  Sie  glauben  aber,  dass  das  Auffinden  dieser  Orga- 
nismen in  den  Blutgefiissen  und  Geweben  hereditär  syphilitischer  Kinder 
keine  bedeutungslose  Episode  in    der  Geschichte    der  Syphilisforschung 


')  Die  syphilitiacbcn  ErkrankimgeD  des  Kervensystems,  1887.  S.  83  a. 
^)  Wiener  medic.  Blatter.  Nr.  1—3.  1886. 
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darfltellen  wird.    Gegen  diese  Angaben  trat  alsbald  A.  Eolisko^)  auf. 

Er  konnte  bei  Untersuchung  zahlreicher  Präparate  einen  dem  Kassowitz- 

Hochfiinger'schon  Behind  ähnlichen  nicht  conatatiren.     Kolisko  hält 

dafQn  daas  ein  Causalnexu-s  zwischen  jenen  Streptococcen  und  der  Lues 

»Dgenita  nicht  besteht,  sondern  dass  es  sich  wsihrscheiniich  um  einen 

'ptüüchen  Process  handelt,  dem  jene  syphilitischen  Kinder  erlegen  sind. 

Kolisko*)  gelang  es  auch,  durch  Reintultureii  und  üeberimpfung 

ines  derartigen  Coccus,  den  er  von  Lustgarten  erhielt,  und  der  von 

assowitz  und  Hochsinger  als  identisch  mit  dem  ihrigen  bezeichnet 

irde,  die  völlige  Uebereinstimniung  mit  dem  Streptococcus  pyogenes 

lachzuweisen.     Dieser  Coccus  war  aus  dem  Blute  der  Leber   eines   an 

hereditärer  Lues  verstorbomii  Kindes  gewonnen  worden.   In  den  Schnitten 

ieser  Leber  konnte  man  zahlreiche  in  den  Gefässen  liegende  Häufchen 

»n  Streptococcen  finden.     Chotzen^)  schreibt,    auf  die  Befunde  von 

assowitz  und  Hochsinger  bezüglich.  Folgendes;  „Haben  ^vir  dem- 

ich    in   den   Streptococcen    auch    nicht    den   Erreger   der    hereditären 

Jjphilift   zu    erbhcken ,    so  haben  wir   in    ihnen    doch    immer  einen    für 

swisse   Symptome    und    für    den    tödtlichen    Ausgang    in  Betracht    zu 

lohenden  Factor  anzuerkennen."     Chotzen  erklärt  dies  für  eine  Hypn- 

lese,   die   ihm    aber  so  wohl   gestützt   scheint,    dass   er   weitere    dies- 

lezügliche  Untersuchungen  für  lohnend  hält. 

Wir  sehen,   dass  wir  trotz  der   zahlreichen  Arbeiten    auf  diesem 

'elde    doch   noch    keine   sichere  Kenntuiss   über  den  Mikroorganismus 

der  Syphilis  besitzen.     Dessenungeachtet  muss  man  es   aber  nach   den 

Aufschlüssen,    welche   man   über  den  Milzbrand,  die  Tuberkulose   und 

andere  Krankheiten  erhalten  hat,  nur  als  eine  Frage  der  Zeit  betrachten» 

^^is  auch  die  Wesenheit  des  Syphilisgiftes  erschlossen  worden  wird.    Auf 

^Beden   Fall  ist  die  Annahme,  dass   die  Syphilis   durch  Mikroorganismen 

^Bedingt  wird,  für  so  lange  gestattet,  als  nicht  das  Gegentheil  erwiesen 

^Btt.     Diese  Annahme  ermöglicht  uns,  viele  Erscheinungen  der  Syphilis 

^Heichter  zu  erklären,  als  wir  dies  ohne  diese  Annahme  vermöchten.    So 

^^rklärt   sich   zum  Beispiel   die  zweimalige  Incubation   bei  der  Syphilis, 

bei   der  Supponirung  von   Mikroorganismen   als  Krankheitsursache  der 

"Jjphilis  sehr  einfach. 

Nehmen   wir   an,    wir  impfen  Jemandem   Sjrphilisvirus  ein.     Ein 
kleinerer  Theil    der   krankmachenden   Mikroorganismen    wird   resorbirt 
werden  und   in    den  Kreislauf  gelangen,   der  grössere  Theil   derselben 
wird  an  der  Impfstelle  liegen  bleiben.    Es  ist  nun  klai-,  dass  die  Mikro- 
-ganismen,  wt'un  sie  in  dem  geimpften  Individuum  günstige  Bedingungen 
Ir  ihre  Entwickelung  finden,  sich  vermehren  werden.    Selbstverständ- 
lich werden  die  meisten  Mikroorganismen  dort  sich  entwickeln,  wo  von 
Anfang  an  die  meisten  gewesen  sind,    das  ist   an   der  Impfstelle,   und 
werden  an  dieser  auch  zuerst  ihr  Krankheitsproduct,  das  Zeichen   ihrer 
nwesenheit,    zeitigen,   es  ist  dies  die  syphilitisch*."  Initialsklerose   oder 
lie   initiale    Papel.     Die    in    den    Blutkreislauf   hineingelangten    Mikro- 
»rganismen    w^erden    sich    unter   den    gleichen   günstigen   Bedingungen 
»enfalls  vermehren.    Um  unserem  Auge  wahrnehmbare  Erscheinungen 


*)  Wiener  ruedic.  Blätter  188ti.  Nr.  4. 
*)  Wieuer  inedic.  Blatter  1880.  Nr,  5. 

*)  Vierteljahisachr    für  Demiatol.  und  Syphili«  1887.  S.  109—118. 
Zel&sl.  Lehrbuch  der  Syphilis     b.  AofUge.  21 
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herrorzurufeD,  braucht  es  aber  wahrscheinlich  einer  bestimmten  Quan- 
tität solcher  Mikroorganismen,  und  bis  diese  Menge  durch  Vermehrung 
der  in  Folge  der  Einimpfung  in  den  Kreislauf  gelangten  Organismen 
sich  entwickelt  hat,  verstreicht  ein  längerer  Zeitraum,  als  wie  die  Mikro* 
Organismen  brauchten,  um  die  initiale  Geschwulst  an  der  Impfstelle 
zu  erzeugen.  Auf  diese  Weise  können  wir  uns  auch  erklären,  warum 
bei  zwei  Individuen,  die  sich  an  derselben  Person  inficirten,  das  eine 
viel  deutlichere  Symptome  der  Syphilis  als  das  andere  acquirirt.  In 
dem  einen  Individuum  werden  die  Mikroorganismen  in  günstigere  £t- 
nährungsverh'ältnisse  gebracht,  wie  bei  dem  anderen.  Auf  diese  sehr 
realistisch  gedachte  Art  können  wir  uns  die  tägliche  klinische  Erfahrung 
erklären,  dass  an  anämischen  Individuen  das  Exanthem  gewöhnlich  sehr 
spärlich  auftritt  und  sich  nur  hie  und  da  an  einzelnen  Stelleu  sehr 
wenige  der  charakteristischen  Efßorescenzen  zeigen. 

Obwohl  vfir  wissen,  dasa  dieser  Hypothese  viele  Fehler  und  Mängel 
anhaften,  so  glauben  wir,  dass  man  dieselbe  so  lange  gelten  lassen 
kann,  als  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  durch  das  Experiment  die  Wesen- 
heit und  die  Weiierentwickelung  des  Syphilisgift.es  zu  eruiren. 

Wir  huldigen,  wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergibt,  der  Ansicht^ 
dass  die  syphüitii^che  hutialsklerose  der  locale  Ausdruck  der  syphilitischen 
Allgemeinerkrankung  ist,  während  andere  Autoren,  wie  Auspitz  and 
Bäumler.  der  Anschauung  sind,  dass  der  syphilitische  Primäraffect 
nur  ein  localer  Ausdruck  der  Einwirkung  des  Syphilisgiftes  sei  und  von 
diesem  aus  erst  das  Syphilisvirus  in  den  Kreislauf  gelange. 

Für  unsere  Anschauung,  dass  der  syphilitische  Primäraffect  schon 
der  Ausdruck  der  syphilitischen  Allgemeinerkrankung  ist  und  dass  Ton 
der  Eintrittsstelle  des  Giftes  aus  schon  sehr  kurze  Zeit  na<'h  der  er- 
folgten Infection  die  gesamrate  Blutmasse  inticirt  wird .  glauben  wir 
folgende  Thatsachen  anführen  zu  sollen,  welche  wir  einer  Arbeit  von 
Leioir')  entnehmen.  Renault  d'Alfort  impfte  1848  13  Pferde  mit 
Rotz;  bei  allen  diesen  Pferden  wurde  die  Impfstelle  mit  dem  Glüheisen 
im  Zeiträume  von  1 — 9o  Stunden  nach  der  Impfung  cauterisirt.  Alle 
diese  Pferde  verendeten  an  Kotz.  An  22  Schafen,  welche  mit  dem 
Gifte  der  Schafpocke  inoculirt  worden  waren,  wurde  die  Cautcrisation 
der  Impfstelle  ^,  !(*,  IT»,  20  bis  8(1  Minuten  nach  der  Impfung  vor- 
genommen ,  und  dessenungeachtet  erkrankten  alle  an  Schafpocken. 
Aim^  Martin  cauterisirte  bei  sieben  Kindern,  die  er  vaccinirt  hatte, 
die  Impfstelle  1  —20  Stunden  nach  der  vorgeuommenen  Vaccination. 
Dadurch  verhinderte  er  allerdings  die  Entwickelung  der  Vaccinepusteln, 
aber  trotz  des  Ausbleibens  der  localen  Erscheinungen  erfolgte  doch  die 
allgemeine  Infection,  denn  in  fUni  FäUen  schlug  die  Hevaccination  fehl. 
Bei  zweien  traten  Pusit^ln  auf,  bei  diesen  war  die  Cauterisation  das 
eine  Mal  drei,  das  andere  Mal  neunzehn  Stunden  nach  der  Vaccination 
vorgenommen  worden.  Monueret  impfte  mehrere  Individuen  zum 
ersteu  Mal  und  revaccinirte  nach  einigen  Tagen.  In  vierzehn  Fällen 
nahm  er  die  Hevaccination  zweimal  am  achten,  einmal  am  siebenten, 
einmal  am  sechsten ,  zweimfü  am  fünften ,  einmal  am  vierten ,  viermal 
am  dritten,   einmal  am   zweiten   Tag  nach  der  ersten  Vaccination  vor. 


')  De  la  destniction  du  chancrc  comme  uioyen  abortif  de  la  iyphiUa.   AnaaL 
de  dermatol.  et  «yph.  1881,  S.  Ü9— 96. 
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l^ur  zwei  Vaccinepusteln  entstanden  nach  der  Revaccination  am  zweiten 
Tage.  Derartige  Erfahrungen  bei  anderen  Krankheiten  machen  es 
sehr  wahrscheinlich,  daan  auch  das  S3rphiliHgift  sehr  rasch  nach  der 
erfolgten  Infection  sich  im  ganzen  f*rgnnismus  verbreitet. 

Eine  That,sache.  welche  für  die  Durchseuchung  des  OrganismuB 
Bchon  kurze  Zeit  nach  erfolgter  Infection  mit  Syphiliagift  spricht,  ist 
4er  Umstand,  das»  an  Individuen,  welche  einen  syphilitischen  Primär- 
affect  tragen,  Impfungen  mit  Syphili:^viru.s  keinen  neuen  syphilitischen 
Primäraffect  erzeugen,  in  der  Regel  überhaupt  kein  positives  Impfresultat 
liefern.  Eine  grosse  Reihe  negativer  Inipfergebnisse  von  Syphilisvirus 
aui  Luetische  hat  Bärensprung*)  verzeichnet.  Dieser  Thatfiache 
gegenüber  wurden  nun  von  einzelnen  Autoren  Fälle  berichtet,  in  welchen 
an  Individuen  mit  syphilitischen  Primäraffecten  Syphilisvirus  mit  posi- 
tivem Erfolge  geimpft  wurde ,  und  namentlich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  auch  bei  diesen  Impfungen  eine  lange  Spanne  Zeit  von 
der  Impfung  bis  zur  Entwickelung  des  Impfproductes  verstrichen  sei. 
ese  Impfresultate  können  aber  nicht  gegen  die  Durchseuchung  de« 
gesammten  Organismus  mit  Syphilisvirus  sprechen.  Dass  diese  Impfungen 
positiv  ausfielen,  ist  zweifellos,  aber  ihre  Deutung  war  eine  unrichtige, 
wie  aus  Irapfversuchen  von  Wallace*)  hervorgeht. 

Wallace  impfte  eine  Frau,  welche  mit  einem  syphilitischen  Pri- 
märaffect an  der  linken  Schamlippe  behaftet  war  und  welche  auch 
anderweitige  , kranke  Stellen  an  den  Schamtheilen  und  dem  Damme" 
zeigte,  mit  dem  Secrct  ilirer  Geschwüre  und  er/ielte  einen  negativen 
Erfolg.  Am  41.  Tage  ihrer  Krankheit  heschreilit  Wallace  folgende 
Erscheinungen  an  dieser  Frau:  „Die  Tuberkeln  um  Damme  sind  mehr 
erhaben.  Die  Spalten  am  Anus  sind  tief  und  die  Ränder  derselben 
hängen  über  ihre  Oberflächen,  welche  weisslich  sind.  Die  weissen 
Stellen  im  Schlünde  ersclieinen  tiefer,  doch  sind  sie  noch  flach.** 

Diese  Aifection  des  Schlundes,  sowie  zwei  röthlichbraune  Stellen 
aus  diffusem  und  tiefem  Grunde  hat  Wallace  schon  am  37.  Tage  der 
Erkrankung  ronstutirt.  Als  die  Kranke  .schon  deutliche  Zeichen  con- 
stitutioncller  Syphihs  darbot,  am  4(».  Tage  ihrer  Erkrankung,  impfte 
e  Wallace  mit  dem  Geschwürsecrete  ihres  Ghitten,  von  dem  die  Frau 
inficirt  worden  war.  Am  l'i.  Tage  nach  der  Impfung  erchien  die  Impf- 
stelle, welche  zunächst  geröthet  war  und  sich  dann  mit  einer  Kruste 
bedeckt  hatte,  geheilt.  Am  2(3.  Tage  nach  der  Impfung  war  die  Impf- 
stelle schmerzhaft,  sah  erhaben  aus,  ,und  dies  kommt",  sagt  Wallace, 
,?on  dem  Vorhandensein  einiger  tuberkelartiger,  schuppiger  Herror- 
ragungen  her,  deren  jede  die  Grosse  einer  Erbse  hat  und  die  ihre 
Ränder  im  Contart  haben.**  W^ir  haben  also  hier  nach  einer  2t)tägigen 
Incubatinn  die  Entwickelung  von  Papeln  an  der  Impfstelle  au  einer 
Frau,  welche,  als  sie  mit  Sj'philisvii'us  geimpft  wurde,  schon  deutliche 
eichen  allgemeiner  Lues  dargeboten  hatte.   Es  sind  solche  Impfresultate 

unserer  Anschauung  als  die  Bildung  syphilitischer  Efflorescenzeu 
einer  gereizten  Hautstelle  aufzufassen. 

Für    die  Thatsache,    da.ss   schon  sehr   kurze  Zeit   nach   erfolgter 


M  Charit^Annalen  18C0,  IX.  Bd..  Heft  1,  S.  1.S9— 164. 

*)  „Darstellung   des  Verlanfca   und   der  Behandlung   der  primÄren   und   der 
»utitution eilen  venerischen  Krankheiten.*     Deutsche  Uebersetzuog,  Leipziff  1842. 
5:il  und  533. 
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Infection  der  gesammte  Organismus  durchseucht  ist,  spricht  auch  ein 
Fall  Finge r's  >).  Dieser  konnte  beobachten,  dass  bei  einem  friscb 
inficirten  Patienten  syphilitische  Efflorescenzen  auf  einer  vorher  irritirten 
Hiiutst^Ile  zwei  Woclien  vor  der  imchtrüglicli  in  typischer  Weise  sich 
entwickelnden  maculösen  Allgemcinoruption  iiutlraten,  also  schon  in 
der  Periode  der  Syphilis,  die  wir  noch  als  zweite  Incubationsperiode 
bezeichnen.  Für  unsere  Frage  von  Wichtigkeit  ist  die  nachstehende, 
von  Pacchiotti*)  raitgetheilte  That.sache.  Am  2.  Juni  IBtil  wurde 
ein  Mädchen,  Louise  Manzoni  in  Rivalta,  von  einem  mit  Syphilis  be- 
hafteten Knaben  vaccinirt.  Am  12.  Juni  IKHl  wurden  von  dieser 
Louise  Manzoni  17  andere  Kinder  vaccinirt,  von  welchen  7  ebenfaJ 
syphilitisch  erkrankten.  Da  doch  kaum  anzunehmen  ist,  dass  man  voi 
Vaccinebläschen,  welche  abnorm  ausgesehen,  auf  gesunde  Kinder  geimpft 
hätte,  so  scheint  dieser  Fall  zu  ergeben,  dass  zehn  Tage  nach  erfolgter 
Vacciuatiou  das  Syphilisviruü  schon  die  gesammte  Blutmasse  diesem 
Kindes  inficirt  hatte.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  Louise  Manzoni  an- 
fangs Geschwüre  an  den  Impfstellen  hatte,  und  zeigte  sie  am  2.  August 
ein  papulöses  Erythem  auf  dt-m  Rücken  und  an  den  Glietlmassen,  ferner 
breite  Condylome  um  den  Mund  und  den  Genitalien.  Sie  starb  am 
10.  September  ISO!  marastisch.  Besonders  bemerkenswertii  ist  noch 
der  ITmstand,  dass  Baumgartpn  nachgewiesen  hat,  dass  bei  Impfungen 
von  Tuberkulose  in  die  vordere  Augenkammer  die  Tuberkel bacilleu 
schon  lange  bevor  sich  der  Localaflect  gebildet  hat,  iu  allen  Geweben 
zu  finden  sind. 

Wir  sehen,  daäs  also  sowohl  Analogieschlüsse,  als  auch  Experi- 
mente, als  auch  die  klinische  Erfahrung  für  die  Auffassung  sprechen, 
dass  schon  kurze  Zßit  nach  erfolgter  Infection  das  Syphilisgift  durch 
den  ganzen  Organismus  verbreitet  ist,  und  dass  der  syphilitische  Primär- 
affect  der  Ausdruck  der  syphilitischen  Allgeraeinerla*ankung  ist.  Zur 
Evidenz  erwiesen  würde  dieser  Satz  durch  eri'olgreiche  Impfungen  mit 
dem  Blute  von  mit  sjrphilitischem  Primäreffect  behafteten  Kranken  auf 
einen  Gesunden. 

Die  von  den  Unicisten  gegen  die  oben  ausgesprochene  Anschauung 
erhobenen  Einwijnde,  welche  sich  auf  einzehie  gelungene  Impfversuche 
mit  Eiter  von  syphilitischen  Efflorescenzen  auf  mit  syphilitischen  Primär- 
affecten  Behaftete  stützen,  sind  durch  das  hier  und  an  anderer  Stelle 
Gesagte  als  nicht  stichlialtig  genügend  gekennzeichnet. 


Uebertragbarkeit  der  Syphilis  oder  die  verschiedenen  Wege, 
auf  welchen  die  syphilitische  Infection  stattfindet. 


Wir  haben  bereits  oben  bemerkt,  dass  das  Syphiliacontagium  fixer 
Natur  ist;  das  Syphiliscontagium  wird  demgemäss,  so  wie  alle  anderen 
analogen    fixen    Contagieu   an    einem   gewissen   Punkte   local   einwirkei 
und  von  da  aus  erst  den  gesammten  Organismus  inficiren.    Die  lufectioi 
setzt  eine  Continuität^läsion  voraus. 


Seite  248. 
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In  den  meiKten  Küllon  findet  die  Ln.sion  und  Infection  durch  den 
Coitus  statt-,  bei  welchem  durch  Friction  oder  Maceration  die  Epidemii«- 
üder  Epithelieust'hichte  abgehtibeii.  die  belebten  Theile  der  Cutis  oder 
Schleimhaut  blo.ssg»?legt  werden  und  so  der  Einwirkung  des  syphilitischen 
Giften  ein  Angrllispunkt  geboten  wird.  An  solchen  Stellen,  wo  keine 
Continuitfltsläsion  des  betreffenden  Epithelial-  oder  Epidermidalüberzuges 
stattgefunden  hat,  ist  die  syphilitische  Infection  kaum  denkbar,  obwohl 
uns  einzelne  Fälle  von  syphilitischer  Erkrankung  weiblicher  Individuen 
erinnerlich  sind,  bei  denen  wir  vergebens  nach  dem  Primäraffccte 
forschten.  So  wie  gegen  die  Schankerinfection,  so  bildet  auch  gegen 
die  syphilitische  Infection  die  unverselirte  Epidermis  eine  Schutzwelm 
Es  ist  gleichgiltig,  ob  das  syphilitische  Virus  auf  einen  schon  lange 
bestehenden,  aber  noch  epidennisloseu  localen  Hautdefect  einwirkt,  oder 
ob  die  Continuitätsläsion  zu  gleicher  Zeit  oder  kurz  vor  der  Einwirkung 
des  syphilitiacheu  Giftes  erzeugt  wurde.  Die  syphilitischen  Gewebs- 
elemente  bewahren  ihre  inticirende  Kraft  für  lange,  nicht  genau  be- 
stimmte Zeit;  syphilitische  Papeln  z.  B.  sind  nach  einem  Bestände  von 
melirereu  Monaten  noch  immer  Übertragbar.  SchleiiubautpHpeln  der 
Zunge  und  der  Mundlippen  übertragen  sich  durch  Küsse,  Ess-  und 
Trinkutensilien  nach  Jahr  und  Tag. 

Dajs  Syphiliscontagium  kann  unter  den  günstigsten  Bedingungen  an 
allen  Menschen  Sypliihs  erzeugen,  wenn  diese  bis  dahin  sypbilisfrei  waren. 

Wenn  auf  syphilitischen  Individuen  syphilitische  Gewebstrümnier 
oder  Blut  syphilitischer  Individuen  eingeimpll  wird,  so  können  wühl 
in  loco,  wo  die  Impfung  stattfand,  irritative  Erscheinungen  und  wenn 
die  syphilitischen  Gewebselemente  mit  Eiterelenienten  verbunden  sind, 
sogar  Pusteln  und  Geschwürsbilduugen  stattfinden;  es  erfolgt  aber  an 
solchen  Individuen  kein  Ausbruch  von  consecutiven  Erscheinungen.  Der- 
artige Ersrheiumigen  können  nur  in  einem  einst  syphilitisch  gewesenen 
Individuum  dann  auftreten,  wenn  dasselbe  von  seiner  früheren  syphihtischen 
Intection  zur  Zeit  der  neuen  Ansteckung  oder  der  Impfung  vollkommen 
befreit  war. 

Die  Uebertraguug  der  Syphilis  kann  entweder  direct  durch  un- 
mittelbare Contactwirkung  mit  syphilitischen  Gewebselementen,  oder  auch 
durch  die  Zeugung  von  Seite  syphilitischer  Eltern  erfolgen;  mittelbar 
kann  sie  durch  Vermittlung  von  Verbandstücken,  Instrumenten,  Ess- 
und  Trinkgeschirren,  oder  auch  durch  die  Säugung  von  einer  syphili- 
tischen Amme  stattfinden. 

Man  hat  bis  in  die  neueste  Zeit  die  üebertragbarkeit  der  Syphilis 
mit  der  Möglichkeit,  durch  Impfung  Pusteln  zu  erzeugen,  conf'undirl; 
deshalb  geschah  es,  das»  so  viele  Streitigkeiten  über  die  Impfbarkeit 
Syphilis  auf  syphilitische  Individuen  bis  zum  Ueberdrusse  geführt 
wurden.  Die  durcl»  Insertion  von  syphilitischen  Gewebselementen  an 
Syphilitischen  erzeugten  Pusteln  oder  Verschwarungen  dürfen  nicht  als 
Beweis  stattgefundener  Infection,  sondern  nur  als  örtliche,  irritative 
Erscheinungen  der  inserirten  syphilitischen  Gewebselemente  aufgefasst 
werden.  Kein  Alter,  kein  Temperament  und  wie  es  scheint  auch  keine 
Nation  haben  in  Beziehung  der  Syphilis  eine  besondere  Keceptivität 
oder  Immunität.  Neugeborene  sowohl  als  decrepide  Greise  können  an 
allen  Punkten  ihres  Körpers  dem  syphilitischen  Gifte  AngriÖspunkte 
bieten,  wenn  die  günstigen  Bedingungen  zur  Infection  vorhanden  sind. 
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Transmission  der  Syphilis  durch  die  Vaccination.     Da 
Verhalten  der  Vaccinlymphe  zum  syphilitischen  Gifte. 

Wir  haben  im  Vorausgehenden  auseinandergesetzt,  dass  die  syphi- 
litische Infection  dadurch  ihren  Anfang  nimmt,  dass  auf  eine  verletzte 
Stelle  von  zuweilen  sehr  geringer  Ausdehnung  (ein  Ritz)  das  syphili- 
tische Virus  einwirkt  und  daselbst  die  erste  Manifastation  der  Einwir- 
kung des  syphilitischen  Giftes  dadurch  beurkundet,  dass  sich  daselbst 
jenes  fibroplastische  Neugebilde  erzeugt,  welches  wir  als  syphilitische 
Initialsklerose  hingestellt  haben.  Wir  haben  es  ferner  als  unzweifelhutl 
hervorgehoben,  dass  diese  Sklerope  oder  Induration  das  verlässlichste 
charakteristische  Kennzeichen  der  beginnenden  SyphiHs  sei. 

Weil  nun  die  Sypliilis  gewöhnlich  mit  einem  örtlichen  AiFecte  an 
den  Genitalien  beginnt  und  durch  geschlechtlichen  Verkehr  erworben 
wird,  hut  nuin  irrthümiich  Hie  Syphilis  als  sexuelle  Krankheit  aufgefasst. 
Es  ist  aber  durchaus  nicht  nothwendig,  dass  der  Syphilis  eine  sexuelle 
Localerkraukung  vorangehe.  Schon  Hunter  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  Syphilis  als  eine  constitutionelle  Krankheit  in  keiner 
absolut  nothwendigen  Beziehung  zu  den  Genitalien  stehe,  und  dass  nur 
deshalb  durch  die  Integumente  der  Genitalien  das  Syphilisgift  so  häutig 
eingeführt  wird,  weil  diese  Organe  häufiger  als  andere  mit  sy])hilitischeaj 
Krankheitsherden  in  (Vmtact  gerathen.  Das  syphilitische  Virus  kan 
auch  an  anderen  Stellen  dem  Organismus  einverleibt  werden,  wenn  diese^ 
mit  syphilitischen  Krankheitsherden  in  Berührung  kommen,  so  die  Mund- 
lippen, die  Fingerspitzen  der  Aerzte  und  Hebammen.  Die  Aufnahme 
des  Syphilisvirus  kann  aber  auch  durch  fixe  und  flüssige  Medien  ver- 
mittelt werden;  so  sind  Fälle  bekannt,  dass  durch  schneidende  Instru- 
mente (Schröpfköpfe)  oder  durch  das  Katheterisiren  der  Ohrtrompete 
mittelst  solcher  Katheter,  welche  früher  an  Syphilitischen  verwendet 
ivurden,  die  Syphilis  Übertragen   wurde. 

Als  häufige  Ursache  der  Uebertragung  der  Syphilis  wird  auch  die 
Vaccinatiou  ungeseheut 

Die  Frage,  ob  durch  Kuhpockenimpfung  Syphilis  hervorgerufen 
werde,  wenn  der  Stammimpfling  zur  Zeit,  als  von  ihm  die  Lymphe 
abgenommen  wurde,  an  Lues  litt,  ist,  wie  von  selbst  einleuchtet,  sowohl 
in  wissenschaftlicher  als  auch  in  sanitätspolizeilicher  Beziehung  von 
grosser  Bedeutung.  Wir  wollen  daher  bei  dieser  Frage  etwas  länger 
verweilen. 

Seit  dem  Beginne  des  laufenden  Jahrhunderts  berichteten  zu 
wiederholten  Malen  verschiedene  Aerzte,  dass  in  Folge  der  Vaccination 
an  der  Impfstelle  lentescirende,  indurirte  GeschwUre  mit  nachfolgenden 
syphilitischen  Hauferuptionen  entstanden  seien.  So  theilte  Tassani  *), 
ein  italienischer  Arzt,  mit,  dass  im  Jahr  1841  von  einem  zu  Grumello. 
l^roWnz  Cremona,  geborenen,  gut  entwickelten  Kinde,  dessen  Vater  im 
.lahre  1840  einen  Schanker  gehabt  hatte,  Ol  Kinder  abgeimpft  wurden. 
Bei  einem  Theile  dieser  Kinder  traten  an  den  Impfstellen  zur  Zeit  de« 
Abfalles  der  Vaccinborken  indurirte  Geschwüre  auf  und  später  die  Zeichen 
allgemeiner  S^-philis.     Auch  die  Mütter   und  Ammen  dieser  erkrankten 


i 


')  Gaxtitbi  medicale  di  Milano,  14.  October  1843. 
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ider   blieben   nicht  verschont:,   während   bei   anderen,   mit  derselben 
^accinlymphe  geimpften  Kindern  die  Vaccination  normal  verlief.    Einem 
kinschlUgigen  Berichte  eines  anderen  italienischen  Arztes  Ceccaldi  ent- 
'nehmen    wir,    dass   zwei    Mädchen    (Geschwister)   von  2  und   II  Jahren 
und  ein  22  Monate  alter  Knabe  einer  zweiten  Familie   von    einem    ge- 
sunden, schönen  Kinde  geimpft  worden  seien.    Bei  allen  drei  Impflingen 
gingen  die  Impfstiche  in  normaler  Weise  auf,  aber  3  Wochen  nach  der 
Vaccination  zeigten  sich  bei  beiden  Mädchen  und  mehrere  Tage  spüter 
ich  beim   Knaben  syphilitische  Erscheinungen  an  der  allgemeinen  Be- 
leckung der  Genitalien  und  der  Aftergegend,    während    an    den    Impf- 
stellen selbst  keine  abnormen  d.  h.  auf  iSyphiÜs  deutende  Veränderungen 
zu  bemerken  gewesen  waren. 

Im  Jahre  1850  berichtete  Wegeier*),  dass  ein  Jahr  früher  der 
'hierarzt  B.  zu  Coblenz  die  von  einem  anscheinend  gesunden  Kinde 
itlehnte  Vaccinlymphe  zur  Revaccination  von  2(5  Personen  verwendet 
liabe.  Drei  bis  vier  Wochen  nach  vorgenommener  Impfung  sollen  sich 
bei  li*  der  Geimpften  die  lmpft)läHchen  in  syphilitische  Geschwüre  um- 
gewandelt haben,  während  beim  Stammimpfling  schon  wenige  Tage 
nach  der  Impfung  sich  der  ganze  Körper  mit  Roseola-Flecken  bedeckte, 
und  10  Tage  später  starb  das  Kind  unter  hydrocephalischen  Erschei- 
nungen. Sehr  grosses  Aufrieben  machten  im  Jahre  1853  die  von  dem 
bayerischen  Gerichtsarzte  Hühner  unternommenen  Impfungen.  Der- 
selbe impfte  nämlich  am  16.  Juni  1853  13  gesunde,  von  gesunden 
k£ltern  stammende  Kinder ;  den  Iniptstoff  entlehnte  er  von  einem 
(monatlichen  Kinde,  welches  2  Monate  nach  der  Impfung  an  Atrophie 
irb,  über  dessen  Gesiindhcit-szustand  zur  Zeit  der  Abimpfung  nichts 
skannt  war.  Vom  Gerichtsurzte  wurde  coustatirt,  dasa  8  von  den 
ipften  Kindern  syphilitisch  wurden  und  ihre  Mütter  inficirt  haben 
len.  Nach  der  Angabe  der  übrigens  nicht  competenten  Angehörigen 
geiynpflen  Kinder  sollen  sich  die  Impfstiche  3  Monate  nach  der 
mpfung  in  Geschwüre  umgewandelt  haben.  Von  einem  dieser  syphi- 
litischen Kinder  wurden  25 — 30  einer  anderen  Ortschaft  geimpft  und 
nur    eines    derselben    ist    inficirt    worden.     Von    einem    anderen    Kinde, 

I welches  durch  die  Impfung  nicht  erkrankte,  wurden  25  andere  Kinder 
Beimpft,  von  welchen  wieder  nur  eines  erkrankte. 
1  Lecoque'j  erzalilt  folgende  zwei  von  ihm  beobachtete  Impf^Ue. 

I  Zwei  Soldaten  wurden   als   die   Letzten   einer   ganzen   Reihe   von 

Arm  zu  Arm  mit  Impfstoff  eines  Kameraden  geimpft,  welcher  letztere 
3  Monate  zuvor  mit  einem  indurirten  Geschwüre  behaftet  war.  Mit 
dem  Impfstoff  soll  etwas  Blut  des  Vaccinträgers  auf  die  Imjiflanzette 
gelangt  sein.  Nach  8  Tagen  trat  bei  beiden  an  einer  der  Impfstellen 
Entzündung  und  Bildung  eines  indurirten  Geächwtlres  auf,  während  die 
übrigen  Impfstiche  ohne  Erfolg  blieben.  Nach  5 — (i  Wochen  folgte 
bei  beiden  Soldaten  Roseola,  Psoriasis  syphilitica,  Adenitis  universalis 
und  Angina. 

Aus  allen  diesen  bisher  angeführten  Fällen  von  Transmission  der 

Syphilis  durch  die  Vaccination,   an  welche  wir  noch  eine   ganze  Reihe 

anschliessen  könnten,    lässt   sich    trotz   der    Lückenhaftigkeit    derselben 


')  Protusflische  Vfrrein«2eitunjc  1850,  Nr.  14. 
')  Gaxotte  heUdomiidüire  18(50«  August. 
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doch  entnehmen,  dass  bei  einer  grossen  Zahl  von  Impflingen  nach  bei 
ihnen  vollzogenen  Impfungen  Erscheinungen  von  Syphilis  auftraten,  und 
zwar  entwickelten  sich  bei  denselben  normale  Impibläschen»  und  nach- 
dem diese  vertrocknet  waren  entstand  in  loco  der  Impfstiche  ein  syphi- 
litisches Geschwür. 

Es  frli^t  sich  nun,  wie  kann  die  Uebertratjung  der  Syphilis  in 
Folge  der  Vaccination  zu  Stande  kommen  V  Eine  Ucbertrugung  der 
Syphilis  auf  dem  Wege  der  Vaccination  ist  nur  denkbar,  wenn  man 
annimmt,  dass  der  Impfstoff,  d.  h.  die  Vaccine  beim  Durchgang  durch 
einen  syphilitischen  Organismus  eine  derartige  specifische  Veränderung 
erlitt,  vermöge  welcher  er  nicht  nur  an  der  Impfstelle  eine  Vesiket, 
sondern  auch  das  initiale  syphilitische  lutiltrat,  die  Sklerose  zu  erzeugen 
im  Stande  ist.  Man  mllsste  also  annehmen,  dass  eine  derartige  Lyniphe 
eine  binarcontagiöse  Kraft  besitze  d.  h.  zwei  C^ntagien  in  sich  vereinige, 
welche  jedoch  sich  nacheinander  manifestiren,  wenn  ein  derartiger  Impf- 
stoff verwendet  wurde.  Aus  einer  gi-ossen  Anzfihl  der  oben  angeführten 
Falle  lässt  sich  eine  solche  Uebertragung  wühl  i^ntiiehmen  und  entspricht 
die  Frist,  nach  welcher  sich  die  Manifestation  der  syphilitischen  initialen 
Erscheinungen  bemerkbar  macht,  nahezu  genau  derjenigen,  welche  wir 
bei  den  Impfungen  mit  nichteiterigem,  syphilitischem  GeschwÜrsecrcte 
oder  mit  syphilitischem  Blute  beobachteten. 

Es  trat  nämlich  bei  vielen  Impflingen  zur  Zeit,  als  die  Borke  der 
Imptpustel  abtieJ»  also  ungefähr  am  11\ — 21.  Tage  ein  hartes  Knötchen 
auf,  und  nach  abermaligem  Verlauf  von  mehreren  Wochen  folgten  con- 
secutive  Erscheinungen.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  bei  vielen 
Impflingen  (siehe  die  Fälle  von  Wegeier,  Hübner,  Pacchiotti)  nur 
eine  normale  Kuhpocke  auftrat,  welche  von  keiner  syphilitischen  Indu- 
ration in  loco  gefolgt  wurde.  Gegen  die  Annahme,  dass  die  Vaccin- 
lymphe während  ihres  Durchganges  durch  einen  syphilitischen  Organismus 
gleichsam  syphilisirt  werde  d.  h.  in  sich  die  Kraft  aufnehme,  nebst  der 
Kuh|>ocke  auch  Syphilis  zu  erzeugen,  sprechen  mehrere  von  glaub- 
würdigen Forschern,  Taupin*),  Bidart'),  mit  von  Syphilitischen  ent- 
nommener Vaccinlymphe  an  Gesunden  vorgenommenen  Impfungen,  bei 
welchen  stets  normale  Kuhpocken,  aber  keine  Syphilis  entstand.  So 
hat  auch  unter  Anderen  Dr.  Montain  zu  Lyon  1848  dreisaig  Kinder 
von  einem  Syphilitischen  ohne  Nachtheil  geimpft,  Schreier,  Heim, 
Bousquet,  sowie  Heyfelder  und  Köbner  haben  ähnhche  Erfahrungen 
gemBcht. 

Würde  der  Kuhpockenlymphe  syphilitischer  Individuen  in  gleicher 
Weise  das  Vaccin-  und  das  Syphiliscoutagium  innewohnen .  so  mQsste 
dieselbe  in  allen  Impfiällen,  in  welchen  ein  derartiger  Kuhpocken- 
stoff haftete,  auch  Syphilis  hervorgerufen  haben,  was  jedoch  nicht  der 
FaU  ist. 

Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  die  Vaccinlymphe  bei  ihrem 
Durchgange  durch  einen  syphilitischen  Organismus  in  ihrer  Specifität 
nicht  alterirt  wird.  Die  Vaccinlymphe  entfaltet  ihre  specifische  Wirk- 
samkeit an  Syphilitischen  in  gleicher  Weise,  wie  an  Nichtsyphilitischen, 


')  Dictionnoire  de  roedecine,  2.  AuÖ.  Art  Vaccine. 

')  Journal  de  m^decine   et  de  chimrgic  pratique  S.  II,  287  and  die  Lehre 
fiber  die  syphilitischen  Contagien  von  Aaspitz,  S. 
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so  wie  (las  Variolacontagium,  das  Scharlach-  und  Maserncontagium  an 
Syphilitischen  dieselben  Efflorescenzen,  wie  an  Nichtsyjjhiiitischen  her- 
vorrufen, und  so  wie  noch  kein  Fall  vorgekommen  ist,  tlass  Jemand  von 
einem  Variolakranken.  w<^lch<>v  letztere  zugleich  an  Syphilis  litt,  nebst 
der  Variola  auch  die  Syphilis  durch  die  Atniosphäre  autrinhm,  ebenso 
wenii^  wird  mit  der  reinen,  von  einem  syphilitischen  Individuum  stam- 
menden Vaccinlyraphe  zugleich  die  Sj'philis  übertragen  werden.  Die 
Vaccinlymphe  ist  eben  ein  specitiKches  Erzeugniss,  welches  sich  in 
jedem  empfanglichen  Organismus  reproducirt  und  in  seiner  Weise  fort- 
besteht. Es  kann  nur  der  Fall  eintreten,  dass  mit  der  Vaccinlymphe 
zu  gleicher  Zeit  Elemente  syphilitischer  Keime  überpflanzt  werden  '). 
Für  solche  Elemente  erkennen  wir  das  Blut  eines  Syphilitischen  und 
den  moleculären  Detritus  oder  den  aus  syphilitischen  Efflorescenzen 
i<tammenden  Eiter. 

Wir  achliessen  uns  in  Beziehung  der  Transmission  der  Syphilis 
durch  die  Vaccination  nur  insoferne  der  Ansicht  von  Viennois  an,  als 
wir  uuuehmen,  es  könne  wohl  in  vielen  Fällen  aui'  dem  VVege  der  Vac- 
lination  mittelst  Lymphe  eines  syphilitischen  Individuums  nobst  dem 
Kuhpockenstotte  auch  die  Syphilis  dadurch  Übertragen  werden,  wenn 
dem  ersteren  etwas  Blut  des  syphilitischen  Vorimptlings  beigemengt 
ist:  wir  finden  sogar  in  dieser  Art  der  Uebertragung  eine  theilweise 
Erklärung  der  Thatsache,  dass  bui  derartigen  Vaccinationen,  wo  zu 
gleicher  Zeit  Blut  übertragen  wird,  nur  einzelne  und  nicht  alle  Impf- 
linge syphilitisch  inficirt  wurden.  Die  experimeutelleu  Impiungen  mit 
dem  Blute  syphilitischer  Individuen  auf  Gesunde  haben  nämlich  gelehrt, 
d&ss  die  Impferfolge  mit  syphilitischem  Blute  grossen  Schwankungen 
unterliegen. 

So  hat  Pellizzari  in  Florenz  durch  dasselbe  syphilitische  Blut, 
welches  er  zu  gleiclier  Zeit  drei  jungen  Aerzten  mit  reinen  Lanzetten 
einimpfte,  nur  hei  einem  derselben  Syphilis  erzeugt. 

Es  kann  jedoch  die  Uebertragung  auf  den  Impfling  auch  dadurch 
2U  Stande  kommen,  dass  bei  dem  Abnehmen  des  Imiifstoffes  vom  Vor- 
impflinge nicht  nur  die  Vaccinlymphe,  sondern  auch  durch  die  Syphilis 
veranlasste  Gewebstrümraer  au!  die  Impfnadel    oder   in    die    Impfphiole 

gten. 

Nachdem  es  nun  durch  die  von  Pick  und  Kraus  ausgeftlhrten 
Impfversuche  festgestellt  ist,  dass  an  Syphilitischen  durch  den  Inhalt 
beliebig  bullöser  Effiorescenzen  (Pemphigusblasen),  »der  eiterig  pustu- 
löser  Efflorescenzen  Geschwüre  hervorgerufen  werden,  dar!  es  docli 
nicht  befremden,  dass  an  der  Haut  syphilitischer  Individuen  auch  da- 
durch Geschwüre  erzeugt  werden  können,  wenn  man  in  dieselbe  den 
Inhalt  bullöser  oder  puötulöser  Efflorescenzen  durch  Impfstiche  bringt, 
mögen  sie  welchen  Urspnmges  immer  sein.  Es  liegt  somit  nahe,  dass 
bei  Impflingen,  welche  mit  latenter  oder  florider  Syphilis  behaftet  sind, 
auch  durch  die  Insertion  des  Inhaltes  einer  Pocke  ein  Bläschen  oder 
Pustdchen  erzeugt  werden  kann,  welches  sich  allmälig  in  ein  syphili- 
tisches Geschwüreben  umwandelt.  Wird  nun  eine  solche,  an  einem 
eyphilitischen  Vorimptlinge  gemachte  Efflorescenz  ftir  ein  Vaccinbläs- 


')  Die  Uebertragung  der  Syphilis  durch  die  Vaccination.     Von  H.  KObner. 
Archiv  für  Derniatol.  und  Sjphiiis  1871.  Heft  2.  8.  IS3  n.  ff. 


330 


\.  ZeMs  Theorie  über  ImptW^'philis. 


eben  angeseben,  weil  es  durch  ilie  Insertion  von  Vaccinlyniphe  hervor- 
gerufen wurde,  so  kann  durcli  liie  Uebertnigung  des  Inhaltes  des  Bläs- 
chens oder  des  Secretes  des  umschriebenen  Eiterherdes  unter  den  für 
die  Uebertragung  gUastigen  Bedingungen  die  Syphilis  übertragen  werden. 
In  solchen  Fällen  entsteht  eben  ungefähr  zu  Ende  der  dritt€n  Woche 
nach  vorgenommener  Impfung  an  der  Einstichstelle  eine  umschriebene 
Gewebssklerose. 

Durch  die  Vacciüation  kann  also,  unserer  Ansicht  gemäss,  nur 
insofern  Syphilis  veranlasst  werden,  wenn  durch  die  Irritation,  welche 
durch  den  Einstich  und  die  Vaccinlymphe  an  einem  mit  latenter  Syphilid 
behafteten  Kiude  in  loco  ausgeübt  wird,  eine  sv]>hilitische  EfÜorescei 
entsteht^),  von  welcher  aus  dann  andere  Kinder  geimpft  und  iuficirt^ 
werden,  oder  auch  dadurch,  dass  von  einer  normalen  V'accinetHorescenz 
eines  syphilitischen  Kindes  nebst  der  Lymphe  auch  etwas  Blut  ent- 
nommen wird.  In  dieser  Annahme  liegt  die  Erklärung  der  Thatsache, 
dass  von  mehreren  Impflingen,  welche  von  demselben  Stammimpflinge 
vaccinirt  wurden,  einzelne  inticirt  werden,   während  andere  frei  ausgehen. 

Bei  der  Wahl  eiues  Stamuiimpfliugs  sollte  daher  dieser  und 
Eltern  desselben  einer  wo  möglich  genauen  Voruntersuchung  unterzogen' 
werden,  und  in  Anbetracht  dessen,  dass  die  congenitale  SyphiUs  nur 
selten  erst  nach  Ablauf  der  dritten  Lebenswoche  ausbricht,  das  Kind, 
welches  als  Stammimpfling  für  andere  Kinder  gewählt  wird,  wenigstens 
das  Alter  von  H  Würben  erreicht  haben*);  und  sollte  überdies  das  in 
unserem  V'accinationsregulativ  hervorgehobene  Verbot,  ja  nicht  mit  Blut 
gemengte  Lymphe  zur  Impfung  zu  verwenden,  mit  aller  Genauigkeit 
beobachtet  werden. 

Solchen  Impfungen,  bei  welchen  nebst  der  aus  einem  normalen 
Vaccinbläschen  entnommenen  Lymphe  auch  etwas  Blut  des  syphiliti- 
schen Vorinipflings  übertragen  wurde,  entsprechen  diejenigen  Fälle  von 
vaccinaler  Sj'phiüs,  in  welchen  nachdem  die  Vaccinefflorescenz  zur  Kruste 
vertrocknet  und  abgefallen  war,  sich  in  loco  eine  circumscripte  SkJero- 
sirung  entwickelte. 

Bevor  wir  zur  Schilderung  der  ersten,  d.  h.  in  loco  der  Infection 
aultretenden  Erscheinungen,  welche  durch  die  Einwirkung  das  syphili- 
tischen Giftes  am  Menschen  hervorgenifen  werden,  übergehen,  wollen 
wir  die  Ueberti'agbarkeit  der  Syphilis  auf  heissblütige  Tbiere  besprechen. 


Uebertragbarkeit  der  Syphilis  auf  heissblütige  Thiere, 

Die  Lösung  der  Frage,  ob  die  Syphilis  nur  eine  eigenthümliche 
Kmnkheit  des  menschlichen  Geschlechtes  sei,  oder  ob  sich  dieselbe  auch 
auf  Tkiere  Übertragen  la.ssc.  hat  seit  langem  die  Fachmänner  Hunter, 

')  Siohe:  vou  Riuecker,  Vaccinationü^yphilis.  Viertoljahr&achr.  f.  Demiat 
uud  Syphilis.     Wien  187Ö.  S.  2.',9. 

*)  Eine  von  der  Parie<?r  Äcadeiuic  der  Medicin  aufgestellt«  Statistik  hat  er- 
gehen, daf»  von  löK  mit  angeborenex  Syphilis  behafteten  Kindern,  diese  bei  14ö 
vor  dem  dritten  Monalf,  bei  12  nach  demselben  »iiftr.it  (siehe  Uebertragbarkeit  der 
Syphilis  durch  die  Vaa-.ination  von  Dr.  Aren  Rabmer.  Breslau  iStiil.  Inum^ral- 
diasertation).  Köbner  verlangt  in  seiner  auf  voriger  Seite  citirtj?n  Arbeit  wo 
möglich  i^tammimpflinge  im  Alter  von  einem  Jahre  und  gänzliche  AusHchlioflsung 
unehelicher  Kinder  aU  Impflinge.  »>dunn  Meidong  von  Blut,  sowie  eiterhaltiger 
Vaccine  entwickelter  Irapfpocken. 
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Turnbull,  Kicord  u.  A.  beschäftigt.  Sie  versuchten,  syphilitischen 
Eiter  auf  Thiere  einzuimpfeu,  doch  ohne  den  beabsichtigten  Erfolg  zu 
erreichen. 

Am  5.  November  1844  stellte  Auzias  Turcnne  der  Äcndemie 
der  Medicin  eines  jener  Thiere  vor,  welchem  er  den  Eiter  von  einem 
sogenannten  primiir-syphilitischeu  Geschwüre  (weichem  Schanker)  ein- 
geimpft hatte,  es  war  dies  ein  junger  Afi'e  (Makako),  an  dem,  wie  jener 
Beobachter  berichtet,  ungefähr  ein  Dutzend  Schanker  sichtbar  waren. 
(Gazette  des  h<^pitaux,  7.  November  1844.) 

Dasselbe  Thier  ward  in  der  chirurgischen  Gesellschaft  zu  Paris 
gleichfiills  vorgezeigt  (Gazette  des  h^pittiux ,  8.  Deceniber  1844|.  Die 
Folgt-  davon  war,  dass  Auzias  Turcnne  zur  Fortsetzung  seiner 
Versuche  von  Seite  mehrerer  französischer  Zeitschriften  ge<lrängt 
wurde.  Bald  suchte  man  ihn  jedoch  von  allen  Seiten  zu  widerlegen 
und  es*  fehlte  wenig,  dass  man  ihn  nicht  absichtlicher  Täuschung 
beschuldigt  hätte.  (Siehe:  Einimpfung  der  Syphili-s  aul  Thiere  nach 
eigenen  Versuchen,  bearbeitet  von  Dr.  Kobort  Hitter  v.  Welz.  Wllrz- 
burg  18:»1.) 

Dr.  Auzias  Turenue  verfolgte  im  Stillen  eifrig  jene  wichtige 
Frage,  welche  von  den  anderen  französischen  Aerzten  als  nutzlos  ver- 
nachlässigt wurde. 

Obwohl  zu  jener  Zeit  Ricord  seinen  Zuhörern  die  Mittheilung 
machte,  es  habe  ihm  ein  nicht  (j^enannter  italienischer  Arzt  brieflich 
angezeigt,  dass  er  die  Syphilis  bei  Pferden  beobachtet  habe,  wurden 
die  Angaben  von  Auzias  Turenne  vielliiltig  bezweifelt.  Die  Behaup- 
tung übrigens,  dass  Pferde  und  Hnsen  nicht  selten  mit  Syphilis  be- 
haftet seien,  kann  man  auch  liier  zu  Lande  von  Soldaten  und  Jägern 
öfters  hören. 

Auzias  Turenne  wendete  sich  im  Monate  Mai  1B40  an  ver- 
üchiedeno  Mitglieder  der  Gesellschaft  deutlicher  Aerzte  in  Paris  und 
ersuchte  dieselben,  mit  ihm  Versuche  über  den  fraglichen  Gegenstand 
anzustellen.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  ein  Affe  angekauft  und  in 
ein  abgesclüussenes  Local  gebracht. 

Am  5.  Juni  1810  wurde  von  einem  mit  Plaques  muqueuse,s  des 
Eiachens.  Adeuitis  universalis.  Schauker  der  Eichel  und  des  Hoden- 
sackes  behaReten  Kranken  von  der  Abtheilung  Ricord's  Eiter  eines 
am  linken  Schenkel  desselben  erzeugten  Impfachankers  entlehnt  und 
am  selben  Taice  am  Helix  des  rechten  Ohres  des  erwähnten  Affen  mit 
aller  Vorsicht  eingeimpft. 

Am  0.  Juni  zeigte  sich  die  Impfstelle  des  Affen  etwas  erhaben; 
am  7.  Juni  waren  an  den  Impfstellen  Bläschen  zu  bemerken,  welche 
am  8.  Juni  zusammengeflossen  waren. 

Am  10.  Juni  bestand  ein  umfangreiches  Geschwür  mit  speckigem 
Grunde  am  Helix.  welches  das  Aussehen  eines  Hautschankers  hatte. 
Um  nun  die  Wesenheit  des  Impigeschwüres  als  Schanker  festzustellen 
imd  die  Möglichkeit  der  Uebertragung  der  Syphilis  (?)  von  Thioreu  auf 
■tenschen  zu  prüfen,  impfte  Welz  am  0.  Juni  Vormittags  von  dem 
■treten  Geschwüre  des  Affen  Eiter  an  der  äusseren  Seite  seines  eigenen 
linken  Oberarmes. 

Am  12.  Juni  bildete  sich  bei  Welz  ein  Bläschen,  welches  am  13. 
platzte,   es   entwickelte   sich   dicker.  gi'Üuer  Eiter.     Der  Grund   dieses 
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IrapfgeachwDres  war  ausgenagt,  mit  ausgefranzten  Rändern  versehen, 
die  Texhir  in  der  Umgebung  intiltrirfc. 

In  Folge  des  von  Ricord  getteUten  Ansuchens  nahm  Letzterer 
am  selben  Tage  zum  zweiten  Male  eine  Impfung  an  Herrn  Welz  vor, 
zu  welcher  Impfung  der  Eiter  aus  einem  zweiten  Geschwüre  des  Affen, 
erzeugt  durcb  den  Eiter  des  ersten  Geschwüres  genommen  wurde.  Diese 
zweite  Impfstelle  zeigte  schon  am  15.,  also  ungefiihr  nach  24  Stunden, 
eine  Pu^^tel,  welche  sich  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  in  ein 
Geschwür  umwandelte. 

Endlich  impfte  sich  Welz  am  25.  Juni  zum  i-(.  Male  und  ver- 
wendete zu  dieser  Impfung  den  Eiter  vom  ersten  Schanker  des  Affen 
mit  dem  gewühnliehen  Erfolge.  Die  Achseldrilsen  schwollen  nicht 
an  und  es  traten  auch  keine  anderweitigen  sogenannten  secundären 
Erscheinungen  auf.  Die  Geschwüre  des  Affen  hatten  sich  eine  Zeit 
lang  vergrössert,  verkleinerten  sich  und  schlössen  sich  allmälig.  Der 
Affe  >elbst  befand  sich  auch  nach  stattgefundener  Benarbung  der  Ge- 
schwüre wohl. 

Ks  ist  somit  gewiss,  dass  Sthankereiter,  von  Menschen  auf  Affen 
und  audere  heibsblütige  Tlüere  mit  Vorsicht  geimpft,  bei  diesen  ein 
Geschwür  hervorruft,  welches  demjenigen  gleicht,  von  dem  der  Eiter 
entlehnt  wurde.  Wollte  man  daher  den  Schanker  als  KcprÜsentanten 
der  Syphilis  an.«*ehen,  so  könnte  man  sagen,  die  Syphilis  ist  von  Meuhchen 
auf  diese  Thiore,  sowie  von  den  erwähnten  Thieren  auf  den  Menschen 
übertragbar.  Seit  jener  Zeit,  um  welche  die  erwähnten  Impfungen  vor- 
genommen wurden,  sind  noch  von  anderen  Aerzten,  ho  z.  B.  von  Diday 
in  Lyon,  in  Wien  von  Sigmund,  Rosner,  H.  Zeissl  und  uns  mehr- 
mals derartige  Impfungen  an  Thieren  auegeführt  worden.  Es  ent-standen 
in  Folge  solcher  Impfungen  häufig  schankerähnliche  Geschwüre,  aber 
unseres  Wi.ssens  niemals  Syphilis. 

Nicht  alle  bekannt  gewordenen  Ftllle  von  syphilitischen  Katzen, 
welche  auf  dem  Wege  der  Einimpfung  oder  durch  Verschlucken  von 
mit  syphilitischem  Eiter  getränkten  Charpiebäuschchen  entstanden  sein 
sollen,  sind  sicher  constatirt.  Auch  die  syplülilische  Erkrankung  jener 
Kuh,  die  vor  Jahren  in  Mailand  Gegenstand  einer  ärztlichen  ünt«r- 
ßuclmngscommission  gewesen  ist  und  welche  in  Folge  des  genossenen 
Kleienwassers,  in  dem  ein  syphilitisches  Kind  gebadet  wurde,  e-rkraukt 
sein  sollte,  ist  zweifelhaft.  Bradley*)  inoculirte  das  Secret  harter 
Schanker  bei  Affen,  Meerschweinchen  und  Katzen,  in  den  meisten  Fällen 
mit  negativem  Erfolge;  aber  in  zwei  Fällen  (einem  Meerschweinchen 
und  einer  Katze)  folgti*  der  Inoculation  nach  zwei  bis  drei  Wochen  Ver- 
dickung der  Geschwürsräuder  und  später  der  Ausbruch  constitutioneller 
Symptome.  Das  Meerschweinchen  starb  einen  Monat  nach  der  Inocu- 
lation mit  Zerstörung  eines  Auges  und  ausgebreiteten  Ulcerationen  des 
Mundes  und  des  weichen  Gaumens.  Die  Katze  wurde  nach  8  Wochen 
getödtet  und  man  tand  Gummata  in  den  Nieren  und  der  Leber.  In  drei 
anderen  Fällen  entstanden  weiche  Geschwüre,  welche  sich  weiterimpfen 
Hessen,  aber  keine  constitutionelle.n  Symptome.  Klebs  und  Hänsell 
geben  an,  Syphilis  an  Thieren  erzeugt  zu  haben,  aber  es  ist  nicht  aus- 
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')  Transactions  of  the  British  Medical  Association,  Äugrnst  187L  und  Archiv 
für  Dermatologie  und  Syphilis  1872.  4.  Jahrg..  1.  Heft.  S.  138. 
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geschloKStiii ,  tlass  es  sich  in  diesen  FüLLeii  um  Tuberkulose  handelte. 
Cb.  Legroii,  Martineau,  Hamouic,  Disse  und  Tagucbi  berichteten 
über  gelungene  Impfungen,  während  Horand,  Cornerin.  Letnik, 
J.  Neumann,  Köbner,  H.  Zeissl  und  wir  selbst  stets  negative  Re- 
sultate zu  verzeichnen  hatten.  H.  Zeissl  impfte  mit  wannem  Blute, 
welches  durch  Schröpfung  .sjphihtjychen  Individuen  entnommen  wurde, 
sowie  mit  dem  Menstnialbhite  syphilitischer  Weiber  an  Kaninchen  und 
Tauben  ohne  Erfolg.  Ein  Kaninchen,  ilem  H.  Zeissl  etwas  Blut  eines 
syphilitischen  Weibes  hypodennali>ch  iujicirte,  blieb  ebenfalls  gesund 
und  warf,  nachden)  es  von  einem  gk-ichzeitig  geiraptten  Miinncheu  ge- 
»(chwängert  wurde,  zur  rechten  Zeit  krältige,  lebendige  Junge.  Wir 
selbst  impften  2mal  mit  negativem  Erfolg  auf  Schweine  und  Imal  re- 
sultatlos auf  einen  Affen.  Lancereaux  spricht  sich  über  die  in  Legros' 
Versuchen  erzielten  Resultate  zweifelhaft  aus.  Die  .sogenannte  Syphilis 
der  Feldhasen  dürfte  wohl  eine  Form  der  Tuberkulose  sein.  BoUi  nger') 
gibt  nämlich  eine  grosse  Aehnlichkeit  der  Befunde  mit  denen  bei  der 
Impftuberkidose  der  Kaninchen  und  Perlsucht  der  Rinder  an.  In  Bezug 
d*?r  vollständigen  Literatur  verweisen  wir  auf  die  Arbeit  von  J.  K. 
Proksch:  Die  venerischen  Erkrankungen  und  deren  Uebertragbarkeit  bei 
einigea  warmblütigen  Thieren.  Vierteljahrschrift  i\\T  Derni.  und  Syph. 
1885.  Die  Frage,  ob  sich  Syphilis  auf  Thiere  übertragen  lägst,  muss 
noch  als  eine  offene  bezeichnet  werden.  Dass  es  noch  nicht  unbestreit- 
bar gelungen  ist.  auf  Thiere  Syphilis  zu  übertragen,  darf  wolü  nicht 
befremden,  wenn  man  eich  der  von  Perty-)  zu  Bern  ausgesprochenen 
Ansicht  nicht  verschlies.^it;  dieser  bemerkt  uämlich,  dass  Gifte  nur  re- 
lative Begriffe  sind.  Was  für  den  einen  Organismus  Gift,  ist  für  den 
andern  gleicfagiltig.  Der  Igel  z.  B.  verzehrt  Canthariden  in  Menge,  die 
Nashornvögel  fressen  die  Nüsse  von  Strychnos  nux  vomica  ohne  Scha- 
den, die  Ziegen  Schirlingspflanzen  u.  s.  w.  Von  Qiftkräutern,  welche 
höhere  Thiere  tödten,  leben  vielerlei  Insekten.  Einige  Tropfen  Säuge- 
thierblut,  in  die  Adern  eines  Vogels  gespritzt,  tödten  (1^)  diesen  wie 
das  stiirkste  narkotische  Gift  unter  den  heftigsten  Convul^iopen  in  kür- 
zester Zeit ,  nicht  in  Folge  einer  merklich  abweichenden  chemischen 
Beschaffenheit,  sondern  in  Folge  des  fremdartigen  Lebens  des  Säuge- 
thierblutes. 


Erste  Manifesfationen   der  Einwirkung   des  syphilitischen 

Giftes. 

Die  erste  Manifestation  der  Einwirkung  des  Syphilisgifles  findet 
an  dem  Punkte  statt,  wo  das  Syphilis-Virus  aufgenommen  wurde.  Diese 
an  der  Infectionsstelle  sich  äussernde  Manifestation  ist  jedoch  verschie- 
den, je  nachdem  dos  syphilitische  Contagiuni  an  ein  irritatives  Medium, 
d.  h.  Eiter  oder  Jauche,  oder  an  eine  indifferente  Flüssigkeit,  wie  Blut, 
Serum  oder  Lymphe,  gebunden  war.  Im  ersten  Falle  entsteht  an  Ort 
und  Stelle  eine  circumscripte  Ilyperämirung  und  Schwellung,  welche 
letztere   nach    wenigen    oder   mehreren  Tagen   in    eiterige  Sclunelzung 


*)  Virchow's  Archiv,  Bd.  59.  Ö.  37». 

•)  «Die  Natur  von  Prof.  Pertv  zu  Bern. 


Leipzig  und  Heidelberg  1869. 
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oder  VerschwÜrung  der  Textur  fibergebi.    Die  Schwellung  und  Eiteraog 

tritt  daselbst  desto  rascher  und  intensiver  auf,  je  tiefer  die  stattgefun- 
dene  Continuitätfiläsion  war,  auf  welche  das  syphilitische  Virus  einge- 
wirkt. Selbst  der  geübteste  Praktiker  ist  ausser  Stande,  derartige  durch 
Syphilis-Virus  bedingte  Exulcerationen  von  anderen  Geschwüren  zu  unter- 
ßcheiden.  Erst  im  weitereu  Verlaufe  nimmt  nämlich  bei  früheren  sy- 
philisfreien Individuen  die  Textur  an  der  Infectionsstelle  diejenige  patho- 
gnoraonische  Veränderung  an,  die  wir  als  Kennzeichen  der  stattgefundenen 
syphilitischen  Infection  hinzustellen  gewohnt  sind.  War  aber  das  infi- 
cirende  Contagium  nicht  an  Kiterzellen,  sondern  an  jene  Flüssigkeiten, 
welche  an  der  Oberfläche  sklcrosirter  Geschwüre  auszusickern  pflegen 
(Intercellularsubstanz),  oder  an  das  Blut  Syphilitischer  gebunden  und 
war  überdies  an  der  Stelle,  wo  die  Infection  stattfand,  keine  tiefe 
Continuitätäläsion ,  sondern  blos  eine  Excoriation  yorausgegangen,  so 
entsteht  keine  Exulceration  an  Ort  und  Stelle,  sondern  die  Excoriation 
schliesst  sich  rasch  wieder  und  es  entwickelt  sich  bald  nach  längerer, 
bald  nach  kürzerer  Incubationsdauer  (erste  Incubationsperiode)  ein 
Knötchen  von  grösserem  oder  geringerem  Umfange,  welches  unüebergangs- 
stellen  der  allgemeinen  Bedeckung  zur  Schleimhaut  einer  beginnenden 
nässenden  Papel  gleicht. 

Wiederhnlte  BeobaclitnnRcn  lehren  una  jedoch ,  dasa  mit  abgeschw lichter 
latenti^r  Sjfihilia  behuHete  Männer,  ohne  dasa  iäe  Ein  den  GMcblechWtheilen  oder 
an  anderen  Partien  de»  Körpers  djphilitüche  Äffecie  besÜKen.  auf  ihre  Fraaeo 
Sy^lülis  zu  Übertragen  pflegen,  ohne  dass  bei  den  letzloren  der  gewöhnliche  syphi- 
liUschc  Initialaffect  (Sklerose)  anfzutiDden  wäre-  Bei  eolchen  Weibern  äussert  sich 
die  Syphilis  dadurch,  daas  dieselben  iu  ihrer  Kmährung  in  aehr  kurzer  Zeit 
auflaUend  herabkommen  und  abma^reru.  Im  weiteren  Verlaufe  verlieren  der^ 
artige  Frauen  ihr  Kopfhaar;  e«  treten  zuweilen  periostale  Schmerzen  und  ächwtsl- 
lungen  an  gewissen  Funkten  des  Skelettes  (Manubriuw  stemi,  criata  tibiae  u.  a.  w.) 
^uf.  zu  welchen  sich  später  profuse,  hilufig  wiederkehrende  Menstruationen  gesellen. 
Alle  dieae  angeführten  Erscheinungen  pflegen  durch  eine  rationelle  an tisyphili tische 
Behandlung  behoben  zu  werden,  und  es  lässt  sich  nur  aus  dem  einen  rmstande 
auf  die  noch  per?iatirende  Syphilis  der  betrefTcndon  Weiber  achlieaaen .  dasa  die- 
selben gewöhnlich,  wenn  sie  schwanger  werden,  abortiren  und  wenn  dies  nicht  der 
Fall  Ut.  an  Metrorrhagien  zu  leiden  pflegen.  Wie  nun  in  solchen  (Ullen  das 
BYphilitische  Contagium  in  den  Organismus  gelangt  sein  mag.  int  bis  zum  heutigen 
1  age  nicht  klai-,  Kbensowenig  wissen  wir,  wie  ein  Weib,  welches  au  latenter 
Syphilis  leidet,  d.  h.  ein  Weib,  an  welchem  nirgends  ein  syphilitischer  Kiterbenü 
nachzuweisen  ist.  auf  den  Mann  die  Syphilis  tkbertragen  kann. 

In  jenen  Fällen,  wo  die  Einwirkung  des  syphilitischen  Giftes  sich 
in  Form  eines  Geschwürs  manifestirt,  beginnt  in  der  dritten  oder  vierten 
Woche  die  Textur  der  Basis  des  Geschwürs  sich  in  mehr  oder  weniger 
auffallender  Weise  zu  verdichten»  oder  ist  das  Geschwür  bis  dahin  be- 
reit« benarbt,  bo  verhärtet  die  Narbe.  Begann  die  Einwirkung  des 
syphilitischen  Giftes  in  Form  eines  Knötchens,  so  tritt  nach  wenigen 
Tagen  seines  Bestandes  moleculHrer  Zerfall  desselben  ein.  Dieser  Zer- 
fall beschrankt  sich  entweder  auf  die  oberste  Schichte,  indem  blos  der 
epidermidale  oder  epitheliale  Ueberzug  untergeht,  so  dass  der  Infections- 
herd  einer  Erosion  ähnelt,  oder  der  Zerfall  dringt  in  die  Tiefe  des 
Knötchens  und  erzeugt  zuweilen  einen  sehr  tiefen  Substanzverlust.  Die 
Verdichtung  der  Textur  an  dem  Geschwürsgrunde,  sowie  die  Knötchen" 
bildung  sind  identische  Processe  und  bedingen  beide  jene  allmülig  an 
Härte  und  Umfang  iunehmende  Gewebs Verdichtung,  welche  wir  ala 
nitialsklerose  der  Syphilis  bezeichnen. 


Evolution  der  ftyphilitiaclicn  Sklerose. 
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Die  Sklerose  entsteht  nicht  mit  einem  Schlage,  sondern  allmälig, 
ruckweise.     Sie  steht  zeitweilig   iu    der  Entwickeluug  still  und  nimmt 
dann   plötzlich    einen   deutUcheren  Aufschwung.     Sie   kann  die  Grösse 
einer  Linse,  einer  Erbse,  einer  Bohne  erreichen,   kann  sich  aber  auch 
^nber  ganze  Gewebsparüen  ausdehnen.     Es  können  die  Mundlippen  oder 
^BcliHmlefzen,  das  CutisgeweLe  der  Eichel  bis  in  die  Mitte  des  Dorsum 
^Menis  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung   induriren.     Die  Resorption    der  (n- 
^Buration  beginnt  im  Centrum  derselben  und  macht  sich  durch  Verniin- 
^Berung  der  Resistenz  der  betreffenden  Gewebsstelle  bemerkbar.    Ist  die 
Härte    gänzlich    geschwunden,    si>    bleibt   eine    braunrote    Pigmentirung 
von  entsprechendem  Umfange   zurück,     AllmäJig   erblasst   die  Pigmen- 
tirung und  die    ursprünglich    nfficirte  Stelle   wird    weisser    als    die  um- 
gebende  normale    Haut  (Pigmentatropliie).      Schwindet   die   Induration 
auf  dem  Wege  der  Resorption,   so   bildet  sich   blos  eine  centrale  De- 

Pression;  zeriallt  aber  die  Induration,  so  entwickelt  sich  eine  vertiefte 
färbe. 
Die  Grösse  und  Ausdehnuug  der  Induration  hat  keine  prognostische 
Bedeutung  in  Beziehung  der  Gutartigkeit  oder  Bösartigkeit  der  Syphilis. 
Kleinere  und  recentere  Indurationen  weichen  jedoch  in  der  Regel  rascher 
unserer  Behandlung,  als  grössere  und  veraltete. 

Das  Ausschneiden  der  Induration  verhindert   nicht   nur  nicht  das 

Intstehen  der  consecutiven  Eraclieinungen,  sondern  sie  entwickelt  sich 

mch  in  einzelnen  wenigen  Fällen  wieder  an  den  Wundflächen,  die  durch 

len  Schnitt  gesetzt  werden,  eine  That^ache,  die  schon  Delpech  hervor- 

»hoben  hat. 


m 
Dr 
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Anatomie  der  syphilitischen  Initialsklerose. 

Das  makroskopische  Bild  der  syphilitischen  Initialsklerose  ist 
n  verschiedenes,  je  nachdem  .sich  dieselbe  aui  einer  exulcerirten 
oder  erodirten  Hautpartie  entwickelt,  je  nachdem  sie  in  der  Ent- 
wicktilung  oder  Rückbildung  begriflen  ist.  Wird  ein  Hautgeschwür, 
i  es  ein  vulgäres  oder  Schankergeschwür,  durch  Syphilisvirus  der 
klerosirung  zugeführt,  eo  beschränkt  sich  anfänglich  die  Gewebsver- 
dichtung  auf  die  Ränder  und  die  Basis  des  Geschwüres  und  greift  all- 
mälig  auch  über  die  Grenze  des  Geschwüres  hinaus.  In  Folge  des 
Druckes,  welchen  die  Sklerose  auf  die  Capillaren  der  betreffenden 
extur  ausübt,  wird  die  Blutzufuhr  zur  betreffenden  Stelle  derartig  ver- 
gort, dasH  bei  der  Durchschneidung  sklerosirler  Hautwtellen  ein  ähn- 
liches Geräusch  entsteht,  wie  ein  solches  bei  der  Durchschneidung  von 
Knorpeln  bemerkt  werden  kann.  Durchschneidet  man  in  der  Sklero- 
ng  begriffene  Stellen,  so  bluten  sie  in  Folge  der  stattgefundenea 
ichtung  sehr  wenig.  Die  durch  die  s)r|)hili tische  Infection  in  loco 
gte  Gewebsveränderung  berulit  aut  proliferer  Zellenintiltrution. 
iMe  intiltrirte  Stelle  kann  nach  wenigen  oder  mehreren  Tagen  iu  Folge 
kömigen  Zerfalles  ilirer  Oberfläche  verschwaren,  wodurch  ein  Geschwür 
terschiedener  Form  und  Ausdehnung  bedingt  wird.  Zunächst  nimmt 
die  ursprünglich  intiltrirte  Stelle  an  Umfang  sowohl  als  Tiefe  zu  und 
wird  allmäJig  härter  und  fester,  so  dass  dieselbe  bald  ein  scharf- 
begrenztes,   derbes  Intiltrat  darstellt,    welches  sich  zuweilen  wie  ein  in 
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loco  eingekapselter,  scharfkantij^er  Knorpel  anftlhlt.  Am  ausgespm- 
chcnsten  ttihlt  und  siebt  mau  die  verhärtete  Stelle  um  inneren  Blatte 
der  Vorhaut,  an  welchem  dieselbe  das  Au:sehen  des  umgeätülpt'en 
Tarsaltheiles  des  Augenlides  darbietet.  Wenu  an  der  inficirtcn  Stelle 
vor  stattgefundener  Infection  und  Infiltration  kein  nennenswerther  Suh* 
stanzverlust  durch  Verletzung  oder  Verschwiirung  vorhanden  war.  so 
entsteht  durch  den  schon  erwähnten  körnigen  Zerfall  an  der  Obertläche 
des  iutiltrirten  Gewebes  ein  leichter  Schorf  und  kommt  es  nun  zu  einer 
seichten,  langsam  fortschreitenden  Verschwärung.  welche  letzt<^re  ein 
dUnnflüasiges,  zuweilen  gummöses,  wenig  Eiteraellen  enthaltendes  Secret 
absondert.  Sitzt  ein  solches  Infection-sgeschwür  au  einer  frei  zu  Taf^e 
liegenden  ILiutsteUe,  wo  es  nicht  fortwähreud  durch  physiologische 
oder  pathologische  Flüssigkeiten  benetzt  wird,  so  vertrocknet  das  er- 
wähnte Secret  zu  einer  braunen,  dicken  Borke,  die  sich,  wenn  man 
sie  gewaltsam  abhebt  und  entfernt,  bald  wieder  erzeugt.  Nach  Ab- 
lösung der  erwähnten  Horke  zeigt  die  (jeschwürsfläche  eine  fleischrothe. 
feingranulirte^  zuweilen  leichtblutende,  sammtartig  bettchatTene  Flüche. 
Die  Skleroriirung  ist  um  diese  Zeit  gewöhnlich  so  weit  gediehen,  dass 
sie  über  die  Demarcationslinie  des  Geschwüres  liinausreicht.  In  Folge 
des  durch  das  sklerosirte  Gewebe  auf  die  betreffenden  Capillaren  aus- 
geübten Druckes  geht  das  erstere  nicht  durch  eiterige  Schmelzung, 
sondern  auf  dem  laugsamen  Wege  der  fettigen  Entartung  und  Resorp- 
tion unter,  oder  es  neki-osirt  schichtenweise  von  aussen  nach  innen. 
Ein  etwas  rascherer  nekrotischer  Zerfall  des  sklerosirten  Gewebes  kann 
durch  äussere,  topisch  wirkende  Einfitlsse,  wie  Reibung,  häufige  Aetzung 
u,  8.  w.,  bedingt  werden.  In  solchen  Fällen  gesellt  sich  allmälig  zur 
Nekrosirung  die  eit-erige  Scjimcdzungf  wodurch  zuweilen  ein  ausgebrei- 
tetes Geschwür  mit  reichlicher  Eiterung  entsteht,  welche  in  loco  ge- 
fahrliche Zerstörungen  anrichten  kann.  E:<  kann  übrigens  ein  grosser 
oder  kleiner  Teil  der  sklerosirten  Stelle  unter  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen der  Grangrän  untergehen,  so  dass  man  glauben  könnte, 
ein  einfach  brandiges  SchankergeschwUr  vor  sich  zu  haben.  Bei  diesem 
Vorgange  wird  die  schon  sklerosirte  Stelle  so  ausgehöhlt,  dass  nur  eine 
harte  Schale  von  ihr  zurilckbleibt.  welche  nach  Ahstossung  des  Schorfes 
und  Bildung  einer  definitiven  Narbe  derselben  eine  charakteristische 
Härte  verleiht.  Man  kann  von  diesem  Vorgange  zum  Unterschiede 
von  der  Nekrosirung  bei  Scliankern  sagen:  die  nekrosirende  Stelle 
verzehrt  sich  selbst,  d.  h.  das  durch  die  Infection  in  loco  ent- 
standene Krankheitsprodnct  wird  durch  die  Nekrosirung 
consumirt,  während  der  Schanker  unmittelbar  auf  Kosten  des  nor- 
malen Gewebes  sich  vergrössert.  Bahingtnn  wollte  die  pathologische 
Bedeutung  dieser  Thatsache  dadurch  hervorhebeu,  dass  er  sagte:  ,Bei 
dem  syphilitischen  Initialgeschwtire  konunt  es  zuweilen  zum  Zerfalle 
eines  durch  die  allgemeine  Infection  bereits  abgelagerten  Krankheits- 
productes,  während  der  weiche  Schanker  normale  oder  entzündete  Tex- 
turen zerstört. 

Die  Benarbung  nokrosirter  Sklerosen  geht  selir  langsam  von  statten 
und  ist  selbst  dann,  wenn  sie  zu  Stande  gekommen,  insofern  nicht 
jedesmal  eine  bleibende,  als  syphilitisch-sklerosirte  Narben  nicht  lebens- 
fäliig  sind,  und  daher  häufig  wieder  aufbrechen,  so  lange  nicht  das 
sklerosirte   Gewebe   durch    Resorption  die  normale   Beschaffenheit    er- 
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halten  hat.     Bleibt  eine  frühere  nekrosirte  und  daher  8poutan  benarbte 
»kleroee  sich   selbst    überlassen,    so   exfoliirt    ua   ihrer   Oberflüche    im 
^eiteren  oder  geringeren  Umfange  die  Epidermis,  was  gewöhnlich  neuer- 
lichen Zerfall  der  Sklerose  ankündigt.    Schwindet  die  Sklerose  spontan 
oder  durch  niedicament/ise  Beihilfe,    so    entsteht    durch   eine   in  ihrem 
Centrum  begonnene  Atrophirung  in  loco  eine  flache,  dellenförmige  Ver- 
tieüing,  welche  insofern  von  hochwichtiger  semiotischer  Bedeutung  ist, 
Is  der  geübte  Diagnostiker  aus  dieser  centralen  Atrophinmg  der  sklero- 
»irten  Oewebspartie  die  syphilitische  Wesenheit    der  sklerosirten  Stelle 
entnehmen  kann. 

Nach  Biesiadecki  *)  stellt  sich  die  ausgebildete  Sklerose  als  eine 
Zelleninfiltration  der  Papillen,  des  Corium  und  des  subcutanen  Zellen- 
l^ewebes  heraus. 

Die  die  Infiltration  bedingenden  Zellen  gleichen  jenen,  welche   bei 
der  Dermatitis  vorkommen:  es  sind  runde,    I — 2  Kerne  enthaltende,   aus 
fein  punktirtem  Protoplasma  bestehende  Zellen,  welche  die  Bindegewebs- 
fasern gleichmässig  auseinanderdrängen.    Diese  Fasern  behalten  an  der 
Intittrationsstelle  ihre  normale  Breite,  sie  ersclieiuen  nicht  aufgequollen, 
wie  bei   der  Dermatitis,   sie   sind  ferner  allem  Anscheine  nach   dichter 
und    resistenter    geworden,    indem    sie    chemischen    Reagentien    durch 
längere  Zeit  Widerstand  leisten.     Different  von    der  Dermatitis  ist  nur 
jdie  Anordnung  der  Zellen;  sowohl  au  jenen  Stellen,  wo  eine  reichliche 
dien  Wucherung  das  ganze  Gewebe  durchsetzt,  als  auch,  und  zwar  noch 
lehr  in    deren  Umgebung,    findet   man,    dass   das  Nachbargewebe    der 
Hutgefässe  insbesondere  reichlich  oder   die  Wände  letzterer  allein  von 
Zellen  durchsetzt  sind. 

l>ie  Capillarwände  der  Papillen  sind  verdickt,  von  glänzendem, 
starrem  Aussehen,  sie  schliessen  zahlreiche  in  das  Lumen  sowohl  als 
auch  nach  aussen  prominirende  Kerne  ein,  die  Adventitia  der  Arterien 
und  Venen  ist  durch  zahlreiche,  dichtgestellte,  runde,  spindelfiSrmige 
und  verä^tigte  Zellen  bis  aufs  Dreifache  verdickt.  Das  Lumen  der 
Oefasse  ist  verengt,  jedoch,  wie  zahlreiche  Injectionen  nachweisen,  durch- 
gängig-. 

Nimmt  die  Induration  noch  zu,   so  sieht  man   in   der  Umgebung 
derselben  die  Adventitia  der  Gefässe   zuerst  in    reichlicher  Wucherung 
,tind    erst   dann    vergrössem    und    theilen    sich    die   nächst    anliegenden 
►indegowehszellen.  die  mittelst   ihrer  Fortsätze  mit  den  in  der  Adven- 
titia gelegenen  anastoraisiren. 

Diese  Wucherung  der  Gefasswand   findet  sich  jedoch  nicht  allein 

An  jenen  Stellen,   wo   es   zur  Zellenwucherung  innerhalb   des  Gewebes 

kommt',    sie   breitet  sich    vielmehr   an   allen  jenen    Präputien,    wo  die 

Induration  durch  besondere  Härte  sich  auszeichnet,  auch  auf  die  Wand 

der  grösseren  Gefilsse ,    welche   in  dem   lockeren  Zellgewehe   zwischen 

beiden  Blättern  des  Präputium  liegen,   aus,  und  kann  von  da  peripher 

^■dio  Advontitia  der  Aeste  dieser  Gefässe  ergreifen,  so  dass  bei  vorhan- 

^Mener  Induration    z.   B.  des    inneren  Blattes   des  Präputium  sämmtliche 

^pO^iäAse   der   Papillen   des    äusseren   Blattes   am    ganzen    abgetragenen 

^Stocke  diese  Veränderung  zeigen. 

*)  Heitrll^r  zur  phytiiol.  und  putholoK-  Anatomie  der  Haut:  vorffMe^^  in  der 
SiUang  der  Acudemie  der  WiAiten  sc  haften   in  Wien   am  21.  .'uni    1K(|7.     LVI.  Ud., 


^die 

Pill 


J.  tL.2.  Qetl  der  Sitsungsbericbte. 
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Ursache  der  syphüitüchen  Induration. 


Während  dieses  Vorganges  innerhalb  der  Papille  erleidet  die 
Schleim.schicht  anfangs  keine  besondere  Veränderung,  und  en^  mit  der 
Zunahme  der  Zellenwucherung  im  Corium  verwischt  sich  die  Grenxe 
zwischen  der  Schleimsohichte  und  dem  letzteren. 

Man  findet  dann  die  äussere  Schleimschicht  noch  von  Epithel- 
zellen gebildet  und  von  einer  meist  normal  dicken  Homschichte  bedeckt. 
Je  näher  der  Papille,  desto  kleiner  werden  die  Zellen,  sie  behalten  eine 
Strecke  weit  noch  ihren  epithelialen  Charakter,  endlich  gleichen  sie 
vollkommen  den  in  der  Papille  gelegenen. 

Schreitet  der  Process  weiter  fort,  dann  wird  die  epitheliale  Li 
immer  dünner,  es  gelangen  jene  Bildungszellen,  die  die  Schleimschid 
ersetzen,  an  die  Oberflüche,  zerfallen  daselbst,  und  es  kommt  auf  diese^ 
Weise  zur  Bildung  eines  Geschwüres.    Dieser  Zerfall  kann  sich  in  die 
Tiefe  fortsetzen,    indem  auch  die  Bindegewebsfasern  zu  einer  kömigen 
Masse  zerfallen. 

Dieser  patholoi^iscli-anatomische  Befund  Biesiadecki's  gibt  uns 
Aufschluss  über  einzelne  noch  nicht  eutnchiedene  Vorgänge  bei  der 
syphilitischen   Induration. 

Man  hat  sich  nämlich  bestrebt,  auf  verschiedene  Weise  die  Ur- 
sache der  besonderen  Härte  der  indurirten  Hautstelle  zu  erklären. 

Bärensprung*)  erklärt  die  Induration  als  ein  von  Toroherein 
festes  Krankhi'itsproduct. 

Nach  Michaelis')  sollen  degenerirte  von  dichten  Kapseln  nm- 
gebone  Exsudatschollen  die  Härte  der  Induration  beginnen. 

Ricord*)  nimmt  als  Erklärungsgnind  den  Erguss  einer  plastischen 
Lymphe  in  das  Bindegewebe  an. 

Nach  dem  früher  Mitgetheilten  Hesse  sich  die  Induration  im  Gegen- 
sätze zur  W^eichheit  der  einfach  entzündeten  Stelle  nicht  durch  die 
Anzalil,  noch  durch  die  Beschaffenheit  der  das  Gewebe  durchsetzenden 
Zellen,  sondern  dadurch  erklären,  dass,  während  hei  der  Dermatitis 
neben  der  Wuchei-ung  der  Zellen  eine  das  Gewebe  gleichmässig  trän- 
kende, die  Zellen  und  die  Fibrillen  aufquellende  Flüssigkeit  ausgeschieden 
wird,  in  der  Induration  ein  trockenes  anämisches  Gewebe,  starre 
und  resistente  Bindegewebsfasern,  bedeutend  verdickte  Gefase- 
wände  zugegen  sind.  Diese  Trockenheit  der  Induration,  die  eben 
die  Härte  hervorruft,  und  die  Anämie  haben  ihren  Grund  in  der  Wuche- 
rung der  Getasswände,  wodurch  eine  seröse  Durchfeuchtung  des  Ge- 
wehes erschwert  und  anderseits  eine  Verengerung  der  Gefä^sshimina 
bedingt  wird.  (Ziegler  erklärt  die  Härte  des  Primäraffectes  daraus, 
dass  die  Bindegewebsfasern  trotz  der  starken  Infiltration  lange  erhalten 
l>Ieiben.) 

Man  könnte  sich  femer  daraus  erklären,  warum  die  syphilitische 
Induration  zu  einer  moleculären  Masse  zerfällt  und  die  Resorption  so 
langsam  vor  sich  geht.  Biesiadecki  meint  weiter,  dass  es  nicht  durch 
Resorption,  d.  i.  durch  Aufnahme  flüssiger  oder  zerfallener  fester  Stoffe, 
wobei  der  Weg,  den  diese  nehmen,  uns  unbekannt  ist,  zur  Infection 
dc0  Organismus  komme,    sondern    dass   das  Weitergreifen  der  EntzOn«' 

')  Mitthr-ilungcii   auB   der  Abtheiluiig   und  KUnik   ftlr  syphilitisohe  Kranke. 
Annalen  dt's  Obariti^-KninkAnhanses.    Berlin  lHtK>. 
»)  Virchow'a  Archiv.  Bd.  24. 
')  J^von^  3"^  ^^  cbaocre,  red.  ut  publ.  par  Alfred  Kournier.    Paiis  1860. 
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dung  auf  die  Lyiuphgefäsee  uud  Drüsen,  die  Entwickeluag  voo 
Zellen  in  denselben  und  das  Hineingelangen  dieser  Zellen, 
als  lebensfähiger  Elemente  in  den  Lymphstrom ,  als  Ursache  der 
allgemeinen  Erkrankung  angesehen  werden  dürfte. 

Wir  finden  aber,  bevor  es  zur  GeschwOrsbildung  gekommen  ist, 
einen  allmiUigen  Uebergang  der  Zeilen  innerhalb  des  Coriums  in  die 
Epithelialzellen ,  als  Beweis «  dass  letztere  aus  den  ersteren  sich  ent- 
wickeln. Erst  bei  einer  reichlicheren  und  schnelleren  Wucherung  der 
Zellen  ist  ihnen  die  Möglichkeit  der  Metamorphose  benommen,  und  es 
treten  an  die  Stelle  der  Epithelialzellen  runde  ßildungtfzellen,  die  dann 
zerfallen  und  die  Basis  des  GeschwUres  bilden/ 

Biesiadecki  hat  Itlnf  Fälle  von  Schankergeschwüren  unter- 
sucht, und  war  nicht  in  der  Lage,  in  vier  Füllen  von  diesen  ein  von  der 
Induration  abwi^ichendes  Bild  zu  finden.  Alle  vier  zeigten  die  vorwiegende 
Erkrankung  der  Blutgelitsswände,  die  er  bei  der  syphilitischen  Induration 
beflchrieb,  nur  in  geringerem  Urade.  In  einem  dieser  Fälle  fehlte 
jedoch  diese,  und  es  zeigten  sich  die  der  Dermatitis  eigenthümlichen 
Veninderungen ,  nilmlich  Erweiterung  der  Blutgefässe,  Quellung  der 
BindegewebsHbrillen  und  der  Zellen  des  Stratum  Malpighii  etc. 

Lindwurm  hat  auf  einen  derartigen  Unterschied  der  weichen 
Geschwüre  von  den  indurirton  hingewiesen. 

Nach  obiger  Untersuchung  der  syphilitischen  Induration  von  Bie- 
siadecki  stellt  sich  endlich  die  Gleichartigkeit  des  anatomischen  6e* 
fufides  bei  derselben  und  der  Dermatitis  heraus ,  nur  in  Folge  der 
Localisation  der  Erkrankung  auf  die  Gefässwand  entstehen  die  der  In- 
duration eigenthümlichen  Merkmale. 

Nach  Auspitz  und  Unna*)  macht  man  sich  die  richtigste  Vor- 
stellung von  dem  Gange  der  als  initiale  Sklerose  bei  der  Syphilis 
bekannten  Gewebsinduration,  wenn  man  den  Gefassverlauf  in  der  Cutis 
dabei  wohl  im  Auge  behält.  Sobald  die  ersten  Spuren  der  Induration 
dem  tastenden  Finger  wahrnehmbar  werden,  hat  man  das  oberflächliche 
Gefassnetz  in  einer  der  indurirten  Stelle  entsprechenden  Ausdehnung 
in  einen  Inflltrationsherd  verwandelt.  Über  dem,  nach  allen  Richtungen 
hinausgreifend,  man  allerdings  schon  eigenthümliche  Veränderungen  der 
Arterien  und  Venen,  der  (kapillären ,  Lymphgefässe,  des  Bindegewebes 
und  der  Epidermis  in  schwächertT  Ausprägung  vorfindet.  Schreitet  nun 
die  Induration  weiter,  und  findet  man  einen  harten  Kn(»ten  an  Stelle 
der  eben  tastbaren  Sklerose,  so  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskope  auch 
das  tiefere,  gröbere  Gefassnetz  in  derselben  Ausdehnung  in  einen  In- 
filtrationsherd umgewandelt,  welcher  mit  dem  oberflächlichen  durch  eine 
eigenthümliche  Sklerosimng  der  dazwischenliegenden  gefassärmeren 
Bindegewebspartie  in  einen  einzigen  festen  Knoten  verschmolzen  erscheint. 

Der  Process  beginnt  mit  einer  Zellenwucherung  der  adventitiellen 
Bindegewebslagen  der  Arterien  und  Venen  im  obersten  Gefiiss bezirke. 
Die  Zellen  der  Intima  scltweUen  wohl  auch  an,  verhalten  sich  aber  in 
jüngeren  Sklerosen  der  Adventitia  gegenüber  verhältnissmässig  unthätig. 
Eine  Verengerung  der  Gefässlumina  konnte  in  diesem  Stadium  nicht 
coiutatirt  werden.  Die  Lymphgefässe  sind  erweitert  und  klaffend ;  ihre 
W&nde  aber    nehmen    an  der  Wucherung    erat   dann  Theil ,    wenn    daa 


■)  Vierteljahr»rhr.  für  Dennatol.  und  STphilu.    Wien  1887,  S.  161. 
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Bindegewebe  der  Umgebung  von  jungen  Zellen  bereits  eriilllt  ist.  Zu 
glek'lier  Zeit  mit  der  Wucberung  der  Gefäaswände  verliert  das  dieselben 
einscheidende  Bindegewebe  sein  lockiges,  zartcontourirte»  Ausseben, 
wird  derb,  gelblich;  die  einzelnen  Fibrillenbündel  werden  dicker,  ver- 
laufen gestreckt  und  nehmen  endlich  im  Fortgange  des  Processes  durch 
gegenseitigen  Druck  die  Form  mehrknotiger,  grober,  starrer  Balken  an 
(sie  sklcrosiren).  Von  der  äusseren  Wand  der  GeiUsse  aus  dringen  nun 
die  jungen  Granulationszellen  in  das  theils  noch  normale,  theils  schon 
sklerosirt^  Bindegewebe  entweder  mehr  in  diffuser  Weise  zwischen  die 
einzelnen  Fibrillärbündel  oder  mehr  herdweiso  zwischen  gröbere  BQndel 
von  Faserzügen  ein .  vermehren  sich  hier  selbständig  und  schickea) 
wieder  junge  Zellen  vor.  So  wird  das  Bindegewebe  im  selben  Maasaej 
als  68  sklerosirt  von  jungen  Granulationszellen  durchsetzt.  Dabei  fangenl 
auch  seine  zwischen  den  Bündeln  liegenden  Kerne  an  zu  proliferiren, 
die  spindelförmigen  Bindegewehszellen  schwellen  und  wachsen  ans  und 
scheinen  durch  ihre  Ausläufer  mit  den  neugebildeten  Zellen  der  Adven- 
titien  in  Zusammenhang  zu  treten.  Vom  obersten  Gefässbezirke  schreiten 
nun  die  Wucherung  und  Sklerosirung  den  Gefassen  entlang  durch  die 
eigentliche  Cutis  auf  das  tiefere  Gefässnetz  fort  und  breiten  sich  end- 
lich von  dem  perivasculären  auf  das  intervasculäre  Bindegewebe,  auf 
das  eigentliche  Cuiisgewebe  aus.  Was  nun  die  gleichzeitigen  Vorgange 
in  der  Epidermis  betrifft,  so  gerathen  die  Epithelzapfen,  welche  senk- 
recht oberhalb  der  ersten  sklerotischen  Geiassstränge  sich  befinden, 
ebenfalls  in  Wucherung,  werden  dicker  und  laugen  drücken  die  zwischen 
ihnen  befindlichen  Papillen  zusammen  und  schieben  sich  dann  als  un- 
regelmiissig  geformte  Epithelstränge  und  Kolben  in  der  Tiefe  gegen 
das  sklerotische  Bindegewehe  vor.  Wird  jedoch  die  Wucherung  des 
adventitiellen  Bindegewebes  um  das  obere,  subepitheliale  Gefässnetz 
mächtiger,  so  überwindet  nun  das  Bindegewebe  seinerseits  den  Andrang 
des  benachbarten  Epithels.  Es  breitet  sich  in  Form  dickkolbiger  oder 
vielfach  verzweigter  Papillen  von  Neuem  zwischen  den  gewucherten 
Epithelzapfen  aus;  die  vorher  nach  unten  convexen  Linien  der  Epithel- 
zapfen verwandeln  sich  in  concave,  diese  selbst  in  schlanke  Säulen, 
welche  sich  oberhalb  des  Bindegewebes  zur  Bildung  einer  normal  ver- 
hornenden Stachelzellenschicht  vermittelst  regelmässiger  Bogenstücke 
arcadcnartig  verbinden.  Von  den  Spitzen  der  andringenden  Bindegewebs- 
papillen  w^andern  junge  Granulationszollen  in  die  benachbarten  Cylinder- 
und  Stachelschichten  ein  und  werden  mit  den  Stachelzellen  in  die  Höhe 
geschoben  und  beginnen  auch  hier  zu  wuchern  und  Nester  zu  bilden. 
Durch  den  Andrang  dieser  Wucherung  werden  die  Epithelzapfen  aus 
einander  getrieben,  indem  sie  sich  in  ein  Fachwerk  zur  Aufnahme  der 
jungen  Bindegewehszellen  umwandeln.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich 
das  bei  älteren  Sklerosen  sehr  häufige  Vorkommen  von  Epithel  massen 
in  l»edeutendcr  Tiefe  unterhalb  der  normalen  Grenze  der  Epidermis. 
Aul  der  Acme  des  Processes,  wo  das  Bindegewebe  aufs  äusserste  skle- 
rosirt und  mit  Granulationszellen  dicht  infiltrirt  ist.  wird  die  hyper- 
trophische Epidermis  durch  den  Andrang  der  letzteren  vollständig  zer- 
worfen und  umgreift  nun  ihrerseits  die  Herde  wuchernder  Bindegewehs- 
zellen wie  mit  hornigen  Klammern. 

In  den  Gefässen  schreitet  nach  Auspitz  und  Unna  im  weiteren 
Verlaufe   des  Processes   die  Wucherung   des  Bindegewebes  von   aussen 


pHthol.-anitt.  Krklfixung  der  Kyph.  Induratioo  mich  Auspitz  und  l'nnu.     341 


nuch  innen  immer  weiter  fort,  erreicht  aber  in  den  Venen  früher  die 
liitimu  als  iu  den  Arterien,  an  welchen  letzteren  die  Media  längere  Zeit 
dem  Eindringen  der  Wucherung  einen  Dtimm  entgegensetzt.  Die  Mus- 
culari»  wird  dicker,  indem  ihre  Bündel  durch  runde  und  spindelförmige 
Bindegeweb.szellen  aus  einander  gedrängt  werden.  Endlich  verbreitert 
sich  auch  die  Intima.  wird  streifig,  mit  eingelagerten  Kernen  zwischen 
den  Streifen,  insbesondere  in  der  an  das  Endothel  grenzenden  Partie. 
Von  der  lutima  aus  ragen  gegen  das  I^imeu  grosse,  Spindel-  und  bim- 
fönnige,  mit  ihren  «pitzen  Ausläufern  mit  dem  Bindegewebe  der  Intimu 
in  Verbindung  stehende,  mit  Kernen  verMehene  Endothelzellen  und 
(Springen  zugleich  mit  der  gewucherten  Intima  in  das  Lumeu  des  Ge- 
fas^ea  vor,  welches  dadurch  verengt  erscheint.  In  noch  weiter  vorge- 
schrittenen Fällen  .sind  Muscularis  und  Intimu  in  eine  gleichmässig  ge- 
streitte  bindegewebige,  keine  elastischen  Netze  zeigende  Lamelle  ver- 
wandelt und  haben  das  Ansehen  einer  trüben,  verquollenen,  nur  leicht 
gekörnten  membranösen  Ausbreitung  angenommen.  Die  Wucherung  iu 
das  (telnsslumeu  kann  in  allerdings  nicht  sehr  häufigen  FäJlen  sogar 
zu  de».sen  Obliteration  führen.  Die  Endothelzellen  sind  dann  ge- 
schrumpft und  ist  die  Adveutitia  in  ein  dichtes  faseriges  Gewebe  mit 
coucentriscber  Schichtung  der  Fasern  um  das  Geiass  verwandelt,  iu 
welchem  Gewebe  bei  grösseren  Gefässen  die  Contouren  von  Vasa  vasorum 
öichtbar  werden. 

An  den  Lymphgeflisscn  hingegen  bleiben  die  Lumina  klaffend  und 
es  entsteht  nur  eine  massige  Verdickung  der  Wandungen.  Auch  bei 
dem  sogenannten  dorsalen  Lymphstrange  des  Penis  handelt  es  sich 
keineswegs  in  erster  Linie  um  eine  Erkrankung  der  Lymphgefäääwand 
selbst,  sondei'n  um  eine  von  der  Sklerose  ausgehende  Indurirung  des 
Bindegewebes,  iu  welches  die  Gefässe  auf  dem  Rücken  des  Penis  ein- 
gebettet yind,  eilte  Indurirung,  welche  nach  der  Analogie  mit  der  Skle- 
rose von  den  Blutgernssadventitien  ausgehen  mag  und  darum  dem  Ver- 
laufe des  Dorsalstrnnges  des  Penis  folgt. 

Die  Rückbildung  des  ganzen  Processes  geschieht  iu  der  Weise, 
dm^s  die  Zelleniiitiltratiou  nach  und  nach  einer  Neubildung  faserigen 
Bindegewebes  Platz  macht,  welches  den  Typus  normalen,  nur  dicht  an- 
geonlneten  Bind^ewebes  trägt  —  .sogenanntes  Narbengewebe. 

Nach  Auspitz  und  Unna  hängt  äomit  die  Form  der  Sklerose 
von  der  prilexistenten  Vertheilung  der  Blutgefässe  in  der 
Uttut.  die  Grösse  derselben  von  der  Ausdehnung  der  Hyper- 
trophie des  ftbri Hären  Bindegewebes  ab,  in  welches  die  skle- 
rotischen Gefässe  eingebettet  sind  und  sind  die  Derbheit  und 
Härte  des  Knotens  proportional  der  Stärke  der  Hypertrophie 
aller  Bestandtheile  der  Haut  und  auch  dem  Drucke,  unter 
dem  hypertrophische  Epidermis  und  hypertrophisches  Binde- 
gewebe sich  gegenseitig  zerklUften  und  durchdringen. 

Als  besonders  beraerkenswerth  wollen  wir  aus  der  Arbeit  von 
Auspitz  und  Unna*)  folgenden  Passus  hervorheben.  »Wenn  mithin, 
um  Alles  zusammenzufassen,  die  Anfänge  beider  Schankerarten  mikro- 
skopisch kaum  zu  trennen  sind,  so  treten  doch  charakteristische  geweb- 
Uche  Verschiedenheiten   an    der   Initialsklerose   eiuerseit«.   am    weicheu 
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Sitz  dei»  sjTphiiitücheD  rrimäralTecte«. 


Schanker  aaderseit«  8chon  früher  auf,  ehe  die  klinische  Differentialdis- 
gnose  mit  Sicherheit  gestielt  werden  kann  und  in  klinisch  genügender 
Ausbildung  liefern  beide  Processe  scharf  gezeichnete  und  topo- 
graphisch mit  seltener  Regelmässigkeit  ausgeführte  Bilder, 
die  nicht  mit  einander  verwechselt  werden  können."  Neisser*) 
legt  grosses  Gewicht  auf  einen  hyperplaatischen  Process  der  fixen  Binde- 
gewebszellen.  Diese  sind  in  der  Masse  der  Granulatinnsgeschwulst  nicht 
zu  erkennen,  dagegen  sind  sie  im  Gewebe  unter  der  Induration  unge- 
mein reichlich,  so  dass  sich  in  diesem  Bindegewebe  bisweilen  nur  solche 
grosse,  dickbäuchige,  granulirte,  grosskemige,  verhältnissmäesig  kurze 
Zellelemente  finden,  sonst  überhaupt  gar  keine  spindelförmigen  Ele- 
mente, höchstens  noch  Wanderzellen  mit  ihren  kleinen,  körnigen,  stark 
tmgiblen  Kernen.  Diese  hyperplastischen  Zellen  hält  Neiaser  als  fOr 
den  syphilitischen  Primäreffect  durchaus  specifisch,  da  er  sie  bei  seinen 
zahlreichen  Untersuchungen  nie  vermisste.  Sie  sind  in  BismarckbrauD- 
fürbungen  gut  sichtbar,  färben  sich  aber  in  starken  Dalialösungen  nicht 
d.h.  sie  sind  keine  Mastzellen.  Finger*)  hebt  hervor,  ,das8  die  Ver- 
änderungen bei  der  Sklerose  mit  Gefasserkrankung  beginnen,  von  dieser 
aus  .sich  verbreiten  und  so  die  Form  und  der  Verlaul  der  Sklerose,  die 
Richtung,  nach  der  sich  dieselbe  ausbreitet,  vom  Verlauf  der  präezi- 
stirenden  Geiasse  abhängt,  dieselbe  sich  nach  der  Fläche  ausbreitet, 
wo  die  Gcfässe  horizontal,  nach  der  Tiefe,  wo  dieselben  vertical  ver- 
laufen*. Trotz  der  oben  erwähnten  vortrefflichen  Arbeiten  von  Biesia- 
decki,  Auspitz  und  Unna,  Caspary  und  Anderen,  kann  die  Histo- 
logie des  syphilitischen  Primäraffectes  und  des  weichen  Schankers  noch 
nicht  alä  abgeschlossen  betrachtet  werden. 


Sitz  und  Form  der  Hunter'schen  Induration. 


Es  gibt  keinen  Punkt  der  allgemeinen  Bedeckung  eines  Syphilid- 
freien  Individuums,  wo  nicht  die  Hunter'che  Induration  entMeben 
könnte;  so  wie  keine  Stelle  eine  Immunität  dagegen  besitzt,  so  besitzt 
auch  keine  ein  besonderes  Privilegium,  sie  hervorzubringen ;  sie  entsteht 
überall,  wo  das  Syphilisvirus  auf  eine  verletzte,  excoriirte  oder  ver- 
dünnte Epidermis  gelangt. 

Wir  besitzen  Abbildungen  von  syphilitischen  Initialnklerosen,  welche 
an  der  Wangenhaut,  am  Kinne  und  an  den  Fingerspitzen  sassen;  auf 
der  Schleimhaut  tritt  die  Sklerose  im  allgemeinen  minder  deutlich  und 
zuweilen  ganz  unkenntlich  auf.  Daher  kommt  es,  dass  an  den  weib- 
lichen Genitalien,  wo  die  Iniection  doch  naturgemäss  am  häufigsten  im 
Vestibulum  stattfindet,  dessenungeachtet  auf  der  Schleimhaut  des  Vor- 
hofes und  der  Vagina  höchst  selten  eine  Sklerose  zu  entdecken  ist, 
wohl  aber  sehr  häufig  am  Saume  der  grossen  und  kleinen  Schamlefzen. 
Bei  Infectioneu,  welche  an  den  Mundlij^pen  erfolgen,  reicht  die  Sklerose 
gewöhnlich  bis  zur  Grenze  des  Lippenrothes,  in  die  Schleimhaut  der 
Lippen    reicht   sie   nur    selten    hinein.      Im   Scheidenschlauche   ist    die 


')  Ziemsseu,  Hundbuch   dor  spec.  Pathol.  uud  Tberapie.  Rd.  XIV.,  S.  684. 

')  Die  Syphilis  und  die  voneriflcden  Krankheiten  von  E.  Finger,  188ti.  S.  21, 
und  Beitrag  Kur  Anatomie  der  xn&nnlicben  Genitalien,  Ticrteljahncbr.  fQr  Dermai. 
und  SypbiliK.  1885. 
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sTphihtiRrhe  Sklornsn  kaum  aufzufinden,    deutlicher   entwickelt  sie  sich 
dagegen  an  der  Vu^iuulportion  der  Gebärmutter. 
^m  Ebenso   verhalten   sich   die   anderen   der  Ausnenwelt  zugekehrten 

^  Theile  der  Sclüeimhaut  gegen  das  Syphilisvirus. 

Ea  können  Hunter'gcne  Indurationen  an  der  Conjunctiva  de« 
Aug6B,  au  der  SchltMUjhaut  der  Niisenölfnung  durch  Uebertragung 
mittelst  der  Finger  und  Fingernägel  bedingt  werden.  Sehr  häufig  ent- 
stehen Indurationen  an  der  Zungenspitze  durch  sogenannte  Seraphinen- 
IkQsse  oder  durch  thierischen  Misäbrauch  der  Zunge,  den  näher  zu  be- 
zeichnen sich  unsere  Muttersprache  sträubt  (Cunnilingus).  Die  Sklerose 
entsteht  an  den  Mundüppen  beider  Geschlechter  aus  ähnlichen  gesclilecht- 
lichen  Verirningen,  sowie  durch  Küsse  oder  durch  Uebertragung  mittelst 
Trink-  und  Essgeräthen,  mittelst  Tabokrohren  eti..  im  den  Brustwarzen 
durch  die  Säugung  syphilitischer  Neugeborener.  Nicht  selten  sitzt  die 
Induration  an  den  Fingern.  Am  allerhäufigsten  kommt  jedoch  die 
Hunter'sche  Induration  an  den  Genitalien  beider  Geschlechter  vor,  und 
zwar  beim  Manue  am  häuiigsteu  am  inneren  Blatte  der  Vorhaut  und 
in  der  Fos&a  coronaria,  beim  Weibe  zumeist  an  den  Schamlefzen. 

Was  die  Form  der  Induration  betrifft,  so  ist  dieselbe,  je  noch 
Beschaffenheit  der  inficirten  Hautstelle  und  je  nachdem  das  SyphiÜs- 
virus  melir  oder  weniger  tief  eingebracht  worden,  eine  andere,  und  tritt 
dieselbe  mehr  oder  minder  ausgeprägt  zu  Tage.    Je  tiefer  das  Syphilis- 

P  virus  eindrang,    desto  ausgeprägter  ist   die  Induration    (z.  B.  wenn  das 
Syphilisvirus    auf  ein   Schanker-  oder    ein    anderes    Geschwür   gebracht 
wurde) ;  je  spongiöser   die  Textur   der  inficirten  Stelle ,    desto   diffuser 
^m  wird  dieselbe. 

B  Ist  das  Syphilisvirus  tiefer  in  das  Cutingewebe  eingedrungen,   ao 

H  bilden  die  hier  in  Folge  der  proliferen  Zellenbildung  sicTi  anhäufenden 
H  Zellen  einen  Knoten  in  Gestalt  oiner  Kugel  oder  Halbkugel  (Ch.  Bell), 
Beiner  ganzen  oder  gespaltenen  Erbse,    und    das  Ganze  zeigt   die  Härte 
™  eines  Fibroids.     Hat  die  lufection  nur  die  Erzeugungsstatte  des  Epider- 
mialblattes  betroffen  und  stellt  die  Verletzung  eine  ausgedehnte  Erosion 
oder  Excoriation  dar,  so  besteht  die  Gewebsinduratiou  in  einer  dttnnen 
Platte  von  der  Harte  und  Resistenz   eines  Chondroids.     Versucht   man, 
eine    solche  Platte   in   einer  Falte   aufzuheben,    so   theilt   sich  den  be- 
treffenden Fingern   die  Empfindung  mit,   als  wäre   an  der  betreffenden 
Stelle    eine    Pergaraentplatte    eingebettet,    daher   Ricord    diese    Form 
,Chancre  parchemint^*   nennt. 

Diese  letztere  Form  kommt  beinahe  ausschliesslich  am  iunerun 
Blatte  des  Präputium  vor  und  hat  überdies  noch  die  EigenthUmlich- 
keit,  dass  ihre  Exulcerationsperiode  nur  kurze  Zeit  dauert  und  über- 
raschend schnell  der  Benarbung  zueilt.  Die  weitaus  grösst«  Zahl  der 
als  indurirende  oberflächliche  Schauker  lüngestellt^n  Genitalaffectionen 
sind  von  Hause  ans  Hunter'sche  Indurationen.  Nicht  selten  wird  da« 
phimotische  Präputium  in  einen  starren  Trichter  von  knorpelartiger 
CouKistenz  umgewandelt. 

Das  Syphilisvirus  kann  auch  in  einem  oder  mehreren  Talgfollikeln 
der  Haut  halten,  namentlich  wenn  dieselben  durch  seborrhagische  Er- 
krankung ihres  sie  auskleidenden  Epithels  verlustig  wurden.  Ist  dies 
der  Fall,  so  nimmt  die  im  Follikel  sich  bildende  Induration  die  Form 
eines    aufTechtsteheuden    Cylinders    an.      Werden   jedoch    mehrere    der 


344     ^>c  syphi).  Initialflklerose  axn  Präputium  und  an  der  Vaginal portion. 


neben  einander  gelegenen  Schmerbälge  inficirt,  wie  dies  nicht  selten 
bei  den  in  der  Fossa  coronaria  der  Eichel  gelegenen  geschieht,  so  bildet 
sich  aus  dem  Zusammenflusse  aller  Indurationen  der  erkrankten  Follikel 
ein  harter  Wulst,  der  kranzförmig  die  Eichel  umgibt.  Sind  die  beiden 
Lippen  des  Ostium  cutaneum  der  männlichen  Harnröhre  der  Sita  der 
Hjphilitischen  Infection,  so  wird  die  äussere  HarurÖhrenmUndung  in 
eine  starre,  klaffende,  knorpelig  anzufühlende  trichterförmige  Mündung 
umgewandelt. 

Bei  vorhaudeutir  angeborener  Vorhautenge  entstehen  gewöhnlich 
beim  Beisclilafe  Einrisse  am  Saume  des  Präputium,  welche  das  Syphilis- 
virus  aufnehmen  und  deshalb  oft  induriren.  Da  das  indurirte  Gewebe 
keine  Dehnbarkeit  besitzt^  so  steigeru  solche  Indurationen,  welche  die 
Vorhautmihidung  in  einen  harten  Ring  umwandeln^  die  Vorhautenge 
zur  voUkommeneu  Fhimofce,  welche  letztere  nur  mit  der  Resorption  der 
Indurationen  behoben  wird.  Die  Hunter'sche  Induration  au  der  Va- 
ginalportion des  Uterus  kann  nur  mittelst  des  Mutterspiegels  constatiit 
werden.  Die  indurirte  Vaginalportion  schmiegt  sich  nämlicli  nicht  wie 
die  normale  in  die  Spiegel mündung,  sondern  sie  schnellt  vermöge  der^ 
Elasticität  der  Uunter'schen  Gewebsinduration  in  die  Mündung  d< 
Spiegels  hinein.  Streift  der  Spiegel  über  die  cnrtilaginösstarre  Vaginal- 
portion oder  übt  man  mittelst  eines  durch  den  Spiegel  eingelührten 
Bolzstäbchens  einen  Druck  auf  die  Vaginalportion  aus,  so  erblasst  sehr 
leicht  die  gedrückte  Stelle  und  wird  das  in  die  Vaginalportion  abge- 
lagerte libroplastiöche  Gewebe  als  durchscheinende,  perlmutterweii*se 
Masse  »ichtbar.  Nach  Mracek')  ist  man,  »wenn  alle  veranla-ssenden 
Umstände  einer  verdächtigen  Läsion  an  der  Vaginalportion  ausgeschlosfren 
sind,  und  andere  Syphiliserscheinungen  daneben  vorkommen,  berechtigt^ 
eine  solche  für  der  Syphilis  angehorig  zu  erklären.**  Wie  Mracek  an- 
gibt und  wir  bestätigen  können,  sind  die  wohl  entwickelten  Sklerosen 
der  Vaginalportion  von  einem  geschwellten  rothen  Hof  umgeben ,  der 
sich  auch  weicher  anfühlt.  Die  Verdichtung  und  Hypertrophie  de« 
Collum  uteri  kann  so  hochgradig  werden,  dass  sie  an  Carcinom  erinnert, 
und  kann  bei  höherem  Grade  der  H^-pertrophie  bei  der  Geburt  eine 
Dystokie,  zum  mindesten  aber  ein  gestörter  Geburtsverlaut  zur  Beob- 
achtung kommen. 

Wird  die  auf  der  allgemeinen  Bedeckung  sit-zeude  Sklerose  sich 
selbst  überlassen,  so  schuppt  sie  sich  unter  wiederholter  Hyperämirung 
fortwährend  ab.  Der  jeweilig  neu  erzeugte  Epidermalüberzug  der  In- 
duration zeigt  eine  eigenthUmlich  glänzende,  ins  Dunkelbraune  ziehende 
Röthimg.  Nicht  selten  zerfällt  der  Knoten  au  seiner  Oberfläche  nach 
längerer  Abschuppuug.  Tritt  dies  in  Folge  eintretender  peripherer 
Nekrose  nach  vorausgegangenem  Beischlafe  auf,  so  wähnt  der  betreffende 
Kranke  sich  ueuerdiiigs  iniicirl  zu  haben,  und  legt  der  unkundige  Arzt 
eben  dieser  vermeintlichen  neuen,  letzten  Infectiou  alle  bald  darauf  zum 
Ausbruche   kommenden    Erscheinungen   der  Lues   universalis   ziu*  Last. 

Mit  dem  Auftreten  des  Eruptiousliebers  und  des  Hautsyphilidcs 
verkleinert  sich  gewöhnlich  die  Induration  sehr  rasch  oder  schwindet 
vollends  mit  ZurUckhussung  einer  braunrotheu  oder  kupferbraunen  Pig- 


'.»  iJfber   ilie   sypliilitiiiche    Initialerkrankung    der  Vaginalportion.      Viertel- 
JahrBAChr.  für  Derruatol.  und  Syphilis  1881. 
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mentirunjf,  welche  in  prognostischer  Beziehung  für  den  Kenner  von 
nicht  minderer  Bedeutung  ist  als  die  Induration  selbst.  Solange  der- 
artige Piguientirungen  nicht  vollkommen  resorbirt  sind,  ist  die  syphi- 
litische Diathese  nicht  behoben,  wenn  auch  alle  (Ihrigen  durch  die 
Sjrphilis  an  der  Haut  und  Schieinihaufc  bedingten  Erscheinungen  ge- 
schwunden sind  oder  noch  gar  nicht  zum  Vorschein  kamen,  weil  die 
Induration  gleich  von  ihrem  Beginne  an  niercuriell  behandelt  wurde. 
Mercurialien  üben  unleugbar  einen  mächtigen  Eintluss  auf  die  Resorp- 
tion der  in  Rede  stehenden  specifischen  Gewebsinduration ,  obwohl  an- 
derseits zugestanden  werden  muss .  dass  zuweilen  während  der  mercu- 
riellen  Behandlung  ebenso  wie  ohne  diese  die  schon  mehr  oder  weniger 
geschwundene  Induration  sich  wieder  zu  ihrem  früheren  Umfange  heran- 
bildet, gleichsam  sich  wieder  ans  ihrem  Grabe  erhebt,  wieder  aufbricht 
und  sich  wieder  schlies&t.  ein  Vorgaug«  den  mau  als  RepuUulaiion 
der  Hunter'schen  Induration  bezeichnen  kann.  Dieser  Process  ist  nicht 
nur  von  hoher  prognostischer  Bedeutung,  weil  er  ein  Beweis  der  Hart- 
näckigkeit der  Erkrankung  und  der  Vorbote  einer  baldigen  Eruption 
eines  Syphilides  ist  sondern  er  bildet  zugleich  einen  der  Hauptbeweise 
für  die  Dualität  des  Schanker-  und  des  Syphilisvirus.  Mit  der  Benar- 
bung  des  Schankers  schliesst  sich  das  Grab  des  Schankers  fttr 
immerdar,  mit  dem  Keimen  der  Granulationen  und  dem  Beginne  der 
Benarbung  hat  der  Schanker  für  immer  aufgehört,  das  zu  sein,  was  er 
war,  er  ist  kein  giftiges  Geschwür  mehr,  während  die  Induration 
gleichsam  ein  provisorischer  Friede,  ein  Wafi'enstillstand  ist,  der  in 
seinen  Stipulationen  ein  ganzes  Heer  von  Verwickelungen  und  Leiden 
sichere  Aussicht  ^t«llt. 


Coubinirte   Wirkung   des   Syphilisgifies   mit  der   des 
Schankervirus. 


So  wie  dasselbe  Individuum  an  zwei  verschiedenen  Stellen  des 
[örpers  zur  «elben  Zeit  oder  nach  einander  an  den  Geschlechtstheüen 
mit  einem  Schanker  und  an  den  Mundlippen  von  einem  constitutio- 
nellen  Geschwüre  inficirt  werden  kann,  ebensogut  können  auf  einem 
und  demselben  Punkte  beide  Gift(iotenzen.  die  des  Schankers  und  der 
constitutioneilen  Syphilis,  zu  gleicher  Zeit  oder  nach  einander  ein- 
gepflanzt werden. 

In  einem  solchen  Falle  können  beide  Contagien  in  loco  ihre  Wir- 
kung entfalten. 

Das  Schankervirns,  welches,  wie  wir  wissen,  schon  nach  wenigen 
Stunden  seiner  Insertion  seine  deletäre  Wirkung  entfaltet,  wird  auch  in 
diesem  Falle  sehr  bald  Pustelbildung  und  Ulceration  einleiten,  ohne  die 
zu  gleicher  Zeit  stattgefundene  Syphilisinfection  zu  alterireu;  es  wird 
sich  daher  an  der  Infectionsstelle  zuerst  ein  Schankergeschwür  bilden, 
welches  bis  zum  Momente,  als  das  aufgenommene  und  langsamer  wir- 
kende SyphiliMgitl  seine  Wirkung,  seinen  Einfiuss  geltend  macht,  weich 
Reihen,  aber  dann  allmälig  sklerosiren  wird. 

K        Um   die  Thatsache   zu   erklären .    wie   es   komme .    da^s  in  vielen 

T&llen  eine  Sklerose  aus  einem  S<'hankerges<hwüre  hervorgeht,  welches 

früher   mit   allen    von    der    exelusiv    dualistischen   Schule    aufgebteilten' 
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Der  ^Chancre  mixt«'. 


diagnostischen  Merkmalen  c'iues  weichen  Schankers  ausgesUttet  war, 
und  wie  es  komme,  dass  auch  derartige  Sklerosen  Syphilis  im  Gefolg« 
haben,  sahen  die  Änlianger  der  Ljoner  Schule  sich  genöthigt,  nebst 
dem  weichen  und  harten  Srilanker  noch  eine  dritte  Schankerspeeiea, 
einen  gemischten  Schanker  (Ohancre  mixte)  anzunehnieo. 

Dieser  gemischte  Schanker  sollte  durch  die  Auflagerung  von  Kiter 
aus  dem  Geschwüre  der  einen  Art  auf  Eiter  aus  dem  (teschwüre  der 
anderen  Art  während  des  Beischlafes,  oder  auch  künstlich  durch  Ver- 
mischung der  Secrete  von  Geschwüren  harten  und  weichen  Charakt^v 
«ntsteheu. 

Wird  nun  dieses  gemischte  Fluidum  eingeimpft,  so  entstehe  nach 
dieser  Anschauung  der  Chuncre  mixte,  welcher  beide  schankröee  Gifte 
absondere  und  sowohl  die  eine  als  die  andere  Schankerform  auf  ein 
anderes  ludividuum  übertragen  könne. 

Während   einzelne  Dualisten  das   verschiedene  Impfergebniss  ein- 
zelner Geschwüre   mittelst  des  Chancre  mixte  erklären  wollten,    ge 
die  Unicisten  (Langlebert)  folgende  Erklünmg  dieser  ThaUache,  wel 
sich  in  vier  Sätzen  zusammenfassen  lässt. 

Langlebert  suchte  die  Thatsache,  doss  mit  dem  GeschwUrssecrete 
sklerosirter  Geschwüre  nicht  in  allen  Fällen  an  dem  Besitzer  Impferfolge 
erzielt  werden,  folgeuderweise  zu  erklären: 

1)  Wenn  man  einen  iuficirenden  Schanker  (Sklerose),  welcher  nur 
ein  seröses  Fluidum  erzeugte,  durch  Irritiition  zur  Absonderung  von 
Eiter  veranlasst,  so  wird  das  bis  dahin  auf  deu  Träger  des  Schanken 
nicht  überimpfbare  Secret  impfbar  und  erzeugt  bei  üim  ein  GeschwQr 
(Schanker  im  unicistischen  Sinne),  welches  demjenigen  vollkommen  ähn- 
lich ist,  der  an  gesunden  und  syphilitischen  Individuen  durch  Einimpfung 
von  Eiter  eines  weichen  Schankers  entstehe. 

2)  Das  nicht  absorblrbare  Eiterkügelchen  kann  nur  einen  örtlichen 
Erkrankuugsprocess  herbeirufen,  die  seröse  Flüssigkeit  hingegen  ist  im 
hohen  Grade  absorbirbar.  Man  wird  demnach,  wenn  man  von  dem- 
selben syphilitischen  Geschwüre  abimpft,  je  nachdem  man  ilim  Eiter 
oder  Serum  entlehnt,  entweder  ein  örtlichej^  Qeschwtlr  oder  eine  allge- 
meine Krankheit,  die  Syphilis,  an  dem  damit  geimpften  Individuum 
«rhalten. 

3)  Hat  man  uur  die  seröse  FlU,s.sigkeit  allein  eingeimpft,  so  ent- 
wickelt sich  an  der  Impfstelle  eine  papulösc  mehr  oder  weniger  ulce- 
röse  Erosion.  Wurden  Serum  und  Eiter  an  derselben  Stelle  eingeimpft« 
so  entsteht  ein  einfacher  Schanker,  welcher  später  indurirt  und  dann 
den  Hunter'schen  Schauker  oder  Kollet'a  gemischten  Schanker  darstellt. 

4)  Schlagend  sei  die  Aehnlichkeit  des  Schankervirus  mit  der  der 
Vaccine.  In  der  Vaccineefflorescenz  sucht  man,  wenn  man  guten,  zu- 
verlässig schutzenden  Impfstoff  haben  will,  die  Lymphe.  Ist  aber 
einmal  in  der  weiter  entwickelten  Pocke  Eit^r  gebildet  worden ,  so 
gibt  die  Impfung  eine  unächte  Vaccine,  d.  h.  eine  örtliche,  nicht 
schützende  Pustel. 

Gegen  diese  Erklärungs weise  macht  Diday  eine  sehr  richtige  Be- 
merkung: dass  man  bei  dieser  Theorie  den  Träger  des  syphilitischen 
Geschwürus  ganz  vergessen  habe.  Warum  soll  denn  der  Kranke  selbst, 
welcher  mit  einem  die  beiden  Fluida  secernirenden  Geschwüre  behaftet 
ist,    von    denen    das    eine   jedes  Individuum   inficiren   kann,   es    nicht 
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ebenfalls  absorbiren?     Wir  glauben  folgende  Anschauung  vertreten  zu 

können. 

Das  Schaukervirus  und  das  SyphiÜsvinis  alteriren  sich,  wenn  sie 

[tiiieiuschaftlich  oder  jedes  für  sich  an  einer  und  derselben  Stelle  dem 

Organismus  einverleibt  werden,  nicht.    Es  entwickelt  sich  das  Sclmnker- 

feschwUr    und    es    entsteht   der   syphilitische    Primäraffert.    und    zwar: 

i^'erdeu  beide  Gifte  zu  gleicher  Zeit  an  demselben  Funkte  eingebracht, 

wird   der  Schanker  bereits  weit  vorgeschritten  sein,  bevor  sich   die 

iduration  bemerkbar  macht.  Gewöhnlich  wird  letzteres  am  18. — 20.  Tage 

der    Existenz   des    Schankt/rs   der   Fall    sein.      Wurde   das    Syphilisvirus 
lehrere  Tage  vor  dem  Schankervirus  an  derselben  Stelle  aufgenommen, 

^•o  tritt  die  Induration  in  den  ersten  Tagen  des  Bestandes  des  Schankers 

zu  Tage.     Werden   die  Gifte  an  zwei  sich  nahe   liegenden  Punkten  zu 

verschiedener  Zeit  eingebracht,  so  entsteht  der  syphilitische  Primäraffeot 

früher  oder  spater  neben  dem  Schankergeschwüre. 

hWenn    auf  syphilitisch   indurirter  Basis    oder  auf  einem  syphiliti- 
beu  Hautknoten  ein  Schanker  innculirt  wird,    so    zeigt   derselbe    hier 
jjb  Modificationen,  die  er  auf  normalem  Haut-  und  Schleimhautgewebe 
tunehmen    pflegt.     Es    kann  nämlich  auf  dem  Knoten  ebensogut  ein 
oberflächlicher  als  auch  ein  tiefgreifender,  d.  h,  phagedänischer  Schanker 

Kntstehen.     Im  letzteren  Falle  kann  die  Induration,  wenn  sie  zur  Zeit, 
Is  die   Schankerinfection   stattfand,    schon   mehrere  Wochen   bestanden 
■oder  gar  schon  überhiiutet  war,  mehr  oder  weniger  dem  Phagedänismus 
zum  Opfer  fallen,  so  da.ss  das  Schankergeschwür  von  dem  ausgehöhlten 
indurirten  Gewebe  gleichsam  wie  von  einer  harten  Schale  umgeben  wird. 
Findet  jedoch  die  Schankerinfection  noch  auf  recenter,  nicht  abgeschlos- 
sener,  noch  in  der  Eutwickelung  begriflener  Induration  statt,    so  wird 
wohl  die  dem  phagedänischen  Schanker  zunächst  anliegende  Textur  ein 
^itaub  der  Phagedän,    aber    die   Induration   breitet  sich  peripherisch  in 
^■der  angrenzenden,   schankertreien  Textur   aus.     In  beiden  Fällen   geht 
^Nie  Benarbung  des  Schankers  auf  höchst  langsamem  Wege  von  statten, 
^p<was  unserer  Ansicht  nach  darin  liegt,  dass  der  Schanker,  wenn  er  auf 
normalem    Hautgewebe   sitzt,    zum    Theil    durch    Haiiteinziehung   heilt; 
hier  aber,    wo    er    von    indurirtem  Hautgewebe    umgeben   ist,   kann  so 
lange  von  Hauteinziehung  keine  Rede  sein,    als   bis   das   an   Ort  und 
Stelle  abgelagerte  flbroplastische  Gewebe  resorbirt  ist,  was  gewöhnlich 
nur  durch  eine  allgemeine  antisyphilitische  Behandlung   zuweilen  rasch 

t bewerkstelligt  werden  kann.  Wird  keine  universelle  Behandlung  ein- 
geleitet und  das  Geschwür  blos  topisch  behandelt,  so  vernarbt  wohl 
»uch  endlich  das  mit  Syphilis  complicirte  SchankergeschwOr,  aber  auf 
I  «lein  Wege  der  Neubildung,  indem  sich  Bindegewebsfibrülen  bilden  und 
den  GeschwÜrsverscbluss  herbeiführen,  während  der  Rest  der  ursprüng- 
lichen Induration  die  nunmehrige  Narbe  wallfirmig  in  Form  eines 
liarten.  häutig  desquamirenden  Ringes  umgibt  (ringlormige  Induration). 


Impfbarkeit  de^  sklerosirten  syphilitischen  initialgeschwOres. 

Durch   die  Vertreter   der  Lyoner  Schule   wurde    seiner  Zeit   eine 
irrige,  diagnostische  Anschauung  in  die  Welt  gesetzt ')»   nach  welcher 

')  Siebe:  .Die  Schaakerlehre*. 
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Impfbiirkeit  des  Rkleroeirteu  sypliilitisi-hen  Initialgeschwüres. 


dafi  einfache  venerische  Geschwür  (weiche  Schanker)  von  dem  initialen 
Syphilisj^eschwUrc  durch  eine  gelungene  Impfung  unterschieden  werden 
könne,  da  die  Impfung  mit  dem  Secrete  des  syphilitischen  Initialeffectes 
an  dem  Syphilitischen  Helbst  nicht  gelänge. 

Durch  die  von  Anderen  und  uns  selbst  vorgenommenen  Impf- 
versuche »ind  wir  berechtigt,  heutzutage  diese  ßehauptung  entscliieden 
zurückzuweisen. 

Im  Gcgentheile  gplt  uns  die  AutoiuoculaUon  syphilitischer  Infec- 
tionsherde  als  eine  durch  klmihche  Beobachtung  und  hnpfversuche,  ins- 
besondere bei  eiternden  Sklerosen,  sowie  bei  exulcerirenden  Papeln 
sicher  gestellte  Thatsache,  welche  therapeutisch  insofern  berücksichtigt 
■werden  muss,  als  man  eiternde  Sklerosen  und  j.}7)hilitische  Papeln  sorg- 
fältig x\i  ißoHren  trachte,  damit  nicht  Abklatschungen  bediugt  werden. 
Wir  sind  heutzutage  nicht  nur  berechtigt  zu  sagen,  dass  Impfungen 
von  syphilitischen  Eiterherden  an  dem  Besitzer  mit  EHblg  vorgenommen 
werden  können,  es  lehrt  sogar  die  Erfahrung,  dass  an  Syphilitischen 
jede  mit  beliebigtm  Eiter  vorgentminiciie  Impiuug  viel  rascher  und 
häufiger  Pustel-  und  Geschwürsbilduug  erzeugt,  als  wie  an  Nicht^yphi- 
titischeu.  Die  Impfbarkeit  eines  Geschwüres  auf  seineu  Besitzer  kann 
somit  nicht  als  diagnostisches  Hilfsmittel  verwendet  werden,  um  zu 
unterscheiden,  ob  das  betreffende  Geschwür  ein  syphilitischer  Initial- 
afi'ect  oder  ein  einfaches  venerisches  Geschwür  (weicher  Schanker)  sei. 
Es  ist  dieses  um  so  weniger  möglich,  als  selbst  Eiter  nicht  venerischen 
Ursprungs  an  Syphilitischen  in  Generationen  verimplljare  Geschwüre 
erzeugt. 

Die  von  Pick  vorgenommenen  Impfversuche  mit  Eiter  von  Pem- 
phigus, Akne,  Scabies  und  Lupus  vulgaris  waren  sehr  lehrreich-  Drei 
Ueberimpfungen  des  Eiters  von  Scabiespustdn  auf  Syphilitische  er- 
zeugten dort  sofort  Pusteln ,  aus  welchen  sich  in  viele  Generationen 
verimpfbare  Geschwüre  entwickelten. 

Aehnliche  Versuche,  welche  durch  Anregung  Pick's  von  Keder 
und  Kraus  vorgenommen  wurden,  ergaben  in  einem  Falle  durch  üeber- 
imptung  von  Scabieseiter  auf  einen  Krauken  mit  papulösem  Syphilide 
binnen  drei  Tagen  ebentalls  in  Generationen  verimpfbare  Gescbwüre. 
Pick  glaubte  aus  diesen  Versuchen  folgern  zu  können,  dass  die  Ent- 
stehung des  einfachen  Schankers  unter  gewissen  Umständen  nicht  von 
der  Impt'quelle,  sondern  von  der  syphilitischen  Beschaffenheit  des  Impf- 
bodens abhängig  sein  müsse. 

Uicord  behauptete  seiner  Zeit,  dass  in  der  gröaseren  Zahl  der 
Fälle  die  mit  dem  Eiter  der  Hunter'schen  Imhimtion  vorgenommenen 
Inoculationen  an  Syphilitischen,  :samit  auch  an  Heu  Besitzern  derartiger 
Geschwüre,  ihm  kein  Resultat  gegeben  haben.  Gewöhnlich,  sagt  er, 
erzeugen  solche  Inoculationen  keine  audere  Localerscheinung,  als  eine 
geringe  Entzündung,  entspringend  theils  aus  der  kleinen  Verwundung 
durch  die  Lanzette,  theils  aus  der  Einführung  eines  reizenden  StoÖ'es 
in  die  Epidermis.  Höchstens  wäre  diese  Entzündung  mit  falschen,  bald 
verkümmernden  Pusteln  begleitet.  Wenn  aber,  sagt  er  weit<^r,  durch 
Uebertragung  des  von  einem  H u n t e r 'sehen  Geschw Üre  (inticirender 
Schanker  nach  Liicord)  entlehnten  Eiters  auf  eine  andere  Haut>>telle 
des  Besitzers  der  Hunter'schen  Induration  wirklich  ein  Geschwtlr 
hervorgerufen    werde,    so    gleiche    dieses    immer   wenigstens    tu    seioeu 
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äus.seren  Charakteren  dem  (weichen)  Schanker.  Wird  aber  von  diesem 
nur  seinen  äusseren  Charakteren  nach,  also  nur  scheinbaren  (weichen) 
Schanker  oder  vom  sichtlich  Hunter'schen  Geschwüre  an  einem  ganz 
gesunden  Individuum  inoculirt,  so  entateht  immer  wieder,  wenn  die 
Impfung  haftet,  ein  H unter 'sches  (ieschwür,  während  der  Eiter  eines 
in  der  Zerntörun^speriode  steheniien  (weichen)  Schaukers  nicht  nur  beim 
EijEcenthümer  devsselben.  sondern  auch  bei  jedem  anderen  Individuum 
immer  nur  (weichen)  Schanker  erzeugen  soll.  IJarau.s,  dass  das 
Hunter'sche  Geschwür  an  seinem  Besitzer  als  an  einem  bereitet  Con- 
stitutionen svpliilitischen  Individuum  niemals,  am  gesunden  aber  immer 
ein  Hunter'sches  Geschwür  hervorrufe,  leitete  (licord  und  dessen 
Schüler  Clerc  nachstehende  für  die  Syphilidologie  höchst  bedeutungs- 
volle Theoreme  auf. 

Clerc  betrachtete  nämlich  das  durclt  den  Eiter  eines  Hunter'Hchen 
Geflchwüres  an  dem  Besitzer  desselben  oder  an  einem  constitutiouell 
syphilitischen  Individuum  erzeugte  Geschwür  als  ein  degenerirtes.  oder 
wie  Ricord  bildlich  sajrt,  als  ein  Bastfl,rdproduct  der  l>ereits  bestehenden 
»yphilitischen  Diathese  und  des  Hunter  sehen  Geschwüres;  eine  De- 
generation, die  dadurch  zu  Stande  komme,  weil  der  betreffende 
Organismus  vom  syphilitischen  Gifte  bereit«  durchseucht  sei,  und  hat 
daher  Clerc  derartige  nus  der  Inoculation  von  einem  Hunter'schen 
Geschwüre  auf  ein  Constitutionen  syphilitisches  Individuum  hervor- 
gegangene Geschwüre  mit  Hinweisung  auf  das  analoge  Verhältniss  der 
Vaccine  zur  Variola,  der  falschen  Pocke  und  der  V'arioloide,  mit  dem 
Namen  der  «Chancroide"  belegt. 

Im  Einklanj^e  mit  dieser  Theorie  stellt  Ricord  nachstehende 
Axiome  von  bedeutender  Tragweite  auf,  welche,  wie  folgt,  lauten :  Das 
Hunter'sche  Geschwür  kommt  nur  einmal  im  Leben  vor,  d.  h.  Einer, 
der  syphilitiach  war  oder  ist,  oder  was  dasselbe  ist,  der  ein  Hunter'sches 
Geschwür  gehabt  hat,  kann  sich  wieder  anstecken,  kann  wieder  einen 
Schanker  bekommen,  aber  niemals  ein  Hunter'sches  Geschwür.  (S.  Ein- 
maligkeit der  ^yphilit-  Infection.) 

ft         Die  syphilitische  Initialsklerose  kömmt  wohl  in  der  Regel  an  dem- 
selben Individuum  nur  vereinzelt  vor;  es  können  aber  auch,  wenn  die 
Infection    in    demselben  Momente    an   mehreren   Punkten   stattgefunden 
kt,  an  allen  diesen  St«Uon  Sklerosen  entstehen. 


eutung.    Dauer,    Verlauf.    Sitz,    Differentialdiagnose    der 
syphilitischen    Initialsklerose. 


Die  deutlich  ausgeprägte  syphilitische  Initialsklerose  ist  in  dia- 
lostischer  und  prognostischer  Beziehung  von  hochwichtiger  Bedeutung, 
weil  mit  dem  Momente  des  Entstehens  derselben  in  dem  betreffenden 
Affecte  die  beginnende  Syphilis  erkannt  wird.  So  lange  die  Induration 
besteht,  befindet  sich  der  Kranke  unter  dem  Einflüsse  der  syphilitischen 
Diathese  und  nur  dann,  wenn  nebst  den  consecutiven  Erscheinungen 
die  Initial^^klerose  vollkommen  geschwunden  ist,  hat  dieselbe  ihre  vor- 
erwähnte Bedeutung  verloren.  Wir  sahen  noch  keine  Induration  vor 
.blauf  von  V^O  Tagen  voltkommen  schwindea,  selbst  dann  nicht,  wenn 
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auch  der  Kranke  gleich  mit  dem  Beginne  der  Sklerose  mercuriell  be- 
handelt wurde.  Sehr  häufig  erhalt  sie  sich  8 — 1^  Monate  und  darüber. 
Ihre  Involution  findet  auf  dem  Wege  der  fettigen  Metamorphose  durch 
Resorption  oder  auf  dem  Wege  des  Zerfalles  und  der  Vereiterung  statt. 
Wenn  die  Kesorption  eintritt,  macht  sie  sich  dadurch  bemerkbar, 
am  höchsten  Punkte  der  sklerosirten  Stelle  eine  tellerförmige  Vertiefung 
(Atrophisirung)  entsteht.  Ricord  will  30  Jahre  nach  stattgehabter 
Infection  den  Infectionsherd  an  einem  Knoten,  der  ganz  deutlich  ftihl- 
bar  war,  erkannt  haben,  und  sollen  ihm  Puche  und  Cullerier  Fällft^ 
von  ähnlicher  Dauer  mitgetheilt  haben. 

Wir  unsererseits  bezweifeln  eine  so  lange  Persistenz  urasomehr, 
als  Ricord  selbst  sagt,  dass  die  Induration,  je  älter  sie  wird,  desto 
mehr  an  ihrem  liiKtogenetischen  Charakt-er  einbüsse.  und  dass  ea  in 
solchen  Fällen  kaum  möglich  sei,  zu  entscheideii,  ob  der  Knoten^  den 
man  fühlt,  die  specifische  Induration  sei,  oder  ein  gewöhnlicher  Narben- 
knoten; und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  Ricord,  dass  der  Specifität 
einer  Induration,  welche  einer  mercuriellen  Behandlung  mehrere  Monate 
Widerstand  leistete,  zu  misstrauen  sei.  Unserer  Erfahrung  gemäss 
müssen  wir  jedoch  in  Beziehung  der  Sklerose  eine  Thatsache  hervor- 
heben, die  durch  vielfältige  klinische  Beobachtungen  erhärtet  ist  Es 
ereignet  sich  nämlich  nicht  selten,  dass  die  ursprilugliche  Sklerose  bia 
auf  ein  Minimum  schwindet  und  sich  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
wieder  neuerdings  erhebt  (Chancre  redux).  Wir  finden  in  diesem 
Wiederauftauchen  der  schon  geschwundenen  Sklerose  eine  Analogie  mit 
der  Repullulation  des  Narben-Keloids. 

Ebenso  wie  das  Keloid  besitzt  auch  die  syphilitische  Initialsklerose 
eine  hochgradige  Repullulationsfähigkeit.  Nicht  selten  geschieht 
es,  dass  nach  bereits  eingetretener  Benarbung  neuerdings  ein  Zerfall 
entsteht;  dieser  wird  nach  Fournier  durch  die  allzustark  entwickelte 
Induration  begünstigt,  aber  nicht  in  allen  Fällen  bedingt,  denn  die 
postcicatricielle  Exulceration  kommt  auch  bei  sehr  schwach  ausgeprägter, 
sogenannter  pergaraentartiger  Induration  vor.  Diese  consecutive  Ex- 
ulceration kann  sowohl  im  Centrum  des  Knotens,  als  auch  excentrisch 
an  der  Oberfläche  desselben  beginnen,  kann  oberfläclilich  bleiben  oder 
in  die  Tiefe  greifen;  sie  kann  an  mehreren  Funkten  zugleich  entstehen, 
rapid  und  tief  um  sich  greifen,  so  dass  sie  der  Phagedän  gleicht,  einer 
Phagedän,  wodurch  der  Knoten  gleichsam  sich  selbst  verzehrt,  ohne 
die  Umgebung  anzugreifen.  Derartige  Phagedän  erlischt  um  so  leichter, 
wenn  die  Geschwüre  nicht  durch  Reizmittel  oder  Aet^ungen  behelligt 
werden.  Die  Sklerose  erleidet  zuweilen,  wenn  auch  selten,  eine  grosse 
eigenthümliche  Erweichung;  es  verflüssigt  sich  nämlich  der  Knoten  in 
seinem  Centrum,  und  es  entleert  sich  allmälig  durch  eine  oder  mehrere 
an  der  Oberfläche  des  Knotens  entstandene  Oefinungen  eine  gelbliche, 
eiterälinliche  oder  jauchige  Flüssigkeit,  wie  aus  einem  Abscesse:  die 
übrig  bleibenden,  harten  Wandungen  dieses  in  der  Induration  ent- 
standenen Abscesses  werden  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Re- 
sorption erweicht. 

Nebstdem   können  wir  auch   die  von   Fournier   seiner  Zeit  ge- 
machten   Beobachtungen    bestätigen,    dass    nicht    selten    neben    der 
ursprünglich    sklerosirten  Stelle   ohne   neue    Infection    in    der   nächste] 
Nachbarschaft    derselben   eine   neue   Sklerose   entstehe  (.Induratio 
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«GceHSoire*   oder   ^de  voisinage*  oder  «Smtellites  de  l'induration 
«hancreusc"). 

Da  die  syphilitische  Sklerose  die  örtliche  MaDifefitation  der  syphi- 
Ischen   Infection   darstellt,    so   ist   einleuchtend,    dass   an   denjenigen 
teilen,    wo   am   häufigsten  derartige  Infectionen  stattfinden,   auch   die 
meisten  Sklerosirungen  beobachtet  werden  müBsen 

Bei  dem  Manne  kommen  naturgemäsH  derartige  Sklerosen  zumeist 
am  Präputium,  an  der  Glans  und  lilngM  der  Bedeckung  des  Membrum 
ririie  vor.  Bei  angeborener  Phimosi»,  bei  welcher  sehr  häufig  während 
geschlechtlichen  Verkehre»  Einrisse  an  der  Mündung  des  Präpu- 
ium  entstehen,  werden  auch  die  häufigsten  Sklerosen  au  diesem  Theile 
er  Vorhaut  auftreten.  Ebenso  häufig  sklerosirt  das  Frenulum.  Bei 
dem  Weibe  werden  die  Sklerosen  deshalb  minder  oft  und  minder  deut- 
ch  ausgeprägt  aufgefunden,  weil  in  den  meisten  Fällen  bei  dem  Weibe 
e  Infectionen  auf  der  Schleimhaut  des  Vestibulum  und  im  Introitus 
ae  stattfinden  und  auf  der  Schleimhaut  die  Sklerosen  minder  deut- 
ich  entwickelt  sind,  als  auf  der  allgemeinen  Bedeckung.  Daher  wurden 
auch  von  den  Gegnern  der  Dualitätslehre  die  sYphilitischcn  Infectiona- 
berde  des  Weibes  als  Beweis  ihrer  Ansicht  hingestellt,  dass  die  Sklerose 
nicht  die  nothwendige  Folge  der  syphilitischen  Infection  sei.  Sehr 
deutlich  beobachtet  man  die  syphilitische  Initialsklerose  bei  dem  Weibe 
in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Infection  an  den  grossen  oder  kleinen 
Labien,  an  der  oberen  und  unteren  Coramissur  oder  am  Präputium  der 
Clitoris  .stattgefunden  hat.  In  wenigen  Fällen  konnten  wir  die  Sklero- 
siruDg  der  Vaginalportion  des  Uterus  nachweisen.  Syphilitische  Sklerosen 
kommen  unverhältnissmässig  oft  an  den  Mundlippen  zur  Beobachtung, 
as  nicht  befremden  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Infectionen  an 
den  Mundlippen  nicht,  wie  man  sonnst  anzunehmen  pflegt«,  nur  durch 
den  Contact  der  Mundlippen  mit  den  inficirten  Genitalien,  sondern  durch 
das  Küssen  eiueH  Individuums,  welches  an  den  Lippen  oder  an  der 
Zunge  mit  syphilitischen  Afiecten  behaftet  ist,  entstehen.  Wir  be- 
bftndelten  übrigens  Kranke  auf  unserer  Klinik,  die  ihre  Initialsklerose 
an  einem  ungewöhnlichen  Orte  hatten,  wie  z.  B.  an  der  Wange,  im 
Kinngrübchen,  an  den  Fingerapity.en. 

Einzelne  Aerzte  (Marstou)  glauben,  dass  je  grösser  die  Induration, 
iesto    häufiger    und    von    längerer   Dauer    die    consecutiven    Symptome 
nd;  je  länger  die  Sklerose  dauere,   desto  grösser  sei  ihr  Einfluas  auf 
D  Organismus.     Sie  folgern  daher,  dass,  wenn  auch  der  Mercur  die 
ili«  nicht  heile,    so  möge  er  doch,    da   er  das  Wachsthum  der  In- 
on  niodificire  und  verzögere,   auch  die  secundären  Erscheinungen 
Aufhalten   des  Wach.'^fhumes   der   Induration   in   gleicher  Weise 
mildem. 

Die  engli.schen  Aerzte  Samuel  Lane,  Paget  und  Hutchinson 
glauben  ebenfalls  au  eine  Beziehung  zwischen  der  Wirksamkeit  der 
Induration  und  der  secundären  Symptome. 

Was  die  Differentialdiagnose  betrifft,  so  können  Hyphilitische 

Initialsklerosen  sehr  leicht  mit  dem  Epitheliom  verwechselt  werden. 

n  solchen  Fällen  gibt  wohl  vor  Allem  die  mikroskopische  Untersuchung 

uÜBchluss   über   das  Wesen  der   krankhailten  Veränderung;  aber  auch 

geübte  Kliniker  wird  aus  dem  fortwährenden  Zerfalle  des  Carcinoma- 

Infiltrates,    sowie   aus   dem  Umstände,    dass    die   im  Zerfalle  be- 
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griffene  Hautatollc  niemals  jene  rosonrothe,  sammUrtige  Geschwürfläche 
darbietet,  welche  wir  bei  zerfallender  Sklerose  zu  beobachten  so  oft 
Gelegenheit  haben,  die  syphilitische  Induration  auaschlieasen  können. 
Auch  Schankergeschwflre,  welche  an  der  Umschlagstelle  des  in- 
neren Blattes  der  Vorhaut,  also  in  der  Nähe  des  Sulcus  coronae  glandis 
oder  in  demselben  selbst  sitzen,  pflegen  eine  solche  Derbheit  der 
Textur  zu  bedingen,  dass  nur  der  an  klinischer  Edahning  reiche  Arzt 
einer  Täuschung  entgehen  wird,  weil  er  eben  weiss,  dans  jede  Erosion 
und  Exulceratiou  an  benannter  Stelle  der  unterliegenden  Textur  eine 
derartige  derbe  Consistenz  und  elastische  Uesistsnz  verleiht,  wie  wir 
solche  nur  bei  ausgebildeten  Sklerosen  zu  finden  gewohnt  sind.  Das 
Fehlen  von  begleitenden  indolenten  Drüsenanachwelluneren  in  der  Nach- 
barschaft, sowie  der  Umstand,  dass  diese  entzündliche  Induration  all- 
mälig  spontan  schwindet,  wird  dem  Arzte  einen  Fingerzeig  abgeben, 
dass  er  es  nicht  mit  einer  wahren  Sklerose  zu  thun   habe. 

Zu  wiederholten  Malen  wurde  H.  Zeissl  in  seiner  Privatpraxis 
bei  Neugeborenen  consultirt,  bei  welchen  nach  vorgenommener  mosaisch- 
ritueller  Circumcision  in  dem  zurückgebliebenen  Theile  der  Vorhaut  und 
in  der  Glans  selbst  eine  deutlich  im  Zerfalle  begriffene  Induration  zu 
bemerken  war.  Zu  gleicher  Zeit  waren  die  benachbarten  Orüsen  hoch- 
gradig hyperplastisoh  vergrossert  und  zuweilen  in  Vereiterung  begriffen. 
In  vielen  derartigen  Fallen  wurde  der  Beschneider  beschuldigt,  die 
betreffenden  Kinder  inficirt  zu  haben.  Ks  wurde  jedoch  nach  vor- 
genommener commissioneller  Untersuchung  constatirt,  dass  an  dem 
Beschneider  keine  Spur  einer  recenten  oder  alten  Syphilis  aufzu&nden 
war,  und  trat  selbst  nach  längerer  Beobachtung  der  betreffenden  Kinder 
bei  diesen  keine  consecutive  Syphilis  auf.  Es  scheint  uns  somit,  dass 
die  ungewöhnliche  Häufigkeit  derartiger  Indurationen  nach  rituellen 
Circumcisionen  dem  rohen  Verfahren,  namentlich  dem  Einreissen  de» 
inneren  Blattes  des  Präputium  zugeschrieben  werden  müsse. 

Aus  diesen  wenigen  Andeutungen  geht  hervor,  dass  die  Induration 
allerdings  kein  constantes  Merkmal  des  syphilitischen  Primäraffektes 
ist,  und  dass  dieselbe  auch  in  einzelnen  Fällen  an  nicht  luetischen  Ge- 
schwüren beobachtet  werden  kann.  Dessenungeachtet  muss  die  In- 
duration, wenn  sie  vorhanden  ist,  und  dies  ist  bei  der  wesentlich  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  syphilitischen  Primäraffecte  der  Fall,  al?  da« 
wichtigste  Merkmal,  wie  gleich  uns  auch  D  i  d  a  y  sagt,  betrachtet 
werden.  Zur  Dia^^nose  des  syphilitischen  Primäraffectes  verwehrten  wir 
1)  dit  lange  Incubation,  2)  die  massige  Sccretion,  81  die  indolent  und 
multipel  geschwellten  Lymphdrüsen  in  der  nächsten  Nachbarschaft  des 
Primäraffectes,  und  4)  die  knorpelharte  Induration,  die  unter  400  Fällen 
vielleicht  zwei  Mal  vermisst  werden  dürfte.  Die  alsbald  nachfolgenden 
consecutiven  Erscheinungen  der  Syphilis  werden  die  Diagnose  syphili- 
tischer Primäraffecte  bestätigen. 


Einmaligkeit  der  syphilitischen  Infection. 


Da  auch  andere  specifische  Krankheiten  ein  und  dasselbe  Indiri- 
duum  selten  zwei  Mal  befallen,  so  vermuthete  man,  dass  auch  bei  der 
Syphilis  dies  der  Fall  sein  möge.     Thatsächlich  kommt  es  verhältniss- 


Kinmaligkeit  der  S^^philia. 


I 


ätisig   selten  vor,   dasa  ein    und   dasselbe  Wesen  sich   wülirend  seines 
Lebens  zwei  Mal  luetisch  inticirt. 

Die  Anschauung  Ton  der  Einmaligkeit  der  Syphilis  suchte  man 
durch  Impf  versuche  zu  stützen.  Diese  Impfungen  lehrten  nun,  dass  die 
Einimpfung  von  Syphilisgift  auf  solche  Peräonen,  welche  entweder  mit 
«inem  syphilitischen  Primaraffect  oder  mit  sonstij^en  Erscheinungen  der 
Lust«euche  behaftet  waren,  keine  syphilitische  Initialsklerose  /.u  erzeugen 
vermochten.  Aus  den  Resultaten  dieser  Versuche  folgerte  Ricord  das 
Dogma  von  der  Einmaligkeit  der  Syphilis.  Ricord  sprach  sich  dahin 
»US,  dass  der  8y|>liilitische  Primaraffect  nur  ein  Mal  an  ein  und  der- 
selben Person  vorkommen  könne,  d.  h.  Jemand,  der  ein  Mal  syphilitisch 
war  oder  ist,  kann  sich  nie  wieder  syphilitisch  inficiren.  Ricord  be- 
hauptete, die  ein  Mal  vorhandene  syphilitische  Diathese  bleibe  auf  immer 
bei  dem  Kranken.  Die  ein  Mal  zu  Stande  gekommene  Vergiftung  sei 
von  unendlicher  Dauer.  Die  Therapie  könne  nur  die  Manifestationen 
4er  permanenten  constitutionellen  Erkrankung,  nie  aber  diese  selbst 
xum  Schwinden  bringen.  Dieses  Gesetz  von  der  Einmaligkeit  der 
Syphilis,  welches  Ricord  aufgestellt  hatte,  fand  aber  keine  Bestätigung 
durch  die  klinische  Beobachtung.  Denn  wenn  es  auch  selten  vorkommt, 
dass  ein  und  derselbe  Mensch  sich  zwei  Mal  im  Verlaufe  seines  Lebens 
mit  Syphilis  inScirt,  so  liegt  doch  schon  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen 
vor,  welche  beweisen,  dass  ein  an  Syphilis  Erkrankter  so  vollständig 
geheilt  wird,  dass  er  ein  zweites  Mal  einen  syphilitischen  Primaraffect 
erwerben  kann,  welchem  alsbald  neuerliche  uligemeine  Erscheinungen, 
wie  manulöae  oder  papulöse  Syphiliden,  folgen. 

Schon  I8.'i8  demon.strirte  H.  v.  Zcissl*)  einen  einHcbiägigen  Fall 
seiner  Beobachtung.  Dieser  Fall  fand  bald  in  ähnlicheu  Mittheilungen 
von  Diday")  und  Vidal  de  Cassis^)  seine  Bestätigung.  Diday 
theilte  20  Fälle  von  „Reinfection",  welche  er  innerhalb  6  Jahren  in 
seiner  Privatpraxis    beobachtet    hat ,    mit.     K  ö  b  n  e  r  *)    berichtet    Ober 

9  Fälle  von  Reinfection,  von  denen  er  selbst  8  beobachtet  hatte, 
coyen*)  über  11  eigene  und  00  von  anderen  Aerzten  gemachte 
ähnliche  Beobachtungen.  Arning,  Caspary,  H.  v.  Hebra,  Lang, 
FeUizzari,  Rizet,  v.  Rinecker,  Drysdale,  Acton,  Henry 
Lee,  Myers  und  Andere  theilten  gleiche  Erfahrungen  mit.  Es  stellte 
sich  nach  der  Anschauung  einer  Anzahl  von  Aerzten  bei  diesen 
Fällen  von  zweiter  Infection  heraus,  dass  der  Verlauf  der  zweiten 
Syphilis  viel  milder  war  als  der  der  ersten  Lueserkrankung.  In  ein- 
zelnen dieser  Fälle  handelte  es  sich  blos  um  eine  deutliche  syphili- 
tische Initialmanifestation,  ohne  dass  deutliche  allgemeine  Erscheinungen 
der  Lues  gefolgt  wären.  In  einzelnen  Fällen  fehlten  sogar  die  in- 
dolenten LymphdrUsenschwellungen.  In  den  Fällen  KObner's  blieben 
in  2*2  Fällen  von  45,  in  den  Fällen  Gascoyen's  bei  4  von  11  Fällen 
die  consecutiven  Erscheinungen  der  Syphilis  aus.  Es  unterliegt  heute 
keinem  Zweifel  mehr,  dass  ein  und  dasselbe  Wesen  zwei  Mal  Syphilis 
aoquiriren  kann.    Aber  man  kann  nur  solche  Fälle  als  Beweise  für  die 

')  /eitechr.  der  k.  k.  OeüclUchafl  der  Aente  in  Wien  1858.  Nr.  52. 
*)  Archiv*»  de  m(?dicine  I8'J2,  Juli-  und  Aug^usthefl. 
■)  Archive»  gen.  18tj'2.  Tom.  II.  S.  •>(>. 
*)  Berliner  klin.  Wochenachr.  1872,  Nr.  46. 
•)  The  British  med.  Journal  1874.  Nr.  28. 
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Die  syphilitische  R«infection. 


Reinfectioii  mit  Syphilis  )^elten  lassen  ^  in  welchen  es  nach  der  deut- 
lichen Eutwickelung  eines  syphilitischen  Primäraflectes  mit  begleitenden 
indolenten  LymphdrOiteuschwellungen  zum  Ausbruch  eines  dem  papulösen 
Stadium  angehörenden  Syphilide«  kam.  Man  darf  nämlich  nicht  ver- 
gessen, dass,  wie  Acton*)  :50  richtig  hervorhebt,  die  Induration  nicht 
nothwcndig  die  Folge  einer  neuen  Infectiou  ist.  Eine  Induration  kann 
Jahre  lang  nach  der  ersten  Infectiou  an  der  Stelle^  wo  der  erste 
syphilitische  PrimärafPect  gesessen,  wieder  auftreten  (recidirirende 
Initialsklerose).  Ausserdem  muss  hier  noch  der  Bemerkung  Drys- 
dale's*)  gedacht  werden,  welche  besagt,  dass  im  gummösen  Stadium 
der  Syphilis  ebenfalls  Indurationen  vorkamen,  welche  fälschlich  ftir  das 
Zeichen  einer  neuen  Infection  gehalten  würden. 

Die  Wiederansteckung  eines  Menschen  mit  Syphilis  beweist,  daa» 
er  von  seiner  ersten  Krankheit  geheilt  war.  Daraus  ergibt  sich  nach 
Diday  Folgendes: 

1)  Man  kann  die  Syphilis  radical  heilen.  Diese  Thatsuche  wollen 
Jene  leugnen,  welche  nur  eine  Heilung  der  Symptome,  nicht  aber  der 
constitutionellen  Vergiftung  zugeben. 

2)  Zur  radiculeu  Heilung  der  Syphilis  ist  wenigstens  ein  Zeit- 
raum von  23  Monaten  nöthig. 

3)  Die  beste  Probe  für  die  Solidität  einer  Heilung  der  Syphilis 
ist  die  Wioderansteckuug.  Bleibt  diese  mittelst  des  Virus  einer  Hunt  er- 
sehen Induration  erfolglos,  so  ist  der  Kranke  von  der  Aifection  noch 
nicht  geheilt;  er  war  es.  wenn  sie  gelingt '^J.  Die  Behandlung  der 
sypliiütischen  Reinfection  ist  dieselbe  wie  jene  der  ersten  Infection. 


Erkrankungen  des  Lymphsystemes,  welche  durch  die 
beginnende  Syphilis  gesetzt  werden. 

Wir  haben  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  weitläufiger  aus  einander 
gesetzt,  dass  die  erste  Manifestation  der  durch  das  aufgenommene 
Syphilisvirus  gesetzten  Bluterkrankung  in  einer  an  der  Infectionsstelle 
hervortretenden,  mehr  oder  weniger  umschriebenen  fibroiden  Intluration 
bestehe.  Avelche  aber  erst  dann  ihre  volJgiltige  pathognomische  Bedeu- 
tung erhält,  wenn  auch  einzelne  oder  mehrere  der  in  der  Nachbar- 
schaft des  lufectionsherdes  ruhenden  Lymphdrüsen  oder  Lyniphgeiasae 
anschwellen  und  induriren.    Es  ist  nunmehr  unsere  Aufgabe,  auch  diese 


*)  Vircfaow-Uirsch,  .lahreebericht  1874,  S.  üi»». 

*)  Virchow-irirsch.  Jahresbericht   1874,  S.  r.l»:!. 

■)  Oegen  dif  beidtm  letzt-en  CorollaneD  Diday'e  erklUrt  sich  Kobuor  (Ueber 
Reinfectiun  mit  constitutionelltT  S>-pliili8.  Berliner  klin.  Wochenacbr  1872,  Nr.  46). 
da  man  au»  einer  arilhniPtiAchcn  Afittelicuhl  au»  so  von  dem  Zufalle  abhängigen 
und  zum  Tlieile  bchon  dfshalb  in  weiten  (Irenien  (2 — 20  Jahre)  aiiBeinanderlie^'enden 
Zt'itfristen  keinen  Öclilusd  für  die  Heilutigtidiiuer  des  eioÄelnen  !»yphiliti8cht'n  Indi- 
viduum« ziehen  könne.  Kbenso  widerrtlth  Köbner  die  diapnofitjj-ohe  Impfung 
vun  syphili tisch eui  Virua  auf  früher  Syphilitiecbe  lur  Fost«lellun>f  iier  Heilung; 
bliebe  eine  solche  erfolglos,  80  wäre  man  nicht  /u  der  Annahme  bereehtijrt,  dass 
die  Seuche  noch  fortbeatehe;  gvläug^e  sie  aber,  ao  ^be  man  dem  Kru^eateller 
eint*n  neuen  indurirtt'U  Suhankei'.  deäsen  Chancen.  locaJ  zn  bleiben  oder  von  einer 
»weiten,  wenn  gleich  milden  Syiihilis  ffefolgt  tu  sein,  sich  nach  KObner's  Statistüc 
aber  in  45  Fallen  verhultm  wir  I:  1  ^22:23l. 


Die  syphilitiBche  Erknmkang  des  LympbeystomcB. 
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Aeusäcning  der  syphÜidschen  Erkranknng,  welche  in  der  syphilidolo- 
gischon  Seraiotik  constant  als  die  zweite  fUr  unsere  Sinnesorgane  be- 
merkbar wird,  zu  scbildern. 

Untersucht  uiau  bei  vorhandener  Hunter'scher  Gewebsinduratiou 
eine  oder  die  andere  ihr  zuuächät  gelegene  Gegend,  in  welcher  hoch- 
Hegende  Lymphdrüsen  eingebettet  sind,  so  findet  man  einzelne  oder 
häußg  mehrere  derselben  geschwellt,  hart  und  meistens,  wenn  sie  längere 
Zeit  bestehen,  wölbst  gegen  stärkeren  Druck  unempfindlich. 

Uer  Schmorzlosigkeit  wegen  bezeichnet  man  diese  Drüsengeschwülste 
(Buhonen)  als  indolente,  eine  Bezeichnung,  die  sie  in  ihrem  Beginne, 
nach  der  vollen  Bedeutung  des  Wortes,  nicht  verdienen.     Denn  in  den 
ersten  Stunden  und  Tagen  des  Beginnes  dieser  Drüsengeschwülste  em- 
pfinden die  betreffenden  Kranken  allerdings  nur  eine  leise  schmerzhafte 
Spannung,  diese  steigert  sich  aber  beim  angebrachten  Drucke  sogar  zu 
einem,  wenn  auch  nicht  bedeutenden  Schmerze.    Wenn  der  Schmer/  iu 
den  Drüsengeschwülsten  nicht  nur  nicht  schwindet,  sondern  sich  sogar 
bei   fortwährender  Vergrösserung   der  Geschwulst   steigert,    so   ist   die 
Suppurutiou  der  Gescfiwulst  zu  gewärtigen.    Die  Schwellung  der  Drüsen 
ist  in  ihrem  Beginne    nur   klein    und    wäciist   allmälig   mehr  und  melir 
heran,    so   dass    die    letzteren    immer  deutlicher  und  deutlicher  liervor- 
treteu.     Bei    selir   feisten    Individuen    sind   sie   an    solchen   Stellen,    wo 
besonders  reichliche  Fettpolster  angebracht  sind,  schwer  zu  linden.    Die 
feschwülste  haben  bald  eine  runde,  bald  eine  ovale  Form,  zeigen  aber 
dieselbe   harte  Consistenz,   wie   sie   die   Hunter'sche   Induration 
»ietet.    Anfänglich  sind  die  ergriffenen  Drüsen  verschiebbar,  je  mehr 
rieh  jedoch  ihre  Geschwulst  steigert,    desto    mehr    werden    vsie    nn    ihre 
nterluge    fixirt.     Die    darüber    hinziehende   Hautdecke    bleibt    in    der 
[egel    auch   später   unverändert    und    lässt   sich    immer  zu   einer  Falte 
kufbcben.     Gewöhnlich   sind    mehrere   neben  einander   liegende  Drüsen 
fc^chwellt,    bleiben  aber  fortwährend  von  einander  isobrt    und    ftiessen 
lur  ausnuhrasweise   zu    einer  gemeinschaftlichen  Geschwuht  zusammen, 
'ie  anatomische  Veränderung  dieser  in  Rede  stehenden  Drüsen   beruht 
mf  hy])erplastischer  Vergrösserung   aller   derjenigen  Elemente,    welche 
Lie  betreflenden  Drüsen  constituiren.     Es  handelt  sich   also   hier  nicht 
im  eine  auf  dem  Wege  der  Entzündung  zu  Stande  gekommene  Schwel- 
ing,  sondern  um  eine  hyperplll^tische  Vergrösserung. 

Die  indolenteu  Lymphdrü^^e^iudurationen  kommen  meistens  auf 
lerselben  Körperhülfte  vor,  an  welcher  die  Hunter'sche  Sklerose  sitzt: 
to  ist  in  der  Regel  bei  Indurationen  der  einen  oder  anderen  Schamlippe 
lie  DrOseninduration  in  der  entsprechenden  Leistengegend  zu  finden, 
ind  gewöhnlich  auch  bei  Indurationen  der  rechten  Hälfte  des  Penis  die 
'echte,  bei  den  nn  der  linken  Hälfte  des  Penis  f.itzendon  Indurationen 
lie  linke  Leistengegend  der  Sitz  der  r)rüsenerkrankung.  Nur  ausnahm!^* 
'eise  sitzt  die  Drüsen  ind  uration  an  der  entgegengesetzten  Leistengegend, 
ind  bei  Indurationen,  welche  an  irgend  einem  Punkte  der  Medianlinie 
kr  Genitalien  sitzen,  z.  B.  am  Frenulum  oder  an  der  unteren  Scheiden- 
!onimis*ur,  sind  in  beiden  Leistengegenden  die  Drü^enindurationen  zu 
inden.  Sitzt  die  Gewehsindnrntion  an  einem  Finger,  so  erkranken 
imcr  die  Drüsen  derselben  Extremität.  Niemals  erkranken,  wenn  die 
Hunter'sche  Induration  an  einem  Finger  sitzt,  die  TubitaldrÜse  oder  die 
xhseldrüsen  des  entgegengesetzten  Oberarmen.    Gewöhnlich  erkranken 
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die  der  Gewebäinduraiioii  zunächst  gelegeueu  DrQsen,  nur  uu^nnhuiE- 
weise  werden  letztere  übersprungen.  So  werden  z.  B.  bei  syphilitischen 
InitialskJerosen  der  Finger  nicht  immer  die  betreffenden  Cubital-,  8on- 
dem  die  Axillardrüsen  ergriffen. 

Ricord  lehrte  seiner  Zeit,  dass  in  dem  Momente,  als  das  Syphilw- 
virus  ins  Blut  gelangt,  auch  der  indolente  Bubo  auftrete.  An  den  auf 
der  Klinik  F.  v.  Bebras  mit  Syphilisvinis  gcimptteu  Individuen  ent- 
standen jedoch  die  DrUsenindurationen  erst  dann,  als  die  Impf  knoten 
zerfallen  waren.  Bei  einem  Individuum,  welches  am  31.  December  1861 
an  drei  Stellen  des  rechten  Oberschenkels  mit  dem  Secrete  eines  so- 
genannten indurirten  oder  inficirenden  Schankers,  welcher  nach  Angabe 
seines  Besitzers  drei  Wochen  alt  gewesen  sein  soll,  geimpft  wurde,  fand 
H.  V.  Zeisslf  dass  am  21.  Januar  1862  an  zwei  Impfstellen  die  Impf- 
papeln  und  am  2.  Februar  1862,  also  11  Tage  nach  dem  Auftreten 
der  Impfergebnisse,  die  betreffenden  Leistendrüsen  empfindlich  und  ver- 
gröHsert  wurden.  Aehnliche  Ergebnisse  hatte  v.  Barensprung  hei  seinen 
mit  Syphilisvirus  geimpften  Individuen^).  B'arensprung  impfte  zwei 
Mädchen,  welche  noch  niemals  syphilitisch  waren,  mit  .syphilitischem 
Eiter,  und  zwar  wurde  das  eine  Mädchen  am  20.  Mai  mit  dem  Secret« 
nässender  Papeln,  und  das  andere  am  28.  Mai  1859  mit  dem  Secrete 
eines  sogenannten  indurirten  Schankers  je  mittelst  drei  Stichen  am 
rechten  Oberschenkel  geimpft.  Bei  der  ersten  entstanden  die  Impf- 
knötchen  (Gewebsindurationen)  am  17,  Juni,  bei  der  zweiten  am  25.  Juni 
1859,  also  bei  beidcu  28  Tage  nach  der  stattgehabten  Impfung;  wäh- 
rend die  Schwellung  der  Leistendrüsen  bei  der  ersten  am  25.  Juni  und 
bei  der  zweiten  am  5.  Juli,  also  bei  beiden  8 — lü  Tage  nach  dem  Auf- 
treten der  Knötchen  bemerkbar  wurde. 

Nehmen  wir  also  an,  dass  ungefähr  17  Tage  njich  der  Infection 
die  Papel,  und  11  Tage  nach  dem  Auftreten  der  letzteren  die  Drüsen- 
anschwellung bemerkbar  wird,  so  fällt  die  Zeit  des  Entstehens  des  in- 
dolenten Bubo  in  die  letzten  Tage  der  4.  Woche  nach  stnttgefundener 
Infection.  Halten  wir  im  Auge,  dass  in  dem  Momente,  als  die  Impf- 
papel  entstanden,  das  geimpfte  Individuum,  wie  aus  der  angeführten 
Probeimpfung  hervorgeht,  vom  Syphilisvinis  durchseucht  sein  muss, 
so  faUt  der  Moment  der  Bluterkrankung  nicht  mit  dem  des  Entstehens 
der  indolenten  Bubonen  zusammen.  Berücksichtigen  wir  femer,  dass 
der  indolente  Bubo  erst  dann  entsteht,  wenn  die  Impfpapeln  zerfallen, 
dasa  der  Bubo  beinahe  immer  an  derselben  Körperhälfte  sich  befindet^ 
wo  die  Infectiousstelle  ihren  Sitz  hat,  so  halten  wir  uns  berechtigt,  zu 
behaupten,  dass  der  indolente  Bubo  ein  Absorptionsbubo  und 
genetisch  nicht  gleichzuhalten  sei  mit  den  anderen,  später  auftretenden 
und  von  der  Infectionsstelle  weit  entfernt  liegenden  syphilitischen  Drüsen- 
anschwellungen (Buhoiies  symptomatici,    Adenitis   universalis). 

Bei  Kj'philitischen  Gcnitalinfcotionen  erkranken  gewöhnlich  mehrere 
der  Inguinal-  oder  FemorallymphdrÜsen  (Adenite  multiple  indolente 
der  Franzosen),  von  welchen  die  einzelnen  mehr  oder  weniger  ge- 
schwellt, aber  isolirt  sich  an  einander  reihen.  Die  Vergrösserung  der 
afficirten  Drüsen  kommt  ohne  auffallende  reactive  Erscheinungen,  gleich- 
sam auf  kaltem  Wege   zu   Staude.     In   der   R-egel   erlangen    derartige 


')  Siehe:  Annalen  des  ChariU'-KriiiikenhauHeä.  9.  Bd..  1.  Heft. 
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Drüseu^esdiwülste  den  Umlaug  einer  Hasel-  oder  Wallnuas,  nur  bei 
scrophulösen .  überhaupt  krüuklicben  Individuen  wird  jede  einzelne  der 
indolenten  DrUsenpeschwÜlstc  oft  ungewöhnlich  gross,  und  bilden  letz- 
tere, falls  Bie  enge  au  einander  stehen,  eine  gemeinschaftliche  Geschwulst, 
welche  sodann  den  Umfang  einer  Mannsfaust  übersteigen  kann  (Bubo 
strumatosus  nach  Ricord).  Bunim  gelang  es,  mit  dem  Secrete  einer 
Bolchen  Drüse  durch  Impfung  an  einem  gesunden  Individuum  Lues  zu 
erzeugen. 

Die  indolenten  Bubonen  haben  einen  sehr  langen  Bestand;  sie 
bleiben  oft  trotz  der  antisyphililischen  Behandlung  3^4  Monate  sta- 
tionär und  verkleinem  sich  oder  schwinden  zuweilen  vollkommen  erat 
nach  Jahren  durch  Resorption,  oder  sie  verkreiden.  Die  Resorption 
erfolgt  auf  dem  Wege  der  Fettentartung.  Manchmal  erfolgt  aber  in 
die  theilweise  fettig  entarteten  Drüsen  eine  Ablagerung  von  Kalksalz- 
körnem,  namentlich  von  kohlensaurem  Kalk,  dem  etwas  schwefelsaurer 
oder  phosphorsaurer  Kalk  beigemengt  ist,  und  die  Verkreidung  bildet 
gleichsam  den  Schlussstein  in  der  rückschreitenden  Metamorphoße  der 
erkrankten  Drüsen,  in  welchem  die  Fettentartung  nur  eine  Zwischen- 
stufe darbot.  Die  Thatsache,  das«  indolente  indurirte  Bubonen  in  der 
Regel  durch  Resorption  oder  Vererdung  enden,  ist  nicht  nur  in  pro- 
gnostischer Beziehung  für  diese  Bubonen  von  Wichtigkeit,  sondern  auch 
tlJr  dieselben  gegenüber  den  Schankerhubonen  von  pathognomisch- 
diognostischer  Bedeutung.  Während  nämlich  Schankerhubonen  in  der 
Regel  suppuriren.  vereitern  die  indolenten  Bubonen  nur  ausnahmsweise, 
und  zwar  immer  nur  in  Folge  gewisser  anderweitiger,  in  der  Constitu- 
tion der  Kranken  liegender  Momente  oder  in  Folge  localer  Complica- 
tioneu.  Was  die  constitutionellen  Complicationen  betrifft,  so  hat  die 
Scrophulose  und  Tuberkulose  nicht  nur  auf  die  Metamorphose,  sondern 
BOch  auf  die  Grössenentwickelung  der  indolenten  Bubonen  einen  unleug- 
baren Einfluss.  Wahrend  nämlich  bei  rüstigen,  gut  constituirten  Indi- 
viduen die  indolenten  Drüsengeschwülste  höchstens  die  Grösse  einer 
Hasel-  oder  Walluuss  erreichen,  und  die  an  einander  gereihten  3,  4, 
b  Drüsengeschwülste  isolirt  bleiben  und  gleichsam  kalte  Geschwülste' 
darstellen,  erlangen  diese  Drüsengeschwülste  bei  sogenannten  leuko- 
phlegmatischen,  zur  Scrophulose  disponirten  und  tuberkulösen  Indivi- 
duen auf  ziemlich  raschem  Wege  einen  enormen,  zuweilen  mehr  als 
faustgrossen  Umfang  mit  mehr  oder  weniger  hervortretenden  entzünd- 
lichen Erscheinungen.  Diese  enormen  DrüsengcKchwüIste  bezeichnet 
mun  seit  jeher  als  strumöse  Bubonen,  weil  sie  gewöhnlich  bei  .^^cro- 
phulösen  Individuen  vorkommen,  und  bei  den  älteren,  namentlich  eng- 
lischen Aerzten  das  Wort  »strumös"  gleichbedeutend  ist  mit  „scrophu- 
lös*.  Man  beabsichtigte  also  stillschweigend,  durch  den  Beisatz  des 
Wörtchens  «stiuniös"  die  zu  Grunde  liegende  Conibinatiou  der  Syphilis 
mit  Scrophulose  anzudeuten.  Die  erwähnten  strumöscn  Bubonen  stellen 
gewohnlich  eine  höckerig  gelappte,  gleichsam  an  mehreren  Punkten 
abgeschnürte  Genchwulst  dar.  Diese  Abschnürung  tritt  bei  luguiual- 
buboueu  besonders  in  der  betreuenden  Inguinallalte  am  deutlichsteD 
hervor,  indem  durch  letztere  die  ganze  höckerige  Geschwulst  in  zwei 
grosse  Lappen  zwerchsackartig  abgeschnürt  erscheint,  von  denen  einer 
über,  der  andere  unter  dem  Poupart'schen  Bande  zu  liegen  kommt. 
Derartige    indolente   Bubonen    weichen    aber  auch    in    ihrem    weiteren 
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Verlaufe  bedeutend  von  den  gewÖbnlicLen  indolenten  kleinen  Bu- 
bonen  ah. 

Wälircnd  bei  den  gewöhnlichen  indolenten  Buhonen  die  Ober  die 
Drüsengeschwülste  hinziehende  nllgemeine  Bedeckung  unverändert  bleibt 
und  sich  in  eine  Falte  aufheben  und  verschieben  lasst,  löthet  sie  eich 
bei  den  sogenannten  strumösen  Bubonen  an  die  darunter  liegenden 
DrUseutumoren  an,  rötliet  sich  allmälig  mehr  oder  weniger  und  bildet 
sonach  mit  den  ergriffenen  Drüsen  eine  gemeinschaftliche  Geschwulst. 
Diese  Geschwülste  verharren  jedoch  trotz  der  sichtlichen  inflammatorischen 
Erscheinungen  in  ihrem  trägen  Verlaufe.  Ein  auf  dieselben  ausgeübter 
massiger  Druck  wird  wohl  von  dem  Kranken  schmerzhaft  empfunden, 
aber  es  kommt  selbst  nach  längerem  Zuwarten  zu  keiner  durchgreifenden 
eiterigen  Schmelzung,  und  auch  die  Resorption  läset  in  vielen  Fällen 
trotz  der  resorptionsfördemden  Mittel  vergeblich  auf  sich  warten.  In 
jenen  Fällen,  in  welchen  sich  die  eiterige  Schmelzung  vorbereitet,  stei- 
gert sich  allmälig  die  Röthung  der  Haut  an  einer  oder  mehreren  hasel- 
018  wallnussgrossen  Stellen  der  Geschwulst.  Diese  Stellen  werden  an- 
fänglich schwammig,  dann  weicher  und  zeigen  endlich  eine  pralle 
Fluctuation.  Diese  prall  tluctuirenden  Stellen  pflegen  sowohl  bezüglich 
der  Qualität  als  Quantität  ihres  Inhaltes  den  Chirurgen  arg  zu  täuschen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  pralle  Fluctuation  hofft  nämlich  der  Chirurg, 
durch  einen  Einschnitt  ein  reichliches  Quantum  Eiter  zu  entleeren. 
Hat  er  jedoch  den  Einschnitt  gemacht,  so  quillt  nur  eine  geringe 
Quantität  einer  glutinösen  Flüssigkeit  (wahrscheinlich  sulzige  Binde- 
gewebsneubildung)  und  sehr  viel  Blutserum  aus  der  Schnittwunde.  Wir 
glauben  den  hier  stattfindenden  pathologischen  V^organg  auf  folgende 
Weise  erklären  zu  können.  Die  hyperplastisch  vergrösserten ,  hie  und 
da  fettig  oder  amyloidartig  degenerirten  Drüsen  scheinen  für  die  ihnen 
zugeführte  Lymphe  melir  oder  weniger  unwegsam  geworden  zu  sein. 
Die  Lymphe  kann  sich  nur  mühsam  und  nur  an  einzelnen  Stellen  der 
erkrankten  Drüse  durchwinden,  es  entsteht  daher  Stauung  in  den  zu- 
führenden Lymphgefässen,  acutes  Oedem  in  ihrer  nächsten  Umgebung 
(Ludwig's  und  Tomsa's  Experiment  an  Hunden),  endlich  Lympban- 
gioitis  und  Vereiterung  einzelner  Lymphgefässe,  welche  vielleicht  mit 
Schwielenbildung  in  der  Umgebung  (Fistelmembran)  enden  kann. 

Mit  der  vorzeitigen  Eröfl^nung  derartiger  Bubonen  und  Entleerung 
des  Blutserums  wird  gleichsam  das  Signal  zum  raschen,  aber  nur  theil- 
weisen  Zerfalle  der  Geschwulst  gegeben.  Es  zerfällt  nämlich  nur  das 
subcutane ,  sowie  das  zwischen  den  einzelnen  Drüsenlappen  liegende, 
meist  in  der  Neubildung  begriffene  Bindegewebe,  während  die  hyper- 
plastischen Drüsen  selbst,  obwohl  vom  Eiter  umspült,  dem  Zerfalle 
Widerstand  leisten ;  es  entstehen  daher  im  Bereiche  der  ganzen  Drüsen- 
geschwulst unter  der  Hautdecke  oder  zwischen  den  Drüsenlappen  ver- 
laufende, mehr  oder  weniger  gewundene  Hohlgänge.  Werden  die 
unterhöhlten  Hautpaiüen  mittelst  des  Messers  gespalten  oder  in  wei- 
terer Ausdehnung  mittelst  Aetzmittel  abgetragen,  so  bilden  sich  nicht 
selten  an  einzelnen  der  Wundränder  oder  in  der  ganzen  Ausdehnung 
derselben  gelbe  Pfropfe  oder  Belege  von  verkäsendem  jungen  Binde- 
gewebe, von  denen  aus  sich  häufig  zum  entgegengesetzten  VVundrande 
hin  Bindegewebsbrücken  spinnen,  welche  aber  gewöhnLch  wieder  zer- 
fallen.    Diese  zerfallenen  Bindegewebsmassen  verleihen  nicht   nur  dem 
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Geschwüre  einen  schmutzig  gelben  speckigen  Beleg,  sondern  veranlassen 

•  auch  den  raoleculären  Zerfall  des  unterliegenden,  zwischen  den  ge- 
schwellten Drllsen  befindlichen  Bindegewebes,  wodurch  sodann  das  Ge- 
schwür bedeutend  vergrössert  wird,  und  in  seiner  Tiefe  liegen,  gleich- 
sam wie  herauHpräparirt.  die  bis  zur  WallnuHsgrÖsse  hypertrophirt^n 
iJrQsen.  Die  in  dem  GeschwUrsgruFuh;  (reiliegendea  hypeitropKirten 
und   die  theilweise  ihrer  Umhüllung  beraubten  Lymphdrüsen  verhindern 

tao  lange  den  Wundverschluss,  als  nicht  die  erstereu  durch  Resorption 
verkleinert  und  die  letzteren  durch  neugebildetes  Bindegewebe  bedeckt 
werden.  Aber  nicht  nur  im  Bereicht'  der  ursprünglichen  Geschwulst, 
sondern  auch  bis  zu  weit  abgelegenen  Kegionen  verbreitet  sich  allmalig 
der  chronische  Zerstörungsprocess.  In  Folge  des  lange  fortdatiernden 
Heize«  von  Seite  des  Eiters  auf  das  anstossende  subcutane  und  inter- 
stitielle Bindegewebe  bilden  sich  nämlich,  besonders  bei  Kranken,  die 
nicht  der  Ruhe  und  Reiiiliclikeit  beflissen  sind,  an  einzelnen  oder  meh- 

Ireren  Bindegewebszügen  linear  gestreckte  oder  in  Windungen  verlaufende 
Entzündungsherde,  welche  ebenfalls  alsbald  auf  dem  Wege  moleculären 
Zerfalles  zerfliessen;  es  enUteht^n  demnach  HohlgUnge,  die  dem  Kranken 
in  vielfacher  Beziehung  Gefahr  und  Verderben  bringen  können.  Diese 
Hohlgänge  skicrosireu  das  benachbarte  Bindegewebe  und  werden  all- 
mäJig  von  einer  sngeiumnton  Fi'^t*^!-  oder  pyogenen  Membran  über- 
kleidet. Mau  nannte  diese  Fisti-lmiimbran  auch  pyogene  Membran,  weil 
man  sie  für  eine  unversiegbare  Quelle  der  Eiterabsonderung  ansah;  dem 

»ist  jedoch  nicht  so.  Die  vollkommen  glatte  Fistebuembran  kann  nicht 
<lie  Erzeugungsstätte  des  hier  vorfindlichen  Eiters  sein,  der  letztere  ist 
nicht  in  loco  erzeugt,  sondern  wurde  blos  hierher  versenkt.  Es  ist  jedoch 
auch  möglich,  dass  die  bindegewebige  Auskleidung  des  Fistelkanals 
K|^leich  der  Auskleidung  der  Wand  einer  Lungencaveme,  welche  mit 
■«inem  grösseren  Bronchus  c(»nimunicirt  und  durch  den  Contact  mit  der 
atmosphärischen  Luft  moleculiir  zerfällt,  mit  moleculärem  Detritus,  aber 
nicht  mit  Eiter  bedeckt  wird.  Wird  nun  dem  in  die  Tiefe  versenkten 
Eiter  oder  der  dort  entstandenen  Jauche  nicht  rechtzeitig  ein  directer 
Ausweg  verschafft.,  so  können  durch  Imbibitionen  nicht  nur  andere, 
noch  uuverselirte  Drüsen,  sondern  auch  andere  Bindegeweb-jpartien  in 
:den  Krankheitsprocess  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  hineingezogen 
[werden.  So  kann  es  geschehen,  da.ss  durch  Vereiterung  von  indolenten 
tubonen,  welche  unterhalb  des  Poupartischen  Bandes  in  der  Nähe  des 
:henkelringes  liegen,  der  Eiter  durch  jene  unausgefUllte  Lücke,  die 
[«wischen  der  Vena  cruralis  und  dem  Gimbernatischen  Bande  liegt,  die- 
lenige Stelle  nämlich,  welche  die  Schenkelbrüche  zu  ihrem  Austritts- 
lUnkt  haben,  in  die  Beckenhühle  gelangt.  Dies  kann  um  so  eher 
ihehen,  wenn  jene  tiefliegende  Leistendrüse,  welche  in  der  Central- 
mg  des  Septum  crurale  liegt,  seihst  in  Vereiterung  begriffen  ist. 
Es  ist  uns  ein  Fall  aus  der  Klinik  vim  Dum  reich  er  erinnerlich,  in 
M-elchem  in   Folge  eines  indolenten  BuIk)   bei  einem  tuberkulösen  Indi- 

Iriduum  ein  Hohlgang  entstand,  der  vom  Lig.  Foupartii  bis  hinab  zur 
fipitze  defl  Trigonum  inguinale  und  hinauf  bis  in  die  Nähe  des  Nabels 
reichte.  Es  können  aber  auch  durch  Senkung  des  Eiters  zu  tiefer 
gelegenen  Regionen  hin  verheerende  Qewebszerstörungen  stattfinden.  Es 
kann  z.  B.  die  Lnmina  cribrosa.  jenes  fibröse  Septum  nämlich,  welches 
die  Fovea  ovalis,  das  ist  die  Schenkelöfinung  des  Schenkelkanals  deckte 
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durch  Druck  und  Maceratiou  von  Seite  des  Eiters  durcLbrochen  werden, 
und  der  nachrückende  Eiter  ergiesst  sich  dann  frei  in  den  Schenkel- 
kanal, in  die  Zwischenräume  der  Ädductoren  des  Schenkels  oder  in  die 
Qefässscheide.  Ist  dies  geschehen,  so  entstehen  oft  mehrere  zollweit 
vom  urspünglichen  Eiterherde  entfernt  liegende  Abscesse,  welche  end- 
lich nach  aussen  durchbrechen  und  mit  dem  Eiterherde  durch  den  Hohl- 
gang in  Communication  stehen.  Auf  dieselbe  Weise  kann  der  Eiter  in 
den  Leistenkiiual  gelangen  und  sich  längs  des  Sameustrunges  in  den 
Hodensack  senken.  Alle  diese  fürchterlichen  Zerstörungen,  deren  Be- 
deutung für  den  Organismus  wir  noch  hervorheben  werden,  sind  jedoch 
durchaus  nicht  dii*ect  der  Syphilis,  gleichsam  der  specifißchen  Einwir- 
kung des  Eiters  zuzuschreiben.  Die  enorme  Entwickeluug  der  Ge- 
schwulst, sowie  der  moleculnre  Zerfall  kommt  immer  auf  Kechnung  der 
Scrophulose  oder  Tuberculose;  dasselbe  Syphilisvirua,  welches  in  deni 
speciellen  Falle  wohl  den  Impuls  zum  strumatösen  Bubo  gegeben,  hätt4- 
in  einem  anderen,  sonst  gut  constituirten  Individuum  nur  einen  haselnuss- 
grossen,  durch  Resorptiou  .schwindenden  Bubo  hervorgerufen.  Daher  it-t 
ee  zu  erklären,  dass  auch  in  Folge  des  Schankers,  des  Trippers,  ja 
sogar  in  Folge  einer  mechanischen  Beleidigung  derartige  folgenschwertr 
Bubonen  entstehen  können,  wenn  das  erkrankte  Individuum  der  scro- 
phulÖsen  oder  tuberkulösen  Diathese  unterworfen  ist. 

Wir  haben  in  dem  Vorangegangenen  dargetban,  dass  durch  tuber- 
kulöse oder  scrophulose  Complicationen  die  indolenten  indurirten  Bubonen 
nicht  nur  eine  bedeutende  Vergrösserung  erleiden,  sondern  auch  der 
Vereiterung  zugeführt  werden;  es  können  aber  auch  Complicationen 
von  rein  localer  Natur  selbst  bei  gut  constituirten  Individuen 
die  eiterige  Schmelzung  der  indolenten  indurirten  Bubonen 
veranlassen. 

Unter  derartigen  localen  Complicationen  verstehen  wir  Eiterherde* 
die  an  Punkten  liegen,  welche  mit  den  indolenten  DrOsengeschwÜl.steii 
auf  dem  Wege  der  Lymphgefässe  in  lebhaftem  Verkehr  stehen. 

In  Beziehung  der  indolenten  Inguinal-  und  Femoralbubonen  ge- 
hören demgemä«3  hierher  alle  Verschwärungen  am  After,  nm  Perinäum, 
an  den  Genitalien,  sowie  alle  Eiterherde  der  unteren  Extremitateo, 
namentlich  solche,  welche  an  den  Zwischenflächen  der  Zehen  gelogen 
sind.  Dahin  zählen  nUo  verschwärende  feuchte  Papeln,  syphilitische 
und  nichtj^jphilitische  pustulöse  Efflorescenzen,  syphilitische  und  nicht- 
syphilitische Geschwüre,  sypliilitische  und  nichtsyphilitische  Panaritieu,  vor 
Allem  SchankergeschwUre  und  zuweilen  Blennorrhagien  der  Genitalien. 

Wenn  nun  der  von  einem  oder  dem  anderen  der  so  eben  ang« 
führten  Verschwärungsprocesse  erzeugte  Eiter  durch  die  Lympbgefass' 
thätigkeit  in  die  indolent  geschwollene  Drüse  gelangt,  so  treten  gewöhn- 
lich alle  diejenigen  inflammatorischen  Erscheinungen  in  der  früher  kalten 
Geschwulst  zu  Tage,  wie  sie  einem  acuten  Absorptionsbubo  zukommen. 
Die  Geschwulst  wird  neuerdings  schmerzhaft  und  vergrüssert,  die  Haut- 
decke des  Bubo  röthet  sich,  es  eutst-eht  Fluctuation.  Aber  trotz  dieser 
auf  acutem  Wege  zu  Stande  gekommenen  entzündlichen  Vergrösserung 
des  indolenten  Bubo  kann  er  in  seiner  nunmehrigen  Verfassung  noch 
immer  durch  Resorption  schwinden,  wenn  nur  der  ihm  neuerdings  zu- 
geführte  Eiter  nicht  Schankereiter  war.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  ent- 
wickelt sich  in  der  indolent  geschwellten  Drüse  ein  Schankerbubo,  welcher 
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in  der  Regel  den  Aufbruch  der  Drüsengeschwulst  herbeiftlhrt.  Es  hat 
sich  eben  in  einer  oder  der  anderen  der  ursprünglich  indolent  indurirten 
Drüsen  durch  Aufsaugung  des  Eiters  eines  weichen  Schankers  ein  so- 
genannter Drüsenschanker  (Adenitis  suppurativa  vinilenta)  gebQdet, 
dessen  Eiter,  wenn  er  dem  Besitzer  des  Bubo  oder  einem  anderen  In- 

rviduum  eingeimpft  wird,  wieder  Schanker  erzeugen  kann. 
Diese  Thatüuche,    dass    in   einem    indolenten    indurirten  Bube   ein 
Scbankerbubo  entstehen  kann,  mag  vielleicht  die  irrige  Angabe  einzel- 
ner Autoren  erklären  (Michaelis),   dass  sie  mit  dem  Eiter  indolenter 
Buboneu   Schanker   erzeugt   hätten.     Derartige   Irrungen    sind    um    so 
^leichter   möglich,    wenn    der   Hautschanker,   dessen   Secret    in    die   in- 
Hliolente,   nunmehr  zum   Schankerbubo  umgewandelte  Drüsengeschwulst 
^belangtet  bereits  spurlos  benarbt  ist,  und  dessen  frühere  Existenz  von 
^■aem  Kranken  nicht  angegeben  oder  in  Abrede  gestellt  wird.     Die  Er- 
folge,  welche  Michaelis  bei  der  Impfung  des  eiterigen  Inhaltes  indo- 
lenter Bubonen  an  ihrem  Besitzer  erzielt  haben  will,   können  übrigens 
auch  dadurch  erklärt  werden,  dass,  wie  wir  schon  oben  angegeben,  an 
gesunden,  namentlich  aber  an  syphilitischen  Individuen  durch  Insertion 

rden  Eiters  Geschwüre  erzeugt  werden  können. 
Der  in  einer  indolenten  Drüsengeschwulst   entstandene  Schanker- 
oubo  nimmt  hier  denselben  Verlauf  wie  der  Schankerbubo,    welcher  in 
normaliT  DrOsentextur  entstanden  int.     Nur   erfolgt  der  Geschwürsver- 
Bchluss  im  ersten  Falle  viel  langsamer  und  schwieriger. 
^^  Wir  haben  bereits  bei  der  Besprechung  des  sypliilitiscben  Primär- 

^kaffectes  hervorgehoben,  dass  in  Folge  der  Autnahme  des  Syphilisvirus 
^^namer  die  der  Infectionsstelle  zunäcbstliegenden  Drüsen  erkranken,  nur 
die  Cubitoldrüse  wird  ausnahmsweise  bei  Infectionen  der  Finger  zuweilen 
Oberspruni^a-n,  und  es  erkranken  die  entsprechenden  Achseldrüsen  oder 
die  JugulardrUse.  Dic^^e  Drüse  tritt  in  ihrer  Schwellung  am  oberen 
Rande  des  äusseren  Dritttheiles    der  Clavicula   hervor,    dort   wo    dieses 

»Dritttheil  in  das  mittlere  übergeht.  Da  nun  die  meisten  syphilitischen 
Infectionen  an  den  Genitalien  stattfinden,  so  werden  auch  die  der  syphi- 
litiiH-hen  Infection  unvermeidlich  auf  dem'  Fusse  folgenden  DrÜsenerkran- 

kkungen  in  den  Leistendrüsen  entstehen. 
Mau   unterscheidet  jedoch   die  Leistendrüsen   in   hoch-    und   tief- 
lictgende;    die  ersteren,   in    veränderlicher  Anzahl  von  tJ  —  1;?,    befinden 
bich    in   jener  von  teudinösen  Fäden   durchsetzten  ZellstofTlage ,    welche 
mit  dem  Namen  der  Fascia  superficialis  bezeichnet  wird;  die  letzteren, 
viel  kleineren,  nur  3 — 4  «n  Zahl  (zuweilen  ist  aber  auch  nur  eine  ein- 
zige von  der  Grösse  einer  Bohne  vorhanden),   liegen   miter  dem  hoch- 
(liegenden  Blatte  der  Fascia  lata  auf  der  Schenkelgef)LS88cheide  und  eine 
davon  immer  auf  dem  Schenkelringe  des  Schenkelkanals  (tlosenmüllcr- 
»che  l^rÜRc).     Die  entzündliche  Anschwellung  der  tiefliegenden  Drüsen 
wird,    wie  Hyrtl   hervorhebt,    durch    die   Resistenz   der    sie    deckenden 
Apuneurose  im  Zaume  gehalten;    indem  die   Fascia  lata   auf  sie   fort- 
während  eine  natürliche  (Jompression  übt,    können  sie  nicht  leicht  auf 
^kdem  Wege  der  Entzündung  vergrössert  werden.    Dies  ist  bei  den  hoch- 
^^Uegenden,   ausserhalb  der  FuvScia  befindlichen  Leistendrüsen  nicht  der 
^KFall,   diese  sind  bei  entzündlicher  Erkrankung  in   ihrer  Volumzunabme 
^feuchanisch   nicht  behindert,  sie  können  nach  jeder  Richtung  hin  an- 
^^Kirellen. 
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Anatomie  der  syphilitisch  erkrankten  Lymphdrüsen. 


Die  hocbIit;g*?ntlfn  lugidual-  und  Scheukeldrüsen  sind  es  daher 
auch,  welche  in  der  ßt:gel  in  Folge  syphilitischer  Infeckionen  der  Geoi- 
talieu  sich  vergrössem.  Nur  durch  anderweitige  constitutionelle  Com- 
plicationen,  wie  Scrophulosc,  Tuberkulose  und  Rhnchifcismus,  oder  durch 
Eiterinibibition  werden  auch  die  tiefliegenden  Leistendrüsen  in  den 
Bereich  der  Erkrankung  gezogen,  wie  wir  dies  eben  bei  den  indolenten 
rttrumösen  Bubonen  erörtert  haben.  Die  Lymphdrüsen  scheinen  mit 
den  Jahren  riei  früher  als  andere  Organe  eine  Einbusse  ihrer  func- 
tionellen  Thätigkeit  zu  erleiden.  Man  könnte  sagen,  die  Drüsen  altem 
früher  als  alle  anderen  Organe.  Kinder  disponiren  bekanntbch  zu 
DrÜ.sengeschwüJsteii  mehr  als  Erwachsene  und  Greise;  daher  sind  auch 
bei  solchen  Syphiliti.schen,  die  in  ibroni  vorgerückten  Alter  die  Syphilis 
acquirirten,   weniger  Drüsengeschwülste  zu  entdecken. 

In  den  wenigen  Fällen  ganz  recenter  S^'philiserkrankungtin .  die 
uns  zur  Nekroskopie  kamen,  fanden  wir  wohl  die  Lymphdrüsen  succu- 
ienter  und  vergrössert,  aber  noch  keine  Spur  von  jenen  wachsariigeu 
Schollen  in  den  Drüsenzellen ,  wie  sie  nach  längerem  Bestände  der 
Syphilis  in  den  erkrankten  Drüsen  vorkommen,  und  wie  sie  so  treffend 
von  Virchow  geschildert  werden.  Virchow  sagt  nilmlich  bei  Be- 
sprechung der  aniyloiden  Degeneration  der  Lymphdrüsen:  ,Die  amyloide 
Degeneration  der  Lymphdi-Useu  besteht  entweder  darin,  dass  die  DrOsen- 
arterien  dicker  und  enger  werden  und  eine  Ischämie  bedingen,  oder 
dass  die  Zellen  innerhalb  der  Maschenräunie  der  Follikel  in  Corpora 
amylacea  Übergehen,  so  dass  djum  statt  der  vielen  Zellen  in  jeder 
Masche  des  Follikels  eine  einzige  grosse  blasse  Scholle  angetroffen  wird. 
Die  Drüse  gewinnt  ftlr  das  blo.sse  Auge  das  Aussehen,  als  wenn  sie  mit 
kleinen  Wachspünktohen  durchsprengt,  wäre.  Die  Syphiliserkrankimg 
der  Lymphdrtisen  beginnt  in  den  corticalun  Follikeln  an  derjenigen 
Seite,  wo  die  zuführenden  Lymphgefässe  eintreten,  und  schreitet  gegen 
<]ie  Marksubstanz  fort. 

In  dieser  Weise  erkrankt  eine  Drüse  nach  der  anderen  in  der 
Richtung  des  Lymphstromes,  d.  h.  zuerst  die  peripheren"  M. 

Wir  erlauben  uns  nur  noch  die  Bemerkung  beizufügen,  dass  bei 
allen  syphilitischen  Drüsenerkrankungen,  sowohl  bei  den  primitiven,  d.  i- 
den  bald  nach  der  Infection  auftretenden,  als  auch  bei  den  später  sich 
i.'ntwickeludeu,  die  Drüsenkapsel  mehr  oder  weniger  verdickt  erscheint. 


Prognose  der  indolenten  indurirten  Bubonen. 


Die  Prognose  der  indurirten  Bubonen,  welche  den  syphilitischeD 
Prim?lraffect  begleiten,  ist  in  zweifacher  Beziehung  ins  Auge  zu  fassen. 
Erstens  in  Beziehung  ihrer  Bedeutung  für  den  Gesammtorganismus 
und  zweitens  in  Beziehung  der  örtlichen  krankhaften  Veränderungen, 
welche  in  den  afßcirten  Drüsen  und  deren  Umgebung  zu  entstehen 
pHegen. 

Wir  haben  nim  bereit'^  zu  wiederholten  Malen  hervorgehobezt,  dass 
in  dem  Momente,  als  die  indurirten  Drüsen  auftreten,  die  sogenannte 
Hunter'sche  Induration  erst  ihre  volle  retrospective  pathognomonische 


')  Siehe:  Virchow*»  Archiv,  Bd.  XV,  8  832. 
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und  prognostische  Bedeutung  erhält»  d.  h.  nachdem  die  Drüsenanschwel- 
lung entstanden,  sind  wir  erst  voUkoniraen  berechtigt,  die  umschriebene, 
Tieiiach  besprochene  Gewebsinduration  als  das  Ergebniss  der  syphili- 
tischen Infection  anzusehen  und  hei  dorn  betreffenden  Individuum  das 
baldige  Auftreten  anderer,  in  anderen  Gewebssystenien  entstehender 
«yphilitischer  Veräuderungen  vorauszusagen.  WavS  nuu  die  örtliche 
Bedeutung  betrüll,  so  werden,  wie  wir  bereits  ungegeben,  die  meisten 
indurirten  Bubonen  bei  gut  constituirten  Individuen  unter  zweckmässiger 
Behandlung  ungefähr  innerhalb  4 — 5  Manaten  auf  dem  Wege  der  lettigen 
Entartung  der  Resorption  oder  der  Verkreidung  zugeführt.  Die  voll- 
kommen verkreideten  Drüsen  sind  für  den  Organismus  kaum  von  localer, 
^-jyeschweige  denn  von  allgemeiner  Bedeutung. 

^■^         Anders  verhält  es  sich   mit   den   indolenten   strumösen  Bubonen; 
^BKaw  sind  nicht  nur  von  viel  längerer  Dauer,  sondern  sie  erufliien  auch 
^^PP  den  Kranken  deshalb  ein  viel  HorgenvoUere.s  Horoskop,  weil  sie  das 
^^franrige  Ergebniss  der  Coraplicution   der  Syphiü«  mit  der  Tuberkulose 
^Ff>der  Scrophulose  sind.    Diese  beiden  Krankheiten  pflegen  durch  die  Sy- 
philis geweckt  zu  werden   und    üben  auf  die  Entwickelung   und  Rück- 
bildung des  syphilitischen  Krankheitsprocesses  einen  höchst  nachth  eiligen 
Einfiuss  aus.     Der  lentescirende  Charakter  der  Scrophulose  und  Tuber- 
kuloee  macht  sich  aLsbald  im  trägen  Verlaufe  des  strumÖsen  Bubo  be- 
merkbar.    Struinr^se  Bubonen    überdauern  gewöhnlich  alle  übrigen  Er- 
^ucheinungen   der  ersten  Phase  der   Syphilis.     Unter   den   glücklichsten 
^nConsteltationen   bedürfen  sie  6 — tJ  Monate  zu  ihrer  Resorption,  welche 
^Bvewöhnlich   nur   theiiweise    erfolgt;    ein   grosser  Theil    der   erkranktea 
Drüsen  verkreidet.    Flucturirende  strumöse  Bubonen  können  noch  immer 
zur  Resorption  gelangen,  wenn  nur  die  Fluctuation  nicht  durch  Schauker- 
virus   hervorgerufen    wurde.      .1»,    eine    bis    zur   Fluctuation    gediehene 
Durchfeuchtung  des  strumösen  Bubo  bescldeuuigt   zuweilen  bei  zweck- 
mässiger Behandlung   die  Resorption   des  Bubo.     Nicht  selten  bersten 
»derartige  Bubonen,  es  entleert  sich  eine  geringe  Quantität  von  mit  Eiter 
geftUltem  Blutserum  und  der  Rest  der  Geschwulst  verkleinert  sich  sodann 
rapid.    Unvergleichlich  ungünstiger  gestaltet  sich  das  fernere  Schicksal 
BtrnmÖser  Bubonen ,   wenn    sie   vorzeitig   geöffnet  wurden  und    sich  die 
Schnittwunden   mit  zerfallenden   Bindegewebsschichten   bedeckt  habeix. 
Gewöhnlich  entstehen  sodann  subcutane,  zwischen  den  entarteten  hoch- 
liegenden Drüsen  oder  unter  diesen  auf  der  Fascia  lata  aufruheude  Eiter- 
herde.     Der  Inhalt  derselben  kann,   wie  wir  schon  angegeben^  sowohl 
durch  Imbibition  als  durch  Senkung  tiefgreifende  Zerstörungen  bedingen. 
Hj  Es  kann  der  Eiter  nach  Durchbruch   der   breiten  Schenkelbinde 

^■■ond  der  Gefässseheide  hinab  bis  zur  Kniekehle  und  nach  aufwärts  durch 
den  Schenkelkanal  bis  in  die  Beckenhöhle  dringen.  Tödtliche  Bauch- 
fellentzündung und  Pyämie  sind  die  traurigen  Folgen  derartiger  Ereig- 
nisse. Es  liegt  aber  auch  im  Bereiche  der  Möglichkeit,  dass  der  in 
der  Tiefe  liegende  Eiter  jauchig  wird,   oder  die  ganze  Geschwulst  von 

I selbst  oder  durch  Nosokomialgaagrän  nekrosirt. 
I  Pflegt  der  Brand  an  und  tür  sich  schon  dem  Kranken  Verderben 

^    bringen,   so    kann   er  auch  in   seinen  Nebenwirkungen   das  Leben 
bedrohen;    es    können   tiefliegende,   grössere,   schwer  zu  unterbindende 
Arterien,    die   Epigastrica    oder   gar  die  Iliaca,    corrodirt  werden    und 
^tddtliche  Blutung  zur  Folge  haben. 
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Auch  die  Benarbung  siruruüser  Leistenbuboneu  kann,  wenn  ki'c 
durch  Gaijgraneacenz  untergingen,  dem  Kranken  eine  bleibende,  h{k;hät 
lästige  Unbequemlichkeit  bereiten.  Es  kann  sich  eine  stringirende,  von 
der  Inguinalgegend  zur  vorderen  Schenkelgegerid  brückenartig  gespannte 
Narbe  bilden ,  wodurch  der  betreffende  Oberschenkel  fortwährend  zum 
Stamme  in  angezogener  Stellung  zu  verbleiben  genöthigt  ist  und  dem 
Kranken  das  Aufrechtgehen  unmöglich  wird. 


Verhärtung  und  Verdickung'  der  peripheren  Lymphgefässe  tn 
Folge  der  syphilitischen  Infection. 

In  einzelnen  Fällen  lässt  sich  der  Weg,  auf  welchem  die  Erkrankung 
der  durch  das  Syphilisvirus  primitiv  afficirten  Drüsen  vermittelt  wurde, 
durch  eine  anatomische  Veränderung  derjenigen  Lyniphgefässe  nachweisen, 
welche  zwischen  der  Hunter'schen  Gewebsinduration  und  den  indolenten 
Drüsen  liegen. 

Die  in  Hede  stehende  krankhafte  Veränderung  des  LymphgeftlBses 
benteht  darin,  dass  dasselbe,  ohne  dass  die  gewöhnlichen  Zeichen  einer 
LymphgelUssentzÜndung,  wie  lineare  Röthung,  Schwellung  und  Schmerz- 
haftigkeit,  bemerkbar  wären,  beinahe  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
dennoch  höchst  auffallendt*  Merkmale  eines  stattgefundenen  EntzUndungs- 
processes  darbietet. 

Schon  J.  Andree  und  J.  Hunter  erwähnen  dieser  krankhaften 
Veränderung  der  Lymphgetässe,  welche  Andreas  Vacca  Berlinghieri 
ganz  deutlich  in  st^iner  durch  P.  P.  Alion  im  Jahre  1800  zu  Paris 
herausgegebenen  Abbandlung  Über  venerische  Krankheiten  S.  116  §11 
beschreibt. 

Weit  ausführlicher  als  dieser  Schriftsteller  schildert  denselben 
pathologischen  Vorgang  S.  Th.  Sömmering  in  einer  von  ihm  im  Jahre 
1794  zu  Frankfurt  a.  M.  herausgegebenen  gekrönten  Preisschrift:  ,De 
morbis  vasorum  absorbentiura  corporis  humani.  Sive  disscrtationis  quae 
praemium  n'tulit  societatis  rheno-inijectinae,  pars  patliologica".  Da- 
selbst heisst  es  S.  8  (Suppuratio)  S  ."»:  »Quotidie  videmus  in  suppu- 
rationibus,  quovis  corporis  nostri  loco  et  quovis  modo  ortis,  vnsa  absor- 
bentia  pus  deferre  ad  glandulas  inter  eum  locuni  et  cor  sitas,  et  glandulanim 
istarum  tumorem  excitare.  Adeo  luculenter  hoc  nonnunqunra  reperitur. 
ut  vasa  pure  ipso  ve]  puris  tenuiore  parte  turgida  ad  instar  funium 
vel  chordarum  nodosarum.  tactu  explorari  vel  ipsis  oculis  sub  cutc  lucentia 
cemi,  vel  ab  aegris  dolore  percipi,  vel  demum  cultro  post  mortem  pure 
referta,  aperto  demoustrari  possint." 

Rokitansky  erwähnt  in  seinem  Handbuche  der  speciellcn  patho- 
logischen Anatomie  I.  Bd.  S.  ^>^7  einer  analogen  krankhaften  Verände- 
rung des  centralen  Theiles  des  Lymphgefässsystemes,  nämlich  der  Um- 
wandlung des  r)uctus  thoracicus  zu  einer  fibroiden,  strangförmigen 
soliden  Schnur,  bei  einem  zum  Skelette  abgezehrten  Phthisiker. 

Von  den  französischen  Autoren  haben  Hughier,  Kicord  und 
Bassereau  diese  Erkrankung  der  peripberischcn  Lymphgerässe  mehr 
oder  weniger  ausführlich  gewürdigt  *). 


>)  Siehe:  Wocheabl.  der  Zeitscbr.  der  k.  k.  GeteUMfaftft  der  Aerzt«  zu  WieD, 
Nr.  52,  1857.    Ueber  Verbärtunfr  der  peripheren  LympligeftaK  von  H.  Zeitil. 
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'  Die   krankhafte    Veränderung    der    Lymphgefosse,    von    der    wir 

sprechen,  gibt  sich  durch  eine  aus  der  Umgebung  einer  noch  im  Zer- 
falle begriffenen  oder  bereits  benarbten  Gewebsinduration  gegen  ein 
oder  das  andere  in  der  Nähe  liegende  Drüsenpaket  liinziehende  strang- 
artige, caltös  verhärtete  Verdickung  zu  erkennen.  Sie  entsteht  bei 
syphilitischen  Hunte  r'schen  Geschwüren  der  männlichen  Geschlechts- 
taeile  zumeist  längs  des  RtickenH  des  männlichen  Gliedes  und  lässt  sich 
hier  wegen  der  leichten  Verschiebbarkeit  der  allgemeinen  Bedeckung 
am  leichtesten  mittelst  Daumen  und  Zeigefinger  umgreifen.  Zuweilen 
und  unter  der  Form  viel  kürzerer  Stränge  kommt  diese  krankhafte 
Veränderung  der  Lymphgetaifse  im  Präputium  in  der  Nähe  des  Frenulum 
vor.  An  anderen  Stellen  des  Körpers,  und  bei  Weihern  überhaupt, 
haben  wir  diesen  krankhaften  Vorgang  noch  nicht  beobachten  können. 

Der  verdickt*,'  und  verhärtete  LympfgotVissstrang  erreicht  zuweilen 
die  Dicke  eines  Raben-  oder  Gänsekieles  und  hebt  in  Folge  dessen 
gewöhnlich  die  oberflächlich  liegende  Dorsalvene  deutlich  hervor. 

Er  beginnt  zumeist  2 — 4  Millimeter  hinter  dem  Geschwüre  und 
i  sich  am  Rücken  des  Gliedes  bis  zur  Wurzel  desselben  hin  verfolgen. 
Geschwür  selbst  sitzt  in  einem  solchen  Falle  an  der  Umbeugungs- 
e  des  Präputium  zur  Glans  oder  an  der  Eichelfurche.  Zuweilen 
beginnt  die  Lymphgefäs^verdickung  an  der  Geschwürsstelle  selbst,  mid 
macht  »ich  diese  durch  eine  trichterförmig  eingezogene  Vertiefung  be- 
merkbar. 

Die  strangf(>rmigB  Verdickung  der  Saugadem  ist  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nicht  immer  von  gleichmässiger  Dicke,  sondern  zeigt  nicht 
selten  knotenartige  Auftreibun^en  von  der  Grösse  eines  üanfkornes 
bi»  zu  der  einer  Zuckererbse  oder  einer  kleinen  Haselnuss.  Diese 
Knot«n  entjitehen  nach  einander  in  der  Richtung  des  Ljmphstromes. 
Die  Lymphgefiisseiitzündung  kommt  zuweilen  auch  an  der  einen  oder 
iler  anderen  Seitenhälft«  des  Penis  vor.  Merkwürdigerweise  verursachen 
sowohl  die  einzelnen  Knoten  als  auch  der  ganze  Lymphgefässstrang 
selbst  bei  angebrachtem  Driickn  keine  schmerzhafte  Empfindung,  nur 
einzelne  Kranke  klagen  beim  Beginne  des  Leidens  über  eine  Spannung 
im  Gliede,  namentlich  während  der  Erection  desselben. 

Die  dem  Ljmphgefässstrange  entsprechende  allgemeine  Bedeckung 
jceigt  gewöhnlich  keine  Veränderung.  Nur  nach  mehrwöchentlichem 
Bestehen  der  knotigen  Aufheibungen  bemerkt  man  an  der  ihnen  ent- 
sprechenden Hautdecke  eine  spärliche,  kleienartige  Äbschuppung  und 
eine  kaum  merkliche  Röthe.  Mit  dem  Eintritte  dieser  Erscheinung 
he-ginnt  gewöhnlich  der  Ausbruch  syphilitischer  Exantheme  etc.  Die 
indolente  Lymphgeiassinduration  entsteht  um  dieselbe  Zeit,  zu  welcher 
die  indurlrte,  indolente  Drüsengeschwulst  auftritt.  In  den  meisten  Fällen 
«ind  jedoch  die  Drüsengeschwülste^  bei  vorhandener  Lymphgefliss- 
induration  von  geringerem  Umfange  und  daher  minder  leicht  zu  finden 
oder  mitunter  kaum  nachzuweisen. 

Wallace  behauptet,  dass  er  unter  200  syphilitischen  Erkrankungen 
finmal  die  in  Rede  stehende  Erkrankung  beobachtet  habe.  Wir 
m  aber  allen  Gmnd.  zu  glauben,  dass  Wallare  die^e  ZiÖ'er  viel  zu 
tief  gegriffen  habe. 

Die  indolent+f  Lymphg^fissinduration  hat  dieselbe  patboguomouische 
Bedeutung  wie  die  indolente  Drüseninduration.     Diese  krankhafte  Ver- 
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ändening,  welche  in  den  Drüsenzellen  vorgeht,  Kndet  uwch  im  Lumen 
des  betreffenden  Lymphgeia.sse8  statt.  Trotz  der  /weckmnssigsten  Be- 
handlunj(  kann  die  Ljmphgefässinduration  8 — 4  Monate  fortbeatehen. 
ia  sie  pflegt  niclit  selten  die  Induration  der  Inl'ectionsstelle  zu  über- 
dauern. Der  die  Verdickung  des  Lyniphgeiiisses  bedingende  Infarct 
ftammt  den  knotigen  Auttreibungeu  des  Lyniphgeiasses  schwindet  immer 
durch  Resorption,  Wenn  mehrere  Knoten  vorhanden  sind,  so  schwindet 
gewöhnlich  zuerst  der  hinterste,  das  ist  der  von  der  Infectionsstelle  am' 
entferntesten  liegende  und  zugleich  jüngste.  Suppuration  und  Aufbruch 
derartiger  Lynij)ligofassknoten  haben  wir  nur  sehr  selten  beobachtet, 
wahrend  dieji-nige  analoge  LymphgefÜHserkrankung  der  iiu8ser«n  Geni- 
talien, welche  durch  Aui'saugung  von  Schankervirus  entsteht,  in  der 
Regel  Vereiterung  und  Durch  bruch  des  ergriffeneu  LymphgefäMses  her- 
beiführt (Bubonuli  lymphatici  der  Alten). 

Die  erwähnte  Lymphgefässerkrankung  verhält  sich  demgei 
zur  Hun  ter'.schen  Induration  und  dem  weichen  Schanker  gerade  so 
wie  die  Lymphdrüsenerkrankung.  So  wie  die  letztere,  geht  auch  die 
Lymphgefässerkrankung  in  Folge  des  weichen  Sc'hnnkers  gewöhnlich  in 
Eiterung  Über,  es  tritt  jedoch  eine  Induration  ein,  wenn  sie  in  Folge 
aufgesogenen  syphilitischen  Eiters  entstanden,  d.  h.  wenn  sie  einen 
syphilitischen  Priniäraffect  begleitet.  Üebrigens  unterscheidet  sich  die 
durch  Schankervirus  hervorgerufene  Lymphangioitis  gleich  in  ihrem 
Beginne  von  der  syphilitischen  Lpnphgetässerkrankung.  Während 
letztere  gleichsam  auf  kaltem  Wege  sich  entwickelt,  bietet  erstere  auf- 
fallende phlegmonöse  Erscheinungen  dar.  indem  sich  die  allgemeine 
Bedeckung  am  Rücken  des  mannlichen  Gliedes  entsprechend  dem  Ver- 
laufe des  Dorsalgefässpaketes  erysipelatös  röthet  und  Ödemotös  an- 
Hchwillt.  Der  Entzünduugsprocess  ergreift  hier  auch  das  subcutane 
Bindegewebe ,  welches  die  Dorsalarterie  und  -Vene  des  Gliedes  mit 
dem  Lymphgelässe  verbindet,  wodurch  die  strangförmige  Geschwulst 
wohl  viel  dicker  wird,  sich  jedoch  nicht  callös,  sondern  so  wie  jede 
andere  phlegmonös  entzündete  Hautpartie  ödematös  anfühlt.  Da  in 
diesem  Falle  die  strangtonnige  Geschwulst  durch  die  Arterie,  Veue  und 
das  Lymj)hgcfäss  nebst  dem  entzündeten  Bindegewehe  constituirt  wird* 
so  ist  es  nicht  möglich,  das  ent/.ündete  Lynjphgefjlss  isolirt  zu  um- 
greifen, wie  dies  bei  der  indolenten  Lymphgeta^siuduration  der  Fall  ist. 

In  einzelnen  Fällen,  in  welchen  man  das  dorsale  Lympligetass  io 
Folge  der  syphilitischen  Erkrankung  deutlich  sklerosirt  fühlte,  konnten 
wir  uns  bei  der  vorgenommenen  Beschneidung  Überzeugen,  dass  auch 
die  BlutgefiisHe  am  Kücken  des  Gliedes  wesentlich  in  ihrer  Wandung 
verdickt,  stnrr  und  steif  geworden  waren.  Febrigens  muss  hier  noch 
erwähnt  werden,  dass  die  acute  Entzündung  des  Dorsallymphgeiässes 
des  männlichen  Gliedes  auch  durch  den  Hamröhrentripper  und  die 
Balanitis  l)edi[igt  Averden  kann. 

P.  Sall«'e  *)  bemerkt,  da.>-s  viele  Lymphangiotitiden  bei  Syphiliti- 
schen nur  einfache  Lymphangiotitiden  in  Folge  von  Reizung  sind.  Sali  öe 
beschreibt  eine  Lymphopathia  secundaria,  die  mit  einer  diffusen  oder 
disseminirten  Affection  keine  Beziehung  hat  und  unter  dem  Einflüsse 
der  Syphilis   ebenso    entsteht   wie   die    multiple  Adenitis.     Sall^^e    be- 


>)  Th^se  de  Paria  1884. 


Die  Incnbationciperioden  der  Syphili». 


36' 


jhreibt  ausBerdem  eine  Lymphangitis  tertiaria,  die  wahrscheinlich  aui' 
dner  Sklerose   der  Lymphgeiasse  beruht»  eine  Lymphgelässentzündung 
it  Hinterlassimg  von  Indurationen,   eine  Spätlbrm   der  ererbten   und 
'erworbenen  Luea,  combinirt  mit  Erkrankungen  der  Eingeweide. 
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Syphilitische  Diathese. 


Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Capiteln  die  Darstellung  der 
syphilitischen  Infectionsergebnisse  bis  zu  dem  Punkte  geführt,  in  welchem 

e  Gewebsinduratiou  des  Infectionsherdes  und  die  unvermeidliche  indo- 
te  Drüsengeschwulst  in  Scene  getreten.    Wir  wollen  nun  zu  schildern 
versuchen ,  wie  der  syphiUtisch  inticirte  Organismus  sich  zu  noch  auf- 
fallenderen Erkrankungen  anschickt 

Obwohl  man  zur  Annahme  berechtigt  ist,  dass  nach  stattgefundener 
Induration  der  Aufnalimsstelle  des  syphilitischen  Giftes  und  dem  Auf- 
treten der  indolenten  Buboneu  die  allgemeine  Blutvergiftung  gesetzt  ist, 

eil  an  dem  Besitzer  obiger  localer  Erscheinungen  durch  eine  wieder- 

ölte  Impfung  mit  syphilitischem  Virus  keine  neue  Induration  mehr 
hervorgerufen  wird,  so  befinden  sich  doch  die  mit  diesen  primitiven 
oder  Anfangserscheinungen  der  Syphilis  Behafteten  für  eine  kürzere  oder 
längere  Zeit  scheinbar  wohl.  Für  unsere  Sinnesorgane  sind  noch  keine 
der  in  den  verschiedenen  Gewebssystemeu  sich  allmälig  entwickelnden 
sogenannten  coDsecutiven  Erscheinungen  bemerkbar.  Dieser  Stillstand 
in  der  Eutwickelung  der  constitutionellen  Erscheinungen  wird  gewöhn- 
lich als  Incubationsperiode  bezeichnet.  Man  kann  also  zwei  Incu- 
bationsperioden  unterscheiden.  Die  erste  von  dem  Momente  der  Auf- 
nahme des  Syphilisgiftes  bis  zur  Entwickclung  der  sj'pliilitischen  Ini- 
fciaUklerose.    und    die    zweite    von    der    vollständigen   Entwickelung   des 

philitischen  FrimUrnffectes  bis  zum  Auftreten  der  consecutiven  Er- 
scheinungen. Um  nun  die  Pause,  welche  zwischen  der  Entstehung  der 
Induration  der  indolenten  Drüsenfichwellung  einerseits  und  dem  Aus- 
bruche der  übrigen  constitutionellen  Erscheinungen  anderseits  eut«teht. 
zu  rechtfertigen  und  zu  erklären,  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  der  An- 
nahme, das  syphilitische  Gift  ruhe  oder  schlummere  für  einige  Zeit  im 

rganismus,   erwache  aber  sodann  wieder  zu  erneuerter,   energischerer 

hätigkeit. 

Diese    hypothetische    Annahme    wurde    gewissermassen    durch    die 

atsache  gestützt,  dass  seibist  in  den  späteren  Perioden  der  constitu- 
onellen    Syphilis    häutig    ein    zeitweiliges    scheinbares    Erlöschen    der 
hilitischen    Erkrankung    vorkommt.      Aber    alle    diese    Thatsachen 

rechen  nur  für  die  Vis  medicatrix  naturae,  für  den  mächtigen  langen 

iderstand,    den    der   Organismus    feindlichen    Potenzen    gegenüber   zu 

entfalten  vermag,    von  Kühe  und  Schlummer,    rl.  h.  von    einem  U»talen 

tillstande    kann    aber   bei    einem  pathologischen  Vorgänge   keint'  Hede 

ein.     Krankheitaprocesse  stehen  still,  wenn  Genesung  eintritt  oder  der 

Tod  erfolgt. 

Virchow  suchte  die  Pause  der  scheinbaren  Gesundheit,   welche 

ischen  den  Anfangserscheinungen  der  Syphilisinfection  imd  den  con- 

cutiven  Erscheinungen    eintritt,    sowie  überhaupt   die  Intervalle   zwi- 
hen  den  einzelnen  Recrudescenzeu  der  Syphilid  auf  anatomisch-mecha- 
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nischem  Wege  zu  erklären.  Virchow  nahm  nämlich  an.  dass  das  Blut 
syphilitisch  kranker  Individuen  nur  zeitweise  von  dem  Syphiliavims 
verunreinigt  werde,  dieses  circulire  mit  dem  Blute,  werde  sodann  in 
die  verschiedeueu  Gewebe  abgesetzt,  und  rufe  durch  Reizung  derselben 
die  localen  Symptome,  Exantheme,  Gummata  u.  s.  w.,  hervor.  ,lat 
diese  Auffassung/  sagt  Virchow  weiter,  «richtig,  so  gibt  es  keine 
Syphilis  ausser  den  Symptomen.  Sind  alle  Symptome  getilgt,  so  muss 
es  auch  die  Syphilis  sein/  Unter  Umständen  kann  aber  nach  Virchow 
ein  Theil  des  Giftes  in  einzelnen  Herden,  besonders  den  Lymphdrflaen, 
durch  Abkapselung  gleichsam  internirt  werden  und  gelegentlich  von 
hier  aus  wieder  in  Circulution  kommen  und  zum  neuen  Ausgangspunkt 
einer  neuen  Selbstiulection  und  ueuer  Symptome  werden.  ^Bei  der 
Syphilis,"  sagt  Virchow  femer,  «beweist  nichts,  dass  die  Infection 
anhaltend  ist,  im  Gegentheile  drängt  die  ganze  Geschichte  derselbea, 
die  immer  stossweise  Eruption  der  neuen  Erkrankungen  dahin,  eine 
interraittirende  Intection  von  gewissen  Herden  aus  anzunehmen.'  So 
geistreich  und  bestechend  diese  Theorie  V^irchow's  ist,  so  können  wir 
uns  dennoch  aus  den  nachfolgenden  Grllnden  nicht  mit  derselben  ganz 
befreunden. 

Wenn  die  ßlutmasse  solcher  Individuen,  welche  an  latenter  Syphilis 
leiden,  d.  h.  solcher  Individuen,  an  welchen  in  keinem  der  Übrigen 
Gewebssysteme  syphilitische  Symptome  zu  bemerken  sind,  sondern  nur 
DrUsentumoren  vorkommen ,  in  welchen  eben  das  Syphilisvirus  abge- 
kapselt liegen  soll,  vollkommen  frei  von  Syphilis  ist,  wie  kommt  es, 
dass  derartige  Individuen  während  der  sogenannten  Latescenz  doch 
andere  Individuen  inficiren  können,  wie  dies  so  häufig  bei  Ammen  der 
Fall  ist,  welche  eben  wegen  Abwesenheit  aller  sonstigen  auf  Syphilis 
deutenden  Erscheinungen  zur  Aminelung  tauglich  befunden  wurden*:* 
Solche  Ammen  bieten  keine  andereu,  auf  Syphilis  deutenden  Erschei- 
nungen dar  als  höchstens  Blässe  der  Haut  und  Drasengeschwülste.  Wie 
kommt  es,  dass  die  an  sogenannter  latenter  Syphilis  leidenden  Männer 
ihre  Frauen  inficiren  und  syphilitische  Kinder  zeugen?  Diese  und 
noch  mehrere  andere  Einweiuluni^en,  welche  sich  gegen  diese  Theorie 
Virchow's  erheben  liessen,  bestimmen  uns  zu  der  Annahme,  dass  das 
syphilitische  Virus  die  Gesammfcblutmasse  anhaltend  specifisch  alterire, 
dass  aber  die  durch  das  syphilitische  Virus  gesetzte  Blutveränderung 
für  unsere  Sinnesorgane  ebensowenig  als  das  nach  obiger  Theorie  im 
Blute  kreisende  .syphilitische  V^irus  wahrnehmbar  Ui, 

Wenn  wir  auch  an  den  gewöhnlichen  Localisationsherden  der 
Syphilis,  von  dem  Eintritte  der  primitiven  Induration  bis  zum  soge- 
nannten Eruptionstieber,  keine  Veränderungen  wahrnehmen,  wenn  auch 
das  in  dieser  Zwischenperiode  gelassene  Blut  keine  augenfälligeu  Ver- 
änderungen zeigt,  HO  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  das  factisch  in  den 
Organismus  gelangte  Syphilisvirus  bis  zum  Tage  der  Eruj)tion  des 
syphilitischen  Hautleidens  unthätlg  geschlummert  habe  oder  in  irgend 
einem  Winkel  des  menschlichen  Organismus  abgeschlossen  und  ausser 
Verkehr  gesetzt  worden  sei.  Wir  können  uns  ferner  nicht  denken, 
dass  das  aufgenommene  Syphilisvirus  gleich  einer  Throrabusscholle  im 
Blute  suspundirt  herumg»;triebcn  werde,  und  dass  es  so  wie  diese  in 
engere  Venen-  oder  Arterienzweigo  eingetrieben  wird,  in  zahlreichen, 
vielleicht    in    allen    Lymphdrüsen    stranden    und    daselbst    abgekapselt 
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TTprden  soll.  Wir  sind  der  Ansichh,  dass  bei  syphilitischer  Erkrankung 
die  Afl'ectioii  des  Lymplisystemes  jedenfalls  in  irrster  Linie  stehe  und 
das  Sypliilisvirus  durch  die  Lymphgefässe  dem  Blute  zugeführt  werde; 
daraus  aber,  weil  im  Lyruphsy steine  bald  auch  stattgefundeuer  Auf- 
saugung des  syphilitischen  Giftes  unatomische  Veränderungen  auftauchen, 
und  im  Blute  nicht,  glauben  wir  nicht  schliesäeu  zu  dürfen,  dass  das 
Blut  intact  bleibe  und  nur  die  Lymphe  oder  die  Lyraphgefässe  krank 
seien,  weil  wir  uns  eine  derartige  lacdirung  des  rotlien  und  weissen 
Blutes  nicht  denken  können;  das  Blut  steht  doch  mit  der  Lymphe  in 
steter  Wechselseitigkeit. 

Mit  demjiielhen  Rechte  als  man  aup  der  krankhaften  Veräuderun^ 
der  Lymphgeliisse  und  Lymphdrüse ti  auf  die  krankhai'te  Beschaflenheit 
der  Lymphe  sckliesst,  ohne  in  letzterer  selbst  die  krankhafte  Verände- 
rung nachweisen   zu  können,   glauben  wir   auch   aus  der  Aöection  der 
Qbrigen  Gewebssysteme  auf  jene  des  Blutes  sclüiessen  zu  dürfen ;   und 
60  wie  die  Lymphe  schon  krank  sein  muss,  bevor  noch  die  Erkrankung 
der  Lyniphgefiisse  und   Drüsen   zu   Tage  tritt,    so   muss    auch    das   Blut 
Kchou    krankhaft    verändert    sein,    bevor    noch    in    die    Sinne    fallende 
Zeichen  seiner  Erkrankung  in  den  verscliiedenen  Gewebssystemen  maui- 
tesi  werden.     Wir  glauben  demgcmäss  eine  allmälige,   anhaltende  Er- 
iranlaing  der  Btutmasse  annehmen  zu  müssen,  deren  Vorbereitung  und 
[Entwickelung  sich  geheimnissvoll  unseren  Sinnesorganen  iusolange  ent- 
[xieht,   bis  die  sogenannten  consecutivcn  Erscheinungen  zu  Tage  treten 
md  augenfällige   Beweise  der  Bluterkrankung  liefern.    Jene  anatomisch 
nicht  nachweisbare,  sondern  nur  durch  Schlussf olger ung  anzunehmende 
^^torung   der  Blutmischung,   gleichsam   den  Status  nascens   der  eyphi- 
^Bitischeu  Bl  uterkrank  ung.  hat  mau  eben  deshalb,  weil  man  noch  keine 
^■Ujbestreitbare  pathognomonische  V'^eränderungen  der  Blutkörperchen  oder 
HOinr  Bestandtheile  der  Blutdüssigkeit  nachweisen  kann,  mit  dem  Namen 
der  syphilitischen  Diathese  belegt,  eine  Bezeichnung,  welche  gleichsam 
die  Lücke   zwischen    dem    Momente    der   stattgefundenen    Infection    und 
der  ausgesprochenen   syplülitischen  Dyskrasie    ausfüllen   soll.     J.  Neu- 
munn')    hat    sich    dahin    ausgesprochen,  dass    in    der  Haut    und   den 
Schleimhäuten,    selbst   längere  Zeit    nach   Ablauf  aller   klinischen  Er- 

»Bcheinungen,   zahlreiche  weitverbreitete  pathologische  Herde   vorhanden 
ftind,   deren  Elemente  vorwiegend   aus  abgerundeten  Exsudatzellen  be- 
stehen.   Wenn  seit  dem  Beginne  der  Infection  schon  längere  Zeit  ver- 
strichen ist,  hat  die  Zahl  der  Rundzellen  bereits  abgenommen,  dagegen 
findet  man  spindelförmige  Zellen,    pigmeutirte  und  pigmentlose  Binde- 
gewebskör(»erchen.     Diese    ExsudatÄellen    wirken    im    recenten   Stadium 
im   hohen  Grad   iiificireud,   behalten    diese  ihre  Virulescenz   lange  Zeit 
^■t>ei,  wachsen  und  proliferlren  und  werden  hierdurch  stets  sich  erneuernde 
Hinfectionsquellen  tUr  denselben  Organismus,  an  dem  sie  halten.     Diese 
H Exsudatzellen   wirken    auf  das   begrenzende   Gewebe,   auf  andere  ludi- 
^HTiduen    aber    nach    Verlust    der    Epidermisbekleidung    und    bei    statt- 
^rÜndendem  Contact  inficirend.     Die  Latenz  beruht  vorwiegend  auf  diesen 
Exsudatzellen,     hu  tertiären  Stadium  wachsen  diese  Exsudatzelleu  lang- 
samer, sind  melur  circumscript  angehäuft  und  besitzen  einen  geringereu 
rad  von  Virulescenz. 


*)  Wiener  raedic.  Woohensohr.  1887,  Kr.  S  a.  9. 
ZdUsl.  L«hrbueh  der  Syphilü.    V  AafUgv. 
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370  Veränderungfen  der  Blutmischung  syphilitischer  Individuen. 

Anatoniiache  Veränderungen  der  Blutniischung  syphilitischer 

Individuen. 

Von  der  sicheren  VorauHsetzung  ausgehend,  dass  die  durch  die 
krankhaften  StoflwechseJvtrhiiltnisse  des  Körpera  gesetzten  Blutver- 
änderungen gross  genug  sein  dürften,  um  sich  der  chemischen  Analy^^e 
nihct  zu  entziehen,  versprach  sich  die  Pathologie  im  Allgemeinen  und 
insbesondere  die  Krankheitslehre  der  Syphilis  von  den  vergleichenden 
Blutnualysen  eine  grosse  Hilfe  ftir  die  Diagnose.  Diese  Erwartungen 
der  Pathologie  wurden  jedoch  bisher  getäuscht.  So  wichtig  auch  dit 
vielen  durch  Blutanaljsen  zu  Tage  geförderten  Thatsachen  ftlr  da? 
Verstiindnisfi  des  Blutlebcns  sind,  so  haben  sie  doch  nur  wenig  Positivem 
über  die  BlutzuKammensetzuiig  in  den  verschiedenen  Krankheiten  zu 
Tage  gefördert.  Sowie  im  Allgemeinen  liat  auch  zur  Aufklärung  der 
Blutbeschaffenheit  S^-philitischer  die  chtmische  Analyse  nahezu  nicht» 
beigetragen.  Nur  gewisse  allgemeine  Erscheinungen  lassen  auf  eine 
tiefergehende  Bluterkrankimg  schüessen. 

Nachdem  die  Hunter'sche  Induration  8 — 10  Wochen  bestanden, 
treten  nllmülig  derartige  Erscheinungen  zu  Tage,  welche  das  Einge- 
tretenseiii  gewi.sser  Veränderungen  in  der  Blutmischung  unleugbar  ver- 
rathen,  Erscheinungen,  welche  namentlich  in  Beziehung  auf  das  Colorit 
der  Haut  und  die  Nutrition  des  Organismus  denen  ähnlich  sind,  wie 
wir  sie  in  jenen  Fällen  abnormer  Blutbildung  zu  beobachten  gewohnt 
sind,  welche  man  als  Chlorämie,  Leukämie  und  Leukocyihose  bezeichnet. 
Ricord')  betrachtete  das  Blut  der  Syphilitischen  in  Folge  der  Unter- 
suchungen, die  er  mit  firassi,  Pharmazeuten  en  chef  im  Hotel- Dien, 
anstellte,  als  ein  deglobulisirtcs,  d.  h.  als  ein  solches,  in  welchem  die 
Menge  der  Blutkugeln,  s<dange  die  Hunter'sche  Induration  besteht, 
vermindert,  die  des  Albumins  aber  vermehrt  ist;  in  Bezug  auf  die 
Menge  des  Fibrins  zeigte  sich  keine  bemerkenswerthe  Veränderung. 
Denigeraäss  wäre  die  syphilitische  Blutmischung  eine  Oligocythamie 
mit  Hyperalbuminose.  Diese  Behauptung  wolfte  Grassi  in  einer  spätem 
Arbeit  durch  therapeutische  Erfolge  und  Analysen  erhärtet  haben.  Er 
fuhrt  nämlich  an,  dass  bei  syphilitischen  Kranken,  bei  denen  oben  die 
Zunahme  des  Albumins  und  die  Abnahme  der  BlutkUgelchen  durch  die 
Analyse  constatirt  gewesen  wäre,  durch  den  Gebrauch  von  Jndkalium  die 
BlutkÜgelchen  wieder  xermehrt  und  das  Albumin  auf  das  Normale  re- 
ducirt  worden  seien.  Bedenkt  man  aber,  dass  eben  Albumin  imd  Globulin 
den  heutigen  Anschauungen  der  Chemiker  zufolge  nahezu  identische 
Körper  sind  und  nur  eine  Allotropie  einer  und  derselben  organischen 
Verbindung  darstellen,  so  ist  man  genöthigt,  diese  Behauptung  Ricord's 
faüen  zu  lassen,  wenn  man  nicht  etwa  zu  der  jedenfalls  gezwuÄgenen 
Hypothese  Zuflucht  nehmen  wollte,  dass  vielleicht  durch  die  syphi- 
litische Blutvergiftung  der  Stoffwechsel  insoferne  leide,  dass  die  Bildung 
des  Globulins  aus  dem  Eiweisse  des  Blutes  in  mangelhafter  Weise  von 
statten  gehe. 

Virchow  erbebt   mit  Recht  gegen  die  Ansicht  Ricord's,    dass 
die  Syphilis  als  solche  eine  Anämie  hervorrufe,  den  Einwand,  dass  das 


')  Bullet,  de  Th^rap  .  Aoüt  1844  und  Schmidt's  Jaliroücber  Bd.  45.  S.  45,  und 
L'union  m^dicale  10.  Mai  1857  (ITie  ßrit  and  for.  medico- Chirurg,  review  Juli  1857J. 
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Bt  blühende  Aussehen  der  Kranken,  welche  an  syphilitischen  Rachen- 

kschwüren,    Knochenaffectionen    und    HautausKchlügen    leiden,    die^e 

Knätnie    widerlegen.     Anderseits    ist    auch   der   Einwurf   Overbeck's 

nnz  richtig,  wenn  er  sagt,  dass  oft  bedeutende  Hyperplasien  (Gewebs- 

fcucherungen,    keloidartige   Narbenbildungen),    welche   bei   allgemeiner 

Bfues    vorkommen,    das   Vorhandensein   von    reichem,    bildungsiähigem 

Bateriale   im   syphilitischen   Blute    voraussetzen   lassen.     Vielleicht  sei 

wenigstens  anfangs  ein  erhöhter  Eiweissgehalt  vorhanden.     Overbeck 

ineint   ferner,   da«a   bei  der  Syphilis  durch    eine    lebhafte   Fluxion   des 

Blutes   zu   den  Lymphdrüsen  in  diesen  antänglich  eine  regere  Lymph* 

ellenbildungHthätigkeit    und    dadurch    eine    auffällige    Vermehrung   der 

irblosen  Blutkörperchen,  also  ein  Zustand  der  Leuküiuie  hervorgerufen 

ird,  während  im  späteren  Stadium  der  Syphilis  die  Lymphdrüsen,  die 

ildungsstätten   der  Blutkörperchen,    hypertrophiren,  der  Lymphstrom 

i  ihnen  verlangsamt  und  endlich  unterbrochen  und  somit  die  syphilitische 

ligämie  und  ChlorÜmie  bedingt  wird. 

Da  sich  aber  ehen  so  wenig  aus  einem  erhöhten  Eiweissgehalte 
^  Blutes,  als  aus  der  lymphatischen  Form  der  Leukocythase  alle  Er- 
sheinungen  der  constitutionellen  Syphilis  erklären  lassen,  und  es  ander- 
tits  bisher  den  Chemikern  und  Mikroskopikern  eben  so  wenig  gelungen 
i,  in  dem  Blute  Syphilitischer  als  in  dem  der  an  Hundswuth,  an  Ver- 
iftungen  durch  Schlangenbiss  Erkrankten  irgend  welche  pathognomo- 
ische  Kriterien  mit  Sicherheit  ausfindig  zu  machen,  so  sind  wir  ge- 
lungen, uns  an  die  makroskopischen  Veränderungen  zu  halten,  die 
lehr  oder  weniger  deutlich  wiüirend  der  Entwickelung  der  Syphilis 
ch  an  dem  betreibenden  Indivithrnm  bemerkbar  machen,  und  daraus 
lie  approximative  Sclilussfolgcrung  auf  die  etwaigen  Vorgänge  in  der 
lutbildung  zu  ziehen.  Diese  makroskopischen  Veränderungen  nöthigen 
IS  zu  der  Annahme,  dass  jedenfalls  die  nutritiven  Elemente  des  Blutes, 
so  das  Eiweiss  des  syphilitischen  Blutes,  irgend  eine  Veränderung 
rlitten  haben  mögen,  sei  diese  eine  allotrope  oder,  wie  Kussmaul 
leint,  eine  metabolische  oder  zymotische.  Wir  sehen  nämlich,  dass 
diejenigen  Personen,  welche  syphilitisches  Giffc  aufgenommen  haben, 
,  h.  diejenigen ,  welche  H  u  n  t  er'sche  Indurationen  an  irgend  einer 
firperstelle,  und  noch  mehr  jene,  die  eine  schon  weiter  entwickelte 
Dnn  der  Sypkilis  darbieten,  des  lebhaften  gesunden  Incarnates  der 
aut,  welches  frllher  vorhanden  war,  verlustig  werden,  dass  die  flaut 
bekannte  wächserne  fahle  Färbung  der  Chlorotischen  annimmt  und 
e  allmälige  Abmagerung  eintritt,  welche  sich  durch  eine  Abnahme 
Körpergewichtes  um  1—2  Kilogramm  zu  erkennen  ist. 
Wir  glauben  somit,  dass  die  syphilitische  Bluterkrankung  mit  der 
itgefundenen  Resorption  des  syphilitischen  Virus  beginne,  das«  aber 
den  ersten  Tagen  der  Erkrankung  der  anatomische  Nachweis  der 
lutveränderung  bei  der  Syphilis  eben  so  wenig  als  bei  der  Lyssa  oder 
m  beginnenden  Typhu?  möglich  ist,  welche  beide  letzteren  Erkran- 
bngeu  doch  ebenfalls  durch  die  Aufnahme  von  Noxen  hervorgerufen 
erden.  Wir  sind  aber  auch  der  Ansicht,  dass  die  Blutmasse  nicht 
kplötzUch  und  unmittelbar  alle  jene  Veränderungen  durch  die  Aufnahme 
Syphilisvirus  erleide,  welche  sie  in  den  verschiedenen  öpäleren 
hasen  der  Syphilis  darbietet:  wir  meinen  vielmehr,  dass  das  durch  die 
tritiven   QelÜsse    den   Lymphdrüsen    zugefübrte    alterirte    Blut  eine 
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nussergewölmliche  Heizung  aui  diüselben  ausübe,  wodurch  diese  allmälig 
h^-pertrophisdi  anschwellen.  Durch  die  Erkrankung  der  LyniphdrQsent 
dieser  als  V'orbildungHstätien  der  Blutkörperchen  anerkannten  Organe, 
muss  dann  jedenfalls  eine  Rückwirkung  auf  da»  Blut  stattfinden,  sei  es, 
dass  durch  das  abnorm  gesteigerte  Zelleuleben  der  Drüsen  grössere 
Mengen  weisser  Blutkörperchen  ins  Blut  gelangen,  oder  dass  nach  einge- 
tretener Ischämie  (Blutnoth)  der  Lyraphdi'üsen  die  Blutkörperchenbildung 
ganz  darniederliege.  Aber  die  gesteigerte  Zellenbildung  sowohl,  als  die 
später  darniederliegende  Zcllenthiitigkeit  der  Lymphdrüsen,  die  Leuko- 
cythose  sowohl  als  die  Fettentartung  der  Lymphdrüsen  sind  nicht  die 
Ursache  der  ursprünglichen  Bluterkrankung,  sondern  sie  sind  das  Pro- 
duct  derselben.  Die  Leukämie  ist  nicht  das  Wesen  der  Syphilis.  So 
wie  die  in  einer  späteren  Phase  der  Syphilis  eintretenden  Erkrankungen 
der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren  etc.  etc.  höchst  nachtheilig  auf  den 
Stoffwechsel  einwirken,  Anämie,  Albuminiu'ie  und  Hydrops  bedingen, 
diese  aber  nicht  als  Wesenheit  der  syphihtischen  Erkrankung  betracYitet 
werden  können,  eben  so  wenig  kann  die  erwähnte  lymphatische  Form 
der  Leukämie  oder  die  fettige  oder  atheromatösc  Entartung  der  Lymph- 
drüsen als  solche  angesehen  werden. 

So  wie  beim  typhösen  Processe,  welcher  ebenfalls  durch  Auf- 
nahme einer  Noxe  (Typhusbacillus)  entsteht^  die  Reizung  und  Infiltration 
der  Unterleibsdrüsen  nicht  als  Ursache  oder  Wesenheit  der  Erkrankung, 
sondern  als  Ergebniss  derselben  angesehen  werden  muss,  so  verhält  es 
sich  auch  mit  der  LymphdrÜsencrkrankung  bei  der  Syphilis. 


Einfluss   der  Syphilis   auf  den  Wundverlauf;   Syphilis  und 

R  e  i  K  u  n  g. 

Im  Jahre  1805')  äusserte  sich  H.  v.  Zeissl  in  einem  Vortrage 
in  der  Wiener  Gesellschaft  der  Aerzte  über  die  Vuluarabilität  Syphili- 
tischer folgendermassen.  Es  zieht  sich  seit  alter  Zeit  wie  eine  Mythe 
durch  die  Medicin  und  Cliirurgie,  dass  die  dem  sypliilitischen  Leibe  zu- 
geftlgten  Läsionen  nicht  nur  die  Syphilis  an  Ort  und  Stelle  wachrufeo, 
sondern,  dass  reine  Wunden  durch  die  vorhandene  Syphilis  bedeutend 
alterirt  werden  und  den  syphilitischen  Charakter  annehmen.  11.  v.  Zeissl 
fügte  bei,  dass  für  diese  Behauptungen  als  beweisende  That^acheu  das 
Auttreten  der  Omj)halitis  syphilitica  bei  der  Unterbindung  der  Nabel- 
schnur hereditär  syphilitischer  Kinder,  das  Umwandeln  der  Vaccinations- 
stiche  solcher  Kinder  in  syphilitische  Geschwüre  angeführt  werden. 
H.  V.  ZeiKsl  sprach  sich  aber  damals  dahin  aus,  dass  man  wesentUcfa 
unterscheiden  müsse,  ob  mau  es  mit  einer  einfachen  (-ontinuitÄtsliLsion 
zu  thuu  habe,  oder  ob  aul  den  syphilitischen  Korper  Druck  oder 
Reibung  einwirke.  Nach  unserer  Ertahnmg  heilen  reine  Schnittwundeaj 
an  Syplülitischen  ebenso  wie  bei  anderen  Individuen.  Wenn  man  ab< 
in  ein  sypliilitisches  Gnmma  einschneidet,  so  pflegt  es  zu  exulcerireu. 
schneidet  man  in  junge  .syphilitische  Narben,  so  zerfallen  sie  ebenfull.i 
bisweilen  in  Geschwüre. 

Durch  continuirlichen  Dnick  und  Sto.ss  an  Syphilitischen  können 
an   den   gedrückten  Stellen   syphiliti.^che  EntzÜndungsproducte   hervor- 

')  Wiener  uedicin.  Wochenscbr.  1865,  S.  324. 
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gerufen  wenleu»  die  der  jeweiligen  Phftse,  in  welcher  sich  die  betreft'en- 
den  Luetischen  befinden,  entsprechen.  Aehnliche  Erfahrungen  konnten 
wir  in  gn^sser  Zuhl  aufülu-ou.  In  ähalicheui  Sinne  wie  wir  sprach  sich 
E,  Thonian*)  in  Wien  aus,  der  einen  Fall  niittheilte,  in  welchem  an 
einem  Luetischen  eine  Tracheotomie  ausgeführt  wurde,  und  in  welchem 
ao  der  Stelle,  wo  die  Cantile  einen  Druck  auf  die  Operationswunde 
ausQbte,  die  Ränder  hart  wurden,  sich  aufwarfen  und  das  Aussehen 
eiues  schankrösen  Geschwüres  zeigten,  während  iler  obere  nicht  gedrtickte 
Wundrand  sich  in  nichts  von  einer  gowöhnlichca  Schnittwunde  unter- 
schied. 1885  führte  E.  Thnmun  eine  Nekrotomie  an  einem  Luetischen 
aus,  und  beobachtete  er  einen  uugestijrten  Wundverlauf.  Sehr  lesena- 
werth  in  Betreff  dieses  Capitels  ist  die  ausführliche  Arbeit  Düsler- 
hoff's').  Was  die  Heilung  der  durch  eine  Operation  an  Sj'phililischeu 
gesetzten  Wunden  betrifft,  sind  wir  der  Ansicht,  dass  die  Wundh(.ilung 
hei  Syphilitischen  ebenso  wie  bei  anderen  Individuen  vor  sich  geht,  wenn 
die  Wundbehandlung  eine  zweckmässige  ist.  In  vielen  Fällen  tritt  auch 
an  SjTphilitischen  eine  Heilung  per  primam  ein.  An  Professor  Albert/s 
Klinik  wurde  an  einem  mit  einem  papulosen  Sypliilide  behafteten  Lueti- 
schen ein  faustgroBses  Lipom  exstirpirt,  ohne  dass  der  Wundverlauf 
irgendwie  von  dem  bei  nicht  syphilitischen  Individuen  abgewichen  wäre. 
Plastische  Operationen  wird  man  am  zweckmässigsten  erst  2 — 3  Monate 
nach  dem  Schwinden  der  luetischen  Erscheinungen  vornehmen.  Wir 
haben  nämlich  wiederholt  die  Beobachtung  gemacht,  dass  junge  Narben, 
welche  sich  an  der  Stelle  syphilitischer  Geschwüre  entwickelten,  sobald 
sie  incidirt  werden,  neuerlich  in  ausgedehnter  Weise  zerfallen.  Diese 
neuerliche  Ulceration  könnte  aber  dann  in  unliebsamer  Weise  auf  den 
überpflanzten  Haut-  oder  Schleimhautlappen  übergreifen,  und  dadurch 
oft  die  Möglichkeit  der  Deckung  eines  durch  die  Syphilis  bedingten  De- 
fectes  für  immer  vereitelt  werden.  Was  die  Knochenbrttche  anbelangt, 
wollen  wir  nur  soviel  erwähnen,  dass  die  Heilung  derselben  durch  die 
luetische  Diathese  mitunter  veraögert  werden  kann. 

Im  Jahre  1877  veröffentlichte  Tarnowsky  unter  dem  Titel 
Syphilis  und  Reizung""  *)  eine  sehr  interessante  Arbeit.  Von  der  That- 
kche  ausgehend,  dass  syphilitische  Erscheinungen  viel  eher  auf  solchen 
Stellen  sich  entwickeln,  die  irgend  einen  Reiz  erlitten,  dass  öfters  bei 
Syphilitikern,  welche  keine  Erscheinungen  darboten,  in  Folge  eine> 
Trauma  oder  anderer  Beschädigungen  syphilitische  Infiltrate  im  Umkreist- 
der  beschädigten  Stelle  auflreten,  liatTarnowsky  eine  Reihe  von  Versuchen 
vorgenommen,  welche  den  Zweck  hatten,  syphilitische  Erscheinungen 
durch  Reizung  der  Integumente  so  zu  sagen  künstlich  hervorzurufen. 
Am  geeignetsten  hierzu  erwiesen  sich  Äetzungen  kleiner  Bezirke  der 
Haut  mit  Ri CO rd'scher  Pasta  (Schwefelsäure  mit  Kohlenpulver).  Tar- 
nowsky nannte  diese  Aetzung  „Cauterisatio  provacatoria"  und  hofile 
darin  einerseits  ein  sicheres  diagnostisches  Kennzeichen  für  die  schweren 
Fälle  der  visceralen  Syphilis,  anderseits  ein  giltiges  Kriterium  zur 
sicheren   Entscheidung   der  Frage    Über   die  Heilung   der  Syphilis  ge- 


')  Einiges  Über  die  Valnerabilität  Syj)hiljtischer.  MitKethejIt  von  E.  Thotnan. 
Wiener  med.  Wochenschr,  Nr.  21.   18(J5  imd  All^.  Wiener  med.  Ztg.,  1887.  Nr.  :M. 

')  Kritik  dor  bisherigen  AnHichti-n  Über  den  Kintin&a  der  conatitnlionellün 
Sjpldlia  nuf  den  Verlnuf  Her  Körpenrerletzungen.   liangenbeck's  Archiv  Bd.  22,  1878. 

•)  VierU'Ijahreschr.  für  Dcrmatol.  und  .Syphilid,  1Ö77.  S.  19. 
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funden  zu  liaben.  Aus  den  von  ihm  angestellten  Versuchen  (200  bei 
Syphilitikern  und  50  an  Kranken,  welche  an  verschiedenen  chronischen 
Leiden  der  Haut  und  der  inneren  Organe  litten)  zogTarnowsky  fol- 
gende Schltisse: 

1)  Nur  ein  positives  Resultat  der  Cauterisatio  provocatoria  berech- 
tigt zu  dem  Schlüsse,  dass  ein  Kranker  an  Syphilis  leidet;  ein  negatives 
Resultat  gibt  nicht  das  Recht,  ein  Individuum  Irei  von  Syphilis  zu  be- 
trachten. 

2)  Als  positives  Resultat  der  Aetzung  ist  die  Bildung  eines  dunkel- 
rothen,  unt«r  dem  Fingerdrucke  nicht  verschwindenden  Saumes  zu  be- 
trachten, welcher  erst  nach  dem  t^ttilen  V^erschwinden  der  entzündlichen, 
durch  die  Aetzung  hervorgerut'cnen  reartiven  Erscheinungen  hervortritt. 
Dieser  scharf  begrenzte,  hart  anzufühlende  und  3 — 5  Millimeter  breite 
Wall  erhebt  sich  allmälig  und  nimmt  eine  braune  Nuance  an.  Nachdem 
er  20— JJO  oder  mehr  Tage  existirt  hat,  fangt  er  allmiilig  an  zu  sinken 
und  verschwindet.  Gleichzeitig  mit  der  Bildung  diese«  Walle»  bildet 
sich  unter  dem  Schorfe  eine  scharf  begrenzte  Verhärtung  aus ,  welche 
die  erste  Zeit  (15 — 20  Tage)  wachst  und  dann  langsam  abnimmt.  Die 
Abwesenheit  einer  der  genannten  Erscheinungen  matrht  die  Aetzung 
nicht  überzeugend.  Nach  der  Enwickeluug  dieser  Erscheinungen  treten 
das  Abfallen  des  Schorfes  und  das  Ertsetzen  desselben  dur^h  einen  neuen, 
die  Bildung  eines  runden  oder  serpiginöseu  Geschwüres,  oder  endlich 
das  Entstehen  von  Papeln,  Ekthyniapusteln  oder  Tuberkeln  in  der  Um- 
gebung der  Aetzungsstelle  als  neue,  weitere  Beweise  ftlr  das  positiTe 
Resultat  der  Cauterisatio  provocatoria  auf. 

3)  Die  entzündlichen  reactiven  Erscheinungen  im  Umkreise  der 
geätzten  Stelle,  wenn  sie  nicht  am  10. — 15.  Tage  schwinden,  machen 
es  unmöglich,  die  allmälige  Ablagerung  des  Infiltraten  zu  beobachten, 
und  berauben  die  Aetzung  ihre.s  diagnostischen  Werthes.  Letzteres 
findet  am  öftesten  bei  nicht  syphilitischen,  geschwächten,  cachectischen 
Kranken  statt. 

Das  Abfallen  des  Schorfes,  wenn  es  durch  eine  reichliche  Eiterung 
der  umgebenden  Theile  im  Laufe  der  ersten  5 — Jt)  Tage  hervorgerufen 
wird,  ist  ebenhills  ein  Hindeniiss,  das  einen  richtigen  Schluss  Über  das 
Resultat  der  Aetzung  zu  ziehen  nicht  erlaubt.  Ebenso  wird  durch  das 
Entstehen  von  Ekzema ,  Eryaipelas ,  Furunkeln  in  der  Peripherie  der 
geätzten  Stelle,  durch  heftiges  Abreissen  des  Schorfes,  traumatische 
Beschädigungen  der  geätzten  Stelle,  das  Zerkratzen  der  umgebenden 
Theile  u.  dgl.  der  Beweis  der  Cauterisatio  provocatoria  entzogen. 

4)  Leute,  deren  Haut  wenig  empfindlich  gegen  verschiedene  Rei- 
zungen ist,  liefern  die  ausgeprägtesten  Resultate  bei  der  Cauterisatio 
provocatoria.  Bei  jungen,  gut  genährten  Subject-en  ist  es  leichter,  da- 
mit richtige  Schlüsse  zu  erzielen,  als  bei  anämischen,  scrophulösen,  scor- 
butischen  Leuten,  oder  bei  Säufern  und  alten  Leuten,  die  eine  atrophische 
Haut  besitzen. 

5)  Je  rascher  die  Krankheit  verläuft  und  je  früher  nach  erfolgter 
syphilitischer  Ansteckung  die  Aetzung  angestellt  wurde,  desto  wahr- 
scheinlicher ist  das  positive  Resultat  der  Cauterisatio  provocatoria. 

ö)  Bei  der  vi.sceralen  Syphilis,  der  Erkrankung  der  Knorpel  und 
Knochen,  ebenso  in  der  gummösen  Periode  der  Syphilis  gibt  die  Aetzung 
ofl  negative  Resultate.    Dasselbe  lässt  sich  von  Aetzungeu  sagen,  welche 


Die  Cauteriaatio  provocatoria. 


in  der  Zwischenrecidivperiode  im  Anfange  einer  langsam  verlaufenden 
Form  der  Syphilis  angestellt  wurden. 

7)  Die  Aetzung  ist  fast  immer  von  positivem,  scharf  ausgeprägtem 
Resultate  gefolgt  in  der  zweiten  Incubationsperiode,  haupt^sächlich  bei 
Kranken,  welche  keine  morcnrielle  Kur  raitgcnififht  haben. 

So  sehr  wir  mit  Tainowsky  darin  Übereinstimmen,  dass  an  den- 
JL'nigen  Stelleu,  welche  einem  mechanischen  oder  cbeniiscbem  Reize 
ausgesetzt  werden,  mit  besonderer  Vorliebe  und  am  frühzeitigsten  syphi- 
litische Efflorescenzen  auftreten,  so  können  wir  doch  der  Cauterisatio 
provocatoria  nicht  vollinhaltlich  beipflichten.  Wir  haben  nämlich  wieder- 
Iiolt  an  Syphilitischen,  die  mit  einem  papulösen  Exantheme  behaftet 
waren,  an  8y pliüitischen,  welche  zalilreiche  Gummata  trugen,  Äetzungen 
mit  dem  Glüheisen,  mit  Schwefelsliure  und  Chlorzinkpaste  vorgenommen, 
haben  aber  bisher  keinen  positiven  Erlalg  im  Sinne  Tarnowsky's  zu 
verzeichnen  gehabt.  Hingegen  konnten  wir  wiederholt  constatiren,  dass 
an  solchen  Stellen ,  wo  an  Syphilitischen  Sinapismen  einwirken ,  die 
Eftlorescenzen  reichlicher  und  monströser  auftraten,  wie  an  anderen  nicht 
irritirten  Hauptpartien.  Wir  sahen  ferner,  dass  Furunkel  an  Syphiliti- 
schen, nachdem  durcli  einen  Einschnitt  ihr  Eiter  entleert  worden  war, 
eine  ungewöhnlich  harte  derbe  Narbe  zurUckliesscn.  An  Syphilitischen, 
die  Blasinstrumente  spitlten ,  oder  leidenschaftlich  Cigarren  rauchten, 
sahen  wir  namentlich  zfihlreiche  und  hartnäckige  Schleimhautpapeln  an 
den  Lippen  und  der  Zunge  auftreten.  Einen  Werth  in  Bezug  auf  die 
Coustatirung,  ob  Jemand  mit  Lues  behaftet  sei  oder  nicht,  können  wir 
nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  der  Cauterisatio  provocatoria  nicht 
zuerkennen.  Köbner')  hatte  in  einer  Ueihe  von  zehn  Versuchen 
ebenso  wie  Rinecker*)  und  Kaposi^)  keine  positiven  Erfolge.  Gaz*) 
und  Rieger'')  theilen  aber  Fülle  mit,  in  welchen  sie  positive  Resultate 
erzielten.  J.  Neumann'')  nahm  in  einer  Reihe  von  Fällen  verschiedener 
Stadien  der  Syphilis  Äetzungen  mit  Ricord'scher  Paste  vor  und  folirte 
systematische  Messungen  des  den  Schorf  begrenzenden  Randes  aus. 
Von  den  angestellten  28  Versuchen  sind  18  positiv,  Ti  negativ  ausgefallen. 
Von  den  18  positiven  Fällen  waren  16  secundärer  Natur,  in  einem 
h'alle  bestand  in  der  8.  Woche  nur  der  Primäraffect  und  die  indo- 
lenten Drüsenschwellungen  und  ein  Fall  bot  tertiäre  Formen.  Aus  den 
Versuchen  J.  Neumann's  geht  hervor,  dass  Hautreize  bei  recenter 
Syphilis  specifische  Veränderungen  erzeugen,  die  sich  sehr  wesentlich 
von  denen  Gesunder  unterscheiden.  Im  recenten  Stadium  variirt  das 
Auftreten  zwischen  11  Tagen  und  3  Wochen,  bei  tertiärer  Erkrankung 
treten  diese  Infiltrate  nicht  constant  und  auch  minder  intensiv  auf.  In 
Fällen  recidivirender  Lues  zeigt  sich  die  Reaction  erst  nach  4  Wochen, 
steigert  sich  dann  durch  3-4  Wochen,  um  nach  weitereu  14  Tagen 
bis  3  Wochen  unter  Hinterlassung  eines  pigmentirten  Randes,  der  im 
Centrum  eine  der  unmittelbar  verschorften  Stelle  ent^jprechende,  selbst 
keloidartige  Narbe  einschtiesst,  zu  schwinden.    Ulcerosen  Zerfall  konnte 


»)  VierteljrthnwcUr.  ftlr  Dermat«!.  und  Syphilis.  1878,  S.  589. 

»)  1.  c.  1880,  S.  399. 

»)  1.  c.  1879.  S.  279. 

*)  1.  c   1879.  S,  .^4  \. 

*)  l.  c.  1881.  S.  189. 

•»  AllRem    Wiener  medic.  Zeituiii;.  1886.  Nr.  27.  28  a.  29. 
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J,  Neumann  nicht  beobachten,  wohl  aber  eine  Veränderung  wie  bei 
nässenden  Papeln.  J.  Neumann  ffibt  als  Frklärungsgrund  der  In- 
filtrafcionsreaction  älterer  luetischer  Erkrankungen  an,  dass  selbst  nach 
dem  Schwunde  der  klinischen  Symptome  an  der  Haut  die  pathologischen 
Veränderungen  in  der  Cutis  und  im  subcutanen  Bindegewebe  noch  nicht 
geschwunden  sind.  Es  sind  vielmehr  mikroskopi.sch  noth  Infiltrationen 
des  Cutisgewebes  und  des  Follicularapparates  nachweisbar,  und  diese 
mögen  bei  einwirkenden  Reizen  durch  neuerhche  Hyperämie  und  Ex- 
sudation veranlasst  werden,  wieder  zu  wachsen. 

Ozenne')  theilt  acht,  Picque*)  zwei  Beobachtungen  m\U 
welche  den  wechselseitigen  Einfluss  von  Trauma  und  Syphilis  beweisen 
sollen. 


Eruptionsfieber  der  Syphilis. 

Obwohl ,  wie  wir  später  wiederholt  zu  zeigen  Gelegenheit  haben 
werden,  die  Syphilis  in  ihren  Ablagerungen  einen  chronischen  Krank- 
heitsprocess  darstellt,  so  weist  dieselbe  dennoch  in  einzelnen  Momenten 
ihres  Auftretens  Erscheinungen  auf,  welchen  man  eine  gewisse  Acuitüt 
nicht  absprechen  kann.  Es  stellen  sich  nämlicli  Fieberbewegungen  ein, 
die  den  febrilen  Symptomen,  wie  sie  bei  katarrhalisch-rheumatischen 
AflPectionen  vorkommen,  nicht  unähnlich  sind.  Die  betreffenden  Kranken 
klagen  Über  Unruhe,  Unwohlsein  und  Schlaflosigkeit,  Abgcschlageuheit 
der  Glieder,  namentlich  über  Schwäche  in  den  Kniegelenken,  über 
Mattigkeit,  welche  Erscheinungen  des  Abends  zunehmen.  Die  meisten 
Kranken  klagen  ferner  Über  Appetitlosigkeit,  während  bei  einzelnen  sich 
trotz  der  Fieberbewegimg  ein  Heisshunger  einstellt.  Der  Gesichtsaus- 
druck verdüstert  sich  und  zeigt  eine  Niedergeschlagenheit,  das  Antlitz 
ist  bleich  und  abgemagert,  der  Blick  des  tiefliegenden  Auges  matt,  der 
Kranke  wird  verdrie.sslich,  missmuthig.  Zuglticli  wird  er  von  rheuma- 
tisch intermittirenden  Schmerzen  gequält,  welche  bald  den  Kopf,  bald 
die  Schultern  oder  einzelne  Gelenke  und  Gliedmassen  einnehmen.  Bei 
vielen  Kranken  konnten  wir  während  der  eben  angeftihrten  Erscheinungen 
im  Herzen  Blasegerüusche  wahrnehmen,  wie  sie  bei  Chlorotischen  und 
auch  bei  manchen  fieberhaften  Kranklieitm  (Typhus,  Erysipel  u.  s.  w.) 
vorzukommen  pflegen.  Die  Temperatur  der  Haut  ist  eine  müssige  und 
entspricht  durchaus  nicht  den  anderen  febrilen  Symptomen,  dafür  treten 
nächtliche  Schweisse  auf  und  sedimentirt  der  Harn  ebenso,  wie  bei 
katarrhalisch-rheumatischen  Affectionen  unter  Ausscheidung  von  harn- 
sauren  Salzen  und  Urerythrin.  Die  Pulzfrequenz  übersteigt  zuweileul 
110  in  der  Minute. 

Diese  Fieberbewegungen,  welche  man  seit  jeher  mit  dem  Namen 
des  syphilitischen  Eruptionsfiebers  belegt  hat,  kommen  gewöhnlich  nur 
beim  ersten  Ausbruche  der  Syphilis  vor,  zuweilen  gehen  sie  einer  Re- 
cidive  voran,  begleiten  aber  auch  im  weiteren  Verlaufe  der  Syphilis  ver- 
schiedene Formen  derselben  wie  pustulöse  Hautaffectionen.  Mit  dem 
Ausbruche  der  krankhaften  Erscheinungen  in  den  verschiedenen  Organen 
und  Partien  des  Körpers  erlischt  das  Eruptionsfieber. 

')  Union  med.  1884.  Nr.  38  u.  40. 

')  Gaz.  ni^d,  de  Pari«,  S.  873,  55.  Jahrg. 
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Ke  von  Vajda  unter  H.  v.  Zeis8rs  Controlle  vorgenommenen 
thermometrischen  Beobachtungen  wollen  wir  in  Folgendem  zusanimen- 
fusen: 

Die  klinischen  thermometrischen  Beobnchtungen  erstrecken  sich 
voraugsweitfe  Ruf  die  Erkrankungen  der  allgemeinen  Decke,  berück- 
sicfatiglen  rinnientlich  das  Eruptinnsstatlium,  den  Forlbestand  und  die 
Involution  des  betreftenden  Exanthems,  sowie  den  Einfluss  der  einge- 
leiteten Heilmethode  auf  die  Eigenwärme. 

ALs  Prodromalfieber  sind  nur  die  unmittelbar  1 — 2  Tajee  der 
Eruption  vorangehenden  Fiebererscheinungen  aufgefasst  worden.  Fieber- 
sjraptome ,    specielle   Temperaturschwanknngen ,    welche    der  Eruption 

(länger  voraus  gingen,  sind  selbstverstündlich  nicht  als  Wirkungen  der 
Syphilis  verzeichnet,  sondern  als  gewöhnliche  Reactionsersciieinungen 
entzündlicher  oder  anderer  Zustände  betrachtet  worden. 
Das  Prodromalfieber,  das  in  manchen  Fällen  die  Eruption  unmittel- 
bar ankündigt,  machte  .sich  durch  miUsige  Aufregung,  Hitzegefühl 
entweder  im  Kopfe  oder  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers,  welche 
oft  genug  von  Schweisssecretion  begleitet  war,  bemerkbar;  zuweilen 
waren  vage  Kopfschmerzen,  bald  localisirte  Neuralgien,  z.  B.  des 
Infraorbitalis,  und  eine  Temperaturerhöhung,  welche  nur  in  seltenen 
Fällen  Über  40"  C.  betrug,  vorlianden.  Was  die  Eruption  iler 
syphilitischen  Exantheme   an   und   fijr  .sich   betriHt,   so    muss    hervor- 

I gehoben  werden,  dass  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  nach  und  nach 
\or  sich  ging.  Kaum  in  einem  der  beobachteten  Fälle  erfolgte  die 
Eruption  des  Exanthems  mit  einem  Schlage;  binnen  -4 — 48  Stunden 
erreichte  das  Eruptionsfieber  gewöhnlich  das  Acmesiadium,  von  da  ab 
erfolgte  zumeist,  wie  bei  den  acuten  Exanthemen,  die  Remission  des 
Fiebers. 
Die  in  therniometrischer  Beziehung  der  Beobachtung  unterzogenen 
Fälle  waren  sämnitlich  mit  einem  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen 
erytheniatösen  Syphilide  behaftet.  In  einem  Falle  stieg  die  Temperatur 
an  dem  der  Eruption  vorausgegangenen  Abende  auf  40 "  C.  Trocken- 
heit der  gleichmässig  und  schwach  gerotheten  Haut,  Hitzegefilhl,  dem 
IkeiD  Frostgefühl  vorausging,  belästigten  den  Patienten. 
Bezüglich  der  Nachschübe  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
fcie  sich  durch  eine  kaum  0,7  ^  C.  betragende  Temperaturerhöhung  an- 
kündigen. Bei  einem  Kranken  stieg  die  dem  Nachschübe  vorausgehende 
Temperatur  auf  38,2^  C. 

Beim  papulösen  Syphilide  haben  sich  weder  bei  der  Eruption. 
noch  weniger  im  weiteren  Verlaufe  irgend  eine  auffallende  Temperatur- 

■  Schwankung  oder  andere  febrile  Erscheinungen  bemerkbar  gemacht. 
I  Die   schubweise  auftretenden   neuen  Efflorescenzen  des  papulösen 

Svphilidea  veranlassten  eine  Temperaturst«igening  von  1  "  V.  und  betrug 
die  Eigenwärme  höchstens  ;:18"  C;  hatte  das  Exanthem  sein  Acmestadium 

t reicht,  so  sank  die  Temperatur,  ohne  dass  die  Inovolution  des  Exan- 
ems  mit  dem  Sinken  derselben  gleichen  Schritt  gehalten  hätte. 
Die  concommittirenden  Erscheinungen  waren:  Kopfschmerzen,  er- 
böhte   Schweisssecretion;    der    Fiebertypus    war    beim    maculösen    und 
papulösen  Syphilide  ein  rasch  int^rmittirender  so  zwar,  dass  die  Früh- 
Hffemission    sich   im  Kayon    der   normalen  Temperaturschwankungen  be- 
^hregte   und    die   Abendexacerhationen  gänzlich   ausblieben,    sobald    das 
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Exanthem  entwickelt  war.  Nicht  so  beim  pustulösen  Syphilide ;  bei 
dienem  betrugen  die  Morgenremiftsionen  0,6 — 1  "  C.  mehr  als  die  nor- 
male Temperatur,  und  die  Abendternperatur  schwankte  gewöhnlich 
/wischen  tH8,5 — 40  °  C,  d.  h,  sie  stieg  um  2  "  Über  die  Frühtemperatur. 
Die  Fiebersymptome  machten  sich  dann  besonders  benierkbur, 
wenn  unter  den  gebildeten  Krusten  sich  Eiter  angesammelt  hatte. 
Nach  Entfernung  derselben  schien  meist  eine  Remission  einzutreten. 
Anders  gestaltete  sich  aber  die  Sache,  wenn  sämmtliehe,  d.  i.  zahlreiche 
Geschwüre  ihrer  natürlichen  Decke,  der  Krusten,  verlustig  wurden,  wie 
es  im  Bade  zu  geschehen  pflegt.  In  diesem  Falle  tritt  eine  Temperatur- 
8teigenmg  auf,  die  über  1  ^  ('.  betragen  kann.  Complicationen  der 
eben  genannten  Syphilide  mit  Aft'ectioneu  der  Sclileimhaut  haben  sich 
gewöhnlich  durch  eine  Temperaturerhöhung  eclatant  kuud  gegeben. 
Dies  war  besonders  der  Fall,  wenn  zu  dem  erwähnten  Syphilide  Bronchial- 
schleimhautafFectionen  hinzutraten.  Schwellung  der  Tonsillen ,  welche 
letztere  von  der  einfach  entzündlichen  wohl  zu  unterscheiden  ist,  ver- 
anlasste eine  Temperatursteigerung  bis  auf  40,0  ^  C.  Seichte  Exulcera- 
tionen  der  Tonsillamische,  welche  bei  pnstulösen  Syphiliden  gar  nicht 
äelten  sind,  riefen  eine  Temperaturateigerung  bis  auf  39,5^  C.  hervor. 
Ebenso  machten  sich  Vereiterungen  von  Lymphdrüsen  und  die  Ent- 
wickelung  von  Abscessen  durch  Temperaturerhöhungen  bis  auf  38,4  *'C. 
bemerkbar.  Was  den  Einfluss  der  angewandten  Heilmethoden  auf  die 
Temperaturerhöhung  der  entsprechenden  Fälle  betritit,  so  ergab  die 
Einreibung  von  grauer  Salbe  häufig,  bald  nach  ihrer  Anwendung,  d.  i. 
nach  1 — 4  Innunctionen  eine  Temperaturerhöhung  bis  auf  1^8  *  C, 
welche  hier,  sowie  bei  allen  vorgenommenen  Messungun,  nur  dann  als 
abnorme  Veränderungen  der  Temperatur  aufgefasst  wurde,  wenn  mehrere 
Tage  hindurch  in  derselben  Zeit  unter  gleichbleibenden  Lebensverhält- 
nissen sich  am  Kranken  eine  niedrigere  Temperatur  zeigte,  bn  späteren 
Verlaufe  der  Krankheit  kam  es  nicht  selten  zu  einer  abnorm  niedrigen 
Temperatur,  welche  selbst  nach  dem  Verschwinden  der  Krankheits- 
svmptome  anhielt.  Die  eingeleitete  Jodbehandlung  schien  anfangs  auf 
die  Temperaturverhältnisse  keinen  Eintluss  zu  Üben;  später  steigerte 
sich  die  Temperatur  unter  dem  Jodgebniuche  und  nach  14tttgiger  oder 
kürzerer  Anwendung  des  Jod  oder  des  Jodkalium,  welche  gewöhnlich 
nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Exanthems  verabfolgt  wurden,  sinkt 
die  Temperatur  wieder  aufs  normale  Maass  zurück.  Zu  ähnlichen  Re- 
sultaten gelangten  Bäumler,  Berkley  Hill,  Güntz,  Janowsky 
und  Andere. 


Zeit  der  Eruption  der  allgemeinen  Syphilis. 

Um  welche  Zeit  nach  stattgefundener  Infection  die  Eruption  der 
consecutiven  Erscheinungen  zu  Stande  kommt,  ist  noch  nicht  genau 
bestimmt ;  unserer  Erfahrung  gemäss  scheint  dieselbe  nie  vor  der 
achten  Woche  nach  stattgehabter  Infection  sich  zu  entwickeln.  Dieser 
Zeitraum  kann  jedoch  durch  medicamentnse  Einwirkungen  verlängert 
werden.  Wird  nämlich  ein  Individuum,  welches  syphilitisches  Gift  aut- 
genommen hat,  gleich  beim  Beginne  der  Hunter 'scheu  Indurationcu 
mit  Mercuralien  oder  Jodpräparaten.  Purganzen  oder  drastischen  Mitteln 
behandelt,  so  kann  die  Eruption  der  Sypliilis  hinausgeschoben,  ja  mög- 


Localuationsberde  der  Sjpbilü  and  Syphiliscache xie. 
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icBerweise  verhütet  werden.  Wir  wollen  jedoch  damit  nicht  sageD, 
wir  im  Besitze  von  Priiveutivmassregehi  gegen  den  Ausbruch  der 
Ijphilis  sind  und  verwahren  uns  auch  gegen  die  Zumuthuag,  al« 
[laubt^n  wir.  man  könne  durch  ähnliche  Mittel  die  Syphilis  in  den 
jrsten  Wochen  ihres  Entstehens  beheben  und  im  Keime  ersticken. 
Anderseits  mUssen  wir  aber  zugeben,  das«  es  Einflüsse  gibt,  welche 
'  ;n  Ausbruch  der  consecutivcn  Erscheinungen  beschleunigen,  wie  z.  B. 
iftige,  depriinirende  und  aufregende  Gemüthsbewegungen,  Mangel  und 
lend,  Excesse  in  der  Diät  und  namentlich  nächtliche  Gelage,  tbrcirf.e 
;he,  Nacbtreisen  u.  w.  w. 


Localiaationsherde  der  Syphilis. 

Wird  die  Syphilis  nicht  durch  medicamentöse  Eingriffe  in  ihrer 
Intwickelung  gestört,  so  localisirt  sich  dioselbr  sodann  in  den  verschie- 
den Gewebssystemen  des  Organismus,  und  zwar  sind  es  einige  der- 
dben,  welche  vorherrschend  als  Localisationaherde  der  Syphilis  dienen. 
Unter  diesen  steht  die  allgemeine  Bedeckung,  sowie  einzelne 
Partien  der  Schleimhaut  obenan.  Mit  Vorliebe  worden  auch  die  Knochen 
und  das  Ferichondrium,  die  Knorpel  ein/.eincr  Organe  (Nasenscheido- 
wand  und  Kehlkopf),  gewisse  seröse  Ueberzüge,  das  Perimysium  und 
die  Iris  befallen.  Aber  jedes  Organ  und  jeder  Organtheil  kann  in 
Folge  von  Sypliihs  erkranken. 


Die  durch  Syphilis  erzeugte  Cachexie. 


IBei  so  vielfachen  pathologischen  Veränderungen,  welche  im  Hau.s- 
Ite  des  Organismus  so  hochwichtige  Organe  durch  das  Sypliilisvirus 
erleiden,  ist  es  wohl  einleuchtend,  duss,  wenn  einmal  die  Syphilis, 
mittelbar  oder  unmittelbar,  derartige  Veränderungen  hervorgerufen  hat, 
der  durch  die  Svphilis  erkrankte  Organismus  von  einer  Cachexie  be- 
^^kllen  wird,  welche  das  Individuum  vollkommen  erschöpfen  und  der 
^Hluflösung  zufuhren  kann.  Dies  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn 
in  Folge  der  umyloiden  Degeneration  der  Nieren,  Albuminurie  oder 
sogar  Hämaturie  zu  Stande  kommt.  Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass 
Syphilis  die  häufigste  Ursache  der  amyhnden  Degeneration  ist. 

Solche  traurige  Ausgänge  der  Syphilis  mögen  zuweilen  durch  die 
Individualität,  schlechtes  Verhalten,  durch  Complicationen  mit  anderen 
Krankheiten,  z.  B.  Tuberkulose,  Gicht,  Scorbut  und  sehr  häufig  auch 
durch  unzweckraässige,  allzu  eingreifende  Heiiversuche  bedingt  werden, 
lese  Ausgänge  sind  möglicherweise,  streng  genommen  nicht  als  aus- 
^hliesslich  der  Syphilis  zukommend,  zu  l>etrachten,  aber  jedenfalb 
»rieht  die  grosse  Anzahl  der  Fälle,  in  welchen  derartige  Veränderungen 
syphilitischen  Individuen  vorkommen,  wo  keine  Verstösse  gegen  eine 
itiouelle  Therapie  nachweisbar  sind  und  das  Regime  ein  tadelloses 
%  dafür,  dasB  die  Syphilis  an  und  tUr  sich  den  Impuls  zu  derlei  Er- 
ikungen  zu  geben  im  Stande  i»t. 
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Cotnbinationen  der  S^'phtlia  mit  acuten  Krankheiten. 


Combinationen  der  Syphilis. 

Waa  die  acuten  Krankheiten  aubelangt,  so  haben  diese,  nament- 
lich   in    der  ersten  Phase,    nuf  rlif  Syphilis    einrn    höchst   auffallenden 
Einfluss.     So  schwinden  bei  Typhus-,    bei  Blutternk ranken   sehr   rasch 
bis   dahin   bestindene   syphilitische  Eruptionen   der   allgemeinen  Decke 
und  der  Schleimhaut;  muh  Aufhören  des  acuten  Leidens  kommen  aber 
in  der  Regel  die  syphihtischen  Eruptionen  wieder  zum  Vorschein.    Wir 
sahen,    dass    recente   Sypliilide    der    ersten   Phase   (Erythema   maciilo- 
papulosum,  sowie  das  lenticulare  Syphilid)  durch  hinzugetretene  Variola- 
erkrankung  rasch  schwanden  und  erst  nach  8—  4  Wochen  wiederkehrten. 
Andere  Syphiliafornieti  (ler  Haut  (trockene  und  ulcerative),  sowie  Plaques 
muqucuses   werden    in    ihrer   Involution    tlurch    hinzugetretene   Variola 
wenig  beeinflusst;  ebenso  wenig  sind  syphilitische  Knocheuerkrankungea 
durch  Combination  mit  Variola  behelligt  worden.     Es  wurde  daher  so- 
gar  die  Einimpfung   der  Kuhpockeulynipbe   bei  Schankem   empfohlea. 
um    die   allgemeine    Infection    zu    verhindern ').     Ein    russischer    Arzt 
(Jelschinsky)  wollte   durch   fortgesetzte   Imp^ngen  mit  Blattemcitcr 
bis    zum    Eintritt^^    der    Immunität    gegen    denselben    selbst    veraltete 
Syphilis  heilen.     Die  Angaben  Jelschinsky 's  scheinen  uns  aber  schon 
deshalb  auf  Täuschung  zu  beiuhen^  weil   es  uns  nicht  einleuchtet,  wie 
man  mit  Blatterneiter  ein  und  liasselbe  Individuum  bei  so  kurzen  Unter- 
brechungen zu  wiederholten  Malen  mit  positivem  Erlolge  impfen  kann: 
denn   eine   längst   bekannte  Erfahrung   lehrt,    dass    unter  hundert    im 
20.  Lebensjahre    Kevaccinirten    kaum    an    60  Individuen    der    Impfstoff 
haftete.     So   erziihlt  J.  Neumann'),   dass   an   einem   mit   dem    klein- 
papulösen  Syphilide  behafteten  Individuum  *20  Vatcinstiche  vorgenoromBn 
wurden.  v<m  welchen  nur   10  gehattet  haben,  wahrend  Impfungen,  die 
mehrere    Woihen    nachher    mit    frischer    Vaccinlymphe    vorgenommen 
wurden,  fehlschlugfn. 

Wenn  zu  einem  maculo-papulöscn  Syphilide  sich  eine  Pneumonie 
gesellt^  namentlich  w^enn  letztere  mit  zahlreichen  Aderlässen  behandelt 
wird,  verschwindet  ebenfalls  das  Syphilid,  kehrt  aber  mit  der  Reeon- 
valescenz  nach  der  Pneumonie  wieder.  Von  verschiedenen  Autoren 
wurde  dem  Erysipel  ein  günstiger  Einfiuss  auf  die  Heilung  der  Syphüis 
zugeschrieben.  Sabatier^)  „beschreibt  Heilung  von  syphilitischen 
Ulcerationen ,  Exostosen  u.  s.  w.  durch  Erysipel,  die  aber  auch  nicht 
dauernd  waren**.  Mauriac*)  sah  die  Heilung  syphilitischer  Erschei- 
nimgen  unter  Einwirkung  des  Erysipels  so  rasch  wie  bei  keiner  wie 
immer  gearteten  Behandlung  schwinden.  Das  Erysipel  Übt  aber  nach 
Mauriac  keinen  präventiven  EinÜuss  auf  Nachschübe  und  kann,  wenn 
es  bösartige  luetische  Erscheinungen  bei  cachectischem  Kr'afteverfall  be- 
gleitet, die  Bedeutung  einer  unheilvollen  Complication  haben.  Deahna^) 
und  Petrowski**)  sahen  jeder  je  ein  Mal  nach  Erysipel  Heilung  der 
Syphilis  erfolgen.    Strack  ')  beobachtete  an  Pick's  Klinik  in  mehreren 


*)  Hölder'a  Lehrbuch  der  venör.  Kninkhoiten,  S.  359. 

*)  Lehrbuch  der  Hautkrankhuiten.  II.  Au«..  1870.  S.  103. 

■)  E.  Lrd^,  VorleKungon  über  I'utholoffie  und  Therapie  der  Syphilü,  S.  117- 

*)  VirchowHirsch.  Jahresbericht.  1H73.  Bd.  U.  S.  580. 

li)  VierteljahrBschr.  für  Dermatol.  u.  SjphiliB,  187*i.  S.  57. 

•]  Centraibl.  für  Chirurgie.  1881.  S.  781. 

*)  Präger  medic.  Wochenechr,  1882.  Nr.  5. 


< 


I 


i 


i 


ibinuüonea  der  Syphilis  mit  cUron.  Krankheiten,  mit  Schwangerschuß.     381 

Fallen,  ilass  durch  ein  gleichzeitig  mit  Gummen  ablaufendes  Ei^sipel 
die  Rückbildung  derselben  wesentlich  beschleunigt  werde.  Pick^)  be- 
Z4^ichnet  den  EinÜuss  des  Rothlaufen  als  einen  doppelten,  indem  das 
ErY8i|)el  analoge  Wirkungen  wie  andere  fieberhafte  Processe  ausübe. 
I»ieser  Einiluss  ist  also  nicht  gerade  durch  den  localen  Entzündunga- 
procesa  bedingt;  es  komme  also  auch  zu  einer  Fernwirkung,  anderseits 
Übe  das  Erysipel  aber  auch  einen  gewichtigen  Einfluss  an  Ort  und  Stelle 
durch  die  locale  Entzündung. 

Chronische  Krankheiten  lasst  die  Syphilis  nicht  nur  neben  sich 
bestehen,  sondern  beiardert  sie  sogar,  wie  dies-  innbesonrlere  bei  Con- 
sumtionskrankheiten.  Tuberkulose  und  Scorbut,  der  Fall  ist.  Schuster-) 
^ieht  in  dem  mit  hohem  Fieber  einhergehenden  Erysipel  eine  ernste 
Complication  der  Syphilis.  Dasselbe  kann  wie  jede  acute  Infections- 
krankbeit  ein  Verschwinden  der  syphilitischen  Symptome,  die  aber  früher 
oder  später  wieder  auftreten  können,  bedingen. 

Sypliilitische  Kehlkopfaffectinnen  gehen  nicht  seUen  in  tuberculöse 
Geschwüre  über.  Die  mit  der  Syphilis  cambinierte  Tuberculöse  ist  es 
eben,  welche  zur  SterbeUste  der  Syphilitischen  das  grösste  Contingent 
liefert.  Bei  Gichtkranken  nimmt  nicht  nur  die  Syphilis  einen  hart- 
näckigen Charakter  an,  sondern  es  erleiden  auch  die  gichtischen  Affec- 
tionen  insoferne  eine  auffallende  Steigerung,  als  die  Gelenkschmerzen 
anhaltender  und  heftiger  werden  und  die  Auftreibungen  der  Epiphysen 
eine  rasche  Zunahme  erfaliren.  Ebenso  erfährt  der  glaucomat^se  Pro- 
ceeB  in  den  betreffenden  Schichten  und  Organtbeilen  des  Auges  eine 
hdchst  ungünstige  Verschlimmerung  durch  eine  hinzutretende  sy^hiü- 
tische  Erkrankung  des  Auges.  Sowie  die  vorerwähnten  Krankheits- 
sympt-ome  fördernd  oder  hemmend  auf  die  Entwickelung  und  den 
Verlauf  der  Syphilis  einwirken,  so  übt  auch  die  Schwangerschaft  in 
vielen  Fällen  auf  die  Entwickelung  und  Rückbildung  der  syphilitischen 
Erscheinungen  einen  auffallenden  Einfluss. 

Berkeley  Hill  ^)  behauptet  mit  Recht,  dass  während  der  Schwanger- 
flchaft  die  Syphilis  der  Wirkung  der  AntisyphiliticJi  grösseren  Wider- 
stand leiste.  Er  gibt  ferner  an,  dass  wenn  die  Gebärmutter  sich 
ihres  Inhaltes  entledigt  habe,  diejenigen  Kranken,  welche  während  der 
Schwungersclmft  mit  specifischen  Mitteln  behandelt  wurden,  genesen, 
während  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  nichtspecifische  Behandlung 
stattgefunden,  nur  Besserung  eintrete.  Berkeley  Hill  will  gefunden 
haben,  da»s  Constitutionen  syphilitische  Schwangere  meist  im  vierten 
Monate  der  Schwangerschaft  iibortiren  und  die  übrigen  (bei  einfacher 
oder  specifischer  Behandlung)  eine  Frühgeburt  erleiden. 

Neben  der  Erkrankung  des  Organismus  an  Syphilis  können  sich 
auch  Geschwülste  entwickeln,  und  kann  man  zuweilen  an  dem  Stand- 
orte oder  von  den  Narben  syphilitischer  Krankheitsproducte  ausgehend 
Carcinome  sich  entwickeln  sehen,  Samuel  Wilks  *)  sah  auf  dem 
Boden  von  Bkthymapusteln  Keloide  entstehen,   welche   sich   nach  wei- 


')  Wiener  medic.  Pieäse.  1883.  Nr.  1. 

*)  Vierte\jahr8schr.  fiir  Dennatol.  u.  S>-phüis,  188Ö.  S,  82Ö. 
•)  Virchow-Hirsch.   Jahresbericht  vom  Jahre  1860.  S.  556.     i^philib  and 
local  contagioufl  disorders,  London. 

*)  Lang.  Vorlesungen  üb^r  Pathologie  und  Tbcn^io  der  Syphilis.  S.  444. 
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teren  zwei  Jahren  vermehrten  und  vergrösserten.  Lang  *)  kam  ©in 
Mal  in  die  Lage,  die  Umwandlung  eines  gummösen  Geschwflrea  in 
Carcinom  auf  das  Unzweideutigste  festzustellen.  A.  Murri  und  Schuh- 
macher bringen  die  periodische  (paroxysmale)  Hämoglobinurie,  manche 
Autoren  Diabetes  melittus  mit  Syphihs  m  Zusammenhang. 


Reihenfolge  und  Phasen  der  syphilitischen  Affectionen. 

Die   Syphilis    befallt    nicht    nur    mit   einer    an    Gesetzmüssigkd 
grenzenden  Reihenfolge  die  einzelnen  Gewebsysteme,   sondern  sie  zeigt 
auch  in  ihren  localen  Krankheitserscheinungen,  sowie  in  deren  Metamor- 
phosen mit  grösseren  oder  geringeren  Abweichungen  eine  gewisse  Ge- 
setzmässigkeit. 

In  erster  Reihe  erkrankt  nämlich  das  LpmphdrUsensyKtem  und 
die  allgemeine  Bedeckung  nebst  ihren  Anhängen,  sowie  die  Schleimhaut. 
Wenn  auch  die  schon  während  des  Eruptionsfiebers  auftretenden, 
rheumaartigen  Schmerzen  auf  irgend  einen  krankhaiten  Vorgang  im 
Perioste  oder  in  den  Knochen  hindeuten,  so  treten  doch  krankhafte 
Veränderungen  dieser  Gewebsysteme  erst  später  hervor.  Ebenso  er- 
kranken erst  in  späterer  Zeit  dan  subcutane  und  .submucöse  Binde- 
gewebe, die  Leber,  Milz,  Niereu  und  das  Nervensystem. 

In  Erwägung  dieser  nahezu  constanten  Reihenfolge  der  Erkran- 
kungen einzehier  Gewebsysteme  hat  Ricord  dieselben  in  zwei  Gruppen 
getheilt;  die  einen,  welche  die  in  chronologischer  Reihenfolge  früher 
auftretenden  Erkrankungen  der  höher  gelegenen  Schichten  der  allge- 
meinen Bedeckung  und  der  Schleimhaut  umfasst,  nannte  er  die  äecun- 
dären,  währender  die  später  auftretenden  als  tertiäre  Erscheinungen 
bezeichnete.  Zu  letzteren  zählte  er  namentlich  ilie  Erkrankungen  de« 
Skeletes,  der  serösen  und  fibrösen  Haute»  der  parenchymatösen  Organe. 
Als  primäre  Syphilis  wurde,  wie  bekannt,  fölschlich  der  Schanker  Ober' 
baupt  angesehen. 

Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Erkrankungen 
der  zuletzt  angeführten  Gewebsysteme  in  der  Regel  erst  in  einer  spä- 
teren Periode  der  syphilitischen  Erkrankung,  d.  h.  nach  Abiauf  anderer 
Erscheinungen,  in  ausgeprägterer  Weise  in  den  Vordergrund  treten,  so 
begmge  mau  doch  einen  argen  Irrthum.  wenn  man  sich  die  Erkran- 
kungen obiger  Gewebsysteme  als  zwei  »treng  geschiedene  Gruppen 
denken  wünle.  Eine  so  tiefe,  strenge  Scheidung  besteht  zwischen  den 
ronstitutionellen  Krankheitserscheinungen  nicht.  Es  kommen  sehr  häutig 
in  der  ersten  Zeit  der  syphilitischen  Erkrankung  Knochenaffectionen 
zum  Vorschein ,  während  anderseits  nicht  selten  Ozaena  syphilitica 
(siehe  Ozaena)  mit  derartigen  Efflorescenzen  der  Haut  gepaart  erscheint, 
welche  Ricord  zu  den  secundären  Er^jcheinungen  gezählt  wis.sen  wilL 
Stichhaltiger  scheint  uus  daher  die  von  H.  v.  Zeissl  getroflfene  Scheidung 
in  das  Stadium  der  nässenden  Papeln  (das  sogenannte  kondyloma- 
töse  Stadium)  und  in  dos  Stadium  der  gummösen  Neubildungen. 
Thatsächlich   involvirt   das  Auftreten  der   ersten  gummösen  Knoten  in 
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der  allgemeinen  Bedeckung  oder   in   anderen  Organen   eine  beinahe 
constaute  Exclusiun  der  nässenden  Papeln. 


Entwickelung,   Verlauf   und   Dauer  der  constitutionellen 

Syphilis. 

Es  gehört,  wie  wir  schon  angedeutet  haben,  zum  Charakter  der 
syphihtischen  Erkrankungen,  dass  sie  sich  nftch  einer  Pause  scheinbarer 
Latenz  alhnüLg,  gleichsam  von  Stufe  zu  Stufe,  in  einer  gewissen  Sphäre 
von  Organen  ausbreiten.  Die  Entwicklung  und  Ausbreitung  der  Syphilis 
ist  selbst  in  solchen  Fällen,  die  keiner  Behandlung  unterzogen  werden, 
keine  stetige,  ununterbrochene,  sondern  es  treten  periodenweise  Unter- 
brechungen, scheinbare  Heilungen  ein,  um  bald  in  den  ursprünglich 
ergriflenen  Gewebsystenien  und  Organen  oder  in  anderen  immer  wieder 
neue  Krankheitsformen  hervorzurufen,  welche  in  der  Kegel  die  frOheren 
itn  Intensität  übertreÖen. 

Die  Entwickelung  der  einzelnen  Phasen  der  S^-philis  kann  durch 
eine  unzureichende,  antisyphilitische  Behandlung  nicht  nur  weit  hinaus- 
geschoben, sondern  es  können  auch  die  jeweiligen  Erscheinungen  be- 
deutend abgeschwächt  werden. 

Wird  der  naturgeniässe  Verlauf  der  syphilitischen  Erkrankung 
4urch  therapeutische  Eingrift'e  nicht  alterirt,  .so  kann  dieselbe  in  seltenen 
Fällen  die  ganze  Reihenfolge  der  syphilitischen  Erscheinungen  bis  aufb 
letzte  Ghed  mit  grösseren  oder  geringeren  Unterbrechungen  durch- 
machen. Bei  zweckmässigem  Verhalten  des  Kranken  können  die 
jeweiligen  Symptome  spontan  schwinden,  und  wenn  man  das  Schwinden 
der  Symptome  als  Heilung  ansieht,  so  ist  man  jedenfalls  berechtigt. 
von  Selbstheilung  der  Syphilis  zu  sprechen.  Wir  hatten  schon  während 
unserer  Studienzeit  an  der  Seite  H.  v.  Zeissl'a  Gelegenheit,  Kranke 
zu  hcobai'hten,  welche  sich  in  der  ersten  Phase  der  Syphilis  befanden, 
deren  Symptome  ohne  Intervention  irgend  eines  specifischen  Medica- 
mentes  sich  allmätig,  wenn  auch  nur  sehr  langsam,  abschwächten  und 
endlich  ganz  !>chwanden.  Ob  nun  dieses  Schwinden  der  Symptome  eine 
bleibende  Heilung  war,  wagte  H.  v.  Zeissl  anfangs  nicht  zu  behaupten, 
da  bekanntermassen  die  Syphilis  selbst  nach  jahrelanger  Unterbrechung 
mit  erhöhter  Intensität  selbst  bei  einer  consequenten  Behandlung  wieder 
aufzutreten  pflegt.  Die  grosse  Anzahl  der  Fälle,  in  denen  H-  v.  Zeissl 
und  wir  die  Syphilis  im  letzten  Decennium  exspectativ  behandelten, 
haben  uns  jedoch  gelehrt,  dfiss  in  sehr  vielen  Fällen  die  Lues  ohne 
jedwede  Einwirkung  eines  Autie^^hiliticum  dauernd  heilen  kann.  (Siehe 
das  Capitel  der  Therapie.) 

Die  Unterbrechungen  in  der  Entwickelung  der  Syphilis  oder 
die  Pausen  der  scheinbaren  Heilung  können  zuweilen  einen  Zeitraum 
von  mehreren  Monaten  oder  Jahren  betragen.  Untersucht  man  der- 
artige Kranke  genauer,  so  tindet  man  immer  Reste  oder  Spuren 
der  noch  bestehenden  (latenten)  Syphilis  als:  DrUsenschwellungen, 
partielle  Trübungen  und  Verdickungen  des  Epithels  einzelner  Schleim- 
bautstellen,  dunkel  pigmentirte  Hautstellen  oder  Karben.  Knochen- 
aaftreibungen  etc.  etc. 

Der  Verlauf,    d.  h.  die  langsamere  oder  raschere  Aufeinander- 
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folge,  sowie  die  raschere  oder  trägere  Entwickelung  und  Rück- 
bildung der  einzelnen  krankhaften  Veränderungen  ist  höchst  man- 
nigfaltig. 

In  einzelnen  Fällen  folgen  die  verschiedenen  Phasen  der  Syphilis 
Schlag  auf  Schlag  (Syi>hilis  gnlopante),  während  in  anderen  Wele 
Monate,  ja  Jahre  vergehen,  bis  eine  neue  Eruption  erfolgt  und  die 
schweren  Folgen  einer  längst  vei^gessenen  Infection  zn  Tage  treten. 
Die  Symptome  einer  recenten  Syphilis,  d.  h.  die  Erscheinungen  der 
ersten  Epoche  der  Syphilis,  zeigen  in  der  Regel  eine  gewisse  Acuität, 
die  Symptome  der  veralteten  Syphilis,  d.  h.  die  der  gummatösen  Phase, 
einen  trägeren  Verlaul.  In  der  ersten  Phase  der  Syphilis  schwinden 
die  trockenen  Efttorescenzen  der  Haut  in  der  Regel  durch  Resorption; 
erst  in  einer  späteren  Periode  kommt  es  zur  Bildung  sogenannter 
^»erpiguiöser  Geschwüre.  In  einzelnen  seltenen  Fällen  bilden  sich  jedoch 
noch  während  des  Best-andes  der  flunter'schen  Induration^  und  zwar 
in  nächster  Nähe  derselben  in  einem  Halbkreis  gestellte  Knötchen, 
welche  vereitern  und  ein  Geschwür  setzen,  das  eine  Niereu-  oder  Huf- 
eisenforni  darbietet. 

Obwohl  wir  eben  so  wenig  eine  Disposition  für  die  Syphilis  als 
eine  angeborene  Immunität  (VMdal  de  Cassis)  gegen  dieselbe  annehmen 
kömieu,  so  bietet  doch  die  Entwickelunir  und  der  Verlauf  der  syphih- 
tischen  Erscheiauugeu  je  nach  der  Individualität  manuigfuche  Ver- 
schiedenheiten dar.  Während  bei  einzelnen  Intlividuen  trotz  des  längeren 
Bestandes  der  Erkrankung  das  Skelet  nur  wenig  oder  gar  nicht  afticirt 
wird,  erkrankt  letzteres  bei  anderen  sehr  frühzeitig  und  in  auffallender 
Weise.  Die  mi?isteQ  Verschiedenheiten  in  der  Entwickelung  und  im 
Verlaufe  zeigen  die  durch  die  Syphilis  gesetzten  Erkrankungen  der  Haut. 
Während  bei  einzehien  Individuen  Efflorescenzen  auftreten,  welche  durch 
Resorption  und  Desfpiatuutiou  schwinden,  werden  andere  Individuen 
sehr  bald  und  zu  wiederholten  Malen  von  pustulösen  Efflorescenzen  und 
Geschwüren  befallen.  Diese  Ungleichmässigkeit  in  der  Erkrankung 
wird  wohl  zuweilen  durch  Gelegenheitsursachen  und  Nebeneinflüs-ie, 
wie  z.  B.  durch  klimatische  V^erhaltnisse,  schlechte,  ärmliche  Lebens- 
weise und  zweckwidrige  Behandlung,  hervorgerufen,  hat  aber  in  den 
meisten  Fällen  ihren  Grund  in  individuollen  Eigenthümiichkeiten  des 
erkrankten  Organismus,  Eigenthümiichkeiten,  welche  auf  angeborener 
Körperschwäche  beruhen  oder  durch  vorausgegangene,  erschöpfende 
Krankheiten  und  endlich  auch  durch  habituelle  Anomalien  bedingt  werdeu 
können.     (S.  Combinationen  der  Syphilis.) 

So  werden  syphilitische  Individuen,  welche  vom  Hause  aus  an 
chronischen  Kehlkopfkatarrhen  leiden,  viel  früher  von  syphilitischen 
Kehlkopferkrankungen  befallen  als  andere,  während  Individuen,  welche 
mit  scrophulöser  Osteoporose  behaftet  sind,  frühzeitig  von  gefährlichen 
syphilitischen  Knochenaflectionon  ergriffen  werden. 

Es  macht  sich  bei  ik-r  Syphilis  allenthalben  das  Gesetz  der  Partium 
minoris  resistentiae  geltend.  Bei  rüstigen,  jugendlichen  Individuen  zeigt 
die  Syphilis  einen  milden  Charakter,  bei  alt^n,  decrepiden  hingegen 
nimmt  sie  meist  einen  bösartigen,  hartnäckigen  Verlauf. 

So  wie  der  Verlauf  ist  auch  die  Dauer  der  Syphilis  je  nach  den 
individm'llen  Eigenthümiichkeiten.  dem  Alter,  dem  Verhalten  des  Kranken 
und  den  verschiedenen  f'omjtlicationen  eine  ausserordentlich  verschiedene. 
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auch  die  Art  der  Behandlung  des  Kranken  von  wesentlichem  Jim- 
ist, leuchtet  wohl  von  selbst  ein. 

Die  Heilung  der  Syphilis  kann  zwar  in  jeder  Phase  derselben  be- 
werkstelligt worden ;  die  schnellsten  und  bleibendsten  Heilungen  werden 
jedoch  bei  recenten  Erkrankungen  erzielt.  In  den  gflnstigsten  Fällen 
beansprucht  die  Heilung  der  Syphilis  8 — 4  Monate.  Derartig  rapide 
Heilungen  gehören  aber  zu  den  Seltenheiten.  Weit  gediehene  Formen 
beanspruchen  eine  längere  Zeit,  zuweilen  zwei,  drei  und  mehrere  Jahre, 
es  treten  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  abwechselnd  Besserung  und 
Verschlimmerung  ein.  Werden  derartige  Kranke  endlich  des  fort- 
währenden Medicinirens  überdrüssig,  oder  ist  die  Behandlungsweise 
eine  ungeschickte,  lebt  der  Kranke  unter  ungünstigen  Einflüssen,  ist 
er  Organismus  bedeutend  zerrtittet,  sind  schwere  Complicationen  vor- 
nden,  so  erfolgen  endlich  Gewebs-  und  Functionsläsionen  hochwichtiger 
rgane,  welche  Lähmungen,  Siechthum  und  den  Tod  des  Kranken  her- 
beiführen können. 


Mortalität  in  Folge  der  Syphilis. 

die  durch  die  Syphilis  bedingte  Mortalität  betrifft,  so  ist 
lüt  sehr  gering  anzut^chlagen.  In  Folge  der  Syphilis  selbst 
[ommen  äusserst  selten  Sterbefälle  vor  und  werden  diese  gewöhnlich 
lurch  Qangränescenz,  heftige  Blutungen  aus  nicht  leicht  zugänglichen 
ifterienzweigen ,  z.  B.  der  Art.  laryngea  sup,  oder  durch  Nekrose 
les  Si'hädeldaches  in  der  Nähe  der  Pfeilnaht,  entsprechend  dem  Sichel- 
tlutleit-er  oder  auch  durch  schwere  Läsionen  des  Central  nerven  syst  em  es 
bedingt.     In  einzelnen  Fällen  macht  Suffocation  in  Folge  einer  Blutung 

Iin  die  M  orgagn  i'sche  Höhle  des  Larynx  oder  Schwellungen  der 
Btimmritzenbänder  (Laryngostenosis  syph.)  dem  Leben  des  Kranken 
plötzlich  ein  Ende,  während  in  anderen,  zum  Glücke  ebenfalls  nur 
seltenen  Fällen,  die  Kranken  der  Albuminurie  (Morbus  Brightii),  dem 
Marasmus  oder  endlich  der  durch  die  Syphilis  oder  einer  durch  un- 
vorsichtig geleitete  Mercurialkur  bodingten  Tuberkulose  erliegen.  Die 
anderen  auf  syphilitischen  Abtheilungen  vorkommenden  Sterbefälle  sind 
gewöhnlich  weder  direct  noch  indirect  auf  Rechnung  der  Syphilis  zu 
setzen,  sondern  gehören  auf  die  Liste  anderer  Krankheitsgattungen. 

Tm  Jahre  18*32  betrug  die  Gesammtzahl  der  auf  den  verschiedenen 
Abtheilungen  des  k.  k.  allgemeinen  Krankenhauses  in  Wien  wegen 
constitutioneller  Syphilis   in  Pflege   gestandenen  Kranken   1097  ^=  667 

fänner,  4;iO  Weiber. 
Hieven  starben:  6  Männer,  2  Weiber. 
Die  Sterblichkeit  betrug  also  0,7  Procent. 
Die  Todesursache  war  zumeist:  Tuberkulosis  pulmonum,  Nephritis 
album.;  ein  Weib    starb    au    Perimetritis    septica.     Dieses  Mortalitäts- 
r(*r)iältnis8  weist  seit  melireren  Jahren  nur  geringe  Schwankungen  nach. 
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Krankheitsformen,  welche  im  weiteren  Verlaufe  durch  die 
syphilitische  Erkrankung  gesetzt  werden. 

Wir  haben  in  den  vorhergegangenen  Capiteln  die  Ursache  der 
syphilitiöchen  Erkrankung,  die  ersten  Verändeningen,  welche  das  Syphilis- 
Tims  an  der  AuinahniHsteUe  und  in  den  benachbarten  Lymphdrüsen 
und  Lymphgefääsen  hervorruft,  geschildert.  Wir  haben  femer  dar^ 
geihau,  dass  in  einer  gewiaaen  mehr  oder  weniger  regelmässigen  Reihen- 
folge die  einzelnen  Gewebsysteme  und  Organe,  die  einen  trüber,  die 
anderen  später  erkranken,  dasa  fei'ner  die  Krankheitsforraen  der  späteren 
Periode  anderer  Natur  sind,  als  diejenigen,  welche  kurz  nach  der  In- 
fection  zu  Tage  treten,  derart,  dass  man  berechtigt  ist,  die  syphili- 
tischen Krankheitsformen  in  v^woi  grosse  Gruppen  zu  theilen. 

Die  Krankheitsforraen  dieser  beiden  Grujipen  sind  somit  ihrem 
Sitze  und  der  Morphologie  nach  verschieden,  Was  nun  den  Sitz  der 
Erkrankungen  betrifl't ,  so  urafa-sst  die  erste  Gruppe  die  mehr  oder 
weniger  ausgedehnten  Affectioneu  des  gesanimten  Lymphsystems,  die 
krankhaften  Veränderungen  der  allgemeinen  Bedeckung  und  ihrer  An- 
hänge, der  Nägel  und  Haare,  die  Erkrankungen  einzelner  Schleimhaut- 
partien und  die  der  Iris. 

Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  Erkrankungen  des  subcutanen  und 
8ubmuc<isen  Bindegewebes,  der  fibrösen  Häute,  der  Knochen  und  Knorpel 
der  Muskehl  und  des  Fareuchyms  einzelner  Organe.  In  morpiiologischer 
Beziehung  kann  man  die  krankhatten  Veränderungen  der  ersten  Phase 
der  Syphilis  als  irritative  Vorgänge  auffassen,  während  diejenigen 
des   gummösen   Stadiums   als   Neubildungsprocesse  anzusehen  sind. 

Halten  wir  nun  bei  der  Besprechung  der  syphilitischen  Krankheite- 
formen dieselbe  Keihenfolge  ein,  in  welcher  sie  sich  naturgemäss  ent- 
wickeln, so  müssen  wir  fUgüch  in  erster  Reihe  die  Erkrankung  des 
Lymphsystemes  um  so  eher  besprechen ,  als  diese  nicht  nur  in  ert<ter 
Linie  auftritt,  sondern  auch  mehr  oder  weniger  die  constante  Begleiterin 
aller  Übrigen  syphihtischen  Krankheitsformen  ist.  Es  scheint  uns  femer 
deshalb  opportun,  die  krankhaften  Veränderungen  des  Lymphsystemes 
zuerst  zu  besprechen,  weil  dieselben  eine  solche  Solidarität  mit  dem 
syphilitischen  Krankheitsprocesse  im  allgemeinen  bekunden ,  dass  sie 
mit  der  SteigerunK  und  Abnahme  der  ül)rigen  Krankheitsformen  ge- 
wöhnlich auch  insofern  gleichen  Schritt  halten,  als  die  syphilitische 
Erkrankung  der  Lymphdrüsen  in  zweifelliaften  Fällen  durch  ihre  An- 
wesenheit einen  höchst  schätzeuswerthen  Anhaltspunkt  für  das  Wesen 
und  den  Charakter  der  übrigen,  in  anderen  Gewebsystemen  sitzenden 
krankhaften  Vorgänge  bietet.  Obwohl  einerseits  die  syphilitische  Drflsen- 
erkrankung  an  und  für  sich  kaum  derartige  formelle  EigenthUmlichkeiten 
darbietet,  welche  uns  in  den  Stand  setzen  würden,  bei  Ausserachtiassung" 
aller  übrigen  gleichzeitig  anwesenden  Krankheitserscheinungen  den 
syphilitischen  Charakter  der&elben  zu  erkeunen,  so  sind  anderseits  in 
denjenigen  Fällen,  wo  durch  Halbkuren  die  krankhaften  Erscheinungen 
der  übrigen  Gewebsysteme  geschwunden  sind,  die  afficirten  Lymph- 
drüsen oftmals  das  einzige  Merkmal,  welches  darauf  hindeutet,  dass 
die  syphilitische  Diathese  noch  nicht  vollkommen  getilgt  ist,  latente 
Syphilis. 


Adenitia  universalia  syphilitica. 
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Entwickelung  <1er  im   weiteren  Verlaufe   der  Syphilis  ent- 
^Kstehenden   LymphdrUsenschwellungen    (Adenitis  universalis). 

^m  UngefAhr  5— tj  Wochen,  nachdem  sich  in  der  nächsten  Nähe  der 

^■syphilitischen  Induration  die  indolenten  Drüsenanschwellungen  (Buhones 
multiplices,  indolente»)  gebildet  haben,  schwellen  auch  andere  Drtlsen- 
ketten  an,  welche  jenseits  der  indolenten  Bubonen  und  weit  ab  von 
der  Infectionsstelle  in  den  verschiedensten  Regionen  des  Körpers 
liegen.  Die  Virchow'srhe  Schule  gibt  fllr  diese  Drüsengeschwülste 
folgende  pathogenetische  Erklärung  *):  „Aus  eiternden  krebsigen  oder 
syphilitischen  oder  sonatigen  sogenannten  bösartigen  Geschwören  führen 
£e  Lymphgefasse  unzweifelhaft  den  Stoff  ab,    welcher    als   specifischea 

»Contagium   in   entfernten   Korpertheilen   denselben    pathischen    Process 
Teranlasst,   dem   er  selbst   an  dem  primär  ergriffenen  Orte  entstammt. 
Per  nächste   Ort,    in   dem   sich   die  Weiterverbreitung  des  pathischen 
Processes  bemerklich  macht,  ist  die  Drüsengruppe,  welche  die  von  den 
ursprünglich  eiternden  Flächen  abgehenden  Lymphgefasse  zuerst  durch- 
setzen.    Die  in  der  Di-Üse  abfiltrirte,  krebsige  oder  syphilitische  Masse 
jwird    durch   ihre    differwnte  BeHcliaffenheit  ein  wirklicher  Entzündungs- 
•iy>  für  die  Drüse  selbst,  es  entsteht  ein  Eutzündungsprocess  in  der- 
lelben.    Während  der  Dauer  desselben  hat  der  Organismus  daran  einen 
jlntiven  Schutz   und  eine  Sicherung  gegen   die  Weiterverbreitung  des 
itagium  auf  andere  Theile,  denn  erst  wenn  diese  selbst  durch  Eite- 
theilweise  oder  völlig  zerstört  und  dadurch  als  Filtrirapparat  un- 
»am  geworden  ist,  geht  die  Fortleitung  der  krebsigen  oder  syphili- 
len    Stoffe    auf   andere    entfernte    Theile    über   und    ruft   dort    den 
-ebsigen   oder  syphilitischen   Process   hervor.     Ist  nämlich   die  Drüse 
►Ibst  zerfallen,  so  wird  die  von  den  zuleitenden  Lymphgetässen  gebrachte 
*ymphe  in   unveränderter   BeschaÖenheit  auch  jenseits   der   zerstörten 
Drüse   wieder   von   Lymphgefiis-sen   aufgenommen    und   führt   jetzt  die 
lifferenten  Stoffe  dem  Blute  und  den  Organen  zu." 

Gegen  diese  pathogenetische  Auseinandersetzung  möchten  wir  uns 
wenigstens  in  Beziehung  der  Syphilis  einige  Bemerkungen  erlauben. 

Wenn  die  Drüsengeschwulst  dem  Organismus  Schutz  und  Sicherung 

gegen    die  Weiterverbreitung   und   Einwirkung   des  syphilitischen  Con- 

tagium  auf  andere  Theile  gewähren  würde,  so  müsste  dieser  Schutz  ein 

^desto  sichererer  sein,  je  grösser  die  Drüsengeschwülste  sind  und  je  mehr 

^■derselben   am  Organismus   sich   vorfänden;   mit  der  Verringerung  der 

^■^Geschwülste  hingegen  mÜsste  die  syphihtische  Erscheinung  in  anderen 

Gewebsystemen  zunehmen.     Dem  widerspricht  jedoch  die  klinische  Er- 

Ktthrung,  denn  diese  lehrt  uns,  dass  mit  der  Erkrankung  anderer  <ieweb- 
ysteme  (namentlich  der  Knochen)  auch  die  Drüsengeschwülste  an  Zahl 
zunehmen,  und  wenn  die  anderen  Erscheinungen  schwinden,  verringert 

|«ch  die  Anzahl  und  Grösse  derselben.  Noch  mehr  im  Widerspruche 
|nit  der  alltäglichen  klinischen  Beobachtung  steht  die  1.  c.  gemacht« 
Behauptung  und  Schiussfolgerung  Richters,  dass  erst  dann,  wenn  die 
primitiv  geschwellte  Drüse  durch  Eitenmg  theilweise  oder  völlig  zer- 
stiirt  und  dadurch  als  Filtrirapparat  unwirksam  geworden,  die  Fortlei- 


')  Dr.  C.  W.  Richter,  Der  Einflusa  der  Cellnliir-Paihologrie  auf  die  ärztlicho 
Pnudi.    Berlin  ]862.  S.  107. 
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tung  der  syphilitischen  StoÖe  auf  andere  entfernte  Theile  übergehe  un 
dort  den  syphilitischen  Frocess  hervorrufe,  weil  narh  Zerstörung  der 
Drüse  diese  nicht  melir  qualificirend  auf  die  pathischen  Suhstanzen  ein- 
wirken kann,  welche  letztere  sodann  in  unveränderter  Beschidfenheit  vnn 
den  zuleitenden  Lymphgefös^en  his  zur  zerstörten  Drüse  gerührt  und 
jeuäeit«  derselhen  von  den  LymphgefUsson  uufgenonimen  und  dem  Blute 
zugeleitet  werden  sollen.  Wie  wir  nämlich  bereits  angeführt,  ist  es  ein 
Hauptcharacteristicum  der  indolenten  Bubonen ,  daas  sie  nur  äusserst 
selten  vereitern.  Der  drüsige  Filtrirapparat  wird  somit  an  syphilitischen 
Kranken  höchst  ausnahmsweise  zerstört;  und  was  die  continuirliche  Fort- 
leitung der  syphilitischen  Stoffe  vom  Infection.sherde  aus  auf  andere  ent- 
ferntere Theile  hutriÄt,  so  lehrt  die  alltiigliche  klinische  Eriahrung.  dima 
iliü  Spur  der  Infectionsstelle  oft  kaum  mehr  aufzufinden  ihU  wälirend 
noch  immer  neue  DrÜsengesch^vülst-e  auftauchen.  Wir  glauben  dem- 
nach folgende  Physiologie  der  syi^hilitischen  Drüsenanschwellungen  an- 
nehmen zu  können:  Das  syphilitische  Virus  wird  allenfalls  von  den 
Lymphgefässen  aufgesogen  und  ruft  als  erstes  anatomisches  Zeichen  der 
stattgefundenen  Resorption  die  indolenten  Rul'oneu  hervor.  Aber  wir 
küimen  uns  nicht  zur  Hypothese  himieigen,  dass,  uachdera  der  indolente 
Bubo  entstanden,  nur  die  Lymphe,  welche  in  den  zuführenden  Lymph- 
gefässen des  indolenten  Bubo  fortbewegt  wird»  inlicirt  sei,  wahrend  dio 
von  den  ausfUhi'enden  Lymphgefässen  aus  der  geschwellten  Drüse  auf- 
genommene, also  jenseits  der  DrUse  sich  beendende  Lymphe  durch  die 
Drüsenthätigkeit  der  erkrankten  Drüse  pm'ificirt  oder  filtrirt  worden  sei, 
eine  Hypothese,  welche  blos  darauf  beruht,  dass  die  p]iterzellen  relativ 
zu  gross  sind,  um  die  Lymphdrüsen  passiren  zu  können.  Zugegeben, 
dass  die  Eit^rkügelchen  in  der  Drüse  zurückgehalten  werden,  so  kann 
doch  das  Eiterserum  mit  dem  Lymphstrome  weiter  bewegt  werden,  seine 
iiificii'ende  Kraft  weiter  lra;<LMi  und  alhuälig  Wirkungen  entfalten,  die 
erst  später  unter  auatomischeu  Veränderungen  zu  Tage  treten.  So  wie 
die  iuticirte  Lymphe  viel  früher  in  den  Drüsen  angelangt  sein  rnuat, 
bevor  die  primitiven  indolenten  Bubonen  zu  Tage  treten,  eben  so  k&nn 
schon  längere  Zeit  syphilitiscli  kranke  Lymphe  durch  diejenigen  Lymph- 
drüsen gegangen  sein,  welche  dann,  wenn  sie  anschwellen,  die  con- 
stitutionellen  symptomatischen  Bubonen  repräsentiron. 


Drübotigruppen,  welche  zumeist  und  am  auffallendsten  syphi- 
litisch erkranken.     Verlauf  der  Erkrankung  derselben. 

Obwohl  anzunehmen  ist,  dass  die  Gesammtlymphe  durch  die  Auf- 
nahme des  syphilitischen  Giftes  kraukliatt  verändert  ist,  und  daher  lÜr 
von  der  kranken  Lymphe  durchströmten  Lymphdrüsen  insgesamnit 
krankhaft  iiiÜcirt  werden  müssen,  so  ist  dennoch  die  Anschwellung  der 
dem  Tastsinne  zugänglirhen  Drüsen  selbst  in  der  nämlichen  Drü»cn- 
kette  durchaus  keine  gleiclimässige. 

Die  Drüseupakete,   welche   am   auffallend-steu  und  am  Imii'  . 
anschwellen,   sind  jene  des  Halses,   die  am  hinteren  Rande  des  K  j 
nickormuskeU  gelegenen,  die  Jugular-  und  Snbclaviculardrüse,  die  Ächwl- 
drüsen,    der  Rest  der  luguinaldrUsen,    welche  nicht  schon  primitiv  tt- 
kruuktüH    und    endlich    die   nach    innen   und   oberhalb    vom    Olcknuu'u 
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gelegene  sogenannte  CubitaldrÜse ,  sowie  die  ünterkieferdrüsen.  Am 
hinteren  Itande  des  Zitzenfortsatzes  findet  man  auch  beinahe  immer 
1  —  2  fest  auisitzende  erbsen-  bis  bohnengrosse  Drüsengeschwülste. 
Aber  auch  die  im  Inneren  des  OrganisniUH  gelegenen  Drüben  sind  an 
syphilitischen  Leichen  hypt^rphistiKch  vergrössert  und  zwar  erscheinen 
die  Lymphdrüsen ,  welche  auf  der  Innenfläche  des  Brustbeines  auf- 
. ruhen,  die  Bronchialdrüsen,  die  Bauch-  und  Beckendrüsen  vielfiUtig 
reBchwellt. 

Die  syphilitischen  Drüsengeschwülste  erreichen  zumeist  <lie  Grösse 

ler  Zuckererbse,  einer  Bohne  oder  Haselnuss;   sie   sind   nicht   nur  in 

ihrem   Beginne,    sondern    auch    nach    ihrer    vollkommenen    Ausbildung 

schmerzlos  und  zeigen  sich  die  dem  Tastsinne  zugänglichen  syphilitischen 

Drüsengeschwülste  gegen  einen  angebrachten  Druck  unempfindlich. 

In  der  Regel   entwickeln  sich  also  die   im  weiteren  Verlaufe  der 

Syphilis  auftretenden  Drüsengeschwülste  auf  kaltem  Wege,  und  erreichen 

im  Vergleiche  mit  denjenigen  Drüsentumoren,   welche  durch  die  Scro- 

phulose  hervorgerufen   werden,   nur  einen  geringen  Umfang.     Aber  so 

ie  die  primitiven,  indolenten  Bubonen  durch  anderweitige  constitutio- 

^nelle  Uebelstände  des  erkrankten   Individuums,    <lurch  Scrophulone  und 

Tuberkulose,    oder   durch    in    der  Nachbarschaft  der  Bubonen  gelegene 

literherde  eine  auffallende  Volumzunahme  erfahren ,  und  in  Folge  der 

(iterresorption  aus  den  benachbarten  Eiterherden   ihren  lentescirenden, 

Ealten  Charakter   aufgeben   und    der   Suppuration    zueilen ,    so    erleiden 

auch  die  consecutiven  syphihtischen  Drüsengeschwülste  scrophuh'iser  oder 

tuberkulöser   Individuen    eine    bedeutende   Volumzunahme   und   können 

tuch  durch  Eiterresorption  aus  benachbarten  Eiterherden  wenigstens 
iner  theil weisen  Vereiterung  zugeführt  werden.  Das  letztere  ist  ge- 
röhulidi  der  Fall  bei  syphilitischen  Halsdrüsengeschwülsten,  wenn  an 
er  behaarten  Kopfhaut  oder  am  Nacken  Impetigo-,  Ekthymapusteln 
der  Geschwüre  sitzen. 


li 
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Differential-Diagnose  der  consecutiv  syphilitischen  und 
sc  rop  hu  lösen  Drüsengeschwülste. 


Die  syphilitischen  Drüsengeschwülste  erreichen  an  sonst  gesunden 
Individuen  niemals  eine  solche  Grösse  wie  die  scrophulösen.    Während 
lie   einfachen   syphilitischen  Drüsengeschwülste  nur  ausnahmsweise  die 
irösse  einer  Haselnuss  übersteigen,  erreichen  die  mit  Scrophulose  com- 
binirten  syphilitischen  und  so  auch  die  einfachen  scrophulösen  Drüsen- 
tumoren  in   der  Kegel   die   Grösse   einer  Wallnuss.    Die   syphilitischen 
DrtlsengeschwUlste    sind    an    ihrer    Oberfläche    glatt,    die    «crophulösen 
höckerig,  uneben.     Die   syphilitischen  Drüsengeschwülste   werden  unter 
günstigen    Verhaltnissen    immer    rückgängig    und   schwinden,   oder   sie 
HfVerfetten.   verkalken  oder  degeneriren    amyloidartig   (Virchow).      Die 
^Mcrophulüsen   Drüsenhyperplasien   entzünden   sich   häufig  durch  goring- 
Hhgige   äussere  Veranlassungen   (z.    B.    Druck    einer    steifen    Halsbinde 
^Muf  die  hyperplastische  Parotis)  und  ziehen  das  sie  umgebende  Binde- 
gewebe  und   die  entsprechende  Partie   der  Hautdecke  mit  in  den   Ent- 
zDndungHprocess  hinein.     Es   kommt   gewöhnlich  an  mehreren  Punkten 
■der  scrophulösen  Drüsengeschwulst  zur  Eiterbildung.    Der  an  mehreren 
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umschriebeueu  Stellen  gebildete  Eiter  dickt  sich  ein,  uns  Eibersenun 
wird  resorbirt,  die  Eiterzellen  aber  verfetten,  verkreiden,  oder  degene- 
riren  käsig.  Durch  diesen  Vorgang  wird  eben  die  höckerige  Ober- 
fläche der  scropbulösen  Drüsengeschwülste  bedingt.  Indessen  vereitern 
selbst  derartig  theüweise  käsig  degenerirte  oder  verkreidete  Drüsen 
früher  oder  später,  die  der  Drüsengeschwulst  angehörende  Hautdecke 
wird  an  mehreren  Stellen  vom  Eiter  durchbrochen,  und  es  entstehen 
eben  so  viele  HautgeschwUre,  als  Durchbruchstellen  vorhanden  waren, 
welche  allmalig  confluiren  und  ein  unregehnäesig  begrenzt«»,  torpides 
GeschwUr  bilden,  das  von  Hviden»  dünnen,  unterminirten  Kändem  um- 
geben ist,  dessen  Grund  bald  ein  dünnflüssig  klebriges,  bald  ein  ein- 
gedicktes, käsiges  Secret  liefert  und  gewöhnlich  nach  häufigem  Wechsel 
von  Besserung  und  Verschlimmerung  mit  einer  strahlig  eingezogenen 
Narbe  heilt. 


Krankhafte,   durch  die  Syphilis  gesetzte   VerilnderuDgen  der 
Haut.     (Syphilitische  Hautkrankheiten,  Syphilide.) 

Wie  schon  bemerkt,  können  alle  Gewebsysteme  des  menschlichen 
Organismus  dui*ch  die  Syphilis  erkranken;  mit  besonderer  Vorliebe 
localisirt  sich  jedoch  der  .syphilitische  Krankheitsprocess  an  der  ailge- 
meinen  Bedeckung.  Die  krankhaften  Veränderungen,  welche  die  Syphihs 
an  dem  Hautorgane  hervorruft,  sind  unter  den  Symptomen  der  Syphili« 
nebst  den  syphilitischen  Erkrankungen  einzelner  Schleimhautpartien 
und  des  Auges,  wie  einleuchtet,  unseren  Sinnesorganen  am  meisten 
zu^ngHch  und  bieten  eines  Thciles  deshalb,  anderseii*<  aber  auch 
wegen  ihrer  Häufigkeit  bei  tjem  weitaus  grössten  Theile  der  syphiÜ- 
tischen  Kranken  die  Hauptiinhalt^^punkte  für  die  Diagnostik. 

Was  die  Syphilide  betrifft,  ist  es  noch  keinem  Dermatologen  ge- 
lungen, das  EigcnthUmliche,  Charakteristische  derselben  anatomisch  xu 
demonstriren.  Immer  bleibt  es,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  die 
Gesammtheit  gewisser  Symptome,  welche  den  Arzt  bei  der  Diagnosdk 
der  syphilitischen  Hautkrankheiten  leiten  muss. 

Das  Studium  der  Syphilide  setzt  nothwendigerweiae  eine  genügende 
Kenntniss  der  nichtsyphilitisrhen  Hautkrankheiten  voraus.  Die  durch 
längere  Zeit  geübte  comparative  Beobachtung  der  analogen  nichtsyphi- 
litischen und  syphilitischen  Hautkrankheiten  übt  unter  gehöriger  An- 
leitung das  Auge  viel  mehr,  als  die  besten  Beschreibungen,  was  schon 
Fernelius  seiner  Zeit  behauptete,  indem  er  in  seinem  Werke  »De  liw 
venera"  sich  folgendermassen  äusserte:  «Sed  oranium  harum  pustn* 
larum  et  ulcerum  ab  alüs  simplicibus  distiuctio  vix  plane  et  ad  iuigQ«m 
Hteris  explicari  potest:  oculorum  intuitu  ot  frequenti  aspectione  eoff* 
noscenda." 

Die  Schwierigkeit  in  der  Diagnostik  der  Syphilide  liegt  haupt- 
sächlich in  dem  Umstände,  dass  die  anatomische  Lüsion  der  Haut«  ob- 
wohl ihr  immer  dast^elbe  ätiologische  Moment  zu  Grunde  liegt,  eine  so 
wandelbare,  kaleidoskopartige  ist. 

Während  der  Blattemprocess,  die  Rotzkrankheit  etc.  stets  Pusteln 
mit  geringen  Modificationen  hervorrufen,  erzeugt  die  Syphilis  alle  Arten 
von  Eftlorescenzen,    vom    unscheinbaren    erythematösen   Fleck   bis   lOUD 
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nförmlichen  Knoten^  und  selbst  die  einzelnen  Mittolglieder  dieser  langen 
Stufenleiter  zeigen  in  ihrer  organischen  Gestaltung,  in  ihrer  Morpbo* 
logi€  eine  solche  Mannigfaltigkeit,  dass  es  eben  nur  dem  combinirenden 
Geiste  gelingt,  die  Mannigfaltigkeit  und  Vielfältigkeit  in  eine  Einheit 
aufzulösen,  aus  dem  Einzelnen  das  Gemeinsame  und  den  inneren  Zu- 
mmenhang   der   krankhaften  Erscheinungen  hervorzuheben.     Die  Sy- 

hilis  verharrt  nämlich  nicht,  wie  die  oben  angeführten  typisch  ver- 
laufenden Hautkrankheiten,  bei  der  Production  derselben  Efflorescenzen, 
derselben  Elementarform,  und  erschöpft  sich  nicht  in  deren  Metamor- 
phosen, sondern  sie  ruft  in  ihrer  weiteren  Entwickelangauch  andere 
Formen  oder  starker  entwickelte  EfSorescenzen  hervor.  Wo  heute  ein 
unscheinbarer  Fleck,  kann  bei  dem  nächsten  Nachschübe  ein  erythe- 
matöser  Ring,  eine  Papel  auftreten,  und  wo  vor  Kurzem  die  Papel  sass, 
kann  bald  eine  Pustel  sitzen. 

I  'W&A  die  Vielfältigkeit  in  den  Erscheinungen  der  Hautsyphilis  am 

allermeisten  steigert,  ist  ferner  der  Umstand,  dass  die  jeweilige  syphi- 
Utische  Hauteruption  sich  nicht  in  einer  Form  äussert,  sondern  das.s  sie 
neben  den  schon  bestehenden  EfHorescenzen  auch  anders  geformte  her- 
Torruf^  Um  nun  aus  dieser  Vielfältigkeit  das  Gemeinsame,  die  Einheit 
herauszubringen,  muss  der  Dermatologe,  in  Ermangelung  eines  patho- 
gnomonischen  Merkmales  ähnlich  dem  der  Krätzmilbe  bei  der  Krätze,  zur 
Methode  der  beschreibenden  Botaniker  greifen.  So  wie  der  Bottuiiker 
die  Kelcheiuschnitte  und  Staubfliden  der  Blumen  zählt  und  in  der  Ötructur 
'«Ines  Laubmoo^es  die  einfachen  oder  doppelten,  die  freien  oder  ring- 
förmig-verwachsenen Zähne  der  Samenkapsel  untersucht,  um  das  pflanz- 
liche Individuum  seiner  natürlichen  Familie  zuweisen  zu  können,  so  muss 
auch  der  Dermatologe  gewissen  morphologischen  Eigenthümlichkeiten 
der  Effloreacenzen ,  welche  durch  die  Syphilis  hervorgerufen  werden, 
sein  Augenmerk  zuwenden,  um  die  syphilitischen  Hautkrankheiten  von 
den  nicht-syphilitiachen  unterscheiden  zu  können. 


I 


Weienheit  der  durch  die  Syphilis  bedingten  Haut- 

erkrankungen. 


Nach  dem  heutigen  Standpunkte  unserer  Wissenschaft  können  wir 
blos  sagen,  dasä  die  syphilitischen  Krankheits formen  Oberhaupt,  und 
namentlich  die  der  Haut,  auf  chronisch  verlaufenden,  circumscripten 
EutzÜuilung.sherden  und  auf  umschriebenen  Bindegewebsneubildungen 
«ruhen,  d.  h.  umschriebene  Entzündungsherde  und  formlose  Binde- 
gtfweb-^neubildungen  sind  die  elementaren  Erkrankungen,  aus  denen  alle 
krankhaften  Veränderungen  der  Haut  hervorgehen .  welche  das  syphi- 
litische Virus  veranlasst. 

Die  circumscripten  Entzündungsherde  reprasentiren  sich  als  linsen- 
bis   erbseugrosse,   muttrothe   Flecke  oder  Papeln,   alx   Pustelchen   und 
i*usteln  und  deren  Metamorphosen.     Wir  müssen  jedoch  in  Beziehung 
r  Flecke  und  Papeln  hier  gleich  bemerken,  das»  dieselben,  wenn  ihre 
ruption  etwas  acuter  zu  Stande  gekommen  und  noch  recent  ist,  nicht 
attroth,  sondern  hochroth  gefärbt  sind,  weil  eben  in  diesem  Falle  der 
krtinkhafte  Vorgang  in  der  umschrieben  gerötheten  Hautjstelle  nicht  blos 
auf  Entzündung^  sondern  vorherrschend  auf  vorübergehender  Hyperämi- 
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nmg  beruht.  Wird  Intztere  temporär  zinn  Schwinden  gebrdcht,  was 
man  durch  Fiugerdruck  oder  durch  Einwirkunj^  einer  niederen  Tempe- 
ratur bewerkstelligen  kann,  so  erscheinen  die  Flecke  oder  Papeln  matt- 
oder  bniunroth.  Die  Bindegewebsueubildungen  stellen  unförmliche,  mehr 
oder  weniger  tief  in  die  Cutis  und  das  subcutane  Bindegewebe  ein- 
dringende Knoten  oder  Knollen  dar. 


Formelle  und  chronologische  Eigeuthümlichkeiten  des  syphi- 
litischen EntzUndungsprocesses  der  allgemeinen 
Bedeckung. 

Wenn  wir  vom  syphilitischen  Entzündungsprocesse  der  Haut  spre- 
chen, so  verstehen  wir  natürlich  darunter  die  genuinen »  direct  aus  der 
syphilitischen  Bluterkrankung  hervorgegangenen  Entzündungsprocesse, 
nicht  aber  jene  entzündlichen  Vorgänge,  welche  an  syphilitischen  Kran- 
ken durch  die  locale  Einwirkung  der  »yphilitischeu  Krankheiteproducte 
auf  die  angrenzenden  oder  anruhenden  Gebilde,  z.  B.  durch  die  Ein- 
wirkung des  Eiters  oder  der  Jauche,  sowie  durch  Druck  hervorgerufen 
werden.  Während  letztere  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Entzündung 
unterliegen,  zeigt  der  erstere  gewisse  gesetzmässige  Eigenthüm- 
lichkeiten. 

Auf  der  allgemeinen  Bedeckung  sind  die  syphilitischen  Entzün- 
dungsherde immer  scharf  begrenzt,  selbst  der  sugeniinnte  Entzündungs- 
hof, wenn  einer  vorhanden  ist,  geht  nicht  verwaschen,  allmülig  in  die 
normal  gefärbte  Umgebung  über,  sondern  endigt  mit  scharfen  Begren- 
zungen. Die  syphilitischen  Entzündungsherde  der  allgemeinen  Bedeckung 
lassen  für  längere  Zeit  nach  ihrer  Involution  an  ihrem  Sitze  auffallende, 
braunrothe  oder  dunkelbraune  Pignientirungen  zurück.  Diese  Pigment- 
ansammlung macht  sich  sowohl  in  Folge  solcher  syphilitischer  Entzün- 
dungen bemerkbar,  welche  keine  bleibenden  Texturveränderungen  an  Ort 
und  Stelle  bedingen  (Fleck  und  Papel),  als  auch  an  solchen,  wo  Ver- 
schwärung  und  Narbenbildung  stattfindet  (Pustel).  Die  syphilitischen 
Narben   bleiben    längere    Zeit   braunroth   oder   dunkelbraun   pigmentirt. 

Die  Quantität  und  die  Localisirungsweise  der  Entzündungsherde  ist 
verschieden,  je  nachdem  ein  grösserer  oder  kleinerer  Zeitraum  seit  der 
Infection  veiHBossen  ist  Die  erste  Eruption,  welche  8 — 10  Wochen 
nach  stattgefimdener  Infection  zu  Tage  tritt,  liefert  zahlreiche,  aber 
gleichmässig  zerstreut  stehende  Entzündungsherde  in  Gestalt  linsengrosser, 
mattrother  Flecke  oder  schwach  ausgeprägter,  papulöser  Erhabenheiten 
von  gleicher  Farbe  und  Grosse. 

Je  grösser  der  Zeitraum,  der  seit  der  Infection  verstrichen,  desto 
ausgeprägter  sind  die  Entzündungsherde,  desto  mehr  greifen  sie  in  die 
Tiefe.  Ausserdem  treten  sie  in  geringerer  Anzahl  auf  und  gnippiren 
sich  haufenweise  an  einzelnen  Stellen. 

Die  syphilitische  Entzündung  beruht  entweder  aui  proHferer  Zellen- 
bildung, welche  vom  belebten  Theile  des  Rete  Mnlpighii  ausgeht,  mit 
starker  Exosmose  des  Hämatins  verbunden  ist  und  mit  zuweilen  leichter 
circumscripter  Epidennidalabschuppung  endet,  oder  es  kömmt  in  den 
circumscripten  Entzündungsherden  zur  Eit*;rzellenbildung,  Aufhebung 
der  Epidermis,  zur  Pustel-  und  Krustenbildung. 


Kriterien  der  Syphilide. 
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Ruft  die  syphilitisclit*  Entzündung  der  Haut  Eiterzellen  hervor, 
80  führt  der  gleichzeitig  vorhandene  syphilitische  Entzündungsprocess 
iu  anderen  Organen,  z.  6.  in  der  Iris,  ebenfalls  zur  Eiterbildung. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  bedingt  der  syphilitische  Ent- 
zUndungsproce&ä  an  der  Haut  trockene  und  eiterhaUige  Efflorescenzen ; 
die  trockenen  sowohl  als  die  eiterigen  sind  jedoch,  wie  wir  später  zeigen 
werden,  von  verschiedener  Grösse  und  Form.  Die  Syphilis  erzeugt 
Ejiötchen  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  bis  zu  der  einer  Linse  oder 
einer  Bohne,  die  entweder  oberflächlich  sitzen  oder  auch  tief  greifen 
können,  also  Efflorescenzen  der  mannigfaltigsten  Art,  wie  sie  auch  von 
den  verschiedensten  mit  der  Syphilis  nicht  verwandten  Krankheitspro- 
cessen  hervorgerufen  werden. 

Es  gibt  daher  keine  blos  der  Syphilis  zukommenden  Efflorescenzen; 
die  Syphilis  imitirt  die  mannigfaltigsten,  vulgären  Hautkrankheitsfonnen. 
Aber  trotz  dieser  formellen  Mannigfaltigkeit  der  syphilitischen  Haut- 
erkrankungen lassen  sich  denselben  gewisse  EigenthUmlichkeiten  nicht 
absprechen,  welche  uns  als  diagnostische  Kriterien  dienen  können. 


Kriterien  der  syphilitischen  Hautkrankheiten. 


^B  Die  Merkmale,   welche  uns  bei  der  Diagnostik  der  syphilitischen 

Hautkrankheiten  leiten,  sind  theilweisc  solche,  welche  der  Morphologie 
der  durch  die  Syphilis  erzeugten  Efflorescenzen  eigen  sind,  theils  der- 
artige, welche  diesen,  gegenüber  den  ähnlichen  nicht-syphilitischen  Ef- 
florescenzen, abgehen;  theils  sind  es  krankhafte  Veränderungen,  welche 
sich  mehr  oder  weniger  hüuflg  zu  gleicher  Zeit  mit  den  syphilitischen 
Hauterkrankungen  in  anderen  Gewebsystemen  und  Organen  kund  geben, 
^^  so   dass   man    sie  gleichsam   als   Concomitantia   der    syphilitischen 
^M  Hautkrankheiten   betrachten    könnte.     Zu   den   letzteren   gehören  z.  B. 
^^  die   schon    erwähnten   Drüsenanschwellungen,   das  Ausfallen   der  Haare 
(Alopecie),  die  Erkrankung  der  Nägel  (Onychie),  der  Schleimhäute,  des 
Skeletes,  der  Iris  etc.,  welche  wir  weiter  unten  schildern  werden.     Zu 
den   ersteren   gehören   derartige  Merkmale,    welche   wir   aus  der  Con- 
figuration  der  syphilitischen  Efflorescenzen.   aus  deren  Metamorphosen, 
ihrem  Sitze,  ihrer  Anreihung  und  Rückbildung  entnehmen.    Diese  sind: 
1)  Die  eigenthümliche  Färbung  einzelner  syphilitischer 
^H  Efflorescenzen.     Die  Färbung  der  syphilitischen  Efflorescenzen,  ein 
^V  Symptom,  welches  schon  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  des  15.  und 
lü.  Jahrhundert»  auf  sich  zog,  erfuhr  bald  in  der  medicinischen  Praxis 
dasselbe   Schicksal,   welches   der,   beim   diphtherttischen  Schauker   am 
deutlichsten  wahrzunehmende,  unter  dem  Namen  des  speckigen  Beleges 
populär  gewordene  moleculäre  Detritus  bis  in  die   neueste  Zeit  hatte. 
f^      So  wie  es  nämlich  hinreichend  war,  um  jedes  verdächtige  Geschwür  als 
^H  Schanker  zu  bezeichnen,  wenn  nur  ein  Anflug  eines  speckigen  Beleges 
^V  die  GcachwUrsfläche  Überzog,  so  suchte  und  fand  man  übenül,  wo  man 
Syphilis  dingnosticiren  wollte,  die  eigenthümliche  Färbung  der  Syphilide. 
So   wie   es   aber  seit   dem    Bekanntwerden   der  Impfungsfähigkeit   des 
Schankersecretes  Niemand   einfallen   wird,   in   zweifelhat^en    Fällen   an 
den  fehlenden  oder  anwesenden  speckigen  Beleg  zu  appelliren,  so  wird, 
keinem    Dermatologen   beifallen,    die    eigenthümliche    Färbung   der 
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Syphilide  als  einziges  und  allen  Syphiliden  zukommendes  Kriterium  zu 
betrachten. 

Dass  mehrere  Formen  der  Syphilide  sich  durch  eine  eigenthümüche 
Färbung  von  den  analogen  nichtsyphilitischen  Hautkrankheiten  unter- 
scheiden, wurde  bereits  von  Leonicenus  hervorgehoben,  und  wurde  diese 
t^rbung  von  mehreren  Aut^>ren  des  lt>.  Jahrhunderts  näher  bezeiohnet. 
So  bexeichuet  sie  NicolauH  Massa  als  ^Color  malus"  und  Aloysius 
Lobera  als  „Color  tristis*.  Gabriel  Fallopia  vergleicht  sie  mit 
der  Farbe  eines  aufgeschnittenen  Schinkens»  indem  er  sagt;  »Secate 
per  transversum  pernam,  talis  est  color  pustularum  sine  cortice", 
Swediaur  mit  der  Farbe  des  angelaufenen  Kupfers.  Die  letztere 
Farbenbezeichnung  wurde,  wahrscheinlich  weil  sie  ästhetischer  klang,  als 
der  Ausdruck  „Schinken färbe",  von  den  Aerztcn  adoptirt,  und  hat  bis  heut- 
zutage in  der  Terniiuolugie  der  Lehre  Über  Syphilis  iliren  Platz  behauptet. 

Diese  EigeuthUmlichkeit  der  Färbung  beäbeht  darin,  dass  das  Roth 
der  S3rj)hilitischen  Macula  oder  der  Papel,  der  Halunen,  der  Knoten  und 
theilweise  der  Narben,  nicht  jene  frische,  rosenrothe  Färbung  der  cor- 
respondirenden  nichtsyphiiitischen  Efflorescenzen  und  Narben  darbietet^ 
sondern  eine  welke,  matte,  mehr  ins  Braune  spielende  Höthung  zeigt. 
Während  z.  B,  die  Roseola  vulgaris  eine  hochrothe  Färbung  hal 
wird  die  ausgebildete  RoHeoIa  syphilitica  sich  schon  durch  das  gleichsam 
Abgelebte  der  Röthung  kenntlich  machen.  Diese  EigeuthUmlichkeit 
der  Färbung  ist  Jedoch  bei  den  oben  angeführten  syphilitischen  Erup- 
tionen nicht  in  allen  Stadien  und  Phasen  iu  gleichem  Grade  ausgesprochen, 
sondern  diese  Syphibde  bieten  in  ihrer  Entwickelung  und  ROckbildung 
alle  Nuancirungen,  die  Farbentonleiter  vom  Rosenroth  zum  Dunkelbraun, 
vom  Dunkelbraun  oder  Kupferbraun  ins  Gelbbraune,  vom  Gelbbraun  in 
die  schmut^igbraune  und  bleigraue  Pigmentinmg.  Je  jflnger  ein  Syphi- 
lid ist,  je  näher  es  der  Infcctionspcriode  liegt,  je  rascher  es  auftritt^ 
je  oberflächlicher  die  EfQorescenzen  liegen,  desto  lebhafter  ist  di* 
Röthung;  je  älter  das  Syphilid,  je  träger  es  sich  entwickelt,  je  später 
nach  der  vorangegangenen  Infection  es  auftritt,  und  je  tiefere  Schichten 
der  allgemeinen  Bedeckung  die  Efflorescenzen  einnehmen,  desto  mehr 
spielt  die  Färbung  derselben  ins  Braunrothe.  Kupfertiirbige.  Je  näher 
die  Efflorescenzen  der  Resolution  oder  Resorption  rücken,  desto  mat 
wird  das  Kupferhraune ,  und  geht  allmälig  ins  Blau-  oder  Bleigraue" 
Qber.  Die  nach  syphilitischen  Yerschwärungen  sich  bildenden  Narben 
bieten  ebenfalls  in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  diese  braunrothe 
Färbung,  je  älter  und  solider  jedoch  die  Narbe  ist,  desto  weisser  wird 
sie  (desto  mehr  schwindet  die  passive  Stasis),  und  endlich  wird  sie  so 
mattweiss,  wie  die  Narben  nach  Verbrühungen  höheren  Grades.  So 
dange  das  nach  s}'philitischen  Geschwüren  entstandene  Narbengewebe 
irgendwie  infiltrirt,  hart  ist  und  die  in  Rede  stehende  Färbung  zeigt, 
80  lange  ist  immer  zu  befürchten,  dass  die  Narbe  wieder  aufbricht. 

Als  Ursache  dieser  kupferrothen  Färbung  wurde  irüher  von  Ro- 
kitansky die  specitische  Blutkrasis  der  Syphilitischen  angegeben^). 
Die  specifische  Blutkrase  ist  allerdings  der  letzte,  aber  nicht  der  nächste 
Grund  dieser  eigenthOmlichen  Färbung.  Der  nächste  Grund  liegt, 
unseres  Erachtens,  in  dem  anatomischen  Baue  der  Efflorescenzen,  und 


')  Uandbuch  der  patholog.  Anatomie.    Wien  1344,  l.  Bd.,  S.  185. 
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beruht  namentlich  auf  Teleangiektusie  derselben  und  dadurch  bedingt-er 
passiver  Stasis  und  Transsudation  des  Blutfarbestoffes.  Bei  schlecht- 
genährten, schwächlichen  Individuen,  namentlich  Weihern,  »teigert  »icli 
diese  Transsudation  zum  wahren  Blutaustrttte.  Bei  solchen  Individuen 
entstehen  an  den  abhängigen  Stellen  des*  Körpers,  bevsonders  an  den 
Unterschenkeln  anstatt  der  mattrothen  Flecke  oder  Papeln  nahezu 
hlaurothe,  iinsengrosse ,  hämorrhagische  Flecke  oder  lenticuläre  Er- 
habenheiten. 

Was   derartige   Falle  von   hämorrhag'ischer  Syphilis  Erwachsener 
anlangt,    so    kommen    dieselben   relativ   neltea   vor.     Ausführliche  Mit* 
■theilungen  hierüber  machten  Bälz^)  und  M.  llorovitz*).    Balz  ver- 
öffentlichte   einen    Fall,     während    Horovitz    zwei    solche   Fälle    zu 
beobtK'hten  Gelegenheit  hatte.    Horovitz  glaubt,  dass  in  seineu  Fällen 
die   Blutung   durch   Diapedese   zu   Stande   kam.     Im   Falle   von   Bälz 
zeigten  sich  die  Hämnrrhagien  etwa  ein  Jahr  nach  Auftritt  des  Primär- 
affectcH  und  des  ersten  Exanthemes  und  nach  Über.standener  Mercurial- 
kur  unter  rheumatij*chen  Schmerzen  und  GeleuksvHthwelluugen,  während 
die  Hämorrhagien  in  den  zwei  Fällen  von  Horovitz  mit  den  primären 
luetischen  Geschwüren  und  den  ersten  Exanthemen  (papulösen  Syphiliden) 
■pincidirten.     Was  unsere  Ansicht  Über  die  Färbung  der  syphilitischen 
TIfflorescenzen  anlangt,  so  führte  uns  die  comparative  Dermatologie  zu 
derselben,  und  fand  unsere  Meinung  durch  die  von  GUnaburg  in  dieser 

r Ziehung  gemachten  mikroskopischen  Untersuchungen  ihre  Bestätigung. 
Die  Akne  rosacea  ist  die  einzige  in  den  Mitteliändem  des  Conti- 
nentes  vorkommende,  nichtsyphiUtische  Hautkrankheit,  deren  Knoten 
ebenfall»  eine  derartig  ausgeprägte  Kupferfärbung  haben,  so  dass  diese 
Krankheit  bekanntlich  den  populären  Namen  des  Kupferhandels,  der 
Kupfernase  erhalten  hat,  und  diese  Hautkrankheit  beruht  doch  sicht- 
lich auf  Ängiektasie  und  Gefassneubildung,  die  blaurothe  oder  kupfer- 
rothe  Färbung  der  Rhinophimata  aber  auf  passiver  Stasis,  denn  je 
abhängiger  die  einzelnen  Naaenknoten,  je  schwerer  der  Rückfluss  des 
Blutes  aus  denselben  stattlindet.  desto  dunkelbrauner  ist  ihre  Färbung. 

Kasselbe  ist  auch  bei  .syphilitischen  Papeln  und  Knoten  der  Fall,  denn 
ejenigen,  welche  an  der  äusser.sten  Spitze  der  Nase  oder  den  Unter- 
schenkeln sitzen,  sind  immer  dunkler  gefärbt  als  diejenigen,  welche  am 
Nacken .  an  der  Stime  oder  am  Stamme  vorkommen.  Dass  hei  den 
syphilitischen  pa])ulÖ8en  Hautkrankheiten  ein  ähnlicher  Vorgang  statt- 
findet« hat  Günsburg^)  an  syphilitischen  Leichen,  welche  die  Cholera 
auf  den  Leichentisch  brachte,  mikroskopi-^ch  nachgewiesen.  Günsburg 
fand,  dass  die  morphologische  Veränderung  bei  der  Psoriasis  syph.  in 
übermässiger  Neubildung  der  Homlage  der  Haut  bestehe,  welche  durch 
Hyperämie  und  Angiektasie  der  Hautgofässe  bedingt  sei.  Die  Papillen 
fand  Günsburg  als  den  Herd  der  Gefiissübertilllung  und  Gefassneu- 
bildung  (*:'),  Dies  dünkt  ihm  auch  der  Grund  zu  sein,  dass  diese  vor- 
zQglich    von    dem    nachgebildeten  Epithel    umlagert   sind.     Später  wird 

Feh   erfolgtem   krankhaftem  Wachsthume  der  Epidermis  der  periphe- 
che  Blutreichthum  vermindert  und  der  Blutfarbstoff  ausgeschieden. 
')  Archiv  für  Heilkunde,  S.  179.  1875. 
»)  Viert«l.iahr8schr.  für  Dermatol.  und  Syphilie,  S.  851—360,  1886. 
*)  Neae  Zeitg.  für  Med.  u.  Me<l.-Kef.  72  u.  77.  1849,  und  C.  Chr.  Schmidt'» 
Jahrl.Uehnr.  B<!.  (^7_  Nr.  I,   1850.  S.  ÜO  u.  Gl. 
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Bei  Losstossung  der  uußsereu  Hornschichte  (der  Schuppe)  beginnt 
mit  einer  ferneren  Gefässinjectiou  eine  spätere  Epoche  der  krankhaften 
Ablagerung.  Wir  schliessen  aus  dem  soeben  Angeführten  mit  Güns- 
bürg  wie  folgt:  Die  einfache  BlutUberfüllung  der  Hautcapiilaren  ent- 
spricht derRosaiärbung,  daher  wird  das  rasch  entstehende,  vorherrschend 
auf  Hyperämie  beruhende  Erythcina  niaculosuni  (Roseola)  in  den  ersten 
Stunden  seines  Bestehens  oder  beim  Vorkommen  an  Neugeborenen, 
deren  Hautorgan  noch  sehr  zart  und  stark  hvper'amirt  ist,  sehr  schwer 
von  der  analogen,  nichtsyphilitischen  Eruption  zu  unterscheiden  sein, 
wälirend  das  Erythema  papulatuui  syjih.  gleich  beim  Entat<?hen  der 
papulösen  Eruption  die  blnssbraune  Färbung  zeigt.  Der  vollkommen 
entwickelten  mit  starker  Gefässerweiterung  versehenen  Papel  entspricht 
die  dunkelbraunrothe  Färbung,  während  die  mattbraune  der  eingesunke- 
nen Pajtel  der  Transsudation  des  Blntfarbstoff'es  entspricht. 

2)  Die  Localisirung  der  syphilitischen  Efflorescenzen. 
Eine  andere  för  die  Diagnostik  schätzbare  Eigenthünilichkeit  der  syphi- 
litischen Effloreacenzen  ist  der  Umstand»  dass  sie  sich  mit  Vorliebe  an 
gewissen  Stellen  ctabliren.  während  die  analogen  nichtsyphilitischen 
Efflorescenzen  seltener  oder  niemals  an  diesen  Stellen  vorkommen.  So 
kommen  weder  die  recenten,  noch  die  recidivirenden  (ringförmigen) 
syphilitischen  erythematösen  Efflorescenzen  im  Gesichte,  am  Hand-  und 
FussrÜcken  und  auch  nicht  an  der  Stemalgegend  vor.  Dem  entgegen 
gibt  es  wieder  Hautregionen,  wo  sich  gewisse  Efflorescenzen  mit  Vor- 
liebe localisiren,  so  z.  B.  an  denjenigen  Stellen,  wo  die  behaarte  Kopf- 
haut in  die  Stirn-  oder  Nackenhnut  Übergeht,  der  behaarten  Kopfhaut 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  in  der  Nasentlügelfurche,  tm  den  Mund- 
lipponcommis^uren,  dem  Nabel,  der  Afterkerbe:  femer  an  der  allge- 
meinen Bedeckung  der  Genitalien  und  deren  Umgebung,  nanienthch  der 
Inguiniil-  und  GenitoeruraifaÜe  heider  (leschlechter ,  endlich  an  den 
Zwisehent^ärhen  der  Zehen,  der  Hohlhand  und  Fusssohle. 

Aber  nicht  nur,  dass  die  syphilitischen  Efflorescenzen  an  einzelnen 
Stellen  der  Haut  häutiger  vorkommen,  als  an  anderen,  so  zeigt,  überdies 
die  klinische  Beobachtung,  dass  dieselben  syphilitischen  Efflorescenzen 
je  nach  der  Stelle,  an  der  sie  sich  entwickeln,  ähnlich  der  Pflanze 
durch  ihren  Standort,  bedeutende  Modiflcationen  erleiden,  in  der  Weise, 
dass  sie  an  bestimmten  ihrer  Entwickelung  günstigeren  Stollen  den 
Culminationspunkt  ihrer  Ausbildung  erreichen,  während  sie  an  anderen, 
ebenfalls  bestimmten  Standorten  eine  höchst  verkümmerte  Form  »eigen. 
An  Hautstellen,  welche  mit  reichlichem  Fettpolster  und  mächtigen 
Schmerdrüsen  versehen  sind,  deren  Absonderung  überdies  durch  an- 
haltende Friction  gesteigert  wird  (Afterkerbe),  entstehen  monströse, 
nässende  Papeln ,  während  dort,  wo  die  SchraerdrÜsen  gänzlich  mangeln 
(Hohlhand,  Fusssohle),  die  Papeln  sich  kaum  Ober  das  Hautniveau  er- 
heben. Die  Talg-  und  Jlaarinllikel  überhaupt  scheinen  der  Entwicke- 
lung gewisser  Efflorescenzen  besonders  günstig  zu  sein;  so  kommen  din 
impetigoähnlicheu  syphilitischen  Efflorescenzformen  mit  Vorliebe  am 
Scbnurr-,  Backen-  und  Kinnbarte,  sowie  am  behaarten  Kopfe  vor. 
Die  ekthymaartigen  syphilitischen  Pusteln  entwickeln  sich  gerne  atn 
behaarten  Kopfe  und  an  den  Unterschenkeln. 

Die  syphilitischen  Haut  knoten  treten  häuflger  am  Nasengrunde, 
nn   der   der    Stinibeinhöhie    entsprechenden    Stelle    der   Stime,    an   der 
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Kopfhaut,  der  Scapulai-  und  Claviculargegend,  uu  der  Sternal-  und 
Tibialgegcnd  auf.  Auf  die  Anordnung  der  luetiscbeu  Efflorescenzen 
nimmt  auch  die  Spaltrichtung  der  Haut  EinHuss. 

3)  Die  Polynioriihie  d*^r  »yphilitischen  Efflorescenzen. 
Wie   wir  soeben   angeführt   haben,    erleidet   die    Gruiidforra    einzelner 

IpyphilitiHcher  Efflorescenzen,  je  nach  dein  der  Standort  dnr  letzteren 
ihrer  Entwickelung  günstig  ist  oder  nicbt,  solche  auffallende  Formver- 
ftnderungen,  dass  die  zu  gleicher  Zeit  an  deuiwolben  Kranken,  an  ver- 
schiedenen Stellen  vorkommenden ,  der  Grundform  nach  identischen 
EfiBorescenzen,  bis  zur  Unähnlichkeit  nioditicirt  werden.  Bedenkt  man 
ftjner,  dass»  wie  später  gezeigt  werden  wird,  die  Syphilis  an  demselben 
Kranken  zu  gleicher  Zeit  erythematöse  Flecke,  Papeln  und  Pusteln  der 
verschiedensten    Art    hervorruft,    welche    vermöge    des    lentescirenden 

r Charakters  der  Syjdiilis  au  einzelnen  Stellen  bereits  in  der  Rückbildung 
begriffen  sind,  während  an  anderen  Ort^^n  sich  frische  entwickeln,  so 
ist  es  einleuchtend,  dass  die  syphilitischen  Hautkrankheiten  eine  un- 
gewöhnliche Polymorphie  darbieten  müssen.  Da  eiue  solche  isocbronische 
VielfÖrmigkeit  der  Efflorescenzen  bei  den  vulgären  Hautkrankheiten 
gewöhnlich  nicht  vorkommt,  so  bietet  die  Polymorphie  der  syphi- 
litischen Efflorescenzen  einen  nicht  zu  unterschätzenden  diagnosti- 
schen Behelf. 

4)  Anreibungsform  der  Hyphilitiscben  Efflorescenzen.  Als 
ein  anderes  Merkmal  der  syphiliii.schen  Efflorescenzen  war  mau  gewohnt, 
den  Umstand  zu  betrachten,  dass  dieselben  die  runde  Anreihungsform 
lieben.  Diese  nur  zum  Theile  wahre  Thatsache  wurde  von  einzelnen 
Aerzten  misaverstanden  und  von  anderen  in  einem  zu  weiten  Sinne  ge- 

•Dommen.  AnsUtt  zu  sagen,  die  syphilitischen  Efflorescenzen  pflegen 
eich  in  Kreis-  oder  Bogenfonu  zu  gruppireu,  hob  man  hervor,  dass 
der  Bau  der  syphilitischen  Efdorescenzen  ein  runder  sei.  Dass  die  sy- 
philitischen Efflorescenzen  rund  sind,  kann  aber,  wie  einleuchtet,  nicht 
■als  ein  Kriterium  gelten,  weil  alle  anderen  nichtsyphilitischen  Efflores- 
cenzen auch  rund  sind.  Diesen  Fehler  in  der  Ausdrucksweise  benutzten 
einz»^lne  die  Syphilis  negirende  Aerzte  als  einen,  wenn  auch  geringen 
Hilfsbeweis,  um  darzuthun,  dass  es  überhaupt  kein  Kriterium  gebe, 
«US  dem  der  specitisch  syphilitische  Charakter  der  Efflorescenzen  dedu- 
irt  werden  könnte. 

Es  kann  aber  heutzutage  keinem  Syphilidologen  einfallen,  die  runde 
Form  der  Efflorescenzen  als  ein  Kriterium  aufzustellen,  wohl  aber  kann 
man  die  Bogen-  und  Kreishnien,  in  welchen  sich  zuweilen  die  syphili- 
hen  Efflorescenzen  anreihen  und  demgemäss  vollkommene  Kreise, 
eissegmente  oder  Ovale  bilden,  insofern  für  ein  Kriterium  der  syphi- 
litischen Hauterkrankung  annehmen,  als  die  klinische  Beobachtimg  lehrt, 
dass  weitgediehene,  namentlich  als  Recidive  auftretende  Efflorescenzen 
beinahe  immer  in  dieser  Anreihung  vorkommen. 

►  5)  Beschaffenheit  der  Schuppen  und  Krusten  der  syphi- 

litischen Efflorescenzen.  Die  -syphihtischen  Efflorescenzen  erzeugen 
liienials  so  dicke  Schuppen  wie  nichtsyphilitische,  und  haben  die  Schoppen 
tgg  ersteren  niemals  jene  helle,  silberweisse  Farbe  der  Schuppen  einer 
Bferiasis  vulgaris,  sondern  spielen  stets  mehr  ins  Mattgelbe,  Schrautzig- 
ffelbe  oder  (iraulich weisse.  Die  Schuppe,  welche  an  einer  syphilitischen 
jKfflorescenz,   z.  B.  an  der  syphilitischen  Papel,   erzeugt  wird,   besteht 
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jewöhnlich  aus  der  aufgehobenen  Epidermidaldecke  der  Papel,  aleo  aus 
feiner  alten,  abgelebten  Epidermis,  welcher  zuweilen  eine  unter  dieselbe 
ergossene,  vertrocknete,  seröse  Flüssigkeit  adhärirt.  während  die  Schuppe 
der  Psoriasis  vulgaris  aus  recenten,  wiewohl  krankhaften  Epidermidal- 
Zellen  besteht.  Da  die  syphilitische  Schuppe  ttberdies  immer  das  Er- 
gebniss  der  Metamorphose  einer  auf  entzündlichem  Wege  ent^bindenen 
Efflorescenz  ist,  und  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  uanienthcb  der 
syphilitische  Entzündungaprocess  viel  Pigment  tran^isudiren  läsKt.  so  ist 
es  einleuchtend,  dass  die  syphilitische  Schuppe  gewöhnlich  von  dunklerer 
Farbe  sein  muss,  als  die  von  vulgären  Efflorescenzen.  In  der  That 
zeigt  sie  manchmal  eine  so  dunkle  Pigmentining,  dass  Cazenave  von 
einer  Psoriasis  syphilitica  nigricans  spricht.  Die  vollkommenen  syphi- 
litischen Pusteln  hingegen  bilden  viel  dickere  Krusten  als  nicht  syphi- 
litische von  entsprechender  Grösse.  So  erzeugt  die  Impetigo  syphilitica, 
das  Ekthyma  s>-philiticum  bei  weitem  massenhaftere  Krusten  als  die 
vulgilren  Üautkrankheiten  gleichen  Namens,  namentlich  bildet  die  Rupia 
syphilitica  so  mächtige  Krusten  wie  gar  keine  nichtsyphilitiscfae  Haut- 
krankheit. Die  Entwickelung  dieser  mächtigen  Krusten  lasst  sich  durch 
den  höchst  tragen  Verlauf  der  syphilitischen  Efflorescenzen  erklären. 
Durch  die  lang  anhaltende  Vereiterung  wird  nämlich  nicht  nur  quanti- 
tativ zur  Krustenbildung  ein  reichlicheres  Material  zugeführt,  sondern 
die  einmal  gebildete  Kruste  wird  auch  durch  die  darunter  fortdauernde 
Vereiterung  anhaltend  durchfeuchtet,  und  daher  succulenter  und  um- 
fangreicher ,  während  nichtsyphilitische  pustulüse  Efflorescenzen  sich 
viel  rascher  entwickeln  und  viel  rascher  in  ilirer  ganzen  Tiefe  zur 
Kruste  erstarren,  daher  bei  diesen  die  Kruste  viel  mehr  einschrumpft 
imd  fester  der  unterliegenden  Basis  anhängt,  während  die  Krusten 
syphilitischer  Efflorescenzen  je  nach  der  Tiefe  des  darunter  betindlichen 
Substanzverlustes  mehr  oder  weniger  auf  dem  darunter  betindlichen 
Eiter  gleichsam  schwimmen  o<ler  in  der  Schwebe  erhalten  werden.  Durch 
das  lange  Haft<.-iibleiben  der  weichen  syphilitischen  Krusten  werden 
diese  gewöhnlich  mit  von  aussen  her  kommenden  Schmutztheilchen 
verunreinigt,  wodurch  sie  gewöhnlich  ein  schnmtziges  Aussehen  an- 
nehmen. 

(3)  Die  eigenthümliche  Form  der  syphilitischen  öe- 
achwüre.  Als  Eigenthümlichkeit  der  durch  constituti(melle  Syphilis 
bedingt t-n  Geschwüre  wird  die  Nieren-  oder  Huleisunform  derselben 
angegeben. 

Die  Nieren-  oder  Hufeisenform,  d.  h.  eine  derartige  Form,  daas 
man  an  den  Geschwüren  einen  concaven,  gewöhnlich  in  der  Heilung 
begrift'enen  und  einen  convexen.  weiterfressenden  Geschwürsrand  wahr- 
lehmen  kann .  kommt  nicht  bei  allen  durch  die  consecutive  Syphilis 
bedingten  Geschwüren  vor.  Die  Nierenform  enbtteht  hauptsächlich  bei 
dem  gruppirten  Knottnsyphilidc,  an  den  aus  Ilupia-  und  Ekthyma- 
pusteln  secundär  hervorgehenden  Geschwüren  und  bei  den  durch  Auf- 
bruch schon   vernarbter  Geschwüre  neu   entstandenen  Verschwänuigen. 

Die  durch  Vereiterung  isolirt  stehender,    exulcerirender   und  per- 
forirender  syphilitischer  Hautknoten  entstandenen  Geschwüre,  sowie  die 
an    der  Nase  vorkommenden   exulcerirenden  Knoten    zeigen   trotz  ihres] 
syphilitischen    Ursprunges   die   Nieren-   und    Hufeisenform   nur   höchst 
selten,  und  anderseits  bemerkt  man  sehr  häufig,  dass  die  durch  Lupui 
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H  sorophulosorum  entstandenen  Geschwüre  ebenfalls  die  Nieren-  oder 
BHufeiseaform  annehmen. 

H  Die  Nierenform   der  Geschwüre   kann   als  ergänzendes  Symptom 

der  syphilitischen  Erkrankung,  aber  nicht  als  exclusives  Kriterium  der- 
selben hingestellt  werden. 

17)  Das  durch  Syphilide  berlingte  Hautjucken.  Es  wird 
gewöhnlich  als  ein  negatives  Merkmal  aller  Syphilide  angeführt,  dass 
dieselben  weder  Jucken  noch  Schmerz  verursachen.  Dieses  negative 
Kriterium  kommt  nicht  allen  Syphiliden  zu,  es  ist  daher  kein  allgemein 
giltiges.  So  verursacht  wohl  das  Erythema  raaeulo-papulatum  syphili- 
ticum und  selbst  das  recente  papnlöse  Syphilid  niemals  Jucken.  Be- 
>  ginnt  aber  bei  letzterem  die  Defurfuration  oder  Desquamation,  so 
empfinden  die  Kranken  ein  um  so  stärkeres  Jucken,  je  reichlicher  die 
Schuppenbildung  ist.  Das  Jucken  ist  jedoch  niemals  so  heftig,  wie  jenes, 
welches  durch  Psoriasis  vulgaris.  Scabies  oder  Prurigo  hervorgerufen 
wird.  Auch  die  am  behaarten  Kopfe  und  im  Barte  sich  bildenden 
syphilitischen  Krüstchen  verursachen  ein  leichtes  Jucken.  Das  be- 
deutendste zu  heftigem  Kratzen  verleitende  Jucken  bedingen  die  nässenden 
Papeln  am  After  und  in  der  Umgebung  der  Genitalien.  Das  Jucken 
kann  sich,  wenn  die  Papeln  gewisser  Stellen  (After  oder  Zwischenfliichen 
der  Zehen)  exulceriren,  zu  heftigen  Schmerzen  steigern. 

8)  Die  eigenthümlich  riechende  Exhalation  und  Trans- 
spiration  der  Syphilitischen.  Von  manchen  Autoren  wurde  und 
wird  behauptet,  dass  an  consecutiver  Syphilis  leidende  Individuen  durch 
ihre  Exhalation  und  Transspiration  einen  eigenthümüchen  Geruch  ver- 
breiten. Dieser  sUsslichfade,  faule  Geruch  und  Ge,<jtank  mancher  syphi- 
litisch Kranker  wird  jedoch  nicht  durch  die  Syphilis  als  solche  bedingt, 
sondern    rührt  von  der  Zersetzung  bleunorrhagischer  Secrete,    von    der 

»Verwesung  de.s  Secretes  der  nässenden  Papeln,  des  Sebum,  des 
Schweisses,  des  Eiters  zahlreicher  Pusteln  oder  der  Jauche  von  Haut- 
nnd  Knochenverschwärungen  her,  und  wird  durch  Mangel  an  Rein- 
lichkeit gesteigert.  In  anderen  Fällen  ist  es  der  übelriechende  Athem, 
der  von  einer  durch  Mercurialpräparate  hervorgerufenen  Gingivitis  oder 
Stomatitis  mercuriah.s  herrührt. 
^1  Aber  alle  diese  oben  angeführten  morphologischen  Eigenthümlich- 

^^keiten   der   syphilitischen   Efflorescenzen   haben,    wie   einleuchtet,   nur 
einen  relativen,  diagnostischen  Werth. 

IDie  kupferrothe  Färbung  kommt  zuweUen  auch  an  manchen  nicht- 
syphilitischen EfHorescenzen  und  Narben  vor.  Es  gibt  auch  vulgäre 
Hautkrankheiten,  deren  EfHorescenzen  an  und  für  sich,  oder  in  ihrer 
Anreihung  Kreise  bilden,  wie  z.  B.  das  Erj'thema  annulare,  der  Herpes 
Iris  oder  Herpes  t<tnsurans,    die  Psoriasis  gyrata  (Lepra  Willani).     Die 

■  Schuppen  und  Krusten  erleiden  dadurch  eine  Einbusse  ihres  diagnosti- 
Hscheu  Werthüs,  dass  beide  durch  öfleres  Baden  verändert  und  entfernt 

■  worden  sein  können.  Die  serpiginöse  Ausbreitung  der  syphilitischen 
H  Geschwüre   endlich   ist  weder  ein  constantes  noch  ein  ausschliessliches 

■  Attribut  der  syphilitischen  Geschwüre;  so  nimmt  namentlich  der 
■Lupus  vulgaris  zuweilen  die  serpiginöse  Form  an.  Wir  müssen  es 
^B^her  besonders  betonen,  dass  der  Arzt  bei  der  Diagnostik  der  Syphi- 
Blide  und  der  Syphilis  überhaupt  sich  nicht  auf  ein  Symptom  be- 
■schränkcn,  sondern  dass  immer  nur  aus  der  Summe  aller  Merkmale  die 
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Syphilis  zu  diagnosticiren  ist.  Obwohl  den  Geübten  zuweilen  eine  ein- 
zige Efflorescenz,  ein  einziges  ausgeprägtes  Merkmal  die  Anwesenheit 
der  Krankheit  deutlich  erkennen  lässt,  so  ist  doch  in  der  Regel  nur  aus 
der  Gesammtheit  aller  auch  in  den  anderen  Gewebsystemen 
vorkommenden  begleitenden  Erscheinungen  eine  sichere  Dia- 
gnose zu  stellen. 


Benennung  und  Classification  der  syphilitischen  Ilaut- 

krankheiten. 


Wie  aus  dem  Voraursgeschickten  ersichtlich,  sind  die  Effiorescenzen 
der  Haut,  welche  die  Syphilis  hervorbringt,  theils  kupt'errothe  Flecke 
oder  Erhabenheiten,  theils  Pusteln  und  Knoten,  aus  deren  Metamorphosen 
Schuppen,  Krusten  und  Geschwtlre  hervorgehen. 

Die  krankhaften  Veränderungen  der  Haut,  welche  durch  die  EfBo- 
rescenzenbildung  bedingt  werden,  wurden  von  den  Autoren  in  ver- 
schiedener Weise  benannt  und  classificirt.  So  zählt  Plenk  ')  folgende 
Arten  , venerischer*  Hautkrankheiten  auf:  1)  Maculae  venereae,  2)  Sca- 
bies venerea,  8)  Rhagades  venereae,  4)  Psydracia  venerea,  5)  Herpes 
venereus,  6)  Tinea  venerea  capitis,  7)  Alopecia  venerea,  8)  Unguium 
corruptio,  9)  Pruritus  venereus,  1 0)  Lepra  venerea,  1 1 )  UIcera  venerea  cutis. 

Alibert,  der  Vorgänger  Biett's  als  Chefarzt  am  Spitale  Saint 
Louis  zu  Paris,  fasst-e  alle  durch  die  Syphilis  gesetzten  Hauterkrankungen 
unter  dem  Namen  der  Syphilide  zusammen  und  theilte  sie  in  folgeode 
drei  Hnuptgruppen: 

1)  SyphiJides  pustulantes,  2)  Syphilide»  vi-gL-tantes  und  3)  Syphi- 
lides  ulcerantes.  Jede  dieser  drei  Hauptgruppen  theilte  er  in  Vari»* 
täten.  In  die  erst«  Gruppe  stellt  er  ein  Schuppen-  und  KrustensyphiJid. 
ein  peniphigosartiges.  ein  lenticuläres,  traubenartiges  (en  grnppe),  vogel- 
kirschenartiges,  ein  miliares,  ein  urticariaartiges ,  ein  serpiginöses,  ein 
der  Krätze  und  Variola  ähnliches  (Scabioid  und  Varioloid)  und  endlich 
ein  tuberculÖses  Syphilid. 

Zur  zweiten  Gruppe  ziÜilt  er  die  verschieden  geformten  wanen- 
artigen  Neugebilde,  als  himbeer-,  blumenkohl-  und  lauchartige  etc 

In  die  dritte  Gruppe  der  syphilitischen  Verschwörungen  reiht  er 
1)  serpiginÖse,  2)  tiefgehende  und  3)  spaltartige  Geschwüre  (Uhagades)  ein. 

Biett  theilte  die  Syphilide  in  folgende  sechs  Classen: 

1)  exanthematische    Syphilide 

2)  vesiculüse  „ 

3)  pustulöse  ^ 
4^  tuberkulöse                   , 

5)  papulosa  , 

6)  squnmöse  „ 

Kicord  hat  mit  nur  imwesentlichen  Abweichungen  die  ClaMi" 
cation  Bintf's  beibehalten,  hat  aber  das  Verdienst,  der  Erste  auf  d»* 
chronologischen  Eigenthümlichkeiten  der  syphilitischen  Hautkrankheit«" 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Er  unterscheidet  nämlich  die  syphili- 
tischen Hautkrankheiten  in  solche,  welche  bald  nach  stattgefunden^ 
Infection  auflreten.  und  in  solche,  welche  in  einer  späteren  Epoche  nftcl» 

')  Lehre  vou  df^-n  venerischen  Krankheiten,  aus  dem  Lalelnüchen  Bboottrt. 
2.  Aufl.,  1787.  S.  89—99. 
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<ler  Infection  erscheinen.  Er  bezeichnete  die  ersteren  bIs  Syphilides 
prÖcoces  (frühzeitige  Syphilide)  und  zahlte  sie  zu  den  secundären  Er- 
scheinungen ,  während  er  die  anderen  Syphilides  tardives  (späte  Syphi- 
lide) nannte  und  sie  den  tertiären  Erscheinunji^en  anreihte.  Ricord 
betonte  auch  die  unum.st«>ssliche  Qesetzmässigkeit  in  der  chronologischen 
Reihenfolge  in  dem  Auftreten  der  syphilitischen  Hautkrankheiten,  und 
behauptete,  dass  die  Natur  dieser  Ordnung  nie  entgegenhandle  und 
demgemÜ^s  komme  an  demselben  Kranken  niemals  nach  vorausgegangenem 
Knotensyphilide  wieder  ein  Fleckensyphilid  (Roseola  syph.)  vor.  Diese 
Behauptung  hat  heutzutage  keine  allgemeine  Giltigkeit  mehr.  Es  sind 
nämlich  vereinzelte  Fälle  in  der  Literatur  vorzeichnet,  welche  erweisen, 
dass  auch  nach  dem  Auftreten  und  Abheilen  eines  Knotensyphilides 
an    demselben    Individuum    ohne    vorausgegangene    neue    Infection    ein 

»macülöses  oder  papulü^^es  Syphilid  auftreten  kann. 
Bassereau  theilte  in  seinem  im  Jahre  1854  in  Paris  erschienenen 
Werke  (Trait<?  des  affectious  de  la  peau  sjnmptomatiques  de  la  Syphilis) 
die  Syphilide  in  folgende  acht  Classen: 

tl)  Die  erythematöse  Form. 
2)  Die  trockene  papulöae  Form. 
^m  3)  Die  feuchte  papulöse  Form. 

^K  4)  Die  vesiculöse  Form. 

^B  5)  Die  bullöse  Form- 

^K  6)  Die  pustutöse  Form. 

V  7)  Die  tuberkulöse  Form. 

8)  Die  squamöae  Form. 
Nach  dem  Vorgange  Biett'a  und  Bassereau's,  welche  l>eide,  wie 
OS  Obigem  hervorgeht,  bemüht  waren,  nach  Willan'schen  Principien 
aie  Elementarform  der  EiHorescenzen  als  Classificationsgrund  der  Syphi- 
lide aufzustelleu,    thfilte    H.  v.  Zeiäsl,    dem    wir   auch   hierin    folgen^ 
Kie  Syphilide  in  nachstehende  Formen: 
l)  Die  erythematöse  Form. 
2)  Die  papulose  Form. 
^  8)  Die  pustulüse  Form. 

^  4)  Die  gummöse  (tuberkulöse)  Form, 

Vom  erythematöseu  Syphilide  unterscheiden  wir  nach  H.  v,  ZeiHsI 
jwei  Varietäten,  nämlich: 

a)  das  Erythema  muculoäum  und 

b)  das  Erythema  elevatum  oder  papulatura. 
Das  papulüse  Syphilid  zerfällt  je  nach  der  Grösse  der  Papeln  in 

las  klein  papulÖse  (Sj-philis  papulosa  müiarisi  und  in  das  gross  papu- 
J6  (Syphilis  papulosa  lenticularis).  Eine  fernere  Modification  bieten 
die  Papeln,  je  nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  regressiven  Metamorphose; 
wir  unterscheiden  in  dieser  Beziehung  nässende  Papeln  (papules  humi- 
des der  Franzosen»  Hache  Kondylome  der  älteren  Autoren)  und  desqua- 
mirende  Papeln  (Schuppensyphilide  der  Autoren). 

Als  pustulöse  Formen  bezeichnen  wir  alle  durch  Eiterbildung  statt- 
gefundenen Epidermidaluufhebungen,  sei  der  Eiter  ein  consistenter  oder 
dünnflüssiger.   Es  entfallen  demnach,  nach  der  obigen  Eintheilung,   die 
Tesiculöse  und  bullöse  Form. 
L  Die  pustulöse  Form  theilen  wir  nach  H.  v.  Zeissl  je  nach  der 

[       Zetail,  Lchrbucb  der  Syphilis.    U.  AufUge.  20 
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Grösse  der  Pusteln  und  ihrer  Aelmlichkeit  mit  nichtsyphilitischen  pustu- 
lösen  Hautkrankheiten  in  folgende  Formen  ein : 

a)  das  akneartige  pustulosa  Syphilid, 

h)  das  impetigoartigc  pustulöse  Syphilid, 

c)  das  varicellaartige  pustulose  Sjrphilid, 

d)  das  ekthymaurtige  pustulosa  Syphilid, 

e)  die  Rupia. 

Vom  gummösen  (tuberkulösen)  Sy])hilide  erkennen  wir  rwd 
Varietäten,  den  hoch-  und  den  tiefliegenden  Knoten. 

Der  hochliegende  Knoten  kann  desquamiren  oder  ulceriren. 

Der  tiefliegende  Knoten  (Gumma)  zerfallt,  wenn  er  nicht  auf  dem 
Wege  der  fettigen  Entartung  renorbirt  wird,  in  seiner  Mitte  moleculär, 
wodurch  die  ihn  derkonde  Hautstello  pertbrirt  wird,  daher  nennen  wir 
ihn  auch  mit  Ricord  den  perforirenden  Knoten. 

Als  Eintheilungsgnmd  für  die  syphilitischen  Hautkrankheiten  sind 
bei  der  obigen  Classilication  die  verschiedenen  Entzündungsherde,  welche 
die  Syphilis  setzt,   aufgestellt.     Aber  so  wie  die  Entzündungsherde  bei 
vulgären  Hautkrankheiten,  namentlich  die  circumscripten,  mit  Hyperämie 
beginnen  und  mit  proliferer  Bindegewebszellen-  oder  Eiterbildung  oder 
mit  Bindegewebsneubildung  enden  können,    so  ist  dies   auch   bei   den 
durch  die  Syphilis  gesetzten  Entzündungsherden  der  Fall.     Es  besteht 
jfc'dnch   der  Unterscliiefl,    das8   die    einzelnen  Stadien   des   syphilitischen 
circumscripten  Entzündungsprocesses  vermöge  des  leutescircndcn  Chfl- 
rakters   der  Syphilis    durch   längere   oder  kürzere  Pausen  getrennt  und 
ausemander  gehalten  werden.     Es  ist  hier  ferner  zu  betonen,   dass  die 
syphilitischen  Entzündungsherde   um  so  mehr  als  selbständige  Krank- 
heitsprocesse  erscheinen,   weil  es  möglich  ist,   nicht   nur   alle  die  ein- 
zelnen Phasen  und  TheÜerscheinuugen  der  Syphilis,  sondern  mit  ihnen 
auch  die  ihnen  zu  Grumle  liegende  Diathese  zu  beheben.    Aber  strenge 
genommen    sind    alle    syphilitischen    P^fÜorencenzen    nur    Aeusserungen 
und  graduelle   Unterschiede    desselben    krankhaften    V^organges,     Zeigt 
doch    schon    der    erythematöse    Fleck    durch    seine    schwache    hügelige 
Prominenz  die  Tendenz,  sich  zur  Papel  zu  erheben  und  die  nicht  veltet 
eintretende  eiterige  Schmelzung  au  der  Spitze  der  Papel,  die  Neigung 
der  letzteren,    sich  in   eine   Pustel   umzuwandeln.     Wir   beginnen  der 
obigen  Classification  gemäss  mit  der  Schilderung  desjenigen  Syphili(^e*^ 
dessen    Efflorescenzen    (die    circumscripte    erythematöse    Röthung   und 
Schwellung)  als  die  Anfiing^elemente  des  syphilitischen  circumscript€0 
Ent^Ündungsproccsses  angesehen  werden  können. 


1)  Das  erythemartige  Syphilid,  Eryihema  syphiliticum  macu* 
losuni   et  papulatum.     Roseola  syphilitica,   das   Flecken- 

syphilid. 


Unter  Erythema  svi)hi!i(icum  versteht  man  heutzutage  diejenige 
durch  die  Syphilis  gesetzte  Hauterkrankung,  welche  sich  durch  Bildung 
acharf)>egrenzter,  scheibenfiirmigcr.  erythemartiger,  oberflächlicher  Ent- 
zündungsherde äussert,  welche  letztere  an  den  weiter  unten  angegebenen 
Stellen  der  Haut  auftreten.     Der  Umfang   dieser  EutzÜnduugshetrde  vA 
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der    einer  Linse,    einer  Zuckererbse,    kann   aber   auch  zuweilen   einen 
grösseren  umfang  einnehmen. 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  bei  einzelnen  Formen  der 
syphilitischen  Hautkrankheiten  die  Färbung  der  Efflorescenzen  ein 
wichtiges  diagnostisches  Moment  biete.  Diese  Angabe  hat  namentlich 
in  Beziehung  auf  das  erythematöse  Syphilid  ihre  volle  Geltung.  Be- 
trachtet man  die  Färbung  der  durch  die  Syphilis  bedingten  erythem- 
artigen  Efflorescenzen,  so  zeigen  dieselben  nur  höchst  selten  und  zwar, 
wenn  sie  mit  einer  besonderen  Acuität  auftreten  und  da  nur  durch 
24 — 48  Stunden  das  lebhafte  Itoth  eines  vulgären  Erythems.  Meist 
zeigt  das  syphilitische  Erythem  eine  eigenthUmliche  Hiithiing,  welche 
je  nach  der  Phase  der  Efflorescenz  vom  Kupfer-  oder  Mattroth  bis 
zum  Braungrau  varÜrt.  Die  Färbung  der  syphilitischen  erythematösen 
EfHorescenzen  ist  nämlich  im  Beginn  der  Eruption  zuweilen  lebhaft 
roth,  je  länger  aber  die  Eftlore.scenzen  bestehen,  desto  mattrother  oder 
raunrother  erscheinen  sie  und  geht  ihre  Färbung  endlich  ins  Blei- 
nd  Graphitgraue  über.  Unter  dem  Fingerdrucke  schwindet  die  Färbung 
der  erythemattiaen  Eiflorescenzen  nur  unvollkommen,  ein  Beweis,  dass 
eseihe  nicht  auf  blosser  Hyperämirunj^  der  Capillnren,  sondern  haupt- 
chlich  auf  Transfusion  des  Blutfarbstoffes  und  auf  einem  umschriebenen 
tzündlicheu  Vorgange  beruht. 

Die  syphilitischen  erythematösen  Efflorescenzen  bestehen  entweder 
glatten  Flecken,  welche  sich  nicht  über  die  Flucht  der  Haut  erheben, 
er  in  solchen,  welche  mit  kleinen  papulösen  Anschwellungen  (Stippen) 
■▼ersehen    sind.      Da   W  i  1 1  ji  u    derartige   Eftlorescenzen    als    Ery thema 
papulatum   bezeichnete,    so   hat  H.  v.  Zeissl   diese  Bezeichnung   auch 
für  die  prominirenden,  syphilitischen  erythematösen  EfHorescenzeu  bei- 
behalten.   Wir  unterscheiden  nach  H.  v.  Zeissl  ein  Erythema  syphi- 
iticum  maculosum  und  ein  Erythema  syphiliticum  papulatum. 
urch    die    erwähnte    Prominenz   oder   Auftreibung   der   erythematösen 
lecken   erhält   der  Ausschlag  annäherangsweise   eine  Aehnlichkoit  mit 
er  Urticaria,  daher  kommt  es,  dass  frühere  französische  Schriftsteller 
von   einer  Urticaria  syphilitica   sprechen   (Pustules   ven^riennes   orti^es 
ach  Cullerier  und  Alibert).     Die   letztere  Form   ist  jedenfalls   nur 
ine    graduelle   Steigerung   der   ersteren;    denn   sie    kommt   gewöhnlich 
i    etwas    heftigerer    und    mehr   acuter  Eruption   zu   gleicher  Zeit  mit 
er  ersteren  zum  Vorschein,    indem    an   einzelnen  Stellen   mehr  flache, 
leren    mehr   erhabene  Efflorescenzen   auftreten.     Sind  gleichzeitig 
oroscenzen    beider  Arten    vorhanden,    so   bezeichnet   man  die  Haut- 
krankung  als  Erythema  syphiliticum  maculo-papulatum.    Sind 
her    durchwegs    oder    der    Mehrzahl    nach    nur    flache    Efflorescenzen 
iTorhanden,    so    wird    die   Hautorkrankmig    als   Erythema   ^yphiliticum 
:mculot<um  oder  Roseola  syphilitica  bezeichnet.     Beide  Efflorescenzen 
eruhen  auf  einem  circumscripten,  entzündlichen  Vorgänge  im  Papillar- 
körper   der  Cutis   und   haben  eine  stärkere   Transfusion   des  Uämatin« 
emein.    Bei  der  papulösen  Form  tritt  jedoch  das  Characteristicum  der 
utztlndung,    nämlich   die   Schwellung    des   Entzündungsherdes    durch 
ere  Zellenbildnng  für  das  Auge  und  den  Tastsinn  deutlicher  her- 
während bei  der  maculösen  Form  diese  anatomische  Veränderung 
ohl  ebcnlalls  angenommen,   aber   makroskopisch    nicht   nachgewiesen 
erden   kann.      Wenn    wir    auch    nicht    behaupten    können ,    dass   die 
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erythematösen  Efflorescenzen  ausschliesslich  auf  einer  Erkrankang  der 
Schmer-  und  Haarbiilgc  henihen,  so  müssen  wir  doch  hervorheben, 
dass  letztere  jedenfalls  durch  die  Bildung  erythematöser  Efflorescenzen 
augenfüllige  anatomiHche  Veränderungen  erleiden.  Betrachtet  man  die 
in  der  Aufsaugung  begriffenen  Flecke  des  papulösen  Erythems,  so  sieht 
man  deutlich  innerhalb  der  Area  des  nunmehr  gmuHchbraunen  Fleckes 
die  vergrösserten  AusführungsmUndungen  der  Follikel  als  schmutzig- 
braune, stecknadelstichgrosse  Depressionen.  Biesiadecki  betrachtet  me 
Macula  syphilitica  als  eine  unis4^hnebene  Hyperämie  der  BlutcapillareiL, 
wobei  es  entweder  zu  flämnrrhngien  oder  zur  Transfusion  des  Blut- 
rothes  mit  naehheriger  Pigmenti  »ildung  kommt.  Nach  seinen  Unter- 
suchungen ist  auch  bei  der  Macula  syphilitica  die  Getasswand  das  vor- 
wiegend erkrankte  Organ.     Er  sagt  hierüber  1.  c.  wörtlich: 

«Man  findet  an  der  Stelle  derselben  die  Wand  der  Capillargef 
mit  zahlreichen  nach  Innen  und  Aussen  prominirenden  Kernen  verseh' 
überdies  von   einer  stellenweise  unterbrochenen  Reihe  von  Zellen  um 
geben.     Diese  Zellen   gleichen   vollkommen   an  Grösse  und   Beschaffen- 
heit den  weissen  Blutkörperchen  oder  den  bei  der  Dermatitis  das  Ge- 
webe durchsetzenden  Zellen.    Sie  liegen  um  das  Gefäss  in  einem  lichten 
Räume,   der  nach  Aussen   von  einem   deutlichen  Contoiu*  begrenzt  ist 
Dieser  Contour   verlauft  auch   an  allen  Stellen,    wo   keine  Zellen    vor- 
handen sind,  der  Gefasswand  parallel  und  schliesst  hie  und  da  oblonge 
Kerne  ein.* 

,Die  Adveutitia  der  grösseren  Gefässe  des  Corium  schliesst  im 
Bereiche  der  Macula  runde  und  spindelförmige  Zellen  ein." 

„Am  deutlichsten  ist  die  Zellenwucherung  an  der  Adventitia  jener 
Gefasse,  die  zur  Papille  ziehen,  ihr  Lumen  ist  verengt,  während  das 
der  Capillareu  in  der  Papille  etwas  erweitert  erscheint.** 

«Sowohl  die  Bindegewebszellen  als  die  Bindegewebsfasern  zeigen 
keine  merkliche  Veränderung,  nur  hie  und  da  liegen  zerstreute  Körnchen 
von  braungelbem  Pigment  zwischen  denselben." 

,Die  Macula  syphilitica  stellt  sich  demnach  als  Erkrankung  der 
Blutgefässwnndc  dar,  die  sich  durch  Vermehrung  der  körnigen  tind 
zelligeu  Elemente  derselben  kundgibt." 

Kaposi  schliesst  sich  den  Angaben  Biesiadecki's  an.  J.  Neu- 
mann  ')  fand  den  von  Biesiadecki  geschilderten  pathologischen  Vor- 
gängen analoge  in  den  Capillarbezirken  der  Follikel,  in  den  tieferen 
Gefässlagen  im  Panniculus  adiposus  und  in  den  Hautmuskeln.  J.  Neu- 
mann legt  auf  die  Form  der  Exsudatztdien  Gewicht.  Diese  fand  er  in 
recenten  Fällen  rund,  in  älteren  spindelförmig.  Den  Haarbalg,  die 
Talg-  und  Schweissdrüsen  fand  J.  Neu  mann  theils  stellenweise,  theils 
vollstiindig  von  solchen  Zellen  eingehüllt.  Bei  den  Schweissdrüsen 
waren  namentlich  die  Ausfuhrimgsgänge  betheiligt.  Die  Exsudatzellen 
enthalten  stellenweise,  namentlich  nach  längerem  Bestände  des  Exan- 
thems körniges  Pigment.  Durch  die  Veränderung  der  Talg-  und  Schweis»- 
drUsen  wird  ihre  Function  beeinflusst  und  nach  Neu  mann  auch  ana- 
tomisch plausibel.  da.ss  bei  dem  maculösen  Syphilide  auch  Seborrhoe 
mit  Effluvium  capillitii,  profuse  Talgsecretion  am  Kinn  und  den  Nasen- 
winkelu   auftritt,    indem   die   Drüse   in    Folge   der   Vorgänge    in   ihrer 

')  Vierte\jahr88chr.  filr  Dcrmatol.  und  Syphilis,  1885,  S.  211  u.  212. 
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^FWandun^  zu  gesteigerter  Function  angeregt  und  die  Forfcschaftung 
Vdes  Secreta  nach  Aussen  erschwert  wird.  ErwÜhnt  mag  hier  nocli  sein, 
dass  Finger*)  glaubt,  ^dass  die  krankhaften  Veränderungen  der  be- 
haarten Kopfhaut,  die  krankhafte  Steigerung  der  Secretion  der  Talg- 
drüsen, die  EmähruDgst^törungen  der  Haarwurzel  und  Haarb'alge  die 
nahezu  constanten  Begleiter  des  Exanthems  darstellen,  kaum  anders 
als  durch  centrale  ,troi>hische*  Störungt-u  bedingt  sein  können". 
^B  Gewöhnlich  entwickelt  sich  das  Erythema  syphiliticum  unter  febrilen 

^'und  subjectiven  Erscheinungen»    die   wir   irüher  als  Erscheinungen  des 
syphilitischen  Eniptiousfiebers   angeführt   haben,   als   da  sind:   Massig 

B beschleunigter  Fuk,  zuweilen  verminderte  Esslust,  Abgeschlagenheit 
einzelner  Gliedniassen,  rheumatoide  Kopf-  oder  Geleukschmerzen,  Er- 
scheinungen, welche  mit  dem  Ausbruche  der  Effloresceuzen  schwinden. 
Je  heftiger  die  Erscheinungen  de.s  Eruptionstiebers,  desto  zahlreicher 
und  ausgeprägter  werden  die  EfHorescenzen,  und  desto  gerötheter  ist 
ihre  Färbung.  Wo  die  Erscheinungen  des  Erujitionsfiebers  nur  gering 
sind  oder  gänzlich  mangeln,  sind  die  Entzündungsherde  weniger  pro- 
minent und  mehr  niattroth  gefärbt,  daher  diese  Form  sehr  häutig  vom 
Kranken  sowohl  als  auch  von  minder  geübten  Aerzten  übersehen  wird, 
was  um  so  weniger  befremden  kann,  wenn  wir  hervorheben,  dass  das 
maculöse  Erythem  sowohl  als  das  papulöse  ohne  irgend  welche  Störung 
der  sensitiven  Nerven  der  Haut,  d.  h.  ohne  Gefühl  von  Jucken  oder 
Brennen  auftritt. 

Ist  kein  Eruptionsfieber  vorausgegangen,  oder  wurde  das  Individuum 

(gleich  beim  Auftreten  der  Hunter' sehen  Induration  mittelst Mercurialien 
oder  drastischer  Purganzeii  beli»udelt,  so  treten  die  Efflorescenzen  nur 
spärlich  und  langsam  auf.  In  der  Regel  entwickelt  sich  das  Erythem, 
sowie  alle  anderen  Syphilide  auf  langsamem  Wege.  Im  Vergleiche 
XU  den  übrigen  Syphiliden  ist  jedoch  das  Erythema  syphiliticum  mcht 
nur  dasjenige,  welches  am  frühesten  nach  der  Infection  auftritt,  sondern 
es  entwickelt  sich  auch  am  raschesten.  Nach  vorausgegangenen  Ex- 
cessen  in  der  Lebensweise,  nach  nächtlichen  Gelagen  oder  anstrengenden 
Nachtf:ihrteu ,  in  Folge  heftiger  deprimirender  Geinüthsaflecte  tritt  das 
Erythem  rapider  auf  und  befUUt  in  solchen  Fällen  innerhalb  24  Stunden 
beinahe  die  ganze  Hautoberfläche.  Entwickelt  es  sich  langsamer,  so 
bel&llt  es  nur  einzelne  Stellen  und  vor  Allem  mit  Vorliebe  die  Lenden 
und  die  Flanken  der  Brust. 

Auf  die  Entwickelung  des  Erythema  syphiliticum   übt  weder  die 

Jahreszeit  noch  das  Alter  oder  das  Geschlecht  einen  besonderen  EinHuss; 

Tcmperaturvcrhältuisse  aber  nur  insoferue,   als  das  maculöse  erythem- 

artige  Syphilid   bei  Einwirkung  einer  hohen  Temperatur  auf  die  Haut 

^kuinder  kenntlich  wird,  während  die  erythematösen  Efflorescenzen,  wenn 

Hder  Kranke   einer  niederen  Temperatur  ausgesetzt  wird,    deutlicher  in 

^die  Augen  fallen.     Wird  z.  B.  die  Haut  eines  mit  dem  Erythema  ma- 

culosum  syj)hiliticum  behafteten  Individuums  durch  ein  Dampfbad  oder 

ein  heisses  Wannenbad  hypernmirt,  so  röthet  sich  die  Haut  gleichniilfsig 

und  die  durch  den  Krankheitsprocess  erzeugten  mattrothen  EntzQndungs- 

^nBecke  werden  durch  die  lebhaftere  Röthuug  der  cougestiven  Hyperämie 

^btlr  so  lange  unbemerkbar,   alH  der  kÜnstHch  erzeugte  Blutandrang  zur 


1)  Vierteljahraschr.  Rlr  Dermatol.  und  Sypbilü,  1881.  8.205. 
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Haut  fortbesteht.  Wird  aber  der  mit  dem  Erythemii  syphiliticum  ma- 
culosura  oder  papulosum  behaftete  Kranke  in  einem  kühlen,  schlecht 
erwärmten  Räume  entkleidet,  ko  wird  in  Folge  der  Einwirkung  der 
niederen  Temperatur  auf  die  llautcapillaren  das  in  diesen  kreisende 
Blut  zurückgedrängt,  die  normalen  Hautpartien  werden  blass,  während 
die  erythematösen  Eftiorescenzen,  d.  h.  diejenigen  circumscripten  Stellen 
der  Haut,  an  denen  in  Folge  des  syphilitischen  entzündlichen  Vor- 
ganges Pignicntttblagerungen  stattgefunden  haben,  nun  deutlicher  her- 
vortreten und  fler  betreuenden  Haut  ein  mehr  oder  weniger  bläulich- 
rothes,  marmorirtes  Aussehen  verleihen.  In  Folge  gleichzeitiger 
Pneumonien,  Variolen  und  Typhen  sahen  wir  das  in  der  Entwickelung 
begriffene  und  vollkommen  entwickelte  Erythema  maculosum  schwinden, 
aber  während  der  Reconvalescenz  nach  den  erwähnten  febrilen  Krank- 
heiten wiederkehren. 

Am  zahlreichsten  und  gedrängtesten  treten  die  erythera artigen 
syphilitischen  Efflorescenzen  am  Stamme  auf  und  zwar  zumeist  an  den 
Seitentheilen  der  Brust,  an  den  Weichen  und  der  Bauchdecke;  die 
allgemeine  Bedeckung  des  Haisos  und  die  der  Stcmalgegend  bleibt 
meist  frei,  ebenso  die  Gesichtsluiut:  nur  an  der  Stirne,  dort  wo  die 
Stirnhaut  in  die  behaarte  Kopfliaut  übergeht,  entstehen  zahlreiche 
Efflorescenzen.  An  den  oberen  Extremitäten  localisiren  sich  die  ery- 
thematösen Effiorescenzen  gewöhnlich  nur  an  de^  Beugefläche  des  Ober- 
armes und  erstrecken  sich'  hier  bis  zur  Ellbogenbeuge.  Seltener  ver- 
breiten sich  die  Efflorescenzen  herab  auf  die  Beugefläche  der  Vorder- 
arme bis  zum  Hundwurzelgelenke,  und  ist  dies  der  Fall,  so  findet  ma» 
auch  an  der  Hohllumd  zerstreut  stehende,  hanfkorn-  bis  linsengrosse 
erythematöse  Eftloreseonzen  als  die  Elementaranfänge  einer  später  zu 
schildernden,  syphilitischen  Haiiterkrankung  (der  Psoriasis  palmaris). 
An  den  Oberschenkeln  erscheiuen  die  Efflorescenzen  beinahe  nur  an 
der  Innenfläche  derselben;  der  Unterschenkel  verhält  sich  ähnlich  dem 
Vorderarme. 

Obwohl  die  Efflorescenzen  von  der  Bauchdecke  herab  sich  Ober 
die  Haut  des  Mons  veneris  verbreiten,  so  findet  man  dennoch  an  der 
allgemeinen  Bedeckung  der  Genitalien  keine  erythematösen  Flecken, 
wohl  al)er  entstehen  dieselben  an  der  Glans  penis,  namentlich  bei 
solcheu  Individuen,  bei  denen  das  Präputium  die  Eichel  deckt.  Ent- 
steht bei  solclien  Personen  eine  Balanoblennorrhoe,  was  bei  Syphüi" 
tischen  nicht  selten  der  Fall  ist.  so  werden  durch  das  leicht  verwesend« 
Eichelsecret  die  den  erythematösen  Efflorescenzen  entsprechenden  Epi- 
dermidalpartien  zerstört,  wodurch  dann  scharfl^egrenzte ,  umschriebene, 
hochrothe,  nässende  oder  leichtblutende  Erosionen  an  denjenigen  Stellen 
der  Eichel  und  dem  inneren  Blatte  des  Präputium  entstehen,  wo  früher 
die  unversehrten  erythematösen  Flecken  oder  papulösen  ErhabenlieiteO 
sasaen.  Dieser  \'^organg  hat  sogar  sehr  vieJe  Täuschungen  in  d«r 
Diagnose  und  häutig  eine  irrige  Auffassung  in  Beziehung  der  Patho- 
genese der  constitutiouellen  Sypliilis  veranla^sst.  Wie  wir  schon  hervor- 
gehoben, wird  das  erytheniatöse  Syphilid  sehr  häuflg  sowohl  vniB 
Kranken  als  vom  Arzte  nicht  bemerkt;  gibt  sich  nun  ein  solcher  mü 
einem  Erythema  syphiliticum  behafteter  Kranker  einer  geschlechtlichen 
Unuinuung  hin  und  entstehen  bald  nachlier  durch  die  krankhatt  gf- 
steigerte  Srhmerabsonderung  der  Eichel  jene  in  Rede   stehenden  Ero* 
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flionen  der  frülier  nicht  beachteten  Entzündungsherde  der  Eichel^  so 
glaubt  der  Kranke  durch  diesen  zuletzt  vorgenommenen  Beisciihif  sich 
inficirt  zu   haben,   und   der  in   der  Diagnostik    der  Syphilis   nicht  be- 

§  wanderte  Arzt  hält  die  Erosionen  der  Gluns  und  des  inneren  Prüputial- 
blattes  für  oberfl'achh'che  SchankergeschwUre. 

Bemerkt  aber  f\v.r  Arzt  nach  mehrtägigem  Bestände  dieser  ver- 
meintlichen, ohertlächlichen  Scliankcrgeschwürc  an  anderen  Stellen  der 
Haut    die    erythemat43aen  FJt'ckiMi    und    andere   auffallende   syphilitische 

I  Erscheinungen ,    so   wird   er  leicht  zu  der  irrigen  Annahme  veranlasst, 
oberftäcbliche  Schanker   hätten   nach  einem  Bestände  von  nur  einigen 
Tagen  constitutionelle  Syphilis  ventnlasst. 
Das  erythemartige  Syphilid  ist  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  von 
sehr  kurzer  Dauer,  es  verschwindet  nümüch   wieder  nach  248tUndigem 
Bestände    (Koseola   3yphiliti(;a   cvanida   der   Alten),    kommt   aber   bald 
entweder  an  den  früheren  oder  an  anderen  Stellen  zum  Vorschein.     In 
H 'der   Regel   bleiben    aber   die    in    Rede   stehenden  Efflorescenzen ,    wenn 
y«ie  von  therapeutiHcheu  PJinflilssen  nicht  alterirt  weiden,  viele  Wochen, 
ja  Monate  lang,  unverändert  stehen.     Nu{  allniälig  tritt  eine  Verände- 
rung  ihrer  Färbung  ein,    die   anfangs   etwas   lebhatler  gefärbten  Efflo» 
Breäcenzen  werden  nach  und  nach  bräunlich,  dann  bleigrau  und  endlich 
^so  schwach  gefärbt,  dass  man  nur  bei  stark  einfallendem,  künstlichem 
oder  Sonnenlichte  die  Efflorescenzen  zu  bemerken  im  Stande  ist,  welche 
zuweilen  das  Aussehen  von  Schmutzflecken  haben.     In    anderen  Fällen 
räumt    das    längere    Zeit    bestandene,    erythemartige    Syphilid    anderen 
syphilitischen  Efflorescenzen  das  Feld,  es  entstehen  chronische,  desqua- 

Iinirende    Papeln    oder   Pusteln   von    verschiedener    Grösse    und    Form, 
derart,  dnsa  nach   und   nach  an  einem  Kranken,  der  ursprünglich  mit 
einem  erythemartigen  Syphilide  behaftet  war,  namentlich  wenn  er  keiner 
«ntisyphüitischen    Behandlung    unterzogen    wurde,    die    verschiedensten 
Efflorescenzen  auftreten.     Obwohl  in  der  Regel   durch  eine  mercurielle 
Behandlung  das  erythemat()8e  Syphilid  innerhalb  14  Tagen  zum  Schwinden 
gebracht  werden  kann,  kommt  es  doch  nicht  selten  vor,  dass  trotz  und 
während   der   antisyphilitischen   Behandlung   sogar   eine   Steigerung   in 
der  Entwickelung  der  Elemeutarformen  der  syphilitischen  Efflorescenzen 
^stattfindet.    Diese  Steigerung  in  der  Entwickelung  der  Elenicntarformen 
^Uer  Efflorescenzen  erfolgt  bei  manchen  Kranken  so  rasch,   dass,  bevor 
Hnoch  derselbe  seiner  erythemartigen  Erkrankung  bewusst  wird,   schon 
^^andere  Efflorescenzen  (desquamirende  Papeln  oder  Pusteln)   entstanden 
^«ind,    und    nur   noch    aus   der  Anwesenheit   der  wenigen  erythematoden 
Efflorescenzen  einzelner  Stellen  entnommen  werden  kann,  dass  überhaupt 
da*  erythematöse  Syphilid  vorausgegangen.    Wir  sind  der  Üeberzeugung, 
^Uass  die  erste  Manifestation  der  Syphilis  am  Uautorgane  immer  unter 
^Mer  Form   des  maculo-papulösen  Erythems   stattfindet,  dass  jedoch  bei 
«■▼ielen  Kranken  sehr  rasch  der  Uebergang  der  erythematösen  Efflores- 
cenzen in  andere  Formen,    namentlich   in  das  desquamirende  papul5se 
Syphihd  erfolgt. 

Das  erythemartige  Syphilid  schwindet  immer  durch  Resorption 
unter  Zurückla^sung  bräunlichgrauer  Pigraentflecke  (lentigiues  oder 
epbelides  syph.  der  älteren  Autoren),  welche  gewöhnlich  sehr  schwach, 
in  einzelnen  Fällen  aber  so  stjirk  hervortreten,  dass  sie  von  manchen 
Autoren  (Albers)  als  selbständiges  Syphihd  beschrieben  wurden. 
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Wenn  mit  dem  Schwinden  des  erytheni artigen  Syphilides  die  Sy- 
philis nicht  behoben  ist,  so  äussert  sich  die  recrudescirenrle  Syphilis 
nicht  in  allen  Füllen  wieder  als  Erythema  maculatum  oder  papulatum, 
sondern  es  treten  gewöhnlich  chronische  Papeln  oder  Pusteln  etc.  aui'. 
Becidivirt  aber  die  Syphilis  unter  der  Form  des  erythematösen  Syphi- 
lides, so  zeigen  die  als  Recidive  auftretenden  erythematösen  Efflorfs- 
cenzen  in  denjenigen  Fällen  namentlich,  wenn  die  Recidive  nach  einer 
mehrmonatlichen  Pause  erfolgt,  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  einen 
grösseren  Umfang  einnehmen  als  die  primitiven,  und  zuweilen  der- 
artige Ringe  bilden,  wie  sie  beim  vulgären  Erythema  nnnulare  vor- 
koramen,  von  welchem  sie  sich  nach  ihrem  Sitze  und  ihrer  Färbung 
unterscheiden.  Die  Recidive  nach  unvollkommen  gciieilter  Syphilis. 
welche  sich  als  Erythema  syphiliticum  manifestiren,  folgen  gewöhnlich 
nach  kurzer  Pause  manchmal  einige  Toge  oder  einige  Wochen,  nachdem 
die  erste  Eruption  geschwunden.  Das  als  Recidive  auftretende  Erythem 
hat  immer  einen  trägeren  Verlauf.  So  lange  die  Hunter'sche  Induration 
oder  die  Pigmentflecke  der  ersten  Eruption  nicht  vollkommen  ge- 
schwunden sind,  ist  immer  ein  Rückfall  zu  gewärtigen.  Die  späteste 
derartige  Recidive,  die  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  kam 
nach  einem  Jahre,  nachdem  die  erste  Eruption  geschwunden  war,  zum 
Vorschein. 

Das  Erythem  recidivirt  gewöhnlich  ohne  Prodromalerscheinungen» 
höchstens  klagen  die  Kranken  über  Mattigkeit,  zuweilen  über  rheuma- 
tische Schmerzen.  Oetlers  tritt  wieder  die  fast  schon  gänzlich  ge- 
schwundene Induration  hervor. 

Die  als  Recidive  auftretenden,  erythematösen  Eifiorescenzen  loca- 
lisiren  sich  hauptsächlich  an  der  Bauchdecke  und  dem  unteren  Theile 
der  Brust,  weniger  am  Hürken;  einzelne  neue  Efflorescenzen  stechen, 
wenn  die  Recidive  sehr  bulj  erfolgt,  von  den  früheren,  deren  Spuren 
in  Gestalt  dunkler  Pigmente  hie  und  da  noch  vorhanden  sind. 
durch  ihre  dunkle  Köthuug  und  ihren  grossen  Umfang  ab.  Ihr  Durch- 
messer betrügt  gewöhnlich  3 — 4  Millimeter,  Das  recidirirende  Erythem 
ist  häufiger  von  der  Psoriasis  palmaris  und  plantaris  begleitet  als  dan 
primitive. 

Es  kommt  selten  vor,  dass  an  einem  Individuum,  welches  mit 
einem  Erythema  syphiliticum  behaftet  ist,  nicht  an  bestimmten  Stellen 
auch  andere  Efflorescenzen  auftreten  würden.  Besonders  ist  dies  an 
denjenigen  Stellen  der  Fall,  wo  eben  überhaupt  keine  erythematösen 
Efflorescenzen  vorkommen,  so  z.  B.  am  beliaiirten  Kopfe,  im  Gesicht*-, 
im  Umfange  der  grossen  Aterien.  So  findet  man  sehr  häufig  bei  solchen 
Kranken,  welche  noch  keiner  mercuriellen  Behandlung  unterzogen  sind, 
in  der  3, — 4.  Woche  des  Bestandes  des  syphilitischen  Erythems  an  der 
behaarten  Kopfhaut  zahlreiche  hirse-  bis  hanftom grosse,  schmutzig- 
braune, leicht  zerreibliche  KrUstchen.  Wäre  diese  Krustenbildung  keine 
so  häufige  Begleiterin,  ja  öfters  sogar  eine  VorUluferin  des  Flecken- 
syphilides,  so  wäre  man  versucht,  diese  Erscheinung  als  eine  zufallige* 
mit  der  Syphilis  in  keinem  Zusammenhange  stehende  zu  halten,  dena 
während  es  sonst  ein  Characteristicum  der  syphilitischen  Pustel  ist,  nof 
auf  langsamerem  Wege  Krusten  zu  bilden,  welche  demgemäss  stell 
weich  und  leicht  abhebbnr  sind,  erscheinen  die  das  syphilitische  Erythem 
begleitenden  KrUstchen  am  behaarten  Kopfe  derb  und  festhaftend  und 
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bilden  sich  so  rasch,  dass  die  Anwesenheit  der  Pustelchen  der  Beob- 
achtung des  Kranken  und  des  Arztes  entgeht.  Die  KrUstchen  sind 
Qbrigens  ungleichma^ssig  am  Kopfe  vertheilt. 

P  Nicht    minder    häufig    bilden    sich    an    der    behaarten   Kopfhaut 

flolcher  Kranker»  welche  seit  S^4  Wochen  mit  dem  syphilitischen 
Erytheme  behaftet  sind,  zahlreiche  gelbliche  oder  weisse,  kleien- 
fÖrmige  Schuppenkrüstchen,  die  leicht  nblöslich  und  das  Ergebniss 
einer   gesteigerten  Schmerabsonderung   der  Kopfhaut   sind.    Aehnliche, 

(festanhaftende,  auf  geröthetem  Grunde  aufsitzende  SebunischDppchen 
(Seborrhoea  sicca  congestiva)  findet  man  auch  häufig  in  den  beiden 
Nasenflügelfurchen.  Die  Sebumanhäufung  an  den  eben  erwähnten 
Stellen,  sowie  der  Umstand,  dass  temer  an  den  mit  dem  macu- 
lösen  Syphilide  behafteten  Kranken  häufig  eine  Seborrhoe  der  Eichel 
und  der  Vulva  zu  beobachten  ist,  bestimmen  uns  zur  Vermuthung,  dass 
im  Beginne  der  Syphilis  die  Thätigkeit  der  Schmerbalge  eine  Steige- 
ning  erfahre. 

So  wie  an  der  behaarten  Kopfhaut  findet  man  auch  häufig  im 
Kinn-.  Backen-  und  Schnurrbarte  irapetiginöse  aut  papulösen  Erhaben- 
beiten  sitzende  Krusten,  au  den  Mundwinkeln  diphtheritische  Exsudate, 
welche  gegen  die  Mundschleimhaut  in  Epithelialtrübungen  übergehen 
Plaques  muqueuses  der  Franzosen).  Am  Nacken,  hart  längs  der  Grenze 
der  behaarten  Kopfhaut  entstehen  grosse,  mattrothe  mit  Schuppen- 
krusten bedeckte  oder  in  Desquamation  begriflene  Papeln.  Aber  auch 
■am  Stamme  findet  mau  häufig,  wenn  das  Erythema  syphiliticum  bereits 
riele  Wochen  oder  Monate  bestanden,  zwischen  den  Sachen  und  leicht 
promintrendeu,  mattrothen  Flecken,  hie  und  da  vollkommen  entwickelte 
lenticuläre  Papeln  in  ihren  verschiedenen  Phasen. 

An  der  laxen,  stark  gerunzelten,  zarten  Scrotalhaut  kommen  nie- 
mals   schartbegrenzte   erythematöse   Flecke   vor,   aber   bei    fettleibigen 
Individuen  entwickelt  sich  nicht  selten  in  Begleitung  des  erytJiematösen 
Syphilides  in  der  Genito-Cruralfalte  eine  Intertrigo  ähnliche  Erkrankung. 
Ihirch    fortgesetzte    Reibung.    Schweiss-   und   Sebumanhäufung  wird  an 
^Ldie>ien   Stellen   die  Epidermis    allmülig   macerirt  und  fortgespolt.     Aus 
^Ker  nun    epidermislosen   Hautstelle   sickert   fortwährend    eine   klebrige, 
^kch  leicht  zersetzende,  übelriechende  Flüssigkeit  aus.    Diese  Erkrankung, 
^Pwelche  so  sehr  dem  beginnenden  acuten  Ekzeme  dieser  Stellen  gleicht, 
^UEommt  auch   in   der  Afterkerbe   vor   und    bildet   den   Anfang  zu  jener 
krankhaften  Veränderung,  die  wir  später  als  confluirende,  nässende  oder 
feuchte  Papelnb  eschreibenwerden.    Von  der  Genito-Cruralfalte  aus  ver- 
breitet sich  diese  Erkrankung  zuweilen  auf  die  Scrotalhaut  oder  auf  die 
»Bsen  Labien  und  den  Mons  Veneris.     Wenn   das  maculöse  Syphilid 
igere  Zeit  besteht,  macht  sich  die  Syphilis  auch  in  der  krankhaften 
Imähnmg  der  Haare,    namentlich   der   Kopfhaare   bemerkbar.     Diese 
verlieren  nämlich  ihren  Glanz  und   fallen  stellenweise  aus  (siehe:  De- 
fluvium  capillorura,  Alopecia  .syphilitica). 

Häufig  treten  nach  mehrwöchentlichem  Bestände  des  syphilitischeu 
Er>'themeH  trockene  Papeln  auf.  Diese  entwickeln  sich  entweder  aus 
■den  erylhematösen  papulösen  Efflorescenzen,  oder  sie  entstehen  zwischen 
[denselben.  An  der  Afterkerbe,  am  Scrotura,  überhaupt  an  den  äusseren 
[Geschlechtstheilen  beider  Geschlechter  gesellen  siich  sehr  häufig  nässende 
^apeln  zum  erj'theraatösen  Syphilide,   so  dass  nach  unserer  Krfahrung 
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nahezu  die  Hälfte  der  mit  dem  erythemat<isen  Syphilide  Behulu*ieu  au 
nässende  Papeln  haUe. 

Minder  häuHg  heohachtet  man  beim  Erythema  syphiliticum  die  An- 
fänge des  desquamirenden  papulosen  Syphilides  an  der  Uohlhand  und  der 
Fusssohle  (Psoriasis  palmaris  et  plantaris  syphilitica).  An  einzelnen 
Punkten  des  Stammes  pflegen  in  selteneren  Fällen  varicellaartige  Pusteln 
2U  entstehen,  während  die  Anwesenheit  von  akneartigen  oder  ekthyma- 
arti^eii  Pusteln  an  den  UritiTschenkeln  nicht  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört. Aus  dem  Gesagten  geht  bereits  hervor,  dass  die  erythematösen 
EfHorescenzeu  der  Sypliilis  vielfältig  mit  allen  anderen  Efflorescenz- 
formen  geraengt  sind  und  zwar  in  solcher  Häufigkeitf  dass  unter  100 
mit  dem  Fleckensyphilide  behafteten  Kranken  kaum  20  vorkommen 
dürften,  an  welchen  die  ITauterkrankung  durchwegs  aus  erjrthematösen 
Efflorescenzen  bestände.  Im  Gegeutheile  sind  zuweilen  so  zahlreiche, 
trockene,  desquamirende  Papeln,  so  zahlreiche  Pusteln  der  verschie- 
densten Form  vorhanden,  dass  es  schwer  wird,  ein  derartig  constituirte« 
Syphilid  einer  der  oben  angeführten  Formen  zu  subsumiren.  Nur  weil 
und  so  lange  die  erythematösen  Efflorescenzen  die  Mehrzahl  bilden, 
bezeichnet  man  die  Gesammterkrankung  der  Haut  als  ery  thematoses 
Syphilid.  Diese  Polymorphie  der  gleichzeitig  anwesenden  Efflores- 
cenzen ist,  wie  wir  bereits  hervorgehoben,  insofeme  ein  wichtiger 
diagnostischer  Behelf,  als  nur  die  Syphilide  das  Privilegium  der  Poly- 
morphie besitzen.  Die  vulgären  Hautkrankheiten  bieten  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  ein  verschiedenes  Aussehen  dar,  an  denen  eben  die  Ver- 
schiedenheit duri'h  die  unvermeidlichen  Metamorphosen  der  Efflorescenzon 
zu  Tage  tritt.  Bei  der  vulgären  Ilautki-ankheit  wird  die  Polymorphie 
blos  durch  das  gleichzeitige  Vorhaudensein  der  verschiedenen  Stadien 
einer  Efflorescenzform  her\'orgerufen,  demgeniäss  findet  man  z.  B.  bei 
Varicellakranken  an  einzelnen  Stellen  linseii'rrosse,  ervthematöse,  ge- 
rothete,  kaum  über  das  Niveau  der  Haut  erhabene,  glatte  oder  mit 
einer  Stippe  versehene  Flecke,  während  an  anderen  Stellen  vollkommen 
entwickelte  oder  in  Vertrocknung  begritFene  Varicellapusteln  vorhanden 
sind.  Die  Polymorphie  bei  der  Varicellaerkrankung  ist  also  durch  das 
verschiedene  Alter  der  EtHorescenzen  und  ihre  nothwendigen  Met4imor* 
|ihosen  gegeben,  niemals  aber  wird,  wie  dies  eben  bei  der  Syphilis  der 
Fall  ist,  die  Hauterkrankuug  durch  verschiedene,  heterogene  Elementar* 
efflorescenzen  gebildet.  Aber  nicht  nur  auf  der  Haut,  sondern  auch  in 
anderen  Gewebsystemen  macht  sich  während  des  Bestandes  des  erythe- 
matösen Syphilides  die  syphilitische  Bluterkrankung,  wenn  auch  nur  iu 
sehr  geringem  Grade  bemerkbar,  und  zwar  zeigen  sich  zumeist  krank- 
hafte auf  Syphilis  hindeutende  Veränderungen  an  der  Schleimhaut  der 
Tonsillen,  des  weichen  Gaumens  und  des  Zäpfchens.  Die  Schleimhaut 
dieser  eben  genannten  die  Rachenpartie  theilweise  constituirenden  Ge- 
bilde zeigt  eine  bläuliche  Rüthung  und  ist  hie  und  da  milchig  getrübt 
(siehe:  Syphilitische  Erkrankung  der  Schleimliäute).  Viel  seltener  beob- 
achtet man  in  Begleitung  des  syphilitischen  Erythemes  einzelne  nur 
schwach  angedeutete  Periostosen  an  der  vorderen  Kante  des  Schienbeins 
oder  am  Cranium  (siehe:  Periostosen.) 

Da  wir  die  Erkrankung  des  Lyrophsystems  durch  die  Syphilis  als 
eine  in  erster  Linie  stehende  Manifestation  des  syphilitischen  Krankheits- 
processes   hingestellt   haben,   so   versteht   es  sich  von  selbst,    dass   bei 
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leolakrankcn    in  denjenigen  LymphdrüsenkeUen,   welche   dem  Tast- 
^einne    leicht   zugänglich   sind,   mehr  oder  weniger  hyperplastisch  ver- 
rösserte  Drüsen  vorkommen  werden. 

Nach    dem    Vorausgeschickten    können    wir    folgende    graphische 
Skizze  als  Gesammthild  des  erythetnartigon  Syphiliden  hinstellen:  Linsen- 
1)18  erbsengrosse ,    mattrothe,    ins  Graulit:he  spielende,  dunkelgeröthete, 
flache    oder    mit    einer    Prominenz    (Stippe)    versehene   Flecke    an   der 
Stime,  den  Seitentheilen  der  Brust»  den  Lenden  und  an  der  ßauchdecke 
mit   zuweilen   zwischen   diesen   zerstreut  stehenden,    trockenen    Papeln 
oder  pustulösen  Efiflorescenzen    in  ihren  pro-  und  regressiven  Phasen; 
erythematöse  Flecke    an    der  Beugefläche  der  oheren  Extremitäten  und 
der  inneren  Fläche  der  Oberschenkel,  hie  und  da  blosse  PigmentÜecke 
in  der  Grösse  einer  Linse  oder  Erbse,  ähnlich  den  Pigmentirungen  der 
sogenannten    Leberflecke    (Pityriasis     versicolor);    mehr    oder    weniger 
chlorotische  Färbung  der  Üant,    dunkelrothe,    linsengrosse  Flecke,    an 
denen  hie  und  da,  namentlich  an  der  Hohlhand  und  Fusssohle,  schwie- 
lige   Verdickung   der   Epi'lerniidalschichte    bemerkbar    wird;    zahlreiche 
Schüppchen    oder    Krüstohen    an    der   behaarten    Kfipiliaut.      Aehnliche 
Schüppchen  in  den  Nasenfltlgelfurchen;  zuweilen  Diplitherie  der  Mund- 
winkel und  circumscripte  Trübung  der  anstossenden  Wangenschleimhaut; 
leichte  Anginn,  beginnendes,  müssiges  Ausfallen  der  Haare,  hie  und  da 
periostale   Auftreibung    der   Schienbeine;    beginnende   oder    entwickelte 
H.i)ässende  Papeln    am  After,    an   den   Genitalien    und    deren    Umgebung 
^Mind     die    Hauptmerkmale    derjenigen    syphilitischen    Hauterkrankung, 
Bwelche   mit  dem  Namen    des    erythematösen    Syphilides,    der   Boseola 
^HypfailiUca  oder  des  Fleckensyphilides  belegt  wird, 
^p.  Dass  das  erythematöse  Syphilid  der  recenten  Syphilis  entspricht^ 

liahen    wir   bereits   hervorgehoben.     Die  Ursache   aber,   daas  bei  einem 
Individuum  sich  die  Syphilis  continuirlirh    unter   der  Form  des  erythe- 
^Lmatösen  Syphilides  manifestirt,  während  bei  anderen,  aus  derselben  Quelle 
^^inficirten  Individuen  die  erythematösen  Efftorescen/eu  so  rasch  in  andere 
Efflorescenzen  übergehen,  dass  die  ersteren  der  Beobachtung  ganz  ent- 
ehen,  liegt  wohl  in  individuellen  Verhältnissen,  nicht  aber,   wie  man 
über  irrthümlich  geglaubt  hat,  in  dem  Charakter  des  Infectionsherdes. 
Solange   man    nämlich   den    Schanker   als   die    Quelle    der  Syphilis    an- 
*ah,  wurde  nllentlialben   die  Behauptung  aufgestellt,  der  oberflächliche 
chankcr  rufe,  wenn  dessen  Secret  ins  Blut  gelange,  das  erythematöse 
S}iihilid  hervor,   während  der  phagedänische  Schanker  von  pustulösen 
Syphiliden  gefolgt  werde.     Aber  die  epidermislosen,  gerötheten,  nässen- 
den Stellen  der  Genitalien,    welche    beim  erythematösen  Syphilide  vor- 
zukommen   pflegen  und  für  oberflächliche  Schauker  angesehen  wurden, 
nd,  wie  wir  bereit«  erwähnt  liaben,  keine  Schanker,  sondern  erythe- 
matöse Efflorescenzen,  welche  durch  Maceration  ihrer  Epidermidaldecke 
beraubt  wurden  und  durch  fortgesetzten  Reiz  von  Seite  des  diese  Stelle 
bespülenden,  krankhaft  vermelirten  und  zersetzten  Folliculnrsecretes  der 
anstossenden  Hautätelle   sich  zu   nässenden  Papeln    umwandeln  können. 
Nicht   das   Lebensalter,   nicht   die   Jahreszeit,    die   Dilutiou    oder 
Concentration   des   aufgenommenen   Gifte»   sind   die  Ursachen,   da^s   in 
em   einen    Individuum   die   Syphilis   durch   längere   Zeit  erythematöse 
Flecken,  in  dem  anderen  eine  andere  EfÖorescenzform  hervorruft,  son- 
dern die  Ursache   Hegt  in   den  constitutionellen  Verhältnissen   des  in- 
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ficirten  Individuums.  Ebenso  wie  in  Folge  der  erworbenen  Sypbilis, 
entsteht  auch  durch  die  Longenitule  Syphilis  das  erytheniatöse  Syphilid 
sehr  häufig  (siehe:  Congenitale  SyphiÜs). 

Das  Erytbema  syphiliticum  ist  unter  allen  syphilitischen  Haut- 
krankheiten insoferne  als  die  günstigste  Form  zu  betrachten,  als  es  in 
kürzester  Zeit  und  ohne  irgend  eine  bleibende  anatomische  Veränderung 
am  Hautorgan  zurückzulassen,  zum  Schwinden  gebracht  werden  kann. 
Das-Erythem  beweist  eben,  dass  die  constitutioneile  Syphilis  vor  Kurzem 
den  Organismus  befallen  hat.  Die  klinische  Beobachtung  hat  femer 
in  Beziehung  des  Erytbema  syphiliticum  gelehrt,  ilass  auch  diejenigen 
krankhaften  Veränderungen,  welche  in  Begleitung  desselben  in  anderen 
Gewebsystemen  yorkommen,  ebt-nfalJs  minder  hartnäckig  sind  und  einen 
günstigeren  Au«:gaDg  nehmen.  So  führt  die  das  Erythem  begleitende 
TonsillaraÖection  höchst  selten  zu  excavirenden  Geschwüren  der  Man- 
deln; so  schwinden  die  Knochenschmerzen,  wenn  solche  in  Begleitung 
des  Erythems  auftreten,  viel  schneller  als  bei  den  syphilitischen  Haut- 
krankheiten der  hpäteren  Phase,  und  werden  die  durch  die  Periostitis 
gesetzten  Neubildungen  rasch  re.^orbirt.  AVir  sahen  noch  niemals  in 
Begleitung  oder  in  unmittelbarer  Folge  eines  reinen  Erythems,  d.  h. 
eines  Erythems,  wo  zwischen  den  erythematösen  Efflorescenzen  keine 
Pusteln  vorhanden  waren,  Caries  oder  Nekrose  folgen.  Im  allgemeinen 
betrachtet  ist  aber  dns  Erythema  syphiliticum,  wenn  es  auch  in  der 
Regel  flis  Beweis  gilt,  dnss  der  davon  befnllene  Organismus  eine  hin- 
reichende ^Viderstand^kraft  gegen  die  stattgefundene  Infection  besitzt, 
immer  doch  ein  Symptom  der  constitutionellen  Syphilis,  welches,  wenn 
auch  milde  und  in  eint-ni  krüiligen  Organismus  beginnend,  mit  höchst 
gefährlichen  Nachwehen  und  der  Zerrüttung  des  Organismus  enden 
kann.  Wenn  die  Syphilis  nach  langer  Pause  scheinbarer  Heilung  wieder 
als  Erythem  auftritt,  so  ist  dies  insoferne  ein  gutes  Prognosticon,  ak^ 
man  daraus  den  Schluss  ziehen  kann,  der  betreffende  Organismus  zeij 
für  .schwerere  syphilitische  Erkrankungen  keine  Disposition.  Solangi 
man  den  Verlauf  der  Syphilis  weniger  kannte,  als  dies  heutzutage  dei 
Fall  ist,  wurden  die  als  liecnidescenz  der  Syphilis  auftretenden  Syphilide 
überhaupt  und  namentlich  das  erythematöse  Syphilid  als  das  Resultat 
einer  neuen  Infection  angesehen,  und  wurde  diese  erneuerte  Infection 
(Reinfectio  syph.)  zumeist  irgend  einer  Excoriation.  einem  in  letzter 
Zeit  erworbenen  Schanker  oder  sogar  einem  Tripper  zugemuthet. 

Das  syphilitische  Erythem  bietet  sowohl  im  Zustande  seiner  voll- 
kommenen Ausbildung  als  auch  seiner  vorgeschrittenen  Rückbildung 
manche  Aehnlichkeiten  mit  einigen  uichtsyphibtischeu  Hautleiden:  den 
Morbillen,  den  Rubeolen,  derScarlatina.  Diese  typisch  verlaufenden 
Exantheme  unterscheiden  sich  vom  syphilitischen  Erythem  schon  durch 
die  heftigen  febrilen  Erscheinungen,  welche  selbst  nach  stattgefundener 
Eruption  obiger  Exantheme  fortdauern,  während  die  geringen  Fieber- 
bewegungen, die  dem  Ausbruche  des  syphiliti>chen  Erythems  voran- 
gehen, mit  dem  Erscheinen  der  Efflorescenzen  wieder  schwinden.  Femer 
ist  die  Hauttemperatur  bei  obigen  febrilen  Exanthemen  bedeutend  erhöht 
und  abgesehen  von  den  Effloresceuzen,  die  übrigen  Hautpartien  gleich- 
massig  hyperämirt;  während  dieses  syphilitische  Exanthem  die  Wärme 
der  Haut  nicht  oder  nur  unbedeutend  und  vorübergehend  steigert  und 
eine  blasse,  chlorotische  Färbung  derselben  bedingt. 
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■  Die  fortdauernden  febrilen  Erscheinungen,  sowie  die  Localisation 

■er  EfElorescenzeu  der  Morhillen,  der  Scarlatina  und  der  Elötheln,  welche 

■nch    am  Gesichte    und    am    Halse,    sowie    an    allen  übrigen  Stellen  der 

flllgemeinen  Bedeckung  gtoii-hmUssig  entwickeln,   der  ganze  Verlauf  und 

die  Dauer,  die  begleitenden  katarrhalischen  Krsrheinungen  der  Hchleim- 

haut  der  RespiratiouMwege,  der  Conjunctiva  palpebrae  et  bulbi  bei  Mor- 

|billen  und  Rubeolen,  die  gewöhnlich  hochgradige  Angina  bei  Scarlatina, 

Biieten   weitere   hinreichende   Anhaltspunkte  fUr   den  Diagnostiker,    um 

Bicht  erst  auf  den  Maugel  derjenigen  Erscheinungen  hinweisen  zu  müssen, 

fcrelche  die  Syphilis  begleiten. 

I  Von  hoch  wichtiger  Bedeutung  ist  die  richtige  Krkenntniss  jener 

weryihematosen  Hauterkrankungen,  welche  bei  einzelnen  Individuen  durch 
die  Einwirkung  gewisser  medicaraentoser  Körper  hervorgerufen  werden. 
So  bewirkt  bei  einzelnen  Tripperkranken  der  Gebrauch  des  Copaiva- 
balsams.  der  Cubebeu,  des  Terpentins  et^.  erythemat^se  Flecke  oder 
quaddelartige  Efflorescenzen,  wie  sie  der  Urticaria  rubra  oder  porcelauea 
zukommen.  Man  nennt  diese  Hauterkrankung  in  Berücksichtigung  der 
■ne  hervorrufenden  Schädlichkeit  Urticaria  oder  Roseola  balsamica. 
■Diese  Thatsache,  dass  an  einzelnen  Tripperkranken  (aber  immer  nur 
an  solchen,  die  obige  balsamische  Heilmittel  innerlich  gebrauchen)  die 
envähnton  Efflorescenzen  entstehen,  hat  in  der  Lehre  Ober  die  Syphilis 
Irrtliümer  von  cardinaler  Bedeutung  hervorgenifen.  So  lehrte  Gaze- 
nave,  dass  das  Trippervirus  identisch  sei  mit  dem  syphilitischen  Virus, 
weil  in  Begleitung  des  Trippers  eine  ähnliche  oder  gleiche  llauterkran- 
kung  entstehe,  wie  sie  in  Folge  der  Hunfcer'schen  Induration  aufzu- 
treten pflegt.  Da  aber  die  in  Rede  stehende  Hautkrankheit  sich  nur 
an  solchen  Tripperkranken  entwickelt,  welche  die  oben  erwähnten 
ätherisch-resinösen  Heilmittel  innerlich  in  Anwendung  liriugen,  so  kommt 
selbstverständlich  das  Exanthem  blos  auf  Rechnung  des  Medicamentes 
und  nicht  auf  da^  bleiinorrhagische  Virus  zu  stehen  und  ist  demnach  die 
LAnsicht  Cazenave'a  heutzutage  eine  vollkommen  widerlegt«. 
f  Um  <lie  Nichtidentität  der  Roseola  balsamica  mit  dem  syphilitischen 

Erythem  darzutbun,   wird  es  hinreichen,    wenn  wir  die  Entwickclung, 
die  Ausbreitung,   Dauer  und  den  Verlauf  der  Roseola  balsamica  schil- 
dern.    Die  Roseola  balsamica  kann   sowohl  bei  acuten  als  chronischen 
Trippern  ent.stehen,  wenn  diese  mit  balsamischeu  Mitteln  behandelt  werden. 
Sie  bildet  sich  unter  dem  GefUhle  des  heftigsten  Juckens  und  Brennens, 
80   dass    die   betreffenden   Kranken    der  Nachtruhe  beraubt  werden  und 
ihres    BleibeuH    nicht    im  Hette  ist.     Das  Bedürfniss,    sich   zu    kratzen, 
steigert  sich,  die  Befriedigung  desselben  verschafft  jedoch  keine  Linde- 
HTung.    Die  dunkelrothen,  zuweilen  auch  mattweissen  Efflorescenzen  sind 
Ptoa  der  Grosse  einer  grosseu  Zuckererbse,  stehen  haufenweise  beisammen, 
confluiren   und  stellen  demnach  eine  gleichmä.^sig  dunkelgernthete  oder 
mit    mattweis-sen   Quaddeln   besetzte,    ödematös    gesHiwellte  Hautfläche 
dar.  die  bei  der  Betastung  eine  erhöhte  Temperatur  zeigt.     Die  meisten 
^Efflorescenzen  gruppiren  sich  an  solchen  Stellen,   an  welchen  ein  fort- 
JBesetzter  Druck   auf  die  Haut  ausgeübt  wird:    so   flndet   man  sie    am 
Halse    und   am    Handwurzelgelenke,    wenn   dor    Homdkragen    und    die 
Heradärmel    fest    anliegen.     Liegt  oder   sitzt   der  Kranke   während  der 
Eruption   des  Hautleidens   anhaltend  auf  einer  Stelle   des   Gesäs^es,   so 
.bildet  sich  hier  im  Umfange  eines  kleinen  Brodtaibes  ein  confluirender 
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Haufen  gerötheter  Quaddeln.  Trägt  der  Kranke  einen  Leudenriemen, 
so  bilden  sich,  so  weit  der  Druck  des  Riemeuä  reicht,  die  in  Rede 
stehenden  Efflorescenzen ;  desgleichen  findet  man  solche  in  der  Nähe 
der  Knöchel  der  Unterschenkel,  wenn  der  Kranke  daselbst  die  Unter- 
hosen festgebunden  trug.  Sie  befallen  übrigens  auch  die  Gesichtshaut 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung.  Die  Roseola  balsamica  ist  .stets  mit 
gastrischen  Erscheinungen  gepaart  und  steigern  sich  die  erstere  sowohl 
als  die  letzteren  beim  Fortgebrauche  der  balsamisch-ätherischen  Heil- 
mittel. 

Werden  die  eben  erwähnten  Heilmittel  beseitigt,  so  schwinden 
die  Efflorescenzen  innerhalb  8  —  10  Tagen  auf  dem  Wege  der  Desqua- 
mation und  Resorption,  ohne  eine  Pigmentirung  zurückzulassen.  Der 
Verlauf  des  Leidens  ist  also  ziemlich  acut,  die  Dauer  eine  kurze  zu 
nennen.  Hält  man  dieser  Schilderung  diejenige  des  syphilitischen  Ery- 
thems entgegen,  so  bietet  die  Diagnose  wohl  keine  Schwierigkeit. 
Uebrigens  bietet  uns  auch  die  chemische  Reaction  mittelst  einer  starken 
Mineralsäure  ein  ziemlich  verlässliches  Mittel,  um  die  erwähnten  beiden 
Exantheme  zu  differenziren.  Träufelt  man  nämlich  in  den  Harn  eines 
an  Erj'thema  balsamicum  Leidenden  einige  Tropfen  Schwefel-  oder 
Salpetersäure,  so  macht  sich  nicht  nur  der  bekannte  Veilchengeruch 
bemerkbar,  sondern  es  entsteht  auch  in  Folge  der  Ausscheidung  der 
im  Harne  enthalkneu  Harzsäure  eine  opalescirende  Trübung.  Eine 
Trübung,  die  früher  fälschlich  als  eine  Ausscheidung  von  Eiweiss  an- 
gesehen wurde  (siehe:  Behandlung  des  Trippers). 

Eine  andere  ebenfalls  durch  medicamentöse  Wirkung  hervorg 
nifene  Erkrankung  der  Haut,  welche  auch  mit  dem  syphilitischen  Erythem 
identisch  gehalten  wurde,  ist  das  sogenannte  Erythema  mercuriale, 
d.  i.  eine  erythematöse  Erkrankung  der  Haut,  die  durch  den  innerlichen 
Gebrauch  von  Mercurialien,  in  einzelnen  höchst  seltenen  Fällen  her- 
vorgerufen wird.  Derartige  Erkrankungen  der  Haut  in  Folge  des 
innerlichen  Gebrauches  des  Mercur  berichten  Älly^),  Kahleis*)  und 
H,  V.  ZeissP).  Das  durch  Quecksilber  bedingte  Erythem  erzeugt 
nicht  zerstreut  stehende,  sondern  mehr  confluirende  EfAorescenzen,  wo- 
durch grössere  Hauptpartien  lebhaft  geröthet  erscheinen.  Es  localisirt 
flieh,  besonders  an  den  Beugeflächen  der  Vorderarme,  an  den  Unter- 
schenkeln und  am  Stamme. 

Mit  der  Beseitigung  der  Mercurialien  schwindet  das  mercurielle 
Erythem  ziemlich  rasch,  während  das  syphilitische  beim  Fortgebrauche 
derselben  sich  successive  vermindert  und  bei  unzureichender  Behandlung 
gewöhnlich  einem  papulösen  oder  pustulösen  Syphilide  den  Platz  ein- 
räumt. Das  mercurielle  Erythem  verursacht  ebenfalls,  wenn  auch  in 
minderem  Grade  als  die  Roseola  balsamica,  das  Gefühl  des  Prickeins 
oder  Brennens  und  beruht,  unseres  Erachtens,  ebenso  wie  jenes  auf 
einer  Idiosynkrasie  des  Kranken. 

Das  recidivirende  erythematöse  Sypliiiid  besteht  zuweilen,  wie 
wir  bereits  oben  hervorgehoben   haben ,    aus   rothen  Kreisen  vom  Um- 
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')  u.  *)  Bebrend,  üeber  ein  diffuses  Opiumexaiithem.  Berliner  klinische 
Wochenschr.  1879.  Nr  42.  S.  1.  u.  2. 

*)  Siehe:  Oepterreich.  Zeitscbr.  f.  prakt.  Heilkunde.  VII.  Jahrg.  1861,  S.  474. 
Besprechung  Overbeck's:  Mercur  und  Syphilis. 
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fange  eines  Centimeters,  welche  normal  gefärbte  Hautstellen  einschlies- 
sen,  und  bieten  diese  Efflorescenzen  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  jenen 
des  febrilen,  nichtsyphilitischen  Hautleidens,  welches  von  Rayer  Ery- 
thema  circinatum,  von  Hebra  und  Anderen  Erythema  unnulare 
genannt  wird.  Der  acute  Verlauf  des  nichtsyplulitischen  Erythems, 
die  ziemlich  heftigen  Fieherbeweguugen,  die  dessen  Ausbruch  begleiten, 
die  FEische  Rückbildung,  sowie  der  Mangel  aller  auf  Syphilis  deutenden 
Nebenerscheinungen  und  hauptsachlich  die  beinahe  nus.schhessliche 
Localisation  der  Effloresrenzen  am  Hand-  und  Fusarttcken,  wo  sich  das 
_gyphiliti8che  Erythem  nicht  localisirt,  geben  hinreichende  Anhaltspunkte 
Wpr  die  Diagnose. 

"         Am  allerhäufigsten  und  leichtesten  geben  jene  schmutzigbraunen, 
öfters   an    der   allgemeinen    Bedeckung    des    Stammes    und    der   oberen 
Kitremitäteu  vorkommenden  Flecke,  welche  man  als  Pityriasis  versi- 
color  l)ezeichnet,  insoferiie  zu  diagnostischen  IrrthUmern  Veranlassung, 
als    man    diei;elben    für   die    Residuen    des   abgelaufenen    erythematösen 
^der  papulösen  Syphilides  ansieht.    Die  Pityriasis  versicolor  imterscheidet 
H^h  jedoch  von  den  nachträglichen  Pignientirungen  des  erythematösen 
^vphüidea  und  allen  anderen  durch  entzündliche  Vorgänge  veranlassten 
Pigmentirungen    durch    folgende   Merkmale:   Die   Pigmentirungen    des 
Svphilidos  liegen,  sowie  ilie  hIUt  <»berHilchlichen  entzündlichen  Vor^nge 
der  Haut,    im  Rete  Malpighii,    während  die  Pigmentelemente   bei   der 
Pityriasis  versicolor   in   den   stellenweise  angehäuften  Epidermidalzellen 
ge^nden  werden.    Die  braunen  Flecke  der  Pityriasis  versicolor,  welche 
auf  stellenweiser  Anhäufung   dunkelpigraentirter  Epidermidalzelleu   be- 
ruhen, kr>nnen  mit  dem  Fingernagel  abgeschabt  oder  durch  Frottirungen 
der   durch    ein   Wannen-   oder  Dampfbad    etwas   macerirten   Oberhaut 
derart  leicht   entfernt    werden,    dass   die    betreifenden   Hautstellen   die 
^Dermale  Hautförbung  annehmen,  während  die  im  Rete  Malpighii  lagernden 
H^gnientimngen  des  Syphilides  weder  durch  Abschaben  noch  durch  Bäder 
^Beseitigt  werden  können.    Die  einzelnen  Flecke  der  Pityriasis  versicolor 
Blaben    wohl   ungefähr   denselben  Umfang   wie  die  Pigmentirungen  des 
er^'thematösen  Syphilides,   aber  nach   längerem   Bestände   des   Leidens 
drängen   sich  die  ersteren  so  enge  an  einander,    dass  durch  ihren  Zu- 
saromenfluss   Hautpartien   vom  umfange   eines  Handtellers  in  unregel- 
mässiger  Begrenzung  dunkelbraun  pigmentirt  erscheinen,  was  in  Folge 
de«  in  Rede  stehenden  Syphilides  nienuils  der  Fall  ist.    Berücksichtigt 
man    noch    die  in   den  abgeschabten  Schuppen  der  Pityriasis  versicolor 

fiik^oskopisch  nachweisbjiren  Pilzsporen  (Mikrosporon  furfur)  und  Tallus- 
den,  femer  die  Abwesenheit  aller  in  anderen  Regionen  des  Organismus 
i  der  Syphilis  vorkommenden  Symptome,  so  lässt  sich  jeder  dia- 
BiÜsche  Irrthum  vermeiden. 

Wir  haben  uns  im  vorangegangenen  Capitel  dahin  ausgesprochent 
dass  die  recente  Syphilis  sich  in  den  meisten  Fällen  durch  Emptionen 
maculCser  Ef^orescenzen  ausspricht,  welche  letztere  sich  im  weiteren 
Verlaufe  zu  Knötchen  erheben.  Es  geschieht  jedoch  nicht  selten,  dass 
die  syphilitische  Btuterkranknng  sehr  rasch,  ohne  dass  wir  im  Staude 
sind,  Roseolaflecke  nachzuweisen,  kurz  nach  stattgefundener  Infection 
durch  Bildung  spitzer  oder  planconvexer  Knötchen  kleinster  Art  sich 
zu  erkennen  gibt,  welche  Knötchen  oder  Papeln  hie  und  da  an  den 
^Extremitäten,   besonders  aber  an  der  Stirnhaut,   am  Stamme  und  der 
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Hohlhand   auftreten.     Ein   derartiges  Exanthem    belegt   man    mit  dem 
Namen  des  papulösen  Syphilides. 


2)  Das  papulöse  Syphilid. 

Das  papulöse  Syphilid  charakterisirt  sich  durch  hanfkom-  his  linsen- 
grosse,  planconvexe,  zuweilen  auch  pyramidal  zugespitzte,  schmerzlose, 
knötchenartige  Erhabenheiten,  welche  je  nach  ihrem  Standorte,  ihrer 
mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen  Evolution  oder  Involution,  mehr 
oder  weniger  deutliche,  trockene,  bald  j^liuizende,  schuppeuiose ,  bald 
aber  mit  Schuppen  bedeckte  Knötoheu  darstellen,  oder  es  entstehen, 
jedoch  nur  an  gewissen  Stellen,  derartige  Knötchen  mit  breiterer  Basis, 
deren  Obertläche  in  Folge  stattgefundener  Maceration  ihrer  Epidermidal- 
decke  eine  nässende  Flüssigkeit  aussickern  lässt.  Wir  wollen  noch 
hervorheben,  dass  an  der  originUren  syphilitischen  Papel  zuweilen  ein 
kleineres  oder  grösseres  Blilschen  von  epheraeror  Dauer  entsteht,  und 
dass  ferner  die  Byphiliti.sche  Papel  zuweilen  am  Perinäura  eine  mon- 
ströse, und  an  der  Hohlhand  eine  höchst  mangelhafte  Entwickelung 
erfahrt.  Es  erbellt  somit,  dass  die  syphiUtische  Papel  in  ihrer  Per- 
sistenz und  Entwickelung  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  bietet.  Di« 
Syphilis  er/eugt  also  dem  Gesagten  zufolge  eine  Papel  von  kleinerem 
und  grösserem  Umfange,  und  wir  unterscheiden  eben  in  Beziehung  ihrvs 
Umfanges,  welcher  nogefähr  demjenigen  eines  Hirsekornes  oder  dem 
einer  Linse  gleichkommt,  eine  miliare  und  lenticuläre  Papel.  Die 
miliare  und  Icnticultlre  Papel  entwickelt  sich  aus  kleineren  oder  grös- 
seren dunkelrothea  Flet-ken.  die  sich  allmiilig  oder  mehr  oder  weniger 
rasch  über  das  Niveau  der  Haut  erheben,  bis  zu  dem  Funkte,  wo  die 
Eruption  innehält  und  die  Efflorcscenzen  ihre  verschiedenen  Metamor- 
phosen eingehen. 

Sowohl  die  grösseren  als  kleineren  Papeln  können,  bevor  sie  irgend 
eine  anatomische  ümwandelung  erleiden,  namentlich  unter  medicamen- 
tdser  Beihilfe  resorbirt  werden  und  lassen  dieselben  an  ihrem  Stand- 
orte als  Spur  ihres  früheren  Bestandes  grauliche,  nahezu  schwarze  oder 
bläulichroth  pigmoutirte  Depressionen  zurUck,  welche  sich  allmälig 
glätten  und  verschwinden. 

Wird  aber  keine  Behandlung  eingeleitet,  und  manchmal  auch  trotz 
dieser,  bestehen  die  Papeln  weiter  fort  und  gehen  nur  unter  auffallenden 
Veränderungen  der  Resorption  entgegen.  Es  hebt  sich  nämlich  ihre 
Epidermidaldrcke  als  ein  trockenes,  grauliches  Häutchen  ab  und  bildet 
eine  Schuppe,  welche  je  nach  der  Grösse  der  Papel  von  grösserem  oder 
geringerem  Umfange  ist.  Die  Schuppen  oder  Schüppchen  fallen  ab 
und  erneuern  sich  so  lange  immer  wieder,  bis  die  desquamirenden 
Stellen  in  einer  Flucht  mit  der  HautQäche  zu  liegen  kommen,  also 
eigentlich  keine  Papeln  mehr  darstellen.  Derartige  in  der  Desqua- 
mation begritiene,  über  die  Uauttläche  nur  wenig  oder  gar  nicht  mehr 
prominirende  Papeln  werden  von  den  meisten  Autoren  unter  dem  Namen 
des  Schuppensyphilide.s  als  genuine,  syphilitische  Hautkrankheit  an- 
geführt. Die  Abhebung  der  Epidermaldecken  der  Papeln  erfolgt  jedoch 
nicht  immer  auf  trockenem,  sondern  auch  auf  nassem  Wege.  Es  gehört 
wohl  zum  Wesen  einer  Papel,   dass  sie  stets  im  festen  Aggregatious- 
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rustande  verharrt.    Das  Verharren  in  der  angestanimten  Fomi  ist  aber 
überhaupt  nicht  den  syphilitischen  Efflorescenzen   eigen,   sie  sind  eben 
fe  wandelbar,  wie  alle  S)Tnptome  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Dia- 
These.    Würde  die  proteusartige  Syphilis  einen  rascheren  Verlauf  haben, 
und  sich  nicht  erst  von  Stufe  zu  Stufe  und  mit  eingeschalteten  langen 
Pausen  scheinbarer  Gesundheit  zu  einer  höheren  Eutwickelung  erheben, 
so  würde   keine   der  zwischen   dem  Erythema  syph.   und   dem  Gumma 
liegenden  krankhaften  Veränderungen  dor  Haut  so  lange  Zeit  unverändert 
I  fortbestehen ,   sondern   rasche  Umwandlungen  erleiden.     Nur  dem  Um- 
kande,  dass  die  Syphilis  gewnlmtich  tardiv  verläuft,  ist  es  zuzuschreiben, 
da«.s  die  jeweilig  vorhandenen  (lewebsalterationen  ihren  formellen  Typus 
wenigstens    für   einige  Zeit  beibehalten.     Dies  zeigt  sich  eben  am  auf- 
fallendsten bei  der  syphilitischen  Papel.    Nimmt  nämlich  die  Entwicke- 
lung  der  syphilitischen  Papel  einen  acuten  Anlauf,  so  verliert  dieselbe 
zuweilen  ihren  gewöhnlichen  Habitus;  es  erfolgt  nämlich  besonders  bei 
der  miliaren  Papel,  gewöhnlich  nach  12 — 14t«gigem  Bestände  derselben 
ein  seröser  Erguss  unter  die  Kpiderraidaldecke  der  papulösen  Efflores- 
cenz,  wodurch  je  nacli   dir  Grösse  der  Papel  auf  derselben  ein  grösseres 
^der  kleineres  Bläschen  entsteht. 

■  Die  lenticuläre  Papel  erhält  durch  diesen  Vorgang  das  Aussehen, 
^U  hätte  an  dieser  Stelle  ein  Miniatur-Canthariden-Pliafiter  eingewirkt. 

Das  seröse   unter  der  Epidermidaldecke   der  lenticulUren  Papel  befind- 
liche Fluidum  wird  jedoch  bald  wieder  resorbirt  oder  durch  Verdampfung 
wahrscheinlich  zum  Theil  eingedickt,    und   bildet  mit  der  abgehobenen 
Epidermidaldecke  gleichsam   eine   dünne  Schuppenknist«.     Dieser  Vor- 
gang ist  an  der  lenticulUren  Papel  nur  selten  zu  beobachten  und  entgeht 
bei  der  nässenden  Papel  ho  leicht  der  Beobachtung,  dass  die  wenigsten 
Rotoren  desselben  erwähnen.     Am   allerhäufigsteu  und  in  augenfälliger 
BFeiÄC   erleiden   die   miliaren  Papeln,    namentlich   wenn   sie    sehr   acut 
auftreten,   die  Umwandlung  in  Bläschen  oder  Pustelchen.     Da  nun  die 
miliaren  papulösen  Efflorescenzen  noch   überdies  die  Eigenthümlichkeit 
haben^  das«  sie  sich  in  zahlreicher  Menge,  häufchenweise  oder  in  bogen- 
ffirmigen  Linien  an  einander  gruppiren,   so   haben   mehrere  Syphihdo- 
logeu    (Ricord    und    Andere)    das    miliare   papulöse   Syphilid ,    welches 
vorherrschend    von    conischen,    birsekorngrossen    Knötchen    constituirt 
^ird,  deren  Spitzen  Bläschen  tragen,  als  Herpes  syphiliticus  schlecht- 
fceg  oder  als  Herpes  syphiliticus  circinatus  hingestellt. 

Mit  Ausnahme  derjenigen  Papeln,  welche  an  der  Hohlhand  und  der 

Fusssohle  entstehen,  die  eben  nur  kümmerlich  ausgebildet  sind,  beruhen 

dieselben  auf  perifollicularer  oder  papillärer  Zelleninfiltration.    Dies  sieht 

lan  am  deutlichsten  bei  der  miliaren  Pajiel,   wo  nach  stattgefundener 

»rption  ganz  deutlich  makroskopLüch  die  Ausfuhrungsgänge  der  er- 

ikten   Follikel  als    dunkelbraun   contourirte,    stecknadelkuopfgrosse 

Depressionen   erschemen.     Aber  auch   die  lenticuläre  Papel   entwickelt 

||ich   an   solchen  Stellen   mit    Vorliebe,    wo   grosse   Talgfollikel   sitzen, 

K,  B.  wo   die  behaarte  Kopfhaut   in   die  nichtbehaArte  der  Stime   und 

■es  Genickes  übergeht,  und  bilden  sich  die  nässenden  Papeln  unter  Mit- 

^rirknng  anderer  günstiger  Bedingungen  in  der  Circumferenz  des  Anus 

und    der   Genitalien,    und    in    der  Achselhölüe,    wo   bekanntlich   grosse 

■Haar-  und  Talgfollikel  sitzen,    in  so  mächtiger  Weise,    dass   in  Folge 

Her  papulösen  Wucherung  das  betreffende  Haar  entwurzelt  wird,  wenn 

■  ZftlBsl,  L«hrbufli  d*-T  Syphiliü.    B.  Aofli^.  27 
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auch   am   behaarten  Kopfe   keine  Spuren   der  Alopecia  syphilitica   be- 
merkbar sind. 

Unserer  Ansicht  nach  beruht  daher»  wie  wir  schon  hervorgehoben 
haben,  die  syphilitische  Papel  derjenigen  Partien,  welche  mit  zahlreichen 
Talg-  und  Haarfollikeln  ausgestattet .  sind ,  auf  perifolliculärer  Zelleu- 
infiltration.  Es  entstehen  jedoch  zu  gleicher  Zeit  papulöse  Effloresceuzen. 
welche  auf  papillärer  Infiltration  beruhen.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergibt,  dass  die  Papel  auf  Zellenwucherung  beruht.  Diese 
geht  nach  J.  Neumann  ')  ^nicht  allein  von  den  Blutgefässen  der  ver- 
grösserten  Papillen  und  der  oberen  Cutislage  allein  aus.  sondern  auch 
die  tiefer  liegenden  <  Jetasse,  Arterien  sowohl  als  Venen  niunentlich  die 
Follikel  der  Haut,  die  Schweissdrüsen,  die  Uaarbälge  und  Talgdrüsen 
erkranken  in  ganz  intensiver  Weise  allerdings  ztmächst  in  ihrem  Blut- 
gefässapparat  und  erst  secundär  in  ihrer  Wandung". 

Die  Farbe  der  syphilitischen  Papel  ist  je  nach  dem  Stadium  der- 
selben eine  verschiedene:  anfänglich,  wo  die  Hyperämie  vorherrschemi 
ist,  erscheint  sie  mehr  hochroth,  wahrend  sie  nach  vollendeter  Trans- 
sudation  des  BlutfurbstoffL'»  die  braunrothe  Färbung  annimmt.  Nach 
stattgefundeuer  Abschuppuug  wird  die  Papel  jedesmal  glänzend,  blau- 
roth  und  spielt,  je  mehr  die  Resorption  vorschreitet,  mehr  und  mehr 
ins  Schmutziggelbe  und  Bleigraue.  Die  blaurothe  Färbung  der  Papeln 
beruht,  wie  wir  schon  anführten,  auf  der  durch  Teleangiektasie  in 
den  Papeln  hervorgerufenen  passiven  Stasis  und  Traussudation  de^ 
Blutfarbestoft'es,  daher  auch  diese  blaurothe  Färbung  am  frühesten  und 
deutlichsten  dort  hervortritt,  wo  die  passive  Stase  durch  die  abhängige 
Lage  begünstigt  wird,  wie  dies  an  den  üntersclienkeln  der  Fall  ist. 
Bei  cachectischen,  anämischen  Individuen,  bei  bla^sser  und  fabler  Haut 
Oberhaupt  tritt  die  blaurothe  Färbung  der  Papeln  am  auffallendsten 
hervor.  Uebt  man  auf  die  in  der  Entwickelung  begriffene  Papel  zur 
Zeit,  wo  sie  eigentlich  nur  einen  auf  circumscripter  Hyperämirung  be- 
ruhenden, sich  kaum  über  das  Niveau  der  Haut  erhebenden,  gerötheten 
Fleck  darstellt,  einen  Fingerdruck  aus,  so  kann  die  Röthung  momentan 
verdrängt  werden;  an  einer  ausgebildeten  Papel  wird  ein  derartig) 
Druck  wohl  die  Röthung  ebenfalls  verdrängen,  aber  die  gedrückt«  Stell 
bietet  nun  anstatt  der  Röthung  diejenige  gelbliche  Färbung  dar,  wie 
man  sie  überhaupt  an  umschriebenen  oder  diffusen  Entzündungsherden 
der  Haut  bemerken  kann,  wenn  auf  dieselbe  ein  Fingerdruck  ausgeübt 
wird.     Durch  Einwirkung  der  Kälte  erblasst  die  Papel. 

Dos  grosse  und  kleine  papulöse  Syphilid  entsteht,  wenn  das  inficirte 
Individuum  nicht  schon  beim  Eintritte  der  Hunter' sehen  Induration 
mercuriell  oder  mit  drastischen  Purgantien  behandelt  wurde,  nur  wenige 
Tage  später  als  das  erythematöse  Syphilid,  aus  dem  es  eben  hervor- 
zugehen pflegt.  Es  entsteht  also  meistens  nach  Ablauf  der  11. — 12. 
Woche  nach  stattgefundener  lufection.  Wurde  aber  das  Individuum 
bereits  in  der  ersten  Zeit  nach  stattgefundener  Infection  antisyphilitisch 
behandelt,  so  kann,  M*ie  wir  bereits  früher  hen-orgehoben  haben,  die 
Manilestation  der  Syphilis  aul'  unbestimmte  Zeit  hinausgeschoben  werden, 
Ist  die  Pause  der  scheinbaren  Tilgung  der  Diathese  eine  sehr  grosse, 
und    kommt    es    sodann   zu   einer  papulOsen  Eruption«    so   kommen  die 


')  Vicrte^ahreschr.  filr  Dennatol.  und  Syphilis.  1885.  ä.  215. 


Das  lenticullLre  papulöse  Syphilid. 


419 


I 


Papeln  gewöhnlich  nur  in  geringer  Anzahl  imd  zwar  in  solcher  An- 
reihung zum  Vorschein,  diiss  sie  an  einzelnen  höchst  wenigen  Stellen 
kleinere  oder  grössere  Kreise  oder  Kreissegmente  oder  Ellipsoide  bilden. 
Die  letztere  Anreihungsform  ist  stets  ein  Fingerzeig  deesen,  daita  nicht 
nur  ein  grösserer  Zeitraum  als  3—4  Monate  seit  der  Infection  ver- 
fitrichen,  sondern  dass  Mich  das  betreffende  Individuum  gegen  die  be- 
stehende Infection  bereits  antisyphilitisch  behandelt  wurde. 

Nachdem  wir  die  genetischen  und  formellen  Eigenschaften  der 
syphilitischen  papulösen  EfHorescenzen  vorausgeschickt,  können  wir  zur 
nSiieren  Beschreibung  derjenigen  Erkrankungen  der  Haut  Übergehen, 
die  durch  die  eben  geschilderten  Efflorescenzon  constituirt  werden.  Je 
nachdem  das  Hautleideu  nun  vorherrschend  durch  die  lenticuläre  oder 
miliare  Papel  vertreten  ist,  unterscheidet  man  ein  lenticuläres  und  ein 
miJäres  papulöses  Svphilid. 


a)  Das  lenticuläre  papulöse  Syphilid. 


^^^^■AfeB  lenticulUre  papulöse  Syphilid   tritt   wohl  öflers  mit  einer  ge- 

^^^^^^^cuitat  auf«  welche  jedoch  schon  nach  wenigen  Tagen  erlischt. 

Diese   Acuität  gibt   sich    durch    die    schon    erwähnten   Symptome    des 

»Eruptionsfiebers  zu  erkennen.  Die  Kranken  werden  längere  Zeit,  bevor 
die  Eruption  stattfindet,  ron  heftigem  Kopfschmerze  und  rheumaartigen 
Gelenksch  merzen  u.  s.  w.  gequält  und  verlieren  das  gute  Aussehen. 
Mit   dem  Auftreten    der    papulösen   Efflorescenzen    verringern    sich    die 

IschmenihafUin  Empfindungen  der  Kranken  oder  werden  wenigstens  er- 
träglicher. Wenn  aber  auch  die  Erscheinungen  des  Eruptionsfiebers 
8o  heftig  waren,  dass  mau  den  Ausbruch  irgend  einer  anderen  heftigen, 
Acuten  Erkrankung  zu  erwarten  berechtigt  gewesen  war,  so  erfolgt 
dennoch  die  Eruption  der  lenticulären  papulösen  Efflorescenzen  nur  in 
geringer  Anzahl    iin<l   nur  an  einzelnen  Steilen  der  Haut  früher  als  an 

■  anderen,  in  einer  mehr  oder  weniger  bestimmten  anatomischen  Ordnung. 
Die  ersten  Andeutungen  der  sich  bildenden  Papeln  in  Gestalt  schwach 
erhabener,  linsengrosser,  dunkelrother  Flecke  entstehen  gewöbnhch  im 
Genicke,  an  der  Schulterblattgegeud ,  an  der  Stirne  längs  der  Linie« 
wo  die  Stinihaut  in  die  behaarte  .Kopfhaut  übergeht.  In  dieser  ge- 
dachten Linie  reihen  sich  die  Papeln  oft  so  enge  aneinander,  djiss  sie, 
abgesehen  von  ihrer  Unterbrechung  in  der  Schläfengegeud,  das  betreuende 
Haupt  in  der  Art  umgeben,  wie  das  Band,  welches  das  Haupt  der 
römischen  Imperatoren   umfing;   daher  die  altherkömmliche  Benennung 

»iÜr  diese  Anreihungsform  an  der  Stirne  und  am  Nacken  „Corona 
^enerea*.  Während  sich  an  diesen  Stellen  die  Papeln  ihrer  Ent- 
wickelung  und  Meiamorphofie  zuwenden  oder  schon  regressive  Ver- 
änderungen (Desquamation)  erlitten  haben,  machen  sich  auch  am  Stamme 
allenthalben  an  denselben  Partien,  wo  die  erythematösen  Efflorescenzen 
sich  localisiren,  papulöse  Efflorescenzen  bemerkbar. 

Die  Efflorescenzen  stehen  am  Stamme,  namentJich  am  Rücken, 
gleichmässig  zerstreut,  ungefähr  so  wie  die  Pust^dn  einer  Variola  modi- 
ficata,  nur  an  einzelnen  Stellen,  wie  z.  B.  an  der  Scapular-  und  Sacral- 
Igegend,  in  der  Crurogenitalfalte  drängen  sich  dieselben  zuweilen  enger 
An  einander.  Die  Efflorescenzen  erstrecken  sich  auch  auf  die  Seitentheile 
Brust,  auf  die  Lenden  und  nehmen  zuweilen  die  Bauchdecken  ein. 


Sitz  dea  lentiüulärea  papulöseu  'Syphilide«. 


Nicht  selten  erscheinen  um  Stamme  hie  und  da  zwischen  den  lenti- 
culBiren  hemisphärischen  Papebi  die  schon  erwähnten  mehr  coni.sch  zu- 
gespitzten^ hirsekorn^rosheu  Knötchen  in  gedrängter  Gruppiruug. 

Weniger  entwickelt  und  in  bedeutend  geringerer  Anzahl  kommt 
die  lenticuläre  Papel  an  der  inneren  Fläche  der  oberen  Extremitäton 
vor.  Djifür  bilden  j*ich  in  der  Armbeuge  und  am  Handwuraelgelenke 
zahlreiche  beinahe  confluirende  Papeln.  Wenn  auch  der  Arm  ganz  frei 
von  papulösen  Efflorescenzen  ist,  so  sitzen  doch  häufig  an  der  Stelle 
der  Armbeuge,  wo  gewöhnlich  die  Veuäsectioueu  vorgenommen  werden, 
*6 — 1  papulöae  Efflorescenzen.  An  der  Streckseite  der  oberen  Extre- 
mität kommen  beinahe  keine  lenticulären  Papeln  vor.  Während  der 
behaarte  Saum  der  Stime  mit  kupi'rigen,  in  Desquamation  begriifenen 
lenticulären  Papeln  besetzt  ist  (Corona  venerea),  bleibt  die  Übrige  Stim- 
haut  gewöhnlich  frei,  nur  an  den  beiden  Stimhöckern  pflegen,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des  Druckes  durch  die  Kopfbedeckung,  Papeln  zu 
sitzen.  Ebenso  kommt  die  lenticuläre  Papel  nie  als  Papula  disseminata, 
sondern  in  höchst  seltenen  Fällen  in  gruppirter  Form,  d.  h.  in  kreis- 
förmiger Anreibuug  im  Gesichte  vor.  Am  behaarten  Kopfe  und  im 
Barte  entstehen  häufiger  pustulöse  als  papulöse  Efflorescenzen.  An  den 
unteren  Extremitäten  localisiren  sich  die  lenticulären  Papeln  vorzüglich 
an  der  inneren  Fläche  des  Oberschenkels,  weniger  an  der  äusseren  und 
liinteren  Fläche,  und  am  Unterschenkel  entwickeln  sich  selten  aus- 
gebildete lenticuläre  I^apeln,  wohl  aber  kommen  in  der  Kniekeiile  ge- 
wöhnlich 2—3  Papeln  zu  stehen.  Am  Uand-  und  FussrUcken  linden 
sich  fast  nie  syplülilische  Papeln. 

Berücksichtigt;  man,  dass  die  an  den  verschiedenen  Kurperstellen 
sitzenden  Papeln  ein  vei*schiedenes  Alter  haben  und  vermöge  dessen 
sich  in  verschiedenen  Phasen  buHnden  müssen,  dass  femer  die  Efflo- 
rescenzen nicht  an  allen  St(:-llen  <len  gleichmässigen  Grad  der  Ent- 
wickelung  erlangen,  so  wird  es  einleuchten,  dass  an  einzelnen  Stellen 
des  Körpers  dunkelrotlic,  in  der  Enfcwickelung  begriffene,  an  anderen 
solche  Papeln  sitzen,  welche  bereit*;  ihrer  Schuppen  entledigt  sind. 
Diese  letzteren  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  au  ilirer  abge- 
platteten Oberfläche  eine  bläulichrothe  Färbung,  einen  gummösen  Glanz 
darbieten  und  von  einem  weisslichen  Säumchen  unterminirter  Epidermis 
umringt  sind.  Dieser,  die  abgeschuppte  Papel  umgebende  Saum  ist 
gleichsam  die  Grenze ,  wo  die  krankhaft  veränderte  Epidermidaldecke 
der  Pajtel  endigt  und  die  anscheinend  gesundt?  der  Umgebung  begiimt. 
An  vielen  Stellen  können  die  lenticulären  papulösen  Efflorescenzen  schon 
vollkonuuen  bis  auf  die  Pigmeutreste  verschwunden  sein. 

Bedenkt  man  noch,  dass  zwischen  den  lenticulären  Papeln  der 
verschiedensten  Pha:^en  auch  hie  und  da  ausgebildete  oder  in  der  Rück- 
bildung begriffene  miliare  Papeln  und  ervthematöse  Efflorescenzen  sitzen, 
erwägt  man  ferner  die  fonnellon  Abweichungen  der  papulösen  Efflores- 
cenzen, welche  sich  an  der  Hohlhand  und  an  der  Fusssohle  kundgehen 
(Psoriasis  palmar,  et  plantaris),  sowie  diejeuigeu,  welche  wir  als  feucht>^ 
Papeln  beschreiben  werden,  denkt  man  sich  zu  dieser  Vielgestaltigkeit 
noch  hinzu,  dass  beim  papulösen  Syphilide  sehr  häufig  Krusten  im 
Barte  und  am  Haarl»oden  de^  Kopfes  desto  sichtbarer  werden,  je  mehr 
hier  das  Defluvium  bereits  Fortschritte  gemacht,  dass  femer  an  den 
Unterschenkeln  zuweilen  akne-  oder  ekthjmaartige  Pusteln  vorhandeu 
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[sind,  so  erwächst  aus  dieser  Concurrenz  verschiedener  Efflorescenzen 
und  ilircr  Metamorphosen  solch  ein  mosaikartiges  Bild,  dass  es  schwer 
fallt^  derartige  FiilJti  eben  wegen  der  Verschiedenheit  der  Efflorescenzen 

■  mit  irf^end  einem  ßpeciellen  Namen  zu  belegen,  und  man  eigentlich  nur 
fio  lange  berechtigt  ist,  derartige  gyphilitiyche  Hauteruptionen  als 
papulöso  zu  bezeichnen,  in  so  lange  die  papulösen  Efflorescenzen  die 
Majorität  bilden.  Die  Franzosen  bedienen  sich  zur  Bezeichnung  der- 
artiger Hauterkrankungen  des  Ausdrucks  ^Syphilide  polymorphe". 
■  Der  Verlauf  des  lenticuliiren  papulöson  SyphilJdes   ist   trotz  des 

acuten  Beginnes  immer  ein  lenteacirender;  denn  wenn  auch  in  einzelnen 
Fallen    das   rasche  Auftreten,  die  intensivere  Rothung   der  Papeln    und 

ider  zuweilen  beschleunigtere  Vu\t>  einen  acuten  Verlauf  muthmassen 
lassen,  so  Oberzeugt  man  sich  doch  bald,  dass  dieser  acute  Anlauf  all- 
mälig  erlahmt.  Die  Pnpeln  bleiben  nämlich  dann  längere  Zeit,  wenn 
keine  Behandlung  veriindernd  einwirkt,  entweder  stationär,  oder  sie 
schuppen  sich  melirmals  nach  einander  derartig  ab.  dass  einzelne  Papeln 
mit  leicht  abzuziehenden ,  dünnen,  scheibenförmigen,  gelblichweissen 
Schuppen  bedeckt  erscheinen,  wahrend  andere  durch  ihren  blaurothen 
Glanz  und  den  sie  umgebenden  weisslichen  Saum  von  uuterminirter 
Epidermis,  die  kurz  zuvor  stattgefundene  Abschuppung  verrathen. 

IWenn  die  Schuppen  massenhaft  erzeugt  werden,  so  verursacht 
das  desquamirende  papuluse  Syphilid  ein  geringeres  oder  stärkeres 
Jacken.  Zuweilen  geschieht  es,  dass  auf  dem  höchsten  Punkte  der 
lenticulären  Papel,  nachdem  sie  sich  mehrmals  abgeschuppt  hat,  ein 
gleichsam  eingefalztes  Pust^lchen  entsteht,  wodurch  die  papulöse  Ef- 
tloresconz  für  einige  Zeit  in  eine  akneartige  umgewandelt  wird.  Das 
Pustelchen  vertrocknet  zum  Krüstchen,  und  ist  dieses  abgefallen,  so 
pflegt  auf  der  Papel  wieder  Desquamation  einzutreten. 

INach  seltener  oder  öfter  erfolgter  Abschuppung  werden  die  Papeln 
immer  mehr  und  mehr  gelbbraun,  flachen  sich  ab  und  schwinden  durch 
Resorption.  Die  Stellen,  wo  die  linsengrossen  Papeln  sassen,  sind  für 
Monate  mit  eben  so  grossen  kiipferbraunen  oder  hiaugrauen  pigmen- 
tirten    Flecken    bezeichnet,    während    die    hirsekorngrossen    Knötchen, 

•  welche,  wie  oben  bemerkt  wurde,  sich  in  ein  rasch  vertrocknendes 
Bläschen  oder  Pustelchen  umzuwandeln  pflegen,  oft  stecknadelkopfgrosse, 
ebenfalls  blauroth  pigmentirte,  narbige  Vertiefungen,  welche  den  Aus- 
führungsgängen  der  Schmer-  und  Haarfollikel  entsprechen  und  später 
ganz   i^chwinden,    zurücklassen.     Die   einzelnen    Papeln   bieten  beinahe 

■  nie  an  allen  Stellen  des  Körpers  dieselbe  Phase  dar;  man  bemerkt  im 
Gegentheile  an  verschiedenen  Partien  auch  verschiedene  Phasen  und 
Stadien  der  Efflorescenz,  der  Art,  dass  an  einzelnen  Stellen  junge  Papeln 
nnschiessen,  während  sie  an  anderen  bereits  desquamiren  oder  der  Re- 
sorption nahe  sind. 

Erwähnt  mag  hier  werden,  dass  Dornig')  der  Psoriasis  vulgaris 
auf  die  Entwickelung  des  papulösen  Syphilides  einigen  Einfluss  einräumt. 
[I)ornig  sah  nämlich,  dass  sich  an  einem  Kranken,  welcher  schon 
längere  Zeit  an  Psoriasis  vulgaris  litt,  an  dem  früheren  Standorte  der 
Efflorescenzen  der  Psoriasis  vulgaris  luetische  Papeln  entwickelten. 
Dornig  findet  in  dem  durch  den  Psoriasisprocess  bedingten  abnormen 
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Verhalten   der  Gefässe   den  Grund   für  die   Entwickelung  der  sypliüiti- 
sclien  Papeln  auf  den  psoriatischen  Stellen. 

Die  Dauer  des  ])apulÖ.sen  S^'philidi^s  hangt  natürlich,  wie  die  jedes 
anderen  Syphiliden,  im  allgemeinen  von  den»  mehr  oder  minder  zwect- 
müssigen  Verhalten  des  Kranken  und  von  der  ilim  zu  Theil  werdenden 
Behandlung  ab;  bleibt  jedoch  der  Kranke  ohne  jede  Behandlung,  so 
tritt  die  bereits  oben  geschilderte  Abschuppung  der  lenticulären ,  oder 
die  Decrustation  der  zu  Pustelchen  umgewandelten  miliaren  Papeb 
schon  nach  vierxehntUgigem  Bestände  an  einzelnen  Partien  ein,  während 
an  anderen  Hautstellcn  noch  neue  Efflorescenzen  auftreten.  Dieses 
Seilwinden  und  Erscheinen  neuer  Papeln  kann  namentlich,  wenn  der 
Kranke  keiner  Behandlung  unterzogen  wird,  längere  Zeit  fortdauern. 
In  der  Regel  bemerkt  man  jedoch,  dass  nach  längerem  Bestände  der 
8j]>hilitiächeD  Bluterkrankung  die  j)apulösen  Efflorescenzen  nicht  mehr 
so  zahlreich  und  gleichmUssig  zerstreut  auf  grösseren  Flächen  erscheinen, 
sondern  sich  mehr  in  Kreisen.  Ellipsoideu  oder  Kreissegmenten  an  ein- 
zelnen, wenigen  Stellen  localisiren.  In  Anbetracht  des  soeben  Gesagten 
kann  man  eine  Naturheilung  des  papulösen  Syiihilidps  annehmen.  Diese 
ist  zuweilen  unzureichend,  weil  das  Schwinden  und  Wiedererscheinen 
neuer  Papeln  nicht  nur  den  Fortbestand  des  Gruiidleidens  andeutet, 
sondern  weil  hie  und  da  allmülig  tiefer  greifende  Erkrankungen  der  allge- 
meinen Bedeckung  der  Schleimhaut  und  des  Skeletes  eintreten  köunen. 

Wie  lange  Zeit  jedoch  der  von  der  sj'philitischen  Diathese  be- 
fallene Organismus  in  der  Erzeugung  der  papulöseu  Form  beharren  kann, 
und  in  welche  Form  das  papulöse  Syphilid  übergeht,  wenn  die  Krank- 
heit sich  seihst  überlassen  bleibt,  liisst  steh  deshalb  sehr  schwer  be- 
stimmen, weil  höchst  selten  ein  veralteter  Fall  eines  papulüsen  Sjjihilides 
vorkommt,  wo  nicht  schon  therapeutische  Versuche  angestellt  worden 
wären. 

Bei  zweckmässiger  mercurieller  Behandlung  des  papulösen  Syplii- 
lides  schwindet  dasselbe  durchschnittlich  innerhalb  2 — 3  Monaten.  Bei 
eingeleiteter  Jodbehandlung  erfolgt  die  Heilung  gewöhnlich  "etwas  lang- 
samer. 

Die  erythematösen  Flecke ,  welche  in  Begleitung  des  papulösen 
Syphilides  vorkommeu ,  gehören  entweder  einer  früheren  Eruption  an, 
welche  dem  papulöseu  Syphilide  vorausging,  und  in  Folge  welcher  an 
einzelnen  Stellen  aus  den  Fleckten  spiUer  die  Papeln  hervorgingen,  oder  sie 
sind  das  Ergebuiss  derselben  Eruption  und  liefern  den  Beweis,  dass  (Ke 
Haut  nicht  an  allen  Stellen  die  gleiche  Fähigkeit  besitzt,  Paj)eln  her- 
vorzubringen. Die  erytheniatJisen  Etüorescenzen  sind  also  an  einzelnen 
Stellen  gleichsam  die  Supplenten  der  Papeln.  Aber  auch  Ekthyma- 
pur^teln,  wenn  auch  nicht  in  so  grosser  Anzahl  wie  die  erythematösen 
Flecke,  kommen  zuweilen  hie  und  da,  namentlich  au  den  Unter- 
achenkeln, vor. 

Was  die  AÖ'ecHonoa  der  anderen  Gewebsysteme  betritlt,  so  sind 
die  Anschwellungen  einzelner  DrÜsenketteu,  so  z.  B.  der  Xackendrüsen, 
deutlicher  zu  bemerken,  als  beim  erythematösen  Syphilide. 

Unter  fünf  Fällen  von  papulösem  Syphilide  findet  man  wenigstens 
einmal  eine  derartige  Schwellung  der  Tonsillen  und  blaurothe  Färbuin 
der  Uvula,  sowie  der  Gaumenbögen,  wie  sie  bereits  bei  dem  erythemd 
tosen  Syphilide  gekennzeichnet  wurde.  M 
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Nebstdem  kann  mau  beim  papulösen  Syphilide,  namentlich  dem 
recidivirenden^  viel  häufiger  &h  beim  erytheraattisen,  diejenige  Schleim- 
hautaffection  beobachten,  welche  die  Franzosen  Plaques  muqueuses  nennen, 
und  die  wir  weiter  unten  beschreiben  werden.  Das  Defluvium  capU- 
loruni  und  die  Erkrankung  der  Nägel  (siehe:  Alopecia  et  Onychia  sypb.) 
sind  beim  papulösen  Syphilide  viel  häufiger  und  naclilialtiger. 

Die  Iritis  syphilJt,  kann  wohl  auch  in  Begleitung  anderer  Syphi- 
lide vorkommen,  aber  in  den  meisten  Fällen  der  Erkrankung  der  Iris 
in  Folge  von  Sypliilis  findet  mau  auf  der  allgemeinen  Bedeckung  das 
lenticuläre  oder  miliare  papulöse  Syphilid.  Nach  H.  v.  ZeissTs  Beob- 
achtung kommen  auf  100  papulöse  Syphilide  G  Iritiden.  Carmichael 
betrachtete  die  Iritis  als  eine  ausscliliessliche  Begleiterin  dea  papulösen 
Syphilides.  Die  krankhaften  Veränderungen  an  dem  Skelete  sind  jenen 
beim  erythematösen  Syphilide  ähnlich. 

Das  gross-papulöse  Syphilid  kann  recidiviren,  d.  h.  eine  scheinbar 
geheilte  Syphilis  kann  ihr  VViedererwachen  als  piipulösea  Syphilid  mani- 
festiren.  Das  recidivirende  papulöse  Syphilid  unterscheidet  sich  von  den 
primordiärcn  Eruptionen  dadurch,  i\nn6  die  Efflorescenzen  nur  an  wenigen 
nianchm  alblos  an  1 — 2  Stellen  kleinere  oder  grössere  Kreise.  EllipsoidCf 

^■ßogenlinien  oder  Gruppen  bilden,  und  ferner  dadurch,  dass  zwischen  den 
als  Recidive  auftretenden  Papeln  keine  anders  geformten  Efßorescenzen 
vorkommen;  man  findet  nur  Gruppen  von  linsengrossen  oder  hanfkora- 
grosäen  Papeln  in  ihren  verschiedenen  Phasen.  Der  Zeitraum,  nach 
welchem  eine  Recidive  des  papulösen  Syphilides  einzutreten  pflegt,  ist 
ein  verschiedener.  H.  v.  Zeissl  sah  Fälle  von  Syphilis  papulosa  dis- 
seminata, bei  welchen  trotz  der  zweckmässigsten  Behandlung  nach  einer 
Pause  von  elf  Jahren  sich    die    noch  bestehende    syphilitische  Diathese 

^durch  Bildung  von  kreisförmig  gruppirten  Papeln  in  auffallender  Weise 

Hfiugderte. 

■  i>)  I 
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b)  Das  klein  papulöse  Syphilid,  Syphilis  papulosa  miliaris. 


Das  klein  papulöse  Syphilid  hat  nebst  dem  geringen  Umfange  der 

Papeln^  welche  dasselbe  constituLrea,  und  die,   wie  schon  der  Name  sagt, 

^e  Grösse  eines  Hirsekornes  haben,  noch  folgende  EigenthUmlichkuiten: 

fS  tritt  immer  viel  acuter  auf  als  das  lenticuläre,  so  dass  es  von  einzelnen 

.utoren  das  acute  papulÖ»e  Sypkilid  •/at*'  e;o-/*(5"  genannt  wird.    Während 

ks  lenticuläre  papulöse  Syphilid  nur  ausnahmsweise    acut   auftritt  und 

lemgemäss  nur  selten  innerhalb  8  —  10  Tagen  den  ganzen  Stamm  befällt, 

it  dies  beim  miliaren  papulösen  Syphilide  in  der  Kegel  der  Fall;  ja  es 

Ltwickelt  sicÜ  zuweilen  in  24 — 48  Stunden  unter  Fiebererscheinungen 

auf  ausgedehnteren  Uautpartien  in  sehr  gedrängter  Aneinanderreihung. 

Hauptsächlich  localisireu  sich  die  miliaren  Papeln  im  Gesichte  und  am 

Rücken,   während  das  gross  papulöse  Svpliilid  im  Gesicht  nur  selten  und 

wenige  Efflorescenzen  und  da  nur  im  Barte,  namentlich  in  der  Kiungrube 

aufweist.     Eine   andere  Wirkung   des  acuten  Auftretens  mag  auch  die 

'in,  dass  sich  die  hirsekomgrossen  Knötchen,  kaum  entwickelt,  conisch 

ispitzen  und  sich  an  ihrer  Spitze  in  die  schon  erwähnten  Bläschen  oder 

^ustelchen  umwandeln.    So  wie  die  lenticuliiren  Papeln  bieten  auch  die 

iären  au  gewissen  Stellen,  z.  B.  an  der  Hohlhand  und  den  Fusssohlen, 
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sowie  in  der  Qenitocruralfalte,  in  der  Äfterkerbe  und  in  der  Circunj- 
ferenz  der  Gescblechtstheile  die  scbon  erwähnten  Moditicationen  dar. 
(Psoriasis  syph,  palmaris  et  plantaris  und  nässende  Papeln.) 

Wenn  auch  das  miliare  papulöse  Sj^phihd  noch  so  acut  auftritt, 
80  nimmt  es  doch  nach  wenigen  Tagen  schon,  namentlich  nach  stalt- 
gefundener vesiculärcr  Metamorphose,  einen  Icntescirenden  Charakter 
an.  Haben  sich  die  Bläschen  gebildet^  so  verringert,  sich  alsbald  ihr 
Contentura,  wahrscheinLch  durch  Verdampfung,  und  der  Rest  desselben 
mit  der  aufgehobenen  Epiderniidaldecke  bildet  entweder  hanfkomgrosse 
Schüppchen  oder  Krüstchen.  Diese  letzteren  fallen  allmälig  ab  und  lasfteti 
als  Spuren  der  ehemaligen  Elementarefflorescenzen  kleine  stecknadel- 
kopfgrosae,  blauroth  pigmentirte,  näi-bchenaitige  Depressionen  zurück, 
welche  den  Ausiührungsgängen  der  erkrankten  Follikel  entsprechen. 
Zwischen  rlen  miliaren  Papeln  stehen  hie  und  da  einzelne  lenticuläre. 
Zuweilen  entwickelt  sich  auf  den  pigmentirten  Standorten  der  geschwun- 
denen miliaren  Efflore.scenzen  eine  lenticuläre  Papel,  welche  natürlich 
auch  ihre  Metamorphosen  durchmacht.  E)as  miliare  papulÖ^e  Syphilid 
hat  dem  Oesagten  gemäss  ein  Stadium  der  Hyperämie  und  eines  der 
Abschuppung,  so  wie  das  lenticuläre  papulöse  Syphilid,  nur  dass  das 
erstere  viel  kleinere  Schüppchen  bildet  und  ein  vesiculöses  Zwischen- 
stadium besitzt,  obwohl  nicht  immer  und  nicht  an  allen  miliaren  Papeln 
Pustelchen  oder  Bläschen  entstehen,  sondern  unmittelbar  die  Resorption 
oder  Desquamation  eintritt.  Sind  die  Schlippchen  e^ehr  zahlreich,  ist 
die  Defurfuration  eine  stärkere,  so  verursacht  auch  das  miliare  papulöse 
S3rphilid  ein  leichtes  Jucken. 

Das  vesiculöse  Stadium  des  miliaren  papulösen  Sj-philides  dauert 
nur  wenige  Tage ;  die  conische  Papel ,  auf  welcher  das  Bläschen  auf- 
sitzt, hat  eine  Dauer  von  vielen  Wochen  oder  Monaten  je  nach  der  Be- 
schaffenheit, dem  Verhalten  und  der  Belmndlung  des  Kranken.  Wir  sahen 
Fälle  von  klein  papulösem  Syphilide,  in  welcJben  trotz  der  zweckmäa- 
sigsten  Behandlung  erst  nach  Ablauf  von  'S — 4  Monaten  die  Efflores- 
cenzen  schwanden.  Das  miliare  papulöse  S>T)hiIid  endet  so  wie  das 
lenticuläre  nach  vorausgegangener  geringerer  oder  stärkerer  Desqua- 
mation oder  auch  ohne  diese  auf  dem  Wege  der  Resorption,  ohne 
ZurücklasBung  bleibender  Narben. 

Die  blauroth  pigmentirten,  punktartjgen  Depressionen  schwinden 
bei  zweckmässiger  Behandlung  nach  einigen  Wochen  spurlos. 

Das  miliar  papulöse  Sypliilid  ist  ebenso  wie  das  lenticulär  papulöee 
Syphilid  mit  anderen  syphilitischen  ElTlorescenzeu  gepaart,  namentlich 
mit  erythemat^'isen  Flecken,  mit  trockenen  und  nässenden  leuticulären 
Papeln.  Die  in  den  Übrigen  Gewebsystemen  vorkommenden  Erschei- 
nungen sind  ganz  analog  denjenigen,  welche  das  lenticuläre  papulöse 
Syphilid  begleiten.  Nur  pflegt  beim  miliaren  papulösen  Syphilide  das 
Defluvium  capillorum  viel  stärker  zu  sein  als  beim  lenticulären,  so  dasA 
die  Kranken  einen  Verlust  an  Haaren  erleiden,  wie  er  nur  nach  tieber- 
haften  Krankheiten,  nach  Typhus.  Erysipel  u.  s.  w.  vorkommt. 

Das  miliare  papulöse  Syphilid  kommt  viel  seltener  vor  als  das 
lenticuläre.  Unserer  Aufzeichnung  nach  kommen  auf  100  lenticuläre 
papulöse  Syphilide  kaum  10—12  miliare.  Beim  weiblichen  Öeschlechte 
entsteht  das  mihäre  papulöse  Syphilid  öfters,  als  beim  männlichen.  Die 
Syphilis   kann    auch    unter   der  Form    des   miliar  papulösen   Si'philideK, 
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obwohl  dies  nur  selten  vorkommt,  rfcidiviren.  Ist  dies  der  Fall,  so 
treten  die  Eftlorestenzen  un  einzehieu  iSttdlen  der  Haut,  nnmentlich  an 
der  Stinie,  am  Nacken,  an  der  Sthulterblattgegend  oder  der  inneren 
Fläche  der  oberen  und  unteren  ExtreujitUten  aul.  Die  miliaren  Papeln 
treten  entweder  in  gedrängten  Gruppen  auf,  oder  sie  bilden  in  Kreisen 
oder  Halbkreisen  oder  in  bogenlunuigen  Linien  an  einander  gereihte 
miliare,  desquamirende  Knötchen.  In  der  Regel  manifestirt  wnich  jedoch 
nach   voran sgegnn gen eni    miliaren    papulöHen   Syphilide    die   neuerliche 

■£3ruption  der  Sjphilia  durch  pustiilosc  Formen. 
Das  papulGse  Syphilid  kann  sowohl  durch  acquirirte  Syphilis  als 
ftuch  in  Folge  angeborener  Syphilis  entstehen^  jedoch  kommt  die  papu- 
löae  Form  ala  hereditäre  Syphilis  ungemein  selten  vor.  Die  Ursache, 
dass  in  einem  Individuum  sich  ein  papulöses  Syphilid  und  in  dem  an- 
deren ein  pustulöses  entwickelt,  scheint  un.s  wohl  hauptsächlich  in  der 
I besseren  oder  schlechteren  Constitution  des  Kranken  zu  liegen  und  hängt 
durchaus  nicht  von  der  Vielfältigkeit  der  Infectiousherde  oder  ihrem 
{BiÜEe  ab.  Ob  aber  nicht  vielleicht  jeiier  yyphiliiischen  Krankheitöform 
eine  geringere  oder  stärkere  Potenzirung  de^  syphilitischen  Virus  eut- 
Bpricht,  der  zufolge  verschiedene  Hauteruptionen  hervorgerufen  werden 
mögen,  wagen  wir  nicht  zu  behaupten,  obwohl  wir  häufig  die  Erfah- 
rung gemacht  haben,  dass  wenn  der  Gatte  die  Gattin  oder  umgekehrt 
die  Gattin  den  Gatten  inficii-te.  beide  Eheleute  dieselbe  Form  der 
Hauterkrankung  darbriton.| 

Die  Prognose  ist  in  Heziehiing  auf  die  zu  Grunde  liegende  Blut- 
vergiftung natürlich  bei  allen  Syphiliden  gleich  bedenklich  und  es  kann, 
ie  schon  bei  der  Roseola  syphilitica  bemerkt  wurde,  nur  von  einer 
'ergleichenden  Prognose  der  Syphilide  die  Rede  sein.  In  diesem  Sinne 
nun  ist  freilich  die  Vorhersage  des  Erythems  eine  günstigere  als  die 
des  papulösen  Syphilides  und  jene  des  letzteren  günstiger  als  die  des 
pufitulösen  oder  des  Knoten-Sj'philides,  weil  letztere  Formen  eben  nur 
der  Ansdnick  einer  weit  gediehenen  Bluterkrankung  sind  und  weit- 
greifendere  Zerst-Örungen  in  den  verschiedenen  Organen  und  Geweben 
zu  setzen  im  Staude  siud:  so  findet  man  beim  recenten  papulösen  Sy- 
philide viel  seltener  Kuoclienauftreihungen  als  bei  dem  pustulösen,  und 
■wenn  dies  der  Fall  ist.  so  endet  die  Auftreibung  in  Eburneation.  wäh- 
rend beim  pustulöseu  Syphilide  Caries  und  Nekrose  zu  befürchten  sind. 
Aber  auch  in  localer  Beziehung  ist  die  Prognose  des  papulösen  Syphi- 

Ihdea  insoferne  eine  günstigere  zu  nennen,  als  dasselbe  keine  bleibenden 
Btigmatisirungen  an  der  Haut  zurticklässt. 
Das  recente,  ausgebreitete,  lenticuläre  papulöse  S>'])hilid  bietet 
schon  durch  die  VielfüJtigkeit  der  Efflorescenzen,  durch  deren  Sitz  und 
Verlauf,  sowie  durch  die  begleitenden  Erscheinungen  in  den  anderen 
Gewebsystemen  ein  solch  prägnantes  Bild,  dass  jeder  nur  einigermassen 
geübte  Arzt  in  Beziehung  der  Diagnose  nicht  in  Verlegenheit  kommen 
wird.  Sind  aber  die  insgeyamrot  tfiit  Schuppen  bedeckten,  lenticulären 
Papeln  durch  wiederholt  vorausgegangene  Abschuppungen  und  zum 
Theile  durch  Resoi-ption  ilaeher  geworden,  so  dass  die  Schuppe  nicht 
^—inehr  auf  einer  kupferrothen  Papel,  sondern  anf  einer  umsehrieben  ge- 
^■rötbeten  Hautfitelle  aufsitzt,  so  kann  das  papulöse  Syphilid  sehr  leicht 
mit  der  Psoriasis  vulgaris  guttata  oder  punctata  verwechselt 
werden. 


426 


Differentpialdiognone  des  papulösen  Syphilidea. 


Die  Psoriasis  vulgaris  unterscheidet  sich  jedoch  von  dem  de^qua- 
mirenden  papulösen  Syphilide  durch  Folgendes:  Die  Psoriasis  vulgaris 
beruht  vom  Hause  aus  auf  Bildung  krankhafter  £pidermidalzeUen  an 
umschriebenen  aufaugs  punktförmigen  Stellen,  Diese  krankhaft  ent- 
arteten E|>idermidalzeUon  bilden  conische  von  der  untersten  Schichte 
des  Rete  Malpighii  ausgehende  SchuppenhUgclchen,  welche  mit  ihrer 
Basis  auf  dem  Papillarkürper  .sitzen  und  mit  der  Spitze  nach  Aussen 
gerichtet  sind.  Schabt  man  mit  dem  Fingernagel  die  Spitze  eines 
solchen  tiefsitzendeu  Schuppenhügelchens  ab,  so  bietet  dasselbe  ein  um- 
fangreicheres Schuppenscheibchen  dar  als  zuvor. 

Die  syphilitische  Papel  beruht  auf  Bildung  proliferer  Zellen,  von 
denen  die  der  Ausseuwelt  zumeist  zugekelirteu  sclu-umpfen  und  zur 
Schuppe  werden.  Die  Psoriasis  vulgaris  beruht  auf  krankhafter,  Über- 
mässiger Bildung  von  Epidermidalzellen,  die  an  circumscripten  Stellen 
auftreten,  weche  jedoch,  kaum  entstanden,  verhornen,  absterben,  daher 
weder  Lebenstähigkeit  besitzen,  noch  resorbirbar  sind.  Die  sypliiliti- 
sche  Papel  beruht  hingegen  auf  Bildung  von  Bindegewebszellen,  welche 
resorptionsfähig  sind  und  unter  günstigen  Umstünden  sich  zu  Binde- 
gewebsfibriUen  fortentwickeln  können.  In  der  Regel  schrumpfen  aber 
allmälig  die  erzeugten  Entzündungszellen  und  mumificiren  zur  Schuppe. 
Da  die  Bildung  der  8\'philitischen  Papel  stets  mit  Transsudation  des 
Blutfarbesloffes  einherwchreitet ,  und  zuweilen  die  EpidermidaJdecke 
der  Papel  durch  einen  serösen  oder  eiterigen  Erguss  abgehoben  wird, 
so  ist  es  einleuchtend,  dass  die  Schuppen  der  sogenannten  Psoriasis 
syphilitica  ein  mehr  schmutziggelbes  Aussehen  haben ,  während  die 
Schuppen  der  Psoriasis  vulgaris  hell  weiss,  brüchig  und  leicht  ver- 
reiblich  sind. 

Die  Schuppen  der  Psoriasis  vulgaris  sind  nicht  nur  weisser,  sondern 
auch  dicker  als  die  durch  die  Syphilis  hervorgerufenen,  ja  die  Schuppen 
einer  Psoriasis  inveterata  vulgaris  agglomeriren  sich  so  massenhaft,  dass 
sie  beinahe  einem  mürben  sich  abbröckelnden  Krustenhügel  gleichen, 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  aus  dem  zerklüfteten  und  verdickten  tirunde 
ein  klebriges,  zuweilen  mit  etwas  Blutserum  vermengtes  Fluidum  aus- 
sickert, welches  allmälig  erhärtet  und  die  Schuppen  einhüllt. 

Die  Schuppen  der  Psoriasis  vulgaris  guttata  bilden  femer  ein 
Hügelchen;  die  durch  die  Syphilis  erzeugte  Schuppe  ist  mehr  schÜsseU 
förmig,  d.  h.  sie  ist  in  ihrer  Mitte  deprimirt  und  hat  einen  aufgeworfenen 
Saum.  F.  v.  Uebra  hat  unseres  Wissens  als  Erster  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  der  geröthete  Schuppengrund  der  Psoriasis  vulgaris,  wenn 
er  mittelst  des  Fingernagels  geschabt  wird,  aus  mehreren,  nadelstich- 
'abnlichen  Punkten  kleine  Bluttröpfchen  aussickern  lässt.  So  wahr  und 
richtig  auch  diese  Thatsache  ist,  kann  sie  dennoch  nicht  als  Unter- 
scheidungsmerkmal des  nichtsyphilitii^chen  und  syphilitischen  Schuppen- 
leidens gelten,  weil  auch  der  syphilitische  Schuppengnmd  blutet,  wenn 
er  geschabt  wird. 

Der  Schuppengrund  der  Psoriasis  vulgaris  ist  in  der  Regel  anders 
gefärbt  als  der  der  syphilitischen  Schuppe,  die  Färbung  des  Grundes  der 
ersteren  ist  nämlich  blauroth.  die  der  letzteren  braunroth.  lu  vielen 
Fällen  wird  aber  der  geübteste  Farbenkenner  kaum  im  Staude  sein,  den 
Farbenton  des  einen  Schuppengrundes  von  dem  des  anderen  zu  unter- 
scheiden, namentlich  wenn  es  sich  mn  die  Diagnosticirung  einer  Psoriasis 
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^ittata  handelt  und  viele  Efflorescenzen  am  Unteräclieukel  sitzen,  deren 
Färbung  schon  der  abhängigen  Lage  wegen  eine  durch  die  passive  Stasis 
bedingte,  blaurothe  ist,  mögen  die  Ei'tiorescenzen  nun  syphilitischen  oder 
nichtsyphilitinchen  Ursprunges  sein.  Auch  die  Anwesenheit  anderweitiger 
auf  Syphihs  hinweiÄender  Erscheinungen  geben  noch  nicht  die  Berechti- 
gung, eine  Schuppeiihautkrankheit  zur  syphilitischen  Psoriasis  zu  stempehi, 
weil  es  sehr  oft  der  Fall  ist,  dass  an  einem  mit  Psoriasis  vulgaris  behaf- 
teten Individuum  Syphilis  auftritt,  ja  es  kann  die  Entwickeiung  der 
Syphilis  mit  jener  der  Psoriasis  vulgaris  zusammentreffen. 

Die  stichhaltigen  Unterscheidungsmerkmale  der  beiden  in  Rede 
stehenden  Krankheitsformen  sind  nun  folgende: 

Bei  der  Psoriasis  syphilitica  besteht  in  der  Regel  die  Schuppe  aus 
tiner  dUnnen,  gelblichen,  abgehobenen  Epidermidallamelle,  wührund  bei 
ler  Psoriasis  vulgaris  ein  in  Khiienform  abschabbarer  Schuppenhügel 
▼orhanden  ist.  Bei  der  Psoriasis  vulgilri^  dringt  der  hellweisse  Schuppen- 
hOgel  tief  in  das  Rete  mucosum,  bei  dem  ])apulösen  Syphilide  wird  die 
Schuppe  durch  die  alte  von  der  Papc4  abgehobene  Epidermis  gebildet. 
Der  Grund,  auf  dem  die  syphilitische  Schuppe  sitzt,  Lst  lichtbraun;  bei 
der  Psoriasis  vulgaris  fehlt  die  Tingirung,  oder  sie  ist  kupferroth,  na- 
mentlich an  den  Unterschenkeln. 

Die  mit  Schuppen  bedeckten  syphilitischen  Papeln  confluireu  nie- 
mals  derartig  wie   die  Schuppenliügel   der  Psoriiusis  vulgaris  (Psoriasis 
vulgaris  diffusa),  sie  bilden  höchsten.^,  wenn  sie  als  Uecidive  auftreten, 
einige  wenige  Kreise  oder  Kreissegmente,  in  dere»  jedem  einzelnen  die 
Contouren  der  Papel    bemerkbar   bleiben.     Einen  werthvollen  Anhalts- 
punkt fiir  die  Unterscheidung  des  Schuppensyphilides  und  der  Psoriasis 
vulgaris    bietet   die    verschiedenarti^^e  Lncalisafcion    htidcr    Krankheiten. 
Die  Psoriasis  vulgaris,  namentlich  die  diflusa,  localisirt  sich  am  behaarten 
Kopfe  und  den  Ohrenmuscheho,  an  welchen  Stellen  das  desquamireude 
papulöse  Syphilid   niemals  vorkommt.     Femer   localisirt   sich  die  Pso- 
riasis   vulgaris    überhaupt   mehr   an    der  Streckseite   der   Extremitäten 
als  an  der  Beugefiäche  und  bildet  um  Ellenbogenkuorren   und   an   der 
iniescheibengegend  asbest-  oder  kalkmörtelartige  Schuppenlagcn,  welche 
>fl  die  Grösse  eines  Guldenatückes  erreichen ,  während   das  sogenannte 
Schuppensypliilid   mehr   die   innere  Flache   der  Extremitäten   einnimmt 
und  sich  an  den  dem  Ellenbogenknorren  und  der  der  Kniescheibe  ent- 
sprechenden Stelle,  so  wie  am  Haud-  und  FussrUckeu  niemals  localisirt. 
Die  Psoriasis  vulgaris  inveterata  bedingt  eine  umschriebene  Verdickung 
der   mit    Schuppen    bedeckton   Hautst^^llen.      Entfernt    man    in    solchen 
Fällen  gewaltsam  die  Schuppenlage,  so  sieht  man  mit  freiem  Auge,  dass 
^^er  Papillarkörper  der  Haut  verdickt  ist.     Uebt  man  auf  diese  Stellen 
^Binen  gelinden  Fingerdruck    aus,    so   nehmen  dieselben    momentan  die- 
^Benige  gelbliche  Färbung  an,  wie  sie  stets  an  entzündeten  Hautstellen 
^Rervortritt,  wenn  auf  dieselben  ein  gelinder  Druck  ausgeübt  wird.    Das 
desquamireude  papulöso  Syphilid  hat   nahezu   nie  eine  Verdickung  des 

■Corium  zur  Folge. 
I  Noch  eines  nicht  geringfügigen  Umstandes  glauben  wir  erwähnen 

*u  mQssen:  Während  das  desquaniirende  papulöse  Svphilid  heinahe  immer 
mit  einem  starken  Detluviura  rnpillcirum  gepaart,  ist,  ist  bei  der  Psoriasis 
H^lgaris,  selbst  wenn  sie  den  behaarien  Kopf  einnimmt,  von  einem  reicb- 
^Kcheren  Ausfallen  der  Haare  nichts  zu  bemerken. 
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Das  klein  papulöse  oder  niiliür  papulöse  Syphilid  bietet,  wenn  et 
mit  gleichmässig  zerstreut  oder  gruppenweise  beisammen  stehenden 
Efflorescenzen  (Liehen  syphilit.,  disseminatus  oder  corymbosua) 
auftritt,  abgesehen  von  allen  begleitenden  Erscheinungen  (nässende 
Papeln,  Alopccie  etc.)  ein  solch  ausgeprägtes  Bild,  da^s  die  Erkenntnis^ 
desselben  dem  einigennasaen  geübten  Arzte  keine  Verlegenheit  be- 
reiten wird. 

Die  Efflorescenzen  dieses  Syphilides  haben  wohl  einige  Aehnlichkeit 
mit  denen  der  Krätze,  weshalb  man  es  auch  in  früherer  Zeit  (Plenk) 
alt«  Scabies  venerea  bezeichnet  hat.  Da»  durch  die  Krätze  bedingte 
heftige  Jucken .  die  durch  das  Kratzen  hervorgerufenen  Excoriationen. 
und  vor  Allem  das  Auffinden  der  Milben  oder  Milbengänge  werden  bald 
jeden  Zweifel  Über  das  nllenfulls  fragliche  Leiden  h'iaen. 

An  solchen  Individuen,  welche  durch  weitgediehene  Scrophuloee 
sehr  herabgekouunen  sind,  tritt  zuweilen  ein  Hautleiden  aui,  welches 
sich  durch  haufenweise  an  einzelnen  Partien  der  Haut  auftretende  hanf- 
korngrosse  KmUchen  manifestirt.  Die  hanfkomgrossen  Knötchen  dieiws 
Leidens,  welches  man  Liehen  scrophulosorum  nennt,  stechen  durch 
ihre  Tingirung  kaum  von  der  übrigen  Haut  ab,  und  schwinden  bei 
zweckmässigem  Regime,  nährender  und  tonisirender  Kost,  vereint  mit 
lauen  Bädern,  in  kurzer  Zeit,  ohne  Pigmenfcirung  oder  eine  Narbe  zurück- 
zulassen. Hingegen  sind  beim  klein  papulö.sen  Syphilide  die  Knötchea 
ausserordentlich  derb  und  glänzend  *  stehen  in  der  Kegel  auch  nicht 
in  so  grossen  Haufen  wie  die  Kuätchen  des  Liehen  scrophulosorum 
beisammen,  localisiren  sich  mei»<t  an  den  Beugeseiten  und  lassen  fQr 
lange  Zeit  stecknadelkopfgrosse,  blaurothe  Vertiefungen  zurück,  welche 
den  AusführungsgUngcn  der  erkrankton  Follikel  entsprechen:  ausserdem 
treten  mit  ihnen  gepaart  andere  Erscheinung**ii  der  Lues  auf. 

Das  rccidivirende  klein  papulcise  Sypliilid  könnte  mit  Herpes 
circinatuH  verwechselt  werden.  Abgesehen  davon,  dase  bei  letzterem 
Hautleiden  alle  der  Syphilis  zukommenden  Nebenerscheinungen  mangeliK 
nehmen  die  Herpesbläschen  einen  solch  acuten  Verlauf,  dass  sie  kaum 
länger  als  einen  Tag  bestehen  und  alsbald  zu  Schüppchen  vertrocknen, 
und  so  einen  geschlossenen  oder  offenen,  grösseren  oder  kleineren 
Schuppenkranz  bilden,  welcher  auf  j^chwachgenithetem  Grunde  aufsitzt. 
Der  mikroskopische  Nachweis  der  Pilzsporen  und  Tallusfaden,  sowie 
der  Umstand,  dass  die  topisehe  Einwirkung  kalihaltiger  Mittel  die 
Herpesetflorescenzen  rasch  zum  Schwinden  bringt,  macht  jede  weitere 
Erörterung  überilüssig. 


c)  Das  papulöse  Syphilid  oder  das  Schuppensyphilid  der 
Hohlhund  und  der  Fusssohle  (Psoriasis  palmaris  et  plantaris) 
und  die  syphilitische  diffuse  Erkrankung  des  Epidermidal- 
stratums   der  Hohlhand   und   der  Fusssohle  (Syphilis  coruea). 


Wie  aus  der  Schilderung  des  papulösen  Syphilides  hervorgeht, 
schwindet  dasselbe  theils  auf  dem  Wege  der  Kesorption,  theils  auf  dem 
der  Abschuppung.  Ist  die  Resorptionsthätigkeit  vorwaltend,  so  erzeugt 
«ich  an  der  Papel  keine  Schuppe,   sondern   sie    schwindet  mit  Zurück- 


Das  Schuppetuypbüid  der  Bohihaiid  xaxd  Fusssohle. 
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issung  einer  graulich  braunen  Pignientirung;  ist  aber  die  Resorptions- 
lätigkeit    eine    sehr  geringe,    ko   tritt,    namentlich   an  der  Ohortiäche 
?r  ienticularen  Papel,  eine  wiederholte  Schuppenbildung  ein,  W(»durch 
IB  Papel   allmjilig  verkleinert  wird,    und   nur   der  Rest   derselben   der 
iJsorptiüu  auheiiüfUllt,     Es  kommt  sehr  oft  vor,  dass   an   einem   und 
demselben  Individuum  eine  Anzahl  Papeln,   besonders   die   f'rtlher  ent- 
standenen, durch   Resorption   schwinden,  während   die   später  hinzuge- 
inimenen  sich  mit  Schuppen  bedecken.    Viele  Autoren  stellen  nun  das 
In  der  Äbschuppung  befindliche,  lenticuläre  papulöse  Syjihilid  als  genuine 
Krankheit  liin  un<i  führen  diisselbo  als  Schujipenwyphilid  (Syphilis  yqua- 
iDOsa^  Psoriasis  syph.  oder  Lepra  syph.)  auf. 

Eh  lässt  ^ich  nun  gar  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  man  der 
Abkürzung  halber  das  desquamirende ,  lenticulär-papulöse  Syphihd, 
ihuppensyphilid  oder  Psoriasis  syphilitica  nennt.  Wir  wollen  nur 
nnerneits  dargethan  liaben,  dass  die  sogenannten  Schuppensj7>hilide 
keine  selbständigen  Krankheitsformen,  sondern  ein  End-stadiura  des 
papulOsen  Sjphilides  sind,  und  anderseits  auch  darauf  hinweisen,  diias 
wenn  da«  auf  lamellöser  Ahschujipung  beruhende'  Rndstadium  als  selb- 

r bändige  Krankheit  l>escbrieben  wird,  auch  die  kleifnfürmige  Absclmp- 
LDg,   welche  jedoch   da«  Endsiiidium  der  verschiedensten  Krankheits- 
brmen  darstellt,  wie  des  miliär-papulösen,  des  impetiginöson  Syphilidee 
_Äm  behaarten  Kopfe  und  in  den  behaarten  Stellen  des  Gesichtes,  unter 
;m  Namen  der  Pityriasis  syphilitica  beschrieben  werden  müsste.    Mögen 
tun  die   lameliösen  Schuppen   auf   gleichmäsHig   am  Stamme    zerstreut 
stehenden,  oder  in  Kreisform   augereihten  Papeln   aufsitzen   und   dem- 
femÜss   versrhiedene    Zeichnungen    entstehen,    so   halten    wir    sMs   die 
'imordiüre  Krankheitsiorm  im  Auge  und  erheben  die  Transmutationen 
id  Phasen  derselben  zu  keiner  selbständij<en  Krankheitsform.     Dem- 
[eniass  würden  wir   auch    dem   papulösen  Syphilide  der  Hohlhand  und 
ler  Fasssohle,  welches  herkömmlich  mit  dem  Namen  Psoriasis  palmaris 
et  plantaris  bezeichnet  wird,  keine  besondere  Schilderung  widmen,  wenn 
nicht  dasselbe  eben  durch  Hcinen  Sitz,   in  seiner  Entwickelung  und  in 
seinem    weiteren  Verlaufe    solche  Abweichungen  darbieten  würde,   dass 
nur   der   geübte  Blick    in    demselben    die    papulöse  Grundform    wieder- 
rkennt.     Für  das  papulöse  Sypliilid   der  Hohlhand  und   der  Fu.sssohle 
die   Benennung    Psoriasis   palmaris    et   plantaris   insofeme    gerecht- 
srtigter,  weil  an  diesen  Stellen  die   Papel   nur  kümmerlich  hervortritt, 
die  Epidermidalerkrankung  durch  Verdickung  und  anhaltende  Ex- 
ition    derselben    in    auffallender  Weise   zu   Tage   tritt.      Anderseits 
;ennen  wir   auch    eine   durch   die  Sypliilis  veranlasste  Erkrankung   des 
Ipidermidalstratums  der  Hohlhand,  welche,  ohne  Bildung  von  papulösen 
Eftiorescenzen,  auf  krankhafter  Verhomuug  der  Epidermis  an  umschrie- 
^Lbt^nen  oder  ausgedehnten  Flächen  beruht. 

^B  Die  sogenannte  Psoriasis  syphilitica  palmaris  et  plantaris  entwickelt 

^bioh   auf  folgende  Weise:    An  der  Hohlhund   oder  Fusssohle  entstehen 

^BinBen-  bis  crbsengrosse,  kreisrunde,  mattroth  gefärbt^i  Flecke,  welche 

^fccb  albnälig,   aber   nur  spärlich  über  das  Hautniveau  erheben.     Nach 

und  nach  schwindet  das  matt-  oder  rosenrothe  Colorit  der  Efflorescenzen 

und  wird  braunroth.    Nachdem  die  mattrothe  Färbung,  welche,  nebenbei 

gemgt.  dem  Stadium  der  Hyperämie  der  betreffenden  Stelle  entspricht, 

^^pMcb wunden   und   der    braun rothen  Färbung  gewichen   ist,  verdichtet 
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sich  die  Epiderniidaldecke  entweder  l)los  im  Centrum  der  Papeln,  oder 
längs  der  ganzen  Oberfläche  derselben,  wodurch  bald  punktförmige,  bald 
lamellöse  Schwielen  oder  CalloBitäten  entstehen,  so  dass  die  betreffenden 
Kranken  durch  lange  Zeit  der  Ueberzeugung  leben  ^  dieselben  waren 
durch  irgend  einen  andauernden  Druck,  von  Seit«  eines  Messerti  oder 
anderer  Werkzeuge  und  Instrumente  bedingt.  Diese  Schwielen  »toauen 
»ich  jedoch  allmälig  spontan  ab,  oder  werden  von  dem  Kranken  ab- 
gelöst. 

Betrachtet  mau  eine  derartig  abgehobene  Callosität  näher,  so  stellt 
sich  diese  als  eine  Lamelle  von  abgestorbener,  welker  Epidermis  dar, 
auf  deren  der  Cutis  zugekehrter  Fläche  vertrocknete  EpidermidaLeelleo 
locker  anhaften.  Die  erkrankte  Stelle  selbst  zeigt  nach  Entfernung  der 
sie  früher  deckenden  Schwiele  eine  hochrothe,  dem  umfange  der  leti- 
teren  entsprechende,  meist  scheibenförmige,  glänzende,  verdünnte  Haut* 
stelle,  welche  mit  einem  Saume  von  unterminirter  Epidermis  umgeben 
und  von  einem  sehr  zarten  Epidermidalblättchen  bedeckt  ist. 

Wenn  wir  diese  Phase  als  das  zweite  Stadium  der  Fsoriaftis  syphi- 
litica palmaris  oder  plant^iris  bezeiclmeii,  so  kann  man  sagen,  da.ss  die 
Efflorescenzen  dieses  Hnutleidens  im  ersten  Stadium  eine  circumscnpte 
leuticuläre  Verdickung,  und  im  zweiten  Stadium  eine  eben  .solche  V«r* 
dünnung  der  Epidermis  darstellen. 

Nicht  immer  jedoch  sind  die  eben  geschilderten  EfflorescenMi 
kreisrund,  welcher  Umstand  in  der  anatomischen  Beschaffenheit  der 
Haut  der  Hohlhand  und  Fusssnhte  seinen  Grund  hat. 

Die  syphilitische  Papel  hat  nämlich,  wie  wir  bereits  angeftihrt 
haben,  an  den  übrigen  Ilautpartien  ihren  Sitz  im  Haar-  oder  ToJ^'- 
follikel,  und  ist  daher  ihre  Form  durch  die  runde  Form  der  FoUicular- 
wandung  gleichsam  wie  durch  ein  Modell  prädestiuirt,  während  an  dtü 
Hdhlband  und  Fusssohle,  wo  keine  Talg-  oder  Haarfollikel  sit/eu,  *li<' 
Aggregation  der  EntzÜnduugszellen  unbeengt  und  gleichsam  funnloi 
zwischen  dem  Rete  Malpighii  und  der  Epidermidalschichte  vor  tnch  );rlit. 
Anderseits  mag  auch  die  feste  Adhärenz  der  Cutis  an  der  darunU^ 
liegenden  Fascie,  die  Dicke  und  geringere  Dehnbarkeit  der  Epidennw 
an  den  in  Rede  stehenden  Küq>erstellen  das  Plattwerden  der  Efflorc** 
cenzen   bedingen. 

In  den  meisten  Fällen  bilden  sich  anfänglich  wenige,  roancholl 
nur  4 — 5  Efflorescenzen,  welchen  aber  allmälig  mehrere  folgen,  di«  »ß 
ziemlich  weiter  Entfernung  von  einander  zu  stehen  kommen.  ZuwwleUi 
wenn  das  papulöse  Syphilid  subacut  auftritt,  werden  rasch  FusswM* 
und  Hohlhand  nebst  den  Volarflächen  der  Finger  mit  zahlreichen  cry 
themat-f^sen  Flecken  oder  Papeln  besetzt. 

Nach  längerem  Bestände  der  Erkrankung  confiuiren  die  frflliKf 
getrennt  stehenden  Efflorescenzen  und  bilden  somit,  namenth'rh  in  deffl 
Furchen  der  Hohlhand  und  der  Volarfläche  der  Finger,  longitudiniU 
Epidermidtdverdickungen  oder  Exfoliationen.  Je  länger  das  licidcit  bf 
wteht.  dej'to  mehr  verbreitet  es  sich  auf  die  Volarfläche  der  Finger. 

In  einzelnen  Fällen  kann  die  Psoriasis  palmaris  oder  planUri« 
selbst  ohne  Hinzuthun  der  Kunst,  sowohl  im  ersten  als  zweiten  Stadium 
heilen,  indem  im  ersten  Stadium  <lie  sich  bildende  Papel  resorbirt  wirtL 
im  zweiten  die  krankhaft  verdünnte  Epidermidalstelle  durch  Kegeneratvin 
ihre   normale  Beschatienhuit   annimmt     In    den    meisten  Fällen  jedocb 
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fentatehen  in  der  Nähe  der  schon  devsquamirenden  Efflorescenzen  neue 
Eruptionen  und  wiederholen  sich  diese  sogar  an  den  svhon  desquamirten 
StelJen.  Dadurch  geschieht  es,  dass  mehrere  Eilorescenzen  confluiren, 
und  somit  eine  formelle  Veränderung  derselben  eintritt,  indem  sie  immer 
mehr  und  mehr  die  Kreisform  einbUsöen;  anderseits  entsteht  dadurch, 
dass  die  Icrnnkhaften  EpidermiilHlzöllen  sich  immiT  mehr  anhäufen  und 
in  dickeren  Schicliten  extoliirt  werden,  nanientlicli  in  den  Furchen 
der  Hohlhand  und  FusssohJe  eine  Zerklüftung ,  welche  man  seit  jeher 
von  dem  griechischen  Worte  paYÄc  {Elias,  Schrunde)  «Rhagades 
syphiliticae'*  zu  nennen  gewöhnt   ist,   und  welche   dem  Kranken  in- 

L ►ferne  sehr  lästig  werden,  weil  sie  bei  jeder  Bewegung  dieser  Theile 
urch  Zerrung  bedeutende  Schmerzen  verursachen  und  zuweilen  etwas 
Blut  aussickern  lassen.  Je  länger  die  Psoriasis  palmnris  et  plan- 
taris besteht,  desto  mehr  breitet  sich  die  Erkrankung  der  Fläche 
nach  aus. 

Die  Dauer   der  Psoriasis    palmaris  et  plantaris    hängt    ron    dem 
Itadium  ab,  bis  zu  welchem  sie  zur  Zeit,  als  die  Behandlung  eingeleitet 
worden  war,  gediehen.     In  so  Jange  blos  lenticuläre  Flecke  vorhanden 

Innd.  erfolgt  bei  einer  mercuriellen  Behandlung  zuweilen  innerhalb  1 4  bis 
21  Tagen  ihre  Hesorption;  ist  aber  bereits  eine  schwielige  Verdickung 
ii'T  Epidermidaldecke  der  Eftinre»cenzen  und  Abschuppung  derselben 
eingetreten,  so  nimmt  die  Dauer  des  Leidens  viele  Monate  in  Anspruch, 
BD  dass  man  das  papulöse  Syphilid  der  Hohlhaiid  und  Fnsssohle  als  eine 
der  hartnäckigsten  Erkrankungsformen  ansehen  kann.  Während  alle 
übrigen  Erscheinungen  schon  geschwunden  sind,  treten  an  der  Hohlhand 
und  Fusssohle,  an  der  Volar-  und  Seitenfläche  der  Finger  immer  wieder 
neue  hanfkomgrosse,  zerstreut  stehende  Epidermidalverdickungen,  welche 
leinen  Hühneraugen  gleichen  und  sich  aus  einem  kleinen  Nischchen 
lerauagraben  lassen,  auf.  Die  sogenannte  Psoriasis  palmaris  et  plantaris 
recidirirt  sehr  häufig  und  kehrt  manchmal  nach  Jahren  wieder,  ja 
sie  ist  sehr  oft  nebst  dem  Defluvium  capillorum  und  den  Drllsen- 
*tchwelluügen    das  einzige  Zeichen  der  recidivirenden  Syphilis.     Nur  iu 

I seltenen  Fällen  bilden  die  recidivirenden  EHlorescenzen  an  der  HohJhand 
oder  Fusssohle  Kreise  oder  Kreissegmente. 
Ausser  der  geschilderten  Psoriasis  palmaris  et  plantaris,  die  wir 
als  maculo-papulöse  Form  hinstellen  könnten,  glauben  wir  noch  auf  eine 
andere,  seltene,  syphilitische  Erkrankung  der  Haut  an  der  Hohlhand 
und  Fusssohle  hinweisen  zu  müssen,  welche  wir  mit  H.  v,  Zeissl 
Psoriasis  syphilitica  diÜ'usa  oder  Syphilis  palmaris  cornea  be- 
nennen. Diese  besteht  nämlich  in  einer  dilfusen  gleichmässigen,  gleich- 
sam allzuraschen  Verhomung  der  obertlächlichen  Schichten  des  Epi- 
lermidalstratums,  wodurch  diese  Hautstellen  ein  ganz  eigenthümliches 
Aussehen  erhalten,  als  wäre  die  betreffende  Epidermis  in  ein  feines, 
ma^tweises  Silherbrocat  umgewandelt. 

Die  Psoriasis  palmaris  et  plantaris  syphilitica  konimt  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  immer  in  Begleitung  des  Erj'thema  syphiliticum 
maculosum  oder  maculn-papulosum  und  des  papulösen  Syphilide»  vor. 
Wenn  das  Erythema  syphiliticum  maculo-papulosum  sich  bis  zum  Hand- 
wuncelgelenke  hin  erstreckt,  so  erscheinen  immer  auf  der  Hohlhand  die 
«eben  geschilderten  Anlange  der  Psoriasis  palmaris.  Zu  dem  papulösen 
DVfihilide   tritt   die    Psoriasis   palmaris   gewöhnlich   dann   hinzu  ^    wenn 
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ersteres  schon  zum  zweiten  Male  sich  manifestirt ,  d.  h.  als  Kecidive 
auftritt. 

Die  Thatsache,  dass  beim  Erytheran  maculo-papulosum  vom  Hand- 
wurzelgelenke bis  zur  Hohlimnd  in  der  Eruption  eine  so  schaH  hervor- 
tretende Verschiedenheit  biimerkbar  wird,  lüsHt  wolil  die  Selilussfolgerung 
zu,  das»  die  Psoriai^iä  pulmaris  et  plantaris  eine  ebenso  durch  die 
Localität  bedingte  Formverschiedenheit  ist,  wie  wir  dies  bezüglich  der 
nässenden  Papeln  hervorheben  werden.  Die  Psoriasis  palmaris  et 
plantaris  ist  die  Wiederholung  desselben  elementaren  Vorganges  an  dej 
übrigen  allgemeinen  Bedeckung,  und  erleidet  derselbe  nur  durch  die 
anatomische  Stnictur  und  durch  dii^  strafte  Anheftung,  derbere  Consi- 
stenz  und  geringere  Dehnbarkeit  der  Haut  eine  formelle  Verschiedenheit 
sowie  umgekehrt  die  feuditen  Pajieln  gerade  iu  dem  reiclihchen  Zell- 
gewebe der  betrefFeuden  Hautßtelleu  bei  ihrer  Toluminösen  Entwickelung 
im  Vergleiche  zu  einer  Papel  an  einer  anderen  Stelle  ihre  Haupt- 
begUnstigung  finden.  Wir  können  sonach  sagen,  die  PsoriasLs  palmaris 
et  plantaris  ist  nichts  als  eine  abortive  Entwickelung  des  papulö^^en 
Hjphilides. 

Die  Hauptursache^  das.s  die  Psoriasift  palmaris  et  plantaris  als 
eine  Substantive  syphilitische  Kraukheitsform  angenommen  wurde  und 
angenommen  wird,  mag  auch  daiin  zu  suchen  sein,  dass  dieselbe  viel 
längere  Zeit  besteht  als  das  sie  bt-'gleitende,  anderweitige  syphilitische 
Hautleiden.  Die  Re8oq)tion  der  Ettlorescenz  und  die  Restitution  der 
Epidermis  geht  nämlich  an  der  Hoblhand  und  Fusssohle  viel  langsamer 
von  Statten,  als  dies  an  den  übrigen  Partien  der  allgemeinen  Be- 
deckung der  Fall  ist 

Nebst  dem  syphilitischen  Erythem  und  dem  papulOsen  Syphilide 
begleitet  die  Psoriasis  syphilitica  zuweilen  auch  die  Akne  und  Varicella 
syphilitica,  obwohl  dies  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  von  uns  beobachtet 
wurde.  An  denjenigen  s}-philitischcn  Individuen,  welche  an  Psoriasis 
palmaris  et  plantaris  leiden,  kommt  gewöhnlich  ein  stärkeres  Defluvium 
capillormn  vor,  sowie  sich  auch  mit  Psoriasis  palmaris  et  plantaris^ 
häufig  die  Onychia  syphilitica  vergesellschattet.  Nicht  selten  sahen  wir 
auch  bei  hochgradiger  Psoriasis  palmaris  an  der  inneren  Fläche  des 
betreffenden  Vorderarmes  eine  am  Handwurzelgelenke  beginnende,  nach 
aufwärts  fortschreitende  Lymphangioitis. 

Was  die  relative  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Psoriasis  palnmri« 
et  plantaris  an  der  Hohlhaud  und  Fusssohle  betriflfl,  so  glauben  wir, 
behaupten  zu  können,  dass  dasselbe  in  den  meisten  Fällen  zu  gleicher 
Zeit  an  der  Vola  manus  und  Planta  pedis  auftritt.  Es  gibt  jedoch 
viele  Fälle,  in  denen  das*  Leiden  nur  an  der  Hohlhand  zum  Vorschein 
kommt,  und  seltene  Fälle,  in  denen  blos  eine  Holilhand  und  eine 
Fusssohle  afficirt  i.st. 

Wir  warnen,  nicht  nach  Art  und  Weise  der  Chiromanten 
leichtfertig  aus  einzelnen  Epidennidalverdickungen  oder  Schuppen 
der  Holilhand  und  Fusssohle  sich  sogleich  definitiv  Über  die  syphi- 
litische Natur  des  Leidens  auszusprechen;  ein  Fehler,  der  nicht  blos 
von  praktischen  Routiniers,  sondern  auch  zuweilen  von  Männern 
der  Wissenschaft,  und  zwar  nicht  selten  zum  Nachtheile  des  be- 
treffenden Kranken  begangen  wird,  und  es  ist  der  Ausspruch  Fal- 
lopia's:    „Quoties   ego   video   rhagades    iu   mauibus,   indicium   certum 
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profero  gallici*  gewiss  ein  sehr  gewagter,  zu  vielen  Täuschungen  An- 
lasB  gebender. 

Die  Psoriasis  syphilitica  pahnaris  et  plantaris  wird  am  allerh'aufig- 
sten  mit  der  Psoriasis  vulgaris  palmaris  et  plantaris,  sowie  mit 
dem  gewöhnlichen  Ekzem  der  Hohlhand  und  Fusssohle  ver- 
wechselt. Die  Psoriasis  vulgaris  patniaris  et  plantaris  unterscheidet 
sich  von  der  Psoriasis  syphilitica  dadurch,  dass  erstere  viel  grössere, 
zerstreut  stfhende  Plaques  als  letztere  hervorruft.  Die  ergriffene,  der 
Schuppen  entledigte  Hautstolle  zeigt  bei  der  vulgären  Psoriasis  mehr 
eine  blaurothe  Färbung,  wahrend  bei  der  syphilitischen  die  bekannte 
braunrothe  oder  kupferrothe  Fiirbung  hervorsticht.  Die  Epiderraidal- 
scbuppen  der  Psoriasis  vulgaris  sind  viel  weisser  und  schwerer  abziehbar 
als  die  Schuppen  der  Psoriasis  syphilitica;  die  Schuppe  der  Psoriasis 
vulgaris  bildet  einen  SchuppenhUgel ,  bei  welchem  das  Centrum  mehr 
prominirt,  während  die  Schuppe  der  Psoriasis  syphilitica  gerade  in  ihrem 
^Kentrum  deprimirt  erscheint.  Die  Psoriasis  vulgaris  der  Hoblhaud  und 
^Bcr  Fusssohle  ist  immer  mit  allgemeiner  Psoriasis  vulgaris  gepaart,  so 
^plass  man  wohl  kaum  ein  von  letzterer  Hautkrankheit  befallenes  Indi- 
viduum finden  wird,  welches  nicht  in  der  Gegend  der  Kniescheibe 
und  am  Ellbogen  Psoriasis-Plaques  darbieten  würde,  während  die  syphi- 
litische Psoriasis  palmaris  et  plantaris  entweder  für  sich  allein,  d.h. 
nachdem  das  maculo-papulöse  Syphilid  an  den  übrigen  Partien  des  Körpers 
schon  geschwunden  ist,  oder  im  Vereine  mit  anderen  syphilitischen  Af- 
fectionen  der  allgemeinen  Bedeckung,  der  Schleimhäute,  der  Drüsen  oder 
des  Skeletes  vorkommt. 

Das  Ekzema  palmare  unterscheidet  sich  von  der  syj>hilitischen 

^Psoriasis  palmaris  dadurch,  dass  das  erstere,  je  nach  den  verschiedenen 

Hfitadien  des  Ekzems,  mannigfache  Veränderungen  an  der  Epidermis  der 

^'Bohlhand  hervorruft.     Ist  das  Ekzema  palmare   noch  recent,   so  findet 

man   zerstreut  oder    gruppenweise   stehende,    hyaline   Bläschen,    deren 

Pontentum    allmälig    theilweise    resorbirt  wird    oder   evaporirt.   wodurch 
>dann  die  den  ehemaligen  Blilschen  entsprechenden  Epidermidaldeokon 
i  steckuadelkopfgrosse,  pergamentartig  verdickte  Epidermidalplättchen 
mgewandelt  werden. 
Wird  das   frische  Ekzembläschen  aufgestochen  oder   aufgekratzt, 
m    sickert    eine    klebrige   Flüssigkeit   aus,    während   bei   der   P.soriasis 
syphilitica  die   unter   dem  Schuppenhügel    gelegene  Cutisstelle  trocken 
^ft«rscheint. 

^1  Stehen  die  oben  erwiihnt«n,  vertrockneten  Exsudatherde  des  Ekzems 

^M^ppirt  beisammen,   so   bilden   diese  theilwoise   aus   der  alten   aufge- 
^■nobenen  Epidermis,  theilweise  aus  der  früher  flüssigen  und  nun  einge- 
^■trockneten   Exsudatraasse   bestehenden  Agglomerate  dem  Umlange   der 
■erkrankten  Stelle   entsprechende,   gelbe,   verdickte   Epidermidalplatten, 
H  welche   sich   leicht  abziehen  lassen.     Betrachtet  man  eine  derartig  ab- 
gezogene Epidermidallamelle,   so   bemerkt   man   an   der   der  Cutis  zu- 
gekehrten   Fläche    die    Hudimente    der    ehemaligen    Bläschen,    welche 
gleichsam   einen    negativen  Abdruck    der   letzteren    üeferu.     Unter   der 
abgezogenen  Lamelle  befindet  sich  ein  sehr  zartes,  receutes  Epidermidal- 
blatt   von  rosenrother  bis  hochrother  Farbe,  welches  nach  einigen  Tagen 
wieder  der  Sitz  einer  neuen  Bläscheneruption  wird.   Derartige  ßlaschen- 
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gruppeD  können  natürlich,  indem  sie  contiuirtn  und  in  grosser  Anzahl 
vorkommen,  die  ganze  Hohlhand  einnehmen  und  bei  hüufiger  Wiedej- 
holung  der  Exsudation  eine  solche  Verdickung  der  Epidermis  herbei- 
führen, dass  man  letztere  vormöge  ihrer  Färbung  und  Consiatenz  wohl 
am  besten  mit  einer  mumiticirten ,  pergamentartigen  Schwarte  ver- 
gleichen kann.  Die  Färbung  einer  solchen  Obcrhnufjtartie  hat  auch 
zuveeilen  grosse  Aehnliclikeit  mit  einer  mittelst  Salpetersäure  angeätzten 
Epidermis  pCanthoproteiu).  Was  die  Loculisation  betrifll^  so  entwickelt 
sich  die  syphilitische  Psoriasis  palmaris  mehr  in  der  Mitte  der  Hohl- 
band,  während  das  Ekzema  palmare  häufiger  dem  Radial-  und  Ulnar- 
rande  ent?ipricht.  Femer  findet  man  bei  dem  Ekzema  palmare  ge- 
wöhnlich Ekzenibläschen  an  den  Interdigitalflächen  oder  am  Rücken 
der  betretlenden  Finger,  was  dagegen  bei  der  Psoriasis  syphilitica 
palmaris  nicht  der  Fall  ist.  Endlirli  verursacht  kein  Ekzem  ein  «o 
heiliges  Jucken  bei  seiner  Entstehung,  wie  das  Ekzema  palmare  et 
plantare,  ao  dass  die  betreffenden  Kranken  sich  nicht  begütigen,  die 
afficirten  Stellen  mit  den  Nägeln  zu  kratzen,  sondern  au  den  ächarf- 
kantigsten  Gegenstünden  ihre  Sehnsucht  nach  einem  Scalptus  befriedigen 
und  sich  auf  diese  Weise,  wundschaben. 

Die  Psoriasis  palmaris  maculo-papulosa  sjphilit.  beginnt  immer 
mit  linsen-  bis  erbsengrossen,  dunkel rothen  Flecken,  welche  nach 
iljreni  Erl)hissen  eine  dem  rothen  Flecke  entHprechende  Epidermidal- 
Verhomung  zurücklassen,  die  sich  alhnälig  mehr  und  mehr  verdiikt 
und  in  ihrem  Ceotrum  in  der  Gri^issu  eines  Stecknadelkopfes  abatösst, 
wodurch  sodann  eine  verdickte  Epidermidalscheibe  mit  durchlöchertem 
Centrum  entsteht.  Hat  sich  diese  verhornte  Epidermidalscheibe  ab- 
gestossen,  oder  wurde  sie  abgezogen,  so  liegt  eine  verdünnte,  kupfer- 
roth  gefärbte  Oberhautpartie  zu  Tage,  welche  von  einem  Saume  unter- 
rainirter  Epidermis  umgeben  ist,  die  gleichsam  die  Grenze  der  :?cheinbar 
gesunden  und  der  kranken  Stelle  andeutet.  Derartige  Epidermidal* 
Verdickungen  und  Verdünnungen  können  auch  confluiren  und  dem- 
gemäss,  namenthVh  in  den  Furchen  der  llohlhand,  bedeutende  Schwielen 
oder  Hautrisse  erzeugen.  Trotz  dieser  bemerkenswerthen  Degeneration 
der  Epidermis  verursacht  dieselbe  kein  Jucken,  weshalb  die  Kranken 
auch  nicht  das  Bedürfniss  fühlen,  sich  zu  kratzen. 

Nebst  diesen  localen  Erscheinungen  mUssen  auch  bei  diesem  Leiden 
wieder  die  begleitenden,  auf  Syphilis  hinweisenden  Symptome  in  Er- 
wägung gezogen  werden,  und  man  wird  selten  eine  Psoriasis  palmari» 
oder  plantaris  syphilit.  zu  Gesichte  bekommen,  ohne  dass  nicht  auch 
ein  geringeres  oder  stärkeres  Defluvium  CHpillorum  und  eine  Erkrankung 
der  Finger-  oder  Zehennägel  bemerkt  würde.  Ausserdem  findet  man 
gewöhnlich  an  der  übrigen  allgemeinen  Bedeckung  oder  an  einzelnen 
Schleimhautpartien  trockene  oder  feuchte  Papeln  in  den  verschiedensten 
Entwickelungsphasen. 

In  manchen  Fällen  mag  auch  die  Beschäftigung  des  Kranken  dem 
Anfänger  die  unterscheidende  Diagnose  erleichtern,  wie  dies  bei  dem 
Ekzem  der  Wäscherinnen,  der  sogenannten  Psoriasis  of  the  washer- 
women  oder  bei  dem  Ekzem  der  Bäcker  (Scabies  pistorum)  der  Fall  ist. 

Was  die  Prognose  betrifit,  so  ist  dieselbe  im  allgemeinen  bei 
allen  Syphiliden  die  nämliche,  da  man  eine  allenfallsige  Kecidive  oder 
alimiiligo  Steigerung  des  Grundleidens  nicht   mit  Gewissheit  in  Abrede 
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len  kann.  Die  Psoriasis  palauiris  et  plantans  sypliilitica  muss  je- 
doch besonders  in  Beziehung  ihrer  langen  Dauer  und  des  heftigen 
Widerstandes,  den  sie  jeder  Medication  entgegenstellt,  als  eine  der 
hartnackigsten  Formen  bezeiclinet  werden,  die  den  behandelnden  Arzt 
einen  harten  Kampf  erwai-ten  lüsst.  Während  das  erythematöse  oder 
papulöse  Syphilid  an  den  übrigen  Stelleu  des  Körpers  j^chon  innerhalb 
!'• — 12  Tagen  erloschen  ist,  zeigen  die  Epidermidalverdickungen  der 
Ilohlliand  manchmal  nach  wochenlanger  Behandlung  kein  Zeichen  der 
Involution. 

luMoi'eme  ist  jedoch  die  Psoriasis  palmaris  von  guter  Vorbedeutung 
für  den  Kranken,  dass  sie  als  Repräsentantin  der  trockenen  Syphilide 
uns  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der  Befürchtung  enthebt,  daas  irgend- 
wie gefährliche,  eiterige  Schmelzungen  von  Exsudaten  in  edleren  Organen, 
z.  B.  der  Pupillarexsudate  oder  der  Exsudate  unter  dem  Perioste  oder 
in  den  Knochen  bevorständen. 


t 


)    Die    feuchten    oder    nässenden    Papeln    oder    die    flachen 
Kondylome.     Papules   humides.     Pustula   foeda   ani,   pustules 

tplates  etc.  der  Autoren. 
Wir  haben  schon,  als  wir  die  Schilderung  der  Pathogenese  der 
syphilitischen  Papeln  begannen,  hervorgehoben,  dieselbe  erleide  an  ge- 
wissen Stellen  eine  solche  exorbitante  formelle  Veränderung,  dass  es 
nur  dem  combinirenden  Forscherblicko  gelingt,  in  ihr  die  primordiare, 
papulöse  Elementaretflorescenz  wiederzuerkennen.  Die  Metamorphosen, 
welche  die  Papel  an  einzelnen  Stellen  des  Köq>ers  erleidet,  sind  so  ein- 

f reifender  Natur,  dass  sie  den  an  den  übrigen  Stellen  der  Haut  vor- 
ommenden  Schwesteiefflorescenzen  mehr  oder  weniger  unähnlich  wird. 
Diese  nicht  selten  sehr  weit  gediehene  ünähnlichkeit  ist  eben  die  Ur- 
sache, dass  bis  in  die  neueste  Zeit  unter  den  Autoren  Über  die  Wesen- 
heit, Bedeutung  und  Benennung  der  nässenden  Papel  so  viel  Unklaj'heit 
herrschte.  Von  Vielen  wurde  sie  als  sogenannte  primäre  Erscheinung, 
als  sypliilitische  InitialaOfection  augesehen,  namentlich  dann,  wenn  sie 
.an  den  Genitalien  oder  Mundlippen  sitzt.  Anderen  galt  sie  als  eine 
[consecutive  syphilitische  Effiorescenz,  während  wieder  Andere  sie  als 
fein  nebelhaftes  Mittelding  zwischen  sogenannter  primärer  und  secun- 
lärer  Syphilis  hinstellten.  Erst  die  nüchtenie  klinische  Beobach- 
mg  vermochte  die  eben  citirten  irrigen  Anschauungen  zu  ^vider- 
;gen  und  eine  klarere  Auffassung  des  in  Rede  stehenden  krankhaften 
organges  herbeizuführen  und  hat  hierzu  namentlicli  H.  t.  Zeissl 
»eigetragen. 

Untersucht  man  Öflers  Individuen,  die  mit  einem  recenten  papulösen 
Syphilide  behaftet  sind,  namentlich  aber  gut  genährte,  die  Reinlichkeit 
■weniger  pflegende  Weiber,  so  findet  man  gewöhnlich,  dass  an  der  inneren 
Fläche  der  Oberschenkel  nur  wenige  und  schwach  entwickelte  Papeln 
^iitzen;  je  naher  jedoch  die  papulöse  Eruption  dem  Schoosse,  der  Cir- 
iumferenz  der  Genitalien  rückt,  desto  mächtiger  entwickelt  treten  diese 
Effloresct-nzen  hervor.  de>to  autgeprägter  wird  ihre  jpapulöse,  ja  warzige 
Gestalt.    Während  die  am  zweiten  Drittthelle  der  Innenfläche  des  Ober- 


scheuküls  sitzenden  Papeln  mit  trockenen  Schuppen  bedeckt  sind,  secer- 
niren  mehrere  der  um  und  an  den  Genitalien  wuchernden,  monströs 
entwickelten,  papulösen  Erhabenlieit^n  eine  viscide  Feuchtigkeit,  ein  in 
Zersetzung  begriffenes,  übelriechendes  Secret,  welches  nicht  nur  auf  die 
übrigen  Papeln,  die  es  bespült,  verändernd  einwirkt,  sondern  auch  an 
den  anstossenden  HautpaiÜKn  erythemutöse  Rtithung  und  endlich  ein 
Frattsein  hervorruft.  Wird  noch  frühzeitig  die  uüthige  lleinhaltung  der 
afficirten  Stellen  eingeleitet,  und  die  Verunreinigung  derselben  durch 
blennorrhagische  oder  andere  Secrete  hintangehalten,  so  nehmen  die 
früher  monströs  entwickelten  Papeln  allmalig  wieder  die  Gestalt  der- 
jenigen an,  die  weitab  von  der  Umgebung  der  Genitalien  sitzen.  Aus 
dem  Gesagten  geht  her\*or,  dass  die  eigenthümliche  Metamorphose, 
welche  die  Papel  um  und  an  den  Genitalien  erleidet,  nur  eine  durch 
die  localen  Verhältnisse  der  mit  Papeln  besetzten  Partien  bedingte  ist, 
dass  also  die  Metamorphose,  wodurch  die  trockene  Papel  an  gewissen 
Stellen  zur  nässenden  umgewandelt  wird,  blos  eine  Transmutation  ei 
situ  sei.  Wir  wollen  nun  zur  näheren  Beleuchtung  derjenigen  Vor- 
gänge und  der  ursächlichen  Verhältnisse  Übergehen,  durch  welche  die 
Papeln  jene  Umwandelung  erleiden,  wodurch  sie  eine  so  verschiedene, 
von    den   Papeln    anderer    Regionen    abweichende    Gestaltung   erlangen. 

Wie  aus  dem  Vorausgeschicktoji  liervorgeht,  ist  die  nässende  Papel 
nur  eine  allmälig  zu  Stande  gekommene  Umwandelung  der  trockenen. 
Die  elementare  Entwickelwig  dieser  beiden  Elüorescenzen  muss  somit 
eine  identische  sein,  und  in  der  Tlmt  beginnt  die  feuchte  Papel  eben- 
falls als  ein  linsengrosser,  dunkelrother  Fleck,  der  sich  allmälig  über 
das  Niveau  der  Haut  erhebt  und  vollkommen  der  trockenen  Papel  gleicht; 
nur  während  an  der  trockenen  Papel,  so  wie  ihr  Name  andeutet,  eine 
trockene  Schuppe  entsteht,  wird  die  Kpidermidaldecke  der  nässenden 
Papel  gleichsam  auf  nassem  Wege  abgehoben  und  in  ein  graulich- 
weiases,  macerirtes,  leicht  abziehbares  Häutchen  umgewandelt.  Wird 
diese  macerirte,  aufgehobene  Epidormidaldecke  der  Papel  absichtlich 
mittelst  einer  Nadelspitze  oder  zufällig  durch  stattgefundene  Reibung 
entfernt,  so  erscheint  die  entblösste  Obertläche  der  Papel  als  fleischrothe 
Masse.  Bleiben  nun  diese  epidermislosen  Papeln  fortgesetzt  der  Frictiou 
und  Maceration  von  Seite  physiologischer  oder  pathischer  Secrete  der 
benachbarten  Haut  oder  Schleimhaut  ausgesetzt,  so  erzeugt  sich  auf 
derselben  ein  diphtherieartiger  Beleg  (molecularer  Detritus),  wodurch 
die  Oberfläche  der  Papel  grau,  uneben  und  zottig  erscheint.  Streift 
man  diesen  Beleg  gewaltsam  ab,  so  blutet  die  darunter  liegende  Fläche 
leicht.  Werden  in  diesem  Stadium  der  feuchten  Papel  zweckmässige 
Anordnungen  getroffen,  namentlich  die  Trockenhaltung  der  afficirten 
Partien  veranlasst,  so  können  die  derart  metamorphosirten  Papeln  durch 
Resorption  schwinden.  Dauert  aber  die  Reizung  der  Papel  durch  K.ei- 
bung,  Druck  oder  durch  die  Verunreinigung  von  Seite  der  erwähnten 
putriden  Secrete  fort,  so  greift  der  moleculäre  Zerfall  der  F*apel  immer 
tiefer,  wodurch  die  frühere  papulöse  Erhabenheit  so  verringert  wird, 
dass  sie  endlich  blos  durch  einen  graulichen,  pseudomembranartigcn 
Beleg  vom  Umfange  einer  Linse  oder  Erbse  angedeutet  erscheint. 

Macht  der  moleculäre  Zerfall  noch  weitere  Fortschritte,  so  exul- 
ceriren  die  Papeln  noch  mehr  und  werden  in  seichtere  oder  tiefere, 
schmutziggraue  GeschvrÜre  umgewandelt,  welche  letztere  eben  sehr  oft 
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für  recente  Schanker,  oder  wenn  die  zerfallene  Papel  auf  einer  Schanker- 
narbe sass,  für  einen  recidivirenden  (!)  Schanker  gehalten  wird.  Durch 
den  ZusammenflusM  mt^hrerer  solcher  im  Zerfall  begriffener  Papeln 
können  auch  Hautstellen  von  grösserer  Ausdehnung  ein  diphthehtiHches 
Aussehen  erlangen. 

Ist  die  nässende  Papel  schon  einige  Zeit  in  Exulceration  begriffen, 
80  wird  auch  die  anstosaende  Haut  allniälig  in  den  Verschwärungsprocess 
einbezogen.  Durch  dieses  Umsichgreifen  der  Exulceration  geht  die 
ursprüngliche  runde  Gestalt  des  papulösen  Entzündungsherdes  verloren, 
e**  bilden  sich  je  nach  der  Lage  derselben  verschieden  geformte,  polygone 
und  longitudinale  Geschwüre  (Fissuren).  Alle  diese  JExulcerationen  be- 
werkstelligen jedoch  in  der  Regel  nur  einen  höchst  seichten  Substauz- 
verlust,  daher  auch  die  exulcerirenden  nässenden  Papeln  keine  bemerk- 
baren Narben  zurücklassen.  Die  nässende  Papel  kann  aber  noch  eine 
andere  Uniwandelung  erleiden ;  jede  Papel  beruht  nämlich  auf  proliierer 
Zellenbildung,  deren  Mutterboden  in  der  oberst4?n  PapillarHcliichte  liegt; 
80  wie  nun  die  neugebildeten  Zellen  molcculär  zerfallen  können,  können 
sie  sich  auch  unter  günstigen  Verhältnissen  zu  Bindegewebstihrillen 
fortentwickeln.  In  diesem  Falle  quillt  die  Papel  mächtig  auf,  erlangt 
den  umfang  einer  Zuckererbse  oder  Bohne,  und  schnürt  sich  an  ihrer 
Basis  in  etwas  ab.  Während  sich  eine  solche  wuchernde  Papel  an  ihrer 
Basis  abschnürt,  erlangt  ihre  halbkugelige  Obertiäche  ein  unebenes, 
drüsiges  Aussehen.  Bleibt  nun  eine  derartig  monströs  entwickelte  Papel 
den  ihrer  Entfaltung  günstigen^  localen  und  constitutionellen  Einflüssen 
weiterhin  preisgegeben,  so  waichem  die  einzelnen  Prominenzen,  welche 
der  Oberfläche  der  Papel  das  drusige  Aussehen  geben,  als  zapfenartige 
BindegewebsfibriUen  heran,  welche  sich  in  dichotomischer  Verzweigung 
verjüngen.     Diese    secundär   aus   den   Elementen   der   Papel    hervorge- 

gingenen  Bindegewebsstäbchen  sind  histologisch  denjenigen  zapfenartigeo 
indegewebawucherungen  ähnlich,  welche  man  als  spitze  oder  Wuche- 
ningskondylome  (Vegetationen,  Kondylomata  acuminata)  oder  venerische 
Papillome  bezeichnet. 

Zuweilen  geschieht  es,  dass  auf  den  exulcerirten  Papeln  der  mole- 
culure  Zerfall  stillsleht,  der  pseudomembranöse,  diphtheritische  Beleg 
theilweise  schwindet  und  anstatt  dessen  auf  dem  papulösen  Entzündungs- 
herde conische,  sich  überhäutende  Bindegewebsbündel  (Kondylomata 
acuminata,  venerische  Papillome)  entstehen.  Diese  auf  syphilitischem 
Entzündungsherde  wuchernden  BindegewebsfibriUen  haben  sehr  viele 
Irrthümer  in  Beziehung  der  Wesenheit  und  Bedeutung  der  nässenden 
syphilitischen  Papel  vernnlasst.  Bekanntlich  nennt  man  alle  auf  der 
Oberfiäcbe  der  allgemeinen  Bedeckung  und  der  Schleimhaut  wuchernden, 
zapfenartigen  BindegewebsfibriUen  Kondylome,  und  es  ist  seit  lang  her 
eine  ftlr  die  Diagnostik  höchst  nachtheilige  Gepflt^enheit  geworden, 
spitze  Kondylome  (Kondylomata  acuminata)  und  breite  oder  flache 
Kondylome  (Kondylomata  plana  s.  lata)  zu  unterscheiden.  Die  spitzen, 
zapfigeu  Wucherungsgebilde,  sagte  man,  seien  niemals,  die  breiten  dem 
entgegen  immer  syphilitischen  Ursprungs.  Nun  ist  es  aber  ganz  un- 
richtig, bei  einem  fibrillären  aus  der  Haut  hervorwuchemden  Gebilde 
von  einer  Breitendiniension  zu  sprechen,  es  kann  hier  nur  von  Länge 
und  Dicke  der  einzelnen  Bündel  und  von  einer  verschiedenen  Gestaltung 
ihrer  Verzweigung  (ihres  Wipfels)  die  Rede  sein,  welche  je  natb  dem 
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Standorte  der  Excresceoz  eine  blumenkohlartige  oder  durch  continuir- 
lichen,  seitlichen  Di-uck  eine  hahncnkammähnliche  Form  oder  endlich 
die  eines  Pilzhutea  annehmen  kann;  und  nur  dann,  wenn  zahlreiche 
solche  baumartig  verzweigte  Bindegewebsfibriilen  von  j^leicher  Höhe; 
sich  lu  Büschehi  oder  [ganzen  Garben  an  einander  drängen,  köuneu  ihre 
Gipfel  zusammengenommen,  von  der  Yogelperspective  aus  betrachtet, 
eine  Fläche  darbieten,  oder  was  dasselbe  ist,  eine  gi'össere  Anzahl  eng« 
aneinanderatehender ,  spitzer,  d.  i.  nichtayphilitischer  Kondylome  Tom! 
gleicher  Höhe,  nach  dieser  Anschauung  ein  flaches,  d.  i.  syi>hilitisches 
Kondylom  geben.  Dioser  unlogischen  Auffassung  der  Patl'ogenese  der 
in  Rede  stehenden  Wucherungagebilde  ist  es  zuzuschreiben,  dass  selbst 
Busgezeichnete  Aerzte  ihrer  Erfahrung  gemäss  die  sogenannten  »pitzen 
Kondylome  für  syphilitisch  ansehen,  während  andere  dies  verneinen. 
Unseres  Erachtens  sind  diese  beiden  Anschauungen  über  das  venerische 
Papillom  (spitzt)  Kondylom)  irrig,  die  Vegetation  kann  sowohl  auf 
nichtsyphilitischem  (und  dies  ist  am  häutigsten  der  Fall)  als  auch  auf 
syphilitischem  Boden  keimen;  so  können  sich  z.  B.  in  Folge  des  Erj- 
thema  Intertrigo  und  des  Ekzems  an  Ort  und  Stelle  ebenfalls  kondylom- 
artige  Biudegewebsbündel  bilden. 

Die  sowohl  auf  unversehrter  als  exulcerirter  Papel  keimenden 
Wucherungsgobiide  gehören  daher  nicht  zum  Wesen  der  nässenden 
Papel,  !iie  sind  blos  ein  accessorisches  Ergebniss,  dem  wir  bei  den  ver- 
schiedenen, nichtsyphilitischen,  örtlichen  Erkrankungen  der  Haut  begegnen 
können,  sie  sind  kein  wesentliches  noth wendiges  Attribut  der  syphili- 
tischen Papel  und  überhaupt  kein  Patbognomicum  der  Syphilis.  Sie 
verdieueu  nur  als  histologische  Combination  unsere  Aufmerksamkeit, 
als  specitisches  Symptom  der  Syphilis  aber  kann  nur  die  ilinen  zu 
Grunde  liegende,  unversehrte  oder  exulcerirte  Papel  angesehen  werden. 
Der  sachverständige  Diagnostiker  wird  daher  in  dem  venerischen  Papillom 
(spitzen  Kondylome)  ebenso  wenig  ein  allgemein  giltiges  positives,  ab 
ein  negatives  Zeichen  der  Syphilis  finden.  Nur  wenn  in  der  nächstei 
Umgebung  der  venerischen  Papillome  oder  an  anderen  entlegeneren  Siellenl 
auf  Syphilis  hindeutende  Zeichen  vorhanden  sind,  liegt  die  Annahme  nahef] 
dass  das  venerische  Papillom  auf  syphilitischem  Entzündungsherde  wuchere, 
und  mit  dem  Schwinden  des  letzteren  sich  auch  involviren  werde. 

Nach  der  soeben  gegebenen  Schilderung  der  Entwickelunj;  der 
Metamorjihosen  der  feuchten  Papel,  unterscheiden  wir  folgende  Phasen 
derselben : 

a)  Die  unversehrte  Papel. 

ß)  Die  Phase  der  Auf-  und  Abhebung  der  Epidermidaldecke  der 

Papel  (])ustule  plate). 
Y)  Die  Phase  des  molecularen  Zerfalles,  oder  die  diphtheritische 

Phase  und 
5)  die  Phase  der  Bindt^ewebswucherung  (Syphilis  vegetans). 

Nicht  jede  feuchte  Papel  macht  jedoch  alle  diese  Phasen  durch; 
in  jeder  einzelnen  Phase  kann  Schwund  und  Heilung  der  Papel  eintreten. 

Biesiadecki  ^)  schildert  die  anatomischen  Verhältnisse  des  breiten 
Kondyloms  d.  i.  der  nässenden  Papel,  wie  folgt: 

*)  Siehe:  BeitÄpe  zur  physiologiflchen  imd  pathologischen  Aiiatomie  der  Unat 
von  Äifr.  BieBiadpcki.  LVI.  Bd.  der  Sitxunjfsl.erichte  der  kaiserl,  Acüdtjmie  der 
Wissenschufti-'n  in  Wien. 
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„Die  breiten  Kondyloaie  stellen  flache,  zuweilen  kreuzer^ifrosse 
Erhabeaheitea  der  Haut  mit  gltitter  oder  seh  wach  papillärer,  d.  h. 
■warziger  Oberfläche  dar,  welche  in  ihrer  Mitte  oil  zerfallen  und  das 
kondylomatöse  Geschwtlr  darstellen." 

„Sie  erweisen  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  zellige 
Infiltration  des  Corium,  insbesondere  der  Papillen,  aber  auch  der  obersten 
Schichten  des  subcutanen  Zellgewebes." 

„Die  in  den  Papillen  abgelagerten  Zellen  gleichen  vollkommen  den 
Lei  der  Dermatitis  auftretenden.  Es  sind  ebenfalls  runde,  den  Lymph- 
xcllen  an  Grösse  gleichende  einkörnige  Zellen,  welche  gleichförmig 
zwisclien  den  aufgequollenen  Bindegewebsfasern  der  Papillen  einge- 
streut sind.^ 

.Dem  entsprechend  haben  die  Papillen  an  Länge  und  Breite  zu- 
genommen.* 

«Die  Epidermis  nimmt  an  der  Bildung  der  Papeln  keinen  activen 
Antheil,  vielmehr  findet  man  die  Zollen  derselben  ursprünglich  getrübt, 
die  sich  zwischen  den  Papillen  einschiebenden  Fortsätze  der  Schleim- 
üchichte  verschmälert»  gleichsam  comprimirt;  endlich  kommt  es  zum 
Zerfalle  der  Epithelialzellen,  und  es  liegt  die  vergrösserte  Papille  nackt 
zu  Tage." 

»Bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  der  Blutgefässe.  Man  findet 
nämlich  in  den  anliegfiideii  Papillen,  sowie  bei  der  syphilitischen  Indu- 
ration, die  Kerne  der  Cupilhirwand  vcrgrössert  und  vermehrt,  ebenso 
die  die  Adventitia  bildenden  Zellen,  und  erst  nachträglich  kommt  es  zur 
Zellenneubüdung  im  nächstliegenden  Gewebe." 

,Ist  es  einmal  zur  vollständigen  Zelleuinfiltration  der  Papillen  ge- 
kommen, dann  lässt  sich  die  geringe  Wucherung  der  Gefässadventitien 
nur  sehr  schwer  erkennen;  dann  kommt  es  zur  Erweiterung  der  Capil- 
Jaren,  welche  sodann  als  knäuelförmig  gewundene,  von  Blutkörperchen 
«trotzende  Schlingen  dem  Zt-rfiille  lange  trotzen.* 

Vajda*)  sah  bei  der  Untersuchung  nässender  Papeln,  dass  imter 
den  am  intensivstem  veränderten  Stellen  des  Hete  Malpighii  Gelasse 
zu  sehen  waren,  deren  Wände  ganz  intact  schienen,  und  konnte  er  auch 
dort,  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  keine  Zeichen  einer  sehr  profusen 
Zellenvermehrung  sehen.  Vajda  sah  jedoch  das  Endothel  einiger  Ge- 
f^e  beträchtlich  geschwellt  und  so  weit  in  das  Lumen  hineinragen, 
das8  dieses  wesentlich  verengt  erschien.  Es  schien,  als  führte  diese 
Schwellung  bis  zur  Obliteration  der  Gerüsse.  Ueberdies  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  stellenweise  rings  um  die  Qefässe  Zellenansamm- 
luugen  vorkommen. 

Zu  dem  von  Biesiadecki  gegebenen  anatomischen  Beiunde 
möchten  wir  nur  noch  ergänzend  hinzufügen,  dass  die  trockene  syphi- 
litische Papel  allerdings  auf  Zelleuinfiltration  der  Hauptpapille  beruhe, 
dass  aber  die  nässende,  namentlich  am  Saume  der  Schamlefzen  und  in 
der  Umgebung  des  Afters  vorkommende  Papel  durch  Erkrankung  der 
Talgfollikel  bedingt  ist. 

In  der  Regel  entwickelt  sich,  wie  wir  bereits  hervorgehoben  haben, 
die  feuchte  Papel  in  den  grossen  Haar-  und  Schraerb'algen  der  unver- 
sehrten Haut,  sie  kann  aber  auch  auf  einer  Hautnarbe  entstehen,  und 


')  Tierte^ahrsschr.  filr  Dcrmatol.  und  Syphilis,  1876,  S.  639  u.  640. 


440 


Standorte  der  feuchten  Papel. 


es  geschiebt  zuweilen,  dass  bei  Individuen,  welche  an  recenter  Syphilii 
leiden  und  zugleich  mit  Schnnkern  behaftet  sind,  an  der  Geschwürs- 
fläche  der  letzteren  nässende  Papeln  entstehen.  In  dieser  Complication 
findet  der  Umstand  seine  Erklärung,  dass  einzelne  Autoren  behaupten, 
sie  hätten  durch  Impfungen  mit  dem  Secrete  der  nässenden  Pap« 
Schankergeschwüre  erzeugt. 

Die  nässende  Papel  entsteht  an  solchen  iStellen  der  allgemeinen 
Bedeckung,  wo  dieselbe  mächtige  Talg-  und  Haarfollikel  enthält,  die 
Haut  tiefe  Falten  bildet,  und  wo  zwei  HautHächeu  in  gegenseitiger  steter 
Berührung  sind,  wodurch  an  dieser  Stelle  die  Temperatur  erhöht  wird. 
Derartige  Stellen  sind:  Die  beiden  Inguinalfalten,  die  Genitocrurolfalte. 
die  durch  Hängebrüste  entstehende  Falte,  ferner  das  Mitteltleisch,  der 
Schamberg  und  die  Afterkerbe  beider  Geschlechter,  die  grossen  Scham-j 
lefzen  des  Weibes.  Je  stärker  der  Fettpolster  unter  den  erwähnten 
Hautfalten  entwickelt  ist,  je  mehr  dieselben  bei  Mangel  an  Reinlichkeit 
durch  Sebum,  Schweiss  oder  andere  Secrete  irritirt  werden,  desto  reich- 
licher und  rascher  wuchern  die  nässenden  Papeln.  Nebst  diesen  an- 
geführten Stellen  «ind  die  beiden  Achselhühlen ,  die  Tnterdigital falten 
und  die  Zwischenflächen  der  Zehen,  der  Nabel,  bei  säugenden  Woibem 
die  Brustwarze,  bei  Pfeifenrauchem  und  Hornisten  die  Mundwinkel  und 
die  Lippen,  femer  zuweilen  die  Nasenflügeliurcheu,  der  äussere  Gehör- 
gang und  äu&serst  selten  die  Nagelfurche  der  Sitz  nässender  Papeln. 
Am  allerhäufigsten  und  in  gedrängtester  Anreihung  entwickeln  sich 
die  feuchten  Papeln  am  Saume  der  grossen  Atrien,  wo  die  allgemeine 
Bedeckung  in  die  Schleimhaut  Übergeht. 

Aber  nicht  nur  an  den  erwähnten  Partien  der  allgemeinen  Be- 
deckung erleiden  die  papulösen  Entzündungsherde  so  eingreifende  Me- 
tamorphosen, sondern  auch  an  einzelnen  Regionen  der  Schleimhaut 
syphilitischer  Individuen  bilden  sich  häufig  circum.scripte  Entzündungs- 
herde, welche  trotz  ihrer  eigenthümlichen  Gestaltung  es  deutlich  ver- 
rathen,  dass  sie  ebenfalls  nur  eine  metnmorphosirte  Wiederholung  des- 
jenigen krankhaften  Vorganges  sind,  w^elchcr  auf  der  allgemeinen 
Bedeckung  eine  Papel  darstellt.  Derartige  krankliafte  Veränderungen 
kommen  hauptsächlich  an  der  Schleimhaut  der  Mundlippeu,  an  dem 
Nasen-,  Mund-  und  Rachenschleimhauttractus  und  dessen  Seilenver- 
zweigung, sowie  an  der  inneren  Lamelle  des  Präputium  des  Mannes, 
der  Schleimhaut  der  weiblichen  Genitalien  und  des  Mastdarmes  beider 
Geschlechter  vor.  Man  kann  daher  ftlglich  auch  von  Papeln  der  Schleim- 
haut sprechen,  und  die  Schilderung  derselben  sollte  um  so  mehr  hier 
Platz  finden,  als  die  Schleimhautpapeln  gewöhnlich  in  Begleitung  mit 
feucliton  und  trockenen  Papeln  der  allgemeinen  Bedeckung  vorkommen 
und  sich  beide  gegenseitig  in  diagnostischer  Beziehung  ergänzen.  L'm 
jedoch  Wiederholungen  zu  vermeiden,  wollen  wir  dieselben  unter  den 
syphilitischen  Erkrankungen  der  Schleimhaut  (siehe  Schleimhautpapeln) 
eines  Nälieren  würdigen. 

Wenn  von  zwei  in  gegenseitiger  Berührung  stehenden  HautflächeD 
eine  mit  nässenden  Papeln  besetzt  ist  und  die  gegenüberliegende  Stelle 
nicht  durch  eine  Zwischenlage  (Watte  und  dergleichen)  gehörig  isolirt 
und  rein  gehalten  wird,  so  entwickeln  sich  alsbald  auch  an  dieser  Stelle 
ähnliche  Efflorescenzen.  Dieser  Vorgang  ist  jedoch  nicht  als  eine 
üebertragung  oder   spontane  Impfung,   sondern   ist   höchstens   als  das 
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ErgebniSH  der  Reizung  einer  Pars  minoris  resisfcentiue ,  gleichsam  als 
blosse  AbklaUchuiig  anzusehen.  Doä  Utiologisclie  Moment,  welches  an 
der  einen  Hinterbacke  die  feuchten  Papeln  keimen  macht,  ist  auch  in 
der  anderen  Hinterbacke  thatig:  die  beiden  Ach.selhöhlen,  bemerktRicord 
treffend,  kommen  in  keine  gegenseitige  Berülirung  und  doch  entstehen 
nicht  selten  in  beiden  Achselhöhlen  gleichzeitig  nässende  Papeln.  Bei  sich 
berührenden  Flächen  übt  nun  überdies  das  faulige  Secret  der  schon 
^b  krankhaft  veränderten  Fläche  auf  die  gegenüberliegende  noch  scheinbar 
^^  gesunde  einen  Reiz  nus,  welcher  die  Eruption  in  loco  beschleunigt. 
Da^^s  Impfungen  mit  dem  Secrete  irritirter,  d.  h.  gewaltsam  in  Eit^^rung 
versetzter,  syphilitischer  Papeln  an  dem  Besitzer  derselben  sowohl,  als 
auch  an  anderen  8yj>hili<ischen  Geschwüre  hervorrufen,  welche  von  den 
Gegnern  der  Dualitätslehre  irrigerweise  als  Schanker  angesehen  werden, 
haben  wir  bereits  eines  Weiteren  auseinandergesetzt.  Die  nässende 
syphilitische  Papel  ist  bekanntlich  die  häutigste  und  ergiebigste  Quelle 
für  syphilitische  lufectionen. 

Hecapituliren  wir  hier  das,  was  wir  in  den  ersten  Abschnitten  dieses 

Buches  über  die  Impfergebnisse,  welche  mit  dem  Secrete  der  nässenden 

Papel  erzielt  werden,   erörtert  haben,   dass   nämlich  ungefähr  zu  Ende 

der   dritten  Woche   nach   stattgefundener  Impfung,    an   der   Impfstelle 

eine  braunrothe  Papel  entsteht,  welche  allraälig  ihrer  Epidennidaldecke 

verlustig  wird  und  an  ihrer  Oberfläche  mnleculär  zerfallt,  so  sehen  wir, 

daäs  die  primitive  Impfpaptil  mit  der  consecutiven  feuchten  Papel  einen 

^—beinahe  identischen  Entwickelungsgang  zeigt«  nur  mit  dem  Unterschiede^ 

^■dass    am   Standorte    der    primitiven   Papel    die   Hunter'sche   Qewebs- 

^Bnduration  eintritt. 

^M  Die  feuchte  Papel  ist  eine  der  häutigsten  Formen  der  Syphilide; 

^■sie  kommt  jedoch  i\fter  bei  Weibern  als  bei  Männern  vor,   namentlich 
^■1>ei  solchen,   welche  an  starker  Absonderung  der  Genitalien  und  deren 
Umgehung  leiden  und  nicht  besonders  der  Reinlichkeit  pflegen. 

Die  feuchten  Papeln  sind   gewöhnlich  Vorboten  der  beginnenden 
oder   der  recrudeycirenden    syphiUtischeu  Eruptionen.     Sie   sind  jedoch 

fcicht  nur  Producte  der  acquirirteu  Syphilis,  sondern  kommen  auch  als 
eichen  der  hereditären  vor,  und  in  letzterer  Beziehung  muss  bemerkt 
werden,  dass  sie  bei  neugeborenen  Kindern  auch  an  solchen  Stellen  auf- 
fcret^D,  wo  sie  bei  Erwacnsenen  nicht  zu  finden  sind,  z.  B.  in  der  Ge- 
Bäsafalte,  besonders  wenn  die  Neugeborenen  gut  genährt  sind. 

Die  feuchten  Papeln  entsprechen  der  ersten  Periode  der  syphili- 
tischen Erkrankung:  sie  sind  daher  in  den  meisten  Fällen  mit  syphili- 
^Büschen  Hautkrankheiten  gepaart,  welche  eben  dieser  Phase  der  Syphilis 
^■angehören.  Die  feuchte  Papel  begleitet  daher  gewöhnlich  das  Erythema 
macalosum  und  papulosum  syphiliticum,  am  allerhäuflgaten  das  papulöse 
^KSyphilid;  sie  kommt  jedoch  auch  mit  den  pustulösen  Syphiliden  vor, 
^»während  sie  in  Gesellschaft  des  Knotensyphilides  (GummatA  .syphilitica) 
^Bfast  niemals  beobachtet  wird. 

^B  Die   an  den  Genitalien  und   am  After  sitzenden  feuchten  Papeln 

^■verursachen  gewöhnlich  bedeutendes  Jucken,  welches  sich,  wenn  dieselben 
^■exnlceriren.  zu  heftigen  Schmerzen  steigern  und  functionelle  Störungen 
H^ veranlassen  kann.  Besonders  schmerzhaft  sind  die  exulcerirenden  Papeln 
^Kftm  Aller,  zumal  bei  den  Stuhlentleerungen.  Nicht  minder  schmerzhaft 
^Mind  die  au  den  Zwischenflächen  derZx*hen  sitzenden  e^culcerirten,  nässen- 
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den  Papeln,  Daiuentlich  bei  starken  Märsclien.  An  Jen  Brustwi 
wuchernde,  nässende  Papeln  verleiden  d*'r  kranken  Mutter  oder  kmmif 
das  Säugegeschäft,  während  anderseits  der  mit  nässenden  Papeln  der 
Mundlippen  behaftete  Süugling  vor  Schmerzen  nicht  saugen  kann.  Durch 
zahlreiche  in  Zerfall  begritFene,  nässeude  Papeb»  der  grossen  Sciuiinlefzen 
schwellen  letztere  nicht  selten  an^  während  durch  Aufsaugung  des  ver- 
jaucheuden  Secretes  der  in  der  Umgebung  der  Geschlechtstheile  sitzenden 
nässenden  Papeln  die  indolenten  Inguinalbubonen  in  acuter  Weise  ver- 
grösaert,  der  Vereiterung  und  Verjauchung  zugefllhrt  werden  können. 
Die  Schleimhautpajieln  rufen  höchst  bedeutungsvolle,  tunctionelle  Störungen 
hervor,  von  welchen  bei  den  sj-philitischen  Erkrankungen  der  Schleim- 
haut die  Rede  sein  wird. 

Trotz  ihres  acuten  Auftretens,  trotz  der  schmerzhaften  und  ent- 
zündlichen Erscheinungen,  welche  die  nässenden  Hautpapoln  zuweilen 
A'eranlassen ,  nehmen  sie  dennoch  gleich  den  anderen  Syphiliden  einen 
trägen,  chronischen  Verlauf.  Die  Auf-  und  Abhebung  der  Epidermidal- 
decke  der  nässenden  Papel  ist  gewöhnlich  in  wenigen  Tagen  beendet. 
Das  diphtheritische  Stadium,  der  moleculäre  Zertall  derselben  nimmt 
aber  mehrere  Wochen,  jn  nicht  selten  ^iele  Monate  in  Anspruch,  wenn 
sie  ohne  Behandlung  sich  selbst  überlassen  bleiben.  Unter  zweckmässiger 
localer  und  allgemeiner  Behandlung  involviren  sieh  die  nässenden  Papeln 
ziemlich  rasch,  und  zwar  schwindet  sowohl  die  unverselirte  als  der  Rest 
der  uicerirteu  Papel  auf  dem  Wege  der  Resorption,  während  die  auf 
ihnen  aufsitzenden,  vascularisirten  Vegetationen,  wenn  sie  nicht  durch 
Aetzmittel  oder  schneidende  Instrumente  entfernt  wurden,  durch  Schrum- 
pfung untergehen  und  abfallen.  Ueberhaupt  werden  die  aus  syphilitischen 
Enty-Unduugselemeufcn  hervorwuchernden  (spitzen  Kondylome)  Papillome 
bei  einer  zweckentsprechenden  Behandlung  viel  leichter  resorbirt  aU 
die  auf  nichtsy|>hiliti.ichem  Boden  aufsitzenden.  In  dem  Momente  ab 
die  Resorption  der  nässenden  Papel  beginnt,  erlischt  die  Secretion  an 
ihrer  Oberfläche,  letztere  wird  trocken.  Sitzen  viele  nässende  Papeln 
in  einer  Gruppe  beisammen,  so  schwinden  gewöhnlich  die  in  der  Mitte 
der  Örupjte  gelegenen  zuerst,  und  die  an  der  Peripherie  der  Gruppe 
betindlicheu  bilden  sodann  einen  Kreis  oder  eine  Bogenlinie.  Die  nicht- 
«xulcerirto  Papel  lässt  nach  vollendeter  Resorption  einen,  eine  längere 
Zeit  bestehenden,  kupferrothen  Fleck  von  entsprechender  Grosse  zurQck. 
Die  exulcerirte  Papel  heilt  mittelst  einer  höchst  oberflächlichen  Narbe. 
welche  ebenfalls  eine  braunrothe  Färbung  hinterlässt.  Nur  nach  1 ;  i: 
fortgesetzter,  zweckmässiger  Behandlung  schwindet  die  braunn '!.■ 
Färbung  des  ehemaligen  Sitzes  der  Papel,  und  die  oberflächliche  Narbe 
bleibt  zuweilen  durch  Pigmentmangel  gekennzeichnet. 

Die  feuchte  Papel  ist  nicht  selten  die  einzige  krankhafte  Erschei- 
nung der  allgemeinen  Bedeckung,  wodurch  sich  die  Syphilis  manifestirt. 
Dies  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  das  Erythemu  syjiliiliticum 
maculo-papulatum  spontan  abgelaufen,  oder  wenn  dieses  oder  andere 
frühzeitige  Syphilide  durch  unzureichende  Kuren  zum  Schwinden  ge- 
bracht wurden.  Dies  will  sagen:  Die  Ilecidiven  der  ersten  Phasen  der 
Syphilis  kündigen  sich  häutig  durch  das  alleinige  Auftreten  von  feuchten 
Papeln  an.  In  der  Regel  erscheinen  sie  über  in  Begleitung  des  macu- 
lösen  und  papulöj^eu,  sowie  des  pustulösen  Sypliilides.  Die  in  den  anderen 
Oewebssystemen  vorkommenden  Erscheinungensind  mit  jenen  des  trockenen 
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papu]ü!!>oii  Syphilides,  welches  letzteres  doch  als  die  Grundform  der  feuchten 
Papel  zu  betrachten  ist,  durchaus  identisch. 

Kein  Syphilid  recidivirt  ho  häufig  wie  die  feuchte  Papel.  Die 
recidivirendrri  feuchten  Papeln  können  wieder  hu  denselben  Punkten 
Auftaucheu,  an  deuen  die  früheren  sassen,  und  unterscheidca  sich  in  ihrem 
elementäreu  Baue  durch  nichts  von  ihren  Vorläufern,  nur  sind  sie  ge- 
wöhnlich desto  spilrlicher  vertreten,  je  grösser  der  Zeitraum  ist,  der  seit 
der  Infectinn  yerstrichen,  lerner  secemiren  und  jucken  »ie  weniger,  sind 
weniger  schmerzhaft  und  entwickeln  sich  langsamer.  Mit  dem  Momente, 
als  an  irgend  einer  Stelle  des  Körpers  sich  Gummata  bilden,  entstehen 
keine  feuchten  Papeln  mehr. 

Obwohl  die  Physiognomie  der  teuchten  Papel  eine  so  auffallende 

dasB  jeder  Arzt,  der  nur  einige  Male  dieselben  gesehen,  sie  auf  den 

n  Blick  wieder  erkennen  muss,  so  sind  sie  doch  in  einzelnen  Füllen 

schwieriger  zu  diaguosticiren.    Namentlich  können  die  confluireu- 

in  der  Inguinal-  oder  Genitocruralfalte  etc.  sitzenden  nässenden 
Papeln ,  wenn  sie  durch  ihr  Secret  die  betreffenden  Hautpartien  in 
grösserem  Umfaiige  fratt  machen,  fUr  ein  Ekzema  rubrum,  oder  um- 
gekehrt kann  das  letztere  fUr  nässende  Pupelu  gehalten  werdt^n.  Zur 
Unterscheidung  dieser  beiden  Hautleidon  mögen  folgende  Merkmale 
dienen:  Die  ekzematöse,  epideniiislose  HautHiiche  hat  gewöhnhuh  nicht 
jenes  schmutzig  graue,  zottige  Aussehen,  welches  den  mit  moleculärem 
Detritus  bedeclden  Papeln  eigen  ist.  Ist  beim  Ekzem  durcli  öfters 
egangcne  Verunreinigung  desselben  wirklich  ein  ähnlicher  Beleg 
en,  so  lässt  er  .sich  durch  kalte  Uebersdiläge  sehr  bald  ent- 
fernen. Die  Secretion  ist  beim  Ekzfm  viel  roichliolier  und  das  Jucken 
viel  stärker  als  in  Folge  der  feuchten  Papeln.  Das  Ekzem  heilt  von 
der  Peripherie  gegen  das  Centrum,  daher  der  Saum  der  ekzematösen 
Stelle  mit  Epidermidalschüppchen  oder  glänzenden  KrUstchen  bedeckt 
ist,  welche  den  eingetrockneten  Tröpfchen  einer  Zuckerkandislösung 
ähnlich  sind.  Die  confluirenden  nässenden  Papeln  heilen  gewöhnlich 
vom  Centrum  aus  gegen  die  Peripherie.  Beim  Ekzem  findet  man  bei 
aufmerksamer  Untersuchung  an  der  äussersten  Peripherie  der  afficirten 
Stelle  recente  Bläschen ,  oder  deren  frUherc  Anwesenheit  ist  durch 
Schüppchen  von  entsprechendem  Umfange  angedeutet.  Im  äussersten 
Umfange  der  mit  confluirenden  feuchten  Paptdn  besetzten  Stellen  zeigen 
sich  zuweilen  die  Cuutoureu  einer  exulcerirenden  Papel  angedeutet,  oder 
eine  isolirt  stehende,  vollkommen  runde,  nässende  Papel,  üebrigens 
müssen,  wie  wir  schon  oft  bemerkt  haben,  in  solchen  zweifelhaften 
Fällen  die  begleitenden  auf  Syphilis  hindeutenden  Erscheinungen  in 
Anschlag  gebracht  werden,  und  machen  wir  noch  in  dieser  Beziehung 
auf  den  Umstand  auhnerksam ,  dass  die  wuchernde  äussere  Mündung 
der  Mastdarmfistel    leicht   als   nÜMsende  Papel   augesehen  werden  kann. 

Ob  man  es  mit  einem  diiihtheritischen  Schanker  oder  mit  einer 
exulcerirenden  feuchten  Papel  zu  thun  habe,  wird  am  sichersten  durch 
einen  Impfversuch  mit  dem  fraglichen  moleculären  Detritus  an  dem 
Kranken  selbst  und  noch  mehr  durch  den  weiteren  Verlauf  eruirt  werden. 
Der  Beleg  des  Schankers  ruft  innerhalb  24  —  48  Stunden  eine  Pustel 
hervor,  während  die  Impfung  mit  dem  Secrete  der  nicht  eiternden 
feuchten  Papel  am  Besitzer  derselben  gewöhnlich  eriolglos  bleibt. 
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Die  pustulOden  Syphilide. 


C.   Pustulöse  Syphilide. 

Unter  pustulösen  Syphiliden  versteheji  wir  heutzutage  eine  durdr 
die  syphilitische  Blutvergiftung  hervorgerufene  Gattung  von  Bautkrank- 
heiten,  deren  Efflorescenzen  aus  Pusteln  im  Willan'schen  Sinne  (Syphilid 
pustulans)  bestehen. 

Wir  wollen  dies-e  strenge  Begrenzung  der  Pusteldefinition  hier  um 
so  mehr  betonen,  weil  man  es  einerseits  in  'älteren  Schriften  Über  Syphilis 
mit  dem  Terminus:  ^Pustel*'  nicht  so  genau  nahm,  und  deshalb  Pustuhu 
sine  cortice,  d.  h.  in  unserem  Sinne  Papeln^  und  Pustulas  cum  cortice, 
d.  h.  wahre  vertrocknete  Pusteln,  angetülirt  findet»  und  weil  anderseits 
französische  Syphilographeii,  und  zum  Theile  auch  deutsche  Schriftsteller 
die  nach  obiger  Definition  mit  vollem  Hechte  zu  den  pustulösen  Haut- 
krankheiten zu  zählenden  Syphilide  theils  als  vesiculöse,  tlieils  als  bullös^ 
Hautkrankheiten,  und  als  deren  Hnnptreprasentanten  die  Varicella  und 
Rupia  syphilitica  aniühnn.  Wir  halten  es  nicht  für  gerechtfertigt, 
kleinere  oder  grössere,  couische  oder  ^pbäritsche,  eiterhiiltige  Epider- 
midalauthebungen  ihrer  Dimension  wegen  oder  deshalb  aus  der  Classe 
der  pustulösen  Syphilide  auszuscheiden,  weil  sie  einen  serösen,  dünn- 
flüssigeren Eiter  enthalten,  und  unterscheiden  nach  H.  v.  Zeissl  folgende 
Varietäten  von  pustuKlsen  Syphiliden: 

1)  das  akueartige  Syphilid. 

2)  das  varicellaartige  Syphilid, 
8)  daa  impetigoartige  Syphilid. 

4)  das  ekthymaartige  Syphilid, 

5)  die  Rupia. 
Die  pustulösen  Efflorescenzen  aller  dieser  Krankheitsformen  haben 

das  Gemeinschaftliche,  dass  sie  aus  einer  mehr  oder  weniger  ausge- 
prägten papulösen  Elementarefflorescenz  hervorgehen.  Die  Verschieden- 
heit der  eiterigen  Umwnndclung  dieser  papulösen  Eiflorescenz  bedingt 
die  eben  angeführten  VarielUten  der  pustulö>en  Eifloretcenzen.  Schmilzt 
nämlich  blos  die  Spitze  der  Papel  eiterig,  während  die  Basis  die  feste 
Aggregatiousform  beibehält,  so  entsteht  das  der  Akne  vulgaris  und 
Varicella  vulgaris  correspondirende  pustulöse  Sy}ibilid.  Erleidet  der 
papulöse  Entzündungsherd  in  seiner  Totalität  —  in  seiner  ganzen  Tiefe 
die  eiterige  Metamorphose,  ohne  jedoch  das  Corion  tiefer  zu  ergreifen, 
so  entsteht  die  vesiculöse  oder  impetiginöse  Form.  Greift  endlich 
die  eiterige  Schmelzung  auch  mehr  oder  weniger  tief  in  das  Corion.  so 
entsteht  das  Ekthyma  syphiliticum  oder  die  Rupia  syphilitica. 
Die  pustulösen  Syphilide  sollen  nach  den  Berichten  älterer  Schrift- 
steller zur  Zeit  des  15.  und  10.  Jahrhunderts  die  grosse  Mehrzahl 
sämmtlicher  syphilitischer  Hauterkrankungen  gebildet  haben.  Diese 
Angabe  stimmt  mit  den  Beobachtungen  und  Berichterstattungen  unserer 
Zeit  insofeme  nicht  überein,  als  heutzutage  die  trockenen  Syphilide 
—  namentlich  die  papulösen  und  maculösen  —  bei  Weitem  die  Mehr- 
zahl der  syphilitischen  Dermatosen  ausmachen.  Dieser  Widerspruch 
mag  vielleicht  theilweise  in  der  nicht  zu  genau  eingehaltenen  Termino- 
logie, theilweise  aber  auch  darin  seinen  Grund  haben,  dass  zu  jener 
Zeit,  wo  die  Syphilis  überhaupt  in  ihren  Manifestationen  noch  weniger 
bekannt   war.    die   Krauken   erst   dann   ärztliche   Hilfe   suchten,    wenn 
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das  Leiden  bereits  bedeutende  Fortschritte  in  seiner  Entwickelung  ge- 
macht hatte. 

Unseren  Beobachtungen  zu  Folge  kommen  die  f>ustuh)sen  Sypliüide 
im  Vergleiche  zu  den  trockenen  Syphiliden  in  dem  Verhältnisse  wie  70 
zu  100  vor;  es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  einzelne  Formen 
pustulöser  Syphilide  häufiger  und  andere  seltener  beobachtet  werden. 

FustulÖse  Syphilide  zeugen  immer  von  einer  geschwächten  Consti- 
tution des  betreffenden  Kranken;  an  rüstigen,  wohlgenährten  Individuen 
gehört  ein  puBtulÖses  Syphilid  zu  den  Seltenheiten.  Die  pusiulöscn 
Formen  werfen  immer  einen  t.riiurigen  Schlagschatten  auf*  die  Cunsti- 
tution  des  Kranken  uud  die  Prognose  der  Krankheit.  Bei  Kranken, 
welche  an  pustulösen  Syphiliden  leiden,  liegt  die  Befürchtung  nahe, 
dass  auch  die  in  anderen  Öewebstheilen  in  Folge  der  Syphilis  gleichzeitig 
entstandenen  Entzündungäherde  der  eiterigen  Metamorphose  zugeführt 
werden  dtlrtten,  das*^  demnach  z.  B.  Exsudate  in  der  Pupille  zur 
Hypopiumbildung,  Exsudate  unter  dem  Perioste  zur  Caries  des  betref- 

Ifendeu  Knochens  Veruulassung  geben  dUrllen. 
I  Die  Drüsenschwellungen  sind   bei  pustulosen  Syphiliden  im 

Allgemeinen   mehr  prononcirt,   als   es  bei  trockenen  Syphiliden  in  der 
Regel  der  Fall    zu  sein  pflogt;    einerseits   mag   dies   in   der  schlechten 
Constitution    der    Kranken,    anderseits    in    der    localen   Eiterresorption 
Veinen  Grund  haben. 
I  Manche  pustulöse  Syphilide  können  sowohl  in  Folge  ncquirirter  als 

auch  hereditärer  Syphilis,  andere  hlos  in  Folge  acquirirter  Syphilis 
entstehen.  Pustulöse  Syphilide  kommen  gewöhnlich,  wie  das  Erythema 
syphiliticum  oder  das  papulöse  Syphilid,  2 — '^ — 6  Monate  nach  der 
Infection  zum  Vorschein.  In  einzelnen  Fällen  kann  die  pustulöse  Erup- 
tion erst  nach  einem  oder  mehreren  Jahren  auftreten.  In  der  Regel 
folgen  aber  pustulöse  Syphilide  der  Infection  immer  etwas  später  als 
das  Erythem  oder  das  papulöse  Syphilid. 

Die  hegleitenden  Erscheinungen  der  pushilösen  Syphilide  sind 
ungefähr  dieselben,  wie  die  der  anderen,  nur  dass  wir  es  hier  noch 
mit    einer   grösseren  Vielfältigkeit  der   vorhandenen   Efflorescenzen   zu 

Ithun  haben;  denn  nebst  den  Pusteln  iu  den  verschiedeneu  Stadien  sind 
gewöhnlich  auch  Maculae,  Papulae,  Squamae  —  ja  sogar  Oeschwüre  in 
grösserer  oder  geringerer  Anzahl  vertreten.  Nur  einer  begleitenden 
Erscheinung  begegnen  wir  bei  pustulosen  Syphiliden  häufiger  als  bei 
anderen,  d.  i.  der  Induration  des  Hodens,  welche  namentlich  unver- 
httJtni.^sraässig  Öfter  bei  Ekthyma  und  Rupia  vorkommt,  als  bei  anderen 
Syphiliden.  Die  sogenannte  Onychia  suppurativa  kommt  bei  pustu- 
losen S3rphiliden  ebenfalls  öfters  vor. 


1)  Das  akneartige  Syphilid. 


» 


Unter  Akne  syphilitica  verstehen  wir  kleine ,  gewöhnlich  zuge- 
spitzte, seltener  sphärische  Pustelchen,  welche  auf  einem  hanfkorn-  bis 
linsengroMsen  papulösen  EutzÜndungsherde  aufsitzen,  oder  was  dasselbe 
ist,  eine  Papel,  an  dereu  Spitze  «ich  ein  Pustelchen  bildet  oder  be- 
findet, welches  im  weiteren  Verlaufe  zu  einem  gelblichen  oder  braunen 
XrQstchen  vertrocknet. 
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Kntwic'kelung  und  Verlauf  der  Akne  syph. 


Die  akneartigen  sypliiütischt'n  El'florescenzen  befnllen  vorzüglich 
die  behjuirte  Kopfhaut,  die  Stirne,  den  Stamm  und  zuweilen  die  Sca- 
pular-,  die  Lenden-  und  Kreuzbeingegend,  wUhreud  Brust  und  Bauch 
sehr  wenige  und  die  Extremitäten  die  allerwenigsten  derartigen  £fäo- 
rescenzen  zeigen. 

Der  anatomische  Sitz  der  Akne  syphilitica  ist  so  wie  bei  der 
Akne  vulgaris  der  Haar-  und  SchmedoUikel.  Bei  vielen  Pustelchen 
läsöt  sich  nämlich  —  wenigstens  in  den  ersten  Tagen  ihres  ßestehem^, 
ein  später  ausfallendes  Uärchen  oder  die  Mündung  des  erkrankten  Fol- 
likels nachweisen. 

Die  Akne  sypliilitica  ist  unter  den  pUbtulGsen  Syphiliden  dahjenige. 
welches  am  frühzeitigsten  der  luiection  zu  folgen  pHegt  und  hat 
auch  unter  diesen  den  raschesten  Verlauf. 

Die  Akne  syphilitica  kann  mit  ciubacutem  oder  chronischem 
Charakter  auftreten.  Im  ersten  Falle  geht  dem  Ausbruche  ein  ziemlich 
heftiges  Eruptionsfieber  mit  abendlichen  Exacerbationen,  bedeutender 
Ahgeschlagonheit  vir.  v(»ran,  und  ]st  tut*  Eruption  bisweilen  in  10  bis 
12  Tagen  beendet.  Bei  chronischem  Clianikter  entwickeln  sich  die 
Efflorescenzeu  allmälig,  langsam  und  in  geringer  Anzahl.  Je  acuter 
die  Efflorescenzeubildung  ist,  desto  deutlicher  und  rascher  erfolgt  die 
eiterige  Umwandelung  an  der  Spitze  der  Knötchen;  je  langsamer  die 
Entwickelung,  desto  spärlicher  und  undeutlicher  ist  die  eiterige  Um- 
wandelung, so  dasa  eine  auf  chronischem  Wege  sich  entwickelnde  Akne 
syphilitica  mehr  einem  papulösen  Syphilide  ähneln  würde,  wenn  man 
von  dem  an  der  Spitze  angedeuteten  Eit^'rpÜnktchen  abstrahiren  möchte. 

Das  Eruptionsfieber  kann  '6 — 4  Tage  in  Anspruch  nehmen  und 
erlischt  mit  dem  Auftreten  der  E£f1oresceuzeu;  es  bilden  sich  hierbei 
OD  den  bereits  angegebenen  Stellen  hochrothe,  hanfkom-  bis  liusen- 
grosse  Knötchen,  ähnlich  denen  der  Variolaefflorescenzen ,  ehe  dies» 
letzteren  die  eiterige  Umwandelung  erleiden. 

Je  rascher  die  Akne  syphilitica  auftritt,  desto  gleichmässiger  und 
verbreiteter  sind  die  Knötchen,  so  dass  bei  (8ub-)acutem  Auftreten 
innerhalb  24  Stunden  die  Stirne  und  der  Rücken  reichlich  mit  Effiores- 
cenzen  besetzt  erscheinen,  während  bei  der  chronischen  Entwickelung 
die  Efflorescenzen  nur  schub-  und  gruppenweise  zum  Vorschein  kommen. 
Wir  unterscheiden  daher  eine  Akne  syphilitica  disseminata  mid 
eine  Akne  syphilitica  conferta;  erstere  entspricht  immer  der 
acuten  Eruption,  während  letztere  Form  immer  als  Recidive  zu  be- 
trachten ist. 

Schon  nach  2 — i-Jtägigem  Bestände  wird  das  Roth  der  Knötchen 
matter,  abgelebter,  mehr  ins  Braune  spielend,  während  sich  an  der  Spitze 
derselben  ein  stecknadelknopfgrosses,  mehr  oder  weniger  zugespitztes, 
ziemlich  prall  gespanntes  ESistelchen  bildet.  Wenn  auch  die  Eruption 
der  Akne  syphilitica  noch  so  rasch  und  gleichmassig  auf  einer  grösseren 
Uauttläche  st-iittfiudet,  so  erlahmt  doch  allmälig  die  Acuität  der  Eruption, 
und  nimmt  dieselbe  den  allen  Sypliiliden  zukommenden  n)ehr  chronischen 
Chanikter  insofeme  an,  als  sich  durch  längere  Zeit  —  Tag  fllr  Tag  — 
selbst  während  einer  mercuriellen  Behandlung  neue  EfBorescenzen  zwischen 
den  schon  bestehenden  entwickeln. 

Der  Inljalt  des  Pustelchens  wird,  wenn  letzteres  nicht  durch  Rei- 
bung zerstört  wird,  theilweise  resorbirt,  oder  er  vertrocknet  gewöhnlich 
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zu  einem  kleiuen  dünnen  KrÜstdien.  Diese  dirkoren  oder  dünneren 
Krti.stcheu,  gleichsam  SchuppenkrÜslcIien,  können  mehrere  Tage  Kiemlidi 
est  haften  und  lassen  nach  ihrem  Abfallen  ein  kaum  stecknadelkopf- 
niBses,  bläuliches  Grübchen  als  Narbe  zurück ;  derartige  kleine  Karben 
ischen  sich  mit  der  Zeit  bis  zur  Unmcrklichkeit. 
Die  Vertrocknung  der  Pustelchen  zu  Krusten  geht  jedoch  nicht  so 
rasch  von  statten,  wie  bei  der  vulgären  Akne;  es  vergehen  Öfters  3  bis 
Wochen  oder  noch  längere  Zeit,  bis  die  Gerinnung  und  Vertrocknung 
es  Inhaltes  der  Pustelchen  erfolgt.  Mit  der  Vertrocknung  und  Dccru- 
station  der  jmstulösen  Spitze  schwindet  jedoch  nicht  zugleich  die  papu- 
se  Basis,  deren  Gipfel  eben  das  Pustelchen  eingenommen;  sondern 
ie  bleibt  in  den  meisten  Fällen  als  glänzende  Pa]>el  stehen,  welche 
n  an  ihrer  Oberäache  mehrmals  zu  desquamiren  pflegt,  wobei  die 
el  nach  jedesmaliger  Desquamation  von  einem  ringförmigen  Säum- 
en losgelöster  Epidermis  begrenzt  ist.  An  einzelnen  decnistirten 
A^^^fflorescenzeu  erhebt  sich  nach  der  Decrusta,t  ion  früher  oder  spät<*r 
abermaLs  eine  Pustel,  welche  jedocli  tlacher,  abgeplatteter  und  breiter 
Ut,  als  die  ursprünglich  vorhergegangene;  sie  umtasst  gewöhnlich  die 
ganze  Papel  und  vertrocknet  nachher  zur  l^ruste. 

Die  Akne  syplülitica  kann  der  zweckmä&sigsten  Behandlung  durch 
G— 8  Wochen  Trotz  bieten.  Wie  lange  eine  Akne  syphilitica  als  solche 
ohne  therapeutischen  Eingriff  bestehen  könne,  können  wir  aus  unserer 
Erfalirung  nicht  angeben ;  nur  so  viel  sind  wir  im  Stande  zu  sagen,  dass 
in  denjenigen  wenigen  Fällen,  die  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten, 
ie  Akneefflorescenzen  bei  unterbliebener  Behandlung  in  ekthymaartige 
Pusteln  auszuarten  pflegten. 

Mit  den  Akneefflorescenzen  sind  gewöhnlich  auch  andere,  auf  Sy- 

hilia  hindeutende  Efflorescenzen  gepaart;  während  die  Aknepustel,  wie 

hon  erwähnt,    mehr  den  behaarten  Kopf,   die  Stirne,   die  Scapular-. 

umbar-,  Sacralgegend  und  die  Unterschenkel  einnimmt,  sind  die  Vorder- 

ite    der  Brust-   und   die  Bauchgegend,    die  Beugefläühen    der   oberen 

d    die   inneren  Flächen  der   unteren  Extremitäten  mit  erythematöseu 

syphilitischen    Flecken    besetzt;    ebenso    können    an    einzelnen    Stellen 

desquamirende    Papeln    und    an    den  Unterschenkeln   zu   gleicher   Zeit 

Ekthymapusteln  vorhanden  sein,  während  an  den  Uebergangsstellen  der 

allgemeinen  Decke  zur  Schleimhaut  nässende  Papeln  so  wie  Epitheliol- 

bungen  (Plaques  muqueuses)  in  der  Mundhöhle,  an  der  Zunge,   an 

rnnsilJen    und   der  Uvula   beinahe   die   steten  Begleiter  der  Akni- 

philitica  sind. 

Die  Akne  syphilitica  disseminata  ist  gewöhnlich  von  jenen  syphi- 

tiflchen  Efflorescenzen  begleitet,    welche   der   frühzeitigen  Periode  der 

lilis  entsprechen,  vom  Erytlieraa  syphiliticum  maculosum,  papulatum. 

V<40^   papulösen  Syphilide,    während   die  als  Recidive  auttretende 

ijphilitica  conferta  s.  gyrata  mit  Efflorescenzen  späterer  Phasen, 

Ektliyma,    in  seltenen  FäÜen  mit  Gummen  gepaart  zu  sein  pflegt. 

(S.  auch  Horand's  Syph.  acneif.,  S.  478.) 

Knochenauftreibungen  sind  bei  Akne  syphilitica  nicht  selten. 
Wa8  die  Häufigkeit  betrifft»  so  ist  die  Akne  syphilitica  eine  viel 
Itenere  Form  als  Impetigo  syphilitica,   und  diese  viel  seltener  als  das 
Ekthyma  sypliiliticum,  während  Varicella  und  Rupia  syphilitica  die  se!- 
tenäti^n  Formen  sind. 
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Die  akneartjgen  sypliilitischen  Effloresc^ 
die  bebaarti*  Kopfhaut,  die  Stiine,  den  Stam' 
pular-,  die  Lenden-  und  Kreuzbeingegend,  w- 
sehr  wenige  und  die  Extremitäten  die  allerwe 
rescenzen  zeigen.  -^ 

Der  anatomische  Sitz    der  Akne  syphL^ 
Akne   vulgaris   der  Haar-   und    Schmerfollikel.  - 
lässt  sich  nämlich  —   wenigstens  in  den  ersten 
ein  später  ausfallendes  Härchen  oder  die  Mtlnda. 
likels  nachweisen.  .      

Die  Akne  syi)hilitica  ist  unter  den  pustulösei^ 
welches   am   frühzeitigsten   der  Infection  zu  ^^ 
auch  unter  diesen  den  raschesten  Verlauf.       -.^-- 

Die   Akne   syphilitica  kann   mit  subacute  -^^ 

Charakter  auftreten.    Tm  ersten  Falle  geht  dem  Al 
heftiges  Eruptionsfieber   mit  abendlichen   Exacerbt.    ■ :--' 
Abgeschlagenheit  etc.  voran,   und  ist  die  Eruption   ^ 
12   Tagen   beendet.      Bei   chronischem    Charakter   ,. 
Efflorescenzen   allmälig,   langsam  und   in  geringer '^ 
die  ElHorescenzenbildung  ist,   desto  deutlicher  und   ^ 
eiterige  Umwandelung  an  der  Spitze  der  Knötchen;  . 
Entwickelung,    desto    s})ärlicher   und  undeutlicher  isC 
Wandelung,  so  dass  eine  auf  chronischem  Wege  sich  »^ 
syphilitica  mehr  einem  papulösen  Sy})hilide  ähneln  ik  _ 
von  dem  an  der  Spitze  angedeuteten  Eiterpünktchen  al 

Das  Eruptionsfieber  kann  3 — 4  Tage   in  AuspF' 
erlischt  mit  dem  Auftreten  der  Efflorescenzen;   es   bil 
an    den   bereits    angegebenen  Stellen  hochrothe,    hanfV 
grosse  Knötchen,   ähnlich    denen   der  Variolaeffloreacei" 
letzteren  die  eiterige  Umwandelung  erleiden.  "^ 

Je  rascher  die  Akne  syphilitica  auftritt,  desto  glei 
verbreiteter  sind    die   Knötchen,   so    dass    bei    (sub-)aci''^ 
innerhalb  24  Standen  die  Stirnc  und  der  Rücken  reichlic! 
cenzen  hinsetzt  erscheinen,    während  bei  der  chronischen 
die  Effiorescenzen  nur  schub-  und  gruppenweise  zum  Vor« 
Wir  unterscheiden   daher   eine  Akne  syphilitica  diss«- 
eine   Akne   syphilitica   c  o  n  f  e  r  t  a ;    erstere   eutspricls. 
acuten  Eruption,    während    letztere  Form   immer  als  Rec? 
trachten  ist. 

Schon  nach  2 — ^Uägigem  Bestände  wird  das  Koth  <J 
matter,  abgelebter,  mehr  ins  Braune  spielend,  während  sich 
derselben  ein  stecknadelknopfgrosses ,   mehr  oder  weniger 
ziemhch  prall  gespamites  Pustelchen  bildet.     Wenn  auch  d 
der  Akne  syphilitica  noch  so  rasch  und  gleichmässig  auf  ein 
Hautfläche  stattfindet,  so  erlahmt  doch  allmälig  die  Acuität  di 
und  nimmt  dieselbe  den  allen  Syphiliden  zukommenden  mehr  C^ 
Charakter  insoferne  an,  als  sich  durch  längere  Zeit  —  Tag  ^^^^^^ 
selbst  während  einer  mercuriellen  Behandlung  neue  Efflorescenzef -^^^^^^ 
den  schon  bestehenden  entwickeln.  ^^ 

Der  Inhalt  des  Pustelchens  wird,  wenn  letzteres  nicht  3^"^^^ 
bung  zerstört  wird,  theilweise  resorbirt,  oder  er  vertrocknet  gö^^ 
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PrognoBe  und  DifTereatialdiagnoBe  der  Akn«  sjpb. 


Die  Akne  syphilitica  lässt  im  Aligeineinen  dieselbe  Prognose  zu, 
wie  jedes  andere  Syphilid;  nur  ingoferno  ist  bei  derselben  die  Vorher- 
sage eine  günstigere,  als  nach  der  geringen  Eiterbildung  zu  schÜessen, 
die  Constitution  des  Kranken  noch  nicht  so  depravirt  ist,  wie  beim 
Ekthyma  oder  bei  der  Rupia,  und  anderseits  gestaltet  sich  die  Prognose 
auch  deshalb  günstiger,  weil  keine  bleibenden  Narben  an  der  allge- 
meinen Decke  entstehen.  Allenfalls  ist  jedoch  die  Prognose  ungünstiger 
als  bei  einem  Eryfchema  syphiliticum  niaculoaum  und  papulosum. 

Die  Akne  syphilitica  disseminata  schwindet  in  der  Regel  rascher 
als  die  Akne  syphilitica  conferta  oder  gyrata,  und  zeigt  überhaupt  eine 
Recidive  immer  von  der  grösseren  Hartnäckigkeit  des  Leidens  als  die 
recente,  primitive  Eruption. 

Die  Akne  sypliilitica  disseminata  könnte  sehr  leicht  mit  der  Akne 
vulgaris  disseminata  verwechselt  werden.  Diese  beiden  Hautleiden 
unterscheiden  sich  aber  theilweise  schon  dem  Sitze  nach  von  einander, 
denn  die  Akne  vulgaris  befiillt  in  der  Regel  nur  die  oberen  Partien 
des  Körpers,  als  Stime,  Schläfe,  Gesicht.  Schulterblattgegend  etc., 
während  die  Akne  syphilitica  auch  an  den  abhängigen  Stellen  des 
Körpers,  z.  B.  an  den  Unterschenkeln  vorkommt.  Die  Hauptunt«r- 
schiede  bietet  jedoch  der  Bau  der  Etflorescenzen  dar.  Bei  der  Akne 
syphilitica  befindet  sich  das  Pustelchen  blos  an  der  Spitze  eines  papu- 
lösen  Piedestals,  bei  der  Akne  vulgaris  dagegen  greift  die  Eitenmg 
bis  in  die  (^utia.  Die  vulgäre  Aknecfflorescenz  i.st  ein  Miniaturfol- 
licularfunmkel;  bei  angebrachtem  seitlichen  Drucke  lüsst  sich  aas 
diesem  ein  Eiterpfröpfchen  herausdrücken,  was  bei  der  syphilitischen 
AkneefÜorescenz  nicht  der  Fall  ist.  Die  Krusten  der  Akne  vulgaris 
sind  bei  Weitem  grösser,  gleichsam  wie  in  der  Haut  eingefalzt  und 
haften  fest.  Da  der  eiterige  Inhalt  der  vulgären  Akneefflorescenzen 
viel  ra.^^cher  gerinnt  als  der  der  eypbiliti.schen,  so  erzeugt  sich  bei  ihnen 
die  Kruste  rascher  als  bei  der  syphilitischen.  Die  nichtsyphilitische 
Akne  hat  eine  derbe,  trockene,  festliaftoude  Kruste,  die  syphilitische 
eine  weiche,  leicht  abhebbare.  Die  Efflorescenz  der  Akne  vulgaris  ist 
entweder  von  einem  weit  hinausreicheuden,  verwaschen  endigenden, 
hochrothen  Halo  umgeben,  welcher  mit  der  st-attfindenden  Vcrtrocknung 
der  Pusteln  rasch  erblasst  und  schwindet  oder  meist  gänzlich  fehlt, 
während  das  Piedestal  oder  die  papulöse  Erhabenheit,  auf  der  die  syphi- 
litische Aknepust,el  aufsitzt,  selbst  nach  stattgefundener  Vertrockmmg  der 
Pustel,  ihre  glänzende.  Bcharfbegrenzte,  kupferrothe  Färbung  beibehält. 

Ist  die  Kruste  abgefallen,  so  hinterlässt  sie  bei  den  Eftlorescenzen 
der  Akne  vulgaris  eine  länglichovale,  bleibende  Narbe,  bei  der  Akne  syph. 
dagegen  besteht  die  papulöse  Erhabenheit  selbst  nach  Abfallen  der 
Kruste  fort,  und  sie  lässt  höchstens  so  lange  eine  kleine  trichterförmige 
Depression  zurück,  als  nicht  die  vollkommene  Heilung  erzielt  wurde. 

Eine  syphilitische  Akneefflorescenz  kann  sich,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  nach  Abfall  des  KrÜstchens  zu  einer  desquamirenden  Papel  um- 
wandeln, während  dies  bei  den  Effloresccnzen  der  vulgären  Akne  nicht 
der  Fall  ist.  Die  Akne  syphilitica  ist  ihrerseits  mit  anderen,  auf 
Syphilis  hindeutenden  Efflorescenzen  und  Symptomen  combinirt.  Bei 
der  Akne  .sy}»bilitica  disseminata  ist,  da  sie  gewöhnlich  der  Infections- 
periode  sehr  nahe  liegt,  sehr  häufig  noch  die  Hunter'sche  Induration 
als  diagnostisches  Hilfsmoment  zu  eruiren. 


Die  Varicella  HypUilitica. 
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^^^^  2)   Das  varicellaähaliche  Syphilid  oder  die  Varicella 

^^^B  syphilitica. 

^P  Die  Varicella  syphilitica  charakterisirt  sich    durch   kugelige, 

an  ihrem  Gipfel  später  deprimirte,  linsen-  bis  erbsengrosse  Pusteln, 
welche  ein  dUnnHüssiges,  eiteriges  Contentum  enthalten,  das  sich  jedoch 
allmälig  immer  mehr  und  mehr  eindickt  und  consistenter  wird,  so  da8s 
die  Pusteln  endlich  den  Effiurescenzen  der  Variola  modiQcata  ähnlich 
werden;  jede  dieser  Pusteln  ist  anfänglich  von  einem  kupferigeu  Ualo 
umgeben. 

Wie  schon  erwähnt,  wird  die  Varicella  syphilitica  von  den  fran- 
zösischen Schriftstellern  in  die  Classe  der  vesiculösen  Syphilide  einge- 
reiht, von  welchen  sie  vier  Üauptforraen  annehmen,   nämlich  1)  Vari- 
cella syphilitica,   2)  Ekzema  syphiliticum,    8)  Herpes  syphiliticus   und 
4)  ein  vesiculöses  Syphilid   auf  papulöser  Basis.     Mit   welchem  Rechte 
man  jedoch    die  Varicellaefflorescenzen  als  Vesikel  betrachten  soll,    ist 
uns  nicht  einleuchtend.    Diejenige  Form,  welche  von  den  Franzosen  als 
Ekzema  syphiliticum  simplei  bezeichnet  wird,    ist  die,    welche  wir  als 
Bxniliär-papulöses  Syphilid  anführen;  man  ündet  hier  nämlich  hirsekom- 
■grosse  Knötchen,  welche  zuweilen  eiterig  schmelzen  oder  auf  trockenem 
B  Wege   desquamiren.     Kommen   die  hiraekomgrossen  Knötchen  in  klei- 
Hneren  Hauien  ^ruppirt  vor,  so  werden  dieselben  einzig  und  allein  ihres 
V  gnippeuweiweii   Auftretens   wegen   von   den  Franzosen   als   Herpes   be- 
zeichnet.   Diejenige  Form,  welche  Vesikeln  auf  papulöser  Basis  darstellt, 
ist  jene»  Syphilid,  welches  von  uns  seiner  grösseren  Äehnlichkeit  wegen 
mit  der  Akne  vulgaris  als  Akne  syphilitica  bezeichnet  wird. 

■  Wir   halten    demnach    die   Creirung    der    Classe    der    vesiculösen 

Syphilide  für  ebenso  unnöthig  als  die  der  bullösen  und  unt-erscheiden 
nur  pustulöse  Syphilide,  deren  constituirende  Pusteln  von  verschiedener 

(Grösse  und  Form  sind  und  verschiedene  Entwickelungs-  und  Rück- 
bildungsstufen darbieten. 
Die  syphilitische  der  Varicellapustel  ähnliche  Efflorescenz  sitzt 
grossentheils  im  Follikel;  sie  entwickelt  sich  aber  auch  bei  Neu- 
geborenen an  Stellen,  an  welchen  keine  Schmerbälge  vorkommen,  wie 
an  der  Uohlhand  und  Fusssohle,  an  welcher  letzteren,  wie  wir  später 
zeigen  werden,  auch  die  von  uns  als  Varicella  confluens  adultorum 
erwähnte  Form  vorzukommen  pflegt. 

Die  Varicella  syphilitica  entwickelt  sich  bei  acquirirter  und  ange- 
borener Syphilis;  wir  unterscheiden  daher  eine  Varicella  syphilitica 
adultorum  und  eine  Varicella  syphilitica  neonatorum:  erstere  tritt 
unter  zweierlei  Formen   auf,   entweder   als  Varicella  syphilitica  disse- 

Iminatn  oder  als  Varicella  syphilitica  confluens. 
Die  Varicella  syphilitica  adultorum  disseminata  entwickelt 
sich  zuweilen  noch  vor  Vernarbung  des  Hunter'schen  Geschwüres,  also 
selu*  frühzeitig,  öfters  aber  auch  erst  zu  einer  Zeit,   wo  die  Hunter'sche 
Induration   bereits  spurlos   geschwunden    ist,    nach    vorausgegangenem 

■  Erythema  sypliiliticum  oder  mit  letzterem  zugleich.  Es  zeigen  sich  in 
solchen  Fällen  an  den  weiter  unten  anzugebenden  Stellen  linsen-  bis 
erbsengrosse,  kreisrunde,  dunkelrothe  Flecke,  welche  sich  innerhalb  24 
Stunden  zu  sphärischen  Pusteln  umwandeln  und  von  einem  rothen  Halo 
^ft       Zaliil.  tiAlirbach  der  BypUÜis.   &.  Aanftge.  20 
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Die  Varicella  sypli.  adultorum  diseemmata  et  conBuens. 


umgeben  sind,  der  bei  allmäliger  Zuuahme  der  Puätel  immer  weiter 
hinausrückt.  Die  Pusteln  behalten  jedoch  nur  einige  Stunden  ihre 
globulöse  sphärische  Gestalt  bei,  sie  platten  sich  nämlich  schon  in  den 
ersten  zwei  Tagen  ihres  Bestehens  dellenartig  ab,  indem  sich  rasch  ein 
Theil  des  eiterartigen  Inhaltes  resorbirt,  wodurch  die  aufgehobene  Epi- 
denuisdecke  für  das  Quantum  des  darunter  befindlichen,  eiterigen  In- 
haltes zu  weit,  daher  faltig  wird  und  die  Pustel  an  der  Spitze  dellenartig- 
einsinkt.  Allmalig  senkt  sich  die  Pusteldecke  und  wird  zur  dünnen 
Kruste,  welche,  nachdem  sie  abgefallen,  eine  dunkelroth  oder  blaurotb 
pigmentirte  Depression  zurücklässt.  Zuweilen  vergrössem  sicii,  nach- 
dem die  Delle  gebildet  ist,  die  Pusteln  peripherisch,  indem  der  frühere 
Halo  in  die  Pustel  einbezogen  wird  und  sich  im  Umkreise  wieder  ein 
neuer  Hof  bildet;  ein  Vorgang,  welcher  an  die  Bildung  der  Hupia- 
pusteln  mahnt,  nur  dass  bei  letzteren  ein  weit  tiefer  in  die  Cutis  ein- 
greifender Entzündungsherd  entsteht.  Die  Eruption  der  Varicella  syphi- 
litica dauert  gewöhnlich  *) — 8  Wochen,  manchmal  aber  auch  noch  länger, 
indem  nämlich  einzelne  Efflorescenzen  vertrocknen,  kommen  andere  in 
grÖs.serer  oder  geringerer  Anzahl  nach. 

Die  Pusteln  der  Varicella  syphilitica  disseminata  sind  ge- 
wöhnlich sehr  gering  an  der  Zahl ;  die  meisten  bilden  sich  am  Gesichte« 
an  der  Stime  und  hie  und  da  nn  der  Beugeflacbe  der  Extremitäten, 
zuweilen  auch  am  Stamme. 

Die  Varicella  syphilitica  confluens  ist  diejenige  Form,  welche 
von  den  Syphilidologen  al^  Pemphigus  syjjhiiiticus  adultorum  et 
neonatorum -beschrieben  wird.  H.  v.  Zeissl  fand  jedoch  mit  Recht 
eine  so  geringe  Aehnlichkeit  zwischen  den  Blasen  des  Pemphigus  vul- 
garis und  den  Pusteln  der  in  Rede  steheuden  syphilitischen  Erkrankung, 
dass  er  theils  im  Interesse  der  Vereinfachung  der  Nomenclatur  und 
theils  deshalb  die  Bezeichnung  Varicella  syphilitica  confluens  wählte, 
weil  der  Pemphigus  vulgaris  auch  an  Syphilitischen  vorkommen  und 
deshalb  lür  eine  syphilitische  Eruption  gehalten  werden  kann. 

Die  Varicella  syphilitica  confluens  charakterisirt  sich  durch  sehr 
platte ,  wenig  erhabene ,  mit  Eiter  gefüllte  Epidermidalauf hebungen. 
Die  Varicella  syphilitica  confluens  adultorum  localisirt  sieh  mit  be- 
sonderer Vorliebe  auf  die  IJohlhände,  die  Fusssohlen  und  die  Beuge- 
flachen  der  Finger,  während  an  den  Streckseiten  derselben  seltener  imd 
auch  da  nur  spärliche  Efflorescenzen  zu  finden  sind.  An  anderen  Körper- 
stellen findet  man  in  der  Kegel  gleichzeitig  mit  diesem  Syphilide  eine 
grössere  oder  geringere  Anzahl  syphilitischer  l'apeln.  In  der  Mehrzahl 
der  wenigen  beobachteten  Fälle  eriolgte  ein  Hecidiv  dieser  pustul5sen 
Efflorescenzen  innerhalb  des  relativ  kurzen  Zeitraums  von  14  Tagen 
bis  3  Wochen  nach  Abscbluss  der  Behandlung,  und  schwand  dae  Sy- 
philid erst  dauernd  nach  einer  abermals  vorgenommenen  Kur. 

Wie  schon  envUhnt.  kennen  wir  eine  Varicella  syphilitica  confluens 
adultorum,  welche  von  den  Autoren  als  Pemphigus  sypliiliticus  adul- 
torum beschrieben  wird,  und  eine  Varicella  syphilitica  confluens  neo- 
natorum. 

Alibert  *)  führt  ein  peniphigusartiges  pustulöses  Syphilid,  Syphilis 

*)  Monographie  der  Denuutoflen.  Aliberfs  Vorleaungen  Über  die  Krank- 
heiten der  Haut;  herausgegeben  von  Daynuc,  deutsch  bearbeitet  von  Bloestv 
Leipzig  1838.  11.  Bd.  8.202. 
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pu»hi]an8  pemphigoides,  auf.  Er  sagt:  »Die^e  Varietät  ist  selten:  man 
trifi't  sie  manchmal  bei  irritablen  Subjecten  und  besonders  bei  Kindern 
angesteckter  Eltern." 

I  Kicord  ^)  beschreibt  einen  von  ihm  im  Jahre  1844  an  einer  mehr 

«Is  2()jährigen  Frau  von  ihm  beobachteten  Fall  von  Varicella  syphilitica 
ronfluens.  Ricord,  der  für  dieses  pustulöse  Syphilid  die  Bezeichnung 
«Syphilide  bulleuse*"  oder  , Pemphigus  syphilitique"  gebraucht,  hebt  her- 
Tor,  dass  dieser  von  ihm  beschriebene  Fall  iusofeme  von  Wichtigkeit, 
«Is  er  seines  Wissens  der  erste  au  Erwachsenen  beobachtete  sei.  Wie 
selten  die  Varicella  syphilitica  confluens  udultorum  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  H.  v.  Zeissl  -)  in  einem  Zeitraum  von  40  Jahren  nur 
einen  einzigen  derartigen  Fall  beobachtete.  Hiliairet^)  undHardj*) 
BGwie  Tilbury  Fox^)  sahen  ubnliche  Fälle. 

Die  Dauer  der  Varicella  syphilitica  disseminata  können  wir  inso- 
ferne  nicht  mit  Genauigkeit  angeben,  als  ^vir  bisher  keinen  Fall  beob- 
achteten, der  ohne  Behandlung  geblieben  wäre.  Wir  können  jedoch  aus 
iUnserer  Erfahrung  mittheilen,  dass  diejenigen  Fälle,  welche  mercuriell 
behandelt  wurden,  im  Durchschnitte  zu  ihrer  Heilung  2 — 8  Monate 
erforderten,  und  dass  während  der  Behandlung  neue  Nachschübe  er- 
folgten. 

Die  Varicella  syphilitica  adultorum  disneminata  ist  am  allerhaufigsten 
mit  dem  Erythema  yyphilitKum  maculosum  oder  papulosum  gepaart. 
An  den  behaarten  Stellen  des  Gerichtes  oder  am  behaarten  Kopfe  pflegen 
impetiginöse  Pusteln  aufzutreten.  Bei  einer  Patientin,  welche  durch 
viele  Wochen  in  einer  Krankenanstalt  als  an  Variola  modificata  erkrankt 
behandelt  und  nachträglich  auf  die  Ausschlagsabtheihmg  des  k.  k.  all- 
allgemeinen  Krankenkauses  gebracht  wurde,  entwickelte  sich  unter 
H.  V.  Zeissl's  Beobachtung  am  linken  Auge  ein  Hypopyon,  Panophthal- 
mitis.  Perforation  der  Cornea  und  Atrophie  des  Augapfels. 
[  Die  Prognose  der  Varicella  syphilitica  disseminata  adultorum  ist 

insofeme  eine  düstere,  als  die  Vorhersage  eiteriger  Syphilide  überhaupt 
ungün.'^tiger  ist,  als  die  der  trockenen;  sie  ist  jedoch  günstiger  als  die 
Prognose  des  Ekthyma  und  der  Kupia  syi)hilitica,  weü  sie  doch  keine 
so  tiefgreifenden  örtlichen  Veränderungen  bedingt  und  zurDcklässt,  wie 
lies  bei  den  zwei  zuletzt  genannten  Formen  der  Fall  ist;  die  Varicella 
syphilitica  heilt  nämlich  ohne  Narbenbildung:  wir  sahen  noch  keinen 
Fall  von  Varicella  syphilitica  disseminata  adultorum  als  solche  recidiviren. 
il>ies  gilt  jedoch  nicht  tür  die  confluirentle  Form  der  Varicella  syphi- 
iticu,  da  einzelne  der  in  der  Literatur  verzeichneten  Falle,  so  namentlich 
der  Fall  von  H.  v.  Zeissl,  in  kurzen  Zwischenräumen  mehrere  Reci- 
diven  machten. 

I  Am    leichtesten    und    häufigsten    findet   eine   Verwechselung    des 

variccllaähnlichen  Syphilide»  mit  Varicella  oder  mit  Variola  modi- 
ficata statt.  Die  unterscheidenden  Merkmale  sind  folgende:  Die 
Varicella  oder  Variola  moditicata  tritt  mit  heftigen  Fiebererscheinungen, 


*)  Trait6  cümplet  de»  maladies  v^eriennea.  Clinique  iconogrftpbiqu«.  Paris 
1851.  PiaDche  XXV. 

')  Varicella  •\^hüitica  conBueus  adultorum.  'Wiener  allgem.  medic.  Zeitung 
l8tJI.  Nr.  7. 

»)  u.  *)  The  Lancet.  Nr.  11.  8.  Jänner  1870. 

*)  The  LüDcet,  1  I.Juli  1874.  S.  42. 
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Erbrechen,  Kreuzschmerzen,  vorzeitiger  Menstruation  ein.  Die  Fieber- 
erscheinungen dauern  selbst  nach  stAttgeioindener  Eruption  fort,  die 
Haut  zeigt  eine  bedeutend  erhöhte  Temperatur  mit  entsprechender 
Röthung,  während  bei  der  Varicella  syphilitica  das  sogenannte  Erup- 
tionsüeber  nie  die  Intensität  des  Blatteruüebers  erreicht,  und  nach 
eingetretener  Eruption  endet,  die  Haut  zeigt  nicht  nur  keine  erhöhte 
Temperatur  und  keine  Röthung,  sondern  zuweilen  sogar  eine  chloro- 
tische  Blässe.  Obwohl  manchmal  bei  dem  variolaartigen  Syphilide  die 
Pusteln  in  grosser  Anzahl  und  gedrängter  Anreihung  vorkommen, 
so  sieht  man  doch  nicht  Hielten  Fälle,  wo  an  verschiedenen  Stellen  det* 
Körpers  nur  sehr  wenige  Efflorescenzen  und  PuKteln  auftreten.  Im 
letzteren  Falle  bilden  die  Pusteln  an  den  betreffenden  Stellen  Gruppen 
oder  Kreise.  Die  Efflorescen^en  an  und  fUr  sich  sind  nie  so  pi 
gespannt,  wie  die  der  Varicella  vulgaris,  sie  sind  gleichsam  welk, 
nicht  vollkommen  gefüllt  und  vertrocknen  auch  nie  so  rasch  wie  die 
Pusteln  der  Variola  raodificata  und  noch  weniger  wie  die  der  Varicella, 
sondern  nur  sehr  langsam ,  indem  sich  anfänglich  eine  Depression  an 
der  Spitze  der  Pusteln  bildet  und  gleichsam  vom  Centrum  gegen  die 
Peripherie  die  Krustenbildung  stattfindet.  Nimmt  man  noch  die  be- 
gleitenden Erscheinungen  der  Syphilis  zu  Hilfe,  wie  z.  B.  Alopecie. 
andere  syi^hilitische  EfBorescenzen ,  Plaques  rauqueuses,  syphilitische 
Tonsillitis,  Knochenschnierzen,  Onychia  syphilitica  und  Drüsenanschwel- 
lungen, endlich  die  lange  Dauer  der  Eruption,  so  wird  die  Diagnose: 
wohl  unzweifelhaft. 

Von  Rotzpusteln  unterscheidet  sich  die  Varicella  syphihtica  da- 
durch, dass  jene  bedeutend  grösser  sind ,  als  die  Efflorescenzen  der 
letztereu,  dass  sie  grössere  Reaction  in  der  Peripherie  erzeugen,  und 
gewöhnlich  mit  hämorrhagischem  Eiter  gefüllt  sind.  Ferner  dienen  als' 
Unterscheidungsmerkmale:  Der  stete  Sopor  der  Rotzkranken,  das  heftige 
Fieber,  die  Delirien,  der  rasch  eintretende  Decubitus,  die  jauchige 
Secretion  der  Nasenschleirahaut,  die  zuweilen  aufzufindende  Aufnahms- 
stelle des  Rptzgiftes  an  den  Händen,  namentlich  an  den  Fingerspitzen, 
die  aus  der  ilnamnese  sich  ergehende  veranlassende  Ursache  und  der 
rasch  erfolgende  lethale  Ausgang. 


3)  Impetigo  syphilitica. 

Unter  Impetigo  8yf»hilitica  verstehen  wir  einen  in  Folge  von  Syphilis 
eingeleiteten,  perifolliculären,  exsudativen  Process  in  der  allgemeinen 
Bedeckung  der  später  anzuführenden  Stellen,  welcher  ein  sehr  rasch 
eiterig  zerfliessendes  Exsudat  absetzt,  durch  das  die  Epidermis  in  Form 
sehr  unregelmässig  gebildeter,  abgeplatteter,  schmutziggelber  oder  gelb- 
grliner,  sogenannter  psytlrazischer  Pusteln  aufgehoben  wird. 

Es  bilden  sich  linsen-  bis  erbsengrosse,  dunkelrothe,  abgeplattete. 
schwach  die  Haut  überragende,  flache,  kreisrunde  Infiltrate,  gleichsam 
Quaddeln,  welche  rasch  eiterig  zertliessen.  Durch  die  eiterige  Flüssig- 
keit wird  die  betroffende  Epidermisdecke  aufgehoben  und  es  entstehen 
flache,  abgeplattete,  weiche,  pustelartige  Efflorescenzen^  die  von  einem 
dunkelrothen,  scharf  begrenzten  llalo  umgeben  sind. 

Man  kann  demzufolge  bei  der  Impetigo  ein  papulöKes  Stadium 
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oder  Stadium  cruditatis  und  ein  Stadium  suppurationis  au- 
nehxnen;  das  erstere  dauert  jedoch  nicht  länger  als  3 — 4  Tage.  Wäh- 
rend im  papuJösen  Stadium  die  einzelnen  EfHorescenzen  kreisrund  sind 
und  stet«  getrennt  stehen,    contluiren    die  daraus    entstandenen  Pusteln 

t nicht  uelten  und  bilden  sodann  unregelmässig  aui^gebuchtete,  anfänglich 
fron  der  in  ioco  abgehobenen  Epidermiä  bedeckte  Eiterherde.  Bald 
berstet  jedoch  die  erweichte  Epidermidaldecke  und  es  tritt  sodann  eine 
breiige,  klebrige,  schmutziggelbe,  eiterartige  Flüssigkeit  zu  Tage,  welche 
zu  flachen  oder  stalaktitenartigen  Krusten  vertrocknet,  je  nachdem 
nämlich  unter  dem  Schutze  der  Krusten  die  eiterige  Exsudation  mehr 
oder  weniger  reichlich  fortbesteht.  Mit  der  stattgefundenen  Borken- 
bildung kann  die  Exsudation  erschöpft  sein  oder  weiter  fortbestehen. 
Im  ersteren  Falle  findet  man  nach  gewaltsamer  Entfernung  der  Borken 
die  exBudirende  Cutisstelle  als  eine  dunkelrothe,  mit  schmutziggelbem, 
eiterigem  Exsudate  tiberzogene,  leicht  blutende  Erosion,   die  sich  bald 

^eder  mit  einer  neuen,  aber  dünneren  Borke  bedeckt.  Unter  dieser 
wzeugt  sich,  bei  günstigen  Verhältnissen,  allmälig  eine  neue  Epidermis 
und  es  bleibt  nach  Abfall  der  Borke  die  erkrankte  Stelle  für  lange 
Zeit  als  kupferrotber,  lekhi  dejtrimirter  Fleck  zurück,  welcher  dem 
Umfange  der  früher  betitjuidenen  Kruste  entspricht,  nich  aber  nach  und 
nach,  wenn  auch  spät,  glättet  und  vollkommen  eutiärbt.  Es  pflegt 
jedoch  zuweilen  unter  der  Borke  die  ]»rolifere  Zellenbildung  fortzu- 
dauern. Die  jungen  Zellen  gehen  aber  nicht  die  eiterige  Umwandlung 
ein,  und  zerfallen  auch  nicht,  sondern  gestalten  sich  zu  spindelförmigen 
Zellen  und  Bindegewebstibrillen,  und  stellen  sodann  drusige,  warzen- 
:ige  Ober  die  Haut  hervorragende  Neubildungen  dar,  auf  welchen  die 
:hun  früher  vorhandene  Borke  wie  eine  Schale  aufruhl.  Diese  Form 
innen  die  Franzosen  Impetigo  ä  base  ^lev^e.  Nach  unserer  Anschau- 
ig  wird  die  Impetigo  ä  base  ^ev^e  zweckmässiger  als  Framboesia 
ler  Mymiekia  syphilitica  bezeichnet,  weil  eben  diese  maulbeer-  oder 
linibeerartigen  Wuchenmgen  im  Geschwürsgrunde  nichts  anderes  als 
wuchernde  Granulationen  sind,  wie  solche  bei  anderen  nicht  luetischen 
Geschwüren,  z.  B.  scrophulösen,  vorzukommen  pflegen.  Wir  sahen  solche 
drusige  Bindegewebswuchcrungen  in  Folge  von  Impetigo  syphilitica 
am    Kinne,  an    der  Haut  zwischen  beiden  Brtlsten    und  an  den  Unter- 

Kchenkeln.  I>ie  erwähnten  Wucherungsgebilde  erreichen  zuweilen  einen 
ledeuteuden  Umfang,  und  sind  an  ihrer  Oberfläche  manchmal  über- 
häutet, während  aus  den  Zwischenräumen  derselben  eine  eiterige  oder 
sebumaKige  Masse  hervortritt,  welche  letztere  früher  oder  später  an 
freier  Luft  vertrocknet  und  Krusten  bildet.  Die  drusigen,  warzenartigen 
Erhabenheiten  werden  gewöhnlich  allmälig  resorbirt  und  es  bleiben 
hernach    die    betreflenden    Stellen    ebenfalls    für    längere   Zeit   blauroth 

Eier  kupferroth  pigmentirt. 
Wie   schon    angedeutet,    ist  der  Sitz  der  Impetigoefflorescenz  der 
aar-    oder   Schmerfollikel ,   daher   entwickelt  sich    auch    die  Impetigo 
irherrschend   an    behaarten    und   zarten  Stellen   der  Haut,  und  zwar: 
Am  behaarten  Kopfe,    am   häufigsten   im  Barte,   an    den  Commissuren 
der  Lippen,  an  den  Nast'niiffnnnjfen,  in   den  Nascnflügelfurchen,  manch- 
mal in  der  Acliselhöhle,  femer  am  Scrotum,  seltener  tun  Stamme  und 
■Ui  den  Extremitäten. 
■         Die  impetigino.sen  Eiterherde  stehen  entweder  Isolirt  oder  sie  con- 
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fluiren  zu  gTössereo  oder  kleinerea  Plaques.  Im  ereteu  Falle  ähnelt 
die  Impetigo  syphilitica  der  Impetigo  grnnulata  vulgaris,  im  zweifcenj 
mehr  dem  Ekzema  impetiginosuni,  welche  letztere  Form  die  Diagnt 
häufig  erschwert.  Die  Impt'tigokruMten  an  den  Mundwinkeln  gehen  an 
der  ansto38enden  Schleimhaut  immer  in  Plaques  muqueuses  über. 

Wie  dies  bei  allen  S\'j)hiliden  der  Fall  ist,  kommt  auch  diejei 
Impetigo,  deren  Auftreten  der  Infectionsperiode  näher  liegt,  in  disse- 
minirter  Form  an  Kopf,  Stirne,  Gesiclit,  Brust  etc.  vor,  während  in 
denjenigen  Fällen,  deren  Eruption  der  Infectionsperiode  weit  entrQcki 
ist,  die  impetigiuösen  Efflorescenzen  confluirend,  gleichsam  gnjppirt  an 
einer  umschriobenen  Stelle  vorkommen.  Im  letzteren  Falle  bilden  sich 
viele  eiterhaltige  Epidermidalaufhebungen  auf  einer  grösseren  Ilaut- 
fläche,  welche  rasch  confluiren  und  eine  gemeinschaftliche,  zusammen- 
hängende, auf  etwas  verdickter  Haut  aufsitzende,  .schwarzbraune,  dQnne 
Kruste  bilden,  welche  auf  der  exsudirenden  Hautfläclie  selir  locker 
haftet,  weil  unter  ihr  dünnflüssiger  Eiter  angesammelt  ist.  Allmälig' 
versiegt  jedoch  die  Eiterproduction  unter  der  gebildeten  Krustendecke; 
diese,  anfangs  weich  und  aufgebläht,  wird  nach  und  nach  consistenter, 
fester  haftend  und  in  ihrem  Centrum  deprimirt,  während  in  der  Peri- 
pherie neue  Pusteln  imd  Krusten  gleichsam  in  8eri>iginö3er  Weise  ent- 
stehen. Diese  Form  wird  bei  den  Alten  als  Crusta  ambulatoria 
angeführt. 

Bestehen  derartige  cohärireude  Krustenplatten  längere  Zeit,  so  greift 
die  bisher  blos  auf  die  oberste  Hautschichte  beschränkte,  eiterige  Schmel- 
zung tiefer  und  es  entstehen  sodann  demgemäss  in  der  Peripherie  der 
bereits  gebildeten  Krustendecke  nierenförmige,  oberflächliche,, 
serpiginöse  Geschwürsfurchen.  Die  von  Alibert  als  Sypl 
pustulo-crustosa  impetiginosa  beschriebene  Form  sahen  wir  nur  selten 
und  meistens  in  der  Circumferenz  der  Genitalion  beider  Geschlechter  und 
an  der  Streckseite  der  Vordei'arme  und  Unterschenkel,  zuweilen  aber 
auch  an  der  Bauchdecke  und  Rückenhaut.  Zweimal  beobachteten  wir 
diese  Form  bei  sehr  geschwächten  an  Albuminurie  und  Hämaturie  schwer 
darniederliegenden,  cachectischen  Individuen.  In  diesen  Fällen  stellte  sich 
die  Identität  der  impetiginosen  Efflorescenzen  mit  jener  der  nässenden 
Papeln  klar  und  deutlich  heraus.  So  wie  bei  der  nässenden  Papel 
kommt  es  auch  bei  einzelnen  impetiginosen  Efflorescenzen  zu  warzen- 
artigen Neubildungen,  oder  zum  moleculären  Zerfall  und  zur 
oberflächlichen  Exulceration. 

Sowohl  bei  der  Impetigo  disseminata  als  auch  bei  der  in  grösserer 
Ausbreitung  confluirenden,  bleiben  die  ergriffenen  Stellen  nach  statt- 
gefundener Ueberhäutung  längere  Zeit  blauroth  oder  kupferroth  gefärbt 
und  bilden  sich  auf  der  pigmentirten  Fläche  durch  längere  Zeit 
Schüppchen.  Bei  der  confluirenden  Form  erhält  sich  diese  blaurothe 
oder  kupterrothe  Pigmentirung  und  Desquamation  längere  Zeit  und 
gleicht  eine  solche  desquamirende  Stelle  bei  tabescü*enden  Individuen 
allenthalben  derjenigen  Desquamation,  die  wir  bei  marastischen,  scro- 
phulösen  oder  tuberkulösen  Individuen  zu  beobachten  gewöhnt  sind. 
Macheu  sich  bei  durartigen  Indiridueu  die  Tabescenz  oder  stärkere 
Fieberhewegungen  bemerkbar,  so  erlischt  merkwürdigerweise  die  Ex- 
sudatiun  an  den  erkrankten  Hautstellcn  und  das  bereits  ergossene  Ex- 
sudat   vertrocknet    zu    sehr    dünnen    Borken    oder    Schuppenkrusten; 
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Kchwiudet  hingegen  das  Fieber  uud  liebt  »ich   iti   etwas   die  Nuiritiou, 
fio  kehrt  die  eiterige  Exsudation  wieder. 

Die  Impetigo  sjphilitica  dLsseminata  nimmt  gewöhnlich  bis  zu  ihrer 
vollendeten  Heilung  mehrere  (etwa  3—4)  Monate  in  Anspruch,  und  ist 
diese  nur  dann  als  vollendet  zu  betrachten,  wenn  die  kupferrokhe  Fär- 
bung der  oberflächlichen  Narben  zur  normalen  Blasse  der  Haut  zurück- 
geführt ist.  Die  confiuirende  Form  nimmt  immer  längere  Zeit  (ein  Jahr, 
auch  noch  melir)  in  Anspruch. 

Die  Impetigo  syphilitica  disseminata  uud  coiifluens  lässt  mit  Aus- 
nahme derjenigen  Form,  welche,  wie  erwähnt,  allmälig  in  einen  exul- 
cerativen  Proceas  übergeht,  keine  bleibenden  Narben  zurück,  und  auch 
selbst  die  serpiginöse  Form  zeigt-  sehr  oberflächliche,  später  kaum  merk- 
bare Narben,  aber  die  am  Barte  und  am  behaarten  Kopie  sitzenden 
Impetigines  lassen  gewöhnlich  eine  Alopecia  areata  zurilck. 

Mit  der  Impetigo  syphilitica  können  alle  Farmen  der  Syphilide 
gepaart  auilreten,  nur  ist  zu  bemerken,  dass  mit  der  Impetigo  disse- 
minata, weiche  eben  der  Infectionsperiode  näher  liegt,  auch  die  früh- 
zeitigen Formen,  als  Erythema  maculatum  et  papulatum,  das  desqua- 
znirende  papulöae  Syphilid  oder  die  Varicella  syphilitica  vorkommen, 
während  die  confluirende  Form  mehr  mit  sogenannten  tardiven,  spät 
kommenden  syphilitisclien  Formen,  z.  B.  dem  Ekthyma  oder  der  Rupia 
syphilitica  vergesellschaftet  ist. 

Im  allgemeinen  ist,  wie  u^r  schon  bemerkt  haben,  jedes  pustulosa 
ijphilid  als  ein  Zeichen  einer  depravirten  Constitution  anzusehen;  in- 
n  ist  die  Impetigo  disseminata,  namentlich  wenn  sie  sich  blos  aut 
die  behaarte  Kopfhaut  oder  den  Bart  beschränkL  immer  noch  eine  ziem- 
lich günstige  Form,  da  sie  mit  Ausnahme  der  umschriebenen  Alopecie 
am  behaarten  Kopte  und  im  Barte  keine  Entstellung  zurUcklässt,  wäh- 
rend die  confluirende  Form  immer  als  Beweis  einer  tief  wurzelnden, 
recidivirenden,  also  hartnäckigen  Erkrankung  anzusehen  ist. 

Am   traurigsten   gestaltet   sich    natürlich    die   Prognose    bei    der- 
jenigen Form,   wo   serpiginöse,  wiewohl   obeHlächliche   Exulcerationen 
hinzutreten,   nicht  nur  in   Anbetracht  der   localen   Veränderungen   an 
der  Haut,  sondern  hauptsächlich  wegen  der  zu  Grunde  liegenden,  bereits 
eferen  Zerrüttung   des   Organismus,   welche   sich   durch    Albuminurie 
nd  cachectisches  Aussehen  der  Kranken  auffallend  kennzeichnet. 

Die  Impetigo  syphilitica  kann  mit  der  Impetigo  vulgaris  ver- 
wechselt werden,  unterscheidet  sich  jedoch  von  der  letzteren  dadurch, 
dass  die  Krustenbildung  bei  der  Impetigo  syphilitica  viel  laugsamer 
von  Statten  geht,  als  bei  der  Impetigo  vulgaris,  indem  der  syphilitische 
Eiter  in  der  Regel  nicht  so  rasch  gerinnt,  als  der  Eiter  vulgärer 
Pusteln.  Da  die  in  der  Bildung  begriffene,  syphilitische  Kruste  längere 
Zeit  von  dem  noch  darunter  belindlichen  Eiter  durchfeuchtet  wird,  so 
bleibt  dieselbe  längere  Zeit  weich,  verbindet  sich  daher  leicht  mit 
hmutztheilcheu,  wird  schmutziggrtLn  und  lässt  sich  von  dem  noch 
Buppurirenden  Grunde  leicht  abheben,  während  die  Kruste  der  Im- 
petigo vulgaris  von  derber  und  brüchiger  Consistenz  ist  und  fest  am 
Grunde  hattet. 

Bei  der  Impetigo  vulgaris  schwindet  mit  der  Vertrocknung  der 
Pusteln  die  Reactionsröthe  in  der  Peripherie  derselben ,  während  bei 
der  Impetigo   syphilitica,    selbst  nach  weit  gediehener  Krustenbildung, 
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der  begrenzte  Halo  weiter  fortbesteht.  Ferner  sind  die  Krusten  bei 
der  Impetigo  vulgfiris  von  einem  Saume  weisslicher  Schüppchen  um- 
geben, was  bei  der  Impetigo  syphilitica  nicht  vorkommt.  Bindegeweba- 
neubilduiigen  unter  den  Krusten  der  viilgäxeu  Impetigo  gehören  Über- 
haupt zu  den  äussersten  Seltenheiten,  und  wenn  sie  vorkommen,  so 
resorbiren  sie  sich  rasch ,  während  die  Bindegewebsneubildungen  bei 
der  Impetigo  syphilitica  elevata  lange  Zeit  nach  dem  Abfallen  der 
Krust-en  als  drusig -warzige  Erhabenheiten  fortbestehen  können  oder 
moleculär  zerfallen. 

Die  Impetigo  syphilitica  kann  femer  verwechselt  werden  mit  der 
Sycosis  barbae;  diese  Verwechslung  kann  jedoch  nur  mit  der  soge- 
nannten Sycosis  pustulosa  stattfinden.  Bei  einer  Sycosis,  die  noch 
wenig  entwickelt  ist,  sind  die  zerstreut  stehenden  Eiterherde  viel  kleiner, 
umschriebener,  als  bei  der  Impetigo  syphilitica. 

Bei  der  Sycosis  confluen»,  der  eigentlichen  Sycosis  oder  Ficosis,  ist 
an  den  behafteten  Stellen  in  der  Cutis  ein  ziemlich  starkes  Infiltrat  zu 
fühlen,  was  bei  der  oberflächlich  sitzenden  Impetigo  syphilitica  mangelt. 
Bei  Impetigo  syphilitica  iaUt  das  Barthaar  mit  der  beginnenden  Suppu- 
ration  längs  der  ganzen  «uppurirendeu  Stelle  aus,  während  bei  der  Sy- 
cosis, selbst  wenn  die  Eiterung  lungere  Zeit  besteht,  aus  jedem  ver- 
eiternden Knötchen  ein  starkes  Bartiiaar  hervorragt. 

Behaarte  Stellen,  au  welchen  die  Impetigo  syphilitica  bereits  ge- 
heilt ist,  werden,  wie  schon  angeführt,  durch  eine  Alopecia  areata  ge- 
kennzeichnet, während  nach  frühzeitiger  Heilung  der  Sycosis  das 
Barihaar  unverkümmert  nachwächst  oder  höchstens  an  einzelnen  Punkten 
in  verkümmertem  Zustande  hervorkommt;  Überhaupt  stellt  die  Sycosis 
einen  viel  tiefer  in  das  Cutisgewebe  eingreifenden  Process  dar,  während 
die  Impetigo  syphilitica  nur  die  obersten  Schichten  der  Cutis  befällt- 
Was  endlich  die  Concomitantia  beider  Krankheiten  betrifft,  so  kommt 
die  Impetigo  syphilitica  gewöhnlich  zu  gleicher  Zeit  am  behaarten  Kopfe 
vor,  während  die  Sycosis  nur  den  Bart,  die  Augenbrauen  und  Augen- 
lider befällt.  Uebrigens  sind  auch  die  anderen  begleitenden  Erschei- 
nuiigeu  der  SyphilLs  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Die  Impetigo  syi>hilitica  pflegt  an  den  Stellen,  wo  die  behaarte 
Kopfhaut  in  die  der  Stirne  Übergeht,  etwas  weiter  hinauszuschreiten  und 
daselbst  kleine,  zalilreiche,  confluirende  Pusteln  zu  bilden,  welche  ein 
dem  Ekzema  rubrum  oder  impetiginosum  ähnliches  Krankheitsbild 
liefern.  Die  Impetigo  syphilitica  confluens  unterscheidet  sich  jedoch  vom 
Ekzem  dadurch,  dass  letzteres  in  seiner  Peripherie  gewöhnlich  ver- 
waschen endigt,  wülirend  die  syphilitischen  impetiginösen  Pust«*1n  in 
scharfer  Begrenzung  endigen;  femer  ist  das  Secret  beim  Ekzem  viel 
dünnflüssiger  als  beim  impetiginösen  Syphilide.  An  den  Stellen,  wo 
sich  die  ekzematöse  Secretion  bereits  verringert,  bilden  sich  Schüppchen 
oder  fest  haftende  asbestartige  Schuppenkrusten,  welche  einen  eigen- 
thUmlichen  gummösen  Glanz  besitzen,  gleichsam  als  wäre  die  betreffende 
Stelle  mit  eingetrockneter  Caudiszuckerlösung  bestrichen,  wahrend  das 
impetiginöse  Syphilid  schmutziggrüne,  weiche,  leicht  abzuhebende  Krusten 
hervorruft.  Wir  sahen  nie  eine  Impetigo  syphilitica  in  der  Gestalt  eine», 
Ekzems  am  Ohre,  nie  an  den  Wangen  allein  —  es  wäre  denn,  dass  täi 
sich  vom  Barte  aus  dahin  verbreitet  hätte  — ,  niemals  eine  Impetigo 
syphilitica  in  Gestalt  eines  Ekzems  am  Stamme  oder  an  den  Extremi- 
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>n.  An  unbehaarten  Stellen  entwickelt  sich  nämlich  genuin  keine 
Iryphilitische  Hautkrankheit,  welche  dem  Ekzem  ähnlich  wäre,  sondern 
nur  durch  Verbreitung  per  contiguum  von  einer  behaarten  Stelle  her. 
Nir.htsTphilitische  Ekzeme  können  jedoch  allerdings  auch  an  syphiliti- 
schen Individuen  vorkommen.  Die  Impetigo  syphilitica  in  GestÄlt  eines 
Ekzems  kommt  also  immer  nur  dort  vor,  wo  die  behaarte  Haut  in  die 
nicht  behaarte  Übergeht^  und  nur  in  diesem  Sinne  könnte  man  von 
einem  Ekzema  syphiliticum  sjn'echen.  Dass  aber  die  Syphilis  eine  dem 
Ekzema  chronicum  ähnliche  Krankheit  hervorzubringen  im  Stande  sei, 
welche  Verdickung  und  Hypertrophie  der  Cutis  bedingen  könnt«,  müssen 
■ir  entschieden  in  Abrede  stellen. 

«f  en 


4)    Ekthyma  ny pbilitlcum. 


Das  Ekthyma  syphiliticum  charakteri.sirt  sich  durch  Pus^teln,  welche 
if  entzündlich  intiltrirtem  Grunde  aufsitzen  und  von  einem  entzündlich 
infiltrirten  Halo  umgeben  werden.  Die  Ekthymapustel  stellt  gleichsam 
eine  Akne  in  vergrössertem  Maa^isstabe  vor.  Die  Pusteln  sind  von 
verschiedener  Grösse,  bald  linsen-,  bald  bohnengross,  und  kommen  ent- 
weder zerstreut  stehend  in  gleich  grossen  Efflorescenzen  vor,  oder  es 
umgibt  an  mehreren  Stellen  ein  Schwärm  kleiner  Effloresceuzen  eine 
im  Centrum  stehende  grosse  Pustel. 

Die  Ekthymapustel  entwickelt  sich  auf  zweifache  Weise:  Entweder 
bildet  sich  eine  linsen-  oder  erbsengrosse,  dunkelroth  injicirte  Stelle, 
auf  der  sich  bald  eine  Pustel  entwickelt,  an  deren  Peripherie  sodann 
eine  Infiltration  in  die  Cutis  ertolgt,  oder  es  steigert  sich  die  ursprüng- 
liche Injection  zu  einem  Infiltrate,  und  auf  diesem  bildet  sich  die  Pustel. 
Aus  ersterer  Form  geht  da.s  sogenannte  Ekthyma  superficiale  der 
Autoren  und  aus  der  zweiten  das  Ekthyma  profundum  hervor,  welche 
letztere  Form  gleichsam  den  Uebergang  zum  syphilitischen  Haut- 
iuberkel  bildet. 

■  Die  Ekthymapusteln  kommen  entweder  zerstreut  stehend  oder 
^ruppirt  vor:  im  letzteren  Falle  confluiren  sie  und  bilden  eine  auf  ge- 
meinachaltlicher  verschwarender  Fläche  aufsitzende  Borke  —  diejenige 
Form ,  welche  man  nach  A  I  i  b  e  r  t  als  Syphilide  pustulo-cnistauee, 
ekthymateuse  bezeichnet. 

fc  Die  Ekthymapusteln  können  an  allen  Stellen  des  Körpers  ent- 
wehen; ihr  häufigster  Sitz  ist  jedoch  der  Unterschenkel  und  der  be- 
haarte Kopf, 

t         Die    hyperSmirten    Flecke    verwandeln    sich    schon    nach   24—  28 

ptenden  zu  Pusteln,  welche  anfänglich  einen  sehr  dünnflüssigen,  serösen 

Inhalt    beherbergen,    der    aber    bald    cunsisteut   und    eiterig   wird.      In 

lemselben  Maasse,  als  die  Pustel  heranwäcLst,  infiltrirt  und  röthet  sich 

ich  ihre  Peripherie;  die  Pusteldeeke  zeigt  ebenfalls  das  welke,  matsche 

»ehen  der  anderen  pustulösen  syphilitischen  Efflorescenzen. 

In  den  meisten  Fällen   ist  der  eiterige  Inhalt  der  Pusteln  blutig; 
nach    wenigen    Tagen    ihres    Bestandes    collabirt    die   Pustel    in    ihrem 
pentrum  und  vertrocknet  zu  einer  Kruste,  welche,  je  nachdem  der  Eiter 
ihr  oder  weniger  mit  Blut  vermischt   ist,    auch    mehr   oder   weniger 
!t-  oder  schwarzbraun  erscheint.    Die  Eiterung  dauert  unter  der  Kruste 
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fort,  wodurch  letztere  fortwährend  von  unten  her  neues  Materiale  erhält 
und  daher  zu  einer  bedeutenden  Dicke  heranwächst.  Entfernt  man  die 
Kruste  gewaltäam,  was  übrigens  anfangs  ■  leicht  von  Statten  geht,  weil 
eben  die  Adhäsion  derselben  in  Folge  des  darunter  befindlichen  Eiters 
eine  sehr  geringe  ist,  so  hat  man  ein  in  die  Cutis  dringendes  Oeschwlr 
vor  sich,  welches  sich  durch  seine  steilen  Iländer  auszeichnet.  Di 
Ekthyma-Geschwür  ist  bei  denjenigen  Etflorescenzen ,  bei  welchen 
Infiltrat  sehr  gering  ist,  viel  seichter  als  in  denjenigen  Fällen,  wo  der 
Pustelbüdung  nicht  blos  Hyperäminmg,  sondern  ein  bedeutendes*  um- 
schriebenes Infiltrat  in  die  Cutis  voranging,  wodurch  eben  die  Unter- 
scheidung eines  Ekthyma  superficiale  und  profundum  gerechtfertigt  wird. 

Sowohl  beim  Ektliyma  superficiale  als  profundum  findet  man  niu-h 
Entfernung  der  Kruste  auf  dem  Grunde  des  HautgeschwQres  einen 
graulichen,  fest  aiihaftenden  Beleg  von  moleculärem  Detritus,  welcher 
sich  allmülig  verflüssigt ,  und  corrodirend  auf  das  anruhende  Gewebe 
wirkt,  wodurch  der  ohnehin  schlecht  gebundene  Eiter  blutig  wird  und 
allmäüg  zur  rostbraunen  Kiniste  vertrocknet.  Solange  die  Reactions- 
Kitlie  in  der  Cmgcbung  der  Pustel  fortbesteht,  so  lange  erzeugt  sich 
auch  der  erwähnte  Detritus  und  unterhält  nicht  nur  die  Zerstörung  in. 
der  Tiefe  der  Cutis,  sondern  es  kann  dieselbe  auch  peripherisch  um 
sich  greifen.  Mit  dem  Erlöschen  der  Reaction  in  der  Peripherie  der 
Pustehi  stellt  sich  gewöhnlich  auf  dem  Grunde  des  Geschwüres  Granu- 
lutionsbildung.  also  beginnende  Heilung,  ein. 

Indem  Maasse,  als  dteGranuhitionen  anschiesseu  und  somit  wenigsi 
Eiter  erzeugt  wird,  wird  die  Kruste  derber,  fester  haftend  und  fallt 
früher  oder  später  mit  Hint-erla.ssung  einer  mehr  oder  weniger  depn- 
mirten  Narbe  spontan  ab,  je  nachdem  eine  dem  Ekth}ina  superficiale 
oder  dem  Ekthyma  profundum  entsprechende  Pustel  voranging. 

Bei  dem  Ekthyma  superficiale  ist  die  Zerstörung,  wie  bereits  be- 
merkt, nicht  so  tief  dringend,  als  beim  Ekthyma  profundum;  ja 
findet  zuweilen  bei  ersterem  nach  Abfallen  der  Krusten  das  Iniiltral 
in  der  Cutis  in  Form  einer  papulösen  Erhabenheit,  deren  Oberfläche 
jedoch  leicht  erodirt  oder  exulcerirt  erscheint,  gleichsam  eine  Wieder- 
holung einer  analogen  Erscheinung,  die  wir  bei  der  Akne  syphilitica 
anführten,  wo  ebenfalls  die  papulöse  Erhabenheit,  auf  der  die  Akne- 
pustel  aufsitzt,  zuweilen  nach  Abfall  der  Kruste  fortbesteht,  so  dass 
gleichsam  die  Akne  syplülitica  in  ein  papulöses  Syphilid  umgewandelt 
zu  sein  scheint. 

Bei  dem  Ekthyma  profundum  ist  natürlicherweise  die  Kruste  stet« 
dicker  und  wuchst  dieselbe  nicht  nur  der  Dicke  nach,  sondern  auch 
der  Peripherie  nach,  weil  eben  das  bedeutend  mächtigere  Infiltrat  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  zeriällt.  Die  Kruste  ist,  wenn  die  Exul- 
ceration  peripherisch  zunimmt,  in  der  Mitte,  als  au  dem  ältesten  Punktttj 
der  Eiterung,  vertieft,  während  die  peripherischen  Theile  der  KrusI 
mehr  erhaben  sind  und  somit  die  ganze  Kruste  an  ihrer  Oberfiäch^ 
concav  erscheint.  Die  Kruste  des  Ekthyma  profundum  Überschreit 
zuweilen  das  Geschwür;  zuweilen  ist  sie  im  Geschwüre  gleichsam  wie 
eingefalzt ,  während  sie  ein  andermal  die  äus.serste  Peripherie  de« 
Geschwüres  unbedeckt  lässt.  so  dass  die  Kruste  gleichsam  von  eiuer 
Geschwürsfurche  umgeben  ist.  Die  steilen  Ränder  des  Geschwüres 
ti'eteu    beim    Ekthyma    profundum    noch   deutlicher    hervor   als    beim 
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Ekthyma  sujierficiale  und  hat  der  durch  das  Geschwür  ent.standene 
Hauidei'ect  das  Auä^elicu«  als  wäre  er  mit  einem  Lucheisen  oder  einem 
S<:hu8terkneif  erzeuj^t  worden. 

Wenn  auch  anfangs  die  Eruption  der  Ekthymapusteln  einen  acuten 
Anstrich  liat,  so  erlahmt  ^leich.sani  später  die  Acuität  und  der  Verlauf 
wird  ein  mehr  schleppender,  chronischer,  was  sich  an  den  einzelnen 
EffloreBcenzen  dadurch  bemerkhar  macht,  dass  der  anfangs  lebhaft 
rofche  Halo  sich  allmäli>(  verdunkelt,  und  mehr  blauroth  oder  kupfer- 
,xoth  wird. 

Wenn  die  Kruste  nach  Beuarbun^,''  des  Geschwüres  abgefallen  ist, 

bleibt  die  darunter  gelegene  Stelle  längere  Zeit  dunkelroth  gefärbt, 

sine    Veränderung,   die   durch   die    anhaltende,    passive   Stase   in   dem 

Narbengewebe  zu  erklären  ist.    Die  Narbe  bedeckt  sich  mit  zahlreichen, 

^^  kleineu  Schüppchen,  welche  abfallen  und  wiederkehren. 

^H  Diese  kupforrothe  Färbung  der  Narbe  ist  insoferne  von  progno- 

^"sti.scher  Bedeutung,   als  man  daraus  die  noch  nicht  vollendete  Heilung 

der  Syphilis  entnehmen  kann;  solange  nämlich  eine  syphilitische  Narbe 

^■ftberhaupt  diese  tief  dunkle  Uöthung  zeigt,  ist  auch  der  Wiederaufbruch 

^■derselben  zu  befürchten;    wenn  die  Heilung  vollkommen  bewerkstelhgt 

^Hst,  so  wird  die  Narbe  nicht  nur  voUkomnR'U  euttVirbt,  sondern  sie  zeigt 

^^Uin  helleres  Weiss,  als  das  der  normukn  Haut  (Figmentmangel). 

^B  Die  Narbe  ist  übrigens  entsprechend  dem  Ekthyma  su]>erHciale  und 

^^profundum    mehr   4»der   weniger   deprimirt;    beim   Ekthyma    profundum 

zeigt  das  die  Epidermis  ersetzende  Stratum  viel  Aehiihchkeit   mit  dem 

»ich  leicht  faltenden  Ötrohpapier.    Die  Narben  haben  das  Aussehen  von 

^^Vaccinenarben  oder  jenen,  die  durch  mäßsige  Geschwürsbildung  in  Folge 

^■von   Einreibungen   mit   Authenrieth'scher  Salbe,    oder  durch   Ver- 

^^brOhungen  niederen  Grades  entstehen. 

In  den  meisten  Fällen,  die  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten, 
l^bror    von    der   Zeit   der  Infection    bis   zur    Eruption    des   Ekthyma    ein 
^KZcitraum  von  Tj — 0  Monaten,  in  vielen  Füllen  aber  auch  ein  noch  viel 
grösserer  verflosseu. 

Das  Ekthyma  syphiliticum  kommt  sowohl  mit  Erythema  maculosum 
und  papulatum,  mit  desquarairenden  Papeln  als  auch  mit  anderen 
pustulösen  Syphiliden,  namentlich  mit  Akne  und  Impetigo  syphilitica 
vergesellschaftet  vor;  ja  das  Ekthyma  kann  bei  einer  zweckmässigen 
Behandlung  durch  Verringerung  der  peripherischen  Exsudation  gleich- 
sam aut  eine  Impetigo  oder  auf  eine  Akne  reducirt  werden.  Der  Aus- 
bruch des  Ekthyma  geht  gewöhnlich  mit  einem  stärkeren  Eruptions- 
fieber einher;  Knochen-,  namentlich  Sternal-  und  Clavicularsthnierzen 
und  Schmerzen  in  der  Nähe  der  Kniegelenke  sowie  eine  allgemeine 
.bgeschlagenheit  sind  beinahe  die  ersten  Begleiter  desselben.  Onychie 
ind  Defluviura  capillorum,  Plaques  muqueuses,  Tonsillar-  und  Kachen- 
r.e8chwQre,  Iritis  suppurativa  begleiten  nicht  selten  dieses  Exanthem; 
lehr  oft  beobachteten  wir  im  Vereine  mit  Ekthyma  syphiliticum  bei 
[ännem  Albugiuitis  testiculi  (Orchitis  syph.).  Wenn  das  Ekthyma 
»rofundum  läugere  Zeit  besteht,  so  treten  gewöhnlich  remittirende 
i'iebererscheinungen  hinzu ,  welche  die  Kräfte  des  ohnehin  herabge- 
kommenen Kranken  noch  mehr  aufreiben,  weshalb  diese  Fiebererschei- 
^Bungen  von  den  älteren  Autoren  als  Febris  hectica  syphilitica  be- 
teichnet  wtrdeu. 


Dauer,  Progoose  und  Difierentialdiagnose  des  Ekthyma  lyph« 

Die  Pusteln  können  wochenlang  unverändert  stehen  bleiben,  ohne 
zu  vertrocknen;  wir  sahen  das  Ekthyma  syphiliticum  trotz  der  zweck- 
mässigsten  Behandlung  über  ein  Jahr  theilweise  bestehen  und  sich 
erneuern. 

Bei  syphilitischen  Ekthym akranken  ist  die  Prognose  in  allgemeiner 
und  localer  Beziehung  ernster  als  bei  trockenen,  und  selbst  als  bei  den 
bisher  genannten  anderen  pustulöseu  Syphiliden.  Das  Ekthyma  sti>^ma- 
tisirt  uämüch  durch  bleibeude  entstellende  Narben.  Die  Rückfälle  sind 
sehr  häufig;  die  Tendenz  zum  Zerfalle,  zur  Colliquation  der  etwaigen 
coraplicirenden  Entzündungsherde  in  allen  Gewebssystemen  und  Organen 
ist  auffallend;  so  beobachtet  man  bei  Ekihyma  viel  häufiger  Caries  und 
Nekrose,  als  bei  den  anderen  bisher  genannten  pustulösen  oder  trockenen 
Syphiliden.  Gesellt  sich  zum  Ekthyma  syphil.  eine  Iritis,  so  ist  die— 
Entstehung  eines  Hypopyon  und  einer  Panophthahnie  zu  befürchten. 

Am  leichtesten  wäre  eine  Verwechselung  des  Ekthyma  syphili- 
ticum mit  dem  Ekthyma  vulgare,  und  zwar  mit  dem  sogenannten 
Ekthyma  vulgare  cachecticum  luridum  möglich.  Dieses  Ekthyma 
vulgare  gleicht  jedoch  mehr  einem  Furunkel,  es  ist  mehr  entztind- 
licher  Natur,  daher  auch  schmerzhafter,  hat  mehr  einen  blaurothen 
als  kupferrothen  Reactionshof,  welcher  letztere  verwaschen  endigt 
und  an  der  Uussersten  Peripherie  eine  bläulioh-grtlnliche  Pigmentirung 
zeigt,  ungefähr  wie  sie  bei  dem  Erythema  nodosum  s.  contusiforme 
beobachtet  wird;  während  der  Reactionshof  des  Ekthyma  syphiliticum 
kupfer-  und  braunroth  gefärbt  ist  und  scharf  abgeschnitten  endigt. 
Femer  ist  die  Tendenz  zur  eiterigen  Schmelzung  beim  Ekthrm« 
vulgare  bei  Weitem  geringer  und  findet  dieselbe  mehr  der  Fläche  noch 
statt.  Dos  Ekthyma  vulgare  luridimi  sitzt  gewöhnlich  nur  am  Unter- 
schenkel, während  das  Ekthyma  ^ypInliticunl,  wie  schon  erwähnt,  auch 
am  behaarten  Kopfe  und  iin  anderen  Stellen  vorkommen  kann.  Ehe 
das  vulgäre  Ekthyma  in  Ulceration  Übergeht  und  die  Dachen  Geschwüre 
bildet,  repräsentirt  es  gleichsam  bläuliche,  stark  hervorragende  Beulen: 
diese  dem  Erythema  nodosiim  gleichenden  Beulen  erweichen,  beraten 
und  ergiessen  eine  Menge  blutiger  Jauche.  Man  sieht  hier  niehrert 
rasch  aufeinander  folgende  Eruptionen,  wesshalb  Phlyzacien  in  allen 
Phaaen  und  Stadien  vorgefunden  werden.  Femer  kommt  das  soge- 
nannte Ekthyma  cachecticum  luridum  gewöhnlich  bei  Trunkenbolden 
und  dem  Elende  preisgegebenen,  scorbutischen  Individuen  vor,  und 
endlich  ist  zur  Constatirung  der  Diagnose  immer  die  Würdigung  der 
übrigen  syphilitischen  Erscheinungen  erforderlich. 


5)   Rupia  syphilitica. 

Unter  Rupia  syphilitica,  syphilitische  Schmutzflechte  (von 
p'jjTÖc  —  sordes)  versteht  man  heutzutage  eine  schmutzige,  rostbraune, 
auf  einem  in  die  Cutis  mehr  oder  weniger  eindringenden  Geschwüre 
aufsitzende,  unebene  Kruste,  welche  von  einem  Pustelwalle  umsSumt 
und  einem  blaurothen  Entzündungshofe  umgeben  ist. 

Die  elementare  Hauterkrankung  der  Rupia  syphilitica  besteht  in 
einem  erbsen-  bis  bohnengrossen,  livid  rothen,  populösen  Entzündungs- 
herde, welcher  sich  sehr  rasch,  d.  i.  innerhalb  24 — 18  Stunden  zu  einer 
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tnftlschen,  mit  schmutzig-trübem,  zuweilen  Mutigem,  dünnflüssigem  Eiter 
gefüllten  Blase  umwaudelt,  die  bald  in  ihrem  Centrum  einsinkt  und 
vertrocknet.  Diese  Blase  wird  in  ihrer  Peripherie  in  immer  weiterem 
Umkreise  von  neuen  Pustelringen  in  dem  Maasse  umgeben,  als  der 
froher  gebildete  PusteLring  zur  Kruste  vertrocknet  und  in  «einer  Peri- 
pherie ein  neuer,  dunkelrother  Reactionshof  entsteht.  Aul'  diese  Weise 
kann  die  Rupienkruste  den  Umfang  von  2 — 3  Cfcm.  Durchmesser  er- 
reichen. Der  elementare,  papulöse  Entzündungsherd  zeigt,  wie  schon 
angeführt,  eine  lividrothe  Färbung  und  kann  bei  einzelnen  Eölorescenzen, 
zweckmässiger  Behandlung  und  Kräftigung  des  Kranken  in  seiner 
weiteren  Entwickelung  zuweik*n  gehemmt  werden,  während  einzelne  in 
ihrer  ferneren  Eni.wickelun);^  unaufhaltsam  fortschreiten. 

Die  peripherische  Vergrösserung  einer  Rupia-Effloresceuz  lässt  sich 
insolange  mit  Bestimmtheit  voraussehen,  als  die  Heactionsröthe  in  der 
Peripherie  der  Kru.ste  nicht  auf  ein  Minimum  herabgesetzt  wurde. 
Wird  die  Eupienkruste  gewaltsam  entfernt,  so  sieht  man  eine  höchst 
schmutzige,  dunkelröthliche  GeschwUrsfläche ,  die  eine  blutige,  dünn- 
flüssige Jauchtf  absondert  und  eine  livide,  atonische,  wenig  empfindliche 
Umrandung  hat.  Die  Geachwürsränder  sind  ebenfalls  steil  und  etwas 
terminirt;  es  ist  daher  einleuchtend,  dass  der  sogenannte  Rupien- 
process  nach  Entfernung  der  Krusten  eigentlich  mehr  als  HautgeschwUr 
denn  als  PusteteMorescenz  zu  betrachten  ist.  Solange  die  Kruste  haftet 
und  in  der  Peripherie  von  einem  Pustelringe  umsäumt  ist,  wird  der- 
selben von  unten  her  fortwährend  neues  Material  zugeführt.  Da  die 
Eiterung  im  Centrum  des  unter  der  Kruste  liegenden  Geschwüres  am 
l&ngsten  anhält,  so  ist  es  erklärhch,  dass  hier  auch  die  Kruste  am 
dicksten  wird,  und  deshalb  gleichsam  pyramidenförmig  oder  stalaktiten- 
rtig  hervorragt,  wodurch  sie  gleichsam  das  Aussehen  eines  Kuhfladens 
nzunehmen  pflegt.  Anderseits  wird  dadurch,  dass  aus  den  alimalig 
ertrockneten  Pustelringen  die  Kruste  gleichsam  durch  Anlagerung  ver- 
ftrössert  wird,  die  Unebenheit  derselben  sowie  die  Aehnlichkeit  mit 
Austerscbalen  erklärt;  deshalb  nannten  die  Alten  die  Rupienpusteln 
„Pustulae  ostracosae  s.  ostraceae*. 

Die  Rupienpusteln  kommen  entweder  sehr  zahlreich  in  kleinerer 
Form,  von  der  Grösse  einer  Bohne,  oder  sehr  sparsam  von  der  Grösse 
eines  Thalers  vor.  Die  kleinere  Form  kann  den  ganzen  Stamm  in  ge- 
drängter Anreihung  sowie  die  oberen  und  unteren  Extremitäten  ein- 
ehmen,  während  die  grössere  manchmal  nur  durch  4 — 5  Krusten 
präsentirt  wird,  welche  gewöhnHch  an  den  Streckseifcen  der  oberen 
und  unteren  Extremitäten  ihren  Sitz  haben. 

Die  Rupia  syphilitica  kommt   immer   mit  Fieber  zum  Vorschein. 

Die  primitive  Pustel  hält  sich,    wie  schon  erwähnt,   kaum  2 — 3  Tage; 

denn  kaum  ist  sie  gebildet,  sinkt  sie  in  ihrem  Centrum  ein,   und  wird 

her  nie  globulös,  sondern  bleibt  immer  platt.     Von  da  an  zeigt  sie 

mmer   mehr   und   mehr   ihren   chronischen    Charakter.     An   einzelnen 

teilen  kann  bereits  die  Benarbung  des  Rupiageschwürs  begonnen  haben» 

während  an  anderen  neue  Eruptionen  sich  vorbereiten. 

Die  Krusten  worden  entweder  gewaltsam  durch  Reibung  u.  s.  w., 
durch  die  allzugrosse  Quantität  der  darunter  betiudlichen  Jauche  weg- 
ffespUlt  oder  durch  die  heranwachsenden  Granulationen  abgehoben.  Sind 
pie  Krusten  der  ausgebildeten  Rupienpustelu  gewaltsam  entfernt  worden, 
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90  Hegen  ebenso  wie  beim  Ekthyma  atonische,  mit  schmutzigem  Grunn? 
versehene,  leicht  blutende  Geschwüre  zu  Tage,  und  die  HauterkrnnkuDg 
hat  in  dieser  Gestaltung  aufgehört  eine  puatulöse  Krankheit  zu  sein,  sie 
ist  eine  uicerösc  geworden.  Viele  Autoren  ftlhren  auch  eine  ulceröse 
Hautsyphilis  als  eine  selbständige  Krankheitsform  an.  Die  durch  die 
Syphilis  bedingten  Gesi^chwüre  der  Haut  sind  jedoch  stets  nur  Endphaseii 
der  verschiedensten  mehr  oder  weniger  tief  greifenden  syphilitischen 
Entzündungsherde  des  Cutisgewebes. 

Wir  nahen  bereits  früher  erwähnt,   dass  die  nässende  Papel  der 
allgemeinen  Bedeckung   in   ihrem   moleculären  Zerfalle  HautgeschwOr^ 
bildet,   und  werden  später  zeigen,    dass   dies  bei  den  Papeln   der  ver- 
schiedensten Partien  der  Schleimhaut  noch  häufiger   der  Fall  ist.    Wir 
haben  ferner  gelehrt,  dass  das  confluirende  impctiginöse  Syphilid  leicht 
gefurchte,  serpiginöse  Geschwüre  hen'orruft;  das  Ekthyma  und  der  spater 
zu  schildernde  zerfallende  Hautknoten  bilden  ebenfalls  Geschwüre,  wäh- 
rend in  Folge  von  Caries  der  der  Haut  mehr  anliegenden  Knochen  auch 
Hautgeschwüre  entstehen  können.    Man  müsste  daher  von  GcschwOrea     . 
in  Folge  ulcerirender  nässender  Haut-  und  Sehleimhautpapeln.  und  d^^H 
impetiginösen  Syphilide«,  von  Ekthyma-,  Rupia-  und  Knotenge^cbwQriH 
sprechen,    und    consequenterweise    auch   die   Hautgeschwüre   ani^hren. 
welche  durch  Caries  bedingt  werden,  was  jedenfalls  zu  unnützen  Wieder- 
holungen führen  würde.     In  den  meisten  Fällen,    in   welchen  in  Folgv 
constitutioneller  Syphilid  HautgeschwUre  vorkommen,  sind  an  einzeliwr 
Stellen  der  Haut  einzelne  der  primordiären   Erkrankungsherde  noch  xu 
finden,  aus  welchen  die  Geschwürsbildung  hervorgegangen,  und  wo  diflB 
nicht  der  Fall  ist^  bietet  der  Sitz,  die  Grösse  und  Tiefe  der  GeHchwttw 
Anhaltspunkte  genug,   um  die  Elementarerkrankung,    welche  dem  fi«- 
schwüre  voranging,  zu  erkennen. 

Die  Heilung  des  RupiageschwÜres  geht  auf  dieselbe  Weise  wr 
sich,  wie  die  des  Ektbymugeschwüres.  Indem  sich  die  GeschwÜi- 
reinigt,  schiessen  alimälig  Granulationen  an  und  sie  heilt  von  dtr  .  .■ 
pherie  gegen  das  Centrum,  mit  ZurUcklassung  bleibender,  der  Grösn* 
des  Geschwüres  entsprechender  Narben,  welche  ein  ähnliches  Aosselicn 
darbieten,  wie  diejenigen,  die  dem  Ekthyma  folgen;  auch  erstere  schuppen 
sich  häufig  ab,  und  behalten  längere  Zeit  die  kupferrothe  Färbunj?. 
Nicht  selten  geschieht  es  jedoch,  dass  ein  RupiageschwOr  nur  an  eint^m 
Segmente  überbautet,  während  in  der  entgegengesetzten  Richtung  dif 
Verschwörung  weiter  greift,  wodurch  sodann  ein  sichelftirmiges,  halb- 
mond-  oder  niercnlormiges  Geschwür  entsteht.  Die  Zeit  der  Eruption 
der  Rupia  ist  ungefähr  dieselbe  wie  heim  Ekthyma,  und  die  be- 
gleitenden Erscheinungen  sind  ebenfalls  dieselben,  nur  glanlMüi 
wir  hier  von  den  letzteren  namentlich  die  tiefen  Rachengeschwür«.  Hm 
noch  öftere  Vorkommen  von  Caries,  femer  das  tiefe ,  nicht  selten  mÜ 
Albuminurie ,  Hämaturie  und  scorbutischen  Erscheinungen  gepaarte 
Henibgekommensein  hervorheben  zu  müssen. 

Wir  haben  noch  niemals  an  neugeborenen  oder  älteren  Kiodein* 
welche  au  congenitaler  Syphilis  litten,  die  Rupia  beobachtet;  im  0€g«f 
theile  konnten  wir  in  den  sehr  wenigen  uns  zur  Beobachtung  gekAm- 
menen  Fällen  von  Rupienbildung  an  älteren  Kindern  stets  die  Inf«»t.  i  ■ 
stelle  ausfindig  machen  und  gelangten  daher  zur  Ueberzeuu; 
die  Rupia   nur  in  Folge   acquirirter   Syphilis   entstehe.     Cai  > 
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'ar  der  Anglicht,  dass  die  Rupia,  so  wie  alle  pustuUisen  Syphilide,  durch 
len  phagedüniachen  Schanker  veranlasst  werde.  Die  puahilösen  Syphi- 
lide wären  gleichsam  der  pathische  Wiederhall  des  vorausgegangenen 
)hagedUni8chen  Schankers.  Die  Thatsache,  daes  an  Ekthyma-  und 
!upiakranken  gleichzeitig  vorhandene  weiche  Schankergeschwüre  so  oft 
len  phagedänischen  Charakter  aunehmen,  lasst  jedoch  eiiie  ganz  andere 
Deutung  zu. 

So  wie  der  Schanker  überhaupt,  so  steht  auch  der  Phagedänismus 
lesselben  mit  der  durcli  eine  andere  Potenz  hervorgerufenen  Syphilis 
keinem  Causalnexus.  Nur  die  noch  grösatentheiJs  unbekannten  physi- 
chen Anlagen ,  welche  die  Phagedän  und  den  Ausbruch  pustulflser 
Syphilide  begünstigen,  scheinen  identischer  Natur  zu  sein.  Die  Durch- 
rhnittszeit  der  Dauer  eiuer  Rupiji  int  gewöhnlich  2 — 8  Monat«.'. 

Die  Prognose  ist  bei  Rupienkranken  in  Anbetracht  der  erwähnten 
gleitenden  Erscheinungen,   bei   denen   sich  die  Tendenz  zur  Jauche- 
Bildung  in  höchst  trauriger  Weise   geltend   macht,   und   der   sehr   ge- 
sunkenen  Nutrition    eine    noch    ungünstigere,    als    bei    dem    Ekthyma 
^syphiliticum.     Unter  Denjenigen,  welche  der  Syphilis  erliegen,    lieiem 
die  Rupionkriinken  das  grösste  Contingent. 

Da  wir  eine  Rupia  vulgaris  nicht  kennen,  und  höchstens  heim 
Variolaprocesse  zuweilen  einzelne  Pusteln  annäherungsweise  eine  ähn- 
liche peripherische  VergrÖsserung  zeigen,  so  kann  von  einer  DifferÄitial- 
diagnose  keine  Rede  sein. 


m 


as  Knotensyphilid  der  Haut,  Tubera  syphilitica.  Tuber- 
cula  syphilitica,  syphilitische  Knoten  der  Cutis  und  des  sub- 
cutanen Zellgewebes  (Gummata),  das  Syphilom  nach  Wagner. 


F  Das  Knotensyphilid  beruht  auf  einer  krankhaften  Wucherung  im 
Hautgewebe  oder  im  subcutanen  Zellgewebe,  in  Folge  welcher  sich  all- 
mälig  an  der  Oberfläche  der  allgemeinen  Bedeckung  kugelige  Geschwülste 
von  der  Grösse  einer  kleinen  Erbse  bis  zu  der  einer  Bohne  oder 
Haselnuss  erheben.  Wir  haben  es  also  mit  kleinen  und  grösseren 
Knoten  zu  thnn;  der  kleinere  oder  gröi^sere  Umfang  der  einzelnen  Knoten 
pt  jedoch,    wie  wir  später  zeigen  werden,    keine  Zufälligkeit,    sondern 

ird  durch  den  Sitz  und  den  Entwickelungsboden  des  Knotens  bedingt. 

'iejenigen  Knoten,  welche  im  Cutisgewehe  sitzen,  sind  gewöhnlich  kleiner. 

rährend  die  vnm  subcutanen  Zellgewebe  ausgehenden  die  grösseren  sind. 

la  also  der  höhere  oder  tiefere  Sitz  der  Knoten  schon  auf  die  Grössen- 
ickelung  derselben  einen  mächtigen  Einfluss  übt  und  anderseits», 
■wir  später  zeigen  werden,  auch  ihre  äussere  Metamorphose,  je  nach- 
[ein  sie  im  Corion  oder  im  subcutanen  Zellgewebe  sitzen,  verschieden 
so  unterscheiden  wir  das  hochliegende  kleinknotige  und  das 
tiefliegende  grossknotige  Syphilid. 

Der  hochliegende  syphilitische  Knoten  entwickelt  sich  auf  ähnliche 

"^eise,  wie  ein  Furunkel,  nur  geht  die  Entwickelung  des  ersteren  viel 
langsamer  und  minder  schmerzhaft  von  Statten.  Da  die  Entwickelung 
des  syphilitischen  Hautknotens  von  der  Tiefe  des  Cutisgewobes  ausgeht, 
80  ist  es  erklärlich,   dass  der  Entztindungsherd  schon  einen  ziemlichen 
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Umfang  erlangt  haben  wird,  bevor  noch  die  entsprechende  Stelle  der 
Oberfläche  der  allgemeinen  Bedeckung  irgendwie  hvperämirt  erscheint. 
Die  Entztindung  geht  entweder  von  einer  Masche  der  tieferen  Lederhaut- 
schichte oder  auch  von  einem  oder  mehreren,  nebeneinander  liegenden 
Hautfollikeln  aus.  Erst  wenn  der  Entzündungsherd  ungefälir  den  Um- 
fang einer  Linse  erreicht  hat,  empfinden  die  Krauken  an  der  betreffenden 
Stelle  einen  leichten,  dumpfen  Schmerz,  welcher  sich  durch  einen  ange- 
brachten Fingerdruck  steigert.  Schreitet  die  Entwickelung  des  Haut- 
knotenK  weiter,  so  entsteht  ein  dunkclrother,  crbsengrosser  Fleck,  welcher 
sich  allmälig  zu  einem  dunkelrothen,  hemisphärischen  oder  globulosen 
Knoten  von  gleicliera  Umfange  entwickelt. 

Der  grosse  oder  Unterhautzellgewebskuoten  bildet  sich,  wie  sein 
Name  andeutet,  im  subcutanen  Zellgewebe  auf  folgende  Weise:  Es  ent- 
steht  im  subcutanen  Zellgewebe  ein  vogelschrotgrosses,  etwas  verschieb- 
bares Knötchen,  welches  bei  einem  von  aussen  angebrachten  Dmcke 
etwas  schmerzt.  Die  darüber  liegende  Hautstelle  zeigt,  solange  eben 
das  Knötchen  verschiebbar  bleibt,  keine  sichtbare  Veränderung.  All- 
mälig löthet  sich  jedoch  das  bis  zur  Erbsen-  oder  ßohnengrösse  heran- 
gewachsene Knötchen  an  die  darüber  liegende  entsprechende  Haut^telle 
an,  letztere  röthet  sich  und  bildet  auf  höchst  langsamem  Wege  mit 
dem  darunter  liegenden,  nunmehr  adhärenten  Zellgewebsknoten  eine 
gemeinschaftliche  Geschwulst;  diese  vergrössert  sich  sehr  langsam  und 
erreicht  öfters  erst  nach  vielen  Monaten  oder  nach  Jahresfrist  den  Um- 
fang einer  Bohne  oder  Haselnuss.  Der  kleinere  Hautknoten  erreicht 
gewöhnlich  seine  normale  Grösse  in  kürzester  Zeit.  In  einzelnen  FalleD 
entstehen  durchwegs  nur  kleine  Knoten,  d.  b.  Hautknoten,  in  anderen 
wieder  nur  Unterhautzellgewebsknoten;  in  den  meisten  Fällen  aber  an 
einzelnen  Stellen  Hautknoten,   an   anderen  Unterhautzellgewebsknoten. 

Der  ausgebildete  syphilitische  Knoten  bietet  verschiedene  Formen 
dar.  Während  er  in  einzelnen  Fällen  (obwohl  immer  die  ganze  Tiefe 
der  Haut  einnehmend)  kaum  in  der  Grösse  eiuer  Linse  Über  die  Haut- 
fläche hervorragt,  erreicht  er  an  anderen  Stellen  oder  in  manchen  Fällen 
die  Grösae  einer  Maulbeere  oder  einer  Haseln uss.  Er  ist  an  seiner 
Oberfläche  zumeist  kugelig,  zuweilen  konisch  zugei^pitzt,  nicht  selten 
aber  auch  abgeplattet,  welche  letztere  Form,  wie  wir  weiter  unten 
zeigen  werden,  als  das  Zeichen  eines  bereits  länger  bestehenden,  auf 
dem  Wege  der  Verfettung  in  der  regressiven  Metamorphose  begriffenen 
Knotens  anzusehen  ist. 

Sowohl  die  Farbe  als  die  Consistenz  der  Knoten  ist  dem  Alter 
und  der  Pliase  derselben  gemäss  eine  verschiedene.  Der  recente 
aber  vollkommen  entwickelte  Knoten  zeigt  die  brauurothe  oder  kupfer- 
rothe  Färbung,  ist  glatt,  glänzend  und  hart  anzufühlen.  Je  älter  die 
Knoten,  je  näher  sie  ihrer  regressiven  Metamorphose  rücken,  desto 
mehr  vermindert  sich  die  glänzende  Kupferröthe  derselben,  desto  mehr 
erblassen  sie.  Ist  bereits  der  Knoten  in  seiner  Mitte  zerfallen,  bereitet 
sich  seine  Verachwärung  vor,  so  wird  er  blauroth,  bei  beginnender 
Resorption  aber  braun.  Kommt  die  Aufsaugung  des  Knotens  zu  Stande, 
so  schwindet  auch  die  braune  Färbung  der  Hautdecke  des  Knotens  imd 
macht  für  einige  Zeit  einer  graulichen  Pigmeuttrung  Platz.  So  wie 
die  Farbe,  ändert  .sich  auch  namentlich  bei  den  Unterhautzellgewebs- 
knoten, wenn  iu  ihrem  Centrum  der  Zerfall  bereits  Fortschritte  gemacht. 
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ihre  Consisfcenz;  sie  werden  nämlich  weich,  teigig  und  zeigen  zuweilen 
deutliche  Fluctuation. 

Die  Hautlcnaten  gleichen  in  ihrer  histologischen  Entwickelung  voll- 
kommen den  syphilitischen  Zellgewehaknoten  (Gummata);  heide  zeigen 
sieh  als  Wucherung  des  Biudegewehe«.    Der  recente  Knoten  stellt  gleich- 

Suu  ein  Nest  von  proliferirenden  Kernen  und  Zellen  diir,  wt'Iche  letztere 
ch  z\i  langgestreckten  Bindegewebszellen  und  Bindegewebsfasern  um- 
wandeln und  verfilzen.  Zwischen  den  verfilzten  Bindegewebsfasern 
zeigen  sich,  wenn  der  Knoten  seiner  Rückbildung  anheitniallt,  kleine 
Fettkömchen  eingestreut. 

Dittrich*)  gibt  folgende  Beschreibung  des  harten  Uummaknoten» 
aus  dem  Unterhautzellgewebe  der  BrustdrUsengogend  und  um  die  Schulter- 
graie:  «Es  sind  rundliche  und  unregelmässige,  ästige,  wallnuss-  bis 
hülmereigrosse,  graugelbliche  und  fahle,  unorganisirte,  gegen  die  Mitte 
etwas  weichere  und  mehr  krümliche,  gegen  den  Umfang  dichte  und 
xähe  Massen,  die  in  einem  sehr  dichten,  iaserigen,  weissllchen  Callus- 
gewebe  eingekapselt  sind." 
mf  Ricord  hält  das  Gumma  für  eine  Art  chronischen  Furunkel  im 
Bnterhaut-  und  Unterschleimhautgewebe. 

■  Virchow,  der  mehrere  aus  der  Haut  und  dem  ünterliautgewebe 
"fron  Lebenden  exstirpirte  Hautknoten  untersuchte,  sagt:  „Die  liautknoten 
stimmen  am  meisten  mit  jungem  Granulationsgewebe  überein.**  Er  sah 
unter  der  geschlossenen  Oberhaut  in  dem  Bindegewebe  der  Cuti.s  eine 
allmiilig  zunehmende  Vergrösserung  und  Wucherung  der  Bindegewebs- 
kiSrperchen  mit  gleichzeitiger  Lockerung  und  Erweichung  der  Zwischen- 
substanz,  so  dass  endlich  eine  an  runden,  jedoch  meist  einkernigen 
Zellen  sehr  reiche  gefiisshaltige  Markmasse  entstand.  Die  tiefliegenden 
y[»der  Uuterhauttuberkelu  zeigten  sich  in  der  Mitte  schon  zerdosseu  zu 
Podner  fadenziehenden,  schleimigen  Masse,  in  der  das  Mikroskop  viel 
Detritus  und  runde,  relativ  kleine  Zellen  mit  unvollständiger  Fett- 
metamori)hose  nachwies;  gegen  den  Umfang  hin  lag  wieder  ein  granu- 
lirendes  Gewebe  mit  äusserst  reicher  Cellulation  (Virchow,  Syphil. 
Fectioneu  p.  45).  Virchow  sagt  l.  c.  weiter:  .,Es  sind  dies  Processe, 
dchc  der  gewöhnlichen  Ulceration  und  AbsceRsbildung  ganz  nahestehen 
id  sich  von  ihr  nur  dadurch  unteracheiden.  dass  kein  guter,  rahmiger 
iter  gebildet  wird,  sondern  eine  zähe  (gummöse),  schleimige,  früh 
fallende  Masse."  Dieser  glutinösen,  synoviaähnlichen  Masse  we^en 
»hielten  eben  die  Haut-  und  Unterhautknoten  seit  jeher  den  Namen 
ler  , Gummata*'.  obwohl,  wie  uns  dünkt,  die  alten  Aerzte  unter  Gum- 
mata die  gallertartige,  sulzige  Bindegewebsneubildung  in  Folge  der 
Periostosen  verstanden  zu  haben  scheinen.  So  sagt  Fallopia:  „Verum 
;cidit,  ut  post  dolores  vel  cum  doloribus  tumores  infestent  circa  arti- 
ilos,  internodia,  in  media  fibula,  in  medio  cubito  et  his  eaput  saepe 
fronatur  ut  regni  Gallici  insignia  prae  se  ferat.  Isti  tumores,  quum 
contineant  materiem  crassum,  quae  est  veluti  gummi  eli({uatum,  ideo 
gummata  gallica  vocantur  a  medicis.  Hi  tumores  duorum  sunt  generum, 
alter  tophaceus  est,  alter  autem  minime.  Tophacei  sunt  coustantcs  ex 
materia  paenitus  lapidosa  et  videntur  veluti  tophi  ossei  vel  materia  illa, 
qua  ligantur  ossa  fracta.  Secunda  species  tumnnim  est,  quando  materies 


')  PragCT  Vii^rteljalinwchrift  1850,  II,  8.  49. 
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est  maHis.  quae  tripliciter  apparet,  nam  aliquando  est  veluti  laridani, 
aliqiiaii<ln  est  minus  crassa  et  est  diuiilis  polentae  et  est  athemma 
gaUicum.  * 

V.  Bärensprung  betrachtete  alle  Knoten,  welche  sich  unter 
dem  Einflüsse  der  constitutionellen  Syphilis  in  den  Terschiedenen  Organen 
bilden,  als  identisch  mit  der  Hunter'schen  Induration,  weil  die  aus  dem 
Grunde  eines  Hunter'schen  Geschwüres  entnommene  kömige,  amorphe 
Substanz  ebenso  wie  der  Inhalt  der  Guramata  des  Zcllgew^be^ii  und  des 
Periosts  durch  JodiöHung  eine  rothe  Farbe  annehme. 

Nach  der  Ansicht  v.  Bäreusprung's  wäre  also  die  amvloide  De- 
generation ein  specifiöches  Charakteristicum  der  syphihtischen  Knoten 
und  ein  regelmässiges  Element  derselben.  Wir  unserseits  waren  niemals 
im  Stande,  im  Inhalte  eines  Gumma  oder  in  der  aus  <lem  Grunde  eine« 
verfallenden  syphiJiti.schen  PrimÜraflectes  entnommenen,  kornig  amorphen 
Substanz  die  amyloide  Reaction  nachzuweisen.  Schott  in  Inns- 
bruck fand  selbst,  bei  den  Gummen  der  Leber  nur  zuweilen,  und 
nur  in  der  Umgebung  der  Knoten  amyloide  Degeneration  (siehe 
S ch o t t's  und  W  i d  e rh o i'e r's  Abhandlung  über  Syphilis  der  Neu- 
geborenen). 

Der  syf»hilitische  Knoten,  wo  er  auch  immer  sitzen  mag,  beruht 
auf  einer  mehr  oder  weniger  weit  gediehenen  Biudegewebsneubildung. 
die  entweder  von  ihrer  Mitte  aus  molecular  zerfällt  und  exulcerirt,  oder 
auf  dem  Wege  der  fettigen  Atrophie  schrumpft  und  resorbirt  wird. 

Nach  Wagner's  üntersuchungt-n  stellt  sich  der  syphilitische  Knoti-iu 
den    er   als    eine    in  Folge    der   syphilitischen    ErkrankTing    entstand^ 
Neubildung  an^^iellt,  im  frischen  Zustande  als  eine  grauröthliche,  weit 
homogene,    saftlose,    spärlichen,    schleimigen,   hellen  oder  trüben  Saft 
gebende  Masse  dar.     Die  Neubildung   bildet   entweder   knotige  Masseii 
von  verschiedener  Grösse,  runder  oder  unregelmäspiger  Gestalt,  bisweikn 
von  scheinbar  scharler  Begrenzung,  oder  sie  stellt  diffuse  Infiltrationen 
von  der  verschiedensten  Ausdehnung  dar,  oder  es  kommen  endlich  in 
einer  diffusen  InÜltrution  knotige  Massen  vor.  Dieses  Neugcbilde,  welch«* 
uns  jedenfalls  in  histologischer  Beziehung  dem  Hunter'schen  Knoten  O 
gleichen   scheint  und  von  Wagner  die  höchst  praktische  Bezeichnung 
»Syphilom*  erhielt,  wird  von  diesem  Forscher  ebenso  als  ein  speeifische*. 
ausschliesslich   der   Syphilis   zukommendes  Neugebilde   angesehen,   wie- 
etwa  der  Miliartuberkel,  das  Sarkom,  das  Carcinom  u.  s.  w.  NeugebilJe» 
eigener  Art  und  besonderer  Structur  rcpräsentiren.   Den  mikroskopiRhen 
Befund  des  Syphiloms   nach  Prof.  Wagner  theilen  wir  weiter  uuten. 
bei  Besprechung  des  Syphiloms  der  Schleimhaut,  mit   und  wollen  hier 
mir   in    Kürze   anführen,   was   Wagner   über   die   Metamorphose  d» 
syphilitischen  Knotens  sagt:    ,Nach  verschieden  langem  Bestände  gefct 
dias  Syphiloni  entweder  in  Vertrockuung,  in  ülceruiion  oder  in  Höbleo- 
bildung  über,   oder  beide  Veränderungen   finden  neben  einander  »Utt 
Die   häufigste  Metamorphose  des   SyphiJoms   ist  die   einfache  Atf''^  ■ 
der  Zellen  und  Kerne  meist  gleichzeitig  mit  geringer,   selten   uu' 
wohnlich    nur    stellenweise   mit   hochgradiger  Fettmetaii 
Metamorphosen  betreffen  stets  zuerst  die  centralen  und  :•- 
der  Neubildung,    von   wo   aus   sie   immer  weiter  nach   der  Perif 
gehen,  so  daas  letztere  bisweilen  nur  bei  mikroskopischer  Bt-^f  ■< 
noch  unveriinderie  EUm^nte  zeigt.     Durch  die  Metamorphosen 
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(in  einzelnen  GebihU*n)  GeschwUre  oder  cavernenähnliche  Höhlen.  Tritt 
die  Atrophie  des  Syphiloms  entfernt  von  der  Oberfläche  der  Haut  (oder 
auch  der  Schleimhaut)  eiu^  sind  die  obersten  Schichten  nicht  oder  wenig 
infiltrirt,  so  entstehen  au  deren  Oberfläche  narbenähnliche  oder  wirk- 
liche narbige  Stellen.* 

Die  äusKere  Gestalt  der  syphilitischen  Knoten  Ändert  sich  nach 
der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  regressive  Metamorphose  eingeleitet 
rd.  Wird  der  Knoten  auf  dem  Wege  der  Verfettung  resorbirt,  so 
en^cheint  sowohl  der  Haut-  als  Zellgewebsknot^n  allmäiig  blasser  und 
platter,  er  sinkt  gleichstini  ein,  während  an  seiner  Oberfläche  eine  leichte 
Epiderniidalabscliuppung  bemerkbar  wird.  Nach  wiederholter,  längere 
Zeit  andauernder  Abychuppung  schwinden  endlich  die  Knoten  gänzlich  mit 
Zurücklassung  einer  leichten  Depression,  d.  i.  circumscripter  Atrophie 
der  betreffenden  Cutis.  Die  deprimirte  Stelle  bleibt  längere  Zeit  blau- 
rotl»  pigmeiitirt.  endlich  schwindet  auch  die  Pigraentirung  derart,  dass 

»die  ehemals  blaurothe,  vertieite  Stelle  durch  eine  mattweissliche  FYirbung, 
wie  sie  dem  Narbengewebe  der  Haut  eigenthümlich  ist,  von  der  normalen 
Färbung   der  Haut   der  Utugebung   aulfallend  absticht;    es   macht  sich 

•  nämlich  in  loco  Pigmentmangel  bemerkbar.  Die  Resorption  der  Knoten 
findet  nur  unter  günstigen  Verhältnissen,  bei  robusten  Constitutionen 
statt;  »mter  minder  günstigen  Verhältnissen  und  bei  sehr  herabgekom- 
menen  Constitutionen  tritt  gewöhnlich  centnde  Schmelzung  des  Knotens 
ein,  welche  sich  jedoch,  je  nachdem  der  Knoten  ein  oberfiiichlicher  oder 

(tiefliegender  ist«  d.  i.  in  der  Haut  oder  im  subcutanen  Zellgewebe  liegt, 
auf  verschiedene  W^eise  manifestirt, 
Ist  der  in  Zerfall  begriffV-ne  Knoten  ein  Hautknoteu,   so  ergiesst 
«ich   unter   die   denselbeu    überkleidende,    glänzende   Epidermidaldecke 
eine  geringe  Menge   seröser,   trüber  Flüssigkeit   (IntercellularHubstanz), 

»welche  allmäiig  erstarrt  und  mit  der  abgehobenen  Epidermis  eine 
Bchuppenkruste  bildet.  Durch  diesen  Vorgang  wird  die  frühere  äphä- 
rische  Oberfläche  des  Knotens  abgeplattet.  Wird  diese  Schuppen kruste 
gewaltsam  entfernt,  so  glänzt  die  nunmehr  zu  Tage  liegende  Oberfläche 

I.des  Knotens  noch  mehr  als  zuvor  und  es  sickert  idsbald  wieder  die 
^erwähnte  viscide  Flüssigkeit  aus,  die  zu  einer  dünnen  Kruste  ver- 
trocknet, unter  welcher  allmäiig  die  Exulceration  des  Knotens  weiter- 
.greift,  wodurch  ein  in  die  Cutis  dringendes  Geschwür  entsteht,  welches 
dem  Umfange  des  ehemaligen  Hautknotens  entspricht.  So  lange  der 
Zerfall  des  Knotens  währt,  ist  die  KrustA.*  wei<di  und  leicht  abhebbar; 
allmäiig  beginnt  jedoch  an  der  Basis  des  Hautgeschwüres  die  Granu- 
^badon;  die  Kruste  wird  derber,  adhäreuter,  füllt  endlich  ab  und  lässt 
"eine  dunkelbraun  pigmentirte,  deprimirte  Hautnarbe  zurück.  Diese 
bleibende  Narbe  ist,  so  lange  sie  kupferbraun  gefärbt  ist,  härtlich  an- 

■  zuftlhlen.  schuppt  sich  längere  Zeit  ab,  bis  die  Hyperämie  derselben 
geschwunden  und  localer  Pigmentmangel  eingetreten  ist. 

Ist  der  im  moleculären,  centralen  Zerfalle  begriflene  Knoten  ein 
Zellgewebsknoteu,  so  röthet  sich  die  Hautstelle,  welche  mit  dem  im 
Zerfalle  begriffenen  Bindegewebsknoten  bereits  eine  gemeinschaftliche 
H  Geschwulst  bildet.  Es  erhebt  sich  eine  entzündliche  Gesch^^nilst,  die 
^■Ton  grösserem  oder  geringerem  Unifunge  ist,  je  nachdem  sie  von  einem 
Btolitären  oder  mehreren  an  einander  gedrängten,  zerfallenden  Knoten 
Bfionfitituirt  wird      Die   anfänglich   resi.^tente   Geschwulst   wird   allmäiig 
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teigig  und  zeigt  bald  Fluctuation,  namentlich  wenn  dieselbe  auf  liartem 
Grunde  aufsitzt,  z.  B.  dem  Stirnbeine.  Die  betreflfende  Hautstelle  wird 
endlich  blauroth,  verdünnt  sich  und  bricht  von  innen  nach  aussen  axt 
einem  oder  an  mehreren  Punkten  durch,  je  nachdem  eben  die  Geschwrulst 
blos  aus  einem  oder  dem  Zusammenflusse  mehrerer  Hautknoten  ent- 
standen ist.  Es  ergiesst  sich  sodann  durchaus  kein  rahmartiger  Eiter, 
sondern  eine  dünnflüssige,  eiterartige  Flüssigkeit. 

Bestand  die  Geschwulst  blos  aus  einem  Knoten,  ho  vergrössert  sich 
die  Durchhruchstelle  rasch,  es  bildet  sich  ein  tiefes,  bis  auf  die  Unter- 
lage des  ehemaligen  Knotens,  d.  h.  bis  in  das  subcutane  Zellgewebe, 
die  Musculatur,  oder  bis  zu  dem  darunterliegenden  Knochen  dringendes 
Geschwür  mit  steilen,  etwas  unterminirten  Rändern  und  schmutzigem 
Chiinde.  In  der  Peripherie  dieser  GeschwUre  fehlt  gewöhnlich  jede 
Spur  eines  Reactionshofes.  War  die  Geschwulst  von  grossem  umfange 
und  sind  mehrere  Durchbruchst^llen  zugegen,  so  nekrosiren  allmälig 
die  die  Durchbruchstelleu  trennenden  häutigen  Zwischeubrücken,  wo- 
durch ein  Geschwür  von  grossem  Umfange  entsteht,  welches  von  einem 
blaurothen,  unterminirten  Haut^^aume  umrandet  ist. 

Hat  die  Perforation  der  Haut  stattgefunden,  so  bedecken  sich  di« 
nunmehr  entstandenen  Geschwüre  mit  Krusten  von  mehr  oder  minder 
bedeutender  Dicke. 

Je  nachdem  der  Knoten  gn'üsser  oder  kleiner,  die  Zerstönmg  tiefer 
oder  seichter,   mehr  oder  weniger   umfangreich   ist,    desto   dicker  oder 
dünner,    mehr   oder    weniger   umfangreich    werden    auch    die    aus    dem 
vertrockneten   Eiter  sich   bildenden   Krusten,  welche  bei   den   meisten 
vereiternden  Knoten  der  allgemeinen  Bedeckung  entstehen.    Die  Krusten 
sind    gewöhnlich    gelbgrün    oder    von    beigemengtem    Blute    rostbraun 
geerbt.     Nicht  selten   ist   eine  in  Eiterung  begriffene  Gruppe  eng  au 
einander  stehender    Knoten   mit   einer   gemeinschaftlichen,    daher  sehr 
breiten  Kruste  bedeckt,  wodurch  diejenige  Form  bedingt  wird,    welch« 
Alibert  als  Syphilis   tuberculo-crustosa  (Syphilis   tuberculo-crustac^e) 
bezeichnet.     Während  die  Kruste   bei  dem  hochlicgenden,   zerfallenden 
Knoten  in  etwas  Über  den  Umfang  des  Knotens  hinausschreitet,  ist  sie 
bei   dem    tiefliegenden,    von    den    scharf  abgeschnittenen    Rändern   dt» 
unter  der  Kruste  liegenden  Geschwüres  eingefalzt  und  liegt  manchmal 
tiefer   als    die  Flucht   der   sie   umgebenden   Haut.     Nur  wenn  bereite   < 
durch  eine  eingeleitete,   zweckmässige  Behandlung  oder  durch   Nattf-« 
heilung   am  Grunde    des  Geschwüres  Granulationen   keimen,    wird  dlft 
Kruste  consistent   und    haftet  fest;    im  Gegenfatle    bildet   dieselbe  ein« 
dünne  Schichte,  welche  auf  dem  darunter  befindlichen,  nicht  vertrockneten 
Eiter  aufruht,  bei  angebrachtem,  sehr  geringem  Drucke  durchbricht  un»/ 
den  dünnflüssigen  Eiter  hervorquellen  lässt.     Daher  geschieht  es  aacb, 
dass    durch    die    geringste   von   aussen   her   stattfindende   Reibung;  <lit> 
eiternde  Stelle  ihrer  Kruste   beraubt   und  blossgelegt  wird.     Bleibt  die 
anfangs  dUnne  Kruste  unversehrt,   so  verdickt  sie  sich  nach  und  nacht 
bis  sie  das  ganze  Geschwür  ausftlllt. 

Die  Geschwüre,  welche  in  Folge  der  zerfallenen  Haut-  oder  Zell- 
gewebsknoten  entstanden  sind,  können  die  runde  Form  des  Knolen» 
bis  zu  ihrer  Benarhung  beibehalten,  welche  letztere  nur  selten  dunl 
concentrische  Einziehung  der  Haut  allein,  sondern  beinahe  m  ''  -• 
lieh  durch  Narbenbildung  bewerkstelligt  wird.   Selu-  häufig  g-  <* 
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jedoch,  das8  an  einem  Randsegmeute  derartiger  Geschwüre  die  Exul- 
ceration  in  der  Bogenlinie  dos  Handsegment^a  excentrisch  weiter  greift, 
während  die  Granulation  und  Benarbnng  an  den  kurz  zuvor  exulcerirten 
Stellen  dieser  ausschreitenden  Exulceratiou  uaclirückt.  Dadurch  ent- 
stehen halbmond-,  sichel-  oder  hufeisenförmige  Qeschwflre.  deren  con- 
vexer  Rand  verschwärend  weiter  greift,  während  am  concaven  Rande 
Granulation  und  Benarhung  stattfindet.  £s  können  also  au&  kreis- 
runden Geschwüren  nierenförmige,  serplginöse  Geschwüre  hervorgehen. 
Diese  serpiginöse  Exulceration  ist  gewöhnlich  von  langer  Dauer  und 
verbreitet  sich  zuweilen  über  ausgedehnte  Hautpartien.  Es  können 
übrigens    auch    durch    den    Zerfall    von    Haut-    und    Zellgewebsknoten 

rnifirenförmige  Geschwüre  gebildet  werden,  ohne  dasy  diese  den  serpigi- 
en  Charakter  haben;  dies  ist  dann  der  Fall,  wenn  sich  die  Knoten 
einem  Halbkreise  enge  an  einander  reihen  und  zerfallen. 
Die  Art  der  eiterigen  Schmelzung  und  der  Weiterverbreitung  des 
vereiternden  Knotens  hat  die  Annahme  zweier  Varietäten  des  Knoten- 
sjphilides  bedingt.  Gruppiren  sich  nämlich  die  hoch-  oder  tiefer- 
liegenden Tuberkeln  an  einer  Stelle  so  enge  an  einander ,  dass  sie 
gleichsam  einen  Knoten  bilden,  welcher  sodann  zerfällt,  so  nannte 
man  diese  Fonn  des  Krankheitsprocesses  der  Analogie  wegen  mit 
dem  Lupus  vulgaris,  Lupus  syphiliticus  exulcerativus,  während 
man  diejenige  Form,  bei  welcher  die  im  Halbkreise  angereihten  Knoten 
immer   in   eine   Richtung   hin   eiterig   schmelzen,    gegen    das   Centrum 

E'^'^s  gedachten  Kreises  hin  aber  die  Benarbung  stattfindet,  und  in  der 
jripherie  sich  immer  neue  schmelzende  Knoten  erzeugen,  d.  h.  Ge- 
hwUre  bilden,  mit  dem  Namen  des  Lupus  syphiliticus  serpigi- 
38US  belegt  hat. 

Es  ist,  wie  aus  dem  Gesagten  deutlich  hervorgeht,  der  Ausdruck 
Lupus  syphiliticus  nur  für  syphilitische  Haut-  und  Schleimhautknoten, 
Gummata,  anzuwenden.  Es  kann  aber  ein  Knoten  nicht  zugleich 
durch  das  Syphilisgift  und  die  Ursache  des  Lupus  hervorgerufen  sein, 
sondern  ein  fester  oder  ein  zerfallender  Knoten  kann  zuweilen  ein 
syphilitisches  und  im  anderen  Falle  ein  lup5ses  Krankheitsproduct  sein. 
^£s  ist  der  Ausdruck  Lupus  syphiliticus  nur  dazu  da,  um  mit  diesem 
Tarnen  das  äusserliche  Ansehen  eines  Knotenayphilides  zu  charakteri- 
jn,  gerade  wie  die  Termini  Roseola,  Varicella  syphilitica.  Es  ist 
»er  möglich,  dass  an  einem  Individuum,  das  mit  Lupus  vulgaris  be- 
laftet  ist,  gleichzeitig  Lues  auftritt.  In  diesem  Falle  haben  wir  eben 
'ei  verschiedene,  an  einem  und  demselben  Individuum  zu  gleicher 
ieit  ablaufende  Krankheiisprocesse  vor  uns. 

Wir  halten  es  für  zweckmässig,  den  Ausdruck  Lupus  syphiliticus  *) 
vollständig  fallen  zu  lassen,  da  diese  Bezeichnung  leicht  zu  Verwechse- 
Lhmgen  Veranlassung    geben    kann,    und    nur    von    einem    zerfallenden 
KKuotensyphilide  zu  sprechen. 

^k        Na<:h  vollendeter  Narbenbildung  ist  die  Hautstelle,  wo  der  Knoten 

Bus,  in  Folge  der  stattgehabten  Verse hwärung  verdünnt  und  vertieft;  sie 

perscheint  längere  Zeit  in  Folge   der  im  Narbengewebe  fortbestehenden 

Blatstase    blauroth    und    kupterroth    gefärbt    und    fDhlt    sich    hart    an. 


1)  Pathologie   und  Therapie   der  Syphilis  von   K.  Kaposi.    Stuttgart  1881. 
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So  lange  die  Narbe  die  kupferrothe  Färbung  zeigt,  bilden  sich  an  ihrer 
Oberfläche  kleine  Schüppchen.  Nur  bei  fortgesetzter  zweckiuässiger 
Behandlung  wird  die  Narbe  alhiiälig  blässer  und  weicher,  die  Abschup- 
pung erlischt  und  die  Narbe  sticht  sodunn  durch  das  auffallende  Weiss 
des  Narbeugewebes  von  der  normalen  Färbung  der  anstossendeu  Haut 
ab  (Atrophie  des  Pigments).  Die  Narbe  der  iHoIirt  stehenden  Knoten- 
geschwüre gleicht  denjenigen,  die  man  in  Folge  solcher  Geschwürchen 
beobachtet,  welche  nach  der  Einreibung  der  Autenrieth'schen  Salbe 
eat**tehen,  während  die  Narben  solcher  Geschwüre,  die  sich  durch  den 
Zusammenfluss  mehrerer  zerfallender  Knoten  bilden,  denjenigen  Narben 
gleichen,  welche  nach  Hautverbrühungen  zweiten  Grades  zu  Stande 
kommen.  Stringirende  oder  sogenannte  gestrickte  Narben  entstehen  an 
hyphili tischen  Geschwüren  beinahe  niemals.  Das  oberste  Stratum  der 
Narben,  die  an  den  Knotengeschwüren  gebildet  werden,  jenes  Stratum 
nämlich ,  welches  die  Epidermidalschichte  der  normalen  Haut  in  der 
Narbe  vertritt,  hat  ein  strohpapierartiges  Aussehen.  Das  erwähnte 
Oberhäutchen  der  Narbe  wirft  Fältchen ,  als  wäre  es  für  die  be- 
treifende Narbe  viel  zu  weit.  Während  die  Gummanarbe  in  der  Kegel. 
wie  wir  bereits  angedeutet  haben ,  vertieft  ist ,  überragt  dieselbe  in 
einzelnen  Fallen  dos  Niveau  der  umgebenden  Haut.  Derartige  Über- 
ragende Narben  haben  ein  keloid artiges  Aussehen  und  sind, 
unserer  Erfahrung  nach,  nicht  von  Bet^tand,  sondern  zerfallen  gewöhn- 
lich wieder. 

Nur  dann,  wenn  die  Narbe  sich  nicht  mehr  mit  weisslichen 
Schüppchen  bedeckt,  wenn  dieselbe  vollkommen  entfärbt  ist  und  keine 
abnorme  Härte  zeigt ,  ist  der  Geschwürs  verschluss  als  ein  bleibender 
anzusehen,  denn  so  lange  die  Narbe  die  kupferrothe  Färbung  und  eine 
auffallende  Härto  beibehält .  ist  immer  zu  befürchten,  dass  dieselbe, 
namentlich  wenn  die  Behandlung  dtvs  Kranken  vorzeitig  aufgelassen 
wurde,  nebrosirt  und  wieder  zerfällt. 

Das  grossknotige  Syphilid  kann  alle  Partien  der  Haut  befallen; 
zumeist  ist  jedoch  das  Gesicht  der  Sitz  de.-^selben,  und  zwar  die  Stirne, 
die  Nasenspitze  und  die  Lippen.  Am  Stamme  localisiren  sich  die  Knoten 
mit  Vorliebe  an  der  Schulterblattgcgend.  Sehr  häufig  findet  man  sie 
auch  an  den  oberen  und  unteren  Extremitäten,  vorzüglich  in  der 
Nähe  der  Gelenke,  an  der  Sterno-clavicular  und  ClavicuIo-ncrf>miril- 
Verbindung,  sowie  an  der  Streckseite  der  Extremitateu ;  am  Irif'-r- 
schenkel  entstehen  sie  meistens  an  der  vorderen  inneren  Schienbcm* 
gegend. 

Wir  beobachteten  übrigens  zu  wiederholten  Malen  tiefgreifende 
zerfallende  Gunamata  an  der  Hohlhand  und  in  einem  Falle  an  der  Ohi^ 
rauschel. 

Gew^ihnlich  be.schränkt  sich  dieses  S3rphilid  auf  eine  oder  mehrere 
der  eben  angeführten  Stellen,  oder  befällt  gruppenweise  zwei  oder  dr«l 
derselben  zu  gleicher  Zeit.  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  entwickelt  «* 
sich  gleichmäsöig,  zerstreut  stehend,  über  den  ganzen  Körper,  uni 
wenn  dies  der  Fall,  so  erscheinen  die  Knoten  nicht  an  allen  vStellen  n 
gleicher  Zeit,  sondern  entwickeln  sich  allmälig  und  auf  sehr  Ung- 
samcm  Wege. 

Die  gruppenweise  zusammenstehenden  Knoten  bilden  zumeist  Otal?. 
Kreise  oder  Kreissegmente,  oder  ea  bildet  sich  um   einen  grossen  cen- 
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tralen  eiu  Schwärm  kleiüerer  Kaoteu.  Id  einzelnen  Fällen  pflegen  sich 
die  Knoten,  namentlich  die  im  Gesichte  stehenden,  so  sehr  an  einander 
zu  drängen,  dass  sie  zusammengenonunen  gleichsam  eine  trauhenartige 
Geschwulst  bilden,  welche  Anreihungsform  die  Alten  als  Syphilis 
raccmiformis  bezeichneten.  Manchmal  drängen  sich  die  Knoten  an 
einer  umschriebenen  Stelle  so  enge  an  einander,  dass  an  der  Oberfläche 

»der  durch  den  Zusammcnfluss  mehrerer  Knoten  entstandenen  Geschwulst 
llie  Contouren  der  einzelnen  Gummala  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind. 
Die  auf  diese  Weise  hervorgerufene,  durch  Syphilis  bedingte  krankhaft© 
Veränderung  der  Haut  bezeichnen  viele  a\»  Lupus  hypertrophicus 
bjphiliticus. 

■  Die  Knotenkreise  oder  Ovale  entwickeln  sich  auf  folgende  Weise. 
Es  bilden  sich  nämüch  an  einer  Stelle  der  Haut  ein  oder  mehrere  nahe 
an  einander  stehende  Knoten.  Nachdem  diese  einige  Zeit  bestanden, 
verlieren  sie  ihre  dunkelrothe  Färbung  und  ihren  Glanz,  fangen  gleich- 
sam zu  welken  an  und  schwinden  theilweise  durch  Desquamation,  theil- 

_  weise  durch  Resorption,  während  im  Umfange   derselben  neue  Kuoten 
MDschiessen.    Diese  letzteren  können  wieder  auf  dieselbe  Weise  schwin- 
den und  von  neuen  Knoten  umgeben  werden,  wodurch  nun  Kreise  von 
kleinerem  oder  grösserem  Durchmesser  entstehen.     Manchmal  sind  die 

»den  Kreis  bildenden  Knoten  zwar  enge  an  einander  gereiht,  können  aber 
Sflessenungeachtet  noch  deutlich  als  solche  unterschieden  werden,  zuweilen 
fliessen  sie  aber  so  in  einander,  dass  die  hOgelige  Beschaffenheit  jedes 

■  einzelnen  Knotens    nicht    mehr  zu   erkennen  ist.   und   der  Kreis  einen 
Pvleichmäasig   gewulsteten,    hie    und    da    mit   dünnen,    gelblichweissen 

Schuppen  bedeckten,  dunkelrothen,  harten  Wall  darstellt.     So  wie  der 
trockene  Knoten   nicht  gleichniässig   über   die  Haut   verbreitet   ist,   so 
kommt   auch    der  vereiternde   zumeist  hauienweise   gruppirt  vor.     Die 
H^in/elnen  (iruppen  können  jedoch  an   einzelnen  Stellen  schmelzen  und 
H>enarben,  während  sie  an  anderen  Stellen  von  neuen  Nachkömmlingen 
gefolgt  werden.    Auch  die  verschwärenden  Knoten  reihen  sich  mit  Vor- 
liebe in  Kreisform  an.     Dadurch  aber,   dass  mehrere  Gruppen  sich  an 
knnander  drängen,  kann  die  Kreisform  wohl  gestört  werden,  nur  die  am 
■Äussersten  Umfange   der  Gruppe   stehenden,  vereiterten  Knoten   bilden 
förmliche    Kreissegmente;    nichtsdestoweniger    kommen    auch    solitäre, 
unregelmässig  zerstreut  stehende,  vereiternde  Knoten  vor.    Manchmal  Ist 
eine   ziemlich   ausgedehnte  Hautfläche  von  verschwUrenden  Knoten  be- 
setzt,  während   zuweilen   eine    einzige   kaum    thalergrosse  Stelle    durch 
»die    daselbst    befindlichen    vereiternden    Knoteu    die    den    Organismus 
deetruirende  Krankheit  verräth. 
Wenn  schon  der  Verlauf  aller  Syphilide  ein  langsamer,  chronischer 
ist,  «o  ist  der  des  Knotensyphilides  ein  höchst  träger  zu  nennen.    Ob- 
wohl diese  Knoten  in  ihrer  Genese  und  Form  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  der  Furunkel-  oder  Anthraxbildung  haben,    so   zeigen    dennoch  die 
ergriff'eneD  Hautstellen  bei  der  Entwickelung  der  Knoten  keine  erhöhte 
Temperatur,    und    sind  dieselben  nur  dann  schmerzhaft,    wenn  sie  von 
nahe  liegenden  Knochen  gedrückt  und  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
werden,    z.  B.  an   der    Stime.    am    Schädeldache,    an    der   Clavicular- 
gegend  etc.    Sind  die  Knoten  mit  Schuppen  bedeckt,  so  erzeugen  diese 
ein  leichtes  Jucken.     Nächst  der  Psoriasis  palmaris  et  plantaris  ist  das 
-Jvnotensyphilid  das  hartnackigste.     Trotz  mercurieller  und  Jodbehand- 
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lung  keimen  nicht  nur  an  verscbiedenen  Stellen  neue  Knoten,  sondern 
sie  erheben  sich  an  jenen  Stellen  wieder,  wo  sie  schon  geheilt  schienen. 
Gewöhnlich  gaben  die  von  uns  beobachteten  Kranken  an,  in  früherer 
Zeit  von  anderen  Syphiliden  befallen  gewesen  zu  si^in. 

Die  früheste  Zeit,  in  welcher  wir  ein  Knoteusyphilid  entstehen 
^ahen,  war  vier  Monate  nach  stattgefundener  Infection;  die  späteste 
\'j  und  20  Jahre  darnach. 

Nach  Angabe  einzehier  Syphilidologen  soll  das  Knotensvphilid 
zuweilen  30 — 4^0  Jahre  nach  stattgehindener  Infection,  und  gepflogener 
methodischer  Behandlung  und  Heilung  der  ersten  Manifestationen  der 
Syphilis,  wider  alles  Erwarten  auftreten,  und  derart  Zeugniss  einer 
sehr  langen  Latescenz  der  Syphilis  ablegen.  Wenn  derartige  Falle 
nicht  auf  fehlerhafter  Beobachtung  beruhen,  wäre  man  wirklich  be- 
mUssigt,  bezüglich  der  Heilbarkeit  der  Syphilis  dem  Ausspruche  des 
Vidus  Vidius  *)  beizupflichten,  welcher  seine  Ansicht  über  die  Unheil- 
barkeit  der  Syphilis  in  folgendem  Satze  aussprach:  „Magis  induciaa 
facit  is  morbus  quam  pacem." 

Da   das  Knotensyphilid   das  Ergebniss   einer   späteren  Fhase  der 
syphilitischen  Erkrankung  ist,    so  knnn  dasselbe  mit  keiner  derjenigen 
Erscheinungen  gemeinsHm  auftreten,  welche  eben  den  früheren  Phasen 
der  Syphilis  eigen  sind.     Während  die  Syphilide,  welche  der  Infection 
rasch   nachfolgen,    mit   einander   combinirt  vorkommen    und   daher  die 
oft  erwähnte  Polymorphie  der  Effloresceuzen  bedingen,  findet  man  bei 
Kranken,  welche  mit  dem  Knotensyphilide   behaftet  sind,  nur   recente 
und  in  der  regressiven  Metamorphose  begrifiene  Knoten  oder  höchsteiu 
einzelne  Ekthymata  oder  KupiengeschwUre,  aber  fast  nie  andere  Formen 
der  früheren  Periode.    Während  mit  den  Syphiliden  der  früheren  Phawn 
in  den  meisten  Fällen  an  den  bereits  bekannten  Stellen  nässende  Papeln 
vorkommen,  kann  man  fa^t  immer  von  einem  mit  dem  Knutensyphitidt 
behafteten  Kranken  a  priori  mit  voller  Gewissheit  behaupten,    dass  er 
nicht  nur  zur  Zeit  keine  nässenden  Papeln  (flache  Kondylome)  besitzt, 
sondern  auch  so  lange  keine  besitzen  wird,  als  er  unter  dem  Einfluee 
der  gegenwärtigen  syphilitischen  Bluterkrankung  steht.    Die  häufigsten 
Complicntionen    des    gummösen    Syphilides    bilden    weitgediehene    Er-- 
krankungen    der    fibrösen  Häute   des   Skeletes,   sowie  Verschwürung^^H 
und  Verbildungen  der  Nasen-  und  Kachenwandungen  (s.  d.),  syphilitiscKB 
Erkrankungen  der  Leber,    directe  oder  indirecte  Affectionen  des  Cere* 
bralsystemes.     Unter  den  Erkrankungen   der  fibrösen  Häute  ist  e*  die 
Albuginitis  oder  Orchitis  syphilitica,  welche  das  gummöse  Syphilid  am 
allerhäufigsten  begleitet. 

Der  syphilitische  Knoten  oder  das  Gumma  ist  gleichkam  das  End- 
resultat des  syphilitischen  Krankheitsprocesses.  Während  alle  Obri^fen 
krankhaften  Veränderungen  der  Haut,  welche  die  Syphilis  in  ihren 
früheren  Phasen  hervorruft,  die  umschriebene  er3rthemBtöee  Röthung, 
die  Papel  etc.,  nur  die  Vorstufen  dieses,  der  Syphilis  cigenthOuiIich'H 
Neugebildes  bilden  und  nur  an  der  allgemeinen  Bedeckung  und  th»'ilw»*i«* 
au  einzelnen  Stellen  der  Schleimhaut  vorkommen,  tritt  der  syphihtiscbf 
Knot«n  ebenso  häufig,  wenn  auch  nicht  so  zahlreich  ao  anderen  Geweben 
und  Organen  auf,   als   in  der  Haut.     Der  >yphiliti8che  Hautknoten  wt 
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der  einzige  anatomische  Wegweiser  für  die  Diagnose  der  syphilitischen 
Erkrankung  der  Eingeweide  (siehe:  Viscerale  Syphilis),  des  Gehirns  und 
der  Nerven. 

Das  Knotensyphilid  vorräth  immer  eine  weit  gediehene  syphilitische 
Erkrankung  und  erscheint  in  einer  der  Int'ectionszeit  weit  entrückten 
Periode  unter  allen  Syphiliden  um  spatesten.  Das  Knotensyphilid  bildet 
unter  den  von  uns  beobachteten  syphilitischen  Hauterkrankungen  die 
bei  weitem  geringere  Anzahl. 

Obwohl  an  den  Ausschlagsabtheilungen  der  Krankenhäuser  zumeist 
veraltete  syi^hilitische  Erkrnnkungen  vorkommen,  so  ist  doch  die  Anzahl 
der  mit  syphilitischen  Knoten  behafteten  Kranken  gegenüber  denjenigen, 
welche  mit  dem  papul^sen  Syphilide  etc.  behaftet  sind.  Überall  bedeutend 
geringer. 

Unter  den  syphilitischen  Hautkrankheiten  ist  blos  das  lenticuläre 
apulöse  Syphilid  dasjenige,  welches  mit  dem  Knotensyphilide  ver- 
wechselt werden  könnte.  Dieser  Irrthum  wäre  in  therapeutischer  Be- 
ziehung von  sehr  geringer  Bedeutung,  in  prognostischer  jedoch  ist  er 
hon  deshalb  nicht  gleichgütig,  weil  das  grossknotige  Syphilid  immer 
eine  weiter  gediehene  Bluterkrankung  und  Depravation  des  Organismus 
l>ekundct,  als  dies  hei  dem  papulösen  Syphilide  der  Fall  ist.  Die 
kleinere  Gestalt  der  Papel,  der  Sitz,  die  totale  Schmemlosigkeit,  das 
niassenhaiie  und  viel  trilhere  Auftreten  derselben,  die  Anwesenheit 
ä«8ender  Papeln  und  St-hleimhautpapeln,  sowie  ihr  ganzer  Verlauf 
ieten  mehr  als  hinreichende  Anhaltspunkte,  um  diese  beiden  von  der- 
Iben  Bluterkrankung  bedingten  Hautkrankheiten  von  einander  zu 
unterscheiden. 

Von  den  nichtsyphilitischen  Hautkrankheiten  können  blos  das 
Molluscum  sebaceum  und  fibrohura.  die  Akne  rosacea  tuberosa^ 
das  Rhinosklerom,  der  Lupus  vulgaris  und  namentlich  der  Krebs 
der  Haut  mit  dem  grossknotigeu  Syphilide  verwechselt  werden. 

Das  Molluscum  unterscheidet  sich  von  den  syphilitischen  Knoten 
schon  durch  die  Abschnürung  an  seiner  Basis,  da  es  in  den  meisten 
Fällen  mehr  oiU'v  weniger  gestielt  aufsitzt:  aber  auch  das  breit  auf- 
atmende Molluscum  (Molluscum  sessile)  bietet  durch  seine  tellerartige 
Vertiefung  an  seinem  höchsten  Punkte,  welche  dem  AusRlhruugsgange 
des  erweiterten  Follikels  entspricht,  durch  seine  Weichheit,  sowie  durch 
den  eingedickten  Talg,  welchen  man  nach  vorhergegangenem  Einstiche 
aus  seinem  Innern  pressen  kann,  hinreichende  Anhaltspunkte  zur  Ver- 
meidung jedes  Irrthums.  Das  Molluscum  fibrosura  gibt  sich  durch  seine 
erbheit  und  Schmerzlosigkeit,  sowie  durch  seine  Persistenz  zu  er- 
ennen«  die  sich  wieder  durcli  den  Mangel  jeder  Reaction  makroskopisch 
bemerkbar  macht. 

Viel  schwieriger  ist  zuweilen  die  Unterscheidung  des  am  Gesichte 
od  an  der  Nase  sitzenden  Knotensyphilides  von  der  Akne  rosacea 
tuherosa. 

Die  Knoten  der  Akne  rosacea  tuberosa  bieten  jedoch  niemals  oder 
ten,  und  zwar  nur  in  jenen  Fällen  die  glatte  glänzende  Oberfläche 
der  syphilitischen  Knoten,  wenn  sich  ein  Akneknoten  zu  der  monströsen 
Grösse  eines  Khinopliyma  umgestaltet  hat,  sonst  zeigen  die  Knoten  der 
Akne  rosacea  immer  eine  gewisse  Unebenheit  ihrer  Oberfläclie,  welche 
dadurch   zu   erklären   ist,   dass  jeder   einzelne  Akneknoten   durch   den 
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Zusammcnfluss  mehrerer  kleiner  entstanden  ist;  temer  mangeln  in  der 
Umgebung  der  .syphilitischen  Knoten  die  bekannten,  mit  freiem  Ange 
wahrnehmbaren  capillaren  Gefässerweilerungen ;  endlich  zeigt  die  zwischen 
den  einzelnen  und  in  der  Umgebung  der  syphilitischen  Knoten  gelegene 
Haut  nicht  jene  Verdickung,  wie  sie  bei  der  Akne  rosacea  im  hohen 
Grade  vorkommt,  und  be.scliränkt  sich  die  dunkelrothe  Färbung  bei  der 
Akne  rosacea  nicht  blos  auf  die  mit  Knoten  besetzte  Stelle,  sondern 
reicht  weiter  hinaus,  und  geht  allmUlig  in  das  normale  Incamat  der 
Haut  über,  während  die  syphilitischen  Knoten  eine  scharf  be^^enzte 
Röthe  zeigen.  Die  syphilitischen  Knoten  zerfallen  häufig  und  zerstören 
somit  einen  Theil  der  Nase,  was  bei  der  Akne  rosacea  tuberosa  niemals 
der  Fall  ist. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bezüglich  der  Differentialdiagnose  bietet 
die  von  Bebra  mit  dem  Namen  Rhinosklerom  *)  belegte  Krankheit. 
Die  Diiferentialdiagiiose  zwischen  Rhinosklerom  und  syphilitischem 
Knoten  der  Weichtheile  der  Nase  ist  um  so  schwieriger,  als  sie  sieb 
fast  an  denselben  Stellen  (Umgrenzimg  und  Nachbarschaft  des  Nasen* 
Einganges,  an  beiden  Nasenflügeln,  am  Septum  cutaneum^  an  der  Ober- 
lippe) localisiren.  Was  noch  ferner  zur  leichten  Verwechselung  zwischen 
dem  zerfallenden  syphilitischen  Knoten  und  dem  erwähnten  Rhino- 
sklerom Veranlassung  gibt,  ist  der  Umstand,  das«  bei  letzterem  ge- 
wöhnlich ulcerative  Zerstörungen  am  weichen  Gaumen,  namentlich  der 
Uvula  vorkommen,  welche  Thatsache  von  denjenigen  Aerzten,  die  dae 
Rhinosklerom  als  eigenartige  Erkrankung  negiren,  als  ein  Uauptbeweis 
tUr  den  syphilitischen  (>harakter  dieses  destructiven  Neugebildes  an- 
geführt wird.  Eine  andere  Thatsuche,  welche  die  Unterscheidung  der 
beiden  Krankheitsprocesse  noch  weiter  erschwert,  ist  die  von  uns  ge- 
machte Beobachtung,  dass  da«  Rhinosklerom  an  seinem  höchsten  Punkte 
in  ähnlicher  Weise  atrophirt.  uud  ceutral  deprirairt  zu  sein  pflegt,  wie 
wir  dies  beim  syphilitischen  Gumma  zu  sehen  gewohnt  sind.  So  weit 
unsere  Erfahrung  reicht,  kann  eine  richtige  Diagnose  nur  aus  folgenden 
Momenten  abgeleitet  werden: 

Das  Fehlen  der  der  Syphilis  vorangehenden  Erscheinimgen,  sowie 
der  Umstand,  dass  alle  Antisyphilitica  höchstens  eine  temporäre,  Fchpin- 
bare  Besserung  an  der  afficirten  Stelle,  aber  keine  bleibende  Heilamt 
XU  Stande  bringen.  Da  bekanntlich  bei  syphilitischen  Ulcerationen  die 
speciRschen  Heilmittel,  Jod  oder  Mercur,  sehr  rasch  GranulationsbÜdung 
herbeiführen,  während  eine  solche  Behandlung  auf  das  Rhinosklerom 
keinen  Einlluss  übt,  da  femer  das  Neugebilde,  das  als  I^hinosklerooi 
angegeben  wird,  eine  unvergleichlich  derbere,  steinharte  Con-^sistenn  hat» 
4lie  dem  syphilitischen  Knoten  nicht  zukommt,  da  weiter  durch  <üe  so- 
eben erwähnte  Starrheit  des  Rhinoskleroms  die  Wegsamkeit  der  Nasen- 
gänge so  beeinträchtigt  wird,  dass  dieselben  selbst  für  eine  sehr  fein*' 
Knopfsonde  kaum  durchgängig  sind,  während  der  sypliilitische  Knot*fl 
sehr  rasch  zerfällt  und  nicht  nur  die  Weichtheile,  sondern  auch  di» 
knöcherne  Gerüste  der  Nase  in  rapider  Weise  zerstört  (siehe;  Ozmi» 
syphilitica),  so  wird  der  beobachtungsfähige  Arzt  durch  diese  angeftibrbfo 

')  Siehe:  Wiener  niedic.  Wochenschr.  1870,  Nr.  I.  Leber  ein  eigentbUniiiciifl* 
Nen^bilde  in  der  Nase,  von  Prof,  Bebra,  nebat  hiatologiflcfaeo  Befondno  wo 
Hr.  Moritx  Kaposi;  femer  Virchow's  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und 
Therapie  m.  Bd.,  H.  Theil.  2.  I.iefg..  S.  288. 
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i»ten    in    die  Lage    versetzt   werden,    die  Syphilis   nuszwachliessen    und 
dfts  Rhinoskleroiu   zu   vermuthen.     Der  von   A.  v.  Friscli  in  Schnitten 
Ton    Rhinoskleromknoten    nachgewiesene    Mikroorganismus    liefert    ein 
jreiteres  Moment  für  die  Differentialdiagnose. 

B  Etwas  leichter  als  die  Differentialdiagnose  des  Khinoskleroms  ist 
^e  Unterscheidung  der  so  häufig  im  Gesichte  und  auch  an  anderen 
KörpersteUen  vorkommenden  confluirenden  und  exulcerirenden  syphili- 
tischen Knoten  vom  Lupus  vulgaris.  Wie  schwierig  es  jedoch 
zuweilen  ist,  die  Unterscheidungsmerkmale  dieser  beiden  Hautleiden  zu 
eruiren,  wird  um  so  eher  einleuchten,  wenn  wir  hervorheben,  dass  selbst 
dermatologische  Autoritäten  den  Lupusprocess  Oberhaupt  als  Ergc1)niss 
der  hereditären  oder  acquirirten  S^^philis  hinstellen.  So  sagt  Erasmus 
Wilson^):  ,Man  bezeichnet  gemeiniglich  als  die  Quelle  des  Lupus  die 
Scrophulosis.  Was  ist  aber  die  Scrophulosis?  Die  Scrophulosis  ist, 
wenn  nicht  in  allen,  so  doch  in  den  meisten  P'ällen  ein  Sprössling  der 
Syphilis,  welche  letztere,  je  nachdem  sie  während  des  Intrauterinallebens 
von  der  Mutter  auf  die  Frucht,  oder  von  der  Ararae  auf  den  Säugling 
Qbertmgen  wird,  verschiedentlich  modificirt  wird." 

Dieser  Ansicht  Wilson's  können  wir,  unserer  Erfahrung  gemäss, 
fbiaeHwegs    beipflichten.     H.   v.  Zeissl    behandelte    ein  14 — 15jähriges 
V&dchen  an  einem  sehr  hartnäckigen  Lupus  der  Nase,  in  Folge  dessen 
ein  Theil  des  linken  Nasenflügels,  sowie  das  Septura  cartilagineum  zer- 
stört  und    ein    Stück    des    nekrotischen    Pflugschaarbeines   ausgestossen 
wurde.      Der    Zwillingsbruder    dieses    Mädchens,    der   auch    von    der* 
Bdben  Amme    genährt   und  gepflegt    wurde,  erfreute  sich  der  vortreff- 
Khst«n   Gesundheit    und    zeigte    nicht    das    leiseste    Anzeichen    eines 
Hl^nnenden  Lupus.    Wir  sahen  ferner  Fälle,  wo  von  mehreren  Kindern 
flerselben  Elfcern  nur  eines  mit  Lupus  Lebaftet  war,  während  die  älteren 
und  nachgeborenen  Geschwister  dieses  Kindes  frei  von  dieser  Krankheit 
blieben.     Es  konnte  in  diesen  Fallen  die  Lupuserkrankung  des  Kindes 
durchaus  nicht  als  hereditäre  Syphilis  aufgetasst  werden,    weil  die  be- 
treffenden Eltern  keine  Spur  von  latenter  Syphilis  zeigten,  und  durch- 
aas kein  anaranestischer  Anhaltspunkt,   oder   nur  ein   verdacht  vorlag, 
dftSB  das  lupuskranke  Kind  als  Säugling  oder  in  späteren  Jahren  sj'phi- 

rsch  inticirt  worden  sein   konnte. 
Ganz    anders    verhält    es  sich   hei  den  Kranken,    welche  mit  dem 
lupusähnlicheu  KnotenBypliilide  behaltet  sind.    Ist  dies  die  Folge  acqui- 
rirter  Syphilis,   so    kann   mau   zuweilen  noch  die  Spuren  des  einstigen 
Infectionsherdes  auffinden,  und  sind  noch  stets  andere,  auf  Syphilis  hin- 
deutende Erscheinungen  zu  entdecken.    Auch  bei  der  hereditären  lupus- 
jüinlichen  Syphilis  dienen  die  begleitenden  Erscheinungen  als  Wegweiser 
Br   die  Diagnose,   obwohl  wir  gestehen  müssen,   dass  die  letztere  Er- 
^brankung  die  grössten  Schwierigkeiten  fflr  die  Diagnose  bietet.    Jeden- 
falls gibt  es  einen  Lupus,  welcher  mit  der  Syphilis  weder  in  directem 
:h  iudirectem  Nexus  steht,  den  man  also  gegenüber  dem  confluirenden 
loteimphilide,  welches  letztere  manche  unzweckmassig  Lupus  syphi- 
icus  nennen,    als  Lupus  vulgaris  bezeichnen  muss    und  welcher  nach 
Anschauung    vieler    Autoren    durch    den    Tuberkelbacillus    veran- 
wird. 


>)  Diseases  of  the  skia  by  Eravmus  Wilsou,  S.  428.    London  1867. 
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Zur  Unterscheidung  des  Lupus  vulgaris  vom  Knotensypbilide 
(Lupus  sj-ph.)  dürlten  folgende  pathogenetische  und  niorphologiäche 
Merkmale  dienen: 

Der  Lupus  vulgaris  beginnt  und  entwickelt  sich  meistens  vor  dem 
Eintritte  der  Pubertät,  während  das  Knotensyphilid  gevröhnlich  im  reiferen 
Jünglings-  und  vorgerückten  Maunesalter  vorkommt,  weil  eben  die 
Syphilis  in  den  weitaus  meisten  Fällen  erst  in  diesen  Altersperiodeo 
erworben  wird,  Ist  nun  da,**  Knotensyphilid  durch  acquirirte  Syphilis 
entstanden,  so  werden  dem  Arzte  nebst  den  begleitenden  syphilitiscben 
Erscheinungen  auch  die  Antecedentien ,  und  namentlich  der  Verlaute 
hinreichende  Anhalt^ipunkte  tiir  die  Diagnose  bieten. 

Obwohl  die  Syphilis  einen  höchst  tardiven  Verlauf  hat,  so  geht 
doch  dor  Zerfall  der  syphilitischen  Knoten  viel  rascher  von  Statten,  alit 
der  der  vulgären  Lupuskuoten.  Wühreud  in  Folge  der  an  der  Nase 
Hitzenden  syphilitischen  Knoten  in  wenigen  Wochen,  ja  Tagen  ein  Nasen- 
flügel zerstört  sein  kann,  richtet  der  Lupus  vulgaris  eine  Zerstörung 
ron  gleichem  Umfange  erst  nach  Monaten,  ja  nach  Jahreslrist  ao.  In 
der  Umgebung  des  Lupus  vulgaris  treten  sehr  lebhafte  Reactionserschei- 
Dungen  auf,  die  anstossenden  Hautstellen  sind  ödematüs  geschwellt  und 
lebhaft  geröthet,  die  Köthe  geht  verwaschen  in  die  normale  Hautiärbung 
der  heuochbarten  Hautstellen  Über.  Nicht  selten  steigert  sich  die 
Hyperümirung  der  den  Lupus  vulgaris  umgebenden  Huutpartien  zu  eioo' 
phlegmonOs-ödemaWiseu  Geschwulnt  (Erysipel).  Die  syphihti^cben  con- 
fluirenden  Knoten  und  die  durch  iliren  Zerfall  entstandenen  Geschwüre 
haben  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr  geringen  Ent/ündungshoi,  welcher 
scharf  begrenzt  ist,  so  dass  das  in  Zerfall  bcgrift'ene  Bautgewebt  un- 
mittelbar von  normal  aussehender  Haut  begrenzt  wird. 

Dem  Knotensyphilide  der  AVeichtheile  der  Nase  geht  beinahe  imacr 
Ozaena  syphilitica,  d.  h.  Nekrose  des  Fflugschaarbeines,  der  Naaen- 
muscheln  oder  der  Gaumenknochtn  voruus,  d.  ii.  in  Folge  der  Syphdis 
erleidet  früher  das  knöcherne  GerÜHte  der  Nase  nekrotische  Zerstörungen 
bevor  in  Folge  des  Zerfalles  der  Hautknoten  die  Weichtheile  dt^r  Na>e 
zerstört  werden,  während  beim  Lupus  vulgaris  die  Nekrose  de*  PHui" 
schaarbeines.  wenn  diese  erfolgt,  erst  nach  langem  Bestände  und  wt^il- 

riehener  Exulceration  der  Weichtheile  der  Nase  zu  Stande  kommt 
der  Hegel  lilsst  jedoch  der  Lupus  vulgaris  der  Nase  die  knöchrrnen 
Tlieilc  der  Nase  unversehrt.  Die  den  Lupus  vulgaris  constituirenden 
Knoten  und  die  aus  deren  Zerfall  entstandenen  Geschwüre  sind  hei  d«r 
Berührung  beinahe  schmeralo» ,  während  bei  stärkerer  Berührung  der 
mit  Kuoteneivphilid  besetzten  Stellen  bedeutende  Schmerzen  entätehefl. 
Der  Lupus  vulgaris  heilt  gewöhnlich  mit  stringirenden.  das  zerfalleudtf 
Knotensyplülid  mit  deprimirten  Narben.  Sehr  schwer  ist  es  zu  bestimnit»». 
ob  man  es  mit  einem  Lupus  vulgaris  oder  einem  durch  lan-Iitr^'^ 
Syphilis  bedingten  Knotensyphilide  zu  thun  habe.  Nur  der  N 
und  der  Erfolg  der  Therapie  gibt  hier  zuweilen  AufschUlsse  {*wi\f. 
Syphilis  congenita). 

Sehr  viel  Aehnlichkcit   mit  dem  gleichmässig  zerstreut  stebtfiMbi 
Knotensyphilide  bietet  der  multiple  Huutkrebs. 

Was   den   ungeübten  Arzt  auf  eine   falsche   diagnostische  ! 
zu    leiten    pflegt,    ist   der  Umstand,   dass  der  multiple  Hautkrel-  •' 
häufig   auch   an   der  Eichel  und  Vorhaut   oder  an  den  gro.'^sen  ?^* '  -  - 
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lefeen  vorkommt.   An  diesen  Stellen  bricht  der  in  Rede  stehende  Krebs, 
wahrscheinlich   der  Zartheit   der   betreffenden  Hautstellen  wegen«   oder 
in  Folge  der  Friction,  der  diese  Stellen  ausgesetzt  sind,  früher  auf  als 
an  anderen  Hautstellen.   Die  an  den  Genitalien  ritzenden  und  zerfallen- 
den Krebsknötchen  werden  sodann  für  syphilitische  Infectionsherde  und 
ie  Kr^b^iknotcn  an  den  Übrigen  Hautpartien  für  consecutive  syphilitische 
rscheinungen    gehalten.     Die    multiplen  Hautkrehaknot^n,  gewöhnlich 
edullarcarcinome,  sind  stets  das  Ergebnisa  einer  woitgediehenen  Krebs- 
nstitution,    deshalb   zeigt   die  Haut    derartiger  Hautkrebskranker   ein 
eibgraues  Colorit.    Der  multiple  Hautkrebs  nimmt  zwar  einen  ähnlichen 
ntwickeluiigsgaug   wie   die   syphilitischen   Knoten;   es   treten  nämlich 
nfalls  linsen-  bis  erbsengrosse  Knötchen    in  der  Haut  oder  im  sub- 
tanen  Zellgewebe   auf,   welche   sich  bald   an  den  unterliegenden  Ge- 
ebstheileu  anlöthen  und  sich  nach  aussen  hin  wölben,  aber  die  Krebs- 
oten   haben   niemals  die  sphärische  Form  der  syphihtischen  Knoten, 
ndem  sind  mehr  aVvgeflacht  und  platt.    Die  Färbung  der  Krebsknoten, 
eiche   gewöhnlich   den   Umfang   eines   Silbcrgroschons    erreichen    und 
weilen  mit  einander  verschmelzen,  ist  mehr  eine  bläuliche  als  braun- 
the.     Sind  diese  Erebsknoten  bereits  so  weit  gediehen,    so  verleihen 
e    der  Haut   ein  eigenthUmliches  marmorirtes  Aussehen;  sie  sind  ge- 
öhnliclt  in  enormer  Anzahl  am  Rumpfe  vertreten;  an  den  Extremitäten 
d  im  Gesichte  kommen  sie  nur  vereinzelt  vor.     Bei  fortschreitendem 
'achsthume   der  Krebse   wird   die   sie  deckende  Hautsfcelle  bald  glatt, 
äuzeud,  durchscheinend ,  zuweilen  aber  auch  durch  epidermidale  Ab- 
hilferung  rauh.     Von  Schwund   der  Krebsknoten  auf  dem  Wege  der 
Sorption    kann    keine  Rede    sein,    aber   auch  der  Aufbruch  derselben 
rd    sehr    selten   beobachtet;    wo   letzterer  stattfindet,    kündet  er  sich 
dadurch  an,  dass  die  Knoten  an  ihrer  Oberfläche    nässen   und  sich  mit 
tiiner    dünnen   braunen  Borke    bedecken.      Nur   sehr    selten    kommt   es 
m  vollkommenen  Aufbruch  einzelner  derartiger  Krebsknoten  und  zur 
eschwürsbildung  in   der  Hautdecke.     Geschieht  dies,    so  entsteht  ein 
uchendes,  mit  aufgeworfenen,  grosskerbigen  Rändern  versehenes  Ge- 
hwür,  ohne  dass  es  zur  Wucherung  der  heteroplastischen  Masse  nach 
ssen  hin  käme.     Wie  schon  bemerkt,  gehört  der  verjauchende  Auf- 
ruch   multipler    Kreb.sknoten    zu    den    äu.ssersten    Seltenheiten,    denn 
wohnUch  kommt  es  schon  früher  zur  Bildung  zahlreicher  Krebsknoten 
inneren  Organen  (Lunge,  Leber,  Niere,  Pleura  etc.)  und  macht  die 
st  eintretende  Verjauchung,   welche  sich  durch  febrile  Consumtion 
den  bei  allgemeiner  Carcinoraatose  gewöhnlichen  Eintritt  terminaler 
leuritis  etc.   kund   gibt,    dem   siechen  Leben   des  Krauken   ein  Ende. 
i    der   anatomischen  Untersuchung   stellen  sich  die  multiplen  Krebse 
als  kleine  Markschwämme  dar,  vongrossentheils  festem,  speckig-markigem 
Gefüge,    zuweilen    auch   von  weicher,    selbst  milchig  zertliesseuder  Be- 
schaffenheit.    Einzelne  derselben  sind  durch  Pigmentablageruugen  voll- 
kommen schwarz  (Cancer  melanodes),  andere  blos  schwarz  gesprenkelt, 
die  meisten  jedoch  von  weisser  Farbe. 

Hält   man   nun   die   aufgeführten   pathogenetischen   und  morpho- 
logischen Merkmale   und    die  anatomische  Beschaffenheit  des  multiplen 
Hautkrebses   jenen    des  Gumma   entgegen,    so   bietet   die  Differential- 
diagnose beider  Hautleiden  keine  Schwierigkeiten. 
Das  Knotensyphilid  ist,  wie  wir  schon  erwähnt  haben,    der  Aus- 
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druck  einer  weitgediehenen  syphilitifechen  Erkrankung,  und  stallt  d 
schon  deshalb  eine  viel  bedeutungsvollere  Krankheitslorm  dar,  als 
anderen  irühzeitig  autlretenden  Syphilide. 

Das  Knotensypbilid  recidivirt  sehr  häufig  nach  jahrelangen  Paus 
scheinbarer  Heilung.  Exulcerirtju  die  Knoten,  so  schweben  die  Thei  mIi, 
auf  denen  sie  aufsitzen,  in  Gefahr,  weil  sie  eben  mit  wahrhaft  ^saaer 
schreckender   Schn«?lligkeit   zerstört    werden.    &o   dass    nicht    selten  ^ 

wenigen  Tagen  ein  oder  der  andere  Nasenflügel,  ein  Theil  eines  Aug^^^Q. 
lides  oder  der  Mundlippen  zerstört  wird.  Dass  durch  derartige  Zm^st^ 
stÖruDgeo  sehr  unliebsame,  bleibende  Verbildungen  entstehen,  ist  e^fj}. 
leuchtend. 

Ueberhaupt  bleiben  die  Narben,  welche  durch  exulcerirende  «vpftT/* 
litische  Knoten  bedingt  werden,  als  unauslöschliche  Merkmale  der  lOi^ 
angegangenen  Erkrankungen  zurück,    und   drohen    so  lange  wieder  zu 
zerfallen,  als  sie  nicht  vollkonamen  entfärbt  und  weich  geworden  »inrf. 
Dunkelbraun    pigmentirte    Benarbungen    sjphihtischer    Hautgeschwör* 
können  überhaupt  als  Zeichen  der  nicht  vollendeten  Heilung  der  ^»yphi- 
litischen  Diathese   angesehen    werden.     Wenn    die  syphilitischen  Haut- 
knoten  unauthalteani  zerfallen,  so  ist  auch  der  Zeifall  der  durch  gleich- 
zeitige Periostitis  gesetzten  Entzündungsproducte,  und  in  Folge  dessen 
Cories  und  Nekrosis  der  betreffenden  KnochensteUe  zu  befürchten. 

Bedenkt  man  femer,  dass  die  Syphilis  ebenso  gut  wie  in  der 
allgemeinen  Bedeckung  auch  in  inneren  Organen  (Leber,  Herx,  Milz, 
Gehirn  etc.)  Knoten  (Gummata)  erzeugen  kann,  so  leuchtet  es  ein, 
dass  das  Knotensyphilid  zu  den  gefahrvollsten  Erscheinungen  zählt 
und  die  Prognose  in  sehr  bedenklicher  Weise  alteriren  muss. 

Hier  mag  auch  der  von  Her  and  ^)  beschriebenen  Syphilis  aknei- 
formis  gedacht  werden.  Diene  von  Ho rand  beschriebene  Form  ist 
nicht  die  Syphilis  pustuloKa  und  unterscheidet  sich  ganz  gut  sowohl 
von  der  Akne  rosacea,  der  Akne  pustulosa  chronica,  der  Impetigo,  dem 
Lupus  und  dem  Cancroide. 

Diese  S)^Jhili8forIu  betrifft  die  Uaat  der  Naae  und  ist  eine  Sp&tfonu.  Die 
in  Kede  stehende  Affection  bat  ihren  Sitz  an  der  Änsenseitü  der  Nu«  und  befUtt 
vorzugsweise  die  Na^enÜügt^l  und  die  Nasenspitze,  zuweilen  die  angrenzenden 
Partien  der  Wan^^e.  der  Oberlippe,  hält  gewöhnlich  an  der  Niuenwurzid  inne  nod 
greift  niemals  auf  die  Schleimhaut,  dii»  Knorpel  oder  KnocUen  über.  Zur  Zeit,  in 
welcher  die  Kranken  aich  präaentiren.  trifft,  man  Pusteln  veinchiedener  GrÖase.  die 
nicht  alle  gleichmä«sig  entstanden  sind  und  der  Akne  indurata  ähneln.  Die  einen 
entkalten  Kiter,  die  anderen  »ind  niit  schwarslicheu  Krusten  bedeckt.  Bald  bleit 
Bie  isolirt.  bald  oonfluiren  sie,  um  ein  UeachwUr  mit  regelmässigen  Rändern  zu  bildi 
Ihre  Orönse  vuriirt  von  der  eines  «Stecknadolkopfeä  bis  zu  der  eines  Zwanzigcentin« 
stücken.  Die  Pusteln  sind  regellot«  geRtelli,  die  Baut  unter  ihnen  itit  ruih,  getrObt, 
verdickt,  paslö».  von  roilien  oder  weiusen  Narben  durchsetzt.  Dos  Volum  der  Na*e 
ist  vergrössert,  ihre  iUiHsere  Form  verilndert  sich  bei  längerer  Dauer  und  grd«ierer 
Ausbreitung  de«  UebelA.  Trot/dem  ist  die  Berührung  nicht  schmerzhaft  und  klagOD 
die  Kranken  Aber  keine  spontanen  Schmerzen.  Die  Submaxillardrüeen  sind  nicht 
vergrö«.sert.  Der  Beginn  des  Leidens  kennzeichnet  sich  durch  eine  Hautröthe  auf 
der  betroffenen  Stelle.  Auf  die  Röthung  dejr  Haut  erfolgt  die  Eruption  der  Pustel. 
In  dem  Maasse,  als  die  Köthe  zunimmt,  wächst  die  Anzahl  der  Pustoln,  verdichtet 
Floh  die  Haat,  Während  der  Kntwickelung  der  neuen  Pusteln  ulceriren  und  ver- 
narben die  älteren  theilweiee.  Die  Nuchschübe  entwickeln  i^ich  langsam,  die  ein- 
zelnen  Ktflorescenzen  z.eigen  wenig  Neigung  zur  Verheilung,  so  dass  die  Verloob- 
dnuer  d^r  Affection  mehrere  Monate  bis  Jnhre  wahren  kann.   Nur  in  einem  einxigtn 


>)  Annules  de  dermatol.  et  syph.,  S^r.  U,  Tom.  VI.  S.  503^  1885. 


Syphilis  akneiformifi  noei  (Uorand). 


479 


>r   Deooac'bteten  Fälle  war  die  Genesung  in   einem  Monate   bewerkstelligt.     Die 

SjpbiliB  akneiformis  kam  allein   oder   mit   anderen  Symptomen   der  Syphilie.  wie 

"opfschmerz,  Purforation  des  weichen  oder  harten  Gaumens,  einem  pustulOi^en  Sy- 

Luide  am  Stiunme.  vereint  vor.    Der  AUgemeinzustand  der  Kranken  schien  immer 

?friedißend.     Hör  and  beobachtete  die  Syphilis  akneiformis  innerhalb  18  Jahren 

tSmal,    an   ;jOlO  %philiti.schen   9mal^  6mal   unter  1297  Frauen,   iJmal   unter  1713 

lännliohon  Kranken.     Diese  Manifestation   der  Syphilis   ht  daher  eine  melt'^T'ue.   ist 

ine  S])öt(orm.  tritt  nie  vor  dem  3.  Jahre  nach  der  Infection,  aber  auch  noch  '20, 

llbet  60  Jahre  nach  deraelben  auf.    Sie  constitutirt  keine  echwere  Erkrankung.    Die 

jfallenen  Kranken  hatten  meist  zur  Zeit  der  Primüraffectiun  keine  genügende  anti- 

letiäche  Behandlung  durchgemacht  und  standen  unter  dem  Kinflusse  des  Alkohols. 

>ie  Prognose   i»t   nur   in  Bexug   auf  die   restirende  Entstellung  durch  Narben  un- 

kn^tig.      Die    Belmndlung    ist    utetä    von   guter   Wirkung.      H  o r a n  d    fflhrt    die 

»iffereutialdiagnose  de»  Leiden»  glücklich   durch   und  erachtet  sich  für  berechtigt, 

(Syphilid  auf7.UBtetlen,  das  auBachlie«»ltch    die  Haut   der  äuiweren  Nase   befält 

nud  sich  nur  auf  diese  beMclu-ünkL   Bei  alten  Kranken  mit  S^-philis  akrieiforuiiH  uasi 

konnte  man  alte  Syphilis  nachweiäeu,  bei  manchen  noch  Spuren  de«  Primäraffectes,. 

soveUen  sind  gleichzeitig  noch  andere  Syphili8^ymp^ome  vorhanden.    Die  Behünd- 

iimgadauer,  intern  und  local.  iät  gewölinüch  nicht  über  zvoi  Monate. 


^ 
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:mentirungen    und    Pigmentmangel    der    Haut    nach    dem 
[chwindeii  der  syphilitiHclieii   KranklieitNproducte  der.selben. 
Leukoderma  syplii  1  i ticum  (Neisser). 

Bei  drei  Erkrankun^^en  der  Haut  finden  wir  die  Eigenschaft,  tief 

unkle  höchst  auffallende  Pigmentreste  an  der  Stelle  der  früher  bestan- 

«leneu    einzelnen    Efflorescenzen   zurückzulassen,   stärker    als    bei    allen 

anderen  Hauterki'aukungen    ausgesprochen.     Diese   Erkrankungen   sind 

e  Blattern,  die  Syphilis  und  die  Lepra. 

Allen  Syphiliden  kommt  die  Eigenschaft  zu,  mitunter  tief  dunkel- 
braune Flecke  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  bis  zur  Breite  einer 
andSäche  zurückzulassen.  Am  seltensten  und  schwächsten  findet  man 
iese  Pigmentablagei-ung  nach  dem  Verschwinden  erytheniatöser  Syphi- 
lide; intensiver  ist  schon  die  Pigmentirung,  welche  die  Papel  an  ihrem 
früheren  Standorte  zurücklassen  kann.  Häutiger  als  die  eben  genannten 
Etttort-'scenzen  pflegen  die  pustulösen  imd  die  zerfallenden  Knotensyphi- 
hde  derartige  Pigmentationen  der  Haut  als  Merkmale  ihres  früheren 
Bestandes  zurückzulassen.  Nächst  den  zerfallenden  Hautknoten  ist  es 
der  sy])hilitische  PrimäraflFect,  welcher  am  häufigsten  Pigmentablage- 
rungen an  seinem  früheren  Standplätze  zurückzulassen  pflegt  und  geht 
diese  Pigmentanhaufung  mit  einer  bedeutenden  epidermidalen  Hyper- 
trophie und   wiederholter  Abschuppung  einher. 

Die   erwähnten  Pigmentablagerungen   können   schon  zur  Zeit  der 
volution  einer  Efflorescenz  sichtbar  werden,  und  dann  wird  man  auch 
die  pigmentirte  Hautstelle  abschupfien   sehen.     Ist  jedoch  die  Efflores- 
nz.  welche  die  Pigmentirung  an  ihrem  fiüheren  Standorte  hervorrief, 
ollständig  involvirt,    so  hört    auch  die  Absi-huppung  der  piginentirten 
Stelle  auf. 

Diese  Pigmentationen  können,  wie  schon  erwähnt,  von  verschie- 
dener Grösse  sein  und  richtet  sich  dieselbe  nach  der  Grösse  der  ursprüng- 
lich vorhanden  gewesenen  Einzeletflorescenzen.  Die  Färbung,  welche 
durch  den  aufgespeicherten  Farbstofll'  an  den  betrefienden  Hautstellen 
hervorgerufen  wird,  kann  alle  Nuancen  von  einem  leichten  Grau  bis  zu 
einem    gesättigten   Dunkelbraun   durchmachen.     Diese  Flecke   sind   nie 
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Die  PigmeBtanomalien  nach  dem  Schwinden  der  Syphilide. 


über  das  Nireau  der  Haut  erhaben  und  .schuppen  und  jucken  nichl 
Sie  sind  nicht  scharf  an  üiren  Rändern  umschrieben,  sondern  e»  geht 
die  Pigmentirung  aliniälig  in  die  Färbung  der  umgebenden  normalen 
Haut  über.  Diese  Pigmentreste  finden  sich  am  häufigsten  bei  Individuen 
mit  zarter  Haut  (Anämischen)  und  sind  die  HaLs-  und  Nackenhaut,  die 
Haut  der  Uohlhände,  der  Fusssohlen  und  der  Beugeseite  der  Unter- 
schenkel als  Lieblingssitze  derselben  hervorzuheben. 

Besonders  intensive  und  hartnückige  Pigmentablagerungea  pflegen 
mitunter  an  den  Hohlhündeu  und  den  Fusssokleu  uach  dem  V^erschwindea 
der  Psoriasis  palmaris  et  plantaris  zurückzubleiben. 

Derartige   Pigmentablagerungen   können  Monate,  ja  sogar  Jalire 
lang  unverändert   bestehen  bleiben ,  und  übt  eine  antis^rphilidsche  Be- 
handlung auf  ihr  Schwinden  oft  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr  geringen 
Eintiuss    au.s.      Diese    Pigmentablagurungen    schwinden    oft    erat    dAOii, 
wenn   die  Syphilis   vollständig  geheilt  ist,  spontan  uach  Ablauf  eines 
kürzeren    oder   längeren   Zeitraumes.     Die    Aufsaugung   des   Farbstoffes 
geht   meist   vom  Centrum   der  Pigmentflecke   vor  sich  und  findet  man 
dann,  bevor  der  Fleck  ganz  geschwunden  ist,  im  Centrum  eine  hellere, 
in  der  Peripherie  eine  dunkler  gefärbte  Stelle.     Mitunter  bleiben  der- 
artige  früher  dunkel  gefärbte  Stellen  für  immer  hellweiss  gefärbt  und 
kann  man  dann  von  einer  Vitiligo  alba  syphilitica  sprechen.     So  lange, 
als  derartige  Farbstoffablagemngen  an  den  Stellen,   an  welchen  &flher 
syphilitische  Efflorescenzen   sassen,    nachweisbar   sind,    ist  die  Syphilis 
noch    nicht  geheilt.     Mit   dem  vollständigen    Schwinden   der  Pigment- 
anhäufungen   ist  auch   die   Syphilis   wenigstens   t^r   längere  Zeit   oder 
auch  definitiv   geschwunden.     In  einzelnen  Fällen  *)  hingegen  beobach* 
teten  wir   namentlich   an   solchen   Stellen,   an   welchen   früher   Papeln 
sassen ,    nicht  nur   keine   Pigmentablagerung ,   sondern   im   Qegeotbdls 
sogar  eine  lichtere  Färbung  der  betreffenden  Stelle,  eine  umschriebsafc  ^ 
Pigmentatrophie.     Diese   Thatsache   lässt   sich    am    häufigsten  QifH 
dem  Schwunde  monströser  nässender  Papeln  constatiren.    Von  grossflB 
Interesse  ist  Neisser's*)  Leukoderma  syphiliticum,    unter  Leukoderma 
syphiliticum  versteht  Ne isser  eine  Pigmentanomalie,  welche  bei  sonst 
unveränderter    Haut  in  Gestalt  weisser  Flecke   auftritt.      Die»e  Flecke 
behalten  in  der  Kegel  die  Grö^^se,  mit  welcher  sie  entstanden,  bei  oder 
vergrössern  sich  und  confluiren,  so  das»  grosse  pigmentlose  Herd^  ent- 
stehen, welche  die  normale  oder  hy])erpigmentirte  Grundfarbe  zu  schnuüso 
Streifen   verschmächtigen.      Die   Grösse   der  Flecke   wechselt  zwi^choi 
Linsen-,    Zwanzigpt'ennigstück-   bis  Zehnpfennigstückgrosse   und  trttta 
dieselben  am  häufigsten  an  den  hinteren  und  seitlichen  Abschnitten  do 
Halses,  dann  in  der  Scapularreglon  auf,  von  der  sie  sich  nicht  selten  uf 
die  Rücken-,    vorderen  Thorax-   und  Abdominalfläche    ausbreiten.     Dif 
Extremitäten   zeigen   nur   ausnahmsweise,   am  häufigsten  noch  auf  dtf 
inneren  Schenkeloberfläche,  die  Pigmentveränderung.     Subjective  Sym- 
ptome  hat  N eis» er    nicht   beobachtet   und  bleibt  das  Leukoderma  sk 
solches  meistens   nicht   länger   als  5 — 14  Monate  bestehen.     Das  Ver- 
schwinden   geht  im  Laufe  weniger  Wochen   allinälig  vor  sich,    indem 


')  L'eber  die  Schwierif^keiten,  welche  «ich  der  Diogoostik  lueUficber  AffMtioMi 
entj^egenKtellen.     Alldem.  Wiener  medic.  Zoitg.  1878.  Nr.  VJ,  20.  21. 

*)  VierteUahrsschr.  fOr  Dermatol.  und  Syphilis  1SS3,  3.  u.  4.  Heft,  &  4dt. 


Du  Leukoderma  sjph.  (NeisBer). 
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die   meisten  Flecke   wieder  dunkler   werden,   bis   sie   das   Colorit    der 
normalen  Haut   wieder   erlangt  haben.     Diese  AlFection  kommt  baupt- 
.Häi'lüich  bei  Weibern  und  zwar  in  allen  Ständen  vor,  bei  Kindern  mit 
lereditarer  Lues  konnte  Neisser  das  Leukoderma  bisher  nicht  beobachten. 
£s  gehört  zu  den  Frühforraen  der  Syphilis,  indem  das  Leukoderma  sich  im 
directen  Anschlüsse  an  das  raaculöse  Exanthem,   hin  und  wieder  auch  ira 
.nschluäs  an  pupulöse  Efflorescenzen  entwickelt.  An  die  Stelle  der  Roseola- 
icke   treten   die  weissen  Flecke.     Während   der  Involution  des  papu- 
Syphilides  sieht  man  plötzlich  um  den  braunen  und  braunschwarzen 
der  ursprünglichen  Efflorescenz  einen  hellen  und  von  Tag  zu  Tag 
weisser  werdenden  Hof  sich  entwickeln,  welcher  sich  sowohl  nach  der 
'eripherie   als    auch   nach  dem  Centnim  hin  vergrösseH. ,  wobei  er  die 
'Sprünglich  centrale  Pigraentmasse  verzehrt.    Auf  diese  Weise  kommen 
[etzwerlueichnungen   zu  Stande,    welche   aus  grossen  weissen  Flecken 
mit   dunklen  Zwischenstreifungen  bestehen,  deren  convexe  Bogenlinien 
^Utets  nach  aussen  gegen  die  dunklen  Streifen  gerichtet  sind.     Bei  dem 
^Bieukodennii   syph.   handelt   es   sich   nicht    blos    um   eine    Pigmentver- 
^bchiebung  (wie  bei  der  idiopathi.scheu  Leukopathie),  sondern  um  directen, 
^BÜerdings   wandernden   Pigmentvcrlust.     Was   den   pathologisch-anato- 
^ftni«chen  Vorgang  betrifft,  so  glaubt  Neisser  ein  beschleunigtes  Wachs- 
thuro  der  Epithelzelleu  des  Rete  Malpighii  annehmen  zu  müssen.    Diese 
Zellen  theileu  und  vermehren  sich  so  schnell,  dass  das  Pigment,  welches 
inter    normalen    Verhältnissen    in    den    tiefsten    Epithelzelleuschichten 
irUckbleibt,   mit   diesen  abnorm  schnell  nach  aussen  sich  schiebenden 
»llen  abgestossen  wird,  ohne  dass  für  eine  Zeit  lang  ein  Ersatz  dieses 
lentes  aus  den  Blutgefässen  stattfindet.     Bezüglich  der  Hautigkeit 
Leukoderma    syph.    herrscht    in    den    Angaben    der   Autoren    eine 
»sse  Verschiedenheit.     Ein  Einfluss  der  Behandlung,   welcher  Art  sie 
mcb  war,  kouute  weder  auf  das  Entstehen,  noch  auf  das  V^erschwinden 
wahrgenommen  werden.    Riehl ')  konnte  viele  von  Neisser  angegebene 
Thatsachen    bestätigen,    andererseits    differirt    Riehl    aber   in    einigen 
Punk-ten  mit  Neisser  sowohl  in  Beziehung  auf  die  klinische  Beobach- 
mg   als  auch  in  der  Auffassung  dieser  Kranklieit.     Riehl  scheint  ttlr 
ie  Erklärung   des  Leukoderma  eine  von  Neisser  nicht  erwähnte  Er- 
:heinung   von    Wichtigkeit.      Er   beobachtete    nämlich    mehrere    Fälle, 
auf  vorher   nicht   krankhaft  afficirter  Haut  hirse-  bis  haufkoru- 
rosse,  weisse  Scheibchen  in  so  grosser  Anzahl  zum  Vorschein  kamen, 
ts  dagegen  die  Zalil  der  von  Roseolaflcckeu  und  Papeln  ausgegangenen 
nsnen  Flecke    in    den  Hintergrund    trat.     Femer   begegnete   er  dem 
Leukoderma    auch    in   späteren    Stadien    der   Syphilis.     Was    den   beim 
^^jeukoderma  syphiliticum  .stattfindenden  pathologisch-anatomischen  Vor- 
^■ftang  betriift,  so  schliesst  sich  Riehl  der  Ansicht  Neisser's,  dass  die 
^■llrsttche  der  Schwankung  im  Pigmentgehalt«  der  Haut  auf  Entzündung 
^nnd  darauf  folgender  Epidermi^erneueruug  beruhe,  nicht  an.     Dagegen 
^■jtaitchen  einerseits  klinische  Erscheinungen  und  andererseits  das  Resultat 
^^fifr   anatomischen  Untersuchung.     Riehl    fand    niemals    eine  Spur    von 
reger  EpidermLsbildung.     Hingegen   fehlte   an   den   weissen  Stellen    in 
den  Basalzellen   und   im  Rete  Malpighii    überhaupt   das  Pigment   voll- 
ständig. 


>)  OMterr.  medic.  Jahrbüeher  1884.  Heft  2  u.  8.  S.  244. 
Zei«»l,  Lpbrbii<-b  dor  Sjrphllis     5.  AufU^« 
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Pat bogen enis  des  Leukoderma  sy\ih. 


Riehl  schreibt  nun  das  Folgende:  Gegen  die  Grenze  der  nonnal 
gefärbten  Haut  zu  befinde  sich  eine  leicht  gelbliche  Tingirung  den 
Protoplasma  in  den  untersten  Retezellen:  diese  Färbung  nehme  in 
aUm'dliger  Weise  zu  und  gehe  ohne  scharfe  Grenze  in  die  normale 
Pigmentirung  Über.  Schon  auf  den  ersten  Blick  fallen  an  den  weissen 
Stelleu  eine  Anzahl  in  der  Cutis,  namentlich  in  den  Papillen 
liegender,  gelb  bis  dunkelbraun  pigmentirter  Zellen  auf, 
welche  unregelmässige  Gestalt  mit  mehr  oder  minder  ausgeprägten 
Fortsätzen  und  gekörntem  Protoplasma  und  keinen  deutlichen  Kern 
zeigen.  Das  Pigment  in  ihnen  war  in  Form  verschieden  grosser,  meist 
aber  sehr  feiner  Körnchen  sichtbar.  Die  Zellen  liegen  theils  zwischen 
den  Bindegewebijübriileii .  theils  um  einzelne  Blut-  und  Lymphgef&sse. 
Einige  sassen  unmittelbar  unter  der  Basalschicht  der  Epidermis.  Im 
allgemeinen  war  ihre  VertheiJung  eine  ziemlich  gleicbmiUsige,  jedoch 
fanden  sie  sich  am  reichlichsten  in  den  Papillen  an  der  Grenze  der 
weissen  Plaques  und  dort  häufig  an  der  Oberfläche,  während  sie  in 
den  älteren  mehr  im  Centrum  der  weissen  Flecke  gelegenen  Partien 
weniger    zahlreich    und    in    den  tieferen  CutiHSchichten  zu  sehen  waren. 

Rielil  gibt  nun  folgende  Deutung  seines  mikrot^kopischen  Befundee. 
Mit    dem    Kesorptionsvorgange ,     dem    das    Product    der    syphilitischen 
Efltorescenz  unterliegt,    Hndet  auch  eine  Aufsaugung  des  in  den  tiefen 
Retezellen    lagernden    Pigmentes    und    eine    Verschleppung    nach    den 
peripheren  Zonen  der  Effloreccenzcentren   statt.     Die  V^ermittler  dieser 
Verschleppung  sind   von  Ehrraann  und  Riehl  beschriebene   Wander- 
zellen, welche  bei  der  physiologischen  Pigrnentirung  als  Zwischenträger 
des  Pigmentes  zwischen  Blutgefässen   und  Kete  fungiren,     Riehl   bit 
bei  Leukoderma  syphiliticum,  wie  schon  angedeutet,  derartige  pigmenti 
tragende  Zellen  im  subpapillären  Corium  unterhalb  jener  Stellen  gehinden^ 
welche  ein  bereits  pigaientloses  Rete  zeigten  und  meint   nun,  dass  die*^ 
Wanderzellen    hier    das  F^igment    auf    demselben  Wege    abführen,    atti 
welchem  sie  dasselbe  beim  physiologischen  Vorgange   zutlihren.     Ehr- 
mann *)  schiiesst  sich  sowohl  bezüglich  der  Entstehung  des  Leukodem» 
syphiliticum   aus   vorangegangen  maculösen  Formen  als  auch  bezOglicii 
des  dabei  stattfindenden  anatomischen  Vorganges  der  Meinung  Neisser'» 
an,  nur  uiuimt  er  keine  Stockung  der  Pigmentbildung  im  Chorion  wii* 
dieser  au,   sondern    die   neue  Epidermis  bildet  sich  deshalb  pigmentlo« 
nach,  weil   die    PigmeutObertruger   der  Chorionepidermisgrenze   ausMr 
Function  gesetzt  oder  zu  Grunde  gegangen  und  an  deren  Stelle  gehUhU 
von    Farbstoffen    wenig    farbbare  Gebilde   getreten    sind,    so   das»  twb 
reichlicher    Pigmentbildung    im    Chorion    keine  Zufuhr    des    Farbstoffe» 
zur  Epidermis  stattfinden  kann,  womit  auch  jeder  (trund  entfalle,  ebrn» 
wie  Riehl  annehmen  zu  mtlssen,  dass  der  FarbstotJ'  aus  der  Epidenni» 
in  das  ^'horion    zurOckgeschleppt  wurde.     Somit  ist,   wie  Kaposi  h«r* 
vorhebt,  das  Leukoderma  syphiliticum  nicht  als  eigentlichem  specifiscfaM 
Product  der  Syphilis,  sondern  als  zufällige  Folgeerst'heiü   ■  durck 

die   Syphilis   gesetzten  örtlichen   Infiltration   und   als   A<  .sia  m 

bezeichnen.    Wir  mü>^en  mit  Kaposi *)  sagen:  .Diese  Erscheinung  kann 

')  Ueb«r  die  Hautezitt^buuf^fii  iiu  KrÜhtitAdiuiu  der  Syphilis.  Intcraal.  Idia. 
Rundschau  1887.  Nr.  27,  28,  30,  32  u.  33. 

')  Pathologio  and  Therapie  der  Bautkmnkhoiten  von  M.  Kaposi  19BI, 
S.  593  u.  594. 


Die  PigmenUyphüü. 
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icht    als   charakteristisches    und    diaguostisches  Merkmal  der  Syphilis 
gesehen    werden,   sondern   höchstens   als   eine    neben   anderen  nieri- 
)rischen  Syphih'ssymptomen  mit  zu  beachtende  Erscheinung.    Für  sich 
lein  hat  das  Leukoderma  nur  die  Bedeutung  analoger  Decolorationen, 
ie    sie   auch  von  der  Stelle  zur  Resorption  gelangender  entzündlicher 
und  neoplastischer  Infiltrate  und  von  Pigmentwarzen  auszugehen  pflegen." 
Schade k ')    sah    uuter    101>    männlichen   Syphiliskranken    8    mit 
Ijeukoderma  sypliiliticuni.     Er  beschrieb  das  Auilretea  eines  Pigment- 
syphilides  mit  gleichzeitigem  Leukoderma  syphiliticum.    Die  pigmentirten 
ilecke,   sowie   das  Leukoderma  traten  3  Monate   nach  dem  Schwinden 
des  ersten  Syphilides  —  Roseola  —  auf.   Schadek  sah  mit  dem  Auftreten 
tmd  der  Ausbreitug  des  Leukoderma  syphiliticum  Störungen  im  CentraU 
ixervensysteme  coincidiren.    Dieser  L^mstand,  sowie  die  symmetrische  An- 
ordnung  des  »Pigmentsyphilides"   sprechen    nach    ihm    zu  Gunsten    des 
wahrächeinhchen  Zusammenhauges    des  Leukoderma   mit   gleichzeitigen 
Veränderungen  im  Rückenmark.    Finger*)  gibt  auf  einen  Fall  gestützt 
an,  dass  das  Leukodenua  syphiliticum  behaarter  Körperst^llen  mit  De- 
fluviuDi    capillonmi    comblnirt   sein    kann,    dass    es   auch  im  gummösen 
Stadium    der   Syphilis    zur   Eutwickeluug   kommt,    und    dass   es    auch 
ohne  vorausgegangene  Efliorescenzen  entsteht. 


Die   Pigjmentsyphilis. 

In  den  letzten  Jahren  hörte  man  wieder  häufiger  von  einer  Pig- 
tnentsyphilis  sprechen.  Im  Jahre  1853  beschrieb  Hardy')  und  1855 
Pillon'*)  eine  Pigmentsyphilis.  Nach  Hardy  soll  dieses  ^Pigmentsyphi- 
lid"  namentlich  bei  Frauen  und  Männern  mit  zarter  Haut  zwischen 
dem    vierten   und    zwölften  Monate   der  Erkrankung   (dme  Jucken  oder 

hmerzen  zu  erzeugen,  mit  kaum  merklicher  Färbung  der  Haut  auJ- 
treten ,  und  deshalb  werde  dieses  Syphilid  oft  Übersehen.  Die  Flecke 
sollen    grau,    weniger    dunkel   als    die  Flecke    der  Pityriasis    versicolor 

in.     Ihre  Farbe    schildert   Hardy    als    der    des  Milchkafl*ees   ähnlich, 

e  Flecke  sind  nach  ilim  nicht  über  die  Haut  erhaben  und  schuppen 
nicht  und  scheinen  unter  der  Epidermis  zu  liegen.  Hardy  sclireibt 
yreiter,  dass  er  diese  Flecke  als  wirkliche  ^(^phdlides'*  betrachte. 

Trotz  des  Einwandea,    den  schon  Bazin  auf  die  Thatsache,  dass 

e  von  Hardy  beschriebene  Pigmenlsyphilis  uufMercur  nicht  schwin- 

et,  fussend  erhob,  hielt  Hardy  seine  Behauptung  doch  aufrecht,  und 
gibt  als  besonders  wichtigen  diagnostischen  Anhaltspunkt  den  Sitz  am 

alse.    und  dass  gleichzeitig  andere  Syphilissymptome  vorhanden  sind. 
Pillon  trat,  wie  erwähnt,  ebenfalls  ftlr  die  Existenz  des  Pigment- 
fivphilides  ein  und  sagt:   ,es  wird  bei  Abnahme  der  Roseola  zuerst  sicht- 
bar,  ott  gleichzeitig  init  der  Psoriasis  der  SchhMmhäute,   womit  es  wegen 

mer    Hartnäckigkeit    und   des   späten    Auftretens    einige   Aehnlichkeit 


I 


i 


')  St.  Pelemburger  mfdic.  Wochenschr.  1885."  Nr.  43. 
')  Wiener  medic.  Prease  1887,  Nr.  15. 

')  hefonii  8ur  lea  maladiee  dartreuses  profivsee»  par  Hardy.    Pane  1868. 
175. 

*)  PiUoD.   De   la  Syphilis  maculeuse   du  cou.   (laz.  faebdoiu.  Nr.  48.  1855 
CaDvtaii'B  Jahr^bericfat  für  18ö5.  S.  309. 
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Die  Pigmeotsyphili«. 


hat."  Diday  *)  trat  gegen  den  Bestand  eines  PigmentsypliilideM  auf. 
Er  sagte,  dass  er  die  in  Rede  stehende  eigen thUmliche  Färbung  der 
Haut  schon  lange  kenne.  Aber  Syphilide,  namentlich  lange  bestehende, 
rufen  eine  subjective  Empfindung,  wenn  auch  kein  eigentliches  Jucken 
hervor;  bei  dieser  Färbung  nimmt  man  gar  nichts  wahr.  »Die  Syphilide 
erblassen  besonders  am  Anfang  auf  Fingerdruck;  diese  Färbung  ver- 
ändert sich  gar  nicht;  die  Flecke  erheben  sich  dabei  nie  über  das 
Niveau  der  Haut.  Die  Fleckensyphilide  können  zwar  mehrere  Monate 
andauern,  stehen  aber  nie  1 — IV»  Jahre  auf  der  Haut,  wie  diese  Fär- 
bung, gegen  welche  überdies  Jod  und  Quecksilber  ganz  erfolglos  sind.* 

, Treten  Syphilide  an  einer  Partie  des  Körpers  auf,  so  beobarbtet 
man  gewöhnlich  nur  eine  Form  auf  einmal;  diese  eigenthtimliche  Förbuug 
dagegen  gesellt  sich  entweder  zu  einem  schon  bestehenden  Syphilide, 
oder  sie  war  zuerst  vorhanden,  und  die  Roseola,  Papula  syphilitica  etc. 
entwickelt  sich  auf  ihr." 

„Diday  meint  nun,  weil  diese  Flecke  in  der  Form  Aehnliolikeit 
mit  Veneugeflechten  hätten,  dass  diese  Erscheinung  mit  der  chlorotiscb- 
anämischeu  Blutbeschafienheit  der  syphilitischen  Frauen  im  Zusammen- 
hang stehen  könne,  in  der  Weise,  dass  sich  der  Blutfarbstoff  vielieicbt 
unter  dem  EinBuss  der  Luft  in  der  feinen,  haarlosen,  gefäasreicheo 
Haut  des  wenig  bedeckten  Halses  leicht  oberflächlich  ablagert  und  die«« 
eigenthümliche  Färbung  bedingt.' 

Ausserdem  boschri»^ben  iTanturri"),  Drysdale*),  Schwim- 
mer*), Romado'')  und  Andere  Falle  von  Pigmentsyphilis.  Fox*)  spricbl 
sich  gegen  ihr  Vorkommen  aus.  Wir  selbst  können  in  Bezug  auf  di^ 
Pigmentsyphiliä  nur  sagen,  dass  wir  nie  eine  solche  gesehen  halMtt- 
Die  Pigmentirungen  stehen  unserer  Meinung  nach  allerdings  roit  der 
Syphilis  in  so  ferne  im  Zu.sammenhange,  als  die  Pigiip  ■  n 

an  den  Stellen  zu  finden  sind,  an  welchen  früher  eiyphil 
cenzen  sassen.  aber  eine  Syphilis,  die  sich  nur  durch  Pigmentirung  der 
Haut,  ohne  dass  früher  irgend  ein  Syphilid,  Roseola  oder  Ekthym»  Mc 
vorausgegangen  wäre,  manifestirt,  besteht  unserer  Meinung  nach  nicM 
und  möchten  wir  in  dieser  Beziehung  auf  die  oben  angefLlhrten  Aeuss** 
rungen  Diday 's  verweisen,  ohne  jedoch  seinen  Anschauungen  über  die 
Art  der  Entstehung  beizupflichten.  Unsere  Ansicht  fände  eine  Be- 
stätigung in  einer  Beobachtung  M.  Bockhardt's  ').  Bei  einer  20  Jabr» 
alten  Dienstmagd  verwandelten  sich  drei  Monate  nach  der  Infection 
die  bereits  einen  Monat  bestehenden  rothon  Flecke  der  Roseola  plöh- 
lieh  über  Nacht  in  schwarzbraune.  Nach  der  mikraakopischt>n  Unter- 
suchung beruhte  diese  Umwandlung  nicht  auf  der  Auswanderung  wo 
rotheu  Blutköqjerchen  —  Haenmrrhagia  per  diapedesin  —  ein  Vo^ 
gang,   der  den  eigenthümlichen  Farbenton   älterer  Roseotaflecke,  »omi 


Canatatt's  Jahresbericht  fQr  1855.  S.  309. 

Die  selb«  Pigmentirung   der  Syphilide.     11  Morgagni.    Oaa.  dr*  b^ 
7,  18§6  und  Viertol.inhr88chr.  für  Dermatol.  u.  yyi)hilM.  1877,  8,  403^ 
Pigmontary  «yi>liilide  in  the  femule.     The  Lancet  17.  IB77. 
üeber  Pigcoeut^yphilw.    Wiener  med.  Bliltter  Ul,  Nr.  17.  1^  20.  J.  WÄ 
Th6»e  de  Paris,  1885. 

On  tho  so  called  piginentary  Syphilide.     Amcric«  jouni.  of  mnl.  «dfaWi. 
Nr.  150.  April  1878. 

^)  MonaUhefte  für  pniWt  Dermatologie,  1887.  Nr.  1,  8.  13. 
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Die  Erkrankung  der  Haare  in  Folge  der  Syphilis. 


die  Pigiuentbildungen  der  hämorrhagischen  Sjpliilide  zu  bedingen  pflegt, 
sondern  nuf  Thrombose  der  durch  den  Einfluss  des  syphilitischen  Giftes 
erkrankten  Capillargefäsae  der  Papillen  und  namentlich  der  Gefässehen 
im  Stratum  papilliire,  die  in  weiterer  Folge  zur  Diffusion  von  schon 
innerhalb  der  Mtille&tebenden  Blutsäule  ausgetretenem,  im  Blutplasma 
bereits  gelöstem  Blutfarbstoffe  in  das  umgebende  Gewebe  gelehrt  hatte, 
woselbst  es  sich  dann  in  dunkles  Pigment  verwandelte,  das  die  bereits 
erkrankten  Hautpartien  schwarzbraun  färbte.  Trotz  der  ausgedehnten 
Veränderung  in  der  Cutis  war  in  diesem  Falle  nicht  die  geringste 
Alteration  des  Allgemeinbefindens  der  Patientin  zu  bemerken.  Auch 
übte  die  mercurielle  Buhandlung  auf  die  Rückbildung  der  PJgmentflecko 
keinen  wesentlichen  Einfluss.  —  Ob  die  von  Henoch  ')  beschriebenen 
dunklen  Färbungen  der  Haut  hereditär-luetischer  Kinder  in  so  ferne 
allenfalls  hierher  zu  rechnen  seien,  als  sie  ebenfalls  auf  einer  directen 
Wirkung  des  syphilitischen  Virus  beiuben  sollten,  ist  bisher  noch  nicht 
sichergestellt  worden. 


Erkrankungen  der  Haare  nnd  Nägel  in  Folge  der  Syphilis. 

1)    Erkrankung  der  Haare. 

So  wie  in  Folge  mancher  fieberhafter  Krankheiten,  z.  B.  des  Schar- 
lachs, der  Masern,  der  Blattern,  des  Typhus  etc.  die  Kranken  ihr  Kopf- 
haar verlieren,  so  Übt  auch  nicht  selten  die  syphilitische  Erkrankung 
auf  das  Haar  einen  derartigen  Einfluss^  dass  dasselbe  mehr  oder  weniger 
ausfällt  und  eine  temporäre,  zuweilen  über  auch  bleibende  Kahlheit 
entsteht.  In  vielen  Fällen  macht  sich  dos  Ausfallen  der  Haare  erst 
nach  längerem  Bestände  der  Syphilis  bemerkbar.  In  der  Regel  fällt 
aber  dasselbe  schon  wenige  Tage  nach  dem  Eruptionsfieber  aus. 

Da«  Haar,  welches  auszufallen  droht,  verliert  den  Glanz,  und  fällt 
beim  Kämmen  oder  wenn  der  Kranke  mit  aus  einander  gehaltenen 
Fingern  durch  das  Haar  fährt,  in  grosser  Menge  aus.  Das  Haar  stirbt 
im  Follikel  allmälig  und  viel  IrQher  ab,  als  es  aus  demselben  heraus- 
fallt. Unseres  Erachtens  sclirumpfen  in  Folge  der  syphilitischen  Er- 
krankung die  Zellen  und  die  anscheinend  freien  Kerne,  welche  den 
sogenannten  Haarkeim  oder  die  Haarpulpe  constituiren:  es  wird  somit 
allmälig  der  Verkehr  der  Pulpe  mit  der  Haarwurzel,  und  endlich  auch 
ihre  V'erbindunp  aufgehoben.  Nachdem  die  Haarwurzel  mit  dem  Haar- 
keime nicht  mehr  in  fester  Verbindung  steht,  würtie  das  Haar  alsbald 
ausfallen,  wenn  e>i  nicht  noch  durch  seine  Wurzelscheide  innerhalb  des 
Haarfollikels  zurückgehalten  würde.  Aber  endlich  wird  auch  diese  in 
Form  kleiner  Schüppchen  abgestossen,  'das  Haar  verliert  seinen  seit- 
lichen Halt  und  fällt  aus,  oder  das  Haar  fällt  mit  der  Wurzelscheide 
zugleich   aus,   indem    letztere   das   ausgefallene  Haar  als  kleines,    ver- 

^ hiebbares  Cylinderchen  umi^gt.     Die   Haarwurzel ,   welche   im   nor- 
slen  Zustande  ein  kolbiges,  eiförmiges  Aussehen  hat,  ist  an  dem  aus- 
gefallenen Haare  kaum  angedeutet. 


*)  B<*rliner   klin.  Wochcnschr..   1886,   Nr.  3.     Dinctusion   zn   Rosentbar* 
Vortrag  Qbcr  Leukodermu.     Ref.  Monatshefte  fQr  prakt.  Dennatol.,  1880.  S.  110. 
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Die  Alopecia  syphilitica. 


Eigenthümüch  ist  es,  dass  in  Folge  der  Syphilis  das  Haar  nicht 
wie   bei   der  Alopecia  senilis   oder  praematura,    blos   am  Wirbel   und 
Vordertheile   des  Kopfes  ausfallt   und   am  Hinterhaupte  stehen    bleibt. 
Bei  der  Syphilis  fallen  vielmehr  die  Haare  an  vielen  Punkten  des  Vorder- 
und  Hinterhauptes  gleichsam  büschelweise  aus,  wodurch  anfanglich  eigent- 
lich keine  ausgebreitete  Glatze  entsteht^  sondern  da^  Haar  nur  derartig 
gelichtet   wird,    dasa    der   Haarboden   durchschimmert    und    der    ganze 
Haarwuchs   das   Aussehen    erlangt,  als    wäre    das  Haar    von   ungeübter 
Hand  in  Stufen  geschoren  worden.    Erst  nach  längerer  Dauer  des  De- 
fluviura  capülorum  wii*d   eine    ausgedehntere   kahle   Fläche    der    Kopf- 
haut  sichtbar.      Die   durch    die    Syphilis    er^eugt«n ,    umfangreicheren, 
kahlen  Kopfhautstellen  zeigen  nicht  jene  spiegelnde  Glätte  der  Calvities 
senilis  oder  praematura,  weil  eben  bei  beiden  letzteren  die  betreffenden 
Haai*-  und  Talgfollikel  vollkommen  schwinden,  bei  der  Alopecia  syphi- 
litica aber  nicht  nur  nicht  untergehen,  sondern  sogar  gewöhnlich  in  einer 
gesteigerten  Sebumabsouderuug  verharren,  und  durch  daß  an  der  Glatze 
abgelagerte  eingetrocknete  Sebum  der  kahlen  Hautdtelle  ein  schuppiges, 
ja  zuweilen  schmutziges  Aussehen  verliehen  wird. 

Besonders  möchten  wir  auf  H.  v.  Zeissl's  Beobachtung  aufmerksam 
machen,  dass  man  an  der  durch  Syphilis  erzeugten  haarlosen  Are« 
eine  deutliche  Depression  der  betreffenden  Hautpartie  sehen  und  fühlen 
kann.  Der  die  haarlose  Area  umgebende  behaarte  Rand  ist  über  das 
Niveau  der  ersteren  erhaben,  und  können  wir  auch  hier  wie  bei  allco 
durch  die  Syphilis  bedingten  Veränderungen,  mögen  dieselben  die  Hsut 
die  Schleimhaut  oder  die  Knochen  betreffen,  periphere  Wucherung  utid 
centrale  Depression  (Atrophisinmg)  nachweisen. 

In  einzelnen  Fällen,  namentlich  wenn  die  Alopecie  in  Befflatoog 
des  erythematösen  oder  des  klein papulösen  Syphihdes  auftrat-,  saitea  wir 
an  den  haarlosen  Flächen  zerstreut  stehende,  geröthete  Stellen,  oder  in 
Vertrocknung  begriffene  kleine  Aknepusteln.  In  den  weitaus  meierten 
Fällen  ßndet  man  al>er  am  decapillirtcn  Haarboden  gar  keine  Auf 
Syphilis  hindeutende  Kfllorescenzen^  ja  die  eintretende  Alopecie  ist  nekr 
oit,  im  Vereine  mit  dem  schlechten  Aussehen  des  Kranken  und  ii«ii 
bekannten  Drüsenanschwellungen,  das  alleiuige  Zeichen  der  zum  ernten 
Male  auftretenden  oder  recidivirenden  Syphilis. 

In  Folge  der  Syphilis  fällt  nicht  nur  das  Kopfhaar  aus.  ^" 
es  werden  auch  sehr  häutig  die  Augenbrauen,  die  Wimpern,  dti 
die  Scham-  und  Achselhaare  bedeutend  gelichtet.    Es  ist  einleuchU-nd, 
dass  schon  durch  das  Ausfallen  der  Kopfhaare,  aber  namentlich  durcH 
den  Verlust  der  Augenbrauen,   der  Wimpern  und  des  Bartes,   die  be- 
treffenden Krauken  sehr  entstellt  werden. 

Viele  Aerzte.  namentlich  die  Antiniercurialisten,  behaupteten,  dtf* 
durch  gewerbliche  oder  medicamentöse  Einwirkung  des  Quecknlbt«« 
das  Ausfallen  der  Haare  veranlasst  werde,  dass  also  die  in  Rede  »(«hifftife 
Alopecie  ein  Symptom  der  chronischen  Hydrargyrose  aei.  Aber  scboo 
Fracastor,  Forestus  und  Andere')  versichern,  dass  sie  das  Aio- 
gehen  der  Haare  an  S3rphilitischen  beobachtet,  denen  niemals  Quecksilber 
beigebracht  wurde. 

Auch  wir  l)eobachteten  an  zahlreichen  syphilitischen  Kranken,  dt* 

*)  Vyl.  Rayer.  Trailö  ek-s  maladie»  de  la  petiu.    Tom.  2.  S.  424- 


DiffcrcntiB,1dittgnose  der  Alopecia  sypb. 
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jemals  Mercurialien  gebrauchten,  das  Ausfallen  der  Haare;  anderseits 
iben  wir  mehrere  Hutmacher,  welche  an  hochgradigem  Tremor  hydrar- 
ri  litten,  behandelt,  und  konnten  bei  keinem  derselben  die  geringste 
pur  von  Defliivinm  cfijiilior^im  bemerken.  Im  Gegentheile  hatten  wir 
hr  häutig  Golegunheit  dit'  Bfolmchtung  zu  machen,  dass  bei  solchen 
yphilitischen ,  welche  in  Folge  ihres  Leidens  kahl  geworden  waren, 
Dter  dem  Gebrauche  einer  Mercurialkur  der  Nachwuchs  des  Haares 
schleunigt  wurde.  Ist  der  Kranke  nicht  schon  vor  Beginn  seiner 
jrphili tischen  Erkrankung  zur  Calvities  geneigt  gewesen,  so  wächst 
frs  Haar  bei  zweckmässiger  Behandlung  und  Heilung  des  Grundleidena 
Bälde  wieder  nach;  bei  unzureichender  Behandlung  kann  zu  wieder- 
Iten  Malen  die  Alopecie  eintreten.  Der  reiclüiche  Nachwuchs  eines 
rmalen  Haares  ist  jedenfalls  als  ein  günstiges  prognostisches  Moment 
Dzusehen. 

Die  Syphilis  ruft  jedoch  auch  zuweilen  durch  Vereiterung  ihrer 
Intzündungsherde  und  Zerstörung  der  Haarfollikel  an  den  bezüglichen 
teilen  eine  umschriebene  Alopecie  (Alopecia  areata)  hervor.  Dies 
hiebt  namentlich  in  Folge  des  contluireaden,  impetiginösen  Sjphi- 
des  (s.  d.)  oder  in  Folge  tieferer  Hautverschwärungen  am  behaarten 
pfe.  oder  im  Barte,  oder  au  anderen  Stellen.  Auf  den  hier  gebilde- 
n.  oberflächlichen  oder  tieferen  Narben  kann  kein  Haar  nachwachsen, 
He  Alopecie  kommt  gewöhnlich  als  Vorläuferiu  und  Begleiterin  der 
rühzeitigen  Syphilide  vor.  Nicht  selten  ist  das  Defluvium  capillorum 
er  Vorbote  einer  baldigen  Hecidive  eines  für  geheilt  erachteten  Syphi- 
des ;  es  ist  um  so  mehr  als  Manifestation  der  ersten  Phasen  der  Sy- 
hilis  anzu-sehen,  als  selbst  mit  dem  Flkthyma  syphiliticum  und  der 
pUpia  höchst  selten  der  Beginn  der  Alopecie  zusammenfällt. 

Gesclilecht,  Alter  und  Jahreszeit  Üben  keinen  modificirenden  Ein- 
las auf  das  Entstehen  der  Alopecia  syphilitica,  M'ohl  aber  Übt  aul  den 
achwucbs  der  Haare  das  Alter  insofeme  einen  Einfluss,  als  bei  jugend- 
chen Individuen  früher  und  sicherer  eine  vollkommene  Restitution  des 
aarschmuckes  zu  gewärtigen  ist,  als  bei  syphilitisch  Kranken  des  vor- 
Ockteren  Alters.  Eine  Alopecie  in  Folge  hereditärer  Syphilis  haben 
Vir  ntw^h  nicht  beobachtet  (vgl.  hereditäre  Syphilis). 

Um  die  Alopecia  syphilitica  von  der  Alopecia  vulgaris  praema- 
ra  und  senilis  zu  unterscheiden,  müssen,  nebst  den  in  der  oben 
Bgebenen  Schilderung  der  Alopecia  syphilitica  angeführten  Eigen- 
lümlichkeiten  derselben,  hauptsächlich  auch  die  Antecedentia,  Conco- 
itantia  und  Juvantia  in  Anschlag  gebracht  werden.  Sehr  leicht  könnte 
iroeutlich  mit  der,  durch  Vereiterung  der  syphilitischen  Efflorescenzen 
swerkstelligten  circumscripten  Alopecie,  die  durch  den  sogenannten 
orrigo  decalvans  oder  Herpes  tondens  bedingte  Kahlheit 
*hyto-Alopecia  nach  Gruby)  verwechselt  werden.  Letzteres  Haarleiden 
ichnet  sich  jedoch  durch  die  ßrüchigkeit  der  erkrankten  Haare,  und 
Dr  Allem  durch  die  Anwesenheit  des  von  Gruby  und  Malmsten  in 
eicher  Weise  geschilderten  kryptogamen  Parasiten  aus,  welcher  in 
>m  kranken  Haare  wuchert. 
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Die  Paronychia  syphüiticA. 


2)  Die  syphilitische  Erkrankung  der  Nägel  (Paronychia 
et  Onychia  syph.). 

So  wie  die  Haare,  erleiden  auch  die  ihnen  histologisch  verwandten 
Nägel  durch  die  Syphilis  gewisse  kraiikliafte  Veränderungen  und  äussern 
sich  diese  entweder  in  einer  entzündlichen  Erkrankung  und  Ver:?chwä- 
rang  der  die  Nägel  unmittelbar  begrenzenden  Hautntellen,  wodurch 
dann  erst  secundar  die  Nagel  zerstört  oder  abgestosseu  werden,  oder 
es  erleidet  die  Textur  der  Nägel  eine  gewisse  Veränderung,  ohne  dass 
die  Umgebung  des  Nagels  irgendwie  ersichtlich  affcirt  erschiene.  Wir 
unterscheiden  daher  ^  je  nachdem  mehr  die  begrenzenden  Hautatellen 
des  Nagels,  oder  der  Nagel  selbst  ohne  die  ersteren  ergriffen  ist,  eine 
Paronychia  und  Onychia  syphilitica. 

Die  Paronychia  syphilitica,  d.i.  die  Erkrankung  der  den  Nagt;  l 
unmittelbar  begrenzenden  Hautpartie,  äussert  sieb  entweder  als  Ent- 
zündung des  eigentlichen  Nagelfalzes,  d.  h.  derjenigen  Stelle  des  FaUe», 
welcher  der  Lunula  entspricht,  oder  als  Entzündung  der  seitlichexi 
seichteren  Ausläufer  des  Nagelfalzes,  d.  h.  der  Nagelfurchen. 

Wir  unterscheiden  daher  ferner  je  nach  der  Oertlichkeit  der  eaf- 
zOndlichen  Affection  eine  Paronychia  lunularis  und  eine  Paronychia 
lateralis. 

Die  Paronychia  lunularia,  d.  h.  die  Entzündung  der  an  die 
Wurzel  und  Lunula  des  Nagels  angrenzenden  Hautpartie,  entwickelt 
sich  ähnlich  dem  Panaritium  vulgare,  nur  dass  das  letztere  noit  einer 
viel  stärkeren  Phlegmone  der  betreffenden  Hautstelle  und  des  subcB- 
tanen  Bindegewebes  auftritt,  und  demgemäss  eine  viel  umfangreicheJe 
Geschwulst  setzt,  welche  mehr  oder  weniger  das  ganze  '  "V 
Nagelglied   einnimmt,   während   die   in  Folge   der  Syphilis  t  .»ic 

Paronychie  eine  sehr  massige  Schwellung  und  Köthung  bedingt,  eine 
begrenztere  Ausdehnung   erreicht   und    nur  das  Cutisgewebe  einninuAt* 

Die  Paronychie  kann  sich  an  den  Fingern  sowohl  als  an  den  Zclisu 
entwickeln;  wir  beobachteten  sie  jedoch  Öfter  an  den  Zehen  ab  m 
den  Fingern  und  es  scheint  uns  somit,  dass  der  Druck  von  Seite  Jwf 
Fussbekleidung  jedenfalls  ein  die  Entstehung  der  Paronychia  syphihtica 
begünstigendes  Moment  ist.  Die  Schwellung  derjenigen  Hautbtelle,  welchf 
die  Nagelwurzel  aufnimmt,  erhebt  sich  allmälig  zu  einem  matt  gf- 
rötheten,  halbmondfonnigen,  schmerzhaften  Wulste^  durch  welchen  die 
Lunula  mehr  oder  weniger  verdeckt  wird.  Der  betreffemle  Nagel  lei^t 
oft  keine  Textun-ernnderung;  wird  jedoch  der  Nagel  irgendwie  geprc^ict, 
oder  vom  freien  Rande  aus  gegen  die  Matrix  biu  getrieben,  so  ent^tdil 
ein  heftiger  Schmerz. 

In  einzelnen  Fällen  pflegt  die  die  Nagelwurzel  um&ngendv  Ge- 
schwulst wieder  zu  erblassen  und  durch  Resorption  zu  schwinden,  Ifl 
den  meisten  Fällen  wird  jedoch  die  Epidermidaldecke  der  in  \\t40 
stehenden  Geschvnjlst  durch  ein  sero-purulentes ,  zuweilen  bhitigsi 
Fluidum  aufgehoben,  es  entsteht  ein  die  Nagetwurzel  umsfttuneodff 
Pustelwall.  Die  Epidermidaldecke  dieses  puatulösen  Eiterherdes  wirf 
um  so  rascher  abgestossen,  je  mehr  das  betreffende  Nagelglied  d«r 
Reibung   oder    der  Maceration    von  Seite    eines  Secretes   iiu>l  -t- 

Dies  ist  namentlich  an  den  Fusszehen  solcher  Individuen  der  F.  .  r 
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ich  einer  engen  Fussbekleidung  be'iienen  und  an  starken  Fussschweissen 
iden.  Nach  Entfernung  der  Pusteldecke  bildet  sich  längs  der  ganzen 
}n  der  Pustel  eingenommenen  Stelle  ein  Geschwür,  welches  zwar  ge- 
Öhnlicli  seicht  bleibt,  aber  zuweilen  die  Matrix  des  Nagels  ganz  zer- 
■iören  kaiin^  und  sich  allmillig  auf  die  seitlichen,  turchigen  Ausläufer 
e»  Nagelfalzet»  auszubreiten  pflegt,  so  dass  die  Nugelwurzel  und  ein 
ier  beide  Seitenränder  des  Nagels  von  einem  Geschwüre  begi'enzt 
erden. 

In  dem  Momente,  als  sich  an  der  der  Matrix  des  Nagels  ent- 
prechenden  Hautstelle  der  Eiterherd  bildet,  verändert  sich  das  Colorit 
ad  die  Textur  des  betrcÖonden  Nagels;  dieser  verliert  seine  Durch- 
ichtigkeit,  wird  grünlieh»  endlich  rauh  und  brüchig.  Je  mehr  das 
eschwür  aul'  dus  Nagelbett  übergeht,  desto  mehr  und  mehr  wird  der 
'agel  von  seinem  Mutterboden  abgehoben,  bis  er  endlich  abfällt.  In 
iesem  Falle  kann  sich  das  ganze  Nagelbett  in  ein  Geschwür  umwan- 
aeha.  Fällt  der  Nagel,  weil  er  eben  niit  dem  einen  oder  dem  anderen 
tandtheile  im  Falze  noch  befestigt  ist,  nicht  ab,  so  wird  gewöhnlich 
er  an  das  Geschwür  angrenzende  und  von  der  Gescbwürsjauche  an- 
altend  bespülte  Nagelrand  allmalig  macerirt  und  consumirt.  Es  geht 
Iso  in  dem  geschilderten  Falle  der  Nagel  durch  Exulceration  seiner 
Irzeugungs-  und  Lagerstätte  zu  Grunde.  Wir  haben  noch  keinen  Fall 
eobachtet,  in  welchem  das  Geschwür  die  Beinhaut  des  Nagelgliedes 
loesgelegt  oder  zerstört  hätte.  Wo  derartiges  beobachtet  wird,  handelt 
i  8ich  um  eine  gummöse  Ablagerung  in  das  Ünterhautgewebe  mit  oder 
hne  gleichzeitige  Periontitis  der  betreffenden  Phalangen.  (Siehe  weiter 
nten:  Dactylitis^  syphilitica.)  In  den  meisten  Fällen  wächst  nach  Abfall 
es  Nagels  ein  neuer,  wenn  auch  verkümmerter  Nagel  nach.  Manchmal 
Qdet  der  nachwachsende  Nagel  ein  kleines  iuselfürmiges  und  miss- 
krbiges  Plättchen  oder  HUgelchen,  in  welchen  Fällen  das  ehemalige 
tinmehr  überhäutete  Nagelbett  grösstentheils  unbedeckt  bleibt. 

Der  Entzündungsherd,   welcher  die  eben  geschilderte  Destruction 

er  Matrix    des  Nageis   und   des  Nagelbettes  anrichtet,   stellt   unseres 

Erachtens  in  seiner  Entwickelung  eine,  durch  die  Localität  moditicirte, 

skthymaartige  Pustel  dar,  und  haben  wir  auch  meistcnfcheils  bei  tiefer 

eifenden  pustulösen  Syphihden  die  exulcerirende  Paronychie  beobachtet, 

ihreud   bei  den  tiockenen  Syphiliden  die  Paronychie  gewöhnlich  auf 

m  Wege  der  Resorption  geschieht. 

In  Begleitung  des  papulösen  Syphilides  kann  man  zuweilen  eine 
idere  Form  von  Paronychie  beobachten.  Es  bildet  sich  nämlich  in 
ser  oder  der  anderen  seitlichen  Nageltiirche,  namentlich  der  Zehen, 
ae  nässende  Papel,  welche  sich  allmälig  unt^r  den  Nagel  gleichsam 
nterschiebt  und,  indem  sie  sich  vergrüssert,  den  Nagel  nach  und  nach 
fhebt  und  ihn  aus  seiner  Verbindung  reisst.  Der  durch  die  Abhebung 
seiner  Reorganisation  beeinträchtigte  Nagel  zeigt  ebenfalls  bald  eine 
nliche  Texturveränderung,  wie  wir  sie  oben  angeführt  haben,  er  wird 
durchsichtig,  grünlich,  brüchig  und  fällt,  ohne  dass  die  Matrix  in 
erschwärung  begriffen  wäre,  ab,  so  dass  wir  sagen  können,  der  Nagel 
Bhe  in  Folge  der  Paronychia  suppurativa  durch  Exulceration  zu  Grunde, 
hrend  er  durch  letzteren  Vorgang  gleichsam  enucleirt  wird.  Es  ist 
doch  auch  möglich,  dass  die  theilweise  unter  dem  Nagel  gelegene, 
i&sende  Papel  moleculär  zerlällt,  und  der  darüber  Uegeude  Nagel  durch 
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den  fortwährenden  Contact  mit  dem  moleculiireu  Detritus  erweicht,  uud 
auf  diese  Weise  abgeatossen  wird. 

Während  bei  der  Paronychie  der  Nagel  erst  in  Folge  sichtlicher 
Veränderungen  der  anstosseuden  Weichtlieile  erkrankt,  erleidet  durch 
die  Onychia  syphilitica  der  Nagel  eine  Texturveränderung,  ohne 
dass  die  Umgebung  denselben  eine  makroskopisch  wahrnehmbare  Ver- 
änderung zeigen  würde.  Diese  TexturverUuderung,  welche  gewöhnlich 
au  allen  oder  mehreren  Nägeln  der  Finger  und  der  Zehen  zu  gleicher 
Zeit  auftritt,  zeigt  verschiedene  Grade.  Der  niederste  Grad  besteht 
darin  ^  dasa  der  Nagel  das  rosenrothe  Aussehen  und  seinen  Glani  ver- 
liert, und  auf  demselben  grieskorngrosse,  weisse  Fleckchen  oder  Punkte 
entstehen  (flores  oder  mendacia  unguium  oder  lies  der  Eng- 
länder). Solche  Flecke,  welche  nach  Valentin  daher  rühren,  dtan 
an  diesen  Stellen  nur  eine  unvollständige  Verhornung  der  die  Nagel- 
Substanz  bildenden  Zellen  erfolgt,  kommen  bekanntlich  auch  an  nicht' 
syphilitischen,  namentlich  jugendlichen  Individuen  vor.  und  sollen  die- 
selben nach  Wilson  von  einer  leichten  Lüsion  der  Matrix  herrühren. 
Wenn  diese  Flecke  in  Folge  der  Syphilis  entstehen,  scheint  ebenfails 
ein  Reizungszustand  der  Matrix  zu  Grunde  zu  liegen,  weil  dieselbe 
schmerzhaft  atücirt  wird,  wenn  der  gefleckte  Nagel  von  seinem  freien 
Rande  aus  gegen  die  scheinbar  normale  Matrix  hin  gedrückt  wird. 

Wird  das  zu  Grunde  liegende  syphilitische  Leiden  frühzeitig  mit 
Erfolg  behandelt,  so  zeigen  die  neuer^eugteu  Nugelslellen  keine  weiss^en 
Flecke    mehr,    sondern    erlangen    wieder    ilir   normales   Aussehen.     Ab 
derjenigen  Stelle,   an  welcher  die  nachwachsende  gesunde  Xagelpartie 
in  die  krankhaft  veränderte  übergeht,   verläuft  gewöhnlich  eine  wei«- 
liehe  Linie.    Besteht  aber  das  syphilitische  Allgemeinleiden  weiter  faT\, 
so  wird  der  Nagel  mehr  und  mehr  in  seiner  Textur  verändert;  ej  wird 
undurchsichtig,  rauh  und  brüchig.    Nach  längerer  Dauer  dieser  Textur* 
verändenmg   des  Nagels   krampt  sich  derselbe  an  seinem   freien  Haxidt 
auf  und  bricht  hier  in  kleinen  Splittern  ab,   während  sein  Wurxelr*D<i 
allmälig  von  der  Matrix  abgestossen  und  von  einem  ebeufalls  krankhAA 
verändert   nachwachsenden    Nagel    gefolgt   wird.      Diese    fortwährende 
Abstossung   und   gleichzeitige    Erzeugung   eines    kranken    NngeU   kuin 
Monate  lang  fortbestehen.     Derartig  krankhaft  veränderte  Nägel  wcnl«! 
nicht  in  ihrer  Totalität  ausgestossen,  sondern  bröckeln  an  ihrem  trei^o 
Rande  in  kleinen  Splittern  ab. 

Während  die  exulcerirende  Paronychie  meistens  an  Kranken,  di* 
mit  pustulösen  Syphiliden  behatlet  sind,  vorkommt,  entwickelt  sich  Hie 
in  Rede  stehende  Texturveränderung  der  Nägel,  welche  wir  zmn  Unter- 
schiede von  der  Paronychie  suppurativa,  Onychia  sicca  nennen  mocfa- 
ten,  bei  weit  gediehener,  lange  bestehender  Psoriasis  pahuaris  et  plin- 
taris  diffusa  syphilitica.  Wir  konnten  aber  auch  die  Onychiu  syphüitirt 
sicca  wiederholt  als  Recidive  und  zwar  als  einziges  Zeichen  noch  b»^ 
stehender  Lues  auftreten  sehen,  und  schwand  Hie  Nagelerkninkimg  nwch 
auf  eine  mercurielle  Behandlung.  Die  Paronychia  exulcerativa  komiot 
viel  häufiger  an  den  Zehen,  die  Onychia  (sicca)  an  den  Fingernigda 
und  den  Zehen  vor. 

Die  Paronychia  exulcerativa  entsteht  gewöhnlich  nur  an  einzelfien 
Zehen  oder  Fingern,  während  die  Onychia  (sicca)  meist  alle  Nägel  be- 
föllt.    Die  Onychia  (sicca)  beobachteten  wir  ein  einziges  Mal  an  un«in 
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Kind*;,  welches  mit  hereditärer  Syphilis  behaftet  war,  währeud  wir  die 
Paronychia  exulcerativa  blo.s  an  solchen  neuffeborenen  Kindern  sahen, 
welche  mit  dem  varicellaartigen  Syphilide  (Pemphigus  syph.  neonatorum) 
behaftet  waren. 

Die  Paronychie  und  Ouychio  oder  Onyxis  können  entweder  als 
rein  örtliche  Erkniiikuugeu  auftreten,  oder  auch  in  Folge  nicht  syphili- 
tischer AUgeraeinleiden  entstehen.  So  kommt  es  bekanntlich  zu  einer 
sehr  schmerzhaften,  mit  Vereiterung  der  Nagelfurchen  einherschreitenden 
Paronychie  namentlich  an  der  groHsen  Fusszehe  dadurch,  dass  der  freie 
Theil  des  seitlichen  Randes  des  betreffenden  Nagels,  begünstigt  durch 
den  Druck  der  engen  Fussbekleidung,  in  die  betreffende  Xagel- 
furche  hineinwächst.  Durch  den  fortgesetzten  Eleiz  von  Seite  des  Nagels 
entzündet  sich  nicht  nur  der  betreffende  Theil  der  Nagelfurche,  sondern 
auch  der  eigentliche  Nagel  falz,  es  bildet  sich  ebenfalls  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  des  Nagels  ein  furchenartiges  Geschwür,  wodurch 
ersterer  erweicht  und  abgestossen  werden  kann.  In  Folge  des  Ek- 
zema der  Nagelglieder  der  Finger  und  Zehen  entsteht  ebenfalls  nicht 
selten  eine  mit  Verlust  der  Nägel  endende  Paronychie.  Auch  die 
Scrophulose  bedingt  nicht  selten  entzündliche  Schwellung  der  Weich- 
theile  der  Nagelglieder.  Es  kommt  jedoch  in  diesem  Falle  sehr  selten 
zur  Vereiterung  der  geschwellten  Theile,  sondern  es  bleibt  die  von 
Vielen  als  habituelles  Zeichen  der  Scrophulose  angesehene,  kolbige 
AuftreibuDg  der  Nagelglieder,  namentlich  der  Finger,  zurück. 

Ebenso  kommt  auch  bei  nichtsyphilitischen  Individuen  zuweilen 
eine  Texturveränderung  der  Niigel  vor;  es  werden  hievon  entweder 
einzelne,  oder  die  Nägel  aller  Finger  und  Fusszehen  betroffen.  Die 
Nägel  werden  nicht  nur  undurchsichtig,  rauh  und  brüchig,  sondern  ver- 
dicken sich  auffallend,  namentlich  am  freien  aufgekriimpten  Rande  und 
bekommen  eine  dem  Käseschimmel  ähnliche ,  schmutzig  grüne  Farbe 
(Käsnagel).  Diese  Onyxis  oder  Onychia  sicca,  welche  den  Autoren  als 
Defoedatio  oder  8cabritie!>  unguium  bekannt  ist,  soll  nach  dem  Aus- 
spruche glaubwürdiger  Fachschriftsteller  gewölinlich  an  solchen  Indi- 
viduen vorkommen,  welche  mit  Herzklappenfehlem  behaftet  sind. 

Es  durfte  genügen,  den  angehenden  Diagnostiker  auf  die  Existenz 
der  eben  citirten,  verschiedenen  nichtsyphilitischen  Nagelerkrankungen 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Wir  sind  nicht  im  Stande,  eigentliche 
pathognomonische  Merkmale  zur  Unterscheidung  der  syphilitischen  und 

■    nichtsyphilitischen  Nagelerkrankungen  anzugeben,  dem  vorurtheilsfreien 
Combinationsvermögen  des  Arztes  wird  es  jedoch  nicht  schwer  werden, 
ex  concoraitantibus,  antecedentibus  et  juvantibus,  das  ätiologische  Moment 
^m    der  Nagelerkrankung  zu  eruiren. 

^f  Wir  haben  bereits  hervorgehoben,  dass  es  die  Schleimhäute  sind, 

welche  nebst  der  allgemeinen  Bedeckung  zumeist  der  Syphilis  als  Lo- 
calisationsherde  dienen.  Wir  werden  nun  bemüht  sein,  im  nächsten 
Capitel  darzuthun,  wie  sich  die  Schleimhautsyphilis  manifestirt,  welche 
functiouelle    Störungen    durch    die    syphilitischen    Erkrankungen    der 
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Schleimhaut  hervorgerufen  werden  und  wie  sich  Oberhaupt  die  syphili- 
tiftcheu  Äflectionen  der  Schleimhaut  zu  jenen  der  allgemeinen  Be- 
deckung verhalten. 

Einzelne  Syphilidologen,  wieBabington  undBaumes,  behaupteten. 
da88  die  syphilitischen  Krankheitsformen  der  Schleimhaut  denjenigen  der 
allgemeinen  Bedeckung  ganz  analog  seien.  Den  Anschauungen  dieser 
Aerzte  gemäss  äussert  sich  die  Syphilis  uui  der  Schleimhaut  ebenso  wie 
auf  der  allgemeinen  Bedeckung  nicht  nur  durch  erythemat^se  Flecke 
und  Papeln  (Schleinihautpnpeln),  snndem  sie  führen  sogar  krankhafte 
Veränderungen  der  Schleimhaut  an,  welche  di-n  squaraöscn  und  pustu- 
lösen  Sj'philiden  der  allgemeinen  Bedeckung  entsprechen  sullen.  Es 
leuchtet  jedoch  ein,  dass  die  anatomische  Beschaffenheit  der  Schleim- 
Laut  von  jener  der  allgemeinen  Bedeckung  zu  sehr  verschieden  ist,  aU 
daÄS  an  ersterer  alle  diejenigen  Varietäten  von  Entzündungsherden  vor- 
kommen könnten,  welche  wir  aui  der  allgemeinen  Bedeckung  kennen 
gelernt  haben. 

Fustulose  EiHurescenzen  kommen  in  Folge  der  Syphilis  auf  der 
Schleimhaut  nirgends  vor,  doch  scheint  uns  der  Grund  dessen  nicht 
wie  man  anzunehmen  beliebte,  in  der  zu  geringen  Dehnbarkeit  de» 
Epithels  zu  liegen,  da  beim  Blatternprocesse  an  vielen  Schleimhaut- 
portien,  wenn  auch  nicht  vollkommen  sphärische,  so  doch  abgeplattet«* 
Blattempusteln  vorkommen,  so  z.  B.  auf  der  Vaginal-,  der  Tracheal- 
und  Pharyngealschleirahaut. 

Der  atltäglichen  klinischen  Beobachtung  gemäss  manifestirt  sich 
die  Syphilis  auf  der  Schleimhaut  unter  drei  verschiedenen  Kraukheits- 
formen  und  zwar  unter  der  Form  des  diffusen  Erythems,  femer 
unter  der  Fonn  papulüser  Entzündungsherde,  und  endlich  unter 
der  Form  gummöser,  exulcerirender  Knoten.  An  einzelnen  Schleim- 
hautgebieten kann  sich  je  nach  der  Phase,  in  welcher  sich  die  syphili- 
tische Erkrankung  befindet,  jede  der  drei  angeftthrten  KrankheitsfonneD 
entwickeln ,  während  nn  anderen  Schleimhautpartien  vorherrschend  die 
Papel  oder  der  Knuten  auftritt.  Die  erwähnten  syphilitischen  Affecte 
erleiden  an  einzelnen  Schleiuihautregionen  aufiallende  Metamorphosen, 
bedingen  in  den  zuständigen  Functionen  Störungen,  und  rufen  zuweilen 
derartige  locale  Veränderungen  hervor,  dass  wir  bemtlssigt  sein  werden, 
jede  einzelne  der  drei  oben  erwähnten  Krankheitaformen  der  verschivdenen 
Schleimhautgebiete,  welche  sie  befallen,  auslührlich  zu  erörtern.  Bevor 
wir  jedoch  zur  Besprechung  der  Erkrankungen  der  einzelnen  Schleim- 
hautregionen übergehen,  wollen  wir  die  oben  angeführten  drei  Krank- 
heitaformen im  allgemeinen  schildern. 


1.  Das  syphilitische  Erythem  der  Schleimhaut,  die  syphili- 
tische   katarrhalische    Entzündung.      Erythemu    syphiliticum 
membranae  mucosae. 


Die  syphilitische  erythematöse  Erkrankung  der  Schleimhaut  rufl 
nicht  wie  das  syphilitische  Erythem  der  allgemeinen  Bedeckung  zahl- 
reiche, gleichmässig  zerstreut  stehende,  linsen-  bis  erbsengrosse.  rothe 
Flecke  hervor,  sondern  sie  bedingt  eine  diffusse  Röthung  einer  grösseren 
Schleimhautfläche.    Diese  Röthung  zeichnet  sich  nicht  nur  durch  t-incn 
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eigenthümlichen  Stich  ins  Blaue,  sondern  auch  dadurch  aus,  dass  sie 
stets  schart  begrenzt  ist.  Sie  kann  ohne  jede  Texturläsion  schwinden 
und  wiederkehren;  sie  kann  aber  auch  insol'erne  eine  solche  bedingen, 
als  sich  allmälig  das  Epithel  der  erkrankten  Stellen  leicht  milchig  trübt 
und  stellenweise  abgestossen  wird,  wodurch  die  erkrankte  Schleimhaut- 
partie an  einzelnen  Stellen  mit  kleinen  Erosionen  versehen  wird^  wäh- 
rend die  milchig  getrübten  Stellen  der  erkrankten  Partie  das  Aussehen 
verleihen,  als  wäre  dieselbe  mit  salpetersaureni  Silberoxyd  bestrichen 
worden.  Die  katarrhalische  milchige  Trübung  des  Epithels  ist  eigent- 
lich eine  Steigerung  des  Erythems  zur  papulösen  Entzündung.  Während 
an  einzelnen  Stellen  der  Schleimhaut  durch  das  syphilitische  Er}ihem 
nur  das  Gefühl  der  Trockenheit  hervorgebracht  wird,  z.  B.  beim  Erythem 
des  Qaumensegela  und  der  hinteren  Rachenwand,  tritt  es  an  anderen 
Stellen  mit  Secretionsanomalien  der  betreffenden  Schleimhautpartie  auf, 
welche  sich  im  Beginne  der  Erkrankung  durch  Verringerung  der  Schleim- 
absonderung und  das  Oeiühl  der  Trockenheit,  im  weiteren  Verlaufe  aber 
durch  blennorraghische  Absonderung  oder  sogar  durch  FoUicularver- 
8cb wärung  kundgibt  (syph.  Schnupfen,  sjph.  Scheiden-  und  Eichel- 
tripper, Follicularverschwärung  der  Ton.sillen).  Die  Schwellung  der 
durch  die  Syphilis  erythematös  erkrankten  Schleimhaut  ist  gewöhnHch 
sehr  gering,  nur  an  einzelnen  Stellen  ist  die  erytheinatöse  Röthung  mit 
Oedem  gepimrt,  dies  ist  namentlich  an  der  Uvula,  an  der  Tonsillar- 
schleinihaut  und  den  kleinen  Schamlefzen  des  Weibes  der  Fall.  In 
Folge  der  Schwellung  werden  gewisse  röhrenförmige  SchleimhautzOge, 
wie  z.  B.  die  der  Ohrtrompete,  der  Thriinen-  und  Nasenwege,  des 
Larynx.  wenn  diese  crythematiis  erkranken,  in  ihrer  Lichtung  beein- 
trächtigt, wodurch  bedeutende  Fuuctionsst^rungen  in  der  Schall-  imd 
Thränenleitung,  sowie  in  der  Stimmbildung  bedingt  werden  können. 

Da  die  syphilitisch  erythematöse  Erkrankung  der  Schleimhaut, 
ebenso  wie  die  vulgäre  katarrhalische  Erkrankung,  Secretionsanomaliea 
an  einzelnen  Schleirahautbezirken  hervorruft,  so  bezeichnet  man  die 
«yphilitisch  erytliematö.^e  Erkrankung  der  Schleimhaut  auch  als  syphi- 
litisch-katarrhalische Affection. 

Die  syphilitisch-katarrhalische  Erkrankung  der  Schleimhaut  ist 
ebenso  wie  die  syphilitisch-erytheraatöse  Erkrankung  der  allgemeinen 
Bedeckung  ein  Symptom  einer  noch  recenten  Infection,  eine  Manife- 
station der  früheren  Phasen  der  Syphilis,  sie  wird  daher  auch  von  früh- 
zeitigen Kraukheitsersoheiuuugen  anderer  Gewebssysteme  begleitet  sein. 

Die  syphilitisch-Jüitarrhalische  Schleimhauterki-ankung  tritt  ent- 
weder als  alleinige  Manifestation  der  Syphilis  auf,  oder  sie  ist  hlos  der 
Vorläufer  in  Bildung  begriffener  Schleirahautpapeln  oder  knotiger  In- 
filtrate, endlich  erscheint  sie  in  Begleitung  der  letztern,  oder  bleibt  als 
Nachkrankheit  der  erwähnten  Affectionen  zurück.  Das  syphilitische 
Erythem  der  Schleimhaut  schwindet  zuweilen  eben  so  rasch,  wie  das 
Erythem  der  allgemeinen  Bedeckung,  selbst  ohne  ärztliche  Behandlung, 
kehrt  aber  auch  zuweilen  eben  so,  wie  jenes  wieder. 

Die  letzte  Ursache,  dass  an  syphilitischen  Kranken  erythematöse 
Erkrankungen  der  Schleimhaut  entstehen,  liegt  natürlich  in  der  syphili- 
tischen Diathese.  Es  gibt  jedoch  gewisse  äussere  und  innere  Bedingun- 
gen, in  Folge  welcher  bei  einzelnen  Kranken  häufiger  und  bei  anderen 
seltener  die  erythematoden  Erkrankungen   einzelner  Schleimhautgebiete 
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auftreten.  So  sahen  wir  hei  starken  Tahakrauchern  und  solchen  In- 
dividuen, welche  den  Einflüssen  ungünstiger  Witterungs Verhältnisse 
continuirlich  ausgesetzt  siiul,  hauHger  eine  Augina  catarrhosa  syphilitica 
entstehen  als  bei  anderen.  Der  Katarrh  der  Vulva  scheint  durch  fort- 
gesetzten häutigen  Coitus  begünstigt  zu  werden;  an  männlichen  Indivi- 
duen mit  angeborener  Phimose  entsteht  überhaupt  die  Balanitis  häufiger 
und  somit  auch,  wenn  derartige  Individuen  an  Syphilis  erkranken.  B^^ 
Individuen,  welche  öfters  an  Angina  catarrhalis  vulgaris  leiden,  und 
bei  Tuberkulösen  kommt  es  häufiger  zur  Entwickelung  tier  Angina 
eatarrhosa  syphilitica. 

Die  syphilitische  erythematose  Erkrankung  kann  ebenso  wie  andere 
fphilitische  Affectionen  recidiviren,  und  zwar  recidivirt  am  meisten  die 
liypliilitische  katarrhalische  Affection  des  Isthmus  faucium.    In  der  ßeg< 
bilden  sich  wieder  am  Orte  der   früheren  katarrhalischen  Affection  bi 
einer  Kecidive  papuUise  Entzündungsherde. 


2.   Die  syphilitischen  Schleimhautpapeln. 

Die  pupulösen  Entzündungsherde,  welche  durch  die  Syphilis  auf 
einzelnen  Schleimliautbezirken  hervorgerufen  werden,  zeigen  nicht  immer 
und  nicht  an  allen  Stellen  die  knötchenartige  Gestalt  ihrer  Schwester* 
efflorescenzen  auf  der  allgemeinen  Bedeckung,  und  derjenigen,  welch© 
an  den  Uebergangsstellen  der  allgemeinen  Bedeckung  zur  Schleimhaut^ 
sitzen  (nässende  Papeln).  Die  Schleimhautpapel  ist  in  der  Regel  sehr 
flach  und  platt,  erhebt  sieb  kaum  über  die  Schleimhautfläche;  nur  die- 
jenigen Schleimhautpapeln,  die  auf  stark  entwickelten  Schleimhautpapillen, 
z.  B.  den  kelchförmigen  Geschmackswürzchen  des  Zungengrundes  auf- 
sitzen, lassen  deutlich  den  papulösen  Typus  hervortreten.  Nebstdem, 
da3s  die  syphilitische  Schleimhautpapel  viel  kümmerlicher  entwickelt 
ist,  als  die  der  allgemeinen  Bedeckung  und  noch  weniger  als  jene  der 
Uebergangsstellen  der  au.sseren  Haut  zur  Schleimhaut,  zeigt  die  Schleim- 
hautpapel iu  ilu*er  regressiveu  Metamorphose  gewisse  formelle  Eigen- 
thUmlichkeiten,  welche  durch  die  Texturverhältnisse  der  Schleimhaut 
bedingt  werden. 

Die  Schleimhautpapel  entwickelt  sich  in  folgender  Weise;  Es 
röthet  sich  eine  kreisrunde  Schleinihautstelle  vom  Umfange  einer  Linse 
oder  einer  Erbse  und  erhebt  sich  an  einzelnen  Stellen  mehr,  an  anderen 
weniger  über  das  Niveau  der  Srhleimhaut,  wodurch  also  eine  platte^ 
manchmal  kaum  angedeutete  Papel  hervorgerufen  wird.  Bei  frühzeitiger 
und  zweckmäst*iger  Behandlung  können  die  in  der  Entwickelung  be- 
griffenen Schleimhautpapeln  durch  Resorption  s-purlos  schwinden ; 
bleiben  aber  dieselben  sich  selbst  überlassen  und  wirken  gewisse  ihrer 
Weiterentwickelung  günstige  Schädlichkeiten  fortwährend  auf  die  er- 
krankte Schleimhaut  ein,  so  trübt  sich  die  Epithelialdecke  derselben 
milchig  oder  perlmutterartig,  es  entsteht  diejenige  Modification  der 
Schleimhautpapel.  welche  von  den  Franzosen  ihrer  opalescirenden  Fär- 
bung wegen  ganz  treflend  als  Plaque  opaline  bezeichnet  wird. 

Die  perlmutterartig  getrübte  Epithelialdecke  der  Schleimhautpapel, 
welche  der  Schuppe  der  Uuutpapel  entspricht,  kann  ebenso  wie  letztere 
abgestossen   werden,   in  welchem   Falle   die  epithelienlose  EfQorescenz 
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urch  ihr  hochrothes  Aussehen  von  der  umgebenden  normalen  Schleim- 
aut    absticht,    und   so   abgeflacht  wird,    dass   sie  mehr  einer  Erosion 
ähnlich  wird,  welche   bei   der  gerin^^sten  Reibung  leicht  blutet.     Sind 
auf  einer   Schleimhautpartie    mehrere   derartige    epithelienlose    Papeln 
"vorhanden,  ho  verleihen  sie  derselben  ein  rothgeflecktes  Aussehen,  wie 
«lies  sehr  oil  an  der  oberen  Zungentläche  der  Fall  /-u  sein  pflegt.    Auch 
in   diesem  Stadium  kann  die  papelartige  Schleimbauteifloresceuz  spurlos 
schwinden,  oder  sie  geht  weiteren  Veränderungen  entgegen.    So  wie  die 
syphilitische  Papel  der  allgemeinen  Bedeckung  beruht  auch  die  syphili- 
tische Papel  dor  Schleimhaut  grösstentheils  auf  Zellenintiltration  in  die 
Schleimhautpapillen    oder    in    die    Umgehung    der    Schleimhautfolükel. 
Die  in   Folge  von  Syphilis   infiitrirten   Papillen   können  ebenso  wie    die 
infiltrirt«n    Papillen    der    allgemeinen    Bedeckung    /u    gleicher  Zeit    zu 
zapfenartigen  kondylomatösen  Gebilden  auswachseu^  wodurch  natürlich 
die  Papeln  ein   drusiges,   höckeriges  Aussehen   bekommen,    als  süssen 
auf  dem   flachen  Infiltrate   spitze  Kondylome  (Vegetjitionen)  auf.     Der 
letztere  Vorgang  kommt  im    ganzen  selten,  aber  am  häufigsten  an  der 
Uvula  und  der  unteren   Flache  der  Zunge,  also  an  solchen  Stellen  vor. 
wo   die    freiliegenden    Entzündungszellen    durch    das   Schlucken    harter 
Speisen  nicht  so  leicht  abgestreift  werden  können. 

Viel  häufiger  als  die  Proliferation  der  EntzDndungszellen  findet 
der  moleculäre  Zerfall  derselben  statt,  dieser  verleiht  der  betreffenden 
Stelle  ein  weiss-graue«,  zuweilen  rauhes,  zottiges  Aussehen.  Sind  zahl- 
reiche derartige  im  Zerfalle  begriffene  kleinere  und  zerstreut  stehende 
Papeln  auf  der  Zungen-,  Wangen-  oder  Lip])euschleimhaut  vor- 
hftnden ,  so  erzeugen  sie  ein  der  aphthösen  Erkrankung  dieser 
Schleimhautgebicte  sehr  ähnliches  Krankhcit.sbild,  daher  sie  auch  von 
den  Alten  mit  dem  Namen  der  syphilitischen  Aphthen  belegt 
wurden. 

Stehen  die  moleculär  zerfallenen  Schleimhautpapeln  enge  an  einander 
oder  fliessen  sie  in  einander,  so  erhält  die  betroffende  Schleimhautstelle 
ein  diphtheritisches  Aussehen.  Sitzt  eine  mit  molecularem  Detritus  be- 
deckte Papel  mit  einem  Theile  ihres  Grundes  auf  der  Schleimhaut,  mit 
dem  andern  aber  auf  der  allgemeinen  Decke,  stellt  sie  somit  zur  Hälfte 
eine  Schleimhautpapel  und  zur  andern  eine  nässende  Hautpapel  dar,  so 
vertrocknet  auf  der  letzteren  Hälfte  der  Detritus  zur  schnmtzig  braunen 
Borke,  während  er  auf  der  stete  feuchten  Schleimhautpapel  die  breiige, 
graue  Beschaffenheit  beibehält ;  solche  doppelgestaltige  Papeln  findet 
man  häufig  am  Mundwinkel,  am  Saume  der  grossen  Schamlefzen,  am 
Anus  etc.  etc. 

Je  länger  der  Zerfall  der  Papel  fortbesteht  und  je  mehr  äussere 
Schädlichkeiten,  wie  Reibung,  Dnick  oder  Reizung  durch  Verunreinigung, 
auf  dieselbe  einwirkt,  desto  tiefer  wird  die  Schleimhautpapel  und  mit 
ihr  der  Mutterboden  zerstört;  es  entstehen  runde  oder  gradlinige  und 
S-fiirmig  gekrümmte  Sohleimhautfissuren.  Rhagade s.  Derartige  Zer- 
klUttungen  der  Schleimhaut  in  Folge  der  Schleimhautpapeln  findet  man 
häufig  au  den  Zungenrandem,  besonders  wenn  diese  durch  austossende 
scharfkantige  Zahnsplitter  fortwährend  beleidigt  werden,  und  bei  Tabak- 
rauchern, femer  im  After  in  Folge  der  erschwerten  Defacation.  Sie 
kommen  aber  auch  bei  veralteter,  recidivirender  Syphilis  an  der  oberen 
Fläche  der  Zunge  vor.     Das  Schleimhautgewebe,    welclies   solche   zer- 
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klQftett;  Schleimhautpapßln  umgibt,  fühlt  sich  hart  an,   und  bildet  zo- 
weilen  eiuen  gerötheten  Wall  um  die  betreflende  Papel. 

Wie  aus  dem  bereits  Gesagten  hervorgeht,  entstehen  die  Schleim- 
hautpapeln  auf  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  und  deren  Verzwei- 
gungen, ferner  auf  der  Schleimhaut  der  Vulva  und  der  Scheide,  an  dt^ 
Vaginalportion  des  Uterus,  am  Orifiolum  uteri,  an  der  Urethralmllndundj 
und  der  Afterschleimhaut  beider  Geschlechter,  sowie  an  dem  inneren 
Blatte  der  Vorhaut  des  Mannes,  und  endlich  an  der  Mucosa  der  Nues- 
höhle,  besonders  der  Nasenöfiftiungen  und  der  Schleimhaut  des  knor- 
peligen Theiles  der  Nasenscheidewand.  Ära  allerhäutigsten  beobnchU't 
mau  sie  jedoch  an  der  Schleimhaut  der  Vulva,  der  Mund-  und  Rachen- 
höhle, Was  das  letztere  Sclileimhautgeblet  betrifft,  entstehen  die  Papeln 
hier  zumeist  an  der  Schleimhaut  der  Lippen,  namentlich  an  den  Mund- 
winkeln und  den  Mandeln,  am  Zäpfchen  und  in  dem  zwischen  dem 
vorderen  und  hinteren  Gaumenbogen  gelegenen  Sinus;  in  nächster  Iteibe 
folgen  die  Zungenspitze,  die  Zungenränder,  der  Zungengrund,  ferner  dtf 
W^angenschleimhaut,  namentlich  gegen  die  Mundwinkel  zu.  Zuweilen 
entwickeln  sie  sich  an  den  Stimmbändern  und  im  Sinus  Morgagni  d« 
Kehlkopfes,  höchst  selten  an  der  hinteren  Kachenwand  und  in  der 
Eustachischen  Ohrtrompete.  Sie  stehen  entweder  getrennt  oder  c^nfluirwu 
(Papules  muqueuses  discretes    und  Plaques  muqueuses   der  Franzosen). 

Die  Schleimhautpapeln  verlaufen  ebenso  wie  die  Papeln  der  all* 
gemeinen  Bedeckung.  Wenn  sie  auch  in  ihrem  Beginne  mit  acuteo 
Entzündungserscheinungen,  mit  Schmerz  und  erythematöser  Höthe  der 
Umgebung  auftreten,  nehmen  sie  doch  alsbald  einen  schleppenden  Ver- 
lauf an.  Zuweilen  schwinden  sie  unter  der  Anwendung  von  Mercurialirn 
oder  Jodpräparaten,  ja  sogar  durch  adstringirende  Flüssigkeiten  in  sehr 
kurzer  Zeit,  leisten  aber  auch  häufig  der  zweckmässigsttin  Pflege  und 
einer  vereinten,  örtlichen  und  allgemeinen  Behandlung  durcli  viel« 
Monate  hartnäckigen  Widerstand,  indem  sie  schwinden  und  wieder- 
kehren. Die  Schieimhautpapel  involvirt  sich  so  wie  die  Hautpapel 
durch  Resorption,  während  rlie  auf  ihr  zuweilen  aufsitzenden  Vegeta- 
tionen durch  Schrumpfung  untergehen.  Sobald  die  Resorption  beginnt, 
verliert  sich  allmälig  die  Trübung  und  Verdickung  ihrer  Epithelialdecke, 
während  an  den  zerfallenen  Pnpeln  der  aufgelagerte  moleculäre  Detritoi 
allmälig  spärlicher  wird  und  junges  blauliches  Epithelium  anschieset. 
Bei  confluirenden  Pa]>eln  beginnt  die  Heilung  im  Centrum  und  schreitei 
nur  laugsam  gegen  die  Peripherie  derart  vor,  dass  zuweilen  das  resti* 
tuirte  Epithelium,  welches  einen  bläulichen  Schimmer  zeigt,  für  einige 
Zeit  von  einem,  wenig  vorspringenden  Kreise  oder  Kreissegmente  go- 
h'Übten  Epitheliums  umgeben  wird,  bis  sich  endlich  auch  dieses  involvirt; 
selbst  die  exulcerirenden  Schleimhautpapeln  lassen  ebenso  wenig  wie 
ihre  trockenen  und  niisaenden  Schwesterefflorescenzen  der  allgeoaeineci 
Bedeckung  kenntliche  Narben  zurück. 

Wälirend  im  Beginne  die  Schleimhautpapeln  einen  sehr  geringen, 
kaum  merklichen  Schmerz  hervorrufen,  werden  dieselben  in  ihrer  exul- 
cerativen  Phase,  namentlich  an  gewissen  Schleimhautgebieten  höclist 
peinlich  und  rufen  mehr  oder  weniger  beträchtliche  FnnctionsstÖrungcn 
hervor.  So  wird  durch  exulcorirende  Schleimhautpapeln  der  Lippen  und 
Zunge  das  Kauen  und  Sprechen  sehr  erschwert,  durch  Schleimhautpapeln 
Oll  den  Tonsillen  daö  Schlingen  sclunerzhuft.     Von    den  Tonsillen   ver- 
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►reiten  sich  die  Schleiiuhauptpapelu  auf  die  Ohrtrompete  (Salpingitis 
syphilitica),  erzeugen  Olirenkliugeu  und  temporäre  Schwerh<'irigkeit. 
Der  Athem  solcher  Individuen,  welche  mit  zerlallenden  Papeln  der  Ton- 
öillenschleimhaut  behaftet  aind.  verbreitet  einen  fötiden  Geruch.  Sowie 
bei  allen  EntzÜndungsforraen  und  Keizungszuständen  der  Mundschleim- 
baut  eine  gesteigerte  SpeichelabNondtTung  vorkommt,  so  ist  dies  auch 
bei  den  syphilitischen  Sdileimhautpapeln  der  Fall.  Exulcerirende  am 
Mundwinkel  sitzende  Schlei mhautpapeln  behindern  häufig  das  stärkere 
Oeffhen  des  Mundes.  Schleimhaut])apeln  im  After  erschweren  die  De- 
fäcation  und  machen  sowie  jene  der  Vulva  im  Vereine  mit  den  nach- 
barlichen nässenden  Papeln  der  an-stossenden  Hautdecke  das  Gehen 
schmerzhaft.  Bei  exulcerirenden  Schleimhautpapeln  der  Mundlippen 
kennen  die  Submaxillardrüsen  sich  entzünden  und  in  Folge  solcher  Ef- 
floreäcenzen  in  der  Vidvu  schwellen  die  grossen  Labien  oderautiis  an  und 
wird  eine  Vergrösserung  der  indolenten  luguiginalbubonen  veranlasst. 
Schleimhautpapeln  der  Vulva»  der  Vagina,  des  Ütems  und  der  ürethral- 
mQndung  rufen  auf  der  betreffenden  Sclileimhaut  leichte,  blennorrhagische 
Zu^stände  hervor.  Es  kann  aber  auch  durch  Schleimhautpapeln  eine 
Deformität  der  Nase  bedingt  werden,  indem  dieselben  exulccriren  und 
das  Perichondrium  der  cartilaginosen  Nasenscheidewand  zerstören.  Die 
Folge  die.ses  Processea  Lst  ein  Einsinken  der  Nasenspitze,  welche  De- 
formität, zum  üuterschiede  von  jener,  wie  sie  durch  die  Ozaena,  d.  i. 
die  nekrotische  Zerstörung  der  knöchernen  Nasenscheidewand,  entsteht, 
von  den  Franzosen  als  Nez  de  mouton,  Hammelnase,  bezeichnet  wird. 
Die  Schleimhautpapeln  sind  zuweilen  das  einzige  Zeichen  nament- 
lich der  recidivirenden  Syphilis.  In  der  Regel  sind  aber  zu  gleicher 
Zeit  andere  krankhafte  auf  Syphili.s  hindeutende  Erscheinungen  mit  den- 
selben vergesellschaftet  und  zwar  sind  die  gewöhnlichsten  Begleiter  der 
Schleimhautpapeln  das  papulöse  Syphilid,  dessen  Wiederholung  auf  der 
Schleimhaut  die  Schleimhautpapel  ist.  Es  kommt  aber  auch  in  Be- 
gleitung der  Schleimhautpapeln  sehr  oft  das  erythematöse  und  pustulöse 
Syphilid  vor,  insbesondere  ist  das  confluirende,  impetiginöse  Syphilid 
häufig  mit  zerfallenen  Schlcimhautpapoln  vergesellschaftet.  Die  in  den 
übrigen  Gewebssystemen  vorkommenden ,  krankhaften  Veränderungen 
sind  dieselben,  welche  das  papulöse  Syphilid  der  allgemeinen  Bedeckung 
begleiten. 

Die  Schleimhautpapeln  sind  stets  eine  Manifestation  der  Syphilis. 
der  acquirirten  sowohl  als  auch  der  congenitalen;  es  gibt  jedoch  gewisse 
Gelegcnheit^ursai-'hen,  welche,  mehr  oder  weniger,  die  Bildung  der 
Schleimhautpapeln  begünstiget».  Die  mangelhaft.e  Reinhaltung  der  weib- 
lichen Genitalien  und  des  Mastdarmes  befördert  in  lebhafter  Weise  die 
Entwickelung  der  Schleimhautpapeln  dieser  Region.  An  st^irkeu  Tabak- 
rauchern, namenblich  au  solcheu,  welche  aus  schweren  Pfeifenköpfen 
rauchen,  entwickeln  sie  sich  an  jenen  Stellen  der  Lippen  und  Zunge. 
selche  am  meisten  von  dem  Mundstücke  des  Tabakrohres  beleidigt  werden. 
1^  syphilitischen  Fagottisten  oder  Trompeten-  und  Glasbläsern  ent- 
stehen gewöhnlich  an  den  Mundlippen  durch  den  mechanischen  Reiz 
thlei  mhautpapeln . 
Sowie  die  Papeln  der  allgemeinen  Bedeckung  und  wir  möchten 
jon,  noch  häufiger  als  diese,  recidiviren  die  Schleimhautpapeln. 
J^amenthch  häufig  kündigt  sich  die  reci'üvirende  Syphilis  durch  zerstreut 

^  Z*U«1,  L«]irbach  d«r  SyphUiH.    h   AnfUge.  30 
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st-ehende  oder  confluirende,  jmpulöse,  perlmutterweise  Epithflialtrübungen 
an  der  Zungenspitze,  au  der  Lippenschleiinliaut  an.  Sie  erscheinen  zu- 
weilen kurze  Zeit  nach  atattgefundener,  scheinbarer  Heilunj?  der  frOberen 
Schleimhaiitpapeln;  manchmal  treten  sie  nach  Jahresfrist  mit  besonderer 
Hartnäckigkeit  auf.  Die  recidivirenden  Schleimhautpapelu  zeigen  einen 
viel  schleppenderen  Verlauf  als  die  primitiven ;  ihre  Resorption  sowohl 
als  auch  ihr  Zerfall  und  ihre  Heilung  erfolgen  viel  langsamer  ab  di^ 
der  primitiven,  sie  rufen  aber  dieselben  SWirungen  hervor  wie  jene. 


3«  Der  syphilitische  Knoten  oder  das  Gumma  der  Schleimbaat. 
Das  Syphilom  der  Schleimhaut  nach  Wagner. 

Das  Gumma  entwickelt  sich  in  der  Schleimhaut  und  dem  siibmucösen 
Gewebe  in  gleicher  Weise,  wie  in  der  Cutis  und  dem  subcutanen  Ge- 
webe. Es  entstt^ht  im  (.'utisgewebe  der  Mucosa  oder  dem  mucösen  Ge- 
webe ein  allein  stehendes,  vogelschrotgroBsee  Knötchen,  welchca  un- 
merklich, ohne  besonderen  Schmerz  zu  erregen,  heranwächst  und  aich 
allm'ab'g  aln  begrenzte  Geschwulst  Über  die  Fläche  der  betreffenden 
Schleimhautstelle  erhebt.  Diese  discreten  QeschwOlste  erreichen  in  ihrer 
vollkommensten  Ausbildung  den  Umfang  einer  Erbse  oder  Bohne.  Die 
Schleirahautknoten  erlangen  jedoch  nicht  die  sphärische,  globulöse  Ge- 
staltung derjenigen  der  allgemeinen  Bedeckung,  Bondem  sind  mehr  platt, 
prominiren  weniger  in  so  scharfer  Begrenzung,  wie  auf  der  allgemeinen 
Bedeckung;  sie  erscheinen  hier  mehr  unter  dem  Bilde  diffuser  Infiltra- 
tionen. In  histologischer  und  morphologischer  Beziehung  jedoch  ver- 
halten sich  die  üummata  der  Schleimhaut  und  der  allgemeinen  Be- 
deckung ganz  gleich  und  können  ebensogut  wie  die  der  allgemeinen 
Bedeckung  durch  Uesorption  schwinden  oder  zerfallen  und  dadurch,  daas 
der  Knoten  von  Innen  nach  Aussen  durchbricht,  an  Ort  und  Stelle  tief- 
greifende, mit  verdickten  Räudern  versehene  Geschwüre  bedingen. 

Der  Verlauf  der  Seh  leim  haut  knoten  ist  ebenso  träge,  wie  jener  der 
Gummata  der  allgemeiuen  Bedeckung.  Die  durch  den  Zerfall  der  Knoten 
entJitandenen  Geschwüre  können  wohl  zuweilen  an  rüstigen  Individuen 
spontan  heilen,  in  der  Regel  vergrössem  sie  sich  aber  in  weitem  Um- 
fange und  bedingen  bedeutungsvolle  Verstümmelungen  und  bleibende 
Detormitäten,  indem  sie  einzelne  Organtheile,  z.  B.  die  Uvula  oder  auch 
einen  Theil  des  Augenlides  /.erstören,  oder  endlich  Schleimhautduplicn- 
turen,  wie  z.   B.  das  Velum  niolle,  durchbrechen. 

Die  Heilung  der  durch  den  Zerfall  der  Gummata  entstandenen  Ge- 
schwüre der  Schleimhaut  geschieht  häufig  durch  stringirende  Narben, 
woduixh  einzelne  Organtheile  ai»  andere  fixirt  und  schlauchartige  Organ«, 
wie  Pharynx,  Larynx,  Thränensack.  Intestinum  rectum  und  die  Harn- 
röhre verengert  werden  können.  Da  die  in  Folge  des  Zerfalles  der 
Gummatfl  ent.standenen  Geschwüre  sehr  tief  greifen,  so  ist  es  einleuch- 
tend, dass  nicht  selten  die  Beinbaut  des  anruheudeu  Knochens,  z.  B. 
des  Pflugschaarbeines  zerstört,  Canes  und  Nekrose  hervoi^erufen  und 
höchst  missliche  Verunstaltungen  bedingt  werden  können. 

Wie  im  Cutis-  und  subcutanen  Gewebe,  so  entwickelt  sich  d«" 
syphilitische  Knoten  (das  Gumma)  auch  an  einzelnen  Partien  des  Schleim- 
h»uttrart^3s.  in  der  Schleimhaut  und  im  submucösen  Gewebe,  und  ver- 


lU,  begleit.  Erscheinuugeii,  Ursachen  u.  Recidiven  der  ScUeimhautknoten.     499 

^ält    sich   hier   ebenBO,  wie  auf  der   allgemeiiieu  Bedeckung   uud   dem 
subcutanen  Gewebe.  Wie  die  anderen  syphilitischen  Schlei mhauüÖ'ectioneu, 
fio    entstehen    auch    die  syphilitischen  Knoten    am    häufigsten    auf   der 
Schleimhaut  der   Mundhöhle   und   zwar   an   den   TousilleDi    am  Velum 
palati,    an  der  hinteren  Rachenwand,    am  Zungenrande,    an  den   Mund- 
lippen und  am  harten  Gaumen.     Das  Gumma  entwickelt  sich  aber  auch 
am  Pharynx,  im  Sinus  Morgagni  des  Kehlkopfes,  im  oberen  und  rück- 
wärtigen Bezirk  der  Nasenhöhle;  minder  liiiulig  entsteht  es  in  der  Afler- 
schleinihaut,  an  der  Vagiualportion  des  Uterus  und  höchst  selten  in  d';jr 
männlichen  Harnröhre.     An  allen  diesen  angeführten  Stellen  kann  der 
syphilitische  Knoten  wieder  resorbirt  werden,    aber  auch  zerfallen  und 

Idemgemäss,  je  nach  seinem  Sitae,  verschiedene  FunctionsstÖrungen  und 
Deformitäten  am  Ort^  der  Aöection  hervorrufen. 
Die  syphihtischun   Knoten    der  Schleimhaut    und   des  submucösen 
Gewebes    sind    in  vielen  Fällen  das   einzige  äusserhch  wahrnehmbare 
Zeichen  einer  veralteten  syphilitij*chen  Erkrankung.    Der  Kranke  befindet 
iich  scheinbar  wohl,   es  ist  nirgends  eine  krankhafte  auf  Syphilis  hin- 
jieutende    V^eriinderung    nachzuweisen,    aber    ein    als    scharf  begrenzter 
Knoten  oder  als  diffuses  Schleimhautinfiltrat  auftretendes  Gumma  macht 
den  Arzt  auf  den  verborgenen,  wiedererwachenden  Feind  aufmerksam. 
Wenn  in  anderen  Gewebsvstemen  oder  Organen  syphilitische  krankhafte 
YertLnderungen  vorhanden  sind,  so  sind  es  dieselben,  welche  die  Gum- 
mata  der  Haut  und  des  subcutanen  Gewebes  zu  begleiten  pflegen. 
^H^         Wie  die  Gummata  der  allgemeinen  Bedeckung,  so  sind  auch  die 
^Bier  Schleimhaut    und    ntunentlich    die   vom    submucösen  Gewebe   aus- 
^^■iktiDden  nicht  nur  daa  Ergebniss  der  ncquirirten,  sondern  häufig  ein 
^H^itendeä  Symptom   der  congenit^ilen   Syphilis,   welche   oft   erst   im 

Jünglingsalter  auftritt.  (Siehe:  Lues  hereditaria  tarda.) 
^^  Der  syphilitische  Schloimhautknoteu  recidivirt  ebenso  häufig  wie 
^Her  Knoten  der  allgemeinen  Bedeckung:  die  Recidive  erfolgt  zuweilen 
nach  Monaten  scheinbarer  Heilung,  zuweilen  erst  nach  Jahren.  Die 
recidivirenden  syphilitischen  Schleimhautknoten  können  am  Standorte 
der  früheren  Knoten  sitzen,  und  entwickeln  sich  dieselben  daher  nicht 
.selten  auf  einer  Schleindmuttiarbe,  können  aber  auch,  wie  einleuchtend, 
an  normal  beschaffener  S<'hleimhaut  auftreten. 

^P  Nachdem  wir  die  Schilderung  der  drei  Grundformen,  unter  denen 

^*die  Syphilis  der  Schleimhaut  sich  nianifeatirt,  vorausgeschickt,  wollen 
wir  zur  näheren  Auseinandersetzung  dieser  Krankheitsformen,  wie  sie 
Hch  in  den  einzelnen  Schleimhautregionen  äussern,  übergehen. 

Wenn     auch     in    neuester    Zeit    durch     die     Arbeiten    Huöt'e, 

W  a g  n  e  r*8 ,   Förster'«,   R oth  's ,    K I e  b h\    M r ac e k 's    und    Anderer 

largethan    wunle,    dass     syphilitische    Krankheitsherde    auch    auf    der 

rhleimhaut    der  Gedärme   vorkommen,   so   lehrt   doch   die   alltägliche 

liniÄche  Erfahrung,  dass,  in  den  weitaus  meisten  Fällen  von  s^-phili- 

ÜHcher  Erkrankung,  die  Manifestationen  derselben  auf  jene  Bezirke  der 

:hleitnhaut  sich  beschränken,  welche  zumeist  der  Aussenwelt  zugekehrt 

jind,   als:   auf  die   Schleimhaut   der  Nasen-,  Mund-  und  Racheuhöhle 
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mit  ihren  Verzweigungen,  die  Schleimhaut  dea  Stimn]organe&  und  d«» 
Schlundkopfes,  die  Muooaa  des  Rectum  und  die  der  äusseren  Genitalien 
beider  Geschlechter.  Einzelne  der  angettlhrten  Schleimhautregionen  er- 
kranken in  der  Regel  früher  und  häutiger  als  andere.  Am  häufigsten 
und  frühesten  erkrankt  durch  die  Syphilis  der  Schleimhautüberzug  der- 
jenigen Gebilde,  welche  den  Isthmus  faucium  constituiren,  weshaJb  wir 
auch  mit  der  Schilderung  der  syphilitischen  Erkrankung  de^iselben  be- 
ginnen.  Wir  unterscheiden  eine  Angina  syphilitica  l)  erythematoiia, 
2)  papulbsa  und  3)  parenchymatosa  oder  gummosa. 


1.   Angina   syphilitica   erythematoe 


i 


Die  Angina  syph.  erythematosa    ist   eine    derjenigen    A tfectionen, 
welche  jenen  Symptomeuconiplex  coustituiren  mithilft,  der  unter  der  B<>- 
zeichnung  des  Eruptionsliebers  zusammeugefasst  wird,    Sie  beginnt  also 
gewöhnlich   mit  tieberhaften  Erscheinungen,   rheumatoiden  Schmerzen. 
Abgeschlagenheit    der    Glieder   und    Verstimmung  etc.      Die    Kranken 
klagen    Über    ein   Gefühl   von   Trockenheit   im   Rachen,    sehr    geringe 
Schlingbeschwerden,    in   der  Regel   aber  über   nur  sehr  geringe   oder — ■ 
gar  keine  Schmerzen.     Die  Angina  syphilitica  erythematosa  zeichnet  mc 
sowohl  von  vulgären  Entzündungen  des  Isthmus,  als  auch   von  ande 
syphilitischen  Affecten  dieser  Partie  dadurch  aus ,    dass  die  betretTen 
Schleimhautstelle   in   ihrer  ganzen  Ausdehnung   d.  h.  vom   Saume   d 
Velum  bis  hinauf  zu  jener  Stelle,   wo  der  harte  Gaumen  beginnt,   d 
Uvula  mit  inbegriffen,  in  scharfer  Begrenzung  und  ambilateral  goptSthe  "^ 
erscheint,  während  syphilitische  papilläre,  oder  Zellgewebs-Infiltrat-ione«:» 
dieser  Gegend  sehr  oft  nur  eine  Hältle  des  weichen  Gaumens  befaUen. 
Besichtigt  man  den  Isthmus  faucium  näher,  so  zeigt  das  Gauroonsege/ 
die  obenerwähnte  ROthung  mit  einem  Stiche  ins  Blaue,  welche  die  beidee 
Guumonbögen,  die  Schleimhaut  der  Mandeln  nebst  der  Uvula  e'mninimt 
Die  Röthe  endet  an  der  Stelle,   wo  der  weiche  Gaumen  in  den  bartea 
übergeht,   in   scharfer   Begrenzung.     Mit  Ausnahme  dessen,    duss  i|/e 
Uvula  zuweilen  verlängert  ist,   zeigt   sich  an  den  erkrankten  Schleim- 
hauttheilen  keine  Texturveränderuug  und  entsteht  auch  keine  Function«- 
störung.      Die    EntzUndunf^    i.^^t    so    geringfügig,    dass    sie    bei    zwrrit- 
mä^jsigem  Verhalten  des  Kranken  von  selbst  schwinden  kann.    Bei  Ein- 
wirkung  schädlicher    Eintlüsse,    wie    häutiges   Tabakrauchen  etc.   ksnn 
aber  die  Erkr.mkung  eine  Steigerung   erfahren.     Zuweilen    klagen  die 
mit   der  Angina   erythematosa    behafteten   Kranken    über  Ohrensau^fQ, 
Ohrenklingen,  ein  Zustand,  der  seiner  Zeit  von  Fallopia  aU  ein  p;rli  - 
gnomisches    Zeichen    der   Syphilis   angesehen    wurde    (Tinnitus   aun  i  i 
und  der  nur  dadurch  entsteht,  dass  sich  (^ie  katarrhalische  Erkrankun 
auch  auf  die  Eustachischen  Ohrtrompeten  fortptianzt. 

Die   blauröthliche  Färbung   der  afBcirten  Stelle,   die  scharte  B 
grenzung   der  Röthe    und    die  geringe  Schmerzhaftigkeit   köii' 
als  Eigenthümlichkeiten  der  Angina  syphilitica  erythematosa    •   ^ 
werden;  sie  sind  jedoch  nicht  hinreichend,    um  mit  Sicherheit  aut 
specifischen  Charakter   der   Affection    schliessen    zu    dürfen.     Erst 
anderweitigen  auf  Syphilis  hiudeut^nden  Erscheinungen  berechtigen 
Erkrankung  als  eine  syphilitische  anzuerkennen. 


Die  Anginn  syphilitica  orytheroatosn. 
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Wie  wir  schon  angedeutet,  gehört  die  katarrhuli:<iche  Erkrankung 
3  Isthmus    faucium    mit   zu   den  Erscheinungen  des  Eruptions^fiebers. 
ie  katarrhaÜHohe  Hölhung  der  Schleimhaut  ist  jedoch  zuweilen  flüchtiger 
atur  und   schwindet   mit   dem  Erlöschen  des  Eruptionsfiehers,    bevor 
och    die  Erkrankung   der   allgenu.'inen   Bedeckung  di'utUch  ht-rvortritt. 
In   anderen  Fällen  steigert  bicIi  die  Angina  katarrhosa  mit  der  Eruption 
es  Svpliilide»  und  begleitet  dieses  bis  zu  dessen  Involution.    Am  hau- 
sten  erscheint   die  Angina   katarrhosa  in   Begleitung   des  Erythema 
hiliticuni  maculo-papulatuin,  sie  kömmt  aber  auch  mit  dem  pnpulösen 
yphilide,  der  Akne  syphilitica  und  dem  varicellaartigen  Pustelsyphilide 
or,    obwohl   in  Gesellschaft  der   letzteren  meistens  Schleimhautpapeln 
berhaupt   und    somit    auch    die    papulöse  Angina  auftreten.     Zuweilen 
erstreckt   sich   die   katarrhalisihe  Erkrankung   auf   die  Stiimuritze    und 
erursacht  Heiserkeit  (Raucedo  syphilitica),   welche  jedoch  gewöhnlich 
icht  zum  Schwinden  gebracht  werden  kann. 

Die  Angina  katarrho.sa  faucium  schwindet,  ohne  irgend  eine  Textur- 
aion   oder  eine  Deformität   zu  hinterlassen,  nur  zuweilen  steigert  sie 
ch  zur  FoUicularvereiterung;  sie  kann  aber  auch  allmälig  in  diejenige 
orm  der  Angina  syphilitica  Obergehen,  welche  wir  die  pnpulöse  Form 
nnen,  die,    wie  wir  alsbald  zeigen  werden,  den  Kranken  weit  mehr 
helligt. 

Die  Angina  syphilitica  erythematosa  kann  während  de»  Bestehens 
CH  Syphilide«,   mit   dessen  Eruption  sie  zuerst  aufgetreten,  schwinden 
d   wiederkehren:   sie   kann   also  gleichsam  eine  locale  Recidive  dar- 
n,   kann   aber  auch  nach  scheinbarer  Heilung  aller  übrigen  Sym- 
mit   dem  Wiederauftreten    der   letzteren  wiederkehren.     Ist  der 
nnKc    von    schwächlicher   Constitution ,    so    nimmt    die    recidivirende 
gina  nicht  melir  den  katarrhalischen,    .sondern  gewöhnlich  einen  in- 
nsivereu  Charakter  au. 

Bei  dem  Umstände,  als  die  Angina  syphilitica  erythemato.sa  keine 

exturläüion  und  nur  >iehr  geringe  Functionsst^Jrungen  hen*orruft,  lässt 

esclbe    wohl   an    und  für  sich   eine  günstige  Voraussage  zu.     Besteht 

E?  aber  längere  Zeit,   oder   kehrt  sie  öftei"s   wieder,    so  liegt  die  Be- 

rchtung  nahe,  dass  die  Organe  des  Isthmus  faucium  gleichsam  partes 

noris  resistentiae  geworden,    und  somit  bei  einer  recidivirenden  und 

steigerten  syphilitischen  Erkrankung  der  Herd  schwererer  AiTectionen 

können. 


UU1 


2.     Die  Angina  syphilitica  papulosa. 

Unter  Angina   papulosa  verstehen  wir  diejenige  syphilitihche  Er- 
anknng   der  Schleimhaut  des  Fretum  orale,    welche  dadurch  hervor- 
gerufen wird,  dass  an  einzelnen   Partien  des  Isthmus  faucium  Schleim- 
hautpapeln  entstehen. 

Die  einzelnen  den  Isthmus  faucium  constituirenden  Gebilde,  die 
umenbögen  und  Tonsillen,  können,  ohne  dass  sie  anschwellen,  der 
itz  von  Papebi  werden;  es  geschieht  aber  auch,  dass,  noch  bevor  die 
«peln  entstehen  oder  nachdem  sie  entstanden  sind,  die  Gaumenbögen 
und  die  Tonsillen  katarrhalisch  geschwellt  werden.  Im  ersteren  F'alle 
behelligt  die  Sehleimhautaffection  den  Kranken  so  wenig,  dass  von  seiner 
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Seite  die  Äufmerksaiukeii  des  Arztes  meist  gar  nicht  auf  die  Erkrankunji? 
des  Isthmus  faucium  gelenkt  wird  und  sie  erst  dann  zur  ärztlichen 
Beobachtung  kommt,  wenn  bereits  Trübung  der  erkrankten  Schleimhaut 
(Plaques  opalines)  oder  Zerfall  der  Papeln  eingetreten  und  somit  er- 
schwertes Schlingen  hervorgerufen  ist. 

Nur  auf  nicht  entzündeten  Schleimhautfliichen  sind  die  Srhleim- 
hautpapeln  als  scharfbegrenzte  papulosa  Auflreibungen  deutlich  wahr- 
uelimbar  und  stechen  durch  ihre  dunklere  Röthung  von  der  normal 
gefärbten  benachbarten  Schleimhaut  ab.  Bei  diffuser  Entzündung  der 
betreffenden  Schleimhaut  sind  die  Efflorescenzen  in  der  diffusen  Schwel- 
lung verborgen  und  verrathen  erst  dann  ihre  Anwesenheit»  wenn  die 
Trübung  deü  Epithels  oder  der  Zerlall  der  Papeln  eingetreten  ist. 

Am  deutlichsten  sind  diejenigen  papulösen  EfHorescenzen  als  Bolche 
ausgeprägt,  welche  an  der  vorderen  Fläche  des  Velum  und  der  des 
vorderen  Gaunienbogens  bitzen,  während  an  den  Tonsillen  ihr  olemen- 
törer  Bau  kaum  zu  erkennen  ist. 

Die  Papeln,  welche  an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  der  vor- 
deren Gaumenbögen,   an  den  Tonsillen   und   der   vorderen  Fläche   de« 
hinteren  Gaunienbogens  sitzen,  zerfallen  gewöhnlich  sehr  rasch,  wodurch 
die  vorderen  Gaumenbögen  in  ihrer  ganzen  Höhe  und  die  Nische,  welche 
von  den  vorderen  und  hinteren  Gaunienbögen  gebildet  wird,  bei  gerin- 
gerem Zerfalle    mit    einem    reifähnlichen    Anfluge   oder    bei    stärkerem 
Zerfalle    mit    einem    einer    diphtheritischen   Pseudomembran    ähnlichen 
Beschläge    bedeckt    erscheint,    welcher   vom   moleculUren   Zerfalle   der- 
confluirenden   Papeln    herrülu-t.     Ist   die    zwischen    den    Gauinenl>og< 
gelegene  Nische   derartig   verändert,   so   kann  dieselbe   von  ungeQbtea 
Aerzten    leicht    itlr    ein    excavirtes,    schmutziges   Geschwür    angeaeheu 
werden.     Der  aus  moleculärem  Detritus  bestehende  Beschlag  kann  nur», 
allmälig   schwinden   und  es  bildet  sich  normales  Epithel;  oder  er  wir(} 
abgestossen  und  das  darunter  liegende  Gewebe  tritt  als  oberflächliche» « 
erosionartiges,   lebhaft  geröthetes,   zuweilen  leicht  blutendes  Qeschwilr 
zu  Tage.     Au   der  Peripherie   dieser  Geschwüre   können    neue   Papeln 
entstehen,  welche  ebenfalls  zerfallen,  wodurch  dies  Geschwür  der  Gaumen- 
bögen  sich  gleichsam  in  serpiginöser  Weise  so  ausbreitet,  dass  es  sich 
einerseits    auf    die  Uvula    und    anderseits   bis  zum  harten  Gaumen  hin 
aiLsdehnt.     Auf  den   Papeln,  welche  an  der  Uvula  sitzen,   pflegen  sich 
zuweilen    HOgeuanutL«  Vegetationen    (oder  spitze  Kondylome)   zu  bilden. 
Sitzen   getrübte  Papeln  (Plaques   opalines)   oder   exulcerirende    au   den 
Tonsillen,    so    schwellen  diese  zuweilen  so  bedeutend  an,  dass  sie  mit 
ihrem    oberen   und  unteren  Dritttheile  aneinanderstossen  und  sich  der- 
massen   abplatten,   dass   die    mit   breiigem  Detritus   belegten  TonsiUeo 
das  Aussehen  erlangen,   als   wären  sie  guillotinirt  worden.     Durch  lÜe 
vorbeistreifenden   Bi.ssen    wird    der    moleculäre  Beleg   gewöhnlich  abge- 
.streift   und   die  epithelienlose ,    erodirte,  leicht  blutende  Oberfläche  der 
Tonsillen  kann  von  minder  gcUbten  Aerzten  als  der  Grund  eines  ticfei 
TonsillargeschwOres  angesehen  werden.    Der  aufgelagerte  Detritus  ver- 
leiht, wie  wir  schon  erwähnt,  der  vorbeistreifenden,  ausgeathmeten  Li 
einen  widerlichen  Geruch. 

Während  bei  der  Angina  erythematosa  in  Folge  der  Ausbreitui 
des  Katarrhs  auf  die  Ohrtrompeten  Ohrensausen  oder  Klingen  eintni 
entsteht   bei   der  Angina  papulosa,   auch   ohne  bedeutende  Schwellm 
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^er  Tonsillen,  zuweilen  ein  höherer  Grad  von  Schwerhörij^keit,  was  zur 
€chlussfolgerung  berechtigt,  dass  in  den  betreffenden  Fällen  auch  in 
<len  Eustachischen  Ohrtrompeten  Schleinihautpapeln  oder  Plaques  opa- 
lines  vorkommen  und  die  Ohrtrompeten  verlegen.  Wird  der  Kranke 
•zwecknaäiisig  behandelt,  so  schwindet  diese  Schwerhörigkeit  in  wenigen 
Tagen  vollkommen. 

Die  Schleimliautpapeln  bilden  die  häufigste  syphilitische  Erkran- 
kung des  Isthmus  faucium,  und  kommen  in  Begleitung  aller  jeuer  Er* 
krankungen  vor,  welche  mit  feuchten  Papeln  der  allgenieineu  Bedeckung 
gepaart  zu  .sein  pflegen;  die  öchleimhautpapeln  heilen  auch  hier  durch 
Resorption  und  ohne  kenntLche  Narben;  nicht  selten  sind  sie  die  Herolde 
einer  Heihe  in  Bälde  nachfolgender  Erscheinungen  eines  erneuten  Aus- 
bruches  der  Syphilis. 

Die  Angina  papulosa  ist  zwar  ein  Beweis,  dass  die  s^'pliilitische 
Erkrankung  bereits  einen  höheren  Grad  erreicht  hat,  als  bei  der  Angina 

ythematosa,  aber  dessenungeachtet  ist  sie  in  prognostischer  Beziehung 

n  nicht  viel  ungünstigerer  Vorbedeutung  als  jene,  weil  sie  ebenfalls 
keine  bleibenden  Substanzverluste  oder  Versttimmelungen  zur  Folge  hat. 
H  a  m  o  n  i  c  *)  behauptet  auf  Grundlage  von  1 20  Beobachtungen, 
(tasB  es  eine  syphilitische  Hypertrophie  der  Mandeln  gebe,  welche  bald 
für  sich  allein,  bald  in  Verbindung  mit  syphilitischen  Affecten  der 
Schleimliaut  auftrete.  Hämo  nie  gibt  an.  da8&  die  Vergrösseruag  der 
Mandeln   sich   gleichzeitig  mit   syphilitschen    Haut-   und   Schleimhaut- 

ectionen   entwickele   und  gewöhnlich   wieder  vollständig  verschwinde. 

ine  pathognomonische  Gewebsveränderung  fllr  die  syphilitische  Hyper- 
trophie der  Mandeln  kommt  nach  Hamonic  nicht  vor.  Als  eine  be- 
sondere Form  dieser  sypiiilitischen  Hypertrophie  beschreibt  er  die  Com- 
bination  mit  der  scrophulösen  Hypertrophie. 

Ii.  Angina  parenchymatosa  oder  gummosa  syphilitica.  Der 
yphilitische  Knoten  der  den  Isthmus  faucium  coustituiren- 
den  Gebilde. 
Die  Tonsillen,  das  Velum  molle  und  die  Uvula  sind  sehr  häutig 
iter  Sitz  syphilitischer  Knoten.  In  den  Tonsillen  bilden  sich ,  allem 
Anscheine  nach,  gewöhnlich  gleichzeitig  mehrere  Knoten,  wodurch  erster« 
derart  anschwellen,  dass  sie  nussgross  in  den  Isthmus  faucium  hinein- 
ragen. In  Folge  des  Reizes,  den  sie  bedingen,  entsteht  reactive  Köthuug 
und  katarrhalische  Schwellung  des  Gaumensegels  und  der  Uvula,  welche 
letztere  nnmhatl  verlängert  wird.  Die  geschwellten  Tonsillen  erlangen 
manchmal  einen  solchen  Umfang,  dass  sie  gegenseitig  aneinander  st<>ssen 
und  nicht  nur  die  dazwischen  liegende  verlängerte  Uvula  comprimireu, 
ndern  sich  auch  abplatten.  Sonderbarer  Weise  verursacht  diese  Ton- 
litis  verhältnissmässig  selbst  beim  Schlingen  sehr  geringe  Schmerzen, 
flbt  jedoch  auf  die  Lautbildung  einen  störenden  Eintiuss.  Derartige 
Kranke  sprechen  nämlich  so  dumpf  und  hohl,  als  hätten  sie  einen 
fremden   Körper  im  Munde.      Anderseits   bewirken   solche    voluminöse 
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Mandeln,  indem  sie  den  hinteren  Gaumenbogen  gegen  die  HacheaÖfiFBun|^ 
der  EustacKiachen  Ohrtrompete  hinaufdrüngcn  und  somit  letztere  verlegeqS 
Schwerhörigkeit.    Im  Beginne  der  Erkrankung  zeigen  die  genchwollenfl^l 
Tonsillen  einen  ebenen,  glatten,  aber  hyperämischen  Sclileinihautüber- 
zug;  allmäUg  aber  ändert  sich  die  Physiognomie  der  Tonsillarobertiäche, 
je  nachdem  nämlich  der  Zerfall  und  Durchbruch  der  Knoten  oder  Re- 
sorption  und    Schrumpfung   derselben   zu   Stande    kommt.      Im    ersten 
Falle  entstehen,  je  nach  der  Anzahl  der  Knoten,  einzelne  oder  mehrere 
excavirte,    mit  speckigem  Grunde  versehene,   crbsen-  bis  bohnengrosse 
Geschwüre,  welche  aber  in  eines  zusammenflie.ssen  können. 

Die  Resorption  der  in  den  Tonsillen  gebildeten  Knoten  aber  wird 
durch  wiederholte  Hyperämirung  der  Tonsillen  eingeleitet.  Nach  jedes- 
roaligem  ErlöHchen  der  Hyperämie  secerniren  die  freien  DrUsenläppchen 
der  Tonsillen  einen  consistenten  Schleim  und  verbleiben  in  ihrer  katar- 
rhalischen Schwellung,  während  die  dazwischen  liegenden,  die  Knoten 
beherbergenden  Stellen  schrumpfen.  In  Folge  dieses  krankhat^4:»n  Vor- 
ganges zeigen  sodann  die  Mandeln  eine  dru.sige,   höckerige  Oberfläche. 

Aus  den  Vertiefungen  zwischen  den  gewulsteten,  höckerig  aufge- 
triebenen  SchleimbUlgen    schimmern    weissliche,   die   Tonsillen   durch- 
kreuzende Streifen  hervor,  welche  theils  au»  Narbengewebe,  theils  aus 
wucherndem  jungen  Bindegewebe  bestehen.   Es  entwickelt  sich  also  in 
den  Mandeln   gleichsam    unter  unseren   Augen   eine   der  syphilitischen 
Erkrankung    der  Leber    höchst    ähnliche    pathologische    Veränderung. 
Hier  wie  dort  narbige  Schrumpfung  und  Lappung  des  Organs;,  hier  wiW 
dort    durchziehen    schwielige  MiLssen    mit    strangHi*tigen  Ausläufern  da^ 
ergriflene   Organ.      Werden    derartig   vergrösserte  Tonsillen   exstirpirtv. 
80  eitert  die  Schnittfläche  gewöhnlich  längere  Zeit. 

Bei  dieser  Gelegenheit   wollen   wir  noch   zwei   Erkrankungsartei^ 
der  Mandeln   auftlhren,    welche   nicht   selten   als  Zeichen   der   Syphiliisi 
angesehen  werden,  mit  letzterer  aber  in  gar  keinem  Causalnexus  stehe»  - 
Nach  langem  Bestände  des  chronischen  Rachc^nkatarrhs  wird  häutig  da** 
submucöae  Zellgewebe  der  Tonsillen  verdichtet  und  indurirt,  die  Fi>llikt?7 
werden  hypertrophisch,  die  Höhleu  derselben  erweitert,  deren  Mündungen 
vergrössert ;  letztere  enthalten  gelblich- weisse,  talgartige  Pfropfe,  welche 
durch    starkes    Räuspern    (Spinnenhusten)    zuweilen    ausgeworfen    oder 
mittelst  eines  kleineu  Ohrlöfl'els  herausgeholt  werden  können.    Derartig« 
ausgeworfene   Pfropfe ,    welche   zwischen    den   Fingern   verriel>en   einen 
widerlich    käsigen    Geruch   verbreiten,    werden   von    Unkundigen    nicht 
selten    ftlr  Speisereste    oder   gar   für  Lungentuberkcl  gehalten;  sie  sind 
jedoch   das  Ergebniss   einer  durch   die   häutig   recidivirende   oder  lang 
dauernde    Tonsillarentzündung    bedingten    Eindickung    des    Follicukr- 
secretes,    und  tindet  dieser  Vorgang  seine  Analogie   in  der  Eindickung 
des  SmegmaV    in    den    Hauttaschen,    daher  Kicord    für    die    in    Rede 
stehende  Erkrankung  der  Tonsillen  die  bezeichnende  und  logische  Be- 
nennung ,Akne  tonsillaris*^  gewählt  hat. 

Eine  andere  krankhatte  Veränderung  der  Tonsillen,  welche 
H.  V.  Zeissl  nur  zwei  Mal  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  di« 
unseres  Wissens,  nirgends  erwähnt  wird  und  von  Kranken  und  Aerzten 
für  Syphilis  gehalten  werden  könnte,  ist  folgende:  Durch  häutig  vor- 
ausgegangene, vulgäre  TonsillarentzÜndungen  nud  Ilyperämirungen 
bilden   sich   auf  der   dem  Isthmus  faucium  zugekebiien  Oberfläche  der 
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[dein  bläulich-weisse,  verwaschen  endigende  Trübungen  der  Schleim- 
von  verschiedener  Ausdehnung  und  Form,  die  alle  Aohniichkeit 
mit:  den  Milchflecken  und  Sehnenflecken  des  visceralen  Blattes  des  Herz- 
beutels haben,  welche  letztere  bekanntlich  auf  Trtihung  des  serösen 
üebensuges  durch  Verdickung  de»  »uliNerösen  Zellgewebes  beruhen. 
Nur  durcli  wiederholte,  vorsichtige  Aetzuug  mittelst  Kali  causticum 
^gelingt  es,  derartige  bläulich-weisse  Trübungen  der  Tonsillarschleim- 
Hmaut  zum  Schwinden  zu  bringen. 

H^  Am  Gaumensegel  entzieht  sich  die  Entwickelung  des  syphilitischen 

Knotfns  für  lange  Zeit  dem  unbewafiheten  Auge,  weil  derselbe  gewöhn- 
lich an  der  hintereu  Flüche  desselben  auftritt  uud  sich  in  höchst  schlep- 
_  ender  Weise  entwickelt.  Der  Kranke  klagt  nur  über  ein  unangeneiimes 
Geiilhl  von  Hitze  im  Velum  und  erschwertes  Schlingen.  Das  Velura 
lividroth  und  bei  der  Berührung  schmerzhaft;  die  übrigen  Tbeile, 
eiche  den  Isthmus  foucium  constituiren,  die  Tonsillen  und  Arcaden, 
o  wie  die  Uvula  sind  Ödematßs  geschwellt.  So  wie  überall  nimmt 
uch  hier  die  syphilitische  Entzündung  einen  sehr  trägen  Verlauf. 
Begnügt  sich  der  Arzt  in  diesem  Studium  des  Leidens  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Bet^ichtigung  der  Rachengebilde,  so  entgeht  ihm,  wie  ein- 
leuchtet, die  eigentliche  Krankheitsform  und  wird  dieselbe  für  eine 
unbedeutende  Affection  gehalten.  Aber  idötzlich,  manchmal  schon 
enige  Stunden  nach  vorgenommener,  mangelhafter  Besichtigung,  wird 
das  Velum  zum  Schrecken  des  Kranken  und  d^s  Arztes  perforirt-;  der 
nsichtbare  Knoten  hatte  nämlich  in  seinem  Zerfalle  das  Gaumensegel 
ereits  früher  bis  auf  eine  ganz  dünne,  vordere  Lamelle  zerstört,  endUch 
bricht  auch  diese  durch  und  erst  der  vollendete  Durchbruch  des  Velum 
macht  den  abgelaufenen  Krankheitsprocess  klar.  Nur  durch  die  Be- 
tastung der  hinteren  Fläche  des  Velum  oder  durch  Besichtigung  des- 
selben mittelst  di^s  Khinoskops  ist  die  frühzeitige  Erkennung  des  ver- 
rgeneu  Leidens  möglich. 

Die   Perforationsöffiiung   kann   nun   einen    verschiedenen   Umfang 
rreichcn  und  nn  verschiedenen  Stellen  des  Velum  sitzen;  es  ist  jedoch 
owohl    in  Beziehung   auf   die   Stimmbildung   als    auch    die    D^glutition 
nicht  gleichgiltig.  ob  die  Perforation  nahe  am  Saume  des  Gaumensegels 
er    näher    zu  den  Uebergangsstellen    zum  harten  Gaumen  stuttflndet. 
eim  Schlingen  legt   sich  nämlich  der  Saum  des  Gnumensegels  an  die 
Itintere   Rachenwand;    ist   nun    die   Perforationsöffnung    sehr    nahe    am 
aume,    so    wird    dieselbe    momentan    durch    die    hintere    Kachenwand 
■verlegt  und  der  Uehcrtritt  tlüssiger  oder  fester  Nahrungsmittel  aus  der 
Rachen-   in   die  Nasenhöhle    verhütet,   sitzt   aber   die   perforirte  Stelle 
näher  dem  Gaumen,  also  an  einer  Stelle  des  Velum,  welche  sich  nicht 
ftn  die  Rachenwand    anlegt,    so   können   namentlich  flüssige  Nahrungs- 
mittel  durch    die  Pertoratioiisfiffnung   in   die  Nasenhöhle  gelangen  und 
regurgitiren. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Sttlnmgen,  welche  da.s  pvrforirte 
Gaumensegel  auf  die  Sprach-  und  Tonbildung  übt.  Ist  das  Velum  palati 
hoch   iiben    durchlßchert,  so  wird  dadurch,  weil  das  Cavum  pharyngo- 
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orale  nicht  Tüllkonimen  vom  Cavum  pharyngo- nasale  abgeächlossen  wird. 
der  im  Kehlkopfe  gebildete  Laut  seinen  Timbre  verlieren.  Alle  im 
Kehlkopfe  gebildeten  Töne  müssen  nämlich  in  das  Register  der  Nasen- 
t(*»ne  umschlagen,  es  entsteht  die  bekannte  näselnde  oder  schnüf- 
felnde Sprache. 

Je  intensiver  die  EntzÜndungnröthe  und  die  Infiltration  der  Um- 
gebung der  Durchbruchstelle,  desto  wahrsclieinlicher  ist  das  Umsich- 
greifen des  Geschwüres.  Schwindet  bei  allgemeiner  und  topischer  Be- 
handlung die  Köthe  und  die  Schwellung  des  GeschwUrnindes,  so  über- 
häutet allmälig  der  GeschwUrsaum  und  es  bleibt  eine  sich  langsam 
eontrahirende ,  gewöhnlich  ovale,  manchmal  so  kleine  OetTnuug^  daas 
nur  eine  Haarsonde  durchgeführt  werden  kann.  Derartig  geheilte  Per- 
forationsöfPnungen  verursachen  sonst  keine  Beschwerden.  Häufiger  ftls 
an  der  hinteren  Fläche  des  Velum  entsteht  das  Gumma  an  dem  recht- 
und  linkseitigen  Winkel,  welchen  das  Gaumeusegel  mit  dem  Zäpfchen 
bildet;  zeriallt  der  Knoten,  so  entsteht  hier  ein  tielgreifendes ,  mit 
speckigem  Grunde  versehenes  Geschwür,  wodurch  die  Uvula  gänzlich 
abgenagt  werden  kann,  oder  nur  an  einem  dünnen  Stiele  hängen  bleibt. 
Wird  durch  frühzeitige,  zweckmässige  Behandlung  die  Exulceration  der 
Uvula  bemeistert,  so  entsteht  eine  eingezogene  Narbe,  wodurch  sich  eine 
bleibende  Knickung  der  Uvula  bildet.  Lässt  man  den  Kranken,  bevor 
noch  der  Knoten  zerfallen,  den  Selbstlaut  A  aussprechen,  so  :deht  sich 
die  Uvula  nicht  wie  bei  Gesunden  wurmformig  ein,  sondern  sie  knickt 
nich  hakenförmig  gegen  die  kranke  Hälfte,  weil  da^  Zäpfchen  nicht, 
-wie  man  früher  annahm,  einen  Musculus  azygos,  sondern  zwei  longitu- 
dinal  nebeneinander  gelagerte  Muskeln  besitzt ,  welche  um  die  Weite 
ihrer  eigenen  Breite  von  einander  abstehen  und  zwischen  sich  eine 
kleine  Drüse  aufnehmen').  Die  erkrankte  Längenhälfbe  der  Uvula 
kann  nun  bei  der  Contraction  dem  Zuge  der  andern  Hälfte  nicht  folgen, 
€8  entsteht  somit  bei  jedesmaliger  Contraction  eine  vorübergehende 
Knickung  gegen  die  gummöse  Hälfte  der  Uvula  hin. 

Der  gänzliche  Verlust  der  Uvula  übt  weder  auf  die  Sprachbildung 
noch  auf  die  Deglutition  einen  nachtheiligen  Eintluss,  ja  es  können  in 
Folge  sjrphilitißcher  Racheuaffectioueu  Veränderungen  bedingt  werden, 
welche  bei  gleichzeitigem  Mangel  der  Uvula  weniger  belästigen,  als  wenn 
diese  vorhanden  ist.  Es  kann  nämlich  geschehen,  dass  bei  gleichzeitiger 
Verschwärung  der  hinteren  Fläche  des  Velum  paluti  und  der  hinteren 
Riichenwand  die  beiden  verschwärenden,  aufgedunsenen  Schieimhaat- 
tlächen  durch  ihre  Schwellung  einander  näher  gebracht  werden.  Tritt 
nun  die  ßenarbung  der  sich  gegenüberliegenden  Geschwüre  ein .  so 
spinnen  sich  von  der  hinteren  Fläche  des  Velum  zur  hinteren  Rachen- 
waud  Bindegewebsbrücken,  wodurch  das  Velum  au  die  hintere  K-achen- 
wand  entweder  theilweise  fixirt  wird  oder  mit  ihr  ganz  verwächst.  Im 
letzteren  Falle  verliert  der  Isthmus  faucium  die  bogenförmige  Gestali 
Das  Velum  oder  nach  vorausgegangenen  Zerst/>rungen  der  Rest  defl- 
selben  wird  durch  .strahlenfT^rmigcs,  weisses  Narbengewebe  horizontal 
vom  hinteren  Rande  des  harten  Gaumens    aus,    nacli  rückwärts  an  der 


'I  Siehe:  Beiträge  zur  feineren  Anatomie  des  zneuBchHchen  Gaumens  von 
I)r.  A.  v.  Szontagh.  Märzheft  des  Jabrea  1SS6  der  Sitzunguberichte  der  niath. 
naturwiiMenachaftl.  Clause  der  k.  k.  Academie  der  WigsonschaÄen,  Bd.  XX. 


binteren  Rachenwand  derartig  fixirt  und  zeltiormig  ausgespannt ,  dass 
die  Communication  des  Cavuna  pharyngo-orale  mit  dem  Cavum  pharyngo- 
nasale  nur  durch  eine  sehr  kleine  Oeffnung  an  der  Stelle  des  einst 
bestandenen,  oder  zur  Seite  des  noch  bestehenden  Zilpichens  unterhalten 
wird.  Ii?t  jedoch  der  Kranke,  bevor  die  Fixirung  de«  Velum  stattfand, 
der  Uvula  verlustig  worden,  so  wird  das  Gaumensegel  der  Art  nach 
hinten  üxirt,  dass  es  einen  dreieckigen  tSpalt  bildet,  dessen  Scheitel 
gegen  den  harten  Gaumen  und  dessen  Basis  gegen  die  hintere  Rachen- 
wand gerichtet  ist.  Während  bei  letzterer  Deformität  des  Rachens  die 
Kranken  im  Athmungsgeschäfte  nicht  behelliget  werden,  sind  diejenigen 

■  Kranken,  bei  denen  das  Velum  längs  der  ganzen  Ausdehnung  seines 
freien  Ratidcs  mit  Inbegrit!*  des  Zäpfchens  mit  der  hinteren  Rachen- 
wand verwachsen  und  demgemäss  die  Communication  der  Mund-  und 
Nasenhöhle  vollkommen  auigehoben  ist,  gezwungen,  stets  mit  geöffnetem 
Munde  zu  athmen. 


Syphilitische  Erkrankung  der  Zunge. 

Die  Zunge  kann  sowohl  während  der  Frühperiode  der  Syphilis  als 
auch  während  der  späteren  Phasen  derselben  erkranken.  Während  des 
papulusen  Stadiums  entstehen  an  der  Zungenschleimhaut  Flecke  uud 
Papeln,   niemals    aber  diffuse  katarrhalische  Entzündungen.      Während 

■  des  gummatosen  Stadiums  können  alle  die  Zunge  constituireuden  Gewebe 
von  dem  syphilitischen  Processe  ergriffen  werden  (Glossitis  syphilitica 
indurativa  und  gummatosa). 


I 
I 


1)   Das  maculo-papulösü  Sypliilid  der  Zungeuschleimhaut. 

Von  den  Frühformen  der  consecutiven  syphilitischen  Erkrankungen 
kommt  an  der  Schleimhaut  der  Zunge  die  maculöse  und  papulöse  Form 
vor.  Die  maculöse  Form  spricht  sich  namentlich  am  Zungenrücken  an 
derjenigen  Partie,  wo  die  Papulae  filiformes  und  vallatae  sitzen,  durch 
mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochene,  scharf  begrenzte,  erythe- 
matSse,  kreisrunde,  oberflächliche  EfÜorescenzen  aus.  Diese  Efflores- 
cenzen  entwickeln  sich  zuweilen  schmerzlos,  zuweilen  aber,  namentlich 
wenn  sie  ihre  desquamative  Metamorphose  eingegangen  sind,  verursachen 
aie  dem  Kranken  besonders  beim  Kauen  und  selbst  auch  beim  Sprechen 
unangenehme  Sensationen. 

Das  papulöse  Svphihd  der  Zunge  entwickelt  sich  sowohl  an  der 
Oberfläche,  als  auch  an  den  Rändern  und  der  Spitze  derselben;  gewöhn- 
lich entstehen  nahe  am  Zungenrade  4 — 0  linsengrosse  Papeln ,  welche 
erst  dann  deutlich  in  die  Sinne  fallen,  wenn  die  perlmutterartige  Trü- 
bung ihrer  Epithelialdecken  entstanden,  oder  wenn  diese  bereits  abge- 
stoBsen  wurden,  wodurch  sodann  die  Papeln  hochroth  gefärbte,  insel- 
formige  Erosionen  darstellen.  An  den  Zungenrändern  confiuiren  sie 
mehr  und  an  der  Zungenspitze  stellen  sie  nur  so  schwache  Epithelial- 
trübungen  dar,  dass  die  erkrankte  St-elle  so  aussieht,  als  wäre  sie  leicht 
mit  Höllenstein  berührt  worden.  Dadurch,  dass  die  Zunge  fortwährend 
der  mechanischen  Einwirkung  fester  und  flüssiger  Nahrungsmittel,  welche 
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die  Mundhöhle  pa^sireii.  und  an  ihren  Händeru  noch  Überdies  derUeibungj 
un  8chartkaiitigen  Zähnen  tMa^esei/X  l»i^  geht  hier  der  priiuordiär^ 
Typus  der  Papel  sehr  rasch  verloren. 

Die  oben  berührte  Desquamation  des  Epithels  an  den  in  Red«- 
stehenden  EfÖorescenzen  der  Zung«  verleiht  derselben»  je  nachdem  die 
Desquamation  oder  Exfoliation  des  Epithels  weiter  oder  minder  weit 
gediehen  ist,  ein  verschiedenes  Aussehen.  Die  Veränderungen  an  der 
Oberfläche  der  Zunge  bilden  entweder  linsen-  bis  erbsengroese,  nahezu 
in  der  Flucht  der  Schleimhaut  gelegene,  iiiselförmige,  hochrothe,  kreip- 
runde.  scharfbegrenzte  Etflorescenzen,  oder  es  sind  diese  letzteren  von 
graulichem  Aussehen  und  zottiger  OberfliUhe,  welche  Form  dadurdb 
bedingt  wird,  dass  die  Elenumtarefflorescenzen  an  der  Zunge,  die  grösM 
tentheils  auf  oberHärhlichen  Infiltrationen  der  daselbst  sitzenden  Papillen 
beruheOf  zeri'allen  und  oberflächliche  Geschwürchen,  die  zerstreut  stehen 
oder  hie  und  da  confluiren,  an  der  Zunge  hervorr\»fen.  Diese  Form 
nennt  man  herkömmlich  Pnoriusiä  linguae,  Ichthyosis,  Keratosis, 
Plaques  der  .Syphilitischen  etc. 

An  den  perlmutterartig  getrübten  Stellen  der  Oberfläche  der  Ztuige 
und  ihrer  Ränder  entstehen  zuweilen  longitudinale  oder  S-formig  ge- 
krümmte Fissuren,  welche  beim  Kauen  oder  Sprechen  dem  Kranken 
bedeutende  Schmerzen  verursachen.  Bei  genauerer  Besichtigung  der 
erwUhnten  Fissuren  sieht  man,  da.?s  dieselben  mit  der  oft  erwähnten 
weiss-graulicheu  Detritusmasse  überzogen  sind,  nach  deren  gewaltsamen 
Entfernung  dieselben  leicht  bluten.  Ist  der  Theil  des  Zungenrandest, 
an  dem  eine  solche  gespaltene  Papel  sitzt,  fortwährend  dem  Drucke  von 
Seite  der  Zähne  etc.  ausgesetzt,  so  wird  in  Folge  der  reactiven  Ent- 
zündung die  Umgebung  der  Pupel  bedeutend  verhärtet.  Obwohl  in  der 
Kegel  derartige  zerklüftete,  pa}iuI(»?o  Entzündungsherde  ohne  sichtlich»? 
Veränderungen  zurückzulassen,  heilen,  bleiben  zuweilen  an  einzelnen 
Stellen  der  Zungenränder  kenntliche,  eingezogene  Längennarben  zurück. 

An  syphilitischen  Kranken,  welche  kurze  Zeit  früher  einer  unzu- 
reichenden mercuriellen  Behandlung  unterzogen  wurden,  bemerkt  man 
zuweilen  hirse-  bis  hanfkomgrosse,  enge  an  einander  gruppiite,  zuweilen 
contiuirende,  mattweise,  papulöte  Trübungen  der  Schleunbaut,  weicht* 
von  den  Franzosen  Muguet  genannt  werden.  Wir  halten  sie,  unserer 
Erfahrung  gemüss,  als  in  der  Entwickelung  begriffene,  aber  durch  dif 
mercurielle  Behandlung  abortiv  gewordene  Papeln.  Sie  bleiben  längere 
Zeit  unverändert  und  behelligen  den  Kranken  wenig,  zerinllen  aber 
endlich  doch  und  verlangen  dieselbe  Behandlung,  wie  die  Dormal  ent- 
wickelten Pajjeln. 

Am  häufigsten  wird  da«  maculo-papulöse  Syphilid  der  Schleimhflut 
des  Mundes  und  der  Zunge  mit  anderen  ahnlichen  Schleirahauterkran- 
kungen  verwechselt  und  zwar  mit  der  aphthösen  Erkrankung  und  dem 
Soor  der  Mundschleimhaut,  ferner  mit  den  krankliatten  Veränderungen, 
welche  durch  Stomatitis  niercurialis  hervorgerufen  worden. 

Die  Aphthen  der  Mundhohle  sind  in  der  Regel  mehr  eine  Er- 
krankung der  Neugeborenen  als  der  Erwachsenen  und  sitzen  dieselben 
bei  ersteren  fast  constant  an  der  Uebergangsstelle  des  harten  Gauirm-- 
zum  weichen  nahe  am  beiderseitigen  Alveolarfortsatze  des  Oberkitt-i-. 
während  an  diesen  Stellen  syphilitische  Schleimhautpapeln  gar  nicht 
vorkommen.    Bei  Erwachsenen  hingegen  nehmen  die  Aphthen  dieselben 
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Stellen  ein,  welche  auch  von  den  syphüiti^chen  Schleimhautpapeln  be- 
fallen werden,  und  zwar  die  Zungenspitze,  die  Lippen-  und  Wangen- 
schleimbaut.  Zur  Unterscheidung  dieser  beiden  AfFectionen  können 
nachstehende  Merkmale  dienen:  Die  Aphthen ,  welche  das  Ergebnis» 
einer  höchst  acuten  Entzündung  der  Schleimhuutfollikel  sind,  schmerzen 
schon  im  Beginne  ihres  Entstehens,  bevor  noch  die  Trübung  des  Epi- 
thels zustande  gekommen.  Die  Aphthen  stellen  in  ihrem  Beginne 
hiraekomgros.ste  Knötchen  dar,  die  von  einem  sehr  schmalen  EntzUn- 
dungi>hofe  umgeben  sind  und  bevor  die  Trübung  derselben  eintritt, 
stecknadelkopi'grosse  Bläschen  darstellen.  Am  deutlichsten  kann  man 
die  Entwickelung  der  Aphthen  an  den  Labialdrüsen  beobachten;  zu- 
weilen bemerkt  man  an  der  Spitze  dieser  zu  Knötchen  angeschwollenen 
LabialdrQsen  ein  schwaches ,  von  ausgetretenem  Blute  herrührendes, 
schwärzliches  Pünktchen.  Die  Schleimhautpapeln  stellen  in  ihrem  Be- 
ginne nicht  hirsekorngrosse,  sondern  linnengrosae,  raattgeröthete.  flache 
Papeln  dar,  welche  in  diesem  Stadium  beinahe  gar  nicht  schmerzen 
und  bald  mit  einer  ebenso  grossen,  perlmutterweissen  Epithelialjilatte 
bedeckt  werden.  Wenn  die  Aphtlien  noch  so  zahlreich  sind,  so  con- 
Huiren  sie  nicht  derart,  wie  die  syphilitischen  Schleimhautpapeln.  Die 
Aphthen  bedingen  zuweilen  erosionartige  Geschwürchen,  welche  jedoch 
von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  heilen.  Die  aus  syphilitischen, 
namentlich  aus  confluirenden  Papeln  hervorgegangenen  Erosionen  heilen 
vom  Centrum  gegen  die  Peripherie.  Aphthen  sitzen  selten  an  den 
Tonsillen  und  den  Gaumonbögen,  die  syphilitischen  Schleimhautpapeln 
«ehr  häutig. 

Vom  Soor  werden  wohl  die  syphilitischen  Schleimhautpapeln  leicht 
zu  unterscheiden  sein,  da  die  den  Soor  bedingenden  Sporen  und  Faden- 
pilze (Oidium  albicans)  leicht  nachzuweisen  sind.  Sehr  oft  werden  die 
syphilitischen  Schleimhautpapeln  der  Mundhöhle  für  jene  krankhaften 
Veränderungen  angesehen,  welche  in  Folge  der  Stomatitis  mercurialis 
(siehe  diese)  auftreten. 

Die  krankhaften  Veränderungen,  welche  in  Folge  der  Einwirkung 
der  Mercurialien  auf  die  Mundschleimhaut  entstehen,  unterscheiden 
sich  von  den  syf>hiliti8chen  Papeln  durch  Folgende-^:  Der  Athem  mer- 
curialkranker  IJadividuen  nimmt  einen  eigenthümlichen,  widerwärtigen 
Gierucb  an ;  die  Speichelabsonderung  ist  sehr  reichlich.  Das  Zahntieisch, 
vorzüglich  das  der  Schneidezähne  des  einen  oder  der  beiden  Kiefer 
blutet  leicht  und  ist  geröthet,  die  R^the  des  Zahnfleisches  geht  am 
freien  Rande  in  eine  livide,  blaurothe  Färbung  über;  die  Pyramiden 
des  Zahnfleisches  sind  geschwollen,  von  den  Zähnen,  die  es  wallförmig 
umgibt,  abstehend,  beim  Drucke  leicht  blutend.  In  den  Zwischenräumen 
der  Zähne  zeigt  sich  das  Secretionsproduct  der  Crlandulae  tartricae  als 
eine  schmierige,  gelb-grünliche,  stinkende  Masse  angesammelt.  Die 
Zähne  sind  gelockert,  die  Zungen-  und  Wangenschleimhaut  bedeutend 
geschwellt,  das  Kauen  ist  daher  unmöglich,  da-^  Sprechen  erschwert 
und  gleicht  zuweilen  mehr  einem  Lallen.  An  allen  Stellen,  an  welchen 
die  geschwellte  Lippen-,  Wangen-  oder  Zungenschleimhaut  an  die  Zahn- 
fäcfaer  gedrückt  wird,  entstehen  den  betreffenden  Zähnen  entsprechende 
Einkerbungen  (Lingua  orenata),  welche  sphacelesciren.  Die  Kranken 
klagen  über  unangenehmen  Geschmack,  über  vermehrten  Durst  u.  s.  w. 
Die  Zunge  ist  mit  einem  sthleiniigen,    dicken  Ueberzuge  bedeckt.,  und 
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zuweilen  so  geschwollen,  dass  sie  kaum  Kaum  iu  der  Mundhöhle  findet 
und  zwischen  den  Zähnen  hervorragt,  die  mercurielle  Erkrankung  der 
Mund-  und  Zungenschleimhaut  hat  das  Gepräge  eines  acuten,  zu  ruAcher 
Sphacelescenz  grösserer  Schleimhautstellen  hinneigenden  EntzUndungs- 
processes. 

Die  mercurielle  Sphacelescenz  tritt  heinahe  ausschliesslich  an  dt 
Zungenrändem,  an  der  Schleimhaut  der  Unterlippe  und  des  Zahnfleiüchi 
des  unteren  Zahnlachers,  also  an  solchen  Stellen  auf,  wo  sich  der  reich- 
lich abgesonderte,  krankhaft  veränderte  Speichel  ansammelt  und  die 
kranke  Schleimhaut  erweicht.  Die  syphilitischen  Schleimhautpapeln 
entstehen  vorzugsweise  an  der  Oberfläche  der  Zunge »  seltener  und  in 
geringer  Zahl  an  den  Riuidem  derselben.  Die  durch  den  mercuriellen 
Speichelfluss  veränderten  Schleimhautstellen  zeigen  niemals  jene  perl- 
mutterweisse,  glänzende  Färbung  der  PhK|ues  opalines  oder  das  graulich 
weisse  Ansehen  der  zerfallenden  Papeln,  sondern  haben  ein  missfarbiges, 
schmutzig -grünes  Aussehen  und  sind  mit  einem  breiigen  Belege  ver- 
sehen. Die  Veränderungen,  die  durch  den  Ptyalismus  mercurialis  her- 
vorgerufen werden,  beruhen  im  weitem  Verlaufe  auf  Zerfall  der  normalen 
Schleimhaut.  Die  syphilitischen  Schleimhautpapeln  hingegen  stellen 
zerfallende  Entzündungsherde  dar,  an  welchen  letzteren  häufig  ein 
gewisser  Grad  von  Plasticität  dadurch  bemerkbar  wird ,  dass  einzelne 
der  in  loco  befindlichen  Papillen  wuchern,  welche  Wucherungsgebilde, 
so  wie  die  Papillome  an  anderen  Stellen  auch  hier  einen  verdicktei 
Epithelüber/ug  aufweisen.  Von  den  syphiktphoben  Individuen,  welche^ 
die  Zunge  so  weit  hervorrecken  können,  dass  die  in  V-Form  angereihten 
Papulae  vallatae  sichtbar  werden,  werden  diese  nicht  selten  ft^r  syphi- 
litische Papeln  gehalten. 

Schon  mehnnals  kam  uns  eine  Erkrankung  der  Zungenschleim- 
haut  zur  Behandlung,  die  sehr  leicht  mit  syphilitischen  Plaques  ver- 
wechselt werden  könnte.  Diese  Erkrankung  besteht  in  einer  diffusen^ 
Hyperplasie  oder  Verdickung  des  Zungenepifehels  an  der  Oberfläche  und 
den  Rändern  der  Zunge.  Stellenweise  wird  das  verdickte  Epithel  ab- 
gestossen ,  um  neuen,  sich  wieder  verdickenden,  weisslichen  Eftithehal- 
platten  Platz  zu  machen,  oder  epithelienlose  Schrunden  zurückzulassen, 
welche  derartig  schmerzen ,  dass  das  Schlingen  selbst  breiiger  und 
flüssiger  Nahrungsmittel  die  höchste  Üeberwindung  kostet.  Diese  mit 
Verdickung  des  Epithels  einhergebende,  entzUndbche  Erkrankung  der 
Zungenschleimhaut  hat  gewöhnlich  eine  mehrnionatliche  Dauer,  und 
unterscheidet  sich  schon  durch  die  Heftigkeit  der  Schmerzen,  durch  die 
grössere  Ausdehnung  der  verdickten  Epithelienstellen  an  der  Oberfläche 
der  Zunge  und  durch  den  Mangel  aller  auf  Syphilis  hindeutenden  Er- 
scheinungen. Eine  antisyphilitische  Behandlung  ist  erfolglos.  Dieser 
krankhafte  Zustand  des  Zungenepithels,  den  man  am  besten  als  epi- 
thelialen Katarrh  der  Zunge  bezeichnen  könnte,  ist  in  Beziehung 
seiner  Genese  gänzlich  unaufgeklärt.  Er  heilt  zuweilen  spontan  und 
sehr  rasch ,  tritt  aber  auch  bald  in  gleicher  oder  höherer  Intensität 
wieder  auf.  Die  wiederholt  von  uns  und  Anderen  vorgenommene  mikro- 
skopische Untersuchung  des  abgeschabten  Epithels  solcher  Zungen  zeigte 
nichts  Pathognomonisches. 


Die  OloBsitis  syphilitica  indurativa. 


a.  Glossitia  syphilitica  indurativa. 


2)  Glossitia  syphilitica  indurativa  und  gumiuatosa. 

Es  ifit  eine  genügend  bekannte  Thatsache,  dass  die  constitutionelle 
Syphilis  im  menschlichen  Organismus  eine  Uisposition  zur  Entzündung 
hervorruft.  Rindfleisch  enviihnt  dieser  Thatsachc  mit  den  Worten: 
»Die  constitutiouell  gewordene  Sjphüis  unterhält  im  Körper  eine  Nei- 
gung zu  Allem,  was  active  Hyperämie,  Entzündung  und  entzündliche 
Neubildung  heisst."  In  Folge  dieser  Disposition  kommt  es  zu  Wuche- 
rungen in  dem  Bindegewebe  der  Organe.  Diese  Wucherung  tritt  ent- 
■  weder  diffus  mit  der  Neigung  zur  Induration  auf  oder  sie  beschränkt 
sich  auf  weniger  umfangreiche  Partien  und  bildet  dann  Knoten,  welche 
mit  besonderer  Vorliebe  zerfallen. 
^  Wir  wollen  nun   diese  Vorgange   an    der  Zunge   eingehender  he- 

^^sprechen  und  bezeichnen  die  syphilitische  Erkrankung  derselben,  welche 
mit  einer  beträchtlichen  Vermehrung  des  interetitiellen  Bindegewebes 
einhergeht,  mit  dem  Namen  der  Glossitis  syphilitica  indurativa,  oder 
nach  dem  Vorgänge  Fournier's  als  Glossitis  syphilitica  sklerosa,  wäh- 
rend wir  die  Gummabildung  in  der  Zunge  mit  dem  Namen  der  Glossitis 
gummatosa  belegen. 

^P  Man   kann   diese  Form  der  syphilitischen  Erkrankung  der  Zunge 

^^tnit  der  der  Leber  vergleichen  und  die  Terminologie,  die  man  ftJr  die 
Erkrankung  der  Letzteren  anwendet,  mit  Vortheil  auf  die  der  Zunge 
ausdehnen. 

Man  kiinn  also  1)  von  einer  Glossitis  syphilitica  indurativa 
[circumscripta,  2)  einer  Glossitis  syphilitica  indurativa  diffusa 
sprechen. 

Das  von  dem  Organismus  aufgenommene  Syphilisgift  gibt  den  An- 

f»toss  zu  einer  Entzündung  in  der  Zunge,  welche  sich  entweder  auf  die 

'Schleimhaut  oder  die  Musculatur  und  das  interstitielle  Bindegewebe  der- 

lelben    allein,    oder  sich    auf   alle   diese   Gewebsarten   der   Zunge   er- 

(trecken  kann. 

Es  erfolgt  nun  Proliferation  der  Zellen  und  Neubildung  von  Binde- 
gewebe. In  Folge  dieses  Vorganges  schwillt  die  Zunge  oft  so  stark  an, 
'dass  sie  kaum  in  der  Mundhöhle  Platz  findet,  sie  ist  t^tark  geröthet. 
zuweilen  aber  nur  in  geringem  Grade  empfindlich  oder  schmerzhaft. 
Die  Schwellung  und  Röthung  erstreckt  sich  natürhch  nur  auf  den  Theil 
f^er  Zunge,  der  an  der  Erkrankung  betheiligt  ist.  Wenn  nun  nur  die 
eine  Hälfte  der  Zunge  erkrankt  ist,  so  finden  wir  diese  geschwollen 
und  hart,  Über  das  Niveau  der  anderen  gesunden  Halfk'  emporragend, 
welche  letztere  ein  ganz  normales  Verhalten  zeigen  kann.  Wie  bei 
einer  vulgären  Entzündung  der  Zunge  schwinden  die  Her^orrngungen 
^Vder  Zungenpapillen  und  erscheint  dadurch  die  Zunge  an  der  erkrankten 
Stelle  wie  abgeschaht. 

Das  Epithel  der  erkrankten  Zungeupartie  trübt  sich  allmälig  und 
sehen  dann  die  bctrotfenen  Stellen  perlmutterweiss   aus.     Diese  Stellen 
leinen  glatt   und    glänzen  durch  die  darauf  ruhende  Speiciielschichte 
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wie  j^efirnisst,  und  durch  die  Abwechsluiifjf  der  weissen  mit  den  gesunden 
rothen  Flecken  der  Zunge  erscheint  dieselbe  wie  getigert,  wie  es 
Fournier  in  meiner  ausgezeichneten  Abhandlung  schildert.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  diese  Entzündung  sich  auf  grossere  oder  kleinere 
Partien  erstrecken  kann. 

Beschränkt  sich  die  Entzündung  auf  eine  kleine  umscliriebene 
oberflächliche  Stelle  der  ZungCDschleimhaut,  so  .sprechen  wir  von  einer 
GlosHitia  hy|ihilitica  circumscripta  superficialis. 

Reicht  die  umschriebene  Entzündung  in  die  Tiefe  des  Zungen- 
parenchyms,  d.  h.  bis  in  die  Zungcnniusculatur,  so  macht  sich  die- 
selbe df^m  Tastsinne  als  ein  harter  Knoten  in  der  Zunge  bemerkbar, 
und  benennen  wir  dieselbe  als  Glossitis  muscularis  syphilitica 
indurativa  circumscripta.  Dies  zugegeben,  glauben  wir,  dnss  su 
den  jetzt  häutig  erwähnten  luetischen  Muskelerkrankun^en  des  Biceps, 
Sternocleido-mastoideus  und  der  Augenmuskeln  auch  die  Muskel* 
erkrankuug  der  Zunge  liinzuzuzählen  sei.  Ergreift  jedoch  die  Ent^ 
Zündung  ein  grösseres  Stück  der  Zungenoborfläche  oder  die  ganze  Aus- 
delmung  derselben,  so  stellt  diese  Form  die  Qlossitis  syphilitica 
indurativa  diffusa  superficialis  dar. 

Hat  die  Entzündung  aber  auf  einen  grossen  Theil  oder  das  ganze 
Zungenparenchym  übergegriffen,  so  nennen  wir  diesen  Zustand  die  Glos- 
8itis  indurativa  diffusa  profunda.  Diese  Entzündung  der  Zunge 
kann  nun  einen  zweifachen  Ausgang  nehmen. 

Es  kann  in  Folge  der  Proliferation  der  Zellen  der  ßindegewebs- 
neubildung  und  der  Hyperplasie  der  einzelnen  Muskelfibrillen  zu  einer 
Vergrösserung  der  Zunge  kommen. 

Hat  man  es  mit  einer  circumscripten  Entzündung  zu  thun ,  so 
findet  sich  ein  grösserer  oder  kleinerer  Knoten,  der  über  die  Fläche 
der  Zunge  emporragt  und  sich  nur  schwer  von  einer  sogenannten 
Sklerosirung,  die  durch  eine  vulgär»*  Ent/.Ünduug,  welche  durch  eine 
Läsion  der  Zunge  durch  die  Spitze  eines  cariöseu  Zahnes  etc.  hervor- 
geruten  wurde,  unterscheiden  lässt. 

War  die  syphilitische  Entzündung  der  Zunge  aber  eine  diffuse,  auf 
das  ganze  Parenchym  derselben  sich  erntreckende ,  so  kann  die  ganze 
Zunge  so  geschwellt  bleiben,  dass  sie  kaum  Kaum  in  der  Mundhöhle 
findet  (syphilitische  Makroglossiö).  An  den  Rändern  finden  sich, 
der  Form  der  Zähne  entsprechend,  Eindrücke  und  den  Zwischeoräumeu 
zwischen  den  einzelnen  Zähnen  entsprechend  kleine  leistenförmige  Her- 
vorragungen. Findet  sich  eine  Zahnlücke,  so  kann  die  Zunge  in  diese 
gleichsam  hincinwuchern  und  sieht  dann  aus,  wie  wenn  an  dem  der 
Zvthnlüeke  anruhenden  Zungenrande  ein  Fortsatz  angewachsen   wäre. 

Die  zweite  Ausgangsform  kann  die  folgende  sein:  Das  neugebildete 
Bindegewebe  beginnt  zu  schrumpfen  und  zieht  die  Oberfläche  der  Zunge 
nach.  Es  ist  dies  ein  ähnlicher  Vorgang  wie  bei  der  Leberlappung  und 
der  Tonsillitis  syphilitica  parenchymatoua.  War  die  Biudegewebsneu- 
bildung  auf  eine  kleine  Stelle  der  Zungenoberfläche  bcsL-liränkt,  so 
werden  durch  die  Einziehung  nur  eine  oder  wenige  seichte  Furchungeu 
an  der  Zungenoberfluche  entstehen.  Fand  der  Process  an  einer  um- 
schriebenen Stelle  des  Zungenparenchymes  statt,  so  wird  die  Einziehung 
sehr  tief,  ja  sie  kann  sogar  die  ganze  Dicke  der  Zunge  betreflen.  War 
die  Entzündung   aber  eine   diö\ise,    so  werden    durch  die  Einziehungen 
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ihlreichc  Furchen  entstehen,  welche  eine  förmHche  Lupjjung  der  Zunge 

'dingen.      Diese    Furchen    nehmen    bestimmte   Richtungen    ein.     Die 

\e^eu  die  Medianlinie  zu  liegenden  verlauien,  wie  Fournier  bemerkt, 

arallel  mit  dieser,  während  die  gegen  den  Rand  zu  liegenden  senkrecht 

mf  die  Medianlinie   gestellt   erscheinen.      Durch    diese  Einziehung,    die 

durch  die  Schrumpfung  des  Bindt^gewebes  erfolgt,   wird    die  Zunge  im 

ganzen  Erkninkungrfgebiete  höckerig.    Was  die  Localisation  des  Leidens 

betriÖ't,  so  wird  namentlich  die  obere  Flüche  der  Zunge  betroffen,  während 

^^e  untere  ZungenÜäche  seltener  der  Sitz  der  Erkrankung  ist. 

I 


b)   Glossitis  gummatosa. 


I 
I 


Wie    wir    schon    oben    erwülmten,    ist    die    zweite    Form,    unter 
elcher   die   syphilitische  Bindegewebswucherung    auftritt,    das  6umma 
yphiliticum. 

Wenn  eine  derartige  Oesch^vulst  in  der  Zunge  entsteht,  so  kann 
dieselbe  in  der  Zungenschlei mhaut  oder  in  der  Musculatur  der  Zunge 
allein  ihren  Sitz  haben,  oder  es  kann  dieselbe  einen  so  beträchtlichen 
Knoten  darstellen,  dass  derselbe  die  ganze  Dicke  der  Zunge  in  Mit- 
leidenschaft zieht.  Was  die  Gummiitü  in  der  Musculatur  anlangt,  so 
glauben  wir,  das»  sie  sich  vuni  interstitiellen  Bindegewel)e  aus  entwickeln 
und  erst  nach  un<l  nach  auch  die  Musculatur  in  die  Geschwulst  mit 
«inbezogen  wird.  Was  den  Ausgang  des  Gumma  syphiliticum  der  Zunge 
betrifft,  so  kann  dasselbe,  wenn  eine  zweckmässige  antisyphilitische 
Bfc'handlung  rechtzeitig  eingeleitet  wurde,  vollständig  zum  Schwunde 
gebracht  werden.  Es  schwindet  das  Gumma  naralich  durch  Resorption 
und  ott  so  vollständig,  dass  die  Textur  der  Zunge  an  der  betreffenden 
Stelle  bis  zur  Karten  blattdicke  schrumpfen  kann.  Ueberlasst  man  diese 
Neubildung  aber  sich  selbst,  so  zerfällt  sie  in  den  meisten  Fällen.  Es 
beginnt  nämlich  im  Centrum  käsiger  Zerfall,  der  immer  weiter  gegen 
die  Peripherie  hin  schreitet  und  schliesslich  wird  ein  mit  buchtigen, 
vordickten  Rändern  versehenes,  scharf  begrenztes  Geschwör  erzeugt, 
welches  immer  weiter  in  das  benachbarte  gesunde  Gewebe  hineingreift. 

Werden  derartige  Geschwüre  einer  entsprechenden  Behandlung 
Unterzogen,  so  verdünnt  sich  vorerst  die  verdickte  Umgebung  derselben 
und  wird  der  Substanzverlust  durch  weissstrahliges  Narbengewebe  ge- 
schlossen. 

Hat  das  Gumma  seinen  Sitz  in  der  Zungenschleimhaut,  so  findet 
es  sich  am  häufigsten  an  der  Zungenspitze,  am  Zungenrande  oder  im 
Räume  zwischen  den  Papillis  vallatis.  Selbstverständlich  kann  der 
Höhen<iurchmesaer  des  Schleimhautgumma  ein  nur  kleiner  sein,  weil 
die  Zungenschleimhaut,  an  den  vorderen  Partien  innig  mit  dem  Zungen- 
muskel verbunden,  eine  nur  geringe  Dicke  zeigt.  Gegen  den  Zungen- 
grund  linden  wir  aber  mitunter  grössere  Sclileimhaut-gummata,  weil  die 
Schleimhaut  an  dieser  Stelle  weniger  fest  mit  der  unterliegenden  Mus- 
culatur verbunden  ist  und  sich  an  diesem  Orte  ein  verhältnissmässig 
reiches  submucöses  Bindegewebe  befindet. 

Der  syphilitische  Zungenknoten  entwickelt  sich  ohne  Schmerzhaf- 

it;  er  kommt  selten  und  meist  nur  vereinzelt  vor,  zuweilen  ist  er 
«iBsl,  Lehrbuch  iler  Syphilis.    •'>■  Auniit(«,  3^ 


Difiereutiuldiagnoso  der  Zuogensyphilis. 


das  einzige  augenfällige  Symptom,  welches  nuf  die  den  betreffenden 
Organismus  destruirende  syphilitische  Diathese  hindeutet. 

Obwohl  das  Zuugengumma,  selbst  wenn  es  zeriallN  keine  beson- 
deren Schmerzen  hervorruft,  so  ist  es  doch  schon  insofeme  fQr  den 
Kranken  ein  höchst  peinliches  Üebel,  weil  er  dadurch,  dass  die  afficirt«« 
Zunge  eine  gewisse  Rigidität  erlangt,  schwer  sprechen  kann  und  der 
Schmerzen  wegen,  welche  entstehen,  wenn  die  kranke  Stelle  mit  dem 
Zahnfächer  oder  harten  Spoisen  in  Berührung  kommt,  auch  im  Kauen 
sehr  behindert  wird. 

So  wie  die  Zunge  selbst,  fanden  wir  zu  wiederholten  Malen  bei  In- 
dividuen, welche  an  verjährter  Syphilis  litten,  die  zu  beiden  Seiteu  des 
Zungenbandes  befindliche  Plica  fimbriata  derartig  infiltrirt  und  hyper- 
trophirt,  dass  sich  diese  letztere  allmälig  gleichi^am  zu  einer  Neben- 
zunge gestaltete. 

Von  derdrlossitis  vulgaris  unterscheidet  sich  die  GloHsitih 
syphiliticii  durch  die  folgenden  Symptome.  Die  Qlossitis  vulgaris  ver- 
läuft rasch,  mit  bedeutender  Schwellung  und  lebhafter  Röthuu^;  Ist  sie 
durch  Missbrauch  von  Mercuriaiien  hervorgerufen,  so  wird  der  starke 
Speichelfiuss,  die  geringere  oder  stärkere  Schwellung  der  SpeicheldrQsen, 
Aufschluss  über  das  Leiden  geben.  Schwieriger  ist  die  DifFerential- 
diagnose.  wenn  die  Glossitis  vulgarin  auf  eine  kleine  Stelle  der  Zunge 
beschränkt  war  und  zur  Bildung  einer  harten  eingezogenen  Narbe  führte. 
Doch  wird  in  einem  solchen  Falle  die  Angabe  des  Patienten  über  die 
Einwirkung  eines  Traumas  und  die  Auffindung  von  Splittern  eines 
cariüsen  Zahnes,  welche  die  benachbarte  Zungenpartie  reisten,  Auf- 
schluss über  das  Wesen  des  Leidens  geben  können. 

Es  gibt  vielleicht  wenige  Krankheiten,  die  so  oft  zu  Verwechs- 
lungen f\ihren,  als  der  Zungenkrebs  und  das  Zungengumma;  sie 
unterscheiden  sich  jedoch  wie  folgt:  Das  Gumma  verursacht  zu  keiner 
Zeit  so  heftige,  unerträgliche  Schmerzen,  wie  der  Krebs.  Bleibt  erst^res 
sich  selbst  überlassen,  so  wird  die  dadurch  bedingte  Zungengeschwulst 
endlich  erweicht.  Die  auf  centralem  Zerfälle  des  Gumma  beruhende 
Erweichung  und  der  darauf  st^ittfindende  Durchbruch  des  Knotens  er- 
folgt von  innen  nach  aussen.  Beim  Zungenkrebs  findet  unter  heiligen 
Schmerzen  der  Zerfall  de»  Knotens  von  aussen  nach  innen  statt;  es 
entstehen  an  der  Krebsgeschwulst  von  der  Peripherie  gegen  das  Centruin 
des  Knotens  sich  anreihende  Fissurenkreise,  welche  von  der  Oberfläche 
des  Knotens  in  dessen  Tiefe  dringen. 

Ferner  schwellen  gewöhnlich  beim  Zungenkrebse  die  benachbarten 
Lymphdrüsen,  namentlich  die  Untoi-zungen-  und  Ünterkieferdröse,  so 
mächtig  an,  dass  sie  einen  Umfang  erlangen,  wie  er  den  durch  did 
Syphilis  hervorgerufenen  Adenitiden  durchaus  nicht  zukommt.  Findet 
der  Arzt  die  angeführten  Unterscheidungsmerkmale  in  einem  -i  "  u 
Falle   nicht   deutlich   ausgeprägt,   so   greife   er   zu   dem  verK  u 

Prüfstein,  dem  Jodkaliiun.  l)ieses  unschätzbare  Heilmittel,  weichen 
gegen  das  Krebsleiden  indifferent  bleibt,  wird  das  Gumma  innerhalb 
3 — 4  Wochen  bis  auf  ein  Minimum  verkleinern  und  endlich  ganz  zum 
Schwinden  bringen.  Die  Erfahjung.  die  wir  in  Beziehung  krebsiger 
und  syphiliti.scher  Afiettiouen  der  Zunge  gemacht  haben,  drängt  unf 
zu  dem  Ausspruche,  dass  es  nur  wenige  Erkrankungen  geben  mag,  bei 
welchen  der  Diagnostiker  so  oft  getäuscht  wird,  als  bei  der  Diagnosti- 
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;iruDg  syphilitischer  Afiectiouen  und  des  EpithelialcarcinoniH  der 
Zunge.  Während  das  zerfallene  Carcinom  der  Zunge  häufig  mit  aufge- 
brochenen exuleerirten  syphilitischen  Knoten  verwechselt  wird,  wird 
noch  viel  häufiger  das  heginnende  oder  schon  weit  gediehene  Epitheliom 
der  Zunge  oder  der  Lippen  als  syphilitische  Papel  angesehen.  Wir 
«ahen  zu  wiederholten  Malen  Fälle,  wo  Aeusserlichkeiten,  die  beiden 
erwähnten  Affecten  zukommen  (Epitheltrübungen),  Täuschungen  veran- 
lassten, und  erst  dann,  niu.lulem  wiederholte,  antisypkilitische  Kuren 
sich  erfolglos  erwiesen  und  das  Epitheliom  erschreckende  Dimensionen 
angenommen  hatte,  die  Exstirpation  vorgenommen  wurde, 
^h  Das   wichtigste  Merkmal,  wodurch   der  Arzt   das  Epitheliom  der 

Zunge  von  syphilitischen  Veränderungen  unterscheiden  kann,  sind  die 
bekannten  sebumartigen  Ptröpte,  die  man  beim  Epitheliom  der  Zunge 
aus  der  kranken  Schleimhaut  herausdrücken  kann,  eine  Erscheinung, 
die  den  syphilitischen  Affecten  nicht  zukommt.  Ist  bereits  die  Zer- 
stönmg  der  einen  Partie  der  Zunge  durch  das  Carcinom  weit  gediehen, 
wird  man  gut  thun,  auch  an  die  mikroskopische  Untersuchung  zu  appel- 
liren.  welche  bei  vorhandenem  Epithelialcarcinom  die  sogenannten  Perl- 
kugeln nachzuweisen  pflegt. 

Hutchinson  ftlhrt  übrigens  in  dem  Londoner  Hospit.  Rep.  vom 
.lahre  180»l  Fälle  an,  in  welchen  dit-  syphilitischen  Zungenknoteu  sich 
in  Krebs  umwandelten.  Diese  Beobachtung  wurde  von  v.  Langen- 
fbeck')  bestätigt. 

Sehr  schwierig  ist  die  Unterscheidung  des  zerfallenden  Gumma  von 
^der  Tuber culose  der  Zunge.  Diese  Letztere  führt  bekanntlich  eben- 
falls zu  Ulcerafionen  der  Zunge,  nur  sind  dieselben  nicht  so  umfänglich 
wie  bei  syphilitischer  Geschwtlrsbildung.  Der  Nachweis  einer  Tuber- 
[uloBe  der  Lunge  oder  anderer  Organe ,  und  das  Auftreten  kleiner 
iberkelknötchen  an  der  Zunge  selbst  —  wie  wir  es  in  seltenen  Fällen 
»achten  konnten  —  werden  die  Diagnose  erleichtern.  Mit  Sicherheit 
wird  dieselbe  nur  durch  das  Auffinden  der  Tuberkelbncillen ,  sowie 
durch  den  Erfolg  oder  Misserfolg  der  antis^phüitischen  Behandlung 
gestellt  werden  können. 

^V  Ricord  behauptete  einst,  dass  das  Gaumensegel  und  die  Tonsillen 

Hdie  Grenzscheide  bilden  zwischen  den  Krankheitserscheinungen  der  ersten 
und  späteren  Phase  der  Syphilis.  Hinter  dem  Gaumensegel,  namentlich 
An  der  hinteren  Kachenwund,  sollen  keine  der  ersten  Phiise  der  syphili- 
tischen Erkrankung  zukommenden  Erscheinungen  Platy,  greifen.  Die 
klinische  Beobachtung  lehrt  uns,  dass  jedenfalls  die  Erkrankungen  der 
hintersten  Rachenpartien ,   sowie   die   des   Schlund-    und  Kehlkopfes  in 

■  der  Hegel  bei  Kranken  auftauchen,  die  schon  längere  Zeit  unter  dem 
Einflüsse  der  syphilitischen  Diathese  stehen,  und  dass  die  an  diesen 
Partien  und  Organen  vorkommenden  syphilitischen  Affecte  mei^t  aus 
zerfallenden   Gummageschwülsten    henorgehende»   tiefe   Kxulcerationen 


lyphilitische  Erkrankung  der  hinteren 

Pharynx. 


Ri&chenwand  und  des 
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darstellen;  aber  es  kommt  auch  hier,  wenn  auch  minder  oft,  die  syphi- 
litische Papel,  das  Erytliem  etc.  vor.  Diese  beiden  letzteren  Krankheits- 
formen bieten  jedoch  an  diesen  Partien  nichts  Besondere«,  wir  be- 
schränkeu  uns  daher  blo8  auf  die  Schilderung  der  an  der  hinteren 
Rachenwand  und  am  Pharynx  vorkommenden,  exulcerirendeu  Ge- 
schwülste. 

So  wie  an  der  hinteren  Fläche  des  Gaumensegels  entstehen  auch 
die  syphilitischen  Qummata  in  der  Schleimhaut  und  dem  submucösen 
Gewebe  der  hinteren  Rachenwand  und  nehmen  dieselben  ihren  Sitz  nie- 
mals längs  der  Mittellinie  der  hinteren  Hachenwand,  sondern  mehr  in 
denjenigen  Linien,  welche  den  Querfiirtisiitzen  der  Halswirbel  entsprechen. 
Durch  den  Zerfall  der  Knoten  entstehen  an  den  bezeichneten  Stellen 
tiefe,  unförmliche,  schmutzige  Geschwüre,  welche  bis  auf  das  PerioM 
der  anrubenden  Wirbeiknochen  durchgreifen  und  iu  diesen  Caries  und 
Nekrose  bedingen  können.  Sind  einmal  Geschwüre  an  dieser  Scbleim- 
hautpartie  gesetzt,  so  wird  die  das  Geschwür  umrahmende  SehleimhAut 
mit  in  das  Bereich  der  Verschwiirung  hinemgezogen  und  es  bilden  sich, 
namentlich  bei  cachectischen  Individuen,  die  ganze  hintere  Rachenwand 
einnehmende  missfurbige  Gescliwüre,  welche  sich  hinauf  zu  den  Choanen 
verbreiten  und  nach  abwärts  auf  den  Pharynx  und  Larynx  übergreifen, 
sowie  anderseits  Geschwüre,  welche  an  den  Choanen  oder  solche,  welche 
am  Schluudkopfe  sitzen,  sich  allmähg  auf  die  hintere  Rachenwand  aus- 
breiten können. 

Diese  gewöhnlich  höchst  missfarbig  aussehenden  Geschwüre  kommen 
zum  Glücke  höchst  selten  vor  und  werden  von  den  extremen  Änti- 
mercurialisteji  als  Mercurialgeschwöre  ausgegeben. 

Die  den  Choanen  gegenüber  an  der  hinteren  Rachenwand  sitzenden 
Geschwüre  können  nur  bei  aufgehobenem  Velum  und  die  am  Pharynx 
sitzenden  nur  bei  stark  niedergedrücktem  Zungengrunde  mit  freiem 
Auge  gesehen  werden. 

Ist  einmal  Caries  oder  Nekrose  der  bezüglichen  Halswirbelkörper 
entstanden,  so  ist  wohl  kaum  Heilung  der  Geschwüre  zu  erhoffen.  So 
können  in  einem  solclien  Falle  die  vorderen  Ringe  der  ergriffenen  Hals- 
wirbel iu  der  Art  zerstört  werden,  dass  der  Nackeutheil  des  Rücken- 
markes schon  bei  Lebzeiten  des  Kranken  vom  Munde  her  sichtbar  wird 
(Bardeleben  IV,  ö40).  L.  Fischer')  beobachtete  einen  hierher  ge- 
hörigen Fall.  Derselbe  betraf  einen  2r>  Jahre  alten  Kaufmann,  dessen 
hintere  Rachenwand  in  ein  grosses,  dickspeckig  belegtes  Geschwür  um- 
gewandelt war.  Drehbewegungen  des  Kopfes  riefen  heftige  Schmerzen 
hervor.  Im  Verlaufe  der  antiluetischen  Behandlung  wurde  Nekrose 
eines  Halswirbels  coustatirt,  und  endlich  an  dem  Kranken  ein  2.5  Ctm. 
langes  Knochenstück,  welches  sich  als  der  ganze  vordere  Bogen  des 
ersten  Halswirbels  erwies,  ausgehustet.  Es  erfolgte  rapide  Heilung. 
L,  Fischer  fand  in  der  Literatur  nur  noch  einen  Fall  von  Wade*) 
verzeichnet.  Nehmen  die  Geschwüre  aber  nur  die  Tiefe  der  Schleim- 
haut ein,  so  heileji  sie  mit  strahliger  Narbenbildung.  In  vielen  Fällen 
werden  durch  diese  ulcerösen  Processe  die  Uvula  oder  das  ganze  Velura 
molle  oder,  wenn  dasselbe    zerstört  worden,   dessen    stehen    gebliebene 


')  Deutsche  Zcitsdir.  f.  Chirurpic.  22.  Bd.,  S.  420. 
*}  Schmidt  sehe  Jahrbücher.  Bd.  60,  S.  203. 
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Beste,  oder  der  Ärcuä  palatophoryugeus  an  die  Inutere  Kachenwand 
durch  Nnrbengewebe  fixirt.  Durch  die  Schrumpfung  des  Nnrbengewebes 
kann  es  zur  beträchtlichen  Verengerung  des  Adituy  ad  iaryngeiu  und 
t\i  dadurch  bedingen   heftigen  Athcnibeschwerden  kommen. 

Liings  dem  Bereiclie  des  gebildeten  Narbengewebes  kann  von  einer 
Schleiraabsonderung  keine  Rede  sein.  Die  Schleiiuhautnarbe  hat  ein 
glänzendes,  trockenes  Aussehen  (Xprn3ia).  und  klagen  die  Kranken  dalier 
über  ein  fortwührendesj  Trockeuheit.sgciUhl. 


Syphilitische  Erkrankung  des  Pharynx.     Pharyngitis 

syphilitica  ulcerosa. 

Am  Pharynx  kommt  sowohl  das  syphilitische  Erythem  als  auch 
GeschwÜrsbihiung  und  /war  durch  Weiierverbreitung  derselben  von  den 
benachbarten  Regionen,  besonders  von  der  hinteren  Rachenwaud  her, 
vor.  Der  Pharynx  kann  aber  auch  selbständig  syphilitisch  erkranken; 
ist  dies  der  Fall,  so  beruht  die  Erkrankung  auf  Gummabildung  am  Ein- 
gange des  Pharynx.  Schleimhautpapeln  haben  wir  am  Pharynx  noch 
niemals  entdecken  können.  So  lange  der  Pharyngealknoten  klein  und 
geschlossen  ist,  werden  die  Kranken  dadurch  wenig  behelligt,  sie 
empfinden  höchstens  eine  ungewöhnliche  Trockenheit  im  Rachen;  aber 
bald  klagen  sie  über  brennende  und  stechende,  beim  Schlingen  sich 
steigernde  Schmerzen.  Untersucht  man  um  diese  Zeit  den  Kranken 
bei  stark  niedergedrückter  Zunge  mit  oder  ohne  Liiryngoskop,  so  findet 
man  öftere  am  hinteren  sowohl  als  am  vorderen  Segmente  des  Pharynx 
ein  grösseres  oder  2 — 3  kleinere  Geschwüre.  Zuweilen  ist  man  im 
Stande,  mittelst  des  Zeigeünger»  den  oberen  callösen  Hand  des  Geschwüres 
zu  betaaton.  Die  Kranken  äussern  bei  dieser  Procedur  heftige  Schmerz- 
empfindungen. Bleibt  da.s  Geschwür  auf  den  Pharynx  beschränkt,  so 
hat  es  keine  Veränderung  der  Stimme  zur  Folge;  es  pflegt  sich  aber 
auch  nach  uuteu  auf  den  Larynx  und  nach  oben  längs  der  hinteren 
Rachenwand  auf  das  Velum  auszubreiten.  Ist  das  Pharyngealgeschwür 
klein  und  oberflächlich,  so  vernarbt  es  zuweilen  spurlos,  tiefere  Geschwüre 
hingegen  lassen  immer  strahiige,  cellulofibröse  Narben  zurück,  wodurch 
Verengerung  des  Pharynx  bedingt  werden  kann. 


Die  syphilitischen  Erkrankongen  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre. 
Von  Professor  v.  Schrott  er. 


In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Kehlkopf- 
syphilis  bei  allgemeiner  Syphilis  sind  wir  ausser  Stande,  bestimmte  Zahlen 
anzugeben. 

Wir  verfügen  nur  Über  Angaben,  wie  viele  Kranke  unter  s^olchen, 
die  wegen  Halsbeschwerden  Hilfe  suchten,  an  Kehlkopfsyphilis  litten. 
Wenn  wir  zu  diesem  Zwecke  das  Beobachttmgsmatenal  von  1 1  Jahren 
(1871  — 1881  incl.)  zusammenstellen,  so  zeigt  sich,  dass  sich  unter  21,044 
llalskranken  4,5  */o  Syphilitische  befanden,  eine  Zahl,  die  entschieden 
geringer  ist,  als  man  dies  gewöhnlich  annimmt. 


Dor  sypli.  Katarrh  des  Kchlkopfce  and  der  Luftröhre. 

Es  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  in  sehr  vielen  Fällen 
allgemeiner  Syphilis  die  analoge  Erkrankung  des  Kehlkopfes  voll- 
kommen unbekannt  bleibt,  da  sie  gar  häutig  mit  ho  geringen  Symptomen 
einhergeht,  dass  sich  der  Kranke  nicht  bewogen  ftlhlt.  Hilto  zu  suchen. 
Es  lieH.sen  sich  daher  sichere  Zolilen  nur  dadurch  gewinnen,  dass  man 
an  syphilitischen  Abtheilungen  jeden  Kranken   laryngoskopiren   wOrde. 

In  Bezug  auf  das  Älter  zeigt  sich,  da8s  bei  Männern  jenes  von 
20 — 30,  bei  Weibern  jenes  von  17 — 30  Jahren  weitaus  am  häufigsten 
vertreten  ist.  Kinder  erscheinen  mit  Berücksichtigung  unseres  Beol>- 
achtungsmateriales  noch  etwas  seltener,  als  ganz  alte  Leute,  unter  denen 
ein  Mann  mit  74  unti  ein  Weib  mit  72  Jahren  vertreten  waren. 

In  Bezug  auf  die  Beschäftigung  lässt  sich  trotz  der  gros-sen 
Zahlen,  Über  die  wir  verfUgen,  nicht  entnehmen,  dass  dieselbe  irgendwie 
von  Einfluss  auf  die  syphilitische  Erkrankung  des  Kehlkopfes  wäre, 
namentlich  erweist  sich  durchaus  nicht,  dass  Leute,  die  viel  im  Freien 
arbeiten  oder  viel  sprechen  müssen,  eine  besondere  Neigung  fiir  diesr 
Art  der  Erkrankung  des  Kehlkopfes  zeigen. 


Acuter    und    chronischer   Katarrh. 


Lewin  hat  in  neuester  Zelt  ^)  die  Behauptung  aufgestellt,  und 
zwar  allerdings  über  ein  grosses  Beobachtungsniaterial  verfiigend,  dass 
es  im  Gefolge  von  Syphilis  nur  zu  einem  Erythem  und  nicht  zu  einer 
eigentlichen  katarrhalischen  Erkrankung  des  Kehlkopfes  käme.  Dem 
können  wir  nicht  beipflichten,  indem  an  der  erkninkten  Schleimhaut 
nicht  blos  die  verschicflenen  Abstufungen  von  RfUhung  (Hyperämie)  zu 
beobachten  sind,  .sondeni  auch  Symptome,  die  man  bei  ihrem  Vor- 
handensein an  anderen  Schleimhäuten  mit  dem  Gesammt^iusdruck  Ka- 
tarrh zusammenzufassen  pflegt. 

Es  finden  sich  nicht  niu*  nn  dem  betreffenden  Gebilde,  sondeni 
auch,  wie  Lewin  selbst  zugibt,  in  dem  submucöseu  Gewebe,  eine  mehr 
oder  minder  bedeutende  Schwellung,  ferner  eine  Abänderung  in  der 
Secretion,  bald  in  einer  Verminderung,  bald  in  einer  namhaften  Ver- 
mehrung derselben  bestehend,  vor. 

Eh  findet  sich  ferner,  und  zwar  namentlich  an  den  Stimmbändern, 
sowohl  eine  Abstossung  als  auch  eine  ganz  namhafte  Verdickung  des 
Epithels;  Zustünde,  wie  .sie  ant'rkannterraa.ssen  von  allen  Autoren  mit 
dem  Namen  Katarrh,  wenn  auch  im  erweiterten  Sinne,  bezeichnet  werden. 

Auch  die  Dauer  der  Erkrnukung  geht  sehr  häufig  Über  das  Maass 
eines  Erythems  hinaus.  Endlich  zeigt  sich,  und  gewiss  als  nicht  wenigst 
wichtige  Begründung,  dass  ein  solcher  pathologischer  Zustand  sehr  rasch 
unter  einer  untisyphilitiRchen  Behandlung  abheilt,  während  er  der  go- 
wöhnUchen  antikatarrhalischen  Behandlung  mit  Adstringentien  etc,  hart- 
näckigen Widerstand  leistet,  somit  nicht  als  eine  zufällige  Erkrankung, 
etwa  durch  Erkältung  bedingt,  an  einem  syphilitischen  Individuum  be- 
trachtet werden  kaan. 

Die  katfirrhHlische  Erkrankung  tritt  sein*  häufig  im  Gefolge  eines 
gleichzeitigen  Rachenkatarrhes  auf.   Die  Erscheinungen  sind  nie  schwerer 


*)  Charit^-AniMÜftn,  VI.  Jahrg.  1881. 
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"Xatur,  ausser  bei  atulerweitigon  Complicationen  uud  haben  meistens  den 

■Charakter  der  suboeuten  und  chronischen  Entzündung. 
Es  gibt  kein  Differentialmoraent  für  die  Unterscheidung  vom  idio- 
pathischen Katarrhe  oder  jenem,  der  im  Gefcilge  imderer  Erkrankungen 
auftritt.  Wir  selbst  haben  eine  Zeit  laug  geglaubt,  das»  es  beiuj  syphili- 
tischen Katarrhe  häufiger  zu  ausgedehnten  Epithelialabstossungen,  nament- 
lich au  den  Kauten  der  Stimmbänder,  komme  als  bei  der  genuiueu  Er- 
krankung; weitere  Beobachtungen  haben  uns  aber  gelehrt,  dass  diese 
Anschauung  nicht  richtig  ist.  Ebensowenig  gibt  die  Beschaffenheit  des 
Secretos  einen  Aufschluss  und  kommt  das  ungemein  zähe,  die  Stimm- 
bänder verklebende  und  au  deren  Kanten  leicht  zu  Borken  vertrocknende 
»fferade  so  gut  beim  idiopathischen  Katarrhe  vor.  Es  wäre  auch  nicht 
Iricbtigf  aus  der  Dauer  und  Hartnäckigkeit  der  Erkrankung  einen  Schluss 
^Auf  die  syphilitische  Natur  derselben  zu  ziehen. 

Die  Diagnose  kann  somit  nur  aus  dem  anderweitigen  Nachweise 
fYon  Syphilis  gemacht  werden,  zu  deren  näherer  Erforschung  man  nicht 
jUelten  durch  die  geschwellten  Nackendrilsen  geleitet  wird,  aber  auch  jetzt 
[ist  die  Diagnose  noch  durchaus  nicht  tlber  jeden  Zweifel  erhaben;  denn 
^es  ist  ja  sehr  gut  möglich,  dass  das  betreffende  Individuum  entweder 
^schon  vor  Erwerbung  der  Syphilis  an  einem  Kehlkopfkatarrhe  litt,  oder 
ler  durch  ein  anderweitiges  Moment  bedingt  wurde. 

Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  diese  Form  der  syplüli- 
tischen  Infection  gerade  so  gut  wie  die  intensiveren  Aeusserungen  der- 
tselben  unter  einer  allgemeinen  antiluetischen  Behandlung  abheilt,  so  lässt 
[sich  doch  nicht  leugnen^  dass  eine  locale  Therapie  von  grossem  Nutzen 
sin  kann.  Wir  meinen  nicht  blos  etwa  eine  rein  symptomatische,  indem 
man  z.  B.  gegen  den  Hustenreiz  uud  das  Gefübl  von  Kitzeln  und  Kratzen 
ein  Narcoticum  einathmen  läast,  sondern  diu  locale  autisyphilit  Ische  Be- 
handlung: in  Einathmungen  einer  Jodkalium-  oder  schwachen  Sublimat- 
lösung,  oder  Pinselungen  mit  Jodglycerin  bestehend  etc. 

Wenn  wir  vomOedem  des  Kehlkopfes  hier  nicht  sprechen,  so 
geschieht  dies  aus  dem  Grnnde,  weil  wir  nicht  glauben,  dass  sich  das- 
selbe aus  einem  einfachen  Katfirrhe  herausbildet,  sondern  ist  es  wohl 
immer  der  coUatcrale  Ausdruck  einer  Erkrankung  der  tiefer  liegenden 
[Oebilde,  einer  Infiltration  des  submucösen  Gewebes  oder  noch  häufiger 
les  Perichondriuras. 
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Eine  im  Kehlkopfe  ziemlieh  seltene  Form  der  Erkrankung  und 
edenfalls  viel  seltener,  als  es  gewöhnlich  angenommen  wird,  ist  die 
Bildung  von  Papeln.  Sie  finden  sich  mitunter  am  freien  Rande  der 
E}>iglottis,  über  den  Santorinischen  Knorpeln,  an  der  rückwärtigen  Fläche 
der  Arykuorpel  und  vielleicht  am  häufigsten  an  den  aryepiglottischen 
Falten  in  Form  von  länglich-rundlichen,  sich  dem  freien  llandi'  der  Epi- 
glottis  oder  den  aryepiglottischen  Falten  anschmiegenden,  meist  licht- 
Tothen,  aber  nie  besonders  dunkelrothen,  linsen-  und  darüber  grossen 
Wülsten.  Sie  steigen  bald  allmälig  von  der  Umgebung  her  an,  bald 
sind  sie  schärfer  umschrieben,  bald  endlich  sogar  mit  etwas  umgekrämpten 
Rändern  versehen.    Ihre  Oberfläche  ist  in  der  Regel  feinkörnig  uneben, 
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da  sie  des  Epithels  leicht  verlustig  gehen,  an  audoren  Stellen  aber  mit 
einer  dickeren  weisslichen  Schichte  desselben  bedeckt  sind.  Ist  die  Ejii- 
thelialbekleidung  vollständig  verschwunden,  so  sieht  man  au8  dem  gelb- 
lich-eiterigen Grunde  einzelne  rothe  Pünktchen  hervorragen.  Solche 
Formen  mögen  wohl  auch  an  der  vorderen  Fläche  der  hinterun  Larvnx- 
wand  vorkommen,  allein  da  man  bekanntlich  aus  optischen  Gründen 
diese  Gegend  nur  ungenügend  ^u  übersehen  vermag,  so  läsBt  sich  auch 
hierüber  nichts  Sicheres  angeben.  Denn  eine  einfache  Verdickung  oder 
eine  Abstossung  einzelner  Schichten  des  Epithels  kommt  im  Gefolge  de,* 
chronischen  Katarrhs  allein  so  häufig  vor,  dass  man  bei  der  Beurtbeilung 
pathologischer  Veränderungen  an  dieser  Stelle  s^ehr  vorsichtig  sein  mus«. 

An  den  falschen  und  wahren  Stimmbändern  tritt  diese  Erkraukungs- 
iorm  jedenfalls  sehr  selten  auf,  und  mau  wird  kaum  in  der  Lage  teiu. 
sie  mit  Bestimmtheit  von  syphilitischeu  Infiltraten  anderer  Art,  die  bei 
ihrem  Zerfalle  zu  Ulcerationen  führen,  zu  unterscheiden. 

In  der  Umgebung  finden  sich  meist  die  oben  beschriebenen  Zeichen 
einer  mehr  oder  minder  intensiven  katarrhalischen   Erkrankung. 


Infiltrate,   Gummata. 


Hierher  sind  nicht  blos  die  umschriebenen  Geschwülste,   sondern 

überhaupt  alle  im  Gefolge  von  Syphilis  auftretenden  Infiltrationen,  wie 
sie  oft  die  sänimtlichen  Gebilde  des  Larynx  in  dilfuser  Weise  befallen, 
zu  rechnen.  Sie  kommen  viel  häufiger,  als  die  frühere  Form  vor  und 
sind,  da  sie  oftmals  zu  schweren  Veränderungen  fUhren,  immer  von 
grosser  prognostischer  Bedeutung. 

An  der  Epiglottis  können  sie  theils  in  Form  von  einzelnen  odej 
mehreren  näher  an  einander  stehenden  Knötchen  von  verschiedener  Grosso 
vorkommen,  theils  führen  sie  zu  einer  gleichmiissigen  Verdickung  der- 
selben und  zwar  sowohl  von  ihrer  Zungen-  als  Laryngealfläche  als  auch 
von  beiden  Seiten  her.  In  höher<'n  Graden  geht  unter  emem  plumpen 
Gebilde  die  gracile  Form  des  Kehldeckels  vollständig  unter,  und  in  den 
höchsten  Graden  kann  die  Verdickung  eine  so  bedeutende  werden,  dass 
sich  die  beiden  Seitenränder  vollständig  berühren  und  der  Einblick  m 
die  Larynxhüble  dadurch  unmöglich  wird. 

Ganz  älinlich  verhalten  sich  die  die  aryepiglottischen  Falten 
einnehmenden  Infiltrate.  Es  kommt  wieder  zur  Herstellung  mehr  oder 
minder  dicker  Wülste.  Setzen  sich  dieselben  endlich  auch  auf  die  Gegend 
der  Aryknorpel  fort,  so  kann  dadurch  der  ganze  Kaum  zwischen  den- 
selben verloren  gehen,  so  dass  sich  die  betnichtlicheu  Schwellungen 
gerade  in  der  Mittellinie  berühren.  Durch  die  Lagerung  des  Infiltrates 
um  ein  Crico-arytännidalgelenk  muss  dieses  in  seiner  Beweglichkeit 
bedeutend  leiden. 

Die  Consistenz  dieser  Geschwülste  ist  meistens  eine  selir  derbe, 
so  dass  sie  kaum  einen  Eindruck  von  der  Sonde  annehmen. 

An  den  wahren  Stimmbändern  kommen  sie  in  verschiedt'nen 
Formen  vor.  Bald  ist  ein  ganzes  Stimmltand  oder  auch  beide  in  leich- 
terem oder  in  so  hohem  Grade  geschwellt,  dass  dadurch  die  Glottis  bis 
zur  Erstickuugsgefahr  verengt  ist.  Bald  tritt  nur  an  der  einen  oder 
der  anderen  Steile  eine  mehr  umschriebene  Schwellung  von  blassroth^r 
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intensiv  dunkelrotlicr  Färbung  hervor,   meistens  der  Längsrichtung 
lea  Stinimbandes  folgend.    Von  besonrlerer  Wichtigkeit  endlich  ist  jene 
Form  der  Schwellung,    die    von    der   unteren  Fliithe   der   Stimmbänder 

I ausgeht.  Diese  letztere  bildet  bekanntlich  unter  normalen  Verhältnissen 
bine  von  der  Kante  dea  Stinambaudes  her  nach  unten  und  innen  hin 
llbtnilende  Concavität.  Bei  den  erwähnten  Infiltrationen  nun  kann  es 
geschehen,  dass  an  der  Stelle  dieser  Concavität  eine  nach  den»  Larynx- 
inneren  vorspringende  Convexität  entsteht,  oft  so  bedeutend,  das»  sich 
^die  hierdurch  gebildeten  Wülste  iu  der  Mittellinie  des  Körpers,  was 
»eüonders  nach  vorne  zu  geschieht,  berühren,  und  dadurch  nur  nach 
'Ttlckwärts  hin  ein  kleiner  Raum  ftlr  den  Durchtritt  der  Luft  freibleibt. 
Es  ist  dies  eine  sehr  häufige  Form  der  Lfirynxstenosen  (Laryngitis  in- 
[erior  hrpertrophica  der  Autoren).  Mitunter  bildet  sich  auch  zwischen 
(iner  solchen  Schwellung  und  der  Kaute  des  wahren  Stimmbandes  eine 
deutliche  Abgrenzung  aus,  indem  sich  die  Infiltration  htrenger  an  einen 

I zwischen  den  elastischen  Faserbündeln  verlaufenden  Bindegewebszug 
bäh.  Hierdurch  entsteht  mitunter  ein  Bild,  als  ob  das  Stimmhand  seiner 
Länge  nach  gespalten  wäre,  und  da  dies  auch  sowohl  physiologisch 
(durch  den  Ursprung  der  elastisclieu  Faserbünde!  am  Processus  vocalis 
in  verschiedeneu  Etagen)  als  auch  durch  nach  der  Länge  des  Stimm- 
bande.s  fortkriechende  LHcerationen  geschieht,  so  ist  es  nflthig,  auf 
diesen  Zustand  ein  Augenmerk  zu  richten. 

Befallen  endlich  solche  Infiltrate  die  falschen  Stimmbänder, 
so  äussert  sich  dies  bald  durch  ein  Vei*streichen  des  Sinus  Morgagni  und 
mehr  oder  minder  beträchtliches  Verdecken  der  wahren  Stimmbänder, 
bald  durch  eine  stärkere  Hervorwölbung  derselben  nach  obeu  hin,  ge- 
wöhnlich mit  gleichzeitiger  Zunahme  der  Intensität  der  Farbe,  während 
an  den  wahren  Stimmbändern  die  Köthung  meist  erst  im  späteren  Ver- 
laufe, bevor  es  zu  einem  eiterigen  Zerfalle  kommt,  eine  intensivere  wird. 
■\  Was  endlich  die  Knotenform  betritit,  so  kommt  dieselbe  sowohl 

iftn  der  Zungen-  als  un  der  Laryngealfläche  der  Epiglottis,  hier  vielleicht 
am    häufigsten    am    Petiolartheile   derselben,    an    den    aryepiglofctischen 
^^ftlten,  an  der  Kuppe  und  der  hinteren  Flache  der  Aryknorpel,  an  den 
^^&l8chen  StirambUnderu,  in  deren  Mitte,  an  der  unteren  Fläche  der  wahren 
^Btimmbäuder,   endlich   auch    in   der  Trachea  vor.     Die  Knoten  zeigen, 
^mto  lange  sie  nicht  exulcerirt  sind,  eine  vollkommen  glatte  Oberfiäche,  an- 
fangs meist  eine  ziemlich  dunkelrothe,  später  eine  gelblichrothe  Färbung. 
Bei   allen   diesen  Formen   kann  es  wieder  und  zwar  zu  einer  so 
Tollständigen  Resorption  kommen,    dass  man  auch  nicht  einmal 

»die  Stelle  erkennen  kann,  wo  sich  die  Schwellung  befand,  oder  es  kommt 
SU  einem  mehr  oder  minder  ausgebreiteten  und  oft  ungemein  rasch  ein- 
tretenden Zerfalle,  wodurch  das  syphilitische  Geschwür  gebildet 
ist.    Seltner  ist  jener  Ausgang,  wo  eine  solche  Schwellung  durch  reich- 
lichere Bindegewebswucherung  zur  bleibenden  Verdickung  wird. 
AU  ein  anderer  Ausgang  der  syphilitischen  Entzündung  ist  auch 
ie  fettige   oder  speckige  Entartung  der  Kehlkopfmusculatur 
betrachten. 

Es  ist  klar,  dass  unter  allen  diesen  Umständen  eine  Summe  von 
^actoren  concurriren  kann,  um  die  Stimme  von  dem  leichtesten  Be- 
»gtsein  bis  zur  vollständigen  Aphonie  Abzuändern  und  das  freie  Athmen 
lehr  minder  selbst  bis  zur  Suffocatiou  einzuschränken. 
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Geschwür  e. 


Diese  kommen  oft  in  erstaunlicher  Raschheit  zu  Stande.  Dort  wo 
gestern  noch  eine  lebhaft  rothe  Schwellung  bestand,  findet  sich  heute 
ein  meist  von  stark  ^'erötheton  Kändeni  umgebenes,  scharf  uniRchriebenefi, 
gleichniässig  gt.'lb  belegtes,  oder  mit  einem  i-othen  ünmde  durchschei- 
nendes, theils  glattrandiges,  theils  mehrfacli  ausgezacktes  GeifchwOr. 

Bei  seiner  weiteren  Ausbreitung  kann  dasselbe  colossale  Dimen- 
sionen annehmen.  Vom  freien  Rande  der  Epiglottis  her  setzt  sich 
die  Geschwürsbildung  nicht  nur  nach  den  beiden  Sclileimhautllächen  fort, 
sondern  greift  auch  in  den  Knorpel  über,  welcher  dann  entweder  nacJi 
dem  ganzen  Verlaufe  des  meist  asymmetrisch  nach  der  einen  Seite  hin- 
ziehenden Geschwüres  durchsieht  oder  an  den  beiden  Enden  desselben 
in  Form  einer  spitzen  Zacke  hervorragt.  Setzt  sich  daH  Geschwür  nach 
den  aryepiglottischen  Falten  fort,  oder  ist  es  gleich  an  diesen 
oder  über  den  Aryknorpeln  entstanden,  so  fallt  sehr  häutig  die  gleich- 
zeitige Starrheit  der  betreffenden  Gebilde  auf. 

Nicht  selten  ist  hier,  sowie  au  den  Geschwüren,  auf  den  falschen 
Stimmbändern  der  freie  Rand  widlartig  aufgeworfen.  Sehr  häufig  tindeo 
sich  solche  Geschwüre  an  der  vorderen  Fläche  der  hinteren  Larynx- 
wand,  und  diese  sind  es,  welche  so  oft  zu  irrigen  Anschauungen  Ver- 
unhissung  geben.  Wie  schon  früher  angedeutet,  vermag  man  diese 
Stelle  kaum  je  ordentlich  zu  übersehen,  und  bei  vorhandenen  Geschworen 
nicht  den  eigentlichen  GeschwUrsgrund,  sondern  nur  den  oberen  Rand 
derselben  zu  überblicken.  Ist  dieser  einigermaiisen  zerklüftet  oder  unter- 
minirt,  so  entstehen,  von  oben  nus  gesehen,  Auszackungcn,  die  bei  Vn- 
keuntniss  des  wahren  Sachverhaltes  leicht  für  Excrescenzen,  Vegetationen, 
Kondylome,  Polypen  etc.  gehalten  werden.  Vor  dieser  Täuschung  schütxt 
vor  Allem  die  Kenntniss,  dass  gerade  an  dieser  Stelle  Neubildungen 
ungemein  selten  vorkommen,  der  mitunter  auch  noch  feiner  ausgenngt« 
Rand  der  Hervorragungen,  der  sich  somit  als  Geschwürsantheil  er- 
kennen lässt,  endlich  die  Fortsetzung  des  Geschwüres  von  der  hintertQ 
Wand  nach  den  seitlichen  Stimn»baudtheilen,  wo  eine  Täuschung  natura 
lieh  nicht  mehr  möglich  ist. 

An  den  falschen  und  wahren  Stimmbändern  imd  namentlich 
an  den  letzteren  kriechen  die  Geschwüre  nach  der  Länge  derselben 
fort,  die  freie  Kaute  und  oit  beträchtliche  AntheÜe  derselben  zerst^irend. 
Sie  greifen  dabei  nicht  selten  so  sehr  in  die  Tiefe,  dass  der  Processus 
vocalis  blossliegt,  es  zu  weitgrtifenden  Zerstörungen  nicht  nur  der 
Weichtheile,  sondern  auch  der  Knorpel  kommt,  in  seltenen  Fällen  auch 
grössere  Gefässe  arrodirt  werden. 

Die  Geschwürsbildung  kann  sich  auch  noch  über  den  Larynx  hinab 
in  die  Trachea  und  selbst  bis  in  die  Bronchien  erstrecken.  Geranie 
an  der  Bifurcationsstclle  der  Luftröhre  kommen  ausgebreitete  Geschwüre 
nicht  gar  selteu  vor.  Sie  dringen  mitunter  so  in  die  Tiefe,  dass  es  zu 
einer  Perforation  nach  den  Xachbarorganen  hin  kommt. 

I)ie  Geschwürsfläche  ist  meist  mit  fest  anhaftendem,  eiterigem  Se- 
crete  besetzt. 

Ungemein  häufig  wird  die  Frage  aufgeworfen,  wie  sich  syphilitische 
Geschwüre  von  anderen,  namentlich  den  scrophulösen,   tuberculösen, 
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typhösen,  lupösen  oder  carcinotuatösen  unterscheiden  lassen?  Die 
Frage  ist  leicht  zu  beantworten:  Ihre  Natur  kann  in  der  Regel 
nur  durch  den  klinischen  Nachweis  der  Syphilis  oder  durch 
en  Ausschluss  anderer  Grundkraukheiten  bestimmt  werden, 
o  dies  nicht  moghch  ist,  bleibt  uucli  immer  die  Diagnose  un- 
sicher. 

kWenn  wir  die  einzelnen  Symptome  durchgehen,  so  wird  dies  so- 
eich  vollkommen  klar  werden. 

Der  Sitz  des  Geschwüres  gibt  kernen  Anhaltspunkt  für  die 
Diflerentiahliagnose.  Alle  GeschwÜrsbi (düngen  halten  sich  überwiegend 
an  die  drllsenreichen  Theile  des  Laryux;  ao  kommen  die  syphilitischen, 
^yie  die  tuberculösen  Geschwüre  ebensogut  an  der  vorderen  Fläche  der 
Biiiteren  Larynxwand,  am  PetiolartheUe  der  Epiglottis,  an  den  Kanten 
fler  falschen  Stimmbänder,  als  endlich  an  allen  anderen  Larynxstellen 
vor.  Wir  könnten  aus  einem  sehr  grossen  Beobachtungsmateriale  durch- 
aus nicht  irgend  eine  Stelle  des  Larynx  als  Liebiingssitz  der  sjphili- 
tchen  Ulcerationen  angeben. 
Es  ist  richtig,  dass  der  scharfe  Rand,  sowie  das  mehr  oder 
nder  bogenförmige  Ausgezacktsein  des  Geschwüres  mit  grösserer 
ahrscheinlk'hkeit  für  Syphilis  als  für  Tuberculose  spricht,  aber  es 
kommt  einerseits  ein  solcher  Befund  nicht  nur  bei  Tuberculose,  sondern 
auch  bei  verjauchenden  Carcinomen,  und  bei  diesen  mitunter  besonders 
ausgeprägt  vor. 

Tuberculose  Geschwüre  sind  sehr  häufig  mit  zähem,  eiterigem 
Secrete  so  bedeckt  und  wolkenartig  von  demselben  eingehüllt,  dass 
man  den  eigentlichen  Geschwürsgrund  nicht  sieht.  Ist  das  Secret  weg- 
;ebustet  oder  mit  dem  Pinsel  weggewischt,  so  erscheint  ein  oft  ziemlich 
ttner,  blasser,  wenig  granulirender  Geschwürsgrund.  Bei  den  syplii- 
dschen  Ulcerationen  ist  das  Secret  seltener  ein  so  massiges,  dafür 
»er  ist  dasselbe  mit  dem  feingranulirten  Geschwürsgruude  so  verfilzt, 
[.  es  überhaupt  nicht  wegzuwischen  ist. 
Ein  gewichtiger  Umstand  ist  die  Beschaffenheit  der  üm- 
[«hung  der  Geschwüre.  Bei  den  syphilitischen  Ulcerationen  ist  die- 
Ibe  meistens  lebhaft  roth,  währeud  bei  der  Tuberculose  nicht  nur  die 
ihste  Umgebung,  sondern  auch  die  ganze  Lurynxschleimhaut.  uud 
«ehr  auffallend,  hiass  ist.  Vollkommen  verlüsslich  ist  dies  aber  auch 
:ht:  denn  einerseits  kann  auch  die  Umgebung  tuberculöser  Geschwüre 
'k  gerothet  und  anderseits  bei  laugandauemder  Syphilis  das  Ansehen 
imtlicher  Schleimhäute  hochgradig  anämisch  sein. 

Wir  haben  bisher  nnr  eine  Erscheinung  gefunden,  die  wir 
lufig  in  der  Umgebung  tuberculöser  Geschwüre,  aber  nie  im  Gefolge 
m  Syphilis  sahen;  es  sind  dies  mehr  oder  minder  zerstreut  liegende, 
ütunter  später  allmälig  aneinandeiTÜckende,  Stecknadelkopf-  bis 
rsekorngrosse,  gelbliche  Punkte,  welche  miliaren  Knötchen 
entsprechen.  In  einzelnen  Fällen  kann  man  auch  nach  deren  Zerfall 
^bschwüre  entstehen  sehen,  die  sich  durch  Verschmelzung  der  einzelnen 
^Berde  mehr  und  mehr  ausbreiten.  Wir  haben  auf  diesen  wichtigen 
Befund  schon  vor  Jahren  aufmerksam  gemacht  und  ihn  seitht-r  nur 
Bestätigt  gefunden.  Diese  gelben  Punkte  sind  nicht  zu  verwechseln 
mit  jenen  auch  oft  gelblichen  Knötchen,  wie  mau  sie  in  der  Umgebung 
^ron  Carcinomen  wahrnimmt;   in   diesem  letzteren  Falle  sind  sie  immer 
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grösser,   und   eben  deutlich  über  das  Kiveau  der  übrigen  Schleimbatit 
vorspringend. 

Als  ein  verluHslicher  Anhaltspunkt  wird  die  Berücksichtigunf^ 
der  benachbarten  Nasen-,  Üachen-  und  Mundschleimhaut 
augegeben.  Es  ist  richtig,  dass  mau  bei  einer  ausgebreiteten,  vom 
weichen  Gaumen,  dem  Zungengrunde  und  der  Kacbenschleimhaut  her 
sich  auf  den  Kehlkopf  fortsetzenden  Geschwürsbildung  mit  der  grössteo 
Wahrscheinlichkeit  an  SypJiilis  und  nicht  an  Tuberkulose  denken  wird. 
Es  ist  dies  völlig  sicher,  wenn  gleichzeitig  an  der  einen  oder  andt»reii 
der  genannten  Stellen  bereits  rino  Narbenhildung  besteht.  Allein  ab- 
gesehen davon,  dass  auch  ein  tubtrkulü.ses  Individuum  syphilitischt 
Schleimliautgeächwüre  bekommen  kann,  und  dass  auch  bei  Tuberkulotiv 
weit  ausgebreitete  über  den  Zungengrund  nach  den  Gaumt-nbögen  und 
dem  Zahnfleische  hin  sich  erstreckende  Ulcerationen  vorkoninun.  kann 
unter  diesen  Verhältnissen  eine  andere  Schwierigkeit  hinzutreten,  näm- 
lich die  Unterscheidung  syphilitischer  und  carcinomatOser 
Geschwüre. 

Wir  kennen  mehr  als  einen  Fall,  wo  wir  bei  der  genauesten 
Untersuchung  des  ganzen  Körpers  nicht  im  Stande  waren,  die  Differen- 
tiahiiagnoise  zwischen  Syphilis  und  (viuxinom  zu  machen.  Als  ea  nun 
an  einzelnen  Stellen  unter  indifferenter  oder  antisyphilitischer  Behand- 
lung zu  einer  Üeberheilung  kam,  glaubten  wir  hieraus  den  Schluss  lUtt 
Syphilis  ziehen  zu  dürfen.  Als  aber  nach  kurzer  Zeit  das  Ueberheilte 
wieder  zerfallen  war,  standen  wir  auf  demselben  Punkte  des  Zweifel» 
wie  trüber,  welcher  auch  bis  zum  t-ödtlichen  Ende  nicht  klarer  wurde. 

Ly niphdrüsenansch wcllungeu  in  der  Submaxillarget^end  und 
weiter  hinab  am  Halse  geben  kein  differentialdiwgnostif-ches  Moment  ab; 
in  geringem  Grade  kommen  sie  bei  Tuberkulose,  in  höherem  Grade 
sowohl  bei  Syphilis  als  auch  bei  Carcinom  Tor. 

Was  endlich  <lie  Unterscheidung  von  den  typhösen  GeschwUreu 
anbelangt,  so  wird  diese  wohl  aus  dem  übrigen  Krankheitsbildo  nicht 
.schwierig  sein. 

Aus  alledem  dürfte  somit  die  Richtigkeit  des  (»ben  über  die  Diffe- 
rentialdiagnose der  Geschwüre  Ausgesprocheuen  hervorgehen,  dass  es  in 
zweifelhaften  Fällen  nothwendig  ist ,  eine  genaue  Untersuchung  des 
ganzen  Körpers  mit  sorgfältiger  Erforschung  aller  übrigen  Umstände 
vorzunehmen,  unter  welchen  wohl  die  bacteriologische  Untersuchung  des 
Secretes  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein  wird. 

Die  Symptome  der  Geschwüre  sind  verschieden,  je  nach  dem 
Sitae  der  Ukeration. 

Die  Geschwüre  am  Kehlkopfe  allein  machen  in  der  Regel  keine 
Schlingbeschwerden.  Es  gilt  dies  besonders  im  Gegensätze  zur  all- 
gemein verbreiteten,  irrthümlicben  Anschauung  von  jenen  an  der  Epi- 
glottis.  Geradeso  wie  bei  der  Tuberkulose  sind  nur  dann  sicher  Schling- 
beschwerden vorbanden,  wenn  die  Geschwüre  sich  von  der  seitlichen 
Lar^^Tixwand  auf  die  Pharvxwand  fortsetzen;  ganz  besonders  aber  dann, 
wenn  die  Geschwüre  der  hinteren  Lani'nxwand  von  der  vorderen  auf 
die  iiintere  Fläche  übergreifen.  In  den  beiden  letzten  Fällen  können 
die  Schmerzen,  die  dann  häutig  nach  dem  Ohre  ausstralilen.  so  bedeu- 
tend werden,  dass  die  Kranken  die  Nahrungseinnahme  verweigern.  Doch 
sind  in  der  Regel  die  Schlingbeschwerden  bei  Tuberkulose  grösser  alf 
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)i  Sv|)liilis.    Heiserkeit  ist  dann  vorliauden.  weuu  entweder  die  Stimm- 
ender  direct    erkrankt    sind,   oder   wenn  deren  Beweglichkeit  pelitteu 
it,  oder  wenn  der  Kranke  wegen  Schmerz   die   nothwendige  Anspan- 
nung der  FhonationsgebiUle  vermeldet. 

Blutungen  im  Gefolge  von  sypliilitischen  Ulcerationen  im  Larynx 
sind  meist  ganz  unbedeutend;  .sie  bestehen  nur  in  der  Beimischung 
einzelner  Blutpunkte  oder  rüthlicher  Streifen  in  dem  srhieimig-eiterigen 
AuHwurfe.  Wir  wenigstens  haben,  während  wir  «ehr  bedeutende,  selbst 
Södtliehe  liümorrhagien  bei  Uachengescbwüren  gesehen  imben,  nie  eine 
ionenswertbe  Blutung  bei  sypbiliti>chen  Geschwüren  im  Kehlkopfe 
beobachtet,  welche  jedenfalls  zu  den  grossen  ^ieltenheiten  gehöi-t. 

Die  Zeit,    wann   die  secundüren  Symptome   im  Larynx    nach 

der   primären   Infection  auftreten,   ist   dieselbe,   wie   die  an   anderen 

Stellen  des  Körpers.   Gar  niclit  selten  kommt  es  so  spät,  nach  so  vielen 

Jahren  zu  den  ersten   Krscheinungen   im    Larynx,    dass  es  schwer  hült, 

ie  mit  der  damaligen   Infection   in  Verbindung  zu  bringen.     Hier  nmsa 

die   oft  ventilirte  Frage  der  mitunter  so  spät  auftretenden  Syphilis 

lereditaria  erinnert  werden. 

Wenn    es  auch   keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  allgemeine 
Behandlung,    bestehe   sie   nun   in   einer  Einreibungskur  oder  der  in- 
ternen   Verabreichung   von    Jodkalium ,  Sublimatpillen ,   Decoctum  Zitt- 
manni  etc.,    das  Wichtigste   ist.   so    kann    es   doch   nicht  zweckmässig 
erscheinen,  von  der  localen  Therapie  Umgang  zu  nehmen.    Geradeso 
^Kffut,    als   mau  sich  bei    ausgebreiteten  Hau tgeschw (Iren   nicht   begnügt, 
^Klos  das  Decoctum  Zittmanni   zu  verabfolgen,   sonderu  die  Geschwürs- 
^Hächen    mit  Wundwiissern  ,  Pflastern  und  Salben  in  der  geschäftigsten 
^BV^eLse  behandelt,   erscheint  es  auch  zweckmässig  bei  einem  syphilitischen 
^H^eüchwflre,  z.  B.  an  einem  Stimmmbande,  nicht  erst  abzuwarten,  ob  es 
^■iinti^r  der  internen  Behandlung  zu   einer  VerhcÜung  desselben  kommen 
wird  und  erst  dann  loc.al  einzugreifen,  wenn  ein  unersetzbarer  Substanz- 
verlust oder  eine  Erosion  des  Knorpels  eingetreten  ist. 

Die   Form   der   localen    Therapie   wird   sich    nach   den   speoielleu 
Umstanden    richten;    immer    aber    wird    es,    wenn  irgend  möglich,    am 
^wecknüssigsten   sein,    die  erkrankte  Stelle  direct  zu  behaudeln,  d.  h. 
ir  meinen,  dass  es  nützlicher  sein  wird,  die  Geschwürsfläche  im  Larynx 
lit    einem   Pinsel    zu    betupfen  (Lösung   von  Argontum  iiitricum,  Jod- 
flycerin,  Jodtinctur)    als    Einntbmungen    vornehmen    zu    lassen.     Unter 
iiesen  wären  noch  solche    von  Jodkalium  oder  Jodnatrium   am  ehesttm 
(Zuwenden,    während    die    Subiimatinhalationen     leicht     unangenehme 
[Nebenwirkungen  haben.    Sehr  zweckmässig  erweisen  sich  Einblasungen 
lit  feinstem  Jodoformpulver  auf  die  Geschwürsfläche. 

Auch  bei  den  Geschwüren  in  der  Luftröhre  ist  eine  örtliche  Therapie 
nicht  blos  zulässig,  sondern  ott,  namentlich  bei  massenhafter  Ansamm- 
lung von  Secret  oder  Bildung  festanhaftender  Borken,  geradezu  noth- 
wendig. 


Perichondritis. 


Diese  ist  eine  der  häufigsten  Erkrankungsformen  bei  Syphilis,  und 
le  Syphilis  wieder  ist  eine  der  häutigsten  Ursachen  der  Perichondritis 
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laryngea.  8ie  kommt  an  allen  Knorpeln  des  Larynx  vor,  und  zwar 
sowohl  primär  vom  Perichondrium  auspichend  als  auch  von  GeÄchwüren 
der  Schleimhaut  her,  die  bis  auf  den  Knorpel  vordringen.  Die  Erkran- 
kung führt  zu  allen  jenen  consecutiveu  Veränderungen  (Abscessbildung, 
Setzung  weitausgehreiteter  Geschwüre,  hochgradige  Zerstörung  des 
cnriösen  Knorpels  nach  vorheriger  Ossification  desselben,  Blossiegung  io 
einer  Eiterhöhle,  Ausstossuug  desselben,  Narbenbilduug  mit  cousecutircr 
Verbildung  der  Larynxc^nfiguration  etc.),  wie  sie  im  Gefolge  der  Peri- 
chondrttis  überhaupt  vorzukommen  pflegen. 


I^arben. 


Die  häufigste  Ursache  von  Narbenbildung  im  Laryiix 
ist  flie  Syphilis.  Es  ist  nach  dem,  was  Ober  die  Geschwüre  gesagt 
wurde,  klar,  dass  sie  an  allen  Stellen  des  Larynx  vorkommen  kfinn«!) 
und  zwar  in  der  leichtesten,  oft  nur  hei  genauer  Besichtigung  erkenn- 
baren Form,  oft  mehr  ausgebreitet  und  charakteristisch,  indem  .sie  neben 
solcheu  am  hurten,  dem  tlieil weise  in  Verlust  gegangenen  weichai 
Gaumen,  dem  Zungengrunde,  der  seitlichen  und  hinteren  Rachtmwmnd 
einhergehen. 

Die  Verbildungen  der  oft  bis  auf  einen  kleinen  Rest  geschwun- 
denen Epiglottis  können  hierbei  sehr  hohe  Grade  erreichen;  bekannt  i^t 
aber,  dass  selbst  bei  voUkonimeuem  Verluste  des  Kehldeckels  das 
Schlingen  an.standslos  vor  sich  gehen  kann.  Bei  Narbonbildungen  an 
der  hinteren  Ki'hlknpfwand  und  den  Stimmbändern  ist  nicht  selten  die 
Glottis  mehr  oder  weniger  verzogen.  Sehr  auffallend  sind  jene  Formen, 
wo  es  au  den  aryepiglottischen  Falten  und  namentlich  an  den  falschen 
Stirambiiüdern  zur  Herstellung  eines  Gitterwerkes  oder  brückenartig 
ausgespannter  Stränge  kommt.  Eine  besondere  Erwähnung  verdienen 
ferner  jene  im  Niveau  der  Stimmbänder  und  unterhall»  »Krselben  ge- 
legenea  Narbenhildungon,  die  entweder  zu  einer  Verwachsung  der  Stimm- 
bänder untereinander  ftlhren  oder  zu  membranösen  Verengerungen  der 
Glottis,  meist  vom  vorderen  Winkel  her,  ofl  aber  auch  ringförmig  das 
Larynxinnere  umgreifend. 

Sehr  häufig  kommt  es-  durch  die  Retraction  des  Narbeugewebes 
und  der  dadurch  bedingten  ümschnürung  der  Gefässe  und  so  gesetzter 
Circulationsstörung  zu  stärkerer  Hervortreibung.  odematöser  Anschwel- 
lung oder  circumscripter  Hypertrophie  einzelner  Theile,  wodurch  die 
verschiedenen  polypösen  Hervorragungen  entstehen  können.  In  derselben 
Weise  kann  es  auch  zu  neuer  Geschwürsbildung  kommen. 

Au  der  hinteren  Kehlkopfwand  bedingt  auch  die  narbige  UmgebuBg 
der  Cricoarytünoidealgelenke  Unbeweglichkeit  in  denselben. 

Das  Aussehen  der  Narben  ist  mitunter  charakteristisch,  genaue 
Erforschung  der  Anamnese  aber  unerlässlich;  denn  es  können  auch 
andere  Processe,  namentlich  Auätzung  mit  Lösungen  von  Kali  causticum 
dieselbe  Narbenform  hervorbringen.  Auch  steht  es  jetzt  fest,  dass  jener 
Process,  der  mit  dem  Namen  Rhinosclerom  bezeichnet  wird,  primär  im 
Larynx  auftreten  und  bei  seiner  Rückbildung  zu  Narben  und  Veraer- 
rungen   der  Gebilde  Veranlassung  geben  kann,    die  die  grösste  Aehfl- 
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eit  mit  Syphilis  haben,  gewiss  auch  schon  häufig  irrthUmlich  dafQr 
halten  wurden. 

In   der  Trachea   kommt   eine   der  oben  erwähnten  ganz  ähnliche 
Narbenform  vor.    Von  grosser  Wichtigkeit  sind  ihr  Lumen  gitterf^>rmig 
urchsetzende  NarbeustrÜnge,  indem  einti  geringe  Ansammluntj  von  Socret 
dieser  Stelle  durch  die  Verlegung  einzelner  Lücken  dos  Gitterwerkes 
d  dadurch  bedingte  Reducirung  des  Luftröhren  zu  den  stürmischesten 
Suflbcationserscheinuugen  Veranlasbung  geben  kann. 

Die  narbigen  Stenosen  des  Larynx  werden  in  verschiedener  Weise 
Gegenstand  einer  operativen  Behandlung.  Sie  können  die  Vornahme 
einer  Laryngotomie  erheischen.  Bei  der  Bildung  von  Membranen  zwischen 
den  Stinimbandpm  und  hei  der  Verwa<^hsung  derselben  untereinander 
ksnn  die  Durchtrennung  mit  dem  Messer  Ausgezeichnetes  leisten ,  be- 
sonders wenn  nach  der  bhitiKen  Operation  oder  wohl  auch  bei  nicht 
zu  festem  Narbengewebe  gleich  von  vorneherein  naüh  der  methodischen 
Bebaudluug  von  Schrötter  Hartkautschuckröhren  in  aufsteigender  Dicke 
m  Munde  aus  durch  die  Strictur  hindurch  geführt  werden. 

Die  Verengerungen   in   der  Trachea   werden   in   derselben  Weise 
handelt. 


Neubildungen. 


IDa  von  der  Gumraabildung  bereibi  gesprochen  wurde,  so  sind  nur 
ene   theils    einzeln   vorkommenden .    theils   zu  grösseren  Agglomeraten 
aneinander  gedrängten,  den  spitzen  Kondylomen  anzureihenden  Hervor- 
^^agungen  zu  erwähnen,  wie  sie  sich  neben  Gebilden  am  weichen  Gaumen 
^Hauptsächlich  über  den  Arykuorpeln  und  den  aryepiglottischen  Falten, 
^Telten  an  der  vorderen  Fläche  der  hinteren  Larynxwand  und  ilen  Stimm* 
baudem  finden.    Sie  bilden  mitunter  hahnenkamniförmige  Excrescen/.en 
von  solcher  Höhe,  dass  die  Sonde  zwischen  ihnen  bis  auf  einige  Milli- 
meter   tief   vordingen    kann.      Sie    verschwinden   am    schnellsten    durch 
Betupfen  mit  Jodtinctur. 

Es   liegen  uns  Beobachtungen  vor,   nach  denen  solche  Bildungen 
ich  in  der  Luftröhre  vorzukommen  scheinen. 


Zum  Schlüsse  mUssen  noch  jene  Formen  der  Erkrankung  erwähnt 
rerdeu,  die  wohl  durch  Syphilis,  aber  nicht  deren  Localisation  im  Larynx 
»dingt  sind  und  .sich  nur  in  diesem  äussern.  Syphilitisch  erkrankte 
►rüsen,  welche  den  Nervus  luryngeus  superior  oder  noch  häuHger  den 
fervus  lar^Tigeus  inferior  in  vortlbergeheuder  oder  bleibender  Weise 
isser  Function  setzen,  können  durch  die  dadurch  bedingte  Paralyse 
ler  Kehlkopfmusculatur  nicht  nur  zur  Hei.serkcit,  sondern  selbst  Atheni- 
noth  führen.  Die  Erkenntni.sH  der  Grundursaclie  kann  in  solchen  Fällen 
den  schwierigsten,  oft  unlösbaren  Problemen  der  physicalischen 
Üagnostik  gehören.  • 
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Das  syphUitiscbc  Erythem  der  NaficnachleUnhaiit. 


Sypliilitisohe  Erkrankungen  der  NasensoUeimliant 

Auf  der  Nasenscbleiniluiut  kommen  ebenlulis  die  drei  oben  f^ 
schilderten  Cardinalkrankheitsformen  vor.  Bemerkt  muss  jedoch  werden, 
dass  du8  Epk^them  sowohl  die  unteren  als  oberen  Regionen  der  Na#e. 
die  Papeln  mehr  die  unteren  und  die  exulcerirenden  Knoten  mit  Vor- 
liebe die  oberen  und  hintersten  Partien  der  Naseng&nge  einnehmen. 


Das  syphilitische  Erythem  und  die  syphilitischen  Papeln  HUt 
der  Nusenschleimhaut. 


Das    syphilitische    Erythem    der   Nasenschleimhaut   od«r 
der  syphilitische   Nasenkatarrh   kann   blos   die  vordersten  Partien 
der  Nasenschleimhaut   befallen   oder   er  verbreitet    sich    pJImJilig   auci 
auf  die  Auskleidung  der  tieferen  Nasengänge.     Der  syphilitische  Naaen- 
katarrh  entwickelt  sich  unter  ähnlichen  Erscheinungen,  wie  die  Conra 
vulgaris  unter  dem  QefUhle  des  Kitzels,  Brennens  und  der  Trock«ubeit 
Bald  tritt    auch    Öfteres  Niesen   ein.     Die  Schleimhaut   ist.    soweit  sie 
dem  Auge  zugänglich  ist,  geröthet.    Beschränkt  sich  der  Katarrh  blott 
auf  die  vordersten  Schleimhautpartien,  so  ist  die  Secretion   sehr  wenig 
gesteigert;  erstreckt  sich  aber  der  Katarrh  auch  auf  die  höhere  Nasen- 
schleimhautregion, so  macht  sich  bald  eine  so  rftichliche  Absonderung 
eines   dünnflüssigen   Nasensccretes   bemerkbar^   dass   die  Kranken   zum 
häufigen  Schneutzen  genöthigt  werden.    Das  durch  die  vorderen  Nasen- 
ötfuungeu  abllies:^tindo  Secret  irntirt   und  excoriirt   die  NaseuöShungen 
und  deren  Umgebung. 

Der  syphilitische  Nusenkatarrh  kann  ftlr  sich  allein  oder  in  Be- 
gleitung von  Schieimhautpapeln  oder  Knoteu  der  Nasenschleimhaut  Auf- 
treten; im  ersteren  Falle  kann  er  bei  zweckmässigem  Verhalten  und 
unter  angemessener  Behandlung  sehr  bald  vorübergidiend  oder  bleibend 
schwinden;  im  anderen  Falle  kann  er  sich  auf  die  Nebenhöhlen  der 
Naseugänge,  namentlich  auf  die  Thränenwege  verbreiten.  Der  syphi- 
litische Nusenkatarrh  alterirt,  wenn  er  sich  blos  auf  die  vordersten 
Schleimhautpartien  beschränkt,  die  Geruchsperception  sehr  wenig  oder 
gar  nicht,  während  er  diese,  wenn  er  die  höheren  Nasenregionea  ein- 
nimmt, in  qualitativer  Beziehung  zu  alteriren  pflegt.  Obwohl  das  mehr 
wjissorige  Nasensecret  und  die  ausgeschnaufte  Luft  objectiv  keinen  auf- 
fallend Üblen  Geruch  verbreiten,  geben  die  betreffenden  Kranken  den- 
noch an,  fortwälirend  von  einem  widerlichen  Gerüche  belästigt  zu 
werden.  Diese  krankhafte  Alteration  der  Geruchsperception  ist  also 
rein  subjectiver  Natur,  und  man  bezeichnet  sie  demgeraüss  als  Ka- 
kosmia  subjectiva  zum  Unterschiede  von  derjenigen  widerlichen  Ge- 
ruchsperception, welche  man  Kakosmia  objectiva  nennt,  und  die 
durch  die  Einwirkung  fauliger  in  der  Nase  angesammelter  Secrete  aof 
den  Kiechapparat  bedingt  wird.  Pathognomonische  Merkmale  bietet 
der  syphilitische  Nasenkatarrh  nicht:  die  syphilitische  Beschaffenheit 
desselben  kann  nur  aus  den  begleitenden  Erscheinungen  und  den  Änte- 
cedentieu  erschlossen  werden. 


Die  eyphiliÜieben  Papeln  der  Nsienschleimhitut. 
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Wühreud  *lie  »ubjective  Kakotiniie  als  ein  iSymptoin  des  Naseu- 
katorrhä  der  höheren  Nasengiln^e  angf^ßheii  werden  kann,  ist.  die  oh- 
jvctive  Kakosmie  in  der  Hegel  ein  Zeichen  tieferer  ZerKtürungen  der 
S^iurien.schleimhaut  und  einzelner  kuüclienier  Theile  im  Bereiche  der 
lAseuhühle,  So  lauge  der  Nasenkatarrh  für  sich  allein  besteht .  geht 
der  Durchtritt  der  Luft,  durch  die  Xa^en^^änge  uoffobindert  von  Statten; 
entwickeln  tiicfa  aber,  nameutlich  iu  den  höheren  KaMOg^ngen,  Schleim* 
hautpapeln  oder  Gummata  und  zerfidlen  dieee,  so  nimmt  das  aus  «der 
Nase  ausflitissende  oder  ausgeschneutzte  Beeret,  welches  bisher  mehr 
von  wässeriger  Beschaffenheit  war,  allmiilig  die  muoo-purulente  Be- 
schaffenheit an.  Dieses  conHistentere  NasenHccret  wird  nun  leicht  von 
der  darüber  hinstreicheuden  Luft  eingedickt,  und  es  .stellt  sich  bei  den 
Kranken  allmälig  das  QefUhl  ein,  als  wenn  sich  ein  Hindemisg  fUr  den 
Durchtritt  dei*  Luft  in  den  Na.sengängen  befände;  um  dies  zu  entfernen, 
schnaufen  und  schneutzen  die  Kranken  häufig,  bringen  auf  diese  Weise 
oder  raittelst  des  Fingers  kleinere  oder  grössere  Übelriechende,  grünlich- 
bmuut^  Pfrtipfe  zum  Vorschein,  welche  aus  eingedicktem  Nasen^chleini, 
Eiber,  Blut  und  zerlallenen  Geweb.solementen  bestehen. 

Ob  nun  diese  Pfropfe  von  zerfallenen  Sclileimhautpapeln  oder  Gum- 
men herrühren,  lüsst  sich  wegen  der  ünzugängiichkeit  der  kruukeu 
■  Theile  wieder  nur  durch  Zuhilfenahme  der  anderweitig  vorhandenen 
Erhcheinongen  approximativ  bentimmen.  Dass  Schleimhautpapeln 
zuweilen  an  dec  Schleimiiaut  des  knorpeligen  Theües  der  Nasenscheide- 
^_  wand  vorkommen  und  in  ilirem  moleculären  Zerfall  diesen  Theil  der 
^Kiasenscheideuwaud  bedrohen  oder  durchbohren  (Nez  de  mouton  der 
^KFninzoHen),  hüben  wir  bereit«  erwähnt.  Es  bilden  sich  femer  papulöse 
^HEntxUndungsherde  am  Saume  der  Nasenöüuungen ,  wo  sie  zum  Tlieil 
^B»uf  der  allgemeinen  Bedeckung,  zum  Theil  auf  der  Schleimhaut  auf- 
^Mitzan.  liier  entwickeln  sie  sich  manchmal  iu  so  enormer  Weise,  duss 
^Mie,  namentlich  wenn  auf  derselben  Vegetationen  entstehen,  die  Nasen- 
^Köffhungen  förmlich  verschliessen. 

^f  Ob  aber  auch  in  den  höher  gelegenen  Schleimhautpartien  der  Nase 

Papeln  in  Folge  der  Syphilis  entstehen,  und  die  Exulcerationen  der 
betreffenden  Schleimhaut  und  die  Zerstörung  des  knöchernen  Gelüstes 
immer  nur  durch  den  Zerfall  hier  sitaender  Gummata  und  nicht  auch 
durch  zarfallende  Bchleimbautpapeln  hervorgerufen  wird,  tässt  sich  mit 
Bestimmtheit  nicht  angeben,  weil  die  ünzugiiuglichkeit  dieses  Schleim- 
haatbezirkeB    die  genauere   Besichtigung   der   ergriffenen   Theile   nicht 

»gestattet. 
Nur  ans  dem  Umstände,  daes  die  «yphilitischen  Erkrankungen  und 
Zerstörungen  der  höher  gelegenen  Nasenschleimbau tpartiea  grössten- 
theils  in  Folge  veralteter  Syphilis  auflreien  und  die  an  anderen  Schleira- 
hautbezirken  oder  der  allgemeinen  Bedeckung  zuweilen  gleichzeitig  vor- 
kommenden ulceröeen  Processe  ebenfalls  aus  zerfallenden  gunmiösen 
Geachwülsten  entstehen,  geht  es  zweifellos  hervor,  dass  die  bösartigen 
syphilitischen  Erkrankungen  in  den  oberen  Nasenpartien  auf  Gummn- 
bildung  beruhen. 
^^  Falkeuberg ')    beschreibt    einen    Fall    syphilitischer    inter- 

^Kstitieller  Nasenentzündung. 


*)  Roi^iua  Medicina,  Nr.  11. 
Z^iatl.  Lehrlmob  der  Sytihilü.   A   Aariftg««. 
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Di(!  Oratinik  syphilitica. 


Die  klinischen  Erscheinungen  dieses  Nasenleidens  sind  nach  iluu 
folgende:  Dasselbe  tritt  spät,  während  der  gummösen  Periode  der 
SyphiÜH  auf  und  verläuft  sehr  langsam.  Den  Ausgangspunkt  desselben 
bildet  das  submucösc  Bindegewebe.  Die  Schleimhaut  erscheint  sehr 
verdickt  und  in  Folge  dessen  das  Lumen  der  äusseren  Nasenöfinungeu 
und  der  Nasengänge  verengert  oder  ganz  verlegt.  Das  Athmen  durcb 
die  Nase  iat  daher  sehr  erschwert  oder  selbst  unmöglich.  Die  Nase 
erscheint  verdickt  und  vergrössert.  Das  Leiden  beeilt  meist  beide 
Na«enhäli'ten  zugleich.  Eine  zeitig  angewendete  antisypbiÜtische  Kar 
kann  den  normalen  Zustand  der  Nase  wiederherstellen. 


Rhinitis  syphilitica  ulcerosa,  Coryza  syphilitica  ulcerosa. 
Ozaena   syphilitica.      Die   Stinkuase.     La   punaisie   der 

Franzosen. 

So  lange  das  aus  der  Nase  quellende  Secret  dünnflüssig  i^t  und 
keinen  besonderen  Geruch  verbreitet,  beruht  das  Na-senleiden  auf  katarriu* 
lischor  Erkrankung,  sobald  aber  das  Nasensecret  mehr  den  muco-puru- 
lenten  oder  ichorösen  Charakter  annimmt  und  die  aus  der  Nuae  au»- 
HtrÖJnende  Luft  einen  höchst  widrigen  Geruch  verbreitet,  beginnt  %u\ 
einzelnen  Stellen  der  Naseuschleimbaut  die  Exulceration ,  welche  aehr 
oder  weniger  um  sich  und  in  die  Tiefe  greift  und  dcmgemäss  ventchie- 
deue  Zerstörungen  hervorzurufen  pflegt.  Die  Ulceration  beginnt  lu- 
weilen  unter  den  Erscheinungen  einer  katarrhalischen  Cor\za,  oder  m 
macht  sich  alsbald  durch  permanente  Nasenverstopfung  bemerkbar,  loi 
weiteren  Verlaufe  der  Erkrankung  sondert  die  Nasenschleimhaut  einoi 
gelblichen  oder  grünlichen,  dicken,  purulenten  Schleim  in  so  reichlicher 
Quantität  ab,  dass  der  Kranke  nicht  olt  genug  das  Sacktuch  wechseb 
kann.  Diese  gesteigerte  Absonderung  der  Schneiderstheu  Mem 
belästigt  wohl  die  Kranken,  verurj?acht  ihnen  aber  durchaus  kein  Ge; 
des  Schmerzes  in  der  Nase  und  behindert  die  In-  und  Exspiration  nicli. 
In  dem  Maasse  aber,  als  das  Nasensecret  pnrulenter  und  consi-stentfr 
wird,  dickt  sich  dasselbe  rascher  zu  fest  adharirenden  Borken  und 
Pfropfen  ein,  wodurch  die  durch  Schwellung  der  Schleimhaut  ohnedie« 
verengten  Nasenwege  unwegsam  geniaclit  werden  und  da*!  InspiriaHi 
behindert  wird. 

Die  Kranken  suchen  daher  durch  forcirtes  Schneutzen  das  Hinder- 
nisa  zu  entfernen,  oder  bemühen  sich,  mittelst  verschiedener  Compeo- 
sationsbewegungen  der  Gesichtsuiuskeln  und  der  Nasenflügel  die  Lufl 
gewaltsam  durch  die  Nase  zu  pressen  und  schneiden  bei  diesem  ver- 
geblichen Bestreben  Öfters  erschreckende  Grimassen. 

Gelingt  es  dem  Kranken  durch  heftiges  fortgesetztes  Schnentan 
oder  mittelst  des  Fingers,  die  fest  adharirenden  Borken  aus  der  Naaen- 
höhle  herauszuholen,  so  sickert  etwa.s  Blut  aus  einer  oder  den  beiden 
NäJrenöfl'nungeu.  und  die  Nasengäuge  sind  nun  ttir  wenige  Stunden  ^t^ 
sam.  Das  wlt*  aus  unversiegbarem  Born  hervorquellende  purulent« 
Secret  wird  desto  jauchiger  und  Übehiechender,  je  länger  das  Leidcc 
besteht. 

Der  üble  Geruch  ist  durch  die  Zersetzung  thierischer  Elemente  be- 
dingt, und  erinnert  daher  au  den  widerlichen^  von  faulem  Fuss^chweiasc 


Die  Ozofiniv  syphilitica. 
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oder  anatoniischeD  Maceratiouen  herrührenden  Gestank.  Die  Fran'iSoaen 
vergleichen  ihn  mit  dem  beim  Zerquetschen  einer  Wanze  entstehenden 
Gentanke  und  nennen  daher  die  Rhinitis  ulcerosa  von  la  punaise.  die 
Wanze,  ,1a  punaisie^  und  den  damit  Behafteten  „le  punais"  ').  Da  der 
durch  die  in  der  Nasenhöhle  fortschreitende  Exulceration  entstehende 
lb!e  Geruch  nicht  nur  für  den  betreffenden  Kranken,  sondern  auch  für 
Jeden  wahrnehmbar  wird,  so  nennt  man  dieaon  Zustand  auch  Kakosmia 
objectiva.  Bei  zienilicli  geräumiger  Be^chaffenheit  der  äusseren  NaaPu- 
Öffhung  kann  man  bald  durch  Besichtigung  der  Nasenhöhle  den  Charakter 
und  den  Grad  des  Nasenleidens  ermitteln;  man  setze  zu  diesem  Behufe 
den  zu  untersuchenden  Krauken  einem  hell  beleuchteten  Fenster  gegen- 
über, beuge  den  Kopf  desselben  nach  rückwärts,  um  auf  diese  Weise 
Iäo  gut  als  möglich  die  Nasenhöhle  zu  erleuchten.  Die  etwaigen  hier 
angesammelten  Borken  müssen  früher  mittelst  lauwarmen  Wassers  oder 
^durch  einströmende   Wasserdämpfc  entfernt  werden. 

Sind  die  Borken  entfernt,   so  hebt   mau  bei  der  obeu  erwähnten 
!opfstelIuug  die  Nasenspitze  in  der  Richtung  gegen   die  Nasenwurzel, 
oder  man  untersucht  mit  einem  gespaltenen  Ohrenspiegel  oder  einem  der 
jetzt  gebräuchlichen  Nasenspiegel.    Die  Nasenschleimhaut  erscheint  so- 
dann warzenartig  geschwellt,   mit  Übelriechendem  Geschwürsecrete  be- 
^■iegt,  und  ist  namentlich  die  Schleimhaut  derjenigen  Stelle   der  Nasen- 
^Bicheidewand ,   welche   der  Nnseiimiischel   gegenüberliegt,    mit   Detritus 
^B&berzogen.     Die  Geschwüre  sind  in  Betreff  ihres  Sitzes,  ihrer  Zahl  und 
^H&usdebnung   und    ihres   äusseren    Ansehens    sehr  verschieden;  meisten> 
^^«tzen  sie  an  der  vorderen  Partie  der  Nasenscheidewaudschleimhaut,  an 
der  Vereinigungsstelle  der  kuorjieligen  mit  der  knöchernen  Nasenscheide- 

Pwand,  an  welcher  Stelle  es  auch  meistens  zur  Pei-foration  der  Nasen- 
^heidewand  kommt. 
Die  Durchbruchstelle  ist  anfänglich  blos  erbsen-  bis  bolmengross 
und  betrittl  grösstentheils  die  knöcherne  Nasenscheidewand,  während  der 
knorpelige  Theil  unversehrt  bleibt.  Je  grösser  die  Zerstörung  des  er- 
wähnten Knochens,  dest(»  mangelhafter  wird  die  Unterstützung  des  Nasen- 
rOckens.  es  erfolgt  allmälig  das  Einsinken  desselben,  so  dass  zwischen 
ler  Nasenspitze  und  dem  vorderen  unteren  Rande  der  Nasenbeine  eine 
ittelffirmige  Einbuchtung  entj*tehi  und  man  sehr  deutlich  durch  die 
«neine  Bedeckung  der  Nase  die  obere  Umgrenzung  des  bimffirmigcn 
•hnittes  durchfühlen   kann. 

Ist  der  knöcherne  Theil  der  Naseuscheidewand  hoher  oben  durcli- 
■ochen,   so  kann   man  die  Durchbruchstelle  durch    die  allgemeine  Be- 
deckung meist  sehr  schwer  wahrnehmen.     Liegt  aber  die  Durchbruch- 
^■itelle  an  der  VereinigungssteUe  der  knorpeligen  und  knöchenien  Naaen- 
^PK'heidewand,   so  ist  dieselbe   bei  günstig  einfallendem  Lichte  leicht  zu 
bemerken.     Es  sitzen  aber  eben   so  häufig  Geschwüre   in  den   höheren 
^Regionen  der  Nasenhöhle,  auf  jenem  Theile   der  Schleimhaut  nämlich, 
welcher  die  oberen  Partien  der  Nasenscheidewand    und  die  Nasenbeine 
Oberkleidet.     Diese  bleiben  jedoch  der  Besichtigung  unzugänglich,  wenn 
nicht   der   dreieckige  Naiseuknorpel    und  die  bezügliche  allgemeine  Be- 
^Ueckung  der  exulcerativen  Zerstörung   anheimgefallen  sind.     In  diesem 

M  Wird  woh)  aus  der  Verwechselung  mit  dem  Worte  le  pUimeK,  di«  Eiter- 
nnwi,  «iitstandea  9«in. 


532 


tenH  syphilitica. 


leUt«ren  Falle,  welcher  den  höchsten  Grad  dur  Entstellung  nach 
zieht  und  zum  Glücke  nicht  häufig  vorkommt,  liegen  dann  die  obei 
Nasengäoge  und  der  diesen  entsprechende  Theil  der  Nasenächeidewan 
frei  zu  Tage.  Gewöhnlich  i«t  hier  nur  ein  Geschwür,  «eltener  ^  — 
vorhanden;  sie  sind  entweder  oberflächlich  oder  dringen  bis  auf  d« 
Knochen,  der  an  dieser  Stelle  cariös  oder  nekrotisch  wird.  Zumeist  be^ 
triü't  auch  hier  die  Nekrosirung  das  Pflugschar be in,  die  senkrechte  Pl&ttt 
des  Siebheinti,  ferner  die  Nasen-  und  Siehbeinniuiicheln ,  seltener  den 
Na«enfortsHfcz  des  Oberkiefers  und  die  Nasenbeine.  Von  den  zerstörten 
Knochen  und  Knorpeln  worden,  ao  lange  noch  die  Weichtheile  der  Na«e 
bestehen,  kleine  nekrotische  Stücke,  gewöhnlich  ohne  da.ss  es  die  Krvnkitii 
wissen,  ausgeschueutzt,  weil  die  nekrotischen  Partikel  von  dem  eiage- 
dickten  GeschwQrsecrete  umhuUt  sind.  Nur  grössere  ausgestoiseoe 
Sequesterstucke  entgehen  der  Aufmerksamkeit  des  Kranken  nicht.  Zu- 
weilen verbreitet  sich  der  exulcerative  Process  von  der  Nasensehcide- 
wand  oder  den  Choanen  aus  auf  den  Boden  der  Nasenhöhle  und  be- 
dingt Perforation  de»  harten  Gaumens.  Der  Durchbruch  desselben  fiud«t 
gewöhnlich  in  der  Gaumennaht  der  Gaumenforte'atze  des  Oberkiefej« 
statt,  und  nimmt  zuweilen  einen  solchen  umfang  ein,  dass  man  durch 
diese  Oefifnung  die  Basis  cranii  beleuchten  und  der  zuweilen  auch  dort 
sitzenden  Geschwüre  ansichtig  werden  kann.  Uebrigens  können  Ge- 
schwüre, welche  im  Labyrinthe  des  Siebbeins  entstehen,  begOiutigt 
durch  die  poröse  Beschaffenheit  der  Knochenlamellen  desselben  eine 
solche  Verheerung  anrichten,  dass  Mund-,  Nasen-,  Stirn-  und  Keilbein- 
höhle in  ein  einziges  von  corrodirten  Wänden  gebildet'es  Knochencavuin 
zusammeutiieHsea,  durch  welches  man  die  Bewegungen  des  Kehl' 
beobachten  kann.  Will  man  sich  iu  Fällen,  in  welchen  die  Wei(.i, 
der  Nase  nicht  zerstört  sind  und  daher  keine  directe  Besichtigung  der 
oberen  Nasenregionen  möglich  ist,  dennoch  die  üeberzeugung  verschaffen, 
ob  nicht  die  höher  gelegenen  Tbeile  des  knöchernen  NaseugerQätes  er- 
griffen sind,  tiö  führe  mau  das  Knieättlck  eines  metallenen  Katheten  in 
die  betreffende  Nasenhöhle  und  vi*rsuche,  ob  nicht  mit  Hilfe  deueti 
Raiihigkeiten  oder  Unebenheiten  an  den  einzelnen  Knochen,  welche  deo 
Nasenpavillon  bilden,  zu  entdecken  sind. 

Die  Exfoliation  der  Naseuknocheu  geht  öfters  noch  lange,  uachdem 
Alle  übrigen  Erscheinuni?en  der  Sy|»Uilis  geschwunden,  von  Statten. 

Die  Heilung  der  Ozaena  «yphilit.  findet  unter  folgenden  Er«chei- 
nungen  statt.  Der  zuweilen  beim  Drucke  des  Naseufort-iatzos  des  OSer- 
kiefers  entstehende  Schmorz  sehwindet;  der  Üble  Geruch  aus  der  Hase, 
sowie  die  purulente  Socretion  erlischt;  es  wird  kein  KuoehenstQck  mehr 
JkUfigestossen.  An  der  Geschwilrsflllche  erscheinen  Granulationen,  und 
die  Beuarbung  wird  dadurch  bewerkstultigt.  dass  au  der  Stelle  der  ver* 
lorengegangenen  Schleimliautpartie  eine  cellulo-fibröse  pergamentähnlicb« 
Membran  gebildet  wird.  Diese  neugebildete  Meml>ran  sondert,  da  m 
keine  Schleimbaut  ist,  keinen  Schleim,  wohl  aber  eine  gelbliche,  den 
Cerumen  ähnliche  Substanz  ab,  von  welcher  nicht  selten  kleine,  einge^ 
dickte  Stückchen  ausgeschneutzt  und  fälschlich  für  Knochen  oder  Knorpel* 
theilcheu  gehalten  werden.  So  lange  die  uokrosirten  Knochen  nicht 
ausgestossen  sind,  ist  keine  Heilung  möglich.  Die  Secretion  erlischt 
zwar  momentan,  aber  bald  ruft  das  noch  haftende  nekrotische  Knochen- 
stück  neuerdings  Entzündungserscheinungen  und  vermehrte  Ubelriecheodfl 
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Secretion  hervor,  welche  erst  dann  vollkommen  aufhört,  wenn  der  be- 
treffende Knochen  entfernt  ist. 

l  Wir   haben   früher  achon    angedeutet,   dass   die  Rhinitis  ulcerosa 

meist  einer  spateren  Periode  der  Syphilis  angehttrt ,  «nd  gewöhnlich 
schon  alle  Erscheinungen  der  let/tereu  gescJiwunden  sind,  während  die 
ichoröse  Secretion  in  der  Nasenhiihle  noch  fortbesteht.  Es  int  daher 
einleuchtend ,  da^^n  in  vielen  Fällen  nur  Merkmale  .schon  abgelauiener 
Erscheinungen  bei  Ozaenakranken  zu  finden  sein  werden,  als  Geschwürs- 
narben an  verschiedenen  Stellen  der  Haut,  Durchbruch  des  harten 
Gaumens,  Perforation  und  Verzogensein  des  Velum  niolle,  Verlust  der 
Uvula,  Narben  an  der  hinteren  Kftchenwand,  am  Larynx  u.  s.  w. 

Abgesehen  davon,  dass  das  Eingesunkensein  des  Nasenrückens  oder 
der  Gesauimtnase  in  widerlicher  Weise  das  Gericht  entstellt  und  durch 
j^ese  Verstümmelung  der  Kranke  für  das  ganze  Leben  gebrandniarkt 
it^  HO  hat  die  Deformität  der  Na*te  auch  noch  das  Unangenehme,  dass 
die  Kranken  durch  ihre  näselnde  Sprache  um  so  mehr  auffallen,  je  mehr 
die  Nase  eingesunken  ist,  oder  wenn  an  der  Nasenwurzel  ein  exulcera- 
9ver  Durchbrucli  von  Innen  nach  Aussen  stattgefunden  hat 

Aber  auch  die  Functionsthätigkeit  des  Geruchsinnes  erleidet  oft 
bleibende  Störungen.  Während  im  Beginne  des  Leidens,  wie  wir  er- 
Jvähnt,  eine  subjective  widerliche  Geruchsperception  den  Krankt-n  be- 
teiligt, welche  sich  dann  zur  Kakosmia  objcctiva  steigert,  macht  sich 
»äter  beim  Kranken  ein  mehr  oder  weniger  vollkommenes  Erlöschen 
der  Geruchsperception  bemerkbar,  was  theils  auf  dynamischem  Wege  zn 
Stande  kommen  kann ,  indem  durch  die  tortwährende  Einwirkung  der 
mephitischen  Nasensecrete  auf  die  Geruchsnerven  diese  endlich  für 
kürzere  oder  längere  Zeit  abgestumpft  werden.  Ausserdem  wird  auch 
durch  die  syphilitische  Verschwarung  die  Schleimhaut  in  den  oberen 
^I^asenpartien  vollkommen  zerstört  und  durch  eine  pergamentartige, 
'ockene  Membran  eraetzt.  Da  nun  die  Kiechstofle  nur  durch  Endos- 
losie  auf  die  peripheren  Enden  der  Geruchsnerven  wirken,  die  Vor- 
inge der  Endosmosis  aber  nur  in  feuchten  Tbierhäuten  stattfinden 
können ,  so  ist  es  einleuchtend ,  das«  bei  einer  derartig  beschaffenen 
Auskleidung  der  oberen  Nasengänge  die  Geruchsperception  bleibend 
aufgehoben  sein  muss,  während  auf  diejenige  Anosmie,  welche  durch 
^KÄbsiumpfung  der  Riechnerven  bewirkt  wird,  möglicher  Weise  wieder 
^Kiach  einiger  Zeit  eine  normale  Geruchsperception  eintreten  kann.  Die 
^KAnosmie  und  Kakosmie  kann  nur  bei  Erkrankung  der  höheren  Nasen- 
^^(u*tien  vorkommen,  weil    eben  diese   nur  vom  Oltactorius,   die   untere 

aber  von  den  Zweigen  des  Trigeminus  versehen  werden. 

^m  Die   Rhinitis   ulcerosa   entsteht    sowohl   in   Folge   der  acquirirt«n 

HUs   auch   der   hereditären   Syphilis;  es    ist   uns   jedoch   noch  kein  Fall 

von  Ozaena  syphilitica    an    syphilitischen  Neugeborenen    vorgekommen. 

während  an  8^l5jährigen  Knaben  und  Mädchen    sich    die  cougenitale 

Ryphiüs  sehr  häufig  als  Ozaena  äussert.  .1.  Neumann  publicirte  vor 
inigen  .lahren  einen  Sectionsbefuud  eiues  syphilitischen  Neugeborenen, 
ei  welchem  er  Nekrosirung  des  Siebbeins  vorgefunden  hat. 

Ob  die  Rhinitis  ulcerosa  ein  Symptom  der  Syphilis  oder  der  Scro" 

phulose  sei,  lässt   sich   nur  annäherungsweise   durch  Zuhilfenahme  der 

begleitenden    Erscheinungen   und   der   Antecedentia   bestimmen.      Was 

^dse   concomitirenden    Erscheinungen   der  Ozaena  syphilitica  hereditaria 
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betrifft,  so  hat  uns  die  Erfahrung  gelekrt,  dass  hier  die  Exulceration 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  vom  Velum  moUe  aus  auf  die  Na^eii- 
schleimhaut  überzugehen  scheint,  weshalb  auch  bei  noch  recenter 
Ozaena  syphilitica  hereditaria  schon  Verstümmelungen  und  Fixirungen 
des  weichen  Gaumens  beobachtet  werden,  während  bei  Ozaena  scrophu- 
losa  weder  Perforationen  des  harten  noch  des  weichen  Gaumens  TOr- 
kommcn.  Es  kann  übrigens  eine  Ozaena  auch  consecutiv  durch  Exsdr- 
patiou  oder  Äusreissen  von  Naacnpolypen  entstehen. 


Syphilitische  Erkrankung  der  Thränenwcge. 


Dicht  am  Vereinigungswinkel  des  vorderen  Endes  der  unteren 
Nasenmuschel  mit  der  üu.sseren  Nasenhöhleuwand  liegt  die  EinmOndung 
des  TkriinonnoMenkanals.  In  einzelnen  Fällen  rerhreit.et  sich  daher  der 
kutarrhal ische  Process  von  der  Schneide r'schen  Membran  auf  die 
Schleimhaut  des  Thränennasengunges  und  verursacht  sodaau  je  nach 
seiner  weiteren  Ausbreitung  von  unten  nach  aufwärts  auf  den  Thränen- 
sack  bis  zur  EinmUudung  der  ThräuenrOlircben  und  je  nachdem  di« 
Schleimhaut  des  thranenleiteudea  Orgaus  tiefer  ergriffen  und  aufge- 
lockert wird,  grössere  und  nachhaltigere  Störungen  in  der  Tliränen- 
leitung.  Erstreckt  sich  nämlich  die  Erkrankung  blos  auf  die  Schleimh&ot 
des  Thranennasengauges,  wird  letzterer  durch  aphthöse  Auflagerungen 
in  seiner  Wegsamkeit  bofinträchtigt,  so  kommt  cn  nur  zur  Regurgitation 
der  ungetrübten  ThränentlUssigkeit,  und  kann  diese  IJnwegsamkeit  de» 
Thränennaj^engiinges  durch  zweckmässige  antisyphilitische  Behandlung 
innerhalb  10  —  14  Tagen  bleibend  buhobeu  werden.  Verbreitet  sicn 
aber  die  Erkrankung  bis  auf  den  Thränensack  und  entwickelt  sich  ein« 
parenchvmatöse,  durchgreifende  Entzündung  dieses  schlauchartigen  Or* 
ganes,  so  entstehen  progressiv  jene  krankhatten  Veränderungen  de» 
Thränensackes ,  welche  die  Ophthalmologen  als  DacryocystitiA» 
Dacryocystoblennostasis  und  Hernia  sacci  lacrjmalis  be- 
zeichnen. Hat  einmal  die  {Erkrankung  hier  diese  Höhe  erreicht,  m 
kommt  i'ü  immer  zu  eiteriger  Schmelzung  des  in  die  Wandung  dtt 
Thräncnschlauches  inliUrirten  Exsudates.  Durch  die  Thrauenröhrchco 
regurgitirt  sodann  nicht  mehr  klare,  sondern  mit  Eitor  gemengte 
ThränenüUssigkeit.  Nach  hydraulischen  Gesetzen  hat  in  dem  vusgt- 
buchteten,  mit  Eiter  erfüllten,  gespannten  Thränen.sacke  die  änsMCti 
durch  keine  knikherne  Unterlage  gestützte  Wand  den  stärksten  Dmdt 
zu  ertragen,  daher  tritt  auch  hier,  so  wie  bei  der  vulgären  Hernia  Moa 
lacryraalis,  Perforation  ein.  Dies  ist  bei  der  syphilitischen  Darryocysüttt 
noch  ein  günstiger  Ausgang,  denn  nach  Entleerung  de»  Eiter»  zieht 
sich  der  früher  gespannte  Thrilnensack  wieder  zusammen,  und  bvi  zweck* 
massiger  Behandlung  kann  die  Thräueubahu  wieder  hergestellt  werden. 
In  den  meist-en  Füllen  iiekrosirt  jedoch  das  der  ersten  DurchbruchstfÜe 
gegenüberlifgende  Thräneubein,  der  Eiter  entleert  sich  zum  Theil  io 
die  NiLsenhöhle  und  zum  Theil  nach  Aussen.  Bei  der  darauf  folgeodw 
Benarbung  wird  das  Lumeu  des  Thränensackes  theils  durch  die  stnt* 
girende  Narbe,  theils  durch  Sclirumpfung  der  Schleimhaut  so  ▼erentfL 
dass  ronstante  Unwegsamkeit  der  Thränenwege  und  ThräiientriüifttiB 
zurückbleibt.      Dass    die    Dacryocystitis    syphihtischen    Trsprunges    sei. 
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kann  nur  mit  Zuhilfenahniu  der  übrigen  auf  Syphilis  (läutenden  Er- 
scheinungen constatirt  werden.  Anderseits  ist  uns  kein  Fall  von  Da- 
cryocystitis  vulgaris  bekannt  geworden,  in  welchem  Nekroste  des  Thränen- 
beines  eingetreten  wären. 


Syphilitisclie  Erkrankungen  der  Genitalschleimhaut  beider  GesoMechter. 


i)  Erythem. 


I'  Oft  sind  die  Spuren  der  primitiven  Infectionsherde  an  den  Geni- 

talien noch  nicht  geschwunden  und  es  treten  schon  hier  consecutive  Er- 
scheinungen unter  der  GewtaJt  des  Erythems  und  im  weiteren  Verlaufe 
^in  der  Form  von  Schleimhautpnpeln  und  Knoten  auf. 
^K  So  wie  au  der  allgemeinen  Bedeckung  der  Eichel  zerstreut  stehende 

|l^^»rytheniatöse  Flecken  (Roseola  syphilitica)  auftreten  können,  ho  entsteht 
zuweilen  auch  an  dem  inneren  Blatte  der  Vorhaut  eine  diffuse 
erytheniatöse  Röthung»  in  Folge  welcher  gewöhnlich  ein  geringerer 
oder  stärkerer  Präpufeialkatarrh  hervorgerufen  wird.    Das  katarrhalische 

I Beeret   raacenrt   das    Epithtd    des  entzündeten  »Schleimhautblattes.     Der 
in  Rede  stehende  Präputiulkatarrh  veranlasst  häufig  insoferne  diagnosti- 
fcche  Irrthümer,  als  dornelbe  häufig   als  vulgäre  Balanopostheitis  ange- 
sehen wird.     Man  begründet  hier  die  Diagnose  wohl  vor  Allem  durch 
die  Anwesenheit  anderer   syphilitischer  Erscheinungen,  welche  an   der 
Wbdb  und  anderen  Stellen,   namentlich   an  der  allgemeinen  Bedeckung 
»rhanden  sind;   indessen   unterscheidet   sich   die  syphilitische  Balauo- 
»ostheitis  dadurch  von   der  gleichnamigen   nichtsyphilitischen  topischen 
>krankung,  dass  die  syphilitische  entzündliche  Affection   der  Vorhaut 
[gewöhnlich  gelinder  auftritt,  als  die  topische  Balanitis,  welche  letztere 
gewöhnlich    phlegmonöse    St-hwellung    des   Präputium    und    der   ganzen 
lautdecke   des    Membrum  virile    und    zuweilen    acute    EntzUndung    des 
Dorsallympligefässes  des  Penis   und   eine  viel  reichlichere  Absonderung 
^^er  Fossa  coronaria  hervorruft. 

^H  Die  Balanopostheitis  syphilitica  tritt  gewöhnlich  in  Begleitung  der 
Roseola  syphilitica  auf,  und  ist  die  richtige  Erkennung  derselben  inso- 
fern von  Wichtigkeit,  als  dieselbe,  wie  wir  dies  schon  bei  der  Roseola 
syphilitica  hervorgehoben  haben,  zu  IrrthÜmem  von  cardinaler  Be- 
deutung Veranlassung  geben  kann.  Sind  nämlich  bei  gleichzeitiger 
Balanopostheitis  Roseolatlecken  an  der  Glans  vorhanden,  so  werden  die- 
selben durch  das  Eichelsecret  in  scharfbegrenzte  Erosionen  verwandelt 
und  daher  von  ungeübten  Aer/ten  als  oberflächliche  Schanker  und  als 
die  ITrsache  vorhandener  Syphilis  angesehen,  während  doch  die  erodirten 
Flecke  sammt  der  Balanohlennorrhoe  das  Ergebniss  der  Syphilis  sind, 
^b  In  demselben  V^erhältnisse  ungefähr,  wenn  nicht  häufiger  als  an 

^^syphilitischen  Männern  die  Balanopostheitis,  entsteht  an  Weibern,  welche 
an  receuter   Syphilis    leiden,    das   Erythem    der   Vulva.      Obwohl   die 
töthung  der  betrefifenden  Schleimhaut  nicht  besonders  intensiv  und  die 
Secretion  eine  massige  ist,  so  sind  doch  öfters  die  grossen  und  kleinen 
Schamlefzen  ödematös  geschwellt,  und  erstreckt  sich  die  katarrhalische 
le  auch  auf  die  Vagina.    So  wie  beim  Manne  in  Folge  der  Eichel- 
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&l>8cuderttiig  Erosionen  an  der  Eichel  und  dem  inneren  Blatte  des  Prä- 
putium  entstehen,    »o   entwickeln   »ich.   auch    an   der  Schleimhaut  der 
erythematod  erkrankteu  VuIts  und  Vagina  derartige  Eroeionen,  wekh« 
zu   gleichen   diagnostischen  Fehlem  Veranlassung  geben   können.     Die 
Bedeutung  des  Vulvar-Erythcnis   für   den  Gesanimtorganisraus  ist  wohl 
nicht   besonders    erheblich ,    nichts   desto  weniger    lassen    sich   wichti 
Fragen  in  Beziehung  der  Contagiosität  ihres  Secretei;  auistelleu.    Eis 
allerdings  einleuchtend,  dass  das  katarrhalische  Secret  der  sjphilitiäcl 
Vulvitis  die  Schleimhaut  der  männlichen  Harnröhre  krankhaft  afficii 
und  einen  Hamröhrenkatarrh  hervorrufen   kann,  wir  sind  jedoch  nicht 
in    der  Lage,    mit  Bestimmtheit    angeben    zu    können,    ob    ein    durch 
kÄtarrhalisches    Secrrt    sTphiütischer    Individuen    entstandener    Tripper 
gleich  zu  halteu  sei  mit  einer  Impfung  oder  Infection  mit  syphilitischem 
Eiter  oder  Blut.    Ricord  sagt  in  Beziehung  auf  syphilitischen  Tripper^): 
«Nützt  in  derartigen  Fällen  die  gewöhnliche  Behandlung  der  Blennorrhoe 
nicht»,  so  wird  man.  wenn  syphilitische  Diathese  vorhanden  ist,  ein  die 
Secundärfalle  (d.  h.   die  &yphiiitischen  Zufälle)   angreifendes  Verfi^ren 
oft  mit  Vortheü  an  dessen  Stelle  treten  lassen." 


2)  Schleimhautpapeln. 

Viel  häufiger  als  das  Erythem  kommen  Schlei mhautpupelu  tür 
allein  oder  in  Begleituijg  des  Erythems  an  der  Schleimhaut  der 
liehen  und  weiblichen  Genitalien  in  allen  ihren  Phasen,  und  zwar  aU 
imversehrte  Papel,  als  exulcerirende,  diphtheritische  und  wucheradc 
Papel  vor  und  geben  namentlich  die  mit  reichlichem  Detritua  rw- 
sehenen  Papeln  insofern  zu  häufigeu  Irrthümem  Veranlassung,  als  sie 
ftir  Schanker  oder  recente,  primitive  syphilitische  Infectionsherde  ■n- 
gesehen  werden.  Der  beste  Prütstein  für  diese  beiden  ÄÖectionen  ist 
die  Impfung  und  die  Berücksichtigung,  ob  andere  syphilitische  Con- 
secutiverscheinungen  zug^en  sind  oder  nicht.  An  den  mäunliclMD 
Genitalien  sitzen  die  Schleimhautpapeln  am  häutigsten  in  der  Fow« 
coronaria,  an  der  Mündung  des  Präputium  und  der  Harnröhre.  Beim 
Weibe  finden  sie  sich  meistens  am  Introitus  vaginne ;  in  den 
Hegionen  der  Scheide,  sowie  an  der  Vaginalportion  kommen  sie 
selten  vor,  und  haben  an  letzterer  Stelle  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit 
jenen  Qrauulationen^  die  in  Folge  einea  Uterinalkatarrhs  auttreten. 


3)  Qu  mm  ata. 


Das  Gumma  findet  sich  sehr  oft  an  der  Schleimhaut  der  mäuB- 
liehen  und  weiblichen  Genitalien,  es  wird  aber  sehr  selten  als  solche» 
diagnosticirt ,  sondern  gewöhnlich  für  eine  tieiere  Excoriation ,  ein 
Schankergeschwür  oder  für  einen  Hunt  er 'sehen  Knoten  gehalten,  mit 
dem  es  allerding»  inaofeme  sehr  viel  gemein  hat,  ala  sich  die  knotige 
Stalle  hart  antiält  und  trotz  der  sehr  mä.ssigen  Eiterung  des  nur  ge* 


')  Siehe:  Pathologie  und  Therapie  der  venfiriachen  Kranklieilcn  nach  Ricord 
von  Heinrich  bippert.     Hamburg  1846»  8.  110. 
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ringen  Suh^tuuzverlustes  und  ungeachtet  wiederholter  AetzuD^en  nicht 
flberhäutet.  Derartige  Gumniata  sitzen  häufig  an  dem  inneren  Blatte 
dea  Präputium  und  beim  Weibe  an  der  Schleimhaut  der  grossen  und 
kleinen   Labien ,    sowie    an    der    unteren  Scheidencommissur.     Zuweilen 

■  kommen  die  Gummata  hier  vereinzelt,  zuweilen  zu  dreien  oder  vieren 
•vor.  Im  letzteren  Falle  pflegen  sie  zu  confluireu  und  halbmondffirmige, 
oberflächliche  Geschwüre  zu  bilden.  Seltener  entwickelt  sich  das  Gumma 
an  der  Vaginalportion,  wo  es  för  ein  Fibroid  gehalten  werden  kann, 
und  noch  viel  seltener  in  der  männlichen  Urethra  als  urethrales  und 
periurethrales  Infiltrat  *).  Insofern  durch  da»  Gumma  die  Harnröhre  an 
der  betreffenden  Stelle  verengt  vrird,  kann  man  Ton  einer  syphilitischen 

^m  HamrßhrenHtrictur  sprechen. 

^P  Vom  Schanker  unterscheidet  sich  das  exnlcerirende  Gumma  haupt- 

sächlich dadurch,  das»  Schankergeschwüre  sich  viel  rascher  entwickeln 
und  der  Benarbung  entgegengehen,  als  Schleimhautgummata,  die  auch 
stet«  von  anderen  auf  Syphilis  hindeutenden  Erscheinungen  begleitet 
sind,  und  dass  zuweilen  das  gummöse  Geschwür  eine  Halbmond-  oder 
Sichelform  annimmt.  Es  ist  uns  ein  Fall  erinnerlich,  in  welchem  in 
Folge  eines  in  der  vordersten  Partie  der  Harnröhre  sitzenden  Gumma 
Durchbmch  derselben  und  starke  Blutung  bedingt  wurde.  Desgleichen 
wurde  ein  Fall  von  Gumma  in  der  Vaginalportion  des  Uterus  von  zwei 

k  Gynäkologen  ftlr  Carcinom  gehalten.  Es  ist  einleuchtend,  dass  durch 
Gummageschwillate  in  der  Vaginalportion  der  Qeburtsact  erschwert 
werden  kann. 
Die  Unterscheidimg  des  Gumma  der  Genitalien  von  einem  Hunter- 
»chen  Knoten  hat  nur  insoferne  einen  Werth,  als  der  Ilunter'sche 
Knoten  das  Alpha  und  das  Gumma  das  Omega  der  syphiHtischen  Er- 
krankung reprUsentirt.  Das  Gumma  der  Vaginalportion  und  der  Harn- 
röhre kann  nur  durch  Zuhilfenahme  der  begleitenden  syphilitischen  Er- 
,       scheinungcu  (Knochenaflfectionen)  und  ex  juvantibus  diagnosticirt  werden. 

■  Wo  immer  ein  derartiger  Zweifel  bei  der  Stellung  der  Diagnose  ob- 
waltet, so  oft  Genitalgeychwüre  trotz  ihrer  geringen  Destruction  der 
Einwirkung  zweckmässiger  topischer  Mittel  ungewöhnlichen  Widerstand 
^■leisten,  verabreiche  man  dem  Kranken  Jodkalium,  welches  durch  die  oft 
^■in  wenigen  Tagen  bewirkte  Besserung  resp.  Heilung  bald  da,s  Käthsel 
Iflsen  wird. 


Syphilitische   Erkrankung   des   Mastdarmes. 


IWie  an  jeder  Schleimhaut,  >(»  können  sich  auch  an  der  des  Mast- 
darmes sowohl  syphilitische  Primarafiecte  (siehe  diese)  als  auch  das 
syphilitische  Erythem,  die  syphilitischen  Schleimhautpapeln  und  Gummata 
entwickeln.  Das  Erythem  Her  Mastdarmschleimhaut  bietet  keine  be- 
sonderen   diagno.<<tischen    Merkmale.     Es   wird   selten    als    ein    für   sich 


*)  Das  urf^thralc  Gumma  sahen  wir  am  hüufigRtän  im  vordersten  Theilc  der 
milBnliohcn  HarnrOhr^,  wo  daraclbe  von  den  Taschen  der  FoMa  BaviciilaTii  ausgeht: 
derartige  Garamata  können  lange  beiftefaen.  bedingen  aber  durch  ihren  Zerfall  unter 
■tärkerer  Blutung  Durchbrach  der  Harnröhro  in  Komi  einer  Haar-  oder  auch  wei- 
teren FiHel. 
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Das  Erythem  und  die  Papeln  der  Mastdarmschleimhaul. 


alleiu  bestehendes  Leiden  beobachtet  und  ist  meistens  eine  hef(leit«ude 
Erscheinung  anderer  luetischer  Veränderungen. 


Papeln   der  Mastdarmscbleimhaut. 

So  häufig  man  an  der  Analportion  des  Mastdarmes  und  an  den 
btnihlig  angeordneten  Perianal talteu  exulcerirende  und  wuchernde  Schleira- 
hautpapetn  findet,  so  selten  findet  man  solche  an  der  Mastdarmschleim- 
haut selbst.  Wir  können  uns  nur  an  einen  Fall  erinnern,  in  welchem 
wir  Papeln  der  Maatdarmschleinihaut  oberhalb  des  Sphincters  constatiren 
konnten.  Was  das  AusseheTi  der  an  diesen  beiden  Partien  auftretenden 
Papeln  betrifft,  gleichen  dieselben  vollkommen  den  an  anderen  Stellen 
vorkommenden  Schleimhautpapeln.  Die  Papeln  um  die  Analmündung 
und  die  der  Analschleimhaut  zeigen  wegen  der  häufigen  mechanischen 
Irritation,  der  sie  an  dieser  Stelle  ausgesetzt  sind,  eine  Neigung  mon- 
strös zu  werden  und  zu  zerfallen,  und  können  sich  durch  üe  starke 
Maceration,  der  sie  an  den  in  Rede  stehenden  Orten  ausgesetzt  sind, 
aul  und  naben  ihnen  venerische  Papillome  (W^ucherungskondylome)  ent- 
wickeln. Durch  diese  Papeln  wird  die  AftermUndung  mitunter  mehr 
oder  weniger  verlegt  und  erschweren  sie  die  Defacation  beträchtlich 
und  machen  dieselbe  mitunter  sehr  schmerzhatt.  Durch  den  Zerfall 
der  Papeln  und  der  oben  erwähnten  Wucherungskondylome  können  sich 
missfarbige  Geschwüre  entwickeln,  welche  oft  ftlr  KrebsgeschwDre  ge- 
halten werden. 

Wenn  die  syphilitische  Papel  der  Mastdarmschleirahaut  zerfallt, 
so  pflegt  die  Dlcei*ntion  doch  nur  eine  sehr  oberflächliche  zu  sein,  so 
das«  nicht  leicht  eine  Stricturirung  des  unteren  Darraendes  zu  Stande 
kommt.  Wir  selbst  liaben  noch  keine  derartige  durch  Papeln  bedingte 
Strictur  beobachtet. 

Hingegen  ^finden  Muron'),  sowie  Malassez  die  Ursache  der 
syphilitischen  Strictur  nicht  in  einer  specifischen  Blennorhoe  der  Mast- 
darmschleimhaut, oder  in  der  Vemarbung  von  SchankergeschwOren, 
sondern  in  der  Entwickelung  breiter  Kondylome  und  deren  späteren 
Umwnnd(4un^  in  Narbengewebe.  Nur  in  AusnahnisfiUlpu  können  sich, 
wie  in  jedem  anderen  Gewebe,  so  auch  in  der  Wand  des  Mastdarmes 
Gummata  bilden  und  nachträglich  Stricturen  veranlassen.  Von  Schanker- 
geschwUren  ist  dies  kaum  anzunehmen,  da  der  Siibstanzvorlust  hier  den 
Aflerrand  oder  dessen  nächste  Umgebung  trifft,  während  die  gewöhn- 
lichen Stricturen  gewöhnlich  3 — 4  Ctm.  weiter  oben  ihren  Sitz  haben. 
Sie  können  höchstens  Verengerung  des  Afters  bewirken"*. 

Ehrmann')  hebt  hervor,  dass  wenn  die  Schleimhautpapeln  ge- 
schwtirig  zerfallen,  das  lockere  submucöse  Bindegewebe  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird.  Dasselbe  wird  von  einem  kleinzelligen  Infiltrat« 
durchsetzt,  es  wird  in  Folge  dessen  starr  und  weniger  elastisch.  Es 
kann  desshalb  beim  Durchtritt  hai'ter  Kothmassen  nicht  mehr  gedehnt 
werden,  sondern  es  entstehen  Einrisse  (Rhagaden).     Häufig  schweUen, 

*)  Muron.  Ä.,  Du  la  natiire  de«  r^tr^ciflsemeatj  fibreux  du  rectum.  Parti 
Gar.  m^ic,  Nr,  11,  1873.  Jahresbericht  über  die  Leiitungeo  und  FortsrliriUe  in 
der  gesammt«o  Medicin  von  Virchow-JIirsch,  1873,  S.  494, 

*)  AUgem.  "Wiener  medic.  Zeitunij.  ISSS.  36—40. 
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ohne  ctas6  Papclu  uutlret^u,  die  Sclileimhautfülten  in  toto^  ebenso  die 
Perinealfalten,  die  dann  exulceriren  und  einreisseu  können.  Ehr  mann 
beobachtete  dann  die  Bildung  von  Flstelgüngcn  in  Hohlräumen,  sah 
dieselbe  aber  Wel  seiteuer  in  Folge  von  secundären  Processen  aU  im 
Verlaufe  des  giininti5sen  Stadiums  auftreten. 


Das   Gumma  des  Mastdarme.s. 


1 

I 
1 

I 


Intensiver  als  die  durch  die  Papeln  erzeugten  Störungen  shid  die, 
welche  das  Gumma  des  Mastdarmes  hervorruft.  Diese  Erkrankung  tritt 
in  der  Form  einer  gummösen  Infiltration  in  da.s  submucöse  Ge- 
webe des  Mastdarmes  auf.  Diese  gummöse  Infiltration  gibt  sich  da- 
durch zu  erkennen,  dass  einzelne  infiltrirte  Längenfalfen  über  die  anderen 
hervorragen.  Durch  den  Zerfall  der  Intiltrute  entstehen  entweder  an 
der  freien  Kante  der  Falten  oder  in  den  Irinnen  zwischen  zwei  aolchen 
schmale,  schmutzige,  spaltförinige  Geschwüre,  welche  die  ganze  Tiefe  der 
Schleimhaut  einnehmen,  so  da-ss  deren  Grund  entweder  vom  submucösea 
Bindegewebe  oder  von  den  Muskellagen  des  Sphincters  gebildet  wird. 

Die  Benarbung  erfolgt  entweder  in  der  Art,  dass  die  Ulcerationen, 
welche  die  zwischen  je  zwei  Falten  gelegene  Rinne  einnahmen,  durch 
Ännähenmg  und  Verwachsung  der  betreffenden  zwei  Falten  überbautet 
werden,  oder  dass  die  Falte,  auf  deren  freiem  Rande  das  Geschwür  be- 
-gann,  in  ilirer  ganzen  Tiefe  abgetragen  und  nachträglich  benarbt  wird. 
In  beiden  Fällen  wird  der  Mastdarm  um  einige  Falten  seines  Falten- 
wui-fes  beraubt  und  zuweilen  wo  verengt,  dass  er  selbst  fUr  einen  dünnen 
Katheter  unwegsam  ist.  Aber  auch  Gumraata  können  im  submucösen 
Gewebe  des  Mastdarmes  entstehen ,  welche  zerfallen ,  die  Mastdarm- 
«chleirahftut  perforiren  und  zu  Geschwürsbildungen  Veranlassung  geben, 
nach  deren  Benarbung  ebenfalls  hochgradige  Stricturen  entstehen  können. 
So  hatten  wir  im  Jahre  1875  Gelegenheit,  an  H.  v.  Zeissl's  Klinik, 
hei  einem  mit  periostalen  und  Knocheugeschw Risten  und  einer  Sarkokele 
syphilitica  suppurativa  behafteten  Manne  ein  vom  rechten  Cavum  ischio- 
rectale  oberhalb  des  Sphincter  extemus  ausgehendes  wallnussgrosses 
Gumma  zu  beobachten,  welches  in  Folge  seines  Zerfalles  die  Mastdarm- 
schleimhaut perforirt  hatte  '). 

Dieser  Fall,  sowie  die  einschlägigen  von  Dittrich*),  Bären- 
«prung '),  Klebs*),  E.  Hui^f),  Leudet*),  LancereauxH, 
Fournier*)  und  Anderen  gemachten  Erfahrungen  beweisen  zur  Ge- 
nüge,  doss  Stricturen  des  Rectum  auch  in  Folge  zerfallener  Gummata 


*)  Arch.  ftr  Dermatol.  und  Syphüi»,  1875.  2.  u.  3.  Heft,  S.  142. 

•)  Präger  Viert^lJHhreschr.  1850,  H.  -43. 

")  Annalen  des  Cbaritä  Krankenhauses  1855,  VI.  Jnhrg.,  1.  Heft.  S.  5Ö, 

')  Handbuch  der  path.  Anatomie.  2.  Liefg-,  S.  261. 

*)  Behrend'a  Sy|)hiliHoiogie,  neue  Hoih*»,  2.  Bd..  S.  1 — 40. 

•)  MouJteur  des  »cience«  medicale«  18«»Ü,  S.  11^2  und  Canstatt's  Jahres- 
l>«richi  I«Gl.  4.  Bd..  S.  824. 

')  Traitö  hialorique  et  pratiquo  de  la  SyphilU.     Paris  I8<)ö,  S.  315. 

•)  Lenniu  terttaires  de  l'unus  et  du  rectum.  Sypliilome  ano.-rect.  Le^-on«  pro- 
f«n6e*  pur  Dr.  A.  Fournier.     RecueilUc»  et  redig^  put  Ch.  Forak.    1855. 
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entstehen  können.  Gosselin^)  und  Erskine  Manon*)  halten  dl« 
Stricturen  des  Rectum  nicht  für  das  Endresultat  syphilitischer  AÖectionen, 
sondern  von  ScbnnkergeschwUren,  und  die  Thatsache,  dass  diese  Stric- 
turen viel  häutiger  hei  Weihern  als  Männern  und  hRUptsächlich  b«n 
Frauen  zwischen  dem  17.  und  30.  Lehensjahre  vorkommen,  .«pnrht 
dafür,  das^^  das  Uebel  in  sehr  vielen  Fällen  einem  durch  widematür* 
liehen  Coitus  in  loco  entstandenen  Schankergeschwüre  oder  einer  Selb^t- 
infection  durch  über  das  PerinUum  herahfiieä^eudes  Geschwürsecret 
seine  Entstehung  verdanke  (E.  Hu  et).  Bäumler^)  meint  daher,  da?s 
man  bei  Strictura  recti  eines  jüngeren  Weibes  zunächst  an  eine  Schanker- 
narbe,  bei  älteren  W^eibem  und  M3nnem  neben  Krebs  an  die  Möglich- 
keit einer  .svphili tischen  Intiltration  denken  müsse.  Die  Guinroata  und 
(He  aus  ihnen  hervorgehenden  Stricturen  können  überdies  viel  höher 
oben  im  Rectum  »itzeu .  während  die  durch  Schankemarben  hervor* 
gerufenen  Stricturen  gewöhnlich  mir  4 — b  Ctm.  oberhalb  des  Aouf»  zu 
sitzen  pflegen  (Gopselin). 

Ein  wichtiges  Merkmal  der  syphilitischen  Beschaffenheit  irgend 
einer  Geschwulst  im  Mastdarme  dürfte  die  Thatsache  abgeben,  das» 
sich  dieselbe  auf  kaltem  Wege,  dns  ist  nahezu  schmerzlos  entwickelt 
und  selbst  in  höchst  rapider  Weise  zerfällt. 

Die  Hyphilitische  Mastdarmstrictur,  sagt  Leudet.  zeichnet  sich 
durch  lange  Dauer  auM  und  unterscheidet  sich  schon  dadurch  von  jenen 
Stricturen,  welche  sich  in  Folge  von  Krebs  und  chronischer  r>yseiiterie 
bilden.  Bei  Krebs  leidet  die  Constitution  frühzeitig  wegen  der  bald 
eintretenden  krebsigen  Infection,  bei  chronischer  Enteritis  verurwicht 
die  Mastdarmstrictur  wegen  mechanischer  Defacationsstönmgen  ab- 
wechselnd Diarrhoe  und  Stuhl  Verstopfung. 

Zuweilen  soll  sich  nach  Leudet  in  Folge  der  Mastdarmstrictur 
hartnackiges  Erbrechen  einstellen.  Die  Prognose  des  Leidens  ist  eine 
imgünstige. 

Es  kann  aber  auch  geschehen,  dass  die  Ulceration  auf  die  Muskel- 
l»ge  des  Mastdarmes   übergreift.    Wird  von  Ulcerationen  blos  die  ober- 
flächliche Schichte  des  Sphincters  betroffen,  während  die  tief 
tionyfähig  bleiber,  so  entsteht  ein  krampfhaftes,  während  der  i  .>n 

mit  Schmerzen  verbundenes  Schlieseen  des  Sphincters.  Sind  aber  lü* 
Muskelschicht^n  an  einer  oder  an  mehreren  Stellen  zerstört,  so  ist 
Offenbleiben  des  Sphincters,  unwillkürliche  Stuhleutleeruugen  und  Vor- 
fall der  einen  oder  der  anderen  Mastdarmwand  die  Folge.  Es  kann 
aber  die  Ulceration  nach  allen  Seiten  und  über  den  N^laton'schen  Muskel 
hinausgreifen,  Perforation  des  absteigenden  Colon  mit  stärkeren  r)arm- 
blutungen  erfolgen  und  endlich  tödtliche  Peritonitis  eintreten. 

In  einem  Falle,  welchen  wir  der  Güte  des  Dr.  E.  Pritzl  ver- 
danken, hatten  die  vom  submucösen  Zellgewebe  de»  Mastdarmes  aus- 
gehenden Gummata  durch  ihren  Zerlall  zur  Bildung  einer  Keciovaginid- 
fistel  Veranlassung  gegeben.  Nachdem  die  durch  die  Gummata 
bedingten  Geschwüre  geheilt  waren,    hatte   sich   eine   enge   und  lange 

')  Arch.  gen^ral  de  mt^..  D(.M:enib.  1854,  H.  ÖU6  und  Canätatt's  Jahre- 
bericht  1854.  4.  Bd.,  S.  y«0. 

*)  Americikn  jouni.  of  med.  and  cfair.  sciences,  Junuar  1878. 

'l  Handbuch  der  ipec.  Pathologie  und  Therapie.  Herau^c^bm  voii  Prof. 
T.  Zieniitsen,  3.  Bd..  S.  195,  1.  Aufl. 


Die  syphilitische  Erknuikung  der  Knochen. 

Mastdiirmstrictm*  etablirt.  Vor  der  EingaugHÖfinuug  denselben  lag  die 
erwähnte  Fistel.  AL>  wir  die  erwähute  Kranke  das  erste  Mal  unter- 
snchten,  war  sie  mit  einem  kieingummösen  Syphilide  behaftut.  Bei  der 
Dilatation  derartiger  Stricturen  muss  man  sehr  langsam  vorgehen,  weil 
bei  £u  rascher  Steigerung  des  CaHbers  der  eingeführten  loatrumeate 
»tehr  leicht  heftige  Peritonitiden  entstehen. 


Die  syphüitisohe  Erkrankung  der  Knochen  und  ihrer  Umhüllung. 


I 


Nebst  der  allgemeinen  Bedeckung  und  der  Schleimhiiut  sind  die 
Knochen  dasjenige  Gewebe,  welches  zumeist  der  .syphilitischen  Er- 
krankung unterworfen  ist.  Die  syphilitische  Erkrankung  am  Skelete 
tritt  jedoch  gewöhnlich  erst  dann  /.u  Tage,  wenn  die  krankhatten  Ver- 
änderungen im  Haut-  und  Schleirahautgewebe  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung und  lutensittU  gewonnen  haben,  d.  h.  die  Knochenerkrankunuf 
kommt  im  Allgemeinen  viel  Hpater  zum  Ausbruche,  als  die  Erkrankung 
der  Haut  und  Schleimhaut.  Je  weiter  die  syphilitische  Dyskrasie  ge- 
diehen, je  länger  das  syphilitische  Oift  im  Organismus  seine  deletören 
Wirkungen  Übt,  desto  auftallender  treten  die  durch  Erkrankung  des 
Skeletes  bedingten  Erscheinungen  in  den  Vordergrund.  Aus  ilieser 
Ursache  eben,  weil  die  syphilitischen  Knochenerkraukungen  in  der  Retgel 
später  als  die  Erkrankungen  der  Haut  und  Schleimhaut,  ja  manchmal 
er«t  nach  dem  vollkommenen  Verschwinden  der  früher  bestandenen 
Haut-  und  Schleimhautaffectioneu  hervortreten,  hat  bekannthch  Ricord 
die  Manifestationen  der  syphilitischen  Dyskra&ie  einer  chronologischen 
Eintherlung  unterzogen .  uUiulich  in  secundäre  und  tertiäre.  Zu  den 
secundäreu  zählte  er  die  Adectiouen  der  allgemeinen  Bedeckung,  der 
Schleimhaut  und  Iris,  als  tertiäre  Erkrankungen  stellte  er  die  Afiectionen 
des  Periostes,  der  Knochen  und  des  Hodens  hin.  Dieser  Eintheilung 
Ricord 's  sind  also  eigentlich  iLe  Gewebsysteme,  nicht  aber  das  Krank- 
heitsproduct  als  Eintheilungsprincip  zu  Grunde  gelegt  Nur  vom 
syphilitischen  Hautknoten  (Gumma)  sagt  Ricord,  dass  er  au  der 
Grenze  zwischen  der  sccundären  und  tertiären  Syphilis  stehe,  d.  h.  der 
Knoten  deute  daraui*  hin.  dass  die  syphilitische  Dyskrasie  schon  weit 
gediehen,  und  tertiäre  Syphilis,  d.  L  Knochenerkrankungeu  im  An- 
züge sui.  Da  wir  aber  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Wissen- 
schaft den  syphilitischen  Knoten,  das  Gumma  als  das  äpecLfis4:he,  nur 
der  Syphilis  eigene  Endproduct  der  syphüitiächeu  Erkrankung  and 
alle  übrigen  durch  die  Syphili^j  erzeugten  localen  Entzündungsherde, 
mögen  sie  wo  immer  vorkommen,  als  blosse  Vorstufen  des  Gumma 
ansehen«  so  müssen  wir  uns  der  von  Virehow  ausgesprochenen  An- 
sicht anschliessend  dass  die  Erkrankungen  der  verschiedensten  Geweb- 
ayateme,  so  lan^e  dieselben  nur  irritativer,  d.  h.  entzündlicher  Natur 
smd,  mögen  sie  in  der  Haut  oder  im  Kuocheu  sitzen,  der  ersten  Phase 
der  Syphilis  angehören,  dass  aber  im  Gegensätze  diejenigen  syphili- 
tischen Krankheitsproducte,  welche  man  als  GummaU  bezeichnet,  mßge 
die  Haut,  das  Periost  oder  Bndost  ihr  Mutterbnden  sein,  den  Bewei« 
lieiern,  dass  die  Syphilis  als  solche  ihren  Culmiaationspunkt  erreicht  habt*. 


542        Sensitive  St^Srungen  in  Folge  von  Bcinhaut-  und  Knochenä^^pKilU. 

Erwägt    man    ferner    die   auch    von    der    Kicord 'sehen    Schult- 
(BasKereau)  hervorgehobene  klinische  Thatsache,   dasn  mit  den  ober- 
flächlichen syphilitischen  Hauterkrankunf^en,  der  Roseola  und  den  Papeln, 
periostale  Erkrankungen,    mit   den   tieferen   und   suppurativen    syphih- 
ti8cheu  Hautkrankheiten   liingegen.  wie  dem  Ekthyma  und  der  Rupia. 
tiefere,    syphilitische    parenchymatöse  Knochenerkrankungen,   auffulligi 
Sklerosen  oder  Caries  profunda  (Rokitansky)    Hand  in  Hand  gehen.' 
und  dass  bei  gummösen  Erkrankungen  der  Haut  oder  Schleimhaut  auch 
Gummaia  am  bkelete  vorkommen,  so  ist  man  zur  Annahme  berechtigii 
das«  den  oberflächlichen,  syphilitischen  Hauterkrank-ungen  die  Peno8titi8»i 
den    tieferen   die  Ostitis   und    den  Gummen  der  Haut  und  Schleimhaut 
die   PeriustitiH  gummoKa  oder  ÜHteomyelitiK  gummosa  entspricht. 


Sensitive    Störungen,    welche    durch    die   syphilitische    Er- 
krankung   der   Beinhaut    und    der    Knochen    hervorgerufen 

werden. 


Mit  Ausnahme  der  Erkrankung  der  Iris  äussert  sich  keine  syphi- 
liiasche  Erkrankung  irgend  eines  Gewehsystemes  durch  solche  heRige 
Schmerzen,  wie  die  Erkrankung  der  Beinhaut  und  der  Knochen. 

Die  Schmeraen,  durch  welche  sich  die  Theilnahme  des  Skelete» 
an  der  syphilitischen  Erkrankung  äussert,  sind  jedoch  verschieden,  j*^ 
nachdem  die  Mitleidenschaft  des  Skeletes  im  Beginne  der  syphilitischen 
Erkrankung  oder  im  späteren  Verlaufe  derselben  sich  manifestirt.  So 
wie  nicht  jedes  Individuum,  welches  syphihti.nch  inficirt  wird,  noth- 
wendigerweise  von  einer  RegenbogenhautentÄÜndung  befallen  werden 
muss.,  so  ist  auch  die  syphilitische  Beinhaut-  und  Knochenentzündung-J 
keine  unvermeidliche  Folge  der  Syphilis.  Während  in  der  Mt^lirifklu^ 
der  Fälle  keine  anatomisch  nachweisbaren  Veränderungen  des  Skeletes 
vorkommen,  klagt  dennoch  der  weitaus  grössere  Theil  der  Syphilitischen 
im  Beginne  der  Erkrankung  Ober  höchst  peinliche  Schmerzen,  welche 
vom  Perioste  einzelner  Knochenpartien  auszugehen  scheinen.  Dies«^ 
Schmerzen  gehören  zum  Complexe  derjenigen  Erscheinungen,  welch 
das  sogenannte  syphihtische  Eruptionsfieber  ausmachen,  und  sind,  wie 
wir  schon  bemerkt  haben,  durch  keine  anatomisch  nachweisbaren  Ver- 
änderungen bedingt.  Die  von  den  Kranken  als  schmerzhaft  angegebenen 
Stellen  zeigen  weder  eine  Geschwulst  noch  eine  Temperaturerhöhung 
Die  mit  dem  Ausbruche  der  Syphilis  auftretenden  Schmerzen  sind  vaget 
oder  rheumatoider  Natur,  d.  h.  sie  sind  flüchtig,  wie  die  rheumatische: 
Schmerzen,  schwinden  und  kehren  wieder,  treten  bald  an  dieser,  baW 
an  jener  Stelle  auf;  sie  werden  als  reissende,  ziehende  angegeben  und 
befallen  zumeist  das  Haupt,  die  Schultergelenksgegend  und  da«  Knie- 
gelenksendc  der  Tibia,  namentlich  die  der  Crista  tibiae  entsprechende 
Gegend,  üebt  man  auf  die  schmer/haflen  Stellen  einen  Druck  aus,  sa 
wird  der  Schmerz  nicht  gesteigert,  ja  er  verschwindet  gewöhnlich.  Dies«' 
Schmerzen  scheinen  daher  rein  neuralgischer  Natur  zu  sein,  während  die 
inj  weiteren  Verlaufe  der  Syphilis  auftretenden  durch  nachweisbare  ent- 
zündliche Vorgänge  im  Perioste  oder  im  Knochen  bedingt  werden.  Die 
letzteroTi.  meist  bei  veralteten  Fällen  vorkommenden  Schmerzen  sind  in 
der  Regel  viel  intensiver  und  wandern  nicht  von  einer  Stelle  zur  andern, 
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■weil  sie  eben  auf  exsudativeu  Voi^ängen  zwischen  Periost  und  Knochen 
oder  auf  Entzündung  der  Markhaut  der  Knochen-Cancellen  beruhen. 
Während  die  periostalen  Schmerzen  als  reissende  (Dolores  lancinantes) 
angegeben  werden,  sollen  die  von  der  Tiefe  des  Knochens  ausgehenden  ein 
bohrendes  Schmeragettlhl  (Dolores  osteocopi,  terebrantes)  bedingen. 
Die  von  der  Tiefe  des  Knochens  ausstrahlenden  Schmerzen  sind 
manchmal  so  heftig,  dass  sie  den  Kranken  bis  zur  Raserei  treiben. 
Nicht  alle  Kranken  bezeichnen  aber  den  Schmerz  als  einen  bohrenden, 
einzelne  behaupten,  der  Schmerz  sei  derartig,  als  würde  der  betreffende 
Knochen  auseinandergesügt,  andere  wieder,  als  würde  er  in  einem 
Schraubstocke  zusammengepresst.  Viele  Aerzte  der  alten  und  Neuzeit 
behaupten,  dass  die  syphilitischen  Knochenschmerzen  die  Kranken  na- 
mentlich zur  Nachtzeit  quälen,  und  nannten  daher  auch  die  syphilitischen 
Knochenschmerzen  Dolores  nocturni.  Von  den  Aerzten,  welche  der 
Ansicht  sind,  dass  die  Steigerung  und  Remission  der  Knochenschmei-zen 
durch  die  astronomiwche  Zeit  bedingt  werde,  wird  die  11.  Stunde  vor 
Mitternacht  als  diejenige  augegeben,  um  welche  die  syphilitischen 
Knochenschmerzen  gleichsam  erwachen.  Von  dieser  Stunde  angefangen, 
steigere  sich  der  Schmerz  und  schwinde  erst  1  bis  2  Stunden  nach 
Mittemacht  unter  starker  Schweissabsonderung.  Diese  Thatsache  ist 
zwar  an  und  für  sich  richtig,  jedoch  bestreitet  Ricord  den  Eintluss 
der  astronomischen  Zeit,  er  behauptet  vielmehr,  dass  die  Exacerbationen 
der  syphilitischen  Knochenschmerzen  durch  die  Bettwarmc  bedingt, 
und  nach  eingetretenem  Schweisse,  welcher  gewöhnlich  erst  nach  2  bis 
3  Stunden  erfolgt,  die  Remissionen  der  Schmerzen  wahrgenommen  werden. 
Ricord  erzählt  nämlich,  dass  diejenigen  syphilitischen  Kranken,  die 
den  Tag  zur  Nacht  und  die  Nacht  zum  Tage  machen,  von  ihren  syphi- 
litischen Knochenschmerzen  bei  Tage  befallen  werden,  wie  dies  bei 
gewissen  Handwerkern,  namentlich  den  Bückeni,  der  Fall  sein  soll. 
Ricord  will  femer  beobachtet  haben,  dass  die  Lebemänner  der  Haute 
volde  w'ährend  des  Sommers,  wo  sie  die  Tage  mit  Fischen  und  Jagen 
zubringen  und  zur  selben  Stunde  wie  andere,  minder  begüterte  Erden- 
kinder sich  zu  Bett  begeben,  in  der  Nacht  von  ihren  Knochenschmerzen 
heimgesucht  werden,  während  dieselben  zur  Winterszeit,  wenn  die 
Orgien  und  Nachtgelage  sie  bis  zum  frühen  Morgen  ausser  Bett  er- 
halten, am  Tage  unter  dem  Einflüsse  der  Bettwärme  von  den  Knochen- 
schmerzen gepeinigt  werden  sollen.  Auch  N^latonM  behauptet,  dass 
Personen  mit  Doloribus  osteocopis  auf  Reisen,  wo  sie  eine  oder  mehrere 
Nächte  ausser  dem  Bette  zubringen,  von  diesen  Schmerzen  frei  sein 
können.  Vidal  de  Cassis  liess  mehrere  seiner  syphilitischen  Knochen- 
kranken  um  Mittemacht  ausfahren  und  wollte  dessenungeachtet  bei 
denselben  eine  Steigemng  der  Schmerzen  constntirt  haben.  Bäumler') 
glaubt ,  dass  die  syphilitischen  Knochenschmerzen  durch  abendliche 
Fieberexacerbationen  hervorgerufen  werden,  indem  unter  dem  Einflüsse 
der  febrilen  Temperaturerhöhung  die  peripheren  Blutgefässe  sich  er- 
weitern und  auch  in  den  der  Haut  nahe  gelegenen  Periost-  und  Knochen- 
stellen eine  Vermehrung  des  Blutzuflusses  uud  dadurch  ein  Anschwellen 


')  CttOBtattV  Jahreaber.  1863,  iV.  S.  387. 

•)  Httiidbuch   der   »pec.   Pathologie  und   Therapie   -von  Zieniteen. 
1874.  Bd.  3.  S.  162. 
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der  afticirten  Stullen  erzeugt  wird.  Was  un^rf!  BeoW-htungeu  in  (lieuar 
Beziehung  betrifft,  so  werden  die  nächÜichen  SchuierzensexacerbatkaMii 
nicht  von  allen  Kranken  zugestunden.  Zuweilen  schmerzt  der  affidite 
Knochen  Tag  und  Nucht,  zuweilen  steigert  sich  der  Schmerz  mit  der 
einbrechenden  Dämmerung;  letzteres  ist  immer  der  Fall,  wenn  däs 
periostale  oder  da?  in  den  Markräumen  gebildete  Entztlndungsprodort 
in  Suppuration  überzugehen  strebt. 

Die  Ursache  des  Schnier/es  bei  der  Oateitis  lässt  sit-h  ebenfio  er- 
klären, wie  bei  der  Ferlostitift;  bei  ersterer  ert'olgt  die  Bildung  das 
embryonalen  Bindegewebes  in  den  Markräumen.  Diese  Räume,  welche 
nur  filr  die  Aufnahme  des  Knochenmarkes  berechnet  und  mit  Atarren. 
wenig  nachgiebigen  Wandungen  versehen  sind,  werden  durch  die  in 
ihren  Hohlräumen  erfolgende  Bindegewebsneubüdung  gewalt.sam  aui- 
gedebut;  durch  diese  gleichsam  exo^jntriache  Auftreibung  einzelaer  oder 
melu'erer  Markräume  wird  in  den  Knochen  ein  zerrender  Schmeiz  er- 
zeugt, wie  dies  an  der  Peripherie  des  Knochens  durch  Loslösung  des 
Periostes  geschieht. 

So  lange  die  Exsudatiun  fortbesteht,  so  lange  dauert  und  »tdigart 
sich  der  Schmerz;  mit  der  beginnenden  Ossificatnon  des  Entzündung»- 
productes  missigt  sich  derselbe  und  erlischt  nach  vollendeter  Ossification. 
Tritt  aber  Suppuration  ein,  so  dauert  der  Schmerz  coutinuirlich  fori, 
äo  dass  wir  aus  der  allzulangeu  Dauer  des  Schmerzes  auf  eine  be- 
ginnende Eiteruug,  auf  cariöse  Zerstörung  der  betreffenden  Knochen- 
partien gefu^st  äcin  können. 


I 


Syphilitische  Entzündung  der  Knochenhaut,  Periostiiis 

syphilitica. 


Ob  sich  eine  Periostitis  oder  Osteitis  etntwickelt,  läsist  sich  nur 
jenen  Knochi^n,  welche  unserem  Tastsinne  zugänglich  sind,  besiim 
Bei  solchen  Knochen,  die  unter  starken  Muskelscbichten  gelagert  sind, 
kann  man  das  Eine  oder  das  Andere  nur  vermuthen.  Die  £rtahrun|r 
lehrt  jedoch,  rlass  bei  oberflächlichen  Syphiliden«  wie  bei  RoHeola  syphi- 
litica, beim  papulösen  Syphilide  zumeist  Pcriostoeen  vorkommen,  wäh- 
rend bei  weit  gediehener,  veralteter  Syphilis  der  EntzLindungsprootta» 
mehr  in  den  Markräumen  des  Knochens  Platz  greift.  Anderseit«  vMim 
jedoch  bemerkt  werden,  dass  an  gewissen  Knochen  selbst  die  oherfläch- 
lichsten  Zerstörungen  nicht  durch  eine  genuine  Entzündung  des  Periosten, 
sondern  dadurch  bedingt  werden,  dass  durch  Verschwärung  der  die  be- 
treffende Kuocheustelle  überziehenden  Weichtheile  das  Periost  und  der 
bezügliche  Knochen  gleichsam  in  den  EutzUndungsprocess  lüneingezogen 
werden,  wie  dies  sehr  oft  am  Gaumen  vou  der  Mundschleimhaut  au«, 
bei  den  Nasen-,  Qesichtsknorpeln  und  Halswirbeln  etc.  der  Fall  ist,  wo 
nämlich  nach  vorauBgegangener  Schmelzung  der  in  der  betreffenden 
Schleimhaut  gebildeten  Entzündungsherde  die  naheliegenden  Knochen 
und  deren  Periost  mit  in  den  Kreis  der  Verschwärung  gezogen  werden- 

Unter  schwächeren  oder  heftigeren  Schmerzen  an  den  einzelnen 
Stellen  der  oben  angefUlirteu  Knochen  erhebt  sich  daselbst  eine  mehr 
oder  weniger  kenntliche  Geschwulst.  Hebt  man  auf  dieselbe  einen 
streichenden  Druck   aus,   so  wird   der   vorhandene  Sclmierz  gesteigert, 
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LKreiid  ein  mehr  roncenfcrisch  angebrachter  Druck  die  schmenthnffe« 
imptindung  zuweilen  zu  verringern  im  Stande  ist.  Aus  dieser  Er- 
scheinung lässt  sich  fichliessen,  das^  wenigstens  im  Beginne  der  Erkrankung 
das  unter  dem  Perioste  befindliche  Entzöndungsproduct,  welches  das- 
selbe von  dem  darunter  liegenden  Knochen  abhebt,  vorherrschend 
flnssiger  Natur  ist,  und  indem  es  bei  einem  streichenden  Drucke  gegen 
eine  andere  Stelle  hingetrieben  wird,  das  noch  anhauende  Periost  be- 
deutend zerrt.  Eröffnet  man  frühzeitig  eine  derartige  perioKtah»  Oe- 
schwulät,  so  findet  man,  dass  sich  an  Ort  und  Stelle  zwischen  dem 
Perioste  und  dem  Knochen  eine  gallertartige,  synoviaähnliche,  gummöse 
Flüssigkeit  gebildet  hat.  Diese  letztere,  welche  sich  mikroskopisch  als 
gelatinöses,  embryonales  Bindegewebe  erweist,  kann  nun  die  Schicksale 
eines  jeden  vulgären  periostalen  EntzUndungsproductes  erfahren ;  es  kann 
nämlich  der  Hesor|)tion  zugeillhrt,  aber  auch  in  Eiter  umgewandelt 
werden.  Es  kann  molecular  zerfallen  und  femer  durch  rechtzeitige  und 
hinreichende  Zufuhr  von  Kalksalzen  verknöchern.  In  diesem  Falle  bildet 
sich  gewöhnlich  jene  allbekannte,  poröse  Knochenschwiele,  die  man  wegen 
ihrer  üusserlichen  Aehnlichkeit  mit  dem  Tulstein  (Lapis  tophaceus) 
als  Tophus  zu  bezeichnen  gewdint  ist.  Wenn  aber  die  Syphilis  einen 
gewissen  Höhepunkt  erreicht  hat,  so  baut  sich  endlich  aus  der  binde- 
gewebigen Grundlage  jenes  nur  der  Syphilis  eigene  specifische  Neu- 
gehilde  auf,  welchem  wir  schon  unter  den  syphilitischen  Erkrankungen 
der  allgemeinen  Bedeckung  und  der  Schleimhaut  begej^net  und  als 
Nodua  syphiliticus  oder  Gumma  kennen  gelernt  haben.  Diesen  Namen  er- 
hielt das  bezeichnete  Neugebilde,  weil  es  eben  aus  dem  synoviaühnlichen, 
gummösen  Bindegewebe  hervorgeht.  In  neuester  Zeit  wurde  jedoch, 
wie  wir  bereits  früher  angetlüirt,  das  in  Rede  stehende,  der  Syphilis 
eigenthümliche  Neugebilde  mit  dem  Namen  des  Syphiloms  belegt. 

Mau  kann  dahor  füglich  je  nach  dem  Ausgange  der  Periostitis 
eine  ossificirende,  suppurative  oder  verjauchende  und  eniUich  eine 
gummöse  Periostitis  unterscheiden.  Im  Beginne  der  Erkrankung 
des  Periostes  ist  Niemand  im  Stande,  im  Vorhinein  zu  bestimmen, 
welche  Schicksale  die  Elemente  des  periostalen  Entzündungsherdes 
erleiden  werden,  ob  sie  der  Ossification  oder  Suppuration  zueilen,  oder 
oh  sie  sich  in  das  erwähnte  speoifische  Neugebilde  umwandeln  werden. 
Nur  der  Verlauf  der  Erkrankung  versetzt  den  Kliniker  in  die  Lage« 
die  anatomische  Be.'^chaffenheit  des  in  Rede  stehenden  EntzUndungs- 
productes ap])roximativ  angeben  zu  können. 

Wir  wollen  nun  zur  näheren  Schilderung  der  einzelnen  Fonnen 
der  Periostitis  übergehen. 


a)   Die  ossificirendo  syphilitische  Periostitis. 

Die  ossificirende  Periostitis  tritt  entweder  in  diffuser  Ausdehnung 
oder  in  Form  platter,  rundlicher,  planconvexer,  umschriebener  Geschwülste 
auf.  Die  darüber  befindliche  allgemeine  Bedeckung  bleibt  gewöhnlich 
in  ihrer  Textur  und  Färbung  unverändert  und  verschiebbar.  Uebt  man 
auf  die  periostale  Geschwulst  einen  Druck  aus,  so  zeigt  sie  schon  in 
ihrer  Entwickelung  eine  gewisse  Festigkeit,  d.  h.  sie  fluctuirt  nicht, 
gibt  aber  doch  duai  untersuchenden  Finger  nicht  das  Gefühl  eines  wider- 

Zoi»»l,  Lehrbuch  i]«r  Syphilis.    &.  AufUfr«.  35 
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strebenden  harten  Knocbens.  sondern  mehr  das  eines  elliptischen  Kdi 
Diese  elastischen  Gebi:hwülste  nehmen  manchmal  einen  bedeutet» 
Umfang  an,  können  aber  trotz  ihrer  Grösse  immer  noch  resorbirt  werden, 
so  lange  sie  nicht  ossificirt  Fiind.  Da  eä  uns  häufig  gelang,  derartige 
Geschwülste  noch  nach  Jahresfrist  zur  Resorption  zu  bringen,  ho  scheint 
die  Ossification,  namentlich  bei  chronischem  Verlaufe  der  Feriostilis, 
sehr  langsam  von  Statten  zu  gehen.  In  vielen  Fällen  bleibt  nach  .stntt- 
gefundener  Resorption  des  in  Rode  stehenden  periostalen  EutzUndung»- 
productes  eine  merkliche  Verdickung  der  Knocheurinde  zurDck,  eine 
Verdickung,  die  jedoch  nicht  auf  Ostitis,  sondern  auf  Verknöcherung 
der  tiefsten  Schichten  des  Periostes  beruht.  Die  Textur  des  Periost« 
ist  im  letzteren  Falle  knorpelliurt ,  ähnlich  einem  Faserknorpel  odw 
einer  Callusmasse,  bald  aber  auch  von  der  Coufiistenz  eines  galiertai 
Knorpels.  Treten  derartige  elastische,  d.  h.  nicht  fluctuirende  perioel 
Geschwülste  acuter  auf,  und  sind  die  betreffenden  Kranken  von  rüstiger 
Constitution,  so  tritt  Oasification  ein;  das  ganze  periostaie  EntzOndungs- 
product  wird,  je  nach  dessen  umfang,  die  Grundlage  eines  Osteopb  jls, 
einer  Exostose  oder  Hyperostose.  Hatte  nämlich  die  Periostitis  nur 
eine  sehr  kurze  Dauer,  so  wird  nur  sehr  wenig  embryonales  Binde- 
gewebe gebildet,  welches  mit  dem  Erlöschen  der  entzllndlirheii  Thätig- 
keit  unter  hinreichender  Zufuhr  von  Knochenerde  oft  nur  zu  einetn 
porösen,  osteophytiihnlichen  Anfluge  verknöchert.  Wenn  dagegen  die 
Entzündung  intensiver  und  von  längerer  Dauer  ist,  so  können  um- 
schriebene Knochenneubildungen  verschiedener  Form  und  Äusdebnung 
zu  Stande  kommen. 

Diese  vom  Perioste  ausgehenden  Knochenauflagerungen  stehen 
wenigstens  in  ihrer  ersten  Zeit  mit  dem  darunter  liegenden  Knochen 
in  keiner  festen,  cohärenten  Verbindung.  Das  Nougebilde  ist  nämlich 
dem  befrefTenden  Knochen  gleichsam  juxtaponirt;  allmUlig  wird  die 
demselben  anruheude  Kuochenstelle.  welche  schon  im  Beginne  der  Peri- 
ostitis rauh  und  hyperamisch  erscheint,  ebenfalls  in  einen  adhäsivea 
EntzUndungsprocess  versetzt,  vermöge  dessen  das  Knochengewebe  des 
Neugebildes  mit  dem  des  erkrankten  Knochens  selbst  so  verschmilzt, 
dass  nach  und  nach  die  Grenze  des  neuen  und  alten  Knochengewebe* 
kaum  zu  unterscheiden  ist.  Ricord  nennt  deshalb  derartige  auf  dorn 
Knochen  sich  bildende  Geschwülste,  zum  ünterbchiede  derjenigen,  die 
vom  Knochen  selbst  ausgehen  und  eine  Knochenauftreibung  bedingen  — 
epigenetische  oder  epiphysare  Tophen,  weil  sie  zum  Knochen,  auf  dem 
sie  aufruhen,  in  ähnlicher  Weise  sich  verhalten,  wie  die  Epiphysen  zu 
den  Diaphysen.  Diese  Osteophyten  haben  meistens,  namentlich  am 
Schädeldache,  eine  platte,  planconvexe  Gestalt.  Solche  planconvexe 
Tumoren  werden  von  Rokitansky  als  elfenbeinartige,  gleichsam  von 
aussen  auf  die  Oberfläche  der  Knochenrinde  aufgepflanzte  Exostosen 
geschildert  Sie  liaben  einen  scharf  abgesetzten,  oft  durch  eine  Rinne 
gesonderten  Rand,  ihre  Textur  übertrifft  an  Dichtigkeit  die  anruheude 
Kuochenrinde,  welche  Übrigens  ebenfalls  sklerosirt  erscheint. 


Die  auppurative  syphilitische  Perioatitia. 
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b)  Vereiternde  oder  verjauchende  Periostitis.     Periostitis 
suppurativa  sive  exalcerativa. 


Die    exulcerative  Periostitis    kündigt    sich    dadurt-h   an,   dass  die 
;ri08tale  Geschwulst  gleich  im  Beginne  nicht  jene  pralle  Beschaffenheit 
lanifestirt,  wie  die  ossificirende,  sondern  sie  fluctuirt  und  ruft  gewöhn- 
lich eine  umfangreiche  Wölhung  der  kranken  Stelle  hervor.    Die  uicerative 
Periostitis   ist  gewöhnlich  viel  schmerzhafter  als  die  ossificirende.     Bei 
f^er  ossificirenden  Porioatiti.s  verringert  sich  eben  der  Schmerz  mit  dem 
teginne  der  Ossification  und  erlischt  beinahe  gänzlich  nach  Vollendung 
^8er    VerknÜcherung.      Die    exulcerative    Periostose     ist    schon    deshalb 

I schmerzhafter ,    weil   eben   hier   nicht   nur  durch  die  Zerrung  der  vom 
Perioste  zum  Knochen  hinziehenden,  peripheren  Nerven»   sondern  auch 
lurcb  die  secundär  hervorgerufene,  entzündliche  Thätigkeit  der  benach- 
barten Theile  heftige  Schmerzen  veranlasst  werden.     Während  bei  der 
Ifisificirenden  Periostose  die  der  Beinhuutgeschwulst  entsprechende  Haut- 
bedeckung  ihre   normale  Färbung   und  Verschiebbarkeit  behält,  röthet 
sich    dieselbe    bald  bei  eintretender  Suppuration  oder  Verjauchung  und 
verwächst   mit   dem   Tumor    zu    einer   gemeinsamen    (reschwulst.      Der 
gebildete  Eiter  sanmielt  sich  zwischen  Periost  und  Knochen  so  an,  dass 
ersteres    oft    auf    eine   grosse   Strecke    hin   abgehoben   wird,    und   der 
Knochen   seiner  Hülle,    welche  ihm   die  Gefässe   zuführt,  beraubt,  an 
»iner  Oberfläche    nekrosirt.     Es   können    ferner    auch    die   anruhenden 
eichtheile,  wenn   der  gebildete  Eiter  und  die  Jauche  nicht  frühzeitig 
entleert  werden,    in  den  Verschwärungsprocess  mit  einbezogen  werden. 
^^)s  entsteht  sodann  ein  ichoröses,  phagedänisch  um  sich  greifendes,  bis 
^■oif  den  Knochen   dringendes   Hautgeschwür.      So   weit  das   Geschwür 
^Beicht,   ist  das  Periost  zerst^)rt  und  die  darunter  liegende,   der  emäh- 
^Prenden  Gefässe    beraubte  Knochenpartie   nekrosirt    oder   ist  in  cariöaer 
Schmelzung    begriffen.     Es    kann    aber  auch   geschehen,    dass  sich  der 
unter  dem  Perioste  gebildete  Eiter  zu  einer  gelbkäsigen  Masse  eindickt, 
wodurch  das  periostale  EntzQndungsproduct  ein  tuberkelartigea  Ausehen 
erlangt.    Jedenfalls  ist  die  Oberfläche  des  bloasgelegten  Knochens  rauh, 
mehr   oder  weniger  gefurcht  und  uneben.     Nur  selten  tritt  Exfoliation 
nekrotischer  Knochenstückchen   ein  und  endlich  nach  langem  Bestände 
des  Knochengeschwüres  Wundverachluss  durch  Bindegewebsueubüdung 

^         Die 


c)    Die  gummöse  Periostitis. 


Die  gummöse  Periostitis,  d.  h.  diejenige  Beinhautentzündung,  bei 
welcher  sich  das  durch  den  entzündlichen  Vorgang  gebildete,  embryo- 
nale Bindegewebe  zum  Gumma  oder  Syphilom  gestaltet,  bietet  im  Leben 
sehr  wenige  diagnostische  Anhaltspunkte.  Es  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben,  ob  der  von  normal  gefärbter  Haut  bedeckte  Tumor 
ein  sich  heranbildender  Tophus,  d.  h.  eine  ossificirende.  circumscripta 
pPerioKtitis  oder  ein  Gumma  sei,  ja  selbst  die  bereits  ausgesprochene 
töcheme  Cousistenz   des  Neugebildes    spricht   noch    nicht   gegen   die 
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Abwesenheit  des  Syphiloms,  weil,  wie  Virchow')  hcrrorhebt.  es  nod 
fraglich  ist,  ob  nicht  auch  das  Gumma  der  Beinhaui  ossificiren  könne. 
Man  kann  im  Leben  nur  nacht^ä;^4ich,  nacbdeni  die  periostale  Geschwulst 
geschwunden  und  an  ilirer  Stelle  eine  durch  die  allgemeine  Bedeckung 
durchfühlbare ,  grubenförmige  Vertiehing  oder  Depression  bemerkbar 
wird,  ohne  dass  eine  Eiterung  an  Ort  und  Stelle  vorausgegaugeu  war, 
mit  approximativer  Sicherheit  annehmen,  dass  hier  ein  Gumma  twt 
Resorption  gekommen,  und  an  diesem  Punkte  des  betreffenden  Knochens 
jene  Veränderung  stattgefunden  habe,  welche  von  Bertrandi  (Virchow*» 
(^onst.  Erkrankungen  Seite  27),  und  von  Virchow  als  Carieä  sicca 
oder  entzündliche  Atrophie  der  Knochenrinde  hingestellt  wird.  Diese 
circumscripte  Atrophie  ist  gleichsam  eine  Usur  des  Knochens,  welche 
auf  dieselbe  Weise  entsteht,  wie  die  Vertiefungen  der  Schndolwände 
durch  die  Pacchionischeu  Körper  bedingt  werden,  oder  wie  diejenigen, 
welche  durch  auf  Knochen  aufruhende  Aneurysmen  oder  Aftergebilde 
zu  Stande  kommen. 

Wir  sahen  derartige  Depressionen,  welche  sich  durch  narbenähn- 
liehe  Einziehungen  der  betrefienden  Stelle  der  Hautdecke  bemerkbar 
machten,  sehr  häufig  an  der  Stirne  und  den  Seiteuwandbeineo  de* 
Schädels  syphilitischer  Kranker.  Wir  glauben  daher,  uns  Ober  di« 
gummöse  Periostitis  dahin  aussprechen  zu  müssen,  dass  man  nur  nach 
stattgefunden  er  Resorption  des  periostalen  Knotens  und  dem  ZurQck- 
bleiben  der  erwähnten  Depression  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sei,  dass 
die  Grundlage  der  periostalen  Geschwulst  ein  giimmö.ses  Product  war. 
Bedenkt  man  aber,  dass  das  vom  Perioste  ausgehende  Gumma  ebenso 
in  seinem  Ontrum  zerfallen  kann,  wie  das  subcutane  und  .submucö^e, 
und  der  anruhende  Knochen  sodann  cariös  oder  nekrotisch  werden  muas, 
so  ist  es  einleuchtend,  dass  eine  grosse  Anzahl  gummöser  Perio^^-titiden 
auf  das  Register  der  exulcerativen  Beinhautentzilndungen  geschrieben 
winl,  weil  eben  der  usurirte  Knochen  durch  den  Zerfall  des  Gumma 
der  cariösen  Schmelzung  zugeführt  wurde.  Sehen  wir  also  Ton  der 
Möglichkeit  ab,  dass  das  periostale  Gumma  vielleicht  ossificireu  kann, 
so  können  wir  sagen ,  dass  die  ossificirende  Periostitis  noch  vor  Voll- 
endung der  Ossificatiou,  ohne  eine  Spur  für  den  Tastsinn  zurückzulassen, 
resorbirfc  werden  kann  oder  in  ein  epigenetisches  Osteophyt  umgewandelt 
wird,  während  die  gummöse  Periostitis,  welche  eben  so  wie  die  ossifi- 
cirende mit  einer  Auftreibung  beginnt^  entweder  zur  circumscripien  Usur 
und  zu  depressionsartigem  Einsinken  der  betreffenden  Weichtheüe  oder 
zur  Exulceration  führen  kann. 

Bevor  das  periostale  Gumma  vollkommen  resorbirt  ist,  füllt  es  die 
usurirte  KnochenlUcke  vollständig  aus.  Derartige  Gummata  könnten 
nun  freilich  bei  Lebzeiten  des  Kranken  nicht  nachgewiesen  werden. 
Aber  es  liegen  authentische  Beobachtungen  von  Virchow  und  Anderen 
vor,  welche  es  unzweifelhaft  darthun .  dass  vom  Perioste  aus  zapfen- 
artige, aus  einem  durchscheinenden,  weichen,  gallert^urtigen,  gelblich- 
grauen  Gewebe  bestehende  Gebilde,  wie  ein  Kegel  in  den  zuständigen 
Knochen  hineinwachsen  und  jedes  Mal  mit  Leichtigkeit  beim  Abziehen  des 
Periostes  aus  der  Knochenlücke  herausgelöst  werden  können.    Virchow 


')  Siehe:   lieber  die  Natur  der  constitutionell-syphilitiacben  Affectiosen  von 
Ettd.  Virchow.    Berlin  1859. 


V«ic 


Imierzog  derartige  Zapfen  der  niikioskopischen  Untersuchung  und  fand, 

Uhss  sie  wirklich  Gummata  waren. 

I  So  wie  das  l'eriost  der  langröhrigen  und  platten  Knochen^  so  kann 

auch  dos  F]ndocraniiim,  d.  h.  die  jieriostale  Schichto  der  Dura  mater 
und  die  Medullarliaut  der  Sitz  umschriebener  oder  ausf^edehnter  Ent- 
zündungsherde vrerdeii.  welche  sich  ganz  so  verhalten,  wie  die  an  der 
iUBseren  KnocLeuhüUe  vorkommenden.  Am  Endocrunium  treten  die 
Intzündungsherde  ebenfalls  auf  der  dem  Knochen  zugekehrten  Fläche, 
Iso  zwischen  dem  Endocranium  und  dem  SchUdeldache  auf,  während 
lie  auf  der  Medullarhaut  der  langröhrigen  Knochen,  unserer  Ansicht 
nach,    auf    der    dem  Knochenmarke    zugekehrten  Flache   zu    entstehen 

k scheinen.  Auch  an  der  innuren  Fläche  des  Schädeldaches  kommen  jene 
ffon  Rokitansky  beschriebenun  und  der  Syphilis  vindicirten,  plancon- 
[Texen  Osteophyten  vor.  Verjauchungen  der  Entzündungsherde  der 
parietalen  Schichte  des  Endocranium  sind  uns  unbekannt.  Virchow 
hat  an  der  inneren  Fläche  des  Schädeldaches  noch  die  ganze  Usurlücke 
^^mit  einem  Kegel  von  neugebildetem  Gewebe  (Gumma)  geitlUt  gefunden, 
^■ßeim  Abziehen  der  Dura  mater  lüst«  sich  jedesmal  der  erwähnte  Kegel 
^^patit  Tollntändig  und  mit  grosser  l^eichtigkeit  aus  der  Knochenlücke  aus. 
^B  Die   Ui^urJrenden  Kuocheugunimuta    kommen   auch  au  dem  Endo- 

cranium entweder  vereinzelt  oder  zahlreich,  aber  immer  herdweise  vor. 
Man   findet  zuweilen  äussere  und   innere  Herde.     Einigemal  fand  Vir- 
chow, dass  die  äusseren  Gumniaherde  genau  den  inneren  entsprachen; 
in  einem  Falle  sah  er,  dass  ein  von  der  inneren  Schädelfläche  ausgehen- 
der Trichter  innerhalb   der  Diploö    auf  einen  von  der  äusseren  Fläche 
ausgehenden    stiess,    wodurch   eine    Perforation    des  Knochen«^,  obwohl 
nur  in    geringem  Umfange,    zu  Stande    kam.     Obwohl    nie    gewühulich 
^Bfferstreut  stehend  auftreten,  beobachtete  Virchow  doch  auch,  dass  öfters 
^»2 — 3  in  geringer  Entfernung  stehende  Herde  im  weiteren  Fortschreiten 
in   einander   flössen.     An  jedem  Herde   erkannte   man  zwei,  scheinbar 
^■entgegengesetzte    Processe;   im    Mittelpunkte    einen   rareficirenden  oder 
^ffttrophirenden    (regressiven),    im  Umlauge    einen    condensirenden   oder 
^  hypertrophirenden  (progressiven)  Process.    Die  Karefaction  beginnt  stets 
^^niit  einer  Erweiterung  iler  Mark-  (Gefätise)  Kanüle  des  Knochens.    Man 
^■beht  nicht  blos  die  Mündungen  der  gerade   in   die  Kuochenrinde  ein- 
zutretenden Kanäle    als   grobe  Oeffiiungen   oder  Poren,  sondern  auch  die 
Ider  Fläche  des  Knochens  parallel  laufenden  Kanäle  als  offene  Furchen, 
die  sich  gegen  die  Mitte  der  erkrankten  Stelle  vereinigen.    Den  ersten 
lAiifang  bezeichnet  daher  eine  oft  sehr  kleine,  sternförmige  Ausgrabung 
■der  Knochenrinde,    deren  Gestalt    überaus    ähnlich    ist  manchen    stern- 
l^rmigen  Narben   der   Schleimhaut   und   zwar    am    meisten  jenen ,    die 
nach   syphilitischen  Ulcerationeu  (Vagina,  Nasen-  und  Hachenschleira- 
baut)  auftreten. 

kDie  Veränderung,  welche  au  der  Knochenstelle  vor  sich  geht,  an 
reicher  sich  die  grubenförmige  Usur  bildet,  beruht  nicht  allein  auf 
chwund,  sondern  der  centrale  Schwund  ist  mit  peripherer  Hyperostose 
nd  Sklerose  gepaart.  In  dem  Maasse  nämlich,  als  sich  die  trichter- 
lonnige  Vertiefting  vergrössert,  erfolgt  im  Umfange  derselben  Anbildung 
■  neuer  Knocheumasse ,  welche  eburueosirt  und  sich  gegen  die  gesunde 
^^Nachbarschaft  hin  in  ganz  unmerklicher  Weise  verflacht.  Diese  Hvper- 
^■ostffse  bildet  zuweilen  um  die  deprimirte  Stelle  einen  unregelmässigen, 


550 


Die  Ostitis  syphilitica. 


etwa»  hügeligen  Wall.  Eben  so  wie  auf  der  freien  Flache  der  Um- 
gebung des  Trichters,  kommt  es  auch  in  der  an  die  erkrankte  StcU« 
anruhenden  Diplot^  zur  Hyperostose.  Ea  bilden  sich  nämlich  aus  dtm 
Markgewebe  neue  Knochcntheile,  welche  die  alten  Markriiiime  *ier  Diplo? 
erfallen  und  mit  der  Zeit  eine  derartig  feste  und  ausgedehnte  Sklerow 
der  betretfenden  Stelle  erzeugen,  dass  derartige  von  der  inneren  Schädel- 
fläche ausgehende  Hyperostosen  an  der  äusseren  Schadelfläche  und  die 
Ton  dieser  ausgehenden  an  der  inneren  sichtbar  werden. 


Ostitis  syphilitica. 

So  wie  die  Umhüllungen  der  Knochen  in  Folge  von  Syphilis  er- 
kranken und  krankhafte  Veränderungen  an  der  Rinde  des  betreffenden 
Knochens  bedingen  können,  so  kann  auch  der  Knochen  von  seiner 
Diploü  aus  erkranken.  So  wie  bei  der  Perio.stitis  sich  das  gallertartige, 
neugebildete  Bindegewebe  zwischen  Periust  und  Knochen  bildet  und 
daselbst  die  oben  auseinandergesetzten  Metamorphosen  erleidet,  su  können 
auch  in  Folge  der  Syphilis  die  Markräume  der  Sit?,  ähnlicher  Ent- 
zündungsherde werden.  Das  feine,  fetthaltige  Bindegewebe  der  Mark- 
räume wird  die  ErzeugungsstUtte  des  wuchernden  Bindegewebes,  welchem 
ailmälig  die  betrettenden  Markräume  in  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  ausfüllt.  So  lange  das  neugebildete  Bindegewebe  die  gallert- 
artige Beschaffenheit  behält,  so  lange  ist  die  betreffende  Knochenpartie 
von  weicher  Consistenz  und  läset  sich  mit  dem  Messer  leicht  schneideo; 
wird  es  aber  frühzeitig  der  Resorption  zugeführt,  so  nimmt  der  erkrankt« 
Knochen  wieder  seine  normale  Consistenz  an,  wo  nicht,  so  ändert  sich 
ailmälig  das  Gefüge  der  kranken  Knochenstelle.  Es  wird  nämlich  da» 
neugebildete  Bindegewebe  in  ein  knorpelähnliches  (osteoides  Geweli© 
nach  Virchow)  und  endlich  durch  hinreichende  Zufuhr  von  Knochea- 
erde  in  Knochenmasse  umgewandelt,  und  deragemäss  werden  die  erjjriffencn 
Murkräumt"  vollkommen  mit  Knocheusubstanz  ausgefüllt.  Die  betreffende 
Kiiochenpartie  sklerosirt  zu  einer  dem  Elfenbein  ähnlichen  CousistenL, 
Eburnose.  Durch  diesen  Vorgang  wird  der  betreffende  Knochen  plumper. 
nimmt  an  (iewicht  bedeutend  zu.  Die  (Osteosklerose  ist  noch  ein  sehr 
günstiger  Ausgang  der  syphilitischen  KnochenentzOndung,  weil  eben  die 
erkrankt-en  Knochen  wohl  an  Gewicht  zunehmen ,  aber  sonst  nicht  ge- 
fährdet sind.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  syphilitischen  Knochen, 
wenn  das  in  den  Markräumen  gebildete  embryonale  Bindegewebe  nicht 
vollkommen  resorbirt  wird  und  nicht  ossificirt.  Solche  Knochen  bieten 
ein  sehr  weitmaschiges,  lockeres  Gefüge  dar.  Sie  sind  von  sehr  WfichiT 
Consistenz,  beinahe  biegsam  und  gewöhnlich  auffallend  wachsgelh 
gefärbt.  Man  bezeichnet  diesen  Zustund  der  Knochen ,  welcher  da» 
entgegengesetzte  Bild  der  Osteosklerose  darbietet,  mit  dem  Namen  der 
Osteoporose. 

Derartige  Veränderungen  der  Knochentextur  sind  nicht  nur  in 
Anbetracht  dessen  höchst  bedenklich,  dass  der  Organismus  der  sonst 
festen  Stütze  des  Skeletes  verlustig  wird,  sondern  auch  hauptsächlich 
deshalb,  weil  das  in  den  erweiterten  Markräumen  angehäufte,  neage- 
bildete,  sidzige  Bindegewebe  oder  sjmoviaartige  Mark  der  Verjauchung 
anheimfallt  (Oarics  profunda  nach  Rokitansky). 
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^M  Bei  der  Caries  profunda,  d.  h.  CarieM  des  scbwanuuigen  Kno- 

^'chengewebes,  sind  nach  Rokitansky  die  Zellen  äo  wie  die  Räume  des 
Gitterwerkes  erweitert,  von  Jauche  erllillt;  der  Knochen  ist  missfarbig, 
morsch,  oder  bei  wuchernder  Granulation  in  jenen  Rjliimen  livid  roth, 
einem  von  zartem .  morschem  KnochengerüHto  durchzogenen  Stücke 
Fleisch  ähnlich,  in  welches  das  Messer  mit  Leichtigkeit  eindringt,  der 
Finger  bei  geringem  Drucke  einbricht.  Er  hat  dabei  neine  compacte 
Rinde  eingebüsst,  und  ist  von  Granulationen,  z.  B.  die  Gelenkenden  der 
Röhrenknochen  nach  Abstossuug  des  KnorpelUberzuges,  tiberwuchert  *). 
In  anderen  Fällen  ist  von  der  Rinde  aus  eine  Knochenneubildung  zu 
Stande    gekommen,    welche    vorschreitet,    w'ährend   sie   von   innen  her 

I wieder  verjaucbt,  woraus  der  Anschein  einer  mit  Aufblähung  des  Knd- 
diens  stattgehabten  Caries  hervorgeht.  Bei  Caries  profunda  kommt  es 
bisweilen  zur  Bildung  eines  umschriebenen  Jauchelierdes,  welcher  manch- 
Dial  von  einer  verdichteten  Knochentextur  umschlossen  und  innen  von 
einer  gefässreichen  Schichte  Granulationen  ausgekleidet  ist  und  einem 
^on  schwieligen  Wandungen  umschlossenen  Abscesse  in  Weichgebil- 
den Ähnelt. 
Der  carifise  Knochen  im  macerirteu  und  getrockneten  Zustande  ist 
rauh«  wie  corrodirt,  von  den  ungleichl^irmig  erweiterten,  hie  und  da  zu 

I .Herden  ausgebuchleten  Markkiinälchen  vielfach  durchlöcliert  und  daher 
iron  einem  schwammig  poWi.^en ,  wurmstichigen  Ansehen.  Die  Zellen 
Beiner  spougiösen  Substanz  sind  erweitert,  ihre  Wände  gleich  den  Balken 
^e«  Gitterwerkes  verdünnt  und  zerstört,  er  ist  leichter,  mattweiss,  miss- 
färbig,  morsch,  dem  Anscheine  nach  aufgebläht^).  Der  Vorgang  der 
iHlcerösen  Destructiou  des  Knochens  besteht  in  der  durch  Aufnahme  der 
fauche  veranlassiten  Schmelzung  des  Knochengewebes  an  den  Wänden 
der  Markräume  sowohl,   wie  auch  von  den  Knochenzeilen  her,  welche 

Kill  einem  Zustande  der  Aufblähung   und  AnfUllung  mit  einem  feinkör- 
nigen Detritus  zerfallen.     Dabei  geht  der  Schmelzung  der  Intercellular- 
Bubstanz   eine  Verarmung   an  Kalkerden    voran.     Das  Mark    zerfallt  in 
Folge   dex  Destruction   seiner  Fettzellen   zu   einer  Jauche,    welche  sich 
durch  ihren  Fettgehalt  auszeichnet. 
Neben  dem  Jauchungsprocesse  des  Knochens  sind  immer  die  be- 
nachbarten Wüichtheile  in  naher  und  weiter  Umgebung  an  einer  theils 
^u  Neubildungen,  theils  zur  Verjauchung  führenden  Entzündung  erkrankt, 
ie  Beinhnut  ist   mit   den   benachbarten  Bindegewebsausbreitungen  zu 
»iner  gallertartigen  oder  faserigen,  schwieligen,  von  Eit-erherden  durch- 
etzten  Masse    henrngewnlstet,    in  welcher  die  Muskeln  fixirt  sind,  er- 
deichen und  untergehen.    Der  Jaucheherd  am  oder  im  Knochen  eröffnet 
ich  je  nach   UmBtänden   bald  mit  einem  grossen  Geschwüre,    bald  mit 
linem  oder  mehreren  geraden  oder  krummen,  einfachen  oder  verzweigten 
angen  Kanälen  (Fisteln.  Sinus)  in  der  Nähe  oder  an  €?ntfernten  Stellen 
:b  aussen,  deren  Mündungen  gewöhnlich  von  einem  wallartigen  Rand- 
'ulste  umgeben  sind,  in  die  Gelenldiühlen  u.  s.  w. 

Ebenso  wie  unter  dem  Perioste  Gummata  entstehen,  ebenso  können 
ich  auch  Gummata  aus  dem  in  den  Marknlumen  gebildeten  embryonalen 

')  Ko  spricht  sich  Rokitansky  im  All^jemeinen  Ub«r  Osteoporose  aus.    Wir 
iWiftsen  jedoch   nicht,   ob    er  obige  Gelenlcfidegenerationen   aach   an  SyiihiUtischea 
keobachtH  bat. 
L  'J  Siehi^-:  Rokitansk/s  Lehrbuch  der  path.  Aoatoniie,  3.  Aufl..  2.  Bd.,  S.  123. 
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Bindegewebe  entwickeln.  Lebert,  liouget,  Gosselin  und  Follin 
haben  Gunimata  in  den  Markräunien  beobachtet,  und  Vircbow  erkennt 
den  von  Dittrich  *)  beschriebenen  Fall  von  Caries  des  ganzen  Scfaädel- 
gewölbes,  welclies  letztere  mit  weissgrauen,  speckigen  Püxaudaten  infiltrirt 
war,  als  eine  gummöse  Osteomyelitis  (siebe  1.  c.  S.  2(»).  Botracbtet 
man,  sagt  Vircbow  1.  c,  weiter  die  Kif^enthlimlichkeit  der  Schädel- 
nekrose  im  Laufe  der  coustitutionellen  Sypliilis,  so  spricht  jcdenfalk 
viel  daltlr,  dasB  sie  der  specifischen  (d.  h.  gummösen )  Form  angehört. 
Denn  die  Nekrose  geht  hier  gewöhnlich  von  innen  heraus;  das  abge- 
storbene, gewöhnlich  grobporöse,  wurmstichig  aussehende,  aber  au  der 
Oberfläclic  ebene  Stück  löst  sich  in  einer  zackigen  Demarcationslinie 
Von  dem  noch  lebenden,  mehr  und  mehr  sklerosirendeu  Knochen  ab, 
und  die  Rälnder  des  letzteren  überragen  häufig  das  Mortificirte.  Solcher 
Herde  entstehen  oft  viele,  theils  in  grosser  Entfenmng.  tbeils  dicht 
neben  einander,  im  letzteren  Falle  coufluiren  sie  und  bedingen  colossale 
Zerstönmgen.  Erscheinungen  der  Periostreizung  fehlen  dabei  ursprüng- 
lich entweder  ganz,  oder  sie  sind  nur  in  ganz  untergeordneter  Weise 
vorhanden.  Virchow  hebt  dann  ferner  mit  Bezugnahme  auf  die  grob- 
poröse  wurmstichige  Beschaffenheit  der  abgestossenen  Knochenstücke 
hervor,  dass  sich  die  syphilitische,  d.  h.  die  gummöse  Nekrose  da- 
durch von  der  anderen  Nelcrose  unterscheide,  dass  das  ubgestossene 
Knocheustück  an  seiner  Oberfläche  grosse  Löcher  zeigt,  die  nach  innen 
mehr  zusammenfliesnen  und  ganz  den  Eindruck  machen,  als  sei  dario 
ursprünglich  die  Guramabildung  vor  sich  gegangen,  gleiclizeitig  aber 
ist  das  umschliessende,  wenn  gleich  nekrotische  Gewebe  nicht  selt^rn 
sklerosirt  und  schwer,  was  einen  ganz  besonderen  Eindruck  hervor- 
bringt. Virchow  argumcntirt  in  geistreicher  Weise  noch  weiter: 
„Sollte  es  sich  herautstellea,  dass  die  syphilitische  verjauchende  Ostitis 
(Nekrose)  aus  einer  gummösen  Osteomyelitis  entsteht^  so  würde  zwischen 
den  beiden,  scheinbar  so  weit  auseinanderliegenden  Ih-ocessen  der  Nekrose 
und  der  entzündlichen  Kuochenatrophie  (der  Caries  sicca)  ein  iunerer 
Zusammenhang  gewonnen  werden,  und  es  würde  sodann  begreiflich, 
wesshalb  an  demselben  Knochen  nicht  selten  neben  einander  Nekrose 
und  Atrophie  bestehen:  weil  nämlich  letztere  durch  Gummata^  die  vom 
Periost  uusgeheu,  und  erstere  durch  solche,  welche  von  den  Markräumen 
ausgehen,  hervorgerufen  wird." 

H.  Chiari^  konnte  sich  die  Ueberzeugung  verschaffen,  dass  die 
centralen  Gummata  im  Marke  der  langen  Röhrenknochen  viel  häufiger 
vorkommen,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  In  28  Fällen  von  inveterirter 
acquirirter  Syphilis  konnten  lOmal  Gummata  im  Marke  langer  Röhren- 
knochen nachgewiesen  werden.  Die  äussere  Obertliiche  der  Knochen 
war  in  einzelnen  von  Chiari's  Fällen  hyperostirt,  in  anderen  aber  gar 
nicht  verändert.  Klinische  Symptome  der  centnilen  Knochengummata 
waren  wenigstens  in  der  letzteren  Zeit  des  Lebens  gewiss  nur  in  den 
seltensten  Fallen  vorhanden.  Diese  Herde  bleiben  entweder  lange  stutiouär, 
oder  gelangen  gänzlich  zur  Resorption,  sie  können  Sklerose  veranlassen 
oder  sich  so  zurückbilden,  dass  an  ihrer  Stolle  nur  eine  nicht  weiter 
charakterisirte  Narbe  zurückbleibt.     Derartige  Gumnmta   in  den  Miu-k- 


*)  Praj/er  Vierteljuhraschr.  1849,  I.  S.  20. 

')  Vierte\jahr88chr.  f.  Dcrmatol.  u.  SyphÜis,  1882. 
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rauuien  sind  gewiss  öfters  Veranlassung  von  »Spoutanfracturen.  Ein 
derartiger  Fall  wurde  von  J.  Neumann  *)  und  Kuudrat')  mitgetheilt. 
Die  Fractur  war  au  der  Ansatzstelle  des  Dcltoideus  ani  rechten  Über- 
arme erfolgt.  Der  Kranke  soll  zwölf  Jahre  i'niher  die  ersten  Zeichen 
der  Syphilis  beobachtt^t  haben  und  war  bis  zu  seinem  Tod  nie  mit 
Mercur  behandelt  worden.  In  der  UIna  der  rechten  Seite  fand  Kuu- 
drat  gleichfalls  ein  Gumma.  Der  gebrochene  Knochen  zeigte  SkJero- 
sirung  auf  eine  weite  Strecke  hin  und  in  der  Nähe  der  Nekrose  eine 
tiefe  Äb3umption,  welche  auf  ein  Gumma  zu  beziehen  war. 

Gnngolphe  *)  kommt  zu  folgenden  Conclueionen.  Wegen  der 
Oberfiächlifiikeit  der  Nekroskopien  kommt  die  Osteomyelitis  selten  zur 
Ansicht.  Diese  gewöhnlich  multi])len  Liisiunen  bestehen  ni\  Uitent.  Makro- 
skopisch sind  die  Ergriffenen  Knochen  charakterisirt  durch  Porosität, 
Aussehen  von  Wurmstichigkeit,  Vorhandensein  von  Löchern  und  Ka- 
nälchen  in  der  Schale  der  Diaphyse,  welche  die  subperiostalen  liäume 
mit  demgewöbnlith  erweiterten  Medullarraum  in  Communication  bringen; 
durch  die  gelbrothe  goldgelbe  Veriärbung  der  Massen,  welche  diese 
Höhlen  und  Sinus  ausfüllen;  durch  ihre  Trockenheit;  durch  das  seltene 
Vorhandensein  eines  Sequesters.  Histologisch  sind  ihre  Läsionen  be- 
merkenswerth  durch  das  Vorhandensein  eines  adenoiden  tibrilläreu  Ge- 
webes^ das  in  seinen  Maschen  eine  beträchtliche  Zellenmasse  enthält: 
die  Grenze  der  Läsionen  macht  der  Process  der  Sklerosirung  des  Kno- 
chens.    Das  Gefässsystem  ist  intact. 

Gelle*)  berichtet  in  folgender  Weise:  Die  acquirirte  Syphilis, 
bildet  fast  immer  im  tertiären  Stadium:  A.  ein  zu  Fracturen  prä- 
disponirendes  Moment,  ein  Moment,  welches  bei  vielen  spontanen  Frac- 
turen ganz  deutlich  in  die  Augen  springt,  sei  es  dadurch,  dass  sie  eine 
allgemeine  Veränderung  des  Knocbensystems  erzeugt,  wie  dies  einige 
seltene  Beobachtungen  zu  beweisen  scheinen .  sei  es  dadurch «  dass  sie 
eine  locale  Läsion  hervorruft,  welche  an  dieser  Stelle  die  Resistenz 
des  Knochens  geschwächt  hat.  B.  Sie  verzögert  in  einer  gewissen  An- 
zahl von  Fällen  die  Heilung  der  Fracturen,  ist  zuweilen  die  Ursache 
von  Pseudarthrosen.  obgleich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Fractur  in 
Folge  einer  zweckmässigen  Behandlung  lest  wird.  C.  Sie  kann  bei 
complicirten  Fracturen  eine  specifische  Verschwärung  der  in  Vemarbung 
begriffenen  Wunden  erzeugen.  D.  Sie  offenbart  eich  in  einzelnen  Fällen 
im  Bereiche  der  Narben  des  Callus.  welche  loci  minoris  resistentiae 
bilden. 

Die  Schlussfolgerung,  zu  der  der  Autor  gelangt,  lautet: 

Die  Syphilis  scheint  bei  der  Entstehung  und  dem  Verlaufe  der 
Enocheubrüche  eine  deutlich  begründete  Rolle  zu  spielen;  sie  scheint 
sich  auch  spät  in  der  Gegend  einer  alten  Fractur  geltend  machen  zu 
können.  Man  wird  daher  in  allen  Fällen,  wo  von  einer  Fractur,  welche 
mit  der  Intensität  des  ursprünglichen  Traumas  nicht  im  Einklänge  er- 
scheint, oder  wo  man  eine  Verzögerung  oder  einen  Fehler  in  der  Con- 
solidation  der  Fractur  beobachten  wird,  an  Sypliilis  denken,  sie  suchen 


*)  Wiener  med.  BlUtter,  1882,  Nr.  51. 

')  Lyon  mt^dical,  1884,  Nr.  49—52  und  Annal.  de  dermat.  et  sypb.,  II.  S^., 
Tom.  VI..  S.  499  und  L'owtttomyt^liie  ffouimeuse  etc.,  Pari»  1886. 

*)  Les  fractures  chex  les  sypbilitiques.    Th^  de  Paris  1884. 
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und  behandeln  müssen,  während  man  gleichzeitig  die  anderen  Mitt«! 
über  die  man  verfügt,  um  das  Festwerden  der  Fracturen  herbeizuftihren. 
in  Thätigkeit  setzen  wird. 


Zerstörungen,    welche    durch   Caries   und    Necrosis   profunda 

verursacht  werden. 

Dringt  der  durch  cariöse  Schmekung  des  entzündeten  Knocheo-s 
erzeugte  Eiter  oder  das  jauchige  Secret  gegen  die  umhüllenden  Weicli- 
theile,  so  entzünden  sich  dieae  unter  heftigen  Schmerzen  und  bilden  mit 
der  darunterliegenden .  kranken  Knochenpartie  eine  gemeinschaftlichr. 
höchst  schmerzhafte  Geschwulst,  welche  früher  oder  später  abscedirt 
Der  in  den  Weichtheilen  gebildete  Abscess  durchbricht,  wenn  er  nicht 
frühzeitig  eröffnet  wird,  endlich  die  Hautdecke,  jedoch  nicht  immer 
genau  an  dem  Punkte ,  welcher  dem  Krankheitsherde  des  Kuocfaeoft 
entÄpricht.  Im  Gegentheile  findet  der  L)urchbrucU  der  Haut  oft  weitab 
vom  eigentlichen  Krankiieitsherde  statt.  Der  Eiter  oder  die  Jauche 
senkt  sich  nämlich  in  den  Zwischenräumen  der  betreffenden  Muskeln 
zu  einer  mehr  abhängigen  Stelle  hin  und  bildet  daselbst  einen  soge- 
nannten kalten  oder  Congestionsabscess.  Eröffnet  man  einen  derartigen 
Abscess.  so  gelangt  man  natürlich  mit  der  Sonde  nicht  geraden  Weges 
an  die  kranke  Knochenstelle.  Die  unterwühlten  Weichtheile  zerfallen 
d:inn  sehr  ratsch  in  weitem  Umfange,  und  die  zerst-Örten  Tht- ile  wenlen 
zu  gleicher  Zeit  mit  nekroti.schün  KnochenstOcken  oder  für  sich  allein 
abgestossen,  so  dass  das  Knochengeschwür  oder  ein  noch  fest  haftender 
Sequester  blossgelegt  wird.  Der  Sequester  wirkt,  wie  einleuchtend,  aul 
die  anruhende,  noch  belebte  Knochenpartie,  wie  ein  fremder  Körper, 
welcher  die  Eiterung  hier  ebenso  unterhält,  wie  jener  durch  Knochen- 
ßcrophulose  oder  durch  traumatische  Ostitis  erzeugte  Sequester.  So 
wie  bei  den  nichtsyphilitischen  Knochenvereiterungen  der  Chirurg  steta 
bemüht  ist.  den  Sequester  als  die  Ursache  der  fortbestehenden  Eiterung 
zu  entfernen,  so  muss  auch  bei  syphilitischer  Nekrose  das  BcHtreben 
de.s  Arztes  daliin  gehen,  die  Abst47ssung  der  mortificirten  Knochen- 
splitter zu  lordern.  Diese  Absicht  wird  jedoch,  wie  wir  »pÜter  zeigen 
werden,  durch  Anwendung  passender  topij?cher  Mittel,  nicht  aber  durch 
eine  fortgesetzte  oder  gar  potenzirte  antisyphilitische  (mercurieUo) 
Behandlung  erreicht.  Im  Gegentheile  pflegt  durch  eine  excessiTe 
mercurielle  Behandlung  die  Heilung  des  Knochenleidens  verzögert  zu 
werden.  Die  in  Folge  der  Osteomyeliti--  eut.stundenen  KnouhengeschwÜre 
setzen  immer  einen  tiefgreifeuden  Substanzverlust  in  den  langröhrigen 
Knochen,  während  platte  Knochen,  z.  B,  das  Cranium,  in  Folge  der 
Osteomyelitis  perforirt  werden  können. 


Benarbung  der  syphilitischen  Knochengeschwüre. 

Rokitansky  und  Vir  c  ho  w  schreiben  der  {syphilitischen  Knochen- 
narbe eine  besondere  Eigenthümlichkeit  zu.  Nach  Rokitansky  zeigen 
die  das  Knochengeschwür  umgebenden  Knochentheile  nicht  selten  eine 
mit  Hyperostose  verbundene  Sklerose.    Die  Markräume  füllen  sich  mehr 


Bonarbnng  der  syphiliti sehen  Kaochenfifesohwttre. 
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und  mehr  mit  Knochenmasse  aus,  der  Knochen  wird  hart,  dicht,  zuletzt 
ganz  elfenbeinern  und  an  seiner  Oberfläche  erheben  sich  flache,  glatte 
oder  hügelige  Ablagerungen.  Virchow  schildert  die  syphilitische 
Knochennarbe  mit  i'ülgenden  Worten :  Jede  syphilitische  Knochen- 
narbe zeichnet  sich  (]ur<'h  Mangel  an  Productivitat  im  Mittel- 
punkte und  durch  Ueberniaass  derselben  ira  Umfange  aus. 

War  der  Knochen,  sagt  Virchow  (1.  c.  S.  41)  weiter,  an  einer 
gewissen  Stelle  ganz  zerstört,  wie  dies  bei  den  Schüdelknochen ,  der 
Nasenscheidewand,  dem  Gaumen  vorkommt,  so  bildet  sich  in  der  Regel 
entweder  kein  Ersatz  oder  mindestens  kein  knöcherner.  Nirgends  ist 
dies   so   auffallend  wie   am   Schädel,  wo   die    KnocheniQcke    doch   nach 

»innen   durch   ein   ossiticationsiähiges  Organ,   die   Dura  niater,   gedeckt 
Wird.     Nun  sei  es  freilich  bekannt,    dasa    auch    nichtayphilitische  Sub- 
Btanzyerluste  der  Knochen,   z.  B.  Trepaulöcher,   sich  gewöhnlich  nicht 
ganz  durch  Regeneration  schliest^en,  aber  es  bildet  sich  doch  eiue  Ver- 
kleinerung der  Oeffaung   durch  allmäliges  Nachwachsen  von  den  Rän- 
dern her.     Bei    syplniitischen   Nekrosen   ist   nur   ausnahmsweise   etwas 
derartiges  bemerkbar.    An  der  durchbrochenen  Stelle  verdicke  sich  die 
Dura  mater  frühzeitig,    und  wenn   das   nekrotische  Stück   entfernt  ist, 
so  bilde  sich  eine  Narbe,  an  deren  Rändern  die  äussere  Haut  und  die 
^bedeckenden  Weichlheile  des  Schädels,  die  Knochen  und  <lie  Dura  mater 
Hin  eine  gemeinschait  liehe  Müsse  verschmolzen  sind,   und  welche  von  da 
Hä|l«Is  eine  einfache,  weisse,  gefassarrae,  sehr  derbe  Schwiele  erscheint. 
^^K  länger  sie  besteht,  um  so  mehr  verdichtet  und  verkürzt  sie  sich,  so 
dass  an  dieser  Stelle  die  natürliche  Wölbung  des  Schädel»  verschwindet 
und  eine  Abplattung  der  ganzen  Narbenfläche  erfolgt.    Greift,  die  Nekrose 
nicht  durch  die  ganze  Dicke  eines  Knochens,  so  entsteht  nach  Entfer- 
nung und  Auslösung  des  nekrotischen  Stückes  eiue  schüsscitormige  oder 
^-onregeimässige  Vertlefmig  an  der  Oberfläche  des  betreffenden  Knochens. 
Bin  dieser  Vertiefung  flndet  sich  spät«r  nach  Virchow  Überaus  wenig 
Hneugeluldetes  Narbengew^ebe   und  wird   auch   hier  der   Substanzverlust 
Hkaum   durch    regenerative   Processe  gedeckt.     Das  einzige  Zeichen  der 
■  Regeneration  ist  die  allmälige  Zuschärfung  und  Abgiäthmg  der  Ränder, 
m  welche  ursprünglich  ziemlich  steil  abfallen,  später  aber  durcli  Vorlage- 
rung einer  schwachen  Kuochenrinde  in  eine  schräg  zulaufende,  gewöhn- 
lich   mit  Rinnen  und  Furchen   durchsetzte   Fläche   verwandelt   werden. 
Da  nun  auch  hier  regelmässig  eine  Sklerose  und  Hyperostose  der  um- 
gebenden Knochentheile  zu  Stande  kommt,   so  gleichen  solche  Stellen 
sehr   denjenigen,   die   durch   entzündliche  Atrophie   ohne  Nekrose   und 
H'Eiterung  erzeugt  wurden;  ja  in  manchen  Fällen  kann  man  beide  ohne 
™Anainne8e  und  ohnr  Kenntniss  des  Zustande«  der  Weichtheile  überhaupt 
nicht  unterscheiden. 

ILocalisation  und  Folgen  der  syphilitischen  Beinhaut- 
und  Knochenentzündungeu. 
Es  gibt  wohl  keine  Partie  des  Knochensystemes,  welche  nicht,  wenn 
cwiflse  locale  Einflüsse  begünstigend  einwirken,  durch  die  Syphilis  er- 
kranken  könnte.     Die    alltägliche    klinische  Beobachtung   lehrt  jedoch, 
eiuzehie  Knochen  häutiger  als  andere  der  Sitz  der  Periostitis  oder 
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der    parenchymatösen    Entzündung    werden.     Am    liäufigsten    crkran] 
wohl  das  Crauium,  die  Clavicula,  das  Stcrnum  und  die  Tibia.     Die  ür*' 
Sache,   da«s   gerade   diese  Knochen  so  häufig  erkranken,   scheint  wohl 
darin  zu  liegen,  dnss  dieselben  mehr  der  Einwirkung  äusserer  Einflü*s< 
wie  dem  TomperaturwechsRl,    der   Tiufl,   besonders   aber    mechunuiichc 
Beleidigungen    ausgesetzt    sind.       Selten    erkranken    die    vielwiukligt 
Knochen,  die  Phalangen,  die  Metacarpal-  und  Metatarsalknochen,  sowi< 
die  Wirbel.   An  den  angeführten  Knochen  kommt  sowohl  die  Beinhaut- 
entzUndung  mit   ihren  verschiedenen  Ausgängen,   als    auch  die  Osteo» 
mjelitis  vor.    Die  langröhrigen  Kr.ochen  erkranken  beinahe  ausschliess- 
lich  in   ihren  Diaphysen;    nur   ausnahmsweise   scheinen    die  Epiphysen 
in  Folge  erworbener  Luea  zu  erkranken.    Wegener*)  und  Ändere  be- 
'eiben   eine   syphilitische  Erkrankung   der  Epiphysen  in  Foljjfc  con- 
initaler  Lues,  auf  welche  wir  später  zurückkommeu  werden.    Währei 
an   einzelnen  Knochen   die  Periostitis  sowohl   als   die  Osteomyelitis   in 
ilxren  verschiedenen  Ausgängen  vorkommen,  scheinen  einzelne  Knochea-. 
partien   vorherrschend   der  cariösen   Schraelzimg  unterworfen    zu   »eiiiJ 
So    kommt    am  Schädeldache    die    ossificirende,    die   exulcerirende    und 
gummöse  Periostitis,    die  Osteosklerose,    die   Osteoporose,    Caries   und 
Nekrose  vor,  während  die  Intramaxillarportion  des  Oberkieferknorheoii 
vorherrschend  der  suppurativen  Ostitis  unterworfen  ist.   Aiu  Unttrkief^r- 
knochen  entsteht  selten  syphilitische  Caries  oder  Nekrose,  aber  ziemlich 
oft  ossiticirende  oder  sklerosironde  Periostitis. 

Die  in  Rede  stehenden  Knochenerkriinkungen  können  auch  secundär 
höchst  folgenschwere  Störungen  bedingen. 

Durch  Osteophyten  können  nä.nilich  einzelne  Nerven-  und  GefÄÄS- 
stämme  mehr  oder  weniger  gedrückt  werden,  wodurch  es  zur  Ent- 
stehung von  Neuralgieu,  Lähmungen  und  Circulatiousstörungen  kommt. 
So  geschieht  es  nicht  selten,  dass  in  Folge  einer  Exostose  am  grossen 
Hüftausschnitte  der  N.  ischiadicus  gedrückt  und  die  betreffende  Extre- 
mität gelähmt  wird.  Durch  ein  Osteophyt  in  der  Nähe  des  Proc.  stylü- 
mastoideus  kann  Lähmung  des  Facialis  der  entsprechenden  Seite  be- 
dingt werden.  Durch  eine  Exostose  oder  ein  fiumma  am  SatUdwulste 
des  Keilbeins  (Tuberculuni  sellae),  der  da.s  Chiasma  nervorum  opticomni 
trägt,  kann  der  Sehnerv  derart  comprimirt  werden,  dass  der  Kranke 
erblindet.  Durch  Osteophyten  und  Exostosen  in  der  Orbita  kann 
Exophthalmus  entstehen,  durch  Verknöcherung  des  Meatus  auditoriua 
internus  kann  bleibende  Taubheit  erzeugt  werden,  Knochenauftreibungen 
an  der  inneren  Lamelle  des  (Vanium  können  durch  Druck  auf  das 
Gehirn  Convulsionen,    epileptisehc  Anfälle,   Gehirnerweichung  erzeugen, 

Auch  Caries  und  Nekrose  können  je  nach  der  Oertlichkeit  melir 
oder  weniger  gefährlich  werden. 

Schmilzt  ein  Gumma  oberhalb  der  Stirnhöhle  oder  wird  an  dieser 
Stelle  das  Cranium  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  nekrotisch, 
so  kann  es  geschehen,  dass  durch  Blosslegung  des  grossen  sjchelförnii/ 
Blutleiters  lethale  Hämorrhagien  oder  Meningitis  entstehen.  Carie^ 
2Iitzentortsatze8  kann  Eröflnung  der  Troniiuelhöhle  und  Loslösung  oder 
Entfernung  der  Gehörknöchelchen  zur  Folge  haben.  Die  Nekrose  deJi 
harten  Gaumens,  welche  immer  in  der  Medianlinie  au  der  Sutur  zu  be- 


■)  Siehe:  Virchow-Hirtiob*»  Jahresbenoht  1870,  S.  863. 
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>n  pflegt   und   stets  von    der  Sclileinihaut  aungeht,  wird    güazliche 

)ration  der  Knochenwand  in  verscliiedeneni  Umfange  bewerkstelligen, 

'odurch   ('omniuniciition   der   Xasen-  und   Mundliöhle   entstehen    kann 

and  die  Sprache,  sowie  das  Schlingen,  nninentlich  HüHsiger  Substanzen, 

bedeutend  beeintrÜL-htigfc  werden. 


I 


Differentialdiagnose  der  durch  Syphilis,   durch  den  Mer- 

curialisnius,    Scrophulose,     Gicht    etc.    bewerkstelligten 

Knochenerkrankungen. 


I 


Bekannter  müssen  behaupten  die  excessiven  AntiiutTcurialisten.  daäs 
alle  an  syphilitischen  Individuen  vorkommenden  Knocheiierkrankungen 
durch  den  Gebrauch  des  Mercurs  bedingt  werden  und  die  Syphilis  als 
«olche  gar  nicht  im  Stande  sei,  Erkrankungen  der  Beinhaut  oder  der 
Knochen  hervorzuruleu,  wiihrenrl  wieder  jene  Antimerturialisten,  welche 
die  Existenz  der  Syphilis  nicht  lu-gireu  (Mathias),  die  syphilitischen 
Knochenerkrankungen  als  eine  Cnmbination  von  Syphilis  und  Mer- 
curialisraus,  also  als  eine  durch  die  niernurielle  Behandlung  de- 
generirte  Syphihs  hinstellen.  Derartige  willkürliche,  rein  theoretische 
Behauptungen  können  nur  durch  ähnliche  Experimente,  wie  sie  0 ver- 
beck an  Thieren  angestellt,  und  durch  die  Ergebnisse,  welche  Kuss- 
maul durch  die  vielliUtige  und  nüchterne  klinische  Beobachtung  des 
gewerblichen  Mercurialismus  zu  Tage  gelTirdert  hat,  widerlegt  werden. 
Weder  die  Experimente  Overbeck's  noch  die  klinische 
Beobachtung  Kussniuul'.s  weisen  raercurielle  Knochen- 
erkrankungeii    nach. 

.Es  steht  erfahrungsgemäj^s  fest,  sagt  Kussmaul^),  dass  die 
Syphilis  an  unrl  für  sich  die  verschiedensten  Knochen  des  Skeletes 
mannigfaltig  aföciren  kann.  Entzündungen,  gummöse  Producte,  Exostosen, 
Cariea  und  Nekrose  derselben  hervorruft,  während  der  Mercur  nur  die 
Kieferknochen  und  nur  als  Folge  der  Stomatitis  mit  Periostitis  und 
Nekrose  heimsucht.  Es  ist  ferner  erwiesen,  dass  ausser  diphtheritischen 
und  brandigen  Zerstörungen  der  Weichtheile  des  Mundes  keine  mer- 
curiellen  Verwüstungen  derselben  vorkommen,  welche  mit  den  durch  die 
Syphilis  hervorgebrachten  Verschwärungen  Äehnlichkeit  hätten. 

.Wenn  somit  die  Syphilis  allein  dies  Alles  zu  leisten  vermag,  ftir 
den  Mercur  aber  das  gleiche  Vermögen  noch  gar  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte,  welche  Logik  berechtigt  uns  dann  zu  der  Behauptung, 
jene  Verwüstungen  seien  nicht  der  Syphilis,  sondern  einer  Verbindung 
der  Syphilis  und  des  Mercurialismus  zuzuschreiben?" 

Als  Hauptargiiment,  dasa  die  Knochenerkrankungen  an  Syphiliti- 
schen nicht  durch  die  Syphilis,  sondern  durch  den  dem  Organismus 
einverleibten  Mercur  hervorgerufen  werden,  wurde  der  Umstand  hin- 
gestelJt,  dass  zuweilen  von  Anatomen  aus  einzelnen  Knochen  macerirter 
Skelete  regulinisches  Quecksilber  herausgeschQttelt  werden  konnte.  Das 
regulinische  dem  Körper  einverleibte  Quecksilber  wird  durch  Einwirkung 
des    im    Körper    vorhandenen   Kochsabtes    und    ireien    Sauerstoffes    in 


')  l'uten>ucbuuj?en    über  deti   conntitution eilen  Mercurialiünins  und  Boin  Ver- 
hftltoi«8  zar  coDKtitDtiouellen  Syphilis  von  Prot.  Ad.  Kusemaul.    WQncburg  1861. 
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Sublimat  umgewandelt.  Von  einer  Reductioa  des  eiiiDial  gebildeteal 
Quecksilberchlorids  im  Organismus  kann  wohl  keine  Rede  sein,  es  wäre 
also  blos  denkbar,  dass  das  in  den  macerirten  Knochen  vorgefunden© 
Quecksilber,  falls  es  nicht  post  mortem  in  dieselben  gelangt  ist.  ein 
Ueberschuss  von  Quecksilber  sei»  welcher  von  dem  Sauerstotfe  und  dem 
Kochsalze  nicht  bewiiltigt  werden  konnte.  Aber  zugegeben,  dass  alle«. 
das  aus  dem  Knochen  geschUttfUe  reguliniKche  Quwksilber  ')  durch* 
eine  Reduction  im  lebenden  Organismus  erzeugt  sei.  oder  die  reguliniache 
Aggregationsform,  in  der  es  einverleibt  wurde,  beibehalten  habe,  wo 
liegt  denn  der  Beweis,  dass  die  oben  erwähnten  Knochenaffeciionen 
von  dem  in  den  Knochenräumen  angesammelten  Mercur  herrühren? 
Bei  den  vielen  ISeckionen  syphilitischer  Leichen,  denen  wir  beiwohnten, 
haben  wir  noch  niemals  regulinit^ches  Quecksilber  auffinden  sehen,  und 
in  den  wenigen  Füllen,  in  welchen  HyrtM)  in  einzelnen  macerirten 
Knochen  Quecksilber  fand,  war  keine  der  syphilitischen  Erkrankimg 
ähnliche  Knochenaffection  zu  beobachten.  Nur  einmal,  so  theilte  Hyrtl 
mit.  fand  er  an  dem  unteren  Ende  einer  Armspindel,  also  an  einem 
Punkte,  wo  syphilitische  Aftectionen  nicht  vorzukommen  pflegen,  »diej 
unverkennbaren  Posthuma  einer  Periostitis  mit  Lockerung  und  Auf- 
treibung der  oberIliU'hlichen  Rindenschichte  des  Knochens.  Auch  die 
innere  Fläche  des  linken  Schienbeines  zeigte  sich  nicht  gleichtormig 
plan,  sondern  besonders  in  der  Mitte  etwas  aufgetrieben  und  sklerosirt. 
Auch  in  dem  Seitenwand-  und  Hintorhauptbeine  fand  sich  ein  Atdxu 
regulinischen  Quecksilbers**.  Im  Uebrigen  war  die  betreffende  Arm- 
spindel sowohl  als  die  Übrigen  Knochen  desselben  Skeletes,  nach  H yrtl'» 
Mittheilung,  ganz  normal  und  kräftig  entwickelt. 

Die  Logik,   das  Experiment,   die  klinische  Beobachtung  und  die 
Nekroskopie  spreclien  also  gegen  die  willkürliche  Annahme,  dass  die  ofl. 
Syphilitischen  vorkommenden  Knochenatlectionen  das  Werk  mercuri« 
Behandlung  seien. 

Nur  Kuochenpartien,  welche  von  Schleimhaut  überkleidet  sind« 
können  durch  die  Einwirkung  des  Mercurs  nekrosiren,  wenn,  trotz  der 
bereits  eingetretenen  mercuriellen  Entzündung  der  betreffenden  Schleim- 
haut, die  Mercuriulkur  forcirt  und  Gangränescenz  der  Schleimhaut  be- 
werkstelligt wird.  Wird  nun  durch  die  Gangränescenz  der  Schleimhaul 
auch  diks  Periost  der  unterliegenden  Knochen  ergriffen,  so  kommt' 
Periostitis  mit  allen  jenen  Folgen  und  in  ähnlicher  Weise  zu  Stande,  wie 
dies  durch  Einwirkung  von  Phosphordämpfen  geschieht.  Gewöhnlich 
entsteht  Periostitis  der  Kieferknochen  mit  grossen,  porösen  Osteophyt- 
bildungen,  welche  unter  dem  Namen  der  birassteinartigen  periostalen 
Auflagerungen  bekannt  sind  und  sich  in  auffallender  Weise  von  den 
syphilitischen  Affectionen  unterscheiden. 

Ob  eine  Knochenerkrankung  scrophulöser,  syphilitischer  oder 
gichtiscber  Natur  sei,  ist  selbst  vom  anatomischen  Standpunkte  heut- 
zutage noch  sehr  schwer  zu  bestimmen,  und  wird  es.  wie  Engel  sagt, 
wohl  niemals  gelingen,  eine  Osteophytform  ausfindig  zu  machen,  welche 
als  pathognomonisch  für  die  eine  oder  die  andere  der  erwähnten  Dys- 

')  Dentiiige  ÄüK^beu  verschiedener  Autoren  finden  »ich  in  Dieterichs: 
Die  Mercurialkranklieit  in  allen  ihren  Formen.     Lemzig  1837.  S.  110. 

')  Aufi  dem  Wiener  Secirsoale  von  Hvrtl.  Oesterr.  Ztttschr.  f.  pnürt.  Heil- 
kunde. 7.  Jahrg.  1861,  S.  G62.  6G3,  664. 
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iien  angesehen  werden  könnte.    Die  Fragen,  welche  aus  den  Formen 

»eantwortet  werden  können  —  sagt  Engel*)  lerner  —  sind  anderer 
Natur,  als  die,  welche  den  behandelnden  Arzt  zunächst  interessiren. 
Mit  den  Ursachen  der  Krankheit  oder  der  Natur  des  Krankheitsprocesaes 

l^hen  die  Fonuen  der  Froducte  nur  in  einem  .sehr  losen  Zusammen- 
hange. Besondere  Typen  ttir  sjphiUtische.  gichtische,  rheumatische  und 
«crophulöse    Knochenaffectionen    gibt    es    nicht.      „Wenn    die    Anatomie 

lichtsdestoweniger  Osteophytentbrraen  nach  der  Natur  der  Processe 
ilerschieden  hat,    so   liegt   dieser  scheinbaren  Exactheit  der  anatomi- 

ichen  Diagnose  nur  eine  Ueberschätzung  der  anatomiachen  Leistunga- 
fiihigkeit  zu  Grunde."  Dem  entgegen  behauptet  Kicord,  die  durch 
Syphilis  entstehende  Exostose  betreffe  weit  häufiger  die  Oberfläche,  die 
aus  Scrophulose  entspringende  mehr  das  Parenchym  des  Knochens.    Die 

ransaizähnlichen  Exostosen  sind  im  Allgemeinen  als  syphilitisch,  die 
parenchymatösen  dagegen  als  scrophulös  zu  betrachten;  indessen  können 
[etztere  auch  als  syphilitische  und  erstere  als  scrophulose  vorkommen. 
Kokitansky  und  ebenso  Virchow  erklären,  wie  wir  dies  be- 
Horcits  angegeben  haben,  das  von  erstiTcm  als  planconvexes,  auf  dem 
^■Cr&niiini  aufgelagertes  geschilderte  Osteophyt  für  eine  der  Syphilis 
^kigeuthUmliche  Erkrankungsform.  Beide  vindiciren  femer  der  syphiliti- 
^■Khen  Knochennnrbe  eine  eigenthömliche  Beschaffenheit:  , Hyperostose 
^hud  Sklerose  in  der  Peripherie  und  Mangel  an  Produc- 
^Ekivität  im  (Jentrum. " 

^P  Wüm  aber  die  Diagnose  der  Übrigen  krankhaften  Veränderungen, 

mit  Ausnahme  der  gummösen  Erkrankungen  des  Skeletes  betrifft,  geht 
unsere  Meinung  dahin,  dass  es,  nach  dem  heutigen  Standpunkte  des 
Wissens,  selbst  dem  geübtesten  Anatomen  sehr  oft  schwer  fallen  dürfte, 
mit  positiver  Gewissheit  die  Natur  der  Knochenerkrankung  an  einem 
ihm  isolirt  dargebotenen  Knochen  zu  diagnosticiren.  Der  Anatom  wird 
sich  höchstens  zu  einem  Wahrschein lichkeitsschlusse  herbeilassen  können, 
der  Kliniker  jedoch  wird  bei  der  Diagnose  des  Knochenleidens  ebenso- 
gut an  eine  Summe  vtm  Symptomen  appelliren  müssen,  so  wie  er  dies 
bei  den  t^yphilitischen  Erkrankungen  der  allgemeinen  Bedeckung  und 
der  Schleimhaut  zu  thun  bemüssigt  ist.    So  wie  der  Dennatolog  ausser 

■ßtande  wäre,  aus  einem  mit  syphilitischen  Papeln  oder  Pusteln  be- 
«etzten,  aus  der  Haut  herausgeschnittenen  Lappen  die  Qualität  der 
Erkrankung   zu  erkennen,  so  wird   auch   der  Anatom   nicht  immer  in 

■der  Lage  sein,  gewisse  Veränderungen  eines  Knochens  gewissen  Dys- 
krasien  zuzuschreiben.    Am   Krankenbette  aber  wird  die  Diagnose  durch 
den  Verlauf,  durch  die  Autecedentien  und  begleitenden  Erscheinungen. 
flowie  endlich  aus  den  Adjuvantien  und  per  exclusionem  ermöglicht. 
^p  Bezüglich  der  Gicht  glauben  wir  jedoch  hervorheben  zu  müssen, 

^bass   diese  Dy.skrasie   ihre   Krankheitsherde   bekanntlich   mehr  an   den 
HOälenkenden    der    Knochen    bildet,    tmd    namentlich    kleinere    Knochen. 
z.   B.  die  der  Zehen  und  Finger,    nuserwählt    und    daselbst  sogenannte 
Gichtknoten  erzeugt,     Dass  sie  ferner  auch  ihre  Entzündungsproducte 
Is  putvertörmigen  Anflug  auf  die  Gelenkkuorpel  ablagert,  während  die 
Syphilis  mehr  den  Schaff,  der  Knochen  heimsucht. 


')  Siehe:    Anutomiflche  Unlorsuchangen    von   Prof.  Engel.     Pm^er  Vjortel- 
irift,  XL  Jahrg.  1S54,  1.  Band. 
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Ein  Hauptliinderniss  jedoch  hei  der  Diagnose  der  Knocheusyphi 
ist  der  Umstand,  dass  in  vielen  Fällen  alle  anderweitigen,  auf  Sypl 
hindeutenden  Erscheinungen  fehlen  können,  weil  eben  KnochensyphiJis 
sehr  häufig  ohne  Haut-  und  Schloimhautsyphilis  vorkommt. 

Knochen  Syphilis  entsteht  häufiger  bei  Weibern  als  Männern. 
femer  ist  sie  auch  ein  oft  beobachtetes  Symptom  der  im  Knabenalter 
auftretenden   hereditären   Syphilis   (Syphilis  hereditaria   tardivn). 


Syphilitische  Gelenks erkrankungen. 

Erkrankungen  der  Gelenke  in  Folge  von  Syphilis  tret>en  rel&tiT 
selten  auf.  Astruc*)  erwähnt,  dass  es  in  Folge  der  Erkrankung  dw 
Rnochenenden  zur  Ankylose  kommen  könne.  Nach  Lancereaux') 
gedenkt  auch  Fahre  der  syphilitischen  Ankylose.  Swediauer  spridit 
von  schmerzhaften  Schwellungen  der  Gelenke  und  Knochen,  und  ebejwo 
schreiben  Baljington.  Boyer  und  Chomel  von  einer  Syphilis  der 
Gelenke.  Riebet  theilte  drei  Beobachtungen  mit,  welche  ihn  vermn- 
lassen,  zwei  Formen  des  Tumor  syphiliticus  albus  aufzustellen.  Follin 
erzählt,  dass  unter  antiluetischer  Behandlung  eine  Kniegelenkserkrankung 
so  vollständig  heilte,  dass  eine  beabsichtigte  chirurgische  Behandlung 
überflüssig  wurde.  Lancereaux,  dessen  Werk  wir  die  vorstehenden 
Daten  entnehmen,  bespricht  zwei  Fälle  von  syphilitischer  Kniegelenks- 
affection,  bei  welchen  in  der  Synovialkapsel  sowohl,  als  auch  im  Band- 
apparate des  Gelenkes  gumraaitrtigeGeschwfllste  vorhanden  waren.  Seither 
häufen  sich  die  Beobachtungen  in  dieser  Richtung,  und  sind  stolche 
namentlich  von  Vir chow,  Bäumler,  MaxSchüller,  R.  Falknon. 
A.  Landerer.  E.  Finger,  Jules  Voisin,  Güterbock  und  An- 
deren gemacht  worden. 

Die  von  uns  an  Syphilitischen  beobachteten  Gelenkserkrankungrn 
betrafen  sowoiil  Individuen  mit  acquirirter,  als  auch  solche  mit  ererbter 
Syphilis.  Docli  scheint  uns,  dass  die  letztere  häußger  zu  Gelenks- 
erkrankungen fuhrt  als  die  acquirirte  Lueg.  Am  häufigsten  sahen  wir 
das  Kniegelenk  und  das  Sprunggelenk,  seltener  das  Acromialgelenk. 
am  seltensten  das  Ellenbogen-  und  Handwurzelgelenk  erkranken.  Ein 
Mal  beobachtete  H.  v.  Zeissl  die  Erkrankung  des  Hüftgelenke«  in 
Folge  von  Syphilis.  Klinische  Symptome,  welche  die  durch  Syphilis 
veranlassten  Gelenkserkrankungen  von  aus  anderen  Ursachen  entstandenen 
charakterisiren  würden,  können  wir  eigentlich  keine  namhaft  machen. 
Während  des  Lebens  der  Kranken  wird  man  immer  nur  eine  Wahr- 
acheinlichkeiisdiagnose  stellen  können.  Dieselbe  wird  sich  rechtfertigen 
lassen,  wenn  sonstige  Zeichen  von  S3rphili8  nachweisbar  sind.  Fehlen 
andere  Zeichen  der  Syphilis,  so  können  gewisse  Anzeichen  zur  Diagnose 
fahren.  So  hebt  E.  Lang  hervor,  dass  die  Multiplicität  der  Erkran- 
kungen den  Verdacht  einer  Dyskrasie  nahe  legen  und  zur  Erforschung 
der  Autecedentien  drängen  wird.  Ausserdem  kommen  begleitende  Herx- 
nffectionen  bei  luetischer  Poliarthritis  fast  nie  vor  und  rufen  die  syphib- 

M  D«  morbis  venereis,  II.  Aiufr.     Paris  1740.  S.  402  u.  414. 

*)  Traitä  faisiorique  et  pratique  de  la  Syphilis,  Paris  1866.  S,  244. 
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■Hfite'Oc'tenkserkrankungen  im  Vergleiche  mit  den  vulgären  gewöhnlicli 
JNrost  bei  hochgradiger  Erkrankung  des  Gelenkes  eine  relativ  geringe 
Schmerzhaftigkeit  und  Fieberbewegung  hervor. 

Die  Gelonksaffcctionen,  die  wir  an  Syphilitischen  beobachten 
konnten,  waren  theils  recento,  in  acuter  Weise  mit  heftigen  Schmerzen 
auftretende,  theils  waren  es  Gelenksdegeuerationeu,  Hydarthroaen,  Tumor 
albus  und  Ankylosen.  Die  in  acuter  Weise  auftretenden  syphilitischen 
Gelenksaffectionen  können  mit  und  auch  ohne  Fieber  einhergehen. 
Bau  ml  er  beschreibt  ein  für  die  luetischen  Gelenksaffectionen  typisches 
Fieber.  Die  meisten  der  von  uns  mit  Gelenkssypliilis  beobachteten 
Individuen  hatten  das  hetreöendc  Gelenk  stark  angestrengt.  Gelenks- 
erkrankungen sahen  wir  an  Syphilitischen  nowohl  als  Begleiter  der 
Frühformen  der  Syphilis,  als  auch  wilhrend  des  gummösen  Stadiums 
auftreten.  Bald  war  nur  ein  Gelenk,  bald  waren  auch  gleichzeitig 
mehrere  afKcirt.  Nach  E.  Lang  ist  den  frühzeitig  auftretenden  Ge- 
lenkserkrankungen  ein  günstiger,  den  später  auftretenden  ein  schleppen- 
der Verlauf  eigen  und  kommt  es  bei  letzterem  auch  nicht  immer  zur 
vollständigen  Aushi-ilung.  Die  antiluetische  Behandlung  äussert  auf 
die  luetische  Gelenk^erkrankung  eine  sehr  geringe  Wirkung. 

Was  den  pathologisch-anatomischen  Vorgang  anlangt,  so  können 
alle  Constituentia  der  Gelenke  erkranken  und  .schliessen  sich  die  syphi- 
litischen Gelenkserkrankuugen  oft  an  eine  Ostitis,  der  das  Gelenk  con- 
stituirenden  Knochen  an.  Besonders  ist  der  von  Virchow  beschriebene 
Knorpelschwund  zu  erwähnen.  Der  Knorpel  wandelt  sich  allmälig  in 
Bindegewebe  um,  welches  narbenartig  den  Substanzverlust  ausfüllt. 
Diese  Bindegewebsbildung  ist  oft  mit  einer  Art  Zottenbildung  ver- 
bunden, die  an  den  Riindem  sowie  den  Flächen  des  Substanzverlustes 
Äetattbaben  und  sich  in  das  Gelenk  fortsetzen  kann.  Virchow  glaubt 
"  daher  au  eine  von  der  Chondritis  deformans  vollständig  verschiedene 
chronische  Chondritis  luetica. 

Nach  Sc  hü  11  er*)  kann  in  Folgp  erworbener  Syphilis  die  Er- 
krankung der  Gelenke  in  folgenden  Formen  auftreten:  a)  als  acute 
serfise  Kntzünrlnng  bei  sccundärer  Syphilis,  mit  der  Eruption  von  Haut- 
syphilidon,  zuweilen  von  Fieber  begleit*H;  b)  als  acute,  subacute  und 
chronische  seröse  EntzUndung  in  den  späteren  Stadien  erworbeaer 
Syphilis  bei  tertiärer  Syphilis;  in  den  chronischen  Formen  von  eigen- 
thümlichen  papillenartigen  Wucherungen  der  Synoviali.s,  zuweilen  auch 
von  Knorpelulcerationen  und  Knorpelnarben  begleitet,  welche  häufiger 
noch  bei  den  folgenden  Formen  c  und  d  zu  sein  scheinen;  c}  von 
Gummiknoten  am  Gelenke  fortgeleitet^  oder  dieselben  begleitende  Ent- 
zündungen (serö.se,  papilläre,  gummöse,  eiterige);  d)  von  einer  syphili- 
tischen Periostitis,  Ostitis  oder  Ostcimiyelitis  eines  der  benachbarten 
llohrenknochen  fortgeleitete  oder  dieselben  begleitende  Gelenksentzün- 
dungen (serö.^ie.  papilläre,  seltener  eiterige;  weit  häufiger  als  Eiterung 
tritt  Verödung  des  Gelenkes  durch  syphilitische  Schwielenbildung  ein). 

Falksou^)  beschreibt  eine  Form  der  Gelenkslues,  welche  durch 
eine  circumscripte  Aullreibung  an  einer  Epiphyse  und  durch  eine 
ankvlosirende  Svnovitis  charakterisirt  ist  und  welche,  zumal  wenn  sie 


I 


*)  CentralbluU  f.  Chirurgie,  Nr.  19,  18>*2. 
»)  Berliner  klin.  Wochenschr..  Nr.  25,  1883. 
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bei  jugendlichen  Individuen  auftritt,   als    typisches  Bild   einer   syphili- 
tischen Gelenkserki-ankuug  aufgestellt  werden   kann.     Die  Vorgänge  an 
der  Synovialis   sind   nach  Analogie   der  primär-ostealeu  Form  der  Ge- 
lenkstuberkiilosü   nur   anfangs   als   rein    Ruxionürer   Natur   anzunehmen, 
später  geheint  sich,  wie  Falkson  meint,  ein  flir  Lues  thaxakteristisciier 
Schrumpfungsprocess  zu  entwickeln,  so  dass  man  wohl  das  Hecht  hab 
wenn  auch  ein  specifiisches  Substrat,  wie  das  Gumma,   fehlt,  von  ein 
luetischen  Gelenksaffection   und   nicht   blos   von   einer   Gelen ksaffection 
bei   Lues   zu    äprecheu.     Bei    einer   antiluetischen   Behandlung   ist  die 
Prognose   eine   günstige.     Gaugolphe')   beschreibt,   auf  eigene   und 
fremde  klinische  wie  mikroskopische  Beobachtungen  gestützt,  eine  Form 
luetischer    Tertiärerkrankungen    der    Gelenke,    die    Osteoarthritis.      Er 
vertheidigt  die  Ansicht,  dass  die  Affection  in  der  Hegel  vom  Krmchen 
ihren  Ausgang  nimmt,   gibt  aber  die  Möglichkeit  zu,   dass  auMiahms- 
weise  das  Leiden    mit   der  Erkrankung   des  Knorpels  beginnen  könne, 
einer  Choudritis  mit  Hinterlassung  stenilormiger  Narben  und  gelappter 
Wucherungen,  wie  sie  von  Giro,  SchüUerund  Virchow  beobachtet 
wurde.     Das  Leiden  bietet  ein  verschiedenes  klinisches  Bild,  je  nacU*^^H 
dem  es  am  Beginne,  in  der  Aknic  oder  in  der  Involution  und   Heilun|^^^| 
zur  Anschauung  gelangt. 

Das  Leiden  beginnt  nach  Gungolphe  stets  mit  einem  epiphysären 
oder  juxta-epiphysären  Syphilom,  welches,  wenn  es  sich  nicht  abgrenzt, 
schliesslich  den  Knorpel  perforirt.  Die  Kapsel  füllt  sich  dann  mit  einer 
seropurulcnten  Flüssigkeit;  die  Knochen-  und  Knorpelveränderuug  nimmt 
an  Ausdehnung  zu.  Der  Verlust  in  der  Knochensubstaiiz,  der  daraus 
resultirt,  ersetzt  sich  durch  die  Bildung  einer  röthlichen,  glatten,  durch- 
aus nicht  fungösen  Membran.  Die  Bänder  bleiben  unversehrt,  die 
Synovia  verdientet  sich,  ohne  fungös  zu  werden.  Das  Fehlen  von 
fungösen  Wucherungen,  die  feste  Verbindung,  die  zwischen  Knorpel  und 
dem  unter  ihm  liegenden  Gewebe  erhalten  bleibt,  das  Fehlen  Koch'scher 
Bacillen,  der  Mangel  von  histologischen  Befunden,  wie  sie  den  Pro- 
ducten  der  Tuberkulose  zukommen,  erlauben  es,  die  Aflection  von  einer 
tuberkulösen  Osteoarthritis  zu  unterscheiden.  Dazu  kommt  noch  der 
Mangel  eiiies  wirklichen  Sequesters  der  breiten  weisslichen  elfenbein- 
harten Plaques,  welche  so  oft  die  Knochentuberkel  begleiten.  Diese 
Läsion  heilt  spontan  oder  unter  dem  Einfluss  der  ^pecifischeu  Behand- 
lung, ofl  mit  Hinterlassung  einer  Deformation  der  Gelenksenden,  die 
man  nach   Arthritis  deformans  zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 

Klinisch  charakterisirt  sich  die  Osteoarthritis  tert.  durcli  einen 
Erguss  verschiedener  Art  und  Menge,  Reibegeräusche,  Schmerzlosigkeit 
und  gleichzeitiges  Befidlenwerden  mehrerer  Gelenke.  I^abei  behält  das 
Gelenk  seine-  pbysiologisLhe  Function  in  so  hohem  Grade,  dass  am 
Lebenden  die  Ausdehnung  des  Leidens  kaum  gemuthmasst  werden 
kann.  Li  manchen  Fällen  fällt  nur  eine  mehr  minder  bedeutende  De- 
formation der  Oelenksenden,  in  anderen  die  Schwellung  der  Diaphysen 
auf  Der  Ausgang  in  fibröse  Ankylose  ist  nicht  ausgeschlossen.  Bei 
der  ausgesprochenen  Tendenz  des  Leidens  zur  spontanen  Heilung  ist 
ein  operatives  Eingreifen,  wie  Gangolphe  mit  Recht  hervorhebt,  selten 
angezeigt. 


*)  Annalcs  de  dermal  et  syph.,  II.  S^rie,  Tom.  VI,  Nr.  8  u.  9,  1885. 
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Mehrere  Autoren,  namentlich  Nälaton,  Lancereaux,  Chassaig- 
nac,  Archambault,  Lücke,  Erlach,  Bergh'),  Volkmann  und 
Taylor  haben  auf  eine  durch  die  Syphilis  bedingte  Erkrankung  der 
Phalangen  und  der  Phalangealgelenke  aufmerksam  gemacht,  welche  man 

Iais  Dactylitis  syphilitica,  tälschlich  auch  Panaritium  sypliiliticum, 
bezeichnet. 
Unter  Dactylitis  syphilitica  versteht  man  heutzutage  nicht  nur  eine 
in  Folge  von  Syphilis  entstandene  Periostitis  oder  Osteitis  der  Phalangen 
mit  stärkerer  oder  geringerer  Verdiekung  der  betrofFem-n  Phalanx,  son- 
dern auch  eine  gleichzeitige  Erkrankung  des  betrell'iindfn  l'halangeal- 
H  gelenkes.  Die  Dactylitis  syphilitica  charakteriairt  sich  einerseits  durch 
^  Voiumzunahme  einer  oder  mehrerer  Phalangen  und  gewisse  Erschei- 
nungen, welche  auf  das  Ergritt'ensein  der  Phalangealgelenke,  wie  Crepi- 
tation  und  gestörte  Beweglichkeit,  liinweisen.  Die  Benennung  Panaritium 
ui  für  die  in  Rede  stehende  Erkrankung  insofeme  unrichtig,  als  sie 
nur  fllr  Entzündungen  der  letzten  Phalangen,  an  welchen  die  Nägel 
befestigt  sind,  passt,  während  es  sich  bei  Dactylitis  um  eine  chronische 
Affection  der  Phalangen  selbst  handelt «   bei  welcher  die  Nägel  oft  gor 

•  nicht  betheiligt  sind. 
Die  Dactylitis  syphilitica  tritt  sowohl  an  den  Fingern  als  an  den 
Zehen  auf;  die  betroffenen  Glieder  erscheinen  bei  der  in  Rede  stehenden 
Erkrankung  so  verdickt,  dass  sie  ihre  Lage  zwischen  den  benachbarten 
Fingern   oder  Zehen   nicht  behaupten  können,   sondern  genöthigt  sind, 

I"  sich  über  die  nebenstehenden  Zehen  oder  Finger  zu  erheben,  gleichsam 
auf  den  Rändern  der  gesunden  Zehen  oder  Finger  aufzuruhen.  Die 
Circumferenz  der  kranken  Phalangen  ist  gewöhnlich  bedeutend  vermehrt; 
ihre  Schwellung  macht  sich  nicht  nur  an  der  betroffenen  Phalanx,  son- 
dern auch  an  den  anstossenden  Phalangen  bemerkbar.  Die  Farbe  der 
llaut  dieser  Phalangen  ist  gewöhnlich  bläulich,  unstreitig  von  der  capil- 
laren  Congestion  herrühi-end.  Die  Geschwulst  fllhlt  sich  prall  an  und 
.  manifestirt  sich  bei  angebrachtem  Drucke  als  eine  elastische,  die  keine 
Vertiefung  zurücklässt.  Die  Gt-Hcbwulst  tritt  gewöhnlich  mehr  an  der 
Dorsalseit^  der  betroffenen  Phalang&n  als  an  der  Volar-  oder  Plantar- 
fläche hervor,  so  das«  die  Querfurchen  an  den  Gelenken  oft  verwischt 
sind.  Die  Bewegung  .solcher  Phalangealgelenke  ist  gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  beeinträchtigt  und  wird  i>ei  gewaltsamen  Bewegungen  der 
Gelenkfiächen  nicht  selten  Crepitation  wahrgenommen,  Activbewegungen 
sind  meist  unmöglich.  Am  häutigsten  sahen  wir  in  den  von  uns  beob- 
achteten Fällen  das  erste  und  zweite  Phalangealgelenk  der  Finger  er- 
griffen, seltener  das  Metacaq>ophalangealgelenk. 
^m  Die   anatomische  Veränderung   der  Erkrankung  beruht  theilweise 

^pauf  Infiltration  der  Weichtheile  der  betroffenen  Phalangen,  theilweise 
auf  Verdickung  der  knöchernen  Unterlage.  Der  Schmerz,  den  die  er- 
wähnte Affection  gewöhnlich  hervorruft,  ist  häufig,  selbst  bei  ange- 
brachtem Drucke,  sehr  gering. 

In  den  meisten  Phallen  wird  bei  einer  zweckmässigen  Behandlung 

'die  ergriffene  Phalanx  und  das  entsprechende  erkrankte  Gelenk  in  inte- 

wieder  resiituirt,  zuweilen  geschieht  es  jedoch,  dass  die  Behand- 


*)  .Fall  von  gainmOaer  Dactj^litis.' 
[oft  2.  1870. 
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lung  insofenie  erfolglos  bleibt,  aU  es  in  dem  erkrankten  Phalangeal- 
geleiike  zur  Pyoarthrosis  kommt.  In  anderen  Fällen  flllirt  das  Leiden 
zur  Atrophie  der  betreffenden  Phalangen,  während  die  Intcgunient«, 
Gelenke  und  Sehnen  normal  bleiben.  Volkmann  veröffentlichte  einen 
Fall,  in  welchem  sich  die  ergriffenen  Gelenkhühlen  nach  Aussen  hin 
ÖÖTieten ,  so  dass  Gelenkfisteln  entstanden,  durch  welche  man  mittelst 
einer  Sonde  eingehen  konnte,  aber  den  Knochen  nicht  entblösHt  fand. 
Die  erste  Phalanx  des  Zeigefingers  war  in  diesem  Falle  merklich  ver- 
kürzt und  an  ihrem  Mittelpunkte,  wo  eine  kleine  Narbe  zu  sehen  war, 
so  zusaramengeschuürt,  dass  der  Knochen  in  zwei  Theile  getheüt  zu 
sein  schien.  Die  Beweglichkeit  dos  Fingers  .soll  ao  gross  gewe-sen  sein, 
dass  der  Kranke  genöthi^t  war,  durch  einen  Handschuh  denselben  zu 
fixiren,  die  beiden  anderen  Phalangen  waren  normal,  der  Mittelfinger 
jedoch  sehr  abgezehrt,  die  zweite  Phalanx  desselben  befand  sich  in  der 
Stellung  der  Supraextension,  während  die  erste  leicht  gebeugt  erschien. 
Die  Knochen,  obwohl  der  Form  nach  nicht  verändert,  waren  im  Gamten 
atrophirt,  die  Integumente,  Gelenke  und  .Sehnen  normal. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  berulit  die  Dactylitia  syphüiticA 
auf  subcutaner  Bindegewehswucherung  der  Phalangen,  zu  weicher  sich 
allmüüg  Periostitis  und  Osteitis  gesellt,  und  endlich  erkranken  auch 
die  Gelenke.  Mau  darf  jedoch  nicht  annehmen ,  dass  die  Erkrankung 
in  der  von  uns  angegebenen  Ordnung  fortschreite,  es  kann  nämlich 
früher  das  Gelenk  und  dann  die  Phalanx  erkranken.  Die  Dactylitis 
beruht  somit  auf  gummöser  Ablagerung  im  Bindegewebe  und  der  die 
betroffeneu  Phalangealgelenke  constituirenden  Gebilde.  tHe  Diagnose, 
dass  die  in  Kede  stehende  Phainngeal-  nnd  Gelenkserkrankung  syphili- 
tischen Ursprunges  sei,  wird  nur  durch  die  AutecodenLiu,  Concoinitantia 
und  die  Erfolge  der  Therapie  festgestellt. 


Syphilitische  Erkrankungen  der  Schleimbeutel. 

Wir  selbst  hatten  bisher  nie  Gelegenheit,  einen  unzweifelhaften 
Fall  von  syphilitischer  Erkrankung  der  Öchieimbeutel  zu  beobachten. 
Wir  können  uns  daher  bezüglich  dieser  luetischen  Affection  nur  auf  die 
Mittheilungen  anderer  Fachmänner  stützen.  So  theilt  Keyes'),  der 
Analogie  wegen,  die  syphilitischen  Erkrankungen  der  Schleim- 
beutel in  secundäre  und  tertiäre.  Seeundare  Schleimbeutel- 
entzündungen, mit  und  ohne  Erguss  in  die  Schleimbeutelhöhle,  hat 
er  seibat  nicht  beobachten  können;  doch  hält  er  deren  Existenz  schon 
mit  Rücksicht  auf  älmliche  Erkrankungen  der  Gelenke  und  der  Sehnen- 
scheiden für  .sehr  wahrscheinlich.  Andeutungen  über  das  Vorkommen 
secundär  syphilitischer  Schlcimbeutelentzündungen  ohne  Erguss  finden 
sich  bei  Jules  Voisin,  Fournier  und  Adolphe  Vaffier.  Entzün- 
dungen mit  Erguss  sind  sehr  gut  von  Gosselin,  Fournier  und  Ver- 
neuil  beschrieben  worden.  Die  secundär  syphilitischen  Schleimbeutel- 
entzündungen machen  wenig  Beschwerden  und  werden  daher  leicht 
übersehen.      Tertiäre    Erkrankungen     der    Schleimbeutel    hing'egen 


')  Keyea,  E.  L.,  Syphilis  as  affecüng  the  bnrsae.    Ämeric.  joura.  of  medic 
Bciences.     April  1876. 


Syphilitische  Erkrankungen  der  Schleinibeatel. 


565 


I 


I 


I 


sind  nicht  so  ungewöhulicL.  Dieselben  iu  gumuiöse  und  hyperplastiBcbe 
Formen  zu  theilen,  ist  Keyes  nicht  im  Stande,  da  er  keinen  Beweis 
von  der  Existenz  der  letzteren  Form  in  den  Schleimbeuteln  habe.  Alle 
bekannten  Fälle  gehören  der  erst-en  Form  an.  Obductionsbefunde  exi- 
Btirin  nicht.  Vom  klini.schen  Standpunkte  kann  man  wieder  zwei  Arten 
gummöser  ßursitis  unterscheiden.  Die  eine  entsteht  durch  Uebergreifen 
der  Erkninkung  von  dem  Nachbargewebe  her;  die  andere  entsteht  in 
dem  Schleimbeutel  Helbst.  Keyes  skizzirt  14  Fälle  —  darunter  7  noch 
nicht  veröffentlichte  —  von  tertiär  syphilitischer  Biirsitis.  In  12  waren 
die  Schleimbeutel  primär  erkrankt.  8mal  waren  die  Schleimbeutel  in 
der  Umgebung  des  Knies  ergrifl'en  und  zwar:  der  Schleimbeutel  Über 
der  Kniescheibe  beiderseits  Smal,  einerseit.s  2mal;  der  Schleimbeutel 
Über  der  TuberoaitAS  tibiae  Imal;  der  Schleimbeutel  zwischen  der 
Insertion  dos  Semitendinosus  und  dem  Ligamentum  laterale  des  Knie- 
gelenkes je  Iraal  auf  beiden  Seiten  zugleich  und  auf  einer  Seite  allein. 
hl  den  anderen  4  Fülleu  war  je  1  mal  ein  Schleimbeutel  über  dem 
Malleolus .  unter  einem  Hühnerauge,  iu  der  Hohlhand  und  über  dem 
Olekranon  und  zwar  nur  auf  einer  Seite  erkrankt.  Beide  Geschlechter 
stellen  ein  gleich  grosses  Contingent  zu  dieser  Erkrankung;  bei  allen 
<)  Weibern  jedoch  waren  nur  die  Schleimbeutel  des  Knies  ergriffen. 
Das  Durchschnittsalter  der  Kranken  betrug  I^'»  Jahre.  Die  kürzeste 
Zeit  zwischen  dem  Auftreten  des  Schankers  und  dem  der  Schleimbeutel- 
affection  betrug  1  */>  *  die  längste  8',«  Jahre.  In  der  Hälfte  der  Fälle 
konnte  man  ein  Trauma  als  Gelegenheitsursache  bescliuidigen.  In  allen 
Fällen  verlief  die  Krankheit  schmerzlos  bis  zu  dem  Moment,  wo  das 
Integument  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde.  Fluctuatiou  konnte  nur 
in  einzelnen  Fällen  und  zwar  undeutlich  nachgewiesen  werden.  Die 
antisyi)hilitische  Behandlung  brachte  meistens  rasche  Genesung,  durch- 
weg aber  bedeutende  Besserung.  Ausserdem  verweisen  wir  noch  auf 
die  Arbeiten  von  Chouet^l  und  Vinay"). 


Syphilitische  Erkrankung  der  Knorpel. 

Die  Knorpel  der  Nase,  der  Augenlider,  sowie  die  des  Kehlkopfes, 
Önncn  wenn  auch  nicht  direct.  so  doch  indirect  auf  dem  Wege  der 
Vereiterung  der  nut  denselben  anruhenden  Haut-  oder  Schleimhaut- 
partien, aufJallende  und  bedeutungsvolle  krankhatle  Veränderungen  in 
Folge  der  Syphilis  erleiden. 

Ist  die  auf  einem  Knorpel  aufruhende  Schleimhaut  blos  in  einem 
kleinen  Umfange  und  mit  ihr  in  gleicher  Ausdehnung  das  Perichondrium 
zerstört,  so  wird  der  betreffende  Knorpel  an  dieser  Stelle  durchbrochen, 
wie  die-s  am  Nasenscheidewand knoryiel  geschieht,  oder  es  wird,  wenn 
der  betreffende  Knorpel,  z.  B.  der  Kelildeckelknorpel,  an  einem  seiner 
freien  Ränder  derartig  ergriffen  ist,  ein  Stück  des  Knorpels  durch  ciiriöse 
Schmelzung  desselben  abgetragen.  In  beiden  Fällen  erleidet  der  übrige 
Theil  des  betreffenden  Knorpels  keine  Texturveränderung. 

*)  Chouet.  De  la  ayphiUa  dans  loa  bounei  »ereuBe«  ariiculairM.  oouscu- 
'tanees  ti  tendineuses.     These  de  Pari«  1874. 

')  SynoTite  syph.  second.  Annalee  de  Dennat.  et  de  Syph.,  1679,  Tom.  10, 
l^r.  5  ond  6,  S.  435. 


166 


Syphilitische  Erkrankung  der  KnorpoL 


Anders  scheint  es  sich  mit  dem  Schildknorpel  zu  verhalten.  Hier 
kommt  es  auf  schmerzlosem,  gleichsam  kaltem  Wege  zur  Perichondritis 
und  Ossitication  dieses  Knorpels.  Der  Kehlkopf  verliert  seine  natür- 
liche Elasfcicität,  der  auf  die  Seit-enfläehe  des  Schildknorpels  ausgeUhtv 
Druck  verursacht  Schmerz.  Auf  das  durch  seitliche  Verschiebung  det 
Kehlkopfes  veranlasste  Crepitiren  dürfen  jedoch  keine  Schlüsse  gestützt 
werden ,  weil  dies  auch  bei  einzelnen  ganz  gesunden  Individuen  durch 
die  Reibung  der  Larynxknorpel  an  der  vorderen  Fläche  der  Halswirbel- 
säulc  hervorgerulen  werden  kann.  Abgesehen  von  dem  Umstände,  da:* 
bei  Perichondritis  des  Schildknorpels  die  Schleimhaut  des  Kelilkopfe 
beträchtlich  anschwillt,  die  Ligamenta  aryepiglottifa  zu  derben,  fibrfls 
Wülsten  ausarten,  die  Stimmbänder  verdickt  und  dadurch  in  denselben" 
bedeutende  Motilitätsstörungen  bewerkstelligt  werden,  muss  schon  da- 
durch, dass  durch  die  Osaification  der  Schildknorpel  die  Kehlkopfhöhle 
nicht  mehr  von  elastischen,  sondern  starren  Wänden  umgeben  wird,  die 
Stimmbildung  bedeutend  beeinträchtigt  werden.  Caries  oder  Nekrose  der 
Schildknorpel  in  Folge  der  Syphilis  kommt  sehr  selten  vor;  H.  v.  Zeissl 
hatte  aber  Gelegenheit,  bei  einem  an  Syphilis  verstorbenen  Individuum 
eine  deutliche  Nekrosirung  des  oberen  Randes  der  rechtseitigen  Cartilago 
thyroidea  bei  der  Nekroskopie  zu  constatiren.  Bilden  sich  aber  in  der 
dem  breiten  TheiLe  des  Ringknorpels  entsprechenden  Schleimhaut  Ge- 
schwüre, so  ossificirt  die  blossgelegte  Kuorpelfläche  und  wird  cariös., 
Ergreift  sodann  die  Caries  auch  den  oberen  Rand  der  Ringplatte , 
wird  die  Gelenksverbindung  mit  den  Giesskannenknorpeln  zerstört,  di< 
ossificiren  dann  ebenfalls  und  nekrosiren.  Ihre  Adhäsionen  am  Ring- 
und  Schildknorpel  werden  dann  so  schwach,  dass  ein  und  der  andere 
Öiesskamieukuurpel  ausgehustet  wird,  oder  es  entsteht  in  der  Nähe  ein 
Abscess,  durch  dessen  nach  Aussen  sich  bildende  OfiVnung  der  Knoqjel 
ausgestossen  wird.  Durch  das  in  der  Abscesshöhlo  vorhandene  Contcn- 
tum  kann  aber  auch  das  entsprechende  Hom  des  Zungenbeines  nekrosii 
und  auf  demselben  Wege  eliminirt  werden.  Derartige  Degenerationen 
und  Zerstörungen  der  Kehlkopfknorpel  können  aber  auch  durch  Laryu- 
gealtuberkulosc  veranlasst  werden. 


Syphilitische  Erkrankung  der  Muskeln  und  Sehnen. 


Eine  sclmaerzhafte  und  nicht  selten  folgenschwere  Erkrankung, 
welche  in  den  späteren  Phasen  der  Syphilis  auftritt,  ist  die  Erkrankung 
einzelner  Muskehi.  Die  syphilitische  Erkrankung  des  Muskels  tritt  bis- 
weilen mit  ähnlit'hen  Schmerzen  auf»  wie  sie  beim  Muskelrheumatismus 
vorkommen.  Die  Schmerzen  sind  antunglich  gelinde,  steigern  sich  aber 
allmälig  in  ihrer  Heftigkeit,  und  hat  einmal  der  Muskelschmerz  einen 
gewissen  Höhepunkt  erreicht,  so  tritt  plötzUch  eine  Rigidität  des  Mus- 
kels und  Motilitätsstörung  desselben  ein.  Der  Muskel,  welcher  der  Sit^ 
der  Schmerzen  ist,  befindet  sich  in  einer  fortwährenden  Contraction,  so 
dass  seine  beiden  Hebelpunkte  einander  naher  gebracht  sind. 

Untersucht  man  lun  diese  Zeit  den  schmerzhaft  contrahirten  Muskelfi 
so  steigert  sich  bei  der  Betastung  einer  gewissen  Stelle  desselben  der 
Schmerz.     Der  letalere  macht  zuweilen  Remissionen,  steigert  sich  nbert 
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mit  dem  kranken  retraliirteii  Muskel  Streckversuche  gemacht 
len. 
Die  Erkrankung  der  Muskeln  beruht  auf  einer  chronischen,  um- 
schriebenen Entzündung  der  Muskelschoide,  in  welcher  sich  eine  circum- 
scripte,  auf  Wucherung  beruhende  Verdickung  befindet,  wodurch  die 
Muskelprimitivfaaern  an  der  betreffenden  Stelle  untergehen  und  resorbirt 
werden  können.  Ist  dies  der  Fall,  so  entsteht  eine  Unterbrechung  in 
der  Contiuuitiit  des  betreffenden  MuHkels  und  diese  Lücke  wird  dann 
durch  das  vom  Periinysiuin  her  nachwuchenide  Bindegewebe  au^geföUt, 
aus  welchem  sich  unter  Umständen  das  Gumma  herausbilden  kaun,  das 
äodiinn  eine  anfangs  elastische,  später  erhärtende,  kugehge  Geschwulst 

Ivon  der  Grösse  einer  Haselnuss  bis  zu  der  eines  Hühnereies  zu  bildeu 
pflegt.     J.  Neumann')  gibt  als  Ergebnis»  seiner  mikroskopischen  Un- 
tersuchungen Folgendes  an. 
Aus  den  Befunden,  dass  die  Infiltrationen  an  der  Peripherie 
im  Bindegewebe  schon  vorhanden  sind,  und  zwar  in  ganz  dichten  Haufen 

■  vorkommen,    während  ira  Centrum    diese  Wucherungen  fehlen   und  die 
Musculatur   noch   intact  ist,   lässt  sich    mit  Recht  der  Schluss  ziehen, 
I    dass   die   ganze  Erkrankung  von  der  Peripherie  ausgeht  und,  da  diese 
Wucherungen    zunächst    an    den  Getassen    vorkommen,    von  diesen  aus 

Iihre  Entwickelung  nimmt.  Welche  Rolle  hiebei  die  Lymphgefässe 
spielen,  konnte  uiclit  mit  Bestimmtheit  eruirt  werden,  wiewohl  aus 
einzelnen  Zügen  und  LUcken  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ihre  Mitleiden- 
Rchafl  geschkwsen  werden  konnte. 
Wir  haben  eine  ziemliche  Anzahl  hochgradiger,  syphilitischer 
Muskelcontracturen  beobachtet,  konnten  aber  nur  höchst  selten  eine 
knotenartige  Geschwulst  durch  Betastung  im  Muskel  entdecken,  auch 
fanden  wir  dann  an   keinem   Funkte    der  betreffenden  Partie  der  allge- 

t meinen  Bedeckung  irgend  eine  Veränderung  in  der  Farbe  derselben. 
N^latou')  behauptet  jedoch:  .Die  Hautdecke  habe  an  der  dem  Muakel- 
guninia  entsprechenden  Stelle  eine  selir  leicht  bläuliche  P^arbung  und 
gewöhnlich  auch  eine  gewisse  Verschiebbarkeit;  nur  dann,  weun  das 
subcutane  Gewebe  mit  augegriffen  ist,   bestehe   diese    Verschiebbarkeit 

»nicht.  Wenn  die  Geschwulst  in  einem  oberflächlichen  Muskel  sitzt,  so 
könne  man  sie  mit  dem  Finger  umgreifen  und  nach  allen  Richtungen 
bewegen ,  so  lange  der  Muskel  schlaff  ist ;  sowie  der  Muskel  aber 
contriihirt  wird,  wird  die  Geschwulst  unbeweglich,  Ihre  Grenzen 
sind  aber  sehr  oft  nicht  genau  festzustellen,  durch  eint-n  leichten 
aber  anhaltenden  Druck  auf  die  Geschwulst  kaun  man  bewirken,  dass 
deren    Überfluche    sich    etwas    eindrückt    und    der   Fingerdruck    sicht- 

■  har  bleibt,* 
Die  krankhafte  V^eränderung  des  Muskels  sitzt  gewöhnlich  in  dem 
bauchigen  Theile  desselben,    kommt  aber  auch  in  den  sehnigen  Enden 
der  Muskeln  vor. 
B  In   den    weitaus  meisten  Fällen  betraf  unserer  Beobachtung  uach 

"^e  in  Rede  stehende  Erkrankung  den  Biceps  brachii  und  nebst  diesem 
<ieu    Biceps    femoris.      Im    Jahre  18()3    beobachtete    H.  v,  Zeissl    an 


•)  Wiener  med.  Wocheoachr,  1884.  Nr.  8. 

*)  Tnnieurs  erphilitiques  masculaires.    Gas.  des  h6pit   Nr.  59.  1861 
anatattV  Jahresbericht  1801. 
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einem  35jilhrigeD  Manne  eine  syphilitische  Contractur  des  liiiksseitigeii 
Kopf'nickers,  in  Folge  dessen  Collum  obstipum  en4-«tan<l.  N^laton  hat 
Guromata  ini  Biceps  brachii,  ini  Pectoralis  major,  im  Masseter,  in  den 
beiden  Gemelli^,  in  den  Rectis  abdominis  und  im  Semimembranosu^ 
beobachtet. 

Der  Verlauf  der  syphilitischen  Muskelerkrankung  kann,  wenn  selbe 
frühzeitig  erkannt  und  rationell  behandelt  wird,  sehr  kurze  Zeit  in  An- 
spruch nelimen.  Sich  selbst  überlassen,  verläuft  die  Erkrankung  sehr 
langsam  und  dauert  sehr  lange.  Die  kranken  Muskeln  können  wieder, 
indem  das  in  die  Muskelfibrillen  hineinwuchemde  Bindegewebe  iur 
Resorption  gebracht  wurde,  ad  integrum  restituirt  und  functionsfohig 
werden.  Wo  aber  die  krankhafte  Veränderung  zu  lange  Zeit  bestenden 
hat,  da  atrophirt  der  betreffende  Muskel  und  verharrt  fDr  immer  iu 
seiner  Retraction. 

Die  syphilitischen  Mut*kelgeüchwülöte  können  auch  erweichen  und 
die  betreffende  Hautsfelle  perforiren.  Es  entleert  sich  dann  durch  die 
entstandene  llautöffnung  eine  bräunliche,  dicke,  ladenziehende,  aus  Eiter 
und  Blut  gemischte  Materie,  und  wenn,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist. 
das  subcutane  Bindegewebe  mitergriffen  ist,  auch  Pfropfe  und  Flocken 
von  mortificirtem  Gewebe.  Die  HautiJÖnung  bleibt  lange  Zeit.  Dif 
Restitution  des  Muskels  kann  auch  nach  stattgefundenem  Durchbruchr 
der  Haut  stattfinden ,  wenn  nur  die  krankhaften  Veränderungen  defc 
Muskels  nicht  zu  tief  gehen;  ist  letzteres  der  Fall,  so  ist  Atrophie  de* 
Muskels  unausbleiblich.  Ist  die  Muskelgeschwulst  noch  fest,  so  ist 
complete  Heilung  zu  hoffen. 

Vor  einigen  Jahren  beobachteten  wir  Guxnmata  der  Peronei  den 
rechten  und  des  Tibialis  posticus  des  linken  Unterschenkels.  Die  gum- 
möse Geschwulst  im  Tibialis  posticus  verkleinerte  sich  auffnllend  durch 
allgemeine  und  topische  Jodbehandhing.  Die  Gummata  in  den  Peronei? 
zerHelen,  durchbrachen  die  Hautdecke  in  bedeutender  Ausdehnung  bis 
zum  entsprechenden  Malleolus  externus. 

H.  V.  Zeissl  hat  im  Jahre  1850  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Atnte 
ein  ungefähr  45  Jahre    altes,    mit  zahlreichen    zerstreut  stehenden  und 
contluirenden  periorirenden  syphilitischen  Knoten  behaftetes  Weib  vor- 
gestellt.    Dieses  Weib  litt  bereits  seit  18  Jahren  an  Syphilis;  und 
seit   2  Jahren   mit   einer  Contractur  des   rechtsseitigen   Biceps  fem 
behatltet,  welche  letztere  sich  allmälig  derartig  steigerte,    dass  der  h 
treffende  Unterschenkel    in    einem    nahezu    recliten    Winkel    zum   <>' 
schenke!  angezogen  war  und  die  Kranke  sich  nur  höchst  mühsam  in 
Krücken  fortbewegen  konnte.     Nach    mehrmonatlicher  Behandlung 
Merturialien  und  Kali  hydrojodicum  schloHsen  sich  die  fötiden,  di-   • 
durchdringenden    Geschwüre,    schwanden    die    festen    Zellgewebski. 
und  nahm  der  frühere  zum  Oberschenkel  hochgradig  angezogene  l  u: 
Schenkel   beinahe   die   normale  Stellung  ein,   derart,    dass   die  Kmnkf 
nunmehr   unbehindert   und    ohne  Krücke   gehen    und    selbe   geheilt  dtr 
k.  k.   Gesellschaft  der  Aerzte  vorgestellt  werden  konnte.     Die  Vereite- 
rung  derartig   erkrankter   Muskeln   ist   uns   nur  ImaJ  untergekommen. 
Bezüglich  der  Erkrankung  der  Muskeln  und  Sehneu  verweisen  wir  tai 
Mauriac's  «Le9ons  sur  )es  myopathies  syphilitiques*  in  den  Annalei  Ae 
dermatologie  et  syphilographie,  Band  VII  und  VHl. 
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Die  syphilitische  Erkrankung  der  Sehnenscheiden. 


Die  Sehnenscheidentrkraukuügi 


Folge 


Syphilis  sch( 


inenscnementrKrauKUügen  m  roige  von  oypmjis  scneineri 
ziemlich  selten  vorzukommen,  indem  in  der  Literatur  »kh  nur  wenige 
Angaben  über  dieselben  finden.  Im  Jahre  18Ö8  berichtete  VerneuiP) 
über  das  Auftreten  von  acuten  serösen  Ergüssen  in  die  Sehnenscheiden 
der  Fingerextensoren  Syphilitischer.  In  4  Fällen  VerneuiTs,  welche 
nusschiiesslich  Weiber  betrafen,  coiucidli'te  die  Sehnenseheidenerkrankung 
mit  dem  ersten  Ausbruche  der  secundären  Erscheinungen.  Die  Ex- 
sudation wai"  immer  eine  beträchtliche  und  reichte  nie  bis  an  den  Vor- 
derarm hinauf,  die  Fluctuation  war  stets  deutlich,  und  die  Geschwulst 
eine  scharf  begrenzte,  die  betreffenden  Hautstellen  zeigten  keine  Ver- 
änderungen. Fournier  *)  sagt,  an  diese  Publication  Verneuirs  an- 
knüpfend, dasa  er  diese  Affection  (inml  gesehen  habe  und  hält  dieselbe 
für  eine  häufig  vorkommende.  Fournier  beobachtete  syphilitische 
Erkrankungen  der  Sehnen  und  Sehnensclieiden  an  den  Strecksehneii 
der  Zehun,  an  der  Ackiliessehnef  am  Biceps  der  oberen  und  unteren 
Extremität,  am  Gänsefuss,  am  Supinator  longus  und  den  Peroneis  etc. 
Nach  Fournier  „kommen  schmerzlose  Geschwülste  mit  starkem  Er- 
güsse vor,  zuweilen  freten  aber  auch  die  Entzündungserscheinungen  in 
den  Vordergrund  und  hei  die  Haut  geröthet".  ,In  anderen  Fällen  sei 
Fluctuation  kaum  oder  nicht  zu  fühlen,  die  Geschwulst  mehr  teigig, 
oder  es  kfiune  die  AÖection  nur  auH  der  gestörten  Function  und  der 
Schmerzhaftigkeit  einer  Sehne  bei  Druck  erkannt  werden."  Auch 
Qummabildungen  wurden  an  den  Sehnenscheiden  beobachtet.  So  er- 
wälmt  Bäumler ■')  eines  Falles  von  Nuun,  in  welchem  „ein  blassgelber 
Tumor  von  der  Grösse  einer  halben  Orange,  der  sich  bei  einem  seit 
"20  Jahren  an  Syphilis  leidenden  irgährigen  Manne  über  den  Sehnen 
des  Fussrtickens  gebildet  hatte,  durch  Ulceratinn  der  Haut  ausgestossen 
wurde,  nachdem  einige  Zeit  vorher  eine  ähnliche  Masse  über  den 
Sehnen  an  der  inneren  Seite  des  Knies  in  derselben  AVeise  au-sgetreten 
war*.  Auch  Chouet"')  beschreibt  in  seiner  lesenswerthen  Arbeit  einen 
Fall,  in  welchem  sich  ein  Gumma  in  der  Sehnenscheide  des  Musculus 
peroneus  anterior  der  rechten  Seite  entwickelte,  welches  zerfiel.  Diese 
Erkrankung  war  15  oder  lö  Jahre  nach  der  Infection  aufgetreten. 
Wir  •'')  beobachteten  an  einem  Luetischen  das  symmetrische  Auftreten 
von  Hygromeu  an  beiden  Vorderarmen,  entsprechend  den  beiden  ge- 
meinsamen Streckern. 


')  De  rhydropsie  des  galnes  tfndineusca  de«  extenstiiira  des  doigt;?  de  lu  maiu 
gaochc  etc.  Gaz.  bebdom.,  Nr.  6.  S.  85  etc.  Volkxaann's  Referat  im  Jahresbericht 
Über  die  Leistungen  and  Fortschritte  der  gesammten  Mcdicin  vom  Jahre  1^68, 
ä.  896  und  897. 

')  Note  sur  1e«  lesions  des  galnes  (endineuses  dans  la  sypbilis  secondaire. 
Oat.  hebd.  Nr.  41,  S.  645,  und  Volkmann  l.  c,  387. 

*)  Hnndbuch  der  spetMellen  Pathologio  und  Therapie.  Heratixgegeben  von 
B.  ZiemsRen.  3.  Bd..  S.  168. 

*)  Chouet,  K.,  De  la  Syphilis  dons  les  bourses  s^etues,  articnlaires,  sous- 
cuUn^  et  tendineusoB.     Th(>Mn  de  Paris  1874,  S.  19  u.  20. 

")  Zeissl.  Maximilian.  Sypbil.  KrkraakQng  der  Sehnenscheiden.  AUgem. 
Wiener  med.  Zeitung  1882,  Nr.  29  u.  30. 
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Syphilitische  Erkrankung  des  Hodens,  Orchitis,  AlbuginiÜB 

,  oder  Sarkokele  syphilitica. 

Unter  syphiiiti.sclier  Hodenerkrankung  versteht  man  heutzutage 
eine  von  der  Albugiuea  des  Hodens  ausgehende,  entzündliche  Erkrankung, 
in  Folge  welcher  die  AJbuginea  und  jene  zelligen  Scheidewände,  welche 
sich  von  ersterer  aus  in  das  Inuere  des  Hodens  begehen  und  dessen 
Substanz  in  zahlreiche  Läppchen  theileu,  durch  Dindegewebswucherung 
bedeutend  verdickt  werden.  Unberdies  findet  man  aber  zuweilen  unt^r 
dem  verdickten  Ueberzuge  des  syphilitischen  kranken  Hodens  scharfbe- 
grenzte, hanfkürngrosse,  mit  einem  festen,  gelblichen  Kerne  versehene 
Knötchen  eingestreut,  welche  von  Virchow  und  Anderen  als  Gummats 
erkiuint  wurden.  Die  krankhafte  Veränderung  des  Hodens  gleicht  also 
vollkommen  der  syphilitischen  Erkrankung  der  Leber,  hier  wie  dort 
findet  man  von  der  Umhullungskapsel  ausgehende  Bindegewebswucheruug 
ohne  oder  mit  eingestreuten  Gummen.  Man  kann  daher,  je  nachdem 
die  Hodenentzündung  nur  mit  Bindegewebswucherung  einhergeht,  oder 
sich  au.s  dem  neugebildeten  Bindegewebe  das  sperifische  Gumma  auf- 
baut, eine  einfache  Orchitis  syphilitica  oder  eine  Orchitis  gum- 
mosa unterscheiden.  Ob  aber  nur  reines  Bindegewebe  gebildet  wurde 
oder  aus  demselben  Gummata  hervorgegangen,  lässt  sich  bei  Lebzeiten 
des  Kranken  kaum  bestimmen. 

Die  syphilitische  Erkrankung  der  fibrösen  Hülle  des  Hodens  und 
die  des  Hodens  selbst  nimmt  gewöhnlich  einen  ganz  schmerzlosen  Ver- 
lauf, 80  dass  die  syphilitische  Erkrankung  des  Hodens  gewöhnlich  der 
Aufmerksamkeit  des  Kranken  entgeht  und  erst  dann  von  ihm  l)emerkt 
wird,  wenn  der  betreffende  llode  eine  bedeutende,  auffallende  Volums- 
vermehrung erfahren  hat.  Nur  ausnahmsweise  kündigt  sich  die  be- 
ginnende Erkrankung  durch  Schmerzen  an,  welche  längs  dem  Samen- 
strange gegen  die  bezügliche  Lendengegend  ausstrahlen.  Durch  einen 
angebrachten  L*ruck  wird  jedoch  dieser  Schmerz  nicht  gesteigert,  ein 
l'rastand,  den  Dupuytren  als  ein  Charactcristicum  der  syphilitischen 
Hodenerkrankung  angibt.  Merkwürdig  ist  femer  die  Erscheinung,  da« 
der  geschwollene  Hode.  wenn  die  Geschwulst  einen  bedeutenden  um- 
fang erreicht,  gegen  jeden  Druck  viel  weniger  empfindlich  ist,  als  ein 
normaler  Hode.  während  der  Nebenhode  empfindlich  bleibt.  Untersucht 
man  den  Hoden  im  Beginne  seiner  Erkrankung  sorgfältig,  so  fühlt  man 
an  seiner  Oberfläche  eine  oder  mehrere  zerstreut  stehende,  haselnuss- 
grosse,  knotenartige,  resistente  Stellen.  Durch  die  uUmälige  periphrre 
VergrÖHserung  der  ursprünglich  verhärteten  Stelle  oder  durch  den 
allmiiligeu  Zuhnmmeiifluss  der  zerstreut  stehenden  Entzündungsherd*; 
schwillt  der  Hode  gleichförmig  an,  wird  knorpelartig  hart  und  erlangt 
einen  das  normale  Volum  des  Hodens  2 — 3fach  Übersteigenden  Umfang. 
Obwohl  der  Hode  in  seinem  ganzen  Umfange,  wie  wir  später  zeigen 
werden,  eine  gleichmässige  Texturveränderung  erleidet,  verliert  er 
dennoch  seine  ovale  Form  und  nimmt  die  einer  Birne  an,  deren  Basis 
nach  abwärt«  gerichtet  ist,  deren  Spitze  aber  der  Leistengegend  zusieht. 
Der  Nebenhode,  sowie  das  liezOgliche  Vas  delerens  bleiben  in  der  Hegel 
unverändert.     Fournier^)  fand  in  39  Fällen  18mal  den  Hoden,  allein 

*)  De  Sarcocdle  syphilitiqae.    Paris  1875. 
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11  mal  gleichzeitig  die  Epididymis  erkrankt.  Nach  unserer  Erfahrung 
wird  nur  in  seltenen  Fällen  der  Nebenhode  in  die  birnförmige  Ge- 
schwulst mit  einbezogen  und  gibt  sicli  die  Theilnuhine  des  \'as  deferens 
an  der  Erkrankung  dmlurch  kund,  dass  dainselbe  um  das  2— 4fache 
verdickt  wird.  Die  enorme  VergrÖsserung,  sowie  die  Härte  des  Hodens 
einerseits,  und  anderseits  die  nunmehr  eintretende  Sensibilität  des  be- 
treffenden Hodens  lenken  gewöhnlich  die  Aufmerksamkeit  des  Krauken 
auf  den  krankhaften  Vorgang,  der  bisher  unbemerkt  «ich  entwickelte. 
So  wie  die  Entwickelung  des  Hodenleidens  eine  langsame,  chro- 
nische ist,  so  ist  auch  der  weitere  Verlauf  desselben  ein  chronischer, 
langwieriger.  Die  Dauer  der  Erkrankung  ist  unbestimmt,  sie  erstreckt 
sich  zuweilen  auf  2—li  rlahre.  Während  dieser  Zeit  kuuu  jedoch  der 
Umfang  des  Hodens  zeitweise  spontan  ab-  und  zunehmen.  Solange 
die  H*»dengeschwulst  massigen  Umfanges  ist,  erleidet  die  betreffende 
■VScrotalhaut  keine  krankhatte  Verlinderung;  erst  dann,  wenn  die  Hoden- 
■^geschwnlst  eine  bedeutende  Grösse  erlangt  hat,  oder  zu  gleicher  Zeit 
in  die  Höhle  der  Tunica  vaginalis  ein  bedeutender  seröser  Ergusa  statt- 
fand ( Vaginalitis) ,  glätten  sich  allmalig  die  Runzeln  der  betretfenden 
Scrotalhälfte,  die  Oberhaut  des  Scrotura  wii'd  glänzend  und  erythe- 
matös  geröthet. 

In  der  Regel  ist  der  durch  die  Syphilis  krankhaft  veränderte  Hode 
hart  und  fest  und  theilt  dem  Finger,  mit  welchem  man  auf  den  Hoden 
drückt,  das  Gefühl  mit,  als  wäre  der  letztere  in  eine  knorpelig  tibroide 
Masse    umgewandelt.      In    einzelnen    Füllen    ändert    sich    plötzlich    die 
periphere  Consiwteuz  der  Geschwulst,  sie  wird  elastisch.     Die   Verände- 
rung der  Cousistenz  oder  Resistenz  der  Geschwulst  beruht  jedoch  nicht 
auf  einer  rasch  eingetretenen,  regressiven  Texturveränderuug  des  Hoden- 
parenchyras,  sondern  auf  einem  serösen  Ergüsse  in  die  Höhle  der  Tunica 
vaginalis  propria  (Hydrokele).  Diese  Hydrokele,  welche  man  als  Orchitis 
serosa  oder  Vagi  na  litis  bezeichnet   und  die  von  Virchow  als   Peri- 
orchitis  syphilitica  aufgefasst  wird,   scheint  uns  nicht  immer  in  einem 
Ifc'directen   causalen  Nexus    mit   der   Syphilis   zu    stehen,    sondern   beruht 
■^sehr  oft  auf  einer  durch  einfache,  passive  Stase  bewerkstelligten  Truns- 
sudation.      Virchow    hat   jedoch   derartige,    die  Albuginitis  syphilitica 
^  begleitende  Erkrankungen  der  Vaginalhaut  des  Hodens   mit  Synechien, 
^^mit  partiellen  knorpelartigtm  Verdickungen  und  Verkalkungen  derTunic« 
^Bierosa  propria  endigen  ge.^iehen. 

^B  Gewöhnlich  endigt  die  syphilitische  Hodeuentzündung,  nanientlich 

^Kbei  frühzeitiger ,  zweckmässiger  Behandlung ,  hei  frisch  entstandener 
Erkrankung,  sogar  zuweilen  spontan  durch  Resorption  des  EntzÜn- 
dungsproductes,  so  dass  der  krankhaft  vergrösserte  Hode  sein  früheres, 
normales  Volumen  und  die  normale  Consistenz  wieder  erreicht.  Zu- 
weilen überschreitet  jedoch  die  Resorption  diese  Grenze,  der  Hode  wird 
kleiner,  als  er  vor  der  Erkrankung  war.  er  schwindet  durch  Atrophie 
bis  auf  ein  Rudiment  von  der  Grösse  einer  Bohne  oder  Erbse.  Es  gibt 
ferner  Fälle,  in  denen  der  erkrankte  Hode  in  eine  harte  Masse  von 
knorpeliger  oder  knochiger  Consistenz  umgewandelt  wird.  H.  v.  Zeissl 
und  uns  sind  nur  zwei  Fälle  vorgekommen,  in  welchen  Vereiterung  des 
syphilitisch   kranken  Hodens  eintrat').     Ricord    sagt,    dass    nur   eine 


■)  Archiv  fQr  Demiatülogio  und  Syphilis  1875,  2.  u.  3.  Uefl.  137. 
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fremdartige  Complicatioii  dem  Verlaufe  der  syjilulitiscbeii  Hodeuent- 
zUüdung  eine  andere  Wendung  Reben  und  Eiterung  herbeiführen  könne. 
Holder*)  berichtet:  Vereiterung  des  Hodenn  selbst  wtirde  höchst  selten 
beobachtet,  wenn  Vereiterung  bei  syphilitischer  Hodenentzündung  vor- 
kam, so  betraf  sie  in  der  Regel  nur  das  Exsudat  in  der  Scheidenhaut 
In  dem  einzigen  von  Holder  selbst  untersuchten  Falle  fand  sie!»  eiterige», 
dickHUsaiges  Exsudat  in  der  Scheidenhaut  beider  Hoden.  Bergh. 
welcher  im  Hospit.  Tidende  Nr.  0—11,  1801  mehrere,  ihm  vorgi;- 
komuiono  Fülle  von  ^yphilitiächer  Hodenerkrnnkung  mittheilt«  hat  in 
zwei  Fällen  SuppuratJou  des  Hodens  eintreten  gesehen. 

Erwägt  man  die  anatomischen   Veränderungen,  welche   durch  die 
syphilitischen    Erkrankungen    des   Testikeks    im    Innern   dieses   Organ» 
stattfinden,   so  ist  es  einleuchtend,   dass    die  Absonderung  des   zniim- 
lichen  Samens   in   einem   solchen  Hoden  bedeutend  beeinträchtigt  oder 
gänzlich    aufgehoben    sein    muss.     Sind    nun    beide  Hoden    durch  eine 
hochgradige  ^:yI>hiliti8chc  Erkrankung  functionsunfähig  geworden,  daan 
tritt   anfänglich  Verringerung    der  Erectionen,    Abnahme    der    Manne^- 
kraft  und  endlich,  mit  der  Atrophie  der  Hoden,  vollkommene  Impotenz 
ein.     Ricord  behauptet,  dass  der  aus  solchen  Hoden  ergoHsene  Same 
quantitativ  verringert  und   insofern   auch   qualitativ  verändert  sei,  $1» 
das  Sperma  weniger  consistent  werde,  keine  Spermatozocn  enthalte  twd 
endlich    nur   eine    durchsichtige    Fltlssigkeit   darstelle.      Niemals    sabvo 
wir  bei  syphilitischer  HodenentzUndung   blutiges  Sperma,   welches  b«i 
Epididymitis  blennorrhugica  so  oft  vorkommt.     Lewiu')  fand,  dass  is 
Hoden   sonst  kräftiger,    aber   mit   den   Zeichen   Uberstandener  SyphQi» 
behafteter    Individuen    die    Spennalozoen   oftmals    (bei  50  ^/g)    fMUn. 
Diese  Angaben  entsprechen  vollkommen  unseren  Benbachtungen.    Wir 
kennen  uümlich  mehrere  Männer,  die  einst  an  Syphilis  litten  und  Wrtx 
ihrer  kräftigen  Constitution  mit  rüstigen  Frauen  keine  Kinder  zeugten. 

Es  ist  jedenfalls  denkbar,  dass  die  Entstehung  der  syphilitischen 
Hodenerkrankung  nicht  nur  durch  gewisse  topisch  auf  den  Hoden  »"iß- 
wirkende  EiuHüsse,  sondern  auch  durch  anderweitige  Nebenhoden-  od«r 
Hodenerkrankungen  begünstigt  werde.  So  mag  ein  Fall,  ein  Schlug 
auf  den  Hoden  eines  unter  dem  Einflüsse  der  s^pliilitischen  I)iatbt* 
stehenden  Individuums,  ein  Excess  in  Venere  den  Impuls  zur  *.vphiii- 
tischen  Erkrankung  des  Hodens  geben.  Es  ist  ferner  denkbar,  das» 
die  Syphilis  sich  in  einem  Hoden,  dessen  Nebenhoden  bereits  in  Fol^ 
eines  gleichzeitigen  Trippers  entzündet  ist,  als  in  einer  Pars  minon» 
resistentiae,  eher  localisirt.  Wir  müssen  jedoch  gestehen,  da-^^  hei  vieWa 
unserer  syphilitischen  Kranken,  trotz  der  Anwesenheit  des  Trippen. 
keine  Sarkokele  s}philiticu  entstand,  und  dass  bei  keinem  unserer  Sil^ 
kokelekranken  kurz  zuvor  ein  Tripper  vorhanden  war.  Tuberkulw«  «1» 
Nebenhodens  oder  Krebs  soll  ebenfalls  die  Entwickelung  der  syphiii* 
tischen  Hodenentzündung  begünstigen.  In  allen  Fällen,  die  un*  iüt 
Behandlung  kamen,  war  die  Hodenerkrankung  das  Ergebni--  »f 

Syphilis;   eine    in  Folge  hereditärer  Syphilis  entstaurkiie  11'  n- 

düng,  die  von  anderen  beschrieben  wird,  kam  uns  selbst  noch  menab 
zur  Beobachtung.    Kicord  hat  jedoch  der  Vermuthung  Raum  geartet 


»)  I.  e.  S.  411. 

')  Vgl.  Canitatt'fl  JafarcAbericht  vom  Jahre  1861. 
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■Ueicht   nicht   nur  die  sogenannten   angeborenen,   zur  Zeit   der 
;ät   anscheinend  spontan   entstehenden   Hypertrophien   und  Atro- 
phien,  sondern    auch  eine  grosse  Anzahl  der  tibrösen  und  knorpeligen 
itnrtungen    der    Hodon    nur   in    Folge   einer   syphilitischen  Sarkokele 
itütanden  seien,  welche  in  der  ersten  Zeit  des  Lebens  vorhanden  ge- 
und  unbemerkt  vorübergegangen  sein  inag(r').    (Siehe  das  Capitel 

tr  bereditären  Syphilis.) 
In  den  meisten  Fällen  der  uns  zur  Beobachtung  gekommenen 
^  philitischen  flodenerkrankungen  war  nur  ein  Hoden  krank,  und  zwar 
bald  der  rechte,  bald  der  linke.  In  einzelnen  wenigen  Fällen  erkrankte 
noch  längerem  Bestände  der  Attection  des  einen  auch  der  andere  Hoden. 
Am  häutigsten  trat  die  Orchitis  syphilitica  an  solchen  Individuen  auf, 
welche    mit    einem    syphilitischen    Ekthyma    oder   syphihtischen    Haut- 

rer  Schleimhautknoten  (Gumma)  behattet  waren. 
Die  Uodenerkrankungen,  mit  welchen  die  syphilitische  Hodenent- 
zündung verwechselt  werden  könnte,  sind  folgende:  Tuberkulose,  Krebs 
«id  die  durch  Tripper  hervorgerufene  Nebenhodenentziindung. 
Die  Tuberkulose  des  Hodens  beginnt  bekanntlich  immer  im 
ebenhoden,  bescIirUnkt  sich  auf  diesen  oder  verbreitet  sich  erst  von 
hier  aus  auf  den  Hoden  selbst.  Die  syphilitische  Erkrankung  jedoch 
befallt  zuerst  den  Hoden,  der  Nebenhoden  bleibt  gewiibnlich  normal; 
die  Tuberkulose  erzeugt  eine  höckerige,  die  Syphilis  eine  glatte,  gleich- 
förmige Geschwulst.  In  Folge  der  Tuberkulose  treten  häutig  entzünd- 
liche Zustände  eines  oder  des  anderen  Hodens  ein,  welche  gewöhnlich 
mit  Suppuration  endigen,  während  die  syphlhtische  Hodenerkrankung 
sich  gleichsam  auf  kaltem  Wege  entwickelt  und  nur  sehr  selten  in 
Eiterung  übergeht.  Im  Beginne  ist  die  Tuberkulose  des  Hodens  wohl 
Kbenso  schmerzlos ,  wie  die  syphilitische  Erkrankung  desselben ,  aber 
Vp%ter,  weun  die  tuberkulöse  Erkrankung  sich  zur  Suppuration  anschickt, 
verursacht  sie  bedeutende  Schmerzen,  während  in  der  ausgebildeten 
syphilitischen  Hodengeschwulst  selbst  durch  einen  angebrachten  Druck 
kein  Schmerz  hervorgerufen  wird. 

Viel  schwieriger   zu   unterscheiden   ist  eine   recente   syphilitische 
^HodencntzÜndung  vom  beginnenden  Hodenkrebse. 
B        Beide  Leiden   entwickeln   sich   im  Hoden,    beide  sind  anTänglich 
^■lunerzlos  und  erzeugen  eine  oder  mehrere  umschriebene,  harte,  knotige 
^seilen.    Aber  krebsige  Knoten  wachsen  schneller  als  die  syphilitischen 
und    verleihen    dem    Hoden    eine    höckerige    Oberfläche,    während    die 
syphilitischen  durch  ihren  Zusammentluss  eine  gleichförmige  Geschwulst 
darstellen.     Je   länger   diese  Krebsknoten   bestehen,  je   älter   sie  sind, 
desto  elastischer,  d.  h.  desto  weniger  hart  zeigen  sie  sich  bei  der  Be- 
taatuDg.     Allmälig    tritt    aber  unter  heftigen,    lancinirenden  Schmerzen 
Erweichung  der  Krebsknoten,  Fluctuation,    Durchbruch  und  QeschwÜr- 
bilduug  ein.     Der  syphiliti.sche  Hode   hingegen  verharrt  tast  immer  in 
seiner  gleichförmigen  Induration  oder  er  schwindet  bis  auf  ein  Minimum 
^md  vereitert   ungemein  selten.     Das  Vas   deferens    bleibt   bei    syphili- 
Hbcher  Hodenentsündung  gewöhnlich  unverändert,  und  wenn  es  erkrankt, 
^nrd    es   zu    einer  gleichmäasig  verdickten,    cartilaginösen  Schnur   um- 
gewandelt, während    bei    Krebs    und  TuberkuIosB    das  Vas  deferens    in 
der  Regel  höckerige  oder  knotige  Auftreibungen  zeigt.     Das  Carcinom 
ns    greift    häufig    auf  den  Nebenhoden   Ober   und    .frühzeitig 
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werden  jene  retroperitonealen  Drüsen,    die   ihre  LymphgefSsse  aus  den 
Hoden  beziehen,  infieirt ;    sie   liegen   an   beiden  Seiten  der  Wirbelsüulc 
im    Niveau    der    Nieren*  *).      Gewöhnlich    werden    die    entsprechend 
Leistendrüsen   erat  dann  in  nussgrosse  oder  hühnereigrosse,    höckeri 
Tumoren  umgewandelt,  wenn  das  Carcinom  vom  Hoden  schon  auf  di< 
ScrotaUiaut  übergegriffen  hat.     Kicord   macht  noch    auf  dos  folgen« 
sehr  werthvoile  Unterscheidungsmerkmal  aufmerksam:  So  wie  der  Krel 
niemals  (V)  gleichzeitig  beide  Brüste  oder  beide  Augen  ergreift,  ebenso 
wenig  beiliilt  er  beide  Huden  zu  gleicher  Zeit.     Die  syphilitische  Hoden*^ 
entzUndung  kann  aber  beide  Hoden  gleichzeitig  befallen. 

Die  Unteriicheidung  der  Trippernobenhodenentzündung  voq  ^ 
der  syphilitischen  HodenentzUndung  bietet  wohl  keine  Schwierigkeit. 
Das  mit  Fieberbewcgungon  gepaarte  schmerzhafte  Auftreten  des  Leidenn 
im  Samenstrange  und  Nebenhoden  und  endlich  die  innerhalb  weniger 
Tage  durch  acute  Vaginalitis  bewerkstelligte  VergrÖsserung  des  Hodens^ 
die  Anwesenheit  der  Blennorrhoe  u.  s.  w.  sind  mehr  als  hinlängliche 
Fingerzeige,  um  jeden  Irrthum  zu  verhüten. 

Noch  leichter  ist  die  llydrokele  und  die  HUmatokele  von 
der  Sarkokele  syphilitica  zu  unterscheiden. 

Die  syphilitischt'  HodenentzUndung  ist  nach  unseren  Beobachtungen 
eine  viel  seltenere  Erkrankung  als  die  der  Iris.  Während  wir  bei  UW) 
syphilitischen  Kranken  4— Ömal  Iritis  beobachten  konnten,  kam  die 
Hodcnc^ntzUnriung  kaum  Imal  vnr.  Die  syphilitische  Hodenentzündung 
gehört  jedeiiltills  der  späteren  Perlüde  der  Syphilis  an.  In  den  Fällen, 
die  uns  zur  Behandlung  kamen,  waren  nach  Angabe  der  Kranken  voo 
dem  Auftreten  der  ersten  ^•yphilitischen  Erscheinungen  bis  zur  Ent- 
stehung der  Hodenerkrankung  mindestens  10  Monate  verQoHsen*  bei 
Einzelnen  bestand  die  Syphilis  bereits  2 — 'S  Jahre. 

Je  kürzere  Zeit  das  Leiden  besteht  und  je  früher  eine  rationelle 
Behandlung  eingeleitet  wird,  desto  eher  ist  eine  Restitutio  hi  integrum 
zu  hoffen.  So  wie  alJe  Erscheinungen  der  constitutionellen  SyphihSt 
so  recidivirt  auch  die  syphilitische  Hodenentzündung.  Das  St^hlimmst*. 
was  von  einer  syphilitischen  Hodenentzündung  zu  befürchten  ist,  ist 
die   Impotenz. 

Virchow.  der  eine  Periorchitis  (Orchitis  serosa  oder  VaginaÜti«) 
und  eine  Orchitis  unterscheidet,  vindicirt,  gestützt  auf  nekroskopischv 
Ergebnisse  der  Tunica  vaginalis  propria  testis,  in  Beziehung  der  syphi- 
litischen Hodoncrkrankung  dieselbe  Rolle,  welche  bei  der  syphilitischen 
Lebererknuikung  der  peritonealen  Hülse  der  Leber  zuzufallen  pflegt; 
80  wie  zwischen  dem  peritonealen  Blatte  der  Leberhülso  und  dem  peri- 
tonealen Blatte  des  Zwerclifells  massenhafte  Synechien  zu  entstehen 
pflegen,  so  fand  Virchow,  dass  in  Folge  der  Vaginalitis  syphilitica, 
welche  unter  der  Form  der  Hydrokele  auftritt  oder  in  selbe  übergeht, 
nicht  nur  Verdickungen  der  Albuginea  testis  und  der  Tunica  vaginalis 
propria,  sondern  auch  Adhäsionen  und  vollständige  Synechien  derselben 
entatehen. 

Lewin')  fand  an  syphilitischen  Hoden  dieselben  Veränderungen, 


»)  Albert,  Lehrbuch  der  Chirurgie,  III.  Bd..  S.  64L 

^j  Lewin.  Studien  Über  Hoden.     Deatache   Klinik   Nr.  24  et  seq.  1861  and 
Canstatt's  Jahresbericht  18ül. 
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ie  sie  von  Virchow  beschrieben  wurden,  nämlich  Verdickung  der 
Ibu^inea  und  der  Septa.  Ausserdem  waren  die  Venen ,  welche  die 
Tubuli  seminiferi  umspinnen,  sehr  geftlllfc,  die  Membrana  propria  der 
Tubuli  verdickt,  die  einzelnen  sonst  isolirten  Samenkanälchen  unter 
einander  durch  neugebildotes  Bindofjewebe  verbunden,  das  Epithel  der 
Kanälchen  selbst  mit  dunkelbräuulii-hem  Pii^nieule  gefXSllt  und  zulftzt 
ganz  verfettet.  Die  Samenkauäkhen  gehen  auf  solche  Weise  in  mehr 
oder  minder  grossen  Partien  unter  und  man  findet  dann  in  solchen 
Hoden  ganz  fibrös  aussehende  Stellen,  die  keine  Tubuli  seminiferi 
mehr  zeigen. 

(Die  mehr  oder  wt-niger  verdickte  Albuginea  erhält  dabei  ein 
lorpeliges  Aussehen,  zeigt  aber  mikroskopisch  nur  verdichtetes  Binde- 
webe. 
Rokitansky*)  schildert  die  syphilitische  QodenentzOndung 
e  folgt: 
„Die  chronische  Entzündung  des  Hodens,  wie  solche  im  Verlaufe 
r  secundären  Syphilis  vorkommt,  tritt  gemeinhin  mit  überwiegender 
Intensität  in  einzelnen  Lobulis  na<'h  einander  auf  und  veranla.snt  massen- 
hafte Wucherung  der  Albuginea  nach  Innen  und  der  Septa  mit  Ver- 
ödung der  Hodentextur,  so  dn^a  der  Uode  endlich  zu  einer  umfänglichen, 
höckerigen,  harten,  schwieligeu.  stellenweise  zu  einem  käsigen,  tuberkel- 
artigen Detritus  zerfallenen  Maj^se  degenerirt  er^^cheint,  in  der  sich 
nicht  selten  hie  und  da  eingedickten  Eiter  enthaltende  Herde  vorfinden. 
^pBS  Vas  deferens  ist  dabei  verödet.'* 

Wk        Kocher,  Langhans  legen  grossen  Werth  auf  die  Wriinderungen 
^ror  Wandungen   der   Capiliaren,    die    sie   allerdings    nicht   ttir   patho- 
gnomisch  für  Syphilis  ansehen,   die   aber  doch  bei  der  Diagnose  /,.   B. 
gegenüber  dem  Tul^erkel  wohl  verwerthet  werden  können. 
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pfailitische   Erkrankung  des  Nebenhodens  und  des   Samen- 
strange». 


Wahrscheinlich   ist  schon  Astruc   und   B.  Bell   die  durch  Lues 
bedingte  Epididymitis  bekannt  gewesen.     Ricord  und  Diday  leugneten 
^tie    Erkrankung    des  Nebenhodens    in  Folge    von   Syphilis   vollständig« 
Bf&hrend   1852  N^laton  zwei  diesbezQghche  Fälle  mittbeilte.    Weitere 
^Bestätigende   Angaben   verdanken   wir   Fournier *),   Drou,    Balme^), 
Rohmer*).  IMnner^)  und  Schadek").     Der  Nebenhode  kann  sowohl 
während  der  condylomatosen  als  auch  während  des  gummösen  Stadiums 
der  Syphilis  erkranken.     Unserer  eigenen  Erfahrung   nach   ist  die  Er- 
krankung des  Nebenhodens  sowohl  isolirt  als  gleichzeitig  mit  der  syphili- 
tischen   Afi'ection   des  Hodens    sehr    selten.     Wir    hatten    bisher   einen 
einzigen  Fall  von  älinlicher  Erknmkung  des  rechten  Nebenhodens,  welche 

t')  I.  c.  3.  Bd.,  S.  392. 
')  Du  »arcoct'le  s^hilitiquü.   Lc^ons  profesBtSos  par  A.  Fournier.  Paris  1875. 
•)  De  Tepididymitf  dyphilitique.    ThÄ*e  de  Pari*  1876. 
'i  Le  sarcocele  nypUilitique.     Paria   1883, 
^)  Ueber  EpididyiuitiH  lyph.     Berliner  klinische  Wocbenschr,  Nr.  41. 
*)  Zur  CaHuifltik  der  syphil.  Erkrankungen  de»  Nebenhodens.    St.  Polersburger 
med.  Wochenschr.  Nr.  52. 
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von  dem  Schwänze  des  Nebenhodens  aiis^'ing  und  ein  papuloses  Syphl 
begleitete,  zu  beobachten  Gelegenheit.  Schadek  bezeichnet  als  frühesten 
Termin  des  Auftretens  der  Epididymitis  luetica  den  zweiten  Monat  nach 
erfolgter  Infection,  meist  tritt  sie  aber  erst  1  — 5  Jahre  nach  derselben 
auf  und  zwar  gleichzeitig  mit  anderen  Erscheinungen  der  Condylom»- 
tosen  Periode. 

Die  früh  auftretende  Affection  ergreift  nach  Schadek  zuerst  den 
Nebenhoden  und  greift  selten  auf  den  Hoden  Ober,  Im  gummösen 
Stadium  hingegen  pflegt  öfter  zuerst  der  Uode  zu  erkranken  und  dann 
erst  der  Process  den  Nebenhoden  zu  ergreifen,  doch  kommt,  wie  e*  der 
Fall  von  Hampana  erweist,  auch  im  gummösen  Stadium  die  Epididvmids 
syphilitica  primär  vor.  Die  syphilitische  Afiection  des  Nebenhodens  be- 
steht in  theilweiser  oder  totaler  Anschwellung  desselben.  Die  Anschwel- 
lung fühlt  sich,  wie  Schadek  hervorhebt,  anfangs  elastisch  an.  SchreiU't 
der  Process  aber  fort,  so  steUen  sich  Verhärtungen  ein.  Auf  der  Hdhe 
des  Processes  kann  man  eine  bis  pflaumengrosse,  knorpelharte  unebene 
Verhärtung  durchfühlen.  Schadek,  dessen  Schilderung  wir  hier  folgen, 
hebt  hervor,  dass  im  Beginne  der  Erkrankimg  sich  fibrinöse  oder  serös* 
AuBschwitznng  der  Tunica  vaginalis  einstellt.  Durch  l'omplication  mit 
Periorchitis  bildet  sich  eine  Schwellung  des  Hodensackes  und  dadurch. 
wie  auch  durch  die  Aussch^vitzung  wird  oft-  die  Erkrankung  des  Neben- 
hodens ganz  verdeckt,  so  dasis  man  eine  Hydrokele  vor  sich  zu  haben 
glaubt.    Eine  acute  Entwickelung  und  subjective  Beschwerden  ''U 

meist  wird  der  Zustand  erst,  wenn  durch  die  Schwere  des  v< -  ,f,*n 

Organes  sich  ziehende  Schmerzen  geltend  machen,  entdeckt. 

Bei  der  Untersuchung  findet  man  abgegrenzte  Verhärtung  dw 
Caput  oder  Corpus  des  Nebenhodens,  seltener  eine  das  ganze  Orgiß 
einnehmende  Verhärtung  bei  sehr  geringer  Druckempfindlichkeit.  Gleich- 
zeitig findet  man  in  einem  Theil  der  Falle  die  syphilitische  Affectio» 
des  Hodens  in  Form  gleichmässiger  Schwellung  oder  gummöser  Kooteo 
im  Pareuchym.  Die  Epididymitis  syph.  kann  bald  einseitig,  bald 
doppelseitig  sein.  Gewöhnlich  erkrankt  ein  Nebenhode  nach  dem  an* 
deren.  Der  VWlauf  ist  ein  langsamer.  Nach  Einleitung  der  Behjuui- 
lung  oder  nach  Verlauf  einiger  Monate  resorbirt  sich  die  V*^erh3irtang 
und  nimmt  der  Nebenhode  wieder  seinen  normalen  Umfang  ein,  meist 
bleibt  er  jedoch  sehr  derb  und  wenig  empfindlich.  In  ein^elni^n  FiÜMi 
wird  der  Nebenhode  atrophisch.  In  früh  auftauchenden  Fällen  kau 
mau  Wachsthum  des  Bindegewebes,  in  spät  auftretenden  Gummabildimf 
annehmen,  genau  erforscht  sind  die  betrefl'endon  pathologisch-anato- 
mischen Veränderungen  noch  nicht.  Die  Prognose  ist  kein«  gutf 
günstige,  denn  bei  frühzeitigem  Auftreten  der  Epid.  ayph.  rauss  mtB 
annehmen,  dass  es  sich  um  bösartige  Formen  handelt.  Die  garamfiv 
Epididymitis  ist  meist  hartnäckig  und  kann  zur  .\trophie  fUhm. 
wobei  durch  Verwachsung  der  Samengänj<e  (im  Falle  doppeUeitii^ 
ASectiou)  auch  Aspermie  eintreten  kann,  also  FortpfiauzungxisnfÜn)^ 
keit  erzeugt  wird. 

Noch  seltener  wie  die  Erkrankung  der  Nebenhoden  sind  Flrknüi- 
kimgen    des   Samenstranges.      Wir')    selbst    hatten  Gelegenheit,  einen 


')  Erkrankungen  des  SiLnienKtrangäs  in  Folge  von  Syphilis  von  Dr.  Üatsa. 
V.  Zeisftl.    Wiener  med.  Blätter  Nr.  12. 
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solchen  Fall  zu  beobiichteu.  Es  entwickelte  sich  an  einem  25  Jahre 
alten  Manne,  der  ein  recidivirendes  papulöaea  Syphilid  trug,  im  rechten 
Samenstrang  eine  schmerzlose  t.aiibeneigrosse  Geschwulst  im  rechten 
Samenstrang.  Die  Geschwulst  lag  oberhalb  des  Hodens,  und  f'Uhlt  man 
an  ihrer  Aussenseite  deutlich  das  Vas  deferens.  Es  trat  rasche  Er- 
weichung der  Geschwulst  ein,  aus  welcher  100  Gramm  missfarbigeu  Eiters 
utleert  wurde.  Unter  autiluetischer  Behandlung  heilte  die  Abscess- 
hle  rasch.  Diese  Geschwulst  waren  wir  genÖthigt,  als  Gumma  auf- 
snfassen. 


tjphilitische  Erkrankung  der  carernösen  Körper  des  Mem- 
brum  virile. 
So  wie  es  häufig  geschieht,  dass,  in  Folge  einer  purulenten  Ure- 
thritis des  Mannes,  in  ein  oder  das  andere  Corpus  caveniosum  ein 
uraschriebenos  F^xsudat  gesetzt  wird,  wodurch  das  erectile  Gewebe  an 
Ort  und  Httdln  gleichsam  verödet  und  diejenige  Krtlmmung  des  Gliedes 
während  der  Ereotiou  bewerkstelligt  wird ,  welche  man  herkömmlich 
als  rhorda  bezeichnet;  so  entsteht  auch,  aber  unvergleichlich  seltener, 
in  Foltje  weit  gediehener  Syphilis  eine  ähnliche  umschriebene,  knorpel- 
harte Induration  eines  oder  des  anderen  cavemosen  Körpers  des  männ- 
lichen Gliedes.  Während  jedoch  in  Folge  der  ürethriHs  ein  derartiger 
Infarct  meistens  in  das  Corpus  cavernosum  urethrae  erfolgt,  welcher 
gewöhnlich  wieder  durch  H«sorption  schwindet  oder  zuweilen  nbscedirt 
»eriurethraler  Abscess),  haben  wir  die  analoge  durch  Syphilis  gesetzte 
Irknmkung  nur  an  verschiedenen  Punkten  des  einen  oder  des  anderen 
:avemösen  Körpers  des  Gliedes  beobachtet.  In  Folge  des  Trippers 
itehcn  derartige  Indurationen  auf  acutem  schmerzhaften  Wege,  die 
ilitischen  erfolgen  auf  kaltem  schmerzlosen  Wege,  so  dass  der 
[ränke  erat  dann  auf  die  eingetretene  Veränderung  aufmerksam  wird, 
wenn  die  Induration  einen  namhaften  Umfang  erlangt  hat. 

IWir  waren  noch  nicht  in  der  Lage,  die  auccessive  Entwickelung 
Solcher  Indurationen  verfolgen  zu  können.     In  allen  derartigen  Fällen, 
die  uns  zur  Beobachtung  kamen,   bestand  die  krankhafte  Veränderung 
schon  längere  Zeit  und  sass  gewöhnlich  in  dem  hinteren  Drittheile  des 
I       Corpus   cavernosum,    einmal    fanden    wir  eine   derartige  Verhärtung  im 

■  mittleren  Drittheile.  Allem  Anscheine  nach  beruht  dieser  krankhafte 
Vorgang  auf  einer  von  der  Tuuica  albuginea  des  Cor])us  cavernosum 
und  der  Septula  denselben  ausgehenden,  umschriebenen  Bindegewebs- 
wucherung.  Das  ueugebildete  Bindegewebe  erfüllt  an  der  bezüglichen 
Stelle   in    kleinerem    oder  grösserem  Umfange   das   Mascheuwerk    des 

»betreffenden  Corpus  cavernosum,  wodurch  eben  dasselbe  an  Ort  und 
Stelle  seiner  erectilen  Structur  verlustig  wird.  Ob  nun  aus  diesem 
'  neugebildeten  Bindegewebe  auch  da»  Gumma  hervorgehen  könne,  sind 
wir  nicht  im  Stande  anzugeben,  weil  uns  in  Beziehung  dieser  Erkran- 
kung keine  nekroskopischen  Daten  zur  Verfügung  stehen.  Im  schlafifen 
Zustande  des  Gliedes  belästigt  die  Induration  des  Corpus  cavernosum 
den  Kranken  nicht.  Die  einzige  Störung,  die  durch  derartige  Indura- 
tionen bewerkstelligt  wird,  ist  die  Knickung  des  Gliedes  während  der 
IDrection   zur   kranken  Seite   liin.     Umgreift   nun  die  Induration    mehr 

Zeital,  Lebrhuch  d^r  Syphilis.    r>   Andagf!.  37 
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den  äusseren  seitlichen  Urofang  des  Corpus  caveraosuni  *  so  wird  eine 
seitlicLe  der  bezüglichen  Leistengegend  zusehende  Knickung  entstehen, 
während  wenn  die  Induration  mehr  die  obere  Flüche  einnimmt,  ein«* 
derartige,  oft  schmerzhatte  Knickung  gegen  den  Bauch  stattfindet.  Die 
Krümmung  des  Gliedes  ist  zuweilen  eine  so  bedeutende,  dass  die  Ein- 
föhning  desselben  in  die  Scheide  beschwerlich  oder  unmöglich  wird. 

Die  Induration  des  Corpus  cavemosum  gehört  ebenso  der  spateren 
Periode  der  Syphilis  an ,  wie  die  Erkraukungen  der  Albugiuea  testiA. 
Uns  gelang  es  noch  niemals,  solche  Indurationen  vollkommen  zu  heilen, 
und  konnten  wir  nur  in  einem  Falle  eine  namhafte  Verkleinerung  der- 
selben durch  innerlich  verabreichte  Jodpäparate  und  durch  Application 
eines  C-ompressivverbandes  erzielen. 


Syphilitische  Erkrankungen  der  BrustdrUae. 

Sauvages')    gibt   au,   dass   er  in  den  Brustdrüsen  syphilitischer 
Weiber  krebsartige  Gebilde  beobachtet  habe,  welche  auf  eine  mercuri*»II*t 
Behandlung  schwanden.     Gummigeschwülate   in  den  Brustdrüsen  hab<*n 
Riebet*),  Maisonneuve").  Hennig*),    VerneuiP),  Anibrosoli'), 
Landreau^),  und  Cheever*),    Icard^    Horteloup  und    wir    selbst') 
beobachtet.     Mehrere   dieser   Autoren    constatirten    auch    bei    Männern 
Syphilome  der  Brustdrüse.     Lancereaux  *")  unterscheidet   eine  difhjse 
und  gummöse  Mastitis  und  verzeichnet  zwei  von  Ambrosoli  und  eine» 
von  ihm  selbst  gesehenen  Fall  von  dilFuser  Mastitis  syphilitischer  Weiber, 
welche  durch  eine  Jodkaliumbehandlung  zur  Heilung  gebracht  wurden. 
Boeck*^)    hat  zwei  Fälle  beobachtet;    beide  Kranke    Iitt<*n   *d»on  seit 
mehreren  Jahren  an  constitutioneller  Syphilis. 

In  seiner  schätzenswertheu  auf  VerneuiTs  Anregung  entstandenen 
Arbeit  stellt  Landreau  folgende  Symptomatologie  auf.  »Beim  Eni- 
stehen  de»  Syphilomes  der  Brustdrüse  wird  kein  besonderer  Schmen 
empfunden»  es  findet  sich  ein  kleiner  Tumor  in  der  Brustdrüse,  welchtf 
langsam  an  Grösse  zunimmt,  sich  hart  anfühlt,  unregebnässig  ist  und 
eine  mehr  oder  weniger  höckerige  Beschaffenheit  zeigt  und  wenigi*  *>dtr 

gar    keine  Schmerzen    verursacht.     In  anderen  Fällen  findet  sich  nnrh 
andreau   eine   scheibenförmige  Verdickung,   welche   sich  nif^ir 
und  mehr  isolirt.  so  dass  sie  endlich  einen  rundlichen  Tumor  bildt-L 


')  Nosologie  mt'tbodique.     Tom.  IV.  i^.  :J44. 

*)  Truite  priilique.  ci'anatomi«?  chimrg.     Pari»  18fi7.  8.  513. 

*)  Truit^  des  maladies  dn  sein  par  Velpenu.     2.  ^dit,.  S.  634. 

*)  Archiv  für  Uyuäkologie,  2.  Bd.,  187U  ö.  .m 

*\  BuUetin  de  la  soci^U  anatomique.     30.  anne«,  S.  9Ö. 

")  Gaawtta  medica  Lombardia  18t>4.  Nr.  :36. 

')  KsMii  8or  les  Byphilomefi  manimairee.    Th*»e.     Pari»  1874. 

")  Syphil.  Geflcbwalst  der  ra&nnliclien  Bnutdrüee.  Boiton  misA.  iflii 
joum..  Vol.  6.  S.  884. 

•)  Ueber  die  Krkrankiintir  der  Brustdrüse  in  Folge  von  Syphilis  ton  Pr. 
V.  Zui«8l.     Allgem.  Wien»'r  med    Zeitung  1885,  Nr.  7  u.  8. 

*•)  Tniitö  hiatorique  et  pratiqae  de  la  Syphilis.     Parii  18«J6,  8. 1^ 

*'|  ErfoimJDgen  Über  Sj-philis.     !=Ntuttgnrt.  1875,  K.  Iii5. 
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iie  den  Tumor  bedeckende  Haut  ist  nicht  an  ihn  fixirt  oder  höchstens 
leicht  an  denst^lben  angeheftet,  und  immer  normal.  Lymphdrüsen- 
schwollungni  sind  nur  unbedeutend  odor  auch,  was  am  häutigsten  vor- 
kommt, gar  nicht  vorhanden.  Die  Entwiekelung  der  Tumoren  ist  eine 
mehr  oder  weniger  rasche;  zwischen  dem  2.  und  4.  Monate,  oüt  auch 
früher,  wenn  sie  die  Grösse  eines  Taubeneies  en-eicht  haben,  tritt  Er- 
weichung ein,  welche  vom  Centrum  gegen  die  Peripherie  fortschreitet. 
Alle  diese  Veränderungen  gehen  ohne  Temperatursteigerung  vor  sich. 
Um    diese  Zeit   verändert    sich    auch  die  entsprechende  Hautpartie,    sie 

rwird   roth,    verdünnt   sich   und  wird  cudhch  perforirt,   und  lässt  einen 

»ärlichen ,    wenig    dicken ,  visciden ,  schmutzig  grauen  Eiter  austreten. 

fie  Wunde  verbreitert  sich  mehr,  als  wie  sie  in  die  Tiefe  greift.    Die 

l{uuder  sind  wenig  entzündet,   schräg  abgeschnitten    und,  je  nach  der 

^iefe  der  Wunde .    etwas  nach  innen    umgeworfen ,    leicht   indurirt  und 

^schwellt.     Die  Haut  ui  der  Umgebung  der  Wunde  ist  weder  gefaltet, 

noch  sind  ihre  Venen  varicös  erweitert,  noch  mit  papillären  Vegetationen 

»esetzt;  sie  ist  vollständig  gesund.    Die  Wunde  Hchlicsst  sich  mit  einer 

'eisslichen   mehr  oder  weniger  rundlichen  Narbe,  welche  an  ihrem  Hände 

bräunlich  gefärbt  und  deprimirt  i.st.    Der  Krankheitaverlauf  wird   durch 

den  innerlichen  Gebrauch  des  Jndkalium  sehr  günstig  beeinllussl. "     Im 

.fahre  1880  erschien  von  Lang*)  eine  Mittheilung  Ober  einen  Fall  von 

Mastitis  und  Parotitis  syphilitica. 

Nach  Henuig*)  sollen  auch  an   hereditär  syphilitischen  Kindern 
eränderungen  in  den  Brustdrüsen  vorkommen. 

Was  nun  die  Erkrankung  der  Brustdrüse  anlangt,  so  können  wir 
nadi  Lancereaux  eine  zweifache  unterscheiden,  enie  diffuse  und  eine 
circumscripte.  Was  die  difiFuse  anlangt,  so  muss  man  über  sie  bemerken, 
doBs  sie  nach  den  bis  ietzt  bekannten  Beobachtungen  schon  irüiizeitig 

IWÜritt    und   gewöhnlich   die    secundären   syphilitischen    Erscheinungen 
!gleitet.     Man  findet  sie  mit  besonderer  Häutigkeit  bei  den  Männern, 
■It^ner  bei  Frauen,    ftin  charakterisirt  sich  durch  eine  ditfuse,  gewöbn- 
ich  die  ganze  Mamma  bctretfende  Schwellung,  welche  auf  Druck  massig 
empfindlich  ist  und  spontan  wenig  oder  fast  gar  keine  Schmerzen  her- 
vorrufl.      Zeichen   der   Entzündung   machen    sich   bei   dieser  Form   nie 
deutlich  bemerkbar,  die  Haut  wird  nie  verändert  oder  an  das  gesetzte 
Infiltrat   fixirt.     Mit  einem  Worte,   die  All'ection  der  Brustdrüse  zeigt, 
wie    die   meisten  Producte    der  condylomatösen    Periode,    eine   geringe 
Neigung,   ohne  EinÜuss   von  aussen   eiterig  zu  schmelzen,  und  glaube 
ich,  dass  ohne  einen  solchen  das  in  die  Mamma  während  dieses  Stadiums 
der  Syphilis  gesetzte  Infiltrat  kaum  jemals  zerfallen  dürfte.     Hingegen 
^ti^steht  eine   grosse  Neigung  zur  Resorption,  und    findet  dieselbe  unter 
^Her  antiluetischen  Behandlung  mit  einem  der  beiden  Specifica  gewühn- 
^Hich  rapid  statt. 

^B  Was   die   circumscripte  Form   anbetrifil,   so   tritt  dieselbe  immer 

^Brst  als  Spätform  der  Syphilis  auf.    Sie  kommt  bei  Frauen  viel  häufiger 
Tor,  als  wie  bei   Männern. 

Düh  Gumma   in    der  Mamma  entwickelt  sich  als  kleiner  Knoten 


(IUI 

Viel 


*)  Ueber  Mastitis  und  ParotitiR  syphilitica  von  Prof.  Lang.    Wiraer  med. 
Wochermchr,  1880,  Nr.  9. 

')  Ta^blati  der  NaturforBcberversammtung  zu  Leipsig  1873.  S.  201. 
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im    Mftmmagewebe,    welcher   ziemlich    rasch    wachst   und   in 
Wochen  (5 — 6)  die  Grösse  eines  Apfels  oder  noch  mehr  erreichen  k; 

Solange   der  Knoten   in   der  Tiefe   liegt,    verursacht   er  keinerlei 
Schraew,  nur  bei  Druck  pflegt  er,  aber  auch  da  nur  wenig,  empfindlich 
zu  sein.     Die  Oberfläche   des  Knotens   l'Ühlt   sich  uneben  höckerig  an, 
derselbe    hat  beiläufig  die  Consistenz  eines  normalen  TestikeU-     Er  ist 
gegen  das  gesunde  Mamraagewebe  oft  in  toto  ganz  scharf  abgegrenzt, 
während  er  ein  anderes  Mal  an  einzelnen  Stellen  aUmälig  ohne  scharfe 
Abgrenzung  in  das  normale  Mammagewebe  übergeht.    Wenn  der  Knoteo 
eine  beträchtliche  Grosse  erlangt  hat,  hü  beginnt  auch  schon  in  seinem 
Centrum    die    eiterige    Einschmelzung.     Diese    macht   sich    durch    zwei 
Symptome  bemerkbar.    Es  lässt  sich  nämlich  in  der  Tiefe  des  Knotens 
Fluctuation  nachweisen  und  zweitens  föngt  die  bedeckende  Haut,  welche 
bis  dahin  unverändert  geblielien,  an,  sich  diffus  zu  röthen,  und  winl  an 
den  Knoten  angelöthet.    Wenn  die  Behandhing  noch  nicht  aufgenommen 
vrird,  so  zerfällt  der  Knoten  immer  mehr,  die  Haut  wird  an  einer  Stdic 
immer   mehr   und  mehr   verdünnt^  und  endlich  erfolgt.  Durchbruch  mit 
GeschwUrsbildung.     Die  Venen  der  Haut  der  Mamma  findet  man  beim 
Gumma    nicht   ausgedehnt,    weil    es    zu  kurzlebig  ist,   um    eine  solche 
Grösse  zu  erreichen,  dass  es  die  tiefliegenden  Venen  compriroiren  würde. 
Die  Haut   bleibt    bis  zur  Anlöthung,    kurz  vor  der  Perforation  faltbur. 
Die  AchseldrUsen  der  entsprechenden  Seite  können  geschwellt  oder  aucb 
unverändert   sein.     In  jedem  seiner  Stadien,   mag   das  Gumma  nun  in 
seiner  Entwickelung  oder  schon  im  Zerfalle  begrifien  sein,  ist  dasselbe 
schwer  von  den  anderweitigen  pathologischen  Vorgängen  in  der  Mamnu 
zu  unterscheiden.    Während  der  Menstruation  zeigen  die  Knoten  keiner- 
lei beachtfnswerthe  Veränderungen. 

Von  der  acuten  und  chronischen  Mastitis,  sowie  von  Ovstenbil- 
dungen  und  Adenomen  der  Mamma  wird  die  Unterscheidung  nicht 
schwer  sein.  Sowohl  die  acute  als  chronische  Mastitis  schliessen  u 
das  Pnerperium  an ,  und  fllhrt  unt«r  heftiger  Schmerzhaftigkcil  un4 
Höthung   der  Haut   die    acute  Mastitis   zur  beträchtlichen   EiUrbilHung. 

«Bei  der  chronischen  Mastitis  *)  schliesst  sich  an  bestimmte  acutvr» 
Initial-Erscheinungen  in  der  Brustdrüse,  welche  eine  eiterige  Mostitu 
erwarten  Hessen,  ein  Zustand  an,  der  seinem  Zeichen  nach  augen&ch«ta- 
lieh  entzündlicher  Natur  ist,  aber  in  sehr  schleichender,  unmerklich 
Weise  verlauft,  ohne  eine  acute  Wendung  zu  nehmen,  aber  auch  ohne 
sich  entschieden  verlieren  zu  wollen.*  ^Der  Ursprung  des  Leidens, 
die  an  allen  Punkten  undeutliche  Begrenzung  und  die  Schraerzhattigk«il 
sprechen  doch  stark  für  die  Annahme  eines  entzündlichen  Vorgange»*, 
und  wird  die  Zusammenfassung  dieser  Symptome  die  Differentialdiagnoc» 
ermöglichen. 

Leicht  ist  die  Unterscheidung  von  der  Galactocele.  DieMÜbt 
schliesst  sich  meist  an  ein  vorausgegangenes  Wochenbett  an.  Zawvilca 
lässt  sich  auf  Druck  aus  einem  solchen  Tumor,  der  deutliche  FluctOfttioi 
zeigt'),  eine  beträchtliche  Quantität  Milch  entleeren.  Dies  ist  abtf 
sehr  selten  möglich.  Diese  Geschwülste  können  in  Bezug  auf  ÜiitK 
Inhalt  Veränderungen  eingehen,  selbst  aber  stationär  bleiben«  und  tvt* 


*)  Albert,  Lehrbuch  der  Chimr^e,  IL  Bd^  S.  220. 
*)  Albert,  I.  c  8.  226. 
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imlasäen  keinerlei  Störung,  sie  können  sogar  spontan  schwinden.  Dureh 
Spannung,  die  durch  beträchtliche  Füllung  bedingt  wird,  können  sie 
entzündliche  Erscheinungen  hervorruten.  Die  deutliche  Fluctuation  steht 
da  aber  in  keinem  Verhältnitss  zu  den  geringen  ent:sUudlicheu  Erschei- 
nungen, und  dann  umngelt  die  entzündliche  Infiltration  in  der  Um- 
gebung. 

Die  Adenome  der  Brustdrüse  sind  gleich  dem  Gumma  derselben 
«ehr  selten  und  lassen  sich  durch  ihre  Kleinheit ,  ihre  derb-elastische 
Consistenz,  ihre  meist  leicht  kugelige,  lappige  Gestalt  und  ihre  Beweg- 
lichkeit, sie  sind  sehr  locker  in  ihre  Umgebung  eingebettet^],  leicht 
erkennen.  Sie  entstehen  meist  kurz  nach  der  Verheirathung  oder  im 
Wochenbette  oder  auf  Ötoss  etc.  und  wachsen  im  Vergleiche  zum  Gumma 
sehr  langsam.  Ebenso  wie  vom  Adenom  lässt  sich  das  Gumma  vom 
Fibrome,  das  sich  ebenfalls  durch  eine  lappige  und  kugelige  Überfliiche 
auszeichnet,  aber  grosser  als  das  Adenom  wird,  und  schwer  von  diesen 
und  den  anderweitigen  Neubildungen  der  Brustdrüse  zu  unterscheiden 
ist,  dadurch  erktunen ,  diuss  «ich  da.s  Gumma  sehr  rasch  vergrüssert 
und  rasch  im  Centrum  erweicht. 
I  Leichter   ist   die  Unterscheidung   vom   Sarcome.     Die   medullären 

Ißarcome  entwickeln  sich  sehr  rasch,  können  oft  in  wenigen  (2— <l)  Mo- 
naten Kindskopfgi'ÖHse  erreichen,  bilden  bald  Metastasen  in  Lunge  und 
Leber  und  führen  rasch  zum  Marasmus.     Wenn   ein  Gumma,   das  mit 
diesen  Sarcomon    die  rasche  Vergrösserung  gemein  hat,   eine  beträcht- 
lichere GrosNc  erreicht  hat,  beginnt  es  schon  im  Gentium  '/u  schmelzen, 
und    erfolgt   Durdibruch    nach    Aussen    und   Geschwürsbihlung.      Beim 
^^Sarcom   wird  auch  die  Haut  nach  vorausgegangener  Hothuug   zerstört; 
^■aiun   sehen  schwammige  Massen  hervor,   welche  leicht  bluten,  gangrä- 
^HMciren   und   einen    scheusslicheu   Gestank   verursachen.     Die   Cysten- 
^^^Kome    bieten    bei    ihrer   gewöhnlich   beträchtlichen  Grösse,    die  wir 
schon   zur  Unterscheidung    verwerthen    können,    stellenweise    deutliche 
Fluctuation    dar,    der  Inhalt    dieser  Cystenraume    ist  jedoch    meist  ein 
bräunlich-rother,  während  die  Gummata  einen  schmutzig-gelben,  lacte- 
scirenden  Eiter  entleeren  und  nie  eine  derartige  Grösse  namentlich  ohne 
vom  Centrum  ausgehenden  Zerfall  erreichen. 

Vom    Carcinom    unterscheidet    sich    das   Gumma   der   BrustdrUso 
dadurch,  dass  jenes  sich  wesentlich  langsamer  entwickelt,  wenn  es  eine 

■lietrüchtlichere  Grösse  erreicht  hat,  auf  die  Haut  übergreifend,  diese 
verzehrt,  so  dass  die  Neubildung  nackt  zu  Tage  liegt,  wuchert,  jaucht 
und  leicht  blutet.  Bei  langer  bestehendem  Carcinome  erkranken  die 
Achseldrüsen.  Diese  können  aber  wie  bei  Syphilitischen  überhaupt 
auch  bei  Gumma  der  Mamma  geschwellt  sein.  Bei  diesem  vergrössern 
sich  aber  die  Drüsen  nach  erfolgtem  Durchbruch  nicht,  während  sie 
«ich  ab  Begleiter  der  Carcinome  oft  zu  einem  einzigen  schwer  bewog- 
ichen  Conglomerat  umzuwandeln  pflegen. 

Das  Carcinom  der  Mamma  greift  endlich  auf  den  Brustmuskel 
iber  und  wird  daim  bei  ausgestrecktem  Arme  unbeweglich,  während 
fin  ähnlicher  V^organg  beim  Gumma  nicht  besteht.  Ein  derartig  vor- 
reschrittenes  Carcinom  wird  auch  wohl  niemals  in  der  Diagnose  einen 
«weifel  veranlassen.    Zweifel  können  eben  nur  entstehen  in  der  ersten 


S  UUlrotb,  Krankheiten  der  Brost,  S.  \m. 
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Zeit,  wenn  sich  ein  Knoten  in  der  Mamma  entwickelt,  und  da  mi 
man  wohl  gestehen,  da»s  die  Diagnose  nur  eino  Wahrscheinlichkeil 
diagnose  sein  kann,  dass  man  nur  bei  gleichzeitig  vorhandenen  ander- 
weitigen Symptomen  der  Lues  und  aus  dem  Erfolg  der  Therapie  zu 
einer  sicheren  Diagnose  gelangen  wird.  Die  Lymphdrüsen  la-saen  8ich 
inaolerne  für  die  DüFerentialdiagnose  verwerthen,  als  beim  CarciDom 
nur  die  Achseldrüsen  derselben  Seite  und  die  Drüsen  über  der  Glavi- 
cula  geschwellt  »ind,  während  beim  Gumma  nicht  allein  die  E)rU9eD 
der  erkrankten  Seite,  sondern  Oberhaupt  multiple  Lymphdrüsenschw^l- 
lungen  vorhanden  sind,  von  denen  namentlich  die  TrochleardrUsen  und 
die  Drüsen  hinter  dem  Processus  mastoideus  sehr  charakteristisch  für 
Lue4*  sind. 

Die  zuweilen  vorkommende  beiderseitige  Erkrankung  an  Gumma, 
auf  die  Sauvage  Gewicht  legt*?,  lässt  sich  nicht  verwerthen.  weil  auch 
das  Carcinom  bisweilen  beiderseitig  vorkommt.  Ein  Gumma  wird  sich 
in  14  Tagen  unter  örtlicher  Anwendung  des  grauen  Pflasters,  Ein- 
reibungen grauer  Salbe  tmd  innerlichem  Jodgebrauche  rapid  verkleinem 


SypMlitiBohe  ErkraEknngen  der  Eingeweide  des  B^as^  nnd  BauohratuBes 

bei  acquirirter  Sj^hills. 

Bearbeitet  von  Professor  Dr.  H.  Chiari. 


Wenn  auch  in  früherer  Zeit,  sowohl  von  Seite  der  Kliniker  al> 
auch  der  Ätiati)raon  des  Öfteren  und  vielleicht  zum  Theile  mit  Recht 
von  Veränderungen  berichtet  wurde,  welche  angeblich  durch  die  Syphilis 
in  den  Eingeweiden  des  Bi-ust-  und  Bauchraumes  entstanden  waren, 
so  datiren  doch  die  sicheren  und  genaueren  Kenntnisse  über  das  Vor- 
kommen syphilitischer  Erkrankungen  an  den  genannten  Eingeweiden 
erst  aus  den  letzten  Decennien.  Man  lernte  nämlich  erst  zu  dieser 
Zeit  durch  die  bedeutsamen  Untersuchungen  Dittrich's  Über  Leber- 
syphilis  *)  und  die  hervurnigende  Arbeit  Virchow's  über  die  Natur 
der  constitutiimell-syphilitischen  Affectionen  *)  die  anatomischen  Details 
der  syphilitischen  Erkrankungen  an  den  inneren  Organen  des  Genaueren 
kenneu,  und  konnte  somit  erst  von  da  an  beginnen,  die  in  den  Leichen 
syphilitisch  gewesener  Individuen  vorfindlichen  Verandenmgen  mit  der 
nöthigen  Kritik  auf  ihren  genetischen  Zusammenhang  mit  der  Syphilis 
zu  untersuchen.  Seit  der  Zeit  ist  eine  zalilreiche  Literatur  Über  diesen 
Gegenstand  erschienen,  ohne  dass  jedoch  dadurch  die  Lehre  von  der 
immer  mannigfaltiger  sich  erweisenden  Visceralsyphihs  einem  AhschlusM 
nahe  gebracht  worden  wäre.  Im  Gegentheile  sind  gewiss  noch  sehr 
viele  sorgtäitige  Einzelnbeobachtungen  und  zwar  mit  Benützung  der 
neuesten,  namentlich  auch  der  bacterioskopischen  üntersuchungsmethoden, 
zu  machen,  bevor  man  über  die  Erscheinungsformen  und  die  Häufigkeit 
der  syphilitischen  Erkrankungen  mancher  innerer  Organe,  z.  B.  der 
Lungen   spcciell    bei    der  acquirirten  Sjrphilis   auch   nur   einigermaasen 


')  Prager  VierteljahrÄschr.  1849. 

*]  Virchow's  Archiv,  XV.  Bd..  1858. 
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ms  Klare  wird  kommen  können.  Nur  so  viel  lüsst  nich  jetzt  schon  mit 
Bestimmtheit  .sagen,  dass  die  syphilitischen  Erkrankungen  der  Organe 
des  Bruöt-  und  Bauchraumes  bei  der  acquirirteu  Syphilis  fast  durch- 
weg» den  späteren  Perioden  der  Sypliilis,  i.  e.  der  sogenannten  Tertiär- 
philis  angehören.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  ächeinen  sehr  selten 
vontukommen.  Sie  beziehen  sich  zumeist  auf  die  Lebersyphilis,  von 
welcher  z.B.  Gubler')  auf  Grund  klinischer  Beobachtungen  sagt,  dass 
ie  sich  schon  bei  dem  ersten  Erscheinen  der  secundären  Zufälle  ent- 
wickeln könne.  Einen  interessanten  hierher  gehörenden  Fall  berichtet 
auch  B i r c h -  H  i r s c h f e  1  d  in  seinem  Lehrbuche  der  pathologischen 
Anatomie'),  indem  er  jugendliche  Guramaknoten  aus  der  Leber  einer 
an  PuerperalHeber  verstorbenen  Syphilitischeu ,  welche  angeblich  erst 
seit  einem  halben  Jalire  Zeichen  constitutioneller  Syphilis  (breite  Kondy- 
lome, papulös-squamöae  Syphilide,  syphilitische  Angina)  dargeboten 
hatte,  beschreibt. 

Im  Nachfolgendon  soll  nun  versucht  werden,  die  gegenwärtigen 
Kenntnisse  über  din  sy])hilitiöclieu  Erkrankungen  der  Eingeweide  des 
Brust-  und  Baucliraumes  bei  der  acquirirtea  Syphilis  in  gedrängter 
Form  zusammenzustellen,  wobei  es  passeud  sein  dürfte,  überwiegend 
'den  rein  pathologisch-anatomischen  Standpunkt  einzunehmen. 


i 


H 


a)   Erkrankungen  der  Lungen. 

Die  syphihtischen  Erkrankungen  der  Lungen  gestalten  sich  sehr 
erschieden.  Sie  entwickeln  sich  entweder  auf  dem  Wege  der  Fort- 
eitUQg  von  den  Bronchien  auf  das  Lungenparenchym,  oder  sie  machen 
'en  Emdruck  von  Affectionen,  welche  von  der  Pleura  auf  das  Lungen- 
ewebe  sich  fortsetzten,  oder  endlich  sie  kommen  idiopathisch  in  den 
ungon  zu  Stande. 

I>ie  von  den  Bronchien  aus  fortge leitete  syphilitische 
Lungenerkrankung  erscheint  als  schwielige  Liduration  des  Lungeo- 
gewebes,  welche  mit  steuosirenden  Bronchialnarben  zusammenhängt. 
Sichere  solche  Fälle  wurden  zuerst  vonVirchow')  publicirt.  In  diesen 
Fällen  war  der  Larynx  gleich  der  Trachea  entweder  miterkrankt  oder 
aber  frei.  Diese  Art  von  syphilitischer  Lungeuerkrankung  steht  wohl 
weifellos  fest  und  scheint  niclit  besonders  selten  zu  sein. 

Die  zweite  Form  der  syphilitischen  Lungenerkrankung  ist,  vom 
natomischen  Standpunkte   aus,    minder  sicher  zu  diagnosticiren.     Man 
Icann  eben  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  Befunde  von  verzweigten  Schwielen, 
die  von  Narbeusträngeu  auf  der  Pleura  in  das  Lungengewebe  sich 
fortsetzen,  als   syphilitischen  Ursprunges  bezeichnen  und  bedarf  gewis« 
der  Exclusion  aller  andersartigen  Ursachen   für  solche  Processe,   sowie 
er   Zuhilfenahme   der   klinischen   Daten,    um   derartige  Schwielen   auf 
yphilis  beziehen  zu  können. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  meist  mit  der  idiopathischen  Lungeu- 
philis,  und  ist  in  Bezug  auf  sie  die  Aufforderung  Virchow's,  mit  der 


*)  Citirt  von  Vircbow  in  Virchow's  Archiv.  XV.  Bd.,  S.  281.  1858. 
•)  S.  609,  II.  Aufl..  Spec.  Theü,  1885. 
•)  Virchow«  Archiv.  XV.  Bd..  1858. 
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gröBsten  Vorsicht  bei  der  Diagnose  zu  Werke  zu  gehen,  eDtHchiedca 
gerechtfertigt.  Als  hierher  gehörend  können  genannt  werden:  Narben— 
stränge  in  den  Lungen,  zerstreute  kleinere  und  grössere  scbwieligs 
Knoten  und  Gummoaitäfcen  der  Lungen. 

Wenn  in  der  einen  oder  Jinderen  Lunge  eines  constatirtern» 
mit  acquirirter  Syphilis  behaftet  gewesenen  Individuums  bei  gleichzeitigem- 
Fehleu  anderweitiger  pathologischer  Veränderungen  des  Lungengew  elH*^ 
naächtige,  den  einen  oder  den  anderen  Lappen  durchziehende  Narben — 
stränge  angetroffen  werden,  wird  es  entschieden  statthalt  sein,  hier  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  von  einer  syphilitischen  interstitiellen  Pneu— 
monie  als  der  Ursache  für  die  genannten  Narbenstriinge  zu  sprechen, 
gleichwie  von  einer  Lebersyphilis  bei  dem  Befunde  von  vorzweigten 
Schwielen  in  der  Leber.  Durch  dieselben  können  an  der  Lungenober- 
fläehe  Einziehungen  erzeugt  werden  und  die  Lungen  eine  Art  Lappung 
acquiriren.  Die  schwieligen  Knoten  in  den  Lungen  werden  nur  dann 
für  syphilitisch  gehalten  werden  können,  wenn  die  genaue  histologische 
Untersuchung  durch  andere  Monieutf.  so  Tuberkulose,  Actinomycose 
und  Pneuraonoconiose  bedingte  Erkrankungen  ausschliessen  lässt  und 
auch  hier  der  klinische  Verlauf  für  Syphilis  spricht.  Die  Gumiuositäten 
in  ^en  Lungen  wurden  zwar  bereits  sehr  oft  beschrieben,  sind  jedoch 
gewiss  nur  schwer  als  sicher  syphilitischen  Ursprunges  nachzuweisen, 
indem  ja  auch  die  Tuberkulose  immentlich  in  ihren  älteren  chronischen 
Producten  recht  ähnliche  Veränderungen  in  den  Lungen  setzt.  Man 
wird  in  solchen  Fällen  vor  Allem  zuerst  Tuberkulose  ausscbliess^u 
müssen,  und  dann  sehr  genau  auf  die  histologischen  Details  zu  achten 
haben.  Man  wird  sich  davon  tiberzeugen  mtlssen,  dass  die  im  Inneren 
käsigen,  knotigen  Herde  in  der  That  auf  einer  entzündlichen  Prolife- 
ration des  interstitiellen  Bindegewebes  beruhen  und  dass  weder  in  ihnen« 
noch  in  ihrer  Nachbarschaft  Miliartubt-rkel  sich  finden;  man  wird  die 
Locaütät  der  Herde  zu  berücksichtigen  haben,  indem  ja,  wie  bekannt« 
die  tuberkulösen  Producte  gewöhnlich  überwiegend  in  den  oberen  Ab- 
schnitten der  Lungen  situirt  sind,  Gumniositäten  hingegen  Überall  vor- 
komraen  krmnen,  so  dass  sie  z.  B.  ausschliesslich  in  dem  Unterlappen 
der  einoi)  Lunge  bei  sonst  freiem  übrigen  Luugengewebe  nngeto-offen 
werden:  umn  wird  endlich  auch  die  sonstigen  etwaigen  Producte  der 
Sj'jjhilia  im  Körper  besonders  auf  ihre  Erscheinungsform,  iliren  gum- 
mösen Charakter  zu  untersuchen  haben.  In  Berücksichtigung  alles 
dessen  gelingt  es  in  der  That  in  einzelnen  Fällen  mit  Sicherheit,  Gum- 
niositäten in  den  Lungen  bei  acquirirter  Syphilis  zu  constatiren  M.  wa« 
noch  dadurch  eine  Stütze  gewinnt,  dass  bei  hereditärer  Sy]>hilis  in  den 
Lungen  Neugeborener  bei  sicherer  Ausschbessung  von  Tuberkulose  un- 
zweifelhafte Gummositäten  zur  Beobachtung  gelangen.  Jedenialls  aber 
dari*  man  nicht  jeden,  käsige  Masse  im  Centrum  einschliessendeu,  schwie- 
ligen Herd  in  der  Lunge,  wenn  er  gerade  bei  einem  syphilitischen  In- 
dividuum   gefunden  wird,   ab  Guxuuiosität  ansehen.     Man  würde  dabei 


')  Solche  Pälle  werden  mitgethvÜt  von  Lanceraux.  Trait^  de  ta  SvpUiUf. 
Paria  1874,  S.  322  et  seq.;  von  Uenop.  Deutsche«  Arch.  f.  kUn.  Med.  XXIV.  187»; 
von  Schatz,  Kleb'a  Üeitrftge  z.  paih.  Aniilomie,  l.  Heft,  1878;  von  Sokolowskj, 
I)eafj5che  med.  WocheuBchr.,  1883,  Nr.  37  und  von  Weichaelbftom,  Bericht  d« 
Riidolphspit.  in  Wien  pro  1883  u.  1884,  S.  381  resp.  432. 
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entschieden  zu  weit  gehen,  wie  dies  Uittrich  *)  that,  indem  er  meinte, 
dass  man ,  sobald  in  den  Lungen  lunerhdb  narbig  callöser  Gewebs- 
anhäuiungen  rohere  abgekupselt^  Massen  gleichwit»  in  der  Leber  ge- 
funden werden  und  dabei  zugleich  in  den  anderen  Organen  syphilitisch 
krankhafte  Vorgänge  zu  Tage  treten,  mit  vollem  Grunde  auf  eine  unter 
dera  Einflüsse  der  syphilitisclien  Blutdyskrasie  erzeugte  Lungenentzün- 
dung achliessen  könne.  Üb  Gumiuositälen  in  den  Lungen  durch  ihren 
Zerfall  zur  Phthise  führen  können,  ob  es  also  in  diesem  Sinne  eine 
eigeutliclie  Phthiwis  syphilititü  pulmonum  gübe,  ist  nicht  sicher,  wenn 
auch  von  manche«  Klinikern  zu  wiederholten  Malen  auf  antisyphilitische 
Behandlung  sich  bessenide  Lungenphtliisen  eben  deswegen  als  syphi- 
litische Phthisen  aufgefasst  wurden.  Der  Zerfall  in  ilen  Gummositäten 
der  Lungen  dürfte  sich  höchstens  auf  eine  partielle  Erweichung  der 
käsigen  Partien  beschranken,  wie  dies  in  dera  von  Hertz-)  beschrie- 
benen Falle  angegeben  wird.  Hill  er'*)  kommt  nach  einer  sehr  sorg- 
faltigen Analyse  des  gesammten  literarischen  Materiales  zu  dem  Schlüsse, 
das  eine  eigentliche  syphilitische  Phthise  der  Lungen  bisher  nicht  er- 
wiesen sei. 

Was  die  Diagnose  der  syphilitischen  Lungenerkrankung  intra 
vitam  betrifft,  so  ist  sie  sicherlich  nicht  unmöglich,  wenn  mau  auch 
gegenwartig  wohl  kaum  je  Über  eine  Vermuthungsdiagnose  hinauskommen 
wird.  Die  Diagnose  muss  sich,  wie  dies  auch  Schnitzler*)  in  einer 
ausführlichen  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  hervorhebt,  naturgemäss 
auf  mehrere  Momente  stützen:  Auf  die  functionellen  Störungen  und  die 
nachweisbaren  Veränderungen  der  Lungen,  auf  den  Verlauf  der  Krank- 
heit und  den  Einfluss  der  Behandlung  auf  dieselbe,  auf  die  Anamnese, 
uf  die  Coincidenz  der  Sypliilis  in  anderen  Organen  (namentlich  im 
Kehlkopfe)  und  auf  die  Exclusion  aller  anderen  pathologischen  Processe 
in  den  Langen. 


h 
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Die  acquirirte  Syphilis  kann  nach  den  heutigen  Anschauungen  am 
Herzen  schwere,  mitunter  auch  klinisch  zu  diagnosticirende  Verände- 
rungen und  zwar  einfache  schwielige  Entzündungen  und  Gummositäten 
erzeugen. 

Die  einfachen  schwieligen  Entzündungen  treten  herdweise 
auf  und  betreÖ'en  entweder  sämmtliche  Wandschichten  des  Herzens  otier 
nur  die  eine  oder  die  andere  Schichte  desselben.  Namentlich  im  Myo- 
card  bedingt  die  acquirirte  Syphilis  des  öfteren  verzweigte  Schwielen, 
welche  nach  ihrer  Multiplicität  bei  gleichzeitigen  sonstigen  syphilitischen 
Veränderungen  im  Körper  auch  anatomisch  mit  der  grössten  Wahrschein- 
lichkeit auf  SyphiÜH  bezogen  werden  können,  wie  das  schon  Dittrich*) 
ganz  richtig  erkannt  hat. 

Die  Gummositäten  des  Herzens  sitzen  im  Myocard,  zumeist  im 


1)  Präger  Vinrleyahrwchr.  1K49. 

^  Virchow's  Archiv,  LVII.  Bd.,  S.  421.  1873. 

»)  Charit6-Anniilen.  IX,  1884. 

•)  Wiener  med.  Presse.  1879.  Nr.  U— 41. 

»)  Prager  Vierte^jtthrMciir.  1849. 
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Septum   ventriculürum   und   l'ormiren    mituuter  recht  betrüciiÜiche  Tu- 
moren.    Fälle  dieser  Art  wurden  von  Ricord,   Lebert  uud  V'irchov 
beschrieben.    In  dem  Falle  von  Ricord  ')  fanden  sich  nebst  Endocard 
Schwielen   Gummositäten   in   den   Ventrikelwandungen.      In   dem    Fall 
von  Lebert^)  enthielt  die  Wand  des  rechten  Ventrikel«  mehrere  mehe: 
rayxomatöse  noch    nicht  verkiUte  jugendliche  (TummoHitäten.     Der    von» 
Virchow*)  beschriebene  Fall  zeigte  schwielige  partiell  verkä.ste  Gum — 
mositäten  in  dem  Septum  ventriculorum.    In  allen  diesen  Fällen  warers 
analüge  Knoten  auch  in  anderen  Organen  vorbanden  gewesen.     In  der- 
seit  dieser  Zeit   erschienenen  Literatur   sind   nur  sehr  wenige   weitere 
sichere  Fälle  mitgetheilt*),  so  dass  die  Gummositäten  des  Herzens  bei 
ucquirirter  Syphilis  inmierhin  als  Seltenheiten  bezeichnet  werden  müssen. 
Als  hierher  gehörend  wäre  noch  zu  erwähnen  die  mehrmals   be- 
obachtete Endartcriitis   sie   dicta   syphilitica   an   den   Coronar* 
arterien,  wie  solche  Fälle  mitgetheilt  wurden  von  Birch-Hirschfeld*), 
der    bei    einem    Syphilitischen,    welcher    häufig    an    Herzpalpitationen 
und  Angina   pectoris    gelitten   hatte,   die   Arteria   coronaria   dextra   in 
Bereiche    einer  1  Ctm.  langen  Stelle   durch   die  Intimawucherung   »ehr 
bedeutend  verengert  sah.    von  Chwostek  und  Weichselbaum*),   die 
bei  einem  23jäbrigen  Manne  syphilitische  Endarteriitis  mit  coDsecutiver 
Aneurysraabildung  wie  in  vielen  anderen  Gefässeu  so  auch  in  den  Coroziar- 
arterien  fanden,  von  Ehrlich^),  in  dessen  Falle  die  Arterien  um  chro- 
nische myocarditische  Herde  die  Endarl^riitis  specifica  zeigton  und  von 
Balzer^),  der  bei  einem  an  Tuberkulose  verstorbeneu  Syphilitiker  eine 
grössere  Zahl  au.s  Arteriitis  entstandener  miliarer  Aneurysmen  im  Ver- 
lauie  der  Aeste  der  A.  coron.  cordis  d.  fand. 


c)  Erkrankungen  des  Oesophagus. 

Dass  der  Oesophagus  in  Folge  von  acquirlrter  Syphilis  erkrankt, 
scheint  zu  den  grössten  Seltenheiten  zu  gehören,  indem  nur  wenige 
durch  den  anatomischen  Befund  sichergestellte  Fälle  dieser  Art  in  der 
Literatur  beschriebeu  sind,  so  die  Fälle  von  West,  Virchow,  Klob 
und  Birch-Hirschteld.  West^*)  sah  bei  einer  21jährigen  Frau,  die 
mit  constitutionelier  Syphilis  behaftet  gewesen  war,  eine  zwöi  Zoll  langte 
narbige  Strictur  des  Oesophagus  neben  beträchtlicher  Racbenaffectiofi 
und  Lebernarben.  Virchow'**)  fand  in  einem  Falle  bei  einem  syphi- 
litisch  geweseneu   Manne,   der   an   Pleuritis   bilateralis  gestorben   war, 


•) 

Cohnbe 
nino.  V 
Leyden 


(Tazette  des  höpttuux,  184-5.  Äoüt 
Tmit«^  (l'unatotuie  patbolo^ique.  Atla«  1,  pl.  68. 
Virchow»  Archiv.  15.  Bd.,  185« 
Vide  Gr&ffner'a  Fall,  DeaUchea  Arch.  f.  klin.  Medic,  XX.  1878.  —  Voi* 
im,  anatpOmisch  untersuchtes  (iamnia  im  rechten  Kerzen,  und  weiter  Man- 
irchow-Himch.  Jahresber.  1832,  11,  S.  497,  Teisaier,  ibid.  S.  499  und 
,  DeaUche  med.  Wochenachr.,  1883.  Nr.  23. 

Lebrhueh  der  piitholog.  Anatomie,  S.  102.  11.  Aufl.,  6pec  Tboil,  1885. 
AUgem.  Wiener  med.  Zeitung  1877.  Nr.  28—33. 
ZeitBchr.  f.  klin.  Medicin.  1879. 

Vierieljahrsecbr.  f.  Dermatol.  und  S^'philis.  1883*  S.  654. 
Dublin  Quttterly  Jounial.  Febr.  16ü0. 
Virchows  Archiv.  If).  Bd..  S.  272.  1858. 
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neben  vollständiger  Atresie  der  Choanen  und  ausgebreiteten  Leber- 
nurben eine  niirbige  Stenose  des  oberen  Oesophagu.sHntlieiles ,  und  in 
einem  zweiten  Falle  *)  im  Oesophagus*  neben  einem  sich  retrahirenden 
Geschwüre  noch  die  in  fettiger  Metamorphose  begriffenen  Gumniositäten. 
Klob")  demonstrirte  ein  in  Folge  von  Syphilis,  nämlich  über  einer 
syphilitischen  Narbe,  entstandenes  Divertikel  des  Oesophagus.  Birch- 
Hirschfeld^)  trat"  bei  der  Section  eines  35jährigen,  seit  vier  Jahren 
syphilitisch  gewesenen  Mannes  im  unteren  Ende  des  Oesophagus  ein  in 
len  Magen  Obergreifendes,  aus  Zerfall  einer  gummr^seii  Neubildung  ent- 
idenes  uralängliches  Geschwür  neben  guuimüöi.^r  Infiltration  der 
Bronchialdrüsen  und  hinteren  MediastinaldrUsen,  strahligen  Lebemarben 
and  gummösen  Plat^ues  im  oberen  Dünudarme. 

Klinisch  konnte  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  einzelnen  Fällen 
die  syphilitische  Natur  von  Oesophagusstricturen  diaguosticirt  werden, 
80  von  Lublinski  und  Lewin^). 

k 

^M         Die  syphilitischen  Erkrankungen  der  Leber  bildeten  seit  jeher  den 

^^Ausgangspunkt   aller   Studien   über  Visceralsyphiüs.   und   ist   in    Folge 

dessen  die  Syphilis  der  Leber  auch  am  besten  gekannt.    Sie  kann  auf- 

» treten  als  einfach  cirrhfitiaclie  grannlirte  Leber,  in  Form  veriistigter 
Bchwieleu  in  der  Leber,  als  Gumiuositliteubilduug  in  der  Leber  und  als 
Perihepatitis.  Oft  sind  die  einzelnen  Formen  mit  einander  combinirt.. 
Die  einfach  cirrho tische  granulirte  Leber  aus  acquirirter 
Syphilis  kann  anatomisch  ganz  das  gleiche  Aussehen  darbieten  wie  eine 
Siiufercirrhose ,  wenn  auch  gewiss  hervorgehoben  werden  rauss,  dass 
die  in  Folge  von  SyphiUs  granulirte  Leber  sich  gewöhnlich  durch  eine 
gröbere  Granulation  und  ungleichm'assige  Entwickelung  des  Entzündungs- 

Kni-^cesses  in  den  eiiuelneu  Theileu  der  Leber  auszeichnet. 
Die  in  Form  verästigter  Schwielen  in  der  Leber  auftretende 
hilitische  Erkrankung  ist  anatomisch  wohl  charakterisirt.  Es  finden 
1  bei  ihr  theils  vereinzelte,  theils  durch  die  ganze  Leber  vertheilte, 
aber  auch  dann  einzelne  Partien  der  Leber,  besonders  den  linken  Lappen 
haupt-HÜchlich  betrettende  Narbenstränge,  welche  oft  tiefe  Einziehungen 
an  der  LeberoberflUche  bedingen  und  so  das  Organ  in  eine  Reihe  von 
kleineren  Abschnitten  zerlegen  können  —  Hepar  lobatum  acquisitum  — . 
Das  zwischen  den  NarbeustrÜngen  gelegene  Lebergewebe  mus»  dabei 
nicht  weiter  verändert  sein,  kann  aber  auch  selbst  wieder  von  einer 
mehr  gleichmässigen  interlobularen  Bindegewebswucherung  durchzogen 
sein.  Im  Bereiche  der  Narbenstränge  findet  man  oft  Reste  von  Leber- 
läppchen, vereinzelte  Leberzellen  und  auf  den  Untergang  solcher  zu 
beziehendes  Pigment,  sowie  auch  von  Endarteriitis  obliterans  ergriffene 
Arterien.  Die  Entstehung  dieser  Narbenstränge  stellt  man  sich  in  der 
Weise  vor,  dass  man  sie  als  Effect  einer  herdweise  sehr  intensiven 
interstitiellen  Hepatitis  auffasst.     Wie  die  Erfahrung  lehrt,  kommt  es  in 

»)  Geschwülste,  2.  Bd.,  S.  415,  1864. 

')  Anreigcr  der  k.  k.  Ueuellschaft  der  .\er2te  in  Wien,  Nr.  30.  1875. 
*)  Lehrbuch  der  path.  Auatomie.  II.  Aufl.,  Spec  Theil.  S.  510.  18^V 
')  Vierttiljuhrwcbr.  iür  Vermtkiol  u.  Syphili«,  1883.  S.  051. 
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der  Leber,  wenn  man  absieht  von  etwaigen  immer  leicht  zu  erkenneni 
Narben  nach  geheilten  Rupturen,  nur  durch  die  Syphilis  zur  Bildung 
solcher  herdweiser  Schwielen,  welche  Thatsache  auch  fUr  die  Beurthei- 
lung  der  Natur  ähnücher  Schwielen  in  anderen  Orpjanen,  z.  B.  im  Herzei 
und  in  den  Lungen  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Die  in  der  geschildert»^i 
Weine  veränderten  Lebern  8iud  meist  äehr  innig  mit  der  Nachbar»cha 
und  zwar  besonders  mit  dem  Zwerchfelle  verwachsen. 

Relativ  häutig   sind   die  Gummositaten   der  Leber,  und  werdet^ 
dieselben  gewftlinlich  als  Prototyp  für  die  visceralen  Gummositäten  Über^ 
haupt  hingestellt.     Sie  erscheinen  meist  unter   dem  Bilde  stark  narbig 
verychrunipftrr,    theils  mehr  kugeliger,  theils  mehr  verzweigter,    derb- 
schwieliger  Herde,  welche  in  sich  verschieden  grosse  Knoten  von  kasigvr 
Substanz    enthalten.     Seltener  zeigt   das  sie  constituirende  neugebildei« 
Bindegewebe  keine  Verschrumpfung,  fühlt  sich  vielmehr  weicher,    wie 
gallertig,  an  und  lilsst  eben  erst  den  Beginn  der  Verkäsung  wahmehmeu. 

Es  hängt  das  damit  zusammeu.  dass  die  Gummositäten  der  Lebrr 
in  der  Regel  erst  nach  längerem  Bestände  zur  anatomischen  Unter- 
suchung gelangen,  so  dasa  daher  die  wenig  verschrumpften  jugendlichen 
Formen  bei  den  Sectionen  nur  hie  und  da  ongetroÖen  werden  ').  Dirt 
Bildung  ist  darauf  zurückzuführen,  dass  sich  unter  dem  Einflüsse  dva 
syphilitischen  Virus  in  der  Leber  umschriebene  EutzUndungsherde  mit 
reichlicher  Neubildung  von  jugendlichem  Bindegewebe  entwickeln,  welche 
dann  im  Centrum  verkäsen.  Schrumpft  hierauf  das  entzQudlich  neu- 
gebildete Bindegewebe  wie  jede  andere  Narbe,  so  entstehen  eben  di« 
käsige  Knoten  in  sich  einschliessenden,  derb-schwieligen  Herde,  in  denen 
aber  die  auf  Durchschnitten  mitunter  ganz  leicht  auszulösende  Käsemasse 
und  die  inkapsulirende  Schwiele  genetisch  nichts  Differentes  sind,  son- 
dern nur  verschiedene  Froducte  aus  dem  entzündlich  neugebildeten  Binde- 
gewebe darstelleu,  auf  welchen  Unistand  seinerzeit  bereit«  Virchow'l 
gegenüber  anderen  Autoreu  grosses  Gewicht  gelegt  hat.  indeni  er  sagt: 
„Der  käsige  Knoten  ist  nur  der  stärker  veränderte,  mehr  abweichende 
Theil  des  Narbengewebes. "  Ob  es  unter  Umständen  endlich  zur  com- 
pleten  Resorption  des  käsigen  Detritus  im  Centrum  solcher  älterer  GKun- 
niositaten  kommen  könne  und  auf  diese  Art  aus  ihnen  die  einfachen 
Schwielen  der  zweiten  Form  von  Lebersyphilis  werden  konneu,  wie  es 
E.  Wagner*)  annimmt,  ist  noch  nicht  sicher  gestellt.  Die  Möglichkeit 
dazu  wäre  aber  immerhin  nicht  zu  negiren.  Die  Gummositäten  in  der 
Leber  erreichen  oft  eine  beträchtliche  Grösse  und  formiren  durch  ihre 
Conglomerirung  mitunter  mächtige,  bis  mannsfaustgrosse  Tumoren. 
Ihre  Zahl  ist  des  oftereu  eine  sehr  grosse,  wie  das  ein  von  Pleischl 
und  Kl  ob*)  erwälinter  Fall  von  zahllosen  erbsen-  bis  nussgrassen 
Gummen  der  Leber  einer  20jährigen  Frau  und  ein  von  Zenker  secirtw 
und  von  Bäumler^)  mitgetheÜter  Fall,  in  welchem  in  der  Leber, 
namentlich  im  rechten  Lappen,  sehr  zahlreiche  Geschwülste  von  der 
Grösse    einer  Erbse   bis   zu   der   eines    massig    grossen   Apfels,    meist 


*)  Siehe  den  bereits  früher  erwähnten  Fall  von  Birch-Hirscbfeld, 
buch  der  pathol.  Anatomie.  S.  609.  U.  Aufl.,  Spec.  Theil,  1885. 
»)  Virchow's  Archiv,  XV.  Bd.,  S.  276,  1858- 
')  Archiv  der  Heilkunde,  1863- 

*)  Wiener  med.  WochenHchr.,  iStiO.  Nr.  8.  9,  10,  Füll  2. 
^)  Zierosseo'a  Handbuch  der  Sjphilia,  S.  18»,  1876. 
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kugelig,  aber  auch  zu  luiihrert'n  in  Form  uiiregtilinäsdiger  Massen  zu- 
sammenstehend gefunden  wurden,  zeigen.  Sie  sitzen  meist  in  der  Nähe 
der  Leberoberttäche  oder  ia  der  Nähe  der  Ligamente,  also  an  solchen 
Stellen,  welche  besonders  häufig  mechanischen  Insulten  ausgesetzt  sind, 
was   eben   auf  die  Möglichkeit   einer   unmittelbaren  Hervorrutnng   von 

BGummositätcn  durch  traumatische  lieizungen  hinweist. 

"  Die  Perihepatitis   syphilitica  kann    entweder   in  Verbindung 

mit  der  einen  der  friihrer  genannten  Formen  von  Lebersyphilis  oder 
für  sich  allein  auftreten.  Sie  formirt  mehr  oder  weniger  ausgebr leitete 
oder  nur  strangtörmige ,  aber  immer  ziemlich  massige  Verdickungen 
des  Leberperitouäums  und  fllhrt  gemeinhin  zu  innigen  Verwachsungen 
zwischen  der  Leber  und  dem  Zwerchfelle  oder  auch  zwischen  der  Leber 
und  den  benachbarten  Eingeweiden.  Ihre  syphilitische  Natur  ist,  wenn 
sie  fdr  sich  (solirt  auftritt,  gewiss  nur  mit  Erwägung  des  klinischen 
Befundes  und  der  Übrigen  Organerkrankungen  zu  constatiren. 

Manche  Autoren  rechnen  auch  noch  zu  den  syphilitischen  Erkran- 
kungen der  Leber  die  bei  Syphilitischen  mitunter  vorfindliche  Amy- 
loiddegeneration  der  Leber  (sog.  syphilitische  Wachsleber\  die  sich 

»aber  von   aus    anderen  Ursachen   als  aus  dem  syphilitischen  Marasmus 
entstandenen  Amyloidlebem   nicht  zu   unterscheiden   pflegt.     Sie  wird, 
wie  das  schon   im   Wesen  der  Amyloiddegeneration  liegt,    nur  bei  sehr 
weit  entwickeltem  syphilitischen  Marasmus  angetroffen. 
B  Was  die  Semiotik  der  Lebersyphilis  betrifft,  so  verläuft  diese  klinisch 

^tneist  unter  dem  Symptomenbilde  der  gewöhnlichen,  nicht  syphilitischen 
grauulirten  Leber,   wobei   jedoch  nicht  negirt  werden  soll,    dass  es  in 
«*ehr  vielen  Fällen  möglich  ist,  mit  Berücksichtigung  der  Aetiologie  aus 
dem  Verlaute,  aus  den  übrigen  Befunden  am  Körper,  aus  der  etwaigen 
Tastbarkeit  der  tiefen  Narben  an  der  LeberoberÜäche  bereits  intra  vitam 
mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Diagnose  auf  die  syphilitische  Natur  der 
Lobererkrankung   zu   stellen.     Dass  unter  Umständen  Verwechselungen 
K  mit  ganz  andersartigen  Leberkrankheiten,  z.  B.  Carcinom  oder  Echino- 
Hcoccu.s,  vorgekommen  sind,  wird  gewiss  Niemand  verwundern. 
B  Die  Prognose  ist  nicht  absolut  ungünstig,  und  gewährt  gerade  die 

Wdurch  die  Syphilis  erzeugte  Hepatitis  unter  allen  chronischen  Hepatitis- 
formen noch  die  meisten  Chancen  für  Ueuesung. 


I 
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e)  Erkrankungen  der  Milz. 


Wenn  auch  oft  genug  in  den  Leichen  syphilitisch  gewesener  Indi- 
viduen die  Milz  verändert  gefunden  wird,  so  sind  doch  meist  die  Ver- 
änderungen derartig,  dass  sie  auch  aus  anderen  Ursachen  als  aus  der 
B^T^hilis  entstanden  sein  konnten.  So  wird  man  es  wohl  kaum  wagen 
•dürfen,  den  Befiind  von  chronischem  Milztumor  oder  Kapselverdickung 
an  der  Milz  in  solchen  Fällen  mit  Bestimmtheit  auf  die  Syphilis  zu 
beziehen,  wie  auch  gewiss  iutra  vitam  die  Diagnose  einer  durch  Syphilis 
bedingten  Anschwellung  der  Milz  nur  mit  der  grössten  Reserve  wird 
gemacht  werden  dürfen  (vide  die  im  Jahre  1H84  erschienene  Arbeit 
von  Avauzini  über  das  Verhalten  der  Milz  bei  beginnender  Verall- 
gemeinerung der  Syphilis  ^).    Man  wird  auch  nicht  leicht  etwaige  Narben 


')  VierteUahr«8chr.  ftlr  Dennatol.  und  Syphili«.  1884,  8.379. 


inkungeii  der  Nieren. 


in  der  Milz  als  sicher  syphilitischen  Ursprunges  hiuntelleu,  weil  ja,  wT« 
bekannt,    die   so  häutig   in   der  Milz   vorkommenden  Infarct«   ort   seh 
bedeutende   Narben    hinterlassen.     Man    wird    sich  vielmehr   Torläuün 
darauf  beschränken  müssen,  die  wahren  und  unzweifelhalten  Gummosi- 
täten  in  der  Milz  als  die  einzigen  anatomisch   sicher  diagnosticirbare« 
Syphilisproducte    anzunehmen.     Solche  Gummositäten    in   der  Milz  ainc 
aber   «ehr  selten.     Ein   sehr  typischer  Fall  wurde  von  Gold*)  mitge— - 
theilt,    woselbst    auch  eine  Literaturzusammenstellung  gegeben  ist.     In 
dem  Falle  von  Gold  fand  sich  in  dem  oberen  Ende  der  Milz,  nahe  dem 
HiluH,  ein  über  wallnussgrosser,  harter,  unregelmässig  i^i.'formter  Knoten 
von  dem  typischen  Baue    eines  Gummas,   nämlich  bestehend  aus  peri- 
pherischer Schwiele,  die  sich  von  den  Zellenbalken  der  Milz  entwickelt 
hatte ,    und  aus  darin    eingeschlossenen    käsigen    Massen.     Sichere   tum 
Theile  in  Form  zahlreicher  miliarer  Knoten  erscheinende  Guaimata  der 
Milz  bei  acquirirter  Syphilis  besclirieben  weiter  Haslund*),   Vallat'l. 
Sharkey*)  und  Buumgarten ''). 

Beachtung   verdient  auch   das   von    Kundrat")   constatirte    Vor- 
kommen der  syphilitischen  Endarteriitis  an  der  Milzarterie. 


f)  Erkrankungen  der  Nieren. 


Erst  in  der  neueren  Zeit  begann  man,  den  syphilitischen  Niereo- 
erkranltungen  grössere  Bedeutung  beizumessen,  so  dass  es  gegenwärtig 
allgemein  angenommen  wird,  dass  die  Syphilis  auch  im  Nierengewebe 
directe  Störungen  erzeugen  kann.  Man  unterscheidet  ausser  den  walir- 
scheinlich  ziemlich  oft  und  auch  in  frühen  Perioden  durch  die  Syphilis 
veranlassten,  aber  anatomisch  nicht  besonders  charaktcrisirten  Nieren- 
erkrankungen (in  Bezug  auf  die  Syphilis  secundürer  Morbus  Brig* 
thii)  hauptsächlicli  zwei  Formen  von  eigentlich  syphilitischer  Nephritis^ 
die  gummöse  Form  und  die  herdweise  chronische  interstitielle  Ent- 
zündung. 

Fälle  der  gummösen  Form  wurden  mitgetheilt  von  A.  Beer^), 
der  Überhaupt  zuerst  der  Nierengummata  Erwähnung  that,  von  KlebsM, 
welcher  bei  einem  lOjährigen  Manne  neben  anderen  Gummositäten  aufb 
in  der  linken  Niere  zwei  Gummata  antraf,  von  Greenfield^),  der  bei 
der  Section  einer  SrijUhrigen  Syphilitica  neben  Gummaknoteu  in  anderen 
Organen  auch  in  den  Nieren  zahlreiche  umfängliche  Gumuiata  fand« 
von  Spiess  '"),  der  sieben  Fälle  von  Nephritis  interstitialis  gummosa  aus 
den  Sectionsprotokollen  der  Charite  zur  Kenntniss  brachte,  von  Axel 
Key"),  der  zwei  Fälle  von  Nierengummen  zu  untersuchen  Gelegenheit 


*)  Vierteil ahrsscbr.  für  Dennatol.  und  Syphiliü,  1880. 

')  Vierteljalirsechr.  für  Dermutol.  und  Svphilis,   1882.  »S.  346. 

•)  Virchow's  Archiv.  89.  Bd..  S.  222.  il?82. 

*)  Transact.  of  the  path.  80C.  of  London,  XXXIII.  S.  339.  1882. 

M  Virchow'B  Archiv,  <i7.  Bd.,  8.  21.  1884. 

*)  AnKeiger  der  k.  k.  Geaellacbaft  der  Acrzt«  in  Wien.  1883.  Nr.  10  (21.  Dec). 

Ö  Eingeweideflyphiliff,  1867.  Tübingen. 

")  Handbuch  der  pathol.  Anutoinie.  1.   Bd..  ^^.  649.  187ti. 

♦)  TraDsact.  of  the  path.  soc.  of  London.  XX Vif.  S.  311.  1876. 

'")  Inanguraldüsei-tation.     Berlin  1877. 

^')  Schmidt'«  Jahrbücher.  175.  Bd.,  1077. 
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hatte,  vou  Huber  ^),  in  dessen  Falle  bei  einem  3rijährigeii  Manne  beide 
Nieren  Gutnmata  enthielten,  und  von  Seiler*).  Dieser  letzte  Fall  ist 
noch  dadurch  interessant,  dass  man  bereits  intra  vitam  die  Wahrschein- 
lich keit^diagiiose  auf  Nierensyphilis  gestellt  hatte,  was  dann  auch  durch 
die  Section  (Birch-Hirschfeld)  bestätigt  wurde. 

Die    herd weise    chronische    interstitielle   Erkrankung    ist 
tatomisch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  als  syphilitisch  zu  diagnosticiren. 
\ie  erscheint  an  den  Nieren  in  Form  zerstreuter,  herdweiaer,  meist  sehr 
umfänglicher  narbiger  Einziehungen,  die  sich,  wie  diesbezüghche  Unter- 
suchungen   an    der  Hand   eines    grossen  Leichenmateriales    ergeben,    in 
der  That  überwiegend  nur  bei  constatirtermassen  syphilitisch  gewesenen 
Individuen  finden.     Eine  sehr  lehrreiche  Zusammenstellung  der  Nieren- 
Befunde   bei    220  Leichen   syphilitisch   gewesener  Individuen  trifft  mau 
der  bereits    früher  erwähnten  Dissertjition    von  Spiess.      147  dieser 
(eichen  boten  einen  etwa  mit  der  Syphilis   in  directen  Zusammenhang 
zu    bringenden    Befund.      In    «>2  Ftilleu    waren   die    Nieren    intuct.     In 
^  Fällen  war  die  pathologische  Nierenverändening  in  keiner  Beziehung 
zur  Syphilis.     In  7  von  den  147  Fällen  fand  sich,  wie  schon  bemerkt, 
^^Nephritis  interstitialis  gummosa. 
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g)  Erkrankungen  der  Nebennieren. 


h)  Erkrankungen  des  Pankreas. 


In  Bezug  auf  die  syphilitische  Erkrankung  der  Nebennieren  bei 
der  aequirirten  Syphilis  sind  bis  jetzt  nur  wenige  sichere  Fälle  ange- 
troffen worden.  Dieselben  waren  stets  combinirt  mit  anderweitigen 
»yphilitischen  Veränderungen.  Einen  solchen  ausgezeichneten  Fall  be- 
»chrieb  Chwostek  *)  von  einem  seit  längerer  Zeit  mit  Syphilis  behaftet 
gewesenen  4bjährigen  Manne.  Die  beiden  Nebennieren  waren  mit  tiefen 
narbigen  Einziehungen  versehen  und  zeigten  Amyloiddegeneration, 

^P  Auch  vom  Pankreas   kennt  man  bis  jetzt  nur  wenige  Fälle  auch 

toaioroisch  sicher  gestellter  syphilitischer  Erkrankung  bei  der  acquirirten 
Syphilis.  Einen  solchen  Fall  erwähnt  Lanceraux*).  Es  fanden  sich 
in    diesem  Falle    neben  (iiimmen    in    den    Muskeln    und    in    der  Hegin 

»mamaria  im  Pankreas  zwei  Gummaknoten,  welche  durch  Verneuil 
Und  Robin  auch  mikroskopisch  constatirt  wurden.  Chwostek^)  be- 
richtet Ober  narbige  Einziehungen  im  Schweife  des  Pankreas  eine^j  seit 
Tielen  Jahren  syphilitisch  gewesenen  40jährigen  Mannes. 

Nicht  unpassend  dürfte  es  sein ,  hier  noch  auf  die  in  mehreren 
Fällen  von  acquirirter  Syphilis  wahrgenommene  diffuse  Bindegewebs- 
wucherung  im  Pankreas  hinzuweisen,  wenn  allerdings  auch  bemerkt 
werden    muss,    dass    dieselbe   nicht  ohne   weiteres  sicher  auf  Syphilis 


>)  Archiv  der  Heilkunde.  19.  Bd..  1878. 

*)  Deutsche«  Archiv  für  klin.  Medicin,  XXIX.  1882. 

Wiener  medic.  Wochenschr..  Nr.  33.  1877. 

Trftite  de  hk  S^-pliili;-,  S.  254.  1874. 
*)  Wiener  medic.  Wocbenschr..  1877,  Nr.  33. 
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bezogen  werden  kann,  indem  unsere  Kenntnisse  über  da*»  Vorkoi 
der  chrouiBchen  interstitiellen  Pankreatitis  überhaupt  gegenwärtig 
zu  gering  sind. 

Von   den  übrigen  Speicheldrüsen  liegt  in  Bezug  auf  syphilil 
Erkrankungen    bei    acquirirter  Syphilis    bis  jetzt  nur  eine  einzige 
tomisch    erwiesene  Beobachtung    vor   und    zwar   ebenfalls   von  Lance 
raux  *),  der  bei  einem  4.jjührigea  Weibe  mit  sicherer  alter  Syphili»  ir» 
der  Glandula  submaxillaris  sinistra  zahlreiche  Narbenstränge  üand., 


i)  Erkrankungen  des  Magens  und  Darmes. 

Abgesehen  von  der  Syphilis  de«  Rectums,  welche  bereits  a.  a.  0. 
benprochen  wurde  und  zweifellos  ziemlich  oft  zur  Eutwickelung  gelangt, 
erkrankt  der  Darm  wie  der  Magen  nur  sehr  selten  in  Folge  vou  acqui- 
rirter Syphilis,  während  bekanntlich  die  hereditäre  Lue«  iu  einem  nich* 
zu  kleinen  Bruchtheile  der  Fälle  sicher  syphilitische  DarmerkrjuikungeD 
und  hie  und  da  auch  Magenerkrankungeu  bedingt.  Dazu  sind  noch  die 
durch  die  acquirirte  Syphilis  gesetzten  Magen-  und  Darmveränderungen 
nur  auHnahmsweise  bestimmt  anatomisch  charakterisirt ,  so  dass  in  der 
That ,  wenn  nicht  die  Kenntnis»  von  typischen  gummösen  Infiltraten 
und  aus  dem  Zerfalle  solcher  hervorgehenden  Geschwüren  im  Magen 
und  Darme  Neugeborener  feststünde,  an  der  Existenz  der  Magen-  und 
Darmsyphilis  bei  acquirirter  Syphilis  gezweifelt  werden  könnte.  Am 
schwierigsten  ist  es  immer,  die  sogenannten  syphilitischen  Magen-  und 
DarmaSectionen  f  die  man  sich  ganz  altgemein  als  auf  Gummata  der 
Magendarmwand  zu  beziehende  Ulcerationen  oder  Narben  vorstellt,  von 
älteren  tuberkulöKen  Krkrankungsherden,  im  Magen  etwa  auch  von 
älteren  runden  Geschwüren  zu  unterscheiden,  so  dass  man  daher  die 
umfängliche  bezügliche  Literatur  nur  mit  grosner  Vorsicht  verwerthen 
kann.  Anscheinend  sichere  syphilitische  Mageuaffectionen  in  Fonn  von 
gummösen  Intiltrateu  und  daraus  resultirenden  Geschwüren  bei  acquirirter 
Lues  beschrieben  E.  Wagner*),  Weichselbaum*),  Cornil  und 
Ranvier*)  und  Birch- Hirschfeld ■*).  Bezüglich  der  Dannsyphilia 
erscheinen  besonderer  Berücksichtigung  werth  die  Fälle  von  Meschede, 
Klebs,  Oser,  Norman  und  Birch-Hirschfeld.  Sie  seien  hier  m 
Kürze  erwähnt.  Meschede*')  fand  bei  einem  36jährigen  Manne  neben 
Gummositäten  in  den  Lungen  54  umfängliche  Geschwüre  im  Dünn- 
därme. Einzelne  derselben  waren  ringförmig.  Der  Grund,  welcher 
zumeist  bis  auf  die  Muskulatur  reichte,  war  schwarz  pigmentirt  und 
bei  vielen  granulirt.  Bei  einzelnen  waren  im  Grunde  strahlige  fibröse 
Narben  nachzuweisen.  Auf  den  den  Geschwürsflächen  entsprechenden 
Partien  der  Serosa  des  Darmes  fanden  sich  kleine  fibröse  Knötchen. 
In  den  Lungen  dieses  Mannes  liesscn  sich  einige  weiche  durchschnitt- 
lich haselnussgrosse  Knoten  von  homogener  gallertartiger  Beschafifenheit 


»)  Trait*  de  la  Syphilis,  S.  254.  1874. 

»)  ArcUiv  der  Heilkunde  IV.  S.  225,  1868. 

*)  Bericht  des  Rudolphspitale  in  Wien  pro  1883,  S.  383. 

*)  Manuel  d'hist.  path.,  11.  Edition.  S.  2^*',,  1884. 

*)  Lehrbuch  der  prakt.  Anatomie.  Spec.  TheU,  II.  Aufl.,  S.  531,  1885. 

•)  Virchow's  Archiv,  XXXVII,  Bd..  S.  5tl5.   1866. 
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oachweisen,  welche  Meschede  filr  GumTnositäten  hielt.  Id  dem  Falle 
TOn  Klebs*)  werden  vernarbende,  syphilitische  ülcera  im  Dünu-  und 
Dickdarme  ge^schildert  und  wird  dabei  darauf  hingewiesen .  dass  sie 
mitunter   deutlich    vis-ä-vis    standen,    so    dass    an  eine  Contactinfection 

(-■dacht  werden  musste.    Der  Magou  enthielt  an  seiner  hinteren  Flache 
he    der   Cardia    ein    zwei   Quadratcentimeter    grosses   Geschwür    mit 

eckigem  Grunde.  <Jser-)  publicirte  drei  Fälle  von  Enteritis  syphilitica, 
darunter  auch  einen  von  einem  Erwachsenen,  bei  welchem  im  ganzen 
Dünndärme  bis  zur  Bauhinischen  Klappe  die  aggregirten  Follikel  infiltrirt 
und  in  der  Mitte  mit  runden  Substanzverlusten  versehen  erschienen, 
Norman  •')  beschrieb  frische Gumtoata,  daraus  hervorgegangene  UIceration 
und  Narbeubildung  im  Ileum  einer  Frau  mit  Gummaknoten  in  der  Leber 
und  iu  den  Schädelknocheii.  Birch-Hirschfeld*)  bildet  sklerotische 
gummöse  Platten  in  der  Schleimbaut  des  Jejununis  ab. 

Jedenfalls  aber  ist  noch  in  Bezug  auf  Macfen-  und  Damisyphilis 
weitere  sorgfältige  Casuistik  nothwendig.  bevor  man  auch  niu-  anatomisch 
fine  bestimmt«  Beschreibung  zu  geben  im  Stande  sein  wird. 


h 


k)  Erkrankungen  der  Beckeneingeweide. 


Da  bereit*  an  anderen  Orten  die  syphilitischen  Erkrankungen  der 
Hoden,  des  Penis,  der  Vagina,  sowie  der  Portio  vaginalis  uteri  erwähnt 
wurden,  so  sind  hier  nur  mehr  die  syphilitischen  Veränderungen  in  der 
Harnblase,  in  den  Ovarien,  Tuben  und  oberen  Uterusabsehnitten  zu 
besprechen: 

In  der  Harnblase  kommen  sicherlich  hie  und  da  syphilitische 
Icerationen  vor,  jedoch  augenscheinlich  immer  nur  combinirt  mit  Ge- 
BchwUren  der  Harnrohre.  Eine  ganz  lehrreiche  Zusammenstellung  der 
in  der  Literatur  sehr  zerstreuten  und  deswegen  bisher  noch  wenig  be- 
achteten Angaben  über  syphilitische  Ulcerationen  der  Harnblase  lieferte 
vor  Kurzem  Proksch^).  Von  den  durch  ihn  gesammelten  Fallen 
verdienen  besonders  der  vierte  und  sechste  von  Virchow,  respective 
Tarnowsky  beschriebene  erwähnt  zu  werden,  während  in  Bezug  auf 
die  Übrigen  Fälle  denn  doch  an  der  syphilitischen  Natur  der  Ulcera- 
tionen gezweifelt  werden  könnte.  Der  Fall  von  Virchow**)  betraf  eine 
84jährige  Frau  mit  durch  Syphilis  bedingtem  Defecte  der  Nase  und  des 
Schlundes  Die  Harnblase  war  sehr  enge,  bot  die  Erscheinungen  katar- 
rhalischer Entzündung  und  zeigte  einen  von  dem  vorderen  Abschnitte 
des  ßlasengnmdes  ausgehenden,  die  ganze  Urethra  durchziehenden  Nar- 
benstrang, welchen  Virchow  selbst  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als 
geheilte  syphilitische  UIceration  der  Blase  bezeichnete.  In  dem  Falle 
OD  Tarnowsky^  wurde  die  Schleimhaut  der  Urethra  und  Blase  eines 


')  Lehrbuch  der  pathol  Anatomie,  I.  Bd.,  S.  261.  1869. 
*)  Archiv  Rlr  Dermatologie  und  .Syphili«,  1871. 
»)  Vierteljahrsüchr.  fQr  Dennatol.  und  Syphilid.  1&85,  S.  377. 
*5  Lehrbuch  der  pathol.  Anatomie,  II.  Theil.  Spec  Theil.  S.  589,  1885. 
*)  Vierteljahrsschr.  für  Dermatol.  und  iS^^Dhili«.  1879. 

•)  Verhandlungen  der  physikalisch  nicdicin.  GeaelUrhaft  in  Wftrxbarg,  1852. 
')  Vorträge  Über  vcneriachft  Krankheiton,     Berlin  1872. 
Z«iiil,  Lfhrtiach  der  SyphÜi».    5.  AallKe?.  38 
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Oophoritis  und  Salpingitü  syphilitica. 


4jähri^en  Kindes,  welches  per  os  mit  Syphilis  durch  seine  Wärterin 
inficirt  worden  war,  bei  der  Sektion  mit  oberfliiohlichen  syphilitischen 
Ulcerafcioneu  bedeckt  gefunden. 

In  Bezug  auf  die  syphilitisclien  Erkrankungen  der  Ovarien 
zunächst  der  Ausspruch  Virchow's*)  erwähnt,  dass  seinen  Erfahningeii_ 
nach  die  Existenz  einer  Oophoritis  syphilitica  nicht  zweifelhaft 
dasü  er  aber  nicht  sagen  könne,  ob  dieselbe  mehr  hervorbringt,  als  fibi 
Indiuration  mit  ihren  Folgezuständen.  Weiter  sei  dann  hingewiesen  «uf 
zwei  von  französischen  Autoren  beschriebene  Fälle  von  guramSser 
Oophoritis.  Der  eine  dieser  beiden  Fälle  findet  sich  bei  Lebert') 
beschrieben  und  abgebildet.  Die  beiden  Ovarien  eintT  )U jährigen  rait 
Gummen  an  der  Schädelobei*fläche,  Ulcerationen  des  weichen  Gaumens, 
vielen  subcutanen  Gummen,  Lebemarben  und  üerzgummen^)  behafteten 
Frau  erschienen  viel  grösser  als  normal  und  enthielten  in  ihrer  Substanz 
mehrere  theils  Lsolirte,  theils  confluirende  weissliche  Knoten  von  Linsen- 
bis  Bohnengrösse,  welche  Lebert  als  Gummen  betrachtete.  Der  andere 
Fall  wurde  von  Hiebet^)  niitgetheilt  und  von  Lancereaux*)  citirt.  Es 
heisst  daselbst  von  der  auf  PI.  I  abgebildeten  Fig.  VT:  „L'ovaire  volu- 
mineux  contient  uue  masse  moUe.  s^che,  jaunätre,  qui  trahit  parfaite- 
ment  son  origine  specitique."  Leider  scheint  in  diesen  beiden  Fällen 
keine  genauere  histologische  Untersuchung  vorgenommen  worden  zu  »ein. 

Gummöse  Salpingitis  findet  sich  bei  Jullien**)  erwälint,  der 
über  einen  von  Bouchard  und  Lupine  beobachteten  Fall  von  Tuben- 
syphilis berichtet.  In  jeder  Tuba  fanden  sich  drei  haselnus8gros«e 
Gummen  von  weicher  Consiet^nz  und  röthlicher  Farbe.  Gleichzeitig 
war  gummöse  Hepatitis  und  Enkephalitrs  vorhanden. 

In  den  oberen  Abschnitten  des  Uterus  mögen  geradeeo  wie 
in  der  Portio  vaginalis  uteri  gummöse  Knoten  und  auf  Zerfall  solche? 
zu  beziehende  ulceröse  Substanzverluste  bei  der  acquirirten  Syphilü» 
vorkommen.     Sicheres  ist  jedoch  darüber  nicht  bekannt. 


Die  Erkrankung  der  Arterien  und  Venen  in  Folge  von  Syphilis. 

So  eingebende  Studien  Über  die  Erkrankungen  des  menschlichen 
Organismus  durch  Lues  seit  vier  Jahrhunderten  auch  gemacht  wurden« 
war  es  doch  erst  dem  ablaufenden  beschieden ,  die  Erkrankung  der 
Arterien  durch  die  kein  Organ  des  menschlichen  Körpers  verschonende 
Syphilis  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen  zu  sehen.  Obwohl 
reichliche  Nachrichten  Über  die  Arteriitis  syphilitica  kleinerer  Blutgefiisse 
vorliegen,  sind  doch  verhältnissmassig  weniger  Fälle  von  syphilitischer 
Erkrankung  grösserer  Geiässstamme  bekannt. 

Schon  ältere  Autoren  weisen  auf  Arterienerkninkung  durcli  Syphilis 
bin.  Die  Angaben  der  verschiedenen  Autoreu  gehen  dahin,  dass  sie  in 
Folge  der  Syphilis  sowohl  Verengerungen  und  Verstopfung  der  Gefä«s- 


')  Geschwülst«,  2.  Bd.,  S.  437.  I8t>3. 

*)  Tmit^  de  Tauatomie  patholoffique,  Tome  prtoier.  S.  r»?!  et  pl    68,  1?^7. 

')  Bereits  früher  bei  den  Herzorkninkiingcn  erw&fant. 

*)  Trait^  d'anatoniie  chinirgicule,  S.  573,  1857. 

*)  Traitö  do  la  Syiihiliß.  S.  '^^9.   1874-. 

*)  Tratte  pratique  des  muladies  ven^riennec.  S.  935.  1879. 
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lumina,  als  auch  Aneurysmabildung  beobachteten.    Lancisiue^)  erwähnt 
zweier  Fälle  von  Aneurysma  in  Folge  von  Lues;   das  eine  sass  an  der 


linken  Subclavia, 
citirt   Morgagni 


Wie  wir  Lancereaux's 
die   nachfolgende   Stelle 


rechten,  das  andere  an  der 
Werke   weiter    entnehmen , 

tdes  Plancus: 
,Arteriam  magnam  veluti  ulcerosam  et  corrosam  variinque  pustuli.s 
Bcatentem  observavi  in  cadaveribus  eorum  praesertim  qui  äyphih'de  labo- 
rarunt  et  aneurysma  aortae  vel  ad  pectoris  hydropem  sunt  dinpositi.* 
Domenico  Cirillo*)  schreibt  in  dem  mit  dem  Titel  .Chronische 
Krankheiten,  welche  von  der  Lustseuche  herrühren",  überscliriebenen 
Abschnitte : 

,Scirrhus  und  Krebs  der  Mutter,  Nieren  und  Blasengeschwflre, 
grosse  Pu LsadergeschwOtstef  Blutspeien  und  viele  andere  grosse 
und  oft  unüberwiiKlliche  Krankheiten  finden  hier  ihren  Platz." 

Obwohl  Hchon  so  lange  Zeit  von  verschiedenen  Autoren  die  syphi- 
litische EntÄrtung  der  Blutgeiasse  angedeutet  und  beschrieben  worden 
war,  und  obgleich  schon  Ricord")  1840  die  Frage  aufwarf:  ,0b  nicht 
manche  Krankheit  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  den  syphilitischen 
AflFectionen  der  fibrösen  fiebiide  beizuzählen  sei/  wurde  doch  erst  wieder 
durch  Virchow  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzt-e  in  intensiverer  Weise 
diesem  Gegenstände  zugewendet.  In  seiner  berülimten  Arbeit  v.  .1.  1858 
,üeber  die  Natur  der  Constitutionen  syphilitischen  Affectionen"  findet 
sich  Seite  253  im  Sectionsprotocolle  einer  an  Typhus  verstorbenen  Lue- 

tfcischen  Folgendes: 
pDas  Herz  blass,  übrigens  normal,  rechts  leicht  erweitert;  in  der 
Ärteria  pulmonalis  dicht  Über  der  Reibungslinie  der  Klappen  ein  kleines, 

•  hartes  bläuliches  Knötchen." 
Hierzu  bemerkt  Virchow,  1.  c.  p.  255:  ,0b  der  sonderbare  Nodulus 
auf  der  Wand  der  Lungenarterie  ein  syphilitisches  Kondylom  war,  muss 
ich  unentschieden  lassen;  auch  will  ich  kein  Gewicht  auf  die  kleine 
Exostose  am  Foramen  magnum  legen,"  etc.  In  derselben  Schrift  weist 
Virchow  auf  die  Aehnlichkeit  der  fettigen  Umbildung  der  Gummi- 
geschwulst und  der  atheroraatösen  Umbildung  der  Arteriosklerose  (Endo- 
arteriitis),  von  der  man  am  Ende  noch  die  Frage  aufwerfen  könnte,  ob 
sie  nicht  auch  syphilitischen  Ursprunges  sein  könne,  hin. 

Im  Jahre  1801  schrieben  Leon  Gros  und  Lancereaux*) 
Folgendes : 

«La  Syphilis  avec  sa  tendence  prononce'e  k  l'exsudation,  ne  pourrait^ 
eile  pa*  produire  l'oblit^ration  des  artöres  et  des  capillaires';'  L'obütö- 
ration  pourrait  dans  certains  cas  dtre  cons*Jcutive  au  d^veloppement  d'un 
prodwit  plastique  en  dehor«  du  calibre  du  vaisseau  etc." 

In  seinem  Werke  Ober  Geschwülste,  II.  Bd.  144,  verzeichnet 
Virchow   einen  Fall  coastitutioneller  Syphilis^  in  welchem  bei  einem 


I 

I 
I 


')  Siehe;  Lancereanz:  .Trait^  historique  et  praiique  de  lu  Syphilis  ' 
Paria  186Ö.  S.  89Ö  und  4(K>. 

•)  Doraenico  Cirillo.  Doctor  der  Anneikunde  xu  Neapel,  .praktisch«  Be- 
merkungen Über  die  venerischen  Krankheiten  etc.*.  aus  dem  Italienischen  Qbervetxt 
von  J.  G.  Dähne.     Wien  1791.  S.  170. 

')  Ö.  Ricord'H  Lehre  von  der  Syphilis,  dargettellt  von  Dr.  L.  Türk.  Wien 
184«.  S.  73. 

*\  HeuUner:  I>ie  luetische  Erkmnkung  der  Hirnorterien,  S.  7. 
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18jährigen  Mädchen,  welches  ausserdem  Narben  drr  Zunge  des  Bachen^ 
und  der  Epiglottis,  lettige  interstitielle  Nephritis  und  gummöse  Ostitis 
tibiae  zeigte^  die  Aorta  iu  tler  ausgedehntesten  und  ftir  dieses  Lebens- 
alter auffälligsten  Weise  mit  sklerotischen  und  atheromatösen  Stellen 
besetzt  war. 

S.  VVilks')  meint,  dass  die  Blutgefiisse  ebenfalls  an  Syphilis  er- 
kranken können.  In  Folge  Gefasaerkrankung  sah  er  an  jungen  Syphi- 
litischen Gehirnleiden  auftreten,  und  bei  einer  syphilitischen  Prostituirt«»! 
fand  er  ein  Aneurysma  der  Bauchaorta. 

C.  0.  Weber*)  beschrieb  im  Jahre  18()4  einen  Fall  von  Steno- 
siruug  der  rechten  Lungenarterie,  welche  sich  bei  einem  an  secundän^r 
SyphÜis  verstorbenen  Mädchen  fand. 

Weber  berichtet  über  »weiche,  frische  Blutaustritte  in  beiden 
Lungen;  der  mittlere  und  untere  Lappen  der  rechten  Lunge  waren  mit 
frischem  Blute  vollkommen  infiltrirt  und  deshalb  sehr  voluminös,  auch 
die  Bronchien  beider  Lungen  waren  mit  Blut  erfüllt.  Als  Ursache  dieser 
Blutergüsse  erwies  sich  eine  über  l"  lange,  sehr  bedeutende  Stenose 
der  Arteria  pulmoualls  dextra.  An  der  stenosireuden  Stelle  ragte  eine 
''i"  lange  und  2^/»"  dicke  ovale  Neubildung  in  Form  eines  bohnen- 
grossen  Knotens  in  das  Lumen  des  Gefässes  hinein,  so  dass  von  dem- 
selben nur  ein  sehr  kleiner  spaltförmiger  Raum  frei  blieb.  Dieser  Knoten. 
von  unversehrter  Intima  bedeckt,  war  aus  der  Media  hervorgegangen, 
erschien  auf  der  Schnittfläche  gallertartig  weich,  von  der  Tonsistenz  eines 
M>TCoras  und  zeigte  dicsolbe  Textur  wie  die  peripherischen  Theile  der 
grossen  Geschwiüst  in  der  Leber."* 

Wagner^)  schildert  folgenden  interessanten  Befund: 

„Am  Eingang  in  die  Puhnonalarterie  zwischen  zwei  Klappen  ein 
erbsengrosses  und  mehrere  kleinere  deutlich  vorspringende  glatte  Knöt- 
chen; das  grösste  derselben  ist  aul  dem  Durchschnitte  grauröthlicb 
homogen  weich,  gibt  beimstarken  Darüberstreichen  spärlich  trOhe  FlQssig* 
keit.  Der  Stamm  der  Pulmanalis  zeigt  gleich  Über  der  linken  Klappe  eine 
4  Ctm.  breite,  röthlich  gefärbte  schwache  Ausbuchtung,  in  der  sich  nur 
einzelne  kleine  Knötchen  ßuden,  wie  zwischen  den  Semilunarklappen  etc. 
Die  gleiche  Veränderung  wie  im  Stamme  setzt  sich  in  die  linke  Pul- 
monalarterie  fort,  in  deren  Anfangstheil  sich  mehrere  kleinere  und  ein 
Über  kafifeebohnengrosser,  dem  obgenannten  auf  dem  Durchschnitte 
gleicher  Knoten  finden." 

Ramskill*)  fand  bei  der  Section  eines  Syphilitischen  die  mittleren 
Cerebralarterien  hie  und  da  „nodos*.  Hedenius*')  schildert  einen  Fall 
von  Syphilis  hereditaria,  in  dem  er  syphilitische  Veränderungen  und 
amyloide  Degeneration  der  Darmwand  nachweisen  konnte.  »Die  Wände 
der  Arterien  sind  sowolil  in  der  Submucosa  als  in  der  Subserosa  ver- 
dickt, in  der  ersten  sind  sie  oft  von  einer  dichten  Proliferation  von 
Kernen  umgeben  und  von  deutlicher  amyloider  Degeneration.'' 


')  S.  Wilka:  Peber  syphilitiache  Affectionen  innerer  Organe.  Guy*«  Hoap. 
rep.  3,  Ser.  IX.  Obiges  ist  Schmidt's  Jahrbfichem  vom  Jahre  1864,  Bd.  123.  S.  190 
entnommen. 

')  S.  Schmidt'«  Jahrbücher  vom  Jahre  1864.  Bd.  123.  S.  180. 

')  Archiv  der  Heilkunde.  VIT.  Jahrgang  IIHÖÖ).  S.  526. 

*)  Canatatfs  Jahresbericht  für  1868.  S.  578. 

-')  Canstatt's  Jahresbericht  fQr  1868,  S.  579. 
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Ä.  Beer*)  erwähnt  mehrerer  interessanter  Fülle  von  Arteriitis  an 

Syphilitischen.    So  Verwachsung  der  Aortenklappen  und  Auflagerungen 

in  d^r  Brust-  und  Bauchaorta,  und  bemerkt  Seite  68,   dass  sich  diese 

Arterienaflectionen  nur  durch  Zuhiltenahme  anderer  Umstände  mit  der 

Syphilis  in  Verbindung  bringen  lassen.     Ferner  schreibt  Beer: 

H  „In  der  Milz  zeigte  sich  durch  das  ganze  Organ  eine  mehr  oder 

"  minder  bedeutende  Verdickung  der  arteriellen  und  capillnren  Ädventitien. 

Dieselben  erscheinen  zum  Theil   dicht  mit  rundlichen  Zellen  vollgestopft, 

andere  enthielten  weniger  zahlreiche  runde  Elenientt^  und  })estanden  aus 

stärker  gewordenen  Fasermaschen,  die  etwas  in  die  Länge  gezogen  waren. 

Um  einzehie,  namentlich  grössere  Ärterienstämrachen  fanden  sich  faserige 

ZOge,  die  bei  nälierer  Betrachtung  aus  eng  aneinandergetreteuen,  ganz 

in  die  Länge  ausgezogenen  Maschen  stark  verdickter  Netzfasem  bestanden/ 

Schllppl*)    theilt    drei    Sectionsbefunde   neugeborener    hereditär 

syphihtischor  Kinder  mit.     In  dem  ersten  heisst  es: 

I„Der  Stamm  der  Pfortader  stellt  am  Eintritt  in  die  Leber  einen 
Strang  von  I  Ctm.  Dicke  dar,  dessen  Lumen  nur  für  eine  Schweins- 
borste durchgängig  ist.  In  geringer  Entfernung  von  der  Porta  ist  der 
Stamm  der  Pfortader  normal  etc.  .  .  .  Die  die  Stelle  der  Pfortador  und 
ihrer  Hauptäste  einnehmenden  Stränge  bestehen  aus  fibrösem  Gewebe." 
Heubner'')  veröffentlichte  irn  Jahre  1870  im  „Archiv  für  Heil- 
kunde** seine  Untersuchungen  ^ttber  die  Hirnerkrankungen  der  Syphili- 
tischen " .  Er  conpt-atirte  „  mehrfache  partielle  Verdickungen  einzelner 
Himarterien,  multiple  Thrombosen  und  ebenfnlls  partielle  Meningitis". 
Ob  es  sich  dabei  um  specifische  syphili tischt-  Neubildungen  in  den 
Arterienwänden  handelte  oder  um  eine  einfache  Atheromat-ose,  die  nur 
frühzeitig    durch  Syphilis  hervorgeruien  wurde,  lässt  Heubner  unent- 

I  schieden. 
Johnstnn^)  theilt  einen  Fall  von  Aneurysma  der  Aorta  ascendens 
mit,  in  welchem  Syphilis  als  Ursache  der  athcromatösen  Entartung 
anzunehmen  war.  Der  Fall  betraf  einen  81  Jahre  alten  Soldaten.  John- 
aton  zweifelt  nicht  daran,  dass  das  syphilitische  Virus  nicht  allein  eine 
Veränderung  der  Blutbeschaffenbeit  hervorzubringen  vermag,  die  zu 
Atherom  disponirt,  sondern  auch  dessen  Ablagerung  verursachen  kann. 
Ein  zweiter  Fall  desselben  Autors*)  betrifll  einen  40jährigen  Potator. 
Die  Section  ergab  ßright'sche  Krankheit,  Atherom  des  aufsteigenden 
Theiles  der  Aorta,  Insufticienz  der  Aortaklappen,  Her/atrophie.  Die 
Mittheilung  bezweckt,  den  genetischen  Zusammenhang  des  atheromatösen 
Processes  mit  der  Syphilis  darzulegen. 
B  Clifford  Allbut")  beschreibt  ganz  kurz  eine  syphilitische  Er- 
^krankung  kleiner  Himarterien;  „um  dieselben  fanden  sich  zahlreiche 
erbsen-  bis  wallnussgrosse  Verdickungen ,  härter  und  röther  als  die 
Himraasse". 
E.    Lancereaux^)   bespricht    in    einem    im    ,Arch.   g^n.   de   la 


*J  Die  Emgeweide8>i)hiU8.    Tübingen  1868,  S.  G2  und  101. 

*}  Caostatt's  Jahresbericht,  1870.  S.  461. 

•)  Schmidt'«  Jahrbücher,   1870.  S.  281, 

*)  Schmidt'«  .lahrbücher,  1871.  150.  Bd..  S.  29. 

*)  Schmidfs  Jahrbücher,  1870,  S.  79. 

*]  Canstatt's  Jahroeberioht,  1872.  11.,  S.  60. 

•I  1.  c.  1873.  II.  Bd.,  S.  583. 
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m(5deciue*  erschienenen  Artikel  die  syphilitischenErkrankuugen  de«  Kreis- 
laufapparates, und  zwar  die  Myocarditis  und  die  Art-eriitis  syphilitica. 
Ueber  letztere  sagt  er: 

»Sie  befällt  vorzüglich  die  Carotiden  und  liirnarterien,  kann  aber 
auch  die  Aorta  und  Arteria  pulmonalis  ergreifen.  Eiue  Arterie,  zu- 
weilen zwei  Hynimetrische,  haben  an  einer  Stelle  verdickte  Wanduageo. 
Das  ergriffene  Gefäas  erleidet  eine  Verengerung  seines  Kalibers,  wodurch 
in  Folge  eines  foserstoffigen  Q-orinnsels  Verstopfung  desselben  enteteht 
worauf  Veränderungen  in  den  entsprechenden  Oi^anen  und  verschieden- 
artige St^irungen  folgen,  oder  es  bildet  sich  ein  Aneurysma  mit  seinen 
gewöhnlichen  Folgen. 

In  einem  Falle  von  RusseP)  fand  sich  «ein  bohnengrOi*ses  Gumma 
in  der  linken  Sylvischen  Spalte  und  drückte  auf  die  mittlere  Hirnarterie, 
indem  es  sie  umgab.  Dieselbe  war  ganz  durch  eine  Masse  farblosen 
Faserstoffes  verstopft,  ihre  Wandung  verdickt,  ihre  Lichtung  leer. •*  Green- 
hold')  beobachtete  eine  diffuse  gum^nöse  Phlebitis  und  Thrombose  der 
Schenkelvcnen. 

Ueubner^)  theilt  in  seinem  Werke  über  die  luetische  Erkrankung 
der  Himarterien  18  Fälle  von  Thrombosirung  oder  vollständiger  Obli- 
t^ration  verschiedener  Himarterien  mit,  welche  theils  er  selbst,  theiU 
andere  Autoren  beobachteten. 

Nach  ihm  besteht  die  luetische  Erkrankung  der  Himarterien  in 
einer  vom  Endothel  der  Intima  aui^geheudcu ,  zwischen  dieser  und  der 
Membrana  feuestrata  stattfindenden  Proliferation  vou  Kernen  und  Zellen, 
welche  sich  allmälig  in  embryonales  Bindegewebe  umwandeln.  Diese 
Wucherung  sei  ursprünglich  eiue  einseitige,  bilde  selbst  kleine  in  da» 
Lumen  des  Arterienrohres  hervorspringende  Geschwülste,  schreite  aber 
im  weiteren  Verlaufe  von  allen  Seiten  aus  in  radiärer  Richtung  fort 
Auf  dem  Höhestadium  des  Neubildungsprocesses  finde  in  Folge  eine» 
entzündlichen  Vorganges  in  den  Vaaa  vasorum  eine  Einwanderung  ?oa 
Blutzellen  in  das  Gewebe  der  Adventitia  und  Muscularis  bis  an  die 
Membrana  feuestrata  hin  statt,  so  dass  der  Querschnitt  des  betreffenden 
Arterien abschnitts  eine  auffallende  AehnHchkeit  mit  dem  Granulatious- 
gewebe  zeigt,  wie  man  dasselbe  in  den  syphilomatösen  Wucherungen 
aller  gefasshaltigen  Gewebe  findet. 

Die  weiteren  Veränderungen  des  arteriellen  Neoplasma  bestehen 
in  Organisation  oder  Involution  desselben.  Im  ersten  Falle  entstehen 
in  der  Intima^eschwulst  neue  Capillaren,  das  Endothel  kelirt  zu  seiner 
normalen  Thätigkeit  zurück  und  bildet  eine  neue  Membrana  feuestrata. 
80  dass  die  Neubildung  zwischen  dieser  und  der  alten  Membrana  feue- 
strata zu  liegen  kommt.  Dadurch  wird  eine  Art  Heilung  bedingt, 
allerdings  mit  einer  beträchtlichen  Verengerung  des  Arterienrohree^ 
welche  aber  einem  dünnen  Blutstrome  doch  noch  den  Durchgang  ge- 
stattet. Im  zweiten  Falle  verwandelt  sich  die  zellenreiche  Auflagerung 
der  Intima  in  faseriges  Bindegewebe  oder  Narbengewebe.  Die  Narben- 
bildung bedingt  Narbenzusammenziehung.  welche  nur  auf  weitere  Kosten 
des  Lumens  der  Gefässe   erfolgen   kann   und  wahrscheinlich   nach  vor- 


')  Canatfttfa  Jahresbericht.  1873,  S.  584. 

*)  Transactiona  of  the  clinic.  society  of  London,  1873,  Vol.  6.  S.  143. 

•)  Die  luetiflche  Erkrankung  dei"  Himarterien.  Leipzig,  F.  C,  W.  Votrel.  1874. 
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ausgegangener   Thrombosirung   zu   dessen   vöUigem   Verschlusse   führt. 

Endlicli  gehl  die  Membrana  tene,strata  in  gewöhnliches  Bindegewebe 
Hüber,  die  Zellen  der  Muäcularis  atrophireu  und  verschwinden,  und  m 
^  bleibt   an  Stelle   der  frilhereu  öelaaspartie  ein  dünner,   leicht  zerreiss- 

licher.  bindegewebiger  Faden  zurück. 

IDie  BetheitigUDg  des  Arteriensystem.s  au  der  Erkrankung  ist  keine 
gleichmässige.  Meistens  breitet  sich  der  Process  über  grössere  Strecken 
ÄU8,  ist  aber  an  einzelnen  Stellen  besonders  sturk  ausgeprägt.  Die 
grösate  Disposition  zu  dieser  Krkrunkung  zeigen  die  Carotiden  und  ihre 
Verzweigungen.  Die  Folgen  deraelbru  sind  mehr  oder  weniger  hoch- 
gradige Verengerung  oder  völliger  Verachlut*»  des  Lumens  der  afficirten 
Arterie;  der  völlige  Verschluss  tritt  entweder  plötzlich  durch  Throm- 
busbildung  ein,  oder  er  erfolgt  allmäUg. 

Hertz  *)   in    Amsterdam    berichtet    «Über   das  Vorkommen    eines 

1    Ctm.    langen,    8    Ctm.    breiteu    Aneurysma    der    Aorta    ascendens 

'.lieben  ausgeprägter  syphilitischer  Kachexie  und  Pneumonia  syphilitica. 

^Ausserdem   fand   sich    circumscripte  Nekrose    an    der   Schädelbasiä    und 

.ebersyphilis." 

Stedmann  und  Edes')  verüfTentlichen  eine  interessante  Eranken- 
^schichte  mit  dem  später  erhobenen  Sectionsbefuude.  In  diesem 
teisst  es: 

.Die  beiden  Ganglia  Qasseri,  besonders   das   rechtaseitige ,   sowie 
die  Arterien   an    der  Gehinibasis   verdickt,     Die   Arteria  fossae   Sylvii, 
'■Ywei  Blutgeiäase  der  vierten  Gehinikanmier  besonders  linkerseits,  hatten 
in  ihren  Wandungen  weisse  derbe  Stellen.     Die  Arterien,  das  Chiasma 

Inervorum  opticorum  vorzugsweise  in  Exsudat  gehüllt  etc." 
Hedenius^)    fand    in    einem  Falle    in   dem  Stamme    der  Arteria 
fossae  Sylvii  sin.  einen  festen,  grauweissen,  obturirenden  Thrombus,  die 
Arterienwand  weisslich,  undurchsichtig  und  etwas  verdickt, 
k  Baumgarten*)  theilt  Folgendes  mit: 

f  „Die  Anfaugsstücke  der  mittleren  und  vorderen  linken  Gehimarterie 

tiraren  weiss  und  undurclisichtig;  in  dem  cerebralen  Ende  der  verdickten 
Carotis  interna  sass  ein  fast  entfärbter  Thrombus,  welcher  sich  in  die 
Arteria  fossae  Sylvii  fortsetzte.' 

k       Baumgarten  hält  die  Adventitiaerkrankung  fUr  primär,  die  der 
tima  für  secundär. 
Uedenius'^)   beschreibt  in  seinem   zu  üpsala  1875  erschienenen 
erke   einen    Fall    von    syphilitischer    Narbenbildung    in    der    Zunge, 
Perihepatitis   und    partieller  syphilitischer  Leberinduration.     Ausserdem 
fand    er   die  Aorta  verengert,  die  linke  Arteria  fossae  Sylvii  verstopft, 
Gehinierweichung   und  Bronchopneumonie.     Die  Aorta  hatte  ober  dem 
inus  Yalsalvae  nur  5'/i  Ctm.  Umfang,   um  2  Ctm.   weniger  als  die 
lUngenarterie. 

Lancereaux^    constatirte    zwei    Fälle    von   Arteriitis   cerebralis 
ipecifica.     In   einem  Falle   war  der  Theil  der  linken  Carotis   interna. 


]1  Schmidt'i 
*)  Canstntt 
•)  1.  c  S.  148 


9  Jahrbücher.  1875.   Iö7.  Bd..  8.  25. 
8  Jahresbericht,  1875.  U.  Bd..  S.  547. 


•)  I.  c  S.  148. 

M  Schtaidl's  Jahrbücher  1876,   109.  Bd.,  S.  35  und  ^. 

*)  Arohiv  fUr  Derujutologie  und  Syphilid.  1876.  S.  656  and  657. 
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welcher  ini  Sinus  caveniosus  verliiuft,  durch  eine  aus  mehr  oder  weniger 
veränderten  Bindegewebskemen  und  -Zellen  bestehende,  der  Gefä^swand 
fest  adhärirende  Membran  verschlossen.  In  der  rechten  fand  sich  ei 
beiderseits  festsitzendes,  das  Lumen  aber  nur  wenig  beengendes  Coagulum, 
Der  zweite  Fall  betraf  einen  jungen  Mann,  „der  seit  5  Monaten  wegen 
Luea  in  Behandlung  war;  er  ytarb  sehr  schnell  unter  Gehimersc.heinmigen. 
Die  Settion  des  Gehirns  zeigte  neben  kleinen  Tum*>ren  partielle  En- 
kephalitis  und  fast  völlige  Yerschliessung  der  EudstUcke  beider  Oarotides 
int.  Die  Arterienwände  wai*en  Sitz  einer  Neubildung,  welche  sie  ver- 
dickte und  das  Lumen  beengte.  Es  war  keine  Atheromatose,  sondern 
circumscripte  Einlagerung  von  runden  Zellen  und  Kernen.* 

Bristowe  ')  fand  bei  einem  42  Jahre  alten  Manne,  welcher  früher 
an  syphilitischem  Pvimäraffect,  dann  seit  zwei  Jahren  an  Lebercirrhose, 
Kopfschmerz  und  Schwindel  gelitten  hatte,  eine  Parese  der  rechten 
Extremitäten,  Verminderung  der  Sensibilität  und  Aphasie.  An  beiden 
Armen  fand  er  überdies  totalen  Mangel  der  Ärterienpulsation,  oline  dass 
Ernährungsstörung  oder  Temperaturherabsetzung  der  Extremitäten  vor- 
handen war.  Der  Puls  der  Carotiden  wiir  beiderseits  schwach,  daza 
kam  später  Atrophie  des  linken  Sehnerven. 

Chvostek  und  W  eichsei  bäum  •)  fanden  bei  der  Section  eines 
Syphilitischen  herdweise  Endarteriitis  (mit  consecutiver  Bildung  zahl- 
reicher Aneurysmen)  der  Arteria  profunda ,  cerebr.  .sinist. ,  cerebelli 
super,  sinist. ,  basilaris,  fossae  Sylvii,  der  Corouararterie  des  Herzens, 
der  Arteria  pancreatico-duodenalis ,  colica  media  etc..  Thrombose  der 
Arteria  lienalis. 

Birch-Hirschield')  sah  eine  Erkrankung  der  Arteria  coronaria 
cordis  dext. 

.Bei  einem  seit  vier  Jahren  an  constitutioneller  Syphilis  erkrankt 
Jewesenen  45jährigen  Mann  fand  sich  neben  Gummanarben  der  Leber 
eine  ungefähr  1  Ctm.  lange  Stelle  der  betreffenden  Arterie  durch  eine 
das  Gefässlumen  fast  ringförmig  umgreifende  knorpelartige»  nicht  ver^ 
kalkt«  Verdickung  der  Intima  sehr  bedeutend  (über  die  Hälfte  des 
Lumenfi)  verengt;  der  Kranke,  der  übrigens  an  Lungenschwindsucht 
starb,  hatte  häufig  an  Herzpalpitationen  gelitten  und  wiederholt  Anfalle 
von  Angina  pectoris  gehabt:  die  histologische  Untersuchung  der  er- 
krankten Stelle   ergaben   die  der  Endurteriitis  zukommenden  Befunde.' 

Nach  Althaus*)  befällt  „die  syphilitische  Erkrankung  der  Hirn- 
art^rien  vorzugsweise  die  Carotiden,  den  Circulus  Willisii.  die  Arteria 
fossae  Sylvii  und  corporis  callos.  In  Folge  dieser  Erkrankung  werden 
die  Himarterien  rigid,  in  ihrem  Lumen  verengt  und  zuweilen  obturirt.* 

J u I ii e n •'')  erwähnt  eines  Falles  von  V e r n e u i I  von  . c o n s e c u- 
tiver"  syphilitischer  Arterienkrankheit.  In  diesem  wurde  die  Femoral- 
arterie  in  der  Tiefe  eines  phagedänischen  Herdes  (zerfallendes  Gumma?) 
bloasgelegt,  endlich  perforirt,  und  es  kam  zu  einer  sehr  heftigen  Blutung. 
Bei  der  Autopsie  fand  man  die  Gefassscheide  verhärtet,  unausdehnbar 
und  das  Kaliber  der  Arterie  durch  die  Verdickung  und  das  conceutrische 


M  Archiv  fOr  Dermatologie  und  S^philie,  1877,  S.  142. 

*)  Canstatt'a  Jabreabericht  1877,  S.  536. 

•j  Biroh-Hirschfeld ,  Lehrbuch  der  puthol.  Anatomie.    S.  380. 

*\  CftBRtrttt's  Jahresbericht  1877,  S.  534. 

^)  Traite  pratt4ue  dv);  maladies  T^ndTiennes.    Paris  1879»  S.  897. 
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^nusammenziehen  ihrer  Waudungeu  verengert,  lieber  die  , primitive'*, 
Hd.  h.  nicht  durch  henaclibarte  Gummata  oder  Exostosen  bedingte 
B Arterienerkrankiingcn  bringt  er  nichts  Neues,  glaubt  aber,  das«  die 
"Arteriitis  syphilitica  von  der  Adventitia  ausgehe,  weil  man  diese  oft 
allein  ergrifleu  sieht  und  dieselbe  bei  Erkrankungen  der  beiden  anderen 

■Arterienhäute  immer  mitergriffen  ist. 
In  Nr.  14  der  ^Mediciniachen  Wochenschrift*  vom  Jahre  1879 
findet  sich  ein  Fall  Baumgurten's,  in  dem  beide  Arteriae  fossae  Sylvii 
in  grauweisse  Stränge  umgewandelt  waren.  Auch  hier  plaidirt  er  wieder 
daflir^  dass  die  Erkrankung  zunächst  in  der  Adventitia  auftrete  und  dann 
erst  gegen  die  Intiruu  iortschreite.  —  Ausser  diesen  hier  erwähnten 
Fällen  wurde  in  den  letzten  'M)  Jahren  ein  reiches  cASuistischcs  Ma- 
terial aufgespeichert,  welches  meint  über  die  syphilitische  Erkrankung 
kleinerer  Arterien  handelt,  und  sind  .solche  Fälle  namentlich  von  Ditt- 
rieh,  Esmarch,  Yessen,  Jakach,  Gildemeester,  Hoyak,  Steen- 
berg,  Allhut,  Moxon,  Oedmanson  (Nabelschnurgelässe),  Aikeu, 
Althaus,    Dupret,    C.  Huber,   Snow  und   vielen    anderen  Autoren 

(verzeichnet. 
Wir  beobachteten  an  weiland  von  Dumreicher's  Klinik  folgen- 
den PaU:') 

Der  31jährif?e  Patient,  ein  MaurergeaeUe ,  war  bis  zum  Jahre  IBßO  ßteta  ge- 
sund. In  dicfleni  Jahre  wurde  er  von  einem  acuten  Gelenkrheumatiamua  befallen, 
der  nach  dreiwöclientlicher  Dauer  schwand.  Im  Jahre  1864  erkrankte  er  an  Ileo- 
^yphua.    Im  Jabri'  18li8  ucquirirte  er  die  Syphilis,  die  nach  circa  /.wölfwöcbentlicher 

■  Bchandlan^  geheilt  mn  «oll.  Im  Jahre  1872  wurde  er  durch  iiouii  Monate  tin 
einer  Rippfellentzündung  und  Pneumonie  im  k,  k.  allgemeinen  Kninkenhituse  be- 
handelt. Im  Jahre  1875  und  1877  erfolge  ein  neuer  Anfall  von  OelenkrheumatismuB. 
Seit  zwei  Jahren  bildete  sich  im  änlcus  hicipit.  intemu»  des  linken  Oheranues  eine 
langnam  wachsende  Oeschwulat,  welche  seit  zwei  Monaten  heflige  Schmerzen  ver- 
ursAchtc.  Muskulatur  und  Kraft  des  linktm  Armes  nahmen  ab,  und  kam  es  dem 
Kranken  vor,  ala  ob  derselbe  kühler  fici.  als  der  andere.  Die  Schmerzen  schwanden 
nach  Einreibungen  grauer  Salbe.  Die  Frau  den  Patienten,  welche  er  vier  Jahre 
nach  der  Infection  gebeirathet  hatte,  war  gesund  geblieben.  Sein  älteste»  Kind 
leidet  an  Geuu  valgum  sin.  in  Folge  von  Rhuehitis.  » 

Stat.  prUa.  im  November  1878:   Der  Kranke  ist  schlecht  genährt,   anämisch, 
er  linko  Arm,  im  Kllbogengelenke  stumpfwinkelig  gebeugt,  kdnn  nicht  gestreckt 
werden,  ist  sehr  abgemagert  und  weniger  kräftig  als  der  rechte.    Im  Sulcus  bicip. 
int,  vom  Coli,  chirurg.   hin  zur  Mitte   des  Oberarmes  eine  8  Ctm.   lange,  daumen- 
dicke,  perlenschnurartig   ^ich   anfühlende,   dem  Verlaufe   der  Art.  brachialis   ent- 
aprechende  (jesehwulst  mit   schwacher  PulsaÜon.     Radialpuls  sehr  schwach.     Noch 
Anwendung  von  grauer  Salbe  und  später  KJ  (gegen  hefüge  nächtliche  Schmerzen 
Jodoform)  schwand  die  (JeHtliwulat  in  circa  l.S  Wochen  bis  auf  einen  kleinen  Hest, 
obei    die  Arterie   vollständig   obliterirte    und   später   ein   Collateralkreislauf  sich 
Ute.     Nach  fünf  Monaten  war  die  Geschwulst  vollständig  geschwunden. 

Was  den  Krankheitsvorgang  am  Arterienrohre  betrifft,  so  denken 
ihn  unb  folgendennassen; 
Rindfleisch  bemerkt  schon,  dass  „die  Constitutionen  gewordene 
Syphili}^  im  Korper  zu  allem,  was  Hyperämie,  EntzlUidung  und  eutzOud- 
liche  Neubildung  heisst,  eine  Neigung  erhalte*.  Durch  irgend  einen 
^  gewöhnlich  unbekannt  bleibenden  Vorgang  wird  nun  die  latent  gewor- 
■  dene  Syphilis  wieder  zu  neuer  deatruetiver  Thätigkeit  angeregt  und  er- 
^  greift  irgend  ein  Organ.    In  unserem  Falle  äusserte  sie  ihre  Anwesenheit 

')  Siehe:  Kin  Fall  von  Obliteration  der  Artcria  brachialis  sinistra  durch 
Arteriitis  aypliiUtica  von  Dr.  M.  Z  e  i  s  s  1.   Wiener  medic  Blätter.  1870,  Nr.  24*  25,  27. 


602 


Die  syphilitische  Erkrankung  der  ArterieD  und  VeneD. 


durch  eine  Gescliwiilstbildung  in  der  GefiUswandting  der  Arteria  br»- 
chialis  siniytra  und  um  dieselbe  herum.  Nuch  dem  kliuLschen  Verlaufe 
zu  schliessen,  schritt  die  Erkrankung  concentrisch  vor.  Sie  ergriff  ra- 
nächst  die  Adventitia,  breitete  ^icli  sodaun  auf  die  Media  uad  von  hier 
auf  die  Tunica  intima  aus,  wodurch  das  Gefäss  zur  endlichen  rollstän- 
digen  Obliteration  gebracht  wurde. 

Zu  dieser  Schlussfolgerung  wird  mau  durch  die  Betracbtuug  de» 
Krankheitsverlaufes  gebracht.  Vor  zwei  Jahren  bemerkte  der  Kranke 
schon  da«  Auftreten  einer  höckerigen  Geschvrulst  längs  des  Getässrohre«: 
erst  längere  Zeit  seit  dem  Bestehen  derselben  fühlte  er  eine  Kraftab- 
nalime  und  sah  die  Muskulatur  des  erkrankten  Armes  schwächer  werden. 
Dieser  Umstand  zeigt,  das«  erst  nach  und  nach  —  also  mit  dem  Moment«. 
wo  auch  die  Intima  von  der  von  aussen  nach  innen  fortschreitenden 
Erkrankung  ergriffen  worden  war  —  ein  Circulationshiuderniss  entstand, 
welches  die  Ernährung  der  Extremität  beeinträchtigte.  Dieses  Circulo- 
tionshinderniss  hätte  nun  sicher  gleich  zu  Anfang  der  Erkrankung  sich 
geltend  machen  mtissen,  wenn  die  letztere  von  der  Intima  und  niciit 
von  der  Adventitia  ausgegangen  wäre.  Ausserdem  konnte  man  bei  der 
Aufnahme  des  Kranken  in  der  Geschwulst  noch  mit  Sicherheit  PuLsation 
nachweisen  und  hörte  diese  in  der  Geschwulst  selbst  und  in  dem  uut«r 
ihr  gelegenen  gesunden  Stücke  der  Brachialis  endlich  ganz  auf,  w« 
ebeui'alls  als  Beweis  dienen  kann,  dass  die  Erkrankung  am  spätesten 
in  der  Intima  ihre  vollständige  Ausbildung  erlangte. 

Dafür,  da.sa  die  Arteriitis  sy]>hilitica  von  der  Adventitia  ausgehe, 
sprechen:  Die  Ansicht  Rokitanskys,  der  die  Arteriitis  überhaupt  von 
der  Adventitia  ausgehen  lässt,  —  die  Beobachtung  Webers,  der  die 
Intima  bei  Arteriitiä  luetica  unverändert  fand,  und  die  Erfahrungen  von 
Jaksch,  Baunigarten  und  Jullien. 

In  dem  mitgetheilten  Falle  gelang  es  allerdings,  die  in  den  Wan- 
dungen des  Arterienrohres  aufgetretene  Geschwulst  durch  die  antisyphi- 
litische Therapie  zum  Schwinden  zu  bringen;  die  Obliteration  des  Ge- 
fässes  hintanzuhalten  war  man  aber  nicht  im  Stande. 

B.  V.  Langenbeck  M  beobachtete  eine  Gummigeschwulst  im  Be- 
reiche der  Arteria  brachialis  an  der  Innenseite  des  rechten  Oberarmes, 
die  anfang.s  mit  Xeurom  verwechselt  und  durch  Inunctionen  und  Jod- 
kalium geheilt  wurde.  In  zwei  anderen  Fällen  beobachtete  v.  Langen- 
beck  Granulome  der  Vena  jugularis  communis  und  der  Vena  femoralis 
und  trat  in  beiden  der  Geschwulsthabitus  äusserlich  weit  stärker  her- 
vor, als  es  bis  jetzt  bei  gummösen  Affectionen  der  Arterien  beobachtet 
wurde.  »Auffallenderweise  waren  die  entsprechenden  Arterienstärame 
in  beiden  Fällen  gesund.  In  beiden  Fällen  schien  das  Granulom  von 
dem  die  Vene  umgebenden  Bindegewebe  und  von  der  äusseren  Veneo- 
baut  ausgegangen  zu  sein,  gleichzeitig  war  jedoch  auch  die  innerste 
Venenhaut  krankhaft  verändert,  morsch  und  brüchig  geworden,  und  es 
fand  sich  ein  fest  adhärenter  weisslich  grauer,  völlig  entfärbter  Throm- 
bus vor,  von  welchem  das  Venenlumen  beinahe  vollständig  ausgeiOilt 
wurde.* 


*)  Lungenbeek's  Archiv  fUr  klinische  Chirurgie.  1881,  Bd.  XXVI,  S. 
und  280. 
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Die  syphilitisobeii  ErkrankungeQ  des  Auges, 
Von  Prof,  Dr.  Ludwig  Mauthner. 


M.  Loraikowsky*)  fand  Sklerose  der  Radialarterien  bei  einem 
Luetischen,  und  E.  Laug  ^)  beobachtete  syphilitische  Arteriitis  der  Kuie- 
kehleuschlagader. 

N 

^V         Es  gibt  mit  Ausnahme  der  Linse  keinen  Theil  des  menschlichen 
^B&uges,  in  welchem  durch  Syphilis  hervorgerufene^  krankhafte  Verände- 
rungen nicht  Iteohachtet  worden  wären,  und  selbst  die  Linse  soll,  wenn 
auch  in  indirecter  Weise,  durch  Syphilis  an  Cataracta  erkranken,  inso- 

Kerne  als  Syphilis  LTrsache  von  Atherom  der  Carotis  werden  kann,  das 
Karotis-Atherom  aber  zur  Cataractbildung  führen  soll  (Michel).  Das 
Studium  dieser  Krankheitsformen  ist  um  so  wichtiger,  als  dieselben  das 
Sehvermögen  in  hohem  Grade  bedrohen,  ja  zur  vollständigen  Destruction 
des  Bulbus  ttlhren  können,  und  um  so  interessanter,  als  uns  schon  durch 
Untersuchung  mit  freiem  Auge  unrl  anderseits  mit  Hilfe  des  Augen- 
spiegels die  Möglichkeit  geboten  wird,  die  Entwickelung  der  sccundären 
Processe  in  den  Organen  der  verschiedensten  Zusammensetzung,  wie  ja 
solche  durch  die  einzelnen  Theile  des  Auges  repräsentirt  werden,  kennen 
zu  lernen. 

Zunächst  wollen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  specifischen  Er- 
krankungen des  sogenannten  Uvealtractus,  welcher  Iris,  Ciliarkörper 
und  Chorioiden  in  sich  schliesst,  zuwenden  und  mit  jener  Erkrankung 
beginnen,  die  am  längsten  bekannt  und  am  besten  gekannt  ist,  der 


I 


Iritis  syphilitica. 


Für  Denjenigen,    welcher   an   dem  Factum   zweifeln  wollte,  dass 
constitutionellc  Syphilis  als  solche  zur  Entzündung  der  Regenbogen- 
haut  führen  könne,  für  den  g^be  es  Überhaupt  im  ganzen  Gebiete  der 
Medicin   keine  zweifellos  erwiesene  Thatsache.     Auf  der  anderen  Seite 
Host  uns  jedoch   bis  jetzt  unbekannt,  wie  häufig  die  Iritis  bei  Syphilis 
^BBt*     Die  Angaben   schwanken   zwischen   l"/o  und  6**/o.     Die   Iritis   als 
^■&.U9druck  von  Sypbilis  ist  in  jedem  Falle  eine  seltene  Erkrankung,  und 
^Kvenn  man  annimmt,  dass  von  100  Syphilitischen  Einer  an  Iritis  erkrankt, 
fso  dürfte  man  der  Wahrheit   sicherlich  näher  stehen,   als  bei  der  An- 
nahme eines  Satzes  von  (l^/o. 

Es  bedarf  keiner   besonderen  Gelegenheitsursache,   um   in 
linem   syphilitischen  Individuum   Iritis    hervorzurufen;   man   kann   die- 
dbe   vielmehr  unter   den   relativ   günstigsten   Verhältnissen  sich   ent- 
wickeln sehen.     Damit  ist  aber  selbstverständlich  die  Möglichkeit  nicht 
fftusgescblossen ,   dass   durch   rheumatische   oder  traumatische   EinilUsse 
1er  Ausbruch  der  Krankheit  beschleunigt  oder  vielleicht  auch  in  einem 


ite  299 


')  VierteljahrMchr.  für  Dermutol.  und  SyphiUi,  1879,  S.  336. 
Vorlesangen  Ober  Pathologie  nnd  Therapie  der  Syphilis.    Wiesbaden  18^H. 
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Iritis  «3rplulitica« 


Falle  von  Syphilis  herbeij<eitlhrt  wird,  in  welchem  es  ohne  die  directe 
Schädlichkeit  nicht  zur  Eutwickelung  der  Iritis  gekomuifu  wäre.  El» 
verdient  hierbei  hervorgehoben  zu  werden,  das»  das  Auftreten  der  Iritia 
nach  eingeifender  niercurieller  Behandlung  gleichfalls  nur  dem  Umstände 
zugeschrieben  werden  dürfe,  daas  durch  die  Einwirkung  des  Quecksilbers 
die  Widerstandskraft  der  Gewebe  des  Organi.smus  gegen  äussere  schlfl 
liehe  Eintiüsse  verringert  wurde ^  und  es  daher,  wie  Virchow  s^V 
nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  Leute,  welche  einer  längeren  Mer- 
curialbtilmndlung  auägesetzt  waren,  sehr  leicht  eine  Iritis  bekommen, 
falls  sie  in  der  kälteren  Jahreszeit  aus  dem  Spitale  entlassen  werden. 
Auch  in  diesen  Fällen  ist  die  nicht  getilgte  Syphilis  die  Gnindursache 
der  Erkrankung,  während  die  in  Folge  der  mercurielleu  Bohundluog 
gesteigert«  Empfindlichkeit  des  Auges  gegenüber  der  Einwirkung  un- 
günstiger Temperatur-  und  Witterungsverhältnisse  den  unniittelboreD 
Anstoss  zur  Entstehung  der  Krankheit  gab. 

Unter  allen  Ursachen,  welche  Iritis  hen'orzurufen  im  Stande  sind 
—  von    der  traumatii^ehen  Form    derselben   sehen    wir  natürlich  ab  — 
steht    die  Syphilis    obenan,   und    es  ist  auch  kein  anderes  ätiologische« 
Moment   für  Iritis   mit   solcher  Bestimmtheit  nachgewiesen,  als  gend$ 
die  Syphilis.     Diese  Abhängigkeit  der  Iritis  von  Syphilis   ist  so  gro«, 
dass   es    die  Pflicht   des  Augenarztes  ist,   in   einem  jeden  Falle  von 
Iritis,  der  sich  ihm  präsentirt,  zunächst  an  Syphilis  zu  denken,  da  die 
Fälle,  in  welchen  die  syphilitische  Iritis  einen  spetitischen  Chiirak-tor  hit, 
und  wir  schon  aus  der  Art  der   Iriserkrankung  mit  einer  Wahrschein- 
lichkeit, die  von  der  Gewissheit  sich  kaum  mehr  unterscheidet,  div  all* 
gemeine  Syphilis   diaguosticiren   können,   die   selteneren  sind.     D«r 
Umstand,  dass  viele  Augenärzte,  durch  Rang,  Alter  und  Geachlecht  der 
Patienten  beeinflusst,  noch  immer  mit  einer  gewissen  Delicatvsse  bei  d^r 
Erhebung  der  Anamnese  vorgehen,  bewirkt,  dass  eine  nicht  uubetricbl- 
liche  Anzahl  von  syphilitischen  Iritideu  als  rheumatische  oder  »crophD- 
löse  oder  anderweitig  bcnamte  Irisentzündungen  durchschlüpfen.   aJltff* 
dings  nur  zum  grossen,    häufig  bleibenden  Nachtheile  der  ErkronkteD. 
So  kommt  es,  dass  der  Proceiitäatz,  welcher  den  auf  Syphilis  beruhM- 
den  Iritides  eigentlich  und  fuctisch  zukommt,  im  Allgemeinen  von  fifli 
Ophthalmologen    viel   zu  gering  angegeben  wird.     Immerhin  mag  m«i 
als  ausgemacht  annehmen,  dass,  wie  Wecker  bemerkt,  unter  100  Kran- 
ken, deren  Augen  Iritis  darbieten,  50 — 60  syphilitische  Symptome  «oi* 
weisen.     Die  Hälfte,  ja  ^/^  aller  Irisentzündungen  haben  demnach  ifarei 
Grund    in    manifester  Lues ,    und    der  Procentsatz   ist    in    toto  noch  TC 
gering,  indem  die  Iritis  das  einzige  Symptom  der  Syphilis  bilden,  dio* 
letztere  daher  latent  sein  kann. 

Die  syphilitische  Iris  hat  fQr  den  Syphilodologen  nach  zwei  Bith* 
tungen  ein  besonderes  Interesse.  Erstens  tritt  sie  sehr  häutig  in  eiiMfli 
frühen  Stadium,  manchmal  geradezu  als  das  erste  Symptom  consttto» 
tioneller  Syphilis   auf  und    verräth    sich   da   mitunter   direct  '" 

Auftreten    der  Gummahi    in    der  Iris.     Es    läsat  sich  unt^r  -;  ^'^<' 

ständen  häufig  mit  Be-stimmtheit  der  Nachweis  führen,  dass  kein  ycwtk- 
silber  auf  den  Kranken  eingewirkt,  und  es  sind  dies  deshalb  die  kUr- 
sten  Fälle,  mit  welchen  mau  die  Antimercurialisten,  die  in  den  GumBi- 
geschwülsten  die  Folgen  der  üydrargyrose  sehen,  schlagen  kann.  & 
ist  aber  zweitens  die  Thatsache,  dass  die  Iritis,  vrie  eben  erwähnt,  tm 
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schon  unter  den  ersten  Symptomen  der  Lues  tiguriren,  dass  sie  ander- 
seits aber  auch  in  jedem  späteren  Stadium  der  Syphilis,  ja  als  eine  der 
letzten  und  spätesten  Ersclieinunt^en,  zu  einc^r  Zeit,  wo  alle  übrij^en 
*bUiiomene  schon  seit  Jahren  verklungen,  sich  einstellen,  und  zu  allen 
ieaen  Zeiten  mit  Gummabildung  verbunden  sein  kann  —  wir 
Igen,  es  ist  diese  Tbatsache  ein  klarer  Beweis  dafür,  dass  es  eine 
'genaue  Reihenfolge  sogenannter  secundärer  und  tertiärer  Erscheinungen 
nicht  gibt,  indem  sogar  das  Gumma,  das  noch  von  v.  Bärensprung 
seiner  Zeit  als  nur  der  tertiären  Periode  der  Syphilis  angehörig  be- 
trachtet wurde,  in  der  ersten  Aera  der  secundiiren  Erscheinungen  sich 
zeigen  kann. 

Die  syphilitische  Iritis  ei^reift  fast  niemals  beide  Augen  zu  gleicher 
Zeit,  dagegen  ist  es  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  die  Er- 
krankung des  zweiten  Auges  jener  des  ersten  folgt,  entweder  während 
noch  flagrante  Entzündung  des  zuerst  afficirten  Auges  besteht  oder 
kürzere  oder  lungert'  Zeit,  nachdem  siu  abgelaufen;  sie  ist  femer  auch 
eine  Manifestation  der  hereditären  Syphilis, 
^fc  Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehen  wir  zunächst  daran, 


Symptome,  Verlauf  und  Ausgänge 


der  syphilitischen  Iritis  zu  beschreiben.  Es  muss  hierbei  als  oberster 
Grundsatz  hervorgehoben  werden,  dass  die  Symptome  der  syphilitischen 
Iritis  sich  in  einer  grossen  Zahl  der  Fälle  von  jenen  der  idiopathischen 
IrisentzUndung  durch  nichts  unterscheiden.  Sowie  diese  letztere  in  der 
acut^sten,  hettigsten  Form,  oder  mehr  subacut,  oder  endlich  mit  schlep- 
pendem, chrcnischem  Verlauf  sich  einstellen  kann,  ebenso  ist  es  mit  der 
durch  Syphilis  bedingten  Iritis  der  Fall. 

In  einem  Äuge,  das  am  Nachmittag  sich  noch  durch  nichts  genirt 
ftlhlte,  können  gegen  Abend  plötzlich  heftige  Schmerzen  auftreten,  die 
in  die  Augenbrauengegend,  in  die  Stime  bis  zum  Scheitel,  mitunter 
auch  in  die  Zähne  ausstrahlen,  und  am  kommenden  Morgen  sieht  der 
Arzt  alle  Zeichen  einer  entwickelten  Iritis,  die  sich  rasch  steigern.    Es 

»ist  dann  die  Cornea  von  einer  dichten  Episkleralinjectiou  umgeben,  die 
Oberfläche  der  Iris  matt,  ihre  Farbe  verändert,  die  Faserung  minder 
deutlich  ausgeprägt,  die  Differenz  zwischen  grossem  und  kleinem  Iris- 
kreise minder  scharf  markirt,  die  Pupille  eng,  träge  beweglich  oder 
ganz  immobil,  mit  freiem  Auge  oder  mit  Hilfe  der  seitlichen  Beleuch- 
tung können  sogar  bereits  Adhäsiouen  «les  Pupillarrandes  an  die  vordere 
Kapsel  nachgewiesen  werden.  Dabei  thränt  das  Auge  heftig,  ist  licht- 
scheu, der  Schmerz,  wenn  auch  geringer  als  des  Nachts,  ist  nicht  ge- 
■«chwunden,  das  Sehvermögen  ist  vermindert. 
Eine  heftige  acute  Iriti.s  ist  gesetzt,  die  selbst  der  zweckmäasigsten 
Therapie  häufig  nur  langsam  weicht,  also  lange  auf  ihrer  Akme 
stehen  bleibt.  Die  Schmerzen,  welche  bei  Tage  remittiren .  zeigen 
des  Nachts  eine  heftige  Exacerbation.  Wuthende.  bobreade  Schmerzen 
können  in  der  Umgebung  des  Auges  allnächtlich  wiederkehren,  um  nmch 
Mitternacht  oder  erst  gegen  Morgen  nachzulassen.  Nach  jeder  solchen 
Nacht  sind  in  der  Regel  neue  Veränderungen  gesetzt.  Die  hinteren 
Jjnechien  haben  zugenommen,  im  Bereiche  der  Pupille  bildet  sich  eine 
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Membran  und  nicht  selten  treten  jene  eigenthümlichcn.  das  Bild  drr 
sogenannten  Hydronieningitis  constituirenden  graulichen  oder  gelblichco 
Punkte  an  der  hinteren  Wand  der  Descemet'schen  Membran  auf. 
welche  häufig  blos  im  unteren  Theile  der  Hornhaut  sich  finden,  in 
anderen  Fällen  aber  auch  vis-ä-vis  der  Pupille  (und  dann  mitunter 
daselbst  gerade  am  mächtigsten)  und  über  denselben  aufh*et«n .  in  der 
Grösse  von  den  feinsten,  mit  unbewaÖheteni  Auge  nicht  mehr  discret 
sichtbaren  Punkten  bis  zu  Klümpchen  von  I  Millimeter  im  DurchmeAder 
variireiK  und  die  nach  Arlt  als  Niederschlüge  fa^serstoffigen  Exsudat« 
aus  dem  Humor  aqueus  anzusehen  sind,  in  der  Regel  aber  aun 
zelligen  vom  CiliarkÖrper  oder  der  Iris  stammenden  Massen  bestehen,  in 
manchen  Fällen  jedoch  auch,  nach  anatomischen  Befunden  v.  Stell  wag's, 
V.  Hasner's  und  Schweigger's,  durch  Wucherung  der  EpithelialzeUen 
der  Membrana  Descemeti  entstehen  sollen. 

Die  sammtlichen  objectiven  und  subjectiven  Zeichen  dieser  acuten 
Iritis  könntni  durch  längere  Zeit,  mit  zeitweiligen  Remissionen,  durch 
Wochen  fortbestehen,  um  endlich  zurückzugehen  und  bis  auf  die  ständig 
zurückbleibenden  Veränderungen  zu  schwinden. 

In  einer  anderen  Zahl  von  Fällen  ist  die  Entwickelung  der  Krank- 
heit minder  stürmisch.  Der  Kranke  kommt  mit  der  Klage,  dass  einet 
seiner  Augen  seit  mehreren  Tagen  ihn  beim  Arbeiten  behindere,  daM 
es  etwas  geröthet  und  gegen  Licht  empiindhch  sei.  leicht  thräne  und 
auch  das  Sehvermögen  etwas  abgenommen  habe.  Der  Kranke  gibi 
femer  an,  dass  zeitweilig  bei  Tag  und  Nacht  Schmerzen  im  Auge  und 
in  der  Umgegend  desselben .  ohne  aber  eine  besondere  Helligkeit  za 
erreichen  und  ohne  den  Sclilaf  zu  rauben,  sich  einfinden.  I>ie  Unter- 
suchung zeigt:  Massig  stark  ausgeprägte  Episkleralinjcction  und  unttr 
den  Erscheinungen  der  Iritis  vor  Allem  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
hintere  Synechien. 

In  einer  dritten  Reihe  von  Fällen  endlich  int  die  progresaive  Ab- 
nahme des  Sehvermögens  das  einzige  Symptom,  welches  den  Patienten 
zum  Arzte  führt.  Die  Iritis  ist  vom  Kranken  unbemerkt  aufgetreten 
und  hat  in  schleichendem  Verlaufe  hintere  Synechien  und  aus^rdem 
vielleicht  schon  eine  Membran  im  Bereiche  der  Pupille  gesetzt.  Eben»» 
können  Niederschläge  an  der  hinteren  Wand  der  Membrana  Descemeti 
sichtbar  werden. 

Dass  die  wahre  Iritis  serosa,  d.  i.  eine  Iritis,  die,  ohne  Synecliien- 
bildung,  nur  durch  punktförmige  Herde  an  der  Hint^rwand  der  Hon»- 
haut  sich  kundgibt,  bei  Syphilis  so  häutig  vorkommt,  dass  «eine  Iritw 
serosa  unbekannten  Ursprungs  schon  an  sich  die  ProbabilitUt,  syphili* 
tisch  zu  sein,  lür  sich  hat*  (Schubert,  1881),  könnten  wir  nicht  be- 
stätigen. Sonderbar  nimmt  sich  dieser  Angabe  Schuberts  gegenüber 
der  Ausspruch  Alexander'«  (1885)  aus,  dass  in  der  geeanunten  Literatur 
kein  Fall  von  Iritis  serosa  syphilitica  aufzutinden  sei. 

Die  beschriebenen  Formen  von  Iritis,  wie  sie  thatsiichlich  durch 
Syphilis  hervorgerufen  werden,  haben  dennoch  nichts  Charakteristisches, 
d.  h.  wir  können  aus  dem  blossen  Anblicke  des  Auges  die  Sy))hilLS  nicht 
erkennen.  Das  negative  Moment,  das«  nämlich  selbst  in  den  heftigsten 
Fällen  die  Eiteransammlung  in  der  vorderen  Kammer  in  der  Regel 
fehlt,  hat  ebensowenig  etwas  Beweisendes,  als  die  heiligen   r  f>n 

Schmerzen,  falls  solche  vorhanden  sind,  als  die  auccessive  L  -mg 
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beider  Augen  und  die  oftmaligen  Recidiven.  Alle  die  genannten  posi- 
tiven und  negativen  Symptome  köncen  sich  bei  einer  Iritifi  finden,  die 
keine  Hyphilitische  Grundlage  hat;  wir  müssen  daher,  da  uns  das  Auge 
keinen  Anhaltspunkt  zu  geben  braucht,  bei  jeder  Iritis  aufs  strengste 
nach  Syphilis  iorschen. 

Wenn  wir  aber  andererseits  fragen,  ob  nicht  die  syphilitische  Iritis 
einer  Form  auftreten  könne,    durch    welche  sie  sich  direct  verriitli, 
dann  raÜHsen  wir  allerdings  antworten:  Es  gibt  eine  Form  von  specifi- 
scher  Iritis,  die  sich  als  solche  direct  documentirt,  es  ist  dies  die  soge- 
nannte Iritis  gummosa.    Zunächst  wollen  wir  darauf  hinweisen,  dass 
dem  aufmerkeamen  Btobacliter   schon   bei  der  auscheineud  gewOlm- 
ichen  Iritisform  nicht  entgeht,  dass  mitunter  einzelne  Partien  der  Iris» 
ein   mehr  oder   weniger   breiter  Sector  des  grossen  Kreises,    oder  was 
noch  häufiger  ist,  der  kleine  Iriskreis  zum  Theile  oder  in  toto  in  auf- 
fallender Weise  geschwellt  und  Ober  das  Niveau  des  angren- 
zenden  Irisgewebes  erhaben   .sirh    zeigt.     Auf   diesen  geschwellt,en 
Partien  lassen  sich  dann  auch  bisweilen    zarte  Blutfreiässe  deutlich  er- 
kennen.    Diese    partielle  Schwellung   des    Lrisgewebes    (mit    oder    ohne 
^£ichtbare  Gefässeutwickelung),  sei  es,  dass  sie  durch  Einlagerung  neuer 
^llenelemente  oder  durch  die  Absetzung  starren  Exsudates  zwischen  die 
Gewebaelemeute,  oder  durch  entzündliche  Wucherung  der  letzteren  oder 
endlich  durch  mehrere  Momente  zugleich  bedingt  ist.  ist  immer  ominös, 
ie  kommt  erfahrungsmässig  bei  nicht  syphilitischer  Iritis  nur  ausnahms- 
weise vor  und  war  z.  B.  fHr  v.  Gräfe  genügend,  um  die  Diagnose  der 
Iritis  syphilitica  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  stellen.    Die  Wahrscheinlich- 
ceit    steigert    sich   jedoch    zu    einer  Art  von  Gewjssheit,    falls  die  ge- 
schwellten Partien  als  begrenzte  Guraniata  sich  kundgeben.     Beer  hat 
(1813)  als  eine  Eigenthümlichkeit  der  Iritis  syphilitica  (au.sser  der  Ver- 
rückung der  Pupille  nach  innen  und  oben,  einem  Symptom,  dem  kein 
^fcreiteres  Gewicht  beizulegen  ist)  aufgeführt,  dass  ,am  Pupillarninde  oder 
^B|m  Ciliarrande  Her  Iris  oder  auch  an  beiden  zugleich,  rothbraune  höcke- 
^Brige  Knötchen    hervortreten,    welcho    immer    grösser    werden    und  bei 
^benauer  Besichtigung  mit  bewaffnetem  Auge  den  ähnlichsten  Bau  der- 
Bjenigen  Kondylome   zeigen,   die   man   Hahnenkämme,   Oista  galli,   zu 
nennen  pflegt".     In  der  2.  Kupfertafe)   findet  sich  bei  Beer  eine  vor- 
treffliche Abbildung  dieser  Gebilde.     Dass  derartige  Knoten  bei  syphi- 
litischer Iritis  sich  entwickeln  können,  hat  seitdem  Niemand  in  Abrede 
festellt.  allein  der  Procentsatz,   in  welchem  die  in  Hede  stehende  Kegen- 
(ogenhautentzllndung  sich  mit  der  Geschwulstbildung  combinii't,  ist  noch 
nieht  festgestellt.    Während  Beer  anzunehmen  scheint,  dass  es  in  jedem 
Falle    von  syphilitischer   Iritis,    falls  man  das  Uebel  nicht  im  Beginne 
erstickt,  zur  Entwickelung  der  Knoten  kommt,    und  auch  Arlt  früher 
annahm,  dass  die  letzteren  ,in  der  tiberwiegenden  Mehrzahl  der  hierher 
gehörigen  Fälle*    sich  finden,   nehmen  andere  Autoren  dieselben  z.  B. 
für    die  Hälfte    der    Erkrankungen    in    Anspruch;  Mooren    findet    die 
syphilitische  Iritis  nur  in    '/*  der  Fälle  mit  gummösen  Bildungen  com- 
plicirt  und  Schweigger  sagt  sogar,   dass  „nur  ausnahmsweise  ge- 
wisse Veränderungen  in  der  Iris  auftreten,  welche  als  specifisch  syphi- 
litische  Producte  aufgefasst  werden  müssen*. 

i  Widder  (1881),  die  Resultate  eigener  Beobachtimg  mit  denen  von 

pcbmidt,  Knapp,  Coccius  und  v.  Schroeder  zusomnieustellend,  findet. 
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Die  syphilitUcht^n  Knoteu  der  Iris. 


dasH  die  knotenförmigen  Producta    bei  syphilitischer  Iritis  in   \^\  der 
Fülle  im  Durchschuitt  da  waren. 

Sicher  ist,  dass  die  älteren  Augenärzte  dadurch,  dass  sie  die  Knoten 
als  charakteristisch  auffassten,  eine  An/^hl  specifischer  Iritiden  in  andere 
Kategorien  einreihten ,  allein  anderseits  können  die  knotigen  Gebilde 
doch  nicht  als  allzu  seltene  Begleiter  der  Iritis  sypliiütica  angesehen 
werden.  Vielleicht  kommen  wir  der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn  wir 
Mooren's  Angabe  acceptiren. 

Beer's  „Kondylome"  der  Iris,  von  denen  schon  Mackenzie  (1830) 
mit  Recht  sagte,  dass  sie  nicht  Kondylomen,  sondern  Tuberkeln  gleichen. 
zeigen  folgendes  Verhalten.  Entweder  am  Pupillarrande  oder  am  Ciliar- 
rande  der  Iris,  aber  ebenso  zwischen  beiden  inmitten  des  grossen  Iria- 
kreises  erscheinen  in  die  Vorderkammer  rait  ziemlich  glatter,  halbkuge- 
liger oder  kegeliger  Oberfläche  vorragende  Knötchen  oder  Knoten  von 
licht-  oder  ockergelber  Farbe.  Nicht  selten  sind  sie  mit  einem  feinen 
Gefiissnetze  Ubersponnen,  so  dass  dann  durch  das  Roth  des  Blutes  die 
gelbliche  Färbung  nur  hindurchschimmert.  Seltener  dagegen  kommt 
ihnen  in  dunklen  Regenbogen  hauten  eine  dunklere,  rothbraune,  schwarz- 
braune Farbennuance  zu.  Ihre  Zahl  und  Grösse  ist  verschieden.  Ent^ 
weder  es  finden  sich  mehrere  kleinere  an  verscliiedeuen  Stellen  der  Iris, 
und  dann  kann  der  Pupillarrand  von  einem  ganzen  Kranze  solcher 
Bildungen  umgeben  sein  (bei  dessen  Entstehung  die  Nachbarinfection 
eine  wiclitige  Rolle  spielen  dürfte)  —  oder  aber  es  sind  nur  zwei  oder 
es  ist  nur  ein  einziger  Knoten  da,  und  gerade  diese  isolirt  stehenden 
Gebilde  zeigen  mitunter  die  Tendenz  zu  üppigem  Wachsthumo.  So  finded 
wir  Knötchen  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  jenen  mäch- 
tigen Wucherungen,  welche  die  vordere  Kammer  nahezu  oder  auch  g«iiz 
ausfallen  (eine  Thatnache,  die  schon  von  Beer  verzeichnet  wird).  Die 
Knoten  sitzen  oöenbur  tief  im  Irisparenchym  und  wuchern  fast  ausnahm- 
los  nach  vorn  in  die  vordere  Kammer  hinein,  doch  soll  es  auch  zu- 
weilen vorkommen ,  dass  sie  die  Tendenz  zur  Wucherung  nach  rück- 
wärts, gegen  das  Pigmentblatt  der  Iris  hin,  bekunden. 

Die  Knoten  entwickeln  sich  fast  durchgehend*  nur  im  Verlaufe  einer 
Iritis,  bisweilen  aber  fehlen  eigentliche  Entzündungserscheinungen  der 
Regenl>ogenhaut,  so  dass  die  Gebilde  mehr  unter  der  Fonn  von  Neo- 
plasmen als  von  Entzündungsproducten  im  Auge  Syphilitischer  auftreten. 
So  konnte  Mooren  in  mehreren  derartigen  Fällen  sicherstellen,  dass  an 
den  unmittelbar  uicht  afficirten  Partien  die  Pupille  unter  der  Einwirkung 
des  Atropins  sich  in  normaler  Weise  erweiterte,  und  auch  in  ArU's 
diesbezüglichen  Krankengeschichten  ist  von  nahezu  normaler  Beweg- 
lichkeit der  nicht  direct  ergriffenen  Iristheile  die  Rede. 

Was  zunächst  den  klinischen  Verlauf  dieser  tuberkelartigen  Bil- 
dungen anlangt,  so  sieht  man,  wie  dieselben,  nachdem  sie  ein  gewiases 
relativ  geringes  Maass,  etwa  das  eines  Hanikomes,  nicht  ilberschritteiD, 
kleiner  zu  werden  heginnen,  um  allmälig  zu  schwinden  oder  eiterig 
zu  zerfallen  (in  letzt<?rem  Falle  zur  Entstehung  eines  Ilypopyum  Anla^ 
gebend),  oder  aber  man  beobachtet  mitunter,  dass  sie,  wie  schon  ange- 
deutet, zu  colossaler  Grösse  und  dann  häufig  mit  imgeheurer  Raschheit 
heranwachsen. 

Der  Schwund  der  kleinen  Knoten,  ohne  weitere  (Ible  Folgen  für 
das  Auge,  ist  der  gewöhnliche  Ausgang.     Wegen  ihrer  tiefen  Einlage- 
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rirag  in  das  Irisgewebe  führen  sie  in  der  Hegel  zu  Atrophie  desselben 

■an  der  Stelle,  an  welcher  sie  sassen,  so  dass  entfärbte,  der  faserigen 
Zeichnung  entbehrende  Flecke  von  ihrer  froheren  Anwesenheit  Zeug- 
nis» geben.  Die  Vereiterung  der  Tumoren  ist  eine  grosse  Seltenheit, 
aber  es  ist  unzweifelhaft,  dass  sie  vorkonirnt.  Auch  unter  diesen  Ver- 
hältnissüu  bleiben  veränderte  Stelleu  im  Irisgewebe  zurück. 

In  Betrefi'  der  ungewöhnlichen  Eotwickelung  der  Knoten  liegen 
theils  allgemeine,  theila  specielle  Angaben  der  Autoren  vor.    Mackenzie 

■«pricht  schon  vor  mehr  als  .M>  Jahren  von  einer  totalen  Degene- 
3*ution  des  Bulbns,  welche  bei  syphilitischer  Iritis  eintreten  kann, 
«ine  Degeneratitm,  die  nach  unseren  heutig*?»  Kenntnissen  vorzugsweise 
als  in  Folge  gummüser  Erkrankung  siimmtlichor  Augenhäute  entstanden 
anzusehen  sein  dürfte.     Er  macht    bereits  darauf  aufmerksam,    dass  es 

»sich  in  solchen  Fällen  nicht  um  die  Ansammlung  einer  eiterigen  Flüssig- 
keit handelt,  indem  Nichts  ausÜiesse,  wenn  man  mit  der  Lancette  durch 
die  Häute  hindurchgeht  (nofching  is  discharged  on  passing  the  lancet 
through  the  tunics) ,  und  dass  der  Bulbus  unter  solchen  Umständen 
bei  energischer  Mercurialisirung    auf   ein    kleines   Volumen    zusammen- 

IBchrunipfe.  Würde  kein  Quecksilber  oder  eine  ungenügende  Menge 
desselben  gereicht  oder  das  Mittel  zu  schnell  ausgesetzt,  dann  kfinne 
es  geschehen,  dass  die  Sklerotica  nachgebe  und  eine  fuugose  Wuche- 
rung hervortrete.  Desmarres  nah  ein  Auge  durch  wurherude  Gumma- 
knoten  zu  Grunde  gehen.  Arlt  führt  zwei  derartige  Fülle  speciell 
auf,  in  welchen  bei  constatirter  Syphilis  die  Neubildung  das  eine 
Mal  fast  die  ganze  vordere  Kammer  ausftlUte,  die  Lederhaut  über  dem 
Ciliarkörper  zum  Schwinden  brachte  und  zu  einem  *>  MiUimeter  hohen 
Wulste  emporhob,  ohne  dass  ein  tiefer  Einschnitt  Eiter  zum  Vorscheine 
gebracht  hatte,  das  andere  Mal  die  Wucherung  eine  geringere  Ausdeh- 
nung zeigte.  Beide  Male  sclirunipfte  das  Gebilde  und  der  Bulbus  wurde 
vollkommen  atrophisch.    Ein  ähnliches  Bild  bereits  vorhandener  Atrophie 

»^es  Bulbus,  dabei  jedoch  vier  mächtige  kegelförmige,  von  der  Iris 
ausgebende  und  den  grössten  Theil  derselben  occupirende,  graugelbe, 
bis  zur  Membrana  Descemeti  reichende  Knoten  sah  auch  v.  Stell  wag. 
In  einem  Falle  Alfred  Gräfe's  wurde  dem  bedrohlichen  plötzlichen 
Wachsen  eines  syphilitischen  Irisknotens,  der  die  Innenfläche  der  Horn- 
haut schon  fast  berührte,  durch  die  Exstiqtation  ein  Ende  gesetzt,  und 
ein  später  in  derselben  Ins  sich  entwickelnder  Nodus,   der  die  gleiche 

■Tendenz,  die  vordere  Kammer  zu  füllen,  kundgab,  auf  gleiche  Weise 
beseitigt,  v.  Hippel  berichtet  über  einen  Fall,  in  welchem  der  durch 
syphiliri-sche  Entzündung  atrophisch  gewordene,  jedoch  noch  furchtbar 
schmerzhafte  Bulbus  noch  zwei  kleine  buckelförraige  Uervorragungen 
der  Sklera  in  der  Nähe  des  Comealrandes  zeigte,  während  die  Be- 
flchaffenheit  der  Iris  durch  die  gefässreiche  Hornhaut  hindurch  nicht 
sicher  gestellt  werden  konnte.  Zwei  Falle  von  Bulbusatrophie  in  Folge 
von  Gummigeschwulst  der  Iris  und  des  CiliarkOrpers  beschrieb  auch 
Barbar,  während  in  zwei  analogen  Fällen  Schmidt-Rimpler's  die 
ugen  nicht  zu  Grunde  gingen. 

Die  beiden  soeben  angeführten  Fälle  Gräfe's  und  v.  Hippels 
sind  deshalb  von  besonderer  Bedeutung,  weil  die  mikroskopische  Unter" 
suchong  der  fraglichen  Gebilde  vorgenommen  werden  konnte. 

ZeiiBl.  Ltitubadi  der  SypbilU.    fi.  Auflig«.  39 
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Mikroskopische  Beficbuffenheit  der  ayph.  Knoten  der  Iris. 


Noci  ehe  dies  geschah,  hatte  Virchow  bereits  aus  dem  kJiuischen 
Verlaufe  der  in  Rede  stehenden  Bildungen  gesch]os;<en,  da^s  sie  oH 
Gummigeschwöiste  aufeufassen  seien.  Der  von  Gräfe  exstirpirte  No- 
dus  wurde  von  Colbcrg,  das  von  v.  Hippel  beschriebene  Auge  von 
Neu  mann  mikroskopisch  untersucht.  Colberg  konnte  constatiren, 
dass  die  Geschwulst  nicht  aus  geronnenem  Exsudate,  sondern  einer 
Änhäuiung  kleijizelliger  Elemente ,  wie  sie  die  Gummigeschwnlst  im 
ersten  Stadium  aufweist,  zusammengesetzt,  der  im  späteren  Stadium 
des  Gumma  auftretende  fettige  Zerfall  aber  noch  nirgends  in  den  Ge- 
webselementen  sichtbar  wai-.  In  v.  Hippel'»  Falle  fand  sich  die  gum- 
iiißse  Entartung  nicht  blos  in  der  Iris,  sondern  auch  im  Corpus  cilinre 
und  der  Chorioidea,  sowie  nicht  minder  in  der  Sklorotica  und  der  Netz- 
haut. Selbst  die  Cornea  war  von  Zelleiiwucherung  nicht  frei.  Auch 
hier  zeigten  die  infiltrirten  Partien  die  eigenthümliche  Constitution  de« 
Gumma,  die  hinfälligen  Zellengebilde,  deren  „elende"  Beschaffenheit 
sich  durch  die  schon  stellenweise  eingideitete  Fettmetamorphose  mani- 
festirte.  Ein  Fall  von  gummösL-r  Wucherung  in  dem  Auge  eine^s  mit 
Syphilis  hereditaria  behafteten  2V-*jährigeu  Knaben,  den  Em.  Berthold 
sah  und  mikroskopisch  untersuchte,  zeigte  Iris  und  Ciliarkörper  gant 
,von  kleinen  runden  Zellen  mit  deutlichem  Kern"  durchsetzt. 

Michel  (1881)  ist  auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung 
von   excidirteu   Irisstückeu.    die   er  durch  Iridektomie  von  zwei  Augen 
gewonnen,   welche  eine  s^vphilitische  Iritis  Überstunden  hatten,  und  von 
denen   das   eine  zur  Zeit  der  klinischen  Beobachtung  Gummaknoten  in 
der  Iris  aufgewiesen  (welche  Knoten  aber  zur  Zeit  der  Iridekto- 
mie längst  verschwunden  waren),  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  „die  Iritis  syphilitica  nicht  anders,  denn  als  eine  Gefässerkran- 
kung  zu  bezeichnen  ist  und  zwar  als  eine  Endarteriitis  der  klein 
Gefasse;    die  Knotcnbilduiig  (Gumma?)    ist   ein    secundares    Product,' 
hervorgegangen  aus  einer  durch  die  Circulationsstörung  hervorgerufenen 
Proliferation  von  cpitheloiden  Elementen  in  Herdforra*.    Wenn 
man  bedenkt,  dass,  wie  Michel  besonders   betont,   makroskopisch  an 
der  lebenden  Iris   nicht   das  Geringste   von  den  Knoten  zu  sehen  war. 
sowie   dass   die  Iridektomie    nicht  blos   lange  Zeit   nach   Verschwindt-n 
der    makroskopisch    sichtbaren  Irisknoten,    sondern    überhaupt   zu  einer 
Zeit   vollständiger  Reizlosigkeit   des  Auges  vorgenommen  wurde;  wenn 
man    weiss,    wie   rasch    die  Gummaknoten   auftreten  und  wie  rasch  sie 
wieder  schwinden  können,  besonders  wenn  man  ein  Gumma  in  kürzester 
Zeit  zu   riesigen  Dimensionen  anwachsen   und  wieder  in  kürzester  Zeit 
verschwinden   gesehen    hat    (vergl.  S.  ö08) ,    dann    kann    kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dass  die  mikroskopischen  Knoten  Mich el's  unmögbch 
etwas  mit  den  makroskopischen  Gummaknoten  zu  thun  haben  können, 
denn  es  kann  unmöglich  ein  so  ungemein  rasch  wachsender  und  ebenso 
ungemein   rasch    verschwindender  Tumor  weder  in  der  Weise,    wie  sie 
Michel    angibt,  entstanden,    noch    auch    aus  jenen  Elementen  zusam- 
mengesetzt  sein,  die  Michel   in   dem  Knötchen   der  ausgeschnittenen 
Irisstücke  fand. 

Wir  sahen,  dass  etwa  in  ';4  der  Fälle  die  Iritis  syphilitica  nur 
durch  die  Anamnese  oder  durch  die  Coexistenz  anderer  secundärer  Er- 
scheinungen als  solche  diagnosticirt  werden  könne,  dass  sie  sich  eben 
in  '/*  der  Fälle  durch  nichts  Wesentliches  von  einer  idiopathischen  Iritis 
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terscheide.  Es  fragt  sich  jetzt:  Können  wir  in  dem  Einen  Viertel 
der  Erkrankungen,  in  welchem  gummöse  Knoten  die  EntzOndung  be- 
gleiten, aus  der  Anwesenheit  der  Gunmiigewät-hso  die  syphilitische  Basis 
der   Iritis    mit   Sicherheit    erschliessen?     Fast    alle   Ophthalmologen 

; stimmen  darin  tlberein,  daas  das  Gumma  in  der  Iris  mit  sehr  grosser 
Wahrscheinlichkeit,  ja  nahezu  mit  Sicherheit  die  Syphilis  ver- 
ruthe  und  betrachten  die  Iritis  gummosa  idiopathica  i'Ür  ein  mehr  oder 
weniger  seltenes.  Einzelne  für  ein  ausserordentlich  seltenes  Leiden.  Wenn 
Schelske  anführt,  dasä  unter  ^y  Fällen  von  Iritis  gummosa  drei  auf 
Syphilis  beruhen,  zwei  demnach  eine  aussersyphilitische  Grundlage  haben, 

.80  ist  dies  ein  offenbarer  Jrrthum.  Eh  dürfte  schwer  werden,  unter  500 
lolcher  Fälle  zwei  mit  Sicherheit  als  nicht  sy philitinch  auszu- 
Bchliessen ').  Noch  weniger  ist  es  zu  verstehen,  wenn  v.  Stell  wag 
erklärt,  „dass  der  syphilitische  Charakter  einer  Iritis  nur  aus  dem  be- 
itömmten  Nachweis  einer  allgemeinen  Syphilis  erschlossen  werden  könne' 
und  es  ttlr  einen  Irrthum  ansieht,  dass  es  ein  itlr  Syphilis  specitisches 
Krankheitsbild  gebe.     Wir  wissen,  dass  auch  der  Enkel  Beer's,  Eduard 

■V.  Jäger,  jede  Speciticität  der  gummösen  Iritis  leugnet*. 
\Vir  brauchen  hier  nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  dem 
Gumma    keine    specifische    histologische  Constitution   zukommt.     Es  ist 

I bekannt,  dass  Virchow  selbst  dies  nicht  aussprach  und  auch  den  von 
E.  Wagner  vorgeschlagenen  Namen  des  Syphiloras  ttlr  da*;  Gumma 
nicht  acceptirte.  In  Betreff  der  syphilitischen  Knoten  der  Iris  wollen  wir 
erwähnen,  dass  Colberg  ausdrücklich  bemerkt,  der  von  ihm  unter- 
suchte Tumor  habe  in  seiner  Zusammensetzung  eine  «ganz  frappante 
Aehnlichkcit  mit  jenem  Granulationsgewebe,  wie  es  zuweilen  nach  Schiei- 
operationen  aus  der  Oonjunctivalwunde  hervorwuchert " ,  dargeboten. 
Das  Gumma  ist  eben  iu  seinem  Gewebe  von  der  gewöhnliehen  Granu- 
lationsgeschwulst  nicht  zu  unterscheiden,  und  es  wäre  daher,  da  es  keine 
specifische   Constitution   hat ,  möglich ,   dass   es   sich  im  Verlaufe  einer 

gewöhnlichen  Iritis  entwickelt.  Aber  ebenso  wenig  als  das  periostale 
umma  trotz  seiner  indifferenten  mikroskopischen  Beschaffenheit  durch 
ein  anderes  Moment  als  die  Syphilis  erzeugt  werden  dürfte,  ebenso  wenig 
dürfte    es  im  Verlaufe  einer  Iritis  zur  Entstehung    der  Gummata  kora- 

»inen,  wenn  nicht  Syphilis  zu  Grunde  liegt.  Wir  gehen  in  diesem  Punkte 
vielleicht  weiter,  als  die  übrigen  Augenärzte  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  wir  selbst  noch  nie  einen  Fall  von  gummöser  Iritis,  in  welchem 
die  Syphilis  nicht  hätte  nachgewiesen  werden  können,  beobachtet 
haben.  Wie  fehlerhatl  es  aber  wäre,  die  syphilitische  Grundlage  der 
Entzündung  deshalb  ausschliessen  zu  wollen,  weil  sich  keine  anderen 
Erscheinungen  der  constitutionellen  Syphilis  vorfinden,  geht  daraus  her- 
vor, dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  Iritis,  ebenso  wie  die 
^Retinitis,  das  einzige  Symptom  von   Lues  darstellen  kann. 

^K  Ein  College  klagt  darQber.  das»  die  Iritis  beider  Au^en  nicht  weichen  wolle. 

Er  hatt«  sich  diese  KatzQiiduu^  einige  Monate  zuvor  zugezogen.  In  einem  Au^ 
■eien  exquisite  eogenannte  (iummiitH  dugnwesen   und   ein  berühmter  ausländiacher 


■)  Wenn  Uock  (Wiener  Klmik.  Apnt  1876,  S.  »9)  diesen  8aU  ao  citirt.  du* 
.neinen,   ea  würden   «unter  500  Füllen  idiopathischer  Iritis   kaum  2  tu  &udea 
_Jj  welche  mit  Gumuiabildnng  eiohergehen",  so  hat  er  un»  «ehr  missverstanden; 
lenn  wir  sagen,  dnAs  unter  500  F&Jlen  gummöser  Iriti«  kaum  2  zu  finden  wären, 
[bei  denen  man  Syphilis  mit  Sicherheit  ausschlieuen  könnte. 
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Augenarzt,  mit  dum  er  zar  Zeit  der  Erkrankung  conferirt.  hiilic,  da  Syphilis  voU- 
kommen  uusgescltlofisen   sei.   au  diesem  Falle  deiuouHtnrt .  wie  uurichtig  dio  Auf 
tUesung  Derjenigen    wäre,    welche   die  Iriti«    «gummosa'  al»   sichere»  Zeichen   der j 
Lues  aneiLheii.   Die  Gummiit»  »eien  verschwunden,  auch  die  heftigen  ErscheinuDgeofl 
der  Iritis  stiieu  gewiciien,  aber,  so  wie  die  Augen  nur  ein  wenig  angestrengt  würden.^ 
sei  glcicli  wieder  Ciliarii^jection   da  und  die  Ausübung  dos  Specialberufes ,  welche 
an  die  Augen  grosHe  Anforderungen  Htelle,  überhaupt  nicht  möglich. 

Wir  erwiderten  dem  Patienten  mit  voller  Seelenruhe,  da«8  da  an  dem  Vor- 
handensein von  sogenannten  (lUimnaknoten  in  der  Iris  kein  Zweifel  bcutehen  könne« 
es  ebenso  unzweifolhail  »ei,  dasä  consütutionellc  Syphilis  vorliege«  dass  daher  ^ÜMI 
InunctioDskur   notbwendig   sei.     Die   letztere  behob    auch   vollkommen   die  BcäPI 
erscbeinungen   der  Äugen.      Leider   hatte   der   Fall   ein   nehr   tniuriges  Nachspiel. 
Einige  Jahre  npilter  traten  schworftc  Krtich ei nui. gen  von  HinisyphiÜB  hervor. 

Es  werden  Fällo  beschrieben,  in  welchen  es  in  der  Iris,  aber 
nicht  im  Gel'olgc  einer  Iritis^  zur  Eufcwickolung  einer  Granulation»^ 
geschwulst  kommt,  weicht*  zu  Dunlihrut-h  der  Cornea  und  scblieis-slicH 
zu  Phtbieis  bulbi  führen  kann.  Diese  Graaulatiousgeschwülste  äind  in 
jedem  Falle  so  selten,  dass  sie  die  Diagnose  des  Gumma  kaum 
beirren.  Es  muss  aber  ausserdem  noch  ausdriicklich  erwähnt  werden, 
dass  nur  in  drei  Fällen  das  betreffende  Neoplasma  mikroskopisch  unter- 
sucht und  hier  die  Diagnose  des  Granuloma  testgestellt  wurde.  Der 
eme  Fall  von  diesen  (jener  von  Hirschber^  und  St  einheim)  wt 
aller  VVahrscheinlichkuit  nach  als  traumatisches  Granulationsji^ewächs  auf- 
zufassen, während  in  den  beiden  anderen  Fällen,  die  v.  Gräfe  au  einem 
im  ersten  und  an  einem  im  zweiten  Lebensjahre  stehenden  Kinde  sah 
und  welche  von  Virchow,  Billroth  und  Kosow  einer  mikroskoi»ischen 
Prüfung  unterzogen  wurden,  durchaus  nicht  erwiesen  ist,  dass  die  Ge- 
schwülste nicht  der  Ausdruck  hereditärer  Syphilis  waren.  Abo  selbst 
das  (nicht  traumatische)  Granuloma  iridis  scheint  im  Zusammenhange 
mit  Syphilis  zustehen.  Dafür  spricht  auch  ein  von  SchnÜtgen  (1Ö72) 
verüft'entlichter  Fall. 

Wir  wiederholen:  Wo  man  immer  eine  Iritis  mit  der  Entwickelung 
von  knotenartigen  Gebilden  in  der  Iris  einhergehen  sieht,  mache  man 
getrost  die  Diagnose:  Iritis  syphilitica,  und  lasse  sich  ja  nicht,  weil  eine 
viell'ach  mit  ängstlicher  Zartheit  erhobene  Anamnese  und  eine  ober- 
flächliche Untersuchung  keine  Erscheinungen  allgemeiner  Sypliilis  er- 
kennen lassen,  von  dieser  Diagnose  abbringen.  Es  mtige  hierbei  noch 
insbesondere  angeführt  werden,  dass  die  gummöse  Iritis  auch  als  Sym- 
ptom von  unzweLfelhait  hereditärer  Syphihs  vorkommt,  v.  Gräfe  hat 
einen  hierher  gehörigen  eclatanten  Fall  in  specie  bekannt  gemacht  und 
erwähnt  an  einer  anderen  Stelle  im  Allgemeinen,  dass  er  „derlei  For- 
men, wiewohl  selten,  an  Kindern  mit  Lues  congenita  beobachtet  habe*. 
Em.  Berthold  hat  gleichfalls,  wie  schon  früher  erwähnt,  über  einen 
Fall  Bericht  erstattet.  So  wenig  wie  das  Granulom  der  Iris,  so  wenig 
wird  die  Tuberculose  der  Iris,  welche  in  neuerer  Zeit  viel  von  sich 
reden  macht,  die  Diagnose  der  Iritis  gummosa  im  allgemeinen  beirren. 
Da  alle  Falle  von  Iritis  gummosa,  die  wir  gesehen,  wirklich  auf  Sypbilifl| 
beruhten,  so  sind  wir  uns  bewusst,  noch  keine  Fehldiagnose  iu  dieacji 
Hinsicht  gemacht  zu  haben. 

Ausser  diesen  gelblichen,  knotenartigen,  den  Kondylomen  eigentlich 
wenig  ähnelnden  Gebilden  wird  noch  eine  zweite  Form  beschrieben,  die 
mehr  Aehnlichkeit  mit  Kondylomen  hat.  Diese  zweite  Form  tritt,  wir 
sich  Knapp  ausdruckt,  auf  ,als  umschriebene   rÖLhliche  Anschwel- 
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rlung  nuf  der  VorderflHthe  der  Iris  ^Papel),  welche  in  ihrem  Wachs- 
thume  sich  ininK^r  iia-lir  Ober  die  Oberfläche  erhebt  und  als  eine  einfache 
oder  zerklüftet*^  kniidyloniurtige  Exoreseenz  in  die  vordere  Kammer 
hineinwachst".  Di(!Ke  Form,  die  Knapp  noch  dazu  als  die  häufigere 
bezeichnet,  ist  uns  aus  eigener  Anschauung  nicht  bekannt. 

Von  einer  Iritis  papulosa  wird  auch  in  neuester  Zeit,  wenn- 
gleich in  anderem  Sinne  gesprochen.  Widder  (18HI)  meint,  dass  die 
Iritis  fa>t  ausscliliesslich  in  die  FrUhphase  der  Sypbilis  falle  und  ein 
Product  des  kondylomatösen  Stadiums  sei,  wogegen  die  seltenen  dem 
gummösen  Studium  der  Syphilis  sich  zugesellenden  Iritiden  wohl  eher 
als  Ausdruck  der  durch  Lues  bedingten  Kachexie  autzufassen ,  nicht 
aber  specifische  Producte  im  wahren  Sinne  des  Wortes  wären.  Was 
nun  die  sogenannte  gummöse  Iritis  anlange,  so  weise  die  klinische 
Beobachtung  nach,  dass  auch  diese  Form  dem  kondylomatösen  Stadium 
angehört  und  in  der  Mehrzahl  der  Falle  mit  anderweitigen  secundär- 
luetiscben  Froducten  zeitlich  zusaninienfiillt.  Schon  vor  Widder  hatte 
V.  Schröder  (18H0)  angegeben,  dass  in  allen  3t)  Fällen  von  Iritis 
gummosa.  Ober  die  er  zu  berichten  in  der  Lage  war.  tertiäre  Erschei- 
nungen der  Syjihtlis  Fehlten  und  nur  secundäre  da  waren.  Da  nun,  so 
folgert  Widder,  im  secundüren  Stadium  der  Syphilis  trunimatu,  welche 
der  tertiären  Periode  angehr>ren,  nicht  regelmöesig  vorkommen  könneo, 
so  seien  die  Knoten  In  der  Iris  keine  Gummata,  sondern  syphilitische 
Papeln,  die  Iritis  gummosa  also  eigentlich  eine  Iritis  papulosa.  Zwar 
sei  die  nnatoniische  Untersuchimg  nicht  im  Stande,  eine  Papel  von 
einem  Gumma  und  dieses  von  einer  Initialsklerose  zu  unterscheiden, 
indem  alle  diese  Produote  die  gleiche  kleinzellige  Infiltration  zeigen; 
gleichwohl  hält  sich  aber  Widder  für  berechtigt,  auf  Grund  der  vor- 
liegenden anatomischen  Untersuchungen,  sowie  auf  Grund  der  Art  und 
Weise  des  Entstehens,  des  Aussehens  und  der  Involution  jene  knötchen- 
förmigen Producte  der  Iris,  die  im  FrUhstadium  der  Syphilis  auftreten, 
als  Papeln  anzusprechen.  Wir  sagen:  Wenn  im  gummösen  Stadium 
der  Syphilis  eine  Iritis  „gummosa"  nicht  vorkäme,  so  müs&te  es  wirklich 
auffallend  sein,  dass  das  Gumma  iridis  nur  im  seeundären  Stadium  der 
.Lues  auftaucht.  Aber  Widder  gibt  selbst  zu,  dass  auch  im  tertiären 
Stadium  der  Syphilis  eine  Iritis  , gummosa"  exiatirt.  Es  kommen  in  der 
That,  wie  sclion  erwähnt,  ganz  dieselben  Knotenbildungen  in  allen 
Stadien  der  Syphilis  vor.  Widder  aber  meint,  dass  unter  Iritis  gum- 
mosa zwei  verschiedenartige  luetische  Producte  und  Krankheitsprocesse 
Kusammengefasst  werden,  indem  der  Knoten  einmal  eine  syphilitische 
Papel,  das  andere  Mal  ein  wahres  Gumma  repräsentire.  Wir  jedoch 
glauben,  dass  es  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  Oberhaupt 
nicht  möglich  ist,  nachzuweisen,  dass  die  Knoten  in  der  Iris  Papeln 
sind,  wenn  die  Iritis  im  seeundären  Stadium  der  Syphilis  auftritt; 
Gummen  hingegen,  wenn  sie  im  tertiären  Stadium  /.um  Vorschein 
kommen. 

Wir  wollen  die  Symptomatologie  der  syphilitischen  Iritis  nicht 
verlassen,  ohne  eine  eigenthnmiiche  Form  der  Exsudation  in  die  vordere 
Kammer  zu  nennen,  welche  erst  in  neuerer  Zeit  deutlich  beschrieben 
und  mit  Syphilis  in  Zusammenhang  gebracht  wurde.  Schmidt  be- 
schrieb zuerst  (1871)  einen  Fall  von  acuter  Iritis,  in  welchem  sich  dieses 
Jiöchst  eigenthOmliche   Exsudat   in   der  vorderen  Kammer   fand.     Eine 
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graue,  opake  Masse  hatte  ,^g&nz  die  Geatalt,  Grösse  und  Dicke  einer 
luxirten  Linse**  und  wurde  auch  dafür  gehalten,  bis  der  Krankheit»- 
verlauf  den  Irrthuni  aufklärte  Die  ganze  Exsudatmasae  war  am  \'L 
Tage  der  Beobachtung  vollständig  verschwunden.  Drei  ganx  analog« 
Fälle  veröfl'entlichtü  hierauf  (1872)  Gunning  und  belegte  diese  Form 
des  Exsudates  mit  dem  Namen  der  agallertartigen"  Ausscheidung. 
Aus  dem  Jahre  1873  stammt  gleichfalls  eine  hierher  gehörige  Beobach- 
tung von  Seite  GrÜuing's,  aus  welrher  hcrvorgehtt  dass  das  gallert- 
artige Exsudat  durch  MeUmorphose  eines  sogenannten  flchwuraniigco» 
welches  Knapp  nach  Iridektomien  sich  entwickeln  sah,  entstehen  kann. 
Als  schwammiges  Extiudat  bezeichnet  GrUning  eine  „feinfaserige  bräun- 
liche Masse,  die  keine  bestimmte  Form  hat  und  in  der  Anordnung  d 
in  verschiedenen  Winkeln  sich  kreuzenden  Bälkchen  und  der  dada 
bedingten  Zwischenräume  au  die  Structur  der  Schwämme  erinnert*. 
Noch  deutlicher  wie  aus  Schmidt's,  geht  aus  Gunning's  und  ürü- 
ning's  Beobachtungen  hervor,  dass  dieses  schwammige,  später  gallertigo 
Exsudat  ungemein  rasch  und  massenliaft  sich  entwickeln  und  ebenso 
raach  wieder  schwinden  kann.  In  zweien  der  drei  Gunning'schen  Fälle 
bestand  evidente  Syphilis,  im  dritten  Falle  lag  der  Verdacht  auf  Syphili« 
sehr  nahe.  GrÜning's  Patient  htt  an  syphilitischer  gummöser  Iritis. 
Seit  Grüning  hat  gerade  ein  Dutzend  Autoren  noch  Über  diese  Exsu- 
dationsiorm  geschrieben,  und  ausser  von  GrUning  wurde  noch  von 
Kipp,  v.  Schröder  und  Widder  das  Vorkommen  des  Exsudates  bei 
Iritis  gummosa  beoba<'htet.  Wenn  aber  Kipp  die  Ansicht  entwickelt, 
das«  das  Exsudat  aus  dem  Gumma  stamme,  so  müssen  wir  uns  dem 
Widerspruche  Widders  anschliessen,  der  es  kaum  begi*eiflich  findet, 
dass  „dieses  für  gewöhnlich  massige  Exsudat  von  dem  Irisknoten  ge- 
liefert werden  könnte,  wenigstens  nach  dem  Volumsverhältnisse  beider 
könnte  dies  als  gar  nicht  möghch  betrachtet  werden**.  In  zwei  Fallen 
kimuto  übrigens  W^idder  direct  beobachten,  dass  die  Entwickelung  und 
der  Verlauf  der  Exsudation  von  dem  Verhalten  des  Irisknot^^ns  ganz  un- 
abhängig sich  gestaltete.  Der  ursprünglich  vermuthete  Zusammenhang 
dieser  Exsudationsform  mit  Syphilis  scheint  sich  nicht  zu  bestätigen,  da 
in  einer  sehr  ansehnlichen  Zahl  der  beschriebenen  Falle  die  Existenz 
von  Syphilis  nicht  nachweislich  war. 

Was  die  Ausgänge  der  syphilitischen  Iritis  anlangt,  so  sind  es 
mit  Ausnahme  jener  seltenen  Fälle,  in  denen  das  Auge  durch  massen- 
hafte gummöse  Wucherungen  zu  Grunde  gerichtet  wird,  dieselben,  wie 
bei  der  idiopathischen  Iritis.  Die  Iritis  syphilitica  kann  vollkommen 
heilen,  ja  sogar  spontan  vollkommen  heilen.  Wir  haben  solche  Fälle  ge- 
sehen, in  denen  zahlreiche  hintere  Synechien  von  selbst  sich  lösten  und 
ihre  frühere  Anwesenheit  nur  durch  die  auf  der  vorderen  Linsenkapsel 
zurückgebliebenen  Pigmentpartikeln  bezeugt  wurde.  Diese  spontane 
Lösung  hinterer  Synechien  ist  aber  gerade  bei  der  syphilitischen  Form, 
bei  welcher  die  Adhäsionen  an  die  Vorderkapsel  in  der  Regel  eine  be- 
sondere Mäclitigkeit  erreichen,  eine  seltene  Ausnahme,  dagegen  wird  es 
einer  zweckmässigen  Therapie,  falls  sie  nur  frühzeitig  genug  in 
Actiou  trat,  häutig  gehngen,  die  lleilung  der  Iritis  syph.  ohne  hintert? 
Synechien  herbeizuführen.  In  einer  anderen  Zahl  von  Fällen  erfolgt 
Heilung,  jedoch  so,  dass  einzelne  hintere  Synechien,  aber  ohne  dAs 
Sehvermögen  zu  beeinträchtigen,  zurückbleiben.    Ein  dauernder  Schade« 
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bleibende  Herabsetzung  des  Sehvermögens,  ist  gegeben,  sowie  sich  eine 
etwas  derbere  Membran  im  Bereiche  der  l^ipillo  nebst  den  hinteren 
Synechien  gebildet  hat.  Dns  Zurückbleiben  einzelner  hinterer  Synechien 
hat,  wenn  auch  da«  Sehvermögen  nicht  direct  und  uumitt^lbar  leidet, 
den  Nachtheil»  diiss  allem  Anscheine  nach  hierdm-ch  eine  gewisse  Ge- 
neigtheit zu  Recidiveu  gesetzt  wird,  sowie  dass  unter  solchen  Verhält- 
oissen,  wenn  auch  iu  .seltenen  Fällen,  sich  secuudäres  Glaukom  ent- 
wickelt. Die  Entstehung  dieses  letzteren  verderblichen  Leidens  muss 
aber  immer  befllrchtet  werden,  sobald  eine  circuläre,  totale  hintere 
Synechie  iPupillarabschluss)  durch  die  Iritis  herbeigeführt  ward,  d.  h. 
«obald  der  Pupillarrand  in  toto  an  die  vordere  Kapsel  adhUrirt,  dem- 
nach keine  Communication  zwischen  vorderer  und  hinterer  Kammer  be- 
steht, ein  Zustand ,  der  in  der  üervortreibung  der  peripheren  Iristheüe 
durch  die  hinter  der  Iris  angesammelte  Flüssigkeit  seinen  Ausdruck 
&idet,  so  dass  die  vordere  Kammer  in  ihrer  Peripherie  sehr  enge  er- 
Bclieint,  dagegen  gegen  das  Centrum,  die  Adhasions.stelle  des  Pupillar- 
randes  hin  sich  kraterfiirmig  vertieft  zeigt.  Die  Entstehung  de.s  secun- 
dären  mit  totaler  Erblindung  des  Auges  endigenden  Glaukoms  muss 
unter  solchen  Verhältnissen  ebenso  erwartet  werden,  falls  auch  nicht 
gleichzeitig  Pupillarvcrächluss,  d.  h.  Verlegung  der  Pupille  durch 
eine  Membran  gegeben  ist,  falls  also  in  Folge  der  Durchgängigkeit  des 
Pupillargebietes  das  Sehvermögen  kurz  nach  Ablauf  der  Iritis  wenig 
gelitten  hat. 

Die  traurigen  Ausgänge,  welche  durch  Fortpflanzung  der  Entzün- 
dung auf  den  CiliarkÖrper  und  die  Chorioidea  oder  durch  gleichzeitige 
Retinitis  bedingt  werden  können,  sind  nicht  unter  den  Aus^ngen  der 
«infuclien  Iriü.s  zu  nennen. 

Die  Prognose  der  Iritis  syphilitica  ist  immer  mit  VorHJcht  zu 
stellen.  Sie  ist  im  Ganzen  ungünstiger  als  die  der  idiopathischen  (rheu- 
matischen) Rt^enbogenhautentzündung.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  zu 
bemerken: 

1)  dass  die  heftigen  EntzUndungserscheiuungen,  wie  sie  in  der  Regel 
bei  der  genannten  Form  vorkommen,  durch  ungewöhnlich  lange 
Zeit  auf  ihrer  Akme  sich  erhalten,  die  Dauer  der  Krankheit  daher 
auf  viele  Wochen  ausgedehnt  werden  kann; 

2)  dass  die  Erkrankung  des  zweiten  Auges,  wenn  sie  auch  nicht 
regelmässig  eintritt,  doch  iu  jedem  Falle  befürchtet  werden  muss ; 

3)  dass  die  Entzündung  eine  .selir  heftige  Neigung  zu  Recidiven  be- 
sitzt. Bei  keiner  anderen  Form  der  Iritis  beobachtet  man  so  häutig, 
dass,  wenn  einmal  durch  zweckmässige  Behandlung  die  Ciliar- 
injection  geschwunden  und  die  Pupille  ad  maximum  erweitert  ist, 
plötzlich,  während  der  Kranke  unter  den  gün.stigstcn  Bcdingimgen 
sich  befindet,  d.  h.  vor  allen  äusseren  Schädlichkeiten  bewahrt 
wird,  unter  den  heftigsten  Schmerzen  wieder  eine  überaus  inten- 
sive Episkleralinjection  ein-  und  damit  ein  neuer  Entzündungs- 
anfall hervortritt; 

4)  dass  das  Uebergreifeu  des  Processes  auf  den  Ciliarkörper  und  die 
Adorhaut  ungleich  häufiger  vorkommt,  als  bei  anderen  iritisformen, 
und  endlich 

h)  dass  bei  der  Rapidität,  mit  welcher  die  Entzündungsproducte,  vor 
Allem  die  hinteren  Synechien,  gesetzt  werden,  auch  bei  irühzeitiger 
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Hilfeleistung  die  Restitutio  ad  Integium,  die  Heilung  ohne  Syne- 
cliien  oder  Pupillarmembran  häufig  nicht  möglich  ist. 

Von  der  Möglichkeit  des  Kuines  des  Auges  durch  die  Wucherung 
der  Gummatn  wurde  schon  gesprochen.  Doch  wollen  wir  hier  eines  vor 
einigen  Jahren  auf  unserer  Klinik  zur  Beobachtung  gekommenen  Falles 
gedenken,  welcher  zeigt,  dass  auch  ein  sehr  grosses  Irisgumma  ohne 
weitere  Nachtbeile  wieder  spurlos  verschwinden  kann.  Nachdem  btti 
einem  2ojährigen  Individuum  eine  gummöse  Iritis  des  rechten  Auges 
glücklich  abgelaufen  war,  entwickelte  sich,  trotzdem  der  Patient  eben  eine 
Inunctionskur  bis  zur  Salivation  durchgemacht  hatte,  eine  heftige  Iritis 
im  linken  Äuge.  Mit  KnpiditÜt  wurden  zahlreiche  breite  hintere  Sy- 
nechien und  eine  Pupillarmembran  gesetzt.  Am  oberen  Pupillarrande 
traten  hierauf  zunächst  mehrere  kleinere  gelbliche  Gummuta  auf,  ton 
denen  aber  eines  plötzlich  und  mit  solclier  Raschheit  zu  wachsen  be- 
gann, dass  in  kurzer  Zeit  die  ganze  obere  Hälfte  der  vorderen  Kammt-r, 
wie  es  schien  bis  zur  Cornea  hin,  von  der  Neubildung  erfüllt  war,  die 
dann  auch  noch,  ihre  kleinen  Nachbarinnen  Überdeckend,  nach  abwärts 
wucherte,  und  die  ganze  Pupille  deckte,  so  dass  schliesslich  nur  das 
untere  Dritttheil  der  vorderen  Kammer  frei  blieb.  Da  plötzlich  machte 
die  Wucherung  Halt,  verkleinerte  sich  rasch,  und  verschwand  ebenso 
schnell,  als  sie  gekommen,  in  kurzer  Zeit.  Als  sie  so  klein  gewunlcD 
war,  dass  das  Gebiet,  in  dem  die  Nachbargummata  gesessen  hattfu, 
wieder  sichtbai*  wiude,  wurde  man  gewahr,  dass  diese  bereits  ver- 
schwunden waren.  Interessant  ist  auch  noch  in  dem  Falle,  dass  nicht 
die  geringste  Alteration  des  Irisgewebes  zurückblieb. 

Die  Therapie  der  Iritis  syphilitica  ist  eine  locale  und  allge- 
meine. Es  wäre  eine  UnterlassungasUnde  der  schwersten  Art..  wollt* 
man  sich  bei  der  Behandlung  der  Krankheit  auf  die  locale  Therapie 
beschränken.  Das  Uebergreifen  des  Proces«e8  auf  Ciliarkörper  und 
Aderhaut  könnte  dadurch,  dass  wir  die  Hände  ruhig  in  den  Schooss 
legen,  zum  Verluste  des  Auges  führen,  wahrend  die  möglichst  zeitig 
eingeleitete  Mercurialkur  das  beste,  wenn  auch  nicht  unfehlbare  Mittel 
ist,  um  den  Herd  der  Erkrankung  auf  die  Iris  zu  beschränken. 

Damit  ist  jedoch  durchaus  nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  der  localen 
Therapie  die  grösstc  Sorgfalt  zugewendet  werden  müsse.  Die  letztere 
unterscheidet  sich  jedoch  in  Nichts  von  jener  der  rheumatischen  Iritis. 
Bei  der  Anwesenheit  heftiger  Episkleraliujection  und  heftiger  Schmerzen 
wird  man  in  erster  Reihe  eine  Blutentziehung  (durch  Application  von 
6 — 8  Stück  Blutegeln  an  die  Schläfe)  vornehmen.  In  den  Conjunctival- 
sack  werden  alle  zwei  Stunden  einige  Tropfen  einer  starken  Atropin- 
lösung  (0,05  Atrop.  sulf.  auf  5,00  Wasser)  eingeträufelt,  oder  es  wird 
in  den  genannten  Zwischenräumen  ein  Atropingelatinesquare.  der  circa 
0,25  Milligraimn  Atropin  sulf,  enthält,  eingelegt.  Des  Abends  wird  eine 
subcutane  Injection  von  O.Ol  bis  0,02  Morphii  acet.  oder  hydrochl.  am 
besten  an  der  Schläfe,  imd  nur  falls  die  letztere  zu  sehr  von  den  Blut- 
egeln occupirt  wurde,  am  Arme  gemacht  und  wenn  auf  dieselbe  kein 
Schlaf  erfolgt,  durch  1 — 3  Gramm  Chloralhydrat  nachgeholfen.  Jeder 
praktische  Augenarzt  weiss,  wie  wichtig  in  .solchen  Fällen  die  Blutent- 
Ziehung  ist.  Ohne  diese  bleiben  die  Atropineiniräufelungen  oft,  selbst 
wenn  man  sie  jede  fönf  Minuten  wiederholt,  und  wenn  man  auch 
dem  Atropin  Cocain  zusetzt,    vollkommen  wirkungslos  (die  Pupille  er- 
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weitert  sich  nicht),  ja  sie  steigern,  wenn  man  ihre  AppHcation  forcirt, 
nur  die  Empfin^llichkeit  des  Auges,  bis  endlich  eine  gehörige  Blut- 
entziehung vorgenommen  wird,  nach  M'elcher  dnnn  nicht  selten  in 
dem  mit  Atropia  geaÜttigteu  Auge  spoutun  Pu^tilleiierweiterung  ein- 
tritt oder  die  nunmehr  erfolgenden  EintrÜuf'elimgeu  von  Erfolg  begleitet 
sind.  Ebenso  wirken  die  Opiate  weit  besser  und  sicherer  nach  voraus- 
geschickter Blutentleeruiig.  In  den  Fällen,  in  welchen  man  von  der 
eben  in  ihren  Hiiuptxllgen  charakterlsirten  Therapie  im  Stiche  gelassen 
wird,  wenn  also  die  Pupille  sich  nicht  erweitern,  die  Episkleralinjection 
nicht  abnehmen  will  und  die  Hcliinerzen  andauern,  ist  es  rathsam,  die 
on  Mooren  und  Schicss-GemuHeus  empfohlenen  Kataplaitmen  (von 
ar.  sem.  lini)  in  Anwendung  zu  ziehen.  Der  Brei  wird  in  kleine  vier- 
eckige Leinwandläppcheu  eingeacbingen,  der  Umschlag,  der  Grösse  des 
Auges  entsprechend,  auf  dasselbe  einfach  aufgelegt  oder  festgebunden 
und  jede  Viertelstunde  gewechselt.  Anfangs  können  die  Kataplasmen 
Tag  und  Nacht  fortgesetzt  werden,  später,  wenn  die  nächtlichen 
Schmerzen  nufgehöii  haben  und  durch  die  Atropineinträufelungen  die 
Pupille  sich  zu  erweitern  beginnt,  genügt  es,  sie  durch  einige  Stunden 
es  Tages  mit  entsprechenden  Zwibcheuriiumeti  zu  afiplicireu. 

Auch  Salic>'lsäure  wird  gegen  Iritis  (freilicli  nur  gegen  rheuma- 
ische Iritis)  eaipfnlilen  (Leber);  das  Mittel  konnte  aber  bei  syphiliti- 
scher Iritis  Anwendung  finden,  weil  es  gegen  Ciliarneurose  Überhaupt 
gut  wirken  soll  (Alf.  Gräfe).  Wir  haben  die  Leistung  der  Salicylsäure 
bei  Iritis  sehi*  problematisch  gefunden,  dagegen  werden  in  einzelnen 
Fällen  durch  Antipyrin  die  nächtlichen  Schmerzen  gelindert. 

Ist  die  Iritis  scheinbar  geheilt,  zeijrt  sich  des  Tages  über  keine 
Episkleralinjection  melir,  so  muss  doch  noch  immer  darauf  geachtet  werden, 
b  nicht  des  Morgens  heim  Erwachen  noch  ein  rosenrother  Saum  die  Cor- 
ea  umgibt.  So  lange  sich  dieser  zeigt,  mOssen  die  Atropininstillationen 
ortgesetzt  werden,  will  man  vor  einer  Recidive  möglichst  sicher  sein. 
Kommt  es  im  Verlauf  der  Iritis  syphilitica  zur  Entwickolung  eines 
Gummaknotens,  der  durch  mächtiges  Wachsen  die  Existenz  des  Auges 
bedroht,  dann  kann  mnn,  wie  der  Fall  von  Alfred  Gräfe  lehrt,  die 
eigentliche  Gefahr  durch  Entfernung  des  Knotens  (Ausschneidung  des 
Iristheils,  in  dem  er  wurzelt)  beseitigen;  allein  es  kann  niclit  unerwähnt 
gelassen  werden,  das«  gerade  in  dem  angezogenen  Falle  kurze  Zeit  nach 
der  glücklich  abgelaufenen  Operation  an  einer  anderen  Stelle  der  Iris 
ein  zweiter  Knoten  sich  entwickelte,  dessen  stürmisches  Wachsthum  zur 
Wiederholung  der  Operation  drängte,  die  aber  diesmal  eine  dichte  aus- 
gedehnte Hornhauttrübung  und  Herabsetzung  des  Sehvermögens  auf 
quantitative  Lichtempfin<lung  nach  sich  zog.  Dieser  Ausgang  erscheint 
gerade  nicht  ermunternd  für  die  Ausführung  der  Operation,  um  so 
weniger,  als  nach  dem  früher  mitgetheilten  Falle  auch  ein  sehr  grosser 
Gummaknoten  spontan  sich  zurückbilden  kann. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  man  die  während  des  Vorhanden- 
seins heftiger  inHammalorischer  Erscheinungen  eingeleitete  Therapie  da- 
durch unterstützt,  dass  man  den  Kranken  im  verdunkelten  Zimmer,  am 
besten  im  Bette  hält,  da.s  Auge,  wenn  es  nicht  katapla.smirt  wird,  mit 
nem  Leinwandläppchen  verhängt  und  durch  einen  Schirm  schützt*,  so- 
wie für  eine  Übrigens  schon  durch  die  Mercurialkur  vorgescliriebene  ge- 
regelte Dint  und  regelmässige  Stubtentleeruug  Sorge  trügt. 
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Tritt  die  Iritis  syphilitica  unter  massigen  oder  fast  iiiangelnd«D 
Reiz-  und  Scbmerzerscheinungen  auf,  dann  genügt  local  die  Anwendung 
des  Atropins,  sowie  die  Abhaltung  äusserer  Schädlichkeiten,  die  Mercurial- 
kur  aber  bleibt  selbstverständlich  in  ihrem  Hechte. 

Ist  die  Iritis  als  solclie  abgelaufen,  dann  handelt  es  sich  um  die 
Theraj)ie  jeuer  Zustünde,  welche  durch  die  Eut;cQndung  gesetzt  worden 
sein  können. 

Zurückbleibende  einzeln  stehende  hintere  Synechien  kann  mant 
falls  das  Auge  roUkommen  reizlos  ist,  durch  das  Verfahren  von  Pas- 
savant (Lanzeuschnitt  in  der  Hornhaut,  jedoch  nicht  zu  nahe  ilirem 
Rande,  und  Anziehen  der  angelotheten  Partie  mit  einer  Pincette)  trotz 
V.  Wecker's  Einwänden  gefahrlos  lösen,  jedoch  sind  auch  bei  voller 
Reizlosigkeit  des  Auges  die  kleinen  Operationen  erst  vorzunehmen,  wenn 
melurere  Monate  seit  Ablauf  der  Entzündung  verstrichen  sind.  Wurden 
die  Synechien  nicht  bei  stark  verengerter  Pupille,  sondern  bei  eiutitt 
gewissen  Grade  von  Atropinuiydriasis  gesetzt,  dann  gelingt  es  biswei 
(0.  Becker),  dieselben  durch  starke  PupiUarverengeruug  miti 
Eserins  zu  zerreissen.  Von  der  Mehrzahl  der  Augen  werden  übrige 
derartige  Synechien  ohne  jeden  weiteren  Schaden  durch  das  ganze  Lei 
getragen  und  es  ist  daher  ein  operativer  Eingriff  durchaus  nicht 
boten.  Recidivirt  dagegen  die  Iritis  in  einem  Auge,  das  hintere  öy- 
uechien  aufweist,  oder  beginnt  sich  secundäres  Glaukom  zu  eutuickelo, 
dann  schreite  man  zur  Iridektiimie  (nach  oben).  Die  Ihdektomie  ist 
ein  vortreffliches  (wenngleich,  wie  micli  neuere  Erfahrungen  lehreo, 
leider  nicht  immer  radicales)  Mittel,  um  neue  Recidiven  von  Iritü  zu 
verhüten,  ebenso  ist  ihre  Wirkung  gegen  das  Fortschreiten  des  Secundär- 
glaukoras  anerkannt;  Ist  eine  zarte  Pupillarmembran,  durch  welchi* 
das  Sehvermögen  vermindert,  aber  doch  nicht  wesentlich  beeinträchtigt 
wird,  zurückgeblieben,  so  überlege  man  es  sich  wohl,  ob  man  zun 
Zwecke  der  Hebung  der  Sehschärfe  eine  Iridektomie  vornehmen 
soll.  In  der  Kegel  wird  dieser  Zweck  durch  die  Operation  nicht  er- 
reicht; doch  darf  man  anderseits  mit  der  Ausführung  der  OperatioD 
nicht  zaudern,  sowie  totale  hintere  Synechie,  auch  wenn  das  Pupillar- 
gebiet  sich  dabei  rein  erhalten  hätt^,  durch  die  Entzündung  gesetzt 
ward.    Das  Auge  würde  sonst  durch  Secundärglaukom  zu  Grunde  gehen. 


Chorioiditis  syphilitica. 

Das  Zwischengüed  zwischen  Iris  und  Chorioidea,  der  Ciliar- 
körper,  entzündet  sich  in  Folge  der  Einwirkung  des  syphilitidchen 
Virus  kaum  selbständig,  p]ine  eigentliche  Kykhtis  ohne  Theilnahme 
der  Iris  und  Ohorioidea  kommt  nicht  vor,  dagegen  ereignet  es  sich 
allerdings,  dass  die  Entwiekelung  eines  Gummaknotens  bisweilen  von  dem 
Corpus  ciliare  ausgeht.  Eines  Falles  wissen  wir  uns  zu  erinnern,  in 
welchem  es  während  des  Verlaufes  einer  Iritis  syph.  zu  einer  buckel- 
formigen  Auftreibung  in  der  Gegend  des  oberen  äusseren  Quadranten 
des  CÜiarkörpers  kam.  Die  Sklerotica  wurde  an  dieser  Stelle  so  ver- 
dünnt, das«  sie  als  trübes  Medium  wirkend  daselbst  eine  dunkel  bläuliche 
Färbung  hervortreten  lieas,  welche  aber  auf  die  Farbe  der  darunter  ge- 
legenen Partie   keinen  Schluss  zulässt.     In  der  vorderen  Kammer  war 
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keine  GeficbwulstbilduD^   nachweisbar.     Der  Fall   endigte  ho,   dass   die 
Vorwölbung  der  Sklerotica  allraülig  abnahm  und  schliesslich  mit  Hinter- 
lassung einer  sehiefergrau  verfärbten  Stelle  gänzlich   verschwand.     Wir 
halten  dafür,  dass  man  es  hierbei  mit  einem  auf  das  Corpus  ciliare  be- 
schränkten Gumma  zu  thun  hatte,  welches,  ohne  auf  die  Iris  oder  die 
Aderhnut  Überzugreifen^  vielleicht  in  Folge  der  eingeleiteten  Mercuriali- 
sirung  zu  Grunde  ging.    Zwei  Fälle  von  Gumma  rorpiiris  ciliaris  (nebst 
den  zwei  frülier  [S.  ÜO'J]  erwähnten,  bei  denen  Gumma  des  Ciliarkörpers 
sich  zu  Iritis  gummo.sa   gesellte)    werden    in    der  Inauguraldissertation 
^arbar's  (187;i)  besclirieben,  und  Seggel  (1880)  gibt  die  Darstellung 
■ineä  Falles,   welchen   er  als    einen  dem   unserigen  ganz  analogen  be- 
zeichnet, nur  dass  er  den  Sitz  des  Gummas,  dessen   der  Hornhaut  zu- 
gekehrte Grenze  4  Millimeter  von  der  (Jomea   abstand,   nicht   mehr  in 
den  Ciliarkörper,  snndem  in  die  Chorioidea    verlegt.     Vielleicht   gehört 
auch  ein  von  Schubert  (1881)   als  Sklorotico-chorioiditia   anterior  be- 
schriebener Fall  hierher. 

"  Der  Cüiarkörper  wird  jedoch  häufig  betheiligt,  wenn  Entzündung 

der  Regenbogenhaut  da  ist.  Die  anatomische  Untersuchung  einzelner 
geeigneter  Fälle  hat  übrigens  gezeigt,  dass  auch  beim  klinischen 
Bilde  der  einfachen  Iritis  syphilitica  Entzündungsproducte  im  Ciliar- 
körper  und  in  der  Aderhaut  nicht  fehlen.  Auch  eine  von  Demarbaii 
^D  den  späteren  Stadien  der  Syphilis  beschriebene  maligne  Irido-Kyklitis, 
■reiche  vom  Ciliarkörper  den  Ausgang  nehmen  soll,  dürfte  ihren  ür- 
Bpnmg  in  der  Iris  haben. 

Die  Chorioiditis  kann  überhaupt  unter  folgenden  Formen  auf- 
treten. Es  kann  zunächst  zu  einer  heftigen  acuten  Iritis,  welche  rasch 
zu  ausgedehnter  Synechienbildung  führt,  eine  ausgesprochene  Empfind- 
lichkeit, dann  hochgradige  Scbmerzhuftigkeit  des  Ciliarkörpers  und  eine 
auffallende  Herabsetzung  der  Spannung  des  Bulbus,  sowie  eine  mit  der 
sichtbaren  Trübung  der  Medien  in  gar  keinem  V'erhältniss  stehende 
Herabsetzung  der  Sehschärfe  hinzutreten.  Ist  das  Pupillargebiet  in 
solchen  Fällen  wenigstens  zum  Theile  noch  für  das  Licht  des  Augen- 
spiegels durchgäugig,  so  überzeugt  man  sich,  das«  man  trotzdem  ent- 
weder gar  kein  Licht  vom  Augengrunde  erhält,  oder  dass  in  dem 
matt  erleuchteten  Gesichtsfelde  schwarze  Massen  sich  hin  und  her  wälzen, 
•in  Zeichen  dafür,  dass  der  Glaskörper  von  mehr  oder  weniger  znhl- 
reichen  dichüm  Trübungen  durchsetzt  ist.  Die  Entzündung  braucht 
durchaus  nicht  mit  Gummabildung  einherzugehen,  doch  zeigt  v.  Ilippel's 
Fall,  dass  es  dabei  gleichzeitig  zu  gummöser  Wucherung  in  den  ver- 
schiedensten Augenpartien  kommen  könne,  eine  Thatsache,  für  welche 
auch  eine  von  zwei  Beobachtungen  Delafield's  (1871)  über  syphilitische 
Entzündung  des  Auges  spricht.  Diese  Iridokyklochorioiditis 
(Üvi^itis  totalis)  acuta  ist  höchst  verderblich.  Bleibt  das  Auge  sich  selbst 
ttborlasscn,  so  geht  es  in  der  Mehrzahl  der  Falle  zu  Grunde.  Es  ent- 
wickelt sich  Atrophie  des  Bulbus,  das  Sehvermögen  erlischt  vollständig. 
In  einer  anderen  Keihe  von  Fällen  von  Iritis  wird  man  vorzugs- 
weise durch  die  starke  Herabsetzung  des  Sehvenuögens  auf  die  Corapli- 
cation  der  Erkrankung  mit  einem  anderen  Leiden  aufmerksam.  Die 
Spannung  des  Bulbus  ist  keine  abnorm  geringe,  auch  ist  der  Ciliarkörper 
nicht  stärker  empfindlich,  als  bei  simpler  Iritis,  aber  Glaskörpertrübungen 
hemmen  den  Einblick  in  den  Augenhintergrund.    Es  besteht  Iridocho- 
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rioiditis;  der  Ciliarkörper,  wie  die  mangelnde  Schiuerzhafligkeit  und 
die  Normalität  der  Bulbusspannung  anzeigen,  ist  am  Frocease  nicht 
oder  richtiger  nur  iu  untergeordnetem  Majusse  hetheiligt.  Die  Chorioidem 
zeigt  häufig  keine  Abnormität,  die  bei  der  ophthalmoskopischen  PrQhutg 
erkennbar  wäre.  Davon  kann  man  sich  allerdings  nicht  gut  wahrend 
des  entzündlichen  Stadiums  der  Krankheit,  wohl  aber  dann  überzeugen. 
wenn  die  Iritis  abgelaufen,  und  noch  besser,  wenn  nachträglich  eine 
Iridektomie  vollführt  worden  ist.  Aber  es  nmss  bemerkt  werden,  daae 
in  späterer  Zeit  doch  Chorioidealverändcrnngen  häufig  zum  Vorschein 
kommen. 

Auch  diese  Form  der  Chorioiditis,  welche  eine  sogenannte  Cho- 
rioiditis  serosa  darstellt  und  auch  selbständig  ohne  Iritis  sich 
iu  Folge  von  Lues  entwickeln  kann,  ist  eine  bedenkliche  Erkrankung. 
Wohl  gelingt  es,  durch  die  mercurielle  Therapie  die  (ilaskörpertrühungen 
zu  lichten  und  damit  auch  sichtlich  den  Chorioidealprocess  zu  bessern, 
aber  nur  zu  häutig  treten  Recidiven  den  C'horioidealleidens  ein,  und 
nach  wiederholten  Kuren  kann  schliesslich  ein  bedeutend  herabgesetztes- 
Sehvermögen  zurückbleiben.  Und  selbst  dieser  Rest  kann,  indem  nun- 
mehr  Zeichen  von  Sehnervenatrophie  hervortreten,  immer  mehr  schwindeik 
und  das  Auge  sclüiesslich  erblinden. 

lieber  jene  Form  der  Chorioiditis,  welche  sich  nur  durch  Glas- 
körpertrübungen kennzeichnet,  muss  noch  Folgendes  bemerkt  werden. 
Die  Form  der  GlaskorpcrtrUbungen  ist  bei  Syphilis  im  idlgemeinen  keine 
andere,  als  hei  nit:hts37»hilitisrhor  Gnindinge  der  Erkrankung-  Nur 
eine  Art  der  Gluskörpertrübung,  die  staubförmige,  wird  mit  Syphilid 
in  engen  Zusammenhang  gel>racht,  namentlich  seit  Förster  (1874) 
darauf  hingewiesen  hat,  das»  diejenige  Erkrankung,  welche  mau  als 
Retinitis  syphilitica  führt,  eine  Chorioiditis  sei,  indem  die  Verschleierunjc 
des  Augengrundes  nicht  durch  Trübung  der  Netzhaut  erzeugt  zu  sein 
brauche,  da  eine  sehr  zarte  staubat-tige  Glaskörpertrühung  nur  sehr  selteii 
fehle  und  ein  selir  früh  eintretendes  Symptom  der  Erkrankung  sei. 

Die  dritte  Form  der  Chorioiditis,  welche  in  der  Regel  ohne 
Complicatiou  mit  Iritis  auftritt,  i^t  die  mit  oder  ohne  GlaskürperlrUbuugea 
sich  entwickelnde  Chorioiditis  exsudativa,  die,  wenn  sie,  wie  diw 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  eine  Anzahl  isolirter  Herde  setzt,  den  Numeu 
der  Chorioiditis  disseminata  führt.  Die  Diagnose  ruht  auf  der 
Augenspiegeluntersuchung.  Gerade  bei  Syphilis  findet  sich  häufiger, 
als  die  anderen  Formen,  die  kleiutleekige  Form  der  Chorioiditis  disse- 
minata. Es  erscheinen  dann  im  Augeugrunde  hinter  den  NetzhautgetassGn 
sehr  zahlreiche  kleine,  rundliche,  ovale  oder  eckige,  zumeist  von  Pig- 
ment ringsum  oder  theilweise  umsäumte,  gelbliche  oder  bläulich-  oder 
bellweisse,  auch  rosenrothe  Herde,  besonders  im  Aequator  bulbi.  Melu 
gegen  das  Centrum  der  Retina,  also  den  hinteren  Pol  des  Auge^^  hin. 
können  dabei  einzelne  grosse  Exsudatherde,  zum  Theile  mit  Pigment 
bedeckt  und  umsäumt,  auftreten,  wobei  anzunehmen  ist,  dass  sie  durch 
Zusammenfliessen  einer  Anzahl  kleinerer  krankhafter  Stellen  zu  Stande 
kamen.  Es  kann  auch  geschehen,  dass  man  1  ich t gefärbte  patho- 
logische Stelleu  beiuahe  ganz  vermisst,  und  dafür  den  Augengrund  mit 
unregelmässigen  Schollen  oder  mehr  regelmässigen,  jedoch  nicht  typi- 
schen Formen  schwar/en  Pigmentes  bedeckt  sieht.  Die  Chorioiditi* 
exsudativa,  die  sich  in  Folge  von  Syphilis  entwickelt,  kann  aber  auch. 
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wiewohl  dies  der  ent^ichieden  seltenere  Fall  ist^  den  Augeiigrund  mehr 
^leichmussig  ergreifen,  einen  grossen  Theil  desselben  in  eine  gelbbch- 
oder   graulichweisse   mit  Pigmenthaufen    mehr   oder  weniger  bedeckte 
Fläche   verwandeln.     Die   pathologische   Anatomie   der   genannten   Er- 
krankung ist  noch  wenig  gekannt,  in  keinem  Falle  aber  darf  man,  so 
lange  es  nicht  ilwrch  das  Mikroskop  direct  erwiesen  ist,    die  einzelnen 
leckförniigen    Herde    als    gummöse    Gewächse    ansprechen ,    wie    dies 
irchow   mit  aller   Bestimmtheit  gethan    bat.     Denn    dieselbe    Form 
■on  Chorioiditis  entwickelt  sich  ebenso  häufig  auf  nicht  syphilitischer 
Grundlage. 

Als  eine  ganz  besondere  Form  von  ^Chorioiditis  disseminata 
pigmentosa*"  wird  von  Hock  ein  Fall  aufgefasst»  bei  welchem  die 
Herde  in  der  Aderhaut  , länglich  ovale,  scharf  umschriebene,  von  der 
Macula  lutea  entfernte,  die  Papille  umkreisende,  schwarz  oder  schwarz- 
grün  getüpfelte,  unter  den  Netzhautgefässen  liegende,  kaum  erhabene 
Flecke  von  sehr  geringer  bis  (und  dies  die  Mehrzahl)  zu  PapiUengrüsse 
_und  darüber  dai'stellten,  welche  das  Sehvermögen  nicht  im  Geringsten 
»einträchtigten*. 

Das  Sehvermögen   ist  bei   der  Chorioiditis  disseminata  mehr  oder 
»niger,  manchmal  nur  sehr  gering,  manchmal  dagegen  wieder  in  höch- 
Grade  beeinträchtigt.     Der  Augenspiegel  gibt  in  dieser  Hinsicht, 
es  träten  bereits  atrophische  Vcründcrungen  im  Sehnerven  hervor, 
wenig  Aufschlüsse,   da   die   geringere   oder   grössere   Betheiligung  der 
äusseren  Retinalschichten  an  dem  krankhaften  Processe  ophthalmosko- 
pisch nicht  direct  bestimmt  werden   kann  und  von   dieser  Betheiligung 
allein   der  verderbliche  Einfluss    der  Erkrankung   auf  das  Sehvermögen 
herrührt.     Die  Prognose  ist  nicht  günstig,  aber  auch  nicht  verzweifelt. 
Unter  zweckmässiger  Behandlung  kann,  ohne  dass  das  Augenspiegelbild 
jjsich  ändern  würde,  eine  ausserordentliche  Besserung  des  Sehvermögens 
dntreten,  wenn  man  gleich  auf  einen  neuerlichen  Verfall  desselben  ge- 
%sst  sein  muss.     In  anderen  Fällen   gelingt  es,  einen  Theil  des  Seh- 
vermögens zu  erhalten,  in  noch  anderen  tritt  allmälig  durch  Sehnerven- 
atrophie vollständige  Erblindung  ein. 

Was  die  beschriebenen  ('horioiditisformeu  anlangt,   so  muss  aus- 
diücklich  bemerkt  werden,  dass  keine  von  ihnen,  auch  die  als  Chorioi- 
liti.s  .syphilitica  beschriebene,  kleinHfckige  Form,   für  Syphilis  charak- 
jristisch  ist.     Man  wird  bei  jeder  Chorioiditis  wie   bei  jeder  Iritis  auf 
^ilas  Allerstrengste   nach  Syphilis   forschen,  —  aber  charakteristisch  ist 
nur  das  Gumma  und  die  Diagnose  einer  Chorioiditis  gummosa  muss 
^bp'äteren  Forschungen  vorbehalten  bleiben. 

^B^       In  Hinsicht  der  Therapie  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass   alle 
^HThorioiditiden  und  um  so  mehr  jene,  welche  durch  Syphilis  bedingt  sind, 
^^wir   möchten    sagen,    mit   lauter  Stimme    die  Anwendung  des  Mercurs 
fordern.      Bei    der    acuten    Iridochorioiditis    syphilitica    ist    das 
^BDuecksilber   das   einzige  Rettungsmittel.     Mag   man   in    solchen  Fällen 
^^A.tropin  einträufeln  und  Blutentziehuugeu  machen,  die  heiligen  Schmerzen, 
^Hie  die  Krankheit  in  der  Begel  begleiten,  durch  Morphininjectionen  und 
^*Rataplasmen  zu  lindern  suchen  —  die  locale  Therapie  ist  gänzlich  ohn- 
mächtig,  sie  wird   den    traurigsten  Ausgang  nicht  hintanhalten.     Wir 
wiederholen,  nur  im  Quecksilber  liegt   das  Heil   und    einer  furchtbaren 
Verantwortung  ^nrd  sich  jener  Artzt  schuldig  machen,  der  in   solchen 
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Fällen  eine  energische  Mercurialisiruug  unterlasst.  Beim  Auge 
man  nicht  experimentiren  und  nicht  warten.  Die  Fälle  sind  nicht  un- 
erhört, in  denen  das  Auge  erblindete,  während  die  Koryphäen  der 
Wissenschaft  sich  Über  die  zweckmässigste  Behandlung  berietJieu.  Roma 
deliberante  —  Damit  soll  aber  selbstverständlich  nicht  behauptet  werden, 
dass  die  mercurioll**  Behandlung  jedes  Auge  retten  könne,  aber  aie 
rettet,  was  Überhaupt  zu  retten  ist,  sie  rettet  einen  ganz  anständigen 
Proceutsatz.  Speciell  sei  hervorgehoben,  dahs  im  acuten  Stadium  der 
Entzündung  die  Iridektomie  nicht  vorgenommen  werden  darf.  Aller- 
dings schwinden  nach  derselben  die  furchtbaren  Schmerzen  häufig  wi# 
mit  einem  Zauberschlage,  aber  in  der  Regel  schreitet  dann  das  Auge 
unauflialtsam  der  Atrophie  zu.  Wenn  nun  letzterer  Ausgang  vielleicht 
auch  ohne  Operation  eingetreten  wäre,  so  kann  doch  dem  Vorwurfe. 
dass  der  Arzt  durch  das  operative  Einschreiten  zum  Üblen  Ende  mit 
beigetragen  habe*,  die  Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden. 

Das  Sehvei*mögen ,  welches  in  den  günstig  verlaufenden  Fallen 
wieder  ein  sehr  beträchtliches  werden  kann,  oft  aber  nur  einen  mitt- 
leren Grad  erreicht,  wird  leider  bisweilen  durch  zurückbleibenden  totalen 
Pupiilarabschluss  in  einer  späteren  Zeit  wieder  bedroht,  indem  derselbe 
zum  secundären  Glaukom  tÜhrt  und  zur  Ausftlhrung  der  Iridektomie 
zwingt,  die  in  solchen  Augen,  in  denen  die  Chorioidea  so  sehr  gebtten^ 
besonders  schwer  vertragen  wird. 

Die  Mercurialkur  ist  ebenso  das  treÖ'lichste  Remedium  gegen  die 
Chorioiditis  serosa.  Bei  den  nicht  seltenen  Recidiven  dieser 
Krankheit  wende  man  getrost  immer  wieder  die  Mercurialien  an,  aie 
führen  in  der  Kegel  zu  einem  unmittelbaren  und  endlich,  wenn  auch 
nicht  immer  (s.  oben),  zu  einem  dauernden  Erfolge.  Die  BehaudUmg 
kann  durch  periodische  Blutectziehungen  unterstützt  werden.  Mituntei" 
häufen  sicli  die  Recidiven,  wenngleich  jede  derselben  durch  eine  Mer- 
curialkur bekänipfl  wurde.  Da  kann  man  dann,  trotz  der  syphilitischen 
Ursache,  zu  einer  durch  innerliche  Anwendung  von  Natr.  salicyl.  oder 
durch  Pilocarpininjectionen  einzuleitenden  Schwitzkur  greifen.  Die  je- 
weilige Recidive  weicht  und  das  Quecksilber  bleibt  in  Reserve. 

Für  die  Chorioiditis  exsudativa  müssen  wir  dieselbe  Therapie 
aufstellen,  mit  dem  Bemerken,  dass  auch  in  veralteten  Fällen,  in  welchen 
die  weissen  Flecke  des  Augengrundea  als  atrophische  Stidlen  der  Cht»- 
rioidea  zu  deuten  sind,  die  Anwendung  des  Quecksilbers  versucht  werden 
muss.  Die  mit  dem  Augenspiegel  nicht  diagnosticirbare  Affection  dvr 
äusseren  Retinalschichten  kann  auf  diese  Weise  und  mit  ilir  das  Seh* 
vermögen  gebessert  werden. 


Retinitis  syphilitica. 

Die  syphilitische  Netzhautentzündung  hat  nicht  die  charakteristische 
Erscheinung,  wie  mitunter  die  Iritis  syphilitica,  weil  sie  sich  (was  bei 
dem  Umstände,  dass  die  Netzhaut  eine  vorgeschobene  Partie  des  Ge- 
hirns darstellt,  geradezu  auffallend  erscheinen  muss)  nicht  mit  Oumiaft- 
bildung  complicirt.  Wenigstens  wurde  noch  niemals  ein  gummDscr 
Knoten  in  einer  in  Folge  von  Lues  entzündeten  Retina  mit  dem  Ophthal- 
moskope wahrgenommen.  In  v.  Hippel's  früher  erwähntem  Falle  sehen 
wir  zwar  gummöse  Infiltration   einer  peripheren  Netzhautpartie,   allein 
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diefee  hat  sich  per  ronhiguum  von  der  ('horioidea  aus  in  einem  der 
Atrophie  bereits  Überlieferten  Auge  entwickelt,  und  eine  zweite  noch 
existirende  Angabe  von  Zanibaco,  welcher  bei  Syphilis  in  der  Retina 
Icleine  hirsekom  form  ige  Knötchen  gefunden  haben  will,  niuss  in  jedem 
Falle  mit  grosser  VorMcht  aufgenommen  werden. 

Trotzdem  knnn  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Retinitis  syph. 
häufig  gewisse  Eigenthümlichkeiten  darbietet,  die  eine  Wahrscheinlich- 
kett8diagno8e  gestatten.  Sie  zeichnet  sich  nämlich  dadurch  aus,  dass  die 
Symptome  der  Entzündung  nicht  jenen  Höhegrad  erreichen,  wie  bei  anderen 
Retiniti.sformen.  Es  handelt  sich  dabei  in  der  Regel  nur  um  eine  licht- 
grauliche, schleierartige  TrlUjun^.  welche  rings  um  den  Sehnerven  ein- 
tritt, dessen  Grenzen  mehr  oder  weniger  deckend,  nach  allen  Richtungen 
sich  ausbreitet,  und  selbst  auf  der  Höhe  der  Krankheit  eine  zarte  bleibt. 

Manchmal  ist  der  Rand  der  Trübung  scharf  abgesetzt,  gewöhnlich 
aber  erfolgt  die  Aufhellung  der  Retina  in  ihrer  Peripherie  nur  allraälig. 
Die  GefasHsymptome  sind  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  nur  sehr 
sciiwach  mnrkirt;  es  ist  eine  Seltenheit,  daas  mnn  eine  starke  Schlänge- 
lung und  Verbreiterung  der  Venen  nachweisen  konnte.  Die  Gefdsse 
erscheinen  durch  die  getrübte  Partie  wie  durch  ein  mattes  Glas,  wie 
überhaupt«  worin  Schweigger  mit  uns  übereinstimmt,  das  ganze  Aus- 
sehen der  Netzhaut  durch  eine  vor  ihr  ausgespannte  zarte  Glaskörper- 
membran sehr  wohl  erklärt  werden  könnte.  Dass  es  sich  dabei  aber 
in  jedem  Falle,  wenn  auch  Veränderungen  im  Glaskörper  mit  im  Spiele 
wären,  nicht  um  diese  allein  handelt,  geht  daraus  klar  hervor,  dass  die 
Retinitis  zumeist  von  einer  so  bedeutenden  Herabsetzung  der  Sehschärfe 
hegleitet  ist.  wie  aia  nun  und  nimmermehr  durch  das  von  Seite  einer 
so  zarten  Glaskörpermembran  gesetzte  mechanische  Hindemiss  erklärt 
werden  könnte.  In  jedem  Falle  müsste  die  Chorioiditis,  welche  die 
Giaskörpermembran  erzeugte,  sehr  häufig  gleichzeitig  schon  die  äusseren 
Schichten  der  Netzhaut  in  sehr  mächtiger  Weise  afficirt  haben. 

Je  mehr  Fälle  von  Retinitis,  die  evident  auf  Sj-philia  beruhen,  wir 
sehen,  desto  mehr  Überzeugen  wir  uns,  dass  die  Krankheit  gewöhnlich  in 
der  beschriebenen  Form  sich  zeigt,  ohne  dass  wir  damit  etwa  aussprechen 
oder  je  ausgesprochen  hüben,  dass  nicht  eine  idiopathische  Retinitis  unter 
dem  Bilde  der  syphilitischen  und  umgekehrt  eine  specifische  unter  dem 
Bilde  der  idiopathischen,  d.  i.  mit  starker  und  ausgebreiteter  Gewebs- 
trttbung,  sehr  ausgeprägten  Geiasssjmptomen  und  auch  mit  Blutextra- 
vasaten  gepaart  vorkommen  könne.  Man  wird  in  jedem  Falle  von  Re- 
tinitis (ausser  bei  dem  exquisiten  Bilde  der  albuniinurischen,  die  nur  als 
Ausdruck  einer  amyloiden  r*egeneration  der  Niere  in  einzelnen  Fällen 
auf  das  Grundleiden:  Syphilis  hindeuten  kann)  nach  Syphilis  forschen, 
aber  bei  mangelnden  Zeichen  der  Lues  sich  nicht  so  rasch  beruliigen, 
wenn  das  Bild  der  Retinitis  syphilitica  gegeben  ist.  In  dieser  Hinsicht 
muss  auch  bedacht  werden,  dass  die  Retinitis  in  der  Reihe  der  Symjdorae 
der  constitutionellen  Lues  als  eines  der  späteren  auttritt,  ja  häufig  sogar 
die  einzige  Erscheinung  der  Lues  abgibt,  nachdem  vielfache  andere 
Affectionen  bereits  vorausgegangen  und  durch  Mercurialien  zum  Schwinden 
gebracht  worden  sind.  Wir  haben  einen  Fall  bekannt  gemacht,  in  welchem 
die  Diagnose  der  Retinitis  syphilitica  erst  dadurch  bestätigt  wurde,  dass 
die  Kranke  ohne  bekannte  Ursache  starb  und  die  Section  Nichts  als 
iiummata  im  Gehirne  ergab. 
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Die  Hvphilitisclie  Retinitis  kommt  häutig  in  bfidcn  Augen  vor.  fll 
jedoch  nicht  immer  zu  gleicher  Zeit  ergriflen  werden.  In  einer  H«ij 
von  Fällen  bleibt  die  Krankheit  auf  eiu  Auge  beschränkt.  ^H 

Die  gesetzten  Veränderungen  können  durch  lange  Zeit  in  dersefflP 
Weise  unverändert  fortbestehen,  oder  sie  werden,  unter  zweckmässiger 
Behandlung  manchmal  ziemlich  rastch,  rückgängig,  können  gänzlich 
verschwinden,  wobei  dn»  tief  gesunkene  Sehvermögen  zur  Norm  oder 
wenigstens  nahezu  zur  Norm  zurückkehrt.  Das  Auge  bleibt  aber  durch 
die  Möglichkeit  der  Recidive  bedroht  und  kann  so  schliesslich  doch  er- 
blinden, indem  eine  solche  Recidive  zur  Entwickelung  von  Netzhaut- 
atrophie Anlaäs  zu  geben  geeignet  ist.  Dieser  traurige  Ausgang  wird 
übrigens  schon  durch  den  ersten  Anfall  nicht  allzuselten  heri>eigefQhrt, 
wenn  keine  eutöprechende  Therapie  eingeleitet  wurde.  Zwischen  Rück- 
kehr des  Sehvermögens  zur  Norm  und  gänzlicher  Erblindung;  gibt  m 
natürlich  die  verschiedensten  Zwischenstufen,  zu  denen  die  Retinitis  führt 

Die  sicherste  Therapie  ist  selbstverständlich  die  raercurielle,  doch 
kann  man,  wenn  sich  gegen  die  Anwendung  des  Quecksilbers  gewichtigi^ 
Bedenken  erheben  sollten,  auch  Jodkiilium  versuchen,  das  bei  Hirn-  und 
Nervensyphilis  sicherlich  nicht  selten  Hilfe  bringt.  Die  locale  Therapie 
beschränkt  sich  auf  Abhaltung  grellen  Lichtes.  Der  Kranke  bleibt  im 
verdunkelten  Zimmer,  erhält  ausserdem  dunkle  Brille  und  Schirm;  di« 
Anlegung  eines  Schutzverbandes  auf  die  Augen  ist  jedoch  unnöthig. 

Wir  haben  gesehen,  diiss  Förster  an  die  Stelle  der  Reümtii 
syphilitica  eine  Chorioiditis  syphilitica  setzte,  indem  er  darauf  aufmerk- 
sam machte,  dass  ,eine  sehr  zarte  staubartige  Glaskörpertrübunj? 
nur  sehr  selten  fehle  und  dass  diese  ein  sehr  früh  eintretendes  Symptom 
sei".  Unter  den  subjectiven  Symptomen  wird  neben  der  Henl^ 
Setzung  der  centralen  Sehschärfe  hervorgehoben:  Das  Auftreten  «m 
ringtormigen ,  den  Fixationspunkt  umgebenden  Sehfelddefecten ;  «Da 
(die  Erscheinung  des  Nachtnebels  bedingende)  Herabsetzung  der  Eoipfind- 
lichkeit  der  Netzhaut  für  geringe  Lichtintensitäten;  die  Entwickelung 
subjectiver  Lichterscheinungen  besonderer  Art;  bisweilen  das  (auf  DA- 
nung  der  centralen  Netzhautpartie  beruhende)  Symptom  des  Kleiaer- 
Sehens  der  Objecte  und  des  GekrOmmtsehens  paralleler  Linien  in  der 
Nähe  des  Fixationspunktes:  Verringerung  de»  Accomniodationsvermögen* 
und  möglicherweise  Entwickelung  geringgradiger  Kurzsichtigkeit.  W«ui 
in  Betreff  des  eigentlichen  Sitzes  der  Krankheit  Förster  glaubt,  daM 
die  Aderhaut  als  das  zuerst  leidende  Organ  anzusehen  sei ,  «o  hat  <r 
unzweifelhaft  Recht  in  Betreff  der  von  ihm  geschilderten  Erkradraag, 
ohne  dass  dies  jedoch  die  Thatsache  umzustürzen  verm^VbU^  d$a»  « 
ein  Bild  von  «Retinitis"  syphilitica  gibt,  bei  der  es  ahstdut  nicht  tff 
lingt,  die  die  Netzhaut  verschleiernde  Trübung  als  Gliiskörp>ertrflbtti^ 
zu  erkennen  —  der  Umstand,  dass  die  Trübung  sich  zungenförmig 
längs  der  Gefasse  erstreckt,  spricht  auch  entschieden  gegen  diui  Siti 
derselben  im  Glaskörper  — ,  die  auch  nicht  die  geringste  N- 
mit  Iritis  oder  mit  mächtigeren  Glasköq>erirübungen  sich  zu 
wie  dies  Förster  für  seine  Chorioiditis  syphilitica  angibt.  1 
dasVorkommen  einer  Retinitis  syphilitica  ohne  Chorioiditis  neu^ .. 
auch  auf  mikroskopischem  Wege  (Nettleship)  festtfCMielH  wor 

V.  Gräfe  beschreibt  unt-er  dem  Namen   der  '       ' 
renden  Retiniiis  eine  wahrscheinlich  ebenfalls  vor. 
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noer  erst  unter  den  spätesten  Erscheinungen  derselben  auftretende  Form, 
welche  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  die  durch  sie  gesetzten  Verände- 
rungen, feine  Trübungen  im  Bereiche  der  Macula  lutea,  plötzlich  ein- 
treten,  nach   einigen  Tagen   wieder   verschwinden,  um    in  kurzer  Zeit 
(nach  2—12  Wochen)  in  derselben  Weise  wieder  aufzutreten  und  wieder 
schwinden,  so  dass  sie  sich  im  Ganzen  10 — 30mal,  ja  selbst  80mal 
einstellen  können.    Die  herabgesetzte  Sehschärfe  kann  durch  lange  forl- 
jesetzte  oder  wiederholte  Inunctionskur  wieder  hergestellt  werden,  aber 
^uch  dauernd  beeinträchtigt   bleiben.     Die  Krankheit  scheint  öfter  auf 
beideu  Augen  als  einseitig  sich  zu  entwickeln,  doch  treten  im  ersteren 
Falle  die  Anfällt'  nitht  immer  gleichzeitig,    sondern  abwechselnd,  bald 
auf  dem  einen,  bald  auf  dem  anderen  Auge  ein. 

HjTierämie  des  Sehnerven  wurde  von  0.  B.  Bull  (IB80,  1884), 
etzhautreiz  von  Sehen  kl  (1884)  als  ein  häufiger  Befund  bei 
Syphilitischen  constatirt.  Schenk!  hebt  schon  richtig  hervor,  dass  der 
Beweis  nicht  zu  fOhren  sei ,  dass  es  sich  dabei  um  ein  Symptom  der 
Syphilis  handle,  Es  wäre  dem  noch  beizufügen .  dass  einerseits  die 
Diagnose  der  Sehnervenhyperämie  und  der  Netzhautreiz  so  ziemlich 
dem  subjectiven  Ermessen  des  Beobachters  anheimgegeben  ist,  sowie 
daAS  andererseits  rothe  Sehnerven  und  geschlängelte  Netzhautvenen 
(z.  B.  bei  Asthenopie,  bei  einfachem  Conjunctivalkatarrh)  so  häufig 
vorkommen ,  dass  man  mit  diesem  Symptom  gar  nichts  anzufangen 
■hrermag. 

^M  Wir  können  das  Cupitel  nicht  schliessen,  ohne  darauf  hinzuweisen, 

H|da8s  Beobachtungen  von  Seite  Galezowski's,  Mannhardt's  und 
^■Xugel's  gemacht  wurden,  nach  welchen  die  sogenannte  Retinitis  pig- 
mentosa, die  typische  Pigmententartung  der  Netzhaut,  Ausdruck  von 
hereditärer,  resp.  constitutioueller  Syphilis  sein  soll.  In  dieser  Beziehung 
müssen  erst  fortgesetzte  Forschungen  darthun,  ob  die  Coincidenz  von 
Syphilis  und  lletinitis  pigmentosa  eine  mehr  als  zuttUlige  ist,  umso- 
mehr  als  auch  Leber's  spätere  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand 
keinen  genügenden  Aufschluss  zu  geben  im  Stande  sind,  ebensowenig 
ftls  Rosborough  Swanzy's  und  Hutchiuson's  Fälle,  welche  unserer 
Ansicht  nach  von  der  typischen  Retinitis  pigmentosa  weit  abstehen. 
Wie  leicht  man  übrigens  in  dem  vorliegenden  Falle  in  Irrthum  ver- 
fallen kann,  geht  aus  der  Beobachtung  Förster's  hervor,  dass  der 
Augenspiegelbefund  in  einem  späten  Stadium  einer  ungünstig  vorlaufenden 
Chorioiditis  syphiliticji  dem  Befunde  bei  typischer  Retinitis  pigmentosa 
sehr  nahe  kommen  kann,  so  dass  nur  eine  genaue  Prüfung  der  functio- 
nellen  Stönmgen.  in  specie  des  Verhaltens  des  Gesichtsfeldes,  vor  un- 
richtiger Diagnose  bewahrt. 


► 


Sehstörungen  aus  extraocularer  Ursache. 


Das  Sehvermögen  kann  bei  Syphilis  nicht  bloa  leiden  in  Folge  jener 
Erkrankungen,  welche  im  Auge  selbst  ihren  Sitz  aufschlagen,  sondern 
auch  in  Folge  jener  Veränderungen,  welche  ausserhalb  des  Auges  die 
Opticusfaserung  und  zwar  auf  jeder  Station  des  ganzen  Verlaufe«  von 
der  Stelle  au,  wo  der  Opticus  die  Sklerotica  verlässt,  bis  zu  den  letzten 
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Sehfitömngen  aus  extroocularor  Ursuche 


Endigupgen  der  Opticusfasem  in  der  Rinde  der  Hinterhauptlappen  be* 
treuen  können. 

Der  Augenspiegelbefund  kann  dabei  ein  verschiedener  sein:  E» 
kann  Stauungspapille  oder  Neuritis  (wir  unterscheiden  die  erstcrc 
von  letzterer  dadurch,  dass  wir  von  Stauungspapille  sprechen,  wenn  die 
Erhebung  des  Papillengipfels  über  das  Netahautniveau  ^4  Milliroet«' 
und  mehr  beträgt,  willirend  wir  schwache  Papillenschwellungen  schlecht- 
weg mit  Neuritis  optica  bezeichnen)  sich  zeigen  mit  oder  ohne  iletinitiü; 
es  kann  das  Bild  genuiner  Sehnervenatrophie  hervortreten;  oder 
es  ergibt  sich  ein  negativer  Angenspiegelbefund. 

Ist  Neuritis  zu  constatiren,  so  braucht  die  Sehsförung,  wenn  sie 
vorhanden  ist.  nicht  von  der  intraocularen  Veränderung  des  Sehnerven 
abzuhängen,  sowie  auch  die  Zeichen  einfacher  Atrophie  nicht  der  gv 
nügende  Ausdruck  iür  die  vorhandene  Sehst<)rung  zu  sein  brauchen  — 
ein  Verhalten,  das  begreiflich  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  schwerste 
Sehstörungen  ohne  jede  Stcirung  der  physiologischen  Erscheinung  des 
Augenhintergrundes  da  sein  können.  Die  Amblyopie  oder  Amaurose  wird 
dann  eben  durch  die  extraocularen  Affectionen  des  Sehtracts  verschuldete 

Anatomisch   sind   drei  Arten    intracranieller  .svpkilitisclier  Er— 
krankung   erwiesen,   welche  zu   Sehst-Öningen   der  verschiedensten  Art 
und   zum   Augen&piegelbüde    der   Stauuugspapille   (Neuritis)    oder* 
der  einfachen    Sehnervenatrophie   fuhren   oder  auch   ohne   intraoculare- 
VerUnderungen   einhergehen    können.     Eine  vierte  Art   führt  zu  ein- 
facher Sehnervenatrophic,  nie  zur  Neuritis. 

Die  B  ersten  Arten  intracranieller  syphilitincher  Erkrankung  sind: 

1)  Gummöse  Geschwulstbildung  an  irgend  einer  Stelle 
des  Gehirns  oder  seiner  Häute. 

2)  Gummöse  Wucherungen  an  der  Basis  cranii,  welche 
auf  den  Sehnerven  (Tractus,  Chiasma  oder  Nervus)  öbergreifen. 

3)  Eine  selbständige  syphilitische  Entzündung  des 
intracraniellen  Antheils  des  Sehnerven. 

Was  die  syphilitische  Hirngeschwulst  anlangt,  so  kann  sie, 
wie  jede  Hirngeschwulst,  welcher  Art  sie  auch  sei,  zu  Stauungspapille 
oder  Neuritis  filhren.  Die  Neuritis  als  solche  hat  gar  nichts  Specifische*, 
sie  lenkt  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  etwa  vorhandene  Gehim- 
geschwulst,  also  auch  auf  die  Möglichkeit,  dass  es  sich  um  ein  Gumma 
handle.  Dem  Augenspiegel  kann  es  in  solchen  Fällen  vorbehalten 
bleiben,  indirect  die  Hirnsyphilis  zu  diagnosticircn  und  so  zur  zweck- 
entsprechenden Behandlung  zu  ttlhren,  deren  Rasultate  durch  den  Ver- 
lauf der  Neuritis  wiederum  direct  mit  dem  Augenspiegel  controlirt  werden 
können.  In  den  Füllen,  in  denen  man  Hinisyphilis  vermuthet,  soll  raun 
es  nie  unterlassen,  die  ophthalmoskopische  Untersuchung  vorzunehmen, 
indem  die  Neuritis  gnr  keine  oder  nur  sehr  geringe  Störungen  zu  be- 
dingen braucht,  die  Augen  daher  wegen  der  mangelnden  Functions- 
behinderung  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  nicht  direct  auf  sich  ziehen 
—  und  doch  die  etwaige  Constatirung  der  Neuritis  die  Diagnose  der 
Himsyphihs  mächtig  unterstützt. 

Kin  junger  Mann  kla(?t  (IFtJS)  über  Kingenommenheit  des  Kopfes,  periodiwb 
auftretende,  ungemein  heftige  Kopfschmerzen.  Unsicherheit  beim  Gehen,  vorüber^ 
jffehtnde  Sprachlosigkeit.  Anffille  von  Convulsionen  mit  BewusHtlosigkeit.  Zu  dieBcn 
Eymptomen   geselle   sich  in  letzterer  Zeit   ein  eigcnthümlicber  Nebel,  welcher  tot 
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jedem  Auge  soitwarts   sdnvebe    und   dieser  Nebel   mache  ihn  so  besorgt,   daas  er 
Erblindung  befürchte.    Centrale  c^ehschärfe  eines  jeden  Augea  vollkommen  uormal, 
jederseit«   ein   excentrisches   Skotom   gegen   die  ^chläfentteile.     Die  Peripherie   des 
Gesichtsfelde»  frei.     Deideraeits  Stauungspapillen,   einzelne   gelbliche  Herde   in  der 
^^lletzhaut.  nahe  dem  Opticuti.     Die  Diagnose  wird   auf  Uimge^chwul^t,   mOglicher- 
^Hreiae   syphilitischen  Ursprungs   gestellt.     In    der  That  gesteht  Patient  ku^  doss  er 
^Kd  eecundären  Lueserscheinungen  gelitten   und  daüä  dieselben  unter  ma«senhaftem 
^Bodgebrauch    verschnninden   seien.     Kine   emetliche  Queckftilberkur   war   nie   ange- 
^^Vandi  worden.   Nur  mehr  wurde  eine  Inunctionakur  durchgeführt,  welche  einen  vollen 
^^prfolg  hattf.    Bei  der  Beendigung  derselben  waren  die  AllgemeinerBcheinungen  bia 
^^inf  eine  leichte  Kingenommenheit  des  Kopfes  verschwunden,  der  Nebel  zerronnen, 
and  dabei  hatte   man  Gelegenheit   gehabt,    das  Abschwellen   der  Papillen    bis  zur 
Rückkehr  zur  Norm   zu   beubuchten.     Ungefllhr   zwei  Monate  später   pah   ich  den 
Patienten    wieder,   er   machte   von  Neuem    eine  Mercurialkur   durch.     Nach   mehr- 
wöchentJichem  Wohlbefinden   waren   wieder  Himsymptome  aufgetTeteu.    Eine  be- 
stimmte Klage  über  seine  Augen  konnte  Patient  nicnt  vorbringen;  er  meinte  nur, 
sie  wären  nicht  mehr  gan»  so,  als  sie  schon  gewwien.     Kh  war  nun  interessant  zu 
co&statiren,    dass   die   Sehnerven   wieder  anzuschwellen   begannen.     Kinige   Jahre 
Bp&ter  war  das  Sehvermögen  nach  jeder  Richtung  normal,  aber  die  Sehnerven  Buhen, 
wie  dies  bei   erhaltenem  Sehvermögen  mich   aogelaufener  Neuritis  vorkommt,  bei 
der   Untersuchung  mit  dem   Spiegel   vollkommen  utrophisch   aus.     Patient  starb 
schliesslich  im  Irrenhause. 

DafÜFt  dass  die  Neuritis  syphilitica  wirklich  durch  gummöse  Tu- 
moren intra  cranium  bedingt  sein  kfinno,  liegen  anatomische  Belege  vor. 
So  fand  sich  in  einera  hierher  gehörenden  Falle  Knapp's  (1875)')  am 
Vorderliipjieu  der  linken  ilemif^philre  eine  grosse  Gummigeschwulst  der 
Dura  mater,  welche  i^ich  in  die  Gehimsubstanz  erstreckte  imd  mit  aus- 
edehnter  Gehirnerweichung  einherging.  So  fand  Pooley  (1877)')  im 
ken  Occipitallappen  einen  mächtigen,  mit  Pia  und  Dura  verwachsenen, 
Ton  erweichter  HirnHubstanz  umgebenen  gummösen  Tumor.  Der  letztere 
Fall  ist  noch  deshalb  besonders  interessant,  weil  die  Sehstörung  als 
chtsseitige  homonyme  Hemianopie  bei  normalem  Augenspiegelbetunde 
ch  kundgab  und  bei  einer  späteren  Klage  Über  Abnahme  der  Seh- 
härfe  des  linken  Auges  sich  in  diesem  Auge  Stauungspapille  zeigte, 
ährend  der  Opticus  im  rechten  Auge  normal  geblieben  war. 

Was  die  zweite  Ursache  der  SebstÖruug  auf  syphilitischer  Grund- 
Bge,  das  directe  Ergriffenwerden  der  Optici  von  umgebender  Gumraa- 
ucherung  anlangt,  so  hegen  dafür  drei  anatomische  Befunde  vor. 

V.  Gräfe's    (18()0)*')    erster    Patient   zeigt   alle   Symptome    einer 
echtsseitigen  Lälimung  des  Oculomotorius,  Trochlearia,  Trlgeminus 
und  Abduceus.    Später  tritt  noch  Lähmung  des  rechten  Facialis,  sowie 
es   linken  Oculomotorius   und   Trothlearis   hinzu.     Virchow    findet 
ine   ausgedehnte  Wucherung  gummöser  Massen   an   der   Basis   cranii. 
as  das  Verhalten  der  Optici   anlangt,   so  wird  um  die  Optici  herum 
e  sehr  verdickte  Schichte  neugebildeter  Massen  gefunden,  und  es  zeigt 
ich,  dass  an  der  äusseren  Seite  des  linken  Opticus  eine  röthlichgraue 
asse  sich  vorschiebt  und  zum    Theil    den    Nerven   selbst   durch- 
dringt, der   aber  in   der  Orbita  wieder  normal  erscheint     Üeber  den 
Augenspiegelbefund  der  letzten  Lebensperiode,  sowie  über  den  QrB<l  der 
3ehstörung  mangeln  die  Angaben. 
I  T.  Gräfes  (186t;)*)  zweiter  Patient  hatte  unter  heftigen  Kopf- 

f  <)  Knapp*8  Archiv.  Bd.  IV.  S.  2a5. 

I  ')  Knappa  Archiv.  Bd.  VI.  S.  27. 

I  *Vv.  Grftfe'8  Archiv.  Bd.  VII.  2.  S.  2-1. 

I *J  v.  Grüfe'B  Archiv.  Bd.  XIl,  2.  8.  124. 
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ftchracrzen   und   epileptischen  Anfällen  eine  GesichUsschwächc  arqainii 
Vor   dem  Tode    gesellte   sich   noch   linksseitige   Oculoinotoriuölähm 
hinzu.     Klebs   findet  die  Sella  turcicu   ausgefüllt  mit  einer 
GeschwulstmasHe ,    die   in  die  Foramina  optica  eindringt;  sie   geht,  i 
die   Scheiden   der   beiden   Nerven   ein,    so   dass   vom    Nerven- 
gewebe nichts   zu   sehen  ist,  reicht  vom  vorderen  Rande  des  Pons 
bis  zum  vorderen  Ende  des  Opticus,  hier  sämmtliche  Theile  vollständig 
deckend.    Die  gummöse  Masse  dringt  in  die  Uirnsubstanz  circa  1  Ctm. 
tief  ein;    die  Hypophysia    scheint   vollständig   in    der   Neubildung   auf--; 
gegangen. 

Währemi  des  Leben»  hatte  der  Spiegel  beiderseits  einfache  Seh — ■ 
nervonatrophie  gezeigt.    Es  bestand  starke  Einengung  des  Gesiebt* 
feldes  von  innen  und  bedeutende  Herabsetzung  der  centralen  Sehschärf«  ^ 

Der  dritte  hier  einzureihende  Fall  gehört  Arcoleo  (18G7)  *)  aa^ 
Der  Spiegel  zeigte  auch  du  Atrophie   der  Sehnerven,   und  die  vor» 
Tommnai  vorgenommene  Autopsie  ergab  das  Vorhfindenst'in  t*iner  gum- 
mösen Masse,   welche  dos  Chiasma  und  das  Infundibulum   eiiihUilt  un<7 
sich  bis    zur  Hypophvsis    erstreckt.      Ein    durch    das  Chiasina    gelegt«- 
Horizontalschnitt  lüsst   erkenuen,    dass   der   gummöse  Tumor   sich  des 
Gewebes  des  rechten  Sehnerven  in  toto  und  jenes  des  linken  zur  HülAc 
bemächtigt  hatte. 

Was  endlich  die  dritte,  oben  angeftlhrte  Art  syphilitischer  Sdh 
Störung  betrifft,  die  selbständige  syphilitische  Entzündung  des 
Sehnerven,  die  mit  bedeutender  Verdickung  des  Opticus  ein- 
hergeht, so  liegen  Befunde  von  Hulke  (1809),  Homer  (1870)  und 
Schott  (187G)  vor  und  ist  auch  ein  viel  älterer  Befund  von  Knone 
(1849)  sicherlich  hierher  zu  rechnen. 

Sind  die  vorliegenden  Sectionsbeliinde  auch  gering  an  Zahl,  so  wiirl 
doch  aus  denselben  begreiflich,  dtiss  die  syphilitische  Neuritis  optici, 
welche  zu  einer  mächtigen  Verdickung  des  intracraniellen  TheÜe» 
des  Opticus  llihrt,  das  eine  Mal,  indem  die  Wucherung  sich  auf  d»» 
interstitielle  Bindegewebe  beschränkt  und  die  Nervenfasern  nicht 
in  Mitleidenschaft  zieht  (Schott),  das  Sehvermögen  nicht  beein- 
trächtigt, während  auf  der  anderen  Seite  durch  die  gleichzeitig« 
Zertrümmerung  der  Nervensubstanz  (Horner)  oder  durch  den 
Ausgang  in  Induration  (Knorre)  Amaurose  gesetzt  werden 
kann.  Dass  zwischen  diesen  beiden  Extremen  die  verachiedensteo 
Beeinträchtigungen  des  Sehvermögens  (Hulke)  sich  ergeben  kijoncii, 
ist  leicht  begreiflich. 

G u m m a k n o t e n  an  irgend  einem  Orte  des  Gehirns,  gum- 
möse Wucherungen  an  der  Basis  cranü,  welche  auf  den  Opticu» 
übergreifen,  endlich  Neuritis  optica  —  können  daher  auf  Grund 
unserer  anatomischen  Kenntnisse  Ursachen  von  Sehstörungen  bei  Gehirn* 
Syphilis  werden;  aber  da  fUr  die  ersten  beiden  Zustände  dasselbe  gut, 
wie  für  den  dritten,  d.  h.  da  sowohl  bei  Hirngeschwulst,  wie  bei  barälcr 
Gummawucherung  (je  nachdem  diese  letztere  den  Opticus  blos  umhOUt 
oder  mehr  oder  weniger  tief  in  ihn  eindringt),  alle  Erscheinungen  ron 
Erhaltung  bis  zur  Aufhebung  der  Sehfunction  ebenso  vorkommen, 
wie  bei   der  intracranielleu  Neuritis   optica,   uud   da    ferner    bei    allcti 


')  Cou^rt'S  pertodiquo  intcrfifttioDal  d'Ophthalmologie.  Compte  reodu  S.  169^ 
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^pei  Zuständen  dieselben  Augenepiegelbilder,  das  Bild  der  Stauungs- 
papille, sowie  der  Neuritis  oder  Neurnretinitis,  der  einfachen  Atrophie, 
wie  der  Normalität  sich  zeigen  können:  so  folgt,  dass  wir  bei  Seh- 
storungen  auf  syphilitischer  Grundlage,  wenn  gleichzeitig  Himerscliei- 

fiuigen  da  »ind,  nicht  in  der  Lage  sind,  die  Diiferentialdiagnose  zwischen 
lesen  drei  Zuständen  blos  auf  Grundlage  der  Sehst-örung  und  des 
tigenspiegelbildeH  zu  stellen. 
Dagegen  sind  wir  in  der  Diagnose  des  Sitzes  und  der  Art  der 
Himerkraukung  sicherer,  wenn  bei  veralteter  Syphilis  zu  ausgedehnten 
Augenmuskellähmungen  Erblindung  unter  dem  Bilde  einfacher 
Sehnervenatrophie    hinzutritt.      Von    dieser    vierten,    anatomisch    ge- 

rnten  Art  der  SehsWrung  werden  wir  später  handeln. 
Eine  weitere  Frage  geht  dahin,  ob  wirklich  mit  den  bekannt  ge- 
wordenen anntomisrhen  Veründeningen  unsere  Kenntnisse  Über  die 
Ursache  der  ophthjilnio?kopisch  Kichtbarcn  Stauungspapille,  Neuritis, 
Sehnerveuatiophie,  sowie  der  Amblyopie  ohne  Befund  auf  syphilitischer 
Grundlage  erschöpft  sind. 

Albutt  sagt,  dass  bei  der  syphilitischen  Meningitis,  welche  eine 
häufige  Erscheinung  sei,  sehr  häufig  eine  wahre  Neuritis  descendens 
vorkomme»  d.  h.  sich  die  Entzündung  von  den  Meningen  auf  den  Seh- 

Een  fortpflanze  und  im  Spiegelbilde  als  Neuroretinitis  zu  erkennen  sei. 
Förster  hingegen  ist  der  Ansicht,  duas  weitaus  die  meisten  Fälle 
Neuritis  optica,  die  auf  Syphilis  bezogen  werden  müssen,  keine 
imsymptome  zeigen.  Dass  ganz  exquisite  Stauungspapillen  unter 
einer  dreisten  Mercurialkur  sich  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  wenigen 
Wochen  fast  bis  zur  Norm  zurtlckbilden  und  auch  das  Sehvermögen 
nahezu  zur  Norm  zurückkehrt,  kommt  nach  Körster's  Ansicht  über- 
haupt nur  bei  der  syphilitischen  Neuritis  vor.  Da  in  solchen  Fällen 
^^  die  Annahme  eines  intracraniellen  Leidens  gar  kein  Anhaltspunkt 
^fcrliege,  so  möchte  Förster  al^^  Ursache  der  Stuumigspapille  gummöse 
vVucherungen  im  Intervaginalraum  des  Sehnerven  ansehen,  den 
Sitz  der  Erkrankung  also  in  den  Orbitaltheil  des  Opticus  und  zwar  in  den 
zwischen  äusserer  und  innerer  Nervenscheide  gelegenen  Raum  verlegen. 
Aehnlich  wie  mit  der  syphilitischen  Neuritis  optica,  die  ohne  jeg- 
liches Hirnsymptom  auftreten  kann,  verhält  ea  sich  auch  mit  der 
einfachen  Sehnerven atrophie.  Es  kann  kaum  daran  gezweifelt 
werden,  dass  syphilitische  Sehnervenatrophie  zur  Beobachtung  kommt 
zu  einer  Zeit,  da  alle  Gehimerscheinungen  fehlen.  Wir  haben  diese 
Form  nur  bei  noch  jungen  Individuen  beobachtet,  welche  die  Prüh- 
phasen  der  Syphilis  einige  Zeit  vorher  durchgemacht  hatten.  Unter 
gleichen  LTmständen,  ohne  vorangegangene  Lues,  ist  genuine  Sehnerven- 
atrophie in  diesem  Alter  unverliältnissniässig  selten.  In  einzelnen  die^ser 
Fälle  folgten  spater  Zeichen  von  Tabe«.  auch  von  psychischen  Störungen 
nach  und  wir  stehen  nicht  an,  auch  diese  Krankheitsformen  in  den  be- 
treffenden Fällen  der  Syphilis  zuzuschreiben.  Ob  der  dabei  mit  dem 
Spiegel  sichtbaren  Sehnervenatrophie  eines  der  anatomisch  bekannt  ge- 
wordenen Momente  zu  Grunde  liegt,  oder  ob  es  sich  um  andere  ur- 
rhliche  Veränderungen  handelt^  ist  bisher  unbekannt. 
Was  die  Amblyopie  und  Amaurose  ohne  Spiegelbefund  an- 
langt, die  bei  Gehirnsyphilis  beobachtet  wurde,  so  dürfte  derselben  in 
manchen  Fällen  Ischämie  zu  Grunde  liegen.    In  Folge  der  syphilitischen 
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Erkrankung  der  Hirugefässe,  der  Verengerung  ihres  Lumens,  kann  vor- 
Uhergehend  unter  begünstigenden  Umstanden  eine  mangelhafte  Ernäh- 
rung der  intracrnniellen  Sehtracte  an  irgend  einer  Oertlichkeit  einge- 
leitet oder  auch  bis  auf  ein  ftir  die  Function  ungenügendes  Minimum 
reducirt  werden.  Es  wird  eine  solche  Erklärung,  wie  Hie  schon 
Förster  gegeben  hat,  f Or  die  trausitorischen  Amaurosen  bei  Syphilis 
ausreichen. 

Eine  Form  der  syphilitischen  Amblyopie  möchten  wir  noch  be- 
sonders anführen,  d.  i.  die  Hemianopia  syphilitica.  Die  sy]>hiliü- 
scheu  Hemianopien  beruhen  auf  denselben  Ursachen,  auf  welchen  die 
nicht  sypliilitischcn  beruhen  können,  nur,  dass  die  Krankheitsproductr 
(Geschwülste),  welche  die  Hcmianopie  bedingen,  .syphilitischer  Natur  sind. 
Anderseits  aber  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  da.ss  auch  besondere  Krank- 
heitsprocesse .  welche  nur  bei  Syphilis  vorkommen,  der  Hemianopie  zu 
Grunde  liegen.  Thatsächlich  wurde  sowohl  homonyme  als  hoteronyme 
Hemianopie  auf  syphilitischer  Grundlage  beobachtet. 

Homonyme  Hemianopie  in  seitlicher  Richtung  wird  ent^iehea, 
wenn  das  Sehcentrum  in  der  Rinde  des  Hint^rhauptlappens  oder  die 
Intercalarganglien  oder  ein  Trnctus  opticus  gummös  entartet  sind  — 
oder  wenn  eine  irgendwo  in  der  Hemisphäre  sitzende  GummigeschwuLrt 
an  der  Compression  des  entsprechenden  Tractus  Schuld  tragt.  Ein 
Fall,  der  in  diese  Kategorie  gehört,  ist  der  früher  erwähnte  Fall 
Pooley'ß.  Wir  selbst  müssen  einen  Fall  hierherrechnen,  in  welchuni 
bei  Hirnsymptomen,  die  auf  Tumorbildung  deuteten,  ein  kurzer,  kama 
eine  Stunde  währender  Aufall  von  rechtsseitiger  homonymer  Hemianopir 
mit  Zeichen  von  Aphasie  bei  negativem  Spiegelbefunde  auftrat.  Ein* 
Wiederholung  des  Aufalles  erfolgte  nicht,  wob!  aber  unter  antisyphili* 
tlscher  Behandlung  vollständige  Heihmg. 

Anderseits  wUre  es  bei  der  Prädilection,  welche  die  GummimaMcn 
für  die  Basis  cranii  und  namentlich  für  die  Gegend  des  Chiusnm  hübe«. 
nicht  merkwürdig,  wenn  Formen  lieteronymer  Hemianopie  bei  St* 
philis  zur  Beobachtung  kämen.  So  hat  z.  B.  del  Monte  (ISt»9)  he- 
teronyme  laterale  Hemianopie  verbunden  mit  Polyurie  und  prm- 
cedirt  von  Oculomotoriuslilhmung  bei  einem  Syphilitischen  beoba<:ktH: 
und  in  einem  analogen  Falle  hat  in  der  That  Oppenheim  {Virchow* 
Archiv,  104.  Bii.)  die  Durchwucherung  des  MittelstQckes  des  Chiftsm 
durch  gummöse  Massen  anatomisch  nachgewiesen. 

Was  die  Aussichten  und  Erfolge  der  antisyphilitischen  Therapie  bfi 
den  in  Rede  stehenden  Leiden  anbetrifft,  so  sind  darüber  schon  mandi« 
indirecte  und  directe  Bemerkungen  gefallen.  Hat  die  Gummawucbenmg 
im  Gehirne  eine  gewisse  Ausdehnung  erreicht,  dann  ist  die  im  letsrt« 
Akte  des  Dramas  hinzutretende  Sehstörung  nur  von  episodischer  Be- 
deutung; es  erfolgt  der  Tod.  Es  ist  aber  ebenso  klar,  dnsa  den  vor- 
liegenden Sectionsbefunden  entsprechend,  sich  sehr  gut  Durchwuche* 
rungen  der  Sehnerven  von  gummösen  Massen  mit  Vemichtung  der 
Norvensubstanz  (man  denke  an  die  Fälle  von  v.  Gräfe  und  Arcoictf} 
oder  intracranielle  Xeuritides  mit  Zertrümmerung  der  Nerven&acn 
(Horner)   denken    lassen,    Zustände,    durch   welche    das   f    '  '  ^ 

unmittelbar  bedroht  wird,  die  aber  doch  eine  Heilung  der  An.  >  :'ir 

Unmöglichkeit   machen.      Herrliche   Triumphe   feiert   die  Therapie   ha 
umschriebener    Gummawucherung    im   Gehirne    und    davon   ubhatiKiflf 


^  Prognose  und  Therapie  der  Sehstörungen  aas  extraoonlarer  Dnache.      031 

Stauungspapille   oder  Neuritis;   die  Geliirner-scheinungen   und   die 

(Neuritis  schwinden.  Und  jene  Form  der  Neuritis,  die  nicht  mit  Hirn- 
erHcheinun^en  eiiiher^^eht,  ist  nach  Förnter,  wie  früher  erwähnt,  der 
Therapie  in  günstigster  Weise  2UKÜ°ffli*-'^- 
Eine  gewisse  Vorsicht  in  der  Prognose  ist  aber  unter  allen  Um- 
e^nden  geboten,  wenn  das  ophthalmoskopische  Bild  der  ein- 
fachen Sehuervenatrophie  sich  darbietet.  Wir  haben  gesehen,  dass 
in  zwei  derartigen  Fällen  (v.  Gräfe,  Arcoleo)  die  Autopsie  gummöse 
Entartung  der  Sehnerven,  bezw.  des  Cliiasma  ergab.  Nach  unseren 
allgemeinen  Erfahrungen  wissen  wir  aber,  daas  auch  bei  intracranieller 

^■•Geachwulstbtlduug,  welche  den  Sehnerven  direct  oder  indirect  comprimirt, 

^Äowie  bei  intracranieller  oder  orbitaler  Neuritis  oder  Perineuritis  im 
Spiegelbiide  Atrophie  sich  bieten  kann.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es 
uns  nicht  bekannt,  ob  nicht  der  s^-philitischen  Sehnervenatrophie  ausser- 
dem noch  besondere  bisher  nicht  enthüllte  Processe  im  speciellen  Falle 

^kni  Grunde  liegen. 

^"  Die  Erfahrung  zeigt,   dnss   bei  Sehnervenatrophie ,   die   man   auf 

Syphilis  zu  bezieben  genöthigfc  ist,  sowohl  bei  jener,  welche  mit  Kopf- 
schmerzen oder  anderen  Hirnorscheinungen  einhergebt,  als  auch  bei 
jener,  wo  diese  Erscheinungen  fehlen,  die  Antisyphilitica,  Quecksilber 
wie  Jod,  in  der  Kegel  nichts  zu  leisten  vermögen;  ja  es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  mitunter  wahrend  der  eingeleiteten  mercuriellen  Behand- 
lung das  Sehvermögen  rapid  verfällt.  Trotzdem  bleibt  uns  bei  dringen- 
dem Verdachte  auf  Syphilis  doch  nichts  anderes  Übrig,  als  immer 
wieder  eine  antlsyphilitiHche  Kur  zu  versuchen;  denn  nützt  das  Queck- 
silber oder  Jod  nichts,  so  würde  das  Auge  doch  ohne  Quecksilber  und 
Jod  auch  erblinden.  WiewoliI  wir  selbst  keinen  Fall  kennen,  in  dem 
wir  bei  syphilitischer  Sehnervenatrophie  einen  Eriolg  erzielt  hätten,  der 
mit  Bestimmtheit  der  Behandlung  zuzuschreiben  gewesen  wäre,  so  hegen 
doch  von  einzelnen  vertrauenswürdigen  Seiten  derartige  günstige  Be- 
richte vor.  So  sagt  Hock  {1870)')  (der  freilich  die  Aetiologie  der 
syphilitischen  SehncrvonBtrr>|iliie  kurz,  mit  dtn  Worten  abthut,  dass  sie 
,zum  grössten  Theile  durch  Druck  von  Geschwülsten  oder  Exostosen  auf 
den  Verlauf  des  Sehnerven  entsteht"),  dass  die  Jodpräparate  in  der 
Therapie  des  Leidens  im  Vordergrunde  stehen.  Er  führt  einen  Fall  an, 
in  welchem  der  40jUhrige  Patient  vor  12  Jahren  Syphilis  durchgemacht 
hatte  und  unter  heftigem  Kopfschmerz  und  Schwindelantälien  zuerst  am 

■xechten,  dann  am  linken  Auge  schlechfcsichtig  wurde.  Der  Augenspiegel 
Zeigte  Atrophie  der  Sehnerven.  Jodkalium  behob  den  Kopfschmerz  voll- 
stündig  und  das  Sehvermögen  hob  sich  links  von  ';?  auf  nahezu  '/s, 
rechte  von  ^**/«oo  auf  ^^;joo.  Der  Kranke  konnte  seinen  Beruf  als  Be- 
amter wieder  autiiehmen, 
K  Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  syphilitische  Amaurose 

Vohne  Befund  heilen  kann.    Man  kann  dann  annehmen,  dass  die  syphi- 
litische Erkrankung  der  Himgefässe  und  die  dadurch  bedingte  Ischäinie 
^der    iutracraniellen  Opticusausbreitung,    oder  Druck   eines   Gumma   auf 
Hidas  Chiasma   die  Schuld   trug.     Man   sei   aber,  wenn   bei  Syphilis  Er- 
blindung eintritt,  ohne  da.s8  der  Spiegel  eine  Alteration  zeigt.,  durchaus 
nicht    allzu    sanguinisch.      Denn    es    kami    eine    Durchwucherung    des 


')  Wiener  Klinik,  «.  Üb, 
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litücbe  A£fectionen  der  Slclerotica  und  Cornea. 


Cliiastua  oder  der  Optici  von  Ouiuiuiiuassen  da  seiu,  oder  es  kann  eioü 
acute  iutracranielle  Neuritis  die  Opticusf'asem  vernichten,  ohne  dt 
zur  Zeit  der  Erblindung  der  Spiegel  etwas  Pathologisches  zeigen  mü»* 
Man  erinnere  sich  dabei  namentlich  an  den  Fall  Horner's,  in  welchem" 
die  Abweichungen  des  Spiegelbildes  von  der  Norm  sehr  gering 
waren,  aber  auch  ganz  hätten  fehlen  können.  Einen  Fall  syphiliti- 
scher homonymer  Uemianopie  sah  Fürster  unter  mercurieller  Behand- 
lung in  Heilung  übergehen. 


Affectionen   der  Sklerotica  und   Cornea. 

Die  Sklerotica  wird  nur  sehr  selten  primär  der  Siiz  secundärer 
SyphiLs.  Wenn  auch  einmal  (von  Walton)  ein  „Syphilom*  der  Cornea 
und  Sklera,  von  Coocius  syphilitische  Skleritis  beschrieben  wurde  uud 
auch  Mooren,  wie  Alexander  und  K.  Cohn  von  syphilitischer  Skli*- 
rltis  handeln,  so  muss  doch  ausgesprochen  werden,  dass  die  Sklerotica 
fast  ausnahmslos  nur  secundär  durch  Uebergreifen  eines  Knotens  des 
Ciliarkörpers  oder  der  Chorioidea  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  In 
V.  HippeTs  und  Delafield's  Falle  zeigte  die  verdickte  Stelle  der 
Sklera  hochgradige  Zelleninfiltration,  es  bestätigte  also  das  Mikroskop 
die  Anwesenheit  junger  Zellentbrmationen,  wie  sie  in  gummösen  Knote« 
vorkommen. 

Ein  zugängliches  Feld  soll  die  hereditäre  und  consiitutioneUf 
Syphilis  in  der  Cornea  finden.  Hier  ist  es  vor  Allem  die  Eeratiti» 
parenchymatosa  (diffusa,  interstitialis,  profunda),  von  welcher  Hut- 
chinson die  Ansicht  aufstellte,  dass  sie  der  Ausdruck  hereditärer  Sy- 
philis sei  und  sich  gleichzeitig  mit  anderen  von  dem  Erbübel  ab- 
hängigen Krankheitserscheinungen ,  so  fast  in  allen  Fällen  mit  einer 
eigenthümlichen  Erkrankung  der  Schneidezähne  und  in  vielen  Fällen 
mit  Taubheit,  combinire.  Diese  Annahme  Hutchinson'»  fand  iu  Eng- 
land viele  Anhänger,  allein  wenn  man  gerade  die  englischen  Aufzeich- 
nungen, so  z.  B.  die  25  Fälle,  welche  Watson  zur  Stütze  von  Hut- 
chinson's  Theorie  in  specie  verzeichnet,  genauer  betrachtet,  so  wird 
es  schon  aus  diesen  klar,  dass  keineswegs  von  einem  so  innigen  Zu- 
sammenhange zwischen  Keratitis  parenchymatosa  und  Syphilis  hereditäria 
die  Rede  sein  könne.  Ja,  Watson  bezeichnet  einige  der  von  ihm  auf- 
geführten Fälle  selbst  als  solche,  in  welchen  .,es  ofleu  steht  zu  zweifeln, 
ob  Syphilis  uothwendig  die  Ursache  der  Erkrankung  sei".  Später  hat 
Davideon  (in  Aberdeen)  sich  mit  dem  Phänomen  der  Taubheit,  welches 
die  Keratitis  parenchymatosa  begleitet,  näher  bescliäftigt  und  ist,  wie- 
wohl ein  Anhänger  Hutchinson's,  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  fUr 
das  sonderbare  Leiden  (Keratitis  und  Taubheit)  nur  in  20  von  1**0 
Fällen  der  syphilitische  Ursprung  nachweisbar  seL  Hoher  ist  der  Pro- 
centsatz in  einer  Reihe  von  Baker  und  Story  (1885):  unter  48  Fällen 
von  parenchymatöser  Keratitis  28mal  anderweitige  Symptome  von  here- 
ditärer Syphilis  und  31mal  die  Zahnformation  Hutchinsons.  Die 
deutschen  Ophthalmologen  haben  der  Theorie  Hutchinson's  keinen 
rechten  Geschmack  abge^^-innen  können,  doch  muss  bemerkt  werden« 
dass  Horner,  Sämisch,  Förster  u.  A.  (sowie  auch  Abadie,  Leplat), 
bedeutende  Procentsätze  für  Lues  hereditaria  bei  Keratitis  parenchyma- 
tosa aufstellen.     Es  ist  richtig,   dass  die  Keratitis  parenchymatosa  da- 
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duTcL,  dass  sie  beide  Augen  gleichzeitig  oder  nacheinander  ergreift^ 
als  eine  auf  innerer  Ursache  nihende  Krankheit  sich  kundgibt,  und  e& 
ist  ebenso  sicher,  dass  sich  etwa  in  ''j»  der  F'iille  ausgesprochene  Scro- 
phulose,  oder  eine  elende  Ernährung  des  Individuums,  oder  sonstige 
Störungoii  im  Organismus  (so  Amenorrhoe)  nachweisen  lassen.  Das» 
daher  die  Erkrankung  auch  bei  hereditärer  Lues,  die  doch  den  Orga- 
nismus nicht  souderlich  prosperiren  lässt,  vorkommt,  hat  nichts  Merk- 
würdiges an  sich,  aber  es  wäre  ganz  fehlerhaft,  aus  der  Form  der 
Keratitis  (und  der  sie  etwa  begleitenden  Zahnerkrankung)  die  Syphilis 
hereditnria  diagnosticiren  zu  wollen,  falls  sich  nicht  andere  Symptome 
des  Allgemeinleidens  mit  Sicherlieit  nachweisen  lassen.  Als  Hirsch- 
berg V.  Gräfes  Ansichten  wiedergab,  constatirte  er,  dass  die  Keratitis 
parenchymatosu  nur  in  5  von   100  Füllen  mit  angeborener  Lues  coinci- 

■dire.  Aber  in  einer  späteren  Beobachtungsreihe,  welche  Ancke  aus 
Eirechberg'ß  Klinik  (1885)  bekannt  macht,  findet  sich  in  100  Fällen 
der  Keratitis  ;^»7mal  unzweifolhafte,  24mal  zweifelhai^e  Syphilis,  so  dass 
nur  3P  Fälle  keinen  Anhaltspunkt  fUr  Syphilis  boten.  Hirschberg 
muss  nach   diesem  als  ein  zu  Hutchinson's  Lehre  Bekehrter  ange- 

■  sehen  werden. 
Was  den  Zusammenhang  der  parenchymatösen  Keratitis  mit  er- 
worbener Lues  anlangt,  so  wird  auch  ein  solcher  angenommen 
(Horner).  Unter  den  eben  angeführten  37  Füllen  Aucke's  bestand 
lOraal  erworbene  Syphilis.  Wir  selbst  haben  bei  ci*wachsenen  Indivi- 
duen niemals  Zeichen  von  constitutioneller  Syphilis  die  Keratitis  paren- 
chymatosa  begleiten  sehen.  Dagegen  erinnern  wir  uns  eines  Falles, 
in  welchem  ein  Säugling  Syphilis  von  der  Amme  acquirirt  haben  sollte 
nnd  in  dem  nach  Ahlauf  aller  Erscheinungen  der  Syphilis  und  bei 
blühendem  Aussehen  des  Kindes  hartnäckige  parenchymatöse  Keratitis 

Ifiich  etablirte. 
Nach  Demarbaix  soll  mit  der  früher  erwähnten  malignen  Irido- 
kyklitis  interstitielle  entzündliche  Hornhauttrübung  von  dreieckiger  Ge- 
stalt sich  combiniren.     Sturgis  und  Hock    sprechen   von   einer  ähn- 
lichen Krankheitsform. 

Es  verdient  an  dieser  Stelle  auch  die  Keratitis  punctata  erwähnt 
^ku  werden.     Diese  Erkrankung  ist,   wenn  man  den  Schilderungen  der 
^KAutoren  folgt,  ein  wahrer  Proteus.     Jeder  Autor  beschreibt  sie  anders 
^Qnd  ein  Theil  der  Autoren  kennt  sie  gar  nicht,   sondern  versteht  dar- 
unter  nur   die  Niederschläge   oder  Zellenwucherungen   an  der  hinteren 
Wand  der  Membrana  Descemeti.    Es  gibt  aber  eine  wirkliche  Keratitis 
punctata,  die  sich  durch  das  Auftreten  umschriebener,  stecknadelkopf- 
grosser, graulicher  Stellpn  in  der  Substantia  propria  corneae,  und  zwar 
in  den  verschiedensten  Lagen  derselben  charakterisirt,     Episklerale  In- 
jection  kann  vollständig   fehlen,   das   die  Herde  umgebende  Hornhaut- 
gewebe erscheint  im  Tageslichte  normal  durchsichtig,    reflectirt  jedoch 
bei  seitlicher  Beleuchtung  mehr  Licht,  als  unter  normalen  Verhältnissen. 
Die  Herde   in   der  Cornea  können   sich  rasch   entwickeln ,   auch   rasch 
wieder   schwinden,  wobei   sie    keine   oder  eine   punktfürmige  Trübung 
hinterlassen.     Die  Herde  erreichen  nie  eine  grössere  Ausdehnung  und 
gehen    nicht   in  Eiterung   Über.      Die  Iris,   sowie   die    übrigen  Augen- 
membranen  sind   am  Processe    unbetheiligt.     Wir  sahen  diese  überaus 
^seltene  Krankheit,   die  in  dieser  Weise  von   keinem  Autor  beschrieben 


Das  GammA  der  Cornea. 

wird,  in  Fällen,  in  welchen  allgemeine  Sypbilis  uacliweisbar  war.  Die 
einzelnen  Erkrankungsstellen  dürÜen,  dem  klinifichen  Verlaufe  nach, 
die  Bedeutung  gummöser  Zellen anhäufungcn  haben.  Nach  uns  hat 
Hock  eine  Foi*m  besclirieben,  welche  noch  die  meiste  AehnlichkeJt  iiiJt 
dem  von  uns  gebeheneu  Krankbeitsbilde  hat.  Er  sclilägt  lllr  dieselbe 
den  Namen  der  Keratitis  interstitiali;?  punctiiormis  syphilitica  vor.  Etwa« 
Analoges  hat  auch  Purtscher  (1884)  gesehen. 

Ebenso  spricht  Schweigger  von  einer  wahren  Keratitis  punctata 
,al9  einer  ziemlich  seltenen  Affection",  die  aber  immer  mit  Iritis  com- 
plicirt  ist  und  sich  dadurch  wesentlich  von  der  eben  besprochenen  Form 
nnt-er.scheidet.  Bei  dieser  Erki*ankung,  die  „nicht  selten  syphiliti^^cher 
Natur  zu  sein  scheint",  konuut  es  zu  etwa  hautkorngrossen,  weissen, 
von  einer  diffusen  Trübung  umgebenen  Flecken  im  Parenchjm  der 
Cornea,  und  nach  wenigen  Tagen  bereits  zu  einer  adhäsiven  Iritis. 

Ein  unzweifelhaftes  isolirtes  Gumma  wurde  in  der  Cornea  noch 
nicht  constatirt.  Ausser  dem  schon  frnher  erwähnten  Falle  von  Walton 
(Syphilom  der  Cornea  und  Sklera)  beschreibt  Überhaupt  nur  noch  Magni 
einen  Fall  von  Kernto-Conjunctivitis  gummosa,  in  welchem  sich  dnfi 
kleine  opake  Stellen  an  der  äusseren  Peripherie  der  Hornhaut  fanden, 
die  Magni  für  Analoga  der  syphihtischen  Tuberkeln  erklärt,  die,  wir 
wir  hören  werden,  sich  in  der  Conjunctiva  des  in  Rede  stehenden  Auge» 
gefunden  haben  sollen. 

Endlich  sei  erwähnt,  dass  man  hei  Kindern  mit  hereditärer  Sy| -i  !;■ 
eine  Zerstörung  beid*T  Hornhäute  bisweilen  dem  Tode  vorangehen  .suIil 
Die  Hornhaut  wird  vollends  undurchsichtig,  geschwellt,  in  einen  schmie- 
rigen Brei  verwandelt  und  nach  24  —  72  Stunden  sind  beide  Homliäut« 
durch  den  Process  zerstört.  Dann  folgt  der  Tod.  Diese  Malacia  cor- 
neae ist  aber  keine  Eigenheit  der  Lues,  sie  tritt  auch  sonst  bei  über- 
haupt lebensschwachen  Kindern  auf. 


Affection  der  Conjunctiva   und  der  Lider.  * 

Bei  Syphilitischen  kommt  mitunter  hartnäckiger  Conjunctival- 
katarrh,  der  auch  bisweilen  der  Iritis  durch  längere  Zeit  vorangeht, 
vor,  ohne  dass  man  aber  mit  Bestimmtheit  behaupten  könnte,  dass  der 
Katarrh  durch  die  Syphilis  als  solche  bedingt  sei.  Episkleritis  syphi* 
litica  wird  gleichfalls  beschrieben. 

In  der  Conjunctiva  wurde  ferner  weicher  und  harter  Schanker, 
die  Papel  und  das  Gumma  gesehen.  Einen  weichen  Schanker  der 
Conjunctiva  bei  einer  mit  mehrfachen  Schleimpapeln  behafteten 
Person  haben  Bouchut  und  Deprfes  besprochen;  wirkliche  Papeln 
wurden  einige  Male  beobachtet. 

Was  den  harten  Schanker  und  das  Gumma  anlangt,  so  sah  Dea- 
marres  auf  der  Mitte  des  Conjunctivalsackes  des  unteren  Lides  eine  ovale 
Geschwulst  von  der  (irösse  einer  grUnen  Erbse,  die  auf  der  Oberfläche  ein 
Geschwür  mit  ausgezackten,  senkrecht  abfallenden  Rändern  darbietend,  io 
festem  Zusammenhange  mit  der  Bindehaut  stand.  Vor  dem  Ohr  befand 
sich  eine  stark  geschwellte  Lymphdrüse.  Ricord  bestätigte  die  von  Des- 
marres  gestellte  Diagnose  eines  harten  Schankers.  Der  V^erlauf  der 
Krankheit  blieb  unbekannt,  da  Patientin  sich  bald  der  Behandlung  entzog. 
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^m  Mngni  beobachtete  bei  einem  syphilitischen  Krankon,  nach  voruus- 

^gegangener  Iritis  in  der  Bindehaut  die  Entwickelung   kleiner  discreter 

Tumoren  von  der  Gröuse  eiuos  Stecknudelkopfes  bis  zu  der  einer  Linse 

und  von   halbkugeliger  Gestalt,    von  weissliclier  Farbe  au   ihrer  Spitze 

■und  rother  an  ihrer  Basis,  die  mit  der  (Jonjunctiva  verscliiebbar  waren, 
unter  den  Augen  Magni's  sich  vermehrten  und  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  aus  einer  Masse  junger  in  einer  granulösen  Masse  liegender 
Zellen  sich  /usammengosetzt  zeigten.  In  der  Cornea  sassen  die  schon 
früher  erwähnten  knotigen  dunkeln  Stellen.  Eier  Füll  i?t  höchst  interes- 
sant, ja  einzig  in  meiner  Art,  wenngleich  von  Calza  der  Nachweis  der 
constitutioncllen  Syphilis   bezweifelt   wird.     Handelte   es  sich  etwa  um 

•Tuberkulose? 
V.  Wecker  und  Estlander  sahen  jeder  einmal  eine  gummöse 
Geschwulst  in   der  Conjunctiva.     Beide   Fälle    sind  nahezu   überein- 
stimmeud.     Es  genüge,    einige  Worte   über  den    letzteren,    unter  dem 

t2ö.  November  1870  veniffenthchten  hierher  zu  setzen.  Bei  einer  Kranken, 
welche  Erscheinungen  tertiärer  Syphilis  darbot,  entwickelte  sich  am 
äusseren  Rande  der  linken  Cornea  eine  ebene  und  platte  Geschwulst 
unter  der  Conjunctiva,  mit  einem  horizontalen  Durchmesser  von  beinahe 
5,  einem  verticalen   von  ^  Millimeter  r)urchme8ser   und   die  Bindehaut 

■  etwa  2  Millimeter  hoch  aufhebend.  In  der  Mitte  de.s  Tumors  war  die 
Conjunctiva  grauweiss,  gleichsam  wie  in  beginnender  Verschwärung  be- 
griffen, an  den  Rändern  die  Bindelinut  wohl  erhalten,  die  Geschwulst 
selbst  an  diesen  Stellen  diaphan.  Auf  Durchschnitten  zeigte?  die  Ge- 
schwulst, aus  welclier  sich  eine  geringe  Menge  eiterähulicher  Flüssigkeit 
(entleerte,  ein  gelbliches,  bis  zur  Sklerotica  reichendes  Gewebe.  Durch 
die  Inunction.skur  wurde  der  Tumor  zum  Schwinden  gebracht  und  eine 
Wocte  nach  dem  Ende  der  Kur  zeigte  eine  tiefe  grauliche,  der  Grösse 
der  Geschwulst  nahezu  entsprechende  Narbe  die  Stelle,  wo  die  letztere 
gesessen.  In  v.  Wecker's  ganz  analogem  Falle  blieb  eine  pterygium- 
K.ahidiche  Verdickung  der  Bindehaut  zurück. 

B  Hirschberg  verzeichnet  iu  seinem  Tractatc  Über  die  Augeukrank- 

Bbeiten  drei  Fälle  von  Conjunctivitis  gummosa.    Sie  erschien  in  der  Form 

Beines  ungefähr  erbsengrossen  Geschwüres  mit  seitlich  infUtrirtem  gelbem 

BOrunde   und    zerfressenen   Rändern ,    verbunden    mit    geringer    diffuser 

Schwellung  der  Conjunctiva,  wie  des  ganzen  Lides.     Hirachberg  hält 

ausser  der  Allgcmeinbchandlung  ,eine  sorgsam  localisirte  Aetzung  mit 

dem  spitzen  Lapis  mitigatus"   für  erforderlich. 

Später  lielerte  llirschberg  (1874)  noch  einen  Beitrag  zur  Con- 
junctivitis gummosa,  und  umschriebene  Geschwülste  in  der  Conjunctiva 
haben  ausserdem  Briere  (1874),  Berger  (1878)  und  Sichel,  Lopez, 
Bull  (1880)  beobachtet. 

Wir  selbst  sahen  einen  hierher  bezüglichen,  jedoch  besonders  eigen- 
thümlichen  Fall.  Bei  einem  lOjahrigen  blühenden  Mädchen  fand  sich 
am  unteren  Lide  des  linken  Auges  eine  unmittelbar  unter  der  Bindehaut 
gelegene,  ovoide,  an  ihrer  Oberfläche  glatte,  knorpelharte,  bohnengrosse 
Geschwulst,  welche  an  ihrer  conjunctivalen  Begrenzungsfläche  ein  sehr 
wenig  secornirendes  Geschwür  mit  unregelmässigen  Rändern  darbot  und 
Ton  einer  Schwellung  des  ganzen  Unterlides  begleitet  war.  Schwellung 
benachbarter  Lymphdrüsen  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Wir 
machten  die  Diagnose:  harter  Schanker  der  Conjunctiva  und  zwar  pri- 
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märe  Tnfection  nn  der  Coiijuüctiva.  Dieser  Ansicht  wurde  von  anderer 
Seite  nicht  heigcätimmt  und  die  exspectative  Behandlung  nicht  lange 
fortgesetzt.  Man  schritt  zur  Exstirpation  der  Geschwulst,  v.  Biesia* 
decki,  der  die  mikroskopische  Untersuchung  vornahm,  erklärte,  ohne 
dass  ihm  meine  Diagnose  bekannt  gewesen  wäre,  dieselbe  tiir  , Granu- 
lationsgewebe*.  Die  Geschwulst  recidivirte  an  Ort  und  Stelle.  Sie 
wurde  wieder  entfernt,  wobei  dem  Operateur  das  Unglück  widerfuhr, 
den  Bulbus  zu  verletzen.  Der  Bulbus  wurde  später  wegen  der  trau- 
matischen Chorioiditis  und  drohender  Symptome  der  sympathischen 
Erkrankimg  des  anderen  Auges  von  mir  enucleirt  und  von  Ge&chwulst- 
bilduug  frei  gefunden.  Nach  der  zweiten  Exstirpation  recidivirte  der 
Tumor  nicht  wieder,  es  entstanden  strangfurmige  Narben  in  der  Con- 
junctiva,  die  das  Lid  an  den  Orbitalrand  fixirten.  Erscheinungen  all- 
gemeiner Syphilis  folgten  nicht  nach.  Sei  es,  dass  man  es  mit  einem 
Conjunctivaischanker  ohne  Secundärerscheinungeu,  sei  es,  dass  man  e* 
mit  einem  Granuloma  non  speciticum  subconjunctivale  zu  thun  hatte, 
der  Fall  ist  unter  allen  Umständen  seltsam. 

Was  sonst,  von  der  Conjunctiva  abgesehen,  die  syphilitische 
Affection  der  Lider  anlangt,  so  sei  zunächst  die  syphilitische  Ent- 
zündung des  Lidknorpels  angeführt.  Magawly  sah  vier  Fälle  dieser 
Chondritis  oder  Tarsitis  syphilitica.  Sic  charaktorisirte  sich  da- 
durch, dass  bei  Individuen,  bii  denen  eine  syphilitische  Infcction  nach- 
gewiesen werden  konnte  und  die  Drüsenschwellungen,  sowie  die  zu 
gleicher  Zeit  vorhandenen  oder  später  folgenden  Eruptionen  an  der  Haut 
das  Fortbestehen  der  allgemeinen  Syphilis  anzeigten,  der  Lidknorpel 
verdickt,  entzündlich  infilfrirt  und  geschwellt  erschien.  Die  Krankheit 
zeigte  eine  grosse  Hartnäckigkeit  und  wich  erst  der  Inunctionskur.  Die 
Beschreibung  Magawly's  trifft  vollkommen  zu.  Die  Schwellung  de^ 
Lides  wie  der  Knorpel  ist  nicht  selten  eine  enorme.  Die  Krankheit 
ist  keineswegs  so  selten,  du^s  mau  das  Krunkheitsbild  casuisti^ch  vor- 
führen müsste.  Den  Begriff  der  ^Tarsitis**  gegenüber  dem  des  ,Lid- 
gumma**  im  allgemeinen  aufrecht  zu  erhalten  ist  vollkommen  gerecht- 
fertigt, da  das  ursprüngliche  Ergriftensein  des  Knorpels  vor  der  Fort- 
pflanzung des  Frocesses  auf  die  übrige  Lidsubstanz  in  geeigneten  Fällen 
leicht  nachgewiesen  werden  kann. 

Die  syphilitischen  Erkrankungen  der  äusseren  Lidhaut  er- 
scheinen unter  der  Form  der  Roseolaflecken,  oder  als  nässende  Papeln 
oder  als  Geschwüre,  welche  aus  dem  Zerfall  einer  Papel  (Wiethe), 
gewöhnlich  aber  eines  Gummas  entstehen.  Die  Geschwüre  können 
auch  von  den  umgebenden  Weichtheilen  auf  die  Lider  übergreifen,  und 
zeigen  au  den  letzteren  überhaupt  kein  anderes  Bild  als  an  anderen 
Körperstellen.  Indem  das  Geschwür  in  die  Tiefe  greift,  wird  der  Knorpel 
und  selbst  die  Bindehaut  zuweilen  zerstört,  und  dadurch  das  Lid  durch- 
löchert. Das  Geschwür  kann  anderseits  in  der  Fläche  bis  zum  Lidrande 
fortschreiten,  von  dem  es  auch  mitunter  ausgeht,  indem  sich  an  dem- 
selben einzelne  oder  zahlreiche  Gummata,  den  Gerstenkörnern  ähnlich, 
entwickeln,  nach  deren  Zerfall  je  nach  der  Lage  und  Ausdehnung  der 
Knoten  ein  Geschwür  am  äusseren  Augenwinkel  sich  entwickelt  oder 
auch  den  übrigen  Lidrand  zum  grossen  Theile  oder  ganz  ergreift.  Nach 
Heilung  des  Geschwüres  bleibt  eine  sehnige  Nnrbe  zurück,  welche  die 
ganze  Dicke  des  Lidrandes  durchsetzt  und  durch  den  Mangel  der  CLlien 
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an  der  betreffenden  Stelle,  sowie  durch  die  winklige  Auslmclitung  der- 
selben eutätelieud  wird.  Die  Svphjlis  au  den  Lidern  kann  demnach 
sowohl  an  der  Conjunctiva  palpebrarum,  als  an  der  äusseren  Lid- 
haut, wie  auch  in  der  Substanz  des  Lids  (im  Knorpel)  ihren  Sitz 
aufschlagen  und  sich  von  diesem  ursprünglichen  Sitze  auf  die  übrigen 
Theilo  des  Lides  ausbreiten. 


Erkrankung   des   Thranenapparates   und   der  Ürbita. 


IDie  Thriinendrüse  wurde  als  immun  gegen  Syphilis  angesehen. 
Doch  scheint  dies  nicht  vollkommen  richtig  zu  sein.  Mittasch  führt 
in  seiner  Inauguraldissertation  (1883)  vier  Fälle  von  syphilitischer  Er- 
krankung  der  Thriinendrüse  an.  Die  Autoren,  die  solche  beschrieben, 
sind:  Chälons  (IHfiS*),  Larebiere  (1881),  Bull  (1882)  und  Streafc- 
field  (1882). 

Die  Syphilis  wird  Ursache  von  chronischen  Thranensackleiden, 
indem  durch  <^aries  und  Nekrose  der  den  häutigen  Thränennasengang 
umgebenden  Knochen  eine  starke  narbige  Verengerung  der  Thränen- 
ableitungswege  gesetzt  werden  kann. 

>Die  Syphilis  der  Orbita  bearbeitete  neuerlich  (188«j)  Mracek. 
Die  syphilitische  Periostitis  des  Orbitalrandes  ist  häufiger  als  jene  der 
Orbitahvünde.  Das  periostale  Gumma  der  Orbitalhuhle  ist  deshalb 
von  Wichtigkeit,  weil  es  fUr  einen  zu  einer  Operation  herausfordernden 
Tumor  gehalten  werden  könnte.  Schott  beschrieb  (1878)  einen  Fall 
von  Orbitalgumma ,  in  welchem  bei  einem  "»jährigen  Kinde,  neben 
syphilitischer  Periostitis  au  den  Schädelknochen  sich  gummöse  Knoten 
in  beiden  Augenhöhlen  fanden ,  wobei  in  der  rechten  Orbita  bei  dem 
Bilde  des  Exoi)litliulnius  der  Musculus  rectus  superior,  sowie  ein  Theil 
des  Obliquus  inferior  in  der  Guschwulstma^se  untergegangen  war  und 
in  der  linken  Orbitn  der  derbe  speckige  Knoten  den  Rectus  superior 
einschloäs. 

^P  Nach  T.  Gräfe  (1858)  ist  die  Hälfte  aller  Augenmuskellähmungen 

syphilitischen  Ursprungs,  sowie  derselbe  Autor  wiederholt  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  die  auf  syphilitischer  Basis  ruhenden  Augen- 
muskellähmungen sich  ungewöhnlich  häufig  mit  Anästhesien  der  Gesicht«- 
haut  (Trigimenusparese)  verbinden,  so  zwar,  dass  diese  Combinatiou 
allein  schon  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  die  syphilitische  Grund- 
lage spricht.  Da  die  Augenmuskellähmungen  bei  Syphilis  zumeist  durch 
Himlues  erzeugt  werden,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  dieselben  den 

ISpätformen  der  Syphilis  anj^^ehörcn,  so  wie  audererseit«  auch  die  con- 
genitale Lues  Augenmubkellähraung  bedingen  kann.  Von  der  isolirten 
einseitigen  Lähmung  des  Spfaincter  pupillae  und  des  Accommodatious- 
muskels,  welche  den  Verdacht  auf  Syphilis  erweckt,  bis  zur  vollständigen 
Lähmung  der  Muskeln  beider  Augen  (der  totalen  beiderseitigen  Ophthal- 
moplegie) gibt  es  keine  Lähmungsform,  die  nicht  durch  Syphilis  hervor- 
gerufen werden  könnte. 


Augenmuskellähmungen. 
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Syphilitische  ÄageDmugkellähmungen. 


Der  Sitz  des  Leidens  kann  im  Gehirn  selbst^  an  der  Sthiidelba!?!! 
und  in  der  Orbita  sich  finden.  Unter  den  cerebralen  Ursachen  stt-htdi 
nucleare  d.  i.  die  Erkrankung  der  Nerveukerne  (chronische  Entzündung 
des  centralen  Höhlengraus  mit  consecutiver  Atrophie  der  Nervenzellen 
und  der  Nervenstämme)  obenan.  Hutchinson  hat  bereits  im  Jahre 
187Ö  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  progressive  Lähmung  sämmt- 
licher  Muskeln  beider  Augen  (die  »icli  mit  Verlust  des  Geruchs,  mit 
Erblindung  unter  dem  Augenspiegelbilde  einfacher  Sehnerven- 
atrophie, mit  Parese  des  Trigcminus,  des  Facialis,  mit  Zeichen  der 
Ataxie,  sowie  mit  Psychose  verbinden  kuiin)  in  innigem  Connex  mit 
Syphilis  steht,  denn  in  seinen  17  Fallen  war  Syphilis  9mal  (7mal  er- 
worben, 2mul  ererbt)  sicher  nachzuweisen  und  von  den  übrigen  8  Fällen 
war  die  grössere  Zalil  auf  Syphilis  verdächtig.  In  einem  dieser  Fälle, 
welcher  zur  Section  kam,  fand  Gowers  die  oben  bereits  erwähnte  Er- 
krankung der  Nervenkerne.  Hutchinson  meint,  dass  dem  Fortschreiten 
dieser  Krankheit  durch  rechtzeitige  Behandlung  mit  Jodkalium  in  grosser 
Dosis  Einhalt  geboten  werden  könne  —  eine  Angabe,  die  wir  leider 
auf  Grund  der  eij^enen  Erfahrung  zu  bestätigen  nicht  in  der  Lage  «ind. 

Die  sypliilitischen  Erkrankungen  an  der  Schädelbasis  können 
sein:  Ostitis,  Periostitis,  meningeales  Gumma,  Perineuritis  und  Neurili* 
der  Nervenstämme,  wie  denn  auch  das  nicht  basale  Himgumma  in 
seiner  Eigenschaft  als  Tumor  durch  Ferndruck  Lähmung  der  Äugeu- 
muskelnerven  zu  bewirken  vermag. 

In  der  Orbita  kann  die  syphilitische  Periostitis  und  das  orbitale 
Gumma,  welches  die  Muskelsubstanz  durchdringen  kann  (Schott),  zur 
Lähmung  der  Muskeln  führen,  so  wie  vielleicht  auch  eine  selbständige 
gummöse  P]rkrankung  der  Augenmuskeln  vorkommt '). 


SypMlitische  Erkraukimg  des  Gehororgaiies. 

In  Bezug  auf  das  Vorkommen  syphilitischer  Ohrkraukheiten  »md 
die  Ansichten  der  Ohrenärzte  sehr  divergirend;  wenn  wir  aus  dem  blossen 
Zusammentreffen  der  Syphilis  mit  Ohratiectionen  einen  bestimmten  Schluss 
machen  dürften  auf  ihren  ursächlichen  Zusammenhang,  so  wäre  es  un- 
zweiielhaft,  dass  syphilitische  Erkrankungen  des  Ohres  ziemlich  häufig 
vorkommen.  Aber  es  muss,  wie  Schwartze  (Beiträge  zur  Pathologie 
und  pathologischen  Anatomie  des  Ohres)  ganz  richtig  bemerkt,  ent- 
schieden werden,  ob  die  im  Verlaufe  der  Syphilis  auftretenden  Gehör- 
leiden bestimmt  charakterisirte,  immer  wiederkehrende  anatomische  und 
klinische  Eigenthümlichkeiten  zeigen,  denn  nur  dadurch  ist  der  vei- 
läjisliche  Beweis  der  specifischen  Natur  einer  vorhandenen  Ohrenaffection 
hergestellt;  ja  es  ist  nicht  einmal  erlaubt,  aus  dem  etwaigen  Erfolge 
einer  antisyphilitischen  Kur  für  den  einzelnen  Fall  auf  die  specitische 
Ursache  der  Gehnrkrankheiten  zu  schiiessen. 

Primäre  syphilitische  Leiden  kommen  nach  Gruber  im  äusseren 
Ohre  kaum  jemals  vor.    Dos  papulöse  Syphilid  der  Ohrmuschel  und 


')  Näht'rea  über  alle  diese  Punkte  in:  Mauthner, 
der  Augenmuskellähmungen. 


Die  ursächlichen  Moment 
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der  äusseren  Theile  des  Meatus  audiUtrius  externus  unterscheidet  sich 
nicht  von  dem  der  allgemeinen  Decke,  Im  tieferen  Theile  des  äusseren 
Gehörganges  und  am  Trommelfell  kommt  es  in  der  Form  der  Plaques 
muqueuses  vor,  die  man  von  einer  Otitis  externa  resp.  Tromraclfell- 
ent/.tindung  oft  nur  durch  die  Hndereri  gleichzeitig  nachweisharen  Zeichen 
der  Syphilis  unterscheiden  kann.  Exostosen  des  knöchernen  Gehör- 
ganges sind  nur  selten  schmerzhaft,  weil  sie  ein  sehr  langsames  Wacbs- 
thum  zeigen.  Das  Gumma  syphiliticum  der  Ohrmuschel  und  des 
äusseren  Gehörganges  kommt  sehr  selten  vor,  wir  hatten  bis  jetzt  nur 
einen  Fall  von  Gumma  der  Ohrmuschel  gesehen. 

Der  mittlere  Ohrthcil  i^^t  wegen  der  Häufigkeit  syphilitischer 
Erkrankungt^n  der  Nasen- Uacheugebilde  unter  allen  Abschnitten  des 
Gehörorgaues  der  bei  Syphilis  am  häufigsten  in  Mitleidenschaft  gezogene. 
Die  bei  Rachensyphilis  auftretenden  Erkrankungen  der  Tuba  wurden 
seit  jeher  am  meisten  berücksichtigt,  seit  Erfindung  der  Rhinoskopie 
jedoch  sind  sie  mit  grösserer  und  wissenschaftlicherer  Genauigkeit  von 
den    Ohrenärzten    verfolgt    worden    und     fand     man    syphilitische    Ge- 

» schwüre  an  den  Tuben wülsten  nicht  selten.  Löwen berg  bestätiget, 
dass  durch  die  Rhinuskopie  bei  Syphilitischen,  die  mit  Ohrleiden  be- 
haitet  sind,  zuweilen  Intiltrationea  und  Wucherungen,  die  die  Mündung 
der  Tuba  verlegen  und  Ulcerationen  nachgewiesen  werden,  durch 
welche  die  furchtbarsten  Zerstörungen  derselben  und  Narbenbildungen 
oder  Verschluss  des  Osiium  pharyngeum  tubae  zu  Stande  kommen 
kGnnen. 
^B  Schwartze  hält  für  die  specifische  Natur  des  chronischen  Ohren- 

^katarrhes  folgende  Erscheinungen  ftir  charakteristisch.  Das  Ohren- 
leiden ist  stets  (?)  doppelseitig  und  beginnt  erst  mehrere  Monate  nach 
dem  Ausbruch  anderer  syphilitischer  Erscheinungen.  Die  Annahme 
der  syphilitischen  Basis  des  Leidens  werde  ferner  durch  nächtlich  ex- 
acerbirende  Knochenschmerzen    in    der  Schläfegegend,   durch   rapide 

■Hörverschlechterung  und  endlich  durch  frühzeitige  Beeinträchtigung 
der  Kopfknochenleitung  berechtigt. 

Nach  Politzer  *)  entwickeln  sich  die  syphilitischen  Labyrinth- 
erkrankungen oft  gleichzeitig  mit  der  secundären  Haut-  oder  HalsaÖection 
(Politzer  beobachtete  dies  einmal  schon  am  siebten  Tage  nach  der  pri- 
mären Infection),  oft  aber  erst  Monate  und  Jahre  nach  Beginn  der 
Syphilis,  entweder  mit  anderen  Erscheinungen  der  Lues  an  anderen 
Körperstellen  gepaart,  oder  als  einziges  Symptom  der  noch  bestehenden 
Erkrankung.  Die  anatomischen  Veränderungen  sind  noch  wenig  ge- 
kannt. Ob  es  in  recenten  Fällen  zu  einer  plastischen  Exsudation  im 
Labyrinthe,  ähnlich  wie  bei  Iritis  specifica,  kommt,  ist  nicht  nachge- 
wiesen. Die  Heubner'sche  Gefässdegeneration  ist  in  den  Gefässen  des 
I inneren  Ohres  bisher  nicht  beobachtet  worden.  Ebenso  wenig  liegen 
Beobachtungen  über  anatomische  Veränderungen  im  Acusticusstamme 
Und  in  den  Acusticuskemen  vor.  Von  den  Symptomen  ist  das  wich- 
tigste Ohrensausen,  häufig  mit  Schwindel  und  Gleichgewichtsstörung 
fUnhergehend;  Schmerzemph'ndungen  in  der  Tiefe  des  Ohres,  ohne  Ent- 
Etlndung  am  Trommelfelle,  gleichzeitig  mit  Sausen  und  Schwerhörigkeit 
sah  Politzer  nur  ein  Mal.     Die   objective  Untersuchung   ergibt   ent- 


■)  Wiener  medic.  Bl&tter.  Nr.  80  u.  Sl,  1882. 
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weder  normalen  Trommelfollbefund  oder  Veränderungen ,  welche  von 
abgelaufenen  Mittelohraffectionen  herrühren.  Zwei  Mal  fand  Politzer 
scharfbe^-enzte,  weissliche  Plaques  am  Trommelfell.  Mehrmala  fand 
Politzer  die  Lymphdrüsen  über  dem  Warzenfortsatze  stark  geschwellt 
Die  Hörstörung  ist  meist  hochgradig.  Die  Aflection  ist  selten  einseitig: 
bei  beiderseitiger  Erkrankung  i.st  ein  Ohr  meist  stärker  ergriffen,  aU 
das  andere.  Der  Verlauf  ist  durch  die  meist  rapide  Entwickolung  der 
Hörstörung  charakterlüirt. 

Die  Diagnose  ist  mit  Bestimmtheit  auf  Labyriuthsyphilis  zim 
stellen,  wenn  sich  die  Hörstörung  unter  den  früher  angegebenen  Sym— 
ptomen  rasch  enwickelt  hat,  wenn  die  Schallperception  durch  die  Kopf— 
knochen  mangelt  und  gleichzeitig  an  anderen  Korperstellen  Symptome 
der  aecuudären  Syphilis  ausgeprägt  sind,  oder  das  frühere  Vorhandensein 
derselben  sich  aus  der  Anamnese  als  unzweifelhaft  ergibt.  Bei  jugend- 
lichen Individuen  insbesondere  ist  die  rasche  Entwickelung  der  Höf- 
störung,  unter  fehlenden  objectiven  Symptomen  einer  Mittelohraifectioa 
genügend,  den  Verdacht  auf  Labyrinthsyphilis  zu  erregen.  Li  mehreren 
solchen  Fällen,  wo  sogar  die  primäre  Infection  in  Abrede  gestellt 
wurde,  konnte  Politzer  trotzdem  bei  genauer  Untersuchung  den 
sicheren  Nachweis  einer  allgemeinen  Syphilis  als  Grundlage  der  H*»r- 
störung  liefern.  Selbst  in  jenen  Fällen,  wo  gleichzeitig  eine  Mittelohr- 
erknmkung  besteht,  lässt  sich  aus  der  Art  der  Entwickelung  der  Hör- 
störung, der  mangelnden  Perception  durch  die  Kopf  knochen  im  Zu- 
sammenhalte mit  der  bestehenden  oder  abgelaufenen  Syphilis  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  luetische  Labyrinthaffection  scliliessen. 
Schwieriger  wird  die  Diagnose,  wenn  die  Hörstörung  sich  allmalig  und 
erat  nach  einer  Reihe  von  Jahren  nach  abgelaufener  Syphilis  entwickelt* 
da  sich  in  solchen  Fällen  die  Entwickelung  eines  von  der  abgelaufenen 
Syphilis  unabhängigen  Adhäsivprocesses  in  der  Nähe  des  Steigbügeln 
nicht  aus.schliessen  lässt. 

Als  syphilitische  Labyrintherkrankuug  in  Folge  hereditärer  Syphilis 
sind  die  im  Kindesalter  sich  entwickelnden  Formen  hochgradiger  Schwer- 
hörigkeit und  Taubheit  anzusehen,  welche  bisher  auf  Scrophulose  zxirÖck- 
geführt  wurden. 

l>ie  Prognose  soll  bei  beiderseitiger  Affection  günstiger  sein: 
ungünstig  ist  sie  bei  hohem  Alter,  Anämie,  Marasmus,  gleichzeitigen 
Adhäsivprocessen   im  Mittelohre   und  Verengerungen    der  Ohrtrompete. 

Die  Therapie  fällt  mit  der  der  allgemeinen  Sypbilis  zusammen. 
Bei  frischen  Formen  sah  Politzer  guten  Erfolg  von  subcutanen  In- 
jectionen  des  Pilocarp.  muriat.  2V  4 — 12  Tropfen  de  die.  Politzer 
glaubt  diese  Behandlung  als  erste  Kur  anrathen  zu  können  und  sei  e^ 
angezeigt,  erst  dann  zu  Jod  und  Mercur  überzugehen,  wenn  die  Pilo- 
carpininjectionen  nach  8 — 14  Tagen  kein  wirkliches  Resultat  liefern. 
Die  Allgemeinbehandlung  kann  ausserdem  durch  Injectionen  einer  Jod- 
kaliumlösuug  in  die  Trommelhöhle  und  Einreibung  von  Jodoform  oder 
Mercur  hinter  das  Ohr  unterstützt  werden. 
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Veränderungen  an  den  Schädelknochen  und  an  den  Meningen 

des  Gehirnes. 


I 


I 


Wir  haben  im  Capitel  über  die  Knochenerkrankungen  bereits  her- 
vorgehoben, dass  es  wohl  keinen  Punkt  am  Skelete  gibt,  welcher  nicht 
durch  Syphilis  erkranken  könnte,  und  auf  die  durch  klinische  Erfahrung 
«rhärtete  Thatsachc  hingewiesen,  dass  unter  den  Knoclien,  welche  um 
häutigsten  durch  Syphilis  erkranken,  in  erster  Linie  das  Cnuiiuni  stehe. 
Wenn  nun  an  der  (ihLstafel  dos  Traniunis,  oder  an  s(dchen  Punkten  des 
Skoletes,  auf  welchen  einzehie  Nervenstämme  aufruhen,  periostale  oder 
von  den  Markräumen  'des  betreffenden  Knochens  selbst  ausgehende  Ge- 
schwUlKte  entstehen,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  schon  durch  den 
Druck,  den  diese  auf  das  Centralorgan,  einzelne  Nervenäste  oder  -Zweige 
ausUbeu,  schwere  Uehirnzufälle  oder  Paralysen  einzelner  Nerven  be- 
dingt werden  müssen.  So  hat  die  klinische  Beobachtung  und  die  nekro- 
skopische  Untersuchung  zahlreicher  Fälle  dargethan.  dass  in  Folge  von 
Knochenwucheruug  im  Foramen  stylomastoideum  oder  im  Meatus  amli- 
iorius  internus  der  Facialis  oder  Acu^ticus  j^-elähmt,  in  Folge  einer  am 
Clivus  des  Sattels  des  Keilbeins  sitzenden  Exostose  der  Opticus  functions- 
unfähig  werde,  und  so  beobachteten  wir  auch,  dass  durch  eiue  im  grossen 
Hüftausschnitte  sitzende  Exostose  eine  Lähmung  der  betreffenden  unteren 
Extremität  entatiind. 

Die  nekniskopische  Untersuchung  hat  ferner  dargethan,  dass  ge- 
wisse bei  Syphilitischeu  vorkommende  CfehimzufÜlle,  wie  heftiger  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Zittern  und  Taubheit  der  Gliedmassen,  welche  sich 
allmälig  zu  Hemiplegien  steigerten,  und  hie  und  da  auch  epileptische 
Krämpfe  hervorriefen,  durch  Osteophyten  und  Exostosen  der  Glastafel 
des  knöchernen  Gehäuses  des  Gehirns  oder  durch  Erkrankimg  der 
periostalen  Lamelle  der  Dura  mater  bedingt  werden.  Was  von  den 
periostalen  und  Knochengeschwillsten,  den  Osteophyten  und  Exostosen 
gilt,  gilt  ebenfalls  und  in  noch  höherem  Grade  von  den  suppurativen 
Erkrankungen  des  Periostes  und  der  Knochen.  In  Folge  suppurativer 
Periostitis  und  Ostitis,  mag  sie  von  innen  ausgehen  oder  an  der  äusseren 
Fläche  des  Schädeldaches  beginnen  und  die  ganze  Dicke  des  betreffenden 
Knochens  bis  auf  die  Dura  mater  durchgreifen,  kann  Meningitis  oder 
ein  Hirnabscess  entstehen;  ebenso  kommt  es  nicht  selten  durch  eine 
von  den  obersten  Partien  der  Nasenhohlen  ausgehende,  cariöse  oder 
nekrotische  Zerstörung  der  Lamina  crihrosa  des  Siebbeins  zu  folgen- 
schweren Erkrankungen   des  Gehirns   oder   dessen  fibröser  Umhüllung. 

Aber  auch  bei  Abwesenheit  syphilitischer  Knochenerkrankungen 
können  selbst  in  den  frühesten  Stadien  der  Syphilis  die  Meningen  er- 
kranken. Knorre*)  beobachtete  mehrere  Fälle  von  Lähmungen,  welche 
zugleich  mit  den  ersten  Symptomen  der  constitutionellen  Syphilis  oder 
bald  nach  ihnen,   also  nicht  in  Begleitung  solcher  Erscheinungen  auf- 


'(  Der  leider  7.11  frtih  venttorbene  Bocent  Dr. 
die  4.  Auflage  dienen  Cnpitol  7.11  ergänzen. 
')  DßuUche  Klinik.  7.  1849. 
Zelsil,  Lftfarbuoh  drr  Sjrphitis.    b.  Auflag« 


N.  Weiss  hatte  die  Gate,  für 
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traten,  die  man  als  sogenannt*.*  tertiäre  Sypliili.s  aufzufnsM-n  gewuhiil 
war,  d.  h.  solche»  wo  noch  keine  Knochenerkrankung  da  war.  FHe 
Lähmungen  in  den  von  Knorre  veröffentlichten  Fällen  beschränkten 
sich  bald  auf  einzelne  Nervenbahnen,  bald  auf  ganze  Extremitäten, 
wobei  stets  die  Bewegung  mehr  litt,  als  das  Gefühl,  zuweilen  waren 
gleichzeitig  die  geistigen  Functionen  betroffen,  .seltener  die  Sinnes- 
nerven. Die  Einwirkung  einer  antisyphilitisehen  Behandlung  war  un- 
verkennbar lind  die  Heilung  erfolgte  in  derselben  Zeit,  in  der  sie  bei 
den  übrigen  gleichzeitigen  syphilitischen  Symptomen  einzutreten  pflegt. 
Knorre  hebt  nun  ganz  richtig  hervor,  dass  bei  dem  umstände, 
als  die  krankhaften  Veränderungen,  welche  durch  die  sogenannte  tertiürv 
Syphilis,  d.  h.  die  späteren  Phasen  der  Syphilis  in  den  Knochen  und 
Knorpeln  gesetzt  werden,  sich  langsam,  aber  stetig  entwickeln,  auch 
die  Gehirn-  mid  Nervenst<irungen  sicli  in  dieser  Phase  allmülig  ausbilden 
müssen,  während  die  Erscheinungen  derjenigen  Gruppe,  welche  der  ersten 
Reihe  der  constitutionellen  syphilitischen  Erscheinungen  angehören,  rasch 
zur  Entwickelung  gelangen.  So  wie  innerhalb  2-1  Stunden  oder  weniger 
Tage  ein  maculöses,  papulöaes  Syphilid  auf  scheinbar  gesunder  Haut 
hen'orbricht,  so  wie  sich  nach  dem  Zeugnisse  aller  Ophtliiilmok»geu  über 
Nacht  eine  Iritis  syphilitica  (von  uns  papulöse  Iritis  genannt)  entwickelt, 
so  ist  es  ja  auch  denkbar,  dass  sich  auf  der,  der  gefässreicheu  Irii 
histologisch  verwandten  Pia  mater  ähnliche,  gleichsam  exanthematisch«, 
isolirte  oder  gruppenweise  stehende  Knötchen  entwickeln,  und  so  wia 
die  Knötchen  in  der  Iris  bei  der  Iritis,  welche  gleichsam  die  Wieder- 
holung des  sie  gewöhnlich  begleitenden  papulöscn  Syphildes  darstellen. 
hier  die  Sehfunction  beeinträchtigen,  können  jene  auf  der  Pia  mater 
das  Centralorgan  des  Nervensystems  alteriren  und  Lähmungen  verur- 
sachen. Leider  stehen  uns  zur  Nachweisung  ähnlicher  Ursachen  für 
die  in  der  ersten  Periode  der  constitutionellen  Syphilis  auftretend« 
Lähmung  keine  uekroskopisthen  Beobachtungen  zu  Gebote,  und  mtlssen 
solche,  da  in  dieser  Periodic  die  Sy])hilis  höchst  selten  tödtet,  nur  zu- 
fallig geboten  werden.  Ist  aber  die  Analogie  zwischen  Iris,  Chorioidea 
und  Pia  mater  nicht  stichhaltig  genug,  so  ist  jedenfalls  jene  zwischen 
Arachnoidea  und  dem  serösen  Ueberzuge  der  Leber  und  der  Vaginal- 
haut des  Hodens  unbestreitbar.  Können  nun  diese  beiden  letzteren 
serösen  Häute  (Virchow)  e  causa  syphilitica  erkranken,  warum  sollte 
dies  nicht  auch  von  der  Meniux  serosa  gelten?  Und  so  wie  es  eine 
Perihepatitis,  Periorchitis,  eine  Iritis  syphilitica  gibt,  kann  es  auch 
eine  Meningitis  syphilitica,  in  Folge  welcher  Vertlickmigen  der 
Arachnoidea  und  Pia  eintreten,  geben.  Derartige  F'älle  von  Verdickung 
der  häutigen  Umhüllungen  der  Medulla  oblungata  und  des  oberen 
Rückenmarktheiles  (Arachnitis  chronica)  bei  Abwesenheit  von  Knochen- 
leiden erwähnt  Heidenhain  ').  Ein  ähnlicher  Fall  von  syphilitischer 
Erkrankung  der  zarten  Hirnhäute  wird  von  Ziemssen  erzählt.  Grie- 
singer  beschreibt  1.  c.  einen  Fall  von  chronischer  Meningitis  e  c«U( 
syphilitica,  welche  sich  an  dem  betreffenden  Kranken  sechs  Monat 
nach  stuttgefundener  Infection  bemerkbar  machte  und  eine  linksseitij 
Hemiplegie,  vollkommenen  Blödsinn  und  eine  terminale  Lungenerkrankun| 


')  Siehe:  Archiv  der  Heilkunde,  I.  Jnhr^..  1.  HePt,  Leipzig  1869.  Dingnoaiüt^he 
Bemerkungea  über  Hirukrankheitco,  von  Griesioger. 
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7ur  Folge  hatte.  Bei  der  vorgenommenen  Section  fand  Griesinger 
die  Dura  mater  normal,  die  zarten  Häute  aber  über  den  ganzen  Um- 
fang des  Hirns,  besonders  stark  aber  über  der  Convexität  der  Hemi- 
sphären innig  unter  sich  verwachsen,  die  Arachnoidea  an  der  ietzt- 
geuunuten  Stelle  auf  die  Dicke  einer  halben  Linie  und  darüber  verdickt. 
Griesinger  sagt  nun  über  diesen  Befund  weiter:  «Anatomisch  hatte 
die  gefundene  chronische  Meningitis  nichts  erkennbar  ?pecitisch  Syphi- 
litisches; doch  habe  ich  noch  nieraals  früher,  auch  bei  mancher  Section 
Geisteskranker,  diesen  Grad  von  ganz  sehniger  Consistenz  und  fellartiger 
Verdickung  der  zarten  Häute  gefunden.** 

In  neuerer  Zeit  sind  mehrfach  Fälle  von  sogenannter  corticaler 
Epilepsie  besclirieben  worden ,  in  welchen  theils  durch  die  Autopsie, 
theils  auf  Grund  stringenter  Erwägungen  der  Nachweis  geliefert  wurde, 
dass  Verdickungen  der  Meningen  bei  Luetikem  vorkommen,  welche  dem 
genannten  Symptomencoraplexe  zu  Grunde  liegen.  In  solchen  Fällen 
handelt  es  sich,  wie  jetzt  allgemein  angenommen  wird,  um  Irritationen 
der  sogenannten  corticalen  Uindencentren  theils  durch  directen  Druck 
der  stark  verdickten  Menin^^en,  theils  durch  Verwachsung  der  letzteren 
mit  den  bezeichneten  Hirnabschnitten. 

Endlich  muss  hervorgehoben  werden,  dass  manchmal  derartige  aus- 
gebreitete Verdickungen  der  Meningen  zu  chronischen  Entzündungen 
der  Hirurinde  führen  und  dann  ein  Symptomenbild  produciren  können, 
welches  der  progressiven  Paralyse  der  Irren  sehr  verwandt  ist. 

Erinnern  wir  hier  noch,  ^vie  auth  dies  Griesinger  thut,  an  die 
handartigen  Adhäsionen,  wel che  bei  Perihepatitis  syphilitica  ent- 
stehen, und  die  häutigen,  starken  und  rasch  eiutreteuden  Synechien,  durch 
welche  die  Iritis  syphilitica  sich  auszeichnet,  so  ist  eine  auffallende  Ana- 
logie der  letzteren  krankhaften  Vorgänge  mit  dem  in  der  Arachnoidea 
in  dem  früher  erwähnten  Falle  nicht  zu  verkennen.  Die  innige  Ver- 
schmelzung der  Dura  mater  mit  den  weichen  Gehirnhäuten  und  der 
GehirnoherflUche,  bemerkt  L.  Meyer^),  kann  fast  als  ein  Signum  patho- 
gnonicum  für  den  syphilitischen  Charakter  der  Inflammation  gelten. 
Verwaclisungen  der  Gelürnhäute  unter  einander  sind  trotz  der  zahllosen 
eutzUndlichen  Frocesse  in  denselben  äusserst  selten,  bei  Pachymeniugitis 
habe  er  sie  nie  beobachtet.  Auch  die  sich  so  häutig  von  der  Innen- 
fläche der  Dura  mater  entwickelnden  Sarkome  dringen  zwar  otl  tief 
in  die  Gehimsubstanz  ein,  verwachsen  aber  nicht  mit  der  Arachnoidea. 
Selbst  auf  den  Auskleidungsmembranen  der  Gehimventrikel  will  man 
durch  Syphilis  gesetzte  Veränderungen  gefunden  haben:  so  beschreibt 
Fiiure  eine  erdbeergrowse  Gruppe  gefässreicher .  Stecknadelkopf-  bis 
hirsekornartiger  Vegetationen,  die  er  in  der  vierten  Gehirnkammer 
gefunden. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  hervor,  dass  man  berechtigt  ist,  eine 
selbständige  Meningitis  e  causa  syphilitica  anzunehmen,  und  in 
der  That  gibt  es  in  neuerer  Zeit  kaum  einen  Autor,  der  die  Existenz 
einer  solchen  bestreiten  würde. 


')  Vergl.:    AUgemeine  Zeitflchrifl   fQi*   Pfevchiatrie,  18.  Bd.,   ^,  und  4.  Heft, 
Berlin  1801. 
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Enkephalitis  et  Neuritis  syphilitica  idiopathica. 

Eine  sehr  häufige  Ursaclie  für  cerebrale  Erkrankungen  in  Folge 
von  Syphilis  ist  die  schon  erwähnte,  von  Heubner^)  als  so  oft  vor- 
kommend nachgewiesene  Erkrankung  der  basalen  Ilimnrterien  in  Folge 
von  Syphilis. 

Diese  ^bt  zu  schweren  Circulationsstörungen  und  selbst  zu  Ge- 
fassverstopfungen  Veranlassung,  und  werden  dadurch  Erweichungen  de» 
Gehirnes  begründet,  wie  Holche  bei  Luetikem  so  häufig  in  der  Leiche 
constatirt  werden.  Neb'*t  Erweichunf^shcrden  fand  man  auch  circum- 
scripte  Krankheitsherde  in  Gestalt  Withjicher»  gelbgrauer  oder  gallert- 
artiger, durchscheinender,  mit  kä-sigen  Einsprengimgen  versehener 
Massen,  oder  erbsengrossc ,  in  ihrem  Ceutrura  käsig  entartete  KnoteiL 
Diese  letzteren  enkephalischen  Krankheitsherde,  welche  man  im  Gehirn 
syphilitischer  Leichen  sah,  wurden  je  nach  den  Texturveninderungen, 
welche  in  loco  bereits  stattgefunden,  verschiedenartig  beschrieben  und 
gedeutet.  Waren  die  circumscripten  Krankheitsherde  von  tester  Be- 
schaffenheit, und  die  umgebende  Gehinisubstanz  nicht  verändert,  so 
hielt  man  dieselben  für  partielle  Hirnsklerosen,  die  auf  Bindegewebs- 
wucherung  beruhen  und  mit  der  Syphilis  in  keinem  cnusalen  Nexus 
stehen  müssen;  waren  dieselben  bereits  dem  Zerfalle  nahe  oder  de- 
generirt,  so  hielt  man  sie  für  eiugebalgte  und  eingedickte  Absc 
(s.  Griesingor  1.  c.)  oder  für  Tuberkel,  skirrhöse  oder  markschwamm* 
ähnliche  Massen.  Bald  hiess  es  aber,  es  wären  knorpelharte,  ghittc. 
faserig  aussehende  Tumoren  mit  einem  weicheren,  gelben  Centrum. 
Diese  letzte  Texturbeschreibung  erinnerte  an  den  jetzt  genauer  be- 
kannten Bau  des  Gumma  anderer  Organe  (der  Leber  etc.). 

Das  Gumma  im  Gehirne  wurde  jedoch  selbst  von  Virchow, 
der  die  Anwesenheit  desselben  als  dt'u  Hauptwegweiser  zur  Erkenntuiss 
visceraler  syphihtischer  Erkrankungen  aufstellte,  lange  nicht  nachge- 
wiesen, und  erst  in  neuester  Zeit  wurde  in  den  soeben  erwähnten  viel- 
fältig gedeuteten,  gallertartigen  oder  fibrös-käsigen  Knoten  des  Gehirns 
von  Wagner,  Förster,  Tüngel  und  Kecklinghausen  etc.  das  sy- 
philitische Gumma  erkannt.  Man  fand  diese  Gummata  an  verschiedenen 
Stellen  des  Gehirns,  in  der  Cortical-  und  Marksubstanz,  im  Seh-  und 
Streifeuhügel,  in  der  Hypophysis  cerebri,  ferner  in  einzelnen  Nerven- 
paaren, namentlich  zeigten  sich  häufig  die  Oculoniotorii,  die  Abducent^s, 
die  Optici,  der  Facialis  von  der  erwähnten  graugelblichen,  gallertartigen, 
durchscheinenden  oder  festeren,  schwieligen  Masse  durchdrungen,  in 
welcher  letzteren  man  auf  dem  Durchschnitte  einzelne  weisse  Pünktchen 
wahrnehmen  konnte,  welche  man  früher  tür  noch  nicht  zerstörte  Nerven- 
iäden  hielt,  die  aber  aichts  anderes  als  käsige  Einsprengungen  sia 
Es  ist  somit  heutzutage  erwiesen,  dass  in  dem  Gehirne  und  den  NerT< 
jenes  der  Syphilis  eigenthUmliche  Neugebilde,  das  Gumma,  eben  so 
gut  entstehen  kann,  als  in  den  übrigen  Gewebsystemen,  und  somit  das 
Gehirn  und  die  Nerven  auch  direct  durch  die  Syphilis  krankhaft  ver- 
ändert werden  können.  In  dem  nunmehr  constatirten  Vorkommen  der 
Heubner'schen  Arterienerkrankung,  sowie  des  Gumma  im  Gehirne  und 


')  Die  luetische  Erkrankang  der  GebirDarterien,  Leipzig  1874. 
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den  Nervea  ist  der  Schlüssel  zur  Aufklärung  der  so  hilufigeu  Fälle 
van  Erweichungsherden  im  Gehirne  syphilitiücher  Leichen  und  für  die 
FunciionsstÖrung  einzelner  NervenstUmine  gefunden. 

Wenn  ein  Individuum  plötzlich  Idi'nkmnk  oder  von  Nervenstörungen 
befallen  wird,  und  dasselbe  früher  ay])hilit.isch  war,  ho  gibt  dies  nach 
den  vorausgeschickten  Au.seinandi'rsetzungen  wohl  oiueu  wichtigen  An- 
haltspunkt für  die  Art  und  Weise  der  Gehimerkraukung,  doch  gibt  dies 
keineswegs  ein  Recht,  die  Erkrankung  sofort  als  eine  durch  llimsyphilis 
bedingte  anzusehen.  Selbst  der  günstige  Erfolg  einer  antisyphilitischen 
Behandlung  liefert  noch  keine  ausreichende  Bestätigung  der  Diagnose, 
weil  eines  Theils  immer  der  Einwand  aufrecht  erhalten  werden  kann, 
dass  dns  Gehirn-  oder  Nervenleiden  trotz  der  und  nicht  durch  die  anti- 
8yphiliti.«clie  BL'huudlung  geschwundi'n  sei ,  anderseits  aber  das  Fehl- 
schlagen der  antisyphilitischen  Kur  in  Beziehung  auf  du»  Gehirn-  und 
Nervenleiden  keinesfalls  den  nichtsyphilitischen  Charakter  des  in  Rede 
stehenden  Leidens  beweisen  kann.  Wir  haben  leider  bis  jetzt  noch 
keine  specifische  8ennotik  für  syphilitische  Gehini-  oder  Nervenleiden; 
die  Symptomatologie  syphilitischer  Gehirn-  und  Nervenerkrankungen 
ist  beinahe  vollkommen  gleicli  derjenigen  der  vulgllron  gleichnamigen 
Leiden.  So  wie  bei  diesen^  treten  auch  bei  den  syphilitischen  Gehirn- 
leiden gewöhnlich  Kopfschmerzen,  gestörter  Schlaf,  Ameisenlaufen, 
Schwindel.  Anfälle  von  Sinnesstönmgen,  ej»ileptiforme  Anfälle,  gestörtes 
Sehen  und  Hören  ak  Vorläufer  auf,  welche  Prodrome  allmälig  zur 
Blindheit,  Taubheit,  zu  Lähnumgen  der  Augenmuskeln,  des  Nervus 
facialis,  zu  Hemi-  und  Faraplegien  und  Paralysen  führen. 

In  ahnlicher  Weise,  \vie  die  somatischen  durch  die  Gehirn-  und 
Nervensyphilis  her\*orgemfenen  Störungen  nichts  Eigeuthümliches  bieten, 
entbehren  auch,  unserer  Ansicht  nach,  die  durch  dieselben  bedingten 
psychischen  Störungen  eines  jeden  Charakteristicums.  Am  ehesten  Hesse 
»ich  noch  bei  Tobsucht  syphilitischer  Kranken  die  syphilitische  Ursache 
nachweisen,  denn  in  den  wenigen  Fällen  von  syphilitischer  Tobsucht, 
die  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  fanden  wir  am  Cranium  plan- 
convexe  Knochenauftreibungen  und  konnten  ähnliche  an  der  Glastafel 
sitzende  Neugebildi?  vermuthet  werden. 

Was  nun  den  Blödsinn  betrifit,  so  haben  bekanutlich  Esmarch 
und  Jessen  die  hypothetische  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Dementia 
paralytica  stets  auf  syphilitischer  Grundlage  beruhe.  Obersteiner 
iand  unter  1000  durchwegs  den  höheren  Ständen  angehörigen  Kranken, 
welche  er  selbst  längere  Zeit  hindurch  beobachtet  hatte,  darunter  üGO 
männlichen  und  »Wi  weiblichen  Geschlechts,  ITö  Fälle  (171  Männer 
und  4  Weiber)  von  unzweifelhafter  Dementia  paralytica.  Syphilis 
konnte  mit  Sicherheit  nur  7'lmal  (72  männliche  und  1  weibliche)  nach- 
gewiesen werden.  Paralyse  und  Syphilis  trafen  zusammen  bei  37  mäun- 
bdien  Krauken,  d.i.  21,t)*/4,,  während  auf  die  psychischen  Ursachen 
nur  lü.4**y  entfielen.  Als  dritthäutigste  Ursache  der  Dementia  paralytica 
wären  Schädeltraumen  =  \2'^|^^  zu  erwälmen.  Die  Syphilis  nimmt  nach 
Obersteiner  also  unter  den  Ursachen  der  Dementia  paralytica  weitaus  den 
ersten  Hang  ein.  Vergleicht  man  mit  der  Dementia  paralytica  die  anderen 
Formen  der  Geisteskrankheit,  so  ergibt  sich,  dass  von  8^^')  Kranken 
nur  35  =  4,1  %  früher  nachweisslich  an  Syphilis  gelitten  hatten.  Es 
mus8  demnach  festgehalten  werden,  dass  im  tertiären  Stadium  der  Sj- 
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philis  die  Denientin  parnlyticH  weitaus  häufiger  (21,6 ''/n  :  4,1  "/u)  aU  die 
uuderen  Formen  von  Geistesskörung  zur  Beobachtung  gelangt.  Die 
Zeit  zwischen  Infection  und  dem  Auftreten  der  ccrcbralL-n  8vnipt<>me 
schwankte  in  31  eniirbaren  Fällen  Obersteiner's  von  2 — 14  Jahren  (vor- 
wiegend 0 — 7  Jahre).  Es  stimmt  somit  auch  die  Zeit,  innerhalb  welcher 
die  Gehirnerkrankung  nach  geschehener  Infection  zum  Ausbruche  kam» 
vollkommen  mit  jener  Uberein,  in  welcher  die  tertiären  Erscheinungen  der, 
Syphilis  aufzutreten  pHegen.  Auch  da^  anatomische  BiM  der  Demt^ntiaj 
paralyticu  —  Sklerose  der  Hirnrinde  —  steht  luit  den  der  Hirnsyphilia] 
eigenthünilichen  Veränderungen  im  vollsteu  Einklänge.  Für  die  Unter- 
scheidung der  syphilitischen  und  nichtsyphilitischen  Form  der  Krankheit 
bringt  Übersteiner  zu  Gunsten  der  ersteren  das  Auftreten  vor  dem 
30. — 35.  Lebensjahre,  die  Erweiterung  der  Pupillen  und  <Jen  Effect  einer 
antisyphilitischen  Behandlung  in  Anschlag,  üoldsteiu  gibt  an.  dus^t 
von  den  Paralytikern  der  Scljüneberger  Anstalt  ^30\  .syphilitisch  inficiri 
waren.  Jastrowitss  bemerkte  in  einer  Discussion,  welche  sich  an  Öold- 
stein's  Angaben  knüpfte,  dass  man  bei  50**/o  früher  syphilitisch  ge- 
wesener Paralytiker  einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  Lue*  und 
progressiver  Paralyse  annehmen  müsse.  Die  Paralyse  des  Weibes  be- 
treffe fast  nur  Prostituirte.  L.  Meyer  (I.  c.)  bemerkte  seiner  Zeit,  dau 
ohne  Zweifel  durch  die  syphilitische  Gummabildung  eine  chronische 
Meningitis  (Perienkephalitis)  her^'^orgcrufcn  werden  könne,  und  würden 
sich  dann  im  Falle  einer  geistigen  StOruu):;  Lähmungssymptome  mit 
dieser  vereinigt  zeigen;  aber  dieser  Verlauf  ist  keineswegs  ein  noth- 
wendiger,  und  häufig  genug  wird  das  Ende  rasch  erfolgen,  sobald  die 
Syphilis  einmal  das  Gehirn  ergriffen  hat,  ohne  dass 'es  zu  längerer 
Geistesstörung  kommt.  Die  Eutwickelung  der  Veränderungen,  welche 
die  anatomische  Basis  des  Blödsinns  mit  Lälimuug  bilden,  geschieht  in 
der  bei  Weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  unabhängig  von  jeder 
syphilitischen  Affection.  Zu  dieser  Anschauung  müssen  auch  >vir  uns 
bekennen,  doch  müssen  bei  der  bektuiuten  L'nlieilbarkeit  des  paralytischen 
Blödsinns  Fälle,  wie  die  von  Leidesdorl  (Jahrb.  der  Gesellschaft  der 
Aerzte  1865)  bekannt  gemachten,  in  welchen  hochgradig  paralytische, 
gleichzeitig  mit  aecundärer  Syphilis  behaftete  Geisteskranke,  die  unter 
dem  länger  fortgesetzten  GebrauchD  des  Jodkalium  dauernd  und  voll- 
ständig genesen  sind,  dahin  gedeutet  werden,  dass  die  Gehirnsyphilis 
nicht  nur  als  Herderkrunkung,  sondern  auch  als  diffuser,  specitischer 
Process  auftreten  kann. 

Man  kann  also  nach  dem  heutigen  Standpunkte  unseres  Wissens 
bezüglich  der  Diagnose  der  sypliilitischen  Gehirn-  und  Nervenerkran- 
kungen nur  Folgendes  sagen: 

Die  Svphüis  ruft,  wie  aus  den  vorausgeschickten  Angaben  Über 
die  anatomischen  Befunde  hervorgeht,  in  ihrer  ersten  Periode  Erkran-i 
kungen  der  weichen  Hirnhäute  oder  die  früher  charakterisirte  Erkran« 
kung  der  basalen  Hirnarterien  hervor,  während  die  in  späterer  Zeit 
der  Syphilis  auftretenden  Gehirn-  und  Nervenerkrankungen  bald  in  der 
eben  erwähnten  Weise,  bald  in  der  Entwickelung  von  Gummen  in  der 
Himsubstan/  oder  in  den  Meningen  begründet  sind. 

Im   allgemeinen  lassen   sich  folgende  Symptomengruppen   in  be- 
sonderer Häutigkeit   beobachten:   Geht  das  Gehirnleiden  vom  Knochen] 
auSf  so  tritt  dasselbe  mit  fixen  unerträglichen,  nächtlich  exacerbirenden 
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Kopfschmerzen  auf,  welche  zuweilen  so  heftig  sind,  dass  die  Krauken 
Jaut  aufschreien.  Yvaren  hat  auf  diese  nächtlichen  Schmerzen  in 
diagnostischer  Beziehung  ein  grosses  Gewicht  gelegt.  Die  betreffende, 
spontan  schmerzhaft«  Stelle  ist  oft  auch  auf  einen  Druck  von  aussen 
sehr  empfindlich,  zuweilen  findet  man  in  loco  oder  in  der  Nähe  perio- 
stale Geschwülste.  In  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Fällen 
kommt  es  zum  Auftreten  cerebraler  Hemiplegien,  /umt^ist  sind 
dieselben  durch  Erweiehuugslierde  bedingt,  welche  theils  in  der  Um- 
gebung eines  Gumma  sich  entwiikeln,  theils  als  Folge  der  Heubner- 
schen  Arterienerkrankung  in  früher  dargelegter  Weise  zu  Staude  kom- 
men. Namentlich  die  letztere  Erkrankung  ist  eine  der  ergiebigsten 
Quellen  der  Hemiplegien  bei  Luetikern,  und  dies  hängt  offenbar  damit 
zusammen,  dat*«  die  Erkrankung  diejenigen  Hiruarterien  mit  Vorliebe 
befällt,  welche  die  Ernährung  der  Stummganglien  und  ihrer  nächsten 
Umgebung  zu  besorgen  haben.  Manchmal  treten  diese  Hemiplegien 
plötzlich  (apoplectiform)  auf.  in  anderen  häufigeren  Fällen  handelt  es 
sich  um  eine  allmälige,  schubweise  EntM^ickelung  der  halbseitigen  Läh- 
mung. In  den  Fällen  der  ersteren  Art  liegt  fast  regelmässig  die  Ar- 
terieuerkrankung  zu  Grunde,  indem  diese  theils  auf  dem  Wege  der 
Thrombosirung,  theils  durch  Embolie  (in  Folge  der  Verschleppung  von 
an  den  hervorragenden  Stellen  der  Wand  grösserer  Gehirnarterien  nn- 
gefilzten  Fibringerinnseln)  einen  plötzlichen  Verschluss  eines  grösseren 
Gefasses  setzt  und  dadurch  zu  den  klinischen  Erscheinungen  der  Ge- 
hirnembolie  Veranlassung  geben  kann.  Die  syphilitischen  Hemiplegien 
zeigen  nicht  selten  Schwankungen  in  ihrem  Verlaufe  und  weichen 
manchmal,  insbesondere  gilt  dies  nach  neueren  Erfahrungen  filr  die 
apoplectiform  entstandenen  und  entsprechend  behandelten  Fälle,  einer 
antisyphilitischen  Therapie  vollständig.  In  vielen  Fällen  dagegen  sind 
durch  die  gleiche  Behandlung  nur  geringfügige  Besserungen  und  oft 
auch  nicht  einmal  diese  zu  erzielen.  In  solchen  Fällen  handelt  es  sich 
entweder  um  Verstopfungen  grösserer  Gelasse,  die  persistent  bleiben, 
oder  um  Erweichungen  in  der  Umgebung  von  Gummen. 

In  manchen  Fällen  beobachtet  man  bei  Syphilitischen  das  Bild 
der  sogenannten  corticalen  Epilepsie  (Jackson'sche  Epilepsie). 
Die-se  Erkrankung  ist  in  der  Kegel  entweder  durch  Veränderungen  an 
den  Knochen  (Exostosen ,  Gummen)  oder  durch  Meningitis  luetica  be- 
dingt. Fast  ausnahmslos  sind  die  genannten  Proeesse  unter  solchen 
Bedingungen  in  der  Gegend  der  Centralwindungen  oder  in  ihrer  nächsten 
Umgebung  zu  statutren.  Es  handelt  sich  dabei  bekanntlich  um  aofalls- 
weise  auftretende  Krampfformen,  welche  manchmal  mit  Bewusstseins- 
verlust,  häufiger  ohne  denselben  verlaufen,  bei  denen  aber  die  Krämpfe 
zum  Unterschiede  von  der  gemeinen  Epilepsie  nicht  die  gesammte 
Körpermuskulatur  betreffen,  sondern  vorzugsweise,  oft  ausschliesslich 
Jlluskelgruppen  nur  einer  Körperhällle. 

In  häutigen  Fällen  kommt  es  bei  Syphilitischen,  nachdem  entweder 
einzelne  der  früher  geschilderten  Erscheinungsreihen  vorausgegangen 
sind,  oder  auch  ohne  diese,  zum  Auftreten  von  eigenthümlichen  kepha- 
lischeu  Störungen,  welciie  in  dieser  Form  kaum  bei  einer  anderen  Er- 
krankung als  bei  der  Syphilis  des  Gehirnes  beobachtet  werden.  Es  sind 
dies  die  sogenannten  rauschartigen  Zustände,  welche  sich  bei  an 
Himsyphitis    Leidenden   entwickeln.     Solche    Kranke   klagen    oft   Tage 
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uud  Wochen  lang,  bevor  sich  der  später  zu  schildernde  Zuntand  ent- 
wickelt, über  intensiven  Kopfschmerz,  Betäubung  und  Wüstheit  im 
Kopfe,  und  sind  zur  Arbeit  und  insbesondere  zu  geistiger  Thätigkoit 
nicht  aufgelegt,  manchmal  sogar  hierzu  ganz  unfähig,  da  durch  die- 
selbe die  erwähnten  Beschwerden  erheblich  verschlimniert  werden. 
Nachdem  diese  Veränderung  einige  Zeit,  sich  allmälig  steigernd,  ange- 
dauert, kommt  es  nun  entweder  ganz  plötzlich  zum  Auftreten  von 
Bewusstlosigkeit  oder  zu  einer  raschen  Steigerung  der  bereits  vorhan- 
denen kejdialischen  Störungen,  und  daran  schliesst  sich  dann  ein  eigen- 
tbümlicher  Zustand  von  schwerer  Somnolenz.  Die  Kranken  liegen 
tagelang  mit  geschlossenen  Augen  im  Bette  und  lassen  sich  nur  durch 
lautes  Anrufen  oder  Rütteln  aus  ihrem  halbschlafenden  Zustande  er- 
wecken. Dabei  sind  sie  tagsüber  manchmal  vollkommen  ruhig,  häufiger 
aber  zupfen  sie  an  der  Bett<lecke,  spielen  mit  ihren  Genitalien,  werden 
unruhig,  steigen  aus  dem  Bette  un<l  dergleichen  mehr.  Weckt  man 
die  Kranken  auf,  so  geben  sie  nur  zögernd  und  träge  Autwort  und 
zeigen  oft  deutliche  Amnesie  und  psychischen  Verfall.  Nicht  selten 
entwickeln  sich  während  der  Ausbildung  und  Persistenz  dieses  Zu 
Standes  noch  andere  Störungen,  welche  früher  fehlten,  wie  corticali 
Krämpfe  und  hemiplegisclie  Zustände.  In  nicht  seltenen  Fällen  kom 
es  zu  einer  Aggravation  der  psychisclien  Störungen,  es  treten  maniak 
lische  Erscheinungen  auf,  oder  es  entwickelt  sich  ein  comatöser  Zustand? 
in  welch  letzterem  Falle  gewöhnlich  der  lethale  Ausgang  eintritt.  In 
anderen  Fällen  kommt  es  zu  dauernder  oder  vorübergehender  Heilung^ 
endlich  manchmal  zum  Auftreten  von  Besserungen  des  Zust^indes,  so 
dass  die  Kranken  wolil  Uhr  Bewusstsein  wieder  erlangen,  jedoch  ein- 
zelne Defecte,  besonders  häufig  Amnesie,  aufweisen.  —  Bei  der  autop- 
tischen Untersuchung  solcher  Fälle  wurden  von  Heubner  gewöhnlich 
neben  meningealen  Verändenmgen  die  von  ihm  beschriebene  Art«rien- 
erkrankung  und  die  von  ihr  abhängigen  Erweichungahcrde  im  ßehim 
vorgefunden. 

Endlich  sind  in  einzelnen  Fällen  bei  Syphilitischen  psychisch« 
Störungen  verschiedener  Art,  hypochondrische  Zustände.  Melancholie, 
Chorea  mit  Manie  (Wunderlich)  und  andere  Psychosen,  beobachtet 
worden. 


Erkrankungen  des  Rückenmarkes  in  Folge  von  Syphilis. 

Während  die  Beobachtungen  über  die  Syphilis  des  Gehirnes  insbe- 
sondere in  den  letzten  Jahren  für  die  Kenntniss  dieser  Erkrankungen 
wichtige  Bereicherungen  erfuhren,  sind  die  Thatsachen  in  Bezug  auf 
die  analogen  Erkrankungen  des  Kückenmarkes  bis  in  die  neueste  Zeit 
äusserst  spärliche  gehlieben.  Es  hat  dies  offenbar  zunächst  darin  seinen 
Grund,  dass  die  Erkrankungen  des  Rückenmarkes  einen  sehr  langRanien 
Verlauf  besitzen,  der  lethale  Ausgang  oR  genug  erst  nach  .Taliren.  selbi^t 
Jahrzehnten  erfolgt  und  sehr  selten  daher  die  Gelegenheit  geboten  wird, 
die  in  den  ersten  Stadien  der  Erkrankung  gesetzten,  vielleicht  charak- 
teristischen Producte  zu  statuiren;  weiterhin  aber  darin,  dos»  wir  syste- 
matische Untersuchungen  des  kranken  Kückenmarkes  erst  dem  letzten 
Jahrzehnte  verdanken  und  dass  viele  Erkrankungen  desselben  erst  nach 
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irgfdltiger  uud   mühevoller   mikroskopischer  Untersuchung  dieses  Or- 
mes  erkannt  werden  künneu. 

Gleichwohl  sind  eine  Reihe  von  Beobachtungen   in   der  Literatur 

vorhanden,  welclie  mit  Bü.stinimtheit  beweisen,  duss  das  Rückenmurk  bei 

Sj'philitischeu  in  specifischer  Weise  erkrankt.     Es   sind  dabei  einzelne, 

Ilerdings   seltene  Fiille,    iu  welchen    der  autoptische  Befund   über  die 

lecifische  Art  der  Erkrankung  keinen  Zweifel  übrig  lässt,  andere,  in 

'eichen  der  Erfolg  speciMwoLer  Kuren  ein  so  evidenter  war.    diiss   mit 

Rücksicht  auf  den^  in  iilinlirlien  Fällen  anderer  Aetiolngie,  beobachteten 

KriiukheitHverlauf   die  Aunulinie    gerechtfertigt   erticheint,    dasa   eH  sich 

im  durch  S^-philis  bedingte  Veränderungen  handelte. 

So  wie  bei  der  Syjihilis  des  Gehirnes  müssen  auch  hier  die  Er- 
krankungen der  Umhüllungen  zunächst  berücksichtigt  werden,  d.  i.  die 
Erkrankungen  der  Wirbel  und  der  spinalen  Meningen. 

Uiese  Erkrankungen  führen  in  der  Kegel  zu  den  bekannten  Er- 
scheinungen der  Compressionsmyelitis,  indem  durch  die  an  den 
W^irbeln  auftretenden  Exostosen  oder  durch  die  an  denselben  ent- 
wickelten EntzUudungsproductü  oder  endlich  durch  mächtige  Verdickung 
der  Mtningen  das  Rückenmark  selbst  theils  durch  Druck,  theils  durch 
Foiileitung  der  Entzündung  auf  dasselbe  in  seinem  ganzen  Querschoitte 
oder  in  einzelnen  AbschuitU'n  leitungsunfähig  gemacht  wird.    Die  Sym- 

Bptome,  welche  in  solchen  Fällen  auftreten,  variiren  begreiflicher  W' eise 
je  nach  der  Höhe,  in  der  die  Wirbel  (resp.  Meningen)  erkranken,  und 
weiterhin  je  nachdem  der  Process  mehr  die  vorderen ,  die  seitlichen 
oder  die  hinteren  Abschnitte  des  RUtkenmarkes  zunächst  afficirt.  Im 
allgemeinen  kommt  es  iu  solchen  Fällen,  abgesehen  von  den  durch  die 
Wirbelerkraukung  selbst  bedingten  Erscheinungen,  zunächst  zum  Auf- 

I treten  von  sogenannten  Wurzelsymptomen,  d.  i.  von  Störungen,  welche 
•durch  Druck  oder  Entzündung  der  an  der  Erkrankungsstelle  austretenden 
Spinalen  Nervenwurzeln  hervorgerufen  sind,  im  weiteren  Verlaufe  je 
nach  der  Partie  des  Rückenmarkes,  welche  zunächst  comprimirt  wird, 
zu    den    Erscheinungen    der   sogenannten    spastischen    Spinalpariilyse  ^) 

»Dder  zu  ataktischeu  Symptomen,  oder  endlich  iu  seltenen  Falten  zum 
Auftreten  von  sogenannter  spinaler  Hemiplegie.  Im  weiteren  Verlaul'e 
kommt  es  regelmässig  zu  den  Erschemungeu ,  welche  eine  mehr  oder 
weniger  vollständige  Durchtrennung  des  Rückenmarkes  setzt,  also  zxi 
paraplegischen  Zuständen,  Anästhesie,  Parese  (resp.  Paralyse)  der 
Sphinctercn  und  Decubitus.    Fälle  derart  sind  von  Virchow,  Zambaco, 

kVVilks,  Heubner  n.  A,  mitgetheilt  worden. 
In  manchen  FiÜlen  treten  mjelitiächo  Processe  bei  SyphihU- 
schen  auf.    Anatomisch  ist  dieses  Vorkommen  leider  noch  nicht  evident 
erwiesen,  indess  kommen  zweifellos  That.sachen  vor.  die  kaum  eine  andere 
Deutung  zulassen.      So   beobachteten    wir   zwei    Kranke,    bei   welchen 

»nach  vorausgegangenen  und  zum  Theil  noch  persistenten  Erscheinungen 
Becundärer  Syphilis  die  Symptome  einer  transversalen  Myehtis  sich  ein- 
stellten, welche,  nachdem  sie  jeder  anderen  Behandlung  getrotzt,  einer 
mercuriellen  Kur  fast  vollständig  wichen,  nach  Monaten  recidivirten  und 
dann  wieder  durch  das  gleiche  Mittel  erfolgreich  behandelt  wurden. 


I  *)  Dieser  Mame  wird  hier  nur  zur  Bezeichnung  des  bekannten  Symptomen- 

complexes,  nicht  im  Sinne  Erb*8  gebraucht 
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ij(>hili tische  Erkrankungen  dus  Rückenmarkes. 


In  einem  Falle  von  Seligraüller  wurde  eine  auHgebreitete  Muskel* 
alrophie  bei  einem  an  Lues  leidenden  Individuum  durch  eaergiüclte 
antisypbilitische  Behandlung  zur  Heilung  gebracht. 

Fournier,  Erb  und  nach  ihnen  Ändere  haben  eine  cuu^uüe  Be- 
ziehung zwischen  Tabes  und  vorauf^gegangener  SyphüiM  urgirt..  Four- 
nier stützte  sich  hierbei  hauptsächlich  auf  die  von  ihm  in  80%  der 
beobachteten  Fälle  conatatirte  Coineidenz  von  Tabes  und  vorausgegangener 
Lues.  Erb  stützt  sich  auf  die  Statistik,  der  er  200  Fülle  zu  Grunde  legi, 
imd  auf  den  Um.stand,  dass  in  S  Fällen  seiner  Beobachtung  durch  anti- 
syphilitische  Behandlung  theils  Heilung,  theils  hochgradige  Besserung 
erzielt  wurde,  nachdem  anderweitige  Kuren  %'on  keinem  Erfolg  begleitet 
waren.  Diese  Anschauungen  und  insbesondere  die  Häufigkeit  der  cau- 
salen  Beziehung  zwischen  Tabes  und  vorausgegangener  Syphilis  wurden 
von  Westphal,  Leyden.  v.  Bamberger,  Nothnagel  u.  A.  bekämpft 
Wir  können  uns  nicht  entschliessen,  an  einen  Zusammenhang  zwischen 
Lues  und  Tabe^i  zu  glauben. 

Endlich  darf  nicht  unerwälmt  bleiben,  dass  in  einzelnen  Füllen  bei 
an  Syphilis  leidenden  Individuen  Erscheinungen  schwerer  Rückeamarki*- 
erkrankung,  am  häufigsten  die  Symptome  der  sogenannten  acuten  auf- 
steigenden Spinalparalyse  (Landry'sche  LUhmung)  beobachtet 
wurden,  ohne  dass  die  Autopsie  am  ROckenmarke  auch  bei  mikroskopi- 
scher Unt4>rsuchung  eine  Abnormität  atatuiren  konnte.  Solche  Fälle 
wurden  von  Zambaco,  Kussmaul,  Leon  Gros  u.  A.  mitgetheilt. 

.lürgens*)  trifft  in  Betreff  der  syphilitischen  Rückenmarkerkran- 
kungen  die  Eintheilung  in  Erkraukuugen  der  Rückenmarkshäut^  und 
in  Erkrankungen  des  Rückenmarkes  und  der  Nervenwurzeln.  Diese 
letzteren  lassen  sich  wieder  eintheilen  in:  a)  Myelitis  interstitialis  chro- 
nica tibrosa  syphilitica,  b)  Myelitis  interst.  fibrosa  et  gummosa,  c)  Neuritis 
et  Perineuritis  spinalis  fibrosa  et  gummosa. 

Beide  Formen  a  und  b  kommen  fast  immer  neben  einander  vor, 
sind  gcwilhnlich  mit  ftefässerkrankungen  und  ihren  Folgen,  fast  iramt^r 
mit  Erkrankung  der  RUckenmarkshäute  complicirt.  Die  Degenerationen 
an  den  nervösen  Elementen  des  Rückenmarkes  und  der  Nervenwuraeln 
sind  nach  Jürgens  immer  deuteropathische  Processe,  resp.  secundäre 
Entartungen  im  neuropathischen  Sinne.  In  Rücksicht  auf  das  Wesen 
aller  dieser  pathologischen  Vorgänge  muss  man  nach  Jürgens  mit  Noth* 
wendigkeit  den  Schluss  ziehen,  dass  alle  diejenigen  Erkmnkungeu  des 
Rückenmarkos,  welche  den  Charakter  rein  parenchymatöser  Affection 
an  sich  tragen  und  ohne  wesentliche  Betheiligung  des  interstitiellen 
Gewebes  und  der  Gefässe  einhergehen,  nicht  auf  einer  örtlichen  syphi- 
litischen Infection  beruhen  können.  Alle  Systemerkrankungen  de» 
Rückenmarkes  liegen  deshalb  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  patho- 
logischer Generalzu<tände  und  stehen  sicherlich  mit  syphilitischen  Er- 
krankungen des  Rückenmarkes  und  seiner  Haut«  in  keinem  oder  wenig- 
stens ausserordentlich  selten  in  genetischem  Zusammenhange. 


^)  Charit^Ännalen,  X.  Jahrgang,  1885. 


Syphilitische  Erkrankung  der  peripheren  Kerren. 
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Erkrankungen  der  peripheren  Nerven   in  Folge  von  Syphilis, 


Die  peripheren  Nerven  erkranken  nicht  selten  in  Folge  von  Sy- 
philis   in    ganz    isolirter    Weise.      Dabei    handelt   e.s    sich    meistentheils 
^Uiicht  um  prini'dre,    sontk'ru  gewöhnlich  um  .secundüre  Affectionen  der- 
^Helben.     Die    letzteren    kumnuMi   zumeint  dadurch   zu  Stunde ,    dass    die 
^B^erren  an  irgend  einer  Stelle  ilires  Verlaufes  einem  intensiven  Drucke 
^Kon  Seite  der  verdickten  Meningen,  von  Exostosen   oder   von  Gummen 
^Pler  Meningen,  der  Knochen  und   anderer  benachbarter  Gewebe  ausge- 
kratzt uud  dadurch  Jeituu;:^sunfahig  gemacht  werden.    Am  häufigsten  ver- 
anlasst die  Verdickung   der  Meningen    an    der  Hirnhasis    derariige  Er- 
scheinungen, und  darum  kommen  Auu^enmuskeUiihriiiiny;en  so  gewöhnlich 
bei  Sypliilitischen  zui*  Beobachtung,  da  die  entsprechenden  Nerven  auf 
einer  grossen  Strecke  ihres  peripheren  Verlaufes  in  der  nächsten  Nähe 
^Hidieses  Abschnittes  der  Meningen  verlaufen  und  daher  bei  Erkrankungen 
^Biieser  sehr  leicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  können. 
^B  Die  genannten  Lähmungen  konuuen  bei  Lues  so  häutig  zur  Beob- 

^Rchtung,  da:?s  es  gerathen  erscheint,  in  jedem  Falle  von  Augenrauskel- 
lähmung  auf  Syphilis  zu  indagiren  und  vorsichtshalber,  auch  wenn  das 

kVorausgegangenseiu   einer  Infection   geleugnet   wird  und   die   objective 
Untersuchung    auf   Lues   negativ    ausfällt,    neben    der    gebräuchliche u 
Therapie  innerlich  Jodkalium  zu  verabreichen. 
'  In  ähnlicher  Weise  leiden  auch  die  anderen  Himnerven,  und  wurden 

Opticus,    Facialis,    Acusticus,  Trigeminus   theüs  durch  die  Verdickung 

Ider  Meningen,  besonders  aber  durch  Exostosen  oder  Qumraenbildung 
Id  ihrer  Nachbarschaft  bei  solchen  Kranken  comprimirt  gefunden. 
\  In  manchen  Fällen  erkranken  die  Hirnnerveu  in  primärer  Weise 
^i  Syphilis.  Sie  werden  dabei  an  einer  üiler  an  mehreren  Stellen  in 
eine  röthliche ,  grauröthliche  oder  gelbliche  Masse  umgewandelt ,  er- 
scheinen an  den  betretenden  Stellen  bald  wie  angeschwollen,  bald  ist 
ihr  Querschnitt  reducirt  oder  sie  sind  vollständig  bis  auf  die  Nervea- 
H^cheide  geschwunden. 

^PF  Die  H ticken marksnerven  werden  bei  Syphilis  seltener  afticirt 
gefunden.  Itimier  hfindelt  es  sich  dabei  um  secundUre  Veränderungen 
der  Nerven,  niemals  wurde  bisher  ein  Fall  von  primärer  syphilitischer 
Erkrankung  derselben  statulrt. 


Zeit  des  Auftretens,  Gelegenheitsursachen  uud  Prognose  der 
syphilitischen  Gehirn-  und  Nervenstörungen. 

Wie  aus  dem  bereits  Gesagten  hervorgeht,  können  Gehirn-  und 
Nervenerkrankungen  in  jeder  Phase  der  Syphilis  durch  letztere  bedingt 
werden. 

Was  die  Zeit  des  Auftretens  der  Syphilis  des  Nervensystems 
anlangt,  so  kann  dieselbe  schon  sehr  kurze  Zeit  nach  der  erfolgten 
Infection  sich  bekunden,  in  der  Mehrzahl  dor  Fälle  sind  aber  schon  viele 
.lahre  seit  der  erfolgten  Infection  verflossen.  Prädisi)onirendf  Momente 
zur  Entwickelung  dieser  Syphilisform  sind,  wie  für  alle  schwere  Formen 
der  SyphUis:  zu  frühzeitige  Anwendung  des  Mercurs,  unvollständige 
lehandiung  der   Syphilis »   Excesse   in  Venere  et  Baccho  während   der 


652      Ursache  und  Profniose  der  syph,  Gehirn-  und  Nervenerkninlroxigcn, 

Behandlung    und    angestrengte    geistige    ßeschafligung    zur    Zeit    d' 
Syphiliserkrankung,  heftige  Gemüthsbewegung  etc. 

Die  Melirzahl   der  Fälle  von  syphilitischen  Gehirn-  und  Nervei 
erkrankungen,    welche    uns   zur  Beobachtung   kamen,   waren    in  Fol 
acquirirter   Syphilis    entstanden.      Aber    auch    in    Folge    ererbter    Li 
kommen    Gehirn-    und    Nervenerkrankungen    vor.     Hutchinson 
Nervenerkrankungen    in   Folge    hereditärer  Syphilis,    welche    sicli 
Convulsiouen  lult  gleichzeitiger  Kerato-Iriiis   und  Atrophie  des  Opti< 
äussert*? ,    an   einem   1  \'i    Jahre   alten   Kinde   beobachtet.      Wir  sei 
hatten  Gelegenheit  einen  Fall  von  Gehii-nsyphilit;  bei  einem  22  Mol 
alten  Kinde,  welches  an  hereditärer  Lues  litt,  zu  beobachten. 

Dauernde  Heilungen  sind   nur  dann    möglich,    wenn   die  Nenren- 
Substanz    noch    nicht    gelitten.      Die    Hyphiliti.schen    Erkrankungen    det 
Nervensystems  sind,  wenn    sie    auch  mit  sehr  schweren  Erscheinungrn 
auftreten,  einer  sehr  schnellen  Besserung  durch  Mercur-  und  Jodkalium- 
kuren  iahig.      Diese   Besserungen    vindicirt   jedoch   G  r  i  esi  n ger   nitLr 
den  Erkrankungen,  die  von  den  Knochen  ausgehen,  als  jenen,  die  dna'h 
intracerebrale   Processe   bedingt  sind;   sie   dauern   nach   seiner  Ansicht 
bei  consequeirt  durchgeführten  Kuren  oi\  mehrere  Jahre  an  und  könnrs 
sicher   in  völlige  Genesung   Übergehen;  aber   dies  sei   gewis.s  nicht  du 
oft  der  Fall,   als  man    nach  den  vielen  Heilungsberiditen  der  Journale 
glauben  sollte.     Sehr  oft   kehrt   das  Leiden   der  Schädelkuochen  doch 
später   wieder   und   richtet   den   Kranken    zu   Grunde.     lu    einem   Toa 
Todd  (Clin,  lectures  on  Paralysis,  2.  edit.,  London  185G,  S.  381)  aa- 
•    geführten  Falle  dauerte  es  S — 0  Jahre,  bis  der  Kranke  nach  4  AnfäQen 
von  Himkrankheit  starb;  einmal  war  er  dazwischen  5,  einmal  2  Jahre 
lang   ganz    wohl.      Bezügh'rh    dieses   Capitels    verweisen    wir   noch    auf 
Rumpfs   «Die  syphilitischen  Erkrankungen  des  Nen'ensjstenis*. 


Endemische  Syphilis.    Leproide  oder  Syphiloide. 

In  verschiedenen  Ländern  wiu-de  man  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  eigenthümliche,  seuchenartig  auftretende  Krankheitsformeu, 
welche  namentlich  die  Haut  ergriffen,  aufmerksam.  Diese  Krankheits- 
formea  wurden  von  den  verschiedenen  Aerzten  verschieden  gedeutet 
und  in  Folge  dessen  mit  venschiedeneu  Namen  belegt.  Bald  wurden 
diese  Kraiikheitsformen  als  eine  Abart  des  Aussatzes,  bald  wieder  als 
degenerirte  Syphilis  angesehen  und  <lieser  Auffassung  entsprech« 
von  den  Aerzten  als  Leproide  oder  Syphiloide  bezeichnet. 

Ausserdem  belegten  aber  sowohl  die  Aerzte  als  auch  die  Li 
die  Krankheit  mit  dem  Namen  des  Landesgebietes,  in  welchem  die- 
selbe aufgetreten  war,  und  wählte  man  zur  Bezeichnung  der  Krankheit 
den  Namen  derjenigen  Orte,  in  welchen  sie  am  häufigsten  vorkam. 

So  sprach  mau  in  Norwegen  und  Schweden  von  der  Radesyge, 
in  Holstein  und  Jütland  von  der  Holsteinischen,  Ditmursisclren  oder 
Marschkrankheit  uud  von  der  Jütlandischen  Krankheit.  Au.^serdeiu 
finden  wir  noch  die  Bezeichnung  ]itt4iuisches  und  kurlundisches  Syphiloid, 
in  Schottland  finden  wir  die  Bezeichnung  Sibbens.  in  Oe.sterreich-L'ngam 
spricht  man  von  der  Skerljevo  (vom  Dorfe  Skerljevo  in  Croatien).  Für 
fiualog  mit  der  Skerljevo   verlaufende  Krankheitsprocesse  wurden  audi 


Endfiniische  Syphüiß.    Lpproido  und  Syphiloide. 
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Bezeichnungen  Mal  »li  Fiume,  Mal  di  Fucine.  Mal  di  tirobnigg, 
Mal  di  Kugusa  und  Mal  di  Breno,  Howie  Margheiizza  gebraucht.  In 
Sflddalnifttien,  in  Bosnien  und  der  Herzegovina,  sowie  in  Serbien  ge- 
brauchte und  gebraucht  die  Bevölkerung  auch  jetzt  noch  für  die  ende- 
misch auftretende  und  mit  Skerljevo  identische  KrHnkheit  den  Ausdruck 
Frenjak.  während  in  Siebenbürgen,  der  Bukovina  und  iu  Rumänien  der 
Aundnick  ßoala  gebraucht  wird.  Für  das  gleiche  Leiden  wird  in 
Griechenland  die  Bezeichnung  Spirokolon,  Orchida  oder  Frango  ge- 
braucht.    In  Amerika  sprach  man  von  einem  canadischen  Syphiloid. 

Bei  genauer  Untersuchung  all  der  unter  den  erwähnten  Namen 
angefahrten  Krankheiten  ergab  es  sich,  dass  es  sich  bei  denselben  um 
nichts  anderes  als  Syphilis,  und  zwar  um  meist  wenig  oder  gar  nicht 
behandelte  Syphilis')  handelte,  und  dass  ausser  den  Öyphilisfiillen  so- 
wohl von  weniger  geschulten  Aerzten  als  auch  von  der  Be^-ölkerung 
selbst  solche  vulgäre  Geschwürprocesse  mit  diesen  Namen  bezeichnet 
wurden,  welche  leicht  mit  Syphilis  verwechselt  werden  können. 

In  Croatien  wurden  vom  Jahre  1800—1850")  von  der  öster- 
reichis(!hen  Kegierung  zu  wiederholten  Malen  energische  Massregeln 
ergriffen,  um  namentlich  in  Croatien,  im  Triester  und  Krainer  Gebiete, 
sowie  in  Dalmatien  die  Bevölkerung  von  dieser  Krankheit  zu  befreien. 

Diese  BemHhungen  der  Regierung  waren  thatsachhch  von  einem 
80  glänzenden  Erfolge  begleitet,  dass  im  Jahre  1859  die  Skerljevo- 
krankheit  in  dem  Triester,  Krainer  und  croatischen  Gebiete  als  erloschen 
bezeichnet  werden  konnte.  Ebenso  erlosch  in  Ragusa  und  in  dem  von 
demselben    eine    halbe   Stunde   entfernten   Breno   durch    die    zu    diesem 

Iiwecke  eingeschlagenen  Massnahmen  allmälig  die  Skerljevokrankheit. 
In  neuester  Zeit  nahm  jedoch  in  bestimmten  Districten  Dalmatiens 
ie  Anzahl  der  mit  der  sogenauuten  Skerljevo  Behafteten  so  zu,  dass 
ie  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  der  Kranken  abermals  die  Aufmerk- 
unkeit  der  österreichischen  Regierung  erregte  und  dieselbe  veranlasst«, 
mfassende  diesbezügliche  gesetzliche  und  hygienische  Massregeln  an- 
zuordnen. 

Auf  unserer  Studienreise  durch  die  durchseuchten  Gemeinden 
konnten  wir  uns  vtm  der  Zweckmässigkeit  dieser  Ma.ssnahmeu  Ober- 
zeugen, und  ist  zu  hoffen,  dass  bei  strenger  und  gewissenhafter  Hand- 
labung  derselben  auch  diese  Syphilis-Endemie  baldigst  erlöschen  werde. 


Die  hereditäre  Syphilis. 


Unter  hereditärer  Syphilis  verstehen  wir  diejenige  Syphilb,  welche 

fon  syphilitischen  Elten»   auf  die  von  ihnen  erzeugten  Früchte  vererbt 

Die  hereditäre  Syphilis  ist  hauptsächlich  dadurch  charakterisirt, 

tass  bei  den  von  ihr  befallenen  Individuen  selbstverständlich  kein  syphi- 

Itischer   Primäraffect    nachzuweisen    ist.      In    der  Mehrzahl    der  Fälle 

werden  die  hereditär  syphilitischen  Kinder  mit  manifesten  Zeichen  der 


*)  Sigmund:    Untersuchungen   ab«r  die  Sker^evoseuche   und  einige  damit 
jWrglichene  Krankbeitsfornißn.     Wien  1855. 

•)  Dr.  M.  V.  Zeissl:  lieber  Sker\jevo.  Ein  Reisebericht;  VierteUahmchr.  filr 

snnatol.  u.  Syphili».  1887,  S.  297. 
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Lups  bereditaria  praecox  et  tarda. 


Lues  geboren  oder  entwiclccln  sich  solche  wiUirend  der  ersten  Wochen 
des  Extrautcrinlebens.  Gewöhnlich  äussern  sich  Zeichen  der  hereditären 
Lues  während  der  ersten  drei  Lebensmonate  eines  mit  hereditärer  Sy- 
philis hehnfteten  Kindes.  In  sehr  seltenen  Fällen  zeigen  sich  die  Er- 
scheinungen der  hereditären  Syphilis  erst  zur  Zeit  der  Pubertät  ihrer 
unglücklichen  Opfer,  und  bezeichnet  man  diese  Fomi  mit  dem  Nameo 
der  Syphilis  bereditaria  tarda.  Wir  können  daher  zweckmässig  di« 
hereditäre  Syphilis  in  zwei  grosse  Unterabtheilungen  bringen  und 
1)  von  einer  Lues  bereditaria  praecox  (welche  sich  kurze  Zeit 
nach  der  Geburt  äussert)  und  2)  von  einer  Lues  bereditaria  tarda 
(welche  erst  lange  Zeit  nach  der  Gehurt,  meistens  zur  Zeit  der  Pubertät 
auftritt)  sprechen.  Ehe  wir  auf  den  Symptomencomplex  der  hereditären 
Syphilis  näher  eingehen,  wollen  wir  zunächst  die  Theorie  ihrer  Ver- 
erbung erörtern. 


Theorie  der  Vererbung  der  Syphilis. 

So  lange  es  noch  Aerzte  gab,  welche  die  Existenz  der  constitutio- 
nellen  Syphilis  leugneten,  fand  uatürHch  auch  die  Ansicht,  dass  es  Über- 
haupt keine  hereditäre  Syphilis  gebe,  energische  Vertreter.  Aber  auch 
Aer/.te,  welclie  die  Syphilis  als  solche  nicht  leugneten,  wollten  die  Exi- 
stenz der  hereditären  Syphilis  nicht  zugeben,  sondeni  sagten,  dass  die 
mit  Syphilis  behafteten  Neugeborenen  ihre  Erkrankung  erst  während  des 
Durchtrittes  durch  dieOeschlechtstheile  der  syphilitischen  Mutter  erworben 
hätten,  und  anerkannten  nur  eine  Syphilis  per  partum,  bei  welcher  man 
aber  immer  einen  syphilitischen  Primärafleet  nachweisen  kann.  Einer 
der  wichtigsten  Vertreter  dieser  Ansiciit  war  Kluge').  Mit  der  zuneh- 
menden Kenutniss  der  Lelire  von  der  Syphilis  mussten  sich  selbstver- 
ständlich auch  die  Vorstellungen  Ober  die  hereditäre  Syphilis  allmälig 
klären,  und  gibt  es  lieutzutnge  wohl  kaum  mehr  einen  Arzt,  der  dies« 
traurigste  Form  der  Sj'philis  leugnen  würde. 

So  allgemein  anerkannt  heiitzutiige  auch  die  Existenz  der  hereditären 
Syphilis  ist,  so  weit  gehen  noi-h  die  Ansichten  über  die  Art  ihrer  Ver- 
erbung aus  einander. 

Während  nämlich  einzelne  Autoren  sowohl  durch  den  syphilitischen 
Vater  als  auch  durch  die  syphilitische  Mutter  die  Syphilid  auf  den  Fötus 
übertragen  lassen,  behaupten  einzelne  Beobachter  mit  aller  Entschieden- 
heit, dass  nur  eine  sy [»hilitische  Mutter  syphilitische  Kinder  zeugen 
könne,  und  dass  der  syphilitische  Vater  nur  dann  hereditär  syphilitische 
Kinder  zeugen  könne,  wenn  er  zuvor  die  Mutter  inficirte.  Anhänger 
dieser  Ansicht  sind  z.  B.  Langlebert*)  und  Mireur^).  Sigmund*) 
hält  dafür,  ^dass  die  Erbschaft  der  Syphilis  zunächst  von  der  Mutter 
ausgeht*.    Besonders  energisch  trat  in  jüngster  Zeit  Wo  1  ff ')  in  Strass-* 

*)  Behrend's  Archiv  fOr  Syphilis  ond  Hautkrankheiten.  Berlin  1846.  1.  Bd^ 
1.  Heft,  S.  18. 

')  La  Syphilis  dans  »es  rapports  avec  le  tnoriuge,  187S. 

')  Essai  8ur  I'htTt^dite  de  la  Syphilis,  IStJT. 

*)  Syphilis  und  veneniche  OeschwQntfurmen.  Chirurgie  von  Bitlroth  und 
Pitha. 

*)  Zur  Frage  der  patemen  Infection  bei  hereditärer  SyphiUs,  von  Dr.  A.  Wo! ff. 
Strasshurg  ]87D.  S.  3d. 
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die  ausschllessliclie  Vererlnin^'  der  Sypliilis  dui'ch  die  Mutter 
ein  und  kummt  zu  dem  Schlüsse;  ^Wunu  ein  Manu  iui  Lues  leidet  oder 
gelitten  hat,  kann  er  die  Krankheit  nicht  auf  seine  Nachkonimenßchat't 
übertragen,  ohne  dass  er  seine  Frau  inßcirt.  Kurz  gefasst  lautet  dann 
das  Gesäße:  Es  gibt  keine  patorue  Infection."  Geradezu  entgegen- 
gesetzter Ansicht  war  Swediaur  *)•  Swediaur  sagt,  die  Syphilis  könne 
bisweilen  durch  den  Samen  vom  Vater  auf  die  Frucht  übergehen;  in 
Bezug  jedoch  auf  die  Uebertragung  des  venerischen  Giftes  von  der  in- 
ficirten  Mutter  auf  die  Fruclit  habe  er,  aller  Mühe  ungeachtet,  auch 
nicht  ein  einziges  wohlconstatirtes  Factum  auffinden  können ,  welches 
dies  unzweifelhaft  erwiesen  hätte.  Die  Mehrzahl  der  Autoren  spricht 
sich  jedoch  dahin  aus,  dass  sowohl  tue  Mutter  als  auch  der  Vater  die 
Syphilis  auf  die  von  ihnen  gezeugte  Frucht  übertragen  können.  An- 
hanger dieser  Anschauung,  zu  der  auch  wir  uns  bekennen,  sind  —  um 
nur  einige  zu  nennen  —  Kicord,  Diday,  Emile  Vidal,  Bäumler, 
Kassowitz,  Fournier,  Mauriac  etc.  Bärensprung*)  stellte  die  An- 
sicht auf,  der  Same  eines  syphilitischen  Mannes  inficire  die  früher  ge- 
sunde Frau,  sobald  er  sie  befruchte.  (*hne  Befruchtung  sei  das  Sperma 
eines  Syphilitischen  itlr  eine  gesunde  Frau  unschädlich.    Viele  Autoren 

id  wir  mit  ihnen  vertreten  die  Ansicht,  dass,  sobald  eine  gesunde  Frau 
Ton  einem  syphilitischen  Manne  mit  einem  hereditär  syphilitischen  Kinde 
geschwängert  werde,  der  syphilitische  Fötus  gewöhnlich  die  Mutter  und 
zwar  iiut"  dem  Wege  des  Placeniarkreislaufes  inficire.  Diesen  Vorgang 
benennt  man  „choc  en  retour"*.  Eine  weitere  Streitfrage  war  es,  ob. 
wenn  beide  Eltern  zur  Zeit  der  Zeugung  des  Kindes  gesund  waren  und 
«lie  Mutter  wälirend  der  Schwangerschaft  Syphilis  erwarb,  es  ge- 
Bcheheu  könne,  dass  auf  dem  Wege  des  Placentarkreislaufes  die  erst 
während  der  Gravidät  von  der  Mutter  erworbene  Syphilis  auf  den  ron 
Haus  aus  gesunden  Fötus  Übertragen  werden  könne. 

Diese  beiden  Vorgänge  —  der  Infection  der  Mutter  durch  den 
syphilitischen  Fötus  oder  des  von  Haus  aus  gesunden  Fötus  durch  die 
während  der  Schwangerschaft  syphilitisch  gewordene  Mutter  —  setzen 
die  Infection  durch  den  Placentarkreislauf  voraus.  In  seiner  bekannten 
ausgezeichneten  Arbeit  trat  Kassowitz^)  mit  der  Ansicht  auf,  dass, 
hnlich  wie  die  Placenta  für  die  Milzbrandbacterien  ein  Filfer  abgebe, 

eh'-hes  den  Uebertritt  der  Mikroorganismen  bfhiudere,  die  Placenta 
auch  den  Uebertritt  des  syphilitischen  Virus  nicht  gestatte,  und  deshalb 
würde  weder  eine  gesunde  F^rnu  von  dem  in  ihrem  Uterus  befindlichen 
syphilitischen  Fötus  (choc  en  retour)  noch  ein  von  der  Zeugung  her 
gesundes  Kind  in  utero  durch  die  erst  während  der  SchwangerscbatTt 
acquirirte  Syphilis  der  Mutter  inficirt  (Infectio  in  utero).  Kasso- 
witz leugnet  die  Möglichkeit  der  Tnfectio  in  utero,  weil  das  Contagium 
der  Syphilis  stets  an  ein  Gewebselement  des  kranken  Organismus  ge- 
bunden sei  und  daher  nur  mit  diesem  Elemente  (bei  der  Infectio  in 
utero    den   Blutkörperchen)    Obertragen  werden    könne;   da    die    Blut- 


I  ')  P.  Swediaur.   Ueber  die  Erkecntnisn.  Wirkungen,   Natur  und  Behand- 

lung der  syphilitipchcn  Krankliciten.   TJubersetzt  von  (».  Klettel.  Wien  1813.  8.  Ö5. 
')  Dio  hereditäre  .Syphilis,  11^64.     Berlin,  Hirschwald. 

')  Die  Vererbung  der  .Syphilis.     Med.  Jahrbücher  der  \l  k.  tiesellschaft  der 
lenle  in  Wien,    1875.   Heft  IV. 
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körperchen   nach  seiner  Anschauung   durch   die  Placenta   nicht  durch- 
gehen können,  sei  eine  üebertxaguug  unmöglich. 

Wir  wollen  nun  auf  die  Besprechung  unserer  Ansichten  über  die 
Vererbung  der  Syphilis  eingehen.  Dass  die  verschiedenen  Ansichten 
80  weit  au3  einander  gehen,  wird  uns  wohl  kaum  wundern,  wenn  wir 
an  einzelne  Aeusserungen  Darwin's  Über  die  Vererbung  überhaupt 
denken.  So  heisst  es  bei  ihm  an  einer  Stelle'):  „Und  doch  ist  dfie 
Vererbung  nicht  sicher,  denn  wenn  sie  es  wäre,  so  würde  die  KuuM 
des  Züchters  zur  Gewissheit  geworden  sein  und  es  wäre  aller  Geschick- 
lichkeit und  Ausdauer  der  Leute,  welche  sich  ein  bleibendes  Denkmal 
ihres  Erfolges  in  dem  jetzigen  Zustand  unserer  dnraesticirten  Thien' 
errichtet  haben,  sehr  wenig  Raum  gelassen."  An  einem  anderen  Ort* 
sagt  Darwin'*):  ^Die  meisten  der  bis  jetzt  angeilihrten  Thatsachen 
haben  dazu  gedient,  die  Stärke  der  Vererbung  zu  zeigen;  wir  mOssen 
aber  jetzt  einige  Fälle  beobachten,  so  gut  als  es  der  Gegenstand  er- 
laubt in  Classen  gruppirt,  welche  zeigen,  wie  schwach,  wie  capricifif 
oder  ganz  fehlend  das  Vererbungsvermögen  zuweilen  ist."  Wenn  wir 
diese  Aussprüche  des  grossen  Gelehrten  würdigen,  so  werden  wir  woW 
kaum  erstaunt  sein,  bei  der  Vererbung  der  Syphilis  Abweichungen  von 
der  Regel  zu  finden.  Die  Natur  Ilisst  sich  nicht  in  Fesseln  schlagen 
und  Gesetze  vorschreiben,  sondeni  sie  ist  es,  die  Gesetze  schaflPt,  welch* 
aber  nicht  starr  und  unveränderlich  sind,  sondern  mitunter  Ausnahmen 
und  Abweichungen  gestattet.  Was  die  zunächst  hier  zu  besprechend«« 
Punkte,  die  Infectio  in  utero  und  den  choc  eu  retour,  anlaugt,  so  mUBScn 
wir  uns  für  das  Vorkommen  beider  aussprechen.  Wir  wollen  zuent 
die  Infectio  in  utero,  für  welche  Vajda*)  mit  Rücksicht  auf  Augerini 
Ferrerius'  Priorität  die  Bezeichnung  postconccptionellhumorale  Infectioa 
vorschlägt,  eingehend   würdigen. 

Zahlreiche  Forscher  der  älteren  und  neuesten  Zeit,  wie  Astruc* 
Mauriceau*),  Mahon,  Diday,  Jullien,  Guibout,  Despres,  FürtK 
Rosen,  Boeck,  Oewre,  Bassereau  und  Lewin,  nehmen  die  Möglich* 
keit  der  Tnfection  des  Fötus  in  utero,  "wie  Kassowitz  diese  Form  der 
Uebertragung  der  Syphilis  sehr  passend  nennt,  an.  Ueber  deu  Zeil- 
punkt, ob  anfangs  oder  zu  Endo  der  Schwangerschaft  die  Uebertragung 
stattfinden  kann,  gehen  die  Ansichten  der  Autoren  sehr  weit  aus  ein- 
ander. 

Während  z.  B.  nach  Boeck's  Erfahrungen  die  Kinder  nicht  syphi- 
litisch werden,  wenn  die  Infection  der  Mutter  iu  der  ersten  Ilällle  der 
Schwangerschaft  oder  gar  in  den  letzten  Monaten  derselben  erfolgt,  gibt 
Oewre'*^)  den  Rath,  einen  Partus  praematurus  artificialis  in  allen  FiUleii 

*)  Bas  Vererben  der  Thiere  uad  Pflanzen  im  Zutit&ade  der  Domestieattei 
UeberseUt  von  C.  Carui.    3.  Bd..  S.  469. 

*}  I.  c.  S.  48.x 

■)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1880.  Nr.  30. 

*)  Mauricean:  Trait^  des  maladies  dea  femraefl  grOBSca  etc.  46coe  editioft 
Pari«  1694.  S.  20.  60,  ft8.  110. 

Manriceau  fQhrt  vier  ßeobaolitungen  an,  wo  R^'pliilitischc  Müttei\  die  roo 
ihren  Oatt«n  inficirt  worden  waren,  gesunde  Kinder  gebaren,  sagt  aber,  die  KinU<r 
wllreu  ^'ewiss  pyphililiscb  geworden  oder  an  Syphilis  gestorben,  wenn  die  Mutier 
nicht  euerKisch  behundelt  worden  w&re.  Leider  ist  nicht  in  allen  tTUIes  xu  (9- 
sehen,  wann  die  Tnfection  des  Gatten  und  der  Frau  erfolgte, 

*)  Siehe:  Jahreabeticbt  der  Fortschritte  der  gesaiuniten  Medicin  filr  1^9 
S.  564  und  ri6b. 


einzuleiten,  in  welchen  <lie  lufection  der  Mutter  zu  einer  Zeit  stattfand, 
wo  der  Fötus  ausserhalb  des  Uteruslehens  lebensfähig  ist,  d.  h.  nach 
dem  7.  Schwangerschnftsmonate.  Die  Gefahr,  die  dem  Kinde  bei  fort- 
gesetzter Geraeinschaft  mit  dem  vergifteten  Mutierorgnnismua  droht,  soll 
viel  grösser  sein  als  alle  aus  den  Chancen  der  frühzeitigtm  Gehurt  her- 
vorgehenden (?).  Was  nun  die  Infectio  in  utero  anlangt,  so  verlangen 
wir  mit  Kassowitz*)  folgende  Bedingungen  erfüllt,  damit  sie  als  sicher- 
gestellt betrachtet  werden  kann. 

\)  ,Die  Gesundheit   des  Vaters   muss  zur  Zeit  der  Zeugung  des 
.indes  erwiesen  sein."  ' 

2|   ,Die  Gesundheit  der  Mutter  muss  zur  Zeit  der  Conception  fest- 
shen,  also  die  Zeit  der  Infectiou  genau  bestimmbar  sein.    Letzteres  ist 
lur  möglich,  wenn  entweder  der  Priniäraffect  selbst  oder  wenigstens  der 
Ausbruch  der  allgemeinen  Symptome  im  Verlaufe  der  Schwanger- 
fcft  von  dem   Beobachter  gesehen  worden  ist.** 
H)   „Die  Syphilis   des  Kindes   muss   durch   unzweideutige  Zeichen 
srwiesen  sein.     Frühgehurt  desselben,  Absterben  im  Uterus,  schwäch- 
liche Constitution  bei  der  Geburt,  haldiger  Tod  ohne  vorhergegangenen 
■Ausbruch    der   syphilitiKchen  Erscheinungen   genügen   noch  keineswegs 
■jRur  Annahme  der  Syphilis  bei  der  Frucht." 

Wir  hatten  Gelegenheit,  zwei  solche  Fälle,  die  alle  diese  Bedin- 
gungen ertilllten,  zu  studiren"). 

Am  20.  August  1877  stellte  sich  uns  Herr  0.  X.  aus  R.  in  Preussen 
in  unserer  Ordination  vor.  Derselbe  war  »M^  Jahre  alt  und  seit  zwei 
Jahren  verheirathet.  Am  IT».  Juli  1877  hatte  er  seine  Frau,  welche 
^^owie  er  bisher  stets  gesund  gewesen  war,  verlassen;  dieselbe  war  damals 
^im  zweiten  Monate  ihrer  ersten  Schwangerschaft.  Herr  X.  hatte  sich 
einer  Geschäftsreise  halber  nach  W^ien  begeben.  Am  24.  Juli  hatte  er 
einen  ausserehelichen  Beischlaf  ausgeübt  und  die  ersten  Tage  nach 
demselben  keine  krankhafte  Veränderung  an  seinen  Geschlechtstheilen 
beobachtet. 

Ungefähr  am  21.  Tage  nach  dem  erwähnten  ausserehelichen  Bei- 

» schlafe  hatte  er  ein  kleines  Knötchen  am  inneren  Blatte  der  Vorhaut 
bemerkt,  dasselbe  zerfiel  allmälig  und  er  suchte  deshalb  am  erwähnten 
Tage  unseren  ärztlichen  E&th.  Bei  der  Untersuchung  fand  sich  am 
inneren  Vorhautblatte  ein  massig  eiterndes,  V  Ctm.  im  Durchmesser 
haltendes,  mit  derben  Rundern  und  harter  Basis  versehenes  Geschwür. 
Die  Diagnose  wurde  auf  syphilitische  Initialsklerose  gestellt  und,  da 
noch  keine  consecutiven  Erscheinungen  vorlagen ,  den  von  uns  aufge- 
stellten therapeutischen  Regeln  folgend,  Örtlich  ein  adstringirendes 
■  Verbandwasser  angewendet  und  sonst  exspectativ  vorgegangen.  Am 
23.  September  zeigte  sich  an  Herrn  O.  X.  ein  maculo-papuloses  Syphilid 
imd  eine  leichte  Augina  catarrhalis  specifica.  Diese  Symptome  schwanden 
unter  einer  zweckentsprechenden  Jodkaliumtherapie  bis  29.  October  1877 
fast  vollständig,  nur  war  die  zerfallene  syphilitische  Initialsklerose  noch 


2 


L  c  S.  412. 
*)  Ein  Beitrag   zur  Lehre  von  der  hereditären  Syphilis.     Von  Dr.  Maximi- 
lian Zeissl.    All|ijrem.  Wiener  medic.  Zeitung,  1879.  Nr.  60  und  51,  und  ein  neuer 
Fall  von  Infectio  in  ut«ro  von  Dr.  Maximilian  v.  Zeissl.    Wiener  medic.  Presse, 
1884.  Nr.  20. 
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nicht  ganz  flberhautet  und  fühlte  sirh  dieselbe  noch  ziemlich  hart  ou- 
HfiT  Ö.  X.  begab  sich  in  seine  Heiniut,  um  teiue  Frau  von  dort  nach 
Wien  zu  bringen,  wo  sie  ihrer  Niederkunft  entgegengeben  sollt«.  Trot» 
eindringlicher  Warnung  führte  der  noch  kranke  Gatte  mit  seiner  Frau 
den  Beischlaf  aus  und  stellte  er  anfangs  December  1877  seine  Frau  mit 
einer  deutlichen  svphilitischen  Initialsklerose  im  linken  Labium  vor. 
Die  Frau  stand  damals  im  7.  (Solar- )Monate  ihrer  Schwangerschaft 
Ende  December  war  die  Frau  mit  einem  grossmaculösen  Syphihde  be- 
haftet und  wurde,  da  sich  bei  Schwangeren  die  Syphilis  sehr  langsam 
iuvolvirt,  eine  mercurielle  Einreibungskur  eingeleitet.  Am  14.  Februar 
1878,  dem  normalen  Schwangerschaftsende,  gebar  die  Frau  ein  lebendes 
reifes  Mädchen,  bei  welchem  sich  am  11.  Tage  nach  der  Geburt  eint- 
Variola  syphilitica  an  beiden  Fusssohlen  und  an  den  Zwischen  flächen  d«r 
Zehen  und  an  dem  Übrigen  Körj)er  ein  matulo-papulöses  Syphilid  ent- 
wickelte. 

Trotz  einer  energischen  mercuriellen  Therapie  starb  der  Sftugling 
nach  weuigen  Tagen.  Eine  Nekroskopie  wurde  von  Seiten  der  Ehern 
nicht  zugegeben.  Wenn  wir  nun  diese  Facta  zusammenfassen,  so  steht 
erstens  die  Gesundheit  des  Vaters  zur  Zeit  der  Zeugung  fest.  Nach 
Angabe  der  Frau  war  sie  das  letzte  Mal  am  5.  Mai  menstruirt  gewesen, 
W^enn  zu  jener  Zeit,  wo  die  Zeugung  des  Kindes  stattfand,  der  Mann 
latent  syphilitisch  gewesen  wäre,  so  hätte  er  nicht  schon  wenige  Wocheo 
später  wieder  neue  Syphilis  acijuiriren  können,  denn  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  in  so  kurzen  Zeiträumen  eine  neue  Infection  mit  Syphibs 
nicht  zu  erfolgen  pflegt.  Aus  denselben  GrUnden  ergibt  sieli,  dass  die 
Mutter  zur  Zeit  der  Conception  gesund  gewesen  sein  muss«  weil  das 
Auftreten  der  primären  und  der  ersten  consecutiven  Erscheinungen 
während  der  Schwangerschaft  beobachtet  wurde. 

Dass  das  Kind  an  hereditärer  Syphilis  litt,  zeigt  erstens  die  Form 
des  Exanthems,  Variola  syphilitica  (Pemphigus  syphiliticus),  die  ja  bei- 
nahe charakteristisch  für  angeborene  Syphilis  ist.  zweitens  das  FeWea 
eines  PrimUraflfectes,  und  drittens,  dass  Oberhaupt  das  Kind  gar  keine 
Zeit  gehabt  hatte,  die  Syphilis  extra  uterum  zu  erwerben,  da  schon  am 
12.  Tage  nach  der  Geburt  deutliche  Zeichen  der  allgemeinen  Syphilid 
an  dem  Kindo  zu  bemerken  waren.  Wir  wollen  nur  noch  bemerken, 
dass  die  Fran  nach  Tiurmah-m  Verlaufe  des  Wochenbettes  eine  Iriti» 
speciflca  Überstand  und  im  Juli  1878  sich  Gummata  in  der  Haut  der 
Unterschenkel  entwickelten.  Im  Juli  1878  und  Februar  1879  nbortirte 
die  Frau,  das  eine  Mal  im  dritten,  das  andere  Mal  im  zweiten  Monate  der 
Schwangerschaft.  Vom  Juli  1879  ab  befand  sie  sich  sowie  ihr  Manu  gaux 
wohl.  Die  Frau  war,  nachdem  sie  das  Wochenbett  verla-ssen  hatte,  einer 
Jodkalium-  und  später  einer  Zittmann'schen  Kur  unterzogen  worden. 
Die  Familie  stellte  sich  uns  nicht  mehr  vor  und  erfuhren  wir  188(> 
durch  einen  Collegen,  dass  die  Frau  an  Gehimlues  gestorben.  G^nz 
analog ,  was  die  Infection  des  Kindes  betriift ,  war  der  zweite  TOOJ 
uns   beobachtete  Fall.  1 

Es  steht  durch  diese  Fälle  also  fest,  dass,  wenn  beide 
Eltern  zur  Zeit  der  Zeugung  der  Frucht  gesund  waren,  in 
einzelnen  Fällen  das  Kind  doch  syphilitisch  werden  kann, 
wenn  die  Mutter  erst  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft  mit 
Syphilis   inficirt   wird. 
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Iwei  ähDÜcbe  Fülle  tbeilte  G.  Belirerid')  mit. 
Veitere  Fälle  wurden  vou  Vajdtt*)  und  von  Frau 
Letzterer  schreibt  Folgendes: 

,Im  dritten  Falle  handelt  es  sich  um  ein  Mädchen  von  21  Jahren, 
las  einige  Jahre  hindurch  mit  einem  ganz  gesunden  Manne  verkehrte, 
von  ihm  schwanger  wurde  und»  narbdem  es  sich  im  sechsten  Schwanger- 
schaftsmonato  mit  diesem  entzweit  hatte,  mit  einem  Soldaten,  der  kaum 
aus  dem  Spitale  enttiissen  war,  Umgang  pflegte  und  inficirt  wurde.  Das 
Kind  starb  6  Wochen  alt,  ganz  erblindet  unter  ausgeprägten  Anzeichen 
hereditärer  Syphilis;  die  Mutter  ist  noch  immer  nicht  gesund." 

Bedauerlich  ist  es,  dass  Frank  keine  genauere  Geschichte  dieses 
Falles   mitthoilt.     Aus  diesen  und  anderen  in  der  Literatur  verzeich- 
[tieten  Fällen   geht  also  mit  Sicherheit  hervor,   dass  es  eine  Infectio  in 
itero  gibt. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  sollen  wir  uns  die  Infection  des  von  der 
fung  in  utero  her  gesunden  Kindes  vorstellen  V  Dass  Variola  und 
riatina  von  der  damit  behafteten  Mutter  auf  das  in  ihrem  Uterus 
sich  entwickelnde  Kind  übertragen  werden  können,  ist  hinreichend  be- 
kannt und  wurde  z.  B.  der  berühmte  im  17.  Jahrhundert  lebende  Ge- 
burtshelfer Mauriceau  selbst  mit  Variola  vera  behaftet  geboren.  Von 
diesen  Erkrankungen  weiss  man  nun,  dass  tllr  dieselben,  den  neueren 
Anschauungen  entsprechend,  ein  Contagium  vivum  angenommen  wird, 
und  ist  dasselbe  fdr  den  Variolaprocoss  mit  einiger  Sicherheit  nach- 
gewiesen. Nach  dem  heutigen  Standpunkte  unseres  Wissens  muss  man 
auch  zugeben,  dass  die  verschiedenen  mit  S^'philisvirus  vorgenommenen 
Impfversuche  eine  leichtere  Erklärung  finden,  wenn  man  das  Syphilis- 
contagium  als  ein  Contugium  vivum  oder  als  ein  nicht  chemisch  lösliches 
Contagium  auffasst. 

Kassowitz ^)  behauptet,  dass  das  Blutplasma  vollständig  un- 
schädlich sei  und  dass  das  Syphilisgift  allein  an  die  Eiterzellen  und  an 
die  Blutkürperchen  gebunden  wäre.  Diese  Behauptung  sucht  Kasso- 
witz  durtii  die  Versuche  Pellizzari's  zu  stützen.  Fellizzari  er- 
zielte mit  Einimpfung  frischen  Syphilisblutes  einen  positiven  Erfolg, 
während  die  zweimalige  Einimpfung  von  geronnenem  Blute  Syphilitischer 
[einen  Erfolg  hatte.  Kassowitz  meint,  weil  in  den  letzteren  Fällen 
die  Blutkörperchen  von  Fibrin  umschlossen  waren,  so  konnte  das  allein 
in  den  Blutkörperchen  enthaltene  Syphiiisvirus  sich  nicht  wirksam  er- 
^Lveisen. 

^B  Dagegen  muss  man  sofort  einwenden,   dass  Oberhaupt  die  Impf- 

Harersuche  mit  dem  Blute  Syphilitischer  Öfter  negative  als  positive  Resultate 
^brgeben. 

^K  Der  Pfälzer  Unbekannte  z.  B.  erzielte  unter  neun  Fällen,  in  denen 
mit  dem  Blute  Syphilitischer  geimpft  worden  war,  nur  drei  positive 
Erfolge. 


*)  Zur  Lehre  von  der  Vererbung  der  Syphilis.  Berliner  klin.  Wocben»chr., 
1861,  Nr.  8  und  9. 

')  l  c. 

■)  Ueber  einen  Fall  von  Lunj^fnsyphiiia  nobst  einigen  Beiuerknngen  Ober 
hereditiLrc  Syphilis,  von  B.  J.  Frank,  pnikt.  Arzt  in  irablonz.  Wiener  medioin. 
Ptcaw.  1880.  S.  1207. 

*)  1.  c  S.  431. 
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Wir  sahen  nach  der  Einimpfung  von  Blut  Syphilitischer  nur  fieli«ii 
positive  Erfolge. 

Ausserdem  können  wir  uns  nicht  denken,  dass  irgend  etwas,  du 
in  den  Blutkörperchen  eingeschlossen  ist,  nicht  dem  Blutpla&ma  mit- 
getheiJt  werde.  Wir  wissen,  dass  unter  gewissen  Verhiiltnissen  eine 
Trennung  der  rothen  Blutkörperchen  in  Oiknid  und  Zoid  vor  Mich  geht 
Anderseits  wissen  wir,  dass  gewisse  Substanzen,  z.  B.  Zinnober,  in  di« 
Blutkörperchen  von  aussen  hineingelangen  können.  Ein  derartiger 
Versuch  wurde,  wie  später  erwähnt  wird,  von  U.  v.Zeissl  vorgenommen; 
auf  Schankergeschwiire  wurde  gepulverter  Zinnober  aufgestreut.  Stricker 
untersuchte  daj^  aus  der  Hohlliand  des  betreffenden  Individuums  ent- 
nommene Blut  mikroskopisch  und  fand,  dass  die  Blutkörperchen  Zinnober 
enthielten.  Es  ist  nun  schwer  denkbar,  dass,  wenn  es  einen  Weg  gibt, 
auf  welchem  Substanzen  in  die  Blutkörperchen  hineingelangen  können, 
Substanzen,  welche  in  den  Blutkörperchen  enthalten  sind,  niemals  auü 
diesen  in  das  Blutplasma  übergehen  sollen.  Es  ist  dien  um  so  schwerer 
denkbar ,  als  wir  wissen ,  dass  zahlreiche  Blutkörperchen  zu  Grunde 
gehen,  und  es  muäs  daher  ihr  Inhalt  frei  werden  und  in  da.s  Blutplasma 
hineingelangen.  Wenn  ^vi^  annehmen  würden,  dass  dasS3-philiscontagiimi 
allein  au  die  Blutkörperchen  gebunden,  das  Blutplasma  hingegen  un- 
schädlich sei,  und  da.s  Syphiliscontagium  niemals  aus  den  Blutkörper- 
chen hinaus  in  das  Blutplasma  gelangen  könne,  so  worden  wir  nicht 
begreifen  können,  wie  so  mit  syphilitischem  Blute  geimpfte  Menschen 
durch  die  Impfung  syphilitisch  werden.  Die  hundert-  oder  tausend 
syphilitischen  Blutkörperchen  wUrden  dann  continuirlich  in  dem  sonst 
gesunden  Organismus  circuliren,  ohne  dass  das  in  denselben  enthaltene 
und  sich  vermehrende  Contagium  seine  Wirkung  äussern  könnte,  weil 
es  eben  niemals  aus  den  eingeimpften  syphilitischen  Blutköqierchen 
hinauskommen  könnte  und  die  Übrige  Blutmasse  gesund  bliebe.  Uebri- 
gens  ist  es  noch  durchaus  nicht  erwiesen,  ob  nicht,  trotz  des  complicirten 
Weges,  aus  dem  Kreislaufe  der  Mutter  Blutkörperchen  durch  die  Pkcenta 
hindurch  in  den  Kreislauf  des  Fötus  gelangen. 

Anderseits  wissen  wir  aber  auch  durch  die  Uebertragung  der 
Variola  und  der  Scarlatina  von  der  Mutter  auf  den  Fötus,  dass  Contagien, 
welche  man  als  Contagia  vira  betrachtet,  durch  die  Placenta  durch- 
gehen können. 

Eine  Mittheilung,  welche  Dr.  Rudolf  Albrecht  ^)  in  der  St.  Peters- 
burger Med.  W^ochenschrift  1880,  Nr.  18,  macht,  spricht  dafür,  dass 
Mikroorganismen    die  Placenta   passiren  können.     Albrecht  berichtet; 

„Eine  ii2jährige  Soldatenfrau  kam  am  dritten  Tage  des  zweiten 
(sechstägigen)  Recurrensiinfalles  mit  einem  7monatlichen  Kinde  nieder. 
Das  Kind  war  sehr  zart  gebaut,  mager,  schwächlich,  und  lebte  nach 
der  Geburt  nur  ungetahr  8  Stunden.  38  Stunden  p.  m.  wTirde  die 
Section  gemacht.  In  den  Blutpräparaten,  welche  dem  Blute  des  Herzens 
entnommen  worden  waren .  liessen  sich  schön  entwickelte .  ziemlich 
lange  Spirococcen  in  reiclilicher  Menge  nachweisen,  welche  theils  ver- 
einzelt, theils  in  Geflechten  vorkamen.  Bei  einzelnen  schien  noch  geringe 
Bewegung  vorhanden  zu  sein.  Die  Section  der  inneren  Organe  zeigte 
ausgesprochene    Recurrenserkrankung ,    subseröse    Ekchymosen    beider 


V  Siebe:  Wiener  mediciu.  Blätter  1880,  S.  IdO. 
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LuDgecpleuren,  des  Pericardium  und  des  seröBen  Ueborzugcs  der  Lebcr^ 

[amyloide  Degeneration    des   Herzens,   parenchymatöse  Schwelhing   der 

leber  und  der  Nieren;    Milz   stark  vergrössert ,  blauroth,  brüchig  und 

lurchsetzt   von   einer  Menge  kleiner  gelblicher,  für  Recurrens  charak- 

srißtischer  Herde." 

Marchand  berichtet  im  109.  Band  von  Virchow's  Archiv  über 
dnen  Fall  von  Milzbrand  hei  einer  Schwangeren  mit  tödtlicher  Infection 
les  Kindes.  Marchand  Kpriclit  sich  dahin  aus,  dass  die  Infection  der 
Mutter  vor  der  Aufiiahme  in  die  Anstalt  (ca.  8  Tage  a.  m.)  vom  Mageu- 
darmkaual  stattgefunden  hat,  die  Bacillen  aber  erst  ungefähr  mit  dem 
Beginne  der  Wehenthätigkeit  in  das  Blut  der  Mutter  gelangt  sind; 
ferner  dass  die  Infection  des  Kindes  während  der  Geburt  geschehen  ist, 
und  zwar  dadurch,  dass  „während  der  Lösung  der  Placenta  durch  Ver- 
letzung der  Chorionzotten,  bezw,  kleiner  venöser  kindlicher  Gcfässe 
vereinzelte  Bacillen  aus  dem  intervillösen  BUite  in  die  kindliche  Circu- 
lation  gehicgten".  Verfasser  fand  bei  der  üuterMuchung  der  Placenta 
in  den  intervillösen  Räumen  rothe  Blutkörperchen  in  wechselnder  Menge 
und  vereinzelte  Milzbrandtaden;  in  dem  kindlichen  Blute  in  den  Placentar- 
zotten  waren  keine  Bacillen  nachweisbar. 

KubassowM  untersuchte  17  Fötus  von  trächtigen  Thieren,  denen 
Milzbrand  eingeimpft  werden  war  und  fand  bei  allen  17  im  Blute 
Milzbrand.  Strauss  *)  und  Cham bcrl and')  fanden  die  Kinder  an 
Milzbrand  erkrankter  Mütter  inunun  gegen  denselben.  Reitz*),  Caspary*) 
und  Andere  haben  auf  experimentellem  Wege  nachgewiesen,  dass  feste 
Stoße,  Zinnober  etc.,  trächtigen  Thieren  subcutan  injicirt,  sich  später  im 
Organismus  des  Fötus  wiederfinden  lassen.  Schadek'')  erhebt  gegen 
.diese  Experimente  mit  Rücksicht  auf  Fehling's')  Einwände  und  die 
tegativen  gleichartigen  Untersuchungen  der  Aerztin  Mikropolski*) 
Bedenken.  Was  die  UnschUdlirhkeit  des  Blutplasmas  anlangt,  so  wissen 
wir  aber,  da-^^s,  wenn  mit  einem  Secrete  keine  positiven  Impferfolge 
erzielt  werden,  dieser  Umstand  noch  nicht  gegen  die  lufectionsfähigkeit 
desselben  spricht,  da  in  jüngster  Zeit  mit  dem  Sperma  STphiliti^cher 
(also  zelligen  Elementen)  von  Mireur  Impfversuche  gemacht  wurden, 
fOie  negative  Resultate  ergaben.  Die  Unschädlichkeit  des  Blutplasmas 
it  also  erst  zu  erweisen. 

W^oUte  man  heute  schon  ein  Urtheil  Über  das  Wesen  des  S3rj>hilis- 

»ntagium  endgiltig  abgeben,  so  musa  man,  wie  schon  früher  erwähnt, 

;en,    das«    nach    den    heutzutage    für   einzelne   Infectionskrankheiten 

[iftigcu  Anschauungen  es  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Syphiliscontagium 

sin  Contagium  vivum  ist.    Welche  Secrete  und  Körperbestandtheile  das 

»hiliscontagium  im  überimpfbaren  Zust^tnde  enthalten,  wi*isen  wir  noch 

lt.     Sicher   ist   nur,   dass  das  Syphiliscontagium  mit  dem  Gifte  des 

weichen  Schankers  und  des  Trippers  gar  keine  Beziehungen  hat. 


I 


')  C.  R.  de  lAcad.  dea  Scieoc.  1885,  S.  372—375. 

')  a.  *)  Ärch.  de  physiologie  Donu.  et  pathol.  par  Brown-S^quard,  1883, 
S.  43«— 475. 

')  Sitziingabericht«  der  k.  Aknd.  der  Wissens cbaften  in  Wien,  1886,  Bd.  bl, 
Seite  8-10, 

*)  Vierteljahrsschr.  för  Dermntol.  und  Syphilis  1877.  S.  491. 

•)  St.  Petersburger  med.  Wochenechr.   1H86.  Nr.  16  u.  17, 

^)  Beitrag  zur  Physiologie  des  placent.  Stoffverkt'hrs  1871.  S.  19. 

*)  Citat  bei  »chadek,  St.  Petersburger  med.  Wochenscbr.  1886,  Nr.  16. 
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Wir  wollen  nun  auf  den  zweiten  Punkt,  den  sogenannten  choc 
•*n  retoui\  eingehen.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  die  Mutter  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle ,  wenn  sie  ein  vom  Vater  her  syphilitisches  Kind 
in  utero  trägt,  durch  dieses  s\-philitisch  inficirt  wird.  Diese  Inlection 
raacht  sich  entweder  durch  deuthche  Zeichen  der  Svphilis  henierkhiu 
oder  die  Syphilis  bleibt  latent.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  \%i 
nicht  leicht  zu  erbringen»  weil  es  eben  sehr  schwer  nachzuweisen  ist, 
ob  die  vor  der  Conception  gesunde  Mutter  durch  den  vom  Vat^r  her 
syphilitischen  Fötus  inficirt  wird.  Wenn  man  aber  bedenkt.  da£s  bis 
jetzt  erst  drei  MaP)  beobachtet  wurde,  dass  eine  Mutter  von  ihrem 
syphilitischen  Kinde,  wenn  sie  dasselbe  säugte,  inficirt  wurde,  wenn 
man  ausserdem  weiss,  dass  Caspary  in  Königsberg  einer  scheinbar  ge- 
sunden Frau,  die  ein  hereditär-syphilitisches  Kind  ziu-  Welt  gebracht 
hatte,  SyphLIisvirus  an  mehreren  Stellen  der  allgemeinen  Bedeckung 
erfolglos  einimpfte,  so  ersieht  man  aus  diesen  beiden  That.sacheu,  dass 
einer  zur  Zeit  der  Zeugung  gesund  gewesenen  Mutter  eines  vom  Vater 
her  syphilitischen  Kindes  Syphilisgifl  mitunter  nicht  mehr  eingeimpft 
werden  kaum  Kassowitz  bemerkte,  um  seine  Theorie,  welche  wir 
nicht  acceptiren  können,  zu  stützen,  dass  man  gegen  eine  Krankheit 
durch  Durchseuchung  immun  werden  kann  und  dass  mau,  um  iiurouii 
zu  werden,  nicht  die  Krankheit  selbst  durchgemacht  haben  müsse,  ßo 
richtig  diese  Bemerkung  au  und  tUr  sich  ist,  kann  sie  doch  für  diesen 
Punkt  der  hereditären  Syphilis  nicht  als  stichhaltig  gelten,  weil  wir  in 
der  Lage  sind,  Beobachtungen  anzuführen,  welche  direct  beweisen,  dass 
eine  Mutter  durch  das  Tragen  eines  vom  Vater  her  syphilitischen  Fötus 
manifeste  Syphilis  acquiriren  kann. 

Ende  der  fünfziger  Jahre  behandelte  II,  v.  Zeissl  einen  ver- 
heiratheten  Mann.  Herrn  S.  aus  Wien,  an  Psoriasis  palmaris  specitica. 
Trotz  eindringlicher  Warnung  führte  er  mit  seiner  zu  jener  Zeit  noch 
gesunden  Frau  den  Beischlaf  aus.  Sie  gebar  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Jahren  zwei  hereditär-luetische  Kinder,  welche  bald  nach  der 
Geburt  stai'ben.  Sie  selbst  zeigte,  nachdem  sie  seit  der  ersteu  Con- 
ception schon  zu  welken  und  die  Daare  zu  verlieren  begonnen  hatte, 
im  zweiten  Wochenbette  eine  Psoriasis  palmaris  syphilitica.  H.  v.  Zeissl 
hatte  die  Frau  durch  zwei  Jalire  bis  zum  Erscheinen  des  luetischen 
Exanthems  fast  täglich  untersucht  und  konnte  er  das  üebersehen  eines 
PrimUnifiectes  sicher  ausschliessen. 

Ende  des  Jahres  1865  behandelte  H.  v.  Zeissl  Herrn  K.  (mit 
Mercurialien)  an  constitutioneller  Syphilis.  Derselbe  vermählte  sich  im 
Jalure  1807.  Seine  Frau,  die  H.  v.  Zeissl  ebenfalls  fast  täglich  unter- 
suchte, gebar  18i)8  einen  hereditär-syphilitischen  Knaben,  der  am  Leben 
blieb  und  der  wegen  einer  Iritis  specifica  tardiva  1879  in  t.  Arlt's 
Behandlung  stand.  Im  darauffolgenden  Jahre  gebar  sie  neuerdings 
einen  kräftigen  Knaben,  der  leichte  Erscheinungen  hereditärer  Syphius 
zeigte,  die  durch  specitische  Behandlung  beseitigt  wurden. 

Ob  die  rechtsseitige  Gonitis,  mit  welcher  der  zweite  Knabe  behaftet 

*)  Giboat  erwähnt  in  seinen  1879  erschienenen  ^Nouvellc«  U\onB  cliniquea 
8Ur  )ee  uialadies  de  la  peau*  S.  154  diesen  einen  Füll.  Den  zweiten  Kall  machte 
Kanko  im  Tageblatt  der  Vereammlmip;  deutächer  Naturforacher  und  Aente  in  Caasel 
1H78.  S.  99  bekannt  Den  dritten  Kall  vorOffent lichte-  M.  v.  Zeissl  nach  einer 
JUittiieiJungde^Pr.  LUthin  Burt«cheid  in  der  allgein.  Wiener  med.  Zeitg.  1882*  ».37. 
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wur,  uad  die  mit  Anchylose  heilte,  auf  luetiHcher  Basis  entstand,  wurde 
damals  nicht  entschieden,  1880  sahen  wir  den  kerngesunden  blühen- 
den Knaben  wieder,  er  zeigte  damals  kein  Symptom  der  Lues.  Die 
Prau  selbst  zeigte  nach  dem  ersten  Wochenbette  au  der  allgemeinen 
Bedeckung  des  Stammes  ein  maculo-papukises  Syphilid  und  eine  Psoriasis 
paimaris  specitica.  Auch  in  diesem  Falle  konnte  H.  v.  Zeissl  das 
Fehlen  eines  jeden   Primäraflectes  verbürgen. 

Ausser  diesen  sahen  wir  noch  viele  analoge  Fälle.  Diese  klinischen 
Thatsachen  berechtigen  uns  zu  dem  Ausspruche,  dass  eine  zur  Zeit  der 
Zeugung  ihres  Kinde,«  gesunde  Mutter,  wenn  sie  von  einem  luetischen 
Outten  befruchtet  winl  und  ein  vom  Vater  her  syphilitisches  Kind  in 
utero  trägt,  fast  ausnahmslos  selbst  luetisch  wird. 

Eb  fragt  sich  nun,  ob  die  Ansteckung  der  Mutter  durch  das  Sperma 
des  syphilitischen  Mannes  oder  durch  den  placentaren  Kreislauf  vom 
syphilitischen  Fötus  aus  erfolgt.  Diese  Frage  ist  sehr  schwer  zu  ent- 
Kcheiden.  Wir  haben  gemeinsam  mit  H.  v.  Zeissl  in  mehreren  Fällen 
beobachtet,  dass  mit  recenter,  aber  namentlich  mit  latenter  Syphilis 
behaftete  Männer  ihre  früher  gesunden  Frauen  durch  das  Sperma,  ohne 
dieselben  zu  schwängern,  inficirten.  So  inficirte  Frauen  zeigen  meistens 
die  Öpätformen  der  Syphilis,  namentlich  schmi?rzhafte  Periostitiden. 

Ausserdem  müssen  wir  hier  einige  von  Darwin  *)  mitgotheilt« 
Beobachtungen  und  Ansichten  citiren,  welche  geeignet  sind,  einiges 
Licht  auf  diesen  noch  nicht  geklärten  Punkt  zu  werfen.  Darwin 
ftchreibt: 

,  .  .  ,  Wenn  man  sich  vorstellen  könnte,  dass  ein  und  dieselbe 
Blüthe  durch  mehrere  aufeinanderfolgende  Jahre  Samen  producire,  dann 
würde  es  nicht  gerade  sehr  überraschend  sein,  wenn  eine  Blüthe,  deren 

■  Fruchtknoten  durch  fremden  Folien  modificirt  worden  war,  im  nächsten 
Jahre  nach  stattgehabter  Selbstbefruchtung  Nachkommen  producirte, 
welche  durch  den  Einfluss  des  früheren  männlichen  Elementes  modificirt 
wären.  Streng  analoge  Fälle  sind  factisch  bei  Thieren  vorgekommen.* 
„In  dem  oft  angeführten  Falle  des  Lord  Morton  erzeugte  eine  arabische 
kastanienbraune,    nahezu  Vollblutstute    mit   einem  Quaggahengst  einen 

»Bastard;  später  wurde  sie  zu  Sir  Gore  Ouseley  geschickt  und  warf 
■zwei  Füllen  von  einem  arabischen  Rapphengat.  Diese  Füllen  waren 
zum  Theil  graubraun  (dun)  und  an  den  Beinen  deutlicher  als  der  wirk- 
liche Basturd  und  selbst  als  das  Quagga  gestreift.  Eines  der  beiden 
Füllen  war  am  Halse  und  mehreren  anderen  Theilen  seuies  Körpers 
deutlich  mit  Streifen  gezeichnet.  Streifen  am  Körper,  der  an  den 
Beinen    gar  nicht   zu   gedenken,   sind  (wie  ich  nach  lange  auf  diesen 

■  Punkt  gerichteter  Aufmerksamkeit  sagen  darf)  bei  Pferden  aller  Sorten 
in  Europa  äusserst  selten  und  sind  bei  Arabern  unbekannt.  Was  aber 
den  Fall  noch  auffallender  macht,  ist,  dass  das  Mähnenhaar  dieser 
Füllen  dem  des  Quagga's  ähnlich  war,  nämlich  kurz,  steif  und  aufrecht. 
Es    lässt    sich    daher   hiernach   nicht   zweifeln,    dass    das   Quagga    den 

■  Charakter  der  später  vou  dem  arabischen  Happhengst  erzeugten  Nach- 
kommen afficirt  hatte.  Mr.  Jenner  We  i  r  theilt  mir  einen  streng 
parallelen  Fall  mit:  Sein  Nachbar,  Mr.  Lethbridge  von  Blackheath, 
besitzt  ein  von  Lord  Mostyn  gezüchtetes  Pferd,  dessen  Mutter  früher 
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ein  Füllen  von  einem  Quagga  geboren  hatt«.  Dies  Pferd  ist  grnubraun 
(flun)  mit  einem  dunklen  Streiten  den  Rücken  hinab,  untleutliclien 
Streiten  an  der  Stirn  zwischen  den  Äugen,  deutlichen  Streiten  an  der 
Innenseite  der  Vorderbeine  und  etwas  schwächeren  an  den  Hinterbeinen, 
aber  ohne  Schulterstreifeu.  Die  Mähne  wächst  au  der  Stirn  viel  tiefer 
als  beim  Pferde,  aber  nicht  so  tief  wie  beim  Quagga.  Die  Hufe  sind 
verhältnissmässig  länger  als  beim  Pferde ,  und  zwar  so  sehr,  dass  der 
Hufschmied,  welcher  dies  Thier  zuerst  beschlug  und  nichts  von  »eiuer 
Herkunft  wnsste,  sagt«:  «Hätte  ich  nicht  gesehen,  dass  ich  ein  Pferd 
beschlog,  hätte  ich  geglaubt,  ich  beschlUge  einen  Esel*." 

pIn  Bezug  auf  die  Varietäten  unserer  domesticirteu  Tliiere  &ind 
viele  ähnliche  und  sirher  beglaubigte  Thatsachen  veröffentlicht  worden, 
andere  sind  mir  noch  mitgetheilt  worden;  alle  beweisen  den  Eintlu.s.H 
des  ersten  Männchens  auf  die  später  von  derselben  Mutter  mit  anderen 
Männchen  erzeugten  Nachkommen."  ,Es  wird  hinreichen,  noch  einea 
einzigen  Fall  mitzutheilen ,  der  in  einem  auf  den  des  Lord  Morton 
folgenden  Aufsatz  in  den  ,Philosophical  Transaction.s*  enthalten  ist: 
Mr.  Giles  brachte  eine  Sau  von  Lord  Western'.s  schwarz  und  weisser 
Essexrace  zu  einem  wilden  Eber  von  einer  tief  kastanienbraunen  Fär- 
bung; die  .producirten  Schweine  trugen  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
Merkmale  sowohl  des  Ebers  als  der  Sau,  bei  einigen  herrschte  aber  die 
braune  Färbung  des  Ebers  bedeutend  vor*.  Nachdem  der  Eber  schon 
längere  Zeit  todt  war,  wurde  die  Sau  zu  einem  Eber  ihrer  eigenen 
schwarz  und  weissen  Race  gethan  (eine  Race,  von  welcher  man  sehr 
wohl  weiss,  dass  sie  sehr  rein  züchtet  und  niemals  irgend  eine  braune 
Färbung  zeigt);  und  doch  producirte  die  Sau  nach  dieser  Verbindung 
einige  junge  Schweine,  welche  deutlich  dieselbe  ka^stanienbraune  Färbung 
besassen.  wie  die  aus  dem  ersten  Wurfe.** 

«Aehnliche  Fälle  sind  so  häufig  vorgekommen,  dasä  sorgfältige 
Züchter  es  vermeiden,  ein  geringeres  Männchen  zu  einem  ausgezeich- 
neten Weibchen  zu  lassen  wegen  der  Beeinträchtigung  der  späteren 
Nachkommen,  welche  sich  von  denselben  erwarten  lässt." 

„Einige  Physiologen  haben  diese  merkwürdigen  Folgen  einer  ersten 
Befruchtung  daraus  zu  erklären  versucht,  dass  die  Einbildung  der  Mutter 
stark  afficirt  worden  sei;  wir  werden  aber  später  sehen,  dass  für  eine 
derartige  Aimaiime  nur  sehr  unbedeutende  Gründe  vorhanden  sind. 
Andere  Physiologen  schreiben  das  Resultat  der  innigen  Verbindung  und 
der  freien  Communication  zwischen  den  Blutgerässen  des  modificirten 
Embryo  und  der  Mutter  zu.  Die  Analogie  mit  der  directen  Einwirkung 
fremden  Pollens  auf  den  Fruchtknoten,  die  Samenhüllen  und  andere 
Theile  der  Mutterpflanze  bietet  aber  der  Annahme  eine  kräftige  Unter- 
stützung, dass  bei  Thieren  das  männliche  Element  direct  auf  da^ 
Weibchen  wirkt,  und  nicht  erst  durch  die  Intervention  des  gekreuzten 
Embryo.  ■ 

„Bei  Vögeln  besteht  keine  so  innige  Verbindung  zwischen  dem 
Embryo  und  der  Mutter:  doch  führt  ein  sorgfältiger  Beobachter,  Dr. 
Chapuis,  an,  dass  bei  Tauben  sich  zuweilen  der  Einfluss  eines  ersten 
Männchens  in  den  späteren  Brüten  bemerkbar  macht;  indess  bedarf  diese 
Angabe  weitere  Bestätigung.** 

Würde  man  diese  Anscliauungen  D a r w i n's  von  der  Vererbung 
gewisser  körperlicher  Eigenschaften    der   Thiere    auf  die    krankhaften 
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Torgänge,  in  specie  auf  die  Sj^liilis  heredituria  übertrugen,  so  könnten 
wir  annehmen,  dass  die  Infection  der  Mutter  nicht  durch  den  Fötusi 
sondern  durch  das  Sperma  des  luetischen  Mannes  erfolgt.  Auf  diese 
Weise  wUrde  der  von  Bärensrung')  vertheidigte  und  so  viel  belächelte 
atz,  dass  das  Sperma  eines  Luetischen  die  Frau  nur  bei  stattfindender 
onception  inficire,  theilweiae  wieder  zu  Ehren  kommen.  Was  also 
den  choc  en  retour  betrifft,  müssen  wir  uns  nach  unserer  Erfahrung 
dahin  aussprechen,  das«  derselbe,  wenn  eine  gesunde  Frau  von  einem 
uetischen  Manne  mit  einem  hereditär-syphilitischen  Kinde  geschwängert 
t,  in  der  Regel  vorkommt.  Darüber  aber,  ob  die  Infection  der  Mutter 
ei  demselben  durch  das  Sperma  des  luetischen  Vaters  oder  durch  die 
Placentarcirculation  erfolgt,  können  wir  uns  jetzt  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit aussprechen,  glauben  aber,  dass  die  letztere  Infectionsart  wenigstens 
die  häufigere  ist.  Die  Mütter  können  bei  jeuer  Art  der  Infection  an 
Symptomen  der  kondylomatösen  Periode  der  Syphilis  erkranken,  ge- 
wöhnlich zeigen  sie  aber  die  Erscheinungen  des  gummösen  Stadiums  der 
Lues.  Das  Auftreten  dieser  letzten  Form,  so  kurze  Zeit  nach  der  In- 
fection^ ist  nicht  so  erstauulich,  da  man  weiss,  dass  bei  der  von  uns 
als  galoppirenden  Syphilis  beschriebenen  Luesform  oft  schon  2 — 8  Monate 
nach  dem  Entstehen  des  Primäraffectes  Spätformen  der  Syphilis,  be- 
nders  Gehirnerkrankiingen  beobachtet  werden. 

Syphilitische  Miinner  können  nach  unserer  Erfahrung  sj-philitische 
Kinder  zeugen,  die  Gattin  bleibt  gewöhnlich  scheinbar  gesund;  die  Im- 
munitiit  ist  jedoch  meistens  nur  eine  scheinbare.  Wir  haben  nämlich  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  gewöhnlich  Frauen,  deren  Mäuner  an  soge- 
nannter latenter  Syphilis  leiden,  nicht  nur  rasch  welken  und  ihr  frtlher 
blühendes  Aussehen  selbst  dann  verlieren ,  wenn  sie  auch  nicht  ge- 
schwängert wurden  und  keine  Frühgeburt  überstanden,  sondern  dass 
sich  endlich  auch  bei  solchen  leukämischen  Frauen  Drüsengeschwülste 
und  Knochenschmerzen  mit  Auilreibungen  am  Stemum.  Cranium  oder 
der  Tibia  etc.  einstellen,  von  welchem  Symptomencomplexe  sie  nur  durch 
ine  antisyphilitische  Behandlung  befreit  werden  können. 

Dass  durch  den  choc  en  retour  mit  Syphilis  inficirte  Frauen,  wenn 
•le  emige  Zeit  nach  der  Geburt  eines  syphilitischen  Kindes  mit  einem 
anderen  gesunden  Manne  gesunde  Kinder  zeugen,  oder,  wenn  der  früher 
ij'philitiHcJie  Mann  gesund  wurde,  nun  gesunde  Kinder  gebären,  lässt 
ch  dadurch  erklären,  dass,  wie  wir  schon  vielfältig  nachgewiesen  haben» 
die  Syphilis  ohne  jede  Behandlung  in  vielen  Fällen  schon  nach  Ablauf 
von  3  Monaten  spontan  heilen  kann.  In  einzelnen,  aber  sehr  wenigen 
Ausnahmsfällen  kann  eine  Frau,  die  ein  syphilitisches  Kind  geboren  hat, 
gesund  bleiben. 

Lewin')  beobachtete  zwei  Fälle,  welche  zeigen,  dass  Frauen, 
welche  mit  syphilitischen  Männern  syphilitische  Kinder  erzeugen,  auch 
selbst  inficirt  seien,  wenn  sie  gleich  kein  sichtbares  Zeichen  von  Lues 
darbieten,  da  in  beiden  Fällen  die  Frauen,  welche  mit  syphilitischen 
Männern  syphilitische  Früchte  gezeugt  hatten,  von  gesunden  Männern 
ebenfalls  syphilitische  Kinder  gebaren,  ohne  selbst  Symptome  von  über- 


')  Barenspruux,  Die  hereditäre  Syphilia,  S.  59, 
^)  Ketlrn^  zur  Casoialik   d«r   Svphilifl    hereditariu. 
rill.  1860,  Nr.  48. 
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ütandener  Lues  aufzuweisen.  Ausserdem  erwiesen  sicL  scheinbar  ge- 
sunde Frauen,  die  Lereditar-luetische  Kinder  geboren  hatten,  gegen  die 
Einimpfung  von  Sypbilisvirus  immun  (Caspary,  J.  Neumann). 

Wir  wollen  jetzt  zur  Besprechung  der  Vererbung  von  Seite  des  mit 
Sypliilis  behafteten  \''ater8  oder  der  luetisch  erkrankteu  Mutter  üVier- 
gehen.  Heutzutage  gibt  die  Mehrzahl  der  Aut-4)ren  zu.  dass  die  Syphilis 
sowohl  durch  die  Eizelle  des  Weibes  als  auch  durch  das  Sperma  de« 
Mannes  auf  das  Kind  vererbt  werden  könne. 

.  Selbst  diejenigen,  welche  die  Impfbarkeit  des  Blutes  und  des  Eiten 
syphilitischer  Individuen  leugneten,  wie  Ilicord  und  seine  Schule  im 
engeren  Sinne  sprechen  sich,  durch  vielfaltige  Erfahrungen  gedrängt, 
dahin  aus,  dass  sowohl  von  Seite  des  Vaters  als  auch  von  Seit«  der 
kranken  Mutter  die  üebertragung  der  Lustseuche  auf  den  Embryo  statt- 
finden könne. 

Nach  unserer  Beobachtung  bringen  Frauen,  die  mit  recenter  Syphilis 
zur  Zeit  der  Empfangniss  behaftet  sind,  selten  eine  lebende  Frucht  zur 
Welt,  sie  abortiren  gewöhnlich  oder  es  erfolgt  zu  Anfang  des  achten 
Monats  eine  Frühgeburt.  Frauen,  die  au  inveterirter  Syphilis  leiden, 
sind ,  nach  mehreren  uns  vorgekommenen  Fällen .  grÖssteutheiK  un- 
fruchtbar. 

Wird  jedoch  eine  schwangere  Frau  bei  vorgerückter  Schwanger- 
schaft inficirt  und  mit  Syphilis  behaftet,  so  kann  sie  entweder  eine  ge- 
sunde, ausgetragene  oder   eine  syphilitinche  Frucht   zur  Welt  bringen. 

Diday  ist  der  Ansicht,  der  iu&cirende  EinOuss  der  Eltern  auf  ihre 
Kinder  erschöpfe  sich  allmälig.  so  dass  der  erste  Fötus  im  Mutterleib« 
abstirbt,  wahrend  das  7.  Kind  ohne  Spur  der  Krankheit  leben  könne 
(Canstatt's  Jahresber.  18G7,  S.  5*32).  Uebrigens  sind  uns  Fälle  bekannt, 
wo  syphilitische  Mütter  abwechselnd  das  eine  Mal  ein  syphiUtisches  Kind, 
das  andere  Mal  ein  gesundes  zur  Welt  brachten,  Hutchinson  ver- 
Öfleutlichfce  vor  einigen  .Fahren  einen  Fall,  wo  eine  syphilitische  Mutter 
Zwillinge  zur  Welt  brachte,  von  welchen  der  eine  deutliche  Zeicheu  der 
Syphilis  darbot,  während  der  andere  ganz  gesund  schien. 

Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Neugeborenen,  welche  die  Sy- 
philis mit  zur  W^elt  bringen,  oder  kurz  nach  ihrer  Geburt  Symptome 
von  Svphilis  darbieten,  danken  unserer  Erfalirung  gemäss  dieses  Erb- 
theil  einem  gewissenlosen  oder  über  seinen  Gesundheitszustand  in  ün- 
keuntniss  schwebenden  Vater.  Gleich  Montanier  beobachteten  wir, 
dass  mit  latenter  Syphilis  behaftete  Männer  ihre  Frauen,  ohne  dads  bei 
letzteren  ein  Infectionsherd  aufgefunden  werden  kann,  inficiren  können. 
Drysdale  bemerkt,  dass  die  Behauptung  Cullerier's,  Simonet's  und 
Oewre's,  die  Syphilis  des  Vaters  gehe  ohne  vorgängige  Infection  der 
Mutter  auf  das  Kind  nicht  über,  seiner  Erfahrung  nicht  entspreche; 
gleichwohl  räumt  dieser  Forscher  ein,  dass  wenn  die  Mutter  früher  in- 
iicirt  worden,  die  Infection  der  Leibesfrucht  um  so  leichter  stattÜnde. 
Das  verhältnissmässig  seltene  Vorkommen  infantiler  Syphilis,  trotzdem 
vorhanden  gewesene  Syphilis  beim  Vater  constatirt  worden,  erklärt 
Drysdale  daraus,  dass  wenn  syphilitische  Männer  2—3  Jahre  nach  der 
Infection  nicht  heirathen,  sie  dem  traurigen  Privilegium,  syphilitische 
Kinder  zu  zeugen,  entgehen,  selbst  -wenn  sie  auch  epileptisch  werden 
oder  t<?rtiäre  Affectionen  bekommen.  Hutchinson  ist  der  Ansicht, 
dass   Kinder  solcher  Eltern,    die   kurz   vor  Zeugung  der   erateren   die 
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ilis  acquirirt  liatten,  nur  an  leichten  Fomitn  erkranken;  es  ent- 
stehen zuweilen  nur  ein  Dutzend  unerkennbar  rother  Flecke  und  sonst 
keine  anderen  Sjmpt^ome.  Zur  Constatirung  der  Diagnose  des  als 
Byphilitisch  venliirhtigen  Neuj^eborenen  examinire  daher  der  Arzt  mehr 
das  Vorleben  des  Gatten  als  die  Genitalien  der  Wöchnerin. 

So  wie  Hill  haben  auch  wir  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die 
Schwangerschaft  häutig  die  Heilung  der  Syphilis  veraögere;  zumeist  er- 
folgt im  4.  Schwanger«chaftsmonate  Abortus  oder  eine  Frühgeburt  im 
13.  oder  7.  Monate. 

Die  Früchte  syphilitischer  Mütter  oder  die  Kinder,  welche  von 
syphilitischen  Vätern  erzeugt  werden,  sterben  häufig  schon  im  Mutter- 
leibe ab  und  wird  die  Haut  derselben  durch  da»  Fruchtwasser  derartig 
macerirt,  dass  die  Epidermis  iu  grossen  Fetzen  abgelöst  wird^  wodurch 
derartige  Kinder  das  Aussehen  haben,  als  wären  sie  abgebrüht  (In- 
fantes  semicocti  der  Alten).  Das  Fruchtwasser  selbst  ist  gewöhnlich 
übelriechend,  des;^fleichen  der  nachfolgende  LochialHuss.  Ob  nun  das 
Absterben  dieser  Früchte  durch  ihre  eigene  Erkrankung  oder  durch 
die  des  Uterus  und  der  Placenta  bedingt  sei,  ist  unseres  Wissens  bis 
lieute  noch  nicht  klargestellt. 

H.  Polluow^)  hat  bei  50  Früchten,  die  in  dem  Zustande  von 
, Hydrops  sanguinolentus*  geboren  wurden.  30  Male  Syphilis  here- 
ditaria  constatiren  können;  er  liiilt  diesen  Zustand  nicht  für  eine  post- 
mortale Veränderung,  sondern  für  eine  intrauterine  Erkrankung  des 
Fötus  und  angeerbte  Syphilid  für  eine  der  häufigsten  Ursachen  dieser 
Erkrankung.  Barnea  ist  der  Ansicht,  dass  die  Syphilis  eine  krank- 
hafte Beschaffenheit  der  Ut**russchleimhaut  erzeuge;  es  komme  zu  einer 
chronischen  Entzündung  jener  Schleimhaut,  welche  die  Decidua  bildet, 
und  da  der  aus  derselben  sich  entwickelnde  Mutterkuchen  das  Organ 
sei,  durch  welches  der  Fötus  seiue  Ernährung  bekomme,  müsse  er 
natürlich  absterben.  Virchow')  will  im  mütterlichen  Theile  der 
Placenta  krankhafte  Veränderungen  gefunden  haben,  die  ihn  stark  an 
die  gummösen  Geschwülste  erinnerton  (Endometritis  placentaris 
gummosa).  Es  senkten  sich  nämlich  von  der  verdickten  Decidua  der 
mütterlichen  Seite  der  im  Uebrigen  gut  entwickelten  Flacenta  an  meh- 
reren Stelleu  harte  Knoten  keilförmig  in  dos  Gewebe  der  Placentar- 
kotyledoneu  hinein.  In  jedem  dieser  Knoten  fand  Virchow  eine  mehr 
weissliche  fibröse  Rinde  oder  Kapsel  und  eine  mehr  röthliche,  hie  und 
da  mehr  gelbliche,  weichere  Mittelmasse.  An  einzelnen  Stellen,  wo  die 
Rinden  Hellichte  eine  besondere  Dicke  erreichte,  fand  er  gelblich-käsige 
Stellen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  ein  derbes,  gross- 
zelliges  Bindegewebe,  in  dem  hie  und  da  reiclüiche  Anhäufungen  jüngerer 
Zellen  vorhanden  waren ,  welche  zum  Theil  in  Fettplasma  übergingen. 
Die  Chorionzotten  waren  von  diesem  Gewebe  so  eng  umhüllt,  das.s  ihr 
Epithel  dem  letzteren  dicht  anlag;  ihre  Structur  war  nicht  erheblich 
verändert,  nur  hie  und  da  war  das  Grundgewebe  etwas  reichlicher  und 
derber.    Aehnliche  Befunde  haben  Vedeler-*),  Slawjansky*),  Klein- 


')  Der  Hydropa  sanguinolentufi  foetus  und  sein  Yerh&ltniss   zur  heredit&ren 
Syphilis.     iDau^ral-DtsvertatioD.  11.  Aufj^ast  1874.  Berlitu 


')  Die  krankhaflen  GeschwüUte.  Bd.  U.  S.  480. 

■)  Camtattü  .liihre«bericht  1870. 

*)  Präger  Vierteljahrsschr.  1871,  Bd.  109,  S.  130. 
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Wächter')  und  FrankeP)  besclinebcn.  Ltrtzterer  hat  auch  im  fö- 
talen Theile  der  Placenta  eine  durch  Zeilenwucherung  bedingt« 
Degeneration  der  Zotten  nachgewiesen,  welche  zur  Compressioa  und 
Obliteration  der  Zottengefasse  und  endlich  zur  fettigen  Degeneration 
und  Ätropliie  der  Zotten  selbst  flihren  kann.  Zilles*^)  fand  Plact-ntar- 
syphilis  nicht  nur  neben  Fötalsyphilin,  sondern  auch  wenn  sjpliilitiscbe 
Mütter  gesunde  Kinder  gebaren,  liierbei  kommen  nachZilles  haupt- 
sächlich diejenigen  Fälle  in  Betracht,  wo  die  Mutter  erst  im  Verlaufe 
der  Schwangerschaft  uificirt  wurde.  In  lüuf  von  Oe dmanson^) 
untersucliten  Fällen  von  durch  Syphilis  bedingtem  Abortus  fanden  sich 
Veränderungen  sowohl  in  den  Umbilicalgefössen  als  auch  au  der 
Placenta;  die  der  Nabelgefässe  bestanden  in  einer  atheromatösen  Ent- 
zündung der  Gefässwandungen  (ein  mit  dem  Sjphilom  der  Himarterien 
vielleicht  identischer  Process):  in  den  Hauptästen  fanden  sich  Throm- 
bosen unter  dem  Bilde  interstitieller  Placentitis  (Hepatisationen),  Auch 
aus  eigener  Erfahrung  wissen  wir,  dass  drr  Mutterkuchen  syphilitischer 
Gebärender  aulfallende  Anomalien  zeigt.  Nicht  selten  nämlich  ist  der- 
selbe verhältnissmässig  viel  schwächer  entwickelt  und  erscheint  scldiiif 
und  welk.  Der  Mutterkuchen  ist  verfettet,  blass  und  leicht  zerreisslicli . 
seine  der  Uteruswand  zugekehrte  Fläche  bietet  zuweilen  mehr  oder 
weniger  umfangreiche  sogenannte  Hepatisationen  dar,  die  manchmal  an 
ihrer  Oberfläche  mit  kalkigen   Incrustationen  durchsetzt  sind. 

Kinder,  welchen  während  des  Uterinallehens  die  syphilitische  Dia- 
these  Überkommt,  bringen  entweder  manifeste  Erscheinungen  der  Syphilis 
mit  zur  Welt,  oder  es  treten  diese  in  den  ersten  Tagen  ihres  Extra- 
uterinallebens  auf.  Es  ist  jedoch  auch  möglich,  dass  Kinder  an  la- 
tenter Syphihs  leidender  Eltern  scheinbar  gesund  zur  Welt  kommen 
und  es  auch  während  des  ersten  Kindesalters  bleiben,  aber  allmäiig  ent- 
stehen an  verschiedenen  Hautstellen  gummöse  Infiltrate  (Lupus  s\'ph- 
heredit.)  mit  gleichzeitigen  Zerstörungen  des  weichen  Gaumens  und  de» 
Nasengerüstes  (Ozaena  syph.),  Knochenauftrcibungen  am  Cranium  oder 
den  langröhrigen  Knochen  etc.:  Erscheinungen,  welche  in  froherer  Zeit 
noch  häufiger  als  jetzt  für  Manifestationen  der  Scrophuloae  ange- 
sehen wurden.  Man  kann  demgemäss,  wie  schon  gesagt,  eine  ange- 
borene Syphilis  annehmen,  d.  i.  eine  solche,  die  sich  im  Mutterleibs 
oder  wenige  Tage  nach  der  Geburt  manifestirt,  und  eine  angeerbte 
latente  Syphilis,  welche  erst  später  zuweilen  erst  im  Jünglingsalter, 
ihre  Maske  abwirft.  Treten  bei  Säuglingen  viele  Monat«  nach  ihrer 
Geburt  solche  syphilitische  Erscheinungen  auf,  wie  wir  sie  in  den  ersten 
Phasen  der  acquirirten  Syphilis  zu  sehen  bekommen,  so  sind  diese  nicht 
als  das  Ergebnit^s  der  ererbten,  sondern  als  das  der  per  partum  oder 
post  partum  acquirirten  Syphilis  anzusehen. 

Der  Uebersicht  halber  wollen  wir  zum  Schlüsse  unsere  Ansichten 
über  die  Vererbung  in  die  folgenden  Sätze  zusammenfassen: 


')  PraKer  Vierteljahrsachr.  1872.  Hd.  114.  ß.  130. 

*)  Die  Plaoentarsyphili«.     Arch.  für  Gynäkologie,  1873,  Bd.  V. 

'I  Studien  über  Erkrankungen  dor  PlöCfiita  und  derNabfUchnur  bodin^rl  dui 
Syphilis.  Mitlheilungen  aus  der  geburtah.  gynilk.  Klinik  in  Tübingen.  1885  bei  F.  F 

*)  Syphil.  Casuistik.  —  Fälle  von  bered.  Syphilis.  —  Nord.  med.  Arkiv  Bd.  I, 
4,  S.  1—98,  and  Canstatt^s  Jahresbericht  18ti9. 
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^V  1)  Ist  eines  der  Eltern    ziir  Zeit  der  Zeugung  des  Kindes  syphi- 

^Bitisch^  so  kann  da.s  Kind  syphititisch  werden. 

^P  2)  Es  gibt  Fülle,  in  denen  Kyiihiliti.sche  Eltern,  selbst  während  recente 

Syphilisformen  siu  ihnen  zu  constatiren  sind,  gesunde  Kinder  zeugen  *). 

'4)  Wenn  eine  zur  Zeit  der  Zeugung  gesunde  Mutter  ein  von  seinem 

■Vater  her  hereditär-syphilitisches  Kind  zur  Weit  liringt,  so  ist  die  Mutter 
gewöhnlich  zum  raindesteu  latent  syphilitisch,  weil  bis  jetzt  nur  3mal 
beobachtet  wurde,  dass  eine  Mutter,  die  ihr  hereditär-syphilitisches  Kind 

■säugte,  von  diesem  inficirt  worden  wäre. 
4)  Waren  beide  Eltern  zur  Zeit  der  Zeugung  gesund  und  acquirirt 
die  Muttnr  erst  während  der  Schwangerschaft  Syphilis,  j^o  Icnnn  das  von 
der  Zeugung  her  gesunde  Kind  doch  syphilitisch  wurden.  In  einem  je 
späteren  Schwangerschaftemonate  die  Int'ection  der  Mutter  erfolgt,  uro 
so  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  das  Kind  gesund  bleibt,  weil  das  Gon- 
tagium  der  Syphilis  eine  kürzere  Spanne  Zeit  hat,  um  auch  auf  das 
Kind  einzuwirken. 

T))  Je  recenter  die  S)'philis  der  Eltern,  um  so  wahrscheinlicher  ist 
die  Infection  des  Kindes,  und  um  so  scliwerer  pflegen  die  Formen  der 
Syphilis  des  Kindes  zu  sein.     Gewöhnlich  werden  die  Kinder  todt  oder 
mit  einem  Syphilide  bchuilet  geboren. 
K  t5)  Ist  die  Sypliilis  in  den  Eltern  nur  mehr  latent  vorhanden,  so 

^Fpflegt   die  Syphilis   atn  Kinde   sich  erst  längere  Zeit  nach  der  Geburt 
desselben  zu  eutwickuln.    Schwerere  Formen  sind  dann  seltener,  fehlen 

■Aber  auch  dann  an  den  Kindern  solcher  Eltern  nicht. 
1  V)  Je  grosser  der  Zuitraum,  welcher  nach  dem  Verschwinden  der 

Syphilissymptome  an  den  Filtern  verstrich,  um  so  geringer  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  syphilitische  Kinder  gezeugt  werden. 

■  8)  Allmälig  schwächt  sich  in  der  Mehr/ahl  der  Fälle  die  Syphilis 

der  Eltern  so  ab,  dass  sie  nach  mehreren  syphilitischen  Kindern  endlich 
gesunde  Kinder  zur  Welt  bringen. 

Diese  Sätze  sind  die  Schlussergebnisse  unserer  bisherigen  Erfah- 
rungen.   Dogmen  für  die  hereditäre  Syphilis  und  ihre  Vererbung  lassen 
sich  aber   nicht   aufstellen,   und  werden  wir  und  Andere  gewiss  Aus- 
^nahmsfälle  kennen  lernen,  welche  uns  stets  zu  neuem  Nachdenken  über 
^■^ie  Vererbung  der  Syphilis  anregen  werden.     Mit  den  näheren  und  ge- 
^■naueren  Kenntnissen  der  Vererbung  Oberhaupt  werden  auch  die  Schleier 
^  fallen,  die  noch  so  nuiuches  Geheiinniss  dieses  Capitels  der  SypliUislehre 
decken,   und  wird  die  fortschreitende  Wissenschaft  auch  hier  die  ent- 
scheidende Losung  linden. 

Manifestationen   der   congenitalen   Syphilis. 

Die  congenitale  Syphilis  ruft  ähnliche   krankhafte  Veränderungen 

"wie  die  erworbene  Lues  hervor.     Die  mit  deutlichen  Zeichen  hereditärer 

pbilis  behafteten  Neugeborenen  sind  meistens  pchlecht  genährt.    Die 

emeine   Bedeckung    und    namentlich    die   Gesichishaut    ist    deshalb 

')  Vn«  iflt  ein  Fall  bekannt,  wo  ein  mit  Psoriiuis  palmaria  syphilitica  be- 
haAet«r  Mann  ein  gosundes  Kind  xcugle;  dasselbe  Idifb  bis  zu  reineiu  12.  Jahre 
voUst&adig  gesund.  Den  Vater  behiindelien  wir  im  Jahr«  1878  abeniiaU  an  einem 
roddivircnd(.'n  Syphilide  der  HohUmndc.  In  der  Literatur  sind  mehrere  aolch« 
Fftlle  vermcUnel.  Ein  ähnlicher  Fall  wurde  seiner  Zeit  von  Dr.  Orünfcld  tuit- 
getheilt. 
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welk  uud  runzelig,  was  den  Kindern  ein  greisenhaftes,  uiarasti5cbe& 
Aussehen  verleiht.  Zuweilen  werden  solche  Kinder  in  gutem  Emah* 
rungszuätande  geboren,  magern  aber  allmalig  ab  imd  gehen  an  colli* 
quativeu  Diarvhüen  zu  Grunde. 

Von  krankhaften  VerÜnderungen  au  der  allgemeinen  Bedeckung 
konnten  wir  in  Folge  congeniftiler  Syphiliw  bei  Neugeborenen  nur  nui- 
culöse,  {jupulüise  uud  bullöse  Syphilide  beobuchteu.  Impetigo,  Kupni, 
Ekthyma  und  j^^ummöse  Syphilide  beobachteten  wir  bei  Neugeborenen 
bisher  noch  niemals. 

In  Folge  der  congenit-alen  Syphilis  kömien  ebenso  wie  bei  der 
acquirirten  alle  Organe  imd  Organtheile  erkranken.  Besonders  häufig 
kommen  aber  in  Folge  (lerselben  Erkrankungen  der  Knochen  vor.  und 
ist  es  bemerkenswerth,  dass  .*?ieh  auch  Erkrankungen  des  Gehörapparates, 
des  Auges  und  eigenthümliche  Veränderungen  der  persistirenden 
Schneidezähne  in  Folge  der  ererbten  Syphilis  einstellen. 

Das  Fleckensyphilid   der   Neugeborenen.     Erythems  macalo^ 
papulatum  syphiliticum  neonatorum. 

Wenn  die  Syphilis  congenita  sich  gleich  oder  einige  Tage  nach 
der  Geburt  kundgibt,  so  äussert  sie  sich  gewtihnlich  durch  ein  macu- 
löses  Syphilid,  welches  dieselben  Merkmale  bietet,  wie  das  gleichartige 
durch  acquirirte  Syphilis  entst-andene  Syphilid  Erwachsener.  (Siehe 
dieseüt.)  Die  um  meisten  auffälligen  Flecke  nitzeu  an  dun  Seitentheiten 
des  Brustkorbes.  Gegen  die  Mitte  der  Brust  werden  die  Flecke  immer 
Ijolldicher,  am  Halse  und  im  Gesichte  kommen  sie  gar  nicht  vor.  wohl 
l||||P  an  der  Stime,  an  der  Grenze  der  behaarten  Kopfhaut.  Da  die 
ferne  Haut  der  Neugeborenen  gewöhnlich  hyperämirt.  ist,  so  werden  die 
Flecke  von  ungeübten  Augen  leit-ht  Übersehen,  und  das  Grundleiden 
erst  dann  t-rkannt,  wenn  sich  dasselbe  durch  andere  tiefer  greifende, 
auffallendere  Veränderungen  der  allgemeinen  Bedeckung  oder  der 
Schleimhaut  kundgibt. 

Am  deutlichsten  ti'cten  die  Flecke  hervor,  wenn  das  Kind  in  einem 
kalten  Zimmer  enthüllt  wird,  oder  wenn  es  aus  einem  heissen  Bade 
in  ein  kühles  Zimmer  gebracht  wird,  weil  durch  die  phitzliche  Ver- 
setzung in  eine  niedrigere  Temperatur  das  in  den  Hauptcapillaren  eir- 
culirende  Blut  theilweise  zurücktritt,  und  dadurch  das  bereits  ausserhalb 
der  Circulation  beBiidliche,  die  Flecke  hauptsächlich  bedingende,  exos- 
mosirte  Blutpigment  den  betreffenden  HautsLelleu  ein  blauroth  geflecktes, 
marmorirtus  Aussehen  verleiht. 

Bringt  das  neugeborene  Kind  dieses  Syphilid  nicht  mit  auf  die  Welt, 
80  entwickelt  es  sich  gewöhnlich  innerhalb  der  ersten  Lebenstage. 
Das  sehr  späte  Auftreten  des  maculösen  Syphilides  bei  Neu- 
geborenen ist,  wie  wir  das  schon  oben  betonten,  abgesehen  von 
dem  vorhandenen  Priniäraffecte,  mitunter  ein  Beweis,  dass  das  Kind 
nicht  im  Mutterlcibe,  sondern  ausserhalb  desselben  post  partum 
oder  per  partum  inficirt  wurde,  was  in  forensischer  Beziehung  von 
grosser  Wichtigkeit  ist.  Wird  das  kranke  Kind  nicht  bald  zweckmässig 
behandelt,  so  treten  ungemein  rasch  an  einzelnen  Stellen  des  Körpers 
Erscheinungen  auf,  welche  alsbald  jeden  Zweifel  Über  den  ernsten 
Gruudcharakter  des  Uebels   beheben.     So   bilde»  sich   an   den  Fersen, 
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den  Fusssohlen  und  den  Holilhandflächen  linsengTOs.se ,  kupf er  braune, 
flache  Knötchen,  welche  Äich  bald  mit  leicht  nbziehbaren,  weissgelben 
Schuppen  bedenken,  oder  es  entstehen  an  dieaen  Stellen,  namentlich 
an  den  Fersen,  in  die  Cutin  dringende  ExcoriaHonen,  Schrunden  (Rha- 
goden).  Sehr  häufig  wind  die  NaseiiflUgelturchen  auffallend  gerüthet 
und  mit  feineu  weissgelben  Schuppeukrüstchen  bedeckt,  während  an 
den  CommiBSuren  der  Mundlippen  und  an  den  Nasenöffuungen  zu  braunen 
Krusten  vertrocknete  Schleimhautpapeln  vorkommen. 

Derartige  nässende  Haut-  oder  Schleimhautpapeln  bilden  sich  in 
den  Gesässfalten ,  in  der  Kniekehle,  am  After,  in  der  Afterkerhe,  am 
Scrotum,  sowie  in  den  Genito-Ouralfaltcn  beider  Geschlechter.  Die  an 
beiden  letzteren  Orten  vorkommenden  Papeln  werden  aus  bereits  früher 
angegebenen  Gründen  ilirer  urieiprüiigliehen  warzigen  Form  entkleidet^ 
und  dann  leicht  für  Intertrigo  gehalten.  Das  blossgelegte  geröthete, 
leicht  blutende  Corion  sondert  an  diesen  Stellen  eine  gelbliche,  rasch 
in  Putrescenz  übergebende,  klebrige  Flüssigkeit  ab.  So  wie  bei  dem 
Erythema  maculn-papulatum  syph.  der  Erwachsenen,  kommen  auch  bei 
dem  der  Neugeborenen  in  vielen  Fällen  an  der  Glana,  am  inneren  Blatte 
der  Vorhaut  und  an  den  kleinen  Schamlefzcn  umschriebene,  linsen-  bi.*? 
erbsengro.sse,  dunktdroihe  Flecke  vor,  welche  durch  den  ebenso  oft  an- 
•weaenden  Eichel  oder  Vulvarkatarrli  excorÜrt  und  in  lebhaft  geröthete 
Erosionen  verwandelt  werden. 

In  manchen  Fällen  findet  man  zwischen  den  Roseolaflecken  auch 
einzelne  lenticulilre  Papeln,  meistens  im  Ellbogen buge  und  an  der  in- 
neren Fläche  beider  Oberschenkel.  Wii*  sahen  noch  kein  maculöaes 
Syphilid  an  Neugeborenen  oder  Säuglingen,  ohne  gleichzeitig  an  ein- 
zelnen Stellen,  wie  z.  B.  am  Anus,  an  den  grossen  Schanilefzen,  an  den 
Mundwinkeln  oder  an  den  Zwischenflächen  der  Zehen,  nässende  Papeln 
zu  finden. 

Die  Anschwellung  der  Nacken-,  Achsel-  und  anderer  Drtisen- 
uete  erreicht  in  Folge  der  Syphilis  congenita  bei  Neugeborenen  selten 

so  grossen  Umfang  wie  bei  Erwachsenen.  Das  maculose  Syphilid 
verläuft  bei  Neugeborenen,  so  lange  nicht  Erscheinungen  der  beginnen- 
den Depascenz  auftreten,  fieberlos,  während  beim  pustulösen  Syphilide 
frühzeitig  ein  frequenterer  Puls  erzeugt  wird,  daher  die  betreffenden 
Kranken  viel  unruhiger  sind.  Wir  erinnern  uns  nur  eines  Falles,  wo 
ein  mit  Syphilis  congenita  maculosa  behaftetes  neugeborenes  Kind  genas, 
alle  übrigen  von  uns  beobachteten  in  gleicher  Weise  erkrankten  Kinder 
wurden  anämisch  und  beschlossen  unter  erschöpfenden  Diarrhoen, 
Bronchialkatarrhen  oder  Pneumonien,  nach  sehr  kurzer  Lebeusfrist, 
meistens  nach  2 — 3  W^ochen,  ihr  elendes  Dasein.  Je  heftiger  das  Darm- 
oder Lungenleiden,  desto  rascher  erblassen  die  Efflorescenzen  der  Haut 
und  schrumpfen  die  Schleimhautpapeln  an  den  Aperturen. 


I 
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Das  papulöse  Syphilid  der  Neugeborenen. 


Seltener  als  das  maculose  Syphilid  beobachteten  wir  an  Neu- 
geborenen das  papulöse  Syphilid  in  dessen  verschiedenen  Metamorphosen 
und  verhält  sich  dasselbe  bezüglich  der  Localisation,  der  Anreihung  und 
Combination  mit  anderen  Syphiliden  wie  das  gleichaHige  Syphilid  Er- 
wachsener. 
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Hirsekomgrosse  Knötclieu,  sopronannte  Papulae  miliares  oder  Liehen 
miliaris  syph.  haben  wir  als  angeborene  Sypliiüs  nur  selten  gesehen. 

Bei  Kindern,  weiche  die  Papeln  nicht  mit  zur  Welt  bringen,  ent- 
wickeln sich  dieselben  nicht  zu  gleicher  Zeit  an  allen  SteUen.  wo 
aie  gewöhnlich  voraukommen  pflegen,  daher  kommt  es,  dass  man  an 
solchen  Kindern  jüngere  und  ältere,  d.  h.  duukflrothe,  mit  Schuppen 
bedeckte  und  raattroth  glänzende  Papeln  beobachten  kann. 

Hervorheben  wollen  wir  hier  nur  noch,  dass  in  sehr  seltenen  Fällen 
die  Papeln  über  einer  grösseren  Fluche  so  enge  an  einander  gedrängt 
sind,  datis  ihre  Schuppen  einen  nur  wenig  unterbrocheneu  Schuppen- 
panzer bilden.  Die  meisten  Schuppen  kamen  in  den  zwei  von  H.  v.  Zeissl 
beobachteten  Fällen  am  Kücken,  an  den  Seitentheilen  der  Brust,  an 
der  Hand-  und  Fusssohle  und  zum  Theil  an  der  Stirn-  und  Xacken- 
gegend  vor.  Eines  dieser  Kinder  war  das  Erstgeborene  einer  scheinbar 
gesunden  Frau,  deren  Gatte  kurz  vor  der  ohne  H.  v.  Zeissls  Wissen 
eingegangenen  ehelichen  Verbindung  von  diesem  an  einem  mit  Deflu- 
vium  capillorum  aultretenden  papulüsen  Syphilide  behandelt  worden 
war.  Dieses  Kind  verlor  durch  eine  Ophthalmoblennorrhoe  in  den 
ersten  LebenstÄgen  das  linke  Auge  und  starb,  obwohl  die  angewendete« 
Sublimatbäder  und  eine  vortreffliche  Pflege  das  Hautleiden  scheinbar 
bedeutend  besserten,  dennoch  nach  einigen  Wochen. 


Das  pustulöso  Syphilid  der  Neugeborenen. 

Viel  häufiger  als  das  papulöse  Syphihd  beobacht<?ten  wir  an  Neu- 
geborenen ein  pustulöses  oder  bullöses  Hautleiden.  Die  Neugeborenen 
bringen  entweder  dasselbe  mit  zur  Welt  oder  es  entwickelt  sich  an  den- 
selben innerhalb  der  ersten  acht  Le*benstage.  Im  letztereji  Falle  zeigen 
sich  an  der  Stirne,  namentlich  iu  der  Umgegend  der  Augenbrauen,  Jm 
Gesichte,  hie  und  da  am  Kinne,  dem  Gesässe,  an  der  Beuge-  und  Streck- 
seite der  Extremitäten  und  am  allermeisten  an  der  Hohlhand  und  Fus$- 
sohle  linsen-  bis  erbsengrosse,  braunrothe  Flecke,  oder  kaum  über  da* 
Niveau  der  Haut  erhabene,  erbsengrosse  Papeln.  Innerhalb  8—4  Tagen 
verwandeln  sich  die  meisten  dieser  Flecke  und  flnchen  Papeln  ziemhch 
rasch  in  welke,  mit  gelbgrünem,  dünnflüssigem  Eiter  spärlich  erfüllte 
Pusteln  von  der  Grösse  einer  Zuckererbse  uud  darüber.  Die  Pusteln 
»ind  nicht  immer  vollkommen  abgerundet,  sondern  zeigen  gewöhnlich 
hie  und  da  Ausbuchtungen,  die  durch  den  Zusammenfluss  melurerer 
kleiner,  neben  einander  stehender  Efflorescenzeu  bedingt  werden;  dita 
gilt  besonders  von  den  Pusteln  der  Hohlhaud  und  der  Fusssohle.  Kaum 
dass  durch  den  eiterigen  Erguss  der  Epidermidalüberzug  der  rothen  Fleckr 
oder  flachen  Papeln  zur  Decke  einer  solchen  Pustel  aufgehoben  worden, 
collabirt  diese  in  ihrem  Centrum  und  die  Pust-el  wird  tellerartig  einge- 
drückt. Während  jedoch  die  deprimirte  Mitte  der  Pusteldeckc  zu  einer 
dünnen  Kruste  vertrocknet,  erhebt  der  nach  aussen  derselben  zuweilen  fort- 
dauernde eiterige  Erguss  die  anstossende  Epidermis,  wodurch  der  noch  nicht 
vertrocknete  Pustelwall  peripherisch  vergrössert  wird.  Werden  von  der- 
artigen in  der  Vertrocknung  begriö'enen  Pusteln  die  dünnen  Krusten  absicht- 
lich oder  zufällig  gewaltsam  entfernt,  so  flndet  man  darunter  die  geröthete 
Cutis  etwas  deprimirt,  so  wie  hei  derVaricella  und  Impetigo  der  Säuglinge 
uud  Erwachsenen,    aber  durchaus    keinen  tiel'gehenden  Substunzverlu^t. 
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Dieses  nur  flüchtig  skizzirte  Krankheitsbild  ist  dasjenige  Haut- 
leiden, welches  sowohl  von  den  Geburtshelfern,  als  auch  von  den 
Findelhausärzt^n  gewöhnlich  als  Pemphigus  syphiliticus  neona- 
torum beschrieben  wird,  eine  Benennung,  die  wir  jednch  nicht  gerecht- 
fertigt finden.  Man  hat  allerdings  mit  gutem  Rechte  auf  die  meisten 
Syphilide  die  entsprechende  Benennung  der  ähnlichen  nicht^yphilitinchen 
Hautkrankheiten  übertragen,  und  auf  diese  Weise  eine  Roseola,  Psoriasis, 
Akne,  Impetigo  und  Varicella  syphilitica  adoptirt,  weil  eben  der  ele- 
mentare Bau  der  Efflorescenzen  der  citirten  syphilitischen  Hautleiden 
mit  dem  der  nichtsyphilitiachen  eine  bedeutende  Analogie  zeigt,  eine 
Analogie,  die  zwischen  dem  pustulösen  Syphilide  der  Neugeborenen 
und  den  Pemphiguäeftiorescenzen  strenge  genommen  tehlt.  Demgemäss 
könnte  man  nur  dann  ein  syphilitisches  Hautleiden  als  Pemphigus  be- 
zeichnen, wenn  die  Syphilis  eine  Hautkrankheit  bedingen  würde,  die 
sich  durch  Bildung  von  erbsen-  bis  taubeneigrossen  durchsichtigen 
Blasen  charakterisirt,  oder  es  müssten  Fälle  vorkommen,  wo  die  an- 
geborene oder  acquirirte  Syphilis  eine  derartige  Hauteruption  hervor- 
ruft, welche  ein  dem  sogenannten  Pemphigus  foliaceus  analoges  Krank- 
heitsbild bietet.  Es  wiederholt  sich  nämlich  in  solchen  Fällen  fort- 
während die  Bildung  gWJsserer  durchnichtiger  Blasen,  deren  sich  rasch 
eiterig  trübendes  Contentum  die  Epidermidaldecke  hinwegspült,  wodurch 
die  gerötheto,  entzündete  Cutis  in  mitunter  grosser  Ausdehnung  bloss- 
gelegt  wird .  Nun  is  t  uns  bisher  kein  Fall  vorgekom  men ,  wo  wir 
durch  pathognomonische  Kennzeichen  der  Efflorescenzen  oder  durch 
den  Verlauf  des  Hautleidens  bemüssigt  worden  wären,  das  Entstehen 
derartiger  Bullen,  wie  sie  der  Pemphigus  hervorruft,  der  Syphilis  zu- 
zuschreiben. 

Was  nun  den  in  den  Lehrbüchern  bereits  sehr  populär  gewordenen 
Pemphigus  syphiliticus  der  Neugeborenen  anbelangt,  glauben  wr  durch 
die  oben  gegebene  Schilderung  derjenigen  Efflorescenzen,  welche  das 
als  Pemphigus  syphiliticus  neonatorum  bezeichnete  Hautleiden  con- 
stituiren,  dargethan  zu  haben,  dass  diese  Efflorescenzen  in  ihrem  Baue 
eher  der  Kupienpustel  oder  Bulle  als  der  Pemphigusblase  entsprechen 
würden,  wenn  zugleich  ihre  Basis  eiue  in  die  Cutis  tief  eingreifende 
Verschwärung  darböte.  Da  jedoch  dieses  wichtige  Kriterium  der  Rupia 
fehlt  und  anderseits  bei  dem  confluirenden ,  variolaähnlichen  Syphilide 
der  Erwachsenen  ebenfalls  wie  hier  eine  tellerartige  Vertiefung  der 
einzelnen,  mit  dünnflüssigem  Eiter  erfüllten  Efflorescenzen  vorkommt, 
so  glauben  wir,  dass  es  logischer  und  den  Gesetzen  der  Analogie  weit 
entsprechender  ist,  die  in  Rede  stehende  Form  der  Hautsyphilis  als 
pustulöses  oder  bullöses  Syphilid,  oder  der  Aehnlichkcit  wegen,  welche 
sie  mit  der  Varicella  syphilitica  der  Erwachsenen  darbietet,  als  Varicella 
syphilitica  confluens  neonatorum  zu  bezeichnen. 

Austemschalenartige  Krusten  und  darunter  befindliche  von  steilen, 
harten  Rundem  umgebene  Geschwüre,  deren  Grund  mit  mortificirtem 
Gewebe  (speckigem  Belege)  überzogen  ist,  also  Rupia  und  Ekthyma 
eyph.  haben  wir  an  Neugeborenen  in  Folge  der  Syphilis  congenita  nie 
beobachtet,  so  wie  wir  auch  noch  niemals  eine  Akne  syphilitica  als 
Syphilis  congenita  neonatorum  sahen. 

Als  accessorische  Erscheinungen  kommen  bei  dem  in  Rede 
stehenden    bullösen   oder   pustulösen   Syphilide   der  Neugeborenen   ge- 

Zefial,  L«hrbDch  der  Sy)ihUis.    .V  Aaflm^.  43 


iui 


Das  puetalöse  Syphilid  der  Neugeborenen. 


w(ilinlicli  an  den  Fersen  bedeutende  Excoriationen  vor.  Die  Nas*o- 
liöhlen  fcolcher  Kinder  werden  meistens  mich  und  nach  durch  einge- 
dicktes, vertrocknetes  Secret  der  Schneider'schen  Membran  verengt» 
und  in  Folge  dessen  das  Atliraen  durch  die  Nase  derartig  erschwert, 
dass  sie  fortwährend,  namentlich  während  des  Säugena  schnaufen,  und 
nur  mit  steter  Unt<»rbrt'fhun<;  saugen   können. 

Wenn  mit  einem  ])ustirlösen  Sypliilide  behaftete  Neugeborene  un- 
gefähr 14  Tage  oder  darüber  ihr  sieches  Leben  fristen,  so  entstehea 
nicht  selten  an  einzelnen  Nagelgliedern  der  Finger  und  Zehen  pana- 
ritiumartige  Anschwellungen,  welche  meistens  in  der  Nähe  der  Matrix 
des  Nagels  eiterig  schmelzen,  wodurch  die  Abstossung  des  betroffendfn 
Nagels  eingeleitet  wird.  Die  Onychia  sicca  hingegen  haben  wir  ncM-h 
nie  an   heredit'ar-syphiJitiachcn  Kindern  beobachtet. 

Ausfallen  der  Kopfhaare  oder  der  Augenbrauen  durch  Sjphilis 
congenita  haben  wir  selbst  bei  solchen  Neugeborenen  oder  Säuglingen, 
die  mit  ungewöhnlich  starkem  Haarwuchse  versehen  waren,  uoch  nie- 
mals beobachten  können.  Das  pustulöse  Syphilid  der  Neugeborenen 
geht  mit  Pulsbeschleunigung  einher,  daher  die  betreffenden  Kinder 
sehr  unruhig  sind. 

Alle  mit  pnstuUlser  Syphilis  behafteten  Neugeborenen,  die  un* 
unterkamen,  es  waren  meist  Findlinge,  starben  innerhalb  14  Tagen  bis 
drei  Wochen  ihres  Lebens;  diejenigen,  welche  das  Hautleiden  mit  zur 
Welt  brachten,  sahen  viel  elender  aus  und  starben  in  den  ersten  acht 
Tagen  nach  ihrer  Geburt.  Sehr  häufig  sterben  mit  dem  bullösen  Sy- 
philide behaftt^te  Kinder  schon  im  Mutterleibe  ab.  Die  durch  die  zahl- 
reichen Bullen  an  vielen  Stellen  abgehobene  Epidermis  wird  durch  das 
Fruchtwasser  leicht  raacerirt  und  werden  grössere  Partien  der  Cutis  so 
blossgelegt,  dass  derartige  Neugeborene  das  Ansehen  haben,  als  wär< 
sie  abgebrüht  (Infantes  semicocti  der  Alten). 

Sehr  schwierig  ist  die  Unterscheidung  des  pustulösen  Syphilidex 
vom  Pemphigus  cachecticorum  der  Neugeborenen.  Der  elementare 
Bau,  sowie  die  Entwickelung  und  Rückbildung  der  Efflorescenzen  dieser 
beiden  Uautleiden  zeigen  kaum  makroskopische  Unterschiede,  daher 
kommt  es,  dass  so  mancher  Pemfibigus  cachecticorum  neonatorum  als 
syphilitische  Affecfion  diagnosticirt  wird,  wo  weder  bei  einem  der  Eltern 
ein  Zeichen  manifester  Syphilis  vorhanden  war,  noch  eine  latente  ver- 
muthet  werden  kann.  Das  einzige  Merkmal,  wodurch  sich,  unserer 
Beobachtung  gemäss,  diese  beiden  Hautleiden  unterscheiden,  liegt  darin, 
dass  beim  Pemphigus  cachecticorum  die  bullösen  oder  pustulosen  Ef- 
florescenzen viel  rascher  vertnx-knen  und  decrustiren  als  die  des  Pem- 
phigus syphiliticus.  Hat  der  Pemphigus  cachecticorum  sich  decrustirt, 
80  bildet  sich  sehr  bald  an  der  Stelle  der  früheren  Efflorescenzen  ein 
neues  Epiderraidalblatt,  das  jedoch  bald  wieder  zu  einer,  der  früheren 
ähnlichen  Pustel  aufgehoben  wird,  wahrend  die  Pusteln  bei  dem  soge- 
nannten Pemphigus  syphiliticus  persist^^nter  sind  und  nach  stattgelun- 
dener  Decrustation  die  unter  derselben  gelegene  Stelle  sich  höchst  uu- 
vollkommen  überhäutet;  auch  entsteht  in  loco  keine  neue  Pustel,  selbst 
wenn  der  Process  längere  Zeit  fortdauert.  Während  die  von  uns  be- 
obachteten mit  Pemphigus  syphiliticus  behafteten  Neugeborenen  immer 
starben,  sahen  wir  solche,  die  an  Pemphigus  cachecticorum  litten,  hie 
und  da,  bei  sorgsamer  Pflege  genesen. 


DuA  impotiginGse  Syphilid  der  Neugeborenen. 
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Das  impetiginüse  oder  sogenannte  Borkensyphilid  sahen  wir  bei 
Neugeboreiien  nur  ausnahmsweise  in  Form  kleiner  impetiginöser  Krüsfc- 
chen  am  behnarten  Kopfe.  In  seiner  auHgeprägttm  Form  beobachteten 
■wir  es  bei  Neugeborenen  ebensowenig,  als  «lie  Akne,  das  Ekthyma,  die 
Rupia  syphilitica  und  das  Gumma. 

Die  Rupia  8}'philitica  ist  immer  ein  Symptom  von  acquirirter 
Syphilis.  Wir  beobachteten  selbe  nur  zweimal  bei  älteren  Kindern, 
und  zwar  bei  einem  8-  und  einem  H>jährigen  Mädchen,  von  welchen  das 
erstere  durcli  die  an  Ekthyma  syphiliticum  leidende  Mutter  inficirt  wurde, 
wfiJirend  bei  der  zweiten  an  der  rechten  grossen  Schamlefze  eine  be- 
deutende Narbe  als  walirscheinliche  Spur  einer  in  loco  stattgefundenen 
syphilitischen  Infection  zu  sehen  war.  Das  Vorkommen  vesiculciser 
Syphilide,  als  deren  Repräsentanten  gewöhnlich  der  Herpes  syphiliticus 
und  das  Ekzema  syphiliticum  angeführt  werden,  glauben  wir,  auf  Grund 
unserer  Erfahrungen,  ebenfalls  in  Abrede  stellen  zu  müssen.  In  Gruppen 
stehende,  durch  Syphilis  bedingte  Bläschen  (Herjies)  haben  wir  an  Neu- 
geborenen und  Siingh'ngcn,  die  der  Syphilis  verdächtig  waren,  noch 
niemals  gesehen.  Diejenigen  Veräiulerungen  der  Haut^  die  uns  als 
Ekzema  syphiliticum  vorgezeigt  wurden,  erwiesen  sich  entweder  als 
nässende,  confluirende  Papeln  an  zarten  oder  der  Reibung  und  Verun- 
reinigung meist  ausgesetzten  Hautstellen,  wie  z.  B.  am  Scrotura,  in  den 
Genitocruralfalten,  in  der  Achselgegend,  in  den  Falten  des  Gesässes  und 
der  Kniebeuge,  oder  es  waren  einfache  Ekzeme,  welche  mit  der  SyphiÜs 
ausser  jedem  causalen  Nexus  standen.  Das  Knotensypliüid  oder  die 
sogenannten  exulcerirenden  oder  perforirenden  Tuberkeln,  als  Symptome 
der  hereditären  Syphilis,  sahen  wir  nur  bei  mehrjährigen  Kindeni,  in 
der  Form  coufluireuder  in  serpiginöse  Geschwüre  umgewandelter  Knoten, 
aber  niemak  als  zerstreut  stehende  Knoten  bei  Neugeborenen  oder 
Säuglingen. 

Bednar,  der  ein  Knotensypliilid  der  Säuglinge  beschreibt,  scheint 
sich  über  dasselbe  im  Sinne  der  Syphilidologen  nicht  recht  klar  gewesen 
zu  sein.  Er  belegt  namentlich,  wie  aus  seiner  Beschreibung  hervorgeht, 
das  stärker  entwickelte  pupulüse  Syphilid  mit  diesem  Namen,  was  schon 
daraus  erhellt,  dass  er  in  zwei  Fällen  heim  Knotensyphüide  Plaques 
niuqueuses  am  Scrotum  und  in  den  Schenkeltalten  beobachtet  haben 
will,  während  Plaques  muqueuses  fast  nie  in  Begleitung  eines  gummösen 
Syphilides  vorkommen.  Schliesslich  sagt  Bednar  selbst,  dass  diese 
Knoten  von  Mayr  und  Anderen  Kondylome  (natürlich  flache  oder  besser 
nässende  Papeln)  genannt  werden,  mit  welchem  Namen  erst^-rcr  auch 
die  intlltrirttn  Hautstollen  zwischen  den  Khagadeu,  an  den  Lippen  und 
am  After  (mit  vollem  Rechte!)  belegt. 


Syphilitische  Affectionen  der  Schleimhäute  der  Neu- 
geborene]!. 


I        am 

^f  Die  Schleimhaut   der   mit   congenitaler  Syphilis    behaiteten   Neu- 

^  geborenen  erkrankt  zumeist,  so  wie  es  bei  acquirirter  Syphilis  der  Er- 
wachsenen der  Fall  ist,  an  den  der  Aussenwelt  zunächst  liegenden 
Partien.  Es  erkranken  demnach  vorzüglich  die  Nasenschleimhaut  (be- 
sonders an  den  Nasenöffnungen),  die  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachen- 
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liöhle,  vom  Roth  der  Lippen  anj^efanj^en,  bis  zur  Kehlkopf  höhle  hin, 
ferner  die  Schleimhaut  an  den  Uebergang3stellen  der  allgemeinen  Be- 
deckung des  Afters  und  der  GeschlechtMheile  bis  zum  Schleimhaut- 
Überzüge  der  betreffenden  Gegenden.  Unter  allen  Theilen  der  Mund- 
und  RachenhÖble  bilden  die  Lippen,  namentlich  in  der  Nähe  der 
Mundwinkel,  den  biiufigsten  Sitz  der  syphilitischen  Affectionen,  diesen 
zunächst  der  Isthmus  laucium,  die  Zunge,  die  innere  Fläche  der  Wangen 
und  der  Lippen,  femer  der  Schleinihautüberzug  des  knorpeligen  Theilw 
der  Nasenscheidewand.  Syphiliti:!iche  Äffectionen  an  der  lünteren  Wand 
des  Rachens,  des  Schhindkopfes  und  der  höheren  Gegend  der  Nasen- 
höhlen haben  wir  bei  Neugeborenen  und  Säuglingen  noch  nie  gesehen. 
Sehr  häufig  hingegen  ist  der  Schleinihuutüber/ug  der  Stimmritzenbänder 
und  der  Morgagni'schen  Höhle  des  Kehlkopfes  krankhaft  geschwellt* 
ein  Zustand,  der  sich  bei  der  ünzugänglichkeit  dieser  Stelle  bei  Neu- 
geborenen nur  durch  die  eigenthümlich  veränderte  Stimmbildung  beim 
Weinen  der  Kinder  zu  erkennen  gibt.  Die  quiekende  Stimme  solcher 
weinender  Kinder  lässt  sich  am  besten  mit  den  schrillen  Tönen  einer 
Kindertrorapete  vergleichen. 

Die  krankhafte  Veränderung  aller  eben  angetUhrten  Schleimhaul- 
partien  macht  sich  durch  anhaltende  Hyperämie  (erythematöse  RVilbung) 
oder  durch  Bildung  zerstreut  stehender  oder  conÜuirender  ptapulöser 
Entzündungsherde  bemerkbar.  Das  den  papulösen  EnzQndungsherden 
entsprechende  Epithel  zeigt  entweder  umschriebene,  porlrauttenirtige 
Trübungen,  welche,  wenn  die  Papeln  resorbirt  werden,  wieder  schwinden, 
oder  ilas  Epithel  wird  durch  den  Zerfall  der  Papel  zerstört,  wodurch 
die  kranken  Stellen  in  leicht  blutende  Erosionen  oder  oberflächliche  Ge- 
schwüre umgewandelt  werden.  Die  Verschwärung  findet  au  deujeuigen 
Stellen  statt,  welche  dem  Drucke  und  der  Reibung  zumeist  ausgesetzt 
sind,  so  z.  B.  am  Roth  der  Lippen,  an  den  Lippencommissureu,  am 
Umfange  des  Afters.  An  diesen  Stellen  zerklüftet  sich  gewöhnlich  die 
blossgelegte ,  geschwellte  Cutis  und  bildet  ziemlich  tiefgehende  Risse. 
Fissuren,  Rhagades  genannt.  Diese,  nicht  selten,  blutigen  Schrunden 
bedecken  sich  mit  aus  vertrocknetem  Blut«  entstandenen  Borken,  und 
machen  das  Saugeu  und  die  Stuhlentleerungen  schmerzhaft.  Derselbe 
Vorgang  wiederholt  sich  an  den  Mandeln,  am  Zäpfchen  und  den 
Gaumenbögen. 

Bei  Neugeborenen  haben  wir  es  nur  an  der  Aftermündung  beob- 
achtet, dass  auf  den  Schleimhautpapeln  spitze  Kondylome  entstehen, 
wie  dies  bei  Erwachsenen  nicht  selten  der  Fall  ist;  Schleimhautknoten, 
d.  i.  Gummatn  und  daraus  hervorgehende,  tiefe  Geschwüre  sahen  wir  an 
Neugeborenen,  die  mit  Sypbihs  congenita  behaftet  waren,  weder  im 
SchleimhauttractuH  der  Mund-,  Rachen-  und  Nasenhöhle,  noch  in  dem 
des  Mastdarmes  oder  der  äusseren  Genitalien.  Bisher  beobacliteten  wir 
nur  einmal  tiefgreifende  Geschwüre  in  den  Tonsillen  bei  gleichzeitiger 
Gummabildung  m  der  Zunge. 

Die  syphilitische  Affection  der  Nasenschleimhaut  ist  unter  dem 
Namen  der  Coryza  syphilitica  der  Neugeborenen  bekannt:  sie  ent- 
wickelt sich  in  folgender  Weise:  Die  Nasenschleimhaut,  besonders  die 
der  knorpeligen  Naseuscheidewand,  röthet  sich  auffallend  und  wird  etwas 
geschwellt;  zuweilen  ist  auch  hier  das  Epithel  geti-übt  oder  erodirt  und 
sondert  anfangs  einen  zwar  reichlichen,  aber  nur  dünnflüssigen  Schleim 
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ftb,  der  allmälig  jedoch  cansiHtenfcer,  gelber,  eiteriger  und  endlich 
jauchig  wird.  Die  SchJt'inihaut  der  Nasengänge  wird  durch  das  ätzende 
Secret  erodirt  und  blutet  leicht,  wodurch  das  ausfliessende  Secret  blutig 
geatriemt  wird.  Ebenso  wie  die  Naaenschleinihaut  der  Scheidewand 
wird  auch  der  Saum  der  Nasenmilndung  und  die  Oberhaut  der  Ober- 
lippe Gxcorürt.  Je  cansistenfcer  das  Nasensecret,  je  reichlicher  die  Blut- 
aussickennig  und  die  Hildung  von  kleinen  Bhitpirfiplen  ist,  desto  mehr 
werden  die  durch  die  ÄnschwüUung  der  Schleimhaut  ohnehin  beengten 
Naaengäuge  in  ihren  Rilumlichkeiteu  beeinträchtigt,  ho  dass  du»  Äthmen 
mit  geschlossenem  Munde  beiiiahe  unmöglich  wiid,  und  das  Saugen  den 
Kindern  um  so  unsäglichere  Qualen  bereitet,  als  durch  die  zuweilen 
gleichzeitig  vorhandene  Affection  der  Mandeln  diis  Schlingen  erschwert 
ist.  Zuweilen  verbreitet  sich  dieser  katarrhaliche  Process  durdi  die 
Thriinenwege  auf  die  Bindehaut  eines  oder  beider  Augen,  wodurch 
Ophthalmoblennorrhoe  mit  ihren  gefahrvollen  Folgeleiden  hen'orge- 
rufen  wird. 

Das  Einsinken  des  knöchernen  Gerüstes  der  Nase  durch  voraus- 
gegangene Ni'krosirung  des  Pflugschaarbeines,  oder  gar  des  Siebbeines, 
ist  bei  Neugeborenen  sehr  selten.  H.  v.  Zeissl  kannte  blos  einen  Fall. 
■J.  Neu  mann  hat  vor  Jahren  den  Sectionsbel'und  eines  an  congenitaler 
Syphilis  verstorbenen  Neugeborenen  voröffentlicht,  wo  ebenfalls  eine 
Zerstörung  des  Siebheinea  mit  Einsinken  des  knöchernen  GerÜHtes  der 
Nase  stattgefunden  hatte.  Wir  haben  bei  Neugeborenen  und  Säug- 
lingen uüch  nie  das  Einsinken  der  Nase  beobachtet,  und  ist  uns  auch 
kein  Fall  einer  sogenannten  Stinknase  (Punaisie)  bei  Neugeborenen  zur 
Beobachtung  gekommen. 

Alle  oder  einzelne  dieser  eben  angefilhrten  krankliaflen  Verände- 
rungen der  Schleimhaut  kommen  nur  in  seltenen  Fällen  für  sich  allein 
bestehend  vor,  in  den  meisten  Fällen  begleiten  sie  die  bereits  geschil- 
derten krankhaften  Erscheinungen  der  allgemeinen  Bedeckung. 


[Die  Erkrankungen   der  Knochen   und  ihrer  Umhüllung  sowie 
der  Gelenke  in  Folge  von  congenitaler  Syphilis. 


I 

^H  Erkrankungen   der   Knochen   in   Folge   von    congeuitaler  Syphilis 

^■bielt   nmn    bis   in  neuerer  Zeit  für  eine  seltene  Erscheinung').     Heut- 
zutage lintdigt  man  nahezu  einer  entgegengesetzten  Anschauung.    Durch 
eine    erkleckliche    Anzahl    wohlconstatirter    Beobachtungen    ist    es    zur 
Gewissheit   geworden,   dass   das  Skelet   der  an  Syphilis  hereditaria  er- 
krankten Kinder  nicht  nur  von  jenen  Knochenleiden  heimgesucht  werde, 
^^  welche  wir  bei  den  an  erworbener  Syphilis  erkrankten  Individuen  kennen 
^■gelernt  haben,  sondern  auch  von  ganz  eigenthümüchen,  charakteristichen 
^^ Knochenerkrankungen  befallen  zu  werden  pflege.   Syphilitische  Ent- 
zündungen   der    Knochenhüllen,    sowie    des    Knochens    selbst 
mit    und    ohne  Ablagerung   gummöser  Producte,    mit   denselben 
verschiedenen  Ausgängen  und  Folgezuständen,  wie  sie  bei  der  erworbenen 
Syphilis   Erwachsener   vorzukommen   pflegen,    sind   nicht  nur  bei   der 
Sypliilis  hereditaria  tarda,  sondern  auch  bei  der  frühzeitig  auftretenden 
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angeborenen  Syphilis  beobachtet  worden  ^).  Jene  Erkrankung  der  Finder 
und  Zehen,  welche  wir  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Dactjlitls 
.syphilitica  bereits  gewürdigt  haben,  kann  auch  durch  die  congenitale 
Syphilis  hervorgerufen  werden*). 

Ausser  die.scn  bei  erworbener  Syphilis  ebenfalls  vorkommenden 
Knochenerkrankungen  gibt  es  aber  andere  nur  der  Sypliilis  hercditarta 
zukommende  Knocheuaft'ectionen,  welche  in  ihrer  Wesenheit  auf  Störunj^en 
des  normalen  Wachsthums  der  Kuoclieu  dos  kindücheu  Skeletes  beruhen. 
Der  Knochenbildungsprocess  ^vird  nämlich  unregelmäjisig,  verlangsamt 
oder  beschleunigt  oder  zuweilen  sogar  gänzlich  unterdrückt,  wodurch 
einerseits  atrophische  Zustände  des  praformirten  Knorpel-  und  Knochen- 
gewebes, anderseits  Neubildung  von  Knochengewebe  bedingt  werden. 
Zu  den  atrophischen  Formen  gehören  gewisse  Erkrankimgen  an  den 
Epiphysen  der  langen  und  die  Mjirkraumbilduug  in  der  compacten 
Substanz  der  laugen  und  breiten  Knochen.  Die  hypertrophischen  Formen 
umfassen  die  verschiedenen  Osteophytenbildungen,  sowohl  an  den  laugen 
als  auch  an  den  breiten  Knochen. 

Die  häufigste  und  wahrscheinlich  auch  frühzeitigste  Knochen- 
crkraukung.  welche  durch  Syphilis  hereditaria  bedingt  wird,  ist  die 
Erkrankung  der  Epiphysen  der  langen  Röhrenknochen  der 
Extremitäten  und  der  Brust,  d.  i.  der  Rippen.  Schon  Valleix*), 
später    Ran  vi  er*),     Bargione*),     Bärensprung*),    Fürth  ^, 


')  Siehe:  Doublet  et  Maliou:  Mc^moire  »ur  las  »ymyiiönwa  et  le  tiuiteotcnt 
de  1a  nialadie  veotirienue.  Paris  1781.  —  Underwood:  TraitO  des  maladiei  da 
eafants  1780,  ä.  361.  —  Berliu:  Traite  des  maladies  venorieiuies  rhez  les  nouvtiau* 
u«8.  Parig  1810,  S.  t$9.  —  L.  V.  Laj^neau:  Expose  des  s^viuptömes  ile  la  niulHdi« 
r^nerienno.  Paris  1818,  S.  40tJ.  —  Labosie:  Seance  dß  l'Academie  de  M»''d.,  1.  JuilWt 
1851.  —  Defimarre:  Traite  theor.  et  prat.  des  maladies  des  j'eux.  2-  A3.  Ton».  1, 
S.  62C.  —  Pnteffnah  Hint.  ot  tht'nip.  de  la  Syiiliili«  dt»  nouvcnu-m'*«  et  de« 
fant«  ü  la  mamt-'l]*?.     Paria   1854.  —  Mayr:   Jahrbuch   für  Kindörhoilkunde,  V 

—  BärenapruDfj:    Hüroditilre   Syphilis    18H4.   S.  (SO.  —  A.  Kournier:    BuUeti 
de  la  aoc  mt'd.  dt»ä  höp.  1865.  —  E.  Bärin:  Lo^ons  theor.  et  cUn.  Bur  la  syphilu. 
2.  ödit.    Paris  1866,  S?.  138.  —  R.  W.  Taylor:  Sypb.  lesione  of  the  oaseoui  ity^t.Mn 
iu  infanU  aud  youn«  childreu.    NewVork  1875.    —  Ch.  West:  Kinderkrankli 
5.  .\uä.ÜeriiD  1872.— Lasch kowitz:  Vierte\iahr«8chr. f. Derra.u.Syph.  VViou.  V  J.i 
Jl.  Heft,  S.  2Ü9.  —  H.  Äbelin:    Pädiatr.  Mitth.  über  syi»h.  u.' taberkal.   Knoch« 
erkronkangen.  Nord.  med.  Arkiv.  Stockholm  1879.  XI.   I.  Nr.  1.  —  W.  K.  Park«! 
The  OBseoiis  lesioaa  of  hered.  svphilin.     Patholog.  society  of  London  1879,  toL  11, 
S.  836  und  The  Lancet.  0.  Det.*  187n  und  Andere. 

')  Siehe:  Bnumes:  Prt^cis  theor.  ot  prat.  des  nialadies  venörienncf.  Pani 
1840,  S.  178.  —  Archumbault:  Union  m^d.  1869.  Nr.  140.  —  R.  W.  Taylor: 
Ueber  Daclylitis  nyph.  1871;  —  Arch.  of  ediönt.  and  pract-  Med.  New  York  1873;  — 
Syph.  ditt^ase  of  the  bone«  of  fingers  and  toes  of  ohildren.  Philad.  med.  aoü  Burg. 
Report,  July  11,  1874  und  1,  c.  NewYork  1875,  S.  169.  —  P.  Curtis  Smith;  A  CAM 
of  cong.  Dactylit.  «yph.  Amer.  Journ.  of  syphilog.  etc.,  Jan.  1872.  —  J.  Morgan: 
PracLical  lesBons  on  the  contagtouH  diseafies.  London  1872.  S.  354;  —  Med.  Press 
and  Circ,  Dec.  1872  u.  Jan.  1873.  und  Dublin  Journ.  of  med.  science»,  April  1873. 
S.  354.   —   Bnlklfy:  Bare  caae»  of  cong.  ayph.    NewYork  med.  Journ.,  May   1874. 

—  Chr.  Bäumler  in  H.  v.  Ziemsften's  Handbuch  der  tpeo.  Palh.  u.  Ther.    Leipzig 
1874.  1.  Aufl.,  3.  Bd..  S.  161.  -  G.  Löwin:  Charitd  Anualen  1877,  ö.  618  u.  Andero. 

')  Bullet,  de  la  soc.  anat.  do  Paris  1834,  tom.  IX,  S.  169  und  Arch.  gen., 
Janv.  1835. 

*}  Syphilis  oougi^nitale  etc.  (Cotnptes  rendus  des  seances  de  la  soc  de  biologie) 
1864,  S.  3a  und  Gaz.  do  Pari«  18t4.  Nr.  39. 

^)  Lo  Sperimentale.  Jali  1864. 

•)  1.  c. 

7  iSitüungaberichi  vom  ä.  Not.  1865  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerste  m  Wh 
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Lewin  ')  und  Gu^niof)  sahen  bei  Neugeborenen,  welche  von  syphiliti- 
schen Eltern  abstammten,  fast  sÜmmtllche  Epipbyseu  der  langen  llfihren- 
•knochen  von  den  entsprechenden  Diaphyseii  abgelöst  und  setzten  diese 
ContinuitütHtreunuügen  auf  Rechnung  der  hereditüren  Lues.  Auch  Mayr 
theilte  H.  v.  Zeissl  seiner  Zeit  einen  Fall  mit,  wo  bei  einem  todt  zur 
Welt  gekommenen  syphihtischen  Kinde  die  Gelenkknorpel  der  Condyli 
tines  Oberschenkels  abgetrennt  waren.  Die  Ablösung  wurde  als  das 
Resultat  einer  demarkirenden  Eiterung  angesehen.  Erst  die  Ai-beiten  von 
Wegener^),  von  VValdeyer  und  KöiinerM.  von  Parrot^),  Charrin"), 
O.  Haab^),  C.  Veragiith").  von  C.  Pellizzari  und  A.  Tafani») 
haben  uns  einen  tieferen  Einblick  Ju  die  feineren  Vorgänge,  welche  diesen 
Krankheitsprocess  beiüngen,  verschafft,  ohne  dass  aber  eine  übereiu- 
stiramende  sichere  Kenntnis»  weder  der  dabei  im  Knochen  statttinden- 
den  Veränderungen,  noch  der  sie  bedingenden  Ursachen  erzielt  worden 
wäre,  was  grösstentheils  wohl  daher  rühren  mag,  dass  man  bis  heute 
noch  nicht  zu  einer  einheitlichen  Anschauung  über  den  normalen  Ossi- 
ficationsprocess  gelangt  ist'^).  Nach  Wegener  beruht  die  in  Rede 
stehende  Epiphysenerkrankung  auf  einer  leichten  Vermehrung  der 
Knorpelzellen,  besonders  aber  auf  einer  abnormen  Verbreiterung  der 
Guerin'schen  spongioiden  Schichte,  welche  im  weiteren  Verlaufe  zackig 
begrenzte  papillenartige  Vorsprünge  sowohl  in  den  hypertrophischen 
Knorpel  als  auch  in  den  nachrückenden  Knochen  hineintreibt.  Dadurch, 
dass  die  Umwandlung  der  verkalkten  Knorpelsthichte  in  Knochengewebe 
verzögert  wird,  verfallen  ihre  untersten  Lagt^n  der  Nekrol>iose,  weil  die 
üpiVrIich  vorhandenen  Gefiiase  zu  ihrer  Ernährung  nicht  hinreichen. 
Diese  nekrotische  Zone  wirkt  als  Entzündungsreiz  auf  da^i^  anruhonde 
Knochengewebe.  Es  erfolgt  eine  demarkirende  Eiterung  und  Granu- 
lationsbildung aus  den  benachbarten  Markräuraen,  welche  endlich  zur 
Abtrennung  der  Epiphyse  von  der  Diaphyse  t^rt.  Wegener  will  aus 
dieser  Knachenerkrankung  allein,  auch  ohne  jede  anderweitige  Mani- 
festAtion  von  congenitaler  Syphilis,  auf  Lues  schliessen.  Waldeyer 
und  Köbnor  bestUtigen  die  absolute  pathognomonische  Bedeutung  der- 
selben speciell  fDr  intrauterin  entstandene  Syphilis;  Köbuer  stellt  .sie  sogar 
als  neues  —  anatomisches  —  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  dieser 
letzteren  und  der  acquirirten  Syphilis  junger  Kinder  in  zweifelhaften 
Fällen,  z.  B.  in  einem  von  ihm  secirten  Falle  von  vaccinaler  Syphilis,  hin^  ^). 


^)  Charile-Aanalen  18G8.  XJV. 

«)  Gaz.  des  höp.,  9  Fev.  1849, 

»)  Virchow's  Archiv.  1870.  Bd.  50.  3.  Heft,  S.  305. 

*)  Virchow'a  Archiv,  1872,  Bd.  55.  S.  3ti7. 

*i  Arch.  de  phys.  norm,  et  path.  1872,  Nr.  3.  4,  5.  —  Gaa.  med.  1873.  Nr.  44. 
—  Transact.  of  the  poth.  society.  London  1879.  Vol.  XXX.  8.  339.  —  Bull.  g6u.  de 
th*irap..  .SO  Avril  1879.  —  The  Lancet,  May  17.  1879.  S.  696.  —  Med.  Timee  and 
Hat.,  May  24.  1779. 

»«)  Gaz.  Med.  de  Paria  1873.  Nr.  31.  34.  8.  424— 4Ö0. 
')  Virchow'a  Archiv  1875,  Bd.  05.  3.  Heft,  S.  3(W. 
•)  Virchow'e  Archiv  1881.  Bd.  84.  K.  325. 
i  *)  Malnttie  dello  ossa  da  HÜilide  ereditaria.     Firenxe  1881. 

'*)  Siehe  zu  diesem  Zwecke:  M.  Kassowitz:  Die  normale  Oaelflcntion  und 
^ie  Erkrankungen  d«s  Knochennystems  bei  Khachitis  nnd  hereditärer  .Syphilis. 
l.Theit:  Normale  Owificalion.    Wien  1881. 

")  Köbner:  Die  Uobortragtmg  der  .Syphilis  durch  die  Vaocination.  Archiv 
fflr  Deruiatol.  und  Syphilis.    Wien  1871,  HcH  2.  S.  148. 
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Sie  fanden  nUmlich  so  ausnahmslos  bei  allen  von  ihnen  secirten,  con- 
genital syphilitischen  Kindern,  bezw.  schon  bei  faultodten  Früchten 
auH  dem  siebenten  Monate  die  Veränderungen  der  Ossificationsgrenzen 
der  Röhrenknochen  und  Rippen,  dass  selbst,  wo  dieselben  makroskopisch 
zu  fehlen  schienen,  was  nur  selten  der  Fall  war,  sie  sich  mikroskopisch 
noch  sicher  diagnosfciciren  Hessen.  In  den  meisten  Fällen  fandm  sich 
gleichzeitig  Gummata  innerer  Organe,  Schleimhaut-  und  Hautsyplülide, 
in  vereinzelten  auch  syphilitische  Veränderungen  an  der  Placenta;  aber 
auch,  wo  alles  dieses  fehlte,  markirten  sich  hinlänglich  die  Knorpel- 
knochengrenzen. Makroskopisch  sahen  diese  Beobachter  alle  Stadien 
dieser  Veränderung  von  der  einfachen  Verbreiterung  der  Knorpel- 
wucherungszone und  der  spongioiden  Schichten  Gu^rin's,  von  dem 
Tinregelmässigen ,  zackigen  Ineinandergreifen  der  Ossificationszone  und 
des  Knorpels  an,  bis  zur  totalen  Ablösung  der  Epiphysen  durch  eine 
zwischen  der  verbreiterten,  weissgelblichen  Zone  verkalkten  Knorpels 
und  der  Spongiosa  des  Knochens  entwickelt*^ ,  graunithliche .  pulpöso 
bis  erbsengrosse  Gewebsniasse.  Mikroskopisch  sind  an  den  Knorpel- 
knochengrenzen die  jungen  Markrämue  vollgepropft  von  Granulations- 
gewebe, das  aus  kleineren,  rundlich  eckigen  und  spiudeligen,  untt-r 
einander  durch  Fortsätze  zusammenhängenden  Elementen  best^fht  uml 
bald  dichter,  bald,  d.  h.  im  Falle  der  Ablösung  der  Epiphyse,  von  der 
Consistenz  der  halbflOssigsn  subperiostalen  Gummata  ist,  niemaln  aber, 
wie  Wegener  angab,  zu  wirklichem  Eiter  wird,  noch  auch  der  Vas- 
cularisation  entbehrt,  sondern,  ähnlich  den  Gummigewächscn,  der  Nekro- 
biose  auheimlällt,  wahrscheinlich  in  Folge  kleinzelliger  Wucherung  in 
den  Adventitien  der  zugehörigen  Gefa^se.  Das  zweite  von  ihnen  auf- 
gefundene Charakteristicum  ist  die  höchst  mangelhafte  Ausbildung  der 
von  Gegenbauer  und  AValdeyer  beschriebenen  Osteoblasten,  jener 
grossen,  vielgestaltigen ,  zum  Verknöcherungsprocess  in  nächster  Be- 
ziehung stehenden  Zellen,  welche,  am  normalen  Knochen  in  fast  con- 
tinuirlicher,  epithelähnlicher  Lage  vorkommend,  hier  nur  ganz  vereinzelt 
und  auch  dann  nur  sehr  wenig  ausgebildet  sich  finden.  An  ihrer  Stelle 
existiren  kleinere  Granulationszellen  und  auch  längere«  spindelfurmif 
Elemente.  Wegener  fasste  den  Process  als  einen  entzündlichen  ai 
und  bezeichnete  ihn  als  Osteochondritis.  Waldeyer  und  Köbuer  be* 
zeichneten  die  Erkrankung  als  syphilitische  Granulationsbildung.  Nach 
Charrin,  Parrot,  Pellizzari  und  Tafani  hingegen  beruht  diese 
Knochenjiffection  auf  einer  durch  das  syphilitische  Gift  veraulasati 
Ernährungsstörung.  Charrin  lässt  dieselbe  mit  der  fettigen  Deg^jn 
ration  der  Knochengetässe  au  der  Ossificationsgrenze  beginnen  und  mt 
der  Atrophie  der  knochenerzeugeuden  Elemente  endigen.  Nach  Parrot 
beruht  die  Krankheit  auf  einer  gallertartigen  Atrophie  der  spongiösen 
Knochensubstanz,  welche  ebensowohl  auf  die  compacte  KnochensubstanK 
wie  auf  die  Knorpelknochenschicht  übergreifen  kann.  Letztere  kenn- 
zeichnet sich  durch  eine  ungewöhnliche  Breite,  und  ist  ein  Stillstand 
im  Verknöcherungsprocesae  eingetreten,  indem  die  der  Diaphyse  an- 
ruhende Knorpelschichte  im  Knorpelzustande  verharrt;  der  Knorpel  ist 
jedoch  durch  die  Gegenwart  der  Kalksalze  hart,  elfenbeinartig  geworden 
(Atrophie  chondro-calcaire).  Die  Gefässe  verschwinden,  und  an  der 
Stelle  der  Osteoblasten  entstehen  knorpeHge,  mehr  oder  weniger  ver- 
änderte,   mit    Kernkörperchen    angeltülte    Kapseln.     Pellizzari    und 
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raiHiii  betonen  weniger  die  Vermehrung  der  Knorpelzellen,  als  die 
Verzögerung  in  der  Umwandlung  derselben  zu  Knochengewebe.  Die 
Kuorpelzeüen  verkalken  nänilich,  bevor  sie  jenen  Grad  der  Proliferation 
erreicht  haben,  der  sie  zur  Fortsetzung  des  nornmlen  Oysiticationsprocesses 
tauglich  macht.  Demgemüss  nennen  diese  Forscher  auch  den  ganzen 
Kraukheitsprocess  Chondro-Calcosis.  Die  Gefässe  an  der  Ossifications- 
grenze  sind  sparsam  und  von  Lymphkörperchen  und  Bindegewebe  ein- 
geschlossen, während  das  zwischen  ihnen  liegende  Gewebe  in  fettiger 
Degeneration  begriffen  ist.  Auch  0.  Heubuer  *)  ist  der  Ansicht,  dass 
es  sich  bei  dem  vorliegenden  Processe  nicht  sowohl  um  einen  activen 
entzündlichen,  als  vielmehr  um  eineu  pa-ssiveu,  wenn  mau  will,  uekro- 
biotischen  Vorgang  bandelt.  Nach  Kassowitz  geräth  nämlich  die 
Knorpelzelle,  wenn  sie  das  Maximum  ihres  WacLsthums  erreicht  hat» 
in  Ruhezustand ,  tritt  aus  dem  Bezirke  des  lebhafteren  Saftstromes 
heraus  und  dieses  Moment  itlhrt  zur  Verkalkung  der  sie  umgebenden 
Grundsubsianz.  Statt  dass  aber  im  gesunden  Verh*ältnii?se  dieser  Zu- 
stand nur  kurze  Zeit  währt,  weil  von  der  Üiapbyae  her  rasch  neuer 
Ersatz  an  Nährmaterial  geliefert  wird  und  jetzt  eben  die  Umwandlung 
in  den  Knochen  sich  vollzieht,  fehlt  dieses  letzere  Moment  bei  der 
syphilitischen  KnochenatFection.  Der  Process  an  der  Ossiticationsgrenze 
vollzieht  sich  träge  und  unvollkommen ,  und  während  so  von  der  Epi- 
physenseite  der  Knorpelsäulenzone  in  normaler  und  nur  wenig  gesteigerter 
Thätigkeit  sich  immer  mehr  ^gealterte"  Zellen  ansetzen,  werden  sie  an 
der  Diaphysenseite  in  Folge  mangelhafter  Thätigkeit  nicht  gleichen 
Schrittes  wieder  verjüngt,  und  so  kommt  es  nicht  sowohl  zu  einer 
Wucheiimg,  als  vielmehr  zu  einer  Stauung  der  grossen  säulenbildenden 
Knorpelzellen  mit  irregulären  Verkalkungen  —  irregulär,  d.  h.  zögernd  — , 
mangelhait  vorgeschobenen  Markrüumen  u.  s.  w.  und  in  den  intensivsten 
Gruden  zum  völligen  Absterben  der  gesammten  Partien,  zur  Verkäsung. 
Im  Gegensatze  zu  den  bereits  genannten  Autoren,  welche  die  Loslösung 
der  Epiphyse  an  der  Rnothengrenze  geschehen  las.sen,  beschrieben  Haab 
und  Veraguth  je  2  Fälle,  bei  denen  die  Spultbilduug  im  Knorpel 
selbst  und  zwar  in  seiner  proliferirenden  Zone  vor  sich  ging.  Sie  fassen 
daher  den  Process  nicht  als  eine  Knochenerkrankung  wie  jene,  sondern 
als  eine  Knorpelerkrankung,  eine  Chondritis  syphilitica  auf.  Während 
jedoch  nach  Haab  die  Spaltbildung  imd  die  daraus  resultirende  Epi- 
pbysenablösung  durch  einen  feinkörnigen  Zerfall  der  Knorpelgrund- 
substanz in  linearer  Richtung  bedingt  werden,  hat  Veraguth  als  Ur- 
sachen derselben  eine  fibrillnre  Zerklüftung  dieser  Grundsubstanz^  sowie 
die  abnorme  Proliferatiou  der  Zellen  aufgestellt.  In  den  vorgeschrittensten 
Fällen  gesellen  sich  zu  der  Epiphysenerkrankung  articuläre  und  peri- 
articuläre  Abscesse,  OsteophytenbÜdungen  in  der  Nähe  der  unteren 
Epiphysengrenzen,  sowie  eine  Wucherung  des  Markes  im  Innern  des 
Kiocheus,  durch  welche  dessen  Festigkeit  und  Functionstüchtigkeit  be- 
einträchtigt wird.  Die  vorzüglichsten  Züge  des  klinischen  Bildes  der 
genannten  Erkrankung  sind  Verunstaltungen  und  Missbildungen  der 
betroffenen  Skelettheile,  sowie  Störungen  in  der  Motilität  (Pseudo- 
paralysen Parrot's),  isdem  sich  die  Gliedmassen  der  kranken  Kiuder 
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in  einem  Zustande  befinden,  welcher  dem  in  Folge  eines  Knuchen- 
bruches  oder  vielmehr  des  acuten  tiolenkrhnumatismns  iihnlich  ist 
Das  Nerven-  und  Musktdsystem  selbst  hingegen  bleiben  vollkommen 
unverletzt. 

Ausser  den  geschilderten  Continuitätsatörungen  in  dem  Zusammen- 
hange zwi.Hchen  der  Epiphyse  und  Diaphyse  der  langen  Knochen  kommen 
bei  Kindern,  welche  mit  congenitaler  Sypliilis  behaftet  sind,  Trennungeo 
auch  in  der  ContinuitUt  der  Diaphyse  vor.  So  haben  Fellizzari  und 
Tafani  Frack uren  und  Infrnctionen  in  der  Diaphyse  der 
Rippen  bpschrieben,  welche  auf  Knochenatrophie  in  Folge  übennrissiger 
Markniumbildung  beruhen.  Diuse  Fractureu  und  Infractiunen  betrefieii 
vor/^iigsweise  die  wahren  Rippen,  mit  Ausnahme  der  beiden  ersten,  und 
Hind  gewöhnlich,  symmetrisch  auf  beiden  Seiten  angeordnet,  in  der 
Gegend  der  Axillarlinie  zu  finden.  Sie  wurden  bis  jety.t  nur  bei  solchen 
congenital-syphilitischen  Kindern  beobachtet,  deren  extrauterines  Leben 
bereits  Über  einen  Monat  gedauert  hatte,  niemals  jedoch  wenige  Tagt 
nach  der  Geburt  und  bei  vorzeitig  und  todtgeborencn  Früchten. 

Am  Schädel  fuhrt  die  atrciphische  Form  der  aypbilitiscfaen 
Knochenerkrankung  zu  [Jsureu  und  Perforationen .  Craniotabes 
und  Plagiocephalie.  Die  Usuren  kommen  häufiger  als  die  Pertbra- 
tionen  vor.  Ihr  Sitz  ist  meistens  ein  symmetrischer,  jedoch  verschiedener, 
je  nachdem  der  sie  bedingende  krankhafte  Process  bereits  wührend  des 
intrauterinen  oder  erst  während  des  extrauterinen  Lebens  des  Kindes 
entstanden  ist.  Beim  Fötus  und  bei  dem  neugeborenen  Kinde  findet 
man  sie  in  dem  vorderen  Abschnitte  des  Schadeis  zu  beiden  Seiten  der 
Pfeilnaht,  bei  älteren  Kiiuleni  am  Hinterhaupte  längs  der  Lambdanuht 
Der  Knochenschwund  beginnt  nahezu  immer  an  der  inneren  Lamelle 
der  Schädelknocheu  und  findet  man  an  derartigen  Stellen  die  Ab- 
drücke der  Gehirnwindungen,  aus  welchem  Umstände  derSchluss  gezogen 
werden  darf,  dass  der  Druck  von  Seiten  des  Gehirnes  den  Subatanz- 
verlust  in  dem  widerstandsunfähig  gewordenen  Knochen  erzeuge. 

Eine  vom  Perioste  ausgehende  Neubildung  von  Knochen» 
gewebe  und  Osteophytenbildung  haben  wir  bereits  als  eine  die  Epi- 
pbysenerkrankuug  der  laugen  Rölirenknochen  begleitende  Erecheinimg 
<!rwähnt.  Diese  Osteophytenbildung  folgt  ziemlich  beständigen  topo- 
graphischen Gesetzen  und  ist  ilir  Lieblingssitz  das  untere  Epiphyscnendp 
der  langen  Knochen.  Am  häufigsten  findet  man  diese  Knochenerkrankung 
am  Oberarme  und  Unterschenkelknochen,  dann  folgen  der  Oberschenkel- 
und  Ellbogenkaochen.  Wenn  das  ganze  Skelet  von  dem  ProceÄse 
ergriffen  ist,  sind  die  genannten  Knochen  immer  mehr  verändert  als 
die  anderen,  und  wenn  die  syphilitische  Diathese  nicht  hochgradig  ist 
sind  wenigstens  sie  erkrankt.  Je  nach  der  Consistenz  der  Neubildung 
unterscheidet  man  zwei  Varietäten  derselben,  die  harte  oder  osteoide 
und  die  weiche,  rhachitische  oder  fibrospougioide  Form.  Die 
osteoide  Abart  kommt  bei  Individuen  jeden  Alters,  die  rhachitische 
nur  bei  solchen  vor,  welche  iS— ti  Monate  überschritten  haben.  Die 
osteoiden  Osteophyt^n  bestehen  aus  mehr  oder  weniger  regelmässigen, 
unter  einander  verbundenen  und  senkrecht  zur  Diaphyse  gestellten 
Balken,  welche,  wie  diese,  von  Kalksalzeu  reichlich  durchsetzt  und  von 
Mark  umgeben  sind.  Sie  unterscheiden  sich  vom  normalen  Knochen 
durch  eine  mehr  gelbe  oder  rosenrothe  Farbe,  hauptsächlich  aber  durch 
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ihre  grössere  Brüchigkeit  untl  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  man  sie 
durchschneiden  kann.  Dels  Mikroskop  lehrt,  dass  ihnen  die  systematische 
Structur  des  wahren  Knochens  abgeht.  Sie  besitzen  keine  um  die 
Havers'schen  Kanäle  regelmässig  in  der  Grundsubstanz  vertheilte 
Osteoblasten,  sondern  statt  deren  dreieckige  oder  polygonale,  an  die 
Sternzellen  des  Bindegewebes  erinnernde  Körperchen,  welche  unter 
einander  und  mit  analogen  in  den  Markrüumeu  vorkommenden  Gebilden 
mittelst  Fortsätzen  anastoraosiren,  welche  sie  mit  dem  Perioste,  von  dem 
sie  ausgehen,  verbinden.  Das  verdickte  Periost  ndhärirt  auch  so  innig 
an  dem  Oateophyt.  dass  letzteres  eher  vom  Knochen  abgelöst  werden 
kann,  als  ersteres  vom  Osteophyt. 

Die  rhachitisehe  Form  besteht  aus  dem  (von  Gu^rin  und 
M.  Broca)  sogenannten  spongioiden  Gewebe.  Sie  ist  nahezu  weiss, 
perlmutterartig  oder  mit  einem  Stiche  ins  Gelbe.  Ihre  Structur  ist 
faserig.     Sie  enthält  mehr  Gefitsse  und  Mark. 

/wischt'ii  dies(^ii  hrifh^i  ?lauptfornien  bestehen  eine  Menge  Zwischen- 
formen,  was  daher  kommt,  dass  das  Osteophyt  aus  mehreren  der  Structur 
und  der  Cousistenz  nach  verschiedenen  Schichten  zu  bestehen  pflegt, 
so  dass  die  härtesten,  i.  e.  die  an  Kalksalzeu  reichsten  am  ceutralsten, 
i.  e.  der  Diaphyse  am  nächsten  zu  liegen  kommen,  während  die  spon- 
gioiden, an  Kalksalzen  ärmsten  sich  an  der  Peripherie  unmittelbar  unter 
dem  Perioste  befinden.  Auf  diese  Weise  kann  man  erkennen,  dass  die 
rhachitisehe  Form  von  der  osteoiden  abstammt.  Die  Diaphyse  selbst 
ist  bei  sehr  jungen  Individuen,  deren  Osteophyten  der  osteoiden  Form 
angehören,  wenig  verändert:  bei  älteren  jedoch  verliert  sie  die  Kalksalze 
und  spaltet  sich  durch  Entwickelung  von  mit  Mark  gefüllten  Furchen 
in  parallele  Lamellen.  Endlich  erleidet  sie  die  spongioide  Umwandlung 
und  wird  dann  sehr  leicht,  porös  und  brüchig.  Pellizzari  und  Tafani 
halten  den  umgekehrten  Gang  des  Processes  für  wahrscheinlicher,  nämlich 
dass  der  Verdichtung  und  Sklerosirung  des  Skeletes  der  rhachitisehe 
Zustand  der  Erweichung  vorangegangen  sein  müsse. 

I>ie  Osteophyten  des  Schädeldaches  entAvickehi  sich  nur  bei 
älteren  Kindern.  Sie  zeigen  sich  nahezu  ausschliesslich  in  der  Peripherie 
und  am  Anfange  wenigstens  stets  an  denselben  Punkten,  nämlich  in 
der  Umgebung  der  vorderen  Fontanelle  an  den  Stirn-  und  Seitenwand- 
beinen.  Seltener  beginnen  sie  in  den  Schläfenbeinen  und  dem  Hinter- 
hauptsknochen. Sie  stellen  anfangs  linsengrosse,  rothe,  violette  und 
grauliche  Erhabenheiten  dar,  welche  sich  stdir  deutlich  von  der  äusseren 
Knochentat'el  abheben,  .sind  porös  und  schwammig,  manchmal  hart, 
sehr  selten  glatt  wie  der  normale  Knochen.  Von  ihrer  Ursprungsstelle 
aus  breiten  sie  sich  dann  alimillig,  meistens  in  Mondsichelform, 
auf  die  Nachbarschaft  aus,  wobei  die  Tubera  frontalia  et  parietalia  am 
sten  ergriffen  werden,  bis  endlich  das  ganze  Schädeldach  bedeckt 
Die  Nähte  verwachsen,  wodurch  die  Entwickelung  und  die  Dimen- 
sionen der  Schädelhöhle  stark  beeinflnsst  werden.  Sie  können  eine 
Dicke  von  2  und  selbst  8  Ctm.  erreichen.  Ist  die  Macht  der  Diathese 
erschöpft,  so  werden  sie  in  Folge  der  Verkleinerung  ihrer  Markräume 
und  der  neuen  Anhäufung  von  Kalksalzen  härter  und  dichter,  so  dass 
das  Gewicht  des  Schädels  das  physiologi.sche  Mittel  bedeutend  über- 
steigen kann.  Die  Schiidelosteophyten  bedingen  morphcdogische  Ab- 
weichungen  der  Schädelbildung,   unter   welchen   eine  »ehr  gemein  und 
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charakteristisch  ist,  nümüch  der  von  Parrot  sogenannte  «hioier- 
backenähnliche"  (natiforme)  Schädel,  bei  welchem  rings  um  die  grosse 
Fontanelle  zwei  oder  vier  warzenartige  Erhöhungen  vorhanden  sind, 
welche  durch  eine  kreuzförmige  Kinne,  eine  transversale,  welche  der 
Kranzuaht,  und  eine  von  vom  nach  hinten  laufende,  welche  der  Pfeil- 
naht entspricht,  von  einander  getrennt  sind.  Die  frühzeitige  Verwach- 
sung der  Nähte  bedingt  ein  Heraustreten  der  der  grossen  Fontanelle 
augehörenden  Schüdelpartie  und  eine  Hemmung  in  der  Entwickelung 
des  Gehirnes,  die  Idiotismus  zum  Gefolge  haben  kann. 

Das  Gesammtbild  der  geschilderten,  durch  Syphilis  hereditaria  be- 
dingten Knochenerkrankungen  drängt  unwillkürlich  die  Frage  Über  das 
Vorhältniss  der  Rhachitis  zur  hereditären  Syphilis  auf  die 
Li])pen.  Die  Auffassung  dieses  Verhältnisses  ist  bei  den  verschiedenen 
Autoreu  eine  sehr  verschiedene.  Während  nach  Parrot*)  sämmtÜche 
Formen  der  Rhachitis  stets  ein  Erbtheil  der  Syphilis  hereditaria  sein 
sollen,  wollen  Leos  und  Barlow')  dieses  nur  von  der  Craniotabes 
gelten  lassen.  Pellizzari  und  Tafani  halten  zwar  den  pathologiBchen 
Vorgang  bei  den  Knochenerkrankungen,  wie  sie  durch  congenitale 
Syphilis  und  RJiachitis  bedingt  werden,  für  identisch,  indem  sie  ent- 
weder keine  oder  nur  unwesentliche  histologische  Unterschiede  auf- 
finden konnten,  dalier  sie  auch  deu  durch  hereditäre  Lues  erzeugten 
Knochenerkrankungen  den  Namen  «syphilitischer  Rhachitismus' 
zuerkennen ,  wollen  aber  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der 
gewöhnlichen  uud  syphilitischen  Rhachitis  in  der  Verschiedenheit  der 
Zeit  des  Auftretens,  des  Verlaufes,  des  Ausganges  und  der  Therapie 
gefunden  haben.  Kassowitz^)  endlich,  welcher  den  rhachitischen 
Process  als  einen  chronischen,  entzündlichen  Vorgang  auffasftt,  kann 
die  Syphilis  nur  als  eine  der  vielen  Ursachen  der  Rhachitis  gelten 
lassen ,  indem  er  das  syphilitische  Virus  gleichsetzt  den  zahlreichen 
anderen  hämatogenen  Noxen,  die  ganz  besonders  häufig  au  den  Steilen 
der  lebhaftesten  Knochenapposition  entzündungserregend  zu  wirken 
pflegen.  In  ähnlichem  Sinne  spricht  sich  Fournier*)  aus  und  be- 
müssigten  im»  unsere  eigenen  diesbezüglichen  Erfahrungen,  der  von 
Kassowitz  verfochtenen  Ansicht  bcizuptlichten. 

Erkrankungen  der  Gelenke  korameu  relativ  oft  in  Folge  von 
hereditärer  Syphilis  zur  Beobachtung.  Meist  werden  solche  hereditär- 
luetische Individuen  von  Gelenksafifecdoneu  befallen,  welche  schon  lange 
Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  ihnen  von  den  Eltern  übertragenen  Dia- 
these  stehen.  Auch  in  Folge  der  hereditären  Lues  sehen  wir  am 
häufigsten  das  Kniegelenk  afficirt.  Parrot*)  sah  besonders  oft  das 
Schultergelcnk  erkrankt.  In  zwei  Fällen  beobachteten  wir  neben  anderen 
Erscheinungen  der  Syphilis  Erkrankung  beider  Sprung-,  Handwurzel- 
und  Ellbogengelenke.     Güterbock**),  der  sieben  Fälle  dieser  Art  mit- 


')  Gaz.  med.  de  Paris  1874.  Nr.  14  ond  Med.  Times  and  Gas.  1880,  Nr.  1537. 
1690  u.  1592. 

»)  Med.  Timea  aud  Gaz.  1880,  Nr.  1587. 

*}  S\-philis  nnd  Rhachitis.     Wiener  med.  Biätter  1881,  Nr.  40.  41  u.  42. 

*|  Annalcfi  de  Dermatol.  et  Syphilis,  1884,  Bd.  V.  Nr.  3.  4  u.  ö. 

*|  l*a  Syphilis  her^ditaire  et  Khttchitis  par  Parrot  publti^  pur  le  Dr.  Troiaier.^ 
Pari»  188«,  S.  107. 

■)  Archiv  fOr  klin.  Chirurgie  1884,  Bd.  81,  S.  288—305. 
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thiülte,  hält  die  Erscbeinungen  von  Pseudoparalyse,  welche  dem  eigent- 
lichea  Krankheitsbilde  vorausgehen,  von  diagnostischer  Bedeutung»  und 
müsse  man  auf- das  besonders  von  Fournier  als  charakteristisch  hin- 
gestellte Hydoi-thros,  welches  der  eigentlichen  Epiphysenauftreibung 
verhergeht,  sehr  achten.  In  einer  interessanten  Arbeit  itihrt  Dreifous^) 
die  Difterentialdiaguose  der  hereditär-syphilitischen  Gelenksaffection 
Parrot's,  die  er  Pseudoparaiysis  syphilitica  benennt,  aus.  Dieselbe 
präsentirt  sich  immer  unter  dem  Bilde  der  absoluten  mehr  oder  minder 
ausgebreiteten  Paralyse,  die  ausschliesslich  die  Extremitäten  belallt, 
keine  Störungen  iu  der  Sensibilität  der  Haut,  im  electromusculären  Ver- 
halten hervorruft  und  mit  lebliai'ten  Schmerzen  und  verschiedeneu  deut- 
lichen Schwellungen  der  Knochenenden  verbunden  ist.  Das  geUüimte 
Glied  ist  nicht  im  Stande,  eine  spontane  Bewegung  zu  machen.  Ge- 
wöhnlich sind  zwei  Extremitäten  gleichzeitig  oder  nach  einander  befallen. 
Der  Gang  der  Affcction  ist  meist  ein  langsamer  und  endet  meistens 
letal.  Fournier')  gedenkt  in  seinen  Vorlesungen  über  Lues  heredituria 
tarda  der  chronischen  Hydarthrose  sowie  der  difibrmirenden  Gelenks- 
erkraukung.  Schüller'')  sah  bei  hereditärer  Lues  die  Syphilis  in 
folgenden  Formen  auftreten:  a)  Als  subacute  seröse  Entzündung  des 
Gelenkes  mit  Schwellung  der  Kapsel  ohne  auffällige  Betheiligung  der 
knöchernen  Gelenkonden,  aber  mit  cigenthümlichen  Nekrnsenherden  im 
Knorpel;  b)  von  Gumraiknoten  ausgehende  oder  dieselben  begleitende 
Entzündungen  (seröse ,  guramös-eiterige) ;  c)  von  einer  syphilitischen 
Periostitia,  Ostitis  oder  Osteomyelitis  eines  der  benachbarten  Röhren- 
knochen ausgehende  Gelenkentzündung  (seröse,  papilläre);  d)  von  einer 
syphilitischen  Epiphysenerkrankung  abhängige  oder  dieselbe  begleitende 
Gelenkentzündung  (seröser  Erguss  mit  bedeutender  Schwellung  des 
Epiphysenperiostes;  eiterige  Entzündungen). 


Veränderungen  der  inneren  Organe,  welche  in  Folge  der 
hereditären  Syphilis  entstehen. 

Die  häufigsten  und  constantesten  Veränderungen  findet  man  in 
Folge  hereditärer  Syphilis  in  der  Leber.  Schott*)  beschreibt  die 
Leber  syphilitischer  Neugeborener  in  folgender  Weise:  „Dieselbe  war 
gewöhnlich  vergrössert,  derb,  sowohl  braunroth  als  gelblich  gefärbt, 
wodurch  die  Schnittfläche  mitunter  ein  geflecktes  Ansehen  erhielt ;  dabei 
war,  wie  das  bei  Kindern  meistens  der  Fall,  der  Ausdruck  der  Acini 
verwischt,  die  Schnittfläche  mehr  gleichmässig,  in  einzelnen  Fällen  die 
DurchschuittsHäche  bei  derber,  teigiger  Consistenz  der  Leber  matt^ 
glänzend,  speckähnlich.  In  einem  Falle  war  in  dem  Leberparencbym, 
oberhalb  eines  grösseren  Gefässstammes  ein  rundlicher,  erbsengrosser, 
weissgelblicher,  derber  Knoten  vorhanden,  in  dessen  Umgebung  sich 
weisaliche  Schwielen  nach  verschiedenen  Richtungen  verzweigten.* 

Bezüglich  der  Formen  der  syphilitischen  Lobererkrankung  der 
Neugeborenen   sagt  Schott  (l.  c.)  weiter:    „Während   die  Formen   der 

»I  Oaz.  de«  h6piu  Nr.  117,  1885. 
•)  La  Syphilis  herMit.  tard.    Parie  1h8(5,  S.  151. 
»)  Centralblatt  für  Chirurgie  188'i.  Nr.  19. 
*)  Mayr's  Zeitschrift  ftlr  Kinderheilkunde. 
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Lebcrsypbilis  bei  Erwachsenen  maniiigfahig  sind,  wir  entweder  Peri- 
hepatitis mit  Lappung  der  Leber  oder  interstitielle  Hepatitis  oder  endlicli 
giiniuiöse  Knoten  autreffen,  finden  wir  bei  Kindern  mit  hereditärer 
Sy]ihilis  Torzilglich  nur  die  Induration,  höchst  selten  Knoten:  jedoch 
können  wir  aus  der  Gegenwart  solcher  Knoten  aucli  nicht  immer  mit 
Sicherheit  auf  Syphilis  zurückschliessen,  da  dieselben  oft  durch  andere 
Vorgänge,  wie  etwa  durch  einen  Bluterguss  in  die  Leber  ^)  bedingt 
sein  können. **  Auch  wir  sahen  mehrmals  in  der  Leber  svphilitisdier 
Kinder  scharfbegrenzte,  gelblichweisse,  haselnussgrosse  Knoten,  Binde- 
gewebswucherungen  und  narbige  Einziehungen.  Bedeutende  Vergrösse- 
rung  oder  Verkleinerung  der  Leber  bei  syphilitischen  Neugeborenen 
haben  wir  nicht  constatiren  können.  Chiari*)  fand  bei  einem  an 
syphilitischer  Pneumonie  gestorbenen  Kinde  am  galleleitenden  Apparate 
gummöse  Infiltration  der  Wandungen  mit  vollständiger  Vernichtung  der 
ursprünglichen  Sti'uctur  bis  auf  das  Epithel,  welches  in  allen  Schnitten 
als  Auskleidung  des  hochgradig  verengten  Lumens  zu  sehen  war.  Magen 
und  Darm  zeigten  gleiche  Befunde.  Beck^)  fand  bei  der  Obduction 
eines  V*  Stunde  nach  der  Gebui-t  gestorbenen  1300  Gramm  schweren 
Knaben  pathologische  Veriüulerungen  syphilitischer  Natur  in  der  Haut, 
den  Lungen,  der  Leber,  der  Gallenblase,  den  Galle  und  Pankreassaft 
leitenden  Wegen,  der  Milz,  den  Hoden  und  Nebenhoden,  den  Knochen 
und  theilweise  auch  in  der  Nnbelsclniun 

Von  verschiedenen  Aerzten  wird  auch  ein  Milztumor  als  ein 
klinisch  bedeutsames  Symptom  der  hereditären  Syphilis  hingest^^Ut 
Baumgarten  **)  fand  bei  einem  hereditär-luetischen  Kinde  die  Milz 
beträchtlich  vergrössert,  und  durch  die  Kapsel  hindurchschimmernd, 
eine  Anzahl  Stecknadelkopf-  bis  halblinsengrosser  gelblicher  Herde, 
die  vielfach  seichte  Buckel  bildeten.  Auf  dem  Durchschnitte  zeigten  sich 
diese  Herde  als  strohgelbe,  fettreiche,  scharf  umschriebene  Knötchen, 
Gleichzeitig  bestand  Meso-  und  Endarteritis  der  mittelgrossen  Arterien. 
Im  Pankreas  eines  Fötus  von  sechs  Monaten  fand  Klebs'')  neben 
syphilitischen  Veränderungen  der  Lungen,  Leber  und  Nieren  auch  mehrere 
Gummikuoten.  Femer  erwähnt  er  eines  von  Cruveilhier  beschriebe- 
nen Falles  von  Syphilis  bei  einem  Neugeborenen,  in  welchem  neben 
Gummiknoten  der  Thymus  und  weisser  syphilitischer  Pneumonie  das 
Pankreas  in  eine  weisse,  derbe,  speckige  Masse  verwandelt  war.  Birch- 
Hirschfeld*)  fand  in  23  Fällen  von  Epiphysenerkrankung  und  Ver- 
grösserung  der  Milz  13  Male  eine  Erkrankung  de!*  Pankreas.  Diesel! 
bestand  in  einer  Wucherung  des  interstitiellen  Gewebes  mit  Ätrophil 
des  Drüsenparench)-ms.  Olivier  Cruveilhier  und  in  neuester  Zeit 
Förster  und  Wagner  fanden  in  den  Lungen  an  Syphilis  verstorl>enor 
Neugeborener  lobuläre  Indurationen  mit  luxrter,  grauer  oder  gelbrother 
Schnittfläche,  käsigem  Zerfalle  im  Centrum  und  agnoscirten  diese  In- 
durationsherde  als  Gummata  oder  Syphilome ;  auch  wir  sahen  derartige, 
haselnussgrosse .   Indurirte    Stellen  im  Lungenparenchyme   der  Leichen 


')  Den  von  Luachka  in  Virchow's  Archiv,  Bd.  15,  S,  108  bescliriebeneu  FalL 

'i  Träger  med.  Wochenschr.  188.Ü,  Nr.  47. 

•')  Virchow's  Archiv.  Bd.  97.  I.Heft. 

*)  Prager  med.  Wochenschr.  1884,  Nr.  26. 

*)  tiandbuch  der  patliolog.  Anatom.  3.  Liefg.,  S.  561  and  64T— 679* 

•)  Archiv  für  Heilkunde  1876,  Heft  2. 
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syphilitischer  Neugeborouor.  Diu  diffuse  syphilomatöse  lutiltration  ^) 
erstreckt  sich  entweder  auf  beide  Lungen  oder  betriti't  nur  eine  Hälfte 
und  noch  weniger,  Die  infiltnrten  Stellen  sind  luftleer,  graurothlich 
oder  p-augelb,  glatt,  homogeiu  mit  spärliclifm,  trübem  Safte,  die 
Bronchien  normal  weit,  mit  Lutt  und  oiterigora  Schleime  gefüllt,  ihre 
Schleimhaut  blnss  und  verdickt,  die  BronehialdrUsen  vergriVssi'rt.  Unter 
dem  Mikrtiskitpe  zeigt  sich  das  iuterulveolüre  Gewebe  durch  Eiuiageruug 
Ton  theüweise  atrophischen  oder  fettig  entarteten  Zellen  und  Kernent 
von  Eiweiss  und  Fettmolecülen  verbreitert;  zwischen  den  Kernen,  Zellen 
und  Molecülen  findet  sich  eine  spärliche,  homogene  Grundsubstanz. 
Das  Schleimhautgewebe  der  feinen  Bronchien  ist  gleichmässig  mit 
Zellen  und  Kernen  oder  breit  aufsitzenden  Erhöliungen  iufütrirt.  Die 
syphilomatösen  Lungen  Neugeborener  hoben  gewöhnlich  eine  normale 
Pleura  und  die  Grosse  von  massig  aufgeblasenen  Lungen,  feste  Con- 
Bistenz,  grössere  Suhwere  und  ebene  Oberfläche.  Köbnerund  Waldeyer*) 
teobacbteten  ebenfalls  in  den  Lungen  von  hereditär-syphilitischen  Kranken 
sowohl  zahlreiche  knotige  Gummata  als  auch  diffuse,  interalveoläre, 
kleinzellige  Granulationswucherungon.  DepauP)  beschrieb  kleine  in 
der  Lunge  der  Neugeborenen  vorkommende  Äbscesse  als  charakteristisch 
für  hereditäre  Syphilis. 

Kleb.«')  hält  die  intrauterine  Nieren syphilis  fOr  nicht  so 
Bellen,  und  bt\sc!ireibt  einen  diusbezDglicheu  Fall,  bei  welchem  in  den 
Nieren  Herde  von  gummösem,  in  SpindelzeHengewebe  sich  umwandeln- 
dem Granulatiousgewebe  gefunden  worden  waren. 

Barthelmy^)  erwähnt  in  einer  Besprechung  jener  Visceral- 
erkrankungen .  die  sich  3,  5,  10.  15,  20,  30  Jahre,  oder  sogar  noch 
später  nach  der  Geburt,  in  Folge  ererbter  Syphilis  zeigen,  dass  er  16  Fälle 
von  Nierensypbilis  ^i-sammelt  habe. 

Virchow  gibt  an,  dass  er  bei  congenitaler  Syphilis  Neugel>orener 
einige  Male  totale  Vergrösserung  und  Fettdegeneration  der  Neben- 
nieren gefunden  habe. 

Förster*')  hat  in  der  Leiche  eines  sechs  Tage  alten  Knaben 
fibroide  Degeneration  der  Peyer'schen  Darmdrüsen  gefunden,  die  er 
muthniassüch  als  Fiffect  der  hereditären  Syphilis  hinstellt.  Die  Peyer- 
schen  Haufen  erschienen  über  das  Niveau  der  Schleimhaut  vorgewölbt, 
und  zwar  nahm  die  Wölbung  von  den  Rändern  aus  nach  der  Mitte  zu: 
die  Farbe  derselben  war  graurothlich,  die  Oberfläche  derb  und  glänzend. 
Auf  der  Schnittfläche  erschien  der  verdickte  Haufen  derb,  glänzend  und 
grau  gefärbt  und  Hess  sich  von  der  unveränderten  Muscularis  nicht 
abziehen.  Die  Geschwüre  erstreckten  sich  bis  gegen  das  obere  Ende 
des  Ileum.  Noch  höher  oben  fanden  sich  Gruppen  von  zwei  bis  drei 
Geschwüren  von  4 — 6  Millimeter  Länge,  während  die  im  Ueum  meist 
8 — 12  Millimeter  Länge  hatten  Die  Form  der  Geschwüre  war  oval 
oder  rund,  hie  und  da  neigten  sie  sich  zur  G  Ortelform. 


»)  Wagner.  Archiv  für  Heilkunde  1886.  Nr.  4. 

*)  Bcitr.  zur  Kenntniss  der  hcrcd.  Knocbeut>yphiUä  in  Yirchow's  Arcb.»  Bd.  55>. 

*)  Canstatt's  Juhn-sbericht  für  li:i53.  S.  380. 

*)  l  c.  S.  5(il  und  647—049. 

•)  Viertc^alirsichr.  fllr  t»erraatol.  und  Syphilif  1884,  3.  u.  4.  Heft 

■)  Virchow's  Archiv.  Öd.  43.  S.  298. 
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Von  normalen  Pey ersehen  Raulen  war  keine  Spur.  Ini  KoK 
einfache,  entzündliche  Schwellung  der  Solitärfollikei.  ülcera  waren  hi( 
nicht  zu  finden.  Die  Mesentcrialdrüsen  wie  die  kleine  derbe  Milz  normal. 
Mikroskopischer  Befund:  Der  verdickte  und  vorgewölbte  Haufen  bc^stand^ 
nur  aus  einem  dichten  Flechtwerk  von  Bindegewebe,  welches  mich 
gleichmässige  Scluclite  von  der  Oberfläche  bis  zur  Muscularis  erstreckt 
und  ziemlich  arm  an  Zellen  und  Kernen  war.  In  der  Mitte  der  Plaqnes,^ 
wo  sie  rauh  erschienen,  zerüel  das  Bindegewebe  in  einen  feinkörnigen 
Detritua.  Am  Rande  hörten  die  Zotten  auf;  cylindrische  und  linsen- 
förmige Drllsen  fehlten  gänzlich.  Einen  ähnlichen  Sectionsbefimd  bei 
einem  fünf  Tage  alten  Kindo  beschreibt  Roth'). 

Schott  macht  1.  c.  darauf  aufmerksam ,  dass  er  in  der  Leiche 
eines  an  einem  pustulösen  S_yphilide  verstorbenen  Kinde  Intuuiei:ceuzeu 
der  DarmdrUsen  vorfand,  so  wie  sie  bei  Scai'latina,  Typhus  und  in 
selteneren  Fällen  bei  Leukämie  *)  vorzukommen  pflegen. 

Mra^^ek^)  fand  bei  einem  Beobachtungsmat^riale  von  nahrzu 
200  Fällen  lOmal  syphilitische  Affection  des  Dünndarmes.  Es  bestanden 
entweder  diffuse  entzündliche  oder  typische  Syphilisprocesse,  letzten« 
theils  in  Form  von  Infiltrationen  um  die  Peyer'schen  Plaques,  thcils  in 
Form  regellos  zerstreuter  Knötchen  und  Knoten.  Bei  beiden  Formen 
fand  sich  eine  kleinzellige  Infiltration  des  Darmes,  welche  von  der 
Adventitia  der  kleinen  Arterien  ausging.  Der  durch  diese  Intiltratioii 
bedingte  Verschluss  ihres  Lumens  führte  dann  zu  dem  Zerfall  der 
Infiltrate  durch  anämische  Nekrose.  Baumgarten*)  fand  in  einem 
Falle,  ausser  einem  exsudativen  Processe  in  der  Darmserosa,  durch  die 
68  zur  Bildung  trockener»  fibrinartiger,  die  Schlingen  unter  emander 
verklebender  Massen  gekommen  war,  unterhalb  des  Duodenums  beginnend, 
eine  fast  coutiuuirliche  syphilitische  Erkntnkung  des  gesammteu  Di 
rohres.  Das  zwischen  sieht-  und  fühlbaren  Verdickungen  gelegene  Gewel 
war  kaum  an  einer  Stelle  normal  und  fast  durchaus  von  der 
sehen  Wucherung  durchsetzt. 

Im  Gehirne  fanden  sich  in  den  von  Schott  obducirten,  der 
congenitalen  Syphilis  erlegenen  Kindern  nur  einmal  Veranderungei 
nämlich  haselnussgrosse  GallertgeschwUre  au  der  unteren  Fläche  beidt 
Vorderlappen.  Ihre  mikroskopische  Untersuchung  ergab  eine  ganz  analoge 
Zusammensetzung  mit  den  Geschwülsten,  wie  sie  einerseits  Johannes 
Müller^)  beschreibt  und  anderseits  Wagner")  bei  einer  ähnlichen 
Geschwulst  in  der  Nähe  der  Vierhügel  bei  einer  am  Puerperalfieber^ 
verstorbenen  Person  angibt.  Broadbent  hat  bei  infantiler  Syphilis  df 
Gehirn  selten  afficirt  gefunden  uud  glaubt,  dass  manche  Fälle  von  infan- 
tiler Gehirns\-phili3  mit  tuberculöser  Meningitis  verwccliselt  worden  scieibl 

Hutchinson  hat  auch  Nervenerkrankungen  in  Folge  heredi- 
tärer Syphilis,  welche  sich  als  Convulsionen  mit  gleichzeitiger  Kerato- 
Iritia  und  Atrophie  des  Opticus  äusserten ,  an  einem  1  ^|t  Jahre  alten 
Kinde  beobachtet. 


»)  Virchow'fl  Archiv.  Bd.  43.  S.  298. 

•|  Kriedreich:  Virchow's  Archiv,  Bd.  12. 

*)  Viertüyahrsachr,  für  Dormatol.  und  Syphilis,  X.  Bd. 

•)  Vierteljfthmachr.  für  Dermatol.  und  Syphilis.  XI.  Bd..  S.  538. 

»)  Müller'»  Archiv  183«. 

•)  Virchow'fl  Archiv,  Bd.  8.  S.  632. 
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Hughlings- Jackson*)  sah  einen  Fall  von  Facialislahmung  und 
^araplegie  bei  einem  hereditär-syphtli tischen  Kinde.  Wir  beobacbteien 
hei  einem  hereditär-syphilikischen  Kindo  rechtaseifcige  Ptosis  und  Facialis- 
lahmung und  Guinmabildung  in  der  rechten  Zungenhiilt'te  und  kam  es 
im  Verlaut'  der  Krankheit  zu  epileptiformen  Anfällen.  Das  Kind  starb 
15  Monate  alt.  Die  von  H.  Chiarl  vorgenommene  Obduction  zeigte 
Thrombose  mehrerer  basaler  Hiniarterien,  diffuse  Verdickung  der  Meningen 
mit  zahlreichen  eingesprengten  plattenförmigen ,  weisslichen  Herden, 
stecknadelkopfgrosse,  weissgelbliche  Herde  in  der  Markmasse  und  den 
Ganglien  des  Grosshirns,  sowie  wesentliche  Verdickung  des  rechten 
Vacxalis. 

H         Fournier  sagt:   Die   in  der  -lUngstzeit  zahlreichen  Studien  und 

^^heiten  über  die  hereditäre  Syphilis  werden  unter  Anderem  aiirh  diir- 

^huD,    dass  viele  Qehirnerscheinungen  des  Kindes-  uud  Jünglingsalters, 

die  man   bisher  für  gewöhnliche  Meningitiden  und  Encephalitideu  hielt, 

nichts    Anderes    sind,    als    mehr    oder    weniger    späte    Erscheinungen 

^er  ererbten  Syphilis.    Fournier  theilt  die  durch  die  ererbte  Syphilis 

■Dtstandenen  Gehirnkrankheiteu  in  drei  Hauptgruppeu;  die  erste  umfasst 

«lie  Convulsionen ,    die  Epilepsie,    die  zweite  die  Cephalalgie,  die  dritte 

die  Geistesstörungen.    Fournier  hebt  hervor,  dass  das  Kindesalter  zu 

den  epileptischen  AlTectionen  die  grösste  Disposition  hat,  was  die  grosse 

^iäuhgkeit  der  Epilepsia  luetica  erklärt. 

■  Nebst  den  krankhaften  Veränderungen  in  den  persistenten  Organen 
Koramt  zuweilen   in  Folge  der  congenitalen  Syphilis   auch  eine  krank- 
^tefte  Veränderung  der  TbymusdrUse  vor.    PaulDubois*)  fand  Eiter- 
ansammlungen in  der  Thymus  besonders  solcher  Neugeborener,  die  an 

^inem    angeborenen    pustulösen  Syphilide   zu  Grunde    gegangen   waren. 

K)ie8er    Befund    wurde    selbst    von    gewichtigen    Fürschem    bezweifelt, 

Tidem   sie   auf  die  Aehnlichkeit  des  milchigen  Tbyraussaftes   mit  dem 

Eiter  hinwiesen.     Im  Jahre  1858   wurde  jedoch   in   der  Wiener  k.  k. 

Findelanstalt   durch   Professor   Widerhofer   die   Obduction   eines   an 

einem  pustulösen  Syphilide  wenige  Stunden  nach  der  Geburt  verstorbenen 

Mädchens  vorgenoinmen  und  fiel  gleich  nach  der  Wegnahme  des  Sternum 

die  Thymus  durch  ihr  beiläufig  auf  das  Zweifache  vermehrtes  Volumen 

auf.     Ihre    Oberfläche    zeigte    einzelne     Über    hirsekomgrosse    Stellen, 

welche    durch  ihre  verdünnte  Hülle  einen  eiterähnlich  gefärbten  Inhalt 

deutlich    durchscheinen    liessen;    sie    boten    das    Ansehen    von    kleineu 

Ipavemen  dar.     Ein  Längsschnitt  legte  eine  geräumige  über  haselnuss- 

Bpv)sse    Höhle    bloss,    deren    anscheinend    ziemlich  glatte   Wände    eine 

Bfcichliche   Menge    einer  dicklichen,   gelben,   eiterähnlichen    FlUs.sigkeit 

prall  umschlossen.    In  der  Substanz  der  Leber  waren  gelbe  syphilitische 

Knoten  eingebettet.     Wedl's    mikroskopische   Untersuchung    constatirte 

Biie  unzweifelhafte  Existenz   eines   wirklichen  Thyniusabscesses^), 

■  Wir  selbst  hatten  noch  nicht  Gelegenheit,  Erkrankungen  dea  Hoden 


^)  Ca«>e8  of  dieease  of  the  nerv.  System  in  patients  tbe  8nl)ject«d  of  inherit. 
Hyph.  TnuiHttctions  of  tbe  8t.  Andrew'«  Med.  Graduates  Af«ociaüon.  London  18t^. 
Volum  1. 

*»  Gazette  raedicale  1850,  Nr.  20. 

*)  Bericht  der  k.  k.  östenr.  OebUr-  und  Findelanstalt  zu  Wien  vom  Jahre 
1858.  S.  118-119.  Fall  17. 

Zeil«],  L«hrtuch  ivr  Sypbnii.    fi.  Aufl»«:«'.  44 
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in  Folge  heredit'drer  Syphilis  zu  beobachten,  Henoch*)  jedoch  sah 
7  Fällö  den  in  Rede  steheuden  AiFectes.  Das  Ält^r  der  Kinder  varürte 
von  3  Monaten  bis  zu  2 '/«  Jahren.  Beide  Hoden  waren  4ma] ,  der 
linke  allein  ;^mal  erkrankt.  Die  Hoden  waren  in  allen  Fällen  be- 
deutend vergrössert.  sehr  hart,  derb  und  knotig  anzufühlen.  Bei 
einem  zur  Nekroskopie  gekommenen  Falle  fand  man  ausgedehnte  inter- 
stitielle Bindegewebshypertrophie,  nirgends  Gummata. 

Hutchinson  hat  auf  eine  eigenthümliL-he  Difformität  der  persi- 
stirendeu  Schneidezähne  aufmerksam  gemacht,  welche  durch  die  hereditÄr** 
Lucs  bedingt  werden  soll.  Diese  DitlormitUt  betrifft  meist  die  mittleren 
oberen  Schneidezähne  und  besteht  darin,  dass  diese  gewöhnlich  diver- 
girend  oder  convergirend  wachsen,  oft  in  ihrer  Grössenentwickeluag 
zurückbleiben  und  an  ihr^  KauflUche  tief  gekerbt  sind.  Ausser  den 
Schneidezahnen  können  aber  auch  die  Eckzähne  sowohl  als  auch  die 
Backen-  und  Mahlzühne  einestheils  eine  fehlerhafte  Stellung  haben  als 
auch  in  ihrer  Entwickelung  mannigfache  fehlerhafte  Erscheinungen  dar- 
bieten und  bröckelig  und  brüchig  werden.  Einzebie  Autoren  habeu 
aber  derartige  Erkrankungen  der  Zähne  nicht  nur  an  den  persiatirendtn. 
sondern  auch  an  den  Milchzähnen  hereditär-luetischer  Kinder  beobachtet 
Die  Diflbrmitiiten  der  Zähne  kommen  allerdings  häufig  bei  hereditär- 
luetischen  Individuen  vor,  aber  wir  finden  ganz  ähnliche  bei  anderen 
Erkrankungen  des  Kindesalters,  wie  bei  Rhachitis  und  Scrophulose, 
welche  mit  Syphilis  in  keinem  Zusammenhange  stehen.  Ein  hoher 
Werth  ist  der  Difformität  der  Zähne  für  die  Diagnose  der  hereditären 
Lues  nicht  beizumessen.  In  Folge  hereditärer  Lue«  pfl^^  es  auch  tum 
Auftreten  der  Keratitis  parenchymatosa  zu  kommen.  Wir  müssen  un» 
bezüglich  derselben  vollständig  dem  von  Mauthner  Gesagten  an- 
schliessen. 

Auch  Erkrankungen  des  Ohres  in  Folge  hereditärer  Lues  werden 
beschrieben,  und  zwar  sowohl  Erkrankungen  des  Mittelohres,  als  auch 
des  inneren  Ohres.  Der  eiterige  Mittelohrkatarrh  soll  bei  hereditär- 
luetischen  Kindern  vollständig  schmerzlos  einsetzen,  so  dasa  die  Ange- 
hörigen erst  durch  den  eiterigen  Ausfluss  aus  dem  Ohre  auf  das  Leideu 
aufmerksam  gemacht  werden.  Die  vollständige  Schmerzlosigkeit  soll 
die  eiterige  Mitt^lohrentztindung  in  Folge  von  Lues  hereditaria  von  der 
vulgaren  unterscheiden.  Der  Ausgang  soll  bei  zweckentsprechender 
Behandlung  nieht  selten  der  in  Heilung  sein  und  soll  zuweilen  auch 
das  Trommelfell  wieder  vollständig  restituirt  werden.  Au  der  ehe- 
maligen Perforationsstclle  erscheint  das  Trommelfell  dann  hchter  und 
ist  dünner  und  bläht  sich  an  der  betreffenden  Stelle  bei  Einblasung 
nach  Valsalva  auf.  Es  bildet  sich  nämlich  die  äussere  und  innere 
Schicht  des  Trommelfelles  wieder,  während  die  mittlere  sich  nicht  re- 
stituirt. 

Was  die  Erkrankungen  des  inneren  Ohres  in  Folge  hereditärer 
Lues  anlangt.,  so  soll  die  durch  dieselbe  bedingte  Schwerhörigkeit  rasch 
zunehmen  und  einer  jeden,  selbst  der  energischesten  Therapie  Hohn 
sprechen  und  meist  rapid  zur  vollständigen  Taubheit  des  betreffenden 
Ohres  ftihren. 


')  Siebe:  HiTich-Virchow.  Jahresberichte,  1877,  S.  545. 
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«Davideoii  in  Alierdeen  hat  »ich  mit  dem  Phänomen  der 
Taubheit,  welches  die  Keratitis  parenchymatosa  begleitet,  näher  be- 
»chüftigt,  und  ist,  wiewohl  ein  Anhänger  Hiitchi  nson's,  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  fUr  da^  sonderbare  Leiden  (Keratitis  und  Taub- 
heit) nur  in  20  von  100  Fällen  der  syphilitische  Ursprung  nachweis- 
bar sei." 

Uns  selbst  ist  ebensoweiiif^,  wie  H,  v.  Zeissl,  biüiiun  ein  Fall 
untergekomnieu ,  in  welchem  in  Folge  hereditärer  Lues  schwere  Er- 
krankungen des  Gehörorganes  zu  beobachten  gewesen  wären.  Aber 
ebenso  wie  in  Folge  acquirirter  Lues  können  auch  in  Folge  ererbter 
Syphilis  verschiedene  Erkrankungen  des  Ohi'es  auftreten,  welche  dem 
Otiater  von  Fach  häufiger  zur  Beobachtung  kommen.  Das  gleichzeitige 
Vorkommen  der  Dilformität  der  Zähne,  der  AÖectiou  der  Cornea  und 
des  Ohres  wird  unter  dem  Ausdrucke  der  Trias  von  Hutchinson 
zusammengefajäst. 


P  Di 
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Die  Syphilis  hämorrhagica  ist  nach  ßehrend')  eme  fast  aus- 
sL'lilie><slich  der  ererbten  Lustseuehe  eigenthUmliehe  Veränderung  im 
Circulationsapparate.  Sie  charakterisirt  sich  durch  die  Ekchymosen- 
bildung  auf  der  äusseren  Haut,  sowie  in  den  subseröseu  Geweben  und 
den  Umhüllungen  des  Gehiiiis.  gelegentlich  wohl  auch  in  den  Paren- 
chymen  der  Organe,  ferner  durch  Bhitungen  aus  dem  Nubelhöcker  nach 
Abfall  der  Nabelithnur,  so  duss  sich  eine  Purpura  und  eine  Om- 
phalorrhagia  syphilitica  unterscheiden  lässt,  welche  entweder  zugleich 
oder  jede  für  sich  auftreten  und  mit  profusen  Hlutuugen  hei  zulTilligen 
Verletzungen  oder  aus  den  anscheinend  intacten  Schleimhäuten  des 
Mundes,  der  Nase,  des  Darmkanales  etc.  verbunden  sein  können. 

Als  Ursache  dieser  Blutungen  sieht  ßehrend  eine  grössere 
Fragilität  der  Gefässe  und  eine  veränderte  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes 
an,  weicht'  in  letzter  Instanz  auf  die  Syphilis  zurückzurähren  sei.  Mit 
der  Uümophilie  lasse  sich  die  Syphilis  hämoiThagica  nicht  identificiren, 
denn  erstere  stelle  eine  permanente,  das  ffonze  Leben  hindurch  be- 
stehende, letztere  eine  temporäre,  transitonsche  hämorrhagische  Dia- 
these dar. 

De  L u c a  und  Andere  haben  einschlägige  Fälle  mitgetheilt. 
Mragek^l  untersuchte  132  hereditär-luetische  Kinder,  welche  von  syphi- 
litischen Muttern  stammten  und  frühzeitig  gestorben  waren.  Ein  Drittel 
zeigte  bei  der  Section  Blutaustritte  geringen  Grades,  ein  Siebentel,  d.  i .  1 IJ  Fälle, 
dagegen  multiple  leichte,  niitunter  auch  schwere  Blutungen.  Mra^ek 
fasste  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  in  folgender  Weise  zu- 
sammen. Der  Grad  der  mütterlichen  Syphilis  erzeugt  in  manchen  Fällen 
intrauterine  Gefässerkrankungen  am  kindlichen  Organismus«  indem  in 
den  Capillargelässeu ,  den  Vasis  vasorum,  den  kleinen  und  mittleren 
Venen    und  Arterien,   an   vielen  Bezirken  und   in  vielen  Organen   des 


M  DeuUche  Zeitschrift  für  prakt.  Medicin  1878,  Nr.  25  und  2i;. 
')  Medicin.  Wocbenuchr.   1886.  Nr.  45   und  Vierteljahrsscbrift   i\\r  Denuatol. 
und  Syphilis  1887»  üeft  1. 
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Körpers  sich  Rrankheitsproductc  abUigcrn,  in  Folge  deren  e»  zu  Circu- 
lationtistdrungen  kommt,  die  bei  gewissen,  die  Circulation  erschwerenden 
Momenten  rasch  zu  Blutaustritteu  fQhren.  Mra9ek  findet  die  be- 
siehenden Benennungen  solcher  Fälle  als  Syphilis  haemorrhagica  neo- 
natorum oder  hämorrhagische  Diathese  in  Folge  von  hereditärer  Sypiiilitj 
auf  Grund  seiner  Befunde  gerechtfertigt. 


Diagnose  und  Prognose  der  congenitaleu  Syphilis. 

Nicht  immer  werden  den  oben  gezeichneten  Schilderungen  hi 
klein  entsprechende  Krankheitsbilder  hervorgerufen.  Nicht  in  all< 
Fällen  gibt  sich  die  Krankheit  durch  so  zahlreiche  maculüse,  papuk 
oder  pustulöse,  in  den  verschiedenen  Phasen  befindHche  Efflorescenzen 
kund,  und  ebensowenig  begleiten  immer  die  oben  angefahrten  Schleira- 
hautcrkniukungeu  die  krankhaften  Erscheinungen  der  allgemeinen  Be- 
deckung. Sehr  oft  sind  es  nur  einzelne  kupferrothe  Flecke  oder  Papeln, 
oder  einige  wenige  beider  dieser  Efflorescenzen,  eine  oder  mehrere 
n'ässende  Hautpapeln  und  Schleimhautpapeln  (flache  Kondylome),  welcbo 
im  Vereine  mit  dem  elenden  Aussehen  der  Frucht  das  Grundleiden 
verrathen.  So  erscheinen  zuweilen  nur  2—3  bald  wieder  vertrocknende 
Pusteln,  und  würden  selbst  den  kundigsten  Bhck  Über  das  Wesen  der 
Efflorescenzen  in  Zweifel  lassen,  wenn  nicht  die  entzündliche,  dunkel 
geröthete,  glänzend  prall  gespannte  Fu^ssohle,  sowie  die  excorürte  oder 
bis  in  die  Cutis  exulcerirte  Fersenhaut  und  die  strahlenförmig  gegen 
den  After  hin  convergirenden,  exulcerirten  Fissuren  und  die  gewöhnlich 
decubitusartig  gerothete  Umgebung  des  Afters  allen  Zweifel  Über  das 
Wesen  der  Krankheit  beheben  würden,  d.  h.  die  SypliiÜs  congenita  der 
Neugeborenen  lässt  sich  ebensowenig  in  allen  Fällen  aus  einem  Svm- 
ptom  erkennen,  wie  die  acquirirte  Syphilis  der  Erwachsenen.  Eine 
sichere  Diagnose  lässt  sich  nur  aus  dem  ganzen  Complex  der  Symptome, 
aus  dem  Gesammtbilde  der  pathischen  Erscheiuuugen  ableiten. 

Die  Prognose  der  congenitalen  Syphilis  ist  eine  höchst  ungUnstigCi 
Ueber  zwei  Drittheile  der  durch  Syphilis  bedingten  Todesfälle  s-ind  d< 
congenitalen  Syphilis  zuzuschreiben.  Wie  wir  schon  angedeutet  haben, 
hatten  die  meisten  von  uns  beobachteten,  im  Mutterleibe  oder  kurz  nach 
der  Geburt  entetandcnen  Krankheit^formen  der  congenitalen  Syphilis 
früher  oder  später  einen  tödtlichen  Ausgang. 

PustxüÖse  Ausschlagsformen,  hochgradige  Coryza,  Erkrankung« 
der  inneren  Organe  sind  die  unheilvollsten  Erscheinungen.  Kinder,  an 
welchen  gleich  bei  der  Geburt  oder  kurz  nach  derselben  sich  Syphilis 
hereditaria  bemerkbar  macht,  sterben  &üher  als  diejenigen,  bei  denen 
sich  das  Leiden  erst  nach  Verlauf  mehrerer  Tage  oder  noch  später  kund- 
gibt. Kinder,  welcbe  künstlich  aufgezogen  werden,  sterben  Irüher  als 
solche ,  welche  von  einer  gesunden  Amme  oder  der  eigenen  Mutter 
gesäugt  werden  und  sich  einer  sorgsamen  Pflege  erfreuen.  Die  con- 
genitale  Syphilis  macht  gewöhnlich  durch  lobuläre  Pneumonie  und 
schöpfende,  häuüg  blutige,  zuweilen  mit  Erbrechen  verbundene  Diarrhöen 
dem  Leben  dieser  Kinder  ein  rasches  Ende.  Bei  Kindern,  deren  Leben 
in  Folge  einer  zweckmässigen  Behandlung  und  Pflege  erhalten  wird, 
äussert  sich  die  Einwirkung  der  durch  Jahre  latent  gebliebenen  here- 
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ditaren  Syphilis  sehr  oft  schon  im  Aussehen  und  im  äusseren  Habitus  des 
Kranken.  Dieselbt^n  sind  schwächlich,  für  ihr  AJter  klein,  zart;  wenn 
sie  schon  das  Fubertätsalter  erreicht  haben,  hc>  sind  ihre  Genitalien 
infantil,  der  Penis  und  die  Hoden  sind  bei  16 — IH  Jahre  alten  Indivi- 
duen so  wie  die  gleichen  Gebilde  bei  l\  —  Ti  Jahre  zählenden  Knaben. 
Die  Schamhaare  und  AchselhÖhJenhaare  sind  spärlich  oder  noch  gar 
nicht  entwickelt.  Bei  Mädchen  findet  man  in  Bezug  auf  die  Scham- 
haare und  die  Behaarung  der  Achselhöhlen  das  gleiche  Verhalten,  die 
Brüste  sind  aber  meist  gar  nicht  entwickelt.  Die  Gesichtsfarbe  ist  eine 
blasse,  erdfarbige.  Alle  diese  Symptome  lassen  sich  aber  nicht  ftlr  die 
Diagnose  der  Syphilis  verwerthen,  weil  sie  eben  auch  in  Folge  anderer 
Dyskrasien  bestehen  können.  Die  betroffenen  Individuen  behalten  zu- 
weileu  deutliche  Spuren  der  durchgemachten  Krankheit,  wie  einen  ein- 
gesunkeneu Nasenrücken,  pröroinirende  Stiruliötker,  Trübungen  der 
Cornea,  Ton  den  Augen-  und  Mundwinkeln,  den  Nasenlöchern  und  dem 
After  ausstrahlende  weisse  Narbenlinien  (Hutchinson).  Später  ent- 
wickeln sich  auffallende  <JharaktereigenfchÜmlichkeiten,  sowie  besondere 
Anlagen  zu  Neurosen  und  GeistesstöruTigen.  Zuweilen  geschieht  es  aber 
auch,  dass  sich  solche  Kinder  ganz  kräitig  entwickeln  und  trotz  blühen- 
den   Aussehens    einzehie    schwere    Erscheinungen    gummöser  Syphilis 
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In  seltenen  Fällen  macht  sich  die  von  den  Eltern  ererbte  Syphilis 
erst  nach  I — 2  oder  noch  mehr  Jahren  nach  der  Geburt  bemerkbar. 
Diese  als  Syphilis  hereditaria  tarda  bezeichnete  Form  der  ererbten 
Syphilis  tritt  fast  ausschliesslich  mit  den  Erscheinungen  der  gummatosen 
Periode  der  Syphilis  auf,  welche  sich  in  nichts  von  denen  der  erworbenen 
Syphilis  unterscheiden.  Mit  besonderer  Vorliebe  werden  in  Folge  der 
spät  auttretenden  ererbten  Syphilis  die  Wangen-,  Mund-  und  Rachen- 
höhlenpchleimhaut  ergriffen,  und  häufig  wird  das  Palatum  durum  per- 
forirt.  Ebenso  localisirt  sich  die  Lues  hereditaria  tarda  auch  mit  Vor- 
liebe auf  der  Schleimhaut  der  Nase  und  führt  nicht  selten  zur 
Zerstörung  des  knorpeligen,  ja  sogar  des  knöchenien  Nasengerüstes. 
Verhältnissmässig  selten  treten  Gummata  der  Haut  auf,  während  Periosti- 
tiden  namentlich  der  langröhrigen  Knochen  zu  den  häufigeren  Er- 
scheinungen geböVen.  Die  Diagnose  lässt  sich  nur  nach  Erhebung 
einer  sehr  genauen  Anamnese  und  nach  Ausschluss  der  erworbenen 
Syphilis  mit  Sicherheit  stellen.  Nach  dem  19.  Lebensjalir  salieu  wir 
bisher  die  hereditäre  Lues  nicht  zum  ersten  Mal  auftreten.  Den  wiss- 
begierigen Leser  verwejsen  wir  auf  die  von  Victor  Augagneur  ver- 
fasste  Monographie:  Etüde  sur  la  Syphilis  he'r^ditaire  tardive,  auf 
1  unsere  in  der  Wiener  Klinik  1885  ersclueuene  Arbeit,  auf  Fournier's 
Syphihs  h^r^ditaire  tardive  und  J.  RabTs  Buch  Über  Lues  congenita 
tarda. 
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Die  Therapie  der  Syphilis, 

Fast  so  zahlreich  und  wechselnd  wie  die  einzelnen  Erscheinungen» 
welche  die  Syphilis  an  dem  menschhchen  Köi*})i?r  hervorzurufen  ver- 
mag, sind  auch  die  Schicksale  und  Wandlungen,  welche  ihre  Behand* 
lung  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erfulir  und  erlitt.  Fast  gleichzeitig 
mit  dem  Auftreten  der  Syphilis  zu  Ende  des  lä.  Jahrhundert«  findet 
sich  auch  der  Mfercur  als  Heilmittel  gegen  die-^elbe  erwähnt.  So  lange 
Zeit  schon  der  Mercur  als  Antisyphiliticum  in  Anwendung  steht,  so 
ist  doch  noch  keine  allgemein  giltigc  Anschauung  über  die  Zweck- 
mässigkeit seiner  Anwendung,  die  l^olgen.  welche  sein  Gebrauch  an 
den  Syphiliskranken  hervomift,  den  Zeitmoment,  in  welchem  man 
seinen  Gebrauch  beginnen  und  wie  lange  man  denselben  fortsetzen  soll, 
gewonnen  worden.  Dem  Mercur  gegenüber  wurden  im  Verlaufe  der 
Zeiten  Guajak,  Sarsaparilla,  Smilax  Chinae,  das  Lignnm  Sassafrass  und 
noch  viele  ähnliche  Mittel  empfohlen,  aber  ein  mächtiger  und  berech- 
tigter Rivale  erwuchs  dem  Mercur  erst  in  dem  Jod,  welches  seit  den 
Zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  eine  grosse  und  allgemeine  An- 
wendung fand. 

Ausser  der  Behandlun^^  niit  den  genannten  Arzneikörpem  hatte 
aber  auch  die  zuwartende  Behandlung  der  Syphilis  ohne  Verabreichung 
von  Quecksilber  wiederholt  Anhänger  gefunden  und  trat  auch  wieder- 
holt die  Behauptung  auf,  dasa  die  constitutionelle  Syphilis  durch  den 
Gebrauch  des  Mercurs  veranlasst  werde.  Manche  Aerzte  wollten  durch 
Hungerkuren,  durch  Kaltwasserkuren,  andere  durch  die  sogenannte  Syphili- 
sation,  welche  man  richtiger  als  curative  Schankerimpfung  bezeichnet,  die 
Syphilis  heilen.  Wenn  wir,  ohne  irgendwie  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
zu  erheben,  in  der  Literatur  unseres  Faches  vom  Jahre  1859  ab  Umschau 
halten,  30  finden  wir  Anschauungen,  welche  einiges  Gemeinsame  haben, 
von  Bärensprung,  Diday  und  H.  v.  Zeissl  vertreten.  Bärensprung 
erklärte,  dass  das  Quecksilber  allerdings  auf  alle  syphilitischen  Afiecte 
eine  heÜende  Wirkung  ausübe  und  die  Symptome  der  Syphilis  rasch 
zum  Schwinden  bringe.  Die  weitere  Entwickelung  des  Krankheits- 
processes  wird  nach  Bäreusprung  aber  durch  den  Mercur  nicht  ver- 
hindert, sondern  der  Ausbruch  neuer  Symptome  nur  hinausgerückt  und 
die  ganze  K>ankhoit  dadurch  in  die  Länge  gezogen.  Unter  diesen  Um- 
ständen gehe  die  Syphilis  oft  in  ihre  tertiäre  Formen  Ober  und  könne 
endlich  unheilbar  werden  *).  B ä r en s pr u n g  *)  spricht  auch  folgende 
Ansicht  aus:  „Die  tertiäre  Syphilis  ist  nicht  Mercurialismus,  sondern 
sie  ist  immer  noch  Syphilis,  aber  eine  modificirte  Syphilis.  Syphilis 
in  einem  durch  Mercur  veränderten  Organismus,  wie  dies  nicht  blos 
von  mir,  sondern  schon  von  Fernelius  und  manchen  Anderen  völlig 
klar  gemacht  worden  ist."  Bärensprung  fährt  in  seiner  frQher 
citirten  Arbeit  in  den  Charite-Annalen  fort:  .,Die  Syphilis  ist,  welche 
Behandlung  auch  angewendet  werden  mag,  eine  den  gcsaramfen  Or- 
ganismus tief  beeinträchtigende  Krankheit.  Die  Fälle  schneller  Heilung 
innerhalb   weniger  Wochen  sind    seltene  Ausnahmen.      In    der   Regel 


')  Annalen  des  Charit^- Kranken hausea  in  Bertin.  1860,  9.  Bd..  1.  HeiV 
*)  Die  heredit&re  Syphilis,  lgÖ4.  S.  22. 
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^•findet   nur   ein    ganz    allraUliges  Erlöschen   statt  und   zwar  kann  dieses 

■  sowohl  bei  mercuricUur  als  nicht  mercurielier  Behandlung  erfolgen. 
m  Der  Vorzug  der  mercurielleii  Behandlung  besteht  darin ,  daas  sie  die 
■-«inzehien  Sympfcoujö  der  Krankheit  immer  «ehneU  mildert  und  zur  Ver- 

heilung  bringt,  aber  dieser  Vorzug  wird  mehr  als  aufgewogen  durch 
einen  doppelten  Nachtheil:  indem  der  Mercur  die  gesammte  Constitution 
verachlechtert,  begünstigt  er  die  EntwickeUmg  zerstörender  Localformen; 
indem  er  die  Krankheit  oft  fiir  Monate  und  Jahre  latent  werden  lässt, 

^ve^^t>gert  er  ihre  detinittve  Heilung.  Die  nicht  mercurielle  Behandlung 
ist  dadurch  erschwert,  dass  sie  ein  starkes  und  verbreitetes  Auftreten 
der  Symptome,  namentlich  im  Beginne  der  Krankheit,  oft  nicht  ver- 
hindern kann  und  dass  sie  diese  Symptome  nur  langsam  zum  Ver- 
schwinden bringt,  aber  sie  gewährt  daftlr  den  grossen  Vortheil,  dass 
sie  die  Krankheit  niemals  versteckt,  wo  sie  nicht  geheilt  ist,  ihre  de- 
finitive Heilung  aber  beschleunigt." 

tUiday  M  thcilt  die  Syphilis  nach  der  Schwere  ihrer  Erscheinungen 
■in  folgende  Weise  ein:    1)  Syphilis,  die    nur  angedeutet  ist  (dbauchöe, 
Imal  unter  93  Fällen);  2)  schwache  Syphilis  (5:)  von  1*3  Fällen);  3)  starke 

»Syphilis  (21)  von  93  Fällen);  4)  galoppirende  Syphilis  (4  unter  93  Fällen); 
5)  tertiäre  Syphilis  oder  syphilitische  Diathese. 
Diday  sagt  I.e.  S.  390:  Von  1838  —  1855  behandelte  ich  meine 
Syphiliskrauken  nach  dorn  alten  Schlendrian,  1855 — 18(30  dispensirte 
ich  sie  systematisch  während  des  Bestandes  des  Primäraffectes  und  des 
ersten  Ausbruches  der  secundären  Erscheinungen  vom  Mercur.     Diesen 

■  wendete  ich  nur  in  Ausnahrasfällen  und  dann    an,  wenn    es  die  Natur 

■  der  Erscheinungen  unbedingt  verlangte.  Endlich  hat  sich  Diday  seit 
1800  unter  dem  Einflüsse  dieser  beiden  Behandlungsarten  eine  Methode 
der  Therapie  zurecht  gelegt,  deren  Princip  darin  besteht,  dass  er  tem- 
porär Mercur  gibt,  aber  nicht  nur  wenn  er  unentbehrlich  ist,  sondern 

»auch  jedes  Mal,  wenn  seine  Anwendung  nützlich  erscheint.  Diday 
bekennt  sich  (1.  c.  S.  405}  zur  Anschauung,  dass  der  Mercur  nicht  im 
Stande  ist,  das  Syphilisgift  zu  zerstören  und  theilt  die  Methoden  der 
Behandlung  in  eine  ,  Methode  roglemente"  und  in  eine  ,  opportunistische 
Methode**,  welche  er  selbst  übt.  Diese  opportunistische  Methode  will 
nichts,  als  wie  die  Anstrengungen,  welche  die  Natur  macht,  um  die 
Krankheit  zu  heilen  und  die  Wirkung  des  hygienischen  Verhaltens  auf 
die  Krankheit  unterstützen.  Die  der  opportunistischen  Behandlung 
egenüberstehende  reglementirendc  Behandlungsmethode  braucht  zwei 
I  oder  drei  Mal  so  viel  Zeit  wie  die  opportunistische,  um  die  Heilung 
zu  erzielen.  Grosses  Gewicht  legt  Diday  auf  die  Regelung  der  Diät 
des  Kranken  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  und  betont,  dass  jeder 
seine  eigene  Art  der  Syphilis  hat,  weil  jeder  seine  eigene  Art  zu  leben 
habe.  Diday  sagt  weiter,  die  Art,  wie  der  Mercur  wirke,  sei  unbekannt 
und  spricht  demselben  jede  präventive  Wirksamkeit  ab.  Denn  die 
ThatÄache,  dass  es  oft  durch  die  Ausführung  einer  mercuriellen  Be- 
handlung gelinge,  die  Zeugung  gesumler  Kinder  durch  Individuen  mit 
latenter  Syphilis  zu  erzielen,  erklärt  Diday  nicht  als  Präventivwirkung, 
sondern  als  Beseitigung  eines  Krankheitssymptoms, 

Der  Gang  der  Methode  Diday's  ist  nun  der  folgende: 


>)  La  pratique  des  maladies  venänennes.    Paris  1886,  S.  359—362. 
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Da  er  der  Anwendung  des  Mercur  eine  präventive  Wirkung  ab- 
Bpiicht ,  verabreicht  er  denselben ,  während  das  wnzige  Zeichen  der 
Lues  der  syphilitiHclie  Primäraffect  ist,  nicht.  Unter  74  Svphiliti^cheu 
aus  Dida^'s  Beobachtungen  hatten  49,  als  der  syphilitische  Priraäi- 
affecfc  bestand,  kein  Mercur  gebraucht,  25  hingegen  waren  während 
dieser  Zeit  mercurialisirt  worden.  Bei  den  nicht  mit  Quecksilber  Be- 
handelten waren  Erscheinungen  der  kondylomatösen  Periode  43  Tage 
nach  dem  Auftreten  des  Priniaraft'ectes  entbanden,  bei  den  25  Mer- 
curiali.sirten  49  Tage  nach  dem  Beginne  des  PrimärafFectes. 

Was  die  Intensität  der  Krankheit  im  weiteren  VerUufe  betraf,  so 
bestand  eine  last  absolute  Gleichheit  zwischen  den  Recidiven,  welche 
nach  einer  mehr  oder  weniger  lang  fortgesetzten  Mercurialisirung  auf- 
traten und  jenen,  welche  sich  zeigten,  ohne  dass  diese  angeblich  die 
Krankheit  abschwächende  Behandlung  vorausgegangen. 

In  der  Anfangsphase  der  Syphilis  verschreibt  also  Didny  niemals 
Mercur.  ausser  wenn  er  sich  genötlugt  sieht,  gegen  die  Nachtlitile, 
welche  eine  starke  „perischancröse*  Induration  hervorrufen  kann,  anzu- 
kämpfen. Diese  erklärt  er  für  das  Vorzeichen  einer  schweren  Syphilis 
(1.  c.  S.  420).  Tritt  50  Tage  nach  einem  „Chancre  parchmin^*  bei 
einem  kräftigen  jungen  Individuum  eine  Roseola  auf  und  ist  es  in 
der  Lage,  bei  Fortsetzung  seiiitr  Beschäftigung  sich  zu  pflegen,  »o 
wird  man  ein  gtlnstiges  Urtheil  tlber  den  Verlauf  der  Syphilis  ab- 
geben können. 

Besoi^nisae  Über  die  Schwere  der  Syphilis  mflssen  folgende  Um- 
stände erwecken: 

a)  Ein  lange  bestehender  und  grosser  Primäraffect. 

b)  Das  Dauern  der  zweiten  Incubation  unter  40  Tagen  vom  Auf' 
treten  des  PrimärafFectes. 

c)  Grosse  Schwächung  trotz  guter  Constitution  während  des 
Prodromalstadiums. 

d)  Wenn  die  erste  Eruption  papulöser  Natur  confluirend,  gleich- 
zeitig Brust-  und  RUckenhaut,  die  behaarte  Kopfhaut,  die 
Handteller  und  Fusssohlen  betallt, 

e)  Wenn  Schleimhautpapeln  gleichzeitig  mit  den  Eruptionen  aut 
der  Haut  auftreten,  ohne  dass  eine  besondere  accidentielle  oder 
habituelle  Ursache  einwirkte,  und  wenn  sie  gleichzeitig  mit 
der  ersten  papuUisen  Eruption  an  Stellen  auftreten,  an  welchen 
die  Schleimhaut  in  die  Haut  Übergeht. 

f)  Wenn  die  Lymphdrüsenschwellungen  am  Halse  etc.  reichlicher 
und  länger  bestehend  sind. 

g)  Wenn  em  alte.s  geschwächtes,  nervöses,  lymphatisches  Indivi- 
duum betrofien  wird. 

Im  ersteren  Falle  kann  die  Syphilis  manchmal  ohne  Mercur  nur 
unter  dem  Einflüsse  der  reconstituirenden  Hygiene  heilen  (1.  c.  S.  429), 
im  zweiten  Falle  wird  es  opportun  sein,  din  Mercur  unter  gleich- 
zeitiger Unterstützung  durch  reconstituirende  Mittel  anzuwenden.  Das 
Urtheil  über  den  wichtigen  Punkt  der  Frage,  welches  die  Zukunft 
beider  Fälle  sein  wird,  wird  der  Kliniker  dadurch  erfahren,  das.s  er 
namentlich  im  Moment  des  Auftretens  die  späteren  secundären  Er- 
scheinungen, welche  in  Bezug  auf  Intensität  und  Dauer  so  variabel 
sind,  genau  studirt  hat.    Dadurch  wird  er  in  die  Lage  versetzt  werden. 
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diese  Loch  wichtige  Fra^e  zu  lösen.  Um  zu  entscheiden,  ob  ein  Fall 
^fijjoutuu  heilen  wird,  oder  ob  man  mit  den  Specificis  eingreifen  boU, 
■gibt  Diday  folgende  Anhaltspunkte:  „Folgen  sich  die  Eruptionen  ia 
kurzen  Zwischenräumen!  Treten  sie  an  verstchiedenen  entfernt  von 
einander  liegenden  Punkten  aut!  Treten  die  Eruptionen  in  Regionen 
und  zu  einer  Zeit,  während  hygienischer  und  moralischer  Verhältnisse» 

»welche  nicht  genügen,  unn  ihre  Provenienz  zu  erklären,  auf!  Kommen 
BIO  ohne  vorausgegangenen  Excees!  Rufen  die  Schleinihautpapola 
Lymphdrfisenschwellungen  hervor  I  Begleiten  sie  Erscheinungen,  welche 
auf  das  Ergriffenseiu  des  Nervensystems    hinweisen,    daun    greife    man 

Bein,  selbst  dann,  wenn  auch  nur  eine  einzige  Läsion  besteht  und  diese 
auf  eine  grosse  Intensität  der  Krankheit  deutet."  Auf  seine  Erfahrung 
gestutzt,  sagt  Diday,  dass  man  von  der  Verabreichung  des  Mercurs 
keinen  Erfolg  zu  erwarten  hat,  wenn  man  denselben  vor  dem  Auftreten 
der  Krankheitssymptome   oder   während    der  von   solchen    freien  Inter- 

ivalle  dem  Organismus  einverleibt. 
H.  v.  Zeissl  vertrat  ähiüiche  Ansichtön  wie  Diday  und  schliessen 
-wir  uns  diesen  von  H.  v.  Zeissl  vertretenen  Anschauungen  fast  voll- 
ständig an.  H.  V.  Zeissl  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  in  vielen 
Fällen  die  angewendeten  Medicamente  auf  die  Heilung  der  Syphilis 
keinen  directen  Einfluss  geübt  haben  mögen,  und  dass  wenigstens  ein 
grosser  Bruchtheil  der  Heilungen,  welche  zu  Gunsten  der  verschiedenen 
Kurmelhoden  ins  Treflen  geiülirt  wurden,  das  Ergebniss  der  Nalurhilfe 
gewesen  sei.  H.  v.  Zeissl  ging  nun  in  seiner  Klinik  in  folgender 
Weise  vor.  Er  begann  damit,  dass  er  aus  den  mit  einer  syphilitischen 
Initialsklerose  behafteten,  an  seiner  Abtheilung  aufgenommenen  Kranken 
solche  auswählte,  welche,  soweit  dies  bei  verschiedenen  Individuen  über- 

■  haupt  möglich,  eine  gleiche  Constitution  zu  haben  schienen. 
Alle  diese  Kranken  wurden,  so  lange  nur  die  syphilitische  Initial- 
sklerose  vorhanden  und  keine  Spur  eines  consecutiven  syphilitischen 
Leidens  zu  sehen  war,  unter  zweckmässigem  Regime  exspectativ  be- 
handelt und  auf  die  zerfallenden  Initialsklerosen  nur  örtlich  irgend  ein 
Verbandniittel,  dem  man  desinticirende  oder  adstringirende  Eigenschaften 
zuschreibt,  wie  Aqua  calcis,  Carboiwasser,  Jodoform  in  Pulverform  etc., 
apphcirt.  Sobald  aber  die  consecutiven  Erscheinungen  der  Syphilis  in 
Form  eines  Exanthenies  zu  Tnge  getreten  waren,  wurde  ein  Theil  der 
ausgewählten  Kranken  einer  Frictionskur  unterzogen,  einem  Theile 
verabreichte  man  Jodpräparate  und  die  dritt«  Reihe  der  Krauken  er- 
hielt trotz  des  Auftretens  der  consecutiven  syphihtischen  Erscheinungen 
gar  kein  Medicament  oder  höchstens,  ut  aliquid  fieri  videatur,  Syrup. 
rub.  idei  oder  Aqua  amygdalarum  amararum  innerlich  oder  eine  ^nz 
indifferente  Salbe,  wie  Unguentum  simplex  oder  das  sogenannte  Un- 
gnentum  citricum  (Fett,  Wachs  und  Curcuraa  oder  irgend  eine  andere 
gelbfärbende  Substanz  enthaltend),  zum  Einreiben  in  die  Haut. 

H.  v.  ZeissJ  konnte  nun  die  Beobachtung  machen,  dass  receute 
Sypliilide  einer  mercurielleii  Frictionskur  sehr  rasch,  zuweilen  echon 
nach  10 — 14  Einreibungen  wichen,  dass  aber  in  einzelnen  Fällen  der- 
artige Syphilide  auch  nach  zehnmaL'ger  Anwendung  des  Unguentum 
hydragyri  cinereum  noch  keine  Veränderungen  zeigten. 

Er  sah  femer,  dass  die  consecutiven  Syphilisformen  bei  inner- 
licher Anwendung  von  Jodpräparaten  oft  innerhalb  14  Tagen,  oft  aber 
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erst  nach  4 — 8  Wochen  oder  auch  noch  später  zur  Involution  gebracht 
werden  konnten. 

H.  V.  ZeiHsl  constatirte  femer,  dass  bei  denjenigen  Kranken, 
welche  selbst  nach  Auftreten  der  consecutiven  Erscheinungen  exspertativ 
behandelt  wurden,  das  Exanthem  innerhalb  der  Zeit  von  vier  Wucheo 
bis  mehreren  Monaten  vollständig  schwand,  ja,  dass  in  einzelnen  sehr 
seltenen  Fällen  das  syphilitische  Exanthem  spontan  ohne  jede  Behand- 
lung 14  Tage  nach  seinem  Auftreten  rollstUndig  geschwunden  war. 

Durch  diese  Versuche  war  es  möglich,  den  natürlichen  Verlauf 
der  Syphilis,  ohne  Störung  desselben  durch  Anwendung  von  Medica- 
menten zu  atudiren,  und  lehrten  dieselben,  dass  die  Syphilis  eine  Er- 
krankung sei,  die  trotz  der  scheinbaren  Regelmüssigkeit  ihres  Verlaufe« 
doch  sehr  oft  atypisch  verläuft,  dass  die  Syphilid  zu  ihrem  Erlöschan 
zuweilen  eine  kürzere,  zuweilen  eine  längere  Zeit  braucht,  da^s  sie 
sich  bei  verschiedenen  Individuen  je  nach  der  körperlichen  Beschaffen- 
heit deraelben  verschieden  verhält.  So  konnte  H.  v.  Zoissl  z.  B.  sehen. 
dass  bei  hochgradig  anämischen  Individuen,  wenn  dieselben  syphilitisch 
werden ,  ein  äusserst  spärliches ,  aus  nur  sehr  wenigen  Efflorescenzen 
bestehendes,  maculo-papulöses  Exanthem  auftritt,  oder  dass  es  sehr 
raach  zur  Entwickelung  eines  pustulösen  Syphilide»  kommt. 

H.  v,  Zeissl  stellte  ferner  fest,  dass  die  Initialsklorose  nach  Ab- 
lauf von  li— 8  Wochen  constant  von  einem  Exantheme  gefolgt  wird, 
dass  jedoch  die  gummösen  Formen  der  Syphilis  sehr  selten  vor  *J  bb 
12  Monaten  nach  erfolgter  Infection  M  erscheinen ,  dass  aber  diese 
schwersten  Formen  der  Syphilis  nach  einer  vorausgegangenen  exspec- 
tfttiven  Behandlung  der  Lues  viel  seltener,  aber  gerade  so  gut,  wie  nach 
einer  mercuriellen  oder  Jodbehandluug  auftreten  können.  H.  v.  Zeissl 
hatte  also  durch  die  exspectative  Behandlung  der  Syphilis  die  unrichtige 
Behauptung  der  Antimercurialisten  widerlegt,  dass  die  schweren  Formen 
der  Syphilis  einzig  und  allein  durch  die  Mercurialbehandlung  hervor- 
gerufen werden;  er  hatte  aber  gleichzeitig  anderweitige  interessante 
Beobachtungen  gemacht.  —  H.  v.  Zeissl  konnte  nämlich  constatirea, 
dass,  wenn  sogleich  nach  Auftreten  der  consecutiven  Erscheinungen  der 
Syphilis  eine  Mercurialkur  durchget'Qhrt  wurde,  die  Recidiven  viel 
häutiger  erfolgten  und  in  der  Regel  hartnäckiger  waren,  als  wie  nach 
einer  exspectativen  oder  Jodbehaudlung. 

Er  konnte  ferner  die  Beobachtung  machen,  dass,  wenn  gleich 
nach  Auftreten  eines  syphilitischen  Exanthems  Jodpräparate  gereicht 
wurden  oder  gar  kein  Medicament  verabfolgt  wurde  und  das  Exanthem 
nach  vier  Wochen  nicht  geschwunden  war,  eine  sehr  geringe  Anzalil 
von  Eiureibuugen  (10—12)  geringer  Quantitäten  (2,00)  von  grauer 
Salbe  genügten,  um  die  syphilitischen  Erscheinungen  vollständig  zu 
tilgen. 


')  H.  V.  Zeissl  behandelte  einen  Bfann  von  35  Jahren,  welcher  zur  Zeit 
seiner  Aufnahme  mit  einer  scharlbegrenzten  gangr&aeacirenden  ityphtlitischen 
Initialsklerose  am  Präputium  behaftet  war.  Die  InitiaUklerose  wurde  ^ele^eutlich 
der  Circumcision  excindirt  und  tmt  nach  Verlauf  von  12  Wochen  ein  deutliche« 
^mmösoa  Syphilid,  welches  besondere  an  der  allf^emeinen  Bedeckung  des  liesichl 
exquisit  entwickelt  war.  auf.  Wir  selbst  sahen  bei  einem  Kranken  unserer  Prii 
pmxis  16  Wochen  nach  der  Infection  Gummata  an  der  allgemeinen  Büdecl 
und  an  der  Zunge  auftreten.  Dieser  Kranke  war  sechs  Wochen  nach  erfolgter 
fection  einer  eneTgischen  Frictionakur  unterzogen  worden 
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Was  das  Auftreten  der  Reci(Jiven  bei  Syphilis  betrifil,  so  konnte 
Inan  nach  der  exspectativen  Behandlung  ebenfalls  Recidive  beol)achten. 
Es  traten  dieselben  aber,  wie  schon  gesagt,  viel  seltener  auf,  als  wenn 
man  sogleich  nach  Ausbruch  der  ersten  consecutiven  Erscheinungen 
Mercur  anwendet.  Ferner  konnte  H.  v.  Zeissl  die  Beobachtung 
machen,  dass  Individuen,  welche  nach  Verschwinden  des  ersten  Exan- 
thems ohne  jedwede  Anwendung  von  Medicamenten  durch  ein  Jahr 
von  keinen  neuen  Eruptionen  der  Syphilis  befallen  wurden,  gewöhnlich 
ftls  vollständig  geheilt  zu  betrachten  waren. 

H.  V.  ZeissTs  Ansicht  über  die  exspectative  Behandlung  ist  nun 
die,  da.s3  man  mit  ihr  eine  Heilung  der  Syjjhilis  erzielen  kann,  weil 
man  eben  die  Syphilis,  wie  die  meisten  beilbaren  Krankheiten  ohne 
Anwendung  eines  Medicamcntes  nach  Jahr  und  Tag  bei  zweckmässigem 
Regime  heilen  kann.  Ohne  ein  Medicaraent  anzuwenden ,  sahen  wir 
an  H.  V.  Zeissl's  Äbtheilung  die  Roseola  syphilitica  zuweilen  inner- 
halb dreier  Monate  und  zweimal  innerhalb  14  Tagen  vollntändig 
schwinden.  Das  hartnäckigste  der  Syphilide,  das  papulöse  (Psoriasis 
palmaris  et  plantaris  syphilitica],  namentlich  das  miliare  disseminii'te 
papulöse  Syphilid  schwindet  ohne  jede  Behandlung  frühestens  nach 
'i  — 4  Monaten,  bedarf  aber  oft  einer  viel  längeren  Zeit  zur  vollständigen 
Involution.  Eine  gleiche  Zeitdauer  benöthigcii  die  Akne,  Impetigo, 
Varicella  syphilitica  und  das  Ekthyma  sypiiÜiticum  zu  ihrer  Spontan- 
heilung. Die  syphilitische  Initialsklerose  braucht  bei  der  exspectativen 
Behandlung  zu  ihrer  vollständigen  Involution  zwei,  oft  auch  vier  bis 
zwölf  und  oft  auch  mehr  Monate  \). 

H.  v.  Zeissl  äusserte  die  folgenden  Anschauungen: 

Es  ist  allerdings  richtig,  dass,  wenn  ein  mit  einem  frühzeitigen 
luetischen  Exantheme  behaftetes  Individuum  sofort  einer  mercuriellen 
Behandlung*)  unterzogen  wird,  die  im  Momente  betstehenden  Krankheits- 
symptoroe  gewöhnlich  sehr  rasch  schwinden,  die  syphilitische  Diathese 
bleibt  aber  dessen  ungeachtet  bestehen  und  spricht  sich  namentlich 
durch  hyperplastisch  vergrosserte  Lymphdrüsen  aus, 

Miin  kann  aber  die  Beobachtung  machen,  dass  von  100  sogleich 
nach  Auftreten  eines  syphilitischen  Exanthems  mit  Mercurialien  be- 
handelten Individuen  Oü  im  Durchschnitt  früher  oder  später  von  Reci- 
diven  befallen  werden.  Bei  solchen  Individuen,  denen  innerlich  oder 
hypodermatisch  Mercurialien  gleich  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  eines 
luetischen  Exanthems  verabreicht  worden  waren,  treten  die  Recidiven 
eben  so  häufig  wie  nach  einer  frühzeitig  erfolgten  Schmierkur  auf  und 
machen  sich  namentlich  sehr  oft  Plaques  opalines  auf  der  Zungen-, 
und-  und  Rachenschlcimhaut  nach  der  innerlichen  oder  hypodermati- 

Verabreichung  von  Sublimat  bemerkbar. 

Wenn  wir  diese  Thatsachen  resumiren,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
Quecksilber,  in  der  frühesten  Phase  der  Syphilis  verabreicht,  die  Krank- 


'^  Diese  Zeitangaben   wechaetn   natürlich   bei   Ten>chiedenen  Individuen,   da 
IndividaaliUli  eben  die  Zeit-,  welche  diu  verschiedenen  Syphilisformen  zu  ihrer 
[eilun);  brauchen,  bedingt. 

'l  Die  klinische  Erfahrung  bat  uns  gelehrt,  da«ä  die  heftigeD  und  qualvollen 
jKopfachmeraen,    welche   wührcod    des   syphilitischeu    Eruptionafieber«    aufxatreten 
eea,   durch   keine  Modication  so   rasch  behoben  werden«  als  durch  3—4  Ein- 
!tbuagea  mit  grauer  Quecksilbersalbe  (zu  2  Gramm). 
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heitssympUmie  sehr  rasch  zum  Schwinden  bringt,  dass  aber  bei  dieser 
Art  der  Behandlung  fast  immer  und  häutiger  als  bei  anderen  Methoden 
Kecidiven  auftreten. 

Die  gönstigen  Erfolge,  welche  man  dem  Quecksilber  nachrQhmiii 
muss,  sind,  dass  es,  wie  schon  erwähnt,  die  P>stheinungen  der  Loe« 
meistens  rascher  als  die  anderen  Specitica  zum  Schwijiden  bringt,  uod 
dass  es,  wenn  es  2 — 3  Monate  nach  erfolgter  Infection  augewendet 
und  der  Syphilis  Zeit  gelassen  wurde,  sich  etwas  zu  erschöpfen,  in 
sehr  geringer  Dosis,  10 — 12  Einreibungen,  die  gesammten  noch  vor- 
handenen Symptome  der  Lues  zum  Schwinden  zu  bringen  pflegt.  Ob 
eine  derartige  Heilung  eine  detinitive  ist.  kann  man  solbstverständlicb 
nicht  voraussagen.  Gerade  bei  der  Behandlung  der  Syphilis  kommt 
es  weniger  darauf  an,  was  man  thut,  sondern  wie  und  wann  man  v^ 
thut  und  gilt  dies  namentlich  für  die  Anwendung  des  Quecksilber». 
Nicht  das  Quecksilber  ist  das  schädliche  Agens,  sondern  was  die  syphi- 
litischen Individuen  bei  der  Anwendung  des  Quecksilbers  schadigt,  ist 
der  unrichtig  gewählte  Moment  ttlr  den  Gebrauch  dieses  AntisyphÜiticuins 
in  der  Luestherapie. 

Erst  wenn  die  exspectative  Methode  und  die  Judbehandlung  nicht 
zum  Ziele  führen,  erst  dann  wende  man  Quecksilber  an  imd  mau  wird 
nicht  nur  die  Freude  haben,  die  behandelten  Kranken  in  verhältuis»- 
massig  kurzer  Zeit,  sondern  auch  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Falle 
dauernd  wieder  hergestellt  zu  sehen. 

Was  die  Jodbehandlung  betrifft,  so  hat  H.  v.  Zeissl  beobachtet, 
dass,  wenn  man  JodprÜpnrate  gleich  nach  dem  ersten  Auftreten  des 
luetischen  Exanthems  verabreicht,  dasselbe  im  Durchschnitte  frühesten« 
nach  Ablauf  von  4 — 0  Wochen,  Spatens  nach  Ablauf  von  3—4  Mo- 
naten schwindet  und  dass  sich  die  Jodpräparate  ilir  alle  Phasen  und 
Formen  der  Syphilis  als  Heilmittel  eignen.  Jedoch  auch  imch  der 
Anwendung  der  Jodpräparate  treten  Kecidive  auf;  dieselben  kommen 
nach  einer  frtlhzeitigen  Jodbehandlung  aber  bei  weitem  seltener  ab 
nach  einer  frühzeitigen  Mercurialbehandlurg  zur  Beobachtung. 

Wird  die  Lues  exspectativ  behandelt,  d.  h.  wird  dem  Kranken 
nach  dem  Auftreten  der  ersten  con>ecutiven  Erscheinen  nocli  kein 
AntisyphiJiticum  verabreicht,  so  braucht  das  Exanthem,  wie  schon  gv^ 
sagt,  mindestens  einen  Zeitraum  von  zwei,  längstens  von  acht  Monsten 
im  Durchschnitte  zu  seinem  Verschwinden,  während  die  InitiaUklerose 
bei  einem  rein  exspectativen  Verfahren  wenigstens  vier  Monate,  oft 
ein  Jahr  und  mehr  im  Durchschnitte  zu  ihrer  Involution  braucht. 
Defluvium  cnpillorum  und  Drüt^enscbwelluug  blieb  oft  »'in  Jahr  be- 
merkbar: mit  dem  wieder  beginnenden  Haurwuchs  schwanden  suc- 
cessive  die  Erscheinungen.  Recidive,  namentlich  schwerer  Art,  hat 
H.  V.  Zeissl  nach  einer  bis  zum  vollständigen  Schwinden  der  lueti- 
schen Sjrmptome  fortgesetzten  rein  exspectativen  Behandlung  nur  jsehr 
selten  gesehen.  Diese  Beobachtung  können  wir  nach  unserer  EHalimng 
bestätigen. 

IL  Y.  Zeissl  hätte  daher  unstreitig  der  eine  lauge  Zeit  bean- 
spruchenden exspectativen  Behandlung  vor  den  beiden  anderen  Methoden 
der  Sjphilisbehandlung  den  Vorzug  gegeben,  und  nur  bei  gefahr- 
drohenden oder  schweren  Erscheinungen  zu  Medicamenten  gegriffen, 
wenn  nicht  die  Kranken  auch  in  der  Privatpraxis  oft  eine  rasche  Be- 
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freiung  von  ihren  sie  mitunter  entstellenden  Hautaffectionen  verlangen 
würden ,  und  wenn  nicht  in  den  Spitälern  schon  wegen  des  grossen 
Andranges  der  Kranken  die  dringende  Nothwendigkeit  erwachsen  wQrde, 
die  Tilgung  der  Erscheinungen  so  rasch  als  möglich  herbeizuführen. 

Dazu  kommt,  dass  die  Spitalskranken  meist  dem  Arbeiterstande 
augehören  und  dieselben  so  rasch  als  möglich  ihrem  Berufe  wieder 
gegeben  werden  wollen. 

Alle  diese  Umstände  veranlassten  H.  v.  Zeissl  in  der  Spitals- 
behandlung rascher  vorzugehen  und  früher  Medicamente  zu  verabreichen 
und  wendete  er  anfänglich  die  Jodbelmudlung,  welche  der  exspectativen 
Behandlung  in  Bezug  auf  die  Seltenheit  der  Recidive  am  nächsten 
kommt«  n\u 

Die  an  seiner  Klinik  übliche  Behandlungsmethode  war  die  fol- 
gende : 

Wenn  ein  mit  einer  syphilitischen  Initialsklerose  behafteter  Kranke 
auf^euümnit'n  wurde,  blieb  die  Behandlung  zunächst  eine  örtliche,  auf 
die  liütialsklerose,   mochte  sie  iutact  oder  zerfallen  sein,  beschränkte. 

Sobald  sich  ein  syphilitisches  Exanthem  bemerkbar  machte ,  ver- 
abreichte H.  v.  Zeissl  den  Kranken  Jodprdpfirjite.  Erst  wenn  das 
syphilitische  Exanthem  einer  sechswöchentlichen  Jodtherapie  nicht  ge- 
wichen, wendete  er  Morcurialien  und  zwar  entweder  Decoct.  Zittinanni, 
Einreibungen  von  grauer  Salbe  oder  in  sehr  seltenen  Fällen  subcutane 
mercurielle  Injectioueu  an. 

Von  den  mercurielleii  Einreibungen  reichten  gewöhnlich  12  bis 
15  hin,  um  die  Erscheinungen  der  Syphilis  zum  Schwinden  za  bringen. 

H.  v,  Zeissl  iasste  seine  Erfahrungen  in  folgende  Lehrsätze  zu- 
.sammen : 

1)  Die  exspectiitive  Behandlung  nimmt  eine  lange  Zeit  in  An- 
spruch t  um  die  Syniptume  der  Syphilis  zum  Schwinden  zu  bringen, 
heilt  aber  in  der  MebriiLhl  der  Fälle  die  Syphilis  definitiv.  Nach  der 
exspectativen  Behandlung  recidivirt  die  Syphilis  sehr  selten  und  nament- 
lich seltener  als  bei  einer  frühzeitigen  Mercurialkur. 

2)  Die  Jodbehandlung  kommt  der  exspectativen  in  ilirer  Heil- 
wirkung am  nächsten.  Die  Jodpräparate  eigneu  sich  tür  alle  Phasen 
und  für  alle  Formen  der  Syphilis,  auch  die  schwersten  Erscheinungs- 
formen der  Lues,  wie  Iritis  specifica,  schwinden  auf  eine  zweckmSlsaige 
Jodheimndlung  bei  vernünftigem  Verhalten  der  Kranken,  aber  weit 
langsamer,  wie  bei  einer  mercuriellen  Behandlung. 

:^)  Wenn  die  Erscheinungen  der  Syi)hi]i8  der  rein  exspectativen 
oder  der  mit  Jodpräparaten  geübten  Behandlung  nicht  weichen,  reichen 
minimale  Quantitäten  von  Quecksilber  (Decoctum  Zittmanni  oder 
0 — 12  Einreibungen  zu  2,00  Gramm  grauer  Quecksilbersalbe)  hin,  um 
die  Erscheinungen  endlich  zur  Heilung  zu  bringen. 

4)  Bei  schwangeren  Weibern  leisten  die  Syphiliserscheinungen, 
besonders  wenn  die  Schwängerung  mit  der  Infection  gleichen  Alters 
war,  hartnäckigeren  Widerstand  als  bei  Nichtschwangereu.  Gewöhnlich 
schwanden  bei  Schwangeren  die  consecutiven  Erscheinungen  erst  dann 
-vollständig,  nachdem  der  Fruchthälter  sich  seiner  Frucht  entledigt  hatte. 
In  solchen  Fällen  ist  man  genöthigt,  nach  stattgehabter  Entbindung  die 
Heilung  der  Syphilis  durch  Fort-setzung  der  Jodbehnndlung,  oder  wo 
•das  Jod  versagt,  durch  einige  wenige  mercurielle  Frictionen  anzustreben. 
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Benierkenswerth  für  die  Sypliilistherapie  iat  es  gewiss,  dai>s  der 
au  Ertühiuujt^  so  reiche  Sigmund,  dem  doch  gewiss  Niemand  eine 
vorgetasatt?  Meinung  gegen  den  Mercur  unterschieben  wird,  sich  id 
folgender  Weise  äussert'): 

,,Äu$  den  gesammelten  Tbatsachen  ergeben  sich  unter  mauobcD 
anderen  auch  diese  Folgerungen,  dass  bei  örtlicher  Behandlung  der 
Erstlingsfonnen  der  Syphilis  unter  den  so  behnndelten  Kranken  bei 
einer  sehr  beträchtlichen  Zahl  (an  40%  Aller)  sich  nur  sehr  leichte 
secundiire  Syphilisformen  einstellen,  oft  so  leichte,  dass  sie  der  Beobach- 
tung der  Kranken  entgehen;  dass  ferner  neben  diesen  Fällen  noch  eine 
immerhin  beachtenswerthe  Zahl  von  Kranken  (an  10  ^/o  Aller |  nur 
kürzere  und  wenig  auffallende  Erkrankungen  der  äusseren  und  der 
Rachenschleimhaut  (Erythem,  Papeln)  erleidet,  welche  ohne  eine  anti- 
syphilitische, allgemeine  Behandlung  bloa  bei  angemessener  ÖrtHcher 
Pflege  zum  raschen  Abschlüsse  gelangen  und  zwar  zugleich  ohne  Stö- 
rung der  Ernalirung,  der  Leistungsfähigkeit  und  des  Allgemeinbetindcc» 
der  Betroffenen,  dass  endlich  bei  einer  solchen  mehr  zuwartenden  Bf- 
huudlung  die  Zahl  schwererer  secundärer  Formen  keineswegs  grösser 
aublullt,  als  bei  den  von  allem  Anfange  frühzeitig,  welcher  autiayphüi- 
tischen  Behandlung  immer  unterzogenen  Kranken,  vielmehr  spricht  die 
Erfahrung  das  Gegentheil  aus.**  Dann  heisst  es  bei  Sigmami 
weiter  (1.  c.  S.  74):  „Bei  länger  fortgesetzten  vergleichenden  Versuchet 
mit  beiden  Behandlnngsweisen  stellt  sich  heraus,  dass  die  erst  in  der 
späteren  Periode  vorgenommene,  wohl  angcpasate  allgemeine  anli- 
syphilitische  Behandlung  raschere  und  vollständigere  Erlolge  gewährt 
als    die    frühzeitig    eingeleitete,    welche    länger    ausgedehnt    auch   oft 

wiederholt     werden     nmss" ,  Wissenschaftliche     und     Erfah- 

rungs^TOnde  sprechen  dann  endgiltig  dafür,  dass  der  zweckmässige 
Zeitpunkt  für  die  allgemeine  antisyphilitische  Behandlung  in  die  zweüe 
Periode  der  Entwickelung  der  Syphilis  zu  verlegen  und  dass  selbst  m 
dieser  Periode  eine  solche  nur  unter  der  Bedingung  zu  untemehmesi 
ist,  wenn  mehrere  Systeme  imd  Organe  syphiliskrauk  erscheinen,  oder 
wenn  auch  nur  eines  derselben  schwerere  Formen  darbietet,  oder  end- 
lich wenn  die  Ernährung  und  Leistungstahigkeit  des  Organismus  nacb- 
weiabar  nur  durch  Syphilis  beeinträchtigt  wird.  Für  die  Erkrankung 
leichterer  Grade  und  au  einzelneu  Organen  reicht  auch  in  der  zweiton 
Periode  die  angemefiscne  örtliche  Behandlung  dieser  aus.*  Für  j«4t 
Periode  und  Erkrankung  von  Syphilis  erklärt  aber  Sigmund  dir 
hygienisch-dietStischc  Pflege  und  gleichzeitige  Berücksichtigimg,  be- 
ziehungsweise Behandlung  der  etwa  complicirenden  anderen  eonsütn- 
tionellen  Erkrankungen  unerJässlich.  In  der  Wahl  des  anzuwendenden 
Mittels  richtet  sich  Sigmund  bei  der  allgemeinen  Behandlung  dur 
Syphilis  nach  den  Formen  derselben  und  n»c-h  der  IndividualiUt  dt» 
Kranken,  räumt  aber  dem  Jod  auch  Air  das  papulöse  Stu^Uuin  der 
Syphilis  seine  Rechte  ein. 

Fast  bis  zum  Ende  der  siebziger  Jahre  unsere»  Jahrfaundtrt» 
richtete  sich  die  Hauptfrage  der  Syphilistherapic  darauf,  ob  man  fibcr^ 
Imupt  und  wann  man  den  Mercur  gegen  Syphilis  anwenden  solL   Wemi 


i 


')  Vorlcfconi^en  Über  neuer*  Behandtungt« oU(.'u  der  Syphilia  »on  C.  - 
maad.    Zweite  Auflagt*.  1880.  Wien,  Ürbun  u.  Schnarzmiberi;.  S.  7H.  74  a 
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»uch  Uher  den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Quecksilberbehan<llunj;  ein- 
setzon  soll,  noch  keine  Einigung  erzielt  worden  isf ,  so  war  doch  der 
Quecksilbergebrauoh  wenigstens  in  Wien  (namentürh  durch  H.  v.  ZeidsTs 
Bemühungen)  wesentlich  eingeschränkt  worden,  aber  dem  Quecksilber 
als  Heilmittel  der  Syphilis  sein  vollem  Recht  geworden.  Die  Frage, 
wann  mau  mit  dem  Quecksilbergebi-auche  anfangen  solle,  blieb  noch 
immer  in  Discussion,  hingegen  traten  noch  zwei  Punkte  der  Therapie 
in  den  Vordergrund  derselben.  Die  eine  Frage  ist  die  folgende:  a)  Soll 
man  die  Syphilis  behandeln,  wenn  nur  allein  der  syphilitische  Primär- 
affect  vorhiuKh^ri  ist?  b)  Wie  lange  Zeit  soll  man  Überhaupt  die  Syphilis- 
behandlung l'orti-etzen? 

Wir  wollen  zunächst  in  die  Erörterung  des  ersten  Punktes  ein- 
gehen, a)  Soll  man  die  Syphilis  behandeln,  wenn  nur  allein  der  syphi- 
litische Primäraffect  vorhanden  ist.  Diese  Frage  muss  von  zwei  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  betrachtet  werden,  nämlich:  1)  Kann 
man,  durch  Aetzung  von  Erosi^men  nach  verdächtigem  Beischlaf  die 
Entstehung  eines  syphilitischen  PrimäraflPectes  hindern,  oder  wenn  ein 
deutlicher  syphilitischer  Primiiraifect  vorhanden  ist,  durch  Ausschneidung 
desselben  der  Ausbreitung  des  Gilles  auf  den  Qesammtorganisnms  Halt 
gebieten?  und  2)  Kann  man  dieses  Ziel  durch  die  Einleitung  einer 
antisjphilitischen  Behandlung  erreichen,  oder  wenn  man  schon  nicht  in 
die  Lage  kommt,  das  Syphilisgift  dmxh  die  möglichst  früh  eingeleitete 
Behandlung  zu  zerstören,  doch  wenigstens  seine  deletäre  Einwirkung 
auf  den  Organismus  einschränken?  Diese  Behandlung  wird  zutreÖ'end 
kurzweg  Präventiv-Allgemeinbehandlung  genannt. 

Wir  wollen  zunächst  den  ersten  Punkt  besprechen. 
'  1)  Kann  man  durch  Aetzung  einer  Erosion  nach  einem  verdäch- 

tigen Beischlaf,  die  Syphilisinfoclion  verhindeni  oder  kann  man,  wenn 
ein  deutlicher  syphilitischer  Primiiraflect  vorhanden  ist,  durch  Aus- 
schneiden desselben  der  Ausbreitung  des  Giftes  auf  den  Gesammt- 
organismuH  Halt  gebieten  oder  nicht? 

Seitdem  die  Syphilis  mehr  bekannt  wurde,  war  man  immer  be- 
müht, eiu  Mittel  aufzufinden,  welches  einen  Schutz  gegen  die  Aufnahme 
des  syphilitischen  Giftes  zu  bieten  und  das  aufgenommene  unwirksam 
zu  machen  im  Stande  wäre. 

Die  Marktschreierei  hat  seit  jeher  vielerlei  Mittel  zu  diesem  Zwecke 
Angepriesen  und  feilgeboten ,  aber  keines  noch  hat  sich  als  solches 
"bewährt,  den  verhilltnisHmä.ssig  grössten  Schutz  gewährt  als  das 
Condom.  Liegt  der  Verdacht  vor,  dass  an  irgend  einer  Stelle  der  all- 
gemeinen Bedeckung  oder  an  der  Schleimhaut  .syphilitisches  Contagium 
eingedrungen  sein  könne,  so  kann  der  Arzt  zur  Verhütung  von  wei- 
teren Folgen  nur  derartige  Anordnungen  treffen,  die  man  bei  der  Auf- 
nahme anderer  deletärer  inficirender  Stoffe  (l{otz-,  Wuth-  und  Schanker- 
gift) in  Gebrauch  zieht.  Man  sucht  nämlich  mittelst  tiefgreifender 
Aetzmittel  das  aufgenommene  Gift  und  die  vom  Gifte  gelrolfene  Oe- 
websstelle  zu  zerstfiren.  Vom  Schankervirus  wissen  wir,  durch  un- 
zftfalige  Experimente  belehrt,  dass  da.sse)be  für  den  betreffenden  Organis- 
mus unschädlich  gemacht  werden  kanu,  wenn  man  die  AufnahmsstelJe 
desselben  ungefälu'  iiiuerhalb  dreier  Tage  nach  stattgefundener  Aufnahme 
durchgreifend  zerstört.  Der  Zeitraum  jedoch,  innerhalb  welchem  das 
aufgenommene   syphilitische  Gift   durch   Aetzung   unschädlich   gemacht 
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werden  kann,  ist  noch  niclit  durch  ähnliche  Experimente  eruirt  wordenJ 
Da  man  aber  annehmen  kann,  dass  auf  so  manche  beim  (*oitu8  entrj 
standene  und  mit  gutem  Erfolge  am  dritten  Tage  geätzte  ExcoriAÜ< 
syphilitisches  Gift  eingewirkt  haben  mag,  so  könnte  man  auch  boffeDi 
da88  es  möglich  wäre,  auch  das  syphilitische  Gift  innerhalb  weniger 
Stunden  nach  stattgefundener  Aufnahme  durch  Aetzung  zu  zerstöreo 
und  unschädlich  zu  machen.  Sigmund^)  hat  vor  Jahren  alle  in 
einem  bestimmten  Zeiträume  ihm  zur  Beabachtung  gekommenen  vene- 
rischen Infectionsstellen  energisch  geätzt,  in  der  Hoffnung,  einzebie  In- 
dividuen vor  der  Syphilis  zu  bewaliren.  Obwohl  trotz  der  zwischen 
dem  ersten  und  dritten  Tag  vorgenommenen  Aetzung  eine  Anzald  der 
betroflFenen  Kranken  luetisch  wurde ,  so  hielt  Sigmund  seine  Ver- 
suche doch  nicht  für  nutzlos,  weil  das  Verhältniss  derjenigen  Per- 
sonen, welche  syphilitisch  wurden,  zu  den  Venerischen  überhaupt,  wenn 
Aetzuugen  vorgenommen  wurden,  geringer  war,  als  wie  wenn  dieselben 
unterblieben. 

Zu  derartigen  Aetzungen  lässt  sich  Kalicausticura,  Wiener  Aetz* 
pasta,  am  besten  aber  concentrirte  Carbolsäure  anwenden.  Derartigö^ 
Aetzungen  mit  Carbolsäure  wird  mau,  wie  Sigmund  es  thut,  mit  Recht 
den  Aetzungen  mit  Höllenstein  vorziehen  (I.  c.  S.  38),  weil  dieser 
nicht  so  tief  wirkt  und  ausserdem  einen  die  genaue  Beobachtung  hin- 
dernden, den  Eiter  absperrenden  Schorf  bildet.  Auch  Neisser  empfiehlt 
die  concentrirte  Carbolsäure.  Derartige  Aetzungen  zur  Verhütung  der 
Syphilis  kommt  man  aber  selten  in  die  Lage  auszuführen,  weil  die 
stattgcfuudene  Infection  den  Kranken  meist  erst  dann  auftällig  wird, 
wenn  eine  längere  Zeit  seit  dem  inficirenden  Beischlaf  verflossen  ist 
und  schon  das  Product  der  syphilitischen  Allgemeinerkrankung,  der 
syphilitische  Primäraffect  vorliegt.  Mit  grosser  HolFnung  auf  Erfolgj 
wird  man  diese  Aetzungen  aber  nicht  vornehmen,  denn  Sigmund  »ahA 
dass  trotz  energischer  Aetzungen  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Tiij 
nach  der  Infection  die  Syphilis  in  einer  Anzahl  von  Fällen  nicht  vei 
mieden  werden  konnte.  Wir  selbst  sahen  im  Verlaufe  unserer  prakti- 
schen Thätigkcit  zu  wiederholten  Malen,  daäs  in  Fällen,  in  welche! 
nach  Aussage  glaubwürdiger  Aerzte  und  Kranker  wenige  StundeOf^ 
nachdem  der  verdächtige  Coitus  stattgefunden ,  die  Aetzung  vorge- 
nommen wurde,  sich  die  initiale  syphilitische  Sklerose  mit  allen  ihren 
Folgen  entwickelte.  Wir  werden,  wenn  nach  der  Aetzung,  welche 
zwischen  dem  ersten  imd  dritten  Tage  nach  dem  verdächtigen  Bei- 
schlttfe  vorgenommen  wurde,  kein«  Syphilis  folgt,  keine  zu  weitgehenden 
Schlüsse  in  Bezug  der  Wirksamkeit  dieses  Verialirens  machen  dürfen, 
demi,  wenn  nach  einer  solchen  Aetzung  keine  Syphilis  zum  Ausbruch 
kommt,  so  wissen  wir  bisher  noch  nicht,  dass  Syphilisgift  auch  that- 
sächlich  von  uns  durch  die  Aetzung  zerstört  wurde.  Wir  haben  be- 
kanntlich bisher  gar  keinen  Anhaltspunkt,  welcher  uns  darüber  Auf- 
Kchluss  geben  könnte,  ob  —  selbst  wenn  wir  wissen,  dass  die  inticirende 
Person  luetisch  ist  —  von  dem  mit  dieser  geschlechtlich  verkehrenden 
Individuum  auch  thatsächlich  Syphilisgift  aufgenommen  wurde.   Hierüber 


M  Nu  isaer:   ^Ueber  Therapie  der  Syphüia*.    Separatabdruck  atu  den  V« 
bandlungen   des   V.  Congrosses   für  innere  Medicin,   S.  13;  und  Wimer  medion. 
Woohenachr.  18Ö7. 
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werden  wir  erst  bei  genauer  KenntnisvS  des  Syphilisgiftes  Auf^chluss 
bekommen.  Da  derartige  Aetzungen  für  das  betreffende  Individuum 
aber  keine  Nachtheile  im  Gefolge  haben,  so  wird  es  immerhin  nicht 
unzweckmttssig  sein,  dieselben  im  gegebenen  Falle  auszufahren  und 
wenige  Tage  nach  einem  verdächtigen  Beischlafe  entdeckte  Excoria- 
tionen  zu  ätzen.  Die  zweite  Frage  ist:  Wie  soll  man  sich  benehmen, 
wenn  ein  syphilitischer  PrimärafFect  diagnosticirt  ist?  Soll  man  den- 
selben ausschneiden,  oder  soll  man  sofort,  nachdem  er  constatirt  wurde, 
die  AUgemeinbehandlung  einleiten? 

Was  die  Entfernung  den  syphilitischen  Primäraffectes  anlangt,  so 
wird  natürlich  nur  derjenige  Arzt  einen  günstigen  Erfolg  von  der  Aus- 
schneidung desselben  erwarten,  der  den  syphilitischen  Primäraffect  als 
ein  locales  Erkraukungsproduct  betrachtet,  von  welchem  aus  erst  die 
Infection  des  Gesammtorganismus  erfolgt.  Wir  selbst  huldigen,  wie 
wir  hier  nochmals  betonen  wollen,  der  Ansicht,  dass  der  syphilitische 
Primäraffect  der  Ausdruck  der  Infection  des  Gesammtorganismus  ist. 
Wir  haben  trotz  dieser  unserer  Anschauung  in  einzelnen  Füllen  ohne 
einen  Erfolg  zu  erboÖen  die  Excision  des  syphilitischen  Primäraffectes 
vorgenommen.  Hierzu  waren  wir  schon  gedrängt,  weil  positive  Resul- 
tate uns  gezwungen  hätten,  unsere  oben  erwähnte  Anschauung  über 
die  Bedeutung  des  luetischen  Primäraffectes  zu  ändern.  In  allen  diesen 
Fällen,  es  sind  bis  jetzt  13,  waren  12mal,  als  sich  uns  die  Kranken 
das  erste  Mal  vorstellten,  schon  multipel  geschwellte  Leistendrüsen  vor- 
handen. Nur  in  einem  Falle  bestand  noch  keine  Schwellung  der 
Lymphdrüsen  in  der  Leistenbeuge,  hingegen  fühlte  sich  das  im  Sulcus 
retroglandularis  sitzende  Geschwflr  knorpelhart  an.  In  allen  diesen 
l:^  Fällen  trat  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  ein  deutliches  luetisches 
Exanthem  auf.  In  zwei  Fällen  indurirte  die  Narbe  neuerlich.  Da  alle 
diese  Kranken  unserer  Privatpraxis  entstammen,  so  haben  wir  die- 
selben durch  mehrere  Jahre  in  Beobachtung  gehabt.  Wir  sind  in  der 
Lage  von  diesen  Fällen  auszusagen,  dass  wir  in  keinem  einzigen  der- 
selben irgend  einen  abschwächenden  Eintluss,  welchen  die  Excision  auf 
den  Verlauf  der  Syphilis  geübt  hätte,   bemerken  konnten. 

Die  Erfahrung  und  Angaben  der  verschiedenen  Autoren,  welche 
sich  über  diesen  Gegt-nstand  äussern,  sind  sehr  widersprechende.  Wie 
weit  die  Anschauungen  der  einzelnen  Autoren  diesbezüglich  auseinander- 
gehen, trat  in  deutlicher  Weise  auf  dem  VlIL  internationalen  medi- 
cinischen  Kongresse  in  Kopenhagen  zu  Tage.  Wir  lassen  hier  einige 
für  diese  Frage  uns  wichtig  scheinende  Angaben  verschiedener  Autoren 
folgen.  Wilks')  erwähnt  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  es  möglich  sei, 
durch  gänzliche  Entfernung  oder  durch  Hemmung  des  Wachsthums 
des  syphilitischen  Primäraffectes  die  Syphilis  abortiv  zu  machen  oder 
die  späteren  Symptome  zu  mildern,  dass  die  Erhebungen,  welche  eine 
Commission  zu  diesem  Zwecke  machte,  ergaben,  dass  derartige  Ver- 
suche nutzlos  seien.  Wilks  erzählt  auch,  dass  man  in  dem  Dreadnought 
Sc'hiffsspitale  eine  Zeit  lang  einen  Krug  voll  Schanker  sehen  konnte, 
welchen  einer  der  Chirurgen  gesammelt  Imtte  und  dünn  als  Zeugniss 
filr   die  Fruchtlosigkeit   des  Versuches   der  Entfernung   des   Schankers 


')  Siehe:    Lecturee   on   Svphili«.     Lancet,   26.  Januar  nnd    9.  Febnmr  1800. 
Nach  H.  V.  ZeiBal'a  Referat  in  Virchow-Hirach.  Jahresborichtc,  1867.  S.  550  u.  551. 
Zslsil,  Lfhrbach  der  Syphilis.    .V  AuTla^.  45 
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ausstellt«.  Sigmund  und  Ricord  hatten  ebenfalls  negative  Resultate 
ilirer  Excisionsversuche  zu  verzeichnen.  Ricord  nagt,  die  Induration 
sei  nicht  so  sehr  als  Ursache  (Ursprung)  der  Sypliilis,  als  vielmehr  als  die 
Folge  der  constitutionellen  Aft'ection  imzusehen,  und  sprach  sich  neuer- 
lich Leloir  gegenüber  sehr  abfällig  über  die  Excision  aus  (Anuales  de 
dermat.  et  s>ph.  1881,  S.  91).  Ricord  erklärte  nämlich,  diiss  ergänz 
davon  zurückgekommen  sei,  den  Hyphiiitischen  Primäraffect  zu  kauteri- 
siren  oder  auszuschneiden.  Ricord  hält  die  Zerstörung  des  Primär- 
affectes  zu  welcher  Zeit  immer  ftir  absohit  unnütz.  Sobald  der  Pninllr- 
affect  erscliieiien  ist,  ja  sogar  vor  seinem  Erscheinen,  besteht  die  SypUiii-'. 
Selbst  wenn  mau  den  Penis  nach  dem  Auftreten  des  Primäräifecttt 
amputiren  würde,  so  würde  die  Syphilis  doch  zum  Ausbruche  kominefl 
(Seite  96). 

In  den  letzten  Jaliren  nahmen  verschiedeue  Autoreu  diese  Fnigl^^H 
wieder  auf  und  erwälinten,  dass  sie  mit  der  Excision  des  syphilitische^^| 
Primtiraffectes  günstige  Erfolge  erzielten.  Diese  Erfolge  sollen  in  dem 
Ausbleibeu  der  consecutiveu  Erscheinungen  der  Syphilis  bestehen. 
Auspitz  und  Unna*)  gebührt  aber  das  Verdienst  diese  Frage  in  Fluss 
und  zu  eingehender  Discussion  gebracht  zu  haben.  VW  den  Autoren. 
welche  mit  Erfolg  die  Excision  geübt  haben  wollen,  sind  namentlich  zu 
nennen:  Auspitz  und  Unna,  Kölliker  *).  Hueter*),  Chadzynski'l. 
Ferrari*),  Schiff),  Bunim'),  Pick^^}.  Vogt**).  Neisser  erklärte 
sich  in  Kopenhagen  als  entschiedener  Anhänger  der  Excisionsmethode. 
Gegen  die  Excision  des  Primäi'aö'ecteH  sprechen  sich  H.  v.  ZeissP'), 
Fournier,  Lewin,  Marti  neau  und  Andere  aus,  Mauriac*'), 
Leloir'*),  und  J.  Neumann  *^)  erzielten  ausschliesslich  negative  Resul- 
tate, Vajda  hat  keine  günstigen  Resultate  erzielt,  auch  Bergh  iu 
Kopenhagen  hat  kein  Vertrauen  zur  Excisionsmethode.  Besonders 
problematisch    muss    der  Werth    der  Excision    erscheinen,    wenn    m&n 


*)  .Ueber  die  Exciüion  der  s^-philitischen  InitialskleroBe*.  Vierteüuhrswclirift 
für  Demiatol.  und  Syphili«,  IV.  Jahrg.,  S.  107,  und  die  Anatomie  der  syphiliti«chrn 
Initialsklerose,  1.  o.  S.  161  and  «Ueberdie  Excision  der  H  u ti  t e r'schen  Induration*. 
Wiener  mcditio.  Presse,  Nr.  50  u.  51,  vom  Jahre  1878  und  Nr  17  und  18  vom 
Jahre  1879. 

«)  Kölliker:  Cejitrulblatt  filr  Chirurgie  1878,  Nr.  48.  S.  80*2. 

■)  Grundriss  der  Chirurgie.   Leipzig  1881.  H.  600  u.  601. 

*)  Sur  la  Ttüeur  pruphylaoüquo  ue  l'exoiaion  de  la  eclerose  syphilitique  initial**. 
^Vnnalefl  de  denijut  et  de  i>ph.  1880,  U.  Serie,  Tom.  1.  Nr.  3,  S.  461- 

^]  ContribuEione  a  la  patologia  e  alla  dinica  della  lesione  initiale  della  sifilid«. 
Giomal.  intemaz.  delle  «t^ienz.e  med.  1879,  Nr.  8.  S.  846. 

•)  Beitrüge  zur  Frage  der  Excision  der  gyphilitischen  Initialsklerose.  Viertel- 
jahreschr.  fiir  Denuatol.  und  Sj-i>MUa  1883,  3.  u.  4.  Heft,  S.  519—529. 

■)  Zur  Krage  der  Schanter-Excision.  Vierteljahrsschr.  ftlr  Dermatoh  und 
Syphilis  1882.  2.  Heft,  S.  259  u-  f. 

*)  Vortrag  in  der  derinatologiscben  Seciion  des  VIII.  interoubiooalen  medi- 
cinischen  Congressea  in  Kopenhagen,  S.  449. 

♦)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1881. 

'")  Ueber  die  Kxcision  der  syphilitischen  Initialsklerose.    Wiener  med. 
1880,  Nr.  27.  28  u.  29. 

>^)  Ueber  die  Excision  de»  syphilitischen  Schanker«.  Ällgem.  Wiener  medic. 
Zeitung  1881,  Nr.  84  u.  35. 

»n  Vierteljiihraechr.  für  Denuatol.  u.  Syph.   1884.  3.  u.  4.  Heft,  S.  451  n. 
*')  Ueber  Aboriivbeluuidlung   der   Syphilis   dureh   Ejtstirpation   der   Skh 
und  der  Inguinaldrüsen.     Wiener  medicin'  Bltktter  1885,   Nr.  20,  21»  22  und  U 
Jffr.  36. 
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bedeukt,   dass  gerade  Fälle,  in  denen  unter  ausserordentlich  günstigen 

»UmetäDden  excidirt  wurde,  negative  Resultate  lieferten. 
So  sah  Mauriac  in  einem  Falle,  in  dem  er  50  Stunden,   Gibier 
de  Savigny*),  der  48  Stunden  nach  dem  Autlreten  des  syphilitischen 

IPrinmrafiectes  die  Excision  desselben  vornahm  und  obwohl  zur  Zeit  der 
Excision  noch  keine  LeistendrDsenschwellungen  bestanden,  doch  all- 
gemeine Sypliilis  auftreten.  Aehnlich  erging  es  Leloir,  der  eine 
Erosion  in  der  Vorhaut  14  Stunden  nach  ihrem  Entstehen  und  2U  Tage 
nach  dem  verdächtigen  Coitus,  zur  Zeit,  als  noch  keine  Leistendrüsen- 
schwellungen bestanden,  excidirte.  Sechs  Wochen  nach  der  Operation 
traten  doch  unzweifelhafle  consecutive  Erscheinungen  der  Syphilis  auf. 
Einen  ähnlichen  Fall  beobacht>ete  Fournier').  Einige  Bedenken  gegen 
den  VVerth  der  Excisionsmethode  muss  auch  iler  Fall  von  Angerer*) 
erregen.  Ängerer  excidirte  acht  Wochen  nach  geschehener  Infection, 
am  4.  April  1880,  eine  Initialsklerose,  welche  von  massigen  Lymph- 
drüsenschwellungen  begleitet  war.  An  dem  Patienten  Angerer*s  wurden 
allerdings  keine  Symptome  der  Syphilis  beobachtet.  Aber  die  Gattin 
des  Kranken,  mit  welcher  dieser  sich  am  7.  October  1880  verheirathet 
hatte,  abnrtirte  am  24.  April  ISSl  im  sechsten  Monate;  das  Kind  und 
die  Placenta  wurden  nicht  untersucht.  Der  Mann  wurde  einer  Schmier- 
kur mit  1*>0  Gramm  Ung.  cinereum  unterzogen  und  consumirte  35  Gramm 
Jodkalium.  Die  Frau  abortirte  am  IG.  April  1882  nochmals  und  zwar 
im  siebenten  Monate  der  Schwangerschaft.  Das  Kind  zeigte  ebenso- 
wenig wie  die  Mutter  Zeichen  der  Syphilis. 

Auspitz,  welcher  der  Ansicht  von  der  Nichtiuiectiosität  der 
Bubonen  des  I-*rimärafFecfces  huldigte,  erblickte  in  deren  Bestehen  keine 
Gegenanzeige  des  Ausschneidens  der  Sklerose.  Auch  Th.  KöUiker 
sprach  sich  dahin  aus ,  dass  die  schon  in  Entwickelung  begriffene 
H  Skleradenitis  den  Erfolg  der  Excision  nicht  in  vorhinein  ausschliesse, 
f  Chadzynski  will  beobachtet  haben,  dass  trotz  vorhandener  Adenitis 
die  Syphilis  wegblieb.  Folinea  spricht  sich  ähnlich  aus,  erwähnt 
aber,  dass  bei  gleichzeitiger  Poliadenitis  die  Ailgemeiuiniection  leichter 
eintritt.    Pick  und  Spillraan  sahen  in  den  Fällen,  in  welchen  sie  bei 

■  Affection  der  benachbarten  Lymphapparate  operirten,  keine  günstigen 
Resultate.     Fast  ebenso  erging  es,  wie  er  schreibt,  ßumni. 

Bumm  förderte  die  Frage  der  Excision  wesentlich.  Er  impfte 
nämlich  mit  dem  milchig  aussehenden  Lyraphserum  zweier  Leisten- 
drüsen, deren  Schwellung  im  directen  Anschluss  an  den  Priraäraffect 
entstanden  waren,  ein  gesundes  Individuum.  Dieses  zeigte  nach  der 
Entwickelung  eines  syphilitischen  Priinäraffectes  am  52,  Tage  nach  der 
Impfung  ein  macuIo-papulö.ses  Syphilid*).  Diese  Erfalirung  Bumm's 
drängte  immer  mehr  zur  Ueberzeugung,  dass  wenn  tlberhaupt  ein 
günstiges  Ergebniss  erzielt  werden  solle,  man  entweder  operiren  müsse, 

»ehe  noch  der  der  Sklerose  benachbarte  Lyraphapparat  erkrankt  sei, 
oder  man  müsse  diesen  mitentfemen.  Nimmt  man  die  Operation  vor, 
ehe  die  Lymphdrüsen  in  der  Nachbarschaft  des  syphilitischen  Primär- 


,  *)  L'union  mtnlicale.  Nr.  45,  1881. 

I  ^  Viorte]jahr8w;hr.  fUr  Deniiaiol.  und  Syphilis  18»4,  Heft  3  n.  4,  *S.  452. 

*)  Kin   Beitrag  zur  Excision  aypbihtischer   InitialtbJeroeen.     Berliner  klin. 
Wochenachr.  1882,  Nr.  30. 

*)  Bumm,  1.  c.  S.  238  u.  284. 
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aSecten  ergritt'en  sind,  so  ist  man  a1)er  überhaupt  nicht  sicher, 
man  einen  solchen  exHÜrpirt.  Um  eine  sichere  derartige  Diagnooe  cn 
machen,  müssen  die  lange  Incubation,  die  milssige  Secretion,  die  in- 
dolenten LynipJidrüseuKchwellungen  und  die  f'nKt  immer  vo'  '  »• 
Induration  des   Primäraffectet;   in  Betracht  gezogen   werden.     1.  t. 

man  also  zur  Zeit,  wo  noch  keine  indolenten  LymphdrUsenschwellungea 
nach'/uweiäcn  sind,  so  wird  mau,  falls  keine  conäecutiven  Erscheinungea 
der  Syphilis  auftreten,  derartige  Fälle  um  so  weniger  ITör  beweisen 
erklären  können,  als  auch  zahlreiche  Excisionen.  die  unter  ähnlid 
günstigen  Umständen  von  Pick,  Mauriac,  Fournier,  Leloir.  Keye 
und  Anderen  vorgenommen  wurden,  erfolglos  in  Bezug  auf  die  Abortiv- 
behaudlung  blieben.  Anderseits  könnte  auch  gegen  derartige  Fälla 
Ton  den  Anhängern  der  Excisionsmethode  wieder  geltend  gemacht 
werden,  dass  man  nicht  wisse,  was  das  Exstirpirte  war  und  dann  man 
auch  nicht  wisse,  ob  nicht  an  einer  anderen  Stelle  da«  Sypbilisgi 
eingedrungen  sei.  Dei*ai-tige  Behauptungen  könnten  um  so  leicht 
aufgestellt  werden,  als  die  bisherigen  mikroskopischen  Untersnchungen 
der  frühen  Stadien  eines  syphilitischen  Primäraffectes  keine  ilir  deu- 
selben  ul>solut  sichere  Erkennungsmerkmale  geliefert  haben.  Al>er  auch 
wenn  man  Aühänger  der  Anschauung  war,  dass  der  syphilitische  Pri- 
märaffüct  mit  seinen  benachbarten  indolenten  Bubonen  kein  Ausdruck 
der  Aligemeininfectiou  des  Organismus  wei,  konnte  man  nicht  zu  groN»e 
Hotfnungen  auf  daü  Endresultat  der  gleichzeitig  mit  der  Exstirpation 
der  Sklerose  vorgenommenen  Entfernung  der  geschwellten  Lymphdrüsen 
setzen.  Fournier  hatte  nämlich  Gelegenheit,  drei  Autopsien  an  Cadavem 
von  Leuten,  die  mit  einem  syphilitischen  Primäratfect  behallet  waren. 
und  au  einer  intercurrirenden  Krankheit  starben,  vorzunehmen.  Au» 
diesen  Autopsien  geht  hervor,  dass  die  Drüsen  vom  Ende  der  ersten 
Woche,  vom  sechsten  oder  neunten  Tage  nach  dem  Auftreten  deh 
Primäraffectes  angegriffen  und  —  dass  die  Drüsen,  wenn  es  sich  um 
einen  Primäratfect  am  Genitale,  handelt  —  nicht  nur  in  der  Leisten- 
gegend, sondern  bis  zur  Fossa  iliaca  und  auch  im  Becken  erkrankt  sind. 

Diese  Angaben  nmssten  /tir  Aurtführung  der  Excision  der  Sklerosr 
und  deren  benachbarten  afticirten  Lymphappnrates  um  so  weniger  er- 
muthigen,  als  durch  die  gleichzeitige  Exstirpation  der  Drüsen  der 
operative  EingriÖ*  schon  ein  ziemlich  bedeutender  wird.  Ausserdem 
waren  auch  hier  noch  die  Resultate  sehr  schwankend  und  lassen  die 
positiven  Ergebnisse  noch  immer  kritische  Einwände  zu.  Auf  alle 
Fälle  ist  es  bemerkenswerth,  dass  der  Mehr/ahl  nach  solche  Syphilido- 
logen  positive  Resultate  melden,  weh'he  dem  unicistischen  Standpunktv 
huldigen.  Wie  weit  die  Anschauungen  noch  auseinander  gehen  und 
dass  noch  keinerlei  Einigung  über  diese  Frage  besteht,  springt  am 
besten  ins  Auge,  wenn  wir  das  Schlussresnme  einiger  Autoren  nebe 
einander  stellen. 

So  brachte  Pick  am  Congress  in  Kopenhagen  unter  Anderem 
die  folgenden  Sätze  zur  Discussiou:  „Die  Excision  der  Initialskieros*- 
ist  unter  gewissen,  selten  zutreffenden  Bedingungen  geeignet,  der  In- 
fection  des  Gesammtorgiuiismus  durch  das  syphilitische  Cont^um  vor- 
zubeugen. Die  wichtigste  Errungenschaft  der  Excif^ionsversuche  ist  der 
durch  sie  erljrachte  Beweis,  dass  die  Tnitialsklero^e  nur  die  locale  Wir- 
kuug   des    Tontagium    darstellt,    nicht   der   Ausdruck   der    Allgemein- 
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erkrankung  ist  und  class  gewöhnlich  die  Verhreitung  des  Contagiuni 
vom  Initialherde  aus  auf  dem  Wege  der  Lymphbahnen  stattfindet^  dass 
deshalb  Hoffnung  varbanden  ist,  das  Contagium  werde  auch  aui  diesem 
Wege  zu  erreichen  und  unschädlich  zu  machen  sein/ 

J.  Neumann  ächreibt;  »Wie  nun  aus  diesen  vier  Versuchsfalleu 
hervorgeht,  ist  man  selbst  bei  frühzeitig  vorgenommener  Exstir|)ation 
der  Sklerose  und  Lymphdrüsen  nicht  im  Stande,  der  Allgemein- 
erkrankung  vomibeugen.  Ja,  nicht  einmal  die  gleichzeitig  eingeleitete 
systematische  antisypliilitiscbe  BeLiindlung  (Prüventiveinreibungeu  83 
zu  je  3,00  und  Decmtum  Zittniaurii,  Fall  IV)  schützt  gegen  die 
Aufnahme  des  syphilitischen  Giftes  in  das  Blut.  Auch  eine  Ab- 
schwächung  der  allgemeinen  Erkrankung  liess  sich  in  keinem  Falle 
constatiren/ 

Neisser  äusserte  sich  1.  c.  in  folgender  Weise:  „Mag  auch  eine 
Summe  der  puhlicirten  Heilreaultate  auf  Grund  anzuzweifelnder  Diagnose 
nicht  mitzuzählen  sein,  eine  gewisse  Anzahl  vi>n  uns  als  beweiskräftig 
anzusehender  Excisionsversuche  mit  positivem  Heilerfolge  bleibt  nicher 
übrig.  —  Daraus  aber  folgt  für  uns  der  Schluss ,  dass  die  Möglich- 
keit, durch  die  Excision  die  Syphilis  radical  zu  behandeln,  sie  iu 
ihrem  ersten  Beginne  zu  eradicireu  jedenfalls  vorbanden  ist,  wenn 
auch,  wie  ich  gern  zugebe,  die  Wahrscheinlichkeit,  diesen  Zweck 
zu  erreichen ,  eine  verhältnissmässig  geringe  ist  und  der  Grad  der- 
selben für  den  einzelnen  Fall  von  vornherein  sich  absolut  nicht  fest- 
atellen  lüsst.* 

Cornil  berichtet  in  der  Sitzung  der  Academie  de  m^ecine  vom 
9.  November  1886  über  eine  Arbeit,  welche  „pr^ciser  par  une  s^rie 
d'observations  s'il  existe  un  traitement  abortif  de  la  Syphilis  confinne'* 
betitelt  ist  Cornil  sagte  in  seinem  Berichte  an  die  Akademie:  .Der 
Verfasser  hat  454  Fülle  gesammelt,  von  denen  lOo  einen  Erfolg  er- 
gaben, 380  hingegen  erfolglos  blieben.  Aber  in  den  als  erfolgreich 
bezeichneten  FiÜlen  war  die  Diagnose  , syphilitischer  PrimÜratfect*  ent- 
weder nicht  gemacht  worden,  oder  konnte  nicht  gemacht  werden,  oder 
waren  die  betreffenden  Kranken  nicht  genügend  lang  beobachtet  worden; 
die  Kritik,  welche  der  Verfasser  der  besprochenen  Arbeit  an  der  grössten 
Anzahl  dieser  Beobachtungen  übt,  zeigt,  das»  die  Einen  mit  der  grössten 
Reserve  aufgenommen  werden  müssen,  die  Anderen  der  Kritik  Über- 
haupt nicht  Stand  halten.  Die  radic4>le  Kur  der  Syphilis  durch  die 
FiXcitiion  des  Primärafiectes  muss  als  vollkommen  unnütz  bezeichnet 
werden  und  kann  dann  sogar  gefahrlich  werden,  wenn  sie  die  Veran- 
lassung wäre,  dass  man  die  Quecksilberbehnndlung  nicht  rechtzeitig 
ausübte.^  Cornil  erklärt,  dass  die  der  Akademie  vorliegende  Arbeit, 
durch  den  Werth  der  Kritik  und  durch  die  grosse  Zahl  der  zergliederten 
Fülle,  die  gestellte  Frage  richte.  *) 

Tarnowsky ")  hat  im  Ganzen  15mnl  nicht  später  wie  am  4.  Tage 
des  Auftretens  der  ersten  Localerscheinung,  und  48mal  5  Tage  bis 
3  Wochen  nach  Erscheiuuug  der  Initialsklerose,  also  GSmai  excidürt 
und  stets  mit  negativem  Resultat,  d.  h.  stets  traten  .\llgemeinerscbei* 
nungen  auf,  so  dass  sich  auch  Tarnowsky  entschieden  dagegen  aus- 


')  Annales  de  demmtol.  et  nyph.  1987.  S.  51  u.  52. 
*)  Monatshefte  für  prakt  Dermatologie. 
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spricht,   dass   durch   die  Excision   die   Entwickelung  der  Sypliilis  ver- 
hindert werde. 

Wir  sehen,  dass  man  zugestehen  niuss,  da8s  die  Statistik  zu  Un* 
gunsten  der  in  Rede  stehenden  Methode  entscheidet.  Beobachtungen 
wie  die  vonMauriac,  Leioir  und  Fournier  und  der  Umstand,  da«» 
auch  gegen  die  gtUistig  ausgefallenen  l*^le  gewichtige  Einwände  erhoben 
werden  können,  bestimmen  un8,  an  dem  Erfolge  der  abortiven  Beluiud- 
luug  der  syphilitischen  Infectiou  zu  /weifein  und  uns  dahin  auszu- 
sprechen, dass,  wenn  es  eine  Incubation  der  Syphilis  gibt,  diese  von 
»ehr  kurzer  Dauer  zu  sein  acheint  und  die  Excision  des  syphilitischen 
Primäraffectes  die  Entwickelung  der  constitutionellen  Sypliilis  nicht 
hintanhält,  mögen  zur  Zeit  der  Excision  benachbarte  Lymphdrüsen  ge- 
schwellt sein  oder  nicht.  Wir  haiton  die  Exdsion  nur  insofeme  an« 
gezeigt,  als  durch  die  Entfernung  des  syphilitiseheu  PriraÜraffect««' 
ein  sich  langsam  unter  der  allgemeinen  Therapie  resorbirender  Krank- 
heitsherd rasch  beseitigt  wird.  Ausserdem  kann  man  Individuen,  bei 
welchen  die  bestandenen  consecutiven  Erscheinungen  schon  geschwunden 
sind,  der  PrimärafFect  aber  noch  besteht,  wenn  man  diesen  ausschneidet, 
rascher  aus  der  Spitalbehandlung  entlassen.  Vielleicht  wird  die  genaue, 
noch  zu  erhoffende  Kenntniss  des  Syphiliagiftes  die  Möglichkeit  einer 
erfolgreichen  Abortivbehandlung  der  Syphilis  ergeben. 

Kurz  erwälmen  wullen  wir  noch,  dass  man  zur  Coupirung  der 
Allgemeininfection  die  Unterbrechung  oder  Ausschaltung  der  Resorption*- 
bahn  vorgeschlagen  und  angeblich  angewendet  hat  (Kaposi,  1.  c.  S.  t>). 
Kaposi  hat  auf  dem  medicinischen  Congresse  in  Wiesbaden  1886  wohl 
mit  Recht  über  dieses  Verfahren  absprechend  geurtheilt.  Ebensowenig 
dürfte  sich  die  von  einzelnen  Autoren  geübte  Methode,  das  Syphilisgif^ 
auf  seinem  RcHorptionswcge  dadurch  zu  zerstören,  dass  man  Quecknilber- , 
oder  .lodpräparate  in  und  um  die  Lymphdrüsen  erster  Ordnung  eine© 
Primäraifectes  injicirt,  erfolgreich  erweisen.  Lipp  und  Andere  übten 
diüse  Methode.  Weissflog^  z.  B.  empfahl  zu  dieser  Art  der  Abortiv- 
behandlung der  Syphilis  Injectionen  des  salpetersauren  Quecksilberoxydul* 
alle  10 — 12  Tage  zwischen  den  Sitz  des  Primäraffectes  und  der  Leiste. 
ö.  Lewin*)  hat  in  einigen  Fällen  eine  schwache  Sublimatlösung  sub- 
cutan in  die  Sklerose  solcher  Kranken  injicirt,  welche  noch  keine 
AlJgemeinerscheinungen  zeigten.  Gleichzeitig  wurden  derartige  Injec- 
tionen in  der  LTmgebung  der  Lymphdrüsen  ausgeftlhrt.  Lewin  hat 
schon  in  zwei  Fällen  Recidive  beobachtet,  doch  ist  die  seit  Beginn  dieser 
Versuche  verflossene  Zeit  noch  zu  kurz,  um  sichere  Resultate  erwarten 
zx\  können. 

Wir  wollen  jetzt  in  die  Erörterung  des  zweiten  Punktes,  nämlich 
der  Präventivallgemeinbehandlung  eingehen.  Hier  gehen  die  An- 
schauungen sehr  weit  auseinander  und  findet  man  unter  den  Bekennern 
und  unter  den  Gegnern  dieser  Methode  hervorragende  Syphilidologen  von 
reicher  Erfahrung. 

Zu  den  Anhängern  der  Präventivallgemoinbehandlung  zählen,  um 
nur  einige  zu  nennen,  Mauriac,  Fournier,  Jullien,  Hutchinson, 
Cazenave,    Drysdale,     Ricord,    Michaelis,    Leube»    Edlefsen, 


»)  Virchow's  Archiv,  Bd.  69.  S.  113.  1877. 

*)  Vicrte\j»hr98chr,  lür  Dcrmatol.  und  Syphilis  1887,  U  Heft,  S,  213. 
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auinler  und  Weber  in  NewYork.  Neisser'),  der  die  Frage  noch 
fllr  eine  ottene  hiiU,  ob  sofort  nach  Sicherstellung  der  Diagnose  , Sklerose- 
Syphilis'  die  Allgemeinbehandlung  eingeleitet  werden  soll,  oder  erat 
nach  dem  Auftreten  der  AlJgeineinerscheinungen ,  scheint  auch  mehr 
zur  Präventivallgemeiiibeliaudlun^  hinzuneigen.  Zu  den  Gegnern  der 
Präventivallgemeinbehandlung  gehören  namentlich  H.  v.  Zeissl,  Sig- 
mund. Hebra,  Kaposi,  J.  Neumann,  Bärensprung,  Doutrelepont, 
Diday,  Liebermeister,  Sturgis  in  NewYork,  Rinecker,  Bockhart, 
Finger,  Bassereau,  Lesser  u.  A.  Köbner  scheint  auch  nicht  zu 
ihren  Anhängern  zu  zählen.  Bäum I er'')  spricht  sich  mit  folgenden 
Worten  flU*  die  in  Rede  stehende  Behandlung  aus:  .Die  präventive 
Behandlung,  ehe  Secundärerscheinungen  aufgetreten  sind,  ist  deshalb 
entschieden  anzurathen,  weil  wir  in  der  Zwischenzeit  eine  ganze  Anzahl 
Individuen  des  Virus  tödten  können,  die  wieder  Veranlassung  von 
ebenso  vielen  Primäratfectionen  in  allen  möglichen  Geweben  geworden 
wären." 

Den  Anschauungen  der  Vertheidiger  der  Präventivallgemeinbehand- 
lung liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  der  Mercur  ein  Gegengift  des 
Syphilisgiftes  sei.  Für  diese  Anschauung  fehlen  uns  aber  noch  alle 
Anhaltspunkte.  Wir  wissen  nur,  dass  auf  die  Anwendung  des  Queck- 
silbers und  der  Jodpräparate  die  Erscheinungen  der  Syphilis  schwinden, 
aber  ob  diese  Präparate  wirklich  das  Syphilisgift  vernichten  oder  nur 
den  Organismus  in  die  Lage  versetzen ,  den  Kampf  gegen  dasselbe 
erfolgreicher  zu  fdhren ,  ist  eine  noch  offene  Frage.  Wenn  wir  aus 
dem  UnuslandL-,  dass  die  Ersclieinungen  der  Syphihs  auf  Mercurial- 
beliandlung  schwinden,  ableiten  wollen,  dass  das  Quecksilber  ein  Gegen- 
gift der  Syphilis  sei,  so  müssten  wir  auch  annehmen,  dass  es  ein  Gegen- 
gift des  Leichen-  oder  Trippergiftes  sei,  weil  es  durch  diese  veranlasste 
Lymphgefässentzündungen  zum  Schwinden  bringt.  Ob  Quecksilber  und 
.lod  thatsächlich  Gegengifte  des  Syphilisvirus  sind,  werden  wir  erst  dann 
wissen,  wenn  wir  Heincuituren  des  der  Syphilis  supponirten  Mikro- 
organismus darstellen  und  die  Wirkung  der  genannten  Präparate  auf 
denselben  werden  studiren  können. 

Auffallend  ist  es  für  alle  Fälle,  dass  Männer  von  so  reicher  Er- 
fahrung wie  F.  v.  Hebra,  v.  Sigmund  und  H.  v.  Zeiesl,  welche  durch 
so  lauge  Zeit  die  Präventivallgemeinbehandlung  geübt  hatten,  dieselbe 
endlich  verwarfen.  H.  v.  ZeissP)  äusserte  sich  1850  noch  in  folgen- 
der Weise:  ,Wie  wir  bereits  oben  angeführt,  ist  das  Individuum  in 
dem  Momente,  wo  der  Schanker  indurirt,  constitutione!!  erkrankt. 
Diese  Schankerform  erfordert  daher  absolut  eine  allgemeine  Behandlung, 
welche,  gut  geleitet,  endlich  den  Hunter'schen  Knoten  ganz  zur  Re- 
sorption bringt."  Zur  Allgemeinbehandlung  empfahl  H.  v.  Zeissl 
damals  namentlich  die  innerliche  Verabreichung  des  Sublimats.  Zur  Aen- 
derung  ihrer  Anschauung  gelangten  die  eben  genannten  drei  Autoren  auf 
Grund  der  Enttäuschungen,  welche  sie  mit  der  Präventivallgemeinbe- 
handlung erlebten. 

Kaposi  sagt,  dass  er,  «so  oft  er  sich  durch  die  Logik  oder  die 


')  Viertöljahreschr.  für  Dermntol.  und  .Syphilis  1886.  4.  Heft,  S.  644. 
'I  VierteUahrsachr.  filr  Dermatol.  und  Syphilis  188ß.  4.  Heft,  S.  t>47. 
')  Compendium  der  Piitbolof^e  und  Therapie  der  primär  syphilitischen  and 
eiaf.  venerischen  Krankheiten.    Wien  1650,  S.  24,  25  u.  26. 
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äusseren  Umstände  verleiten  liess,  die  Ällgenieinbehandlung  vor  Aus- 
bruch des  Exanthems  machen  zu  lassen,  dies  auch  bereut  habe'. 
Kaposi  bestätigt  wieder  die  oft  von  Anderen  und  auch  von  uns  ge- 
machten Erlahrungen,  dass  durch  die  frühzeitige  Behandlung  das  Auf- 
treten der  ÄUgemeinerscheiuungen  nicht  verhindert  wird,  sondern  da« 
dasselbe  nur  hinausgesclioben  wird .  dnss  die  Erscheinungen  ungleich- 
massig  auftreten  und  dass  nicht  mehr  ausscl4iesslich  leichte  exanthe- 
matische  Formen,  sondern  sehr  frühzeitig  schwere  Formen  auftreten. 
Man  hat  aber  nach  unserer  Erfahrung  nicht  nur  das  Auftreten  schwerer, 
namentlich  das  Ccntralncrvensystem  betreffender  Formen  beschleunigt, 
sondern  man  hat  für  den  seltenen  Fall,  dass  schwere  frühzeitige  Er- 
scheinungen ausbleiben,  doch  zum  Schaden  des  Kranken  bewirkt,  dasx 
die  Syphilis  viel  langsamer  abläuft,  als  wie  wenn  keine  irOhzeitigv 
Behandlung  intervenirt.  Doutrelepont  *)  erklärt  ebenfalls,  dass  ihm 
die  Prnventivbehandlung  keine  guten  Resultate  lieferte.  »Manchmal 
traten  sogar  sehr  unangenehme,  gummöse  Formen  auf,  nachdem  die 
leichteren  secundären  Erscheinungen  allerdings  ausgeblieben  waren.' 

J.  Nenmann  (Wiener  med.  Blätter,  1886,  Nr.  35)  erklärt  die 
Präventivallgemeinbehandlung  fUr  unfähig,  die  Syphilis  im  Keime  zu 
ersticken,  und  werde  die  Localisation  eine  andere.  Während  ohne 
vorausgegangene  Präventiveinreibung  da«  Exanthem  der  Haut  und 
LjmphdrUsenschwellung  prävaliren,  ist  es  nach  der  Präventivkur  mehr 
die  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle ,  zumal  der  Lippen  und 
der  Zimge,  an  der  sich  trota  sorgfältiger  Mundpflege  Papeln  zeigen. 

Köbner*)  erinnert  daran,  dass  man  bis  in  die  Sechziger  Jahre 
hinein  eigentlich  gar  keine  andere  Methode  gekannt  und  geübt  V 
als  mit  dem  Auftreten  des  indurirten  Schankers  die  Allgemeinbtl  , 
luug  eintreten  zu  lassen.  Im  Grossen  und  Ganzen  hat  Köbner  in 
.seinem  Leben  nur  zwei  Fälle  gesehen,  wo  es  anscheinend  gelang,  den 
Ausbruch  der  AUgemeinerschemungen  gänzhch  zu  verhüten.  In  allen 
anderen  Fällen  nahm  trotx  forcirter  Inunctionskuren  während  der 
l'rimärperiode  die  Syphilis  ihren  Verlauf;  höchstens  treten  die  Ersrhei- 
nungeu  etwas  verspätet  und  anormal  auf.  Wir  selbst  haben  leider 
wiederholt  Gelegenheit  zu  sehen  gehabt,  dass  gerade  bei  solchen  Indi- 
viduen, welche  sofort,  nachdem  die  Diagnose  „syphilitischer  Primäraffetf 
gestellt  war,  oder  gleich  nach  dem  Auftreten  des  ersten  Exantheme« 
eine  Inunctionskur  ausführten,  unverhältnissmassig  frühzeitig  schwere, 
zum  Tode  führende  Erscheinungen  des  Centralnervensystems  auftraten. 

Auch  .lullien**)  macht  auf  den  ungünstigen  Einfluss,  den  die 
Mercurbehandlung  auf  da-s  Nervensystem  Übt ,  aufmerksam .  während 
GUntz  derselben  die  Entstehung  der  Albuminurie  der  Nephritis  und 
der  fettigen  Degeneration,  namentlich  der  Nieren,  zuschreibt.  Wir  sind 
bemüssigt,  auch  liier  eines  anderen  Umstandes  zu  gedenken.  Wir  haben 
uns  wiederholt  überzeugt,  dass  schwere,  namentlich  die  Eingeweide  bo- 
treffende Erscheinungen  der  Lues  bei  solchen  Luetischen  auftreten, 
bei  welchen  das  erste  Exanthem  sehr  spärlich  war,  bei  denen  überhaupt 
die  Erscheinungen  an  der  Haut  sich  schwach  entwickeln,  während  solche 


•)  Vierteljahreachr.  für  Dermatol.  und  Syphiiifl  1886,  4.  Heft,  S.  648, 
*)  Viert^ljahraschr.  för  Dermatol.  und  Syphilis  1887.  1.  Heft.  S,  2ia 
')  Diday,  La  pratique  des  mRladies  v(^QC'riennes.  S.  399.    Paris  1866. 
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Individuen,  bei  welchen  gleich  zu  Anfang  die  Erscheinungen  der  all- 
gemeinen Syphilis  sehr  intensiv  und  extensiv  an  der  allgemeinen  Be- 
deckung zu  Tage  traten,  überhaupt  seltener  von  Recidiven,  namentlich 
aber  aeltener  von  schweren  Symptomen  der  Syphilis  befallen  wurden, 
üeber  ganz  gleiche  Erfahrungen  hat  Bürensprung*)  berichtet, 
sagt:     n Aufmerksamen  Beobachtern  wird  die  Thatsache  nicht  ent- 


gehen, die  sich  mir  seit  Jahren  immer  von  Neuem  gezeigt  hat.  dosa 
Kranke,  bei  denen  sich  die  Syphilis  in  üirem  Beginne  durcli  reicliliche 
Exanthembildung  offenbart,  illr  die  Folge  weniger  zu  ftlrchten  hüben, 
als  diejenigen,  bei  denen  schon  die  ersten  Symptome  durch  Mercur 
[Bchnell  unterdrückt,  die  Krankheit  in  der  That  aber  nicht  geheilt,  son- 
dern nur  versteckt  wird.  Die  schlimmsten  und  schon  nach  kurzer  Frist 
eintretenden  Zerstörungen  habe  ich,"  fahrt  Bärensprung  fort,  „fast 
immer  da  entstellen  gesehen,  wo  gegen  die  primären  oder  ersten  secun- 
däreu  Effecte  gleich  mit  einer  Schmierkur  vorgegangen  wurde." 
fc  Diese  von  Bärensprung,  Doutrelepont,  H.  v.  Zeissl  und  uns 

selbst  gemachten  Beobachtungen  könnten  vielleicht  zu  der  hypothetischen 
Annahme  drängen,  dass  die  Heilung  der  Syphilis  eine  um  so  leichtere 
und    dauerhaftere    sei ,    auf  eine   je   grössere    Hautoberfläche    sich    das 
Syphilisgift,  dessen  Träger,  wie  Inipfversuche  lehren,  wir  doch  in  jeder 
"Einzel efflorescenz  finden ,    ausbreitet.     Vielleicht  werden  dadurch .    dass 
lie   der  Syphilis   zu  supponirenden  Mikroorganismen  in  grosser  Menge 
die  Hautoberfläche  gelangen ,   dieselben  unter   solche  Bedingungen 
isetzt,   welche   ihrem  Weiterleben   und   ihrer  Vermehrung   ungünstig 
ind   und   ein   massenhaftes  Zugnmdegehen  derselben  schon  ohne  Ein- 
'cifen   einer  Behandlung  bedingt.     Dass  in  Bezug  der  Präventivnllge- 
leinbchandlung  und   der  ganzen  gegen   die  Syphilis  einzuschlagenden 
Therapie   keine   vollständige  Einigung  zu   emelen   ist.   wird   uns,    wo 
Autorität  gegen  Autorität  steht,  nicht  wundem.    Aber  Erstaunen  muss 
es  erregen,  dass  man  gerade  in  der  Syphilistherapie  gegen  die  Lehren 
^Lder  Geschichte  taub  bleibt.    Und  gerade  die  Geschichte  lelirt  uns,  daes, 
^Mvie  namentlich  Proksch  nachgewiesen,  dann,  wenn  der  Quecksilber- 
^B^te^uch  abnahm,  die  S^'philiskranken  sich  besser  befanden. 
^V^       Die  Frage  der  Präventivallgemeinbehandlung  ist  also  ebensowenig 
^Bm   einem    definitiven   Abschlüsse    gebracht,    wie    die   Frage   nach    der 
Al)ortivbehandluDg  durch  die  Excision  des  syphilitischen  Primäraffectes. 
Auch  hier  .stehen  sich  die  Gegensätze  nodi  unvermitt-elt  gegenüber. 

KWir  können   uns   nach   den  Erfahrungen,    welche  wir  selbst  mit 
er  Präventivallgemeinbehandlung  zu   machen  Gelegenheit  hatten,   nur 
»it  Entschiedenheit  ge^en  dieselbe  aussprechen.     Das  einzige  Resultat 
aer  Präventivallgemeinbeliandlung    mit   Mercur  ist,    da^s   der  Ausbruch 
der    Allgemeinerscheinungen    etwas    hinausgeschoben     wird.     D  i  d  a  y  *) 
^ibt  in   dieser   Beziehung   die  Statistik  von  74  Kranken;   49  derselben 
latten    während    des    Bestandes    ihres    Primäraffectes    keinen    Mercur 
gebraucht,   25  hatten  denselben  während  dieser  Krankheit^periode  an- 
gewendet.    Im  Durchschnitt  kamen   bei   den   Nicbtmercurialisirten   die 
Erscheinungen    43"jio<)    Tage,    bei   den   Mercurialisirten    4i)-'/ioo    Tage 
ich    dem   Auftreten    de»    Primäraffectes    zum    Ausbruch.     Unter   den 
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49  Nichtniercurialisirten  war  die  Syphilis  I7mal  schwach,  27iDal  mittd- 
mässig  schwer,  5ina1  schwer.  Bei  den  25  während  des  Bestandes  des 
Primäraffectes  Mercurialisirten  war  die  Syphilis  (imal  schwach,  14mal 
mittehnässig  stark,  5mal  schwer.  Daftir,  dass  man  den  Ausbruch  der 
Allgemeinerscheinungen  um  wenige  Tage  hinausschiebt,  verlaufen  diese 
aber  unregelmässig  und  treten  frühzeitiger  schwere  Formen  auf.  Ein 
weiterer  Nachtheil  der  mercuriellen  Präventivallgemeinbehandlung  i^t  e^ 
dass  durch  so  frühzeitige  Anwendung  des  Mercurs  die  Syphilis  insofern« 
hartnäckiger  wird,  als  die  Erscheinungen  der  kondylomatösen  Periode 
weitaus  langsamer  auf  Mercurbrauch  sehwinden,  wenn  eine  mercuriellc 
Präventivallgeraeinbehandlung  vorausgegangen,  als  wie  wenn  der  Mercur 
erst  nach  dem  Auftreten  derselben  in  Anwendung  gezogen  wurde.  Wir 
haben  also  nichts  durch  die  mercurielle  Präventivallgt^meinbehandlung 
erreicht,  als  dass  wir  unsere  Hauptwafl'e  gegen  die  Syphilis  abgeschwächt 
haben. 

Wir  wollen  jetzt  zur  Besprechung  des  zweiten  Hauptpunktes  über- 
gehen, b)  Wie  lange  Zeit  soll  man  überhaupt  die  SyphÜisbehandiung 
fortsetzen? 

Durch  den  Umstand,  dass,  nach  welcher  Art  immer  ein  Syphilis- 
kranker  behandelt  wurde,  Recidive  an  ihm  auftreten  können,  od« 
solche  Individuen  hereditär  luetische  Kinder  zeugen  können,  wurde  der 
Beweis  erbracht,  dass  mit  der  Tilgung  der  Symptome  der  Syphilis, 
nicht  auch  immer  schon  die  syphilitische  Diathese  in  den  betreffenden 
Individuen  getilgt  sei.  Es  ergab  sich  nun  die  Frage:  Soll  man  mit 
der  Behandlung  der  Syphilis  aufhören,  sobald  die  Symptome  gescbwun* 
den,  und  nur  neuerlich  behandeln,  wenn  solche  wiederkehren,  oder  »oll 
man  die  Behandlung  lange  Zeil,  wenn  auch  keine  Symptome  der  Syphilis 
vorhanden  sind ,  fortsetzen  Y  Diese  letztere  Methode  wurde  namentlich 
von  Fouruier  ausgebildet,  welcher  ihr  sowohl  in  Frankreich  als  auch 
in  Deutschland  viele  Anhänger  gewonnen. 

Fournier  ging,  wie  Caspary,  der  zu  den  Gegnern  der  chroni- 
schen Behandlungsweise  zählt,  hervorhebt,  von  der  Anschauung  ans, 
dass  die  gar  nicht  oder  nicht  ausreichend  behandelten  Syphilisfälle  in 
tatüler  Weise  steU  zu  schweren  Tertiiirformen  führen.  Caspary  hebt 
aber  mit  Recht  hervor,  dass  diese  Voraussetzung  Fournier's  eine 
falsche  sei  und  den  Erfahrungen  aller  Aerzte  widerspreche.  Diese  An- 
gabe Caspary's  können  wir,  wenn  wir  auch  noch  nicht  so  reich  an 
Erfahrungen  wie  Caspary  sind,  bestätigen.  Es  ist  thatsüchlich  nicht 
richtig,  das«  alle  nicht  behandelten  Fälle  zu  tertiären  Erscheinungen 
füliren.  Uns  selbst  ist  eine  Reihe  von  Kranken  bekannt,  die  von 
II.  V.  Zeissl  exspectativ  behandelt  wurden  und  die  sich  noch  beute 
vollkommen  gesund  erweisen  und  gesunde  Kinder  zeugten.  Diday'). 
der  Fournier's  Anschauungen  energisch  bekämpft,  stellt  die  Wand- 
lungen, die  Fournier's  therapeutische  Anschauungen  seit  1S58  erlitten, 
in  folgender  Weise  nebeneinander:  1858  empfiehlt  Fournier  sechs 
Monate  mercurielle  Behandlung,  dann  drei  Monate  Jod.  1878  wird  die 
iccesaive  intennittireude  Methode  empfohlen:  1)  zwei  Monate  Mercur: 
2)  dann,  was  auch  immer  geschehe,  ein  Monat  keinen  Mercur;  3)  dann« 
ob    der   Kranke    Symptome    zeigt    oder    nicht,    zwei   Monate    Mercur; 
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-1)  drei  Monate  ohne  Mercur;  5)  zwei  Mouate  Mercur,  und  so  zwei 
Jahre  fort.  1870  folgt  die  continuirliche  alteruirende  Methode.  Acht 
Wochen  Einreibungen  und  Jod,  dann  vier  Wochen  Kühe,  damit  der 
Organismus  sich  wieder  der  Medicamente  entwöhnt,  sobald  die  Pause 
verflossen  (> — S  Wochen  Mercur,  4 — 5  Monate  Kühe,  4—5  Wochen 
Mercur  und  so  fort  rJurch  hoüäufig  2*1^  Jahre.  18S0  verlangte  Four- 
nier,  dass  die  Behandlung  methodisch  und  energisch  3 — 4  Jahre  fort- 
gesetzt werde  und  Martine  au  wünscht  sie  sogar  fünf  Jahre  fortgesetzt. 
Denis  Dumont  plaidirt  nach  Ca  spar  y  *)  für  eine  unbegrenzte  Fort- 
■  eetzuDg  der  Behandlung. 
^K^  Neisser  ist  in  Deutschland  wohl  der  entschiedenste  Anhänger 
P^ournier's.  Sowohl  in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise  als  auch  in 
r  Bezug  der  Dauer  der  Belmnrllung  steht  Neisser  vollständig  auf  dem 
[  Standpunkte  Fournier's.  Dieser  kommt  in  dem  Satze:  «Die  Behand- 
lung Holl  eine  chronische  sein  (2 — 4  Jahre)  und  namentLch  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Vorhandensein  oder  Felden  von  Synii)tonien  durchgetlihrt 
werden"  zum  Ausdruck.  Er  acceptirt  diesen  Satz  vollinhaltlich  mit 
allen  seinen  Con»equenzen  und  hält  eine  chronische  Hg-Behandlung  fUr 
durchaus  unschädlich,  die  interraittirende  Kur  empfehlenswerth.  Von 
Fournier  weicht  Neisser  insofeme  ah,  als  Fournier  für  seine 
Kuren  langwähreude  Verabreichung  mittlerer  Dosen  (meist  interne,  das 
schwächer  wirkemle  unsichere  Protoj,  Hyd.)  räth,  während  Neisser  auf 
die  Abwechselung  von  energisch  wirkenden,  sogenannten  llauptkuren  mit 
milderen,  sogenannten  Nebenkuren  dringt,  um  in  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  eine  grössere  Menge  von  Hg  dem  Organismus  zuzuführen,  in  dem- 
selben zu  accumuliren.  Besonders  energisch  soll  die  erste  Kur  sein  und 
nach  Thunlichkeit  in  Einreihungen  bestehen.  Diesen  gicichwerthig  er- 
achtet Neisser  die  Kainnielinjectionen.  Eine  solche  energische  Haupt- 
kur sei  jedenfalls  auch  beim  Ausbleiben  aller  Symptome  Im  zweiten, 
dritten  und  vierten  Jahre  zu  wiederholen.  Daneben  soll  man  in  den 
beiden  ersten  Jahren  eine  milde  Nebenkur  mit  milden  Hg- Präparaten, 
welche  die  Eigenschaft  besitzen,  den  Körper  schnell  zu  passiren,  machen 
lassen.  Die  topische  Behandlung  ist  selbstverständlich  unerläüslich,  die 
Benützung  von  Bädern,  Brunnen-  und  Schwitzkuren  zweckmässig.  Der 
Verfasser  legt  bei  aller  Vertheidigung  dieser  forcirten  Therapie  auf  die 
genügenden  Intermissionen  zwischen  den  Kuren  einen  besonderen  Werth 
und  führt  zum  Schlüsse  das  Auftreten  auffallender  schwerer  Symptome 
j  auf  ein  Uebermß^s  von  Hg-Behnndlung  zurück.  Natürlich  kann  er  kein 
II      allgemein    giltiges   Schema    für   die    Dauerbehandlung    geben,    da    der 

NArzt  immer  individualisiren  und  immer  mit  Rücksicht  auf  die  beson- 
deren Eigenschaften  des  augewendeten  Medicamentes  handeln  muss. 
l  Bockhart  und  Finger  bekennen  sich  ebenfalls  zur  chronischen 
Behandlung  der  Syphilis.  Finger  folgt  aber  den  therapeutischen  An- 
sichten 11.  v.  Zeissl's,  indem  er  unter  eventuellem  Gebrauche  von  Jod 
die  Symptome  der  kondylomatosen  Periode  sich  involviren  lässt  und 
nur  dann  Qecksilber  gibt,  wenn  er  sonst  nicht  ans  Ziel  gelangen  kann. 
Er  hält  den  Mercur  für  kein  nothwendiges  Antidot,  wünscht  für  alle 
Fälle  spontanen  Ablauf,  räth  aber  trotzdem  durch  zwei  Jahre  öfter 
kleine  Quantitäten  (Quecksilber. 
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Wir^)  selbst  erklürteu  uns  1884  dahin,  daRB  wir  es  für  zweck' 
massig  halten,  die  Behandlung  der  SypIilÜH  nicht  mit  dem  Schwinden 
der  Symptome  abzubrechen,  sondern  dieselbe  möglichst  lange  Zeit, 
wenigstens  ein  Jahr,  fortzusetzen,  hiezu  aber  Jodpi^parate  zu  verwen 
Wenn  während  dieser  Zeit  keine  manifesten  Srmptome  der  Lues 
liegen,  lassen  wir  nur  dann  10 — 20  Einreibungen  ausführen,  wenn  di« 
Kranken  ein  besonderes  Vertrauen  zu  Queck^ilberpräparaten  haben. 
Wir  sprachen  uns  damals  dahin  aus,  dass  es  kaum  räthlich  sein  dtlrfU^ 
lange  Zeit,  4 — 5  Jahre,  QuecksilberprUparatc  zu  verabreichen. 

Kaposi*)  hält  dafür,  dass,  je  entschiedener  und  nachhaltiger  in 
der  allerersten  acuten  Erkrankungsperiode  die  Behandlung  geführt  wird, 
desto  sicherer  Recidiven  und  einem  protrahirten  V'erlaufe  vorgebeagt 
werden  kann." 

Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  er  Frictionen  und  dass,  wenn  dieae 
nicht  durchführbar,  Injectionen  nachhaltig  wirkender  Mcrcurialpräparate 
ausgefllhrt  werden.  Weiter  sagt  Kaposi:  „Man  fülire  die  erste  Be- 
handlung lange  und  sorgfältig  genug.  Man  wiederhole  die  Kur  aber, 
so  ofl  wirkliche,  d.  h.  charakteristische  Syphiliserscheinungen  da  «ind 
(Haut-,  8chleimhautaffectionen ,  Drüsen.-^chwelluug  etc.),  aber  auch  uar 
dann.  Sind  keinerlei  Zeichen  der  Syphilis  da,  halte  ich  jede  Kur  fQr 
überflüssig.     Wozu  gegen   Windmühlen  kümpfen?" 

n  Schaden  kann  aber  bei  sonst  gesunden  Individuen  eine  rationell 
gemachte  Kur  nicht.  Ich  habe  also  principiell  gegen  eine  gelegent- 
liche Wiederholung  der  Kur  innerhalb  der  ersten  Jahre  nichts  einzu- 
wenden." 

„In  dieser  Beziehung  bietet  vielleicht  der  histologische  Nach 
J.  Neumann's  von  Zeileuinfiltraten  um  die  feinsten  Hautgeiasse, 
monatelang  noch  sich  vorfanden,  nachdem  eine  Papel  jener  Stelle  lHiigst 
geschwunden  war,  ein  Motiv  für  eine  Wiederholung  der  Kur  Alieiii 
aucli  die  Wirkung  der  Hg- Medicamente  dauert  noch  durch  Monate  hin- 
durch an,  so  dass  hiedurch  schon  jede  ordentlich  gemachte  Hg-Kur  eine 
protrahirte  wird  und  auf  etwa  vorhandene,  wenn  auch  nicht  sichtbarv 
syphilitische  Gewebsveränderungen  heilend  einwirkt." 

,Das  geübte  Auge  des  Practikers  muss  da  entscheiden.* 

Cuspary  wendet  sich  1884  in  seinem  Vortrage  gegen  die  An- 
schauungen Neisser's  und  hält  den  forcirten  Quecksilbergehrauch  nicht 
für  unbedenklich.  Während  die  vorsichtige  Anwendung  des  Mercur* 
bei  bestehenden  Syphilissymptoraen  unschätzbar  sei,  sei  seine  Wirkung 
bei  latenten  Zuständen  unberechenbar.  Gerade  bei  Kranken,  die  int«D- 
sive  Kuren  durchgemacht,  sah  Caspary  häufig  schwere  Recidive  und 
Erkrankungen  des  Centralnervensystems  auftreten.  Da  man  anneiimp, 
diuss  während  der  Latenzperiode  das  Syphilisgifl  gewissermassen  abge- 
kapselt sei,  tappe  man  bei  der  Behandlung  während  dieser  Zeit  um  *o 
mehr  im  Dunkeln,  als  man  keinen  Mass^tab  für  die  nothweudige  Menge 
dee  anzuwendenden  Mittels  habe. 

Caspary^)  schliesst  seine  letzte  Mittheilung  mit  den  WorieB: 
n Hundert  Fälle   von  Syphilis  —  das  ist  ein  Tropfen  im  Meere;   über- 

*)  H.  v.  Zeissl's  GnuidriM.  2.  Auflage.  Bearbeitet  vdd  M.  t.  Zeiss),  Statt- 
gart  1884.  S.  306. 
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ies  Ist  ihre  Gruppirung  in  der  Behandlung  des  Eiiizebien  rein  zufällig, 
h  unterlasse  es  daher,  weitere  Sclilüsse  zu  ziehen.  Ich  brauche  nicht 
sonders  zu  betonen,  das»  ich  die  Hesultate  meiner  Behandlung  nicht 
'für  die  denkbar  besten  halte;  dasa  ich  nichts  sehnlicher  wünsche,  als 
durch  besBere  ErJolge  Anderer  belehrt;  und  bekehrt  zu  werden.  Nur 
üästen  die  nach  Fouruier  Behandelten  durch  noch  längere  Jahre 
obachtet  und  Ireigeblieben  sein.  Es  ist  mir  —  trotz  gegentheiliger 
Behauptung  —  nicht  zweifelhaft,  dass  euergische  anfängliche  Kuren 
die  Recidive  hinausschieben,  und  ich  habe  meine  auf  Erfahrung  be- 
Ündete  Befürchtung  schon  ausgesprochen,  dass  solche  Recidive  be- 
nders  schwer  sein  möchten.*' 

Sigmund  schrieb  1882:  «Nicht  gegen  die  zeitweise  wiederholte 
Behandlung  der  Syphilis  mit  spccilischen  Arzneimitteln  habe  ich  micJi 
ausgenprochen,  sondern  gegen  jene  Behandlungsweise,  tUr  welche  nicht 
wohlgegründete  Anzeigen  vorliegen,  also  gegen  Darreichung  von  Arznei- 
mitteln ohne  Vorhandensein  wesentlicher  Merkmale  der  Syphilis  — 
ampf  gegen  ein»^n  blos  geargwöhnten,  gefürchteten,  noch  nicht  wahr- 
ehmbaren  Feind ,  den  man  noch  in  keiner  Weise  richtig  zu  erkennen 
rmag!  RUckfiille,  neue  Entwickelungsforraen  der  Syphüis  treten  auf, 
man  beurtheilt  sie  individuell  ganz  genau  und  schreitet  dann  zu  ihrer 
Bekämpfung;  ein  .solcher  Vurgang  kommt  bekanntlich,  oft  nicht  uner- 
wartet, vor,  gewahrt  aber  auch  die  sichere  Handhabe  zur  Heilung  der 
Krankheit.  Gewiss  rationeller  und  humaner  gehandelt  als  im  Sinne  der 
Gegenpartei. " 

Wir  sehen  also  auch  in  der  Frage  nach  der  Dauer  der  Behand- 
ng  wieder  Autorität  gegen  Autorität  stehen  und  keine  Ueberein- 
mmung  herrschen.  Vielleicht  wird  die  sich  jetzt  regende  Sammel- 
forschung die  Lösung  dieser  Frage  fordern.  Einstweilen  wollen  wir 
uns  nur  erlauben,  Über  die  continuirliche  Behandlung  eiuiges  zu  bemerken. 
Sind  ihre  Resultate  wirklich  so  glänzend?  Darauf  gibt  es  nur  die 
Antwort:  Hierüber  kann  man  noch  kein  Urtheil  fällen.  Die  von 
Fournier  angeregte  Behan'Uungsraethode  wird  noch  viel  zu  kurze  2^it 
geübt.  Wenn  nach  dieser  Methode  eine  grosse  Zahl  von  Kranken,  die 
mit  der  Zahl  der  nach  der  symptomatischen  Methode  Behandelten  in 
Vergleich  gezogen  werden  kann,  behandelt  und  durch  l'>  und  mehr 
hre  beobachtet  worden  sein  wird,  dann  wird  man  sich  ein  endgiltiges 
riheil  erlauben  können.  .letzt  s<-.hon  ein  solches  zu  Guusten  der  Jahre 
indurch  geübten  Mercurialbehandlung  zu  fällen  wäre  aber  gewiss  über- 
eilt. Nach  dem,  was  wir  aus  unserer  eigenen  Erfahrung  wissen,  dürften 
e  Resultate  gar  niclit  so  günstige  sein.  Wir  glauben  vielmehr,  dass 
aspary  mit  seiner  Anschauung,  die  wir  vorsf-ehend  mitgetheilt  haben. 
Recht  behalten  wird.  Der  Umstand,  dass  dieser  an  Erfahrungen  reiche 
Syphilidologe  in  seinen  Ansichten  wieder  mit  denen  Diday's,  Sigmund** 
und  H.  V,  Zeissl's  übereinstimmt,  vermag  denselben  gewiss  nur  grösserem; 
Gewicht  zu  geben.  Wir  selbst  haben,  entsprechend  unseren  therapeu- 
ischen  Anschauungen,  bisher  nur  zweimal,  von  den  Kranken  gedrängt, 
ie  continuirliche  altemirende  Behandlung  geübt.  Die  Resultate  waren 
Ungünstige.  Anhänger  Fournier's  können  gegen  dieselbe  einwenden, 
dass  meine  beiden  Kranken  während  des  Bestandes  des  syphilitischen 
Pnmäraffectes  nicht  behandelt  wurden.  Nachstehend  theile  ich  diese 
beiden  Fälle  mit. 
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IL  K.,  22  Jahre  alt,  Beamter«  liatte  sich  angeblich  am  30.  Septemb« 
1880   inficirt  und  zeigte   am  6.  November,   als  er  sich  mir  vorstellt«, 
einen    charakteristischen    syphilitischen   Primäraffeci     Zunächst    wurde 
der   Kranke    exspectativ    behandelt,    als    ein    maculo-papulöses    mKsiig 
starkes  Syphilid    auftrat,    durch    vier  Wochen    noch  zugewartei,    dann 
durch  vier  Wochen  Jodkalium  verabreicht  und,  nachdem  das  Exanthem 
nahezu    verschw^unden  war,    30  Einreibungen  ii  2,00  ausgeführt.    Vou 
April  bis  October  1881  wurde  fast  ohne  Unterbrechung  Jodkalium  ge- 
braucht.   In  diesem  Monate  traten  einzelne  Papeln  an  der  Schleimhftot 
der  Wangen  und  der  Zunge  auf.     Es  wurden  25  Einreibungen  k  3,0»> 
gemacht  und   die  Jodbehandlung  bis  MRra  1882   fortgesetzt.     Von  du 
ab  trank  der  Eninke  drei  Monate  Zittmann.     Vom  Monat  Juni  Jod* 
kalium  bis  zum  October.    Es  zeigen  sich  vereinzelte  Papeln  am  Skrotum 
und    an    der  Zungenschleirahaut.     25    Einreibungen.     Vom    November 
1882  bis  Mai  1887  hat  der  Kranke  keine  Zeichen  von  Lues  dargeboten. 
Jedes  Jahr  wurden  —  bis  November  1885  —  40  Einreibungen  k  2.50 
ausgeführt   und  Jodkali    nur  dann    ausgesetzt,   wenn  Jodisinus  auftrat. 
Als  Nebenkur  wurde  ausserdem  einmal  wieder  durch  40  Tage  Zittmano 
getrunken  und  durch  30  Tage  Hydrarg.  tannic.  uxydulatum  eingenommen. 
Vom  November  1882  bis  Mai  1887  haben  sich,  wie  schon  gesagt,  kerne 
Zeichen  von  Lues  eingestellt.    Der  hypochondrische  Kranke  macht  auf 
sein  energisches  Andrängen  im  December  1880  10  Einreibungen  a  2,0<*. 
Im  Februar  1887  10  Einreibungen  ä  2,00,   und  gebraucht  wieder  fast 
ununterbrochen  Jodkalium.     Im  Juni  1887    erfolgte   ein   apoplectischer 
Anfall  und  steht  der  Kranke  noch  in  Behandlung. 

Der  zweite  Fall  unterscheidet  sich  von  dem  ersten  nur  insofern«. 
als  der  Kranke,  durch  vier  Jalire  behandelt,  im  tauften  Jahre  keine 
Kur  durchmachte.  Sechs  Jahre  nach  der  Infection,  nachdem  durch  volle 
vier  Jahre  kein  Recidiv  an  ihm  aufgetreten  war,  eutschliesst  er  «ich 
zur  Heirath,  vor  deren  Vollziehung  er  aber  noch  vorsichtshalber  30  Ein- 
reibungen a  2,1)0  macht  und  durch  drei  Monate  Jod  gebrauchte.  Dessen- 
ungeachtet abortirt  die  Frau  im  ersten  Jahre  der  Ehe  im  fünften  Monate 
der  Schwangerschaft  und  zeigt  nach  der  dritten  Woche  nach  der  Ent- 
bindung ein  uusgebreitetes,  kleinmaculöses  Syphilid.  Frimäratfect  war 
an  der  Frau  nie  zu  beobachten  gewesen.  Seither  haben  Mann  und 
Frau  eine  antiluetische  Kur  durchgemacht  und  hat  die  Frau  seither 
noch  zweimal  abortirt.  Wir  sind  überzeugt,  dass  bei  häutigerer  An- 
wendung von  Fournier's  Methode  die  Nachrichten  über  die  Erfolglosig- 
keit auch  dieser  Methode  in  einer  Anzahl  von  Fällen  nicht  ausbleiben 
werden.  Es  ist  ja  überhaupt  schwer,  einzusehen,  wieso  der  auch  wahrend 
der  Latenz  der  Syphilis  lang  fortgesetzte  Quecksilbergebrauch  ein  so 
gutes  Resultat  liefern  soll,  wenn  der  Mercur  bei  fortgesetzter  Anwen- 
dung nicht  im  Stande  ist,  das  Auftreten  von  Recidiven  hintanzuhaltco 
und  man  noch  während  der  mercuriellen  Behandlung  den  Kranken 
immer  wieder  von  neuen  Recidiven  befallen  werden  sieht.  Die  Warf«. 
welche  H.  v.  Zeissl  1864  in  der  ersten  Auflage  seines  Lehrbuch« 
schrieb,  haben  noch  heute  ihre  Geltung. 

flWir  haben  aber  auch  Fälle  gesehen,  bei  welchen  wührend  und 
nach  beendigter  mercuriellcr  Behandlung  Hccidive  und  Steigerung  der 
syphilitischen  Erscheinungen  eintraten.  Unter  diesen  Fallen  befanden 
sich  viele,  wo  die  Behandlung  dos  Allgemciuleideus  zu  frOli,  '1.  h.  bt-vnr 
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noch  alle  Erscheinungen  vollkommen  geschwunden  waren,  geschlosfieu 
ward,  und  andere,  wo  über  das  Ziel  weit  hinausgeschossen  wiude, 
d.  h.  wo  man  die  Kranken  unnöthigerweise  lange  Zeit  mit  Mercur 
misshaudelte.  * 

Uebrigens  ist  es  noch  ein  anderer  Funkt,  den  man  bei  den  langen, 
durch  viele  .lahre  fortgesetzten  Mercurbchandlungen  ins  Auge  zu  fassen 
hat.  Soll  es  wirklich  so  ganz  gleichgÜtig  sein,  durch  vier  oder  lÜnf 
.fahre  ein  Mittel  anzuwenden ,  das  oft  die  Kranken  wesentlich  in  ihrer 
Ernährung  herunterbringt?  Wie  auf  geschwächte  Organismen,  nament- 
lich auf  Tuberkulöse  der  Mercui'  ungünstig  wirkt,  konnte  man  sehen, 
als  man  versuchte,  die  Tuberkulose  durch  Injectionen  von  Sublimat  zu 
behandeln.  Hiller  ^)  äussert  sich  hierüber  in  folgender  Weise:  »Dies 
ist  eben  keine  gleichgiltige  Sache,  zumal  bei  zweifelhafter  Syphilis »  da 
jede  antisyphilitische  Medication  erfabrungsgomäss  mehr  oder  weniger 
eingreifend  ist.  Es  gilt  dies  namentlich  von  der  Anwendung  des  Queck- 
silbers, sei  es  in  Form  der  Schniierkur  oder  der  subcutanen  Injectionen, 
welche  stets  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  und  guten  Ernährungs- 
zustand der  Patienten  voraussetzt,  aber  von  henintergekommeneu  Indi- 
viduen sehr  schlecht  vertragen  wird/  Hiller  berichtet  über  44  thera- 
peutische (antiparasitische)  Heilversuche  bei  Phthisikem.  .Es  befanden 
sich  darunter  ausgedehnte  Versuche  mit  Sublinmtbehandlung  bei  44 
Kranken .  welchen  theüs  subcutan ,  theils  in  Form  von  Inhalationen, 
theils  in  Form  parenchymatöser  Injectionen  in  die  erkrankte  Lunge 
hinein  Sublimat  beigebracht  wurde.  Bei  den  44  Kranken  konntt^  nur 
eben  in  der  Hälfte  die  Kur  bis  Ende  —  40  Injectionen  —  durchgeführt 
werden,  in  der  anderen  Hälfte  musste  die  Kur  schon  nach  3  bis  zu 
20  Injectionen  unterbrochen  werden,  weil  das  Sublimat  allerlei  üble 
Nebenerscheinungen  erzeugte  oder  den  Kräfteverfall  befördert«.  Neben 
Stomatitis  und  SpeichelHuss  waren  es  besonders  Störungen  der  Ver- 
dauung, als:  Appetitlosigkeit,  schlechter  Geschmack,  Diarrhoen,  ferner 
Muskelzittern,  allgemeine  Abgeschlagenlieit  und  Schlaflosigkeit,  Sym- 
ptome, welche  ebenso  oft  zum  Aussetzen  der  Kur  zwangen,  .la,  in 
einigerniassen  vorgeschrittenen  Fällen  von  Phthisis ,  namentUch  bei 
solchen  Patienten,  welche  andauernd  zu  Bett  lagen  und  tieberten, 
wirkte  das  Sublimat  geradezu  deletär;  es  beförderte  hier  den  Verfall 
der  Kräfte  und  trug,  wie  ich  in  mehreren  Fällen  mich  überzeugte, 
nicht  unwesentlich  dazu  bei,  den  tödtlichen  Ausgang  der  Krankheit  zu 
schleunigen. " 

Unna-)  meint,  »dass  die  angeblich  syphilitischen  Mast<larra- 
stricturen  in  eine  Reihe  zu  setzen  sein  möchten  mit  den  so  häutigen 
AiFectionen  des  Zahnfleisches,  mit  den  selteneren  dysent^?nschen  Zufällen 
während  der  Hg- Behandlung.  Nicht  durch  Syphilis,  sondern  durch 
(Quecksilber  erzeugte  Mastdarmgeschwilre  möchten  die  Ursache  sein 
von  Strictnren.  Es  handle  sich  bei  den  näheren  und  ferneren  Queck- 
silberwirkpngen um  Reductionswirkimgen ,  die  das  metallische,  nicht 
genügend  oxydirte  Quecksilber  hervorrufe,  um  Erweichung,  Ulceration, 
Eiterung;    besonders   an   Stellen,    wo   gleichzeitig    andere    reducirende 


')  Charit^i-Annalen  1884.  8.  194— 1Ü5. 

')  Cnapary,  Chronifidie  Quecksillierbehandlung  der  Syphilii.    Vierte^fahrs- 
Schrift  für  Dermatol.  und  Syphilis  1887,  1.  lieft,  S.  0. 
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Processe  vorhanden  seien,   so  Mundhöhle  und  Dickdarm,  in  denen  bei 
schlechten  Zähnen,  bei  Coprostase  Mikroorganismen  reichlich  Nahrung 
finden.     Diese    Behauptung   Unna's    ist  jedenfalls    grosser    BeacJitnog 
werth  und  würde,    wenn  sich  dieselbe  als  richtig  erweist,  eine  bisher 
ungeahnte   und    gefährliche   Einwirkung   des   Mercurs   auf    die   GeweW 
bestehen."     Äui?serdem    möchten    wir    noch  Folgendes  hier  bemerken. 
Selbst    bei   schweren    cerebralen   Erscheinungen     die    graue    Salbe  in 
grossen  Dosen   und  ohne  Hücksicbt  auf  eine  beginnende  heftige  Sali- 
vation  fort  anzuwenden,   halten  wir  nicht  für  zweckdienlich,     bchwei- 
kranke,    die  keine  ^ehr  reichliche  Nahrung  geniensen  können,    pflegen 
unter   einer   morcuriellen  Buhandlung   sehr   rasch   herab/.ukommen  und 
nehmen    oft    rapid  an  Körpergewicht  ab.     Namentlich   konnten   wir  bei 
Luetischen,   welche   in    Folge    ihrer    cerebralen   Lues    ohnebin    scluin 
schlecht  gingen,  hüufig  constatireu,   dass  sie  sich  nach  mehreren  Ein- 
reibungen   kaum    mehr  auf  den  Beinen  halten  konnten.     Auch  stellten 
sich  unter  Anwendung  der  grauen  Salbe  bei  einigen  Kranken  Diarrh(»en 
ein,  die  nach  Aussetzen  der  grauen  Salbe  ohne  Anwendung  eines  ent- 
sprechenden Medicamentes  sisHrten,  sowie  aber  wieder  Quecksilber  an- 
gewendet wurde,  neuerlich  auftraten. 

Die  Erscheinungen  der  progressiven  Paralyse  bei  Luetikeru  acheiueo 
zuweilen  unter  forcirter  Mercur-  und  .Jodbehandlung  raschere  Fortschrittt^ 
zu  machen  als  ohne  diese. 

Kumpf)  berichtet  aus  seinen  Erfahrungen  in  folgender  Weise: 
^üebrigens  gibt  es  vereinzelte  Fälle  von  Gehirnsyphilis,  bei  welcbra 
Quecksilber  einen  nachtheiligen  Einfluss  zu  entfalten  scheint.  Wrnigsieo.-« 
trat  in  einigen  Fällen  von  leichten  Delirien  nach  der  Anwendung  des- 
selben unerwarteterweise  Sopor  auf,  und  dieser  wich  baldigst  dem 
Gebrauche  von  Jod.  Es  fehlt  bi.s  jetzt  eine  Erklärung  tlieser  Erschei- 
nung, die  jedenfalls  bei  der  Behandlung  nicht  vernachlässigt  werden 
darf*;  des  weiteren  bemerkt  Kumpf  noch,  dass  bei  scbwachlichtTi 
Individuen  und  insbesondere  bei  hereditärer  Lues  des  Nerveusjatejns 
die  (Quecksilber-  und  .lodpräparat*?  meist  zu  versagen  scheinen. 

Wenn  man  ähnliche  Beobachtungen  wie  die  von  uns  und  vnn 
Rumpf  [uitgetheilten  gemacht  hat,  muss  dies  nicht  vor  lange  andauern- 
den Quecksilberkuren  einige  Scheu  erwecken?  Muss  mau  von  einer  solchtii 
nicht  namentlich  dann  erftUlt  werden,  wenn  Neisser,  der  doch  «o 
energisch  für  die  chronische  Behandlung  (successive  intermittirende  nach 
Fournier)  eintritt,  sich  bezüglich  des  Quecksilbers  zu  folgendem  Än*- 
spruch  veranlasst  sieht:  („Das  Hg  ist  machtlos  gegenüber  einer  so  grossen 
Quantität  von  Bacterien  und  schädigt  anderseits  den  bereits  von  Syphilis- 
virus  angegriÖenen  Organismus.")  ,Aus  all'  dem  ergibt  sich  von  selbst 
der  Begriff  der  Malignität  als  charakteristische  Eigenschaft  dieser  Syphi- 
lide," heisst  es  dann  weiter  bei  Neisser  1.  c.  S.  (590.  Wir  müssen 
also  gerade  in  solchen  Fällen,  wo  wir  schwere  Erscheinungen  der  Syphih 
zu  behandeln  haben  —  wo  dieselbe  eine  maligne  ist  —  auf  die  Be- 
handlung mit  Mercur  verzichten  und  mit  anderen  Mitteln  wie  den  Jo*l- 
präparaten,  den  Holztränken  oder  mit  rein  roborirenden  Mitteln  da» 
Auslangen  finden  und  finden  es  auch   thatsächlich.     Sollte  nicht  hieria 


')  Die  syphüitiachen  Erkrankungen  des  Nervensysteme.     Wiottbaden   188Ti 
S.  595  and  590. 
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allein  schon  ein  Fingerzeig  gegeben  sein,  mit  dem  Mercur  keinen  Abusus 
211  treiben  und  ihn  nur  dann  zu  verabreichen,  wenn  man  unbedingt 
seiner  bedarf.  Sollte  denn  der  Mercur  den  Organismus  nur  bei  maligner 
Syphilis  schädigen,  hingegen  bei  einer  latenten  oder  leichteren  Syphilis 
für  den  OrganismuH  ^eine  Anwendung  durch  fa»t  fünf  Jahre  gicichgütig 

ISeinr'     Man  bedenke  doch,  was  Holder   (1.  c.  S.   121)   von  Torella 
:: 
ix 
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»rwühnt:  ^In  die.ser  Beziehung  sind  die  Angaben  von  Torella  (1497) 
[sehr  interessant.  Er  sagt  nämlich,  durch  seine  ganz  einfache  Behand- 
lung gelinge  es  ilmi,  im  Gegensatze  zu  seinen  Zeitgenossen,  die  furcht- 
bare Krankheit  ziemlich  schnell  und  sicher  zu  heilen.  Er  wundert  sich 
[sogar  selbst  darüber,  (hxss  bei  seiner  Methode,  die  ausser  strenger  Diät 
liauptsächlich  in  Abführungen  aus  Manna,  Tamarinden  und  Senna  mit 
Bromatischtiu  Mittete  bestand,  so  viele  Kranke  nicht  nur  geheilt,  sondern 
LÄUch  von  Rückfällen  bewahrt  wurden." 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  hier  die  tretenden  Worte 
Ider's  ')  (1.  c.  S.  Dl)  zu  citiren:  „Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel, 
sein  Missbrauch  die  Krankheit  verschlimmert.  Gegen  diesen,  nicht 
gegen  das  Mittel  selbst  waren  im  Grunde  alle  jene  Anfeindungen  ge- 
richtet. W^ie  es  aber  immer  geht,  die  üebertreibungen  wurden  auf 
leiue  ßtichuuug  (des  Quecksilbers)  geschrieben,  statt  dass  die  Aerzte 
'eie  hätten  sich  selbst  vorwerfen  sollen.  Weil  es  in  den  meisten  secun- 
dären  Erkrankungen  hili^,  so  verlangt  man  von  ihm,  es  solle  alle  Grade 
der  Syphilis  heilen;  ab  es  dies  versagte,  übertrieb  man  seine  Anwen- 
dung und  wollte  dann  zugleich  mit  dem  Missbrauche  das  Mittel  selbst 
verdammen.     Wie  oft   wird   sich   wohl  diese  Verdammung  des  Queck- 

IBÜbers  im  Laufe  der  Zeiten  noch  wiederholen  ?  Wie  lange  wird  es  wohl 
währen,  bis  man  das  simple  Treatmeut  ganz  vergessen  haben  und  das 
Quecksilber  wieder  niissbrauchen  wird.  Es  kelirt  auf  der  Welt  alles 
wieder,  und  so  wird  man  sicherlich  iu  späteren  Zeiten,  wenn  auch  unter 
veränderter  Form,  den  alten  Streit  wieder  beginnen.  Uebersieht  man 
die  ganze  Entwickelung  der  Pathologie  und  Therapie  der  Syphilis,  so 
müssen  vor  allem  zwei  Punkte  besonders  auiTalleud  erscheinen,  einmal 
wie  wenig  tiefer  gehenden  Einfluss  die  verschiedenen  mediciniscben 
Systeme  darauf  ausüben  konnten,  wie  vor  der  Idee  des  Virus  Alles  zu- 
rücktreten musste,  und  dann  wie  hauptsächlich  an  der  Therapie  alle 
jene  Theorien  und  Faseleien  scheiterten." 

Diese  wenigen  Andeutungen  genügen  schon,  um  zu  zeigen,  dass 
ein  sehr  lange  Zeit  fortgesetzter  Quecksilbergebrauch  auf  die  Gosammt- 
eruährung  wohl  kaum  gleichgittig  sein  dürfte,  und  dass  es  auch  kaum 

fewisaenhaft  sein  möchte,  wegen  einer  vielleicht  noch  bestehenden 
.rankheit  einen  nicht  vollständig  kräftigen  und  intacten  Organismus 
einer  so  heroischen  Kur  auszusetzen.  Wenn  wir  unsere  eigene  Ansicht 
Über  die  uns  am  zweckmässigsten  erscheinende  Syphilii«behandlung  kurz 
jiusammenfiussen,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

Wie  jede    Krunkheit    kann   auch   die   Syphilis   ohne   Einwirkung 

md   eines  Medicamentes   nach   längerer   oder   kürzerer  Zeit  spontan 

II ;  ist  eine  solche  Spontanheilung  erfolgte,  so  pHegt  dieselbe  häutig 

etfie   definitive  zu  sein.     Das   spontane  Ablaufenlassen  der  Syphilis  bei 

gewissenhafter  Regelung  der  Diät  nennt   man  die  hygienische  oder  die 


*)  Holder:  Lehrbuch  der  vcoeriachen  Krankhoitea,  Stuttgnrt  1851. 
Zeii«l,  Lohrbncli  ilvr  .SypbÜis,    fi.  AanAg«.  ^ 
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exspectative  Behandlungsmethode.  Aussei*  der  exspectativen  Beh&od' 
lungsmethode  kennen  wir  noch  die  Behandlung  der  Syphib's  mit  Queck- 
silber, Jod  und  den  vegetabilischen  Mitteln.  Es  unterliegt  nun  keineru 
Zweifel,  duss  das  Quecköilber  die  Erscheinungen  der  Syphilis  iu  der 
Mehrzahl  der  Fälle  am  raschelten  schwinden  wacht ;  aber  ebenso  sicher 
ist,  dass,  wenn  man  den  Mercur  sehr  frühzeitig,  d.  h.  gleichzeitig  mit 
dem  Auftreten  des  syphilitischen  PrimäraÖ'ectes  oder  des  ersten  Exan* 
themes  anwendet,  die  momentan  vorhandenen  Symptome  allerdings  ra»ch 
schwinden ,  dafür  aber  viel  häutigere  und  liartnäckigere  Kecidive  auf- 
treten, als  wenn  man  der  Syphilis  anfänglich  Zeit  Hi'^.st,  sich  auszutoben. 
Das  heisst  der  Mercur  bringt,  wenji  er  iu  den  ersten  Wochen  des  Be- 
standes der  Syphilis  angewendet  wird,  allerdings  die  Erscheinungen 
derselben  sehr  rasch  zum  SchvnBden,  ist  aber  ebensowenig  wie  die 
exspectative  oder  Jodbehandlung  im  Stande,  in  sehr  kurzer  Zeit  die 
syphilitische  Diathese  zu  vernichten,  im  Gegentheile  er  verzögert  sogar, 
zu  früh  angewendet,  das  Eintreten  der  vollständigen  Heilung.  Der 
Mercur  soll  nach  unserer  Ansicht  frühestens  acht  bis  zehn  Wochen 
nach  dem  Auftreten  des  ersten  Exanthemes,  entweder  wenn  dieses  einer 
exspectativen  oder  Jodbehandlung  zu  langsam  weicht,  oder  wenn  ge- 
fahrdroheude  schwere  Erscheinungen  von  Seiten  der  Sinnesorgane,  der 
Eingeweide  oder  des  Central  nervensystems  auftreten,  angewendet  werden. 
Wir  halten  H.  v.  Zeissl's  Ansicht,  , nicht  der  Mercur  ist  das  Schäd- 
liche, sondern  der  unrichtig  gewählte  Moment,  in  dem  mau  denselben 
gegen  die  Syphilis  anwendet",  aufrecht. 

Unser  Verfahren  bei  der  Behandlung  der  Syphilis  ist  getreu  den 
Traditionen  der  H.  v.  ZeissTschen  Schule  kurz  daü  Folgende: 

Wenn  ein  Kranker  mit  einer  syphilitischen  Initialsklerose  behafUi 
ist,  und  wir  noch  keine  Zeichen  der  allgemeinen  Lues  an  ihm  nach- 
weisen können,  beschränken  wir  uns  darauf,  den  syphilitischen  PrimÄr- 
affect  topiach  zu  behandeln. 

Treten  die  ersten  syphilitischen  Erscheinungen  auf  der  allgemeinen 
Decke  in  Form  eines  maculösen  oder  papulösen  Syphilides  auf,  so  ver- 
abreichen wir  den  Kranken  auch  für  den  Fall,  dass  zerfallende  Papeln 
an  der  Mund-  uud  Lippenschleiuihaut  oder  an  den  Tonsillen  vorhanden 
sind,  keine  Antiluetica,  sondern  trachten  durch  das  vollständige  Ver- 
bieten des  Rauchens,  durch  Betupfen  der  Schleimhautpapeln  mit  Lapis 
in  Substanz,  durch  häufiges  Bepinseln  derselben  mit  Taimo-Glycerin 
(Tannin  p.  5,00,  Glycerini  p.  20, iX»)  die  Schmerzhaftigkeit  zu  mildern 
und  die  Involution  der  Papeln  herbeizuführen.  Sind  die  Erscheinungen 
nach  Verlauf  von  acht  Wochen  nicht  zurückgegangen,  oder  macht  sich 
keine  weseutliche  Besserung  bemerkbar,  so  Terabreichen  wir  dem  Kranken 
Jodpräparate. 

Wenn  nach  weiteren  acht  Wochen  der  Symptomencomplex  noch 
nicht  vollständig  geschwunden  oder  auch  dann,  wenn  die  Erscheinungen 
schon  abgelaufen  sind,  kann  man  ohne  weiteren  Nachtheil  für  den  späteren 
Verlauf  zur  Quecksilberbehaiidlung  Übergehen,  und  wenden  wir  mit  be- 
sonderer Vorliebe  das  Zittmann'sche  Decoct  oder  die  Einreibungen 
mit  grauer  Salbe  an.  Wonu  wir  so  vorgehen,  brauchen  wir  meist  eme 
geringere  Anzalü  von  Ehueibungen,  um  die  Symptome  der  Syphilis  zum 
Schwinden  zu  bringen,  als  wie  wenn  wir  gleich  von  Anfang  an  Mercur 
angewendtt  hätteu.   Die  innerliche  und  subcutane  Anwendung  der  Mer- 
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;e  Balano-  und 
curialien  Üben  wir  selten.  Bei  subcutaner  Anwcndun§|pu,  am  Aiium 
wirken  um  rapchenten  und  energischesten  die  <'aIonielinjecf^eBchwüre, 

Wir  wollen  jetzt  wieder  zur  Besprechung  unserer  Behto  Hamen 
weise  zurückkehren.  Es  ist  bekannt,  und  wir  haben  es  auch  äS4«itial- 
wähnt,  dass ,  wenn  auch  durch  eine  antisyphilitische  Behand1un)^do- 
Symptome  der  Lues  i;uni  Schwinden  gebracht  wurden,  die  svjihilitisHin 
Diathese  des  betrett'enden  Kranken  doch  noch  nicht  in  fillen  Füllen  ge\^ 
tilgt  ist.  Wäre  dem  nicht  ho,  so  würde  nicht  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  wieder  eine  Recidive  auftreten  können.  Wir  lassen  deslialb  auch 
dann,  wenn  schon  alle  Symptome  der  Syphilis  geschwunden  sind,  noch 
längere  Zeit,  wenigstens  sechs  Monate,  höch:?tens  ein  ganzes  Jahr  lang» 
wenn  keine  neuen  Erscheinungen  autlraten,  die  JodbehanHlung  fortsetzen. 
Treten  neue  Erscheinungen  aui\  so  wenden  wir  zunächst  Jod  an.  Schwinden 
die  Symptome  auf  dieses  nicht  oder  sehr  langsam,  so  greifen  wir  wieder 
zum  Mercur,  trachten  aber,  dessen  Anwendung  möglichst  zu  heschriinkeii. 
Wir  lassen,  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  nachdem  die  Symptome 
der  Syphilis  nach  der  oben  geschilderten  Methode  behandelt  wurden, 
die  Kranken,  wenn  es  ihre  Mittel  und  die  Jahreszeit  gestatten,  das 
Ilaller  Jodbad  aufsuchen.  Sobald  sie  aus  demselben  zurückgekehrt  sind, 
wird  auf  Jodkalium  oder  Jodnatrium  zurückgegriffen  und  der  Gebrauch 
dieser  Mittel  mit  grösseren  oder  kürzeren  Unterbrechungen,  im  Falle 
des  Auftretens  von  Erscheinungen  des  Jodismus,  fortgesetzt.  Erlauben 
ea  aber  dem  Kranken  irgendwelche  Umstände  nicht,  die  Badereise  an- 
zutreten, so  lässt  man  ihn  duridi  einige  Zeit  das  Jodwasser  zu  Hause 
trinken  und  greift  dann  auf  eines  der  erwähnten  Jodpräparate  zurück. 
Haben  Kranke,  wie  dies  vorzukommen  pflegt,  zu  Quecksilberpräparaten 
ein  besonderes  Vertrauen,  so  kann  man  während  dieses  Jahres,  wenn 
auch  keine  manifesten  Symptome  von  Lues  zu  constatiren  sind,  an  kräf- 
tigen Personen  einen  Cyklus  von  zehn  bis  zwölf  Einreibungen  ausführen 
lassen.  Wir  wissen  ja  aus  Versuchen  von  F.  Hebra  und  H.  Zciss!, 
dass  von  gesunden  Individuen  Quecksilb*'reinrL'ibungen  auch  in  griisserer 
Anzahl  ohne  Nachtheil  vertragen  werden  können. 

Bisher  können  wir  uns  mit  den  durch  die  geschilderte  Behand- 
lungsweise  erzielten  Resultaten  zufrieden  erklären,  der  lange  fortgesetzte 
(iebrauch  der  Jndpräparate  hat  den  Kranken  bisher  nie  geschadet.  Wenn 
wir  dagegen  die  Aussprüche  Fournier's  und  anderer  Autoren  I)erÜck- 
sichtigen,  welche  das  häutige  Autlreten  von  schweren  Erkrankungen  des 
Centralnervensystems  am  häufigsten  bei  gar  nicht  oder  nur  unzuläng- 
lich behandelter  Syphilis  beobachteten,  so  müssen  wir  dem  gegenüber 
hervorheben,  dass  wir  leider  auch  bei  solchen  Kranken,  die  sehr  ener- 
gisch und  lange  behandelt  wurden,  doch  derartige  Erscheinungen  auf- 
treten sahen.  Es  wird  sich,  da  man  weiss,  dass  unmittelbar  nach 
Schwund  der  Syphilissymptome  nicht  auch  schon  die  Diathese  geschwun- 
den ist,  mit  Gewalt  der  Wunsch  aufdrängen,  die  Behandlung  der  Syphilis 
zum  Nutzen  der  Kranken  auf  eine  längere  Zeit  auszudehnen,  als  bisher 
im  allgemeinen  übli<'h  war.  Und  dies  erreicht  man  bei  unserer  Behand- 
lungsweise  dndurch,  dass  mnn  die  Naturheilung  nützt,  und  uachdfui 
diese  schon  Erspriessliches  geleistet,  erst  auf  die  medicamentöse  Behand- 
lung Obergeht.  Selbstverständlich  können  bei  einer  ein  halbem,  ein 
ganzes  Jahr  hindurch  oder  noch  länger  fortgesetzten  antiluetischen  Be- 
handlung  die   Mercurpräparate   nur  eine   untergeordnete  Kolle  spielen. 
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hat.    Die  erst* 
polizei,  und  v- 
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Pte  oder  überhaupt  Äntisyphilitica  zu 
ranzösische  Aerzte  thun .  welche  die 
ire  fortsetzen  wollen,    kann  sich  aber 

1  von  einer  Syphilis  gebeilt  sei,  können 
umtheit  behaupten,  wenn  demelbe  durch 
len  der  letzten  Symptome  ab  andauernd 


ibtsächJichen  herrschenden  An^chauungon 
pvtlrdigi  und  unsere  eigenen  dargielegft 
uIk  derseihcn  eingehen.  Zuvor  mOssen 
tut"  die  Prophyhixis  zurückkommen.    Wir 

-,. .«. .    ganze  Staaten   und  Limdergehiete   um- 

iiur   auf  das  einzelne  Individuum  Bezug 

I  Ansicht  nach  in  das  Gebiet  der  Sanität«- 

wir  den  wissbegierigcn  Leser  auf  die  dieabezüg- 

jclFs  der  individuellen  Prophylaxis  haben  wir  hier 
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liehe  Litcratui. 

noch  beizufügen,  dass  ihre  Handhabung  bei  der  Hevaccinatiou  Er- 
wachsener und  der  Vacciuution  Neugeborener  gebieterisch  an  uns  her- 
antritt. Dieselbe  besteht  in  der  scrupulÖKesten  Auswahl  eines  gesunden 
Vaccinifer.  Ebenso  muss  man  äusserst  vorsichtig  bei  der  Walil  einer 
Amme  zu  Werke  gehen,  und  in  gleicher  Weise  wäre  die  Untersuchung 
der  Ehekandidaten  sehr  wflnschenswerth. 


Die  Behandlung  der  initialen  Erscheinungen  der  Syphilis,  nämlich  der 
Hunter'schen  Induration,  der  indolenten,  multiplen  und  stmmatösen 

Bubonen. 


Die  Therapie  der  initialen  Erscheinungen  der  Syphilis  fallt  mil 
der  der  Übrigeu  Manifestationen  dieser  Krankheit  zusammen.  Sie  ver- 
langen jedoch  deshalb  zuweilen  eine  »pecielle  Behandlung,  weil  sie 
öfters  (locale)  Störungen  bedingen  und  Complicationen  aufweisen^  die 
durch  die  allgemeine  Behandlung  niclit  rasch  genug  behoben  werden 
kömien. 

Die  syphilitische  Infectionsstelle  erheischt  eine  verschiedene 
locale  Behandlung,  je  nachdem  sie  zu  gleicher  Zeit  der  Sitz  eine«* 
(weichen)  Schankergeschwüres  ist  oder  nicht.  Im  ersten  Falle  wird 
das  Schankergeschwür  ohne  besondere  Rücksichtnahme  auf  die  In- 
duration eben  mit  denselben  Mitt^^ln  und  nach  denselben  Regeln  bi— 
handelt  werden,  als  sässe  es  neben  der  mdurirten  Stelle  oder  auf  nicht 
syphilitischem  Boden.  Im  zweiten  Falle  hat  die  topische  Behandlung 
nur  die  Beschleunigung  der  UeberhUutung  anzustreben,  welche  deshalb 
wüuschenswerth  ist,  weil  die  Hunter'schen  Geschwüre,  solange  sie 
nicht  benarbt  sind,  doch  mehr  oder  weniger  Schmerzen  verursachen 
und  bei  nlleufiillsiger  Verunreinigung  zu  phlegmonösen  Entzündungen 
der  benachbarten  Hautstellen  und  der  anruhenden  Lj'mphgefässstrfinge 
Veranlassung  bieten  können.  Besonders  wlluschenswerth  ist  eine  baldige 
üeberhäutxmg  jener  Hunter'schen  Geschwüre,  welche  an  dem  inneren 
Blatte  des  Präputium,  in  der  Nähe  der  Fossa  coronaria  und  beim  Wcjbe 
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am  Introitus  vaginae  sitzen,  weil  diepie  hiiufig  eine  lästige  Balano-  und 
Vulvarblennorrhoe  bedingen,  ferner  der  an  den  Mundlippen,  am  Anus 
und  Ostium  cutaneum  urethrae  etablirten  Hunter'achen  GeschwUre, 
weil  dieselben  beim  Sprechen,  bei  der  Stuhlentleening  und  dem  Hamen 
Schmerzen  verursachen.  Mau  befördert  die  Ueberhüutung  der  Initial- 
geschwüre  durch  Heiuholtung  derselben,  durch  Anwendung  des  Jodo- 
fortnverbandeR  oder  des  Emplantrum  Hydrargyri.  Ist  durch  die  am 
inneren  Blatte  des  Präputium  ritzenden  Hunter'schen  Geschwüre 
Phimosis  entstanden,  so  beseitige  man  sie  durch  die  Operation;  wird 
diese  verweigert,  so  injicire  man  zwischen  Präputium  und  Giaus  mehr- 
mals des  Tages  eine  rnUsslg  cimcentrirt*»  Lösung  eines  iidstringirendeii 
oder  leicht  atzenden  Präparates,  wie  z.  B.  CarbolsÜure  oder  l.'hlorkali, 
und  scbiel>e  nachträglich  zwischen  Priiputiuni  uud  Glans  behufs  der 
Isolirung  des  erst-eren  vou  der  Eichel  und  zur  Verhütung  der  Imbibition 
des  leicht  verwesenden  Geschwür-  und  Eichelsecretes  Wattebäuschchen 
ein.  Sitzt  das  Hunter* sehe  Geschwür  am  Ostium  cutaneum  urethrae, 
so  berühre  man  die  geschwOrige  Stelle  täglich  mit  Nitras  argenti  und 
schiebe  eine  kleine  Wicke  von  Emplastrum  Hydrargyri  in  das  Ostium. 
Ebenso  verfahre  man  mit  derartigen  Geschwüren  am  Anus,  am  Introitus 
vaginae.  An  der  allgemeinen  Bedeckung  des  Menibrum  virile  und  der 
grossen  Labien  des  Weibes  oder  an  einem  Finger  sitzende  Hunter- 
sche  Indurationen  überhäuten  am  schnellsten,  wenn  man  sie  mit  Em- 
plastrum adliaesivuiii  oder  Hydrargyri  bedeckt. 

Indolente  Bubonen  von  der  Grösse  einer  Haselnuss  bedürfen 
keiner  typischen  Behandlung.  Die  Behandlung  des  Allgemeinleidens 
reicht  gewöhnlich  hin,  sie  zu  verkleinem  oder  zur  Resorption  zu  bringen. 
Geht  der  den  sypliilitischen  Initlalaffect  begUutende  indolente  Bubo  in 
Eiterung  über,  so  wird  dieser,  caeteris  paribus,  so  wie  jede  andere  sup- 
purative  Drüsengeschwulst  behandelt.  Bemerkt  man  aber,  dass  die 
syphilitischen,  indolenten  Bubonen,  begünstigt  durch  den  scrophulösen 
oder  tuberculösen  Habitus  des  Kranken  oder  durch  in  der  Nachbar- 
schaft befindliche  exulcerirende  oder  nässende  Papeln,  trotz  der  bereits 
eingeleiteten  allgemeinen  Behandlung  sich  dennoch  ultmälig  vergrössern, 
so  trachte  man,  die  nionstnise,  liyperjdaslische  Vergr5sseruiig  derselben 
(strumöse  Bubonen)  durch  eine  /.w.eckmiissige  topische  Behandlungs- 
weise  deshalb  zu  verhüten,  damit  jene  bei  Gelegenheit  der  Bubonen- 
behandlung  angeführten  Folgen  (Hohlgänge  etc.)  womöglich  verhütet 
werden.  Wir  verweisen  zu  diesem  Zwecke  auf  das  schon  früher  Ge- 
sagte. In  einzelnen  Fällen  gelaug  es  uns,  eine  allniiUige  Verkleincrutig 
lerartiger  Adenopathien  dadurch  zu  erzielen,  dass  wir  unter  die  Haut- 
decke derselben  mehrmals  einige  Tropfen  Jodtinctur  iujicirten.  Aehn- 
lich  wie  die  in  concentrirte  Lösungen  vou  basisch-essigsaurem  Blei  ge- 
tauchten Compressen,  wie  daa  .Jodbleipflast^r,  wie  die  Tincturen  von 
Jod,   Belladonna   oder  Galläpfeln  wirkt   eine   concentrirte  Silberlösung: 

Rp.  Aquae  dest.  2Ü.0O. 
Nitr.  arg.  crysi,  5.00. 
M.  D.  S.    Zwei  Mitl  tilglirh  tiüi  t^in«>m  Charpiepinsel   uuf  die  DrüflM' 
«MGhwuUt  nuncutragen. 

Auch  das  Emplastrum  de  Vigo  und  Hy<lriirgyri  pflegt  eine  Ver- 
kleinerung des  strumoson   Bubo  zu  bewerkstelligen. 


726 


Behandlung  der  siruniatösen  Buboneo. 


Wenn  der  fetninrntÖHc  Bubo  an  und  für  sich  dem  Kranken  dw 
Gehen  nicht  erschwert,  so  ist  es  nicht  geboten,  das«  er  im  Bebte  ver- 
weile; im  GegentheÜe  scheint  die  Resorption  hei  massiger  Bewegung 
in  freier  Luft  prompter  von  Statten  zu  gehen. 

Macht  sich  an  einer  oder  mehreren  Stellen  Fluctuation  bemerk- 
bar, so  stehe  man  nicht  sogleich  von  dem  die  Aufsaugung  befördernden 
Verfahren  ab  und  lasse  sich  nicht  verleiten,  die  fluctuirende  Stelle  vor- 
eilig zu  eröffnen,  weil  eben  die  FMahning  lehrt,  dass  indolente  Bubonen, 
welche  bereits  doutliche  Fluctuation  zeigten,  unter  fortgesetzter  An- 
wendung der  Jndtinctur,  des  Bleiessigs  etc.  sich  noch  rilckbilden.  Nur 
dann,  wenn  die  fluctuirenden  Stellen  trotz  der  Anwendung  der  obigen 
Mittel  sich  nicht  verkleinern,  sondern  eher  vergrössem  und  die  prall 
gespannte  Geschwulst  dem  Kranken  hoftigere  Schmerzen  verursacht  als 
zuvor,  befördere  man  den  npontanen  Aufbruch  derselben  durch  Kaia- 
plasmen  etc.  oder  punkt.ire  sie  mittelst  des  Spitzbistouris,  und  nur  bei 
weit  gediehener  Verdünnung  der  Hautdecke  der  Geschwulst 
trage  man  sie  mit  der  Schere  ab.  Der  geöffnete  indolente  Bubo  wird 
Hodann  nach  den  Regeln  der  Antiseptik  behandelt.  Bilden  sich  Hohl* 
gänge^  so  geht  man  nach  den  Seite  281  angeftlhrten  Grundsätzen  vor. 


Behandlung  der  consecativen  ErscheinongeD  der  Syphilis. 


A.   Exspectative  Methode. 

Was  die  exspectative  Behandlung  anlangt,  so  besteht  dieselbe  in 
d^r  Regelung  der  Diät  des  Kranken  und  in  der  localen  Behandlung 
d«'-<  syphilitischen  Primäraffectes,  ohne  dass  man  dem  Kranken  irgend- 
welche, gegen  die  syphilitische  Allgenieinerkrankung  gerichtete  Mittel 
vorabreicht.  Man  lässt  den  Kranken  bei  zerfallenem  syphilitischen 
Primäraffecto,  w^en  der  Möglichkeit  einer  Vereiterung  der  Leisten- 
drüsen,  nur  massige  Bewegung  machen;  ist  jedoch  jeuer  Überhäutet 
oder  überhaupt  nicht  zerfallen,  so  ergehe  sich  der  Kranke  möglichst 
viel  in  irischer  guter  Luft.  Er  vermeide  jede  Erkältung,  rauche  gar 
nicht  und  geniesse  eine  kräftige,  namentlich  aus  Fleischsjieisen  be- 
stehende Kost.  Wein  und  Bier  kann  dem  Kranken  gewährt  werden, 
Das  Rauchen  und  Tabakkauen  mu.ss  deshalb  energisch  untersagt  werden, 
weil  der  chemische  Reiz  des  Tabaks  die  Entwickelung  syphilitischer 
Efflorescenzon  an  der  Mund-,  Zungen-  und  Rachenschleimhaut  1»e- 
gttnstigt.  Grosses  Gewicht  muss  man  darauf  legen,  dass  die  Afler- 
kerbe  nach  jedem  Stuhlgange  gehörig  gereinigt  und  durch  das  Einlegen 
von  Watte  bei  dickleibigen  Personen  trocken  erhalten  werde.  Die  con- 
tinuirliche  Maceration  der  Afterkerbe  durch  den  Schweisa  begünstigt 
nämlich  die  Entwickelung  von  Papeln  ad  anum. 

Was  die  Zeit  anlangt ,  welche  unt^r  exspectativer  Behandlung 
verläuft,  bis  die  Symptome  der  Syphilis  schwinden,  so  verweisen  wir  auf 
die  diesbezüglichen  Angaben  H.  v.  Zeissl's,  an  dessen  Abtheilung  wir 
unsere  einschlägige  Eriahnmg  machen  konnten. 

Die  exspectative  Behandlung  hat  uns  gelehrt,  dass  die  sogenannte 
constitutionellc  Syphilis   auch   ohne  jede  Anwendung  des  Mercur   auf- 
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cntt  und  dass  die  Behauptung  der  AntimercurialLsten,  die  sogenannte 
secundäre  und  tertiäre  Syphilis  sei  nur  die  Aeusserung  der  Hydrai*- 
gyrose,  unwahr  ist.  Nach  einer  strenge  und  consequent  durch- 
geführten exspeutativcn  Behandlung  können  gerade  so  gut  Recidiven 
alä  wie  auch  die  schwersten  Formen  der  Syphilis  (Erscheinungen  von 
Selten  des  Centralnervensystems,  der  Eingeweide  etc.)  auftreten.  Nur 
das  Eine  müssen  wir  hervorheben,  dass  das  Auftreten  solcher  Er- 
scheinungen nach  einer  exspectativen  Behandlung  verhältnissmässig 
selten  ist,  und  Recidiven  nach  einer  längere  Zeit  fort-gesetzten  exapec- 
tativen  Behandhing  seltener  aufzutreten  pflegen,  als  nach  einer  früh- 
zeitigen mercuriHllen  Behandlung.  Sowie  schwere  syphilitische 
Erscheinungen,  wie  Gehirnerkrankung  oder  Erkrankungen  des  Auges, 
auftreten,  so  wird  man  sofort  zu  einem  der  Antiluetica  greifen,  um 
nicht  durch  das  Zuwarten  das  Leben  des  Kranken  oder  ein  wichtiges 
Organ  in  Gefahr  zu  bringen. 

Dftss  das  häufige  Vorkommen  tertiärer  Lues  in  Gegenden,  wo  die 
Lues  endemisch  herrscht,  gegen  die  exspectative  Behandlung  spricht 
(Neisser).  erscheint  mir  nir.ht  stichhaltig.  Wir  sehen  in  solchen 
Ländern  nur  die  Kranken-  Wie  viele  durch  die  exspectative  Behand- 
lung aber  vollständig  geheilt  worden  sind,  erfahren  wir  nicht.  Ausser- 
dem können  wir  nach  unseren  in  Dalmatien  gemachten  Erfahrungen 
sagen,  dass  dort  unter  den  von  uns  als  tertiär  j^yphilitisch  Befundenen 
mehr  als  ein  Drittel  sogar  sehr  energischen  Mercuriiilkuren  unterzogen 
worden  war,  und  dass  die  aus  weniger  civilisirten  Ländern,  wie 
Montenegro,  Serbien,  Bulgarien  et^.,  uns  zur  Beobachtung  gekommenon 
Kranken  mit  ausgedehnten  Zersttirungen  „tertiärer'"  Natur  ausnahmslos 
frühzeitige  forcirte  Quecksilberkuren  durchgemacht  hatten. 

Zur  exspectativen  Behandlung  eignen  sich  alle  recenten  Fälle 
acquirirter  consecutiver  Syphilis,  Tritt  zu  der  luetischen  Erscheinung 
eine  fieberhafte  Erkrankung,  Pneumonie.  Dysenterie,  Typhus  etc.,  hinzu, 
80  müssen  Quecksilber  und  JodprUparat^  und  andere  depotenzirende 
Mittel  gemieden,  also  in  Beziehung  auf  die  Syphilis  exspectativ  ver- 
fahren werden.  Bei  hochgradigen  pustulosen  Syphiliden  tritt  dieselbe 
Anzeige  ein.  In  Fällen,  wo  nach  langer  oder  kurzer  Anwendung  der 
Specifica.  namentlich  der  Mercurialien,  eine  Recidive  auftritt,  ist  von  der 
exspectativen  Behandlung  wenig  zu  erwarten.  Fälle  von  congenitaler 
Svphilis,  welche  im  Beginne  des  Jünglingsalters  auftreten  und  De- 
struction  einzelner  Weichtheile  und  Knochenpartien  zu  veranlassen  pflegen 
(Lupus  syphiliticus),  eignen  sich  nicht  fiir  die  exspectative  Behandlung. 

Wenn  die  Erscheinungen  der  secundären  Periode  8 — 10  Wochen 
laug  der  exspectativen  Behandlung  widerstehen,  dann  schreite  man 
zur  Behandlung  mit  Jodpräparaten.  Die  Behandlung  mit  Jodpräparaten 
eignet  sich  für  alle  Phasen  der  Syphilis  und  kommt  in  ihren  Schluss- 
resultaten nach  H.  Zeissl  der  exspectativen  Behandlung  am  näcbsteii, 
indem  nach  einer  frühzeitigen  Jodbeh^ndlung  ebenfalls  .seltener  Recidiven 
auftreten,  als  wie  nach  einer  frühzeitigen  Mercurialkur. 

Die  zweckmässig  und  mit  dem  entsprechenden  Regimen 
verabreichten  Jodpräparate  sind  im  Stande,  die  Manifesta- 
tionen der  Syphilis  zum  Schwinden  zu  bringen  oder  dieselben 
so  abzuschwächen,  dass  sie  einer  geringen  Anzahl  mercu- 
ri eller   Frictionen    weichen,   ohne    dass    nach    Jahr    und    Tag 
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eine  Recidivo  auftritt  und  demgemU.ss  die  Heilung  der  Svphiliff 
nahezu  als  eine  definitive  Jingesehen  werden   kann. 

Bei  schwangeren  Weibern  leisten  die  SypkiliserächeinungfD. 
besonders  wenn  die  Schwängerung  mit  der  Infection  gleichen  Alter* 
ist,  der  Therapie  hartnäckigeren  Widerstand,  als  bei  Nichtschwaugeren: 
sie  schwinden  gewöhnlich  erst  dann  volli(tändig,  wenn  derFn  r 

sich  seiner  Frucht  entledigt  hat.     Wir  wurden  daher  immer  l  -u 

nach  stattgehabter  Entbindung  die  Heilung  der  Syphilis  durch  Fort- 
setzung der  Jodhehandlung  oder,  wo  das  Jod  vertagte,  durch  einige 
wenige  Frictionen  zu  bescbliessen. 

Dass  die  S^'philis  bei  Weibern  schwerer  verlaufe  als  bei  Männent, 
hatten  wir  bisher  entgegen  Fournier's  Behauptung  niemals  zu  be- 
obachten Gelegenheit. 


B.  Medicamentöse  Behandlung. 
Therapeutische  Anwendung  des  Jod  und  der  Jodsalzc  gegen  die  Syphilis. 

Das  Jod  wurde  schon  seit  dem  Anfang  der  zwanziger  Jahre  dieses 
Jahrhunderts  von  Coindet,  Fenoplio,  Formey,  J.  Coster,  BreriL, 
E.  Desalle,  Lugol,  Cullerier,  Ricord  mit  Erfolg  gegen  die  Sjphüis 
angewendet;  aber  hauptsächlich  verdankt  es  seinen  Ruf  als  antisyphili- 
tisches  Heilnnttel  dem  Prof.  Wallace  in  Dublin,  der  in^  Jahre  1836 
142  Fälle  veröfi'entlichte,  bei  welchen  er  durch  die  Behandlung  mit 
Jodkalium  günstige  Erfolge  erzielt  hatte. 

Was  die  Behandlung  der  Syphilis  mit  Jodpräparaten  anlangt,  so^ 
verwenden  wir  namentlich  das  Jodkalium,  das  Jodnatrium,  das  Jodei; 
das  Jodoform  und  das  Jodlithiuin.  Das  Jodum  purum,  das  als  solcl 
sich  wegen  seiner  ätzenden  Eigenschaften  zum  innerlichen  Gebrauchr 
nicht  eignet,  verwenden  wir  zuweilen  in  der  Form  der  Jodtinctur  inner- 
lich. Von  der  Jodtinctur  verschreibe  man  1,00  auf  100,00  Wasser  und 
la^^se  davon  2  Kaffeelöffel  voll  des  Tages  nehmen.  Von  Jodkalium 
und  Jodnatriuui  verabreichen  wir  de  die  1,00,  entweder  in  Lösung 
oder  Pillenform.  Die  letztere  ist  insofeme  vorzuziehen,  als  der  un- 
angenehme Geschmack  des  Medicamentes  in  Pillenform  den  Kranken 
weniger  belästigt.  Erwähnen  wollen  wir  nur,  dass  das  Jodnatriuni 
besser  als  das  Jodkalium  vertragen  wird.  Dosen  Über  3  Qnimm  des 
Tages  verabreichen  wii*  fast  niemals.  Beide  Präparate  werden  bei 
Lösung  in  Milch  besser  vertragen,  als  wenn  man  sie  in  Wasser  löst.  IH* 
Jodeisen  verabreichen  wir  entweder  in  Pillenform  oder  als  Jodeisen- 
sjrrup.     Wir  verschreiben; 

Rp.  Ferri  jodati  10,00.       .      .        .      _ 
Kxtracti  et  pulveris  trifolii  Bbrini  aa 
Q,  ■.  ut  f.  pilulae  Nr.  100. 
öoQSperge  pulvere  eodem. 
S.     10  Pulen  des  Tages  zu  nohtnen. 


oder; 


S. 


Bp.  Sympi  fern  jodati  2,00. 
äA-nipi  mororam  20.00. 
Fn  eiaem  Tage  auüxutrinkeu. 


Thcmpeutische  Anwe/ 

Das  Jodeisen    eignet   sich 
hochgradig  anämischer  Syphilü» 
Pillenform  ganz  gut  ohne  alle 
oft  bis  2,öO  de  die   einnehmf 
mit   empfindlichen  Verdaiiun 
»mip,   lasse   aber   immer   / 
Tage  verbrauchen.    Der  Jy 
und   das   freie   Jod   ruft  /  ^ 

hervor.    Die  Zersetzung  / 
sehen  Pillen,  die  in  To^ 
hält  0,07  Jodeiaen  un/ 
groHHem   Vortheile    v 
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,  ^Präparate. 

^       ^er  Phase  der  Syphilis 

T       ^  -^liedepste   bestreiten. 

,^  ^  ^  gegen  gummöse 

*^  >  ^  *  Zunge,  der  Re- 

^•jkele  syphilitica, 

^  ^T?  5"  v5<6"   angeerbt*» 

'^^  ^  ^  P  -ait^formen 
.^i^/;/^^^  es  der 


OfcP    C 


'^i^^-i'j^.«»!. 


innerlich  verabreicht.-  - 
Bei 


S. 


Jodotu. 
Extr.  Ol  pti» 
q.  §.  üt  f.  pilulüw 
CoD^erge  pulvere  cü*- 
5  Pülen  des  Taxeo  2U  nehmen. 


» 


^ 


I 


Besonders  günstige  Wirkungen  kann  man  mit  Jou^ 
Syphilis  bedingten  Neuralgien  erzielen.    Erwähnen  wollen  vru  ^ 
dass   nach    dem    iniierliclifti  Gebrauch   des  Jodoforms    die   Krankt.. 
sehr  durch'  das  nbelriechendt  Aui'stossen  beläi^tigt  werden.    Sehr  gross«? 
Dosen  von  Jodoform   soll   man  innerlich   nicht  verabreichen;   es  wurde 
nämlich  von  ^einzelnen  Äerzten  hochgradige  Aufregung  und  vollständige 
GeL^tesverwirrtheit    einzelner   mit    Jodoform    behandelter    Kranker   be- 
obachtet. 

In  der  gleichen  Dosis  wie  das  Jodoform  kann  man  ein  bis  jetzt 
vielleicht  noch  zu  wenig  beachtetes  Präparat  verordnen,  nämlich  das 
Jodlithion.  Wir  haben  durch  einige  Monate  dasselbe,  in  Wasser  ge- 
löst, zu  subcutanen  Tnjectiouen  verwendet.  Das  Jodltthiou  gibt  im 
Wasser  gelöst  eine  vollständig  klare  Flüssigkeit.  Wir  haben  bis  zu 
1,.^  Gramm  de  die  subcutan  injicirt.  Die  Kranken  klagten  über  einen 
massigen  Schmerz  an  der  Injectionnstelle,  der  aber  sofort  wieder  schwand. 
Das  Präparat  wurde  in  dieser  Anwendung» weise  sehr  gut  vertragen  und 
rief  nur  in  einzelnen  Fällen  eine  massige  Jodakne  und  keine  anderen 
unangenehmen  Erscheinungen  hervor.  Die  Involution  der  syphilitischen 
Erscheinungen  ging  eben  so  rasch  oder  so  langsam  wie  bei  der  An- 
wendung anderer  Jodpräparate  vor  sich.  Man  kann  das  Jodlithion  auch 
innerlich  in  Pillenform  und  zwar  0,5 — 1.00  des  Tages  verabreichen. 
Wunder  wirkt  das  Jodlithion  aber  ebensowenig  wie  andere  Medica- 
mente.  In  der  letzten  Zeit  wurde  von  Thomann  in  Graz  und  von 
J.  Neumann  die  subcutane  Anwendung  des  Jodoform  als  Lösung  oder 
Emulsion  mit  günstigem  Erfolge  versucht.  Wie  schon  gesagt,  eignen 
sich  die  Jod]>räparate  zur  Behandlung  aller  Phasen  und  Formen  dt^r 
Syphilis.  Wir  sahen  zahlreiche  Fälle  schwerer  Iritis  unter  Atropini- 
sirung  des  Auges  und  Anwendung  des  Jods  heilen,  und  hat  kein  einziger 
der  .so  behandelten  Kranken  sein  Augenlicht  verloren. 

Man  musH  für  alle  Fülle  den  Lehrsatz,  dass  der  Mercur  immer 
die  Erscheinungen  der  Syphilis  rascher  zum  Schwinden  bringr  jiIm 
andere  Aotiluetica,  sehr  stark  einschränken:  der  Mercur  und  das  Jod 
wirken  in  einzelnen  Fällen  sehr  rasch,  in  anderen  Fällen  läs.«it  ihr  Ein- 
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eine  Recidive  auftriif  lauge   auf  sich  warten.     Es  kaun  nicht 
nahezu  als  eine  dirtian  meist  auch  bei  den  schwersten  Svphili.sfoi 

Bei  schwanken  allein  sein  Auskommen  ßnden  kann, 
besonders  wenn  dibcutane  Anwendung  von  Jodpräparaten 
ist,  der  Therapio^sich  dieselbe  bei  Menschen  mit  schwachen  V^erdauungs- 
sie  schwinden  /hlen ;  es  wird  die  subcutane  Injectionsmethode  der 
sich  seiner  F/  aber  ebensowenig  den  innerlichen  Gebrauch  derselben 
nach  stattg/wie  es  bisher  gelungen  ist.  die  Frictionskur  durch  die  sub- 
setzung  dfection  mercurhaltigcr  Flüssigkeiten  zu  beseitigen.  Wenn  der 
wenige  J^auch   ein  geringer   ist,    so    suchen   die  Kranken  —  wenn  es 

Dmumgänglich  nothwendig  ist  —  sich  auch  diesen  zu  ersparen. 
hatte#f  Frivatpraxis  kommt  noch  hinzu,  dass  man  doch  nicht  jeden 
obafniliskranken  tüglich  sehen  kann. 

Kranke,  deren  Kniftezustand  und  sonstige  Verhältnisse  eine  Reine 
gestatten,  können  auch  bei  günstiger  Jahreszeit  behufs  des  Gebrauches 
'jodhaltiger  Mineralquellen  in  die  bezüglichen  Kurorte  geschickt  werdi 
In  der  ÖsteiTeichisch-ungarischen  Monarchie  besitzen  wir  namhaft« 
jodhaltige  Mineralquellen,  und  zwar  Hall  in  Oberösterreich,  Ivonicz  iii 
Galizien.  Lippik  in  Slavonien,  Luhatschowitz  in  Mühren  und  Darkim 
in  Schlesien.  In  den  Jodkurorten  wird  das  Jodwasser  nicht  nur  ge- 
trunken, sondern  auch  zu  Bädern  verwendet.  Die  Aufnahme  des  Jod 
durch  die  Haut  in  die  Blutmasse  beim  Gebrauche  von  jodhaltigen 
Bädern  hat  Prof.  Rosenthal  in  Wien  in  einer  unter  der  Controle 
Prof.  Schneider*«  im  Jahre  1862  ausgeführten  und  der  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  vorgelegten  Arbeit  nachgewiesen. 

Die  Ansicht,  man  mü-sse  den  Kranken  während  des  Oebrauchee  der 
jodhaltigen  Mittel  den  Genuss  aller  stärkmehlhaltigen  Esswaaren  verbieten. 
ist  eine  irrige.  Das  Amylum  ftlr  sich  allein  ohne  gleichzeitige  Inter- 
vention einer  stärkeren  Säure  ist  nicht  im  Stande,  das  Jod  aus  seiner 
Verbindung  zu  bringen  und  sich  damit  zu  verbinden.  Die  Magensäuren 
sind  hiezu  viel  zu  schwach,  und  gesetzt,  es  fände  eine  theilweise  Zer- 
setzung des  Jodkalium  durch  das  in  Ueberschuss  im  Magen  vorhandene 
Amylum  statt,  so  entstünde  eben  die  seiner  Zeit  von  Buchanan  gegen 
Syphilis  empfohlene  Jodstarke,  welche  keine  ätzende  Wirkung  auf  die 
Schleimhaut  des  Digestion>*apparateÄ  ausüben  kann.  Auch  der  Genuas 
starker  Säuren  während  der  Jodbehandlung  hat  unserer  Erfahrung  ge- 
mäss nicht  jene  schädlichen  Wirkungen  im  Gefolge,  welche  man  wegen 
der  möglichen  raschen  Zersetzung  der  Jodpräparate  beftlrchtete.  In 
neuester  Zeit  haben  englische  Aerzte  gerade  durch  den  combinirten 
Gebrauch  mehr  oder  weniger  starker  Säuren  (ozonisirtes  Wasser. 
Salpetersäure)  mit  Jodpräparaten  die  Wirkung  der  letzteren  zu  erhöhen 
gesucht  und  dabei  günstige  Resultate  erzielt.  Die  mächtige  Einwirkung 
der  Jodsalze  auf  den  Stoffwechsel  gebietet  es  zwar,  dass  der  Kranke 
während  der  Jodkur  eine  nährende,  vorherrschend  animalische  Kost 
geniesse,  aber  man  verleide  dem  Kranken  nicht  unnöthigerweise  die 
Kur  durch  das  absolute  Verbot  des  Brode% 

Die  Jodpräparate  eignen  sich,  wie  schon  oben  gesagt,  für  alle 
syphilitischen  Krankheitsformen,  und  constatirten  wir  ausnahmslos  bei 
Syphiliseruptionen  der  condylomatösen  Periode  sehr  günstige,  zum  Theil 
glänzende  Heilerfolge.  Dass,  wie  von  einzelnen  Autoren  behaupt*»t 
wnrd.  Jodpräparate  gegen  die   Frühformen   der   Syphilis   nicht    wirken 
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oder  den  Krankheitsverlauf  protrahiren,  ja  in  dieser  Phape  der  Syphilis 
sogar  schädlich  wirke,  mUsüsen  wir  auf  das  Entschiedenste  besh-eiten. 
Besonders  rascli  wirken  aber  die  Jodsalze  namentlich  gegen  gummöse 
Periostitis  und  Ostitis,  gegen  Gummata  der  Haut^  der  Zunge,  der  Re- 
>pirafcionsorganeetc.,  bei  Muskelcontractionen,  gegen  Sarkokele  syphilitica, 
syphilitisclie  Augen-,  Gehirn-  wnd  Nervenaftectionen,  gegen  angeerbte 
Syphilis,  welche  unter  der  GesUlt  der  Scrophulose  auftritt,  sowie  in 
Fällen,  wo  Syphilis  und  Scrophulose  sich  combiniren. 

Es  gibt  jedoch  Falle,  wo  alle  eben  angeführten  Krankheitsfonnen 
den  Jodpräparaten  Widerstand  leisten;  in  diesen  gehen  wir,  wo  es  der 
Zustand  des  Kranken  gestattet,  zu  dem  mildesten  aller  Mercurjir'aparate, 
dem  Dct.  Zittmann,  über.  Gewöhnlich  leisten  die  Mercurialien  dann 
mehr,   wenn   ihnen  eine  Jodbeliiindlung  vorausging. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor^  dass  die  Jodsalze  wohl  das  Iluupt- 
nüttel  für  sogenannte  tertiäre  Syphilis  sind;  es  lässt  sich  jedoch  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  auch  alle  übrigen  luetischen  Erscheinungen 
■durch  die  Jodpräparate  der  Involution  zugeführt  werden  können;  aber 
ebenso  gewiss  ist  es,  dass  es  voraus  nicht  bestimmbare  Aus- 
nahmsfälle  gibt,  wo  man  dem  JodkaÜum  den  Mercur  mit  Erfolg 
ihsiituiren  rauss. 

Wenn    Jodprüparate    in    geeigneten    Fallen    und    entsprechender 
Quantität  angewendet  werden,  so  steigert  sich  tlie  Esslust  des  Kranken 
und  der  Kranke  gedeiht   auch   demgcmäss.     Zuweilen  steigert  sich  je- 
doch die  Esslust  zu  einem  nicht  zu  stillenden  Heisshunger.    Manch- 
lal  aber  entstehen  durch  den  innerlichen  Gebrauch  der  Jodsalze  Ohren- 
s:iusen,   Darrakatarrhe,  welche    hnh\   mit  Stuhlverhaltung,   bald   mit 
Ih'arrhoe  einhergehen.     Am  auffallendsten    äussert   sich  die  pathogene- 
^^  tische  Wirkung  der  Jodsalze  auf  die  Nasenschleirahaut,  indem  bei  den 
^vineisten   Kranken    schon    nach   einem   vier-  Itis   iUnftägigen  Gebrauche 
^»desselben  ein  heiliger  Schnupfen  auftritt,  zu  dem  sich  gewöhnlich  ein 
H  Reizungszustand  der   Rachenschleimhaut  und    ein   der   Stirnhöhle   ent- 
H  sprechender  Schmerz  gesellt.    Die  katarrhalische  Affection  der  erwähnten 
"  Schleimhautgebiete    verbreitet    sich    auch    auf  den  Thränenapparat   und 
die    Eustachische    Ohrtrompete.     Je    nach    der    Empfindlichkeit    des 
Kranken    treten    mehr  oder  minder   heftige  Fieberbewegungen  auf.     In 
mehreren  Fällen   bemerkten  wir  in  Folge   des  längeren  Gebrauchs  der 
Jodpräparate   eine   bedeutende  Röthe  und  Lockerung  des  Zahnfleisches 
der  oberen  Schneidezähne  (Gingivitis),  welche   mit   einer  sehr  hart- 
näckigen  Salivation   wochenlang   fortbestand.     Ebenso   häufig,   wie   an 
der  Nasen-  und   Kachenscldeirahaut,    äussert   sich    auf  der   allgemeinen 
Bedeckung  die  pathogenetische  Einwirkung  der  Jodsalze;  es  entstehen 
nämlich  bei  einzelnen,    namentlich   zarthäutigen  Individuen  an  der  Ge- 
sichtshaut,    am   Nacken,    an    der   Schultergegend   und   den   Oberarmen 
zahlreiche  akneartige  Efflorescenzen.    Der  Jodschnupfen  und  die  Jod- 
akne  können  wohl  mit  einander  zugleich  auftreten,  in  der  Kegel  schliessen 
sich  jedoch   die  beiden  Affectionen  gegenseitig  aus.     Bei  manchen  In- 
dividuen  tritt   durch  den  Gebrauch  der  Jodsalze  Schlaflosigkeit  ein. 
^m  In  seltenen  Fällen  beobachtet^'n  wir  in  Folge  der   inneren  Anwendung 
H  der  in  Rede   stohenrlen  Salze   episklerale  Ekchymosen   und    an  der 
^   allgemeinen    Bedeckung    stecknadelkopfgrosse,    namentlich    längs    den 
I       Rippenbögen  nävusartige  Teleangiektasien.     Bei  einzelnen  Kranken 
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eine  Recidive  auftriV  laiige   auf  sich  warten.     Es  kann  nicht  genug 
uabezu  als  eine  d^an  lueiHt  auch  bei  den  schwersten  Svphilisformen 

Bei  schwanflrten  allein  sein  Äuskonmien  finden  kann, 
besonders  wenn  JHbcutane  Anwendung  von  Jodpräparaten  be- 
ist,  der  Therapia/sich  dieselbe  bei  Menschen  mit  schwachen  Verdauungs- 
sie  schwinden  iflilen ;  es  wird  die  subcutane  Injecfionsmethode  der 
sich  seiner  Er  aber  ebensowenig  den  innerlichen  Gebrauch  derselben 
nach  stattgr  wie  es  bisher  gelungen  ist,  die  Frictionskur  durch  die  snb- 
setzung  fWection  mercurhaltiger  Flüssigkeiten  zu  beseitigen.  Wenn  der 
wenige  Jrauch   ein   geringer   ist»    so    suchen    die  Kranken  —  wenn  e« 

Dnumgänglich  nothwendig  ist  —  sich  auch  diesen  zu  ersparen, 
hattetfr  Privatpraxis  kommt  noch  hinzu,  dass  man  doch  nicht  jeden 
obajniliskranken  täglich  sehen  kann. 

/  Kranke,  deren  Krüftezustand  und  sonstige  Verhältnisse  eine  Reise 
bestatten,  können  auch  bei  günstiger  Jahreszeit  behufs  des  Gebrauches 
jodhaltiger  Mineralquellen  in  die  bezüglichen  Kurorte  geschickt  werden. 
In  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  besitzen  wir  narahaf^err 
jodhaltige  Mineralquellen»  und  zwar  Hall  in  Oberö-sterreich,  Ivonicz  in 
Galizien.  Lippik  in  Slavonien,  Luhat'^chowitz  in  Mähren  imd  Darknu 
in  Schlesien.  In  den  Jodkurorten  wird  das  Jodwasser  nicht  nur  ge- 
trunken,  sondern  auch  zu  Bädern  verwendet.  Die  Auinahnie  des  Jod 
durch  die  Haut  in  die  Blutraasse  beim  Gebrauche  von  jodhaltigen 
Bädern  hat  Prof.  Rosenthal  in  Wien  in  einer  unter  der  Controle 
Prof.  Schneider'«  im  Jalire  1802  ausgeführten  und  der  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  vorgelegten  Arbeit  nachgewiesen. 

Die  Ansicht,  man  müsse  den  Kranken  während  des  Gebrauches  der 
jodhaltigen  Mittel  den  Genuss  aller  stärkmehlhaltigen  Esswaaren  verbieten, 
ist  eine  irrige.  Das  Amylum  für  sich  allein  ohne  gleichzeitige  Inter- 
vention einer  stärkeren  Säure  ist  nicht  im  Stande,  das  Jod  aus  seiner 
Verbindung  zu  bringen  und  sich  damit  zu  verbinden.  Die  Magensäuren 
sind  hiezu  viel  zu  schwach,  und  gesetzt,  es  fände  eine  theilweise  Zer- 
setzung des  Jodkaliuni  durch  das  in  Ueberschuss  im  Magen  vorhandene 
Amjluro  statt,  so  entstünde  eben  die  seiner  Zeit  von  Buchanan  gegen 
Syphilis  empfohlene  Jodstärke,  welche  keine  ätzende  Wirkung  auf  die 
Schleimhaut  des  Digestionsapparates  ausüben  kann.  Auch  der  Genuas 
starker  Säuren  während  der  .lodbehandlung  hat  unserer  Erfahrung  ge- 
mäss nicht  jene  schädlichen  Wirkungen  im  Gefolge,  welche  man  wegen 
der  möglichen  raschen  Zersetzung  der  JodprUparate  beftlrchtete.  In 
neuester  Zeit  haben  englische  Aerzte  gerade  durch  den  combinirien 
Gebrauch  mehr  oder  weniger  starker  Säuren  (ozonisirtes  Wasser. 
Salpetersäure)  mit  Jodpräparaten  die  Wirkung  der  letzteren  zu  erhöhen 
gesucht  und  dabei  günstige  Resultate  erzielt.  Die  mächtige  Binwirkung 
der  Jodsalze  auf  den  Stoffwechsel  gebietet  es  zwar,  da.<is  der  Krank« 
während  der  .lodkur  eine  nährende,  vorherrschend  animalische  Kost 
geniesse^  aber  man  verleide  dem  Kranken  nicht  unnöthigerweiae  die 
Kur  durch  das  absolute  Verbot  des  ßrode% 

Die  Jodpräparate  eignen  sich,  wie  schon  oben  gesagt,  für  alle 
syphilitischen  Krankheitsiormeu,  und  constatirten  wir  ausnahmslos  bei 
Syphiliseruptionen  der  condylomatösen  Periode  sehr  günstige,  zum  Theil 
glänzende  Heilerfolge.  Davss,  wie  von  einzelnen  Autoren  behauptet 
wird,   Jodpriiparate  gegen  die   Frühformen   der  Syphilis   nicht    wirken 
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oder  den  Krankheitsverlauf  protrahiren,  ja  in  dieser  Pha«e  der  Syphilis 
füogar  schädlich  wirke,  müssen  wir  auf  das  Entschiedenste  hestreiten. 
Besonders  rasch  wirken  aber  die  Jodsalze  namentlich  gegen  gummöse 
Periostitis  und  Ostitis,  gegen  Gummata  der  Haut,  der  Zunge,  der  Re- 
^pi^at.ionsorgnneet-c.,  bei  Muskelcontractionen,  gegen  Sarkokele  syphilitica, 
syphilitische  Augen-,  Gehini-  und  Nervenaffectionen,  gegen  angeerbte 
Syphilis,  welche  unter  der  Getitalt  der  ScrophuJose  auftritt,  sowie  in 
Fällen,  wo  Syphilis  und  Scrophulose  sich  combiniren. 

Es  gibt  jedoch  Fülle,  wo  alle  eben  angeführten  Krankheitsformen 
!<ien  .Todpräparaten  Widerstand  leisten;  in  diesen  gehen  wir,  wo  es  der 
Zustand  des  Kranken  gestattet,  zu  dem  mildesten  aller  Mercurpr'äparate, 
dem  I)ct.  Zifctniann,  über.  Gewöhnlich  leisten  die  Mercurialien  dann 
mehr,  wenn  ihnen  eine  Jodbehfindluiig  vorausging. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Jodsalze  wohl  das  Haupt- 
Imittel  für  sogenannte  tertiäre  S^'philis  sind;  es  lasst  sich  jedoch  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  auch  alle  übrigen  luetischen  Erscheinungen 
durch  die  Jodpräparate  der  Involution  zugeführt  werden  können;  aber 
ebenso  gewiss  ist  es ,  dass  es  voraus  nicht  bestimmbare  Aus- 
nahmsfälle gibt,  wo  man  dem  Jodkaliuni  den  Mercur  mit  Erfolg 
«ubstituiren  muss. 

Wenn  Jodpräparate  in  geeigneten  Fällen  und  entsprechender 
Quantität  angewendet  werden,  bo  steigert  sich  die  Esslust  des  Kranken 
und  der  Kranke  gedeiht  auch  demgemäss.  Zuweilen  steigert  sich  je- 
doch die  Esslust  zu  einem  nicht  zu  stillenden  Heisshunger.  Manch- 
inal  aber  entstehen  durch  den  innerlichen  Gebrauch  der  Jodsalze  Ohren- 
Siiusen,  Darmkatarrhe,  welche  bald  mit  Stuhlverhaltung,  bald  mit 
Diarrhoe  einhergehen.  Am  auffallendsten  äussert  sich  die  pathogene- 
tische Wirkung  der  Jodsal/e  auf  die  Naseuschleimhaut,  indem  bei  den 
meisten  Kranken  schon  nach  einem  vier-  bis  iönftägigen  Gebrauche 
desselben  ein  heftiger  Schnupfen  auftritt,  zu  dem  sich  gewöhnlich  ein 
Reizungszustand  der  Rachenschleimhaut  und  ein  der  Stirnhöhle  ent- 
sprechender Schmerz  gesellt.  Die  katarrhalische  AfFection  der  erwähnten 
Schleimhautgebiete  verbreitet  sich  auch  auf  den  Thränenapparat  und 
die  Eustachische  Ohrtrompete.  Je  nach  der  Empfindlichkeit  des 
Krauken  treten  meFir  oder  nnuder  heftige  Fieberbewegungen  auf.  In 
mehreren  Fällen  bemerkten  wir  in  Folge  des  längeren  Gebrauchs  der 
Jodpräparate  eine  bedeutende  Rothe  und  Lockerung  des  Zahnfleisches 
der  oberen  Schneidezähne  (Gingivitis),  welche  mit  einer  sehr  hart- 
näckigen Salivation  wochenlang  fortbestand.  Ebenso  häufig,  wie  an 
der  Nasen-  und  Hachenschleimhaut,  äussert  sich  auf  der  allgemeinen 
Bedeckung  die  pathogenetische  Einwirkung  der  Jodsalze;  es  entstehen 
nämlich  bei  einzelnen,  namentlich  zarthäutigen  Individuen  an  der  Ge- 
sichtshaut, am  Nacken,  an  der  Schultergegend  und  den  Oberarmen 
zahlreiche  akne artige  Efflorescenzen.  Der  Jodschnupfen  und  die  Jod- 
nkne  können  wohl  mit  einander  zugleich  auftreten,  in  der  Regel  schliessen 
sich  jedoch  die  beiden  Affectionen  gegenseitig  aus.  Bei  manchen  In- 
dividuen tritt  durch  den  Gebrauch  der  Jodsalze  Schlaflosigkeit  ein. 
In  seltenen  Fällen  beobachteten  wir  in  Folge  der  inneren  Anwendung 
der  in  Hede  stehenden  Salze  episklerale  Ekchymosen  und  an  der 
allgemeinen  Bedeckung  stecknadelkopfgrosse,  namentlich  längs  den 
Rippenbögen  nävusartige  Teleangiektasien.     Bei  einzelnen  Kranken 
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tritt  nach  längerem  Gelnauclte  eines  Jodsalzes  eine  derartig  ge- 
steigerte Herzthätigkeit  aui,  da»s  die  Pub&equenz  140  in  der 
Minute  tibersteigt;  dabei  sind  die  Kranken  höchst  aufgeregt  und  al>- 
gemattet.  Am  seltensten  beobachteten  wir  die,  auch  von  Wallace  an- 
gedeutete Pleurodynie  in  Folge  des  Gebrauchs  von  Jodsalzeu.  Diojie, 
gi'wöhnli<rh  die  linke  Hälfte  des  Bi-ustkorbes  einnehmende  Schinerc- 
haltigkeit  tritt  so  hettig  auf,  dasM  bei  jedem  Athemzuge,  soirit?  bei 
einer  beginnenden  Pleuritis  heftig  stethende  Schmerzen  entstehen  und 
die  Kranken  kaum  athmen  können. 

Der  Jodschuupfen  und  die  Jodakne  schwinden,  wenn  das  Jod^alz 
beseitigt  wird.  Durch  gleichzeitige  innerliche  Verabreichung  von  Bella- 
donna konnt^m  wir  den  Ausbruch  der  Jwlakne  weder  hintanhalten  noch 
abschwächen.  Zur  Beseitigung  der  Gingivitis  mUssen  dieselben  adstringi- 
reudeu  Mundwässer  augeweudet  werden,  welche  wir  gegen  die  mercu- 
rielle  Stomatitis  angeben  werden.  Der  Heisshunger  sowohl  als  die 
Schlaflosigkeit,  die  Pleurodynie  und  die  gesteigerte  Her^thätigkeit  werden 
(liu-ch  ein  stärkeres  Purginnittel  (SaidschUtzor  oder  PQlluaer  Bitter- 
wasser) bedeutend  verringert  und  schwinden  nach  einigen  Gaben  rhinin 
(0,3—0,4  Gramm  täglich). 


Die  Behandlung  der  Syphilis  mit  regetabilischeo  Mitteln. j» 

Von  den  vegetabilischen  Mitteln  wollen  wir  nur  die  Tayuja,  ilt^M^ 
Pilocarpin  und  das  Decoctum  Zittmanni  erwähnen.  Die  Tayuya- 
tinctur  wurde  von  den  Gebrüdern  Ubicini  empfohlen.  Dieselbe  wird  au9 
der  Wurzel  oder  Knolle  einer  Cucurbitacee  bereitet.  An  H.  v,  Zeissl'ü  , 
Ahtheilung  haben  wir  dieselbe  sowohl  innerlich,  als  auch  in  Form  sub- 
cutaner Injectioneu  angewendet.  Die  Erfolge  waren  solche,  <Lis»  man 
sagen  kann,  die  Zeit  und  nicht  die  Tavuya  hat  die  Heilung  herbeigr- 
ftlhrt.  Eine  ntubtheilige  Einwirkung  auf  den  Organismus  fibt  die 
Tavuya  nicht.  Vollständig  unwirksam  erwies  sich  die  uns  aus  Bru^iliirD 
zu  Versuchen  zugeschickte  Quebracho.  G.  Lewin  hnt  zahlreiche  Versuche 
mit  Pilocarpin,  dem  Alkaloid  der  Jabi)randi  vorgenommen.  Lewin 
verwendete  die  salzsaure  Verbindung  und  hat  32  Weiher  mittelst  der 
subcutanen  Lujection  desselben  behandelt,  2ö  von  denselben  wurden  ge- 
heilt. Bei  den  drei  von  den  sieben  Nichtgeheilten  traten  so  heftige 
Collapserscheinungen  auf,  dass  die  Kur  unterbrochen  werden  niosste. 
Eine  Kranke  wurde  von  Hämoptoe  befallen,  bei  einer  zweiten  trat 
Endocarditis  auf.  Bei  zwei  weiteren  Kranken  schwauden  trotz  grosser 
Dosen  Pilocarpin  die  Sjphiliserscheinungen  nicht.  Die  längste  Behand- 
lungsdauer  währte  43,  die  kürzeste  14  Tage.  Lewin  glaubt,  das«  dio 
Behandlung  noch  weniger  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde,  wenn  man 
uicht,  selbst  wenn  unangenehme  Zutalle  ausbleiben  würden,  die  Br- 
handiung  unterbrechen  mOsste,  weil  sich  die  Kranken  oft  sehr  anye- 
gritfen  fohlen.  Die  Quantität  des  zur  Heilung  nothwendigen  Pilocarpin 
betrug  durchschnittlich  0,372. 

Es  verhielt  sich  das  Pilocarpin  zu  den  verschiedenen  Syphiliaformen 
ganz  so.  wie  das  Quecksilber.  Die  Recidiveu  betrugen  bei  diesen 
27  Kranken  nur  0"/^,  gegen  80%  nach  den  vegetabiÜscheti  oder  den 
Irülieren    mercurielleu    Kuren.      Lewin    zieht    dessenungeachtet    seine 
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bypodermatiäche    Subliniatkur  der   Pilocarpinhehandlung    vor,    weil    die 

I letztens  ein  bedeutend  geringeres  PrL>centverhiiItniss  von  Heilunf^en  auf- 
weist und  von  zahlreichen  unangenehmen  Nebenerscheinungen  gefolgt 
ist.  In  einzelnen  Füllen,  in  welchen  wir  zur  subcutanen  iVn Wendung 
des  Pilocarpin  schritten,  waren  die  unangenehmen  Erscheinungen  des- 
selben so  het>ig,  das8  wir  von  einer  weiteren  Anwendung  desselben 
unisomehr  abstanden,  als  die  Heilerfolge  keine  hefriefligenden  waren. 
Von  dem  Decoctum  /ittmanni  hingegen  haben  wir  selu"  glänzende 
KesuUate  zu  beobachten  Gelegenheit  gehübt. 
Es  ist  schw^er  zu  sagen,  ob  man  die.ses  Mittel  zu  den  vegetabili- 
schen oder  zu  den  Mercurialpräparaten  rechnen  soll.  Bekanntlich  wird 
beim  Zubereiten  des  Decoctes  ein  Säckchen,  welches  1  Gramm  weissen 
Zucker»  ebensoviel  gepulverten  Alaun,  0,8  Gramm  gepulvertes  Calomrf 
und  0,2  Gramm  gepulverten  Zinnober  enthält,  mit  der  Sas.saparüla  ge- 
kocht. Mitscherlich  konnte  in  dem  Decoct  kein  Quecksilber  nach- 
weisen, während  Zanten,  Wiggern  und  Winkler  Spuren  von  Queck- 
^.»ilber  in  grossen  Quantitäten  des  Decoctes  nachweisen  konnten.  Skoda 
^■fand  das  Decoctum  Zittraanni  weniger  wirksam,  wenu  man  den  Zusatz 
^^von  Calonud  und  Zinnober  wegÜess.  Wir  können  aus  diesen  Gründen 
dem  Z  i  1 1 in  a  n  n'schen  Decocte  nur  eine  Zwitt<?rstellung  zwischen  den 
vegetabilischen  nnrl  rein  mercuriellen  Mitteln  einräumen.  Wir  lassen 
von  dem  Decoctum  Zittraanni  fortius  ::tO(»,00  Gramm  des  Morgens  und 
300,00  Gramm  von  dem  schwächeren  Decocte  des  Abends  trinken. 
Dabei  muss  natürlich  die  Diät  der  Kranken  genau  geregelt  werden. 
Sie  dürfen  kein  Bier  und  keine  Milch  trinken;  Obst,  Salat,  alle  Kohl- 
ai-ten ,  Hülsenfrüchte ,  mit  einem  Worte  alle  Speisen ,  welche  blähen 
und  Diarrhoe  veranlassen  können,  müssen  strenge  verboten  werden. 
Der  Kranke  nimmt  sein  aus  russischem  Thee  bestehendes  FrühstUck 
um  V*  7  ^^^  Morgens.  Eine  lialbc  Stunde  später  fängt  er  an,  die  erst^e 
Fla.sche,  d.  b.  300,00  Gramm  des  stärkeren  Decr>ctes  zu  trinken,  und 
leert  dieselbe  in  der  Zeit  von  einer  halben  bis  zwei  Stunden.  Gewöhn- 
lich tritt  dann  im  Verlaufe  des  VormittHgs  ein-  bis  dreimal  Stulil  ein. 
Um  ein  Uhr  nimmt  der  Kranke  seine  aus  Suppe.  Braten  und  Reis 
^_  nebst  etwas  Wein  bestehende  Mahlzeit,  kann  bei  warmem  Wetter  sich 
^n«twas  in  fi-ischer  Luft  ergehen  und  trinkt  dann  um  vier  Uhr  die  zweite 
Flasche,  d.  h.  800,00  Gramm  des  schwäi'heren  Decocte«,  und  zwar 
w^ieder  in  der  Zeit  von  einer  halben  bis  zwei  Stunden. 

Erfolgen  5 — 0  Stuhlgänge  dt«  Tages,  so  lasse  man  den   Kranken 

^  rulüg   das  Zittraannsche  Decoct   forttrinken,   werden  aber  die  Stuhl- 

^H  gange  zu  häutig  und  kommt  der  Ki'anke  durch  dieselben  sichtlich  her- 

^m  unter,  oder  s^tellt  sich  gar  Erbrechen  ein,  so  umss  man  das  Medicament 

^B  sofort   aussetzen.     In    der  Mehrzahl    der  Fälle  stellt  sich  nur  ein  drei- 

~  bis   viermaliger  Stuhlgang   ein    und    die  Kranken  vertragen  da.s  Decoct 

0       sehr  gut.     Die  Wirkungen  des  Zittmann'schen  Decoctes  macheu  sich 

^■gewöhnlich    schon    nach   10 — 12  Tagen   seiner  Anwendung  bemerkbar; 

^"  seine  Einwirkung   ist  auf  alle    Formen   der  Syphilis  ausseriit  günstig, 

namentlich   aber   empfiehlt  sich   die  Anwendung   desselben  bei  solchen 

Kranken,    welche   durch   eine   vorausgegangene  forcirt«-  (^uecksilberkur 

mehr  oder  weniger  erschöpft  sind,  bei   welchen  Individuen  die  Svphilis 

den  .lodpräparateu   sehr    heftigen  Widerstand  zu  leisten  pHegt.     Es  ist 

^  nämlich  eine  nicht  zu  leugnende  Thut^acbe.  dass  bei  solchen  Kranken, 
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welche  frühzeitig  und  sehr  lange  mit  Mercur  behandelt  wurden,  ein 
hartnäckiges  Syphüisrecidiv ,  wie  beispielsweise  Psoriasis  pabnaris  oder 
plantaris,  auf  den  Gebrauch  von  Jodpräparaten  nur  sehr  langsam  oder 
gar  nicht  schwindet  und  erst  dann  eine  merkliche  Besserung  des  Leidens 
üintritt,  wenn  man  wieder  zur  Verabreichung  von  Quecksilberpräparaten 
schreitet.  Da  wir  es  aber  nicht  für  vortheilhaft  halten,  solchen  Kranken, 
die  ohnehin  schi>n  durch  vorausgegangene  forcirte  Quecksüberbehaud- 
lungen  geschwächt  wurden,  noch  weiter  Quecksilber  zu  geben,  »o 
wendeu  wir  für  solche  Fälle  das  hiezu  am  meisten  geeignete  Decoctum 
Zittmanni  an,  von  dem  man  dann  wirklich,  wenn  man  auch  einen 
derartigen  Ausdruck  in  der  Medicin  nicht  gebrauchen  soll,  Wunder 
erfahren  kann.  Vorzüglich  bewährt  es  sich  bei  ausgebreitet<?u  pustulSsea 
Syplüliden  und  bei  zerfallenen  Gummaknoten,  mögen  dieselben  auf  der 
allgemeinen  Bedeckung  oder  auf  der  Schleimhaut  ihren  Sitz  haben. 
Sollte  das  Decoctum  Zittmanni  heftiges  Bauchkneipen  hervomifen, 
oder  sollten  sich  heftige  Diarrhoen  einstellen,  eine  weitere  Anwendung 
des  Medicamentes  aber  dennoch  angezeigt  sein ,  so  thut  man  gut,  die 
Sennabläfcter  aus  demselben  wegzulassen. 


Therapeutische  Anwendung  des  Quecksilbers. 


Das  Quecksilber  kann  auf  zwei  Wegen  in  den  Organismus  über- 
führt werden,  nämlich  auf  dem  Wege  der  Schleimhaut  des  Digestions- 
und Respirationsapparates  und  durch  die  allgemeine  Bedeckung.  Finden 
sich  nun  bei  dem  zu  behandelnden  Individuum  in  Folge  der  Syphilis 
selbst  oder  durch  Complicationen  erzeugte,  krankhafte  Veränderungeo, 
durch  welche  einer  dieser  Wege  mehr  oder  weniger  untauglich  wird, 
das  in  Anwendung  gebrachte  Quecksilber  für  den  Organismus  zu  ver- 
werthen,  so  muss  dasselbe  unter  einer  zweckmässigeren  Form  auf  einem 
anderen  Wege  zugeführt  werden.  Liegt  es  femer  in  der  Absicht  des 
Arztes,  die  therapeutische  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  in  gelinder 
Weise  und  allmälig  hervortreten  zu  lassen ,  und  ist  der  Digestioiis- 
apparat  gesund,  so  beuütze  er  diesen.  Wünscht  aber  der  Arzt  in 
einem  kurzen  Zeiträume  grössere  Quantitäten  des  Mercurs  in  den  Körper 
überzuführen,  so  eignet  sich  jedenfalls  die  allgemeine  Bedeckung 
mehr  zur  Aufnahme  dieser  grösseren  Dosis  des  Quecksilbers,  als  die 
Schleimhaut  der  ersten  Wege.  Will  man  endlich  durch  Mercur  direvt 
auf  die  Respiratiouswege  einwirken,  so  lasse  man  dasselbe  in  Dampf- 
form inspiriren. 


Mercurialien,   welche    geeignet    sind,    auf   dem   Wege   der 
Verdauungswerkzeuge  ins  Blut  überführt  zu  werden- 

Obwohl  wir  vollkommen  der  von  Mialhe  aufgestellten  Theorie 
beipflichten  müssen,  dass  alle  dem  Organismus  einverleibten  Mercurialien, 
bevor  sie  ihre  therapeutische  Wirkung  entfalten,  in  Sublimat  umge- 
wandelt wenlen  und  es  daher  füglich  zweckmässiger  erscheinen  sollte, 
Mercur  direct  als  Sublimat  anzuwenden,  so  müssen  wir  doch  sagen, 
dass  die  übrigen  Quecksilberpräparate  deshalb  keineswegs  zu  entbehren 
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sind.  Eh  lelirt  uänilich  die  tägliche  Erfahrung,  dass  einzelne  Individuen 
in  Folge  des  Sublimats  vom  Magenkrampf  befallen  werden,  während 
jBie  das  Protojoduretum  Hydrargyri  oder  das  Calomel  sehr  gut  vertragen. 
Ea  scheint  somit,  dass  von  einzelneu  Individuen  der  sich  im  Ortfauismus 
allmälig  aus  dem  Protojoduretum  oder  dem  (Jalomel  entwickelnde  Su- 
blimat besser  vertragen  wird,  als  der  fertige  Sublimat. 

Der  Sublimat  wird  von  den  meisten  deutschen  Aerzten  der  Gegen- 
wart femer  auch  deshalb  den  anderen  Mercurialpräparaten  vorgezogen, 
weil  er  sehr  selten  Ptyalisnius  hervorrufen  soll,  während  diese  unan- 
genehme Nebenwirkung  von  vielen  Aerzten  dem  Protojoduretum,  dem 
Calomel  und  dem  Mercurius  solubilia  Hahnemanni  besonders  zur  Last 
gelegt  wird.  Die  zuweilen  sehr  rasch  hervortretende  salivirende  Wirkung 
der  Mercurialpräparate  scheint  uns  jedoch  Überhaupt  weniger  auf  dem 
f'hemismus  dt*raelben,  als  vielmehr  auf  einer  gewissen  Idiosynkrasie  der 
betrefienden  Individuen  zu  herulien.  Daher  kommt  es,  dass  in  dieser 
Beziehung  die  Behauptungen  der  gediegensten  Aerzte  so  sehr  diver- 
giren.  Wir  vei*wendeu  hauptsächlich  das  Protojoduretum,  den  Sublimat 
und  das  Calomel. 

Das  Protojoduretum  Hydrargyri,  QuecksilberjodÜr ,  die 
zeisiggrüne  ♦  unlusliche  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Jod ,  wurde 
besonders  von  Ric(>rd  tiiipfohlen  und  eignet  sich  tun  meisten  bei  noch 
bestehender,  recenter  Indurution,  beim  frischen  erythematösen  und 
papulöseu  Syphilide ,  sowie  bei  der  Psoriasis  palmaris  und  plantaris 
disseminata.  In  der  liegel  beginnt  beim  Gebrauche  des  Protojoduretum 
Hydrargyri  innerhalb  14 — 21  Tagen  die  Involution  der  Efflorescenzen 
der  allgemeinen  Bedeckung  und  der  Schleimhaut.  Den  hartnäckigsten 
Widerstand  leisten  die  in  der  Hohlhand  und  Fusssohle  befindlichen, 
sowie  die  nässenden  Papeln,  welch  letztere  meistens  durch  gleichzeitige 
Anwendung  topischcr  Mittel  entfernt  werden  müssen. 

Die  specieüe  Dosis  des  Jodürs  ist  0,02  —  0,05  Gramm.  Consumireu 
die  Kranken  von  diesem  Mittel  innerhalb  24  Stunden  0,10  Gramm,  so 
erfolgen  bei  den  meisten  2 — ^5  flüssige  Stuhlentleerungen,  bei  einzelnen 
Individuen  unter  leichten  Koliksclimerzen.  Um  letztere  zu  verhüten, 
verbinde  man  mit  dem  Jodür  das  Extr.  Lactucarii  oder  Opium  und  ver- 
schreibe deragemUss  wie  folgt: 

Rp.  I'rotojod.  Hydrar(?yri 

Kxtract.  Lactucarii  üä  1,00. 
(Opii  pari  0,50). 
Extr.  et  pulv.  rad.  Liquir. 
aa  q.  s.  u.  t.  pil.  Nr.  50. 
ConiFp. 
D.  S.    Vfx  Morgen«  eine,  des  Abends  zwei  FiUen  xu  nehmen. 

Solange  das  JodUr  einen  merkbar  günstigen  Einfluss  auf  die 
Involution  der  Induration  und  das  Syphilid  ausübt  und  die  Mundschleim* 
haut  nicht  afficirt,  verbleibe  man  bei  der  oben  angegebenen  täglichen 
Dosis.  Tritt  aber  ein  Stillstand  in  der  Rückbildung  der  syphilitiBchen 
Erscheinungen  ein,  so  verabreiche  mau  des  Morgens  und  des  Abends 
je  zwei  Pillen,  liöthet  und  lockert  sich  aber  das  Zahnfleis^ch,  nimmt 
der  Athem  des  Kranken  einen  üblen  Geruch  an,  so  muss  das  Mercurial- 
präparat  bis  zur  erlangten  Restitution  der  Mundschleimhaut  beseitigt 
werden.    Verursacht  aber  das  Protojod.  trotz  der  beigegebenen  Narcotica 
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dennoch  heftigere  Kolikschmerzen,  treten  zahlreichere,  flüssige  oder 
gar  blutige  Stuhlgänge  ein,  so  stehe  man  von  jeder  innerlichen  Queck- 
silberbehandlung ab  und  unterziehe  den  Kranken  der  Frictionskur  oder 
reiche  ihm  Jodpräparate. 

Das  Quecksilberchlorid  ist  schon  deshalb,  weil  es  ein  lösliches 
Präparat  ist,  ein  zweckmässigeres  Heilmittel  als  das  Quecksilberjodür; 
jedoch  setzt  dessen  innerer  Gebrauch  kräftige  Verdauungswerkzeuge  und 
fehlerfreie  Athmungsorgane  voraus.  Es  gibt  nämlich  Kranke,  bei 
welchen  durch  Sublimatgebrauch  Magenkrämpfe  entstehen,  so  dass  man 
zuweilen  von  der  Verwerthung  dieses  Mittels  absehen  muss.  Bei  In- 
dividuen, welche  bereits  hämoptoische  Anfälle  erlitten  haben,  sei  man 
in  der  Anwendung  der  Mercurialkuren  überhaupt  zurückhaltend  and 
vorsichtig,  aber  besonders  schlecht  wird  von  solchen  Kranken  Sublimat 
vertragen.  Bei  vorhandener  Albuminurie  wirken  grössere  Sublimatdosen 
ebenf^s  sehr  nachtheilig.  Syphilitischen  Schwängern  verordne  man  weder 
Sublimat  und  noch  weniger  ein  anderes  drastisches  Quecksilberpräparat. 

Die  Behandlung  der  Syphilis  durch  Sublimat  soll  von  Russland 
aus  durch  van  Swieten  nach  dem  westlichen  Europa  verpflanzt  wor- 
den sein.  Die  Russen  nehmen  den  Sublimat  in  Branntwein  (Liquor 
Van-Swietenii). 

Erwachsene  Kranke  vertragen  vom  Sublimat  sehr  leicht  eine  Special- 
dosis von  0,005—0,02  Gramm  für  den  Tag.  In  der  Regel  bleibe  man  bis 
zum  Schlüsse  der  innerlichen  Sublimatkur  bei  der  Dosis  von  0,010  Gramm 
für  den  Tag.  Macht  aber  die  Involution  der  syphilitischen  Erscheinungen 
durch  mehrere  Tage  einen  Stillstand,  und  liegen  in  der  Constitution  des 
Kranken  keine  Gegenanzeigen  gegen  grössere  Mercurdosen,  so  steigert 
man  nach  ungefähr  3 — 4wöchentlichem  Gebrauche  des  Mittels  die 
Dosis  von  0,010  allmälig  auf  0,012  bis  zu  0,015  Gramm  für  den  Tag. 
Man  reicht  den  Sublimat  in  Pillenform,  als  wässerige  und  weingeistige 
Lösung  und  verschreibt  wie  folgt: 

Rp.  Mur.  hydrarg.  corros.  0,10. 
Solve  in  pauxillo  aetfaer  solf. 
et  adde: 

Pulr.  amyli  puri  q.  s.  ut.  f.  pü.  Nr.  20. 
Consp. 
D.  S.    Früh  und  Abends  eine  Pille  zu  nehmen, 
oder: 

Rp.  Mur.  hydrarg.  corros.  0,10. 
Aq.  dest.  300,00. 
M.  D.  S.    Täglich  den  achten  Theil  zu  nehmen. 

Um  die  Gastralgie  und  Kolikschmerzen  zu  verhüten,  nehme  der 
Kranke,  namentlich  die  Morgendosis,  niemals  bei  leerem  Magen,  sondern 
eine  h^be  Stunde  zuvor  eine  Schale  Suppe  oder  Milch.  Hat  der  Kranke 
die  Gewohnheit,  des  Morgens  und  Abends  russischen  Thee  zu  trinken. 
so  verschreibe  man: 

Rp.  Rhum  optimi  20,00. 
Sublimat,  corr.  0,10. 
M.  D.  S.     Abends  den  zehnten  Theil  in  den  Thee  zu  geben. 

Das  Calomel  oder  Quecksilberchlorür  pflegen  wir  nur  selten 
und  zwar  in  solchen  Fällen  zu  verordnen,  wo  wir  durch  den  Ver- 
dauungsapparat  grössere  Dosen   von  Mercur    in  einem   kürzeren  Z^t- 
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räume  dem  Organismus  zuzuführen  beabsiclitigen.  Namentlich  erwies 
sich  uns  bei  bedrohlicher  Iritis  und  syphilitischen  llachenaffectioneu  der 
Gebrauch  von  Calomel  als  ein  rasch  wirkendes  Mittel.  Das  Calomel 
wird  bei  Erwachsenen  in  folgender  Form  verschrieben; 


D.S. 


Rp.  Calomel.  laoWgati  0,50. 

Opii  puri  0,10. 

SftCfh.  ttlbi  b.OO. 
M.     Divide  iii  dos.  Nr.  12. 
Früh.  Mittag  und  Abeoda  1  PuWer  zu  nelimeu. 


^M  VoniQuecksübercliIorÜruud  Quecksilberchlorid  macheu  wir  übrigeuB 

^M  «eit  einer  R^ihe  von  Jahren  fast  nie  Gebrauch,  weil  wir  uns  für  überzeugt 
^P  halten^  dass  durch  Verabreichung  die^^er  Präparate  wie  durch  kein  an- 
"  deres   eine  cigenthümlichc ,   hartnackige  Voränderung  des  Epithels 
der   Mund-  und  Zungenschlcimhaut   hervorgerufen  wird,    die  na- 
mentlich dann  in  auffuUeuder  Weiae  hervortritt,    wenn  der  betreffende 
^^  mit  Sublimat   und   Calomel    behandelte   Patient    ein   Tabakraucher    ist. 
^P  Man  iindet  nämlich  hei  diesen  Kranken  am  häutigsten  an  der  Schleim- 
\i       haut    der  Mundlippen ,    an    den   Rändern   und    der    oberen  Fläche   der 
Zunge,  sowie  an  der  Wangenschleimhaut  und  an  dieser  namentlich  dort, 
wo   dieselbe   der  Beleidigung  von  Seite  der  Zahnflächen  ausgesetzt  ist, 
stecknadolkopf-  bis    Über  erbsengrosse ,    perlmuttcrweiaset  opalescirende 
Trübungen    des  Epithels,   welche   entweder  zerstreut  stehen  oder  Coll- 
ie Auiren  und  dem  betreffenden  Epithel  das  Aussehen  verleihen,  als  wäre 
^B  da.sselbe  mit  Silberuitrat  betupft  worden.    Von  den  syphilitischen  Schleim- 
'        hautpapeln    unterscheiden    i^sie  sich  dadurch,   dass  sie  keinen  diphtheri- 
tischen  Beleg  zeigen,    nicht  exulceriren,   in  loco  kein  Auswachsen  der 
Papillen,   sondern   .sehr   oft  eine  Einziehung  der  betreffenden  Schleim- 
hautstelle    herbeiführen,    weil    in    Folge    des    Druckes    der    epithelialen 
Schwiele  auf  die  betreffenden  Papillen  die  letzteren  schrumpfen,   wäh- 
rend die  epitheliale  Trübung   von  solcher  Pergistenz  ist,  dass  selbe  viele 
Jahre  unverändert  fortbesteht.    Zufolge  einer  von  dem  russischen  Arzte 
Wiensky  veroffenthchten  Arbeit,  welcher  bei  Thieren  den  in  ihr  Blut 
eingespritzten  Zinnober   in  epitheloiden  Zellen  abgekapselt  wiederfand, 
hielt  sich  H.  v.  Zeissl   zu   der  Vermuthung   berechtigt,    dass   die  be- 

■  ßprochenen  Epithelialtrübungon  nichts  anderes  als  epitheloide  Zellen 
sind,  welche  in  ihrem  Innern  Quecksilber  abgekapselt  enthalten.  Als 
Stütze    dieser    Ansicht    können    ^vir   nur   anitlhreu,    dass    wir    die   viel- 

■  erwähnten  persistenten  Epitheltrübungeu  bei  keinem  Individuum  sahen, 
dessen  Syphilis  ohne  Sublimat  behandelt  worden  war.  Femer  glauben 
■wir  auf  eine  analoge  Veränderung  des  Epithels  hinweisen  zu  dürfen, 
d.  i.  auf  die   bläuliche  Färbung   des   Zahnfleischepithels   von  mit   Blei 

■  manipulirendeu  Individuen,  sowie  auf  die  durch  den  innerlichen  Ge- 
brauch von  Silbornitrat  hervorgerufene  Bronzefärbung  der  allgemeinen 
Bedeckung  und  der  Munischleimhaut.  Mit  gutem  Erfolge  wendeten 
wir  das  von  Lustgarten*)  empfohlene  und  dargestellte  Hjdrarg.  tan- 
nicum  oxydulatum  an.     Man  verschreibe; 

Rp.  Hj-dr.  taunic.  oxydul.  1,00. 
Saccb.  luctis  3.00. 
M.  f.  p.  et  divide  in  dos.  Nr.  10. 
S.    3  Pulver  des  Tagea  za  nehmen. 


>)  Wieaer  med.  Wochenschr.  1S34,  Nr.  11.  12.  13,  U. 
ZflisBl,  LflhrbDcfa  der  SjrpliÜiii.    &  AafUit« 
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738     Rf'ginien  und  Diät  während  der  innerliclivn  mercurielleu  Behandlung 


Da  die  innerliche  mercurielle  ßeliuiidlun^  meiMiiens  bei  recenten 
syphilitischen  Manifestationen  in  Anwendung  kommt,  also  zu  einer  Zeil, 
wo  die  sklerotischen  Infectionsstellen  noch  im  Zerfalle  und  die  indolenten 
Bubonen  noch  in  ihrer  Eutwickelung  begriffen  sind,  so  möge  der  Kranke 
zwar  jede  forcirte  Bewegung  vermeiden,  aber  nicht  gezwungen  werden, 
das  Bett  zu  hüten.  Da  femer  im  Beginne  der  Sjrphilis  hÄuüg  rheu- 
matoide Schmerzen  auftreten,  so  setze  wich  der  Kranke  den  verschie- 
denen Einflüssen  der  Witterung  nicht  zu  sehr  aus  und  hüte  sich 
namentlich  vor  kühler  Nachtluft.  Es  ist  sogar  höchst  wUnschenswerth, 
daßs  der  Kranke  während  der  Nachtzeit  etwas  stärker  transpirire.  Bf;i 
massig  vermehrter  Transpiration  nimmt  nicht  nur  die  Krankheit  einen 
günstigeren  Verlauf,  sondern  werden  auch  die  innerlich  verabreichten 
Merrurialien  besser  vertragen.  Daher  rathen  die  meisten  praktischen 
Aerzte,  die  grossere  Dosis  Mercur  Abends,  bevor  der  Kranke  zu  Bette 
geht,  zu  nehmen. 

Was  die  Diät  betrifft,  so  kann  man  dem  Kranken  Nahrung  in 
massiger  Quantität  gestatten;  er  meide  nur  alle  blähenden  GetuQse. 
rohes  und  gekochtes  Obst  und  alle  Speisen,  welche  vegetabilische 
Säuren  enthalten,  wie  FrOchtengefrorenes,  Limonade  etc.  Die  zuwider- 
handelnden Kranken  werden  leicht  von  Erbrechen  und  mit  Kolik  gf~ 
paarten  Diarrhoen  heimgesucht.  Beim  innerlichen  Gebrauche  des  Caloroel 
verbiete  muii  dem  Kranken  namentlich  den  Oenuss  sehr  gesalzener 
Speisen  (Häringe)  oder  sodahaltiger  Getränke,  sowue  den  gleichzeitigen 
Gebrauch  von  Salmiak,  weil  dadurch  das  Calomel  reducirt  werden  kann 
und  nach  Angabe  einzelner  Aerzte  plötzlicher  Tod  erfolgt  sein  solL 
Das  Rauchen  von  Tabak  oder  Cigarrcn  meide  der  Patient  während 
jeder  mercuriellen,  insbesondere  einer  Suhlimatbehandlung,  aufs  Ge- 
wissenhafteste. Wie  lange  eine  Mcrcurialkur  dauern  soll,  und  wie  viel 
von  den  einzelneu  Mercurialpraparaten  zur  völligen  Tilgung  der  Sv})hilw 
benöthigt  wird,  hängt  von  dem  individuellen  Falle  ab.  Man  verabreicht 
dieselben  in  der  Regel,  wenn  sie  der  Kranke  gut  verträgt,  so  lange, 
bis  alle  Symptome  geschwunden  sind,  was  selten  vor  2  bis  3  Monaten 
der  Fall  ist.  Der  Kranke  consumirt  demnach  gewöhnlich  4,0n  Qraroni 
Protojod.  Hydrarg.  oder  0,5 — l  Gramm  Sublimat.  Sobald  die  Mund- 
schleimhaut afticirt  erscheint,  muss  die  Kur  einstweilen  unterlirochtn 
und  der  Kranke  verhalten  werden,  sich  jede  halbe  Stunde  mit  emem 
adstringirenden  Mundwasser  die  Mundhöhle  auszuspielen. 


Aeussere  Anwendungsweisen    des  Mercurs  und  eeitier 

Präparate. 

Will  man  den  Mercur  durch  die  Resorptionsthatigkeit  der  allge- 
meinen Bedeckung  in  die  BlutmasKe  gelangen  lassen,  so  geschieht  dies 
entweder : 

a)  durch  wiederholte  Einreibung  mercurhaltiger  Salben  auf  grössere 
Hautflächen  (epiderma tische  mercurielle  Behandlung); 

b)  durch  Injection  in  das  TJnterhautbindegewebe  (hypodennatiscli« 
mercurielle  Behandlung); 

c)  durch  Einwirkung  von  Quecksilberdampfen  auf  die  Haut; 

d)  durch  Anwendung  quecksilberhaltiger  Bäder,  endlich 
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e)  durch  topische   Anwendung    mercurhaltiger   Suppositorien   auf 
rdie  MastdarmBchleimbaut. 


a)  Die  mercurielle  Frictionskur. 


I 


Die  Behandiungsweise  der  83'philis  mittelst  QuecksiJhersalbcn  kam 
gleich  mit  dem  Beginne  der  Syphiiisepidemie  in  Europa  in  Anwendung, 
fthrte  aber  selbst  iu  der  methodischen  Weise,  wie  sie  zu  Anfang 
unseres  Jiilirhunderts  von  Louvrier  uud  liust  betrieben  wurde,  zu 
Bolcheu  Miäsbräucben,  dass  sie  mit  R«cht  Ton  allen  nQchtemen  Aerzteu 
bekämpft  wurde. 

Die  Methode  der  von  uns  ausgeführten  Frictionskur  ist  folgende: 
'Wir  beginnen  die  Einreibimgskur  ohne  jede  längere  Vorbereitung  und 
lassen    den   Kranken    vor  dem   Beginne   der   Kur   nur   ein    lauwarmes 
Reinigungsbnd    nehmen.     Wir   verordnen   itir  jede  einzelne  Einreibung 
ein  Faketchun  grauer  Quecksilbersalbe  iu  einer  Dosis  von  2—5  Gramm. 
Die  Einreibungen,    welche   der  Kranke  entweder  selbst  vornimmt  oder 
durch   die    mit   einem   weichen  Lederhandschuhe   bedeckte  Hand    eines 
Wärters    vornehiuen  lassen   kann ,    werden  je    nach    der   Intensität   der 
Erscheinungen  und  der  Constitution  des  Kranken  entweder  täglich  oder 
nur  jeden  zweiten  oder  dritten  Tag  heüäutig  in  folgender  Ordnung  und 
[an  folgenden  Körperstellen  ausgeführt: 
am    I.  Tage  der  Kur  beide  Brustflanken^ 
„     2.      B       ^        ^     die  innere  Flüche  des  linken  Ober-  u.  Vorderarms, 
•     3.      ,,       ,       ,      «  ,  «des  rechten 

p     4.      „       ,        „       ,  fl  ,       des  linken  Ober-  u,  ünterscbk., 

,     5.      «        „       ^       ,         ,  .       des  rechteu       «  , 

,  6,  ^  nimmt  der  Kranke  ein  Bad  und  beginnt  die  Frictionen  in 
der  angegebenen  Ordnung  von  Neuem.  E)er  Kranke  verreibt  jedes 
Paketchen  ganz  leicht  mit  den  Händen  abwechselnd  auf  den  betreffen- 
den Körpertheileu  langsam  uud  gleichmässig  so  lauge,  bis  die  unter 
der  Hand  befindliche  Salbe  grösstentheils  in  die  Haut  gedrungen  ist. 
Nur  au  den  Brusttlanken  reibt  der  Kranke  mit  beiden  Händen  gleich- 
zeitig. An  stark  beliaarten  Stellen  vermeide  man  wo  möglich  die  Ein- 
reibungen, weil  sehr  leicht  längs  der  ganzen  Eiureibungsfläche  zahh'eiche, 
schmerzhafte,  hantkorngrosse,  den  Mündungen  der  entzündeten  Haar- 
follikel entsprechende  Pustelchen  entstehen.  Dieser  Uebelstand  der 
starken  Behaarung  kann  aber  durch  Abrasireu  beseitigt  werden  und 
bleibt,  wenn  man  die  Einreibungen  dann  ausführt,  die  erwähnte  unan- 
genehme Complication  aus.  Hat  der  Kranke  schwielige  und  rauhe 
Handtlächen,  so  lege  er  behufs  der  Eiureibungen  f'estanliegende,  weiche 
Lederhundschuhe  an. 

Während  dieser  Kur  bleibe  der  Kranke  an  kalten  Winteriagen 
auf  seinem  Zimmer,  nur  bei  günstigerem  Wetter  kann  er  im  Winter 
einige  Stunden  im  Freien  zubringen.  Während  der  warmen  Jahreszeit 
halte  er  sich  den  grossten  Theil  des  Tages  im  Freien  auf.  Bei  kälterer 
Jalireszeit  muss  das  Zimmer  des  Kranken  wenigstens  auf  15 — lü"  R. 
erwärmt  und  womöglich  zweimal  des  Tages  vorsiclitig  gelüftet  werden. 
Gleich  im  Beginne  der  Kur  trage  der  Arzt  dem  Kranken  die 
besondere  Pflege   der  Mundhöhle   auf     Der  Kranke   muss   sich  täglich 
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mehrmals  mit  gewöbulicliem  Wasser  oder  mit  einem  adstriügirendeü 
Mundwasser  von  Chlorkalium,  Alaun,  Borax,  TacniD,  Tinct.  opü 
simpl.  etc.  (je  5,00  Gramm  auf  500,00  Gramm  Wasser)  die  Mund-  und 
Rachenhöhle  ausspülen  und  die  Ansammlung  des  sogenannten  Zahn- 
steius  an  der  Wurzel  der  Zähne  dadurch  zu  verhüten  suchen,  dass  er 
sich  täglich  mehrmals  mit  einer  weichen  Zahnbürste  oder  mittelst  eines 
Leinwandläppchens  nauieittlich  die  Schneidezähne  reinigt. 

Unserer  schon  ausgesprocheneu  Ansicht  gemäss,  greifen  wir  zur 
Frictionslcur  erst  in  den  vorgerückteren  Stadien  der  Krankheit  und 
besonders  in  jenen  Fallen,  welche  minder  eingreifenden  Mitteln,  wie  den 
Jodpräparaten,  hartnäckigen  Widerstand  leisten.  Vorzüglich  aber  «ignen 
sich  zur  Frictionskur  alle  Kecidiven  der  ersten  Phase  der  Sjpbihs.  als 
das  recidivirendc  papulöse  Syphilid ,  die  Psoriasis  palm.  syph.  ditfusa. 
die  Impetigo  syph.,  das  Ekthyma  syph.  und  zum  Theile  das  KnoUn- 
Syphilid,  lu  einzelnen  Füllen  bestimmen  specielle  physiologische  und 
pathologische  Zustände  des  Kranken  den  Arzt,  da-ss  er  für  den  betref- 
fenden Fall  die  Frictionskur  jeder  anderen  mercuriellen  Behandlung 
vorziehe.  So  ist  es  weit  mehr  gerathen,  syphilitische  Schwangere  and 
Wöchnerinnen  der  Frictionskur  zu  unterziehen,  als  ihnen  innerlich 
Quecksilberpräparate  zu  verabreichen.  Individuen  mit  schwachen  Ver- 
dauungswerkzeugeu.  mit  suspecten  Kehlkopf-  und  Bronchialkatarrfaen. 
Syphilitiäche,  welche  häufig  au  Gaütro-lntestinalkatarrhen  leiden  oder 
welche  kurz  zuvor  Typhus  oder  Dysenterie  überstanden  haben,  eignen 
sich  mehr  für  die  Frictionskur  als  fflr  die  innerliche  mercurielle  Be- 
handlung. Für  die  Frictionskur  eignen  sich  ferner  solche  Krankheits- 
zustände,  wo  die  Syphilis  mit  anderen  habituellen  oder  sonstigen  Krank- 
heiten cnrabinirt  ist,  welche  eine  gleichzeitige,  innere  Behandlung 
erheischen,  z.  B.  mit  Scrophulose,  Tuberculose,  Chlorose  oder  mit  Febris 
intermittens;  in  diesen  Fällen  kann  man  nebst  der  Frictionskur  das 
Oleum  jecoris  Aselli,  Eisen  oder  Chinin  verabreichen.  Hauptsächlich 
aber  sind  es  gewisse  bedrohliche  Erscheinungen,  welche,  weil  sie 
eben  eiue  rasche  Hilfe  benöthigen,  die  Frictionskur  erheischen,  so 
Geschwürsbildnngcn  in  den  Nasenhöhlen,  Iritis  syphilitica,  sypiiilitii^che 
KehlkoptaÖ'ectionen,  sowie  Gehirn-  und  Nervenkrankheiten,  namenthch 
diejenigen^  welche  auf  extracerebraleu  syphilitischen  krankhaften  Ver- 
änderungen beruhen. 

Die  Anzahl  der  nothwendigen  Einreibungen  vaxiirt  natürlich  nach 
der  zu  behandelnden  Form,  nach  der  Intensität  der  Erkrankung  und 
der  individuellen  Beachaflenheit  des  Kranken,  und  endlich  je  nachdem 
das  Individuum  kurz  vor  Begiim  der  Frictionskur  bereits  mercuriell 
bebandelt  wurde  oder  nicht. 

Die  Behandlung  syphiLtischer  Geschwüre,  des  Knot^nsyphiüds  und 
mächtiger  Tophen  wird  mehr  Frictionen  beanspruchen,  als  die  eineB 
papulösen  Syphilids.  Die  Individualität  betreffend  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  es  Individuen  gibt,  bei  denen  die  Frictionskur  und  die  Mercurialkur 
überhaupt  nach  wenigen  Tagen  schon  einen  günstigen  Einfluss  auf  die 
Involution  der  krankhaften  Erscheinungen  äussert,  während  bei  anderen 
wieder  die  Erkrankung  den  Mercurialien  Trotz  bietet.  Eine  in  Ver- 
bindung mit  der  Zittmann'schen  Kur  eingeleitete  Frictionskur  wird 
eine  geringere  Anzahl  von  Einreibungen  erheischen,  als  eine  solche, 
die  ohne   diese  medicamentöse  Unterstützuug    ausgeführt   wird.     Wäh- 
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rend  wir  12  bis  16  Einreibungen  al»  Miuimum  liinstellen,  pflegen  wir 
nur  selten  unseren  Kranken  mehr  als  ^0  Einreibungen  zuzumutlien. 
Vermag  eine  solche  Anzahl  von  Einreibungen  die  wesentlichen  Merk- 
male der  Erkrankung  nicht  zu  bemeistern,  und  tritt  sogar  eine  Steige- 
rung oder  Verschlimmerung  der  syphilitischen  Symptome  oder  des 
Allgemeinbefindens  ein,  so  unterbreche  man  lieber  die  Kur  und  trachte 
den  Kranken  durch  eine  angemessene  Diät  und  Lebensweise  (zuweilen 
durch  Einschaltung  einer  massigen  Kaltwasserkur)  zu  kräftigen  und 
kehre f  wenn  es  der  Fall  erheischt,  sodann  wieder  zur  Frictionskur 
zurück. 

Die  Unterbrechung  der  Frictionskur  kann  auch  durch  eintretende 
physiologische  oder  pathologische  Vorgänge  geboten  werden.  Derartige 
physiologische  Vorgänge  sind  die  Monatsreinigung  und  das  Wochenbett. 
Zu  den  jmthologischen  Vorgängen  kfinnen  die  fieberhaften  acuten  Ent- 
zündungsprocesse  einzelner  Eingeweide ,  die  contagiüsen ,  fieberhaften 
Exantheme,  Masern,  Scharlach,  Blattern,  die  hochgradigen  katarrhali- 
Bcben  oder  entztindlichen,  mit  erschöpfenden  Diarrhoen  einhergehenden 
Darmerkrankungen  gezählt  werden.  Vor  Allem  gebietet  aber  eine 
eintretende  Hämoptoe  bei  tuberkulösen  Syphilitischen  eine  sofortige 
Unterbrechung  der  Frictionskur.  Aber  auch  die  Anwendung  der 
Quecksilbersalbe,  an  und  ftlr  sich,  ruft  nicht  selten  krankhafte  Erschei- 
nungen hervor,  welche  eine  Unterbrechung  der  Schmierkur  gebieten. 
Die  am  häufigsten  eintretende  pathogenetische  Wirkung  des  Queck- 
silbers ist  die  Stomatitis  mercurialis;  minder  häufig  ist  das  bei  sehr 
behaarten  Individuen  bloss  an  den  Einreibungsstellen,  bei  blonden, 
zarthäutigen  Individuen  aber  auch  an  weitabliegenden  Hauipartien  durch 
Einwirkung  des  Quecksilbers  entstehende  ekzemartige  Hautleiden. 

Während  der  Frictionskur  werde  der  Kranke  mit  leicht  verdau- 
lichen Nahrungsmitteln  in  einer  seinem  Alter,  der  Lebensgewohnheit 
und  Körperbeschafifenheit  entsprechenden  Quantität  genährt.  Die  Kost 
sei  eine  gemischte,  aber  nahrhafte.  Das  Hauptgewicht  lege  man  auf 
Fleisch,  Eier  und  Milch.  Specielle  Zustände,  wie  Schwangerschaft, 
Wochenbett,  Scorbut  und  Typhusreconvalescenz,  Wechselfieber  erfordern 
besondere  Anordnungen.  Ais  Getränk  bewährt  sich  am  besten  ein 
gesundes,  frisches  Quellwasser.  Bei  heisser  Jahreszeit  gewähre  man, 
namentlich  Scorbutreconvalescenten,  Limonade  oder  mit  einem  anderen 
Früchtensafte  versetztes  Trinkwasser.  Krauken,  welche  durch  voraus- 
gegangenen Typhus,  Wechselfieber,  körperliche  Entbehrungen,  Blut- 
verluste, Strapazen,  sehr  hej*abgekommen  sind,  gestatte  man  etwas  Wein 
von  edlerer  Sorte.  Bei  der  Frictionskur  ist  darauf  zu  achten,  dasa  der 
Kranke  täglich  eine  Stuhlcntleerung  habe ,  weil  der  Erfahrung  gemäss 
constipirte  Kranke  leichter  von  Salivation  heimgesucht  werden.  Ist 
Trägheit  in  der  Stuhlentleeruug  vorhanden,  so  verabreiche  man  der- 
artige Abllihnnittel  oder  Mineralwässer,  welche  schwefelsaure  Magnesia 
oder  Glaubersalz  enthalten  (SaidschUtz,  Pollna,  Ofner  Elisabethquelle). 
Sehr  oft  verabreichen  wir  während  der  Frictionskur  eine  kleine  Quantität 
des  Dect.  Zittmanni. 

Wenn  keine  Gegenanzeige  gegen  die  Fortsetzung  der  Frictionskur 
eintritt,  so  setze  man  dieselbe  so  lange  fort,  bis  man  mehr  oder  weniger 
auf  vollendete  Heilung  der  Syj>hilis  zu  schÜesseu  berechtigt  ist.  Die 
beginnende   und  vollendete  HeÜung   durch  die  Frictionskur  macht  sich 
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ebenso  wie  bei  der  innerlicben  Mercurialkur  dadurcb  haupt^ächhch 
bemerkbar,  dass  das  frühere  cachectische  Aussehen  des  Kranken  einem 
bessern  weiclit,  dass  8ein  Körpergewicht  auffallend  zunimmt  imd  nlk 
rOckbilduugsräbigen  Merkmale  der  syphilitischen  Diathese  schwinden 
So  lange  die  umschriebenen  Pigmentflecke  nicht  vollkommen  ge^chwun- 
don  sind,  so  lange  an  den  fsyphilitischen  Narben  nicht  gKnzlither  Pitr- 
mentmangel  eingetreten  ist,  so  lange  das  Defluvium  capillorum,  dii* 
BrUchigkeit  der  Nägel  fortbesteht,  so  lange  sind  die  betreffenden  Kranken 
nicht  als  vollkommen  geheilt  zu  betrachten. 

Nncli  Beendigung  der  Frictionskur  nehme  der  Kranke  ein  oder 
mehrere  warme  Seitenbäder,  unterstütze  noch  einige  Tage  durch  wärmere^ 
Verhalt-en  seine  Hautthätigkeit  und  kehre  nur  allmülig  zur  gewohnten 
Lebensweise  zurück.  Um  die  allenfalls  während  der  Kur  acquirirte 
Empfindlichkeit  des  Reconvalescent«n  gegen  die  Einwirkung  niederer 
Lufttemperatur  zu  beheben,  ist  der  Gebrauch  einiger  Damjifbäder  mit 
daraul folgender  kalier  Douche  oder  eine  massige  KEdtwasserhehamilung 
von  Nutzen. 

Neben  der  olficiellen  grauen  Quecksilbersalbe  verwendeten  wir 
auch  Quecksilberseifen,  und  die  Lanolin-Quecksilbersalbe.  Sehr  ange- 
nehm zu  Einreibungen  wurde  von  unseren  Kranken  das  Mollinum  hvdrur- 
giri  cinereum  erklärt.    Die  Wirkung  desselben  war  eine  entsprechende. 

Nega  *)  hat  auf  der  Syphilisabtheilung  in  Strasaburg  bei  r>4  Kranken 
vergleichende  Untersuchungen  über  die  Kesorption  und  Wirkung  ver- 
schiedener zur  cutauen  Behandlung  vermehrter  Quecksilberpräparate  an- 
gestellt. Die  dabei  verwendeten  Quecksilberpräparate  waren  die  Beiers- 
dorf f-Unna'sche  Quecksilberpilastermulle ,  die  Sapo  niercurialis.  die 
neue  graue  8albe  (ung.  hydrarg.  dupl.  ph.  gall.  Le  Boeufj  und  das 
Quecksilberoleat.  Von  diesen  Präparaten  erwies  sich  die  nach  den  An- 
gaben von  L.  Le  Boeuf  bereitete  Salbe,  welche  ohne  ranziges  Fett 
und  ohne  alle  graue  Salbe  bereitet,  das  Hg  in  möglichst  oxydfreiem 
Zustande  enthält,  wegen  der  schnellen  und  reichhthen  Resor|>tion,  so- 
wie der  relativ  günstigsten  Einwirkung  auf  den  syphilitisclien  Proces» 
zur  Behandlung  schwererer  Fälle  unter  den  zur  Einreiliung  verwandten 
Präparat^3n  am  meisten  geeignet.  W^enn  man  grosse  Quecksilbermengen 
in  Pflasterform  (Beiersdorff- Unna'sches  Quecksilberpflastermull 
in  Stücken  von  ^'a  qm  mit  einem  Gehalte  von  20,0  reguliniachem  Queck- 
silber) Imal  oder  mehrere  PÜaster  in  kurzen  /wischenräumen  hinter- 
einander (also  je  20,  4t),  bei  3  Pflastern  *^0,0  Ilg)  auf  ausgedehnte 
Hautpartien  applicirt  und  die  Pflaster  9 — 20  Tage  liegen  läüst.  so  lässt 
sich  nach  Nega  eine  reichliche,  während  der  Dauer  der  Kur  fast  con- 
stante  und  auch  3  Monate  nach  der  Kur  noch  nachweisbare  Ausscheidung 
des  Quecksilbers  durch  den  Harn,  sowie  eine  günstige  Einwirkung  auf 
den  syphilitischen  Process  constatiren. 

Köbner^l  machte  darauf  aufmerksam^  dass  man  bei  der  fast  all- 
gemeinen Annahme,  dass  die  Quecksilberpräparate  auf  iJle  syphilitisch 
«rkrunkten  Organe  nur  vom  Blute  aus  und  auf  alle  gleichmässig  wirken, 
bei  Behandlung  der  Syphilis   die    allgemeine  Mercurialisation   als  das 

')  Berliner  klin.  Wochennchr.  1884.  Nr-  19. 

')  Ueber  thurapeut.  Verwertbang  dar  iocalen  an tisyphUi tischen  Wirkung  d^ 
Quecksilbers.  Vortrag  gehalten  in  der  57.  Naturforscherversammlung  zu  Strvosbu^H 
2B84,  und  Deutsche  med.  Wochenachr.  Nr.  47.  9 
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allein  Erstrebenswerthe  betrachte,  während  man  auf  eine  directe  Ört- 
liche Einwirkung  des  Quecksilbers  und  die  diesbezügliche  thera- 
peutische Nutzanwendung  ein  zu  gerinüfes  Gewicht  le^e.  Zur  Erweisung 
der  Örtlichen  Einwirkung  des  QuocksilberH  führt  Kobner  eine  Reihe 
Ton  Thatsachen  auf. 

Röbuer  gibt  den  nachstehenden  Rath.  Es  »ind  z.B.  fUr  gewöhn- 
lich die  erkrankten  Glandulae  occipifcales »  mastoideae,  cervicales,  deren 
Lymphgeiiis.srayon  bei  der  jetzt  üblichen  Schmierkur  nicht  berücksichtigt 
wird,  recht  oft  auch  die  inguinalen  und  cruralen  nicht  blos  während, 
sondern  auch  lange  Zeit  nach  Beendigung  der  allgemeiuen  Kur  im 
weiten  Umfange  einzureiben,  und  zwar  zur  Schonung  der  Haut  mit 
Pausen,  da  jede  Entzündung  derselben  die  Resorption  erschwert.  Bei 
extragenitalen  Infectioneu  sind  wiederum  die  am  schwersten  erkrankten 
und  am  hartnäckigsten  zurückbleibenden  Drüsen  der  coiTespondirendeu 
Infectionsstellü  am  langäten  zu  berücksichtigen.  Die  Bemühungen  zur 
Verkleinerung  der  Drüsen,  wobei  namentlich  Jodgebrauch  höchst  unter- 
stützend wirkt,  scheitern,  wenn  jene  durch  Scrophulose  bedingt  und 
schon  vor  der  Syphilis  erkrankt  waren,  oder  wenn  sie  durch  Reizzustände 
in  ihrem  LymphgefiisHrayou  unterhalten  werden.  Diese  muss  man  be- 
seitigen. In  alleu  übrigen  Fällen  möge  mau  wiederholt  nach  Pausen 
auf  jene  Residuen  örtlich  einzuwirken  suchen,  bis  man  durchaus  keine 
weitere  Verkleinerung  erzielen  kann  und  ihre  völlige  Schrumpfung  an- 
zunehmen ist. 


b>  Die  hypodertnaliflche  mercurlelle  Behandlung  der  Syphilis. 


^M  Nachdem  man  begonnen  hatte,  manche  gelöste  Medicamente  durch 

^^  Einspritzung  in  das  Unterhautbindegewebe  zu  bringen ,  kamen  alsbald 
auch  mehrere  Aerzte  auf  den  Gedanken,  gegen  die  Syphilis  die  Mercu- 
rialprüparate  hypodermatisch  anzuwenden.  Weiland  Prof.  F.  v.  Hebra^) 
berichtete  im  Jahre  18i>l  Über  die  an  seiner  Abtheilung  ausgeführten 
Injectionen  mit  Sublimat  in  folgender  Weise :  «Ich  versuchte  die  in 
neuerer  Zeit  zur  Beibringung  von  Medicamenten  durch  die  Haut,  haupt- 
sächlich zur  Hebung  von  Neuralgien  vorgenommene  subcutane  Injection 
in  einem  Falle  eines  papulösen  Syphilides  bei  einer  noch  gegenwärtig 
auf  meiner  Abtheilung  befindlichen  Üljährigen  Weibsperson  und  hatte 
auch  hier  die  Gelegenheit,  mich  zu  Überzeugen,  dass  während  der  wöchent- 
lich zweimal  fortgesetzten  subcutanen  Injectionen  von  Sublimat  die  syphi- 
litischen Promptionen  ganzlich  schwanden.*  F.  v.  Bebra  fahrt  dann 
fort:  «Ohne  mir  auf  diese  Behandlungsmethode  irgend  etwas  zu  Gute 
zu  thun,  ohne  dieselbe  als  mein  geistiges  Eigenthum  oder  als  eine  neue, 
probate,  zweckmässige,  schmerzlose  auszuposaunen,  glaube  ich  doch  im 
Interesse  der  Sache  zu  handeln,  wenn  ich  das  Verfahren,  welches  ich 
dabei  einschlug,  und  die  Erscheinungen,  die  da  zu  Tage  treten,  etwas 
näher  beleuchte."  v.  Hebra  injicirte  eine  Lösung,  bestehend  aus 
0,07  Sublimat  auf  20,00  Wasser  und  machte  die  Beobachtung,  dass  in 
der  Umgebung  der  Injectionsstellen  die  syphilitischen  Efflorescenzen 
rascher  schwanden,  als  jene  an  den  weiter  entfernten  Hautstelleu. 


■)  AUgem.  Wiener  med.  Zeitung  18(31.  Nr.  30. 
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Während  25  Wochen  wurden  2nial  wöchentlich  die  Injectionen 
fortgesetzt.  In  Summa  waren  50  Injectionen  verabreicht  worden  und 
hatte  sich  das  ganze  Syphilid  involvirt. 

F.  V.  Hebra  bemerkt  dann  noch:  ^Ohne  diese  Versuche  als  be- 
sonders nachahmenswerth  zu  betrachten,  will  ich  allenfalls  nur  darauf 
hindeuten,  dass  falls  durch  wiederholte  Versuche  die  Wirksamkeit  dieser 
Applicationsmethode  constatirt  würde,  diese  namenthch  ftXr  jene  Fälle 
geeignet  wäre,  wo  keinerlei  sonstige  innerliche  oder  äusserliche  mer- 
curielle  Behandlung  vertragen  wird.**  18t>4  injicirte  Scarenzio*)  in 
gummösen  Flüssigkeiten  suspendirtea  Calomel,  und  zwar  verwendete  er 
2 — 3  Centigramm  Calomel  auf  1,5  Gramm  Wasser  oder  Glycerin  und 
erzielte  nach  den  von  ihm  veröffentlichten  Beobachtungen  befriedigende 
Resultate. 

Ambrosoli,  Ricordi,  Montefork'),  Berkeley  Hill*)  und 
Berg  setzten  derartige  Versuche  fort. 

G.  Lewin  jedoch  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  die  Sublimat- 
injectionen  zum  Gegenstande  sorgfältiger  Beobachtungen  gemacht  ra 
haben.  Demgemäss  ist  G.  Lewin  alä  der  eigentliche  wissenschaftliche 
Begründer  dieser  Methode  anzusehen.  Seine  ereteu  Resultate  veröffent- 
lichte er  in  einer  Berliner  Dissertation  von  Paul  Richter  im  Jahre 
1867  und  später  im  Jahre  1868  im  14.  Bande  der  Charit^-Anualen. 
Lewin  injicirte  gewöhnlich  Imal,  seltener  2mal  des  Tages  0,0075  bi» 
0,015  in  einer  Lösoing  von  0,24 — 0,30.  Zur  Injectionsstelle  wählte  er 
die  seitliche  Brustgegend,  den  Rücken,  das  Gesass  und  Kreuz;  hierbei 
liesa  er  die  Kranken  leichteren  Berufsgeschäflen  nachgehen,  in  dring- 
lichen Füllen  (schwere  Arten  von  Iritis)  injicirte  Lew  in  grössere  Dosen. 
0,03 — 0,06,  jedoch  so,  duss  er  solche  Gaben  auf  mehrere  Stellen  des 
Körpers  vertheilte ,  wobei  nach  einer  oder  sehr  wenigen  Injectionen 
sämmtliche  Erscheinungen  der  Syphilis  schwanden.  Dessenungeachtet 
empfiehlt  er  derartige  Injectionen  nicht  zur  Nachahmung.  Unter 
500  Personen  (144  Männer  und  356  Weiber),  welche  einer  lnjection^kur 
unterzogen  wurden,  genügten  im  Durchschnitte  ftlr  Männer  0,17  Gramm, 
ftlr  Frauen  0,135  Gramm  SubLimiit,  um  sUmratliche  Erscheinungen  der 
Syphilis  vollständig  zum  Schwinden  zu  bringen.  Der  Procentaatz  der 
Sahvation  soll  dabei  ein  ziemlich  geringer  gewesen  sein,  17Va%*  Le- 
win berechnete  durch  genaue  Combinationen,  dass  er  bei  der  Injections- 
methode  37V«°/o  Recidive  bekomme,  während  bei  den  anderen  früher 
an  der  Charit^  üblich  gewesenen  Behandlungsweiaen  über  86  "/o  recidi- 
virten,  imd  er  kommt  bei  seinen  Versuchen  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Schnelligkeit  der  Kur  im  geraden  Verhältnisse  zur  Menge  des  injicirten 
Sublimats  stehe.  Auch  im  Wiener  k.  k.  allgem.  Krankenhause  warde 
auf  der  Sigmund'schen  Klinik  im  Jahre  1868  eine  Reihe  von  Kranken 
der  Sublimatinjecfcionijkur  unterzogen. 

Grünfeld*)  berichtet  über  diese  Versuche  ausführlich.  Die  durch- 
schnittliche Behandlungijdauer   ermittelte   Grün  fei  d   mit   93,7  Tigea: 


1)  Annales  univerfteUeg  de  m^dicine  1864. 

')  Journal  de  la  muladie  venerienne  I.  II,  tll»  TY,  und  Beitrag  zur  L«hr# 
von  der  hypodormatischon  Behandlung  der  Syphilis  von  E.  Zülch.  InaugxmJ- 
diflsertation.    Marburg  1869. 

')  The  Lancet.  Mai  1S66. 

*)  Wiener  med.  Presse  1868,  Nr.  17,  20,  24,  28,  40.  4.%  49,  51  mxd  1869,  Nr.  |. 
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ein  Zeitraum f  der   nicht   grösser,  aber  auch  nicht  geringer  ist  als  bei 
einer  anderen  sjrphili tischen  Kur  (Einreibungen). 

Nach  Grüiifeld  ergibt  es  sich  also,  dass  die  subcutanen  Subli- 
matinjectionen,  vor  jeder  auderen  Mercurialbehandlung  den  Vorzug  der 
^^  Präcision  in  der  Dosirung  und  Anwendung  haben,  dass  wir  jedocli  den- 
^1  selben  anderen  Methoden  gegenüber,  besondere  Haschheit  und  Sicherheit 
^^  des  Erfolges  und  Verminderung  der  Recidive  zuzuschreiben  vorläufig 
f        nicht  in  der  Lage  sind. 

^ft  Während  die  subcutane  Injection  des  Sublimates  rasch  zahlreiche 

^K  Anhänger  fand«  erwuchsen  dieser  Behandlungsmethode  aber  alsbald  auch 
Gegner.  So  sprechen  sich  Uhlemann  und  Rosenthal  aus  Magdeburg 
namentlich  aber  Stöhr')  mit  grosser  Entschiedenheit  gegen  dieselbe 
aus.  Sigmund-)  warnte  vor  der  Anwendung  der  subcutanen  Subli- 
maiinjectioncn    bei    Krnukcu    mit   Nierenafi'ectionen.     Lobredner  dieser 

»Methode  finden  wir  besonders  inLiegeois')  und  in  Taylor*).  Lie- 
geois  erklärt  das  Quecksilber  in  kleineu  Gaben  für  ein  Reconstituens. 
Taylor  fand  die  Sublimatiujectionen,  namentlich  bei  Neurosen,  von 
günstiger  Wirkung,  beiKuochenerkrankungeu  hingegen  weniger  geeignet. 
Um  die  Schmerzhaftigkeit,  welche  die  Injectionen  mit  Sublimat 
bedingen,  zu  vermindern,  und  um  die  corrodirende  Wirkung  des  Sub- 
limates, welche  man  befürchtete,  au szusch Hessen,  wurden  mehrere  Wege 
^^  eingeschlagen. 

^H  Der   schon    erwähnte  Liegeois   setzte  den  minimalen  Dosen  des 

^^  Sublimates  (0,005  pro  dosi)  Morph,  muriaticum  in  entsprechender  Menge 
zu.  Hansen  ^)  zieht  gleichfalls  den  reinen  Subhmatlüsungen  solche 
mit  Morphium  vor.  H.  v.  Zeissl  hat  Lösungen  des  Sublimates  in 
Glycerin  und  Wasser  zu  gleichen  Theilen,  wie  Rosenthal  in  Marburg, 
angewendet  und  nach  den  Injectionen  eine  wesentlich  geringere  Schmerz- 
haftigkeit  beobachtet,  als  wie  wenn  er  wässerige  Lösungen  des  Subli- 
mates verwendete.  An  H.  v.  Zeissl's  Abtheilung  injicirten  wir  in 
der  Regel  0,01    de    die    und  waren   bis   zum  Schwund    aller  Symptome 

•  meist  24  derartige  Einspritzungen  nothwendig. 
Andere  Aerzte  stellten  in  der  gleichen  Absicht  Quecksilberalbu- 
minate  her.  So  Staub  in  Strassburg.  Sein  Quecksilberalbuminat  wird 
in  folgender  Weise  bereitet.  Man  löst  Sublimat  und  Chlorammonium 
in  destillirtem  Wasser  und  filtrirt;  das  Weisse  eines  Eies  löst  man 
wieder  in  Wasser  und  filtrirt.  Endlich  mischte  Staub  beide  Lösimgen 
und  filtrirte  nochmals.  Abgesehen  von  der  umständlichen  Bereitungs- 
weise  ist  nach  Cullingworth*")  dieses  Präparat  sehr  zur  Verderbnias 
geneigt,  und  waren  die  mit  ihm  gemachten  Einspritzungen  durchwegs 
von  sehr  langsam  schwindenden  Indurationen  gefolgt.  Von  Bamb ar- 
ger^) bereitete  eine  Queck.silberalbuminatlö.«ung,  bei  deren  Anwendung 
die  oben  erwähnten  Indurationen  in  geringerer  Weise  auftreten.  Wir 
haben  während    unserer  Spitaldienstzeit    und    in    unserer   Privatpraxis 


n  Arch.  f.  klin.  Mcdicin  18G9.  Bd.  V. 

*)  "Wiener  med.  WocheuBcbr.  1869,  Nr.  24. 

•)  Bull,  fföner.  de  themp.  30.  August  18ö9. 

•)  Npw  York  med.  gazet.  1871,  18.  Mai. 

*)  Dorpat  med,  ZeiUchr.  li-TS. 

•)  The  Luncet  1874,  9.  Mai. 

')  Wiener  med.  WochenKhr.  1876.  Nr.  U. 
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unsere  Kranken  abwechselnd  mit  Quecksilberaibuminat  von  Bamberger 
und  SubliniatlÖsmigeu  behandelt  und  erklärten  unsere  Kranken  aus* 
nahnislos,  daas  fiie  das  Querksilberalbuminat  weitauH  weniger  schnierTe. 

E.W.  Hamburger^)  schlug  alsbald  eine  Moditication  des  Her- 
stellungsmodus  des  von  Bain berge r'«chen  Quecksilberalbumiuates  vor. 
welche  von  Bamberger  nur  theilweise  gebilligt  wurde.  Da  aber  sein 
Quecksilberaibuminat,  was  die  Bereitungsweiae  und  die  Haltbarkeit  an- 
langte, viel  zu  wünschen  übrig  Hess,  so  substituirte  Bamberger  dem 
Albumin  das  Pepton^).  Er  löste  1,00  Fleischpepton  in  50  Cubikcenti- 
meter  destiilirten  Wassers  und  filtrirte.  Dem  Filtrate  setzte  er  20  Cubik- 
centimeter  einer  5**/oigen  Sublimatlösung  zu  und  löste  den  entstandenen 
Niederschlag  mit  der  nüthigen  Menge  (etwa  15 — 10  Cubikcentimet«r) 
einer  20'*/yigen  Kochsalzlösung,  goss  die  FlQasigkeit  in  einen  graduirten 
Cylinder  und  setzte  destillirtcs  Wasser  zu,  bis  das  Ganze  genati  100  Cu- 
bikcentimeter  betrug.  Jeder  Cubikcentimeter  enthielt  dann  genau  O.Ol 
Quecksilber  als  Peptonvorbinduug.  Die  Flüssigkeit  Hess  v.  Bamberger 
bedeckt  mehrere  Tage  ruhig  stehen;  es  schied  sich  eine  geringe  Meng* 
eines  finckigen,  weisslichen  Niederschlages  ab,  von  dem  er  zum  Sclilusse 
abtiltrirte.  Die  erhaltene  Lösung  hält  sich  weit  besser  ids  das  Albu- 
niinat,  und  ergeben  die  damit  augeytellten  Versuche  nur  jene  Schcuent- 
haftigkeit,  die  durch  die  plötzliche  Spannung  im  subcutanen  Binde- 
gewebe bedingt  wird.  Diese  Präparate  erireuten  sich  einer  allgemeinen 
Anerkennung,  unter  vielen  anderen  sprachen  sich  Grünfeld')  und 
Neumann*)  in  anerkennender  Weise  aus.  Auch  wir  haben  uns  von 
der  Wirksamkeit  und  geringen  Schmerzhaftigkeit  der  Pept*)n(|tiecksilber- 
injectionen  vielfach  Überzeugt,  und  ist  diese  lujcctiunsflüssigkcit  sehr 
haltbar.  Infiltrationen  blieben  aber  auch  bei  Anwendung  dieses  Prä- 
parates 'nicht  immer  aus. 

Kratschmer^)  schlug  KochsalzsubUraatlösungen  vor,  welche,  wi« 
auch  Gschirhakl*')  berichtet,  mit  sehr  günstigem  Resultate  verwendet 
vrurden.  Ulavacs  von  Rechtwall')  und  Stern**)  empfehlen  dasselbe 
Präparat. 

Bockhart '^)  stellte  dos  Blutserum-Quecksilber  her.  Er  bat  da- 
mit das  Postulat  Unna's,  dass  das  zur  Injection  verwendete  Quecksilber 
in  einer  Verbindung  dem  Organismus  einverleibt  werde,  die  in  ihrer 
chemischen  Constitution  dem  aus  den  Capillaren  in  das  Gewebe  tran- 
sudirenden  und  in  sie  wieder  zurückkehrenden  Gewebssaft.  —  dem  Blut- 
serum —  am  nächsten  steht,  zu  eriilllen  versucht.  Quecksilber  konnte 
noch  1 1  Wochen  nach  der  letzten  Einspritzung  im  Harne  nachgewiesen 
werden.     Dieses  Präparat  dürfte  sich,  weil  es  sich  sehr  rasch  zersetzt, 


>)  Wiener  med.  Wochenschr.  1876.  Nr.  14. 

■)  Wiener  med.  Wochenschr.  1876.  Nr.  44. 

»)  Wiener  med.  Wochenachr.  1876,  Nr.  35,  36,  38. 

*)  Wiener  med.  Presse  1876,  Nr.  45.  und  Oesterr.  media  Jahrbücher  187( 
Seit«  107. 

*)  Wiener  med.  Wochenschr.  1876,  Nr.  47  und  48. 

^)  Sitzungsbericht  des  wiesenscbaftlichen  Vereines  der  MiHt&r&rxte  der  Wiener 
Gamison  vom  25.  November  1876,  und  Wiener  medic.  Wochengchr.  1877,  Nr.  10 
und  14. 


^1  Allgcm.  Wiener  med.  Zeitung  1878,  Nr.  5. 
*)  Berliner  klin.  Wochcnaclir.  1678.  Nr.  5. 
*)  MonaUhefte  für  Dermatologie  1885.  Nr.  5. 
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kaum  in  der  Praxis  einbürgeni.  Wir  selbst  haben  es  in  einem  Falle 
versucht,  gaben  aber  die  Versuche,  da  das  Präparat  immer  rasch  ver- 
darb, auf.  Joseph  in  BerUn  gibt  an,  dass  es  local  echraerzlos  wirkt, 
Kijbner  hingeg'eu  beobachtete  Schiiierzhaitigkeit  und  lang  bestehende 
Infiltrationen. 

Liebreich')  rühmte  das  von  ihm  dargestellte  Quecksilberforma- 
mid.  Wir  selbst")  und  viele  andere  Autoren,  welche  dieses  Präparat 
[•rerwendeten,  haben  über  dasselbe  berichtet.  Die  Zahl  der  von  uns  be- 
handelten Knmken  belaufi;  sich  jetzt  auf  4h.  Wenn  das  Medicanient 
bei  subcutaner  Anwendung  auch  sehr  geringe  Schnierzhaftigkeit  bereitet, 
Bü  müssen  wir  doch  hervorheben,  duss  bisher  kein  Einziger  unserer 
Kranken,  denen  wir  das  Quecksilberformamid,  kuriie  Zeit  nach  Auf- 
treten des  Exanthemes,  als  erstes  Quecksilberpräpai'at  verabreichten, 
frei  von  Recidiven  blieb.  Zwei  Kranke,  denen  wir,  als  sie  nach  vor- 
i-ÄUsgegangener  Sclmiierkur  recidivirende  papuloae  Syphilide  zeigten, 
Quecksilberformanlid  verabreichten,  blieben  seit  drei  Jahren,  soweit  uns 
bekannt,  von  Recidiven  verschont.  Dieselben  hatten  aber  lange  Zeit 
nach  dem  Abschlu.ss  der  Injectionsbehandlung  .lodkalium  gebraucht. 
Ebensowenig  blieben  Stomatitis  und  Salivation  bei  dieser  Medication 
aus.  Kopp^)  schreibt  die  wenig  intensive  Wirkung  des  Quecksilber- 
formamid  und  die  häufigen  Becidiven  der  raschen  Elimination  dieses 
Quecksijberpräiiarates  zu. 

Wolff*)  verwendete  seit  1880  verschiedene  organische  Verbin- 
dungen, UTid  zwar  Verbindungen  von  Quecksilberoxyd  mit  Glycocoll, 
Alanin  und  Aspara^n.  Wolff  wählte  diese  Salze  wegen  ihrer  rapiden 
Wirkung  auf  den  tlüerischen  Organismus  und  deshalb,  weil  sie  Eiweiss- 
I  lösungeu  bei  Zusatz  von  neutralen  Salzen  nicht  fällen.  Die  Ausschei- 
dung ist  eine  rapide  und  hört  nach  kurzer  Zeit  ganz  auf. 

Ausser  diesen  bisher  erwähnten  Präparaten  wurden  noch  von  in 
Wasser  löslichen  Quecksilberpräparaten  das  Hydrargynim  bicyanuretum 
von  V.  Sigmund  ^1,  Plumert,  Günz,  Xydias  und  Mandelbaum  **) 
empfohlen.  Martin  eau")  behauptet,  dass  kein  anderes  Quecksilber- 
präparat so  riLsch  wirke,  wie  das  subcutan  injicirte  Chlorammonium- 
iPeptonquecksilber, 
Weis  flog**)  empfahl  zur  Abortivbehandlung  der  Syphilis  Injec- 
tionen  des  salpetersauren  Quecksilberoxydul  alle  10 — 12  Tage  zwischen 
den  Sitz  des  Primäratfectes  und  der  Leiste. 
Schütz^)  empfahl  den  Quecksilberchlorid-Harnstoff,  Brichteau^^) 
I  »)  Berliner  klin.  Wocheiwchr.  1882,  Nr.  11  und  12. 

l  »)  Wiener  med,  Preese  188:1  Nr.  6  und  6. 

I  •)  Vierteljiihraachr.  filr  Dermatologie  und  Syphilis  1885,  1.  u.  2.  Heil. 

*)   Ucbur    die   Anwendung   des    GlycocoUs.    Asparagin-    und   Alanin-Queok- 
silbers  etc.    Straasburg  1885. 

5  Wiener  med.  WochenBcUr.  1876,  Nr.  37. 

■)  Vierteljahrsschr.  Rlr  Dermatol.  und  Syphilis  1878,  1.  Heft,  S,  i3. 
^  Gazette   des   li6pit.    1881.   Nr.  12.   und    Bullet    de   Ui  »oci^te  de  tiierap. 
19,  1882. 

•)  Virchow^s  Arch.  LXTX,  S.  143.  1877. 
»)  DeuUcbe  med.  Wochenschr.  18S5,  Nr.  14. 

'°)  Gaz.  med.  de  Paris  1869.  Nr.  f^2,   und   Bullet,  g^n.  de  th^rap.  15.  April 
1869,  S.  227. 
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das  Poppeljodür  von  Quecksilber  und  Natriuin.  FQrbringer')  tct- 
suohte  das  Ölsäure  Quecksilber  ohne  Eii'olg. 

Quecksilberjodid-Jodkulium  wurde  nach  FUrbringer  schledit 
vertragen,    ebenso  ungünstig  fielen  seine  Versuche   mit  salpt  ■  m 

Quecksilberoxyd   und  mit    essig.saurem   und    milchsaurem    Qi.  ;- 

oxydul  aus. 

Ausser  diesen  bis  jetzt  erwähnten  Präparaten  wurden  aber  auch 
metaUisches  Quecksilber  und  einzelne  unlösliche  Verbindungen  desselben 
Terwendet. 

Fürbringer  injicirie  reinstes  Quecksilber  ohne  sichtbaren  Heil- 
erfolg  und   Hess   sich  auch   eine  erfolgte  Resorption   nicht  nachweisen. 

Scarenzio  und  Ricordi^)  empfehlen  zur  subcutanen  Injection 
namentlich  das  Calomel.  Sie  suspendiren  dasselbe  in  Gummiwasser  oder 
in  mit  Wasser  verdünntem  Glycerin. 

Die  beiden  Autoren  heben  hervor,  daas  die  Injection  löslicher 
Queckbilberpruparate  zuweilen  verschiedene  örtliche  Zufalle,  die  mit 
unlöslichen  Arzneien  fast  immer  Abscesse  bedingen.  Als  PraventJT 
gegen  den  Abscess  empfehlen  Scarenzio  und  Ricordi  die  Applicutioa 
einer  dicken  Schichte  elastischen  Collodiums,  wodurch  der  starken 
Keaction  vorgebeugt  werde.  Sie  geben  dem  Calomel  vor  anderen  Prä- 
paraten entschieden  den  Vorzug,  weil  es,  je  nach  den  Fallen,  in  der 
Gabe  einiger  Cpntijj;Tumme  bis  zu  der  eines  halben  Gramm  und  darüber 
eingespritzt  werden  könne.  Reaction  und  Eiterung  seien  nach  ihren 
Erfahrungen  von  der  Dosis  ganz  unabhängig.  Sie  haben  manchmal 
binnen  wenigen  Tagen  1  Gramm  Calomel  ohne  toxische  Wirkung,  ohne 
Solivation  etc.  eingespritzt.  Wenn  man  daher  rasch  wirken  müsse,  eo 
sei  der  Vortheil  ein  grosser,  da  man  mit  diesem  Mittel  zur  Heilung  2^ 
ausnahmsweise  3  lujectionen  brauche,  während  bei  »Sublimat  wenigsten* 
20  nothwendig  seien.  Bei  Kindern  seien  10 — 20  Ceutigramm  pr<> 
dosi  einzuspritzen,  bei  Erwachsenen  bis  40  Centigramm.  Die  Injec- 
tionen  können  gleichzeitig  an  zwei  Körperstellen  gemacht  werden. 

1871  und  1872  führte  H.  v.  Zeissl  an  seiner  Spitalabtheilung 
in  einer  Reihe  von  Fällen  Injectionen  mit  Calomel  aus.  Zu  denselben 
verwendete  er  folgende  Suspension :  Calomel  0, 1 5 ,  Aq.  dest. ,  Gljc 
puri  ana  2,00;  hiervon  wurde  täglich  eine  gewöhnliche  Pravsz'scb« 
Spritze  voll  am  Rücken  oder  den  Seitentheilen  der  Brust  bei  trockenen 
sowohl  als  pustulosen  Syphiliden  injicirt;  es  wurde  auf  diese  Weise 
bei  jeder  einzelnen  Injection  beiläufig  0,02  Calomel  einge.spntzt. 
H.  v.  Zeissl  machte  die  Beobachtung,  dass  zuweilen  nach  2 — 3  In- 
jectionen die  Hauterschoinungen  der  Syphilis  geschwunden  waren;  bis 
zum  gänzlichen  Schwund  sämmtlicher  sichtlichen  Erscheinungen  der 
Syphilis  war  gewöhnlich  0,03  bis  0,50  Calomel  nothwendig.  Bei  diesen 
Calomelinjectionen  beobachtete  er  die  jedenfalls  missliche  Thatsache, 
dass  durch  dieselben  trotz  aller  Umsicht  und  der  tadellosesten  Technik 
au  der  Injcctionsstelle  haselnuss-  bis  taubenoigrosse,  schnierzhHfte,  auf 
ZellgewebsentzOndung  beruhende  HautgeschwtlJste  entstanden,  die  oft 
abscedirten  und  mit  dem  Messer  eröffnet  werden  roussten. 


M  Deutsches  Arch.  für  klin.  Medicin,  XXIV.  Bd..  S.  129. 
*)  Journal  de  mdd.  de  Bruxelles  1870. 
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Theodor  KöUiker')  berichtete  über  die  Erfolge  dieser  Be- 
Landhingsmethode  an  Hinecker'.s  Klinik»  und  hat  sich  dieselbe  in  den 
letzten  Jahren  immer  mehr  Freunde  erworben. 

Smirnoff«  gute  Resultate  mit  Ciilometinjectionen  wurden  von 
Watr as  ze  wski  *)  bestiitiget.  In  Bezug  auf  Riicidive  vermag  sich 
Watraszewski  wegen  der  Kürze  der  Beobnchtungszeit  noch  nicht 
auszusprechen.  Eine  grosse  Anzahl  von  Krauken  wui'de  mit  sehr  gutem 
Erfolge  an  Neisser's  Klinik  mit  Calomelinjectionen  behandelt. 

Neisser^)  verschrieb  zunüchst  Calomelanos  vapore  parati,  Natrii 
chlorati  ana  5,  Aqu.  dest.  00,00,  Mucil.  gummi  arab.  2,5;  endüch  wurde 
an  Neisser'.s  Klinik  nur  mehr  1,25  von  Natrium  chlorfitiun  zugesetzt, 
weil  diese  Quantität  genügt,  um  in  der  Mischung  Spuren  von  Sublimat 
zu  erhalten,  und  somit  der  Entwickelung  von  Bacterien  in  der  Ligec* 
tionsflüssigkeit  vorzubeugen.  Der  Zusatz  von  Gummi  arab.  wurde  weg- 
gelassen, weil  Kopp  und  Chotzen  die  Schmer/haftigkeit,  über  welche 
noch  immer  zuweilen  gt'klagt  wurde,  auf  die  häufige  Unreinheit  des 
Gummischleimes  zurücktlihrten.  Bei  entsprechender  Assi.stenz  und  ge- 
nügendem Schütteln  gelingt  es  auch  ohne  Gummischleira,  das  ('alorael 
genügend  suspendirt  zu  erhallten.  Man  soll  immer  Calomel  vapore 
paratum  vtTweuden.  weil  das  auf  feuchtem  Wege  hergestellte  gewöhn- 
liche Calomel  sich,  wie  Srairnoff  mit  Recht  hervorhebt,  gerne  zu 
kleinen  Kügelchen  und  Körnchen  zusammenballt.  Seit  Juni  1886  ver- 
wendet Neisser,  wie  Dr.  Harttung*)  mittheilt,  mit  grassem  Vor- 
theil  Calomel  in  Gel  suspendirt.  Dadurch  wurde  die  Schmerzhaftigkeit 
der  Injection  ganz  erheblich  eingeschränkt  und  die  Entstehung  von 
Abscessen  fast  ganz  vermieden. 

Was  Rei:idiven  aulaugt,  so  betrug  die  Zahl  circa  26%^  welche 
Ziffer  fast  vollständig  mit  der  von  S mir noff  angegebenen  übereinstimmt. 
Was  die  Ausscheidung  des  Calomels  anlangt,  so  konnte  bei  einer  Patientin, 
welche  mit  einer  dreimonatlichen  Zwischenpause  zweimal  je  4  Injectionen 
ä  0,1  Calomel  erhalten  hatte,  noch  nach  13,  resp.  10  Monaten  Queck- 
silber im  Harne  nachgewiesen  werden. 

Die  Cainnuüinjectionen  erfÖlb*n  also,  wie  Neisser  sagt,  ihre  Auf- 

^^  gäbe,  den  Körpc-r  lange  Zeit  unter  Quecksiiberwirkung  zu  lialten.     Da 

^p  ausserdem  Landsberg  uachgewiesen  hat,  dass  durch  zwei  feniere  In- 

^"  jectionen  ii  0,1  die  Remanenz  des  Quecksilbers  verlängert  wird,   ohne 

die  Quantität   der  Ausscheidung  zu   steigern,   so   ist,   wie  Kopp   und 

Chotzen  hen'orheben ,  auch  der  Einwand,  dass  tue  Calomelinjectionen 

leichter  eine  schwere  Stomatitis  als  andere  Methoden  herbeiführen,  für 

beseitigt  zu  erachten. 

„Neisser's  und  Smirnoff'a  Werthschutzung  der  Culomelinjectio- 
nen  ist  also  festzuhalten,  und  die  Ausübung  derselben  als  einer  der 
Schmierkur  gleichwerthigen,  jedoch  bequemeren,  zuverlässigeren  Kur 
auf  das  Beste  zu  empfehlen/ 


I 


')  Seporatabdruok  aus  den  Verhandlungen  der  phy»kal.  med.  GeeellBchaÜ. 
Würzburg  1877. 

*)  Zoissl"  Referat  in  Virchow-IIirach,  Juhre« berichte  1884,  S.  562. 

•)  Kopp  u.  Chotxen.  Vierteljahrsschr.  für  Derniatol.  und  Syphilis  1886. 
4.  Heft,  2.  Hälfte. 

*)  Deutsche  med.  WoohenBobr.  1887. 
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AVir  haben  Calomel  iu  Oel  suspeudirt  seit  Neisser's ')  Vorschlag 
wiederholt  angewendet.  Bei  keinem  unserer  Kranken  kam  es  bisher 
zur  Abscessbüdung,  und  war  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Schmen- 
haffcigkeit  nicht  stärker,  und  kam  es  auch  nicht  zur  Entwickelung  ai 
gebreiteterer  Infiltrate  um  die  Lijectionsstetle,  als  wie  wenn  ein  löslich« 
Quecksilberraitteünjicirt  wurde.  Bei  100  Injectionen,  weU'he  an ^Hi»  Kranken 
bis  September  1887  uutsgeiiihrt  worden  waren,  trat  4niiil  Gingiviti;*  auf. 
Die  Ton  Neisser  angegebene  Modilicatii'n  der  Calomelinjectionsmethodn' 
halten  wir  als  eine  sehr  werthvolle  Bereicherung  der  Syphilistherapie. 
Bei  Anwendung  der  Calomelölemul«ion  und  intramusculärer  lujectioD 
gehört  die  Abscessbüdung  entschieden  zu  den  Selt-enheiten,  und  wird 
die  Schmerzhattigkeit  der  Einspritzungen  in  der  Regel  wesentlich  ge- 
mindert. Die  Gingivitis  scheint  hei  Calonielinjectionen  lUnger  zu  dauern, 
als  wie  wenn  dieselbe  durch  lujection  anderer  Quecksilberpräparate  oder 
Einreibungen  grauer  Salbe  bedingt  ist.  Die  durchschnittliche  Zeit,  hin 
alle  Erscheinungen  geschwunden  waren,  betrug  in  den  von  uns  behan- 
delten Fällen  -'J,l  Tage,  die  längste  Zeit,  betrug  47  Tage,  die  kOizeste 
21  Tage. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwühnen,  daj«  Watraazewski  *)  da* 
Hydrarg.  bichlorat,  Hydrarg.  oxyd.  nigruni,  Hydrarg.  oxyd.  nihrum 
und  fiavuui.  das  Hydrarg.  sult'uratuni,  das  Hydrarg.  jodatum  flavmn. 
das  Hydrarg.  jodatum  rubrum  und  das  Hydrarg.  oxvd,  tannicum  auf 
ihre  Injectionswirkung  untersuchte. 

Nach  einer  Reihe  von  Versuchen  kam  Watraszewski  zur  üeber- 
zeugung,  dass  1)  alle  obigen  Mittel  als  Injectionsmittel  in  der  Syphili»- 
tlierapie  angewendet  werden  können,  2)  dass  den  Anforderungen  am 
besten  die  Oxyde  des  Quecksilbers  entsprechen,  und  :^)  das  Hydrarg. 
oxyd.  nigrum  und  das  Hydr.  oxyd.  rubrum  laevigatuni,  besonders  aber 
die  ModitiL-ation  des  letzteren,  die  bis  dato  nur  in  der  Oculistik  An- 
wendung fand  und  als  Hydrarg.  oxydatum  via  humida  paxatum  vel 
flavum  bezeichnet  ist, 

E.  Lang^)  empfiehlt  ein  aus  Fett,  Oel  und  Quecksilber  hergt*- 
stelles  Präparat,  das  er  Oleum  ciuereum  nennt. 

Auch  das  ehromsaure  Quecksilberoxydul  und  das  Methyloxydhydrat 
wurden  versuchswei.se  angewendet. 

Schadeck  empfiehlt  das  Hydrarg.  oxydatuxn  carboUcum. 

S.  Lustgarten  theilte  uns  mündlich  mit.  dass  er  sowohl  sub- 
cutan als  intramusculär  sein  Hydrarg.  taniurum  oxydulatum  laevigatum 
(Hell  u.  Co.  in  Troppau)  injicirte.  Den  iiitramusculären  Injectionen  gibt 
er  den  Vorzug. 

Lustgarten  verschreibt  2  Gramm  Hydrarg.  oxyd.  tannic.  oxydul. 
laevigat.  auf  10  Gramm  Vaselinöl.  Von  dieser  Suspension  spritzt  er  jeden 
siebenten  Tag  eine  Pravaz'sche  Spritze  voll  ein.  Gewöhnlich  gentigen 
zwei  Injectionen,  um  die  Erscheinungen  der  Syphilis  zum  Schwinden 
zu   bringen.     Bisher   hat  Lustgarten   circa  150  derartige  Injectionen 


*)  Der  gegenwärtige   Stand  der  Svphilistherapie  von   Dr.   Max.  v.  ZeiitL 
Klin.  Zeit-  und  Streitfragen  1887. 

')  Wiener  med.  I^rewe  1880.  Nr.  40»  41.  42. 

')  Wiener  med.  Wochenschr.  1886,  Nr.  34  a.  35. 


Die  Iqjectionstecluiik. 


751 


k 


ausgefUlirt.    Die  Reaction  war  geringer  wie  bei  Calomel,  Abscessbilduug 
trat  bis  jetzt  nie  ein. 

Bevor  wir  zu  der  Erörterung  Über  die  Zweckmüssigkeit  des  sub- 
cutanen Injectioiismethode  und  die  Mittheilung  unserer  eigenen  Erfah- 
rungen übergehen,  wollen  Avir  in  Kürze  die  Injectionstechnik  besprechen. 
Vor  ^\Jlem  Ist  es  nothwendig,  dasa  man  wirklich  subcutan  und  nicht  in 
das  Cutisgewebe  iiijicire. 

Zu  diesem  Zwecke  soll  man  eine  möglichst  breitgefasste  Hautfalte 
aufheben  und  die^^e  spannen,  weil  dadurch  der  Stachel  der  Injections- 
nadel  leichter  eindringt,  wodurch  der  Schmerz  wesentlich  verringert 
wird.  Als  beste  Stelle  zu  den  Injectionen  eignet  sich  die  GesUssgegend 
und  in  zweiter  Linie  die  RUckenhuut.  Bei  genauer  Ausführung  der 
Injection  und  Verwendung  scharfer  uud  aseptischer  Nadeln  salien  wir, 
wenn  Stdutionen  verwendet  wurden,  an  den  genannten  Hautstellen  nie 
Abscesse  entstehen. 
*  Mehr  oder  weniger  schmerzhafte  Infiltrate  bilden  sich  aber  immer. 

Für  lösliche  Queck.silberpräparate  verwendet  mau  zweckmässig 
dünnere  Nadeln.   Die  Schmerzhaftigkeit  wird  dadurch  wesentlich  geringer. 

Die  Methode,  die  Injectionen  subaponeurotisch  in  das  Fiirenchym 
der  Glutaei  auszuüben,  wurde,  wie  Schadek  *)  erwähnt,  von  Smiruoff 
vorgeächliigeu  und  die  Zweckmässigkeit  dieser  Methode  alsbald  von 
Soffiautiui  bestätigt.  Diese  Art  der  Einverleibung  der  Quecksüber- 
präparate  \vurde  von  Rosenthal'),  Auspitz,  Arcari*),  Blaxam^), 
Schadek*^),  Neisser"),  von  uns  und  Anderen  mit  sehr  gutem  Erfolge 
geübt.  Schatleck  selbst  hat  schon  lOOO  intraniusculäre  Injectionen  geübt, 
Blaxani  lÖOO.  Nach  dem,  was  wir  an  Auspitz's  Abtheilung  gesehen  und 
in  unserer  eigenen  Praxis  erfahren  haben,  sind  die  intramusculären  Injec- 
tionen gegenüber  den  subcutanen  Injectionen  etwas  weniger  schmerzhaft. 
Dieselben  rufen  eine  sehr  geringe  Entzüudungsreaction  hervor,  die  Ent- 
wickelung  von  Infiltrationen  bei  loslichen,  sowie  die  Bildung  von  Abscessen 
bei  Anwendng  unlöslicher  Präparate  bleibt  aber  auch  nicht  immer  aus. 

Was  die  Technik  anlangt,  ist  dieselbe  bei  den  intramusculären 
Injectionen  noch  weit  einfacher  wie  bei  den  subcutanen.  Man  schiebt 
z.  B.,  vne  es  Schadek  thut,  die  Nadel  perpendiculär  von  oben  nach 
unten,  so  tief  ein,  da^s  die  Nadel  das  Muskelpurenchym  des  Glutaeus 
erreicht;  hierauf  entleert  man  die  .Spritze  mit  massigem  Druck  und 
entfernt  die  Nadel  rasch  in  Spiralwindungen.  Die  Blutung  ist  unbe- 
deutend und  reducirt  sich  auf  wenige  Tropfen  dunklen  Blutes. 

Neisser  empfiehlt,  um  das  Spanneu  der  Glutaealmusculatur  mög- 
lichst zu  beseitigen,  die  Injectionen  in  Bauchlage  des  Kranken  vorzu- 
nehmen. Damit  bei  Anwendung  der  CalomelÖlsuspenMon  kein  Calomel 
in  den  Stichkiinal  komme ,  füllte  Neisser  vor  dem  Einstechen  <lie 
CanUle  mit  reinem  Gel  und  lies»  nach  Entleerung  des  Spritzeninhaltes 
noch  Gel  in  kleinen  Quantitäten  nachspriizen.   Für  die  tiefen  Injectionen 


»)  Wiener  med.  Preaae  1886,  Nr  28  u.  29. 

*)  Deutsche  Medicinal-Zeitunfr  ll?84.  S,  270. 

*)  Giornale  ituhano  deUv  luaUilü«  venexee  e  detla  pelte.  1686.  Ö.  2^6- 

*)  Therapeukic  Gazette  18S^6,  S.  763—704. 


■282. 


*)  Monatshefte  für  prakt.  DermAtologie  1887.  Nr.  8. 
*)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1887.    Hartang  <lb«r  die  Neiiser'sehen 
Calomelöl-I  r\jeot  ionea. 
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müssen    die   Nadeln    eine    Länge    von    3—4    Ctui.    haben.     Wir 
diesf*lben  gewöhnlich  so  eingeführt,  dass  wir  senkrecht  auf  die  i 
haut  die  Nadel  aufsetzten  und  sie  so  tief  einschoben,  als  es  ihre  Lange 
gestattet. 

Nach  jeder  Injection  ist  die  Nadel  auf  das  Gewissenhafteste  vi 
reinigen  und  mit  dem  Platindraht  armirt  in  5 "o  Carbolglycerin  ein- 
zulegen. Vor  dem  Gebrauche  ist  die  Nadel  in  destilhrtem  Wasser  ga\ 
auszuspülen-  Bei  strenger  Einhaltung  antiseptLscher  Regeln  wird  die 
Abscessbildung  wesentlich  eingeschränkt.  Selbstverständlich  müssen  die 
Nadehi  möglichst  glatt  und  die  Spitze  scharf  zugeschliffen  sein  und  des 
Stempel  der  Spritze  leicht  gleiten. 

Bei  fettleibigen  Indi\ndueu  sind  die  Injectionen  etwas  schwieriger 
auszuführen. 

Der  Hauptvorzug  der  hypodermatischen  mercuriellen  Behandlung 
besteht,  wie  eiuleurhtend,  darin,  dass  die  Dosis  des  dem  Organismux 
einverleibten  Medicament^s  genau  beniossen  werden  kann,  was  weder 
bei  der  internen  Behandlung,  noch  bei  der  Frictiouskur  der  Fall  ist. 
Die  Methode  ist  ferner  viel  reinlicher  als  die  Schraierkur,  ein  Umstand. 
<ler  namentlich  bei  der  Spitalbehaudlung  nicht  zu  unt^jrschätzen  int. 

Was  die  Häufigkeit  der  Salivation  betriift,  so  müssen  wir  erklären, 
dass  bei  den  von  uns  hypodermatisch  behandelten  Kranken,  welchei 
Mittel  wir  auch  anwendeten,  die  Gingivitis  und  Stomatitis  nicht  häutiger 
entstand  als  bei  den  Kranken,  die  wir  der  Frictionskur  unterzogen; 
bei  beiden  Methoden  sistiren  wir  nämlich  bei  dem  geringsten  Aiizeiclii*n 
einer  eintretenden  Stomatitis  die  raercurielle  Behandlung,  Heci<üve  und 
Nachschübe  sind  bei  der  Injectionskur  ebenso  häufig  als  bei  der  Frictions- 
kur,  und  steht  uns  bis  jetzt  nur  ein  Fall  zu  Gebote,  wo  nach  voraus- 
gegangener alleiniger  Injectionskur  und  darauffolgender  Jodkaliumbe- 
handlung nach   10  Monaten  kein  Recidiv  zum   Vorschein  kam. 

Was  die  Wahl  des  zu  injirironden  Mittels  anlangt,  so  sehen  wir, 
dass  in  dieser  Beziehung  noch  ebensowenig  Einigkt?it  herrscht,  wie  in 
Bezug  auf  den  Zeitpunkt,  in  welchem  das  Quecksilber  Überhaupt  ge^en 
Syphilis  in  Anwendung  gebracht  werden  soll. 

Wir  halten  es  l^r  die  Anzahl '  der  Recidiven  für  gleichgiltig. 
welches  Quecksilberpräparat  subcutan  injicirt  wird.  Nur  ist  es  noth- 
wendig,  dass  eine  entsprechende  Quantität  des  Quecksilbers  zur  Tilgung 
der  Symptome  eingebracht  wird.  Wir  geben  dem  Qecksilberformamid 
und  dann  dem  Quecksilbcrpepton,  von  den  löslichen  Präparaten  wogen 
der  Haltbarkeit  und  der  relativ  geringen  Heaction,  den  Vorzug. 

Während  sich  eine  ziemlich  beträditliche  An;;ah]  von  Autoren 
für  die  Anwendung  der  löslichen  Quecksilberpräparate  zur  Ausführung 
der  subcutanen  injectionen  aussprach,  macht  sich  in  neuerer  Zeit  die 
Neigung  geltend,  auch  unlösliche  Quecksüberijräparate  in  Suspensionen 
durch  die  subcutane  Injection  dem  Organismus  einzuverleiben. 

Des  meisten  Anklanges  erfreut  sich  gegenwärtig  von  den  nnlds- 
lichen  Quecksilberpräparaten  das  Calomel  und  soll,  wie  Härtung  an- 
gibt,   die  Oelsuspensiou    wesentlich    die    Schmerzhafligkeit   herabsetzen. 

Alle  Autoren,  und  so  auch  wir,  müssen  diesem  Medicnmente  es 
zuerkennen,  dass  es  bei  relativ  geringer  Quantität  in  der  Kegel  sehr 
rasch,  rascher  als  alle  löslichen,  zur  subcutanen  Injection  verwendeten 
Quecksilbeqiräparate    die   Erscheinungen   der   Syphilis  zum   Schwinden 
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bnnjft.  Ebenso  muss  es  zugegeben  werden,  dass  man  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  mit  4,  und  wenn  diese  Anzahl  nicht  genügt,  aber  in  der  H«gel 
mit  (>  Injectioueu  ausreicht,  uro  die  Erächeinungen  der  Syphilis  zum 
Schwinden  zu  bringen. 

Von  vielen  Seiten  wird  jetzt  grosser  Werth  darauf  gelegt,  dass 
das  Quecksilber  möglichst  lange  im  Organismus  verweile,  und  meint 
man,  dass  hierdurch  das  Auftreten  von  Recidiven  hintangehalteu  werde. 
Aus  diesem  Gedanken  hat  sich  auch  die  Gewohnheit  entwickelt,  den 
Werth  und  ünwerth  eines  Medicamentes  abzuschätzen  nach  der  Länge 
der  Zeit,  welche  es  im  Organismus  verweilt;  wir  können  aber  nicht 
glauben,  dass  das  längere  oder  kürzere  Verweilen  eines  Quecksilber- 
präparates im  OrganJamus  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  weiteren 
Verlauf  der  Syphilis  und  die  Anzahl  der  Recidive  ausübt  Die  Erfah- 
rung lehrt  nämlich,  dass  nach  der  Einreibungskur  der  Mercur  relativ 
sehr  langsam  aus  dem  Organismus  ausgeschieden  wird,  und  ist  man  oft 
noch  sehr  lange  Zeit  nach  dem  Abschluss  der  Einreibungakur  im  Stande, 
im  Harne  Quecksilber   nachzuweisen.     Es    fehlt   daher   für    diese    oben 

I erwähnte  Hypothese  noch  der  thatsilchliche  Beweis. 
Dass  aber  das  Verweilen  des  Mercurs  im  Organismus  keineswegs 
den  Ausbruch  neuer  Erscheinungen  hiutanzuhalten  vermag,  beweist  eine 
grosse  Reihe  klinischer  Beobachtungen.  So  sahen  wir  an  einem  Kranken« 
an  dem  alle  Syphiliserscheinungen  nach  Injection  von  4  Decigramm 
Calomel  gescliwundcn  waren,  8  Tage  nach  der  vierten  und  letzten  In- 
jection eine  Iritis  auftreten. 

Ebenso   sieht   mau  nicht  so  selten  unter  einer  Frictionskur  rasch 

»die  Erscheinungen  der  Syphilis  schwinden  und,  währenddem  die  Ein- 
reibungen noch  fortgesetzt  werden,  schon  wieder  neue  llecidive  auf- 
treten. 

Wenn  auch  die  subcutanen  Injectionen  eine  reinlichere  und  exactere 
Methode  der  Anwendung  des  Mercurs  darstellen  als  wie  die  Frictions- 
kur, so  ziehen  wir  doch  die  letztere  den  Einspritzungen  vor,  denn  erstens 
ist  die  Frictionskur  vollständig  schmerzlos  und  zweitens  wirkt,  wie 
Köbner  so  richtig  hervorhebt,  die  Frictionskur  nicht  nur  durch  die 
Resorption,  sondern  auch  durch  locale  Einwirkung  auf  die  Heilung  der 
s^'philitischen  Dermatonosen,  Adenitiden  und  anderer  localer  Krankheits- 
herde, ein  Vortheil,  auf  den  man  gewiss  nicht  verzichten  sollte. 
H  Wir  geben   aus  diesen  Gründen  entschieden  der  Frictionskur  den 

^^  Vorzug.  Entsrbliessen  wir  uns  aber  überhaupt  zur  Anwendung  sub- 
cutaner Injectionen,  so  verwenden  wir  bei  Kranken,  die  sich  während 
der  Behandlung  ihrer  Beschäftigung  nicht  enthalten  können,  nur  die 
liislichen  Mercurpräparate,  und  zwar  das  Quecksilberformamid,  mit 
welchem  wir  bisher  günstige  Resultate  erzielt  haben,  oder  Quecksilber- 
pepton,  bei  solchen  Kranken  aber,  welche  sich  nach  den  Einspritzungen 
der  Ruhe  betieissen  können,  des  so  wirksamen  Cnlomels,  von  welchem 
Ncisser  angibt,  dass  es  der  Schmierkur  in  seiner  Wirksamkeit  am 
nächsten  kotnme.  Für  die  Injectionen  geeignet  sind  namentlich  solche 
Kranke,    bei    welchen    wegen    ausgedehnter    Geschwüre    oder    grosser 

■  Neigung  zu  Ekzemen  die  Frictionskur  nicht  durchführbar  ist. 
Mit  unserer  Anschauung,  dass  wir  einer  gut  ausgeführten  Frictions- 
kur den  Vorzug  geben,  stehen  wir  nicht  allein,    wir  können  für  diese 

Zeisal.  Lehrbuch  der  ftjrphiUs.    5.  AalUgo.  43 
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die  Autorität  v.  Sigmnnd's  und  H.  v.  ZeissVs,  sowie  die  gleiche  An- 
schauung Kaposi'H  anführen. 


c)  Behandlung  der  Syphilid  duroh  Queoksilberräucherungen. 

Vor  mehreren  Jahren  wurden  von  H.  v.  Zeissl  und  auch  auf 
anderen  Abtheilungen  des  Wiener  allgemeinen  Krankenhauses  MeKurial- 
räucherungen  nach  Angabe  des  Dr.  Henry  Lee  in  London  versucht 
und  auf  folgende  Weise  ausgeführt.  Nachdem  der  ganz  entkleidete 
Kranke  auf  einen  Stuhl  gesetzt  worden,  wurde  er  mit  einem  au»  dicht- 
gewebtem Baumwollstoffe  verfertigten,  crinolinenarti^en,  mit  einer  Capiize 
versehenen  Mantel  derartig  umhüllt,  dass  nur  das  Gesicht  frei  blieb. 
Unter  den  Sessel  des  Krauken  wurde  sodann  ein  becherartiges  Oefiif« 
gestellt,  welches  nach  unten  offen  ist,  und  dessen  Wandungen  ringsum  nnt 
Luftöfifhungen  versehen  sind.  Dasselbe  besitzt  einen  grösseren  Aus- 
schnitt, durch  welchen  ein  brennendes  Weingeistlämpchen  untersetsrt 
werden  kann.  Ein  Deckelchen  dient  dazu,  um  nach  beendeter  Räuche- 
ning  die  Weingeiatflamme  zu  ersticken.  Nach  oben  ist  der  Becher 
durch  eine  Platte  abgeschlossen,  welche  ringsum  tellerförmig  vertieft 
und  in  ihrer  Mitte  mit  einem  Hchälcbenartigen  Aufsatze  versehen  ist. 
Die  tellerförmige  Vertiefung  wird  behufs  der  Eiitwickelung  von  Wafii^er- 
dämpfeu  mit  Wasser  gefüllt  und  auf  den  Aufsatz  1,50  Gramm  Calomtl 
.gebracht.  Wird  die  Weingeistflnnime  entzündet,  so  entwickeln  sich 
Isbald  mit  sublimirtem  Oalomel  geschwängerte  Dämpfe,  welche  sich 
t'  der  Haut  des  Kranken  pracipitiren.  Die  meisten  Kranken  befinden 
sich  wahrend  und  nach  der  Räucherung  behaglich,  das  Athmen  wird 
hierbei  nicht  behelligt.  Unmittelbar  nach  der  Rüucherung,  die  IT»  bis 
20  Minuten  dauert,  geht  der  Kranke  zu  Bette,  um  die  bereits  angeregte 
Hautthätigkeit  zu  unterstützen. 

Die  Räucherungen  wurden  entweder  täglich  oder  jeden  zweiten 
Tag,  oder  mit  grösseren  Unterbrechungen  vorgenommen.  Die  grÖsste 
Anzahl  der  Rüucherungen,  welche  zur  Heilung  nothwendig  war,  betrug 
55.  In  10  Fällen  von  34  trat  Salivation  auf.  Es  treten  übrigens  auch 
nach  zahlreichen  derartigen  Räucherungen  Recidiven  ein.  Syphilitische, 
welche  zur  Hämoptoe  geneigt  siiid,  dürfen  den  Quecksilberräucherungen 
nicht  unterzogen  werden.     Wir  Üben  diese  Methode  niemals. 


d)  Betiandlung  der  Syphilis  mittelst  mercurtialii(}er  Bäder. 


Zur  Bereitung  der  mercurhaltigen  Bäder  wird  ausschliesslich  der 
Sublimat  verwendet,  welcher  durch  Hinzufügung  von  Salmiak  in  ein« 
löslichere  Form  gebracht  wird.     Man  verordnet  demgemäsa; 


M.  D. 


Rp.  Sublimat,  corrofl.  15,00. 
Mur.  ammoniae  5,00. 
Aq.  dest.  100. 
in  vilro  b«no  obturato. 


Diese  SublimatUisung  wird  sodann  in  ein  Wannenbad  von  einer 
Temperatur  von  27 — 28"  R.  gegossen;  der  Kranke  verweilt  ungoiähr 
1 7»  Stunden   in   demselben   und   wird   während  dieser  Zeit  die  Wanne 
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derart  mit  einem  Laken  Überdeckt,  dass  nur  der  Kopf  des  Kranken 
frei  bleibt.  Die  SublixnatbJlder  eignen  sich  i'ilr  solche  Kranke,  bei 
welchen  die  Beschaffenheit  der  allgemeinen  Bedeckung  die  Frictionskur, 
die  der  l-tespirutionsnrgane  die  Riiucherungen  und  die  der  V^erdauungs- 
werkzeugü  eine  iimerliche  Behandlung  mit  Mercurialieu  nicht  gestattet. 
Namentlich  werden  die  Sublimatbäder  bei  solchen  Kranken  angewendet, 
die  au  puätulüäer  und  ulcerüser  Lues  leiden,  uud  deren  Digestions- 
apparat ziir  Aufnahme  innerlich  zu  verabreichender  Quecksilberpräparate 
nicht  geeignet  ist.  Sind  jedoch  die  Pusteln  vertrocknet  und  decrustiren 
ßie  bereits  mit  lünterla.saung  hart  anzufühlender.  porifolliculUrer  Infiltrate, 
eine  Erscheinung^  die  wir  bei  der  Variola  syphilitica  oft  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten,  ^o  stehe  man  jedcnfalln  von  den  Subbrnatbädem  ab. 

VVllhrend  des  Gebrauchs  der  Sublimatbäder  gelten  dieselben  diä- 
tetischen Vorschrillen ,  wie  bei  den  übrigen  Mercuriolbehandlungen, 
Auch  auf  den  Gebrauch  von  Sublimatbädern  kann  Salivation  entstehen, 
ie  nöthige  Anzahl  der  Bäder  lässt  sich  nicht  im  Vorhinein  bestimmen. 

Da  die  Aufsaugungsthätigkeit  der  Haut  bei  den  einzelnen  Indivi- 
duen wahrscheinlich  eine  verschiedene  ist,  man  daher  nicht  wissen  kann, 
wie  viel  vom  Sublimat,  welcher  bekanntlich  ein  sehr  heftig  wirkendes 
Mittel  iat,  aufgesogen  wird,  so  sollen  die  Sublimatbäder  nur  selten  in 
Anwendung  gebracht  werden. 


•)  Behandlung  der  Syphilis  durch  topleche  Einwirkung  mercurhaltiger  Suppoeitorlen 
auf  die  Mastdarmschleimhaut. 


In  mehreren  Fällen  hat  H.  v.  Zeissl  daa  üngt.  hjdrarg.  einer, 
in  Form  von  Suppositorien  versuchsweiae  angewendet.  Wir  ver- 
schreiben: 


h 


I^.  üng.  Hydr.  ein.  1.50  bis  3,00. 
Ung.  ceti.  5»00. 
M.  F.  suppositoria  Nr.  4. 
in  Charta  cerata.     S.   Stuhlzäpfchen. 


I 

] 

I 


Von  den  stärkeren  Suppositorien  schiebt  der  Kranke  täglich  Abends 
ein  StUck,  von  den  schwächeren  zwei  des  Tages  in  den  After.  Durch 
diese  Anwendungsmethode  des  Quecksilbers  brachten  wir  recente  und 
recidivirende  papulöse  Eruptionen  zum  Schwinden.  In  einzelneu  Fällen 
traten  Zeichen  der  beginnenden  Mundaffection  ein.  Die  Schleimhaut 
des  Mastdarms  wiurde  direct  durch  die  Zäpfchen  nicht  af&cirt. 


Pathogenetische  Wirkungen,  welohe  durch  den  Meronr  nnd  seine 
Präparate  während  der  Mercurialbehandlnng  hervorgerufen  zu  werden 


So  wie  das  metallische  Quecksilber  rufen  auch  dessen  Präparate, 
wenn  selbe  dem  Organismus  incorporirt  werden,  bei  einzelnen  Individuen 
in  Überraschend  kurzer  Zeit,  bei  andern  erst  nach  langer  andauernder 
Einwirkung  gewisse  krankhafte  Zufalle  hervor.  Die  Gesammtheit  der 
durch   die   toxische  Einwirkung  des  Quecksilbers  hervorgerufenen  Er- 
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scheinungen  bezeichnet  man  seit  jeher  mit  dem  Namen  des  Mercuria- 
lismus,  der  Iljdragyrose,  der  Quecksilberkrankheit.  Man  unter- 
scheidet eine  acute  und  chronische  Hjdrargyrose ,  und  je  nachdem 
die  eine  oder  die  andere  Form  durch  gewerbliches  Manipuliren  mit  dem 
Quecksilber  oder  durch  medicanientöse  Anwendung  desselben  hervor- 
gerufen wurde,  eine  gewerbliche  und  eine  medicanienti'ise  Hydrar- 
gyrose.  Letztere  äussert  sich  als  eine  eigenthümliche  Äffection  der 
Mundschli^imhaut,  Stomatitis  mercurialis.  IlautgeschwUre,  Knochen- 
leiden haben  wir  in  Folge  der  therapeutischen  Anwendung  des  Queck- 
silbers selbst  in  Fällen,  wo  der  ärgste  Missbrauch  mit  demselben  ge- 
trieben wurde,  niemals  beobachten  können. 

Die  mercurielle  Erkrankung  der  Mundschleimhaut  kündigt  sich 
gewöhnlich  durch  einen  unangenehmen  metallischen  Geschmack  im 
Munde  an.  Die  Zähne  scheinen  den  Kranken  stumpf  und  verlängert: 
dabei  klagen  sie  über  ein  Geftihl  von  Trockenheit  im  Munde.  Das 
Kauen  fester  Speisen  macht  ihnen  Schmerzen  und  verursacht  ein  leid 
Bluten  des  Zahnfleisches.  Aus  ihrem  Munde  strömt  ein  übler,  höcl 
fötider  Geruch.  Allmälig  stellt  sich  bei  ihnen  da«  Bedürtbiss  ii 
öfteren  Ausspucken  ein.  Drückt  man  um  diese  Zeit  auf  die  Gegend 
SubmaxillardrUse,  so  zeigt  sich  diese  schmerzhaft  und  vergrössert.  Dm 
Zahnfleiscli,  namentUch  das  der  unteren,  weniger  das  der  oberen  Sclineide- 
zähne,  die  Lippen-  und  Wangenschleimhaut,  besonders  um  die  Mün- 
dungen der  Schleimhaiitfollikel  erscheint  lebhaft  geröthet  und  gewiilst^, 
stellenweise  ecchyraosirt.  Am  freien  Rande  des  Zahnfleisches  geht  die 
Röthe  desselben  mehr  in  eine  livide,  bläuliche  Färbung  über.  Das  ge- 
schwollene Zahnfleisch,  welches  die  einzelnen  Zähne  wallartig  umgibi, 
steht  von  denselben  weit  ab,  daher  die  Zähne  der  Kranken  verlängert 
erscheinen  und  lose  werden.  In  den  Zwischenräumen  der  Ziihne  sammelt 
sich  das  Secret  der  Glandulae  tartricae  als  eine  schmierige,  gelbgrünlicbe, 
stinkende  Masse  an.  Die  Speichelsecretion  steigert  sich  immer  mehr 
und  mehr  und  gestaltet  sich  zum  wahren  Speichelflusse.  Endlicli 
schwillt  auch  die  Zunge  an  und  bedeckt  sich  mit  einem  schmutzigen, 
sclileimigen  Ueberzuge,  wird  schwer  beweglich  und  erreicht  manchmiü 
einen  solchen  Umfang,  dass  sie  nicht  genug  Raum  in  der  Mundhöhle 
findet,  daher  sie  mit  der  Spitze  zwischen  den  Schneidezähnen  hervorragt 
imd  an  ihren  Seitenrändern  durch  den  Druck  der  Zähne  Einkerbungen 
erhält  (Lingua  crenata).  Es  stellt  sich  vermehrter  Durst  ein,  und 
der  verschluckte  Speichel  erzeugt  zuweilen  Üebelkeiten  und  Erbrechen. 
Wird  der  ferneren  Einwirkung  des  Quecksilbers  nicht  Einhalt  gethan, 
steht  der  Kranke  noch  überdies  unter  dem  Einflüsse  solcher  Potenzen* 
welche  an  und  für  sich  Mundfäule  und  Scorbut  bedingen,  so  Oberweht 
sich  die  ganze  Mundschleimhaut  mit  einem  graulichen,  diphtheritiachen 
Belege,  der  sich  von  der  Schleimliaut  nicht  abstreifen  lässt,  ohne  Sub- 
fitanzverluste  zu  hinterlassen.  Die  Schleimhaut  wird  endlich  auch  iu- 
filtrirt  und  nekrosirt,  vorzugsweise  an  jenen  Stellen,  die  dem  Drucke 
von  Seiten  der  Zähne  ausgesetzt  sind.  Die  nekrotischen  Partien  werden 
unter  bedeutendem  Blutverluste  abgestossen,  wodurch  umregelmässige, 
buchtige,  mit  einem  graulichen  Beschläge  belegte,  schraer/hafle  Ge- 
schwüre entstehen.  Die  Menge  des  hierbei  abgesonderten,  ühelriechen- 
den  Speichels  beträgt  zuweilen  mehrere  Kilogranmi.  Merkwürdigerweise 
ist  in   dem  Speichel  solcher  Kranker,   nach  Angabe   der  gewiegtealen 
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Chemiker  (SüLneider],  der  Mercur  gar  uiclit  oder  nur  selten  nachzu- 
weisen; hingegen  findet  sich  in  demselben  nach  Kletzinsky  Ammonium- 
schwefelhydrat und  Spuren  von  Hamstofl',  und  scheint  das  erstere  die 
Ursache  des  widerlichen  Geruches  des  entleerten  Speichels  zu  sein.  Die 
Zähne  können  endlich  derart  gelockert  werden,  dass  sie  ausfallen.  Zu- 
weilen werden  die  Weichtheile  der  unteren  Kinnlade  durch  den  forcirten 
Mercurialisnius  derart  verwüstet,  dass  am  Unterkiefer  Periostitis  entsteht, 
in  Folge  welcher  jene  grossen  porösen  Osteophyten  hervorgerufen 
werden,  die  unter  dem  Namen  der  bimssteinartigen  Auflagerungen 
bekannt  sind. 

Cariöse  Zahne  oder  andere  krankhafte  Zustände  der  Mundhöhle, 
mangelhalle  Pflege  der  Zähne  und  des  Zahnfleisches,  nasskalte,  ver- 
dorbene Luft  begünstigen  das  Auftreten  der  Stomatitis.  Die  Salivation 
tritt  bei  einzelnen  Individuen  schon  nach  geringen,  bei  anderen  erst 
nach  grossen  Dosen  auf.  Bei  Neugeborenen  und  zahnlosen  Greisen 
tritt  sie  beinahe  niemuls  auf. 

Auf  Grundlage  von  Versuchen  schreibt  Bockhart  *)  das  Folgende: 
1)  Wenn  Sublimatlösung  häufig  oder  fortwährend  auf  Stellen  der  Mund- 
schleimhaut einwirkt,  welche  ihre  oberste  Epithelschicht  verloren  haben, 
so  wird  deren  üeberhäutung  bezw.  Heilung  gehemmt.  2)  Werden  während 
einer  solchen  Einwirkung  des  Sublimats  auf  derartige  epithellose  Stellen 
der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  die  in  dieser  immer  angesiedelten  Pilze 
fleissig  entfernt,  so  entsteht  nur  Nekrose  der  tieferen  Epithelschicht  jener 
erodirten  Partien  mit  oder  in  Folge  einer  verhältnissmässig  spärlichen 
Pilzansiedelung.  3)  Werden  aber  während  einer  solchen  Sublimatein- 
wirkung die  in  der  Mundhöhle  immer  angesiedelten  Pilze  nicht  entfernt, 
so  entstehen  an  Stelle  jener  Erosionen  diphtheritische  Geschwüre  mit  oder 
in  Folge  massenhafter  Pilzamsiedelung.  Bockhart  hält  nun  nach  seinen 
Erfahrungen  dafür,  dass  die  wesentliche  Bedingung  zur  Entstehung  der 
ulcerösen  Mercuriulüitomatitis  der  Speichel  mercuriell  Behandelter  sei, 
welcher  lösliche  Quecksilberverbindungen  enthält,  die  in  ihrer  Wirkung 
der  reinen  Sublimatlösung  gleichwerthig  sind.  Dieser  Hg -Verbindungen 
haltige  Speicliel  verhindert  die  üeberhäutung  gewsser  Stellen  der  Mund- 
höhlenscbleimhaut,  die  während  jedes  länger  dauernden  Kauaktes  der 
obersten  Schicht  ihres  Pflasterepithels  beraubt  werden.  Um  das  Epithel 
widerstandsfähiger  zu  machen,  empfiehlt  Bockhart  Tannoglycerin,  tritt 
dessenungeachtet  ulceröse  Stomatitis  auf,  Aetzung  mit  Borsäure  und 
innerlich  ehlorsaures  Kali. 

Eine  gelinde  mercurielle  Mundaü'ection  hat,  wenn  alsbald  die 
weitere  Einwirkung  des  Mercurs  beseitigt  wird,  keine  bedenklichen 
Folgen.  Im  Gegentheile  ist  sie  selbst  Gegnern  der  Salivationskiur  er- 
wünscht, indem  sie  dieselbe  als  ein  günstiges  Prognostikon  in  Beziehung 
der  Heilung  der  Sy])hilis  ansehen.  Eine  stärkere,  durch  forcirte  Mer- 
curialkuren  hervorgerufene  Stomatitis  kann  jedoch  traurige  Folgen  haben. 
Durch  die  Gangränescenz  der  Mundlippen,  der  Wangeuschleimhaut,  der 
Zunge  können  unersetzliche  Substanzverluste  bewerkstelligt  werden; 
die  Wangenschleimhaut  kann  mit  den  Kiefern ,  die  Zunge  mit  dem 
Boden  der  Mundhöhle  verwachsen,  wodurch  einerseits  das  Oefinen  des 


')  Zur  Aetiologi«  und  Bclmndlung  der  ulcerösen  Mercurialstouatitis.   MonaU- 
hefte  1^  prakt,  Dermatologie  I8ä5,  Nr.  8. 
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MuBcles,  anderseits  die  Bewegung  der  Zunge  gebindert  wird  (Bam- 
berger). 

Um  das  Entstehen  der  Stomatitis  mercorialis  mögliebst  zu  Ter- 
bttten,  muss  der  mercuriell  behandelte  Kranke  im  Beginne  der  Kur  mit 
den  Prodromen  derselben  vertraut  gemacht  werden,  damit,  wenn  diese 
sich  einstellen,  der  Fortgebrauch  der  Mercurialien  alsbald  unterbrochen 
werde.  Der  Kranke  werde  femer  angehalten,  sich  während  der  Be- 
handlung öfters  im  Tage  die  Mundhöhle  und  die  Zähne  zu  reinigen;  er 
setze  sich  keiner  zu  hohen  und  zu  niederen  Temperatur  aus,  und  soll 
die  Luft  des  Krankenzimmers  täglich  wenigstens  einmal  Torsichüg  er- 
neuert werden.  Ist  die  Stomatitis  bereits  vollkommen  ausgebildet,  so 
soll  wo  möglich  der  Kranke  aus  der  mit  Quecksilbertheilchen  ge- 
schwängerten Luft  in  eine  reine  versetzt  werden.  Seine  Wäsche  und 
alle  sonstigen  Utensilien,  an  denen  Mercurialsalbe  haftet,  muss  aus  seiner 
Nähe  gebracht  und  der  Kranke  in  einem  warmen  Bade  von  der  ihm 
anhaftenden  Salbe  gereinigt  werden. 

Die  topische  Behandlung  der  mercuriellen  MundafiFection  richtet 
sich  nach  der  von  letzterer  bereits  erreichten  Intensität.  Ist  der  Mund- 
schleimhauttractus  blos  katarrhalisch  geröthet  oder  gelockert,  so  werde 
der  Kranke  angehalten,  jede  halbe  Stunde  sich  mehrmals  die  Mundhöhle 
mit  einem  der  folgenden  Gurgelwässer  auszuspülen: 

Rp.  Tinct.  Opü  5,00. 
Aq.  fönt.  500,00. 
oder-  ^'  ^'  ®*    Gi^^cl^^^sser. 

Rp.  Glycerini  puri  20,00. 
Tannini  puri  5,00. 
Aq.  fönt.  600,00. 
M.  D.  S.    Gargelwässer. 

Von  gleich  guter  Wirkung  sind  Mundwässer  von  Alaun,  Borax, 
Tinct.  Ratanhiae,  Salvia,  Tormentilla  etc.  Bei  starker  Salivation  gebe 
man: 

Rp.  Tinct.  jodinae  5,00. 
Aq.  fönt.  500,00. 
Aq.  Cinnamom. 
Syr.  Cinnamom.  aa  50,00. 
M.  D.  S.     Mundwasser. 

Am  schnellsten  wird  der  Üble  Geruch  des  Mundes  durch  chlor- 
haltige Mittel  behoben.     Man  reiche  zu  diesem  Zwecke: 

Rp.  Chlorin.  liquid.  10,00. 
Decoct.  Althaeae  500,00. 
Mel.  Rosaram  50,00. 
oder*  ^'  ^*  ^*    Mundwasser. 

Rp.  Kali  chlor.  5,00. 
Aq.  fönt.  500,00. 
Syr.  moror.  20,00. 
M.  D.  S.    Mundwasser. 

Sind  bereits  diphtheritische  oder  gangränescirende  Schleimhaut* 
geschwüre  entstanden,  so  verordne  man  entweder: 

Rp.  Gxtr.  ligni  Campecbiani  20,00. 
Aq.  fönt. 

Aq.  Salviae  äS  200,00. 
M.  D.  S.    Zum  Ausspülen  des  Mundes. 


Die  Kaltwasaerbehandlang,  die  See-  und  SchwefelbMer. 
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oder:  Bp.  Emuls.  commun.  300,00. 

Camph.  rosac  8,00. 
M.  D.  S.    Zum   Ausspülen   des  Mundes  und   zum  Bepinseln  der  ge- 
schwungen und  brandigen  Stellen. 

Versagen  diese  Mittel,  so  greife  man  zum  Accid.  pyrolignosum 
oder  zum  Chlorkalk,  welche  Präparate  ebenfalls  mit  einer  entsprechen- 
den Menge  Wasser  als  Piuselsatt  oder  Mundwasser  verwendet  werden. 
Auch  daa  Touchiren  dtphtheritischer  Stellen  mit  dem  Höllensteine  oder 
das  Bestreichen  derselben  mit  Jodtinctur  leistet  vortreffliche  Dienste. 
Zur  Linderung  der  Schmerzen  kann  man  örtlich  und  innerlich  Narkotica, 
namentlich  da.?  Opium  anwenden.  Bei  gleichzeitiger  mangelhafter  Stuhl- 
entleerung verabreiche  man  ein  leichtes  Abtiihrmittel  und  gebe  als 
Getränke  mit  vegetabilischen  Säuren  versetztes  Wasser.  Bei  kachek- 
tischen  herabgekommenen  Kranken  mu».s  man  auf  Kräftigung  derselben 
besonders  bedacht  sein. 


Eiiiflaas  der  Kaltwasserbehandlmig,  der  Seebäder  und  der  Soliwefel- 
thermen  auf  die  Syphilis  und  Hydrargyrose. 


Was  die  Kaltwasserkur  als  ausschliessliches  Heilmittel  der 
Syphilis  anbelangt,  so  stimmen  die  Urtheile  der  meisten  Autoren  so 
ziemlich  darin  überein.  dass  dieselbe  ein  ganz  gutes  Unterstützungs- 
mittel anderer  Behandlungsmethoden  der  Syphilis  sei.  Die  Kaltwasser- 
behandlung der  Syphilis  allein  wirkt  aber  nicht  rascher  auf  diese  Er- 
krankung, als  wie  die  exspectative  Behandlung.  Von  gUnstiger  Wirkung 
ist  die  Kaltwasserbehandlung  und  der  Gebrauch  der  Seebäder  aber 
besonders  bei  solchen  Individuen,  welche  durch  die  Syphiliserkrankung 
sehr  geschwächt  sind,  oder  welche  au  den  Folgen  einer  luvernQnftigen 
mercuriellen  Behandlung  leiden.  Eine  recht  günstige  Wirkung  pflegen 
Schwefelbäder  auf  Syphiliskranke  zu  äussern.  Namentlich  mindern 
sich  bei  zweckmässigem  Verhalten  der  Krauken  die  heftigen  Knochen- 
schmerzen unter  dem  Gebrauche  der  Schwefelthermen  und  sehwinden 
bei  gleichzeitiger  zweckentsprechender  Behandlung  der  Syphilis  manche 
hartnäckige  Syphilide  (Psoriasis  palmaris  etc.)  verhältnissmässig  rascher, 
als  wie  ohne  gleichzeitige  Anwendung  der  genannten  Thermen.  Dasa 
die  Schwefelbäder  ein  PrUfsteiu  auf  noch  vorhandene  latente  Syphilis 
seien,  ist  eine  interessante  Behauptung,  die  neuerlich  wieder  von  Mar- 
tineau  hervorgehoben  wird.  Wenn  aber  Jemand  unter  dem  Gebrauche 
der  Schwefelbäder  ein  Syphilisrecidiv  bekommt,  so  beweist  dies  noch 
nicht,  dass  die  Schwefelwässer  dasselbe  veranlassten. 

Seit  jeher  hat  man  den  innerlichen  Gebrauch  des  Schwefels  so- 
wohl, als  den  der  Schwefelbäder  gegen  Hydrargyrose  und  namentlich 
gegen  Quecksilberzittern  augerühmt.  Was  nun  unsere  diesfälligen  Er- 
fahrungen anbelangt,  so  haben  wir  in  einigen  Fällen  durch  den  Ge- 
brauch der  Schwefelbäder  einen  Erfolg  bei  solchen  Individuen  erzielt, 
welche  noch  nicht  lange  und  zum  ersten  Male  an  dem  Zittern  litten 
und  während  des  Gebrauches  der  Schwefelbäder  jede  Hantirung  mit 
Quecksilberpräparaten  sorgfältig  mieden.  Es  ist  also  wohl  möglich, 
dass  wir  durch  gewöhnliche  Biider  dasselbe  Resultat  erzielt  hätten,   es 
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ist  aber  auch  denkbar,  dass  vielleicht  durch  die  Schwefelthernien  der 
Stoffwechsel  mehr  angeregt  und  dadurch  eine  schnellere  Ausscheidung 
des  Quecksilbers  bewerkstelligt  wurde. 


Die  SypMlophoble  und  die  Meroariophobie  oder  Hypoohondria  meroorialis. 

Es  gibt  Menschen,  bei  denen  sieb,  nachdem  sie  an  Syphilis  oder 
einer  anderen  venerischen  Affection  gelitten  haben,  eine  eigenthDmliche 
Verstimmung  des  GemQthes  einstellt,  welche  man  am  besten  mit  dei 
Ausdrucke  Sypliilophobie  bezeichnet.  Ohne  dass  irgendwo  an  diesen' 
Menschen  eine  anatomische  Veränderung  nachzuweisen  wäre,  welche 
ein  Symptom  der  Syphilb  ist,  glauben  sie  doch,  mit  der  Syphilis  be^ 
haftet  zu  sein.  Alle  Vemunftgründe  prallen  an  ihrer  fixen  Idee ,  dt 
sie  syphhilitisch  sind,  wirkungslos  ab.  Tag  und  Nacht  beschädigen  sie 
sich  mit  ihrer  eingebildeten  Krankheit  und  machen  eine  fonnliche  Jagd 
nach  Erscheinungen,  die  sie  als  Beweis  ihrer  Behauptungen  anfQhren- 
„So  gehen  sie  herum,'*  sagt  Ricord,  „sich  und  aller  Welt  zur  Last^ 
und  richten  sich  zu  Grunde  durch  allerlei  Heilversuche,  die  sie  mit  sich 
selbst  vornehmen  oder  zu  denen  sie  unwissende  oder  gewissenlose  Aenie 
veranlassen." 

Anderseits  gibt  es  wieder  Menschen  hypochondrischer  Natur, 
welche,  nachdem  sie  irgend  etwas  über  die  Schädlichkeiten,  die  durch 
den  unzweckmässigen  Gebrauch  des  Mercurs  entstehen  können ,  geliört 
oder  gelesen  haben  und  es  erfahren  oder  wissen,  dass  sie  einstens 
Mercur,  wenn  auch  in  einer  Miuimaldosis,  genommen,  von  einer  solchen 
Besorgniss  um  ihre  Gesundheit  befallen  werden,  dass  in  ihnen  alle 
Lebenslust  abstirbt.  Solche  Menschen  denken  an  nichts  als  an  ihre 
eingebildete  Krankheit.  Jede  Empfindung,  jede  Köthe,  jede  Anschwellimg, 
ja  mitunter  ganz  normale  Erhöhungen  an  den  Gelenken  oder  den 
Knochen,  z.  B.  die  Crista  tibia,  die  sie  zufallig  auffinden,  beziehen  sie 
auf  die  geringe  Quantität  Mercur,  welche  sie  vor  vielen  Jahren  ge- 
nommen. Alle  Gegenvorstellungen,  die  man  solchen  psychischen  Krunktm 
macht,  sind  vergeblich.  Der  Wahn,  dass  sie  quecksilberkrauk  sind» 
und  der  Hass  gegen  den  Arzt,  der  ihnen  Quecksilber  gegeben,  befestigt 
sich  um  so  mehr,  wenn  sie  mercuriophobe  Schriften  lesen  oder  von 
mercuriophoben  Aerzten  in  ihrer  Anschauung  bestärkt  werden.  Noch 
nie  fanden  wir  diese  Fsychiopathie  bei  Individuen ,  die  den  unteren 
Volksschicht-en  angehören ;  gewöhnlich  gehören  sie  den  gebildeten  Stän- 
den an. 


Die  SyphilisatioDsmethode. 

Die  fälschlich  ^Syphilisation"  benannte  Behandlungsmethode  der 
Syphilis  ist  seit  dem  Tode  Boeck's  wohl  i\\r  immer  aufgegeben.  Ins 
Leben  gesetzt  wurde  diese  Bchandlungsweise  durch  Auzias-Turenue 
im  Jahre  1844.  Derselbe  beobachtete,  dass,  wenn  man  einem  Indivi- 
du)  in  durch  längere  Zeit  Schankervirus  einimpfe,  dieses  gegen  das  Gift 
t.'iiu:Kh  immun  werde  und  die  weiteren  Impfungen  nicht  mehr  hatrt'n. 
Man  bezeichnete  solche  Individuen  als  syphilisirt^   Da  wir  aber  wihÄtn, 
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dass  der  Schanker  und  der  syphilitische  PrimaraflFect,  oder,  wie  dieser 
TOD  den  Franzosen  genannt  wird,  der  inficirende  Schanker,  zwei  so 
verschiedene  Krankheitsprocesse  sind»  wie  Pneumonie  und  Pleuritis,  so 
müssen  wir  diese  Behandlungsmethode  mit  Haye  einfach  als  „kura- 
tive Schankerimpfung"  hezeichncn.  Nur  wenn  das  Secret  eines 
8yphititischen  Primürüifectea  einem  Gesunden  eingeimpft  wird,  dieser 
dann  eine  Syphilis  durchgemacht  hat,  ist  er  insofeme  immun  gegen 
eine  neue  Syphilisinfection,  als  wir  wissen,  dass  eine  zweimalige  Infection 
mit  Syphilisvirus  sehr  selten  zu  Stande  kommt.  Man  unterschied  eine 
prophyinctische  und  therapeutische  Syphilisation.  Die  erstere 
sollte  ähnlich  wirken  wie  die  Vaccination.  Was  die  Einwirkung  der 
Schankerimpfung  auf  schon  an  Syphilis  Erkrankte  betrifft,  so  meint 
Haye,  duaa  die  Tmpfschanker  Derivatinnsherde  seien,  ^Exutorien",  die 
man  aber  auch  durch  Int>culation  von  Crotonöl,  Tartarus  emet.  etc. 
hervorrufen  kOnne,  Derartige  Heilverauche  wurden  von  Langenbeck, 
Hjort  und  Anderen  unternommen.  Wie  gesagt,  ist  diese  Art  der 
Syphilisprophylaxis  und  Behandlung  heutzutage  nicht  mehr  in  üebung 
und  bietet  nur  ein  hyatorisches  Interesse. 


fiehandkng  einzelner  syphUltischer  Localaffectionen. 


Unter  den  krankhaften  Veränderungen,  welche  durch  die  Syphilis 
hervorgerufen  werden,  gibt  es  solche,  die  theils  in  Anbetracht  der 
Sensibilitiitsstörungen,  die  sie  verursachen,  theils  der  Verstümmelungen 
und  Entstellungen  wegen,  die  sie  bedingen,  nebst  der  gleichzeitig  ein- 
geleiteten Behandlung  des  Grundlcidcns  auch  eine  topische  erheischen. 
Solche  Affectionen  sind  die  syphilitischen  Erkrankungen  des  Seh-  und 
des  Gehörapparates,  die  nässenden  Papehi,  die  Schleimhautpapehi  des 
Afters,  der  Genitalien»  des  SchleirahautÜberzuges  der  Mund-  und  Hachen- 
höhle,  die  syphilitischen  Erkrankungen  des  Kehlkopfes  und  der  Trachea, 
die  Psoriasis  palmaris  und  plantaris,  tiefgehende  Geschwüre  der  allge- 
meinen Bedeckung  und  der  Schleimhaut,  fe^te  und  zerfallende  periostale 
und  Knochengeschwülste,  die  Abscesse  der  Weichtheile  und  der  Knochen, 
die  Caries  und  Nekrosis  einzelner  Knochenpartien,  namentlich  die  Ozaena, 
die  Perionychia,   die  Sarkokele  syphilitica,   die  Mastdarmstricturen  etc. 

Was  die  Behandlung  der  syphilitischen  Erkrankungen  des  Seh- 
apparates betrifft,  so  verweisen  wir  auf  den  von  Prof.  Mauthner 
bearbeiteten  Abschnitt  über  die  syphilitischen  Augenaffectionen. 

Die  syphilitischen  Ohraffe ctionen  erfordern  eine  den  all- 
gemeinen Gnmdsätzen  der  Otiatrik  entsprechende  Localbehandlung. 
Die  Behandlung  selbst  ist  eine  langwierige  und  führt  die  Allgemein- 
behandlung allein  nie  zum  Ziele. 

Bezüglich  der  localen  Behandlung  der  syphilitischen  Erkrankungen 
des  Kehlkopfes  und  der  Trachea  verweisen  wir  auf  die  therapeuti- 
schen Angaben  des  Herrn  Prof.  v.  Schrötter, 

Die  Schleimhautpapeln  verlangen  je  nach  ihrem  Sitze  und 
ihrer  Metamorphose  eine  verschiedene  topische  Behandlung.  Sitzen  sie 
in  der  Mundhöhle  und  stellen  sie  in  ihrem  Zerfalle  blosse  Erosionen 
dar^  so  reicht  oft  das  Bespülen  derselben  mit  einer  adstringirenden 
Lösung  hin.   um   die  Ueberbäutung  der  erodirten  Stellen  zu   bewerk- 
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stelligen.  Haben  sich  dieselben  in  tiefer  greifende  Geschwüre  Ter- 
wandelt,  so  berühre  man  dieselben  täglich  ein  bis  zweimal  mit  einem 
Lapisstifte   oder  bestreiche  sie  mit  einer  schwachen  Jodglycerinlösung: 

Rp.  Glycerini  10.00. 

Kali  hydrojod.  0,60. 
Jodi  puri  0,05. 

Wuchernde,  mit  Vegetationen  besetzte  Schleimhnutpapeln  der 
Muntihühle  müssen,  wenn  die  Vegetationen  nicht  schrumpfen,  mit  der 
Schere  abgetragen  und  die  Schnittwunde  geätzt  werden. 

Die  Papeln  der  Genital-  und  Äfterschleimhaut  werden  ebentalU 
ßo  behandelt,  wie  die  der  Mundschleimhaut,  nur  können  jene  viel  ener- 
gischer geätzt  werden. 

Die  nässenden  Hautpapoln  in  der  Umgebung  des  Anu&  and 
der  Genitalien  erheischen  vor  Allem  die  sorgfältigste  Keiulichkeit,  in- 
dem man  die  kranken  Stellen  öfters  wäscht  und  badet.  Durch  Einlegen 
von  Watte  und  Isolirung  der  kranken  Fläche  verhütet  man  die  Bildung 
von  Abklatschungen  an  gegenüberliegenden  Stellen.  Die  häu&g  sieb 
entwickelnden  Wucherungsgebilde  und  der  fötide  Geruch  der  nässenden 
Papeln  macht  jedoch  eine  rasche  Entfernung  derselben  wünschenß- 
werth.  Zu  diesem  Zwecke  bedient  man  sich  noch  heutzutage  sehr 
häufig  der  modiiicirten  Plenk'schen  Aetzpasta,  welche  nach  folgender 
i'ormel  zusammengesetzt  ist: 

Rp.  Sublimat,  corros. 
Camphorae 
Aluiiiinie 
Ceruseae  alba« 
Spirit,  vini 
Aceti  —  aä  5,00. 

Die  in  Weingeist  und  Essig  theilweise  oder  gänzlich  unlOslichea 
Ingredienzen  fallen  zu  Boden  und  bilden  eine  Pasta;  die  darüber 
stehende  Flüssigkeit  wird  abgegossen  und  die  butterähnliche  Piista  mit 
einem  Charpiepinsel  auf  die  zu  ätzende  Stelle  aufgetragen.  Die  Plenk'sche 
Pasta  schmer/t  im  Momente  der  Application  wenig,  aber  bald  darauf 
tritt  ein  heftiger  Schmerz  ein,  zu  dessen  Linderung,  sowie  zur  Ver- 
hütung einer  Ödematösen  Anschwellung  kalte  Umschläge  auf  die  ge- 
ätzte Stelle  angewendet  werden  müssen.  Man  hüte  sich,  die  Plenk'sche 
Pasta  auf  solche  llautstellen  in  zu  grosser  Ausdehnung  aufzutragen, 
welche  ein  sehr  lockeres,  subcutanes  Gewebe  besitzen,  wie  die  grossen 
und  kleinen  Schamlefzen,  die  Glans,  die  Vaginalportion.  Diese  Stellen 
päegen  in  Folge  der  excessiven  Aetzung  Ödematös  anzuschweilen  und 
zu  gangränesciren. 

Am  zweckmässigsteu  erweist  sich  uns  zur  Aetzung  nässender 
Papeln  die  von  ü.  v.  Zeissl  modificirte  Labaraque'sche  Pasta.  La- 
baraque  lässt  nämlich  die  nässenden  Papehi  mit  einer  Kochsalzlösung 
befeuchten  und  die  feuchten  Stellen  sodann  mit  Calomel  bestreueikt 
beim  Bestreuen  kann  man  dem  Calomel  etwas  Amylum  beifügen,  wo- 
durch das  Austrocknen  der  Papeln  wesentlich  beschleunigt  wird.  H.v.ZeissI 
verwendet  statt  der  Kochsalzlösung  verdünnte  Chloriua  liquida.  Das  mit 
der  (yhlorina  liquida  in  Berührung  kommende  Calomel  verwandelt  sich, 
wie  H.  v.  Zeissl  vermuthete  und  Fürbringer  nachwies,  in  Sublimat, 
und  dieser  Sublimat  in  statu  nascenti  bringt  die  warzigen  Gebilde  bei- 
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nahe  schmerzlos  zum  Schrumpfen,    während  eine  zu  dem  Zwecke  ver- 
wendete concentrirte  Sublimatlösung  die  heftigsten  Schmerzen  verursacht. 
Ein  anderes  Äetzmittel  behufs  der  Entfernung  papillärer  Infiltrate 
und  Wucherungen   ist  das  Sublimatcollodium  in  folgender  Form; 

Rp.  Sublimat,  corros.  1,50. 
CoUodii  20,00. 
M.  D.  S.    Aeasaerlicb. 

Man  bestreicht  vorsichtig  mit  diesem  Präparate  täglich  oder  jeden 
zweiten  Tag  die  kranken  Stellen  mittelst  eines  feinen  Haarpinsels  und 
belegt  dieselben  sodann  mit  Charpie  oder  Watte.  Entsteht  eine  starke 
Keaction,  so  applicire  man  niLsskalte  UeberschlÄge.  Wir  verwenden  dieses 
Aetzmittel  wegen  der  grossen  Schmerzen,  welche  es  hervorruft,  nur  an 
solchen  Stellen,  wo  ein  sehr  mUchtiges  Epidermidallager  von  Haus  aus 
vorhanden  ist. 

Nur  bei  denjenigen  Formen  der  Psoriasis  palmaris  et  plan- 
taris, bei  welchen  sich  an  der  Hohlhand  oder  Fusssohle  massenhafte 
p]pidermidalschwielen ,  tiefgreifende  Zerklüftungen  mit  gleichzeitiger 
hochgradiger  Onychia  entwickelt  haben,  wenden  wir  auch  topLsche  Mittel 
an.  Wir  verordnen  entweder  ganz  einfache  Linimente  aus  Fett  und 
Wallrath  oder  das  Ung.  Diachyli  in  oleo  coctum,  oder  wir  bestreichen 
die  betreffende  Holilhand  oder  Fusssolile  mit  irgend  einer  theerhaltigen 
Flüssigkeit,  worauf  wir  Pudereinstreuungen  folgen  lassen,  oder  wir  be- 
legen die  erkrankten  Hautpartien  mit  Empla.^tr.  Hydrargyri,  oder  endlich 
wir  verschreiben  eine  weissen  Präcipitat  enthaltende  Salbe  (,4-  Gramm 
auf  35  Gramm  Fett)^  von  welcher  der  Kranke  haselnussgrosse  Quanti- 
täten in  die  Hohl  band  oder  Fusssohle  einreibt.  Auch  das  Bestreichen 
der  betreffenden  Stellen  mit  Sublimatcollodium  oder  Jodtiuctur  befordert 
die  Abschuppung  und  Renorptiim. 

Die  in  Folge  von  Paronychia  entstandenen  Geschwüre  bedeckt 
man  mit  Heftpflaster,  Empl.  mercuriale  oder  Traumaticin. 

Tiefe  Hautgeschwüre  reinige  man,  so  lange  sie  stark  secemiren, 

zweimal   des   Tages   und  apphcire  dann  einen  Jodoformocclusi verband. 

Wenn   die  Secretion   abgenommen  und   die  Geschwüre  flach  geworden, 

kann    man    graues   Pflaster   anwenden.     Bei   langsamer  Benarbung  und 

t       starker  Granulationsbildung   touchirc  man  mit  Lapis  in  Substanz  oder 

I applicire  nachstehend  verschriebene  Salbe. 
Btret 


M.  D.  S. 


Rp.  Nitrat,  argenti  crysfc.  0,10. 

Ung.  siiupl.  10.00. 

BaJs.  peruv.  1.00. 
Salbe. 


Bei  torpiden  und  wuchernden  Geschwüren  hat  uns  auch  das  Be- 
fitreuen  derselben  mit  Jodoform  gute  Dienste  geleistet. 

Sitzen  zerfallene  Gummata  am  Velum  molle.  und  wird  da- 
durch das  Gaumensegel  durchbrochen,  so  müssen  die  Ränder  des  per- 
forirenden  Geschwürs  täglich  mittelst  eines  HöUensteinstiftes  geätzt 
werden.  Bei  gleichzeitiger  allgemeiner  Behandlung  gelingt  ea  oft, 
bohnengrosse  Durchbruchsstellen  am  Gaumensegel  so  zu  verkleinem, 
dasH  die  gebildete  Oeffnung  endlich  kaum  für  eine  Fischbeinsonde 
durchgängig  wird,  was  für  die  Tonbildung  von  grosser  Bedeutung  ist. 
Ebenso  werden  die  perforirten  Stellen  an  der  Schleimhaut  des  harten 
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Gaumens  durch  fleissiges  Touchiren  luit  Höllenstein  zur  Verkleinening 
gebracht. 

Die  locale  Behandlung  der  Ozaena  syphilitica  hat  die  Ab« 
atossung  der  nekrotischen  NasenknochenstUcke  zu  befördern.  Dieses 
geschieht  am  besten  durch  die  Nasen-Rnchendouche  und  durch  In- 
jectionen  von  verdünnter  SalzHÜure  oder  CblorkalklÖsung  in  die  Nasen- 
höhle.    Zu  diesem  Behufe  verordnen  wir: 

Rp.  Acidi  muriat.  dil.  5,00. 
A14.  dest.  simpl.  300.00. 
Aq.  Salviue  100. 
M.  D.  S.     Aeuseerlich. 
od«r: 

Rp.  Chloreti  catcis  5,00. 
Ai\.  dest  simpl.  300,00. 
Aq.  rosarum  15,00- 
M.  D.  in  vitro  charta  nigra  involuto. 
S.    Acusserlicb. 

Die  Einspritzungen  in  die  Nasenhöhle  werden  vier  bis  fünf  Male 
täglich  mittelst  einer  Spritze,  welche  mit  einem  langen  Köhrchen  ver- 
sehen ist  oder  eines  in  die  Na.senhöhle  eingeführten  Schlauches  bei  zu- 
rückgelegtem Kopfe  des  Erunkeu  so  vorgenommen,  dass  etwas  von  der 
Flüssigkeit  einige  Äugenblicke  in  der  Nasenhöhle  zurUckbleibt. 

Da  die  Ozaena  (syphilitica  nehr  häufig  nur  ein  Residuum  der  bereits 
abgelaufenen  Syphilis  ist,  indem  die  fortdauernde  Versch wärung  der 
Nasenknochen  und  Nasenschleimhaut,  sowie  die  ichoröse  Absonderung 
blos  durch  den  Reiz,  den  ein  nekrotisches  KnochenstUck  oder  mehrere 
auf  die  Umgebung  ausüben,  unterhalten  wird:  so  ist  eine  allgemeine 
Behandlung  hei  Ozaenakranken  nur  dann  angezeigt,  wenn  an  anderen 
Stellen  des  Körpers  neue  syphilitische  Localisationen  bemerkbar  werden 
oder  die  schon  bestehenden  nicht  heilen  wollen.  In  diesen  Fällen  prüfe 
man  gewissenhaft,  ob  eine  mercurielle  oder  Jodkui*  vorzunehmen  ist 
Bei  den  meisten  Ozaenakranken  ist  Scrophulose  mit  im  Spiele,  und  ver- 
abreiche mau  daher  Leberthran  mit  Jodkalium  versetzt. 

Bei  Sarkokele  syphjlitica  bringt  man  nebst  der  allgemeinen 
Behandlung  auch  das  Compressiwcrfahren  nach  Fricke  in  Anwendung 
oder  man  bedeckt  zweckmässiger  die  entsprechende  Scrotalhälfle  mit 
Emp.  mercuriale.  Die  gleichzeitige  Hydrokele  schwindet  meist  von 
selbst,  wenn  die  Hodengeachwulst  geschwunden  ist;  besteht  sie  jedoch, 
nachdem  letzere  behoben  ist,  fort,  so  punktire  man  die  Wassergeschwulst 
mittelst  des  Troicarts  und  injicire  durch  die  Canüle  verdünnte  Jodtinctur 
oder  mache  den  Radicalschnitt. 

Bei  Knochen-  und  Gelenkschmerzon,  welche  zuweilen  der 
allgemeinen  Mercurial-  oder  Jodbehandlung,  sowie  allen  Narkoticia  Trotz 
bieten,  haben  wir  in  vielen  Fallen  das  von  Ricord  empfolüenc  locale 
Heilverfahren  bewährt  gefunden.  Man  applicirt  nämlich  an  der  schmerz- 
haften Stelle  ein  fliegendes  Vesicator  und  bedeckt  dann  entweder  ein- 
fach die  epidermislose  Stelle  mit  einem  Ceratpflaster  oder  streut  etwas 
Morphium  auf. 

Periostale  Geschwülste  suche  man  durch  Einreibungen  von 
Jodtinctur  oder  einer  massig  concentrirten  Jodglycerinlösung  zur  Re- 
sorption zu  bringen.  Zeigt  sich  trotz  der  gemacht-eu  Jodeinreibungen 
Fluctuation   in   der  Beinhautgeschwulst,   so   beeile   mau  sich  nicht  mit 
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der  ErÖflFnung  dieser  Geschwülste,  es  erfolgt  zuweilen  doch  noch  die 
Aufsaugung  derselben.  Steigert  sich  jedoch  der  Schmerz  und  wird 
die  Geschwulst  vergrössert,  so  eröflfne  man  dieselbe  bei  verschobener 
Hautdecke,  dnmit  sich  auch  die  Schnittwunde  nachher  verschiebe  und 
der  Eintritt  der  Luft  in  die  Abscesshöhle  vermieden  wird.  Bei  sehr 
heftig  schmerzenden  periostalen  Geschwülsten  rathen  Ricord  und  andere 
Aerzte,  einen  tiefern  kreuzförmigen  Einschnitt  zu  macheu,  den  Knochen 
gleichsam  zu  scarificiren. 

MaatdarmgeschwUre  reinige  man  mehrmals  des  Tages,  nament- 
lich nach  jeder  Defäcation  und  bestreiche  dieselben  mit  einer  massig 
concentrirten  Jodglvct^rinlösung  drei  bis  fünf  Mal  des  Tages  oder  ätze 
dieselben  mit  dem  HöUensteinstifte.  Verengert  sich  iu  Folge  stringiren- 
der  Narben  der  Mastdarm,  so  lege  man  frühzeitig  Pressschwammstabchen 
oder  konisch  geformte  Stücke  der  Laminaria  digitata  in  den  sich  ver- 
engernden Mastdarm.  Ist  die  Strictur  schon  ausgebildet,  so  versuche 
man  mittelst  Bougies  eine  Erweiterung  des  Mastdarms  zu  erzielen; 
ist  diese  erreicht,  so  müssen  die  Dilatationsinstrumente  continuirlich 
eingelegt  werden,  um  Recidive  zu  vermeiden.  So  lange  Zeit,  als  die 
vorsichtig  geübte  Dilatation  noch  keine  entsprechenden  Resultate  ge- 
liefert hat,  erübrigt  nichts  anderes,  als  durch  ölige  Klystiere  oder 
Purganzen  dünnflüssige  Stuhlentleerungen  zu  bewerkstelligen.  Die 
Dilatation  ist  sehr  vorsichtig  auszuführen,  und  muss  man  mit  dem 
Caliber  der  dilatirerden  Instrumente  sehr  langsam  steigen ,  weil  sich 
hei  dem  geringsten  Forciren  Fiebererscheinungen  und  zuweilen  heftige 
Peritonitiden  einstellen.  Derartige  Erkrankungen  vulgärer  Art  sind  nach 
Renaut')  wohl  unabhängig  von  der  Sj^^philis  selbst,  indem  sie,  einmal 
entstanden,  frei  von  Charakteren  der  SyphlUs,  was  Verlauf  und  Er- 
scheinung betrifft,  neben  dieser  einhergehen,  ohne  die  Präcedenz  der 
Lues  aber  wohl  nicht  entstanden  wären.  Die  Lues  war  Gelegenheits- 
ursache für  eine  parallele  mit  ihr  verlaufende  Symptomenreihe,  auf 
deren  Evolution    die  Syphilis    keinen   Einfluss    nimmt.     Solche  Erkran- 

Jkungen  heilen  selbständig  und  werden  von  der  antiluetiachen  Behand- 
lung nicht  beeinflusst.  Renaut  bezeichnet  sie  als  parasypliili tische, 
merl 


Die  Pflege  des  syphiliskranken  Kindes  und  die  Behandlung  der 
congenitalen  Syphilis. 


So  lange  an  einem  von  syphilitischen  Eltern  erzeugten  Kinde  keine 
merklichen  Zeichen  von  Syphilis  auftreten,  bedari  wohl  dasselbe  in 
dieser  Beziehung  einer  sorgfältigen  Beobachtung,  soll  aber  durchaus 
keiner  antisyphilitischen  Behandlung  unterzogen  werden.  Es  fragt  sich 
zunächst,  wie  soll  man  ein  mit  manifesten  Zeichen  der  Syphilis  ge- 
borenes oder  ein  unter  dem  Verdachte  der  heredi^en  SyphiUs  stehendes 
Kind  nähren  ?  Soll  man  es  von  seiner  Mutter  oder  von  einer  gemieiheten 
Amme  nähren  lassen?  Dass  die  Milch  einer  gesunden  Amme  das  zweck- 
mäfisigst«  Nahrungsmittel   für   ein   solches   unglückliches   GeschUpfchen 


')  Les  Accideata  paraeyphilitiqaes  etc.   Annales  de  syph.  et  dermat.  Toin.  VI, 
Seite  697. 
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ist,  unterließt  wohl  keinem  Zweifel.  Wenn  die  Mutter  während  der 
Schwangerschaft  mit  constitutioneller  Syphilis  behaftet  war  und  dessen- 
ungeachtet ein  Kind  ohne  sichtliche  Spuren  allgemeiner  Syphilis  zur 
Welt  bringt,  was  sehr  oft  der  Fall  ist,  so  soll  ein  solches  Kind  wo 
möglich  einer  gesunden  Amme  zur  Säugung  und  Pflege  übergeben 
werden:  denn  wenn  man  auch  die  Milch  der  Mutter  nicht  als  Träger 
des  syphilitischen  Uiftes  annehmen  will,  wenn  man  auch  in  derselben 
keine  krankhafte  Veränderung  chemisch  oder  mikroskopisch  nachzuweiflea 
im  Stande  ist,  so  kann  dieselbe,  da  sie  von  einem  kranken,  geschwächten 
Organismus  herrührt,  doch  keinesfalls  als  gesundes  Nahrungsmittel  au- 
gesehen werden. 

Sind  aber  Kind  und  Mutter  sichtlich  syphilitisch  krank,  so  tracht« 
man  tltr  das  Kind  eine  gesunde  Amme  zu  gewinnen,  weil  das  Säugen 
die  ohnedies  durch  die  Syphilis  herabgekommene  Mutter  noch  mehr  ent- 
kräftet, und  das  Kind  von  der  eigenen  Mutter  mindestens  keine  normaiR 
Milch  bekommt. '  Aber  eine  fremde  Amme  darf  man  zu  einem  solchen 
Kinde  nur  dann  nehmen,  wenn  man  ihr  die  Gefahr  der  Infection,  welcher 
sie  sich  aussetzt,  auf  das  genaueste  geschildert.  Die  Verheimlichuag 
der  Krankheit  des  Kindes,  das  Bestreben,  durch  üeberredung  eine  ge- 
smide  Frau  bestimmen  zu  wollen,  ein  derartiges  Kind  zu  säugen,  wäre 
ein  um  so  unverzeihlicheres  Vergehen,  weil  gegen  die  zweifelhaft«,  ja 
nach  unserer  Ansicht  höchst  unwahrscheinliche  Rettung  eines  solchen 
Kindes  die  Gesundheit  der  Amme  mit  unverzeilil icher  Leichtiertigkeü 
aufs  Spiel  gesetzt  würde.  Ist  eine  solche  Person  dann  doch  geneigt, 
den  Ammendienst  zu  verrichten,  so  halte  man  sie  an,  das  Kind  sowohl 
als  sich  selbst  auf  das  scrupulöseste  zu  beobachten.  Wenn  sie  kleine 
Rhagaden  an  ihren  Brustwarzen  bemerkt,  so  lege  sie  das  Kind  nicht 
an  die  leidende,  sondern  nur  an  die  gesunde  Brust.  Sie  lasse  das  Kind 
nicht  nach  Gewohnheit  der  Ammen  mehrere  Stunden  hinter  einander 
an  der  Brust  liegen,  damit  die  Brustwarze  nicht  zu  lange  Zeit  mit  den 
gewöhnlich  afficirten  Lippen  des  Kindes  in  Berührung  bleibe.  Nach 
jedesmaligem  Säugen  mu8ä  die  bezügliche  Brustwarze  sorgsam  ge* 
waschen  werden.  Das  sicherste  Schutzmittel  für  die  Amme  wäre,  sie 
immer  Saughütchen  beim  Stillen  des  Kindes  tragen  zu  la.ssen. 

Sind  an  der  Mutter  keine  Zeichen  constitutioneller  Syphilis  zu 
bemerken,  so  ist  es  zweckmäs.'^igcr,  wenn  sie  selbst  das  Säugegeschäft 
übernimmt.  Bisher  wurden  nämlich  nur  die  zwei  Fälle  von  Guibaut 
und  Ranke,  welche  wir  schon  früher  erwähnten,  bekannt,  in  denen 
sypliilitische  Kinder  ihre  Mütter  inficirten.  Diese  That^tache,  dass  die 
Motter  hereditär-syphilitischer  Kinder  so  selten  oder  fast  nie  von  diesen 
beim  Säugegeschäite  inficirt  werden,  hat  man,  wie  Gustav  Behrendt) 
nachwies,  fälschlich  mit  dem  Namen  des  Collee'schen  Geaetaes  be- 
zeichnet.    Behrend  bemerkt  zu  diesem  Namen  Folgendes: 

,AU  ein  sicherer  Beweis  ftir  die  Annahme,  dosa  derartige  Frauen  nnr  aa- 
scheinend  gesond  und  die  Syphilis  1)ei  ihnen  latent  »vi.  wird  einstimmig  ein  Sr- 
fiihningKsats  angeführt,  der  dahin  lautet,  diifix  noch  nicuiala  beobachtet  worden  aa, 
dU8  ein  herediULr-sypUUitiäcUes  Kind  während  des  Nährungsactes  seine  eigene  Mutier 
inficirt  hübe,  wahrend  es  die  Amme,  von  welcher  ee  aitätcr  gesäugt  wurde,  inficirte. 
£a  ist  also  eine  negative  Krfahrang  oder  vielmehr  die  Negation  einer  Krfahnmg^ 


')  l  c  8. 126. 
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ans  welcher  ein  positiver  SchluM  gezogen  wird,  und  die,  in  Form  eines  Gesetzea 
rebracht,  sich  seil  Abraham  Collos*)  von  Generation  zu  Generation  fortgepflanzt 
bat,  ohne  duEfi  jemuU  die  Kritik  sich  an  dieselbe  gewagt  fafitte.  WUre  es  feetge- 
st4;llt,  dm<B  eine  ge!<unde  Fruu,  von  einem  latent  syphiliti-scben  Manne  geschwftn^erU 
ohne  Spuren  mnnife»ter  Syphilis  zu  zeigen,  ein  syphiliti^^ches  Kind  zar  Welt  bringt. 
von  welchem  sie  während  des  Näbractes  nicht  intieirt  wird,  wiewohl  die  äusseren 
Verhältnisse  eine  Infection  erwarten  Hessen,  erst  dann  könnte  man  schliessen.  dass 
diese  Frau  durch  ihr  Kind  in  utero  inficirt  und  latent  syphilitisch  sei.  Geht  man 
jedoch  die  veröffentlichten  Fälle  dieser  Art  genauer  durch,  so  Üt>erzeugt  msn  sicli, 
dass  die  meisten  Ueobachter  nicht  sicher  gestellt  haben ,  weder  dass  die  Mutter 
durch  tibcratandeno  Syphilis  eine  Immunität  gegen  eine  fernere  Ansteckung  er- 
langt habe,  noch  dass  das  in  Fragt*  Htebende  Kind ,  so  lango  es  nich  an  der 
Mutterbrust  befand,  ^yphitissymptome  am  Munde  zeigte,  die  eine  Infection  bewirken 
konnten,  und  daes  die  Brustwarzen  durch  Erosionen  oder  Kinrisse  zur  Aufnahme 
des  Syphilisgiftes  geeignet  waren.  Uebrigens  haben  sämmtlicbe  Autoren  bis  in  die 
neueste  Zeit,  welche  den  obigen  von  Celles  formulirten  Satz  reproduciren ,  nicht 
heachtel.  dass  der  Urheber  desselben  als  Beleg  eine  Krankengeschichte  mittheilt 
(1.  S.  S.  278)'),  in  welcher  er  ausdrücklich  angibt,  dass  er  sowohl  den  Vater  als 
die  Mutler  des  Kindes  zwei  Jahre  zuvor  an  secundär  syphilitischen  Geschwüren 
behandelt  habe,  und  dass  er  auch  nicht  von  Müttern  spricht,  welche  niemals  ein 
Symptom  manifester  Syphilis  zeigten,  sondern  nur  von  «olchen,  ,die  mit  keinen 
sichtbaren  venerischen  Symptomen  behaftet"  (1.  c.  S.  288).  mithin  latent  syphilitisch 
waren.  Kine  wesentlich  andere  Gestalt  erhielt  dieser  Satz  schon  durch  Üaumf^s'), 
der  geradezu  sagt,  «dass  eine  Frau,  die  ein  vom  Vater  her  syphilitisches  Kind  zur 
Welt  bringt,  von  diesem  während  des  Säugens  uicht  iutlcirt  wird,  während  dies 
bei  einer  fremden  Amme  der  Fall  sein  kann*.  Später  liat  danu  Diday'J,  ohne 
sich  auf  eigene  [Jeobachtungen  zu  stützen,  die  beiden  an  sich  vollkonimen  ver- 
schiedenen Aussprüche  unter  der  Bezeichnung  des  Colles'schen  Gesetzes  (loi  de 
Co II es)  mit  einander  verbunden  und  behauptet,  es  sei  eine  sicher  constatirte  Er- 
fahmng .  dass  überhaupt  die  Muttor  eine^  hereditär-syphilitischen  Kindes  beim 
^fingen  von  diesem  niemals  inticirt  werde,  gleichviel  ob  die  Syphilis  des  letzteren 
von  der  Mutter  oder  vom  Vater  herstamme.  Penn  stamme  sie  von  der  Mutter,  so 
habe  dieselbe  durch  die  vorangegvingene  Infection  die  Immunität  gegen  eine  zweite 
erlangt,  sei  aber  der  Vater  die  Quelle  der  Vererbung,  so  sei  die  Mutter  schon 
durch  den  F5tus  in  utero  durchseucht  und  daher  gleichfalls  einer  neuen  Infection 
nnxn^nglich;  den  Beweis  für  diese  zweite  Behauptung  hat  er  aber  nicht  geliefert. 
Auf  diese  Weise  war  durch  Diday  ein  Gesetz  entstanden,  welches  man  mit  Un- 
recht auf  Coli  es  zurückführte,  ein  Gesetz,  welches  nicht  die  praktische  Beobach- 
tung, sondern  eine  rein  theoretisciie  Sperulation  zur  Rasi)«  hat,  irotzdem  aber  bis 
heute  als  eine  unumstössliche  Wahrheit  gilt.  Hatte  Diday  die  vollkommen  un- 
bewiesene Behauptung  von  der  Infection  der  Mutter  durch  ihren  syphilitischen 
FtJtus  benutzt,  um  die  Immunität  der  ersteren  gegen  eine  neue  Infection  von  aussen 
her  zu  erweisen,  so  haben  die  späteren  Autoren,  und  zwar  zuerst  v.  Bären- 
sprung^l.  wiederum  die  Immunität  als  sichere  Tliat«ache  angenommen  und  be- 
trachteten sie  als  einen  unwiderleglichen  Beweis  für  die  Placentarinfection  der 
Mutter,  so  dass  man  sich  also,  ohne  sich  deissen  bewusst  zu  sein,  in  einem  Circnlns 
Titiosns  bewegt.* 

Demnach  müssen  wir  wohl  den  Satz,  wie  ihn  Coli  es  ausgesprochen  hat^ 
als  richtig  anerkennen ,  weil  er  nichts  antleres  als  eine  Kxempliticinmg  der  Lehre 
von  der  Einmaligkeit  der  Syphilis  darstellt;  in  der  Verallgemeinenmg  aber,  die  er 
durch  Diday  erfahren  hat,  ist  er  nicht  nur  nicht  erwiesen  und  deshalb  auch  für 
die  Placentarinfection  nicht  beweiskräftig,  sondern  geradezu  falsch.  Denn  es  liegen 
in  der  neueren  Literatur  zwei  allerdings  wenig   bekannt   gewordene,   aber  sichere 


'j  A.  Coli  es:  Praktische  Beobachtungen  über  die  venerische  Krankheit 
I>eot«cb  von  Fr.  A.  Simon.    Hamburg  1839.  S.  273  n.  288. 

"}  Derartige  Fälle  sind  schon  vor  Collen  beobachtet  und  bc8chricb«a  worden. 
Der  erste  dieser  Art  findet  sich  bei  Kort  Um:  Uufeland's  .Toumal  1804,  Bd.  20. 
Stock  3.  S.  31. 

")  Baumes:  Prikris  th^ordtique  et  pratique  des  roaladies  v^^riennes.  Paris 
1340,  Tome  1,  S.  180. 

*1  Diday:  Trait«  de  la  syphili«  des  nouveau-nes.     Paris  1854,  S.  284- 

*)  V,  Bäreijsprung:  Die  hereditäre  Syphilid     Berlin  18(54,  S.  84. 
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Beobachtungen  vor,  nach  denen  Kinder,  die  vom  Vater  her  Syphilis  ererbt  hatten. 
erst  während  des  Kxtrauteriiilebens  ihre  Mutter  inficirten.  Die  eine  iitäuimt  von 
(Joibouf),  die  andere  wurde  von  Ranket  bei  Gelegezihcit  der  N^turfoncber- 
Versammlung  in  Caseel  mitgctheilt  und  lnutet: 

„Kin  HOjäbriger  Mann  war  vor  U  Jahren  in&ciri  and  seit  9  Jahren  ohne 
Symptome.  Seit  3  Jahren  verheimthet,  zeugte  er  im  ersten  Jahre  der  Khe  wn 
syphilitisches  Kind,  welches  nach  mehrmaligen  C'alomelkuren  genas.  Da«  xweit« 
Kind,  am  Ende  des  dritten  Jahres  der  Khe  geboren,  erkrankte  in  der  sweilBB 
Woche  an  einem  maculÖBeo  Exanthem  und  syphilitischen  Mnudgeschwüren.  Wftb- 
rend  die  Mutter  das  Kind  säugte,  entwickelte  sich  an  der  linken  Bnistwarxe  ans 
einer  kleinen  üha^adc  ein  exquisit  harter  Schanker,  auf  welchen  eine  heftige  RoseoU- 
eruption  folgte.  Eine  Schmierkur  brachte  vorläufige  Heilung.  Kin  späteres  Recidiv 
wurde  in  gleicher  Weise  behandelt.  —  An  dem  Manne,  sowie  an  dem  älteren  Kinde 
sind  während  der  ßeobuchtungäzeit  vom  7.  Monut  der  zweiten  Schwan gengohftft  an 
absolut  keine  krankhaften  Symptome  bemerkt  worden.  Ein  Absaugen  der  Milcfa 
durob  eine  dritte  Person  hat  nicht  stattgefunden.' 

«Dieser  Kall  beweist  also,  dass  eiu«  Frau,  selbst  wenn  sie  mehrfach  Kinder 
zur  Welt  hriiigt,  die  vom  Vater  her  syphilitisch  sind,  vollkommen  gesund  bleiben 
kann,  und  das  Syphilisgift  keineswegs  immer  auf  dem  Wege  des  Placentarkreis- 
laufes  von  dem  einen  der  betheiligten  Organismen  auf  den  anderen  öberffeht;  er 
widerlegt  femer  die  Theorie  von  der  Infection  einer  Frau  durch  den  Samen  des 
Mannes  sowohl  im  Sinne  Zeissl's  als  in  dem  v.  Bärcnsprung*»;  er  mahnt  end- 
lich aber  auch  daran,  mit  grosser  Vorsicht  an  die  Frage  heranzutreten,  ob  die 
Mutter  eines  vom  Vater  bor  syphilitischen  Kindes  dasselbe  nähren  darf  oder  nicht 
So  lan^e  man  dtvs  oben  näher  beleuchtete  sogenannte  CoUes'ache  besetz  in  der 
von  Diday  geschaHenea  Moditication  fUr  richtig  hielt,  konnte  l^r  die  Mutter  natür- 
lich keine  Gefahr  im  Nähren  des  Kindes  gefunden  werden;  nachdem  sich  dasselbe 
jedoch  als  irrthümlich  erwiesen  hat,  wird  eine  von  Syphilis  freie  Mutter  nur  «o 
hinge  nähren  dürfen,  als  bei  dem  Kinde  die  Schleimhaut,  sowie  die  Umgebung  dc9 
Mundes  gesund  sind .  und  es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  von  Seiten  dea 
Arztes  hierzu  eine  tägliche  Controle  iles  Kindes  erforderlich  ist.  Wenigstens  glaubte 
ich  in  derartigen  FillTen  mich  einer  aolchen  nicht  entziehen  zu  dürfen.  lest  ander* 
scits  die  Mutter  erst  während  der  Schwangerschaft  inficirt,  das  Kind  aber  bei  der 
Geburt  von  Syphilis  frei,  so  möchte  ich  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Kind  ge* 
pund  bleiben  kann,  nicht  die  Verantwortung  übernehmen,  ihr  da«  Stillen  aaaii- 
rathen.  selbst  wenn  sie  bei  der  Kutbiuduug  schon  geheilt  ist.  Denn  die  Zeit  »«t 
derlnlection  ist  noch  zu  kurz  und  die  Oefuhr  eines  baldigen  Recidivei  sa  nahe,  ab 
dass  nicht  für  die  Gesundheit  des  Kindes  zu  fürchten  wäre." 

Einen  dritten  Fall"),  in  welchem  ein  hereditär-luetisches  Kind  seine  Matter 
inficirte,  verö6fentlicbten  wir  nach  den  Angaben  des  Dr.  Lüt  in  Burtncbeid. 

Nach  dem  eben  Mitgetheilten  ist  es  nicht  immer  sicher,  dasa  die 
anscheinend  gesunde  Mutter  von  ihrem  syphilitischen  Kinde  nicht  in- 
ficirt werde.  Man  wird  daher,  wie  Behrend  es  ganz  richtig  hervor- 
hebt, auch  eine  Mutter,  wenn  man  an  ihr  noch  keine  Zeichen  von  Lues 
wahrnimmt,  nur  so  lange  Zeit  das  SiiugegeHchUft  fortsetzen  lassen^  als 
au  den  Muud-  und  Rachenschleimhäuten  des  Kindes  keine  syphilitischen 
Krankheitsproducte  zu  sehen  sind.  Sobald  sich  solche  zeigen,  wird 
man  auch  der  Mutter  rathen,  das  Säugen  des  Kindes  aufzugehen  und 
dasselbe  lieber  künstlich  zu  ernähren. 

Entächliesst  sich  keine  Amme,  das  Säugen  eines  solchen  kranken 
Kindes  zu  übernehmen,  und  ist  die  Mutter  durch  die  syphilitische 
Diathese  noch  nicht  zu  sehr  berabgekommon,  so  kann  die  Matter, 
welche  bald  und  zugleich   mit  dem  Kinde   einer   ontisypbilitischen  Bc- 


')  0  u  i  b  0  n  1 1  NouTellcs  Ic^ons  cliniquea  sur  los  mal&dies  de  la  peau.  Paris 
1870,  S.  154. 

^)  Rnnke:  Tageblatt  der  51.  Yersanimlang  deutscher  Naturforsoher  und 
Aerztfi  m  Cossel.  1878,  S.  94. 

')  M.  V.  Zeissl:  Zur  Pflege  de«  hereditar-s^phiU tischen  Kindes.  Wiener 
med.  Zeitung,  1882.  Nr.  37. 
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handlung  zu  unterziehen  ist,  dem  letzteren  die  Brust  reichen.  Sind 
aber  bei  der  Mutter  bereits  Zeichen  der  syphilitischen  Djskrasie  vor- 
handen, 80  erhält  die  künstliche  Ernährung  des  Kindes  durch  Dar- 
reichung von  frischer,  reiner  Kuhmilch  oder  einer  durch  das  Saugrohr 
gewonnenen  Ammenmilch  den  Vorzug. 

Bei  der  Beluunllun^  syphilitischer  Neugeborener  und  Säuglinge 
ist  auf  die  Keiulichkeit,  Pflege  und  Wartung  derselben  ein  besonderes 
Augenmerk  zu  richten.  Namentlich  sind  die  etwaigen  SäugedÜten  rein 
zu  halten,  und  nach  jedesmaliger  Stuhlentleerung  die  gewöhnlich  ex- 
coriirte  oder  exulcerirte  Al'tennÜrulung,  sowie  ihre  Umgebung  zu  waschen 
und  trocken  zu  legen. 

Die  mediciuneutöse  Behandlung  ist  theils  euae  Örtliche,  theils 
eine  universelle,   d.  h,  auf  Verbesserung  der  ßlutmasse  abzielende. 

Die  örtliche  Behandlung  unterstützt  nur  die  alJgeraeine  und  be- 
steht in  der  Anwendung  leichter  Aetzmittel  au  den  exulcerirten  Stellen 
der  Lippen  und  des  Afters,  um  die  Ueberhäutung  dieser  Partien 
schneller  zu  erzielen,  als  dies  durch  die  blosse  allgemeine  Behandlung 
bewirkt  würde,  um  auf  diese  Weise  die  Schmerzen  beim  Säugen  und 
der  iStiihh^ntleerung  zu  beheben. 

Zur  Beiorderung  der  Resorption  der  an  den  Muodlippen  und  Mund- 
winkeln, am  Anu^  und  den  Genitalien  sitzenden  Schlpimhautpapeln  und 
der  nässenden  Ilautpiipohi  der  auslos.scnden  Hautpartieii,  sowie  um  die 
Heilung  der  aus  diesen  Eftlorescenzen  hervorgegangenen  Geschwüre, 
namentlich  der  Fissuren  des  Mastdarms  zu  beschleunigen,  bedieueu  wir 
uns  der  schon  angeführten  Labaraque'schen  Paste  oder  einer  schwachen 
Jodglycerinlösung.  Mit  der  letzteren  werden  die  betreffenden  Stellen 
mehrmals  des  Tages  mittelst  eines  feinen  Haarpinsels  bestrichen. 

Tiefer  greifende  Fissuren  beatreiche  man,  namentlich  bei  vor- 
handener stärkerer  Diarrhoe,  ein-  oder  zweimal  des  Tages  mit  einem 
Lapisstifte.  Durch  die  Aetzung  wird  nicht  nur  die  Heilung  angeregt, 
somkm  die  auf  den  Fissuren  aufgetragene  Glycerinschichte,  oder  der 
erzeugte  Aetzschorf  schützt  überdies  die  exulcerirten  Schleimhautstellen 
Tor  Verunreinigung  und  Reizung  von  Seite  der  wässerigen  Fäcalmassen. 

Was  die  allgemeine  Behandlungdersy3>hi]itischeu  Neugeborenen 
und  Säuglinge  betrifft,  so  gehen  wir  bei  derselben  wie  bei  der  Behand- 
lung der  erworbenen  Syphilis  vor.  Man  hat  von  vielen  Seiten,  in  Berück- 
sichtiguug  der  zarten  Organisation  der  Säuglinge,  diesen  die  mercuriellen 
Heilmittel  auf  indirectem  Wege,  nämlich  durch  die  Milch  der  antisyphi- 
litisch behandelten  Ararae,  zuzuführen  gesucht,  oder  man  verabreichte 
Ziegen  oder  Eselinnen  MercuriaHen  und  flösste  sodann  diese  mercur- 
haltige  Ziegen-  oder  Eselinnenmilch  dem  kranken  Säuglinge  ein  ^). 
Die  wiederholt  angestellten  chemischen  Untersuchungen  der  Milch  mer- 
curiell  behandelter  Ammen,  sowie  der  mit  Mercur  gefutterten  Thiere 
zeigte  jedoch,  dass  erst  nach  mehrtägigem  Gebrauche  des  Mercurs  eine 
uur  sehr  kleine  Quantität  Quecksilber  in  der  Milch  zu  tinden  iat. 


')  Daumond  empfahl  seiner  Zeit  folgende  Methode :  Miin  mö^e  einer  Zioge, 
einer  Kuh  oder  Kselin  Quöck**iibor*albe  einreiben  und  die  Milob  dieser  Thiere 
syplnlitiHchen  Kindern  verabreichen,  tiiebe:  Dissertation  aar  une  nouveUe  nuiniäre 
d'udministrer  le  mercur  etc.  Anhung  za:  Trait^^  de  Physiologie  par  M.  Jean 
Ferapie  du  Fieu.     L>on  1763.  V'ol.  2. 
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In  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  sich  die  Dosis  de«  auf 
diese  Weise  dem  kindlichea  Organismus  zugeführten  Mercurs  uicht  con- 
troliren  lässt,  sowie  in  Folge  der  wiederholt  erworbenen  Üeberzeugirag^ 
dass  Säuglinge  in  vieler  Beziehung  Mercur  besser  vertragen  als  Er- 
wachsene, indem  bei  denselben  nie  Ptyalismus  eintritt,  dass  daiier  die 
schweren  Zufalle,  die  durch  die  direct«  mercurielle  Behandlung  bei 
Säuglingen  liervorgerufen  werden  sollen,  theils  erdichtet,  theils  über- 
trieben sind,  in  Berücksichtigung  endlich,  dass  bei  syphilitischen  Säug- 
lingen sich  die  Jodpräparate  minder  gut  bewähren^  indem  sie  den 
Mai'asmus  zu  beschleunigen  scheinen,  ziehen  wir  nach  dem  Beispiele 
der  meist<*n  jezt  lebenden  S3rphilidol()gen  und  Kinderärzte  die  directe 
Behandlung,  wenn  es  die  Nothwendigkeit  erheischt,  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise  der  indirecten  vor. 

Wenn  keine  Diarrhoen  oder  sonstige  Complicationen  es  verbieten, 
80  verordne  man  Calomel  oder  Protojoduretum  hydrarg.  in  folgender 
Formel :  • 

Bp.  Calonielau.  laevigati  od«r  Protojod.  bydnrg'.  0.15. 
Sacch.  albi  5.00. 
Div.  in  dos.  a«qna1.  Nr.  XII, 

und  lasse  hiervon  Früh  und  Abends  ein  Pulver  verbrauchen.  Treten 
hierauf  häutige  Stuhlentleerungen  mit  oder  ohne  Kolikschmerzcn  ein,  so 
gebe  man  inzwischen  einen  Tropfen  Öpiumtinctur.  Verringert  sich  da- 
durch die  Diarrhoe  nicht,  so  beseitige  man  obige  Priiparate  und  ver- 
ordne, nach  Mässigung  der  Diarrhoe,  Sublimat  in  folgender  Formeh 

Rp.  äubl.  corros.  0.005. 

Aq.  fönt.  dost,  eimpl.  50,00. 
S.     Tn  einem  Tage  zu  verabreichen. 

Während  Erwachsene  bekanntermossen  beim  Sublimatgebrauch 
Ober  Magendrücken  klagen,  stellt  sich  nicht  selten  bei  Säuglingen 
hriufiges  Erbrechen  ein.  Ist  dies  der  Fall,  so  verordne  man,  wenn  nicht 
die  mit  zahlreichen  Pusteln  oder  epidermislosen  Stellen  besetzte  Haut, 
sowie  ein  bedeutender  Verfall  der  Säuglinge  dagegen  sprechen,  kleine 
Einreibungen  mit  grauer  Quecksilbersalbe,  und  zwar  lasse  man  täglich 
0,30  bis  0.50  der  erwähnten  Salbe,  zur  Verhütung  von  Ekzemen  und 
Erythemen,  abwechselnd  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  einreiben. 

Jeden  dritten  Tag  wird  das  Kind  lauwarm  gebadet  und  die  Ein- 
reibung ausgesetzt.  Sind  die  Einreibungen  wegen  zahlreicher  Pusteln 
und  excoriirter  Haut^tellen  unmöglich  gemacht,  so  lasse  man  das  Kind 
täglich  1 — 2mal  in  ein  mit  Sublimat  versetztes  Bad  bringen  und  yer- 
ordne  zu  diesem  Behufe  folgende  Lösung: 

Rp.  Sul.l.  corros.  2.00—5.00. 
Mur.  fimmoiiiae  2,00. 
Aq,  fönt  deat.  simpl.  100,00. 
D.  6.    Zusatz  zum  Bude. 

Das  Kind  wird  ungefähr  eine  halbe  Stuude  in  einem  solchen  Bade 
gehalten  und  sodann  behutsam  mit  warmen  Laken  abgetrocknet. 

Sowohl  beim  innerlichen  Gebrauche  der  Mercurialien,  als  auch  bei 
den  Einreibungen  schwinden  die  diphtheritischen  Exsudate  an  den  Ueber- 
gangsstellen   der    allgemeinen   Bedeckung  zur   Schleimhaut,    sowie  die 
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maculösen  und  papulösen  Efflorescenzen  oft  schon  nach  8 — 10  Tagen, 
während  die  Subümatbäder  eine  viel  langsamere  Wirkung  zeigen. 

Mit  dem  Schwinden  der  äusserlichen  Merkmale  der  Syphilis  be- 
trachten wir  jedoch  derartige  Säuglinge  noch  keineswegs  als  geheilt, 
unterbrechen  aber  dennoch  den  Gebrauch  der  Mercurialien  und  geben 
inzwischen,  namentlich  blutarmen  Kindern,  des  Tages  0,15  milchsaures 
Eisen,  um  nach  Verlauf  einiger  Tage  zu  den  in  noch  gemässigterer 
Dosis  als  zuvor  verabreichten  Mercurialien  zurückzukehren.  Aber  leider 
nehmen  imsere  schön  entworfenen  Heilpläne  nicht  selten  ein  tragisches 
Ende,  denn  wider  alles  Yermuthen  gehen  diese  Kinder  rasch  zu  Grunde. 


Bemerkimgen  über  Anfnalune,  Umsatz  und  Anssoheidiing  des  Queeksübers 
ans  dem  Organismus  und  über  dessen  Nachweis  in  thierisohen  Flüssigkeiten. 

Zusammengestellt  von  Dr.  Rieh.  Maly,  Prof.  der  Chemie  an  der 
Universität  in  Prag. 

Für  die  Wirkung  der  Quecksilberpräparate  sind  vor  Allem  die  Lös- 
lichkeits Verhältnisse  von  Belang.  Im  Organismus  werden  dieselben  frei- 
lich Modificationen  erleiden,  denn  nirgends  finden  sich  dort  reine  Lösimgs- 
mittel,  sondern  Flüssigkeiten,  die  selbst  schon  mancherlei  Stoffe,  vor 
allem  EiweisskÖrper  gelöst  enthalten,  wodurch  die  einverleibten  Queck- 
silberpräparate in  chemische  Action  gezogen  werden. 

Das  Quecksilberchlorid  (Sublimat)  HgCh  löst  sich  in  Wasser 
leicht  auf;  nach  Poggiale  nehmen  100  Theile  Wasser  auf: 


bei  ...     . 

10*> 

200 

50»      80» 

100  0 

Theile  HgCb 

6,57 

7,39 

11,34     24,3 

53,96. 

Von  Wemgeist  braucht  1  Theil  Sublimat  zur  Lösung  etwa  3  Theile, 
von  Aether  4  Theile.  Schüttelt  man  eine  wässerige  Sublimatlösung  mit 
Aether,  so  geht  daher  in  den  letzteren  ein  Theil  des  Sublimats  hmein. 
Selbst  fluchtige  ätherische  Gele  nehmen  etwas  Sublimat  auf. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  es,  und  verflüchtiget  sich  leichter  als 
Calomel. 

Bedeutungsvoll  sind  die  Löslichkeitsverhältnisse  vom  Quecksilber- 
chlorür  (Calomel)  HgaCl»,  weil  sie  schon  durch  die  Gegenwart  mancher 
Neutralsalze  und  anderer  Stoffe  wesentlich  alterirt  werden.  In  reinem 
Wasser  ist  es  so  gut  wie  unlöshch,  denn  wenn  man  1  Theil  Salzsäure 
mit  250,000  Theilen  Wasser  verdünnt,  so  gibt  salpetersaures  Queck- 
silberoxydul noch  einen  deutlichen  Niederschlag.  Es  ist  daher  auch 
nahezu  geschmacklos.  Unter  dem  Einflüsse  höherer  Temperatur  er- 
leidet es  Zersetzung  (Dissociation) ,  in  der  Art,  dass  1  Atom  Queck- 
silber abgespalten  wird  und  nebenbei  Sublimat  entsteht: 

HgiCb  =HgCh  -|-Hg. 

Schon  kochendes  Wasser  oder  übergeleitete  Wasserdämpfe  be- 
wirken in  geringem  Maasse  diese  Zersetzung,  wobei  sich  das  Calomel 
von  beigemengtem  metallischem  Quecksilber  graulich  färbt,  während 
etwas  Sublimat  in  Lösung  geht.  Vollständiger  wird  die  Zersetzung 
durch  siedende  Salzsäure  bewirkt.  Auch  am  Lichte  aufbewahrt,  färbt 
sich  Calomel  aus  derselben  Ursache  Uusserlich  grau. 
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Besonders  wichtig  für  die  medicinische  Anwendung  ist  das  Ver-i 
halten  des  für  sich  so  nnlöslicheti  Caloniels  gegenüber  den  Lösungen, 
der  neutralen  Chloride  der  Alkitüeo,  der  Erden  und  des  Ammoniums. 
Wenn  man  100  Theile  Cnlomel  mit  Wasser,  das  200  Theile  Salmiak 
enthält,  kocht,  so  gehen  1 9  Theile  Calamel  in  Lösung  und  der  Rück- 
stand enthält  feine  Queck^ilberkügelchen.  Auch  bei  gewöhnlichef 
Temperatur  wirkt  Salmmklösimg  auf  <^alomel,  wie  sich  leicht  zeigen 
lässt,  wenn  uiiin  mit  Ad  her  ausschüttelt,  es  nimmt  dann  der  Aether 
etwas  Sublimat  aut.  Chlorkalium,  Chlomatrium,  die  Chloride  von 
Baryum  und  Calcium  wirken  ähnlich,  abex  schwächer;  die  Angabe 
darüber  sind  nicht  ganz  Übereinstimmend,  wahrscheinlich  deshalb,  we 
das  auf  wässerigem  Wege  dargestellte  (ausgefällte)  Chlorür  sich  leichter 
angreifbar  zeigt,  als  das  auf  trockenem  Wege  durch  Sublimation  er- 
haltene, nur  mechanisch  zerkleinerte  Präparat.  In  neuerer  Zeit  hat 
CummingM  noch  einmal  einsclilügige  Versuche  gemacht  und  im  Ganzen 
die  zersetzende  (sublimatbildende)  Wirkung  des  Salmiaks  auf  Calomel 
nicht  gross  gefunden.  Sie  war  nach  3  Tagen  bei  21 "  C.  noch  Null, 
Erst  als  die  Mischung  { 1 0  Gran  Calomel,  20  Gran  Chlorammonium  und 
1  Ürze  Wasser)  4  Stunden  lang  auf  48"  erhitzt  wurde,  war  eine  Spur 
Sublimat  gebildet  worden,  aber  selbst  nach  (istündigem  Erhitzen  auf 
43**  betrug  die  aus  den  10  Gran  Calomel  erzeugte  Sublimatmenge  nur 
^/b  Gran.  Kochsalz  soll  nach  (,'ummings  noch  träger  und  erst  in 
höherer  Temperutur  auf  das  Chlorür  einwirken. 

Das  Calomel  wird  auch  leicht  von  einfach-  oder  doppeltkohlen- 
saurem Natrou  angegriffen  (.Teannel),  und  auf  diese  Wirkung  wird 
Ton  Einigen  die  Absorption  des  Calomels  seitens  der  alkalischen  Darra- 
säfte  zurtickgefüiirt.  Bellini  hat  Mittheilungeu  über  die  Schicksale 
des  Calomels  im  Verdauungskanale  gemacht,  ohne  wesentlich  neue  Ge- 
sichtspunkte aufzufinden;  es  soll  zum  kleinsten  Theile  im  Magen,  zu 
einem  grösseren  im  Dünndarm  in  Lösung  gebracht  werden.  Im  Magen 
geschieht  es  durch  die  Chloralknlieu  und  durch  die  Milchsäure,  indem 
die  Bildung  eines  Doppelsalzes  von  Chlorquecksilber  mit  Clilornatrium 
oder  Chlorammonium  einerseits  und  von  Quecksilberlactat  anderseits 
erfolge,  im  Dünndarm  durch  die  Alkalicarboaate .  die  zur  Ent.stehung 
von  Quecksilberoxyd  und  ebenfalls  zur  Bildung  des  Doppelsalzes  führen. 
Auch  in  einem  Fidvergemenge  von  Zucker  und  Calomel  war  nach 
einiger  Zeit  Sublimat  nachweisbar  (Polk). 

Erhitzt  man  Calomel  in  einem  trockenen  Gef^ese.  so  verwandelt  es  sieb,  ohne 
vorher  ku  schmelzen,  in  farblosen  Dampf,  in  welchem  hei  ffenOgend  hoher  Tem- 
peratur, wie  aas  der  Dampftlichte  hervorgeht,  kein  Calomel  mehr  enthalten  ist. 
Der  Dampf  ist  ein  (jcmisch  von  ganfOrmigom  Quecksilber  und  Sublimatdampf. 
Beim  Abkühlen  condensirt  sich  der  HaujiL-Judie  nach  wieder  Calomel,  aber  kleine 
Mengen  (jueckKilberchlorid  und  metallisches  Quecksilber,  die  sich  der  Vereinigung 
entziehen .  t^ind  darin  uoeb  nacb£uweii<en.  Dieses  Verhalten  ist  in  Bezug  auf  die 
Räucherungsmethode  wobl  zu  beachten.  Es  werden  voraussichtlich  später  um  so 
mehr  SubJimatmolecQle  sich  condensiren,  je  hoher  die  Verdampfungstemperatur  war. 

Das  dem  Sublimat  in  seiner  Zusammensetzunp;  entsprechende  rothe 
Quecksilberjodid  H^Ja  löst  sich  nur  stehr  wenig  im  Wasser,  aber 
in  heissem  Alkohol  und  auch  etwas  in  Aether.  Am  leichtesten  wird 
es  von  wässerigem  Jodkalium  gelöst  zu  einer  farblosen  Fltlssigkeit»  die 
ein  Doppelsalz  enthält.  Auch  von  vielen  wasserigen  Sauren  und  von 
Sublimatlösung  wird  es  aufgenommen.    Das  QuecksilberjodUr  HgtJi 
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ist   am   unbesläudigsten  von  deu  Quecksilberpräparaten,    im  Sinne  wie 
bei  Calomd,   nur  in   erhöhter  Weise.     Es  zersetzt  sich  schon  langsam, 
beim  Aufbewahren,  .^^chneller  beim  Erhitzen  in  Jodid  und  freies  Queck- 
silber, daher  das  käufliche  Präparat  kaum  je  rein.     In  Wasser  löst 
sich  sehr  wenig  auf. 

Das  rothe  Quecksilberoxyd  (rother  PrUcipitai  llgO)  löst  sich 
ein  wenig  in  Wasser,  reagirt  alkalisch  und  schmeckt  metallisch.  Beim 
Erhitzen  wird  es  dunkel  und  zerfallt  dann  in  seine  Elemente,  In  Jod- 
kaliumlösung  löst  es  sich  auf  unter  Bildung  von  Jodid  und  freiem 
Alkali  (Jt^hn).  Das  auf  nassem  Wege  erhaltene  Oxyd  ist  gelb  und 
Ton  feinerer  Vertheilung  (Hydrarg.  oxydatum  flavura). 

Ganz  unlöshch  in  Wasser  und  auch  in  Säuren  sind  nur  das  rothe 
(Zinnober)  und  das  schwarze  Schwefelquecksilber. 

Mehrcrc  der  neuerdings  angewandten  Quecksilbeq>räparat**  sii 
nicht  nur  in  Wasser  löslich,  sondern  sie  bleiben  es  auch  nach  Zueai 
von  Eiweisslösuugen.  So  die  Doppelsalze  des  Sublimats  mit  Chlor  oder 
Jodalkalien,  dann  der  Quecksilberchloridhamstoff  (eine  mit  reinem  Harn- 
stoff versetzte  Sublimatlösung)  und  das  Quecksilberiormamid  Lieb- 
reiches. Das  Formamid  ist  ameisensaures  Ammoniak  minus  Wasser, 
also:  CHO  .  NH«.  Seine  wässerige  Lösung  nimmt  frisch  gefiilltes  Queck* 
silberoxyd  auf  unter  Bildung  von  Hg  (HN  .  CHOjx  oder  Quecksilber- 
forraamid.  Es  reagii't  schwach  alkalisch,  ist  löslich  in  Wasser,  gibt 
mit  Eiweiss  keinen  Niederschlag,    mit  Natronlauge  kein  gelbes  Oxyd. 


Die    graue   Salbe    und    die    Aufnahme    des    regulinische 

Quecksilbers. 


Von  den  vorhergehenden  Quecksilberpräparaten,  welche  chemiscl 
Verbindungen  von  constanter  Zusammensetzung  darstellen,  unterscheidi 
sich  die  graue  Salbe,  weil  aus  ihrer  Darstellung  nicht  die  chemische 
Form  hervorgeht,  in  der  das  Quecksilber  darin  enthalten  ist  So  viel 
kann  als  entschieden  gelten,  dass  die  grösste  Menge  davon  mechanisch 
in  Form  von  Kügelchen  im  Fett  vertheilt  ist,  namentlich  in  der  frisch 
bereiteten  Salbe.  Die  KUgelchen  haben  etwa  einen  Durchmesser  von 
'/lOö^  V*"""'"'  Ei^  anderer  kleinerer  Theil  vom  Quecksilber  hat  sich, 
zumal  in  alter  Salbe,  mit  dem  Fett  chemisch  umgesetzt  (verseift)  und 
findet  sich  dann  als  inargarin-  oder  stearinsaures  Quecksilberoxydul. 
Von  dessen  Gegenwart  überzeugte  sich  Voit  durch  Ausziehen  der  Salbe 
mit  Aether,  Zerstörung  des  ätherischen  Extractes  mit  Salzsäure  und 
chlorsaurem  Kali  und  Reaction  auf  Quecksilber.  Vermuthlich  ist  dt 
fettsaure  Quecksilber  in  um  so  grösserer  Menge  in  der  Salbe  vorbanden^l 
je  älter  diese  ist.  je  weniger  rein  und  neutral  das  dazu  verwen 
ist,  je  weniger  sie  vor  reichlichem  Luftzutritt  (Ranzigwerden)  j^  r 

ist  etc.,  Verhältnisse,  die  nicht  genau  bekannt  sind  ^). 

Blomberg  in  Heleingfors  fand  in  ^Jährigem  Ünguentum  einer, 
neben    fettsaurem    Quecksilberoxydul    auch    fettsaures    Quecksilberoxyd 

')  Statt  der  grauen  Salbe  empfahl  John  Harshall,  durch  Auflösen  von 
frelbem  QneckBÜberosyd  in  auf  150*^  erhitzter  Oeletiure  ölsaares  Quucksilberoxyd 
daraostellen.  Das  PrSparat  eiithiell  von  5— 20 '/»  QueckBÜberoxyd.  Öic  Quecksilber- 
aeife  .savon  napolitain'  gehört  auch  hierher. 


Die  Atifnabroe  des  regulinisohen  Quecksilbers. 
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und  daneben  freies  Quecksilberoxyd,  mikroskopisch  gelbe  Krystnll- 
partikelchen  bildend,  die  bei  der  Behandlung  der  Salbe  mit  Kali  deut- 
licher und  in  grösserer  Menge  hervortraten.  In  frischer  oder  noch 
nicht  lunge  bereiteter  Salbe  fand  Blomberg  oxydirtea  Quecksilber  nur 
in  sehr  geringer  Menge. 

Da  nur  ältere  Salbe  und  auch  diese  ziemlich  wenig  gelöstes  Queck- 
silber enthält,  vso  ist  die  Frage  der  Aufnahme  der  metallischen  Kögelchen 
wichtig  genug.  O verbeck  hat  Kaninchen  graue  Salbe  eingerieben  und 
konnte  dann  häufig  die  KOgelchen  wieder  finden.  Namentlich  ist  ilim 
gelungen,  im  Unterhautzellgewobe,  im  Darminhalt,  in  den  Nieren,  der 
Mundschleimhaut,  Leber,  selbst  im  Muskel  und  Gehirn,  KUgelchen  von 
*;*o'"  bis  zur  Molecularform  zu  linden. 

Blomberg  rieb  1  Dr.  Uug.  ein.  in  die  Beugeseite  des  Vorder- 
armes einer  eben  verstorbeneu  Person,  liess  die  Leiche  bis  zum  nächsten 
Tag  sitzen  und  mehrfuch  mit  Seife  und  warmem  Was.ser  waschen.  Nach 
Abprapariren  des  betreffenden  Hautstückes,  Aufspannen  auf  einer  Kork- 
öcheibe  und  Trocknen  konnten  vielfach  Queck.*(ilberkugoln  in  den  tieferen 
Lagen  der  Oberhaut,  im  Rete  Malpighii  und  im  Corium  gefunden  werden 
von  der  Grosse  zwischen  0,825  und  0,0495  Millimeter.  Sie  erschienen 
in  einzelnen  Präparaten  in  die  Ausführungsgänge  der  Schweissdrüsen 
«ingedrungen. 

Bei  zwei  Katzen,  die  durch  14tägige  Einreibungen  getödtet  wurden, 
waren  die  KUgelchen  nur  im  Corium  und  subcutanen  Bindegewebe,  nicht 
in  den  inneren  Organen  zu  finden:  nach  Darreichung  von  Pillen  aus 
Ung.  einer,  und  Süssholzpulver  an  Katzen  wurde  nach  behutsamer  Ex- 
ventration  von  Leber,  Milz  etc.  in  jedem  dritten  bis  vierten  Priiparate 
dieser  Pareuchjme  Quecksilber  in  höchst  feinen  Kügelchen  gefunden. 
Hingegen  leugnet  Blomberg  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  von 
Ktigelchen  der  Grösse  von  '/so  — \4o  Par.  Lin.,  wie  sie  0  verbeck  ge- 
sehen haben   will. 

Rindfleisch  hat  wesentlich  andere,  im  Ganzen  negative  Resultate 
erhalten  gegenüber  Overbeck  und  Blomberg.  Er  rieb  in  die  Ohren 
von  Kaninchen  graue  Salbe  und  land  dann  die  Kügelchen  nur  so  weit 
zwischen  die  Zellen  der  Hornschichte  eingedrungen,  als  durch  die  be- 
ginnende Abblätterung  offene  Spalten  dazwischen  entstanden  waren. 
Er  fand  sie  aber  nicht  im  Rete  Malpighii  oder  noch  tiefer.  Aehnlich 
verhielt  sich  die  Vorderarmhaut  von  Leichen.  Selbst  Schleimhäute  imd 
seröse  Häute  gestatteten  keinen  Durchtritt.  Vom  Cavum  peritonei  aus 
sah  Rindfleisch  QuccksilberkUgelchen  schon  nach  24  Stunden  in  das 
diaphragmatische  Lymphgeiäs.snetz  übergehen.  War  die  Salbe  längere 
Zeit  in  der  Bauchhöhle,  so  fand  sich  Quecksilber  zu  einer  grossen  Kugel 
zusammengefloüsen.  Die  Versuche  von  Rindfleisch  sind  durch  die 
neueren  Arbeilen  von  J.  Neumann  und  P.  Für  bringer  besUitigt 
worden.  Neu  mann  konnte  ein  Eindringen  der  Kügelchen  zwar  bis 
zum  Haarbulbus  in  die  Talgdrüsen  und  in  die  Mündungen  der  Schweiss- 
drüsen, aber  nicht  ins  Innere  von  Geweben  erweisen.  Fürbringe r, 
welcher  gleichfalls  mit  allen  denkbaren  Tautelen  Über  1000  UauUchnitte 
durchmustert  hat,  sah  niemals  bei  intacter  Haut  KUgelchen  bis  zum 
Rete  Malpighii  oder  zur  Papille  vorgedrungen.  War  die  Haut  der  Epi- 
dermis beraubt,  so  drangen  die  Quecksilberkügelchen  in  die  Interstitien 
des  Corium  ein ;  nur  selten  waren  einzelne  in  den  tiefen  Cutisschichten 
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oder  im  Unterhautbindegewebe  zu  finden.  Die  Aufnahme  des  Metalle 
geschieht  also  ausschliesslich  durch  Haarbälge  und  Talgdrüsen, 
Yon  wo  aus  es  resorbirt  wird  und  als  Verbindung  in  den  übrigen  Körper 
gelangt.  Dies  geht  einerseits  daraus  hervor,  dass  nach  solchen  Ein- 
reibungen Quecksilber  in  den  Harn  Übergeht  und  anderseits  aus  den 
directen  Beobachtungen  Ober  den  beschränkten  Verbleib  der  Kügelchfn 
in  den  Haarbälgen  und  Talgdrüsen;  J.  Neu  mann  hat  nämlich  nach- 
gewiesen, dass  sie  nach  4  Wochen  verschwunden  waren,  und  Fürbringer 
fand  sie  schon  nach  8  Tagen  an  Menge  stark  venuindert,  die  vor- 
handenen au  der  Oberfläche  trüb  schwarz  und  von  eckiger  Contour. 

Die  wichtigste  Frage  weiterhin  ist  die,  in  weiche  Weise  und 
durch  welche  chemischen  Agentien  werden  die  eingedrungeneii 
metallischen  KOgelchen  verändert?  Darüber  kann  man  sagen, 
wahrscheinlich  die  snuren  Bestandtheile  des  Schweis^es  und  noch  mehr 
die  fetten  Säuren  im  Fett  der  Hauti^ecrete  betheiligt  sind.  Doch  ist 
keine.sfalKs  dies  der  einxige  oder  ausschliessliche  Weg  der  Üeberllihrun| 
dos  Metalles  in  lösliche  Verbindungen.  Vielmehr  hat  Fürbringeri 
gezeigt,  dass  auch  im  kreisenden  Blute  die  Mittel  sich  finden,  Queck- 
silber aufzulösen.  Zu  diesem  Nachweise  machte  er  Injectionen  von 
mittelst  Glycerin  und  Gummi  hergestellten  höchst  feinen  QuecksiJber- 
eraulsionen  in  die  Blutbahn.  Nach  1  —  tj  Tagen  wurde  das  Serum  d* 
defibrinirten  und  mit  Kochsalzlösung  vermischten  Blutes  auf  gelÖst4 
Quecksilber  untersucht;  in  5  Fällen  von  12  war  der  Nachweis  ein 
positiver;  die  Leber  enthielt  aber,  so  oft  darauf  untersucht  wurde,  ge- 
löstes Quecksilber.  Es  steht  danach  fest,  dass  das  in  das  Blut  eineti 
lebenden  Thierea  gebrachte  metallische  Quecksilber  zum  Theil  in  Lö«i 
geht.  Wir  können  ältere  Versuche,  welche  die  Autlösung  des  regu- 
linischeu  Metalles  unter  den  Umständen,  wie  sie  bei  Fürbringer'» 
Versuchen  oder  sonst  im  Körper  stattfinden,  ziemlich  erklären.  Die 
Substanzen,  die  dabei  ins  Spiel  kommen,  sind  Kochsalz  und  Sauerstoff: 
wird  Quecksilber  in  einer  Flasche  mit  Kochsalzlösung  geschütt^flt,  so 
geht  eine  zwar  geringe,  aber  deutlich  mit  den  verschiedenen  Reageniien 
nachweisbare  Menge  von  Quecksilber  in  Lösung.  Dieser  Versuch  ibt 
von  Mialhe,  Voit  und  Overbeck  mit  gleichem  Resultate  angestellt, 
neuerdings  von  Blomberg  wieder  bestätigt  worden.  Sind  nun  die 
Kügelchen  in  irgend  ein  Gewebe  oder  ins  Blut  gedrungen,  so  wird  die 
kochsalzlialtige  Parenchymfiüssigkeit  eine  gleiche  Wirkung  geltend 
machen  müssen.  Das  chemische  Schema  kann  man  sich,  wenn  wir 
annehmen,  dass  nur  Subhmat  und  kein  Clilorür  entsteht,  folgender* 
massen  denken: 

Hg  -|-  2  NaCl  -I-  0  -f  Hj  0  ^  HgCli  +  2  NaOH. 

Es  muss  demnach  die  Schüttelflüssigkeit  quecksilberhaltig  und  zugleich 
alkah'sch  sein,  was  beides  thatsUcLlich  nachzuweisen  ist.  Die  von 
Mehreren,  z.  B.  Blomberg,  dagegen  gemachte  Annahme,  dass  ohi 
Kochsalzeinfluss  eine  directe  0.xydation  des  Quecksilbers  durch  Ozon« 
Sauerstoff  stattfinde^  hat  keine  Begründung. 


Bezieiiungen  der  QaeckBilbenalze  zu  den  Eiweisek^yrpem. 


777 


Quecksilbersalze  und  Eiweissknrper. 

Das  weitere  Verhalten  des  löslich  gewordenen  Quecksilbers  führt 
zu  den  Beziehungen  zum  Eiweiss. 

Wässerige  Hühnereiweisslösuug  fallt  Sublim atlüsung  weiss 
kHsigflockig,  auch  noch  bei  starker  Verdünnung.  Ist  viel  Eiweiss  der 
Fällung  noch  zugesetzt  worden,  so  löst  sich  der  Niederschlag  wieder 
auf.  Er  ist  nach  Lnssaignc  (Gmelin ,  Handbuch ,  Bd.  Vll)  eine 
directe  Verbindung  mit  Suhliraat,  aber  wenig  beständig,  denn  bei  tage- 
langem Auswaschen  verliert  er  sein  Chlor,  und  es  bleibt  eine  Ver- 
bindung von  Eiweiss  mit  Quecksilberoxyd  zurück,  die  sich  in  Halogen- 
alkalien nicht  mehr  löst.  Der  frisch  gefällte,  noch  Quecksilberchlorid 
enthaltende  Niederschlag  hingegen  löst  sich  in  einer  Lösung  von  Koch- 
salz, Jodkaliuni,  Bromkaliura  und  ähnlichen  Salzen,  sowie  in  den  meisten 
Säuren  auf.  Entsprechend  diesem  Verhalten  fand  ebenfalls  schon  La- 
saignc,  dass  mit  oinem  Molecül  Kochsalz  vermischte  Sublimatlösung 
Eiweiss  weniger  reichlich  HiUt,  und  gar  nicht  mehr  bei  Anwesenheit 
von  3NaCl  auf  1  IlgCIf.  Dasselbe  bestätigte  neuerdings  J.  Mtlller, 
und  er  empfiehlt,  indem  er  annimmt,  dass  alle  Quecksilberpräparate  in 
dieser  oder  einer  ähnlichen  Form  im  Blute  verweilen,  deshalb  auch  das 
Queckailber-Chlornatrium  als  rationelles  Queck&überpräparat,  da  es 
nicht  vom  Eiweiss  unlöslich  gemacht  werde;  nur  dürfe  es  dabei  an 
KochsaIzÜberschus.s  nicht  fehlen.  Die  Verbindung  NaCl-f-  HgC!«  -]-  2HsO 
erfülle  den  therapeutischen  Zweck  nicht,  denn  ihre  Lösung  fällt  noch 
Eiweiss.  Es  uiüssten  lOO  GewichtÄtheüe  Chlomatrium  auf  1  Gewichts- 
theil  Sublimat  vorhanden  sein. 

Ebenso  wie  Kochsalz  verhindert  Jodkalium  die  Fällung  von  Ei- 
weiss durch  Sublimat  oder,  was  dasselbe  ist,  der  erst  gebildete  Nieder- 
schlag löst  sich  auf  KJ-Zusatz.  Die»  soll  auch  dann  stattfinden,  wenn 
Eiweiss  gegenüber  dem  Quecksilber  im  Ueberschusse  vorhanden  ist. 

Das  Verhalten  von  Sublimat  gegen  saure  Eiweisslösung  hat 
Marie  studiert;  es  ist  völlig  abweichend,  indem  darin  kein  Niederschlag 
entsteht.  Dagegen  entsteht  eine  Fällung  auf  Zusatz  von  Sublimat 
und  Kochsalzlösung  und  zwar  bei  einer  Concentration,  bei  der  Koch- 
salz für  sich  eine  solche  nicht  zu  erzeugen  vermag. 

Unter  Umständen  wird  Sublimat  von  Eiweiss  reducirt,  wofür 
Kämmerer  folgenden  Versuch  anführt:  Er  vermischte  verdünnte 
Lösungen  von  Hühnereiweiss  und  Sublimat  derart,  dass  ein  grosser 
Ueberschusa  von  Eiweiss  vorhanden  war  und  keine  ('ongulirung  eintrat, 
und  erwärmte  am  Wasserbade  auf  30 — 40 "  durch  *>—  1 2  Stunden. 
Er  bekam  dann  aut  Zusatz  von  Ammoniak  den  für  Qnecksilberoxydul- 
verbindungen   rc,«p.  Calomel  charakteristischen  schwarzen  Niederschlag. 

Vom  Verhalten  anderer  Quecksilberpräparate  zu  Eiweiss 
ist  wenig  bekannt;  salpetersaures  Quecksilberoxydul  erzeugt  einen  weissen, 
sich  bald  graufiirbenden  Niederschlag;  schwefelsaures  und  salpetorsaures 
Quecksilberoxjd  geben  weisse  Fällungen,  die  ö — 15  *V  HgO  enthalten. 
Eino  Lösung  von  Cyanquecksilber  Hg(rN;3  fällt  Eiweiss  gar  nicht 
(Bestock),  ebens'owenig  wie  defibrinirtes  Blut  dadurch  congulirt  wird. 

Die  Auflösung  von  QuecksUberalbuminat  in  Kochsalz  ist  von  Bam- 
berger iOr  subcutane   Injectionen   empfohlen  worden.     Zu  ihrer  Dar- 
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Stellung  soll  Hühnereiweiss  mit  dem  3 — 4fachen  Wasser  verdünnt  und 
ültrirt.  dann  mit  ö'*,uiger  Sublimatlösung  gefällt  und  das  Ganze  in 
Kochsalzlösung  eingetragen  werden.  Nach  2 — 3t'ägigeu)  Stehen  ist  zu 
filtriren.  Doch  ist  das  Präpurat,  welches  nur  eine  Lösung  darstellt, 
nach  Kratschmer  von  geringer  Haltbarkeit. 

Pepton  und  Sublimat.  Es  ist  wichtig  zu  bemerkeu,  dass  auch 
das  Pepton,  also  das  Verdauungsproduct  der  Eiweissstofle,  QuecksiJbei^ 
oxydsalze  noch  fällt.  Ebenso  verhült  sich  das  Propepton  oder  die 
Hemialbumose.  Beide  geben  weisse  Füllungen,  die  sich  in  Koch&alz- 
lüsung  klar  autlöseu.  Durch  Einengen  dieser  Flüssigkeit  erhält  man 
einen  blassgelben,  rissig  zerspringenden,  gummiartigen  Körper,  der  sich 
beliebig  aufbewahren  lässt  und  sich  leicht  und  klar  wieder  in  WoBser 
löst.  Ein  solches  Präparat,  das  nicht  schwer  von  bestimmtem  Queck- 
silbergehalt herzustellen  ist,  beliebig  haltbar  ist  und  auch  leichte  Dosiruog 
gestattet,  dürfte  manche  Vorzüge  vereinigen;  keinesfalls  wird  es  noch 
ätzend  wirken  können.  Ein  Hydrargyrum  peptonatum  fluidum  findet 
sich  in  einigen  Preislisten  offerirt. 

Die  bislang  besprochenen  Verhälbiisse  geben,  so  dürftig  sie  sind. 
"wenigstens  einige  Anhaltspunkte  Über  die  V^eränderungen ,  welche  das 
Quecksilber  im  Körper  erleidet,  und  über  die  Möglichkeit  der  Löslich* 
werdung  von  metallischem  Quecksilber  und  Calomel.  Es  zeigt  sieht 
dass  die  thierischen  Flüssigkeiten  durch  ihren  Gehalt  an  Chloriden  in 
der  Richtung  ihren  EinÜuss  geltend  machen,  dass  das  ßicblorid  det 
Quecksilbers  oder  dessen  Verbindung  mit  Koclisalz  entsteht.  TriiR  es 
zu,  dass  kein  im  Organismus  vürhaudener  Eiweisskörper  Sublimat  fällt, 
sobald  genug  Kochsalz  vorhanden  ist,  und  stellte  es  sich  ferner  herao», 
dass  der  normale  Kochsalzgehalt  des  Blutes  ausreicht,  so  ist  nicht  zu 
zweifeln,  dass  das  Quecksilber  in  kleinen  Dosen  wirklich  gelöst  und 
kreisend  im  Organismus  sich  befindet. 

Gerade  so  wie  es  dem  physiologischen  Chemiker  mit  dem  normalen 
Stoffwechsel  geht,  wobei  er  die  Emfuhr  und  das  erste  Verhalten  der 
4  Grui)pen  der  Nahrungsstotfe,  dann  wieder  nur  den  Schluss,  d.  h.  die 
ausgeschiedenen  StoÖwechselproducte  kennt,  so  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Quecksilber,  oder  richtiger  mit  dem  Quecksilberalbumiuat.  Bis 
zur  Bildung  des  letzteren  kann  man  das  Quecksilber  verfolgen,  in  Secrete« 
findet  man  es  wieder,  aber  was  dazwischen  liegt,  ist  unklar  und  nament- 
lich doshalb  schwer  erforschbar,  weil  seine  Schicksale  mit  denen  des 
Eiweisses  innig  verknüpft  sein  dürfton.  Es  ist  gegenwärtig  nicht  möglich, 
sich  eine  plausible  Vorstellung  vom  Zerfall  des  Quecksilberalbuminats 
zu  machen,  denn  denken  wir  uns  durch  irgend  eine  Einwirkung  das 
Quecksilber  etwa  als  (Thlorid  vom  Eiweiss  abgetrennt,  wenn  letzteres 
dem  oxydirenden  und  zerspaltenden  Einflüsse  des  Sauerstoffes  erlief, 
so  enthält  das  nächste  Bluttheilchen  doch  wieder  Eiweiss  genug,  d^ 
Albuminat  zu  regeneriren. 

Bezüglich  der  Vertbeilung  des  Quecksilbers  in  den  einzelnen 
Organen  weiss  man  aus  einem  am  Hunde  von  Riederer  angestellten 
Versuche,  dass  am  meisten  davon  in  der  Leber  zu  tiuden  ist,  was 
mit  der  an  anderen  metallischen  Giften  gemachten  Erfahrung  Uberein*' 
stimmt. 

Die  Endproducte  des  Stoffwechsels  scheinen  unter  dem 
Quecksilbergebrauche  keine  wesentliche  Aenderung  zu  erleiden,  wenij 
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stens  fand  Herrn,  v.  Boeck  im  Voit'schen  Laboratorium  bei  einem 
Versuche  am  Menschen  die  Stickstoffftusscheidung  im  Harn  nicht  merklich 
abweichend  gegen  die  Hg  freie  Vorperiode. 


Nachweisung  und  Bestimmung  des  Quecksilbers. 

Die  Auffindung  und  quantitative  Bestimmung  des  Quecksilbers  in 
Gemengen  oder  thierischen  Geweben  ist  je  nach  der  Menge  eine  leichte 
oder  massig  schwierige  Aufgabe.  Immer  aber  wird  nur  durch  sehr 
sorglältigt!  Arbeit  ein  brauchbares  Kesiiltat  erhalten  werden,  denn  die 
thierischen  Flüs.sigkeiien  sind  lu^iat  oltne  weiU-re  Vorbereitung  zu  arm 
an  Quecksilber,  um  letzteres  durch  die  gewöhnlichen  einfachen  Rea- 
gentieu  nachweisen  zu  lassen. 

Metallisches  Quecksilber  ist,  wenn  in  KUgelchen  vorliegend, 
an  der  Verquickung  von  Gold  oder  Kupfer  oder  durch  das  Mikroskop 
auftindbar.  Ist  es  in  Dampf  vorhanden  —  und  solchen  gibt  das  Queck- 
silber schon  bei  ge wohnlicher  Temperatur  ab  —  so  kann  man  als 
Reagens  aulgehängte  Goldplüttchun  verwenden.  M e rget  hat  noch 
empfindlichere  Reageutien  aui  Quecksüberdiimpfe  in  den  Lösungen  der 
Salze  edler  Metalle  gefunden,  besonders  in  der  ammonlakalischen  Lösung 
von  Silbeniitrat.  Schreibt  man  damit  auf  Papier  und  bringt  dieses  dann 
in  einen  Raum,  in  welchem  sich  die  kleinsten  Mengen  von  Quecksilber- 
dampi  befinden,  so  sieht  m;ui  hald  die  Schrift/Üge  sich  schw'ärzen. 
Man  kann  dadurch  leicht  constatiren,  dass  metallisches  Quecksilber  bei 
jeder  Temperatur,  seihst  noch   bei   —  44"  Dampf  abgibt. 

Der  V^erhalten  der  Quecksilbersalze  zu  Reageutien  auf  nassem 
Wege  ist  verschieden,  je  nachdem  Oxydul-  oder  Oxydverbindungen  vor- 
liegen.    Die    folgende    kleine  Tabelle  enthält  die  wichtigsten  Angaben: 


(»xjdverliindungen : 

Oxjdulverbindungen: 

Schwcfolwofiseratoff  und 
Scbwefelatnmoaium. 

Niederschlag,    der    erat 
weiss  ist,  Lei  weiterem  Zu* 
sutz  von  HsS  braun,  endlich 
schwarz    wird    und   Quecli- 
ttilbersultid  ist. 

Schwarzer  Niederschlag: 
ein  Gemenge  von  Queok- 
silbersulfld  mit  fein  ver- 
theiltem  Quecksilber. 

Aetzkali  oder  Natron. 

1 

Gelber  Niederschlag  von 
Quecksilberoxyd.  Anwesen- 
heit  von  viel   freier  Säure 
beeinträchtiget  die  TiÜlnng. 
Bei  fiegenwart  von  Ammo- 
niunivcrbindnngen     fUUt 
nicht   Oxyd,    Bondern    ein 
weisser  amidhaltiger  Kör- 
per. 

In  üeberschnss  des  FU- 
lungsmittels    müAsHcher 
schwarzer  Niederschlag  von 

Queoksilberoxydul. 

Ammoniak. 

i 

Weisser  Niederschlag,  je 
nach  der  Saure  im  Ug-Sfi  z 
Terschieden.    Au«  Sublimat 
a.    B.    fUUt    Mercuraromo- 
niumcblorid  Hg  NHiCl. 

Schwarter  Niederschlag, 
der  entweder  ein  basisches 
Stiiz  ist  oder  eine  die  Amid- 
gruppe  enthaltende  Verbin- 
dung. 
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Oxydverbindiingen. 

Oxydulverbindangen. 

Salzsäure  oder  Kochsalz* 
lÖHung. 

Keine  Fällung. 

Feiner  weisser  Nieder- 
schlag (Calomel). 

Zinnchlorür. 

1 

Erat  weisser  Niederschlag 
von    Calomel ,    bei    Ueber- 
schuM  dCB  Reagens  grauer 
von  QuecksilbermetftYl. 

Ornuer  Niederschlag  von 
metallisohcni  fcinvcrtheU- 
tcm  Quecksilber. 

Gemeinschaftliche  Reactionen  der  Oxyd-  und  Oxjdulverbindungen 
sind  folgende: 

1)  Bringt  man  auf  blankeH  Kupfer  einen  Tropfen  einer  neutraJen 
oder  schwach  sauren  QuecksilberJusung,  wuscht  nach  einiger  Zeit  ob 
und  reibt  die  Stelle  mit  Wolle  etc.,  so  wird  sie  glänzend  weiss  durch 
die  Bildung  eines  Amalgame. 

2)  Wird  eine  Quecksilberverbinduiig  trocken  mit  wasserfreiem 
Natriumcarbonat  gut  verrieben  und  das  Gemenge  in  einer  an  einer 
Seite  zugeschmolzenen  Glnsröhrc  erhitzt»  so  deplacirt  das  Natrium  aJI«i 
Quecknilber,  welches  sich  verllüchtigt  und  entfernt  von  der  erhittten 
Stelle  ala  graues  Sublimat  erscheint.  Die  Lupe  gibt  dann  die  Eugel- 
form  im  Sublimat  zu  erkennen,  während  durch  Reiben  sich  leicht  grössere, 
zusamraenfiiessende  KügeUhen  erhalten  lassen. 

Hat  man  Quecksilber  in  thierischen  Flüssigkeiten  oder  Geweben 
aufzusuchen,  so  ist  es  meist  notbwendig.  die  Hauptmai^se  des  organischen 
so  weit  als  möglich  zu  zerstören,  da  manche  organische  Bubstanzen  die 
Reactionen  zu  beeintrüchtigen  oder  auch  zu  verhindern  iähig  sind.  Das 
gewöhnlichste  Verfahren  ist  das,  nascirendes  Chlor  einwirken  zu  lassen, 
was  man  in  der  Art  ausfühii,  dass  die  Flüssigkeit  (z.  B.  Harn)  oder  das 
zerschnittene  mit  Wasser  angerührte  Gewebe  mit  conc.  Salzsäure  ver- 
setzt und  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  von  chlorsaureni  Kalium  erwänot 
wird.  Ist  alles  Organische  zersetzt,  so  dass  nur  mehr  eine  weingelbe 
Flüssigkeit  mit  hellen  Flocken  vorhanden  und  alles  freie  Chlor  ausge* 
trieben  ist,  so  lässt  mau  erkalten  und  iiltrirt.  In  dieser  Flüssigkeit  ist 
dann  das  Quecksilber  durch  Schwefelwasserstoff  als  Sulfid  fällbar,  kann 
am  Filter  gesammelt  uud  weiter  untersucht  werden.  Speciell  l"ür  Harn 
sind  folgende  Methoden  geeignet: 

1)  Die  elektrolytische  Methode  von  Schneider.  Man 
gebraucht  dazu  grosse  Hamraengen;  der  gesammte  Harn  von  3— 6  Tagt» 
wird  in  der  erwähnten  Weise  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kaliutn 
behandelt,  und  nachdem  kein  freies  Chlor  mehr  nachweisbar  ist,  die 
Ilüssigkeit  der  Elektrolyse  unterworfen.  Schneider  benutzte  eine 
Smee'sche  Säule  von  G  Elementen,  dereu  Anode  in  ein  4  ('tm.  breites 
Platinblech,  deren  Kathode  in  einem  breitgeschlagenen  Golddraht  von 
1  Millimeter  Dicke  endigte.  Der  Strom  wurde  18—24  Stunden  in 
Gang  gehalten.  Nach  dieser  Zeit  erscheint  der  Golddraht,  sofern  Queck- 
silber vorlumden  war,  verquickt.  Man  bringt  ihn  abgespült  und  ge- 
trockriot  (aber  niclit  abgewischt!)  in  eine  am  einen  Ende  zugeschmohene 
Glasröhre,  zieht  das  zweite  Ende  capillar  aus  und  erhitzt  den  Golddnbt 
so,    dass   alles  Sublimirendo   in   den   capillaren   Theil    kommt.     Darauf 
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wird  das  engt*  Hölirenstiick  al)gesclniitieu  und  uiittclst  eines  Glasfndens 
eine  Sjiur  Jud  hitiein^ebrucht.  Dum  danjplünuige  Jod  gibt  mit  dem 
vorhaiKlenen  QuecksilberaiiHug  gelbe  und  rothe  Ringe  von  den  beiden 
allotropen  Modific;itionen  des  Quecksilberjodids  (IlgJs)^  deren  Auftreten 
die  Quecksilberuatui'   des  zuerst  erhaltenen  Sublimats  zweifellos  macht. 

Kine  andere  Modifieation  des  elektroly tischen  NachweiBce  haben  Majrencon 
und  Dergeret  (Virchow-Hirsch,  Jahresber.  1873)  empfohltn.  Sis  hangen  direct 
in  den  Httm  einen  eisernen  Nagel,  an  welchem  ein  Platindrahl  angelöthot  ist,  der 
XU  */' — *h  ja  die  FlÜBöigkeit  eintÄuclit.  Der  Harn  int  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
oder ßtrhwefelsäure  angesäuert.  Nach  V« — V'  Stunde  soll  sich  das  Quecksilber  am 
Flatindraht  niodergeachlagen  haben,  der  nach  dem  Abwaschen  und  Trocknen  der 
Wirkung  von  etwas  Chlor  ausgesetzt  wird,  worauf  man  ihn  mit  einem  SiUck  un- 
geleimtcn,  mit  Jodkaliunilösung  getrUnkt^n  Papiers  abwischt.  Ks  bildet  nich  an 
dieser  Stelle  ein  xlegelruther  Streifen  des  Jodids,  der  im  Ueberscbuss  vom  KJ 
tficb  wieder  aullö»t.  Der  Draht  muss  durch  .Schwenken  in  der  Luft  frei  von  freiem 
Chlor  sein,  denn  son^t  bildet  sich  ein  brauner  JodHeck.  Das  Verfahren  soll  Qiieck- 
silberverbindungeu  in  der  Verdünnung  von  1  :  lOO.OOÜ— 150,000  nachzuweisen 
gestalten. 

2)  Die  Zinkstaubinethode  von  E.  Lud%vig.  Der  Nachweis 
des  Quecksilbers  nach  dieser  Methode  ist  insoiern  vereinfacht,  als  der 
Harn  nicht  vorher  mit  Chlor  behandelt,  sondern  direkt  verwendet  wird. 
Ludwig  hat  gefunden»  dasa  wonn  man  in  mit  Sublimat  vorsetzten  Harn 
Zinkstauh  (oder  Kupferpulver)  bringt  und  bei  einer  Temperatur  von  50  bis 
(jO"  während  eiuur  Miiiutt-  ht-fti^  umrülirt,  uUes  (Quecksilber  vom  Zink 
oder  Kuftfer  zurückbehalten  wird  und  das  Harutiltrat  völlig  frei  davon 
ist.  Ist  der  Harn  angesäuert,  so  wird  das  Quecksilber  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nach  mehrere  Minuten  langem  Umrühren  aus- 
gefällt. Das  Metallpulver  durch  Decantatiou  getrennt,  bei  50— GO** 
getrocknet,  gibt  beim  Kriütiteu  in  einer  Röhre  das  Quecksilber  als  me- 
tallisches Sublimat  ab.     Die  specielle  Ausführung  ist  folgende: 

Etwa  500  Cubikcentimeter  Harn  werden  nach  Zusatz  von  1  bis 
2  Gubikcentimeter  Salzsäure  bei  50—00'^  mit  3  Gramm  Zinkstaub  ver- 
setzt und  ilie  MiKchung  '/s  Minute  lang  umgerührt.  Mau  lässt  ab- 
setzen^ bringt  aufs  Filter,  wäscht,  trocknet  bei  00"  und  beschickt 
dann  eine  schwer  schmelzbare  8 — 10  Millimeter  weite  Köhre  in  folgen- 
der Weise  von  dem  zugeschmolzenen  Ende  her:  der  quecksilberhaltige 
Zinkstaub,  Asbestpfropf,  grobes  Kupferoxyd,  Asbestpfropf,  reiner  Zink- 
stauh.  Das  zweite  offene  Ende  des  Rohres  wird  dann  capillar  aus- 
gezogen. Man  erhitzt  hn  Verbrennungsofen  zuerst  das  Kupforoxyd 
und  das  reine  Zink,  d;mn  das  ijuecksilberhaltige  Zink  und  treibt  so  das 
vorhandene  Quecksilber  in  die  Capillare,  woselbst  es  schliesslich  durch 
Obergesaugtea  Joddampf  in  leicht  erkennbares  rothes  Jodid  umge- 
wandelt wird. 

Hat  man  es  luit  Geweben  zu  thun,  die  auf  Quecksilber  unter- 
sucht werden  sollen,  so  zerstört  man  sie  mit  chlorsaurem  Kalium  und 
Salzsäure,  vertreibt  das  (lilor,  stumpft  die  meiste  Säure  ab  und  digerirt 
dann  mit  dem  Zinkstaub,  wie  oben  angegeben.  Nach  diesem  Verfahren 
konnte  noch  l  Milligramm  Quecksilber,  das  als  Chlorid  zu  500  Gubik- 
centimeter Harn  zugesetzt  worden  war,  nachgewiesen  werden. 

3)  Fürbringer's  Methode.  Diese  besteht  darin,  dass  statt 
Zinkstaub  ein  anderes  Material,  iiiimlich  Messingwolle,  angewandt  wird. 
Es  ist  das  ein  Gewirr  von  dünnen,  bandartigen,  aus  höchst  fein  ausge- 
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waktem  Messingblech  hergestellti^u  Fä<l4?n,  wie  es  xum  Verzieren  der 
Weihnachtsbäume  gebraucht  wird.  Die  übrige  Manipulation  bietet  keine 
wichtigen  Abweichungen  mehr  dtSt.  Man  verwendet  V*  —  'j»  Graham 
Messingwolle,  bringt  sie  in  5<K) — 1000  Cubikcentiracter  angesäuerten« 
auf  *jO  — 80**  erwiirmten  HaniH,  und  nimmt  sie  nach  5 — lO  Minuten 
mit  der  Pincette  wieder  heraus.  Durch  aufeinanderfolgendes  Abwaschen 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  entfernt  man  von  der  Wolle  einen 
TheÜ  organischer  Substanzen,  die  später  beim  Glühen  Wass«r  oder 
Theer  im  Röhrchen  abgeben,  und  erreicht  rasches  Trocknen.  Das 
Glühen  nimmt  FUrbringer  in  einem  kurzen  Rohr^  das  au  beiden 
Seiten  offene  (kapillären  trägt.  Über  einer  einfachen  B  u n  s e n'Hchen 
Flamme  vor.  Da.s  Rohr  ist  im  Ganzen  15  Ctni.  lang,  wovon  je  h  Vim. 
auf  die  Capillaren  kommen.     Schliesslich  die  Reaction  mit  Jod. 

Die  Abänderungen  von  2  und  3  sind  viel  besprochen  worden. 
Für  den  Zinkstaub  spricht  die  grössere  wirksame  Oberfläche,  gegen 
ihn  ist  eine  leicht  mögliche  Verunreinigung  mit  Quecksilber  und  mit 
Arsen  hervorgehoben  worden.  Die  Fü  r bringe  r'sche  Modification 
wird  als  die  leichter  und  kurzer  ausführbare  vielfach  vorgezogen.  In 
beiden  Fallen  sind  die  Resultate  genau;  noch  0,2  Milligramm  Sublimat 
konnten  in  400  Cubikcentimeter  Harn  sowohl  mit  ZinkstAub  als  Messing- 
wolle  (Lametta)  nachgewiesen  werden.  Auch  Blattgold  in  Bauschen 
lässt  sich  zweckmässig  verwenden.  Den  Zinkstaub  soll  man  noch  mit 
kalihaltigem  Wasser  abwaschen. 

Von  den  zahlreichen  und  sich  vielfach  w^idersprechenden  Resul- 
taten über  das  Auftreten  des  Quecksilbers  im  Harn  kann  hier  nur 
Weniges  aufgeführt  werden.  Schneider  fand  während  des  innerlichen 
Gebrauches  von  Mercurialpräparaten  immer  Quecksilber  im  Harn,  con- 
statierte,  dass  der  grösate  Theil  schon  während  der  Kur  fortgeht,  und 
dass  bei  Individuen,  die  vor  längerer  Zeit  eine  Mercurialkur  gebrauchten, 
kein  Quecksilber  mehr  im  Elarn  zu  finden  ist.  Unmittelbar  nach 
der  Sublimatkur  befördert  Jodkalium  die  Quecksilberelimination  nicht 
Mayencon  und  Bergeret  fanden  nach  einmaliger  Gabe  von  1  Centi- 
gramm  Sublimat  das  Quecksilber  nur  im  Harn  der  ersten  24  Stunden, 
bei  10—12  Tage  lang  fortgesetzter  Darreichung  dieser  Dosis  während 
der  ganzen  Zeit  und  noch  2 — 5  Tage  darüber  hinaus.  Byaflson 
will  bei  Selbstversuchen  mit  Sublimat  das  Metall  schon  2  Stmiden 
später  im  Harn  gefunden  haben.  Güntz  fand  30  Tage  nach  der  Ein- 
reibungskur kein  Quecksilber  mehr ;  Gorup-Besanez  und  Andere 
geben  an,  dass  das  Metall  viele  Monate,  ja  ein  Jahr  nach  der  Einver* 
leibung  im  Körper  festgehalten  werde.  Nach  Neueren  dauert  die  Auä- 
scheidung  nicht  Über  et  Monate  nach  der  Einreibungskur  hinaus.  Ueber 
diese  nach  Medicament.  Art  der  Einverleibung  und  individuellem  Stoff- 
wechsel natürlich  sehr  schwankenden  Verhältnisse  wird  auf  die  Ab- 
handlungen von  Fürbringer,  Unna,  Schuster  und  Andere  ver- 
wiesen. 

im  Speichel  fanden  schon  vor  langer  Zeit  Buchner,  Gmelin, 
Lehmann  etc.  Quecksilber;  Bernazky  constatirte  es  im  Speichel  Ton 
mercurieller  Salivation,  der  durch  eine  in  den  Gang  der  Parotis  einge- 
führte Röhre  direet  gewonnen  war.  Pouchet  bestimmte  in  1  Liter 
Speichel  von  ebenfalls  mercurieller  Stomatitis  den  Gehalt  zu  5—  6  MÜIh 
gramm  Quecksilber. 
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Die  Frage,  ob  Quecksilber  in  die  Milch  Übergeht,  wenn  eine 
Schmierkur  gebraucht  wird,  hat  Kahler  negativ,  Klink  positiv  be- 
antwortet. Hamburger  fand  da«  Metall  in  Milch  und  Harn  nach 
Anwendung  von  Quecksilbersuppositorien ,  während  er  bei  Schmierkur 
es  zwar  im  Harn,  aber  nicht  in  der  Milch  fand.  Bei  trächtigen  Kaninchen 
ist  üebergang  des  Quecksilbers  auf  den  Fötus  beobachtet  worden. 

In  der  Galle  ist  ohne  Zweifel  Quecksilber  nachweisbar.  In  den 
Fäces  ist  es  bei  Einreibungskur  beobachtet  worden,  constanter  als  im 
Harn.  Auch  der  Sc b weiss  scheint  Quecksilber  enthalten  zu  können; 
doch  [sind  hierauf  bezügliche  Beobachtungen  nicht  vorsichtig  genug  zu 
erwägen. 
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438:  439.  636. 
Biett  400.  401. 
Bigot  8. 

Billroth  581.  612. 
Bircb  Hirachfeld  316.  583.  586.  587.  588. 

.591.  502.  r>9a  600.  686. 
Blasiim  751. 
Blomberg  774.  775.  776. 
Bockhart,  M.   23.  24.  25.  54.  197.  484. 

711.  715.  746.  757. 
Boeck  230.  231.  232.  242.  578,  656.  760. 
V.  Boeck.  H.  779. 
le  Boeuf,  L.  742. 
ßollinger  338. 
Bostok  777. 
Bouchard  594. 
Bouchut  634. 
BouiUaud  91. 
Bousquet  328. 
Boyer  560. 
Bozzini  94. 
Bock,  Cäsar  211. 
Bör  317. 
Bradley  332. 
Braun  -.m. 
Brautj-Femwald  170. 
Breiaky  164    176. 
Bremond   fils  93. 
Brem  728. 
Brich  teau  747. 
Briegfjr  196. 
Bri^re  fiöS. 
Brietowe  600. 
Broadbent  688. 
Broca,  M.  683. 
Brunner  158. 
Buchner  782. 
Budge  43. 

Bull,  0.  B,  625.  635.  637. 
Bumm,  E.  23.  24.  168.  706.  707. 
Bumstead  226. 
Burchardt  67.  78. 
Byasaon  782. 


Calza  635. 

Canipana  576. 

Cantani  157. 

C'armicliutn  7    241.  423. 

Cnsi>urv  M2,  353.   661.   662.   666.  714. 

715.  716.  717. 
Casper,  L.  46.  75. 
Castellan  80. 

Zeissl,  Lehrbuch  der  Syphilis.    0.  Auflage. 


Castelneau  119. 

Cataneus  253. 

Cazenave  38.  94.  265.  398.  413.  710. 

CeUus  5. 

Chadzynski  706.  707. 

ChÄlorirs  *.»37 

t^hamberUind  661. 

Chandler  209. 

Chapnis  664. 

Charrin  679.  680. 

Cliii.ssaigua«:  563. 

Chiiuvtjiiu  305. 

Cheever  578. 

ChevTeaü  89 

Cheyne  70. 

Chiari,  H.  99.  552.  582.  686.  689. 

Chomel  91.  158.  560. 

Chopart  158. 

Chotzen  321.  749. 

Chouet  665.  569. 

Cbwoatek  586.  591.  600. 

CiriUo,  Domenico  595. 

Civiale  138. 

Clark  288. 

Clebome  74. 

Clemens  76.  147. 

Clement  195. 

Clerc  222.  292.  293.  294.  305.  349. 

Qoquet  198. 

Coccius  607.  632. 

Cockbume  253 

Cohn,  K.  632. 

Cohnheim  586. 

Coindet  728. 

Colberg  610.  611. 

Colles  766.  767.  768. 

Cooper.  A.  57.  156.  157.  208.  209. 

Coni&vin  .S3:i. 

Comil  317.  592.  709. 

Coster,  J.  728. 

Cowper  52. 

Cruise  94. 

Cruveilhier  686. 

CuUerier  350.  403.  666.  728. 

CulUngworth  745. 

Culter  316. 

Cummings  773. 

Curtis  69. 

D. 

Dabri  4. 

Danielssen  233.  293.  294.  295. 

Darwin  656.  663. 

Daumont  769. 

Davidson  632.  691. 

Dnvies-ColItJv  195. 

Deahna  380.^ 

Debout  146. 

Döcourtieux  186. 

Delafield  619.  632. 

Demarbaix  619.  633. 

Denis  Dumont  71.5. 
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Depaul  687. 

DesaUe,  E.  728. 

Deamarres  609.  634. 

Besnos  42. 

B^sormeaax  94.  98. 

Despröa  634.  656. 

Besnielles  7. 

Diday  49.  58.   68.  229.   265.   267.  293. 

294.  311.  332.  346.  352.  353.  354.  484. 

575.  655.  656.  666.  694.  695.  696.  697. 

711.  713.  714.  717.  767.  768. 
Bieterich  558. 
Bisse  319.  333. 

V.  Bittel  93.  103.  157. 162.  212.  213.  217. 
Bittrich  465.  539.  552.  582.  585.  601. 
Bonders  14. 
Bonn^  168. 
Bomig  421. 
Boutrelepont   316.  317.  318.  711.  712. 

713. 
Breifous  685. 
Bron  575. 
Brösle  146. 

Brysdale  358.  354.  484.  666.  710. 
Bubois,  P.  689. 
Biyardin  316. 
V.  Bumreicher  201.  212. 
Bupouy  86. 
Bupret  601. 
Dupuytren  570> 
Düsterhoff  373. 


E. 


Ebermann  98. 
Edes  599. 
Edlefsen  710. 
Ehrlich  196.  586. 
Ehrmann  482.  538. 
Eisenmann  7.  195.  200. 
Elsenberg  251. 
Engel  53.  559. 
Englisch  129. 
Erb  650. 
Erlach  563. 

Esmarch  212.  601.  645. 
Estlander  635. 
Eve  319. 


Fahre  560. 
Falkenberg  529. 
Falkßon,  R.  560.  561.  562. 
Fallopia,  Gabriel  10.  291.  394.  465.  500. 
Faure  643. 
Fehling  661. 
Fenger  98. 
Fenoplio  728. 
Fergusson  170. 

Femeüus  4.  156.  290.  390.  694. 
Ferrari,  Primo  227.  706. 
Finger,  E.  69.   133.  226.  227.  311.  324. 
342.  405.  483.  560.  711.  715. 


Fischer,  L.  68.  516. 

Folinea  707. 

Follin  552.  560. 

ForestuB  486. 

Formey  728. 

Foumier,  A.  20.  194.  195.  197.  198.  293. 

350.  511.  512.  513.  539.  564.  569.  570. 

575.  650.  655.  684.  685.  689.  693.  700. 

707.  708.  710.  714.  715.  717.  720.  723. 

728 
Förster  121.  499.  620.  624.  625.  629.  630. 

631.  632.  644.  686.  687. 
Fracastorius,  Hieronymus  4.  486. 
Frank  659. 
Frankel  197.  668. 
Frerichs  10. 
Fricke  124.  764. 
Friedinger  232. 
V.  Frisch,  A.  475. 
Fritsch,  H.  4.  164.  177.  180.  184. 
Fuchs  191.  193. 
Funk  229. 
Fürbringer  34.  41.  45.  46.  49.  54.   130. 

132.  143.  148.  157.  748.  762.  775.  776. 

781.  782. 
FOrstenberg  94. 
Fürth  656.  678. 


Gaillard  193. 

Galen  125. 

Galezowsky  625. 

Gangolphe  553.  562. 

Gascoyen  311.  353. 

Gaz  375. 

Gegenbauer  680. 

Geigel  250. 

Gelle  553. 

Giacomi  316.  318. 

Gibier  de  Savigny  707. 

Gildemeester  601. 

Giro  562. 

Girtanner  5. 

Glück  51. 

Gmelin  782. 

Gobley  86. 

Gold  590. 

Goldstein  646. 

Goll  66. 

Gorup-Besanez  782. 

Gosselin  119.  141.  540.  552.  564. 

Gottstein  317.  318. 

Gowers  638. 

Grassi  370. 

V.  Gräfe  191.  607.     609.  610.  612.  617. 

624.  627.  630.  631.  633.  637. 
Gräffher  586. 
Greenfield  590. 
Greenhold  598. 

Grieainger  642.  643.  644.  652. 
Gros.  Leon  595.  650. 
Gruber,  J.  21.  638. 
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Gruby  487. 

Grünfeld  52.  94.  145.  148.  279.  669.  744. 

745.  746. 
Grüning  614. 
Gschirhakl  78.  278.  746. 
Gubler  583. 
Gueniot  679. 
Guerin  186.  679.  680. 
Guibout  656.  662.  766.  768. 
Gunning  614. 
Giiyon  46.  78. 
Günsburg  395.  396. 
Güntz.  Edm.  378.  712.  747.  782. 
Güterbock  560.  684. 


Haab,  0.  22.  192.  679.  681. 

Hahn,  E.  196. 

Hallier  315. 

Hamburger,  E.  W.  746.  783. 

Hamonic  316.  333.  508. 

Hanbury  82. 

Hancock  51.  214. 

Handel  20. 

Hansen  745. 

Harcy  451.  483. 

Harrison  5. 

Härtung  749.  752. 

Haslund  196.  197.  590. 

V.  Hasner  606. 

Hassing  295. 

Hawes,  Jesse  123. 

Haye  761. 

Hänaell  332. 

V.  Hebra,  F.  299.  356.  426.  474.  711.  723. 

743.  744. 
V.  Hebra,  H.  255.  258.  353. 
Hedenius  596.  599. 
Heidenhain  642. 
Heim  328. 
Heine,  C.  140. 
Henle  129. 

Hennig  168.  578.  579. 
Henoch  485.  690. 
Henop  584. 
Hernandez,  J.  F.  7. 
Hertz  585.  599. 
Hervieux  195. 

Heubner,  0.  597.  598.  644.  648.  649.  681. 
Heyfelder  328. 

Hill,  Berkeley  98.  378.  381.  667.  744. 
Hillairet  451. 
Hiller  20.  585.  719. 
V.  Hippel  609.  610.  619.  622.  632. 
Hirsch.  A.  286.  287.  288.  289. 
Hirschberg  192.  612.  633.  635. 
Hjort  761. 

Hlavacs  v.  Rechtwall  746. 
Hochainger  320.  321. 
Hock  189.  611.  621.  631,  633.  634. 
Hofiuann,  Friedrich  5. 
Hofmokl  251. 
V.  Holst  197. 


Horand  122.  333.  447.  478. 

Horner  628.  630.  632.  633. 

Horovitz,  M.  149.  395: 

Horteloup  196.  229.  267.  578. 

Hoyak  601. 

Holder  6.  572.  721. 

Huber,  C.  591.  601. 

Hu6t,  E.  499.  539.  540. 

Hueter  706. 

Hufeland  291. 

Hughier  364. 

Hulke  628. 

Hunter,  J.  5.  52.  212.  219.  221.  253.  288. 

291.  326.  330.  364. 
Hutchinson  226.  312.  351.  515.  625.  632. 

633.  638.  652.  mQ.  688.  690.  691.  693. 

710. 
Hübbenet  243.  286.  293.  303. 
Hübner  327.  328. 
Hyrtl  42.  44.  361.  558. 

Icard  578. 

Ihle.  M.  122. 

Jackson,  Hughlings  647.  689. 

Jaksch  601.  602. 

Janovitz  146. 

V.  Janovsky  229.  258.  267.  878. 

Jastrovitz  646. 

V.  Jäger,  Ed.  611. 

Jeannel  773. 

Jehn  774. 

Jelschinsky  380. 

Jobnston  597. 

Joseph  747. 

JuUien  20.  43.  594.  600.  602.  656.  710. 

712. 
Jürgens  650. 


K. 


EableiB  414. 

Kahler  782. 

Kalm  287. 

Kämmerer  196. 

Kaposi  204.  226.  375.  404.  469.  482.  710. 

711.  712.  716.  754. 
Kassowitz  320.  321.  655.  656.  657.  659. 

662.  681.  684. 
Kämmerer  777. 
Keateven  86. 
Keyes  564.  565.  708. 
Kipp  614. 
Klebs  251.  316.  332.  499.  539.  590.  592. 

593.  628.  686.  687. 
Kleinwächter  668. 
Klemperer  317.  318. 
Klink  783. 
Klob  586.  587.  588. 
Kluge  654. 

Knapp  607.  612.  613.  614.  627. 
Knorre  628.  641.  642. 
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Eoclier  575. 

Kohn,  Em.  114.  122. 

Kohn,  J.  316. 

Koliflko,  A.  321. 

Kopp  319.  747.  749. 

Köbner  222.  224.  230.  231.  283.  255.  308. 

315.  316.  318.  328.  330.  333.  353.  354. 

375.  679.  680.  687.  711.  712.  742.  743. 

747.  753. 
Kölliker  129.  168. 
Kölliker,  Th.  706.  707.  749. 
KGater  205,  207.  208. 
Kra-üier  304. 
Kranz  204.  209. 
Kraske  196. 
Kratschmer  746.  778. 
Kraus  222.  224.  329.  348. 
Krause  192. 
Kreis  66. 
Kroner  25. 
Kubaasow  661. 
KuBt4  Ü25. 
Kundrat  553.  590. 
Kupreeaow  43. 
EiusmauL  371.  557.  650. 
KücheDm^ister»  F.  59. 


Labaraque  762. 

Lagneau,  G.  287. 

LaUemand  138.  141.  144.  146.  147. 148. 

Lametta  782. 

Lancereaux  333.  539.  560.  563.  578.  579. 

584.  591.  592.  594.  595.  597.  599. 
LancisiuB  595. 
Landerer,  A.  560. 
Landreau  578. 
Landiy  650, 
LiindsbtTg  749, 
LariE*.  S,  351, 
LanfrancuB  253. 
Lang  (Dorpat)  156. 
Lang,  E.   16.  203-  211.   227.   311.  312. 

353.  382.  560.  561.  579.  603.  750. 
V.  Läingenbeck,  B.  515.  602.  761- 
Langer  44. 
Lasgbane  575. 

Xanglebert  94.  122.  346.  654. 
Larebiere  637. 
Laseque  197. 
Laflsaigne  777. 
LaurentiuB,  Terraneus  52. 
Leber  617.  625. 
Lebert  552.  586.  594. 
Lecoque  327. 
Lee,  Henry  353.  754. 
Lees  684. 
Leger  178. 
Legres,  Ch.  333. 
Lehmann  782. 
Leidesdorf  646. 
Leistikow  22. 
Leiter  103. 


Leloir  317.  322.  706.  707.  708.  710. 
LeonicenuB  394. 
Löpine  594. 
Leplat  632. 
Leprövost  45. 
Lesser  165.  711. 
Letnik  333. 
Leube  710. 
Leudet  539.  540. 

Lewin,  G.  86.  187.  317.  518.  572.  574. 
587.  656.  665.  679.  706.  710.  732.  744. 
Leytlen  650. 
Lichtheim  318. 
Liebemi  eiste  F  711. 
Liebreich  74T.  774. 
Liegeois  745. 
Lienhart  128. 
Lindemanu  242.  303. 
Lindwurm  309.  296.  303.  339. 
Ling^rd  319, 
Lipp  710. 
LUle  146. 

Lobera,  Aloysius  394. 
Lomikovsky,  M.  603. 
Lopez  635. 
Lorain  194.  195. 
Lorrey  76. 
Lostorfer  815. 
Louvrier  739. 
Lob  196. 
Löbl  122. 
Löwenberg  639. 
Lublinsky  587. 
de  Lucca  227.  228.  691. 
Ludwig.  E.  358.  781. 
Lugol  127.  728. 
Luna-Calderon  254. 
Luschka  686. 

Lustgarten  28.  165.  316.  737.  750. 
Lücke  563. 
Lüth  662.  768. 

M. 

Mackenzie  285.  608.  609. 
Magawly  636. 
Magni  634.  635. 
Mafaon  656. 
Maisonneuve  578. 
^(alasäfV.  5ä8. 
Mallepart  277. 
Malmsten  487. 
Maly,  R.  91.  772. 
Manddbauiii  747. 
Munnaberg  28. 
Mannhardt  625. 
Mannino  586. 
Mannio,  L.  227.  229. 
Marchand  661. 
Marcus  316. 
Margraf  82. 
Marie  777. 
Marsbull,  John  774. 
Marston  351. 
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Martin,  Aim4  322. 

Martin  178. 

Martineau  182.  316.  333.  706.  715.  747. 

Mason,  Krskine  540. 

Massa,  Nicolaus  253.  394. 

Mathias  557. 

Matterstock  317.  318. 

Muuriftc  :^0,  5Ü8.  655.  706.  707.  708.  710. 

Mauriceau  656.  659. 

Mauthner,  L.  603.  690.  761. 

Mayencon  781.  782. 

^Isiyor  170. 

Mayr  Ji*5,  679. 

Jler^^et  779. 

Mfschedf'  592.  593. 

Meyer,  George  87. 

Meyer,  L.  643.  646. 

Mialhe  734.  776. 

>[iclinrli3  :m.  3G1.  710. 

Michel  603.  610. 

Mikropolski  601. 

Miliano,  G.  122. 

Mircur  654.  661. 

Mitacherlich  733. 

Mitta-^th  LI37. 

Monaerüt  ;it22. 

Mont-ain  (Lyon)  328. 

Del  Monte  ii30. 

Montefork  744. 

Mooren  007   608.  617.  632. 

MufH'ag'ni  S2.  595. 

Morgan  66.  224. 

Morison  316. 

Moxon  601. 

Mi-acek  46.  311.  344.  499.  637.  688.  691. 

692. 
Müller  (Wien)  286. 
Müller,  Joh.  688.  777. 
Muron  538. 
Murri.  A.  382. 
Musset  240. 
Myerö  353. 


N, 


Nega  742. 

Noisser  18.  21.  192.  227.  312.  318.  342. 

479.  480.  481.  704.  706-  709.  715.  716. 

720.  727.  749.  750.  751.  753. 
Nt'laton  543.  563.  567.  568.  576. 
Nettleship  624. 
Neugebauer  170. 
Neumann,  J.    122.   311.  333.  369.  375. 

376.  380.  404.  418.  533.  553.  567.  666. 

677.  706.  709.  711.  712.  716.  729.  746. 

775.  776. 
Nicoladoni  103. 
Nitze  103. 
Noeggerath,  E.  163. 
Norman  .592.  593. 
Nothnagel  650. 
Nunn  569. 
Nussbaum  280. 


0. 

Oberländer  103. 
Obersteiner  645.  646. 
Obrazow  316. 
Oedmanson  601.  668. 
Oewre  656.  666. 
Oppenheim  630. 
O'Rorke  86. 
Oser  592.  593. 
Otis  20.  226.  227. 
0 verbeck  371.  557.  775, 
Ozenne  376. 


776. 


Pacchiotti  324.  828. 

Paget  351. 

Panum  285. 

Parker  158. 

Parrot  679.  680.  681.  684.  685. 

Passavant  618. 

Patzelt  279. 

Pellizzari,  C.  303.   306.  329.  853.  659. 

679.  680.  682.  683.  684. 
Perty  333. 
Peschel  316. 
Peter  198. 
Peters  211. 
Petersen,  0.  70. 
Petrasie  189. 
Petrone  196.  316. 
PetiTjwsky  :-fHO. 
PfiLlzer.  Ünbekannt'^r  296. 
Pick  222.  '^^3.  224.  258.  329.  348.  381. 

706.  707.  708. 
Pieque  376. 
Pillon  483. 
Pinner  575. 
Pisarewski  316. 
Piso  82. 

V.  Pitha  138.  141. 
Plauens  595. 
Planner,  R.  76. 
Pleischl  588. 
Plenk  210.  253.  400. 
Plumert  747. 
Pok'giAle  772. 
Politzer  639,  640. 
Polk  773. 
Pollnow,  H.  667. 
Pooley  627.  630. 
Posner  87. 
P^juclift  782, 
iV-wyl    ^^7. 
Prichard  198.  200. 
Pritzl.  E.  540. 
Profeta  311. 

Proksch,  J.  K.  52.  333.  593.  713. 
Puche  8.  350. 
Purtacher  634. 


R. 


Rabl.  J.  693. 
Rahmer,  A.  330. 
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Bamskül  596. 

Ranke  662.  766.  768. 

Ranvier  592.  678. 

Rayer  91.  158.  415.  486. 

Recklinghausen  644. 

Reder  348. 

Rees  89. 

Reitz  661. 

Renaut  765. 

Reynal  76. 

Riebet  578.  594. 

Richond  des  Brus  7. 

Richter  (Chirurg)  5.  387. 

Richter,  Paul  744. 

Ricord  7.  20-  58.  114. 194.  214.  221.  222. 

228.  229.  240.  243.  247.  254.  259.  267. 

292.  294.  303.  311.  331.  338.  348.  349. 

350.  353.  356.  364.  370.  382.  387-  400. 

401.  402.  441.  451.  465.  504.  515.  536. 

541.  543.  546.  559.  571.  572.  574.  575. 

586.  595.  634.  635.  706.  710.  728.  744. 

760.  764.  765. 
Ricordi  748. 
Riederer  778. 
Rieger  224.  375. 
Riehl  481.  482. 
Rigler  286. 
Rimpler  609. 

Rindfleißch  313.  5U.  601.  775. 
Rinecker  295.  303.  330.  353.  375.  711. 
Ritter  7. 
Rjzet  353. 
Robin  591. 
Rocco  de  Lucca  20. 
Rogers  87. 
Rohmer  575. 
Rokitansky  53.  364.  394.  542.  546.  549. 

550.  551.  554.  559.  575.  602. 
RoUet  293.  294.  308.  311. 
Romado  484. 
Rosborough  Swanzy  625. 
Rosen  656. 

Rosenstein,  S.  91.  158.  159. 
Roscnthal,  M.  730. 
Rosenthal  (Magdeburg)  745.  751. 
Rosner  300.  309.  332. 
Rosow  612. 
Roth  499.  688. 
Rouget  552. 
Rougon  116. 
Röser  286. 

Rumpf  318.  320.  652.  720. 
Rüssel  598. 
Rust  739. 


Sabatier  380. 

de  Saliceto,  Gulielmus  252. 

Saline,  P.  366. 

Sänne  87.' 

Saunder  288. 

Sauvagea  578.  582. 


Sämiach  632. 

sanger  163.  176. 

Scanzoni  168. 

Scarenzio  744.  748. 

Schadek  488.  575.  576.  661.  750.  751. 

Schenkl  025. 

Schiess-Gemuseus  617. 

Schiff  706. 

Schleissner  285. 

Schmidt,  Alex.  126. 

Schmidt  607.  609.  613.  614. 

Schneider  730.  780.  782. 

Schnitzler  585. 

Schnütgen  612. 

Schott  466.  628.  637.  638.  685.  688. 

Schreier  328. 

Schroff,  D.  158. 

V.  Schröder  183.  607.  613.  614. 

V.  Schrötter  517.  761. 

Schubert  606.  619. 

Schuhmacher  382. 

Schuster  76.  381.  782. 

SchüUer,  Max  560.  561.  562.  685. 

Schüppel  597. 

SchüBtler  103. 

Schütz  316.  584.  747. 

Schwartz,  K.   163.   164.  168.   172.  177. 

184.  187. 
Schwartze  038.  639. 
Schweigger  606.  607.  623.  634. 
Schwimmer  484. 
Sebastian  80. 
Sebastianus  Petritius  52. 
S^galas  94. 
Seggel  619. 
Seidel,  G.  214. 
Seiler  591. 
SeligmüUer  650. 
Sharkey  590. 
Sichel  635. 
V.  Sigmund  277.  286.  311.  332.  653.  654. 

702.  704.  706.  711.  717.  745.  747.  7.54. 
Simon,  Fr.  89. 
Simonet  6GG. 
Singer  49. 
Skoda  733. 
SlaTJansky  067. 
Smimoff  749.  751. 
Snow  601. 
Soffiantini  751. 
Sokolowski  584. 
Sömmering,  S.  Th.  364. 
Spiesa  590.  591. 
Spillmann  767. 
Starke  196. 
Staub  745. 
Stedmann  599. 
Steenberg  601. 
Steinheim  612. 

V.  Stellwag-Carion  99.  606.  609.  611. 
Stern  746. 
Stocquart  123. 
StoU  5. 
Story  632. 
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Stöhr  74&. 

Strack  380. 

Strause  228.  229.  661. 

Streatfield  687. 

Stricker  660. 

Sturgis  633.  711. 

Svetlin  129. 

Swediaur  4.  5.  17.  221.  394.  560.  655. 

van  Swieten  5.  253.  289.  736. 

Sydenham  289. 

V.  Szontagh,  A.  506. 


Tachard  123. 

Tafani,  A.  679.  680.  681.  682.  683.  684. 

Tagucchi  319.  333. 

Tanturri  226.  484. 

Tamowaky   20.   82.  98.   304.  314.  373. 

374.  375.  593.  709. 
Tassani  326. 
Taupin  328. 
Tavel  317. 
Taylor  663.  745. 
TeiBsier  586. 
Terrillon  118.  198. 
Thoman,  E.  373. 
Thoman  (Graz)  729. 
Thompson  139. 
Tidyman  288. 
Tübury  Fox  451.  484. 
Todd  652. 
Tode,  J.  C.  5. 
Tonimasi  628. 
Tomowitz  76. 
Tomaa  358. 
Torella  721. 
Tornery  316. 
Trägardh,  G.  229. 
Tüngel  644. 

Turenne  Auzias  221.  331.  760. 
Tumbull  331. 


u. 

übicini  732. 
Üblem  ann  745. 

Ultzmann  41.  45.  78.  79.  148. 
Unkovaky  206. 

Unna  75.  257.  258.  339.  340.  341.  342. 
706.  719.  720.  742.  746.  782. 


V. 


Vacca  Berlinghieri,  A.  864. 

Vaffier  564. 

V.  Vajda  54.  67.  377.  439.  656.  659.  706. 

Valentin  89. 

Vallat  590. 

Valleix  678. 

Valsalva  690. 


Vedeler  667. 

Velpeau  117. 

Venot  314. 

Veragnth,  E.  679.  681. 

Vemenil  564.  569.  578.  591.  600. 

Vidal  de  Cassis  159.  265.  353.  384.  543. 

Vidal,  E.  655.  677. 

Vidua  Vidius  472. 

Viennois  329. 

Vigo  3.  253- 

Vinay  565. 

Vwchow   126.   131.   132.  159.  220.  266. 

313.  362.  367.  368.  370.  387.  389.  465. 

541.  548.  549.  550.  552.  554.  555.  559. 

560.  561.  562.  570.  571.  574.  575.  582. 

583.  586.  588.  593.  594.  595.  604.  610. 

611.  612.  621.  627.  642.  649.  667.  687. 
Vogt  195.  706. 
Voillemier  20. 
Voisin,  Jules  560.  564. 
Voit  774.  776. 
Volkmann  563.  564. 
Voss,  R.  314. 


Wade  516. 

Wagner,  E.  313.  466.  498.  499.  588.  592. 

596.  611.  644.  686.  688. 
Waldeyer  679.  680.  687. 
Walicki  76. 

Wallace  118.  241.  303.  323.  365.  728. 
Waller  303. 
Walton  632.  634. 
Watraazewaki  749.  750. 
Watfion  632. 
Weber,  C.  0.  596.  602. 
Weber  (New-York)  711. 
V.  Wecker  619.  635. 
Wedl  315.  689. 
Wegeier  327.  328. 
Wegener  556.  679.  680. 
Weichselbaiun  319.  584.  586.  592.  600. 
Weigert  317. 
Weikart,  H.  89. 
Weinstein,  N.  86.  87. 
Weiser  68. 
Weiss,  N.  641. 
Weissflog  710.  747. 
Welz  331.  332. 
Wendelin  118. 
West  586. 
Westphal  650. 
Widder  607.  613.  614. 
Widerhofer  466.  689. 
Wiensky  737. 
Wiethe  636. 
Wiggers  733. 
Wiggleswortt  226.  305. 
Wüders  76. 

Wilks,  S.  381.  596.  649.  705. 
Wülan  403.  444. 
Wilson,  Er&smus  475. 
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Wilson.  Marris  145.  14*i.-  148. 
Winklw  7:3:t. 
Winternitz  81.  147. 
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X, 


Xyilias  747. 


Yessen  ijOl.  045. 
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